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Vorwort. 


Da ſich die neuen Tage 
Aus dem Schutt der alten bauen, 
Kann ein ungetrübtes Auge 
Rüdwärts blidend vorwärts jchauen. 
F. W. Weber. 


Die welterſchütternden Ereigniſſe der Gegenwart bewegen alle Lebenden. Weit über 
die Hälfte der Menſchheit ſteht in Waffen; der Reſt harrt in banger Spannung, ob nicht 
auch er in den Kampf hineingezogen werde. Jedermann fühlt, daß ein neues Zeitalter be— 
ginnt, eine andere Welt ſich begründet. Kaum ſteht noch irgendetwas von dem, was ſo lange 
und ſo hoffnungsvoll als zukunftsreich und ſegenbringend angeſehen wurde, unerſchüttert 
und unbewegt. Die Grundfeſten aller Menſchheitsentwicklung ſcheinen zu wanken. 

Der Gegenwart, die dieſen Wandel aller Dinge durchkämpft, iſt es nicht beſchieden, 
ihn nach allen Richtungen hin befriedigend zu verſtehen. Das bleibt der Zukunft vor— 
behalten, ſoweit geſchichtliche Forſchung überhaupt einzudringen vermag in menſchlichen 
Werdegang. Unwiderſtehlich und berechtigt regt ſich gleichwohl bei allen Mitlebenden das 
Bedürfnis, zu wiſſen und zu erkennen. Man möchte die Fülle des Geſchehens möglichſt 
überblicken, ſeinen Urſprüngen und Urſachen nachgehen. Dieſem Bedürfnis ſucht das vor: 
liegende Werk entgegenzukommen. Es will überſichtlich zur Darſtellung bringen, was ſich 
zugetragen hat, will es nach ſeinen geiſtigen, ſeinen mechaniſchen und techniſchen Voraus— 
ſetzungen verſtehen lehren, den Zuſammenhang mit den Vorereigniſſen nach Möglichkeit 
aufdecken. 

Alle Volksgenoſſen leben des Glaubens, daß Deutſchland aus dieſem gewaltigen 
Ringen nicht nur ſiegreich, ſondern auch mit vermehrter innerer Kraft, geläutert und ge— 
reinigt hervorgehen werde, gerüſtet zu neuem Aufſchwung und zur Erfüllung ſeiner Be— 
ſtimmung in der Welt. Dazu wird helfen, wenn tunlichſt Klarheit verbreitet wird über 
unſeres Volkes Daſeinsbedingungen, über die unveräußerlichen Vorausſetzungen ſeines Be— 
ſtehens und ſeiner Zukunft. So iſt in dieſem Werke ein ſtarkes Gewicht darauf gelegt, „rück— 


wärtsblickend vorwärts zu ſchauen“ und dadurch politiſchem Verſtändnis gleichſam die Wege 
zu weiſen. Hängen doch die ferneren Geſchicke des deutſchen Volkes nicht zuletzt an dem 
Grade des Verſtehens, das es der Entwicklung ſeines. ſtaatlichen Lebens entgegenbringt, an 
der Feſtigung der Einſicht, daß keine Kultur Wert haben, auch keine beſtehen kann, es ſei 
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denn auf der Grundlage eines ſtarken, freien Staates, der genügend Macht beſitzt, Leiter 
ſeiner eigenen Geſchicke zu ſein, ſeinen berechtigten Anſprüchen auf einen Platz an der 
Sonne Geltung zu verſchaffen. 


VI Vorwort, 


Dazu möchte diejes Sammelwerk an jeinem bejcheidenen Teile beitragen. Es jucht 
das zu erreichen, indem es nicht nur den deutichen, fondern aud) den ausländiſchen Dingen 
jeine Aufmerkſamkeit zumendet, nicht nur die äußeren Gejchehnifje ins Auge faßt, jondern 
aud ihren Zufammenhang mit den Geiftesftrömungen der Zeit, insbejondere mit denen, 
die unjer eigenes Volk bewegen. Es möchte einen Spiegel abgeben der großen Gegenwart, 
die wir durchleben, und zugleich nach allen Richtungen hin durch möglichjt genauen Ein: 
blid in die Einzelhergänge unjerem Volke das Vertrauen auf das eigene Können und Wollen 
feftigen. Es ijt ein hohes Ziel, das es fich geitecdt hat; möchte gefunden werden, daß es 
nicht allzuweit von ihm entfernt bleibt. 

Aufbau und Anlage des Werkes wurden durch den beabjidhtigten zweifachen Zweck 
beftimmt. Die Behandlung des Stoffes in den über hundert größeren Überfichtsartifeln 
verleiht dem Buch einen durchaus jelbftändigen Charakter, ein Hand-in-Hand-gehen der 
monographiichen Abhandlungen mit den Taujenden von Eleineren lerifonartigen Beiträgen 
läßt aber zugleich den Inhalt der getrennten Teile zwanglos zu Ergänzungen des Konver: 
jations-Zerifong werden. Wenn aud die Schwierigkeit, dieje beiden Ziele zu vereinigen, ohne 
weiteres zutage tritt — noch erhöht durch den Wunsch und die Notwendigkeit, einen weientlichen 
Teil des Werkes während des Krieges zu veröffentlichen —, jo glauben wir doc eine Form 
gefunden zu haben, die dem erjtrebten Charakter des Ganzen nad Möglichkeit gerecht wird. 

Eine gewiſſe Nachficht erbitten wir aber, insbejondere für den erjten Teil des Werkes, 
da hier manches in Anordnung und Auswahl des Stoffes bei bejtem Wollen fich nicht anders 
hat fügen lafjen, denn aud für uns galten die Schranken, die der während des Krieges 
bejtehende Ausnahmezuftand der Veröffentlihung von Drudwerfen überall gezogen hat. 
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Bon deuffher Art 


von Profefjor Dr. Dietrich; Schäfer in Berlin » Steglig 


Einleitung. Nach den Befreiungsfriegen fammelte 
ſich unſer Bolt unter der Lojung »Baterland, des 
Deutihen Vaterland«. Wenn man fi) erinnert, dat 
Schiller, als er der württembergijchen Heimat entrüdt 
war, ſchreiben fonnte: »Ich habe zu rechter Zeit mein 
Baterland verloren, es einzutauichen gegen die mweite 
Welt«, jo erfennt man den Wandel der Begriffe. Mit 
Ernit Morig Arndts Lied »Was iſt des Deutſchen 
Baterlande hat unfer Bolt ſich in ihn hineingeſungen. 
1870 war erjejtgelegt: »Lieb' Baterland, magjt ruhig 
fein!e In der jchweren Brüfungszeit, die mir jetzt 
durchleben, faſſen wir unjere Hoffnungen, Wünſche 
und Schwüre nicht allzuoft mehr in dem Worte 
»Baterlande« zuſammen. Wohl aber vertreten wir mit 
Inbrunſt unjer Deutihtum:; »Deutichland, Deutich- 
land über alles!« Gern geben wir unferm nationalen 
Glauben durch die Berje Ausdruck, mit denen Emanuel 
Beibel, der Herold von Kaiſer und Reich, »Deutich- 
lands Berufs ſchloß: 

Und jo mag am beutihen Weſen 
Einmal noch die Welt genejen. 

»Am deutſchen Wefene! Was iſt das? Was 
iſt Deutfhtum, deutſche Art? 

Gar mander, der Geibels Worte begeiftert aus- 
ſprach, hat wohl dieſe Frage aufgeworfen und eine voll 
befriedigende Antwort nicht gefunden. Wenn hier 
verjucht wird, zu Haren Borjtellungen zu gelangen, 
jo geihieht e8 in dem Bewußtlein, dag Schwierig- 
feiten im Wege itehen, die nicht leicht, die vielleicht 
überhaupt nicht überwunden werben lönnen. Han 
delt es ſich doch nicht allein um eine Frage der Er» 
fenntnis, ſondern fait mehr noch um eine ſolche des 
Empfindens, aud) um eine Frage des Wollens. 


Bollätum,. Iſt es ſchon ſchwer, Weſen und Charak⸗ 
ter des Einzelmenſchen zu verſtehen und zu zeichnen, 
ſo mehren ſich die 298 el und Bedenten, jobald man 
das Gebiet der Völlerpſychologie betritt. Ihre Wichtig⸗ 
feit wird ja mit Recht betont; aber jeder, der ſich ihren 
Aufgaben nähert, jtößt alsbald auf Hindernifje ge- 
fiherten und Haren Erlennens. Selbitichilderung 
it natürlich von Eigenliebe, die Außerungen anderer 
Völker, befonders der Nachbarn, jind von Abneigung 
beeinflußt. Und in beiden Fällen fann man den Ur⸗ 
teilenden kaum einen Borwurf machen. Ohne Eigen- 
liebe ift ja ein Boll überhaupt nicht denkbar; es bedarf 
ihrer, wenn es beitehen will. Denn mie beim Einzel- 
menfchen liegen aud für die Nationen in Selbit- 
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ſchätzung und Selbſtachtung die Duellen des Selbit- 
gefühls, ohne das weder der einzelne noch ein Volt 
Halt hat, Abneigung gegen Nahbarvölfer kann aber 
nicht nur berechtigt, J— unter Umſtänden ſogar 
Pflicht fein. Man wird ſich bei vöfferpfychologifeen 
Fragen mehr an Handlungen und Leijtungen ald an 
Zeugniffe zu halten haben, 

Dan muß fich zunächſt vergegenmwärtigen, daß bei 
der Bildung eines Vollscharalters Unlage und Ent- 
widlung, Natur und Geichichte nebeneinander eine 
Rolle ſpielen. Weite Kreife find in unferer Zeit ge 
neigt, der natürlichen Unlage, der Raſſe, eine entfchei« 
dende, ja fait allein Bedeutung zuzufchreiben. Man 
darf jolden Anſchauungen gegenüber nicht vergejjen, 
dab e3 rajjenreine Hulturvölfer nicht gibt, daß aud) 
die Geſchichte feine ſolchen kennt; wir wifjen nur von 
mehr oder weniger gemiſchten. Es gibt hochentmwidelte 
Kulturvöller, in denen kaum eine bejtimmte Rafjevor- 
wiegt. Für die Unterjcheidung der Völler iſt ee 
fajt ausſchließlich die Sprache maßgebend. Sie ijt bie 
vornehmite, die wirffamfte Trägerin und Bermittlerin 
de3 Denkens und Empfindens, alles geijtigen Lebens, 
Sie iſt eine Naturgabe, ihre Entwidlung und Ber- 
breitung aber eine Frucht geſchichtlichen Werdens, 


Deutſche Art. Daß unjer deutſches Volk, das Voll, 
»foweit die deutſche Sumpe llingt«, nicht rafjenrein iſt, 
weiß — eltiich-römisches und ſlawiſches 
Blut find in erheblichem Umfange eingedrungen, von 
anderen Beimilhungen ganz su Könige. Auch kann 
man von den Deutſchen kaum jagen, daß die grund» 
legende germanifche Urt bei ihnen am reinjten vertreten 
fet. Niederländer und Sklandinavier lünnen dieſen 
Ruhm mit größerem Recht für ji in Anſpruch neh» 
men, ohne daß jie darum geneigt jein möchten, jich zum 
Deutihtum zu befennen, So iteht von vornberein 
feit, daß Deutichtum, deutfches Weſen nicht allein auf 
deuticher, germaniſcher Rafje beruht, fondern ein Er» 
gebnis gefhichtlicher Entwidlungift. Daß der Schwer- 
punft dieſer rege nit in der Fortbildung 
des Körpers, ſondern in der des Geiſtes liegt, verſteht 
fi von jelbit, ebenfo anderfeits, daß aud) Geiſtes— 
eigenfhaften Raturanlagen fein fönnen. 

Tacitus hat uns ein Bild des Germanen gezeichnet. 
Es iſt ein Schaß unferer Borjtellungswelt geworden, 
und wir ſchulden dem Römer dafür noch heute Dant. 
Es iſt dabei nicht in erfter Linie entjcheidend, ob dieſes 
Bild ganz getreu iſt. Es hat, ſeitdem es in der Zeit des 
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2 Schäfer: Von deutjcher Art 


Humanismus allgemein belannt wurde, einen un» 
geheuren Einfluß auf unjere nationalen Unihaus 
ungen gewonnen, fie wejentlich mit bejtinumt. Ulrich 
v. Huttens »Inspicientes« vergegenwärtigen ung Die 
Neuheit und die Tiefe des Eindrud3. 

Gewiſſe Züge find aber audy niemals bezweifelt, 
find durd eine fchier endloje Reihe von Tatſachen 
unerſchütterlich feitgelegt worden. Das gilt vor allem 
von der friegeriichen Mannhaftigleit des Volles, wel⸗ 
ches das Römiſche Reich über den Haufen warf. 

Denn wer im Krieg will Unglück han, 
Der fang' es mit den Deutſchen an, 
iſt ein ſtolzes Wort, doch nicht unberechtigt. 

Der Furor Teutonicus — erſt im Verlauf des 
Mittelalters hat der Ausdruck den Sinn belommen, 
der ihm jetzt beigelegt wird — hat ſich aber keines— 
wegs durchweg oder aud nur überwiegend ala wilde 
Angriffsluft betätigt. Gegenüber den Römern er 
icheinen die Germanen als Eindringlinge, ald Erobe— 
rer. Not hat jie nit allein getrieben. Wbenteuer- 
und Unternehmungsluft, begünjtigt durd) eine eigen- 
tümliche Stellung der führenden Geſchlechter, fpielen 
erheblich mıit. Aber wenn ganze Völlerſchaften Ver- 
legung ihrer Wohnfige erftreben, fo folgen fie doch 
einen Zwange. So iſt das Römiſche Reich von Ger» 
manen überflutet worden, die auf feinem Boden ein 
bejjer gejichertes Daſein fuchten. 


Fähigkeit, die Art a bewahren. Sie haben ſolches 
doch nur in geringemllmfange gefunden. Die Reiche, 
die jie auf den Trümmern des römiichen begründeten, 
haben zum Teil langen, jadauernden Beitand gehabt; 
ihr Vollstum ijt doc in dem meijten zugrunde ge» 
gangen. Auf früher römifchen Boden hat es ſich nur 
in dem ſchmalen Landjtreifen behauptet, der ſich von 
der Nordſeelüſte bis zu den Ulpen zwijchen der alten 
römischen Reich» und der jegigen beutfch-franzöfiichen 
Spradgrenze entlang zieht. Aus der Zeit der »Völler- 
wanderunge, wie der übliche Sprachgebrauch fie ab» 
grenzt, find die Germanen auf dem Feſtlande nicht 
mit einer Erweiterung, fondern mit einer Schmäle- 
rung ihrer geſchloſſenen Wohnjige hervorgegangen. 
Weit mehr als fie nah Weiten und Süden gewannen, 
haben fie im Diten an andere Völker verloren. Das 
Oſtfränkiſche Reich, das durch den Vertrag zu Berdun 
entitand, war auf eine ſchmale Baſis geitellt. 

Immer und inımer wieder kann man hören: »Dar⸗ 
an erfennt man die Unfähigkeit der Deutichen, ihr 
Vollstum zu behaupten.e Diejes Urteil muß zurüd- 
gewiejen werden. 

Die ins Römerreich Üübertretenden Deutichen waren 
zumeijt ganze Bollsjtänme, doch aber eine Minder- 
zahl, man kann jagen eine verihiwindende Minder- 
zahl gegenüber der vorhandenen Bevölkerung. In 
allem, was Annehmlichkeiten äußerer Lebensführun 
betraf, war ihnen dieſe weit Überlegen, ebenſo in fait 
allen Formen künjtlertiher und gewerblicher Betäti- 
gung, überhaupt in den augenfälligen Hußerun- 
gen geijtigen Lebens. Mochte der Nerv römischer ul- 
tur längit durchichnitten fein, ihre äußeren Errungen- 
ihaften drängten ſich auf und konnten nicht unmwirt- 
fanı gemacht werden. Die neuen Einwohner mußten 
ihnen in gewijjer Weiſe dienſtbar werden. Es iſt als 
eine Leiltung zu bewerten, daß fie ein jo großes Ge- 
biet jenfeits des Rheines und des Limes deutfchen 
-Bollstum gewannen und dauernd behaupteten. Die 
deutich-frangöfiihe Sprachgrenze hat fid) in der Zeit 
der Böllerwanderung fejtgelegt und in den nahezu 


anderthalb Jahrtaufenden, die bis heute gefolgt find, 
trotz mancher Ungunſt der Berhältnifje ſo gut wie un- 
verrüdt behauptet. Das wird wenig beachtet, iſt aber 
fein jhlehtes Zeugnis für die Fähigkeit des 
Deutſchen, fein Volkstum fejtzubalten. 

Eie hat ſich aud) in den folgenden Jahrhunderten 
bewährt. Das Mittelalter weil überreidh vom Stolz, 
der superbia, der Deutichen zu berichten. Sie fühlten 
ſich bejjer als ihre welihen Nachbarn, insbefondere 
die des Südens. Zunächſt beruhte das auf dem Be- 
wußtſein der Lriegeriihen Überlegenheit; Stalien 
bringe nur weibiihe Männer hervor. Das Söldner- 
wejen entjtammt romanischen Landen; feinen Höhe- 
punkt hat e8 doch im Schweizer Eidgenofjen und im 
deutichen Landsknecht erreicht. Seitdem ijt fein Boll 
fo zahlreich in fremden Heeren vertreten geweſen wie 
das deutſche. Sein Vollstum hat der deutjche Kriegs- 
mann draußen nicht verleugnet. 

Er hat es aber nicht allein mit den Waffen zur 
Geltung gebracht. Die Zeit vom 12. bis ins 14.Jahr- 
hundert ijt eine Zeit der Musbreitung, der Neufiedlung 
weit- und mitteleuropäifcher Völler innerhalb des 
Erdteild. Keines hat in diefer Bewegung fo umfaf- 
fende, fo dauernde Erfolge davongetragen wie das 
unjere. Bon den Deutichiprechenden, die es heute in 
Europa gibt, wohnt die Hälfte auf Gebiet, das vor 
tauſend ** noch von anderen Völlern beſetzt war. 
Und das iſt nicht durch Kriegsgewalt erreicht 
worden, wie Fremde gern anklagen und 
Deutſche nicht ſelten mit einer gewiſſen 
Selbſtgefälligkeit nachſprechen, ſondern 
durch Friedensarbeit. Sicher war Deutſchlands 
geographiſche Lage eine Vorbedingung dieſer Erfolge; 
ein weites Siedlungsgebiet lag oſtwärts vor ſeinen 
Toren. Aber die Polen waren z. B. in der gleichen 
Lage und haben die geſchloſſenen Sitze ihres Volles 
auch nicht einen Schritt breit oſtwärts vorgeſchoben. 
Nur ihre führenden Stände, Adel und Geiſtlichkeit, 
ſind dort —— und leitende Herren geworden. 
Der deutſche Mönch und der deutſche Ritter, der deutſche 
Bürger und der deutſche Bauer haben aber nicht nur 
ihren Einfluß, ſondern auch ihr Vollstum von der 
Elbe bis an und über die Weichjelund vom Erzgebirge 
und Böhmer Wald bis in den hinterjten Winlel der 
Karpathen in ehrlicher Friedensarbeit zur Geltung 
gebracht und durch all die Jahrhunderte, zwar nicht 
ungeichmälert, doch aber in der Hauptſache bis in die 
Gegenwart behauptet, in großem Umfange fogar 
Fremde hohen und niederen Standes für,die eigene 
Urt gewonnen. Bon einer bejonderen Nei— 
gung und Beranlagung, jie aufzugeben, 

ann gegenüber folder Tatjahe nicht die 
Nede fein. 

Nun jind aber Zeiten nelommen, in denen der 
Deutſche, wie es Emerfon nicht gerade geihmadvoll, 
aber treffend ausgedrüdt hat, »Bölferdünger« ge— 
worden ijt. Der Umerifaner nennt übrigensin dieſen 
Zuſammenhange den Irländer neben dem Deutichen ; 
er urteilt nad) den ihm naheliegenden Berbältnifjen. 
Bom 13. bis zum 19. Jahrhundert gab e8 kein Deut- 
{ches Reich mehr, das diefen Namen verdiente. Das 
ungehindert fich entwidelnde Territorialweſen fonnte 
diefen Mangel wohl eine Beitlang, nicht dauernd, 
wohl jtellenmeife, nicht überallerjegen. Derpolitiichen 
Schwäche folgte unerbittlich die wirtſchaftliche. Von 
den vornehmijten Fürſtenhäuſern big herab zum legten 
gl und Bauernknecht ſuchten Deutiche 
Stellung, Brot und Fortlonmen in der Fremde, ein- 
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jeln oder in Haufen. Blieb doch ihr Heimatland eine 
vagina gentium. Man begegnet unter diefen Deut- 
fhen in fremden Landen und in fremdem Dienſt man⸗ 
dem Marne von ftolgem Selbftbewuhtiein; aber die 
große Mafje mußte ſich Doch fchiden und anfchmiegen. 
»Mit dem Hute in der Hand fommt man durd das 
ganze Land.« Wen e8 glückte, der verdankte feinen 

rfolg doch meiſtens nicht allein feiner Tüchtigfeit, 
fondern auch feiner Fügſamkeit. Wollte man bie 
mannigfahen Redensarten unferer Nahbarvöller 

elten lafjen, fo fünnte man gar auf bedenklichere 

üge fchlieken. Dazu kant, daß ſo mancher da draußen 
fih eine Stellung erringen konnte, zu der er daheim 
feine Möglichkeit gefehen hatte, und daf er häufig in 
Lebensformen eintrat, die ihm gegenüber den heimi» 
fchen überlegen erfheinen mußten. Wenn troßdem 
nicht nur Hunderttaufende, fondern Millionen Deut- 
{her draußen Sprache und Art nicht nur durch Jahr- 
zehnte, fondern durch Jahrhunderte treu bewahrten, 
befonder® da, wo fie — wie im weiten Ruſſiſchen 
Reihe — inmitten vne entmwidelter Rulturen jich 
anfiebelten, fo ſpricht das nicht gerade für einen 
Mangel an nationaler — ſo man⸗ 
cher auch dem angeſtammten Weſen den Rüden ge- 
lehrt, ja es grundſätzlich verleugnet hat. 


Politiſche Begabung. Die Germanen, die das 
Römiſche Reich betraten, ſind im römiſchen Weſen 
untergegangen. So ſagt man, und es iſt richtig, ſo— 
weit die Sprache, alles Schrifttum und was damit 

uſammenhängt, in Frage fommt. Ja, es gilt das 
für das Schrifttum mweit fiber die alten Römergren- 
zen hinaus. Länger als ein halbes Jahrtaufend hat 
die lateinische Sprache abendländiſches Geiſtesleben 
fo gut wie allein beherrſcht. Doc dieſe Beobachtun- 
gen bieten ſich zwar dem Blick zunächſt dar, bleiben 
aber auf der Oberfläche. Das Germanentum hat den 
romanifchen Böllern und Staaten feinen Stempel viel 
tiefer und nachhaltiger aufgedrüdt als umgekehrt. 

Bunädjft hat e8 ihnen Herricher und Leiter gegeben. 
Nicht nur die Fürften-, fondern auch die Übelsgeichlecdh- 
ter der romanifchen Qünder find germaniſchen Ur- 
ſprungs. DieEroberer waren das Herrenvoll! Durd) 
ihr Vorbild ift in den unterworfenen Gebieten, deren 
Bevölkerung die Einbrechenden »wie Schafe vor ſich 
bergetrieben« hatten, wieder friegerijche Kraft gewedt 
tmorden. 

Es ijt aber auch deren Öffentliches Leben von Grund 
aus umgeltaltet worden. Die maßgebenden Inſtitu⸗ 
tionen der mittelalterlichen Reiche find germanifchen, 
nicht römischen Urfprungs. Bon römischer Berfafjung 
und römifchen Einrichtungen haben fich in Regierung 
und Verwaltung, in Recht und ſtändiſcher Gliederung 
und garterft im Heerweſen höchitens Auferlichleiten 
erhalten, zumeift Wörter ohne den alten Inhalt. Erjt 
nah Jahrhunderten haben, unter der Führung ber 
römifchen ſtirche, ältere Staatsgedanlen wieder Beach» 
tung und teilmeife Öeltung errungen, noch fpäter, ge⸗ 
fürdert vom mittelafterlihen römiichen Kaiſertum, 
römifches Recht. Wenn man die ind Römerreich ein« 
dringenden Germanen als Barbaren bezeichnet, fo 
waren es jedenfall Barbaren, die e8 verstanden, auf 
allen grundlegenden Gebieten des öffentlichen Lebens 
ihre eigenen Anſchauungen an die Stelle derjenigen 
zu feben, die in der vielgepriefenen-römiichen Kultur 
herrſchten, an die Stelle leerer und hohler Formen 
zwar einfaches und durchfichtiges, aber trüftiges, ent- 
toidlungsfähiges, zukunftreiches Leben. 


KeinZweifeldbaher,bahbdieGermanenüber 
einen reihen Schaf politiiher Begabung 
verfügten. Sieverjtandennidtnurzuunter- 
werfen,. fondern aud zu herrſchen und zu 
regieren. 

Wie raſch und richtig hatte dody Armin in kurzem 
Aufenthalt römifche Art erkannt, und wie hatte fich 
bas finfende römijche Staatsweſen eines Stilicho, 
Arbogaft, Ricimer und fo manches anderen Germanen 
in leitender Stellung bedient! Heute hört man fo oft 
lagen über deutſchen Mangel an politifchem Ber- 
ſtändnis und nicht immer ohne Orund; in urſprüng⸗ 
licher Unlage liegt das nicht. 


BPerfönlichkeit. Als ein Vorzug germanifchen 
Weſens wird beionders gern die Individualität, die 
ſtark entwidelte Perfönlichkeit gepriefen. Daß er ber 
jtiinde —— Griechen und Römern in den Zeiten 
ihrer aufblühenden Kultur, könnte beſtritten werden; 
daß er vorhanden war, als die Germanen die Führung 
der Welt übernahmen, und daß er ihnen bis heute er- 
halten blieb, iſt nicht ernftlich anzuzweifeln. Er fonnte 
aber im Mittelalter kein Moment ſtaatlicher Stärke, 
fondern nur eim ſolches ftaatliher Schwäde sein. 
Beim Emporfommen der Staatenlenfer jpielt das Her» 
kommen, adlige und freie Geburt, eine entjcheidende 
Rolle; aber die Zahl der Geichledhter, deren Ange» 
börige ihre Hände nah dem Höchſten ausſtrecken 
lonnten, war nicht gering, ja ſchier unerſchöpflich. 
So entbrannte der Kampf ber Herrſcher und der 
»Grohene, der einen fo wejentlihen Teil mittelalter- 
licher Geſchichte ausmacht. 

Es gibt, wenn man von der Schweiz abfteht, feinen 
europaͤiſchen Staat und hat feinen gegeben, der nicht 
von einer Dynaſtie begründet worben wäre, oder bei 
bejjen Entjtehen nicht eine Dynaſtie enticheidend mit- 
gewirkt hätte. Die Völker gaben nur den Stoff ber, 
der, beſtenfalls geichlofjen, geformt wurde. Ins 
befondere Deutichland kennt nur dynaſtiſche Staaten, 
wenn man nicht etwa die Reichsjtädte heranziehen will. 
Von Reuß und Schwarzburg bi8 hinauf zu Preußen 
und Djterreih find alle deutichen Staaten Schöp- 
fungen ihrer Fürjtenhäufer; man muß bejtreiten, daß 
die Bewohner irgendwelden Unteil an ihrem Zu- 
ſammenwachſen hatten. Daß Deutihlands Herrſcher 
Inhaber des univerfalen Römiſchen Kaiſertums wur- 
den und dadurch zur Leitung der Slicche, zum Papit- 
tunt, in enge Beziehungen traten, hat noch befonders 
mitgewirkt, die politiiche Zerſplitterung zu fördern. 

Die »Sleinjtaatereie hat naturgemäß den Blid bes 
engt. Durch —— man kann ſagen durch 
ein halbes Jahrtauſend, hat der Deutſche keinen An⸗ 
la gehabt, an® Neich zu denken. Seine Intereffen 
gingen auf im Einzelftaate; die Reichsftädter murden 
»Spießbürger«e. Daß aus ſolchen Berbältnifien her- 
aus nod) ein Freiherr vom Stein möglich war, zeigt, 
daß die alte Begabung noch lebte. Daß die Verhält- 
niſſe ihre volle Entfaltung unmöglich machten, hut 
diefe echtdeutiche geborene Führernatur fchmerzlich 
empfinden müjjen. Aus dem preußifhen Staatsgefühl 
heraus ijt uns dann ein Bismard erftanden, der als 
ichöpferiiches ftaatsmännifches Benieneben den Gröf- 
ten der Großen zu nennen iſt. Wir haben wieder ein 
Neid. Wir haben auch noch die Einzeljtaaten; aber 
in allen Lebendfragen unjeres Volles rid- 
tet ſich der Blid über die Landesgrenzen 
binaus auf das Ganze, muß ji dahin rid- 
ten. Unſer politiiches Leber ift jo vielgeftaltig und 
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mannigfaltig wie das weniger anderer Bölfer, doch 
haben wir feinen Anlaß zu zweifeln, daß Sinn und 
Berjtändnis für gefamtjtaatlihe Notwendigkeiten fich 
fortgeießt verſtärlen und vertiefen werden. In ge 
wiſſer Weije hat ja das Leben in den Einzelbildungen 
dazu beigetragen, die überlieferten Kräfte und An— 
lagen zu ichulen. 

In dieſem Zufammenhange fei der fait unausrott- 
baren Boritellung von ererbter deutider Un— 
einigleit gedacht. Staatliches Einheitsgefühl iſt 
ein Ergebnis der Geichichte. Es iſt uriprünglich wohl 
vorhanden in Heineren Volfsverbänden; in größeren 
Staat3gebilden hat es ſich Überall mühſam dDurchiegen 
müjjen, felten ganz ohne Gewalt. Daß e8 in unie- 
rent, nach jo langer Zeriplitterung nicht ohne Hilfe der 
Waffen geeinigtem Volke fich im Laufe eines Menichen- 
alters zu der Stärke entwideln konnte, bie der gegen» 
mwärtige Krieg erweiſt, lann uns aller Sorge für Die 
Zukunft entheben. Wir find ein einig Boll von Brüs 
dern, mögen konfeſſionelle, geiellihaftiche, berufliche 
Unterſchiede und noch jo oft und noch fo ſcharf in 
Sondergruppen trennen. Gejamtheit und Ber- 
ſönlichkeitlernen immer mehr ihre Aniprüde 
aufeinander einſtellen, ihre beiderſeitige 
Berechtigung ausgleichen. 


Deutſche Arbeit. Als Koloniſatoren haben Deut- 
ſche auf europäiſchem Boden mehr geleiſtet und mehr 
erreicht als irgendein anderes lebendes Voll. Man 
braucht fich nur zu vergegenwärtigen, dal die beiden 
deutihen Großmächte auf Kolonialboden erwachſen 
find, um zu erfennen, was diefe Tätigkeit für unfer 
Beitehen bedeutete. E3 wurde gelagt, daß ihre Erfolge 
nur jehr teilmeije kriegerischen Machtmitteln verdankt 
werden. Überlegenheit der Friedensarbeit aber jept 
überragende Kultur voraus, die zwar auch durch 
friegeriiches Können gejtüßt fein muß, doch aber ohne 
geiitige und fittlihe Grundlagen nicht denkbar iſt. 

Tacitus weiß von beionderer Arbeitöfreudigfeit der 
Germanen nicht zu berichten. Im Gegenteil, aus jei- 
nen Bemerkungen tit gelegentlich der Anlaß entnont- 
men worden, unfere Borfahren als »blondlodige 
Müpiggänger, rechte Bärenhäuter« zu fchildern, Die 
kaum andere Beihäftigungen gelannt und gewürdigt 
hätten ala Jagd und Krieg, Ratichlagen und Zechen. 
Tieferes Eindringen zeritört zwar diejes Bild, läßt 
aber doch den alten Germanen nicht mit Sicherheit 
als einen wirtfchaftenden, arbeitöfrohen und arbeits⸗ 
tüchtigen Bervohner und Benußer bes heimiſchen Bo— 
denserlennen. Seine Nachlommen dagegen finden wir 
in den entiprechenden Betrieben rührig. Die Zeit der 
Karolinger, der ſächſiſchen und fränkifhen Könige hat 
Bodenkultur in Deutichland mächtig ausgebreitet und 
gehoben, dann aud) gewerbliche und Handelstätigleit 
entjtehen und —— ſehen. Um Ende des Mittels 
alters jind die Deutihen ein Volk von Landherren, 
Bauern und Bürgern, deſſen Dafein auf ehrlicher 
Arbeit beruht. Den Schädlingen, die fich gelegentlich 
einntiteten, hat die landläufige Boritellungvom Raub» 
ritterwejen größere Bedeutung beigelegt, al3 ihnen 
zufommt. Größerem Geſchick in der Arbeit, 
größerer Luſt zu ihr, planmähigerem Be» 
triebe verdankten die deutihen Siedler je- 
den Standesihre Erfolge im Diten. 


Chriftentum,. Deutſche Treue. Fragt man nad) 
den Urſachen dieſes Wandels, diejer glüdlichen Ent» 
widfung, jo lann man fie nicht allein in der Ent« 


faltung entſprechender Anlagen jehen, obgleich ſolche 
troß der Bärenhäuteret gewiß vorhanden waren, ſon⸗ 
dern muß aud fremder Einflüfje gedenlen. Und da 
ſteht ſicher obenan die Ehrijtianifterung unſeres Volles. 

Es hat die neue Lehre ganz Überwiegend vom Rö— 
mertum empfangen, mit ihr deijen Sprache ald Trü- 
gerin aller geiitigen Lebensäußerungen. Generatio— 
nen jind dahingegangen, ehe die neue Vorſtellungs— 
welt ſich mit der alten ausföhnte, mit ihr verſchmolz, 
fo daß ſie läuternd und fittigend wirlen fonnte. Daß 
alte und neue Denkweiſe in dent, was mıan als mittel⸗ 
alterliche deutiche Kultur bezeichnet, miteinander zum 
Ausdruck famen, fann nicht bezweifelt werden. Ger- 
maniſche Anlage war doch ber Boden, der die Saat 
aufnahm und ihre Gebeihen bejtimmte. Und da 
jteht nichts jo fehr im Vordergrunde wie 
der Gedanke der Treue; was dieſes Wort 
ausdrüdt, behberriht germaniihes und ind» 
bejondere deutiches Denken und Enpfinden 
im Öffentlihen wie im privaten Leben. 

Im Dlittelpunft mittelalterlicher Lebensverhältniſſe 
fteht das Lehnsweſen. Es iit aufgebaut auf perfünliche 
Beziehungen. In Staat und Geſellſchaft, in Amt und 
Beruf, in Krieg und Frieden ift der einzelne gebun« 
den durd ein Verhältnis zu Perfonen, nicht zu Bes 
griffen. Er ijt treu, nicht gehorfant. Wie jehr diefe 
Borjtellung deutiches Leben beherricht, zeigen unſere 
großen VBollsdichtungen, feine Harer und ergreifender 
als das Nibelungenlied, Mannentreue in Hagen, 
Srauentreue in Kriemhild nicht nur bis zum Tode, 
nein, mehr al3 das, bis zur Untat, zum Berbredhen. 
Auch das Verhältnis zum Erlöfer ift nicht anders ges 
faßt worden. Fides bedeutet zugleidy Treue und Glau⸗ 
ben; fie jind eins, 

Hier liegt auch der tiefere umd fejte Grund für das 
Bertreten von Überzeugungen. Dan jagt vom Deut: 
ichen, daß es in feiner Hatur liege, daß er nicht anders 
fünne, ala daß er auf jeiner Meinung, feinen Vor— 
ſätzen beharre. Das ijt rihtig. Es hat aud) inanderen 
Bölfern manchen Dann gegeben, von dem man jagen 
fann tenax propositi; völfiiche Eigenart iſt es doch 
nirgends jo wie bei den Deutichen. Sicher fann das 
Gulem hinderlich im Wege jtehen, hat das oft getan; 
aber es gibt doch den perfönlichen Beziehungen und 
zu guter Xegt den öffentlichen Verhältniſſen eine Zus 
verläfjigfeit, Die in mandem Lande fehlt, und deren 
Bert nıcht unterichägt werden darf. Ummwälzungen, 
wie Frankreich fie eriebt hat, find bei uns nicht dent» 
bar; Deutihlands Einigung war nicht in der Weiſe 
zu erreichen, wie Italien fie erlangt hat, durch Ent« 
thronung und Berjagung feiner Fürjten. Was die 
Treue den deutihen Gemüt bedeutet, emp— 
findet jeder; wer eönicht empfindet, der iit 
fein Deutjher mehr, hat deutſchen Herzens 
Pulsſchlag nicht peTlylE 

Unſer Gottesglaube iſt Treue. Weil Luther 
ihn fo empfand, iſt er der Inbegriff eines deutichen 
Mannes geworden. Diejer Zug feines Wejens hebt 
ihn über den Gegenſatz der Belenntnijje hinaus. Er 
»lonnte nicht anders« vor Kaiſer und Reich; Gott, 
fein Herr, den er nad feiner Überzeugung befannte, 
follte ihm helfen. Der Katholil lann nicht anerfennen, 
dab Luther im Rechte war. Daß er handelte wie ein 
deutiher Mann, wird er rubigen Herzens nicht be» 
jtreiten dürfen. Injer chriſtlicher Glaube hat 
felten die Formen glühender Hingebung 
angenontmen, die beiben romaniſchen Böl- 
tern fo häufig auftaudht; aber er jteht un— 
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erreicht da in der Innigkeit des Anſchluſſes, 
in der Nachfolge Ehriitie, in derläuterung 
niht nur alles Denkens und Empfindens, 
fondern aud des Handelns burd die Hin» 
gabe an den Herrn. 


Fremde Einfläffe. Das Chriſtentum iſt weit- 
aus das vornehmite Gut, das unier Bolt 
aus fremder Kultur herübergenommen hat. 
Man kann ed aus unferem Weſen nit weg» 
denlen; reines Germanentum fan nur predigen, 
wer für geichichtliches Werden fein Verjtändnis bat. 
Undere Einflüffe find von verjchiedenen Seiten ber 
wirkſam geworden, für das Ganze oder auch nur für 
Zeile, jened mehr von Weiten und Süden, diefes von 
Norden und Dften her. In unferer fünftlerifchen 
Übung, in der Entwidlung von Lebensformen find 
wir wiederholt von Frankreich, auch von Stalten, jeite 
weife felbit von Spanien abhängig geworden; Sla- 
wiiches tft in der Art unferes Oſtens hängengeblieben, 
Elandinaviiches vereinzelt in unjerem Norden; eng» 
liſche Denkweiſe hat auf unfere wirtichaftlihe und 
politiſche Borftellungswelt vielfach beſtimmend einge- 
wirkt. Gewiß find diefe Einflüffe nicht immer zum 
Segen geweſen; jie haben zeit- und ſtellenweiſe deulſche 
Urt fait bis zur Unlenntmis entitellt, fie in ihren 
Grundlagen bedroht. Aber man kann fie doch nicht 
unterſchiedslos ald Uusländerei richten und verdam- 
men. Wander fürdernde Anſtoß ijt von außen ber 
aelommen, Bollstum iſt nidht etwas von al» 
lem Unfang ber Gegebenes. Es wird! Un- 
ter Wechſelwirkungen bilden bie Bölkerihre 
Eigenart aus. Das unfrige, das Voll der Mitte 
Europas, bat ihrer befonders viele und mannigfaltige 
erfahren. Es hat doch inmitten diefer Einflüffe fein 
Eigenjtes behauptet, ihm das fremde eingegliedert, 
wie es ſich anpafjen mochte; es iſt deutſch geblieben, 
ziemlich fo weit Deutich gefprochen wird. 


Deutſche Geiftesbildung. Glänzend hat es biele 
Kraft bewährt in der Entwidlungsperiode, die uns 
den Namen des Volles der Denter und Dichter ein- 
getragen hat. Die Grundgedanken bes Klaffizismus 
find fremden Urfprungs wie einjt die des Humanis- 
mus. Beide Bewegungen haben die hrijtliche mittel- 
alterliche Vorſtellungswelt bereichert und ermeitert 
um Die Geiſtesarbeit der Alten, bei leinem Volle in 
folder Ausdehnung mie beim deutichen. In unfern 
Klaſſilern find die Yıten als Deutiche wieder lebendig 
geworden; wir jelbjt find mitihrem Geijtedurdhträntt. 
Sie find zu Hauptträgern unferer Bildung geworden; 
Germanentum, Chriſtentum, Antile find in ihr mit- 
einander verwoben, unauflöslih. Man kann fie nicht 
mehr voneinander fheiden. Ind es war deutfches 
Bedürfnis, diefer Bildung eine philofophtiche Grund⸗ 
lage, und zwar nidht nur eine Grundlage des Den- 
lens, jondern auch des Empfindens und Wollens, über- 
haupt des fittlihen Seins zu geben. Kants fategori- 
{cher Imperativ ijt aus deuticher VBollsart geboren, 
iſt ihr nicht von außen zugewachſen, fondern von ihr 
erzeugt, ift der wahrheitögetreue Ausdrud ihres in- 
neriten Seelenlebens. 


Schulpflicht, Wehrpflicht. Soziale Geſetzgebung. 
Und nun it das, was Beijtesbildung zugeben vermag, 
nirgends jo Gemeingut des gefanıten Volles ge- 
worden wie bei und. Es gibt fein großes Bolt, 
dbeijenSchulbildungderdeutihenvergleid- 


bar wäre. Eine jahrhundertelange Tätigleit hat fie 
eingebürgert. Niemand empfindet Schulpflicht mehr 
al3 eine Laſt; auch der legte Mann erlennt, daß fie 
ein Gut ilt, das er nicht miffen möchte, Die anderen 
großen Völker ahmen und nad, find aber noch weit 
entfernt davon, die Neuerung in Fleifch und Blut 
aufgenommen zu haben. In bezug auf Bildung 
der breiten Maſſe fann fich keins von ihnen 
mit und meſſen. 

Die Wehrpflicht ift lange als eine Hemmung 
des wirtſchaftlichen Boranlommens erichienen, Sie 
fit erit ein Jahrhundert alt, erit vor einem halben 
Sahrhundert allgemein geworden; keinem Tiefer 
blidenden lann doch entgehen, wie fie unfer Volt ge- 
hoben hat und fortgeiegt weiter hebt. Nicht nur, daß 
fie da8 Vaterland jedem nahe bringt, daß fie Gemtein- 
finn und Kameradſchaft lehrt, ie erzieht zur Zucht 
und zu ſelbſtloſer Hingebung im Dienite des Ganzen. 
Die Vegenwart lehrt uns, was das in der Stunde 
der Not bedeutet. Much das haben uns andere Völler 
zwar nachgemacht, aber fie verfchreien es als »Mili- 
tarismus«. Den Segen des Heeresdienjtes, der bei 
uns int werftätigen Leben fo deutlich erfennbar wird, 
empfinden fie nicht. Kaum irgend etwa3 ericheint dem 
Engländer jo verabſcheuungswürdig wie die all- 
gemeine Heerespflicht; das bleibt wahr, obgleich fie 
jegt übernommen wurde. 

Im engiten ———— mit Schul» und Heer · 
weſen fteht unfere joziale Geſetzgebung. Gie 
fonnte nur geplant und durchgeführt werden in einem 
Staatöweien, dad gewohnt war, feine Angehörigen 
heranzuziehen, das Zwang nicht jheute, die AUnfprüche 
der Geſamtheit gegen den einzelnen zur Geltung 
zu bringen, und dem ſich num die Pflicht aufdrängte, 
den Lajten auch Rechte gg Nur in 
Kopf und Herzen eines Mannes, der fo ganz vom 
Staat3gedanfen durdydrungen war wie Fürjt Bis- 
mard, fonnten bie weitverziveigten Erwägungen be» 
—* und reifen, die der Tat voraufgehen mußten. 

as Ausland verſucht, uns auf dieſem Wege zu folgen; 
aber wir haben einen weiten Boriprung und werden 
ihn nod) lange haben. Es ijt eine Sade, die zu⸗ 
gleich mit Dem Berjtand und dent Gemüt er- 
faßt werben muß, und dieſe Seelenträfte 
jtehbendod nirgend3infvenger Berbindung 
zueinander wie in unferem Bolte. 2 


Deutfhes Gemüt. Was der Deutiche unter Ge— 
müt verjteht, läßt fich durch fein Wort einer fremden 
Spradhe wiedergeben; daß auch das »&emütliche« ein 
Sonderbefit deutſcher Sprache und deutſchen Weſens 
ift, wird oft hervorgehoben. Denten und Handepr 
werden doch bei uns vom Fühlen und Empfinden in 
ganz befonderer Weiſe beeinflußt; in unferem Seelen- 
leben iſt alles miteinander verwachſen, ſchwer ſelbſt 
durch Willensalle zu ſondern. Indem wir einen Ent- 
ſchluß faſſen, u er unjerem Fopfe und unjerem 
Herzen genügen. So iſt er doppelt veranlert. Hier 
liegt eine der jtärkiten Wurzeln der jelbjtändigen 
Perſönlichkeit, die das Ideal deutſcher Bil- 
dung iſt. 

Man pflegt als eine Eigenart deutichen Geiſtes 
hervorzuheben, daß er den Schein nicht liebt, daß er 
nicht3 anderes darzuitellen jucht, ala was er it. Ges 
wiß iſt das richtig. Die Treue, Die deutichen Wefen 
Bedürfnis ift, muß auch gegen das einene Ich geübt 
werden, Dan kann, man will fie nicht verlegen, in« 
dem man ſich anders gibt, als man iſt. Gewiß führt 
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das nicht ſelten zu abſtoßendem Gebaren, zur Forms, 
ja zur Rüchſichtsloſigleit. Wir ſchätzen das aber ge 
ring gegenüber dem Bewußtſein, wahr zu jein. Wir 
empfinden vor allem ethiſch, erit in zweiter 
Sinie äjthetifch. Auch in der Beurteilung unjerer 
Kunjt, das Wort int weitejten Sinne gefaßt, follte 
man das nie aus den Augen verlieren. Bir gehen 
night auf in reiner Formenſchönheit, kön— 
nen ed nicht, Dürfen es auch nicht wollen. 

Die Durchdringung unſeres Seelenlebens mit den 
Regungen des Gentüts tritt beſonders in die Erjchei» 
nung in der Mufif. Sie ijt dent Deutichen die volls— 
tümlichite der Künſte. Als zu Anfang des Jahres 
1147 Bernhard von Clairvaur zwiihen Maaitricht 
und Lüttich die deutſch⸗ franzöſiſche Sprachgrenze über» 
ſchritt (jie war damals, wo fie heute ijt), bedauerten 
jeine Begleiter, dab das »Chrijt ung gnade« nicht mehr 
erflang, denn die Franzöſiſch fprechende Bevölferun 
habe feine Geſänge wie die Deutſchen; in Lüttich »ga 
das des Singens unlundige Volk beint te Deum lau- 
damus Tränen für Lieder«. Die rauhen Kehlen der 
Germanen, von denen man nad) Tacitus berichtet, 
waren im Laufe des Jahrtauiends jangeskundig ge 
worden, Das Lied it dauernd ein Schag und eine 
Zierde unjeres Vollkslebens geblieben, die es vor allen 
anderen Nationen auszeichnen. Mag der handwerls⸗ 
mäßige Betrieb der Muſik oft als läftig empfunden 
werden, mag fie fih) manchmal aufdrängen, wo man 
fie nit wünſcht, daß bier eine jtarfe Seite deutjchen 
Lebens liegt, kann nicht geleugnet werden. Ein Bad), 
ein Beethoven, ein Wagner fonnten nur unter Deut- 
ichen eritehen. Doch kommt nicht in ihnen allein unjere 
überlegenheit zum Yusdrud; jeder enıpfindet fie, der 
etwa in Frankreich oder gar in England beobachten 
lann, was in Vollslreiſen als muſilaliſcher Genuß 
geſchätzt wird. 


Aufgaben der Gegenwart, 

Eine zweitaufendjährige Gedichte hat den Deut- 
ichen entwidelt, der endlich zur lange entbehrten jtaat- 
lihen Einheit gelangte. Er ijt in gewiſſer Beziehung 
der alte geblieben; aber Verſchiedenes ijt ihm auch zu⸗ 
gewachſen, anderes hat Wandlungen erfahren. Krie— 
geriiher Wut und friegeriiche Kraft zieren ihn noch 
heute; aber fie find nicht mehr die am meiſten hervor» 
ſtechenden Eigenjhaften. Wir ſchätzen friedliche Tätig- 
leit nicht minder hoch, ja höher ein. Die Waffen jind 
noch heute unjer Stolz; aber wir wollen jie nur ge= 
brauchen, um unferer Arbeit jiher nachgehen zu fün- 
nen. Das deutjche Volk, wie es im Deutſchen Reiche 
Er iſt, hat wahrlich jeine Friedensliebe bewieſen. 
Daß es aber verjteht, Neidern und Haſſern aud) mit 
dem Schwerte zu begegnen, zeigen die Hergänge des 
Tages. Niemand kann uns ungejtraft antajten. 

aſere Borfahren find mit hochentwickelter Bega- 
bung für jtaatlid;e Betätigung in die Geſchichte ein- 
getreten, Sie haben vernidcht, da öffentliche Leben 
eines ganzen Erdteilö auf neue Örundlagen zu ftellen. 
Sie waren jtarte Perſönlichleiten. Uber eben darin 
lagen Untriebe zur Uuflöjung. Durd die Ungunjt 
der Verhältniſſe iſt jo unjer Bolf den Untergange nahe 
gebracht worden. Es hat fid) neu gefunden, wieder» 
un duch jtarfe Berjönlichleiten. Das hat nicht ohne 
Zwang geihehen lünnen; doch hat jid) die Eingewöh⸗ 
nung raſch vollzogen. Die Prüfung, die ung die 
Gegenwart auferlegt, hat erwieien, daß 
unjer Reich von jeinen Ungehörigen ge- 
wollt wird. Die vornehmijte Bedingung jeines Be» 


ſtehens, Einheit gegenüber dem Auslande, ijt erfüllt. 
Darin liegt doc ein Beleg politifchen Könneng, Der 
einzelne hat gelernt, ſich der Geſamtheit einzuordnen, 
bejjer, als die Borfahren es wollten und vermochten. 
Damit ijt noch nicht die volle Gewähr dauernden Be- 
jtehens gegeben, aber doch eine jtarfe. Das Gerede 
von der jelbitverjtändlichen Uneinigkeit lönnte ver- 
jtummen. 

Bir leben und weben in ben Künſten de3 Friedens, 
Unier tägliches Dajein gebt in ihnen auf. Natürliche 
Anlage und Selbjtzudht, zu der mehr als einmal die 
Not zwang, haben uns nicht nur auf die gleidye Höhe 
mit anderen Nationen gebradt, jondern uns aud) er- 
möglicht, fie in manchem zu überflügeln. Nach dem 
Dreißiglährigen Kriege meinte Leibniz, daß unſerent 
Volle von allen Tugenden nur der Fleiß geblieben 
fei. Heute find Gewiſſenhaftigkeit und Zuverläffigteit, 
Ordnungsliebe und Bünttlichleit, auch Bildungsfähig- 
feit, Unjtelligleit und Findigleit Eigenjchaften, die wir 
wohl als Nationalgut und als mit deutjchen Weſen 
verbunden anichen dürfen. 

Sie haben ſich entwidelt imengen Zufammenhange 
mit der Ausgeſtaltung unjeres geijtigen Lebens. Es 
bat eine Höhe erllomnien, auf die wir ſtolz fein Dürfen, 
Daß e3 bejteht, wagen höchſtens die verbijjeniten un- 
jerer Feinde zu leugnen, Es findet feinen Ausdrud 
nit nur im Wiſſen, fondern auch inı Können. E3 
bat auf beiden Gebieten jeine Grundlagen in jittlicher 
Stärle, in Hingebung, Gewiljenhaftigkeit, Selbjt- 
lofigleit. Es befähigt und aud, unferen Gegnern 
mehr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, als fie gegen 
uns aufzubringen vermögen. Bir haben uns nicht 
hinreißen lajjen, ihren Lügen und Berleumdungsfeld- 

ug mit Ähnlichen zu beantworten. Während in den 

feindlihen Staaten jelbit deren Lenler und mit ihnen 
führende Männer des geiitigen Lebens jid) in leiden- 
ſchaftlichen und verlogenen Beiösikloumene ergeben, 
Mord und Meudelmord anitiften oder rechtfertigen, 
hält bei uns das ganze Volk die Außerungen feines 
Zornes in berechtigten Grenzen. Selbjt im Kampf 
um unjer Dajein adten wir die Gebote der Sitte, 
Es find die Früdte einer jahrhundertelangen, tief- 
greifenden Erziehung, die unjer Volk genotjen hat. 
Es ijt in feiner Gefamtheit durchdrungen 
von Recht und Madt des Wahren und Gu— 
ten, vertraut auf fie. Einzelverjtöße können dies 
Urteil nicht entkräften. 

Und doch iſt es angezeigt, ſich llar zu machen, von 
wo Gefahren drohen, zu fragen, was unerſchüttert be- 
wabrt bleiben muß, wenn unferen Bolfe die Zukunft 
gejichert jein foll. Denn aud) Bollsart ijt der Wand- 
lung unterworfen, kann ſich heben und jtärlen, aber 
aud) ſinlen und verlommen. Es gilt jeitzulegen, in 
welcher Richtung zu wollen, zu arbeiten ijt. Denn 
wie der einzelne ſich fein Los jchmieden kann, fo ein 
Boll. Nicht das Schidjal herrſcht, jondern 
der Bille, er macht nihtnurden Menſchen, 
jondern aud ein Boll groß und Hein. 


Erhaltung deutſcher Wehrkraft. Grundlage unſe⸗ 
res Bejtehens war jtets unfere friegerijche Kraft. Ihre 
unerläflichen Borausjfegungen jind auch im neuen 
Reiche oft und heitigangefochten worden, bis ummittel» 
bar an die Schwelle des gegenwärtigen Krieges heran. 
Selbſt die Regierung iſt wanlend geworden in ihrer Ber- 
tretung. Hätten Regierung und Reichstag ihre Pflicht 
erfüllt, wäre alle die Jahre die allgemeine Wehrpflicht 
wirklich Ducchgeführt, jeder wehrfähige Deutſche ins 
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Heer — worden, der Krieg wäre nach menſch⸗ 
lihem Ermejjen längjt zu Ende und Deutichlands 
Grenzen wären fchwerlid) aud nur einen Tag vom 
"Feinde überfchritten worden. Nichtnur Blut, ſondern 
aud But wäre erjpart worden. Der Krieg hat aud) 
den inneren Wert unſeres Heeres glänzend erwiejen. 
Man darf hoffen, mu fordern, daß das 
Gerede vom Militarismus, von geijttöten- 
dem Drill und unerträgliden Laſten ver» 
ftumme Es warimmer jinnlo3; jeptfollte 
e3 niemandem ander erfheinen. Mängel 
laſſen ji) in anderer Form zur Sprade bringen. 


Deutſche Macht. Sicher haben wir in ftaatlicher 
Einficht feit Begründung des Reiches verhältnismäßig 
raſch erfreuliche Fortſchritte gemacht. Aber in der wich⸗ 
tigiten Frage müfjen Millionen unferes Boltes noch 
lernen ſich umzudenlen. Abgeſehen von einigen ver- 
bohrten und verbijjenen Sonderlingen find alle einig 
darüber, daß das Reich beſtehen joll. Aber bis in 
hohe und höchſte Schichten unferes Volles hinein iſt 
der Glaube verbreitet, daß es beitehen könne ohne 
Mehrung feiner Macht. Wan möchte zufrieden jein 
mit der Wahrung der Ehre und ber Überlegenheit im 
Felde. Die europäiiche, die Weltlage beachtet man 
nicht ober verfennt fie. Gehen Deutihland und 
DOjterreih-Ungarn auß dem Sriege hervor 
in bem Befipjtande, mit dem ſie in ihn ein- 
traten, fo find fie dem fiheren Untergange 
preiögegeben. Die Streitpunfte, die den 
Krieg herbeigeführt haben, bleiben. Sie 
liegen unverrüdbar in den Berhältniffen. 
Die Macht der Gegner aber wächſt, aud ohne 
europäijchen Landgewinn durch den gegenwärtigen 
Krieg, allein durch die natürliche Entwidlung, zwar 
nicht fo bedrohlich die der Franzoſen, wohl aber die 
der Rufen und Briten durch ihren ungeheuren, un« 
abiehbarer Entwidlung fähigen Landbeſitz. Dazu wird 
uns die See bei jedem zu ünftigen Zujammenjtoß 
minbejtens in gleihem Maße verichlofjen fein wie im 
gegenwärtigen Kriege, und wir follten jetzt doch ge» 
lernt haben, was das bedeutet, E3 wird gejagt, wir 
müßten doch wenigjtens mit einer Großmacht zu- 
fammengehen. Man fann nicht in Ubrede jtellen, daß 
die Verſchiedenheit der Intereſſen, die unter den Geg- 
nern bejteht, einmal zu einer Trennung führen mag. 
Aber unendlich viel ficherer und leihternimmt Deutich» 
land dann Stellung mit vermehrter Macht als in fei« 
ner biöherigen Gejtalt. Sie würde e8 unfehlbar zum 
bloßen Geſolgsmann, zum Bajallen feines Bundes- 
genojjen machen, der deſſen Schladhten ſchlagen lönnte, 
ohne an der Beute entiprechenden Unteil zu haben. 
In weltpolitijden Fragen könnte Deutſch— 
land nicht mehr erjtreben und erlangen, als 
England, Rußland und Umerila zu geitat- 
ten für gut fänden. Aus diefer Lage gibt es 
nur einen Ausweg, Mehrung unfererMadt 
in einem Umfange, der im Djten eine nad)» 
baltige Shwädhung unfered Gegners, im 
Weiten eine ——— Gefahr für kriegs— 
lüſterne Feinde bedeutet. 

Unſere Vorfahren haben ſich ſchwer am ſtädtiſche 
Wohnweiſe gewöhnt; nad) ihrem erſten Eintreten in 
die Geſchichte hat es länger als ein Jahrtaufend ge- 
dauert, bis fie anfingen, Verſuche zu machen. ei 
und überwiegt ſtädtiſches Wohnen durchaus. Die 
Bevölkerungszunahme, die unfer Reich feit feiner Be- 
gründung erfahren hat — 25 Millionen! —, iſt allein 


den Städten zugute nefommen und zum größeren 
Teil den Städten mit Mietslafernen. Wir haben die 
insulae Roms nicht nur erreicht, fondern übertroffen. 
Dabei iſt und glüdlicherweiie bie Freude an der Na- 
tur, die nad) Ranke zu »unſeren bervorjtechenditen 
Eigenſchaften« gehört, nicht verlorengegangen. Sein 
Boll durchwandert den ihmgehörigen Boden ſo fleißig 
und fo freudig, feines pflegt und genießt feine Reize 
jo wie das deutiche. Größte —— und Im» 
fiht ermöglichen es jegt noch der heimiſchen 
Zandwirtihaft, die angehäufte Bevölte- 
rung zu ernähren. Bei weiterem Zuwachs 
wird jie daß nur noch lönnen, wenn mehr 
Boden zur Berfügung fteht. Nur wenn der 
Landmann neben dem Stäbter genügend 
vertreten ift, fann unferem Volke gejunde 
Blutmijhung erhalten bleiben. Der Ruſſe 
hat weite Yandjtreden ausgeräumt, Millionen ihrer 
Bewohner aus ihrer Heimat und ind Elend ger 
trieben. Möchte die Gelegenheit benußt werden, fie 
mit Deutihen zu füllen. Kehrt bie Herrichaft des 
Baren zurüd, jo wird das den Entführten nicht zu⸗ 
gute fbommen; »echte Ruffen« werden an ihre Stelle 
treten, Davor fann uns nur Ausbreitung deuticher 
Macht bewahren; jie ift Lebensbedingung für unferen 
ferneren Beitanbd. 

Es ijt ein Mangel unferer politifhen Entwidlung, 
unferes Staatögefühls, dab unfer Boll nicht in dieſer 
Übergeugung einig ijt. Es müßte durchdrungen fein 
von der Ertenntnts, daß der Staat, zumal der Groj- 
jtaat, nur ald Macht beitehen kann, ald Macht, die 
imitande iſt, jich den » Bla an der Sonne« nad) ihrem 
Ermeſſen zu jihern. Es ijt damit noch keineswegs 
der Anſpruch auf ſchrankenloſes Durchſetzen der eige- 
nen Wünjche erhoben, nur die Forderung, nicht von 
vornherein in Hoffnungslofigkeit verzichten zu müfjen. 
Unferem Volke, als Geſamtheit betradtet, 
fehlt noch der Wille zur Macht, das Ver— 
ſtändnis fürihre Unentbehrlichkeit. Wer das 

halten der Parteien in dieſem Kriege überblidt, 
wird ja gegen Feine den Borwurf mangelnder Bater- 
landsliebe erheben wollen, doc; aber nicht verlennen 
können, daß ihre BERN in ben fragen, die 
für die Zukunft unferes Reiches und Volkes entſchei⸗ 
dend find, vielfach meht von Barteierwägungen be 
einflußt waren, al3 der Geſamtheit dienlic it. In 
dem Streite, ber einft um bie Frage tobte, ob zunächſt 
Freiheit oder Einheit anzuſtreben ſei, hat David Fried- 
rih Strauß das Wort geprägt: »Trachtet am erften 
nad) der Einheit, jo wird eud) alles andere zufallen.« 
Es hat ſich bemahrheitet. Jetzt kann die Lehre nicht 
anders lauten als: Trachtet zuerjt nad) Madt; dann 
wird unjer Reid) ſchon die Ordnung erhalten, die ihm, 
und damit und allen, dient. Bir brauden den 
Villen zur Macht. 

Über wir find doch ein Friedensvolk, wollen es 
fein, umd durch ſolche Gefinnumg und ſolche Beitre- 
bungen reizt man zum Kriege. So hört man in 
Deutihland inntitten dieſes Völlerringens nicht jo 
wenige, jedenfalld mehr Stimmen als in irgendeinem 
anderen fämpfenden Lande. Es tit eine Zeitichrift be» 

ründet worden mit dem Titel »Neues VBaterland«; 

ie trägt ihren Namen mit bemfelben Rechte mie 
einit Eromes »Germania«, die vor reichlich hundert 
Jahren den Rheinbund als die Vollendung deutſcher 
Größe pries. Wir bringen eben noch nicht das 
Staatägefühl auf, daß ie älter geeinigte Natio⸗ 
nen bon jelbit verfteht. Wer nad) den jüngften Er- 
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fahrungen noch nicht gelernt hat, dab Friedfertigfeit 
nicht vor Krieg ſchützen lann, daß allein Furcht, wie 
fie duch Macht gewedt wird, dies zu leiiten verinag, 
dem ijt freilich nicht zu helfen. Er gehört einer Gene- 
ration an, die erjt ausſterben muß, ehe ein gefundes 
Voltsleben Platz greifen kann. Hoffen wir, daß fie 
bald das Schicint derer teilt, die gegen Rüftungen 
eiferten. Noch gilt das römische Wort: Si vis pacem, 
para bellum, gilt heute mehr denn je. Wenn nicht 
alles trügt, jo jind die blutigen Museinanderfegun- 
gen der großen Völker mit dem Zuſammenſtoße, ben 
wir jegt erleben, nicht abgejchloffen. 


Macht und Geiftesleben. Es wird eingewandt, 
daß wir ein Rulturvolt feien, berufen und befon- 
ders geeignet, dem allgemeinen menſchlichen Fort 
fchritt führend zu dienen. Aus ben Kehlen der Geg- 
ner ſchallt es und allerdings entgegen »Barbaren«e, 
und wir haben fhon vor dem Kriege von ihnen ge- 
legentlich vernehmen müfjen und haben es auch aus 
unferen eigenen Reihen heraus von Stellen her, von 
denen man es nicht hätte erwarten follen, wiederholen 
hören, daß wir doch eigentlich eine eigene Kultur 
nicht hätten, insbeſondere feine »Weltkultur«, Ent- 
iprechend haben auch geflifientliche Überihägung des 
Fremden, gedanlen- und zum Teil würdelofe Nadı- 
ahmung ausländiicher Bräuche, Formen, Moden, 
nicht fo jelten gerade in leitenden reifen verichiede- 
ner Lebensrichtungen, fich breitgemacht. Die Befie- 
ren unter unjeren Gegnern reden auf uns ein, daß 
wir ablaffen möchten vom Madtjtreben, wieder das 
»Bolt der Dichter und Denler« werden; da liege 
unjere Aufgabe und Beitimmung ald Glied der 
Menjchheit. Und e8 widerhallt aus unferen eigenen 
Heiben gleichſam verjtändnisvoll, indem ſich Stim- 
men erheben, die da predigen: »Weg von Bismard, 
zurüd zu Goethel« Wie fteht eö damit? 

Bir haben in Goethe der Welt vielleicht Den Menſch⸗ 
lihjten der Menſchen geſchenlt, Jedenfalls wiſſen 
wir von keinem, der je lebie, daß er alle Höhen und 
Tiefen menjhlihen Erkennen und Empfindens fo 
durchmeſſen hätte wie biejer Sterbliche. Wir haben 
danıit das Geſamtgut der Kultur um ein Wertitild 
bereichert, wie es fein anderes Voll Loftbarer bei- 
geiteuert hat. Unſer Volk hat ſich in gewifler Be 
ziehung auf der Höhe der Goetheſchen deit nicht ge= 
halten, jo wenig wie das engliſche auf der Höhe 
Shalejpeares oder das franzöfifihe auf ber des »Gol- 
denen Beitalterö«. Unſere ſchöne Literatur ragt nicht 
mebr hervor über die anderer Völter. Wohl aber 
haben wir uns auf zahlreichen anderen Gebieten gei- 
jtigen Lebens und insbejondere in der libertragung 
bes Wiljend aufs Können eine Stellung errungen, 
die weit hinausreicht Über die, welche wir in Goethes 
Tagen innehatten. Gerade daß wir in foldher Be- 
tätigung das Ausland vielfach ya y ag eine 
führende Stellung gewannen, hat uns der fremde 
unbequem gemadt. Hier liegt ja für die Engländer 
der Hauptgrund der Abneigung, für die Ruſſen ein 
——* und auch für die er fpielt er mit. 

das Schreien über Militarismus verdedt ja nur das 
eigentlich Bewegende. »Zurüd * Denlen und 
Dichten« bedeutet: »Entſagt der Machte, und wenn 
Deutiche mit der Mahnung: »Weg von Bismard, 
er zu Goethe« in dasjelbe Horn ftoßen, fo wiſſen 
ie nicht, was fie jagen. Un Bismards Werk hängt 
unjere ganze Kultur; es in frage —— heißt 4 
vernichten. Sie ſteht und fällt mit der vollen Gelb- 


ſtändigleit unferes Bolles, die unauflöslich verfnüpft 
iſt mit Bismards Perſönlichleit und feiner Schöp- 
fung. Wir wollen, daß Goethe unser bleibt; 
erfann das aber nur, wenn aud Bismard 
unfer bleibt. Ohne die Stüße eines mädti- 
* Reiches ſinkt unſer Boll wieder in die 
tiederung des »Sulturbüngerd« hinab, 
aus der wir uns mühfam emporarbeiteten. 
Wirlönnen dann für die Herren ber Belt, 
für Engländer, Ruſſen und Umerilaner die 
Rolle der Griehen im Römerreihe über- 
nehmen. Sneinem ftarlen Deutihland mag 
jeder feines Herzens Neigung und feines 
Geiſtes Antrieb folgen, ſich ftaatlihenm Le— 
ben hingeben ober die Geiſtesſchätze unſeres 
Volkes bereichern; in einem Deutſchland, 
das von der Gnade der Fremden lebt, iſt 
beides verkümmert. Möge Gott unferem 
Bolfe Einfiht geben, wie eind am andern 
hängt! 


Gefahren für unfere Bollsfeele. Denn darüber 
fönnen Zweifel nicht beitehen, da beides notmen- 
big iſt zu umferem Gedeihen. Die Staatsmacht 
allein tut es freilich nit; ſoll fie dauernd erhalten 
bleiben, fo muß ihr ein ſtarles, felbjtändiges Geiſtes— 
leben zur Seite ſtehen, fie begleiten und ſtützen. Bon 
feiner inneren Gefundheit hängt auch die des Staa— 
te8 ab. Und ba drohen allerdings Gefahren, die wir 
fejt ins Auge faffen müſſen. 


Erwerbötrieb. Das Zeitalter it ſtolz auf den 
Glanz feiner wirtſchaftlichen Entwidlung. Gewiß 
nicht mit Unrecht! Iſt fie doch nicht zulegt eine Frucht 
geiltigen Könnens, Aber Befikfragen werden natur- 
gemäß leicht Streitfragen. Sie fiehen im gegenwär- 
tigen Kampf vor anderen zur Entidheidung. Bor 
allem hat England kaum je andere Triebfedern feiner 
Politik gelannt als Erwerbsintereſſen. Es will herr» 
ſchen, um verdienen zu fünnen. Wenn feine Bevöl⸗ 
ferung das — faſt unbewußt, unter 
frommem Augenaufſchlag verbirgt, fo kann das heute 
niemanden mehr täuſchen. Unſere Staatslenfer 
haben nie daran gebadt, denken auch jept 
nicht daran, fih an Englands Stelle zu 
fegen. Deutfhland kämpft allein für 
er ct er für Die Möglichkeit un— 
gebhinderten Wettbewerbs, für die »Frei- 
beit ber Meerer, die es nicht nur fi felbit, 
fondern allen Nationen zu fihern wünſcht. 
Wir ftreben nit nad) einer »öden Welt- 
berrihafte Das fegt voraus, daß der Er- 
werbätrieb ftetS gezügelt wird vom Gefühl 
fittliber Berantwortlidleit, nicht nur in 
Worten, fondern in der Tat. Werden Er- 
werbsinterefjen allein oder auch nur an erjter Stelle 
mahgebend für das Leben eines Volkes, fo iſt fein 
Dafein vergiftet. Es trägt den Todeslkeim in jich. 

Wer ein halbes Jahrhundert oder länger zurüd- 
denten kann und die Entwidlung unferes Volles an 
feinen geijtigen Auge vorüberziehen läßt, den be 
fchleicht ja leicht und nicht ohne Berechtigung das 
Gefühl, wie wir's doch fo herrlich weit gebradht haben. 
Der materielle Fortſchritt ijt ja mit Händen greifbar 
in allen Ständen und in allen Teilen unferes Bater- 
landes; Lebenshaltung und Lebensführung find im 
legten halben Jahrhundert bei uns geitiegen wie in 
dieſem Beitraum bei feinem andern Soite, Wir find 


.” 
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reich geworben, reicher noch, als unſere Reider ans 


genommen haben. 

Das iſt an ſich gewiß erfreulich. Uber die Sache 
bat auch ihre Kehrſeite. Weithin hat auch eine mate— 
rielle Lebensauffafiung Platz gegriffen. Die ficht- 
baren Güter, mit denen man ſich zeigen, prunfen 
und progen kann, werden in weiten Kreiſen bejon« 
ders body, über Gebühr geihägt. Die Neigung, 
über feine Kräfte zu leben, hat bedenklich zugenoms 
nıen, bedroht beionders auch den inneren Halt unſe⸗ 
red Beamtenjtandes, der feit langem body empor— 
ragte über alles, was fonjt die Welt fannte. Seine 
dienſtlichen Bezüge genügen nicht recht mehr, um 
»tandesgemäß« zu leben; man muß ſich nad Zu⸗ 
ſchüſſen in irgendeiner Form umſehen, faht wich— 
tigſte Lebensentſchließungen unter dieſem Gejichtö- 
punfte. Staat, Provinz, Gemeinde gehen gleichſam 
wegzeigend voran. In feinen Lande der Welt wers 
den öffentlihe Bauten von den vornehmiten bisherab 
zu den geringften mit ſolchem Aufwande aufgeführt 
wie im modernen Deutihland. Man will künſtleriſch 
anregen. Aber gerade aus künftlerifchen reifen wird 
von den Beiten die Lofung ausgegeben: Zurüd zur 
Schlichtheit und Einfachheit. Und bei Behörben follte 
doch der gute alte Grundſatz haushälteriſcher Ber- 
wendung öffentlicher Gelder, durch ben deutiche Ber- 
waltung eine Mujterverwaltung geworden iſt, nicht 
in Bergefienheit geraten. 

Daß der Zug der Beit nicht bloß in höheren Strei- 
fen Macht hat, verfteht fich von felbjt. Yit doch auch 
fein Stand in feinen Lebensbedingungen durd) die 
Entwidlung des letzten halben Jahrhunderts fo ge- 
hoben worden wie ber handarbeitende. Daß der 
gemeine Mann in Stadt und Land fich beffer nähren, 
bejjer wohnen, fich befjer Heiden kann ald Vater und 
Großvater, das bedeutet ſicher für unfer Bolt einen 
ungeheuren Fortſchritt, eine wahre Bereicherun 
feiner Kultur. Uber wer für das Leben, das fie 
um ihn herum abfpielt, nicht ganz blind ift, der weil 
auch, daß nicht nur unendlich viel überjlüffig ver- 
braucht wird, ſondern daß zahlreihe Gewöhnungen 
geradezu verderblich wirken. Die Gefahr, zum 
Sklaven feiner Bedürfnifie zu werden, 
die ſonſt befonders den Reihen drohte, hat 
fih zu einer allgemeinen Bollsgefährdung 
entwidelt. über Tand und Nichtigleiten, die mo— 
diſch find, wird hintangefeßt, was dauernder Wohl⸗ 
fahrt dient ımd Pflicht gegen die Geſamtheit iſt. 
Man denle nur an die auch bei uns einreißende 
geflijjentliche Beſchränlung der Kinder, ed um Sieb- 
lingögemohnbeiten nicht entjagen, die Lebenshaltung 
nicht einfacher gejtalten zu muſſen. So vieles iſt Be- 
dürfnis geworden, das weder Fortichritt noch Wohl: 
fein bedeutet, allein dem Uugenblide dient. 


Deutſche Kunft. Virgils ⸗fluchwürdiger Hunger 
nad Gold« (auri sacra fames) bedroht unferen Be» 
ftand aber noch in anderer Form als durch ungeſunde 
Mehrung vermeintlicher Lebenserfordernijje. Er ge⸗ 
winnt einen bedenklichen Einfluß auf unſere geiſtige 
Arbeit. Die Kunſt geht nach Brot. Das Sprichwort 
hat von jeher etwas Richtiges geſagt und wird das 
auch immer tun. Kunſtübung jeder Urt hat zur Vor⸗ 
ausjegung einen gewiſſen Überfluß über das Natur- 
notwendige hinaus, fei es an Beit, an Kraft, an Mit— 
teln. Uber das ſchließt in feiner Weile aus, daß in 
ihr ein innerer Drang zur Ausgejtaltung gelangt, fit 
in gewiſſer Beziehung fogar Vorbebingung. Als 


deutſche Art betrachten wir es mit vollem 
Recht, das in uns Lebendige zu äußerlich 
erlennbarer Darſtellung zu bringen; das 
tft der Nerv, der Grundtrieb nicht allein 
unferer fünjtlerifhen, nein, unſerer gei- 
ftigen Betätigung überhaupt. Es iſt keine 
bloße Phrase, wenn man von der Inner— 
lichteit deutſcher unit redet. Was fie aus— 
drüdt, ift nit anempfunden; es kommt 
von innen heraus. Go ijt es mit allem, 
was wir geiftig vertreten. Diele feine Stärle 
wird deutihen Schaffen genommen, wenn es in 
profanen: Sinne snad Brot gehte, wenn e8 beftimmt 
wird durch die Musficht auf den Hingenden Lohn. 
Jedermann weiß, welche rolle im heutigen Sumit- 
leben der Kunjthandel fpielt. Nicht nur auf die Er» 
zeugnijje der bildenden, auch auf die der daritellen- 
den Kunſt übt er einen tiefgreifenden, vielfach be- 
ftimmenden Einfluß. Sie werden vielfach eine Ware, 
deren Ungebot fomohl wie Nahfrage der Händler 
regelt. Und nicht nur die Kunſt, auch die Wifien- 
ſchaft wird in dieſen Betrieb Hineingezogen. Der 
Unternehmer beitellt, läßt fchreiben, was Gewinn 
veripricht, und findet bereite federn, weil er zablen 
kann. Die Ausführung eigener Bläne ijt mit ber 
Gefahr vermüpft, auf Einnahmen verzichten zu 
müffen. Das Eindringen des Spekulanten» 
tum und des Mammonismus bebroht 
unſer geiſtiges Schaffen mit innerer Zer— 
fegung. Die Leiltungen eines Deutſchen 
aber haben nur Wert, wenn fie aus feiner 
Natur heraus geboren find. Geine Per— 
fünlidleit muß in ihnen lebendig bleiben. 


Es iſt aber noch eim anderes, was mit ſchwerer 
2. erfüllt um die Zukunft unferes Volles und 
die Geſundheit feines geijtigen Tuns. 


Deutſche Sitte. Einer der bemerkenswerteſten 
Züge in der Charafterzeihnung bed Tacitus iſt die 
Hochſchätzung weibliher Ehre bei den Ger» 
manen; er betont fie jtarl. Wer da glauben möchte, 
er halte gerade hier den Römern einen Sittenfpiegel 
vor, der fei Darauf verwiefen, daß alles, was wir aus 
den fpäteren Zeiten unferes Volles wifjen, diejen Zug 
bejtätigt. Wenn von Nebenfrauen und Bajtarden in 
Herrſcherfamilien berichtet wird, jo ändert das nichts 
an der Regel, daß der Verkehr ber Geſchlechter ſich in 
allen Ständen auf der Grundlage der Heiligkeit und 
Reinheit der Ehe vollzog, mochte fie nun kirchlich ein- 

efegnet fein oder nicht, daß Verſtöße als folche emp⸗ 
ag verurteilt und geahndet wurden, In ber 
Auffaſſung früherer »Illegitimität« fpielt gelegentlich 
auch Mißverſtändnis moderner Hijtoriler eine Rolle. 
Dirnen fchied man fcharf von »ehrliden« Frauen. 
Bor allem aber fehlten widernatürliche Laſter; es 
fehlte die ſchmutzige Phantafie, die an der Kleinmale- 
rer gefchlechtlicher Dinge Freude hat. Jeder, der nur 
einigermaßen über Belefenheit in erzählender Litera⸗ 
tur derfügt, wird dieſen Unterichied zwiſchen deut» 
fcher und romanifcher Urt empfunden haben. Was 
wir etwa an Nahahmungen in dieſem Genre befigen, 
bleibt in der Negel weit Hinter den Originalen zurüd. 
Eingedrungen iſt die Neigung wiederholt unter frem- 
den, italienifchen und franzöfiihen, Einfluß. 

Wir fcheinen in einer neuen Periode folder Be- 
einfluffung von unjeren weitlihen Nachbarn ber zu 
fteben. Wenn man noch vor ungefähr zwei Jahr- 
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zehnten über die franzöfiiche Grenze fan und ah, 
was auf Bahnhöfen und in Buchläden ausgelegt 
war, fonnte man die Empfindung haben, aus einem 
reineren Lande zu fommen. In den lehten . 
ren vor dem Kriege fand man feinen Anlaß mehr 
u folder Genugtuung. Gelegentlid übertraf der 
ehrling den Meijter, und auch der Krieg hat den 
Schmuß nicht völlig zu befeitigen vermocht. Unſere 
Literatur und Bühne zeigen ſtarle Neigung, in die 
— Richtung einzulenten. Das frangöfithe Ehe- 
ruchsdrama und der entiprechende Roman bürgern 
ſich im jchier endlofer Mannigfaltigleit ein, vor allem 
an der Hand des Erwerbätriebes. Es ift Ton ge 
worden, ein Auge zuzubrüden gegenüber Verſtößen 
gegen das fechite Gebot. Bielgelejene und auch bes 
abte Schriftiteller gefallen fich darin, erotiſche Dinge 
in ihre Dichtungen einzuflechten an Stellen, wo jte 
an den Haaren herbeigezogen find, wo man ſich er» 
jtaunt fragt: Wozu? Leſer und naturgemäß befon- 
ders Lefertimen werden auf Dinge geſtoßen, an die fie 
nie gedacht, von denen fie erſt recht nie gehört haben. 
In En Borträgen werden vor einem PBublis 
fun, das ich zum nicht geringen Teil aus halb er- 
wachfenen jungen Mädchen zujammenfett, ald Be- 
lehrung geſchlechtliche Sachen erörtert, in die felbjt 
der in der Ehe Lebende nicht eingeweiht iſt. Der 
ficher verdienitliche Berein für Beförderung der Volls⸗ 
vermehrung jtellt mit in den Vordergrund feiner 
Tätigfeit Fürforge für unehelich Geborene, die an ſich 
gewiß berechtigt, aber nicht jo durchzuführen ift, daß 
der Flecken, der auf die Mutter fällt, verblaft. Der 
Berein für Mutterfchug arbeitet bewußt im dieſer Rich» 
tung. Mit dem Schwinden ber allgemeinen Vollsvor⸗ 
itellung aber, daß aufereheliches Gebären eine Schande 
iſt, fiele eine der fejteften Stüßen allgemeiner Volt3- 
moral. Es iſt Zeit, daß unfer Volk fich diefer Gefahr 
bewußt wird; jie ijt für ung gehber al3 für unſere 
weitlihen Nachbarn, die hier Lehrmeiſter find. Der 
Franzoſe kann mit dDiefen Dingen fpielen; 
fie berühren nit jeine innere Freiheit. 
Der Deutſche geht in ihnen zugrunde; fie 
fojten ihm die Selbſtachtung. Bor allem 
aber tjt die deutfhe Frau in ihrem inner» 
iten Wefen bedroht. Sie iſt die heilige Hü— 
terin von Zudt und Gitte. Bleibt * 
dieſe Stellung nicht, ſo ſind die Grund— 
lagen unſeres Seins erſchüttert. Miß— 
achtung der Frau iſt undeutſch; ihre Rein— 
heit ſollte heilig ſein und bleiben. Staat 
und Geſellſchaft lönnten ganz anders eintreten, fie 
zu jhüßen, als es Braud geworden ijt. Im der er» 
Ichredenden Abnahme ber Kinderzahl, die fait plöglich 
über uns gelommen tjt und neben der Neigung zu 
übertriebenen Lebensaniprüchen in der eingerijjenen 
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Laxheit der fittlihen Anſchauungen nicht zulegt ihre 
Urſache Hat, jteigt ein warnendes Menetefel vor 
uns auf. 


Schluß. Die Zeit fordert gebieteriſch, daß wir uns 
bejinnen auf die Grundlagen unferer Kraft. Als die 
Welt fih gegen ung erhob, durchzuckte e8 unfer Bol. 
Ulles Unedle, Unreine ſchien abgeworfen; jeder Nerv 
geiltigen und leiblichen Könnens war angeipannt. Es 
liegt in der menſchlichen Natur, daß das nicht dauern 
fonnte, al3 die Entiheidung ſich über Erwarten hin» 
auszog. Aber in bedenkliher Weiſe hat ſich doch 
Niedriges und Gemeines wieder hervorgewagt. Unſer 
Volk iſt noch zu geſund, als daß es dadurch gelähmt 
werden könnte. Es wird beſtehen; es wird ſiegen. 
Aber eine Mahnung iſt dieſe Erſcheinung doch, daß es 
ſich nicht in Sicherheit wiegt. Es gilt, echtes 
Deutſchtum zu behaupten, es zu immer 
ar Geltung zu bringen. Was es tit, 

ollte jedem zum Bewußtſein fommen Bir 
nehmen für unſer Boll in Aniprud tap— 
fere, wehrhafte Mannhaftigkeit. Bir wün— 
ihenes immer mehr zu ſchülen in ſtrenger 
Selbjtzudt, den angeborenen Sinn für 
Freiheit zu verfhmelzen mit dem Geiſt der 
Hingebung and Ganze, der Liebe zum Ba- 
terlande,. Wir wollen lebendig erhalten 
das Bedürfnis nah Wahrheit und Auf— 
ridtigleit, beninnewohnenden Drang, Er» 
fennen und Empfinden in Einklang zu 
bringen, augleih mit Herz und Kopf zu 
bandeln. Wir wollen pflegen Geradbeit, 
Schlichtheit und Einfachheit, abhold jein 
allem leeren Prunk und Gepränge, Rein» 
heit der Sitten hochhalten. Stete Fühlung 
mit der Natur jei uns Duelle der Sraft. 
Unfere Kunſt jei wahre unit, in Wort und 
Bild — ung deſſen, was in uns 
lebt, nicht bloß reine Wiedergabe. So be- 
tätige fih aud unfer Forſchungs und Wij- 
jenstrieb. Dann können wir wie jegt in 
diefer unferer Prüfung getrojt der Verſe 
Geibels gedenten: 

Mut und Treue fonder Fehle, 

Einfalt, die von Herzen Klingt, 

Und den tiefen Zug der Seele, 

Die nad ihrem Gotte ringt; 

Wahrſt du die, wohlan, fo wage 

Jeden Kampf voll Siegestuit, 

Denn du trägit zu fünft'ger Tage 

Frohe Bürgſchaft in der Bruſt. 


Dann auch mag am deutſchen Weſen 
Einmal noch die Welt geneſen. 


I. Politik und Geſchichte 


Weltlage und Ariegsurfaden 
von Prof. Dr. Dietrich Schäfer in Berlin-Steglitz 


I. Srieg und Frieden. 


Starke Geijtesftrömungen, deren Wirkung ſich bis 
in ftaatSlenfende Kreiſe erjtredte, vertraten bis vor 
kurzen die Möglichkeit eines dauernden allgemeinen 
Bölferfriedend. Der Gedanke fchmeichelt ſich ja dem 
Bollempfinden leicht ein und konnte fich auf die Tat» 
fache jtüßen, daß durch nahezu anderthalb Menichen- 
alter ein Friegerifcher Zujammenjtoß unter Groß» 
mächten nicht jtattgefunden Hatte, Wenn Heinere 
Staaten und Völker ihre Inlereſſenkonflikte mit den 
Waffen zum Austrag brachten, oder aud) eine Groß⸗ 
macht eine ſchwächere mit blutiger Gewalt unter ihren 
Willen beugte, ohne jich um das geltende Völkerrecht 
zu fünmtern, fo ftörte das die unentiwegten Idealiſten 
wenig. Der Beltfriede ſchien ihnen doch gefichert, und 
eine der gangbarjten Ausreden bei unliebjamen Zwi⸗ 
ihenfällen war ja immer zur Hand, daß die Aus 
nahmen die Regel nur bejtätigen, 

Seit den eriten Auguittagen de3 Jahres 1914 
haben diefe Träume von Woltentududsheim ein jähes 
Ende gefunden. Wir ftehen in einem Weltbrande, 
wie ihn feine Vorzeit erlebte. In zwei Heerlager ge- 
teilt jteht weit über die Hälfte der lebenden Menich- 
heit in Waffen —— und unter ihnen, mit 
Ausnahme der Anterilaner, alle führenden Kultur— 
nationen. Und fie bekriegen jich mit einer Leidenſchaft 
und einem Aufwand an Kraft, wie es die Welt aud) 
noch nicht gefehen hat. Wir glaubten an Gefittung jede 
Borzeit weit zu übertreffen, und wir müjjen erleben, 
daß gemeine Lüge und niederträhtige Verleumdung 
nit nur von erregten Vollsmaſſen, jondern amt— 
ih und von hödjten, verantwortlichen Stellen in 
einem Umfange al3 Kampfmittel gebraucht werden, 
wie Die Bergangenheit ihn jedenfalld nie übertraf, daß 
anerfannte Grundſätze des Völlerrechts gerade von 
Nationen mit Füßen getreten werden, die Recht und 
Gerechtigkeit, Wahrheit und Ehrgefühl jtet3 als die 
Leitſätze ihre Handelns zu preilen gewohnt waren. 
Bir pflegten auf Napoleons legte Jahre, auf Deutich- 
lands und Frankreichs Aufgebote in Siriege von 
1870/71 zu verweilen als die höchſten denkbaren Lei- 
jtungen in Bölterfämpfen, und wir fehen, daß das 
alles verſchwindet gegenüber der Unfpannung der 
Kräfte, die im gegemmwärtigen Ringen bei allen Be— 
teiligten al3 jelbitverjtändlich erſcheint. Es wird mit 
nicht weniger Millionen gerechnet als nod) vor einem 


Menihenalter mit Hunderttaufenden. Wie ift das 
gelommen? Wie haben ji fo raſch Grunderfcei- 
nungen de3 Bölferlebend wandeln fönnen? Wie 
fonnte das Urteil fo vieler redliher und auch ver- 
jtändiger Männer jo in die Irre gehen? 

Die erjte und vornehmite Antwort auf diefe Frage 
muß lauten: Weil das Berjtändnis der überragenden, 
der entiheidenden Bedeutung des Staates für alles 
menſchliche Zuſammenleben weiten Kreifen verloren- 
gegangen war, vielfach) auch grundfäglich untergraben 
wurde. Worte und Redewendungen, bei denen ſich 
jeder etwas anderes dachte, wie das beliebte Schlag- 
wort »Kultur«, traten an die Stelle der Haren Er— 
fenntni3, daß nichts den einzelnen fo jehr zu binden, 
nicht3 eine Viclheit fo fejt zufammenzuhalten imftande 
und berufen ijt wie der geſunde Staat. Allein die 
Kiche kann da unter Umftänden mit ihm in Wett» 
bewerb treten. Seine Kultur, welchen Inhalt fie aud) 
habe, und in welcher Form fie aud) auftrete, kann ihre 
Träger und Teilnehmer fo aneinanbderletten, wie der 
Staat ed vermag. a, es ift wahre und weitgreifende 
Kultur überhaupt nur denkbar auf der Grundlage des 
Staates; ohne ihn iſt fie haltlos, dem Dahinfiechen, 
bem endlichen —— verfallen. 

Biel iſt im legten Menſchenalter geredet worden von 
ber Bedeutung der »Befellihafte. Man hat geglaubt, 
fie in den Mittelpuntt aller menfhlichen Entwidlung 
itellen zu lönnen; unfer Beitalter [dien ja mehr von 
— als politiſchen Gedanlen beherrſcht. Man 
lann ſagen, daß dieſe ſo in den Vordergrund gerückte 
Seite menſchlichen Lebens mehr Beachtung verdient, 
al3 ihr bis dahin geſchenlt worden war. Uber jomweit 
fie das Intereſſe am Staat zurüddrängte und das 
Verjtändnis für feine Bedeutung ſchwächte, war fie 
fiher nicht fürderlih. Man kann höchſtens mildernd 
fagen, daß jede Grenzermweiterung menſchlichen Den- 
lens fajt unvermeidlich mit einen gewiſſen Zurüd- 
weichen auf ſchon beſetztem Gebiet verbunden iſt. 

Un zweiter Stelle muß hingewiefen werden auf den 
wunderbaren, ebenfall3 alles Dageweiene weit über- 
ragenden materiellen Aufſchwung des Jahrhunderts, 
dag feit Napoleons Sturz verflojjen iſt. Er ſtellt alles 
Frühere in Schatten jowohl in bezug auf dem Um— 
fang als auf die Rafchheit des Fortfhritts. Vorwärts 
trieb vor allenı die fait märchenhafte Entwidlung 
der Technik. Die Kräfte der Natur find in einer ge 
radezu unmöglich erfcheinenden Ausdehnung im den 
Dienst des Menjhen gezwungen worden; Raum und 
Beit find in ihrer hemmenden —— ganz außer⸗ 
ordentlich herabgedrückt. Bor allem iſt das dem Ber- 
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fehr, dem Warenaustauſch und der Berührung ber 
Menihen untereinander zugute gekommen. Mit 
teilungen werden ausgetaufcht in cbenfoviel Stun» 
den, wie früher Monateerforderlidh waren ; Rerjonen- 
und Büterbeförderung braudt nicht mehr Tage als 
eheden: Wochen. 

Die Mittel der Technik haben aud) Hebung und 
Verwertung der Bodenihäge ganz außerordentlich) 
gejteigert. Sohle und Eijen, die notwendigjten Er- 
fordernifje jtärterer induftrieller Betätigung, werden 
den Boden in Mengen entnommen, die vor hundert 
Jahren ganz unerhört waren. Erddl ijt faft ganz 
neu hinzugelommen. Die Goldproduktion iſt auf liber 
zwei Milliarden Mark jährlich geſtiegen und in fort» 
gejegtem raſchen Wachen begriffen. Vor zwei Den» 
Ichenaltern, als weder die Soldfelder von Kalifornien 
und Aujtralien noch die von Südafrika und Klon- 
bite befannt waren und die Technik der Förderung 
weit hinter der gegenwärtigen zurüdjtand, betrug fie 
ungefähr den zwanzigiten Teil. Wie dadurd das 
ganze Geldiweien vereinfacht und geſichert, das mo⸗ 
derne Kreditſyſtem erjt ermöglicht wurde, ijt allgemein 
befannt. Die Reihe derartiger ungeahnter, einſchnei⸗ 
dender Entwidiungen fann jeder leicht — 
ber feine Gedanken nur einigermaßen in dieſe Rich 
tung lenkt. Die internationalen Berlehrsziffern zeig- 
ten insbejondere in den legten Jahrzehnten eine ge— 
radezu unglaubliche Steigerung und bewegen ſich 
fortgefegt raſch aufwärts. 

Diele tauſendfach verſchlungene Berlettung der per- 
fünlihen und ſachlichen Beziehungen hat zuſammen 
mit dem Bauber, den Baht Schlagworte wie 
Kultur, Humanität, Gejelihaft ausüben, der Vor- 
ftellung, al3 fei ein einheitliches, durd die Grund» 
bedingungen feines Gedeihens unlösbar aneinander- 
gelnüpftes Denfchentum vorhanden, viel weitere Ber- 
breitung verſchafft, als nach Lage der Dinge berechtigt 
war. Es hat zwar nicht zu allen Zeiten, wohl aber ſeit 
dem Emporblüben der griechiichen, römischen und ins» 
befondere der chriſtlichen Kultur über das nationale 
Leben hinaus fosnıopolitiihe Strömungen gegeben. 
Die religiöien Bewegungen der legten Jahrtauſende 
haben fajt durchwe Dielen Charakter getragen; fie 
waren aber aud) Be anderen Lebensgebieten, ſowohl 
in der geiitigen Betätigung wie in der Form des 
äußeren Gebarens, reichlich vertreten. In der jüng: 
jten Bergangenheit hat der Kosmopolitismus doch 
befonders zahlreihe und einflußreiche Belenner ge- 
funden, nicht zulept aud in unferem Volke. Wenn 
man um die Welt reifen und Tag für Tag und Nacht 
= Nacht in derjelben Weile efjen und trinfen, ſchla— 

en und fich Heiden kann, ohne ſich um Sonderfitten 
und Sonderbräuce anders als zur Befriedigung der 
Schauluſt kümmernũ, fo kann man wohl von der 
Einheitlichleit der »gebildetert«, der »Eultivierten« 
Menſchheit träumen. Sah und fühlte man doch auf 
Schritt und Tritt, mit wie vielen Fäden das Gedeihen 
jede3 einzelnen Volles an dem des anderen hing! 

Und doch konnte aud) dem weniger Aufmerffamen 
nicht entgehen, wie daneben eine genau entgegen- 
geiegte Umgejtaltung fi vollzog und faum minder 
raſch als die völlerverfchmelzende Bewegung Boden 
gewann. Unſere Staaten find durch Jahrhunderte 
und Jahrtauſende vor allem Gebilde ihrer Herricher 
und der Herricherfamilien geweien; aud in der HAus- 

ejtaltung unferer abendländiichen Staatenwelthaben 
he die treibende Kraft dargeitellt. Selbit der natio» 
nale Staat, der mit dem ausgehenden Mittelalter fich 
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durchzuringen beginnt, hat lange noch unter ihrer 
Leitung geſtanden und deren bedurft. In Deutich- 
land und Italien hat bi in die neuejte Zeit hinein 
das Negentenhaus den Staat bedeutet. Das iſt feit 
der franzöfiihen Revolution und der Unterjochung 
der Völter Europas durch den korſiſchen Emporfönm- 
ling fait überall anderö geworden. Mit dem Konſti—⸗ 
tutionalismus iſt der Nationalismus Grundlage und 
Ausgangspunkt politiicher Überzeugungen geworden, 
jener für die innere Gejtaltung der Staaten, dieſer 
für ihre äußere Ubgrenzung. Es gibt nicht allzu viele 
Völter, die nicht Anſpruch zu ae glauben auf einen 
nationalen Staat, auch wenn ſich ſolcher Anſpruch ge- 
ichichtlich in keiner Weife begründen läßt, und feine 
— auf faſt unüberwindliche Schwierig» 
keiten ſtoͤßt, ohne ſchwere Kränkung anderer, wohl- 
begründeter Rechte nicht durchzuſetzen iſt. Auf dem 
Gebiet der Politik, des Verhältniſſes der Staaten und 
Völler zueinander, hat im Jahrhundert der innigſten 
wirtſchaftlichen Menſchheitsverſchmelzung, die es je 
gab, vor allen anderen Stimmen laut der ſondernde, 
die Völler fcheidende Nationalismus das Wort. 


UI. Die Aufteilung der Erde. 

Die Schätze diefer Welt haben jich gemehrt und 
werben ich weiter in gleichen, ja größerem Maßſtabe 
mehren. Unſere älteren Leute mögen den Utlas in 
die Hand nehmen, aus dent fie oder auch ihre Väter 
Geographie lernten, und mögen fi ins Gedächtnis 
zurüdeufen, was fie dort im Innern Ufrilas, Aſiens, 
Südamerilas und felbjt Nordamerikas fanden: aus» 
gedehnte weiße Flächen, tajtende Gebirgs- und Flup- 
einzeihnungen. Sind e8 doch jelbit für die Bereinig- 
ten Staaten von Nordamerika eben erſt hundert Jahre 
ber, daß fie zum erjten Male vom Utlantifchen bis 
zum Stillen Ozean durchquert wurden, für Afrifa, 
ebenfalls in ojtweitlicher Richtung, noch nicht einmal 
vier Jahrzehnte. Jetzt gibt e8 im Innern dieſer Erd» 
teile fein Gebiet von der Größe eines preußischen Re» 
gierungsbezirls mehr, das nicht von Weißen betreten 
worden wäre. Nord» und Südpol wurden erreidt. 
Die Erdoberfläche liegt offen vor den Bliden der Men- 
fen; fie hat nicht viel mehr zu enthüllen. über» 
rafhungen, wie etwa die Entdedung der Nilquellen 
fie bereitete, find ausgeſchloſſen. 

Die Unternehmungen, die zu biefen Ergebnifjen 
führten, wurden zunächſt aus dem Forſchergeiſt ge- 
boren, der dem Beitalter der Auftlärung in nod) rei» 
cherer Fülle und nachhaltigerer Kraft entiprojjen tit 
als dem vielbewegten der Renaiſſance. Man wollte 
die Erdoberfläche fennenlernen, auf der man lebte. So 
haben zahlreiche Reifende, und ziwar nahezu ausichließ- 
lid) Europäer, die auszogen, —— Lande zu erlun⸗ 
den (kaum irgendwelche Amerifaner!), ihre Namen 
der Entdedungsgeihichte aller Erdteile unvergänglid) 
eingefügt, darunter nicht an legter Stelle Deutiche. 
Insbejondere jtehen in der Uufdelung Afrikas und 
Uujtraliens die deutſchen Leiitungen denen feiner an- 
dern Nation nah. Es konnte aber nicht ausbleiben, 
daß fich den FForichertrieb bald der des Gewinnens und 
Beherrichens zugejellte, der im fogenannten eitalter 
der Entdedungen fo jehr überwogen hatte. Insbeſon⸗ 
dere war das bei den fchon früher kolonifierenden Völ⸗ 
fern ber Fall, die aus vergangener Beit her ſchon an⸗ 
fehnlihen auswärtigen Befig in Händen hielten und 
naturgemäßden gewohnten Beitrebungen weiter nad)» 
gingen, bei feinen mehr als bei dem engliſchen. Hatte 
doch Großbritannien nad den Napoleonifhen Krie- 
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gen feinen Kolontalbefik in Indien und Auſtralien — 
weniger in Afrika — fait ununterbrochen erweitert; 
auch Frankreich hatte jich in Algier, in Hinterindien 
und im Stillen Ozean einen gewifjen Erſatz zu jchaf- 
fen gefucht für bie in Kanada und Vorderindien ver- 
lorene Stellung. 

Die Neigung zur Beherrichung neu erfundeter Ge- 
biete mußte jteigen mit der wachenben Möglichkeit, 
fie wirtichaftlich auszubeuten, und dem zunehmenden 
Bedarf der indujtrialifierten Rulturvöller an Pro» 
duftiond- und Abſatzgebieten. Der Sap Cotton is 
king tit ber draftiiche Musdrud bieler Lage, den man 
in größerer oder geringerer Abſchwächung auf fo 
viele andere überſeeiſche Erzeugniije übertragen kann. 
England bedurfte gelicherten und billigen Bezugs der 
Baummolle und zugleich) erweiterter und lonſumkräf- 
tiger Abſatzgebiete —* die aus ihr hergeſtellten Ge— 
webe. Auch der in heimiſchem Material ſich betäti- 
gende Gewerbefleiß mußte nach vermehrten Ausfuhr⸗ 
möglichkeiten ſtreben. Die lange Friedenszeit, Die 
den Napoleoniſchen Kriegsjahren folgte, hatte natur⸗ 
gemäß das wirtichaftliche Leben der europäiſchen Völ⸗ 
fer zu kräftiger Entwidlung gebradit. 

Die in wirtihaftlihen und weltpolitiichen Dingen 
führende Macht, das Britifche Reich, hat fich zeitweiſe, 
von der Mitte deö 19. Jahrhunderts bis in den Beginn 
der 80er Jahre, der Meinung hingegeben, daß dem 
jteigenden Bedarf an Erwerbsmöglichkeiten genügt 
werden könne durch ungebinderte Freiheit der Be- 
wegung überall, durch Beieitigung aller Hemmnife, 
die dem internationalen Verkehr in Geftalt überlie- 
ferter Einrichtungen der Staaten, befonders in ihrer 
ren im Wege itanden. England war feit den 

agen Cromwells durch ein ebenſo zielbewuhtes wie 
kraftvoll durchgeführtes Shußzolliyitem in Handels» 
und Geegeltung emporgelommen und konnte buch 
feine finanzielle und techniiche Überlegenheit gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts jedem fremden Wett» 
bewerb im Weltverfehr fiegreich die Spike bieten; 
feine leitenden Geſchäftslreiſe hatten ſogar ein Inter 
effe daran, dem britiichen Arbeitsmarkt fremde Kräfte 
uzuführen. So ward England Borfämpfer des 
Freipandels, und die fcheinbare Klarheit und Ein- 
fachheit des Gedankens ſchafften ihm auch bald An— 
hänger weithin int Auslande. Bon den größeren 
Mächten haben nur Rufland und die Vereinigten 
Staaten ſich unentmwegt ablehnend verhalten. Ohne 
Schädigung fonnte England aud) feine Kolonien dem 
fremden Bertebr öffnen. So fonntevon feinen Staats- 
männern die Frage aufgeworfen werden, ob es rich- 
tig ſei, weiteren überjeeiihen Beſitz zu eritreben, ja, 
auch nur den erworbenen feitzuhalten, und fie fonnte 
von politifhen führern entgegengeſetzter Parteirich⸗ 
tung verneinend beantwortet werden. Dieraeli, Glad⸗ 
ftone, Granville haben zeitweile ſolchen Unfichten zu- 
geneigt, fie gelegentlich vertreten. Den Gipfelpunft 
ihres Einfluſſes erreichten fie gleichlam in den Zivei« 
fein, ob das Feithalten Indiens ſich empfehle oder 
nicht. Allan konnte es 1880 in »Contemporary Re- 
viewe entichieden beitreiten, und ein — 
und Geſchichtſchreiber von der Bedeutung Seeleys 
1888 darzulegen verſuchen, daß man es eigentlich nur 
um Indiens willen zu behaupten habe. Das geſchah 
dicht vor dem völligen Umſchwung. 

Der frangöſiſche Winifterpräfident Balbded-Rouf- 
feau hat im Januar 1902 in einer Rede, bie er in 
St.-Etienne hielt, gerühmt, daß die Republik den fran- 
zöſiſchen Kolonialbefig von 800 000 auf 10 Millionen 
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Duabratlilometer erweitert babe, wobei er die Ber» 
größerung Algiers und das neuerworbene Tunis 
nicht einmal mit einrechnete. In der Tat hat jich 
Frankreich nad) ber ſchweren Niederlage im Deutichen 
Kriege mit unentwegter Entidhlojjenheit der Begrün- 
bung eines großen Kolonialreiches zugewandt und 
iſt darin von Deutichland nicht nur nicht gehindert, 
jondern geradezu gefördert worden, weil Fürſt Bis- 
mard hoffen durfte, daß die Franzoſen auf dieje Wetie 
abgehalten würden, fortgejegt »auf das Loch an den 
Bogefen zu jtarrene, leicht aud) die in Kolonialfragen 
überlieferte Spannung mit England verihärft wer- 
den lonnte, was tatfächlich zeitweile in hohem Make 
geichen und durch Deutichlands Auftreten ala Mit» 
— zunächſt mehr gefördert als gehemmt wor— 
en iſt. 

Zu ſtaatlicher Einheit gelangt, bat auch unſer Bolt 
dem Gedanken überſeeiſchen Landermwerb3 näher treten 
müſſen. Es hatte lange zurücdgeitanden; Stolonial» 
politif lann nur ein ftarfer Staat mit Erfolg treiben. 
Was aber auf deutihem Boden an jtaatlichen Bil- 
dungen vor der Begründung des Deutichen Reiches 
beitand, war viel zu jehr mit den nädhiten Pflichten 
der Dedung und Erweiterung feiner Grenzen be» 
ichäftigt, als daß es außereuropäiſchen Bejtrebungen 
ſich Hätte widmen können. Die vereinzelten Verſuche, 
die gemacht worden ſind, ſo rühmlich ſie begonnen 
und durchgeführt werden mochten, haben nur die Un— 
möglichfeit erwieſen, auf diefem Felde unter den ge- 
gebenen Berhältnifien etwas Lebensfähiges zu fchaf- 
fen. Dabei beitand fortgeſetzt für unfer Bolt die Not- 
wendigleit, in der Welt Raum zu gewinnen für jeine 
Ungebörigen. Nicht nur Taufende und Hundert» 
taujende, nein Millionen deuticher Leute aus allen 
Ständen, vom niedrigiten bis hinauf zum hödjiten, 
haben im Laufe der Jahrhunderte der Heimat den 
Rüden gelehrt, um draußen Unterfommen oder Beis 
ferung ihrer Lage zu juchen, fait durchweg nicht die 
Schlechteſten unſeres Volles, jondern Rännervon Tat» 
kraft und Unternehmungsgeiit, von Können und Wol⸗ 
len, erzogen und groß geworben im der Übung von 
Fleiß, Sparlanıleit und Anpaſſungsfähigkeit. Sie 
find wertvolle Teile der neuen Bölferbildungen ges 
worden, die fich jenſeits des Ozeans, zumeiit — 
ſächſiſcher eg = und angelſächſiſch geſtempelt, 
vollzogen haben, »Böllerbünger«e (manure of na- 
tions), wie der Umerifaner Emerjon e3 ausbrüdte. 
Der Wunſch, dieie wertvollen Elemente dem eigenen 
Vollstum tunlichit zu erhalten, war verſtändlich und 
berechtigt. 

Der Drang nad) Außenbeji hatte aber noch einen 
anderen reichlich fo ftarfen und in feinen Ausfichten 
auf Erfolg überlegenen Urjprung. Der politiichen 
Einigung unferes Bolles war im Yollverein die wirt» 
ihaftlihe voraufgegangen; durch bad Neich war fie 
zu vermehrter TFeitigfeit gelangt, vor allem zu der 
Fähigleit, ihre Rechte und Anſprüche nad) außen hin 
naddrüdlicher zu vertreten. Deutichland entzog ſich 
unter der Führung des Fürſten Bismard dem Banne 
engliicher wirtfchaftliher Unihauungen, vor allem 
dem Freihandelögedanlen und dem Manſcheſtertum. 
»Schuß der nationalen Arbeit« ward der Xeitjtern 
deutſcher Birtfchaftöpolitit, mit welchem Erfolge, dar» 
über können die Erfahrungen des jetzigen Ktrieges 
teinen De Beurteileer mehr im Zweifel lafjen. 
Wir haben in dent Menfchenalter, in dem wir und 
von ihm leiten ließen, einen unerwarteten, bie Fort 
ichritte aller anderen Nationen überjteigenden Yuf- 
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ſchwung unſerer inbujtriellen Tätigkeit erlebt, und 
dabei unſere Tandwirtichaft Iebensfähig und in dem 
Stande erhalten, daß fie in der gegenwärtigen ſchwe⸗ 
ren Prüfungszeit und vor der von unferen Gegnern 
uns zugedadhten Aushungerung dedt. Die neue Wirt» 
ichafts- und Handelspolitil Hat auch der ftarlen Uus- 
wanderung, bie zeitweije bis zu einem halben Prozent 
der Bevölferung — war, vor reichlich zwei 
Jahrzehnten ein Ende gemacht; unſere Einwande- 
rung überſteigt ſchon längere Zeit die Abwanderung. 
in den letzten Jahren ganz erheblich. 

Wenn fo der Bedarf an Siedlungsland zurüdtrat, 
auch zurückgeſtellt werden mußte, weil geeignete über- 
feeiiche Gebiete in größerem Umfange gunaalt nicht 
zu erlangen ehe jteigerte ich doch das Erforder- 
ni3 an Erzengungsländern überjeeifher Bedarfs- 
artifel und an ficheren Übjaßgebieten für einheimifche 
gewerbliche Produktion. Eine vermehrte Einfuhr fol- 
her Artilel war nicht nur Bedürfnis wegen der Zu- 
nahme der induftriellen Tätigkeit, fondern auch wegen 
der im Anſchluß an den wachſenden Wohljtand jich 
fteigernden Lebenshaltung (man dente nur an Slafao, 
after. Tee); ald fihere Wbfaßgebiete konnten 
fremde Kolonien nicht gelten. Go drängte unſer Bolt 
nad eigenem überjeeifhen Befip. 


IH. Deutfcjlands Stellung inmitten der Märkte, 

Bismard ijt diefem Drängen vom Jahre 1883 an 
gefolgt. Was wir heute an Kolonien unfer nennen, 
ſtammt bis auf weniger wejentliche Beſitztümer aus 
den fieben Jahren, in denen e8 ihm noch vergönnt 
war, ben »Dampfer Germania zu fahrene. Unfangs 
in gewiſſen Kreifen unferes Boltes heftig, ja leiden» 
fchaftlich bejtritten, ift die Unentbehrlichkeit Folonialen 
Beſitzes heute eine von der Öffentlihen Meinung all- 
gemein bertretene Überzeugung; man erörtert nur 
noch dad Wie der Verwaltung, nicht mehr das Ob 
bes Beſitzes. WUllerdings hat fi die Warnung. die 
von ben Gegnern oft außgeiprochen wurde, und die 
Befürchtung, die Bisnard felbjt degie und die ihn 
lange zögern ließ, da nämlich bie Erwerbung von 
Kolonien die Gefahr von Verwidiungen mit dem 
Auslande, insbefondere mit England, in ſich berge, 
bejtätigt. 

Der Beginn deutiher kolonialer Tätigkeit ijt die 
Lofung geworden für einen fajt fieberhaften Wett- 
bewerb Franlkreichs und noch mehr Englands, vor 
allem im »dunfeln Erdteile. Jenes hat befonders in 
Mittelafrifa im Anſchluß an frühere Forſchungstätig- 
keit Durch Reiſende Verträge mit einheimischen Wacht» 
habern jchließen lajjen, wo fie nur immer zu erreichen 
waren. England aber hat neben jede deutidhe Grün- 
dung alöbald eine —— geſehzt, Nigeria neben 
Kamerun, Britiſch- neben Deutih-Ditafrita, Rho— 
deſia, Niaſſaland und die unterworfenen Burenftaaten 
neben unſer Südweſt; dazu hat es ſich als Verwalter 
Agyptens des ganzen oberen Nilgebiets bemächtigt. 
Einer der leitenden Beamten des Colonial Office hat 
es offen ausgeiprochen, daß es nicht darauf ankonume, 
ob eine Erwerbung Nußen veripreche, fondern, ob 
gut oder ichlecht, man müfje nehmen, was nod) frei 
fei, Damit der Fremde es nicht bejeße. So ijt in den 
degten drei Jahrzehnten von England dem räumlichen 
Umfange nad) ziemlich ebenfoviel Kolonialgebiet ollu⸗ 
piert worden wie in all den voraufgehenden Jahr- 
hunderten. Dazu hat es der Kette, die in Geſtalt feiter 
Seepläße ſchon vorher von ihm um den Erdball ge» 
degt war, neue Öliedereingefügt. Über alle wichtigeren 
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Meeresſtraßen bes Erdballes kann e3 im Notfalle die 
Entiheidung in feine Hand nehmen. Nur von Ba- 
nama bat es fid) aus Scheu vor ben Vereinigten 
Staaten zurüdgezogen. 

Für die weitere Entwidlung der Dinge war aber 
nicht nur das Verhalten Englands und Frankreichs, 
fondern in gleichem, ja in höherem Maße Rußlands 
Verhalten von Bedeutung. 

Das ruſſiſche Volk hat lange der Geſchichte unferes 
Erdteils völlig ferngejtanden; e3 unterſcheidet jich in 
Diefer Beziehung durchaus von Engländern und Fran⸗ 
zofen, Deutihen und Stalitenern fowie von all den 
anderen Böllern, die auf dem Boden der alten weit» 
römifchen, der »abendländifhen« Bildung und über- 
lieferung ftehen. Es ijt, wenn aud) nicht feiner Ub- 
ftammung, fo doch feinen Weſen nad afiatifcher Urt, 
mit aufgepflanztem byzantiniſchen Kirchentum, wie 
denn feine Wohnfige ihrem Charakter nad) mehr nad 
Alien ald nad) Europa hinübergehören. Beter der 
Große hat es in die europäiſche Staatenwelt ein» 
geführt. E3 hat dann die Mächte niedergeworfen, Die 
e3 vom Übendland trennten, Polen und Schweden, 
und iſt Borfämpfer gegen die Türken geworden, was 
bis dahin Ungarn, Deutiche und Polen geweſen waren. 
Wenn jegt vorallem Oſterreich und hinter ihm Deutich- 
land bie Türkei gegen Rußland zu deden fuchen, jo 
bat fich die frühere Stellung in ihr Gegenteil verlehrt. 
Der Umſchwung vollzog ſich unter Katharina IL, die 
ben Barenjtaat zum Grenznachbarn Preußens und 
Oſterreichs machte. Seitdem ijt fein Auge unver- 
wandt auf onftantinopel, den Bosporus, die Dar- 
danellen, das Mittelmeer gerichtet. 

Er hatte aber längſt Sibirien befeßt, als er feine 
Blide gegen Europa wandte, und hat gegen Ende der 
eriten Hälfte bes vorigen Jahrhunberts bie Bejtre- 
bungen wieder aufgenommen, die auf Ausbreitung 
nad) Djten gerichtet waren. Spnnerhalb zweier Men- 
fchenalter erzielte er dort glänzende Erfolge. Über 
Wüſten und Steppen hinweg hat fi Rußland die 
alten Kulturgebiete an den Grenzen Perſiens, Afgha- 
niftans und Indiens unterworfen, Fuß am Stillen 
Dean gefaßt und das Chinefifche Reich von Norden 
und Weiten her erheblich eingeengt. Räumlich find 
faft zwei Fünftel von Aſien in feinem Befig, und 
wenn auch ein außerordentlich großer Teil dieſes 
Herrſchaftsgebiets als wirtſchaftlich wertlos gelten 
lann, jo ſtehen dort Doch gegen 30 Millionen Menſchen 
zu feiner —— Befriedigt iſt aber der Mosto—⸗ 
witer in feiner Weiſe. Un allen feinen Grenzen emp⸗ 
finden bie Nachbarn den Drud, den er ausübt. Zange 
fühlten ſich bie Engländer in ihrer indiſchen Stellung 
bedroht durch Huhlands Uusdehnungsbeitrebungen 
gegen den Perfiihen Golf und den Indiſchen Ozean 
bin. Gie benugten fein gleichzeitiges Vorrüden an 
der pazifiihen Küſte in der Mandſchurei und gegen 
Korea, um ibm Japan an die ferien zu hegen, Cs 
gelang der neuen oſtaſiatiſchen Macht, den gefährlichen 
Mitbewerber aus Korea und vom Gelben Meer und 
damit von eiöfreien Waſſer zu verdrängen und fid) 
fo den Rang einer Großmacht zu erlämpfen. Für 
nachdrückliche Betätigung atıf dem Stillen Ozean ijt 
Rußland ein Niegel vorgeihoben, den es nicht fo 
leicht brechen wird. Einen Uugenblid ſchien es, als 
würden innere Schwierigkeiten dad gewaltige Reid) 
dauernd für äußere Uftion unfähig machen, Weithin, 
beiondersin Deutichland, gewann die Meinung Raunt, 
daß die ruffiiche Gefahr eine Einbildung fei. Diefurz- 
fihtigen follten bald eines anderen belehrt werden; 
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der ruſſiſche Bär holte mit vermehrter Kraft zu neuem 
Schlage aus. 

Lieblingsgedanle des rufjiichen Volles blieb das 
Kreuz auf derHagia Sophia. Und es war ja auch nicht 
anders, als daß hier die Aufgabe einer gleichſam gütt- 
lihen Miffton mit den realen Vorteilen zufammentraf 
wie nirgends font an den weiten Örenzen des Reiches, 
Herrſchaft am Bosporus und an den Dardanellen bes 
deutete eine Stellung am Mittelmeer, und zwar eine 
weithin gebietende —— Sie geſtattete, nah Oſten 
und Welten auszugreifen, Stleinajien und den Ballan 
unter den eigenen Willen zu beugen. Sie machte dad 
Schwarze Meer zu einem rufjiihen Binnenfee und 
ermöglichte, aus ficheritem Halt heraus jederzeit im 
Mittelmeer mächtig aufzutreten. Dazu war fie Bor- 
bedingung für die Erfüllung der Ideale des Ulljla- 
wentums, der wichtigſte Schritt zur Unterwerfung 
des ganzen Abendlandes, von deſſen Erneuerung 
durch moslowitiſche »Sulture der echte Ruſſe nicht 
nur träumt, ſondern auch wachend redet. Nach dem 
Miperfolg im fernen Oſten wandte ſich das Baren- 
reich wieder diefer Aufgabe zu; in den nächſten Jah» 
ren hat es fie ihrer Löſung weientlich näher gebracht. 

Es hatte fie jeit den —* Katharinas nicht mehr 
aus den Augen verloren. Nicht weniger als fünfmal 
bat Rußland im Laufe des 19. Jahrhunderts den An⸗ 
ſturm mit den Waffen gegen die Osmanenherrſchaft 
verjucdht, viermal mit eigenen, zum legten Male 
(1912/18) mit denen feiner Balfangefolgichaft. Er- 
löfung der chriſtlichen Untertanen des Sultans war 
das Schlagwort, das der » Barbefreier« für Rußlands 
Politik prägte, und das vortrefflid) geeignet war, das 
Türlenreich innerlich zu ſchwächen. Nur einer dieſer 
Kriege endete dank dem Eingreifen der Weſtmächte 
mit einem Miherfolge; im Barifer Frieden von 1856 
mußte Rußland von den Donaumiündungen zurüd- 
weichen, die ihm 1829 durch den Frieden von Adria⸗ 
nopel zugefallen waren. Es hät erit 1878 wieder an 
ihren nördlichen Urm heranrüden fünnen. Land hat 
Rußland nad) den Eroberungen Katharinas auf euro» 
paiſchem Boden nicht allzuviel gewonnen; in Frieden 
von vage (1812) erreichte e8 bier ſchon die Grenze, 
nit der es jich heute begnügt; Gewinn diefer Urt er- 
wuchs auf dem afiatifhen Herrſchaftsgebiete der Tür- 
lei. Uber e3 ſchwächte die Sultansherrihaft, indem 
es ihr eins ihrer Untertanenvöller nach dem andern 
entzog: Griechen, Rumänen, Serben, Montenegriner, 
Bulgaren. Bulegt führte es fie alle, mit der einzigen 
Ausnahme der Rumänen, die an der weiteren Schwä- 
Kung der Türkei ein unmittelbares Interefje nicht 
mehr hatten, vereinigt egen ben Padiſchah. Ruß⸗ 
land war Anſtifter des Ballankrieges von 1912. 


IV. Beſtrebungen Rußlands. 

Dieſer Krieg hat ein anderes Ende genommen als 
gewollt war. Zwar errangen die Verbündeten gegen 
die Türlei glänzende Erjolge, weit größere, als die 
dffentlihe Meinung im allgemeinen angenommen 
Hatte; fie hätten ben verhaßten Mufelmann völlig 
aus Europa binausgeworfen, wenn Rußland felbit 
ihren Waffen vor Konjtantinopel nicht Halt geboten 
hätte. Bosporus und Darbdanellen mochte es doch 
feinen Bajallen nicht gönnen; die behielt es fich felber 
vor. Aber bie Sieger gerieten über die Beute unter» 
einander in Streit. Es war zwar ihre Verteilung un« 
ter den drei ſlawiſchen Staaten, die ſich zunächit gegen 
die Türfei zuſammenſchloſſen, und zu denen riechen» 
land erjt fpäter Hinzutrat, im März 1912 vertrags- 
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mäßig feftgefeßt worden, aber ber Verlauf des Srie- 
ges ll es mit ſich gebracht, daß die tatſächliche 
Inhaberſchaft der Beuleſtücke weit abwich von den 
Beitimmungen des Ablommens. Bulgarien hatte, 
wie nun einmal feine geographiidhe Lage war, die 
ſchwerſte Arbeit Teijten, gleichſam den Stier an den 
Hörnern fafjen müffen. Es hatte, mit geringer ler 
biſcher Unterftüßung, der Hauptmacht der Türken 
Wdrianopel entrifjen umd fie gegen ihre Haubtitadt 
zurüdgedrängt. Inzwiſchen hatten Serben und Grie⸗ 
chen das anjehnlichite Beutejtüd, Mazedonien, beſetzt, 
das von Streitkräften verteidigt wurde, bie an Zahl 
und Beichaffenheit der Hauptmacht der Türlen weit 
nachſtanden. Sie weigerten ſich jetzt, e8 wieder zu 
räumen, obgleich ber abgeſchloſſene Vertrag & für 
Bulgarien bejtimmt hatte. 

Wir find durch die Beteiligten ſelbſt über die Ub- 
mahungen vom März 1912 unterrichtet. Sie find 
unter Rußlands Führung —— gelommen, von 
Rußland diktiert worden. Und da wird der eigent⸗ 
liche Sinn des Unternehmens durch nichts ſo hell be— 
leuchtet, fo deutlich erlennbar, wie durch die Tatfache, 
daß die Bulgarien zugedachten Neuerwerbungen fich 
fo ziemlich deden mit dem Gebiet, welches Rußland 
fich ſchon im Frieden von San Stefano von ber Türlei 
> abtreten laſſen, und das dann auf dem Berliner 

ongreh der Verfügung Rußlands wieder entzogen 
wurde. Es ijt das jo ziemlich alles, was der Türkei 
damal3 überhaupt genommen werden follte. Wie 
1878, fo follte auch 1912 Serbien nur ein geringer 
Zeil ber Beute I pin und zwar, fann man von 
einem gewiffen Standpunlt aus jagen, troß feiner er- 
heblichen militärifchen —— von Rechts wegen. 
Denn Serbien hatte auf Grund der Verbreitung ſei— 
ner Nationalität aus dem türkiſchen Beſitz nur fehr 
wenig zu fordern, nicht einmal ben ganzen Sandidal 
Novibafar, der es von Montenegro trennte. Schon 
feine Neuerwerbungen von 1878 haben ganz über- 
wiegend albaniiche und bulgarifche Bevöllerung. Die 
Ausjihten, mit denen Serbien. 1912 in ben Krieg 
30g, waren alfo außerordentlich gering, und nur, in» 
dem es bie getroffenen Vereinbarungen mißachtete 
und bebielt, was e3 zwar beiet hatte, was ihm aber 
nicht bejtimmt war, konnte es mit einem großen Ge- 
bietszuwachs, mit faft verboppeltem Beſiß, aus dem 
Kriege hervorgehen. Wenn man ſich aber fragt, was 
die Serben veranlafte, mit jo geringer Ausſicht auf 
Gewinn ſich dent Anſchlage auf die Türfei anzu- 
fchließen, fo gibt es Ba nur eine Untwort, und 
fie lautet, daß ihnen zugeiagt worden fit, fie würden, 
wie die Bulgaren jept mit ihrer Hilfe ihre nationalen 
Unfprüche befriedigt erhalten follten, fo ihrerfeit3 bie 
ihrigen unter voller bulgariſcher Mitwirkung gegen 
Oſterreich · Ungarn durchgeſetzt belommen. Denn das 
Serbentum außerhalb des Königreichs hat ſeinen Sitz 
nicht auf ehemals türliſchem, ſondern auf öſterreichiſch⸗ 
ungariſchem Boden. Bosnien und die Herzegowina, 
Dalmatien und die Serben bes Banats, auch Kroatien 
und Slawonien und jelbjt die Slowenen in rain und 
im Küftenland, im Süden Kärntens und der Steier- 
mark rechnet man in Belgrad zu den Bauftüden, aus 
denen das geträumte großferbiiche Reich aufzurichten 
iſt. Zwed und Sinn des von Rußland diltierten Ber- 
trages vom März 1912 ift nicht nur Bertrümmerung 
der Türkei, jondern auch Vernichtung Öfterreich-Un- 
garns, benn eine Abſchließung feiner beutfchen Ge— 
biete vom Adriatiſchen Meere und Loslöfung des 
Königreichs Kroatien und bed Banatö von Ungarn 
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iſt gleichbedeutend mit der Vernichtung der habsbur⸗ 
giihen Monarchie, zumal ihre Lenker ſich jagen muß⸗ 
ten, daß eine Niederlage durch Rußland und feine 
Verbündeten aucd zum Berluit Galiziend und der 
Bulowina und bei einer Zugejellung Rumäniens zu 
den Gegnern auch zur — eng Deere 
führen mußte. Eine Einigung der Balfanvölfer uns 
ter Rußlands Führung iſt Oſterreich-Ungarns Tod. 
Die Donaumonardie kann wohl unabhängige Bal- 
tanjtaaten neben jich dulden, nicht aber Rußlands 
Herrſchaft auf der Halbiniel. 

Das gleiche aber gilt von Deutichland. Die Ruſſen 
reden gern von feinem fchnöden Undank. Rußland 
hat die Begründung der deutichen Einheit nicht unter- 
jtügt; es hat fie zugelafien. Es kann jagen, daß es 
in der Lage gewejen wäre, fie zu hindern; es hat in 
gewiſſen Kreiſen aud an Stimmung dazu nicht ge» 
fehlt. Wenn e8 nicht geichehen iſt, fo iſt es doch unter» 
lajjen worden, nicht weil man für das deutiche Volt 
enıpfand und ihm wohlwollte, jondern weil die über— 
wiegende Meinung war, daß eö dent eigenen Vorteil 
entipredhe. Man hoffte und erwartete von Deutjch- 
land Förderung in den Beitrebungen gegen die Tür- 
fei, denen ſich die Weitmächte, und ganz befonders 
England, jo oft, und zulegt noch im Krinikriege mit 
demütigendem Erfolge, widerjegt hatten. Im Barifer 
Frieden war Rußland unterjagt worden, eine Flotte 
im Schwarzen Meer zu unterhalten, eine Beichrän- 
fung, von der e8 ſich nur mit Deutichlands nachdrück⸗ 
liher Unterjtügung gegen Ende des deutſch-franzö— 
ſiſchen Krieges hat frei machen können. Deutſchland 
it der rufftichen Orientpolitit auch niemals in den 
Weg getreten; es hat unter Fürjt Bismards Leitung 
treu feitgehalten an der Auffafjung, die mit dem ge» 
flügelten Wort von den Knochen des pommerſchen 
Musletiers gelennzeichnet it, hat in Kriege von 
1877/78 Rupland geradezu begünjtigt. Wber als 
unjer Reichslanzler nach dem Frieden von San Ste- 
fano auf dem Berliner Kongreß den »ehrlihen Mal⸗ 
ler« machen mußte, ward ibm von ruſſiſcher Seite, 
nicht unbeeinflußt von perfönlicher Eiferjudht des lei» 
tenden Minijters Gortſchalow, die Schuld zugeſchoben 
dafür, daß Rußland unter dem Drud Englands 
und Sfterreih3 von den harten, der Türfei auferleg» 
ten Friedensbedingungen fo beträchtlich nachlaſſen 
mußte. Es hatte ſchon früher begonnen, fid Frank» 
reich zu nähern; jegt wandte es jich fo offenftchtlich 
von Deutſchland ab, daß Fürjt Bismarck ſich genötigt 
fah, im nächſten Jahre das Bündnis mit Öſterreich 
zu ſchließen, das dieſes gegen ruſſiſche, jenes gegen 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Gefahr zu deden bejtimmt war, 
Es ift der Beginn eines Zufammenfchluffes der Mitte 
Europas gegen diebeiden gewaltigen Rilittärmädteim 
Oſten und Weiten, der die politiiche Gruppierung des 
Erbteild bis zum Ausbruch des gegenwärtigen —* 
ges überwiegend beſtimmt hat. Parallel mit ihm geht 
die immer größere Annäherung Rußlands an Frant» 
reich. Auch nad dem Abkommen von 1879 hat 
Deutichland ſich noch nicht veranlaßt geiehen, Djter- 
reichs Wünſche für die Gejtaltung des Balfans unter 
allen Umſtänden gegenüber Rupland zu vertreten, 
jedenfalls jo lange nicht, wie Fürſt Bismard am Rus 
der war. Nach jeiner Entlajjung ift aber der foge- 
nannte Rüdverjiherungsvertrag mit Rußland, der 
die Berpjlihtung der Unterjtügung bei einen öfter 
reichiſchen Ungriff auf diefen Staat für Deutichland, 
bei einem franzöſiſchen auf Deutihland für Rußland 
aufgob, nicht wieder erneuert worden; das Syſtem 
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war Caprivi »>zu fomplizierte. Eine Abwendung 
Deutichlands von Rußland wurde in den näditen 
Jahren unverfennbar. Verſuche, das Dreilaijer- 
bündnis, auf das Bismard nad) 1870 feine Politik 
Pa — und das er auch in der Zeit der auf⸗ 
ommenden Verſtimmung zu erhalten benmüht ge— 
weſen war, wieder zum Leben zu erwecken, ſind nicht 
mehr gemacht worden. So mußte Deutſchland bei der 
ſteigenden Spannung zwiſchen Rußland und Ojter- 
reih-Ungarn immer mehr auf die Seite dev Donau- 
monarchie gedrängt werden. Als 1908 die türfijche 
Revolution mit der Einführung einer Verfaſſung für 
das national und fonfejjionell jo bunt zufammen» 
eſetzte Osmanenreich endigte und Oſterreich Ungarn 
Ih veranlaft fand, die Olfupation Bosniens und 
der Herzegomina in eine Unnerion zu verwandeln, 
wurde e3 dem ruſſiſchen Einſpruch gegenüber durd) 
Deutichland gededt. Ohne beijen in Petersburg ab» 
egebene deutliche Erklärung wäre der Zar wohl 
dantal3 gegen Habsburg vorgegangen. 


V. £rankreid; und England. 

So hat ſich die Lage entwidelt, in der Rußland, 
das feit Napoleons Angriff gemohnt geweien war, 
je nachdem Preußen und Deutichland zu helfen oder 
ſich auf fie zu jtügen, in der neuen mitteleuropäifchen 
Macht das ſchwierigſte Hindernis zu erbliden anfing. 
das altüberlieferten Wünfchen, denen e8 nicht ent» 
fagen wollte und nicht entjagen zu fünnen glaubte, 
im Wege jtand. Deutichland war der Block geworden, 
der hinmweggeräumt werden mußte, ehe die Sieges- 
fahrt nad) Konjtantinopel angetreten werden konnte. 

Das war für Deutihland ein um jo gefährlicheres 
Ergebnis, als qleichgeitig derſelbe Stand ber Dinge 
—— den Weſtmächten ſich klar herausbildete. 

uch Frankreich und England ſahen in Deutſchland 
das Hindernis, das es ihnen unmöglich machte, die 
Biele zu erreichen, hinter denen fie im Intereſſe ihrer 
Machtſtellung nicht glaubten zurüdbleiben zu dürfen. 
Die drei kriegsgewaltigſten Neiche des Erdballs fühl- 
ten ſich einig in dem Wunſche, Deutſchlands Einfluß 
einzuengen; fie gevöhnten ſich, das als eine unerläh- 
liche VBorbedingung ihrer eigenen Größe anzufehen. 

‚Durch all die Jahrhunderte feit der Entdedungszeit 
find England und Frankreich in ihren folonialen Be— 
jtrebungen Gegner geweien. Frankreich war zuerjt 
auf den Plan getreten; e8 bat überſeeiſche Gebiete 
zu bejeßen —2 und tatſächlich gewonnen, che 
Englands Regierung an ſolche Erwerbungen dachte. 
Als auch ſie im 17. Jahrhundert in dieſe Bewegung 
eintrat, entwickelten ſich bald Feindſchaften. Die eng- 
liſch franzöſiſchen Kriege ſind dann immer auch Kö— 
lonial und Handelskriege geweſen und meiſtens ge= 
rade das, Insbeſondere in Nordamerila, in Vorder⸗ 
und Weſtindien haben ſich die Rivalen — 
geſtanden. Die franzöſiſche Revolution und Napoleon 
tragen die Schuld, daß Frankreich in dieſem Ringen 
völlig —— Im letzten voraufgehenden Zuſam⸗ 
menſtoß im Anſchluß ar ben nordamerikaniſchen 
Freiheitslkrieg hatte es nicht ſchlecht abgeſchnitten. Die 
Jahre, melde folgten, bedeuten den Tiefitand eng» 
licher Kolonialmacht und Seeherrſchaft. 

Als Frankreich ſich faum erholt hatte, jeßte der 
Wettbewerb neu ein. Noch unter der Reitauration 
ging es nad Algier; unter Louis Philipp begann es 
im Stillen Ozean Stüßpunfte zu gewinnen; unter 
Napoleon III. trat e8 nahdrüdli in Hinterindien 
auf. Während all diejer Zeit war es bemüht, in 
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Afrika an verjchiedenen Stellen feinen Feitlands- und 
Infelbefig zu mehren, neuen zu begründen. überall 
begegnete e3 der Eiferfüchtelet, aud) direftem Wider- 
ſpruch Englands. Das hat fich gegenüber dem groß- 
ügigen und erfolgreichen Streben der dritten Repu⸗ 

il nad Kolonien noch geiteigert. Die Bejegun 
Agyptens durch England (1882) ward in Franfrei 
al3 eine grobe Verlegung franzöfiicher berechtigter 
Anſprüche empfunden; denn Frankreich mar es ge- 
weſen, das dieſes Land europäijcher Zivilifation * 
geführt, es europäiſchem Einfluß geöffnet hatte. Fürjt 
Bismard bat dieſes englifch-franzöjifche Berhältnis bei 
Deutſchlands erjten lolonialen Verſuchen ald Stütze 
benutzt. Er hat Frankreichs Beſtrebungen nad) er⸗ 
weiterter überſeeiſcher Macht trotz der fortdauernden 
franzöſiſchen Revancheluſt mehr gefördert als gehin⸗ 
dert. Im Verein mit der Republik hat er England 
1884 auf bie Kongo⸗Konferenz nad) Berlin genötigt 
und ihm bie Unerlennung des Kongoſtaats ſowie 
eines audgedehnten Freihandelögebiet3 in Mittel- 
afrifa abgerungen. 

Diefe Bolitik iſt unter feinem Nachfolger nicht feit- 
gehalten worden, Bei ber Übgrenzung Kameruns 
menge der neuen englijchen Kolonie Nigeria hat 

eutichland ausdrüdlich verzichtet auf das gefamte 
obere Nilgebiet. Es war ein Verzicht, der im Grunde 
genommen gegenjtandslos war, da Deutihland auf 
dieſes Gebiet niemald Unfprucd erhoben, jeinem An» 
recht an Uganda, das allenfall3 dazu gerechnet wer- 
den fonnte, ſchon 1890 bei der Abgrenzung des deut» 
ſchen gegen das britifche Oſtafrika entfagt hatte. Wohl 
aber — bie Franzoſen dieſes Gebiet, das völler⸗ 
rechtlich als ein Teil Ugyptens angeſehen wurde, in 
ihre kolonialen Berechnungen einbezogen. Damals 
war Ehartum, nabe dem Zuſammenfluſſe des Blauen 
und Weißen Nils, von den Engländer noch nicht 
wieder erobert worden. Indem der deutich-englifche 
Vertrag Deutihland für das zwifchen Kamerun und 
dem Nilgebiet liegende Land ausdrücklich auf Aus- 
——— mit Frankreich verwies, ſchob er die 
Intereſſengegenſätze dieſer beiden Mächte in den Bor- 
dergrunbd zu einer Zeit, in ber ihr —— Inter» 
eſſe gegen weitere Uusbreitung Englands vor allem 
hätte bedacht und verfolgt werden follen. 

Es waren Jahre, in denen Deutihlands Politik 
eine unverlennbare Hinneigung zu England zeigte und 
fie auf feine Haltung ſowohl gegen Frankreich wie 
gegen Rußland, die überlieferten Gegner Englands, 
einwirfen ließ. Sie it nicht unentwegt fejtgehalten 
worden. In den Streitigkeiten der Engländer mit den 
Buren trat das amtliche Deutihland zunächſt beim 
Jamefon-Einfall auf die Seite der Buren, jpäter auf 
die ber Briten. Im September 1898 kam zwiſchen 
beiden Mächten eine Bereinbarung über etwaige Liqui- 
dation des portugiefiihen Kolonialbejiges m Süd» 
afrila zuftande, die e8 England ermöglichte, in den 
nädjten Jahren die Selbjtändigfeit der Burenjtaaten 
zu brechen und fo zur faft volljtändigen Herrſchaft 
über Südafrika und vor allem über jeine Golddijtrifte 
u gelangen. Ziemlich gleichzeitig mit dieſer Verein» 

arung gewann Sitchener Yafda Chartum zurüd, 
während va oa Marchand Faſchoda am oberen 
Nu bejete. Der Streit zwiſchen Frankreich und Eng- 
land jchten zu entbrennen an einem Punkte, wo ihre 
Gegnerſchaft am fchärfiten war, Über Frankreich fand 
fih allein und zog ji zurüd, Ohne die mit Eng- 
land getroffenen — wäre Deutſchland 
wohl in der Lage geweſen, deſſen afrilaniſche Politik, 

Des rieg 1914/16, L 
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bie in dem Schlagworte »Bom Kap bis Kairo« ihren 
Ausdrud fand, im Berein mit Frankreich und Ruß⸗ 
land zu durchkreuzen. Irgendwelchen nennensiver« 
ten Borteil hat e3 von dem Bortugal betreffenden 
übereinfommen nicht gehabt. Wohl aber hat Eng- 
land dieſes mit Erfolg als Köder benugt, mit dem e3 
die deutſche Politik lange, ja big unmittelbar vor Aus» 
bruch des gegenwärtigen Krieges hinter fich hergezogen 
bat, und ihn zugleich verwertet, um an geeigneten 
Stellen Stimmung zu machen gegen das ländergie- 
rige Deutſchland. 


VL Zufammenfichluß der Mächte, 

Der Tod der Königin Viktoria bradte im Januar 
1901 in Eduard VII. einen Mann an die Spihe des 
Britifchen Reiches, der auf deſſen auswärtige Politik 
einen Einfluß geübt Hat wie fein König feit den Tagen 
Wilhelms J. Er hat diefen Einfluß in feiner Rich» 
tung jo nachdrücklich betätigt wie in der einer aus- 
een Gegnerichaft gegen das Deutiche Reich. 

ie Geichichte wird vielleicht einmal in der Lage jein 
feſtzuſtellen, wie weit hier perfönliche Ubneigung und 
Berjtimmungen eine Rolle fpielten; in der Hauptiache 
vertrat der König, den man nicht unzutreffend mit 
Shalefpeares Heinrich V. verglichen bat, politifche Un» 
Ihauungen, bie in feinem Volle weit verbreitet waren, 
ja, von denen man Tagen fann, daß fie deſſen Grund⸗ 
ſtimmung ausmadten. Man war beherrſcht von 
Eiferfuht auf das ——— Emporblühen des 
deutſchen Volles; weit verbreitet war die Befürch— 
tung, daß man im Welthandel überflügelt, England 
auf bie zweite Stelle werde Herabgedrüdt werden. 
Die deutiche Flottenvermehrung, die mit dem Jahre 
1897 einjegte, verichärfte diefe Stimmung. Wllge- 
mein ſah man in ec eine Bedrohung, glaubte um 
der eigenen Sicherheit willen gewaltigiter @egen- 
rüftungen zu bedürfen und — jtarfer Bündniſſe. Eng» 
- ward Mittler und Führer aller Feinde Deutid- 
lands. 

Es gelang leicht, ſich Frankreich zuzugefellen. 1904 
bejeitigte ein Ublommen fajt alle großen und Heinen _ 
Differenzen, die auf dem weiten Erdenrund zwiſchen 
den beiden Mächten ſchwebten. Vor allem ließ Franl» 
reich dem neuen Partner freie Hand in Agypten und 
erhielt dafür das gleiche Zugejtändnis für Marollo. 
Die Berjtändigung ijt dann enger und enger gewor« 
den und zulegt zur Verabredung gemeinjamer friege- 
riſcher Mahnahnten gelangt. gland rüjtete eine 
Armee zum Zufammenmirlen mit der franzöftichen 
diesjeitö des Kanals; e3 zog von der Mittelmeerflotte 
feine Kampfſchiffe im die heimischen Gewäſſer zurüd 
und überlie den Schuß feiner Mittelmeerinterejjen 
— Es war damit gegeben, daß es ſelbſt die 

eckung der franzöſiſchen Ozean- und Kanalküſten 
gegen die deutſche Flotte rin Die Annaͤhe⸗ 
rung warb erleichtert Durch Deutſchlands Einſpruch 
gegen die franzöfiihen Maroflobeitrebungen. An 
der Seine ſah man in der vollen Beherrſchung Nord» 
afritad vom Golf von Babes bi! zum Utlantiichen 
Dzean eine Lebendfrage für Frankreich; nie waren 
jeit 1871 die Wogen der Erregung gegen Deutichland 
fo Hoc) gegangen wie 1905 und 1911 nad) Tanger 
und Agadir, 

Drei Jahre nad) der PVerjtändigung mit Frank 
reich erreichte Eduard VII. auch die mit Rußland. 
So lange hatte der ——— Gegenſatz in 
Aſien als Axiom aller Weltpolitif gegolten; er machte 
jegt einem gemeinfamen Vorgehen in un vorder» 
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aliatiihen Fragen Plab. Was die alten Gegner zu- 
fanmenführte, war das Eindringen deutſchen Ein- 
fluſſes in die Türkei, die Erichliegung ihres anatoli- 
{chen und weiter ihres meſopotamiſchen Beſitzes durch 
deutiche Unternehmungen, die zu dem Ergebnis zu 
führen fchienen, daß zwiichen engliichen und ruſſi— 
ſchem Machtbereich hindurch die nächite Berbindungs- 
linie zwiichen Indien und Europa unter deutſche Vers 
fügung kam. England verließ die Bahnen mehr- 
undertjähriger Türfenfreundichaft und glaubte die 
Zeitung der islamitifschen Welt jelbit in Die Hand 
nehmen zu follen. 1905 hatte jein Minijterpräfibent 
Balfour davon geiprocen, daß »von Korea bis Ma- 
rofto fich über drei Weltteile hin eine Reihe von Staa- 
ten erjtrede, die Schwierigleiten zwiſchen ben zivili- 
fierten Mächten verurſachen fönntene. Er nannte fie 
»politiiche Depreffionägebiete, die unvermeidlich ein 
Einjtrömen von außen ber veranlafjen«. Diejes Ein- 
ftrömen ijt feitdem jo qut wie reſtlos erfolgt, ohne 
daß Deutichland daran beteiligt geweien wäre. Eng» 
land und Frankreich, Rußland und Japan find die 
Gewinnenden gemweien. England hat fortgeiegt die 
Miene de3 freundlichen Gönners gezeigt; nur ber» 
einzelt, wie in der legten Marokkokriſis, kam das böfe 
Gericht zum Vorſchein, das hinter der gleiäneriichen 
Maste jtedte. Die Leiter unferer Politil haben ger 
glaubt, es nicht beachten zu jollen. Sie waren nur 
von einem Gedanlen erfüllt: Frieden, fo lange er 
irgend erhalten werden fann! Es mußten erſt Mord⸗ 
buben fommen und die Völker, die ji für Träger 
und Führer aller Kultur auögeben, die es wagen, 
und Barbaren zu ſchimpfen, ſich zu ihren Beſchühern 
aufmwerfen, ehe es jedermann Mar wurde, daß ber 
lang geichürzte Knoten nicht mehr aufgelöft, daß er 
nur noch zerhauen werden konnte. 
Die Lage iſt offenkundig. Rußland fand es un— 
vereinbar mit feinem Unfehen auf dem Ballan, Ser- 
bien ſich vor Oſterreich Ungarn beugen zu lafjen. Daß 


der Dreibund 
von Oberſtudienrat Dr. Gottlob Egelhaaf in Stuttgart 


Aus dem franzöfiichen ſtrieg 1870/71 ging Bismard 
mit der Überzeugung bervor, daß Deutihland auf 
lange hinaus mit Frankreichs Rachedurſt rechnen und 
fich gegen bie von Weiten drohende Gefahr jederzeit ge- 
dedt halten müfje. Die jtärfite Wehr ſchien ihm in un» 
ferer militäriichen Kraft zu liegen, an deren Stärkung 
er deöhalb unausgefegt arbeitete. Dann aber galt es, 
Frankreich in Bereinzelung zu erhalten und es jo ohn⸗ 
mächtig zur Rache zu machen. Bismard hat wohl auch 
ernitbaft verjucht, der großen und reizbaren Nation 
andere Betätiqungäfelder zu eröffnen, fie durch Ent- 
widlung ihrer überjeeiichen Mactitellung von dem 
»Starren nad dem Loch in den Vogefen« abzulenken 
und fo vielleicht ein Berbarichen der Wunde von 1870 
herbeizuführen; er bat Frankreich nach dem Zeugnis 
des franzöjiihen Staatsmannes Jules Ferry und 
feines Hiltorifers Alfred Rambaud weder in Tunis, 
nod) auf Madagaskar, noch in Hinterindien irgend⸗ 
welche Schwierigleiten bereitet, ja der franzöſiſchen 
Politil in jenen Gegenden ſogar Förderung zuteil 
werden laſſen. Aber ſeine Beſtrebungen ſtießen ſchließ⸗ 
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Frankreichs Gewehre von ſelber losgehen würden, 
wenn Rußland gegen uns in die Waffen trat, war welt» 
befannt. England aber glaubte den Augenblid nugen 
zu follen, deutichem Wettbewerb für lange Zeit ein 
Ende zumachen. Rubige Überlegung mußte ihm zwar 
fagen, daß eine völlige Niederwerfung Deutichlands 
und Sfterreih-Ungarns einen gewaltigen Zuwachs 
ruffiiher Macht bedeute. So iſt Greys Außerung 
aufzufaſſen, daß England Deutſchlaud noch einmal 
habe nützlich werden fünnen; er durfte doch nicht ſagen, 
dab England Deutihland noch einmal brauden 
fünne. Die Leiter der engliſchen Politik meinten, im 
rechten Augenblicke Einhalt tun, die zukünftige Ver— 
teilung der Macht beitimmen zu können. So griffen 
fie den Bruch der belgiichen Neutralität als erwünſch⸗ 
ten Vorwand auf. Sie und ihre Bundesgenojjen 
täufchten fich über unſere Kraft; über unfere inneren 
Berhältnifje glaubten fie das, was ihren Wünſchen 
entſprach. Wie hätten nicht auch Zweifel auflommen 
follen über unfere Waffentüchtigleit, zumal die Fach— 
männer aller drei Mächte fie oft genug mäkelnd herab⸗ 
gejegt haben? Was wir feit Kriegsbeginn erleben, 
bämmert uns wieder einmal die Wahrheit ein, Die in 
Vergeſſenheit zu geraten drohte, daß Glüd und Wohl- 
fahrt der Staaten und Bölfer aufihrer Macht beruben, 
daß ihre Unpafjungsfähigkeit an die Schlagworte des 
Kosmopolitidsmus, der Humanität, der Kultur neben- 
ſächlich find, daß geijtige und fittliche Kraft, unerläh- 
lich für den Beitand jeder Geſamtheit, fich nicht reiner, 
nicht größer, nicht würdiger betätigen und offenbaren 
lönnen als in der vollen, jelbitlojen Hingabe an den 
Staat. Mit ihr ift auch der Menichheit weitaus am 
beiten gedient, denn der beutiche Staat ijt erfüllt und 
wird erfüllt fein vom deutichen Geiſt, einem Geiſt der 
Zudt und Sitte, der Duldung und Unerlennung aud) 
für andere, nicht ein Geiſt der Herrſchſucht, der Hab- 
gier, der Rache, ſondern des gleichen Rechts für alle 
und ber friedlichen, twetteifernden Betätigung. 


lich doch auf unbezwingliche Hindernifie; der Haf der 
Franzoſen gegen Deutichland war jtärfer als alle real« 
politiihen Erwägungen, und Frankreichs Bereitichaft, 
uns bei fich bietender Gelegenheit anzufallen, mußte 
als unabänderliche Tatſache in unfere Berehnungen 
eingeitellt werden. So verfuchte Bismard die Deutich- 
land benachbarten Kaiſermächte Rußland und Djter- 
reich, deren Rolitil weientlich fonfervativ war, durch 
das gemeinfame monarchiſche Intereſſe mit Deutich- 
land zu verfnüpfen. Am 5. und 6. Septenib:r 1872 
famen die drei Sailer in Berlin zuſammen, umd es 
bildete fih das Dreifaiferverhältnis, wie einft die 
Heilige Allianz, ebenfalls mit der Spike gegen Frank⸗ 
reich, beitanden hatte. Uber ſchon feit der Mitte des 
achten Jahrzehnts des Jahrhunderts begann jich das 
Dreifaiferverhältnis allmählich zu zerſetzen. Es gab 
in Rußland eine an Einfluß bejtändig zunehmende 
Partei, die e8 für einen großen Fehler anjab, daß man 
1870—71 der Niederwerjung Frankreichs Vorſchub 
geleiltethabe, und als infolge der fieberhaften fran- 
zöfiichen Rüftungen 1875 eine Spannung zwifchen 
Deutichland umd Frankreich entitand, melde die Ge— 
fahr eines Triegerifchen Zufammenitoßes nahe rüdte, 
nahm der ruffiiche Minijter des Auswärtigen, Fürjt 
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Gortihafow, eine Deutichland unfreundliche Haltung 
an, der auch Zar Ulerander II. jelbjt nicht ganz fremd 
war. Im Sommter 1876 trat auch der alte Gegen- 
fag Rußlands zu fterreich auf dem Balkan mit neuer 
Stärle hervor. Der Zar ließ von feinem Sommer- 
fig Livadia in der firim aus Bismard fondieren, ob 
Deutichland im Fall eines ruffiihen Angriffs auf 
Öfterreich neutral bleiben werde oder nicht. Bismard 
fuchte zunächſt auszuweichen, entiandte aber auf das 
Drängen des Zaren den deutihen Botichafter am 
ruſſiſchen Hof, General v. Schweiniß, nad) der Krim, 
um dem Zaren mitzuteilen, daß Deutjchland vor allem 
den Fortbeitand der Freundſchaft Dfterreich3 und 
Rußlands wünſche, daß es gegebenenfall3 auch er- 
tragen lönne. daß fie gegeneinander Schlachten ge- 
wönnen und verlören, nicht aber, daß eine Der beiden 
Mächte fo verwundet würde, daß fie aufhören würde, 
eine unabhängige und in Europa mitredende Groß⸗ 
macht zu fein. Das hieß, daß wir ebenfomwenig Oſter⸗ 
reichs als Rußlands Bernichtung mit unjeren Gebens- 
interejjen vereinbar fänden. Dem Zaren behagte diefe 
Antwort, wie feine Stimmung war, wenig; er fuchte 
jegt mit Öjterreich, da er nicht hoffen durfte, es zu 
Boden zu ſchlagen, eine direkte Berjtändigung und 
ſchloß am 15. Januar 1877 einen geheimen Bertrag 
mit Kaiſer Franz Joſeph ab, kraft deſſen Rußland freie 
Hand erhielt, in dem damals wütenden Aufjtand der 
Bosnier, der Herzegowiner und der Bulgaren gegen 
Sultan Abdul Hamid einzugreifen und ſich des Haupt» 
einfluffes im Oſten bes Balfans zu bemächtigen; da- 
für ward Äſterreich die —— Bosniens und 
der vorwaltende Einfluß im Weſten der Halbinſel zu⸗ 
geſichert. 

Auf Grund dieſes Ablommens erflärte der Zar am 
24. April 1877 dem Sultan den Krieg und zwang ihn 
nad jehr wechlelvollen Kämpfen am 3. März 1878 
zu dem Frieden von San Stefano, durd den das 
türkische Reich in Europa fajt vernichtet und ein Groß: 
bulgarien von der Donau bis Salonili errichtet wurde. 
Da biejer neue Staat zunächſt nicht3 anderes als ein 
ruſſiſcher Bafallenjtaat zu fein ichien, wurde die Bor- 
macht Rußlands auf den Balkan vorausfichtlich über- 
gewaltig und damit der Orient überhaupt von ihm 
gänzlih abhängig. Diejen Zujtand wollte England 
nicht hinnehmen, und auch Oſterreich ſah ſich in jeinen 
wichtigſten Intereſſen bedroht, wenn die Donau- 
mündungen in Rußlands Hand gerieten. Ein neuer, 
für Ruhland fehr gefährlicher Krieg drohte audzu- 
brechen. In diefer Lage übernahm Bismard auf Ruß⸗ 
lands Wunfd die Vermittlung. In Berlin trat am 
13. Juni 1878 ein Kongreß der Großmächte zuſammen, 
ber in feiner Schlußalte vom 13. Juli zwar die recht« 
liche oder tatläcdhliche Befreiung Serbiens, Rumäniens 
und Bulgariens vom türkiſchen Jod aufrechterhielt, 
Bulgarien aber in weſentlich engere Grenzen verwies, 
e3 zu einem Tribut an den Sultan verpflichtete und 
Oſtrumielien mit Philippopel als befondere autonome, 
türfiiche Provinz einrichtete. Sfterreich-IIngarn aber 
empfing von Europa den Yuftrag, Bosnien und die 
Herzegowina, wo der Sultan die Ordnung nicht her⸗ 
zuitellen vermochte, zu beiegen, zu befrieden und zu 
verwalten, dem Namen nad als Zeile der ottomani- 
fhen Monarchie, tatfählih als öſterreichiſch unga⸗— 
rifhe Landſchaften. Es vollzog diejen Auftrag im 
Auguſt und September 1878. 

it dieſem Ausgang der Dinge waren Jtalten und 
Rußland fehr unzufrieden. Italien fah mit Miß— 
behagen, daß OſterreichUngarn, dem es gern feine 
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italieniihen Gebiete — Welſchtirol mit Trient, Görz, 
Gradiska, das Küſtenland und Trieit — abgenommen 
hätte, ſich eine jtarle Stellung im Dſten des Ndriati» 
ichen Meeres am Balltan ſchuf, auf dem es bisher nur 
Stroatien und Dalmatien ohne ein Hinterland befefien 
hatte, Der Traum der Italiener, der von den Zeiten 
der venezianifchen Seeherrihaft herrührte, daß die 
Wdria mare nostro, »unfer Meere, werden jollte, 
war vor der rauhen Wirklichkeit zeritoben. Rußland 
aber grollte, daß ihm ein großer Teil der ſchon unter 
Dach geglaubten Früchte feines Sieges über die Türken 
wieder entrifjen worden war, und das bald fichtbar 
werdende Streben der Bulgaren, nicht bloß den Herrn 
zu wecjeln, fondern ein in Wahrheit unabhängiges 
Staatsweſen zu bilden, lieh auch den Wert des Er- 
reichten fraglich werden; Ojterreih-UIngarn dagegen 
hatte einen wirklichen Erwerb gemacht. Daraus ent» 
widelte ſich in St. Peteröburg eine gereizte Stimmung, 
und jtatt jich zu jagen, dak man ſelbſt den Bogen in 
San Stefano alızufebr überfpannt und mehr begehrt 
hatte, ald man gegen England hatte behaupten lönnen, 
Hagte man Deutihland an, daß es, undankbar für die 
1866 und 1870 Preußen gegenüber eingenommene 
Haltung, der rufitichen Bolitit nicht die gebührende 
Unterjtügung gewährt und ihre Niederlage verurjacht 
habe. Als jich bei der Feſtſtellung der Grenzen Bosniens 
bzw. der Herzegowina und Gerbiens zwiichen den 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Bevollmächtigten Mei- 
nungsveridiedenheiten erhoben und Deutſchland aus 
ſachlichen Gründen mehrfach den Öjierreichern beitrat, 
ſchrieb Zar Ulerander II. im Auguſt 1879 an feinen 
Oheim, Kaifer Wilhelm L, einen Brief, der an zwei 
Stellen die Drohung enthielt, wenn Deutihland an 
feiner Weigerung feithalte, feine Stimme ein für alle- 
mal im Sinne Rußlands abzugeben, fo fünne der 
Friede zwiichen ihm und Rußland nicht dauern. Diefer 
Brief jtellte das Deutiche Reich offenbar vor die Wahl, 
fih entweder zum millen-und würbelofen Schleppträger 
Rußlands in allen orientaliihen Fragen berzugeben 
oder ſich eines Angriffs zu verjehen. Un ſich neigte Bis» 
mard, wie er in feinen Gedanken und Erinnerungen 
(Kapitel 29) ausführt, mehr zu einem Bündnis mit 
Rußland als mit Öjterreich, da wir zu Rußland weder 
religiöfe noch politiiche Gegenſätze hätten, fein Herr» 
iherhaus mit dem preußiichen altbefreundet und ver- 
ſchwägert jei, auch der monardiiche Erhaltungstrieb 
bei ihm ebenſo ſtark wirle ald bei Preußen. Da aber 
dieſer Bund zur Zeit durch das Gebaren der Ruſſen 
unmöglich geworden war, jo entſchied fi Bismard 
_ das Zufammengehen mit Öfterreich, obmohl er bie 

ajeldjt vorhandenen antideutichen oder body unzuver⸗ 
Hiffigen Elemente Har erfannte. Stärler waren doch 
bie Gründe, welche hüben mie drüben auf den Zu- 
ſammenſchluß bindrängten, und ohne daß er beab- 
fihtigt hätte, »für die Vertretung öjterreichiicher 
Interefien im Ballan und im Orient deutiches Gut 
und Blut herzuleihen«, ſah er doc »die Erhaltung 
ber djterreihiich-ungariihen Monarchie als einer uns 
abhängigen jtarten Großmacht für Deutihland alsein 
Bedürfnis be3 Gleichgewichts in Europa an, für das 
der Friede des Landes bei eintretender Notwendigkeit 
mit gutem Gerifjen eingefegt werden fünnes. Da auch 
ber öſterreichiſch ungariſche Miniſter des Auswärtigen, 
Graf Andräſſy, angeſichts des für Oſterreich-Ungarn 
äußerſt bedrohlichen Verhaltens ber Ruſſen von der 
Notwendigkeitdes Zuſammenſchluſſes mit Deutſchland 
durchdrungen war, Sur in Gaſtein am 27. und 28. 
Auguft 1879 eine Zufammentunft beider Staats» 
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männer jtatt, und Bismarck fuchte bei feinem kaiſer⸗ 
lichen Herrn um die Erlaubnis nad), in Wien die Ber 
bandlungen zume Abſchluß zu ei Nur jehr 
ſchwer entſchloß fich der greife Kaiſer Wilhelm L. dazu, 
da er von feiner Jugend ber die Beziehungen zu Ruß⸗ 
land, dejien Kaiſer Nitolaus I. der Gemahl feiner 
Schweſter Charlotte gewefen war, jtetö gepfegt hatte, 
und da er mit feinem Neffen Ulerander IL, durch per» 
fönliche Bande befonders innig verbunden war, Es 
bedurfte der Erklärung, daß Bismarck und das ganze 
Minijterium zurüdtreten müßten, wenn er nicht zu» 
ftinme, um iöm enbli das Wort, auf das es anfanı, 
* entreißen. In Wien hatte Bismarck eine Audienz 

ei Kaiſer Franz Joſeph, der um dieſes Beſuches willen 
feine Jagden in Steiermark unterbrach. Um 7. Oltos 
ber unterzeichneten dann Graf Undraffy und ber 
deutſche Botſchafter Prinz Reuß den Vertrag, der zu» 
nächſt geheimgehalten, aber von dem Kaiſer feinen 
Reifen periönlich mitgeteilt wurde, Damit diefer wiſſe, 
woran er jei und ſich darauf einrichten fünne. Das 
Bündnis ward ohne Zeitgrenze geichloffen und bes 
jtimmte: 1) Bei einem Ungriff Rußlands auf eine der 
beiden Mächte jtehen fich beide mit ganzer Kraft bei. 
2) Beim Angriff einer anderen Macht beobachten fie 
eine für den Verbündeten mohlmwollende Neutralität. 
3) Helfe Rußland aber dem betreffenden Ungreifer, 
ſei es durch drohende militäriihe Maßnahmen an 
feiner Örenze oder gar durch Mitwirkung, fo ſtehen 
fih beide auch dann mit ganzer Kraft bei. 4) Der 
Friede wird nur gemeinfam geihloffen. Man lam 
auch überein, zunächit- auf 4 Monate einen fog. 
Meiitbegünftigungsvertrag betreffs der Zölle zu jchlie- 
ben und weiterhin die wirtichaftlichen —— 
enger zu geſtalten. Bismarch, der wußte, daß das 
Bündnis in Deutichland, befonders im Süden, dem 
Bollsenipfinden durchaus entiprad), wäre jogar bereit 
geweien, es durch Aufnahme in bie Staatöverfafjuns 

en von allen diplomatifhen und parlamentarijchen 
Schwankungen unabhängig zu maden; die Oſter⸗ 
reiher und Ungarn hielten das aber ihrerſeits nicht 
für tunlich. Die Wirkung war durchaus diegewünichte, 
In St. Beteröburg fam man zur Befinnung ; noch im 
November 1879 erihien der Thronfolger Ulerander 
in Berlin, um beruhigende Berfiherungen über Ruß⸗ 
lands Ubfichten abzugeben. 

Der Zweibund Oſterreichs und Deutſch— 
lands wurde drei Jahre naher burd ben 
Beitritt Italiens zum Dreibund erweitert, 
Schon al3 der itafienifihe Staatsmann Erifpt am 17. 
September 1877 bei Bismard in Gaftein und am 24. 
September in Berlin war, um mit ihm ein Bündnis 

egen die Deutjchland und Stalien gleihermahßen von 

rankreich drohende Gefahr zu vereinbaren, hörte er, 
dab Bismarck durchaus erbötig war, einen Schuß» 
und Trußvertrag gegen Frankreich einzugehen, es 
aber ald wünſchenswert anfab, daß Stalien fich mit 
Djterreich auf guten Fuß jtelle. Das fielden Jtalienern 
nicht leicht. Sſterreich hatte von 1815—59 Italien von 
jeiner Stellung in Benedig und Mailand aus beherrſcht 
und niedergehalten; die Einheit Italiens hatte ihm 
in zwei Sriegen mühſam und mit entjcheidender frem⸗ 
der Hilfe abgerungen werden müjjen; bazu traten 
bie ſchon erwähnten, von dem Verein ber Italia irre- 
denta (des unerlöjten Italiens) geihürten Gegenfüße 
in Welſchtirol und Friaul, wo Italien einer fejten 
Grenze am Jfonzo ermangelte, in der Udria, am 
Ballan, wo Criſpi ſterreichs Ubfichten auf Bosnien 
1877 jehr beunrubigend für Jtalien fand, Es bedurfte 
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einer berben Erfahrung, um Italien zu überzeugen, 
daß e8 zu feinem eigenen größten Schaden den recht» 
zeitigen Anſchluß an diemitteleuropätihen Großmächte 
verfäumt hatte, Im Mai 1881 legte Frankreich unter 
dem Vorwand, daß es Algerien gegen die räuberiihen 
Araberitämme von Tunis ſchützen müffe, feine Hand 
auf diejes herrliche Land, deſſen 1574 durch Erobe- 
rung gegründete Verbindung mit der Türkei längit 
faun mehr dem Namen nad) beitand, Bismard hatte 
auf Ferrys Anfrage, wie fih Deutſchland dazu jtellen 
werde, geantwortet, Daß er ſelbſt gegen eine endgültige 
Befignahme, nicht bloß gegen einen Einmarſch da» 
ſelbſt, nichts einwende. Das Ereignis wirkte auf 
Stalien wie ein Keulenihlag. Man hatte fi in Rom 
mehr und mehr mit dem Gedanken vertraut gemacht, 
baß die alte provincia Africa der Römer, qutenteil3 
ein wahrer Garten Gottes, in der larthagiſchen Zeit die 
Stätte rationelliten Anbaues, einjt an Jtalien fallen 
werde; Gizilien war von Tunis nur durch einen 
Meeresarm von 150 km Breite getrennt, und bie 
italienische Kolonie in Tunis war mit reichlich 20000 
Köpfen weit zahlreicher als die franzöfiihe. Jetzt 
waren alle biete fhönen Ausjichten für immer bahin, 
und man nahm wahr, daß England die »Regent- 
ihaft«e jogar lieber in den Händen des franzöſiſchen 
Nebenbublers jah ald in der Hand Italiens, das im 
gleichzeitigen Beſitz von Tunis und Trapani den Weg 
von Gibraltar nad) dem Suezfanal zu fperren in ber 
Lage war. Das Minijterium Cairoli trat zurüd, und 
Mancini wandte fid) nach Berlin mit ber Frage, ob 
man das ſchon vor vier Jahren erörterte Bündnis 
abſchließen wolle. Die Untwort lautete, wie zu er» 
warten: Sa, aber ihr müßt auch mit Ofterreich ab» 
ſchließen. Dieſes kam Stalien durch die Erflärung 
des Miniſters des Auswärtigen, Baron Haymerles, 
entgegen, daß Öjterreich leinesfalls nad) weiterer Wus- 
dehnung auf dem Balkan ftrebe und Italiens Inter» 
eſſen — nicht beeinträchtigen werde. An ſich würde 
man in Wien mit einer Verpflichtung zu wohlwollender 
Neutralität zufrieden geweſen ſein; nach der Andeutung 
in ben Gedanken und Erinnerungen am Schluß des 
29. Kapitels erfchien e3 aber Bismard angeſichts der 
damals drohenden Gefahren notwendig, im Dreibund 
»eine ftrategiihe Stellungnahmee zu ſchaffen, ihm 
alfo militäriichen Charakter zu geben. Der Dreibund 
warb am 20. Mai 1882 unterzeichnet. Der Wort» 
laut diefes erjten Vertrags ift bis heute nicht befannt- 
geworden; fejt jteht nur, daß die drei Mächte jich 
ihren ganzen Befig, ber für uns Eljaß- Lothringen, 
für Siterreih Bosnien und die Herzegowina, für 
Italien Rom einfhloß, auf fünf Jahre verbürgten. 
Auch Scheint Schon damals vorgefehen worden iu 
fein, daß die brei Mächte, mas ſich eigentlich von ſelbſt 
veritand, jich in allen internationalen Fragen Unter- 
fügung leihen follten. Dagegen lichen ſich Deutich- 
and und Sfterreich nicht darauf ein, eine beftimmte 
Bürgichaft gegen weitere Beränderungen im Mittel» 
meer zu übernehmen, und manfand darum in Stalien 
den Bund als den Landesintereſſen nicht genügend. 
Der Minijter Graf Robilant jegte im Sabre 1887, 
indent er ſich den Anſchein gab, ald werde Italien 
andernfall von dem Bündnie zurüdtreten, eine Er- 
weiterung besjelben dahin dur, daf die Wahrun 

be3 beitehenden Zujtandes im Mittelmeer und au 

dem Balkan einbezogen wurde. Um Stalien im Mit- 
telmeer noch jtärfer gegen weitere® Umfichgreifen 
Branfreihs zu ihügen, hat Bismard damals fogar 
verſucht, den englifchen Botichafter in Berlin, Malet, 
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für den Abſchluß eines englisch -italieniichen Bünbd- 
niffes zu gewinnen; doc hatten dieſe Verhandlungen 
fein Ergebnis. Wir nehmen gleich vorweg, daß Ver 
Dreibund noch viermal, 1891, 1897, 1902 und 1912, 
erneuert wurde. Es geihah 1891 und 1897 auf fünf 
Sabre, 1902, wie e8 fcheint, auf zwölf (1902—14). 
Bor Ablauf diefer Frift erfolgte die legte Erneuerung 
am 5, Dezember 1912 bis 8. Juli 1920; eine fün- 
bigung follte frühejtens ein Jahr vor diefer Friſt er« 
folgen dürfen. 
er Dreibund beftand alfo im ganzen 33 Jahre lang 
ohne Unterbrehung, und zahlreiche Zufanmenfünfte 
der leitenden Staatömänner, namentlich der Miniſter 
bes Auswärtigen auf deutfchem, befonders aber öſter⸗ 
reihiihem und italieniichem Boden dienten ber fort« 
gelegten gegenfeitigen Ausſprache und der Befeitigung 
etwa auftauchender Schwierigleiten. Die amtlichen Be» 
richte über diefe Zufammentünftelauteten ſtets äußerft 
befriedigend; jedesmal ergab fich nach dieſen Berichten 
eine übereinjtimmende Auffaſſung der beteiligten 
Regierungen über die jeweilige Lage. Mit Deutid- 
land war die Übereinstimmung wohl auch unſchwer 
zu erhalten; die eigentliche Gefahr I den Fortbeitand 
e8 Bundes lag in den Öjterreichiich-italieniichen Be- 
iehungen, und nicht ohne Grund hat der Franzoſe 
illiers (Pfeudonym Tardieu) geſagt: »WeilOſterreich 
und Italien nicht Freunde fein konnten, mußten fie 
Berbündete fein.« 

Wenn das Bündnis gleihwohl immer wieber er- 
neuert wurde und fast alle italienischen Staatsmänner 
von Ruf ſich als deſſen Unhänger betannten, fo warfür 
Deutihland und Sfterreich die Hoffnung maßgebend, 
daß man wenigjtens auf Italiens Neutralität im Fall 
eined großen Frieges rechnen fönne, für Italien bie 
Erlenntnis, daß der Dreibund ihm, wie der Minifter 
San Giuliano am 18. Dezember 1912 im Parlament 
anerfannt hat, die Sicherheit feiner mwirtichaftlichen 
und politiſchen Entwidlung beſonders im Mittelmeer 
verbürge: »Wir haben in den legten 30 Jahren bes 
Friedens, den der Dreibund erhalten hat, die Haupt» 
quellen unferesNationalreihtung entwidelt, Heer und 
Marine verftärkt und den nationalen Geift gejtählt.e 
Die Heirat des Kronprinzen Biltor Emanuel mit der 
Prinzefjin Helene von Montenegro (24. Oftober 1896) 
war jedenfalld zum Teil durd die Ballaninterefjen 
Staliens eingegeben, die durch nahe Beziehungen zu 
dem füdlidhen Nachbar Hfterreihs einige Dedung 
fanden. Das Ublommten, wodurd nad) Ausbruch des 
griechiſch⸗türliſchen Krieges im Upril 1897 Rußland 
und Ofterreich irgendeine Veränderung auf dem Bal- 
fan nicht bulden zu wollen erflärten, lag durchaus in 
der Linie deritalienifchen Politik, welche darin eine Be- 
fräftigung der Zufagen Baron Haymerles von 1882 
ſehen durfte. Bei einer der Erneuerungen des Bünd⸗ 
niſſes — von dem nicht feſtſteht, ob es in gefonderten 
Verträgen der drei Staaten oder, wie nad) dem Uus- 
drud des zweiten djterreichifchen Rotbuches (1915) an- 
zunehmen it, in einer gemeinfamen Bertragsurlunde 
niedergelegt war —, fpätejtens im jahre 1902, wurde 
feftgefegt (Urt. VID), daß Gebietöveränderungen int 
Drient, die einer der Bertragsmächte zum Schaden 

ereichen würden, vorgebeugt werben follte, und daß, 
— die Aufrechthaltung des beſtehenden Zuſtandes 
auf dem Ballan oder auf den türkiſchen Küſten und 
Inſeln des Adriatiſchen und — Meeres un« 
möglich werde und Äſterreich ⸗ Ungarn oder Italien 
ſich genötigt ſehen ſollten, ihn durch eine zeitweilige 
oder dauernde Beſetzung zu ändern, dieſe Beſetzung 
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nur nach einem vorherigen Übereinkommen erfolgen 
ſolle; dieſes Üübereinlommen ſollte auf dem Grund» 
ſatz einer gegenſeitigen Entſchädigung für jeden Ge— 
biels· oder anderen Borteil beruhen, den jede ber bei⸗ 
den Mächte iiber den gegenwärtigen Zuftand hinaus 
erhalten würde. 

Der Dreibund kam nun aber ſchon in? Wanken, 
als der jahrzehntelang beitehende ſcharfe Gegenfak 
pam talien und Frankreich durch die Bemühungen 

es gewandten franzöſiſchen Botichafters Barrere Ya 
abſchwächte, als 1897 ein Handelövertrag zuftande 
kam und Flottenbefuche ausgetaufht wurden. Um 
die Wunde von 1881 zu heilen, gejtand Frankreich 
1901 den Stalienern als Erjag für Tunis die An- 
erfennung ihrer vorwiegenden Intereſſen in Tripolis 
zu ; Italien follte Frankreich, Frankreich Stalien Ent- 
egenkommen betätigen, falls das eine oder das andere 
ihre Intereſſen in Tunis bzw. Tripoli3 weiter zu 
fördern gedächten. Italien verſprach auch ausdrüdlich 
oder bem Sinn nad), die franzöfifhen Abſichten auf 
Marofto, Algeriens Nahbarland im Weiten, nicht zu 
durchfreuzen. In Deutihland wurden Bedenken über 
biejes Abkommen laut; Graf v. Bülow ſprach aber 
am 8. Januar 1902 das Wort: »In einer glüdlichen 
Ehe muß der Batte nicht gleich einen roten Kopf be- 
fonımen, wenn einmal feine Frau mit einen anderen 
eine harmlofe Ertratour tanzt.e infolge des Ub- 
fommens unterjtüßte aber Italien auf der Konferenz 
von Ulgeciras (16. Januar bis 28. März 1906) 
Deutihlandsmaroflanifche Bolitikin keiner Weife, und 
ein glaubwitrdiger Zeuge hat mich verfichert, daß da⸗ 
mals in einer romiſchen Gejellichaft allgemein, auch 
feitens eines früheren (1896) auswärtigen Mintiters, 
bes Herzogs von Sermoneta, die Anſicht geäußert 
wurde, daß ein Minijterium, welches das italieniiche 
Heer an der Seite Deutichlands in den Krieg gegen 
Frankreich fenden wollte, ſich nicht zwei Zagezu halten 
vermöchte. Uındl. Uuguft1907 gelang es Eduard VII., 
fi mit Rußland über Aſien zu verjtändigen, und am 
9. Juni 1908 fam er mit dem Zaren Nifolaus in 
Reval zufammen, wobei das »herzliche Einvernehmen« 
zwiichen England und Rußland vollends zur Tatjache 
wurde; fie trafen, wie fie 1907 Perſien »nach Einfluß« 
bereihene unter fi zu teilen vereinbart hatten, 
fo eine Abrede über die tatſächliche Teilung ber 
Türkei. Um das Außerſte abzumenden, zwangen die 
Jungtürken den Sultan Abdul Hamid amt 23. 
Juli zur Wiederherjtellung der 1877 erlaffenen, 
1878 aber wieder bejeitigten Verfaſſung; das kon« 
titutionelle Regiment follte der Erneuerung der 
ürfeiund ihrer Vollskraft dienen. Weil nun Bos⸗ 
nien und die Herzegowina formell nod zum otto— 
manifhen Reich gehörten, war ihre Einbeziehung 
in die neuen Verhältniſſe zu erwarten, und deshalb 
ſprach Kaifer Franz Joſeph, der dieſe Landſchaften 
nad) 80jähriger Verwaltung nicht aufgeben wollte 
und konnte, am 5. Oktober 19083 auf den Rat ſeines 
Minifters, des Grafen Ahrenthal, ihre Einverleibun 
in feine Monardie aus; auch Bulgarien erklärte ie 
am gleichen Tage für unabhängig. In Italien erregte 
bie Perftächung der Stellung Oſterreich⸗ Ungarns am 
Balkan großes Mißvergnügen, dem der Miniſter 
Tittoni im Parlament unverhohlen Ausdruck verlieh; 
doch gelang es Oſterreich mit Hilfe Deutſchlands, die 
Einverleibung aufrechtzuerhalten, obwohl Serbien 
und Rußland, von England unteritügt, längere Zeit 
roße Schwierigfeiten madten. Daraus entwidelte 
ch eine auffallende Unnäherung Italiens an Rufe 
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land; in weiten Bogen, um nicht öfterreichifchen Boden 
betreten zu müſſen, reifte der Zar über Erfurt, Lyon 
und Modane nad) dem Schloß Racconigi, das an der 
Maira am Oſtfuß der Kottiichen Ulpen liegt, und hielt 
bier vom 23.—25. Oltober 1909 mit Viktor Ema» 
nuel III. eine Zufammenfunft, alö deren Ergebnis 
»die Übereinjtimmung der ruffiichen und italieniichen 
Intereſſen und Ziele und das beharrliche Zulammen» 
wirken der beiden Mächtes verfündigt wurde. Als 
aber Aſinaro, der fonımandierende General des 3. 
Korps in Brefcia, eine fanatiich irredentiftiiche Rebe 
hielt, wurde er denn doch abgeiegt. Djterreich machte 
im weiteren Verlauf Italien im Dezember 1909 das 
Zugejtändnis, daß — da Oſterreich bei der Einver- 
leibung Bosnien der Pforte den Sandſchak von Novi- 
bazar ——— hatte — der erwähnte Artilel VII 
des Dreibundvertrags ausdrücklich auf den Sandſchak 
ausgedehnt wurde, dergeſtalt, daß, falls Oſterreich ſich 

ezwungen ſehen ſollte, ihn wieder zu beſetzen, es vor⸗ 
* mit Italien ein übereinlommen zu treffen und 
ihm eine Entihädiqung zuzugeitehen habe. 

Der Vertrag zwiihen Deutichland und Frankreich 
über Marofto vom 4. November 1911 verſchaffte den 
Franzoſen einen jehr bedeutenden Gebietszuwachs in 
Nordafrifa und gab Italien die Handhabe, nunmehr 
zur Berwirllihung der ihm 1901 von Frankreich ge» 
machten Ausfichten zu jchreiten. Sobald ber friedliche 
Ausgang des maroftaniihen Streitfalles ficher war, 
nod) vor dent formellen Abſchluß, ichlug Italien 108, 
erflärte der Türkei am 29. September 1911 den Krieg 
und befegte die nordafrifanifchen, bis dahin zur Türlei 

ehörigen Küjtenlandichaften Tripolis und Styrenaila. 
er italieniihe Botichafter in Wien, Herzog von 
Avarna, verficherte am 26. September dem Grafen 
Ührenthal, daß, wenn dieſe Ungelegenbeit in einem 
Stalien günftigen Sinne gelöſt fei, Italien ein völlig 
befriedigtes und daher um jo Peer lied des 
Dreibundes fein werde. Den beitehenden Zujtand auf 
dem Ballan wolle es auch ferner nicht gefährden, ja, es 
werde ihn nad) Erledigung der tripolitaniichen Frage 
noch bejjer verteidigen können. Nicht ohne Sorgen 
ließ Oſterreich feinem Verbündeten freie Hand in Afrika, 
verhinderte aber gemäß dem Geiſt der über den Balkan 
etroffenen Abreden italienische Flottenangriffe auf 
Ubanien und Salonili, weil durch diefe nicht geringe 
Gefahren auf dem Ballan heraufbeihworen werben 
mußten. Der Herzog von Avarna pflichtete dieſem 
Verlangen DOfterreihg am 6. November 1911 »als 
etwas Selbitverjtändlichem« bei. 

Die Gefahren wurden aber doch nicht verhütet. Die 
Bedrängnis der Hohen Pforte durch Jtalien gab den 
Ballanjtaaten Bulgarien, Serbien und Montenegro 
den Wut, unter Rußlands oberiter Leitung im März 
1912 einen Ballanbund zu ſchließen, dem ſich Griechen- 
land anſchloß und der dann die Türfen militäriich 
überwältigte und ihnen ihre ſämtlichen europäiichen 
Beligungen mit Ausnahme des Landſtrichs zwiſchen 
den Linien von Tichataldiha und Konitantinopel 
und der Halbinjel Gallipoli entrii. Gegen die Ge- 
fahr, daß Serbien, der Schleppenträger Rußlands, 
fih an der albaniihen Küſte, befonders in Durazjo, 
feſtſetze, hielten Sjterreich und Italien, welche keines» 
falls eine dritte Macht an der Adria auflonımen lajjen 
wollten, im gemeinjamen Intereffe zufammen; der 
noch bis zum 8. Juli 1914 gültige Dreibund wurde 
am 5. Dezember 1912 auf weitere ſechs Jahre (1914 
bis 1920) ohne Abänderung verlängert und fonder- 
barermweije jomit jelbit der Artilel VII beibehalten, 
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obwohl nad) dem Ergebnis bes Krieges ber Türkei 

ar feine Beligungen mehr verblieben waren, deren 

ejeßung durch Ölterreich oder Jtalien in Frage fonı= 
men konnte. E3 gelang dem Dreibund, auch auf der 
Londoner Konferenz am 16. Dezember 1912 die Ser» 
ben von der Adria fernzuhalten und die Erridtung 
eines felbitändigen Fürjtentums Albanien durdzu« 
drüden. Als Erjag für die Meeresitellung forderte 
Serbien von Bulgarien ein Stüd des eroberten Mazes 
donien, und da dar Ferdinand darauf nicht einging, 
überwältigten Serben, Öriehen, Montenegriner und 
Rumänen die Bulgaren 1913 im zweiten Balkankrieg 
und zwangen ihnen im Frieden von Bufareit am 10, 
Auguſt 1913 ihren Willen auf. Serbien gewann von 
ben Türken und Bulgaren ein Gebiet von 39000 qkm 
und verboppelte fait jeinen Umfang, was den Djter- 
reihern jo gefährlich erſchien, daß fie am 8. Auguſt 
ihren Berbündeten anzeigten, fie müßten die Waffen 
gegen Serbien ergreifen. Italien lehnte aber ab, 
Dieje Mafregel als eine defenjive anzuerfennen und 
den casus foederis als gegeben zu erachten, worauf 
Oſterreich ſich rubig verhielt, 

Daß die Gefahr, die ihm von Serbien her drohte, 
feine eingebildete war, zeigte die Durch Serbien ver- 
Ihuldete&rmordung des öſterreichiſchen Thronfolgers 
Erzberzogs Franz Ferdinand und feiner Gemahlin 
in Serajevo am 28. Juni 1914. Sobald der Aus- 
bruch des Krieges zwiſchen Rußland und öſterreich 
und damit auch der des allgemeinen Krieges ſich ans 
fündigte, faßte das Miniiterium Salandra, obwohl 
der Miniſter des Uuswärtigen Marcheſe San Giu— 
liano als einer der ausgeſprochenſten Anhänger des 
Dreibundes galt und fi als ſoichen ſteis befannt 
Hatte, am 27. Juli den Beſchluß, ji abwartendb zu 
verhalten, woraus am Abend des 1. Auguſt der Ent- 
ſchluß zur Neutralität erwuchs. Das Miniſterium 
jtellte ji auf den Standpunkt, dah, da Oſterreich 
Serbien angegriffen babe, der casus foederis, der die 
Verteidigung vorausſah, nicht gegeben fei; doch richtete 
Viktor Emanuel II. am 2. Auguit ein Telegramm 
an Franz Joſeph, in dem er die Fortdauer »einer herz« 
lid freundihaftlihen Haltung« zuficherte, und das 
Miniſterium ließ ducchbliden, daß man auch noch zu 
Beichlüffen gelangen tönne, welche den Wünfchen der 
Verbündeten noch mehr entſprächen. Da Urtifel III 
des Bundesvertrags für den Fall, daß eine Macht ohne 
direkte Herausforderung von zwei oder mehr Gegnern 
angegriffen werde, den casus foederis als gegeben er⸗ 
Härte, jo lag in der Beobachtung der Neutralität nur 
dann fein Bertragäbrud, wenn Stalien ernitlich an eine 
direfte Herausforderung ſeitens Oſterreichs glaubte. 
Graf Berchtold lieh das allerdings nicht gelten und 
nannte gegen den Botichafter Jtaliens, Herzog von 
Avarna, den Entſchluß Italiens einen ———— 
ſchaftlichen, der mit dem Artilel III nicht im Einklang 
itehe, und machte den Herzog darauf aufmerljant, da 
Italien die Verwirllichung mweitgehender Aipiratio- 
nen, wie Tunis und Savoyen, verſcherze. Daß Ur- 
tifel VII zur Zeit nicht angerufen werden fünne, weil 
Oſterreich ja noch gar feine Bermebrung feines Beſitzes 
auf dem Ballan erreicht habe, und da Kompenſations⸗ 
forderungen Jtaliens erjt bei der endgültigen Neu» 
geitaltung der europätichen Landkarte geltend gemacht 
werden fünnten, hat San Giuliano am 25. or 
jelbjt zugeitanden. Solange er lebte, war das Ver- 
hältnis zu Oſterreich immer noc) ein leidliches. Als 
aber nad) jeinent Tode (16. Oftober) Sidney Sonnino 
das Auswärtige übernahm, änderten jih Ton und 
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Wilhelm II. (Wilhelm Friedrich Viktor Al- 
bert), deutscher Kaiserund König vonPreu- 
Ben, geb. 27. Jan. 1859 in Berlin als ältester Sohn 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, nachmaligen 
Kaisers Friedrich III., besuchte 1874—77 das Gym- 
nasium in Kassel, studierte 1877—79 in Bonn und 
wurde nach militär. Dienst 1832 Major, 1888 Kom- 
mandenr der 1.Garde-Inf.-Brirade, Seit 9. März 1888 
Kronprinz, übernahm er 15. Juni die Regierung. 

Franz Joseph I. Karl, Kaiser von Österreich, 
König von Ungarn, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, 
wurde 1. Dez. 1848 für volljährig erklärt, am folgen- 
den Tag zum Kaiser von —— und König von 
Ungarn und Böhmen proklamiert. 

Mohammed V,, fünfunddreißigster Sultan der Os- 
manen, vorher Prinz Mohammed Beschad Eflendi, 
geb. 3. Nov. 1844 in Konstantinopel als Sohn des Sul- 
tans Abd ul-Medschid (gest. 1861) und jüngerer Bru- 
der des entthronten Sultans Abd ul-Hamid, wurde 
19. April 1909 zum Sultan ausgerufen. 

Ferdinand 1., König von Bulgarien, geb. 26. 
Febr. 1861 in Wien, jüngster Sohn des Prinzen August 
von Sachsen-Koburg und der Prinzessin Clementine 
von ÖOrldans, österreichischer Husarenofüzier, trat 
1886 in die Honvedarmee und wurde am 7. Juli 1887 
von den Bulgaren zum Fürsten erwählt und am 2, März 
1896 vom Sultan als Fürst von Bulgarien und Statt- 
halter von Östrumelien bestätigt. 


II. Deutsche Staatsmänner. 


Bethmann Hollweg, Theobald von, deutscher 
Reichskanzler, geb. 29. Nov. 1856 in Hohenfinow, 
1896 Oberpräsident in Potsdam, 1899 Oberpräsident 
von Brandenburg, 1905 preuß. Minister des Innern, 
1907 Staatssekretär des Innern, 1909 Reichskanzler. 

Helfferich, Karl, deutscher Staatsmann, geb. 22. 
Juli 1872 in Neustadt a. H. 1901 Professor in Berlin, 
1906 Direktor der Anatolischen Eisenbahn, 1908 Di- 
rektor der Deutschen Bank, wurde 1915 Reichsschatz- 
sekretär und übernahm im Mai 1916 die Leitung des 
Reichsamts des Innern. 

Jagow, Gottlieb von, deutscher Staatsmann, geb. 
22. Juni 1863 in Berlin, 1906 vortragender Rat im 
Auswärtigen Amt, 1908 außerordentlicher Gesandter 
in Luxemburg, 1909 Botschafter in Rom, wurde 1913 
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes. 

Havenstein, Rudolf, geb. 10. März 1857 in Mese- 
ritz, seit 1890 im preuß. Finanzministerium, 1900 
Präsident der Seehandlung, wurde 1908 Präsident der 
EBeichsbank und leitete die finanzielle Mobilmachung. 

Wild von Hohenborn (bis 1900: Wild), preuß. 
General, geb. 8. Juli 1860 in Kassel, seit 1898 im Gene- 
ralstab, 1914 Direktor des Allgemeinen Kriegsdepar- 
tements im Kriegsministerium und Generalquartier- 
meister, Jan. 1915 Generalleutnant und preuß. Kriegs- 
minister, Okt. 1916 Führer eines Armeekorps. 

Tirpitz, Alfred von, deutscher Staatsmann, reb. 


(Ausführliche Schilderungen bringen die einzelnen Lexikonartikel des folgenden Teiles.) 


IH. Österreich.-ungar. Staatsmänner 


und Heerführer. 


Berchtold, Leopold, Graf, österr. Staatsmann, 
geb. 18. April 1863 in Buchlau, nach diplomatischem 
Dienst in Paris, London, Petersburg 1912 Minister des 
Äußern, trat Jan. 1915 zurück und wurde April 
1916 Obersthofmeister des Erzherzog - Thronfolgers 
Karl Franz Joseph. 

Buriän von Rajecz, Stefan, Baron, ungar. 
Staatsmann, geb. 16. Jan. 1851 in Stampfen, 1886 
bis 1895 Generalkonsul bzw. Gesandter in Sofia, 1903 
Reichsfinanzminister, trat 1912 zurück, wurde Jan. 
1915 Minister des Auswärtigen. 

Tisza, Stefan, Graf, ungar. Staatsmann, geb. 
22. April 1861 in Budapest, seit 1886 im Reichstag, 
1903—06 Ministerpräsident, 1912 Präsident des Ab- 
geordnetenhauses, übernahm 1913 wieder die Lei- 
tung des Ministeriums. 

Koerber, Ernst von, österr. Staatsmann, geb. 
6. Nov. 1850 in Trient, 1896 Sektionschef im Mini- 
sterium des Innern, 1897—98 Handelsminister, 1898 
Minister desInnern, 1900 Ministerpräsident, trat 1904 
zurück und wurde Okt. 1916 wieder Ministerpräsident. 

Conrad von Hötzendorf, Franz, Freiherr, 
österr.-ungar. General, geb. 11. Nov. 1852 in Pen- 
zing, 1887 Major, 1893 Oberst, 1903 Feldmarschall- 
leutnant und Kommandeur der 8. Infanterie-Truppen- 
division, 1906 Chef des Generalstabes; 1908 General 
der Infanterie, trat unter Ernennung zum Armee- 
inspekteur 1911 zurück und leitete als Generalstabs- 
chef des Erzherzogs Friedrich die Operationen der 
gesamten dsterr.-ungar, Streitkrüfte, 

Krobatin, Alexander, Freiherr von, österr.- 
ungar. General, geb. 12. Sept. 1849 in Olmütz, 1895 
Oberst, später im Kriegsministerium, 1900 General- 
major, 1905 Feldmarschalleutnant, 1910 Feldzeug- 
meister, wurde 1912 zum Kriegsminister ernannt. 


IV. Österreich.-ungar. Heerführer. 


Friedrich, Maria Albrecht Wilhelm Carl, 
Erzherzog von Österreich, geh. 4. Juni 1856 
in Groß-Seelowitz, 1877 Major, 1582 Generalmajor, 
führte 1886 als Feldmarschallentnant die 14. Infan- 
terie- Truppendivision, wurde 1894 Feldzeugmeister 
und Kommandeur des 5. Armeekorps, 1907 Oberkom- 
mandant der Landwehr, 1910 Armeeinspektor, über- 
nahm als Genernlinspektor der gesamten Streitkräfte 
Aug. 1914 den Oberbefehl über dasösterr.-ungar. Heer. 
Karl Franz Joseph, Erzherzog- Thronfolger von 
Österreich-Ungarn, geb. 17. Aug. 1887 in Persenbeug, 
Juli 1914 Oberst, seit Oktober 1911 vermählt mit 
Prinzessin Zita von Bourbon, leitete Juni 1916 den 
Vorstoß gegen Italien an der Tiroler Grenze. 
Eugen, Ferdinand Pius Bernhard Felix 
Maria, Erzherzog vonÖsterreich, geb. 21. Mai 
1863 zu Groß-Seelowitz (Mähren), 1889 Major, 1893 
Generalmajor, 1896 Feldmarschalleutnant und Kom- 


19. März 1849 in Küstrin, seit 1865 in der Marine, | mandeur der 25. Infanterie- Truppendivision, 1900 


1895 Konteradmiral, 1830/97 Chef der Kreuzerdivi- ; 
sion in Ostasien, 1800 Vizeadmirul, 1903 Admiral. 
Seit 1898 Staatsminister, vertrat er mehrere Flotten- 


‚ Korpsführer (Innsbruck), 1901 Landesverteidigungs- 
' kommandant für Tirol und Vorarlberg, 1908 Gene- 
ral-Truppeninspektor, trat 1912 zurück. Seit Dez. 


vermehrungsvorlagen, wurde 1911 Großadmiral, trat | 1914 Oberbefehlshaber der 6. Armee, befehligt E. seit 


15. März 1916 zurück. 
Der Krieg 1914/16. 1. 


Mai 1915 die österr.-ungar. Kräfte regen Italien. 











Joseph Ferdinand Salvator, Erzherzog von 
Österreich, geb. 24. Mai 1872 in Salzburg, 1901 
Major, 1908 Generalmajor, 1911 Feldmarschalleut- 
nant und Kommandant der 3. Infanterie-Truppendivi- 
sion, Aug. 1914 kommandierender General des 14. 
Armeekorps, Okt. 1914 Führer der4. Armee (Sieg bei 
Limanowa, Dez.) und leitete Juni-Aug. 1915 als Füh- 
rer des linken Flügels der Heeresgruppe Mackensen 
den Vormarsch an der Weichsel. 

Dankl, Viktor,österr.-ungar.General, geb.18.Sept. 
1854 in Udine, 1891 Major, 1907 Feldmarschalleut- 
nant und Kommandeur der 36. Infanterie-Truppen- 
division, 1012 kommandierender General des 14. Ar- 
meekorps, bei Kriegsausbruch Führer der 1. Armee 
(Sieg bei Krasnik, Ende August 1914), leitete Früh- 
jahr 1915 als Landesverteidigungskommandant für 
Tirol und Vorarlberg die Organisation des Landsturms 
und der Standschützen gegen Italien. 

Auffenberg, Moritz, Ritter von, österr.-ungar. 
Heerführer, geb. 22. Mai 1852 in Troppau, 1892 
Oberst, 1905 Feldmarschalleutnant, führte 1906—11 
das 15. Armeekorps und trat 1912 zurück. Zu Be- 
ginn des Krieges Führer der 4. Armee (Sieg bei Za- 
mosd-Komaröw), nahm er Okt.1914 seinen Abschied. 


V. Deutsche Heerführer. 


Moltke, Helmuth Johannes Ludwig von, 
preuß, General, geb. 23. Mai 1848 in Gersdorf (Meck- 
lenburg), 1891—96 Flügeladjutant des Kaisers, führte 
1902—04 die 1. Gardedivision, später Generalquar- 
tiermeister, 1906 Chef des Generalstabs der Armee, 
leitete den Aufmarsch der deutschen Armeen, tratOkt. 
1914 zurück und wurde Chef des stellvertretenden 
Generalstabes, M. starb 18. Juni 1916 in Berlin, 

Falkenhayn, Erich von, preuß. General, geb. 11. 
Sept. 1861 in Burg Belchau (Thorn), 1896— 99 mili- 
tärischer Instruktor in China, 1906 Generalstabschef 
(des 16., später des 4. Armeekorps, 1913 preuß. Kriegs- 
minister, Dez. 1914 Chef des Generalstabes, leitete 
den Durchbruch bei Gorlice- Tarnöw, die Sommer- 
offensive 1915 gegen Rußland und die Bezwingung 
Serbiens und wurde August 1916 Führer der sieben- 
bürgischen Armee gegen Rumänien. 

Hindenburg, Paulvon Beneckendorffundvon, 
preuß. General, geb. 2.0kt.1847 in Posen, 1877—84 
im Generalstab, 1885 Major, 1894 Oberst, 1896 Gene- 
ralstabschef des 8. Armeekorps, 1900—03 General- 
leutnant und Kommandeur der 28. Division, 1904 
Befehlshaber des 4, Armeekorps, 1905 General der 
Infanterie, wurde 1911 zur Disposition gestellt und 
im Nov. 1914 zum Generalfeldmarschall ernannt. An 
der Spitze der deutschen Kräfte im Osten befreite H. 
Ostpreußen vom Feinde, stieß gegen Riga und Düna- 
burg vor und wurde Aug. 1916 Chef desGeneralstabes. 

Ludendorff, Erich, preuß, General, geb. 9. April 
1865 in Kruszewnia (Posen), 1908 Abteilungschef im 
Großen Generalstab, 1911 Oberst, 1914 Generalmajor 
und Kommandeur der 85. Infanteriebrigade, mit der 
er an der Eroberung Lüttichs teilnahm, wurde Aug. 
1914 Generalstabschef des Feldmarschalls v. Hinden- 
burg, Nov. 1914 Generalleutnant, Aug. 1916 Gene- 
ral der Infanterie und Erster Generalquartiermeister, 

Mackensen, August von, geb. 6. Dez. 1849 in 
Iausleipnitz, 1838 Major, 1900 Generalmajor, 1903 
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Generalleutnant, 1908 General der Kavallerie und 
kommandierender General des 17. Armeekorps, No- 
vember 1914 Führer der 9. Armee (Siege von Kutno, 
Lödz und Lowiez), Dez. 1914 Generaloberst, Juni 
1915 Generalfeldmarschall, leitete 1915 den Durch- 
bruch bei Gorlice-Tarnöw und die Operationen gegen 
Serbien, 1916 auf dem Balkan, 

Beseler, Hans von, preuß. General, geb. 27. April 
1850 in Greifswald, 1888 Major, 1899 Oberquartier- 
meister, 1903 Kommandeur der 6. Division, 1904 
Chef des Ingenieur- und Pionierkorps, 1907 General 
der Infanterie, 1911 zur Disposition gestellt. B. be- 
zw am 9. Okt. 1914 Antwerpen, am 19. Aug. 
1915 Nowo-Georgiewsk und wurde zum General- 
gouverneur der im Osten besetzten Teile ernannt. 


VI. Deutsche Heerführer. 


Kluck, Alexander von, preuß. General, geb. 
20. Mai 1846 in Münster, 1837 Major, 1899 General- 
major, 1902 Generalleutnant, 1906 General der Infan- 
terie und Kommandeur des 5. Armeekorps, 1907 des 
1.Korps, 1913 Generalinspekteur der 8. Armeeinspek- 
tion, 1914 Generaloberst. August 1014 Führer der 
1. Armee (Siege bei Maubenge und St. Quentin), führte 
K. den Vorstoß bis vor Paris durch und gab März 
1915 das Kommando an General v. Fabeck ab, 

Bülow, Karl von, preuß. General, geb. 24. März 
1846 in Berlin, 1855 Major, 1896 Direktor des Zen- 
traldep. im Kriegsministerium, 1902 Generalquartier- 
meister, 1903 kommand. General des 3. Armeekorps, 
1912 Generaloberst und Generalinspekteur der 3. 
Armeeinspektion, August 1914 Führer der 2. Armee 
(Siege beiNamur und St. Quentin Ende August 1914), 
schied Juni 1916 aus dem aktiven Militärdienst. 

Albrecht, Herzog von Württemberg, geb. 
23. Dez.1865 in Wien, 1893 Major, führte alsGeneral- 
leutnant die 26, Division, 1906—13 Korpsführer (11. 
und 13. Korps), hierauf Generaloberst und General- 
inspekteur der 6. Armeeinspektion; bei Kriegsaus- 
bruch Führer der 4. Armee (Sieg bei Neufchäteau 
22. Aug. 1914), eroberte einen großen Teil Flanderns. 

Rupprecht, KronprinzvonBayern, geb.18.Mai 
1869 in München, 15896 Major, 1900 Generalmajor 
und Kommandeur der 7. Infanteriebrigade, 1904 
Kommandeurder 1. Division, 1906 Führer des 1. baye- 
rischen Armeekorps, 1913 Generalinspekteur der 
4. Armeeinspektion; Aug. 1914 Befehlshaber der 
6. Armee (Sieg zwischen Metz und den Vogesen, 20./21. 
Aug.), verteidigtespäter den Frontabschnittum Ypern. 

Wilhelm, Kronprinz desDeutschen Reiches 
und von Preußen, geb. 6. Mai 1882 in Potsdam, 
Sohn Wilhelms IL., 1908 Major, 1913 Oberst, später 
im Großen Generalstab, Aug. 1914 Generalleutnant, 
führte die 5. deutsche Armee im Westen (Siege bei 
Longwy, 22. Aug., und Verdun, 25. Aug.) und leitete 
später die Kämpfe vor Verdun. 

Heeringen, Josias von, preuß, General, geb. 
9. März 1850 in Kassel, 1892 Abteilungschef im 
Großen Generalstab, 1898 Direktor des Armeever- 
waltungsdepartements, 1903—06 Divisionskomman- 
deur, 1906 kommandierender General des 2. Armee- 
korps, 1909 preuß. Kriegsminister, trat 1913 zurück. 
Aug. 1914 Führer der 7. Armee in Lothringen, ver- 
teidigte er später die Front im Aisne-Gebiet. 
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Inhalt der Sprache Italiens. Unter dem Eindrud der 
von franzöftiihemundengliichem Geld beitochenen Heb- 
preije, als deren Wortführer der erbärmliche Gabriel 
d’Annunzio auftrat, und der rufftichen Kriegserfolge 
in Galizien und den Karpathen, von der Anjicht ges 
leitet, daß das längit von innerlihen Gegenjägen zer» 
klüftete Ofterreich » Ungarn dem Stoß der ruſſiſchen 
Heere nicht werde jtandhalten können, glitt das 
Miniſterium, dem die Botichafter Frankreichs und 
Englands, Barrere und Kennel Rodd, aufs jtärfite 
zufeßten, immer mehr ins friegeriiche Fahrwaſſer 
hinüber. Vergeben juchte Oſterreich, von Deutichland 
durch feinen außerordentlihen Vertreter in Rom, 
Fürjten Bülow, zu mögliditem Entgegenlonmten 
gemahnt, Italien, das amı 9. Dezember auf Grund 
von Artifel VII sjuriftiiche« Forderungen erhob, am 
27. März 1915 durch das Ungebot der Abtretung von 
Welſchtirol mit Trient zu befriedigen. Sonnino ver» 
lfangte am 6. Upril weit mehr, alles Land bis zum 
Brenner, das Iſonzotal mit Görz und Gradisla, die 
Eurzofa-Inieln an der dalmatiniichen Küſte, die Vers 
mwandlung Triejt3 in einen unabhängigen Freiſtaat, 
der natürlich im fürzejter Friit jih an Italien ans 
ſchließen follte, und Djterreich völligen Berzicht auf 
allen Einfluß in Albanien, wo die Italiener ſchon am 
29. Dezember Balona durch ein Regiment Berjaglieri 
bejet hatten. Überdies verlangte Sonnino den jo- 


Deutfchlands politifhe Stellung 
von Prof. Dr. Dietrih Schäfer in Berlin-Steglig 


Die Politik eines Staates wird durch nichts 
fo jehr beeinflußt wie durd feine Geſchichte; 
iſt fie doch deren Fortführung. Die Berhältniife, die 
geihichtlich überlommeen find, fünnen ohne Nachteil 

ar nicht überfehen werden; ihre Wirkung zwingt 
ſich unwiderjtehlich auf. Ein Staatsmann, der glaubt, 
fie außer acht laijen zu dürfen, oder der gar ver- 
fucht, ihnen entgegen zu arbeiten, wird es zu Er» 
folgen nicht bringen, lann leicht das ihm anvertraute 
Gut ichwer ihädigen. 

Damit iſt gegeben, daß man im die Politik eines 
Staatsweſens nicht jürdernd eingreifen kann ohne 
Verjtändnis feiner Geſchichte, ſeines Werdegangs. 
Bon allgemein humanitären Gelihtspunften aus, auf 
Grundvon Erwägungen, die auf den allgemein menſch⸗ 
lichen Entwicklungsgang gerichtet find, laſſen ſich die 
Beziehungen eines Staates zur Außenwelt nicht len- 
fen. Solde Betrachtungen haben ihren Wert für das 
geijtige und fittliche Sein eines Volles und find da- 
durch unentbehrlice Grundlagen jeiner Geſundheit 
und Kraft, aber jie fönnen nur nebenher in den For— 
men des Bölferverfehrs zur Geltung fommen, fo qut 
wie gar nicht in der Regelung der Machtverteilung, 
die den Hauptinhalt aller auswärtigen Bolitit dar» 
jtellt. Die bedarf des Verſtändniſſes und der vollen 
Würdigung der realen Lage, die ſich auf Grund der 
Bergangenheit herausgebildet hat. 

Die geihichtliche Entwidlung eines Volles wird 
beitimmt zunächſt durch feine Eigenart, dann durch 
die geographiiche Lage und die Beichaffenheit feiner 
Bobnfke; beide jtehen wiederum im einer unum—⸗ 
gänglihen Wechſelwirlkung. 


fortigen Vollzug der Abtvetungen. öſterreich fonnte 
diefe maßloſen Forderungen unmöglid erfüllen und 
ebenjowenig jofort auch nur Welichtirol abtreten, 
da es nicht einmal ficher war, daß Italien dann wirt. 
lid neutral blieb. Am 25. Upril verhieß der Drei- 
verband Italien das ganze Tirol bis zum Brenner 
und das ganze öſterreichiſche Nüjtenland vom Iſonzo 
bis zur Narenta. 

Un 4. Mai kündigte Italien, nad) Salandras be» 
rühmtem Wort vom sacro egoismo getrieben, in 
Wien dad Bündnis mit Öfterreich; deijen neues Ans» 
— vom 18. Mai, für deſſen Ausführung Deutic)- 
and ſich verbürgte (Ummandlung Triejts in eine k. k. 
freie Stadt mit italienischer Hochſchule und Verzicht 
auf Albanien), fam zu ſpät. Die beiden Kammern bes 
willigten am 20. und 21. Mai Salandra außerordent- 
liche Vollmachten, die Abgeordnetenfammer mit 407 
gegen 74, der Senat mit 262 gegen 2 Stimmen, und 
am 23. Mai erfolgte die Kriegserklärung an Diterreich. 
Die Poſſe war zu Ende; das Traueripiel des ſchnöde— 
ten Wortbruchs begann, verlief aber freilich ganz 
anders, ald man in Rom hoffte. 


Literatur: Singer, Geſchichte bes Dreibundes (Leipz. 
1914); v. Chlumectn, Die Agonie bes Dreibundes daſ. 
1915); Geverus, 10 Monate italienischer Neutralität 
(Gotha 1915); Dörkes, Das Ende des Dreibundes (Verl. 
1916); Oſterreichiſches Rotbuch, Nr. 2. 


I. Deutfijlands zentrale Lage. 


Wir Deutihen find das Volk der Mitte Europas, 
Darin liegt ein Vorteil, foweit Berfehr, Waren- und 
Bildungsaustauih in Frage kommen. Kein großes 
and Europas — ſo punnig ſeine eigenen Erzeug⸗ 
niſſe über den Erdteil zu verbreiten, fremde, vor 
allenı auch überſeeiſche, nach allen Seiten hin zu ver» 
treiben, wie Deutichland. Wenn der Weiten Europas 
im Beitalter der Entdedungen in diefer Beziehung 
einen Boriprung gewann, fo ijt das nicht eine Folge 
feiner Lage, jondern günjtigerer geſchichtlicher Ent» 
widlung. Diefer Borjprung iſt heute jo gut wie ver- 
loren. Spanien und Portugal bedeuten in Welt- 
verfehr nichts mehr; Frankreich iſt von Deutichland 
überflügelt, und England muß jich gegen Deutid- 
lands Wettbewerb wehren; feine Überlegenheit min- 
dert ji) von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. 

Es gibt aber auch fein Bolf Europas, das in jo 
regent geiltigen Austauſch mit allen anderen Bewoh- 
nern des Erdteils jtand und jteht wie das unfere. 
Bir haben empfangen und gegeben nad) allen Seiten 
hin. Dan ſpricht von der großen Empfänglichkeit, 
der geiitigen Beweglichkeit der germaniichen Stämme; 
fie find doch bei feinem fo entwicelt wie beim deut» 
ſchen. Nirgends hat fremdes Geiſtesleben in ſolchem 
Umfange Beritändnis gefunden wie bei uns. 

Der lebhafte Austausch fo ziemlich auf allen Ge- 
bieten bes Lebens, in dent wir jtehen, birgt aber auch 
feine Gefahren. Wir find dem Einfluß fremder Den 
fungsweile, fremden Brauche und fremder Sitten 
mehr ausgefegt ald andere Böller, und es hat Zeiten 
gegeben, in denen wir ihnen fajt erlagen. Unſere 

egenwärtigen Erlebnijje beitärlen uns in den Ges 
In pl, daß wir allen Anlaß haben, ſpröder zu Teint, als 
wir vielfach waren, bewußter unfere Art zu behaup- 
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ten, Fremdes forgfältiger zu prüfen, ehe wir e8 zu 
Eigenem maden. Wir werden um fo wachſamer fein 
müfjen, als die Einführung des Fremden häufig ver» 
müpft ijt mit Erwerböinterefjen, die Berüdjichtigun 
fordern und fie doch nicht verdienen. Aber das tit 
eine Sorge, bie hier nur mittelbar in Frage lommt. 
ge handelt e3 fich um den Einfluß unferer zentralen 
age u unfere politiſche Stellung. 
er Nachteil, den fie int Gefolge hat, leuchtet fo- 
fort ein. Unfer Reich grenzt an faft alle großen 
Mächte Europas; England liegt e8 in kurzem Ub- 
tande gegenüber. Natürliche Grenzen hat e8 faum, 
ebenfa egen feine gefährlichiten Nachbarn im 
Diten und Weiten nicht. Frankreich iſt in fehr viel 
günftigerer Zage; es hat nur eine, die Oftgrenze, zu 
verteidigen; im Sübden trennt es ein hohes und wenig 
ugängliches Gebirge von einem [wachen Nachbarn. 
Ehen feine Lage gebietet Deutihland einerfeits 
größte Umficht und Sorgfalt in der Leitung ber aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, andrerſeits äußerte Stär- 
tung feiner Machtmittel unter Aufbietung aller feiner 
Kräfte. Wer in unferem Volle Friedensphantomen 
nadhjagt, tft bemußter oder unbewuhter Feind feines 
Baterlandes, und ebenfo rächen ſich falſche Schritte 
in unferer Auslandspolitik bitterer als anderwärts 
an Wohlfahrt und Beitand unferes Reiches. 

Unfere zentrale Lage hat uns nit nur geogra- 
phiſch verihwonmene Grenzen gegeben, ſie re zu⸗ 
ſammen mit geſchichtlichen Hergängen aud) die na⸗ 
tionalen Trennungölinien vermischt oder fie anders 

eitaltet ald unfere Staatdgrenzen. Oſtwärts iſt jen- 
—* ber Ober und an deren linfem oberſten Ufer 
eine fejte, Har verlaufende Nationalitätengrenze über- 
haupt nicht vorhanden, und weſt⸗, ſüd⸗ und nord» 
wärts fällt fie nicht mit der Reichsgrenze zuſammen. 
Mehr ald 15 Millionen Deutihe, in Sprade und 
Bildung völlig eind mit und, wohnen in Öfterreich- 
Ungarn und der Schweiz, und über 9 Millionen 
Niederländer und Flamen haben zivar eine befondere 
Sprache und anſchließend daran einbefonderes Beiftes- 
leben entwidelt, jind aber doc ihrem Urfprunge nad) 
Fleiſch von unferem Fleifh und Bein von unferem 
Bein. Die politiihen Grenzen zwiſchen ihnen und 
uns find durch geichichtliche Zufälligkeiten beitimmt 
worden. Fein Staat Europas hat fo viel Ungehörige 
de3 von ihn vertretenen Bollstums außerhalb feiner 
Grenzen wohnen wie das Deutiche Reich, ohne Ein- 
rechnung don Niederländern und Flamen mehr als 
ein Fünftel feines Beſtandes. 

Undrerfeit8 haben wir, als Folge geſchichtlicher 
Entwidlung, auch Frenide zu Angehörigen unjeres 
Staatsweſens. Gie find weit weniger zahlreid als 
unfere Wuhenbeftände, und doch nehmen unjere Feinde 
fie zum Unlaß, uns als Unterbrüder * verſchreien 
und ſich als Befreier aufzuſpielen, als obRußlands Ein- 
wohnerſchaft ſich nicht ungefähr zur Hälfte aus Fremd⸗ 
tämmigen zufammenfegte und England nicht mehr 

länder unter feinen Willen beugte als wir Polen, 
Dänen und Franzofen zufammen, ganz —— 
von ſeinem außereuropäiſchen Machtgebiete. Die 
Verleumder finden Glauben weithin, weil nähere 
Kenntnis unſerer nationalen Verhältniſſe im Aus⸗ 
lande ein ſeltenes Ding iſt; iſt ſie doch bei uns ſelber 
wenig genug verbreitet, wie ſich vor allem aus ſo 
manden Außerungen zur Polenfrage deutlich er- 
kennen läßt, wie wenn z. B. geraten wird, dieſe nach 
dem Mufter der Sprachenbehandlung in der Schweiz 
zu ordnen. Diefe Lage der Dinge macht eine gemifje 
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Spannung mit ben Nachbarvöllern unvermeidlich. 
——— die ihrer Natur nach auch politiſche 
find, ſchweben mit Franzoſen, Polen und Dänen, für 
die Deutichen Öfterreich8 mit den Italienern. Nieder- 
länder, Belgier, Schweizer, aud bie reinbeutichen 
Luxemburger fürchten fid vor uns oder tun bod) fo, 
obgleich wir aud) in den Jahrzehnten mwiedereritan« 
bener beutiher Macht nicht einen Finger gerührt 
baben, ihre Selbftändigkeit zu beihränten. Wirhaben 
eben durch unfere Rage mehr Reibungsflähen mit 
anderen Völlern ala nr irgendein Staat. 

Durch unfere Lage und, wie bemerkt, durch unfere 
geſchichtliche Entwidlung. 

Man fhilt und nit nur ald Bedränger frenıder 
Völker, fondern auch als Unterbrüder eigener Volls- 
teile. Bei ben Bertrümmerungsplänen, bie umfere 
Nachbarn in Dit und Weit fo — — ſo 
erfinderiſch ausheden, ſpielt die Zerlegung in wirt 
liche oder angebliche frühere Beitandteile, die Wieder» 
beritellung verſchwundener oder in ihrem Gelbit- 
beitimmun — die Wiederauffüllung in 
ihrem Beſitz verkleinerter Staatsweſen auf ihren 
früheren Stand eine Hauptrolle. Man redet auch 
bier von Gerechtigkeit, meint aber nicht3 anderes als 
die Shwähung deutiher Macht, in der man den 
eigenen Borteil fieht. Man glaubt oder gibt Dod vor 
zu glauben, daß man damit den Wunfc zahlreicher 
Deutfcher, ja einer Mehrheit unferes Volles erfülle, 
träumt ſich auch in diefen Beitrebungen in die Rolle 
des »Befreierd« hinein oder fpielt ſich im ihr auf. 
Sicher iſt auch Dabei ein gut Teil Heuchelei, aber ein Teil 
doc auch wieder grobe Unwiſſenheit des Uuslandes 
über unfere Berhältniffe, die ja allerdings nicht fo 
leicht zu durchſchauen find mie die Englands oder 
Frankreichs und obendrein rennen ober» 
flächlich betrachtet werben. Doc ijt auch hier wieder 
darauf hinzuweiſen, daß ähnliche Verjtändnislofig- 
teit bei ung felbit nicht fo wenig verbreitet iſt. 

In der uffaffung von ber politiihen Gefamtlage, 
dem politiihen Gefamtcharakter unferes Volles iit e3 

eradezu ein Axiom geworden, daß unfer Boll uns 
Beilbar und unrettbar zur Uneinigfeit verurteilt, ihm 
Uneinigfeit als feine Urt von ber green, mit» 
gegeben fei. In allen Tonarten hat es wohl jeber 
wieder und wieder verlünden hören, zürmend und 
ftrafend, mahnend und warnend, erflärend, adhjiel- 
zudend, ja gelegentlich auch befriedigt, weil man zu 
erfenmen glaubt, daß darin ja ein nicht unerheblicher 
Zeil unferer Vorzüge He Selbit Bismard hat in 
feiner harten Urbeit, das Reich zufammenzufchmieden, 
fo und fo oft die unüberwindliche Neigung der Deut- 
{hen zur Uneinigleit bitter beflagt. d doch iſt die 
Auffaſſung falich, grundfalſch. Wir Deutichen waren 
und find an ſich nicht uneiniger als andere Völfer 
von geijtiger Selbjtändigleit auch. 

Staatlihe Einigung iſt ein Werl der Geſchichte. 
Wir haben jie vor einem Jahrtauſend in der Form, 
in der fie Damals gegenüber Stammes · und anderen 
Unterſchieden erreihbar war, eher und fejter erlangt 
als irgendein anderes europäifches Volk. Sie ift ung 
dann verlorengegangen, weil wir durch die Beit- 
verhältniffe in Beziehungen hineingebrängt wurden, 
die gerabe für das mächtigite Volk des Ubendlandes 
unvermeidlich waren, —— andere Nationen ſich 
—— fernhalten und dadurch in ihrem pen 

erdegang und —— lonnten. Wir ſind dann 
durch eben dieſe Beziehungen, durch die Gegnerſchaft 
zwiſchen Kaiſertum und Papfttum, zu politiſcher Zer⸗ 
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fplitterung gelommen, als Reich politiſch ohnmächtig 
re unjerer mitteleuropätichen Zage hatte 

a8 die Folge, daß wir weithin unter ben Einfluß 
ber Fremden gerieten, daß bie Nachbarn ihre Streitig- 
feiten auf unjerem Boden ausfehten konnten, ba 
fie ſich für berechtigt hielten, als Preis ihrer Kämpfe 
über deutſches Land zu verfügen. Bis hart an den 
Rand des Untergangs find wir auf dieſe Weife ge- 
fommen; nur der glückliche Uufitieg bes branden- 
burgifch-preußifhen Staates bat ung gerettet. 

aturgemäß und folgerichtig — bei anderen Böl- 

tern, bie in ähnlichen Lagen geweien find, war ed nicht 
anders; man denle nur an die Staliener — bat diefe 
fangeund harte Brüfungszeit zerjegend gewirkt. Eine 
verwirrende Menge von Sonberbeitrebungen brängte 
ba8 Allgemeine zurüd, jo daß es zeitweije faum noch 
erlennbar blieb. Aber der Zuſtand ift überwunden 
worden, das Deutfche Reich trogdem erſtanden. In 
den ſchweren Kämpfen, die um feine innere YUus- 
reiten auch nachher noch geführt worden find, 

nnten wohl manchmal Zweifel rege werben, ob es 
im Herzen unferes Bolfes feit veranfert, ob Bismarcks 
Annahme rihtig ſei, daß das beutiche Volk werde 
reiten fönnen, wenn es in ben Sattel gefegt werde, 
Wer aufs Ganze, auf die we Bufammenhänge 
fab, bem wuchs doch von & rzehnt zu Jahrzehnt 
die Hoffnung im Herzen, e8 feitigte fich ihm die üÜber- 
zeugung, daß Bismdrd3 Schöpfung beitehen, daß fie 
allen Stürmen gewachſen fein, daß unjer Volt fie 
verteidigen werde gegen jeden auswärtigen Feind, 
Die PBrüfungsftunde iſt gelommen; fie hat ein einiges 
Bolt gefunden. Später als andere Böller haben wir 
die Buͤrgſchaft des **8* erlangt; aber wir haben 
ſie und liefern auch der Fremde ben Beweis, daß mir 
fie haben. Das Gerede von ber unausrottbaren Un» 
einigfeit hat zu verjtummen. Wie aud) der Krieg 
ausgehen mag, dieſer Gewinn bleibt unferem Bolfe, 
Nach jährigen Beitehen kann das Reich, lann Die 
Einheit unſeres Volkes als unerfhütterlid) begründet 
gelten. Engländer und Franzofen haben ſich früher, 
aber nit raſcher zufammtengelebt. 


II. Die Einigung Deutfdjlands und die Mächte, 
Welches ift nun aber die Stellung, die dieſes Reich 
Inmitten der Staatengefellihaft einnimmt? Welches 
finddie Borausjegungen feines Wedeihendunterihnen? 
Es war verſtändlich, daf feine Aufrichtung kaum 
irgendwo in der Welt mit ungeteilter Freude begrüßt 
wurde. Es hatte nur durch Kampf entjtehen können; 
daß die überwunbenen Gegner das nicht fo leicht 
vergaßen, lag in der Natur der Sache. E3 hatte 
einjt ein machtvolles deutſches Kaiſertum gegeben, 
und bie Erinnerung an feine Herrlichkeit hatte nicht 
fo wenig bie Soffrung unjeres Volles auf Wieder- 
erjtehen belebt. Wie, wenn das neue Reid) die einjt 
eübten Rechte wieder in Unfprud nahm! Wo man 
[ra ihnen entzogen hatte, regte fich folche Befürch- 
tung. Den beiden großen Mächten aber, die außer 
Frankreich gewohnt waren, weithin maßgebendenEin- 
ß zu üben, mußte der neue Bruder als unbequemer 
itbewerber, mindeſtens ald Hemmnis erfcheinen. 
Lange war Deutihland wirtihaftlih eine Domäne 
Englands gewefen. Hatte ſchon die Begründung bes 
Boliverein diefen Beſitz beeinträchtigt, was konnte 
nr mn num dem wirtiaftlihen Zuſammenſchluß 
erpolitiihegefolgtwar? Fleiß und Unternehfmungs-» 
luft waren bem armen Better vom Fejtlande aud in 
feinen trübjten Tagen nicht verlorengegangen; haus- 
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hälterifche Tugenden hatte ihm bie Enge der Berhält- 
niffe anerzogen. Konnten diefe Eigenſchaften, jtraff 
ujammengefaht von jtarfem Wollen und gejtüßt auf 
acht, nicht dem See und Handel beherrichenden 
Inſelvoll gefährlich werben? Und Rußland ? Seit 
den Tagen der Heiligen Allianz hatte es eine Ober- 
aufjicht über deutiche Politik in Unfpruch genommen 
und in fo manden wichtigen Fragen —— geübt. 
Es hatte die deutſche Einheit eritehen, Preußen nad» 
einander über Dänemark, Öfterreich, Frankreich fiegen 
lafjen, weil e8 hoffte und nad ber Lage ber Dinge 
hoffen durfte, dadurch den Urm zu verlängern, mit 
dem es Europas Geichide von der Newa aus zu 
feinem Vorteil zu lenlen wünſchte. Selbſt in den 
Bereinigten Staaten waren —— mit Deutſch⸗ 
land über den Kreis ihrer beutſchen Bevölkerung 
hinaus wenig genug verbreitet. Die Teilnahme für 
die Norditaaten in ihrem Ringen mit dem Süden, 
bie in Deutfhland wärmer war als in irgendeinem 
anderen europätichen Lande, hat ihm ein nachhaltiges 
Gefühl der Dankbarkeit bei den angelſächſiſchen Ein- 
wohnern ber Union nicht —— Wenn in 
Deutſchland die freundlichen Beziehungen zwiſchen 
Friedrich dem Großen und dem werdenden ameri— 
kaniſchen Staatsweſen faſt ermüdend und nicht ohne 
eine gewifie Ubfichtlichkeit wieder und wieder hervor⸗ 
gebe en worden find, fo iſt das bei der Mafje der 
nionsbevölferung jelten anders al3 fühl und förm⸗ 
li aufgenommen worden. Jede Bolitif, die von 
ber Annahme ausgeht, daß die Vereinigten Staaten 
fih in ihrer internationalen Haltung durch etwas 
andere3 bejtimmen lafjen als durch ihre eigenſten 
und nadtejten realen Intereſſen, iſt nicht nur verfehlt, 
fondern in hohem Grade verderblicd und gefährlich. 
Das neuerjtandene Deutiche Reich galt und gilt über- 
all al$ Mitbeiverber um Reichtum und Macht, ganz 
anders al3 das gleichzeitig mit ihm geeinigte Stalien, 
dem man beengende Keiftungen nicht zutraut, 

Die Befürchtungen der Heinen Nachbarſtaaten, auch 
derer, die nicht Teile de3 Reiches gewejen waren, haben 
fi bald verloren. Die loyale Haltung Deutihlands 
bat alle berubigt, die den Schein der Beforgnis für 
ihre Zwede nicht notwendig gebrauchten. Auch die bes 
fiegten Gegner Dänemark und Öfterreich haben bald 
den Weg zurüdgefunden zu normalen Beziehungen. 
Anders allerdings Frankreich! Es Hatte ſchwer an 
ſeinem Anſehen eingebüßt. Es war und iſt ein Glaube 
der Franzoſen, daß ſie einen Anſpruch haben auf 
Deutſchlands Zerſplitterung. Die »deutiche Freiheit⸗ 
ſpult ſeit Richelieu in ihren Köpfen als die einzige für 
He erträgliche Form beutjchen jtaatlichen Lebens. 
Nun hatte ihnen diefes politiſch und nad) ihrer Diet» 
nung auch militärifh ganz unebenbürtige Bolt das 
Eile) und Deutſch⸗Lothringen —— ein Gebiet, 
das ſie troß feiner frembditänmigen Bevöllerung auf 
Grund vorübergehenden Beſitzes als ein untrennbares 
Glied ihres Staatslörpers anfjehen. Der Nevandıe- 
gedanke wurde bie beherrſchende Stimmung des leicht 
erregbaren Volkes und naturgemäß der Sriftalli» 
fationspunft für alles, was fonjt in der Welt an 
—— gegen Deutſchland vorhanden war oder 
auflam 


Zuerſt führte er zu einer Annäherung an Ruf» 
land. Dieſe byzantinifc kultivierte Macht betrieb jeit 
Beter bem Großen und zumal jeit Statharina IL. vor 
allem DOrientpolitit. Ihre Blide waren auf Konſtan · 
finopel, ben Bosporus und die Dardanellen gerich» 
tet. Mit der Uufrichtung des Kreuzes auf der Hagia 
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Sophia hätte man zugleich eine Stellung am Mittel» 
meer gewonnen, die jtärkjte und ſicherſte von allen. 
Die zahlreihen chriitlihen Untertanen der Türlei 
boten eine vortreffliche Handhabe, den Zaren zum 
BZarbefreier zu ſtenipeln. Um die Witte des 19, Jahr» 
hunderts glaubte er ſchon nad) dem Preiſe greifen zu 
dürfen, als die Weſtmächte jich ihn in den Weg leg» 
ten; nur Preußens Zurüdhaltung bewahrte Rußland 
im Krimkriege vor tiefer Demütigung und jchweren 
Berluiten. Der deutich-franzöfiiche Krieg gab ihm 
Gelegenheit, das Schwarze Meer mit Bismardg Unter» 
jtügung wieder frei zu machen von der Sperre, die 
In Barsier Frieden feiner Flotte auferlegt war. Frank⸗ 
reich lam jest ald Gegner nicht mehr in Frage. So 
glaubte Rußland 1877 die Zeit gelommten, von neuent 
zu verfuchen, was 1854 mißlungen war. Serben und 
Bulgaren mußten jich erheben; als fie den Türlen 
unterlagen, griff es felber ein, und feine Heere ge» 
langten, wenn auch nicht ohne Gegenichläge, mit 
rumäniſcher Hilfe bi3 vor Konftantinopel. Im Fries 
den von San Stefano verzichtete die Türlei in März 
1878 neben anderen auf den größten Teil ihres 
europäiſchen Bejiges; er follte ein neu zu begrüns» 
dendes bulgariiches Fürjtentum unter nomineller türs 
fiicher, in Wirklichkeit ruffiiher Oberleitung werden. 

Dem widerſetzten jich England und Oſterreich. Sie 
wollten den Balkan nicht unter ruſſiſche Herrſchaft 
gelangen laffen. Auf dem Berliner Kongreß find im 
Juni und Juli des Jahres die * ausgegli⸗ 
chen worden. Rußland mußte auf ganz Mazedonien 
und mehr verzichten; aber Dfterreich beſetzte Bos— 
nien und die Herzegowina, und England ließ ſich vom 
Sultan Eypern abtreten. Während des Krieges hatte 
Rußland von deuticher Seite eine fehr wohlwollende 
Neutralität genofjen; gegen den Drud der beiden 
Mächte vermochte Bismard es nicht zu deden, ob» 
gie er jih wahrlich bemühte, der »ehrliche Makler« 
zu fein. 

Dis dahin war e3 Bismards Beitreben geweien, 
durch den Dreifaiferbund, die Wiederbelebung einer 
Mächtegruppierung, die fich ſeit 1815 wiederholt ſtark 
erwielen hatte, Frankreichs Revandelujt in Schach 
zu halten. Schon 1872 hatte er die drei Kaifer in 
Berlin zufanmenführen fönnen. Leiter der ruffischen 
Politik war durch alle diefe Jahre Fürſt Gortihalow, 
der ſich von jeher zu Bismard in einem perlönlichen 
Gegenſatz gefühlt hatte. Er hatte ſchon 1875 eine 
angebliche Bedrohung Frankreichs durch Deutichland 
zum Anlaß genommen, ſich als ganz überflüffigen 
riedensitifter aufzubrängen. Jegt mußte Bismard 
ihuld fein an Ruplands Miherfolg. Un der Newa 
lentte man in die Bahn ein, auf der man mit Franlk— 
reichs Hilfe feine orientaliihen und panflamiitifchen 
Ziele zu erreichen hoffte. Für panflawijtiiche Politik 
wäre Deutfchland doch unter allen Umftänden ein 
Hindernis — Einer der wunderbarſten Her—⸗ 
gänge war das Umſchwenken und Umdenlen der Re— 
publikaner an der Seine. Aus den Polenſchwärmern 
wurden nicht weniger begeiſterte Ruſſenfreunde, aus 
den Kämpfern für ‚Freiheit und Menſchenrechte phras 
ſendreſchende Verhimmeler ruſſiſcher Gewaltherrſchaft 
und Knutenordnung. 

. Die Wendung — für Deutſchland einen engeren 
Anſchluß an Oſſerreich. Ein ſolcher war immer Bis— 
marcks Wunſch geweſen; nur wollte er nicht ein Kon⸗ 
dominat in Deutjchland, weil es nicht ftärten, fondern 
nur ſchwächen fonnte. So hatte er 1866 auf einen 
Frieden bejtanden, der einer vollen Ausjühnung mit 
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der Donaumonardhie möglichit Raum lie; in ihr fah 
er die unerläßliche Gewähr für die Sicherheit Mittel- 
europas. Konnte Rußland angeichlofjen werden, um 
fo beijer. Jetzt lag doch der Zwang vor, fich mit 
Ofterreich-IIngarn näher zu verjtändigen; 1879 ward 
das Bündnis gefchloijen, das ſeitdem beitanden bat. 
Bei den Gegenjag Ojterreihs zu Rußland in der 
orientaliichen Frage muhte es zu einer gewijjen Ab» 
wendung Deutihlands von dieſer Macht führen. 
Bismard hat es doch ſtets veritanden, wenn auch 
unter wachſenden Schwierigfeiten, den Faden nad 
Rußland in der Hand zu behalten. Er hat 1884 auf 
drei Jahre den fogenannten Rüdverfiderungsvertrag 
geihlojjen und 1887 für ebenjolange Zeit erneuert, 
nad welchen Deutichland feine Hilfsverpflichtung 
anerfannte, wenn Ojterreih Rußland angreife, Ruß⸗ 
land nicht, wenn Frankreich gegen Deutihland Krieg 
beginne. 

Dem beutich-Djterreichiichen Bunde iſt 1882 Italien 
beigetreten. So fam der Dreibund zujtande, der in 
wechjelnden Formen gedauert hat bis zu feinem Bruch 
durd) Italien im gegenwärtigen Kriege. Anlaß zum 
Beitritt Italiens war die im Jahre zuvor erfolgte 
Bejegung von Tunis durch die Franzoſen. Man 
braucht nur an Karthago und Rom zu denfen, umt 
fih zu vergegenmwärtigen, was fie für Italien be» 
deutete, zumal Malta in Englands Hand war. Dazu 
lam, daß in Tunejien die italieneihen Intereſſen weit 
überwogen, dort mehr als 100000 Italiener, dagegen 
nur eine Heine Unzabl Franzoſen ihrem Erwerbe nad» 
gingen. Crispi, der damals Italien leitete, hatte Ber» 
ſtändnis für feine wahren Intereſſen und vertrat fie 
mit weiten Blick. Frankreichs Vorgehen war einer 
der vielen Schritte, die e3 unternahnt, als Erſatz für 
den erlittenen Berluft und die Minderung feines An—⸗ 
jehens jein tolonialreicd zu erweitern. Es bat das 
erreicht mit jtaunenswerter Tatfraft und Folgerichtig⸗ 
feit weit über das Map deſſen hinaus, was es früher 
beſaß; in Afrika und in Hinterindien hat e8 einen 
gewaltigen Kolonialbejig zufanmengebradt. Das 
konnte nicht geihehen ohne Berihärfung der Span» 
nung, die feit Jahrhunderten zwiſchen England und 
Frankreich auf dem Gebiete der überjeeiichen Kolonial⸗ 
und Dandeldunternehmungen bejtanden hatte, Es 

ab eine tiefe Berjtimmung in Frankreich, als Eng» 
and 1882 aus Anlaß einer nationalen Erhebung 
Hgybten bejegte, ein Land, das durch Frankreich abend» 
ländifcher Bivilifation zugeführt worden war und das 
ihm den Suezlanal verdantte, 

In diefer Yage der Dinge iſt Deutichland unter 
Bismards Führung in dieftolonialpolitil eingetreten. 


II. Deutſchlands Kolonialpolitik. 


Es iſt —— wiederholt gegen den Begründer 
des Reiches der Vorwurf erhoben worden, er habe 
kolonialer Politik nicht das nötige Verſtändnis und 


Intereſſe entgegengebracht, ſei zu ſehr in feſtländi— 


ſchen, preußiſchen und kleindeutſchen Anſchauungen 
befangen geweſen. Solcher Vorwurf kann kaum ſcharf 
genug zurückgewieſen werden; er beruht auf völliger 
Verlennung der Verhältniſſe. Niemand wußte ſo genau 
wie Bismard, unter welchen internationalen Schwie- 
rigfeiten das Deutiche Reid) zujtande gelommen war, 
mit welchen Hindernifien e3 fortgejegt zu kämpfen, 
welche Gefahren es zu beitehen hatte. Ihm war far, 
was noch heute für uns die Grundwahrheit aller po- 
litiſchen Weisheit it, und was in feiner Weiſe geän» 
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dert wird und geändert werden darf burd) die Mög- 
lichkeit, draußen reiche Gewinne zu ernten, daß wir in 
Europa verankert jind, dort feſt und unerjchütterlich 
begründet jein müſſen, um mit Erfolg nad) Weltgel- 
tung zu jtreben. Die Gegner jeder Kolonialpolitik 
haben als eins ihrer gewichtigiten Urgunnente die Ge- 
fahr, mit fremdenNationen, insbeſondere mitEngland, 
in Händel zu geraten, ins Feld geführt. Bismard hat 
zwar jeden »WUppell an die Furcht« jtolz abgelehnt, 
aber die Schwere dieſes Bedenfens voll erfannt und 
gewürdigt. Wie, wenn England id) den beiden Feſt— 
landögegnern anichloß, wie e8 jet wirklich geſchehen 
it? Als die franzöfiich-italienifche Entfremdung den 
Zweibund zum Dreibund ausgeitaltet, Agypten einen 
meiteren Keil zwiſchen Frankreich und England ges 
trieben hatte, ijt er vorgegangen, obgleich er der Unter» 
ftügung durch das deutiche Bol nad) den 1880 mit 
Samoa gemadhten Erfahrungen nod) keineswegs jo 
ficher war, wie er das immer für unerläßlich notwen⸗ 
dig erflärt hat. Er hat gewagt, obgleich er hätte jagen 
mrüfjfen: Vestigia terrent. 

An raſchem Anlauf ijt dann ein anfehnlicher Kolo⸗ 
nialbejig zufammengebradt worden. Er hat nach Bis- 
marcks Entlafjung eine erhebliche Vermehrung nicht 
mehr erfahren. Englifcherjeits wird jegt manchmal 
behauptet, daß England bis zum gegenwärtigen Kriege 
Deutihland in der Ermwerbung von Kolonien nicht 
nur nicht gehindert, jondern geradezu —— und 
begünſtigt habe. Das genaue Gegenteil iſt richtig; es 
iſt eine der vielen Verdrehungen der Tatſachen, deren 
ſich insbeſondere die Engländer befleißigen. Englands 
Mißgunſt hat jeden unſerer folonialen Schritte be» 
gleitet. Sie iſt in ben erjten Jahren überwunden wor» 
den nicht zuleßt durch Zufammengehen mit frankreich. 
Die beiden Mächte haben vereinigt England 1884 zur 
Ordnung der afrifaniihen Angelegenheiten auf die 
Kongolonferenz in Berlin gebradt und ihm dort 
die Anerkennung des Kongoftaate fowie eine ausge⸗ 
dehnte mittelafritaniiche Freihandelszone abgerungen. 
Diefe Politit Hat nach Bismards Entlafjung einer 
anderen Platz gemacht, die aber aud) nicht unentmwegt 
feitgehalten wurde, Die Hinneigung zu England wid 
nad) einigen Jahren einer Stimmung, die ihren deut 
lichiten Ausdrud im Januar 1896 im Krüger-Tele- 
granım gefunden hat. Im Herbjt 1898 kam trotzdem 
ein engliich-deuticher Vertrag über eine etwaige Liqui⸗ 
dation des portugiefifhen Kolonialbefiges ın Sid» 
afrifazujtande. Ungefähr gleichzeitig gemannKitchener 
Paſcha den Mahdiiten Ehartum wieder ab, während 
der Franzoſe Marhand von Innerafrifa aus Fa- 
ſchoda am oberen Nil beſetzte. Der Streit um den ägyp- 
tiihen Sudan wäre zwiſchen England und Frankreich 
entbrannt, wenn die Republit eine Stüße an Deutich- 
land gefunden hätte. Uber defjen Politik folgte jegt 
engliihem Fahrwaſſer; Frankreich fand ſich allein und 
gab nad). Auch während des folgenden Burenkrieges 
iſt es zu feiner AUnmäherung der beiden Mächte mehr 
gefommen, Wohl aber wußte Eduard VII., der mit 
jeinem Regierungsantritt im Januar 1901 einen 
enticheidenden Einfluß auf die Bolitik feines Reiches 

ewann, die Beziehungen zu Frankreich jo enge zu 
nüpfen, wie ſie jeit den Zeiten des Serimfrieges nicht 
geweſen waren. 

Er war eim überzeugter Vertreter der Richtung 
in feinem Volfe, die in Deutichland den gefährlichiten 
Mitbewerber um See und Weltgeltung ſah. Des 
neuen Reiches wirtichaftliches Leben hatte fih mächtig 
entwidelt. Seine Produftiond- und Berlehräziffern 


näherten ſich mehr und mehr den britiichen; fein Ko— 
lonialbefig,obgleichentfernt nicht vergleihbardem eng⸗ 
liichen, ward fortgefegt alsjtörend empfunden. Dazu 
fam die Bermehrung unserer flotte durch die Flotten⸗ 
vorlagen ber Jahre 1897 und 1901, unbedingt not« 
wendig, um Deutichlands wachſende Seeinterejjen zu 
ſchützen, aber von England als eine Bedrohung fei- 
ner Sicherheit empfunden oder wenigitens als ſolche 
bezeichnet. Perſönliche Momente mögen hinzugekom⸗ 
men fein; Eduard VII. begann feine Einkreiſungs— 
politik gegen Deutſchland. 

Er hatte alsbald in Frankreich Erfolg. Auf den 
Ausbau des nordafritaniichen Beſitzes legte man dort 
da3 größte Gewicht, jicher nicht ohne Gründe; denn 
dort eröffnen fich in der Tat franzöftiher Zukunft 
—— Ausſichten. England kam entgegen. Im 

ertrage von 1904 einigten ſich beide Mächte über 
all die klleineren und größeren Differenzen, die auf dem 
weiten Erdenrunde zwiichen ihnen jchwebten ; Frank⸗ 
reich ward in Maroklo freie Hand gelajjen, England 
in Ägypten. Uber da trat Deutihland dem Nachbarn 
in den Weg. Der Beſuch unferes Kaiſers in Tanger 
1905 betonte MaroffoslInabhängigfeit, und als die im 
folgenden Jahre in den —— zu Algeeiras 
gegenüber der fait geſchloſſenen Haltung der vertre⸗ 
tenen Mächte nicht in vollem Umfange aufrechters 
halten werden fonnte, und Frankreich weiterhin unter 
fortgejegter Berlegung ber eingegangenen Berbind» 
lichleiten feine Stellung in dent umſtrittenen Lande 
immer mehr erweiterte und befeitigte, erhob Deutſch⸗ 
land 1911 im nicht minder ichroffer Form Einſpruch 
gegen deſſen Beitrebungen durch das Erjcheinen des 
—— vor Agadir. Die Wogen der Erregung 

ingen hoch in Frankreich. Wenn es Zeiten gegeben 
gt in denen die Revancheluſt abzuflauen ſchien, ſo 
loderte ſie jetzt wieder hell auf, bohrte ſich um ſo feſter 
in die Gemüter ein, als Deutſchland in beiden Fällen 
einen ſeinem Auftreten entſprechenden Erfolg nicht er⸗ 
zielte. Frankreich konnte ſich nach beiden Zujammen- 
ſtößen als Sieger fühlen, glauben, daß man nicht nur 
Recht, ſondern auch Kraft zur Vergeltung habe. Es 
Tamm hinzu, daß Deutſchland 1912 dem Reichslande eine 
Berfafjung zugejtand. Die Elſaß-⸗Lothringer, an jich 
ſchon erregt durch die Notiwendigfeit, in den heftigen 
franzöfifchsdeutichen Zwiſtigleiten der legten Jahre ſich 
far zu werden über ihre politiichen Herzenswünide, 
fanden jegt Öelegenheit, ihre Klagen und Beſchwerden 
weithin hörbar zu machen, und jteigerten jo das Ge— 
fühl in Frankreich, daß man die Bedrängten befreien 
miüffe von unleidlihen Drud. Es war Klar, daß die 
franzöſiſchen Gewehre von jelbjt losgehen würden, 
wenn eine jtarte Macht ich gegen Deutihland erhob, 
vor allen Rufland. Das aber iſt geichehen. 


IV. Die Einigung der Mädjte gegen Deutſchland. 


Nach dem ihm verkürzten Erfolge bes Jahres 1878 
hat ih Rußland ſcheinbar von der Türkei ab und dem 
fernen Oſten fowie den indifch-perjiihen Grenzlän- 
berm zugewandt. Die Beziehungen zu England, jeit 
langem nicht nur wegen der türliſchen, jondern aud) 
wegen zahlreicher anderer, aſiatiſcher Fragen getrübt, 
verichlechterten jih. Als Rußland nad) dem chineſiſch⸗ 
japanifchen Kriege (1896) dem Sieger in den Arm 
fiel, un dann felbjt an Japans Stelle die » Bedrohung 
Belingse zu übernehmen, ward England klar, daß es 
einer Landmacht als Bundesgenojjen bedurfte, Es 
hat zunädjt den ſchon öfters angeitellten Verſuch wie» 
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berholt, Deutfhland zu gewinnen, im Vertrag über 
bie Integrität Chinas im Dftober 1900 fcheinbar mit 
Erfolg, obgleich Deutihland 1898 Rußland bei feinem 
Einjhreiten gegen Japan wunderlicherweiſe unter- 
ftügt hatte. & zeigte ji aber bald, daß Deutichland 
nicht gewillt war, die Mandichurei gegen Rußland 
zu deden, und fo verband fih England im Januar 
1902 mit Japan. Der oitafiatiiche Infelftaat war ala 
Landmacht jtärker ald der europäiſche; er vermochte 
Rußland von den eiöfreien Hüften des Stillen Ozeans 
aus eigener Kraft zu vertreiben. 

Rußlands ſcheinbare Erjhöpfung war von kurzer 
Dauer, Es wandte nad) bem Frieden von Portsmouth 
(1905) alsbald feine Blide wieder bem nahen Drient 
zu. Und da vollbrachte Eduard VII. das unmöglich 
Scheinende. Er gelangte 1907 zu einer Berftändigung 
mit Rußland. Man einigte ſich über die tibetanijche 
und bie afghaniſche Frage und zog Perſien neu in 
die Kette ber Abmachungen hinein; es wurde in eine 
nörbliche ruffifche und in eine füdliche englifche In- 
terefjeniphäre — Vor allem ward Englands 
türliſche Politi ganz neu orientiert. Es war bis ba» 
bin ein Axiom ber englifhen Staatskunſt geweien, 
daß man den Sultan gegen Rußland deden müſſe. 
Dept wandte man ihm den Rüden. Man ließ 1908 
die Revolution geſchehen, begrüßte und begünitigte 
die Einführung einer Berfafjung, die in dem bunt zu» 
fanımengejeßten, völler- und befenntnidreichen tür- 
Hichen Staaisweſen die Auflöfung nur befhleunigen 
lonnte, hat auch feitdem wohl manderlei getan, den 
ehemaligen Schügling auszubeuten, aber nichts, ihn 
in feinem Bemühen um Gejundung zu unterftügen. 

Das Rätiel diejes raichen und völligen Umſchwungs 
liegt in der Tatſache, daß deutſcher Einfluß fich in Die 
türfiichen Lande auszubreiten begann. Unſer Kaiſer 
bat die Beziehungen zum Sultan, zum Islam über- 
baupt, forgjam geplieat Eine deutihe Babngejell» 
ſchaft begann die Erſchließung Kleinaſiens, das jeiner 
Bodenbeſchaffenheit und der Aufemmenfepung feiner 
Bevöllerung nad) den Grundjtod osmaniſcher Macht 
daritellt. Sie hat ihr Bahnnetz über den Untitaurus 
binmweg ins Euphratland vorzutreiben beſchloſſen, baut 
die Bagdadbahn, die Berbindung mit dem Perſiſchen 
Golf berzuftellen. Es iſt die fürzejte Verkehrslinie 

wiſchen — und den Kernländern Europas, auch 
Kr Albions Söhne die nächſte Möglichkeit, in ihr in- 
diiches Herrichaftägebiet zu gelangen. Man mollte 
fie an der Themfe nicht fremder, zumal deutſcher Ber- 
fügung überlafjen, Dan erweiterte feine Herrichafts- 
pläne, nahm Berfien und Mejopotamien in fie hinein 
fowie Arabien, joweit jeine Hüften noch nicht von den 
Briten bejegt waren. Wie man ben Franzoſen ben 
Suezkanal entwunden hatte, fo hoffte man, den Deut- 
ſchen Bagdad» und Unatolifche Bahn aus ber Hand 
nehmen zu lönnen. Vom beteiligten Kapital waren 
ja jegt fo wenig wie damals erhebliche Schwierigkeiten 
zu erwarten. Aber Grumdbedingung war doch poli» 
tiiche Herrſchaft hier wie dort. Üghpten hatte dreigig- 
jübrige Bejegung des Landes zu Englands voller 
erfügung gebracht ; für die Türkei ließ fich Ahnliches 
dod nur erreihen durh Schwädhung des Sultans, 
buch Herrichaft über den Padiſchah. Man verbehlt 
fih wohl die Gefahren nicht, die aufiteigen müſſen, 
wenn bieje Herrichaft mit Hilfe Rußlands erreicht 
wird, da man englifche Intereſſen zwijchen die mosto- 
witiihe Macht und den Ozean einichiebt; aber man 
bofft, ihnen jo oder fo begegnen zu fönnen. Bei allem 
Weitblid hat die engliſche Staatskunſt doch immer 
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Gewicht darauf gelegt, vor allem ber nächſten Not 
zu begegnen. 

In den Marollokriſen von 1906 und 1911 hatte 
England feinen Zweifel darüber gelafjen, daß es bin» 
ter Frankreich und feinen Unfprücen ftehe. Ruß⸗ 
lands Beziehungen zu Frankreich hatten ſich im Laufe 
ber Jahre zu einem feiten Bündnis ausgewachſen. 
Es fam nur noch auf den Uugenblid an, wann das 
Barentum glaubte, die Hinderniffe aus dem Wege 
räumen zu jollen, die fidh feinen Ballanwünſchen ent» 
gegenftellten. 

r ſchien ſchon 1912 gelommen. Die Dinge find 
in ben legten Jahren mit wachſender Schnelligkeit 
der Entſcheidung entgegen getrieben. Rußland führte 
bie Balfanjtaaten zum Unjturm gegen die Türfet. 
Wenn früher ihr Beſtehen oft ald ein europäiiches 
Sinterefje bezeichnet worden mar, fo war bavon jebt 
nichts zu fpüren ; es regte fich feine Hand für fie. Die 
Macht der Dämanen ward auf den Stand von 1365 
herabgedrüdt und verdankte e8 nur dem Zwielpalt, 
der unter den Gegnern ausbrach, daß ber Verluſt 
nicht noch größer wurde. Das Belanntwerden der 
auf Rußlands Geheiß unter ben brei Heinen Slawen- 
ftaaten vereinbarten Bertragäbejtimmungen machte 
aber klar, da nicht nur die Zertrümmerung der Türtei, 
fondern auch bie Öfterreih8 Ziel des Unternehmens 
war, daß dieſe jener folgen jollte. Es fann gar feinem 
Zweifel unterliegen, daß 1915 oder 1916 der Plan 
Verſuch geworden wäre, auch wenn der Mord von 
Serajewo den fofortigen Bruch nicht unvermeidlich 
gemacht hätte, Der Beitand der Donaumonardhie iſt 
eine Lebensfrage für Deutſchland. Das Belannt- 
werben ihrer geplanten Bernidhtung hat Daher alsbald 
zur größten a geführt, die je im Reiche ein» 

ebradt worden tit. Die Nahbarn im Oſten und 

— England eingeſchloſſen, beantworteten ſie mit 
Rüſtungen bis zum Außerſten und mit Vorbereitun⸗ 
gen, beren Zwed gar nicht verfannt werden konnte. 


V. Deutſchland und der Krieg. 


So iſt es zu dem Kriege gelommen, in dem mir 
mitten inne ſtehen. Daß es ſich für uns um Sein 
oder Nichtſein handelt, fühlt jeder. Bald nach Aus— 
bruch des Ktrieges hat Japan ſich unſeren Feinden an« 

eihlofien. Man rechnete bei uns wohl mit feinem 

egenjage zu Rußland, allenfalld aud mit der un · 
vermeidlichen Erkaltung der Beziehungen zu England; 
bie gelbe Großmacht hat doch das nächſte Ziel ins 
Auge gefaßt, Deutichland in Ditafien auszumerzen, 
wozu ihm Englands Beifall ſicher war. n kann 
zweifeln, ob es deutſcherſeits richtig war, Kiautſchou 
zu erwerben (der Gewinn hängt zufammen mit der 
bedauerlihen PBarteinahme für Rußland gegen Ja- 
pan 1896); der Verluſt trifft doch empfindlich. Nach 
faft gehnmonatigem Zuwarten iſt auch Stalien unjer 
Gegner geworden. Seine Stellung im Dreibund war 
gelodert, feitden England fich dem Zweibund zuge- 
wandt hatte; liegt es doch unter den Slanonen von 
Malta. Mit den Weitmächten hatte e8 fich auch über 
die Beligergreifung von Tripolis verjtändigt, die e3 
durdiführte, als noch der Maroflohandel zwiichen 
Deutihland und Frankreich ſchwebte. Die endliche 
Ablöfung war doch ein ſchmählicher Bundesbrud, 
den widerwärtige Rechtfertigungsverfudje erjt recht 
in feiner ganzen Nadtheit erlennen ließen, Die Türlet 
hat ſich an die Seite der einzigen Freunde gejtellt, die 
ihr noch geblieben find; deren Gegner waren ja aud) 
die ihren, Deutihlands und Oflerreih3 Untergang 


Schäfer: Deutjchlands Stellung. — Rachfahl: Die Parteien Deutjchlands 


aud ihr Ende. So ftehen eine Milliarde Menſchen 
im erbittertiten und berluftreihiten Kriege, den die 
Beltgeichichte je geiehen Hat. 

Bir haben ihn bi3 jegt mit Gottes Hilfe glücklich 
führen können; wir hoffen auf weitere Erfolge, glau«- 
ben jejt an unferen endlichen Sieg. Der Kampf ijt 
uns aufgegroungen worden. Unfere Feinde lügen, 
wenn jie behaupten, wir hätten fie angreifen, fie über⸗ 
fallen wollen; in blinder Wut über ihre Niederlagen 
Schreien fie den Blödſinn in die Welt hinaus, daß 
da3 erwiefen werde durch unfere militäriiche Üüber- 
— Mangel an Fähigleit auf ihrer Seite ftem- 
peln fie zu boshafter Tüde auf ber unferen. Sie 
machen auch fein Hehl aus dem, was fie und zubenfen: 
BZerjtüdelung unferes Reiches, Zerreißen art Ein- 
heit, Vernichtung unferes Ermwerbälebeng, jeder Mög- 
lichkeit des Wettbewerbs im Weltverfehr. Wir müſſen 
vertrauen, daß umfere Staatdmänner ihrer Aufgabe 
nicht weniger gewachſen jein werden als unfere Heer» 
führer. Es darf fein Friede gefchlofjen werden, der 
uns nicht im jeder nur erdenklichen Weiſe fichert gegen 
die Wiederkehr eines folchen Überfalled. Daß das nur 

eichehen kann durch Vermehrung unferer Macht, ver⸗ 
tebt fi von felbit für jeden, dem auch nur die Un- 
fangsgründe politiihen und Bijtoriihen Denkens ge» 
läufig find. Wer es anders jagt, verfündigt ji an 
feinem Baterlande ausverbohrter Beihränftheit, wenn 
nicht gar andere Beweggründe wirkjam find. Gewiß 
führen wir feinen Eroberungskrieg; aber wir wollen 
in dieſem und aufgezwungenen Ringen Sieger blei- 
ben, und das fünnen wir nur, wenn wir mit vermehr⸗ 
ter Macht aus ihm hervorgehen. 

Es iſt unmöglich, im einzelnen zu jagen, melde 
Stellung Deutſchland nah vollbradtem Werte ein- 


Die politifden Parteien Deutfch- 
fands 


von Prof. Dr. Rachfahl in Freiburg i. Br. 
I. Entſtehung der Parteien, 

Das Barteiweien, wie e3 heutzutage in Deuticd- 
land beiteht, reicht in feinen Urfprüngen in die Zeit 
Bismarcks zurüd, und zwar in die Jahre der Reichs. 
gründung. Die lonfervative und liberale Bartei fand 
er bereit vor, indem fie freilich durch ihn eben da⸗ 
mal3 weſentliche Anderungen erlitten; Zentrum und 
Sozialdemokratie find erſt damals entjtanden, 

Bas waren bie Konfervativen und Liberalen vor 
ihm, was wurden ſie durch ihn? Charakterijtiich für die 
Liberalen war der ſtampf gegen bie hiſtoriſch über 
fommene abſolute Vollgewalt der Krone, das Stre- 
ben nad) ber Herſtellung des modernen Berfaffungs- 
—— und zwar bei der Mehrzahl nad; Maßgäbe 

er im Weiten Europas auf Grund naturredtlicher 
Ideen ausgebildeten fonjtitutionellen Doltrin unter 
Unnäherung an bemofratifhe Grundſätze, die hart 
an die republifanifchen Forderungen ftreiften: Sou« 
veränität des Volles, rein individuelle Bemefjung 
der aktiven politiichen Berechtigung im Sinne des 
allgemeinen, gleichen, direlten und geheimen Wahl- 
Tedtes, parlamentarifhes Syitem durch Bildung 
eine3 nicht nur verantwortlichen, jondern auch der 
Parlamentsmehrheit genehmen und aus ihr entnom⸗ 
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nehmen wird. Das iſt aber Har, daß ein Unterſchied 
unter unfern Gegnern ift. Die Franzofen ergehen jich 
in geradezu wahnwigigen Ausbrüchen des wildejten 
Haſſes; fie find aber andrerjeit3 dasjenige Bolt, das 
anı wentaften von ſich aus die Kraft hat, unfern Bes 
itand in Brage u ftellen. Unders Rußland, anders 
England. Die Macht beider ijt einer ſtarlen Steige 
rung fähig, bie Englands durch den Ausbau jeines 
Imperialismus, Rußlands durch den natürlichen 
Machtzuwachs ſeines zu unberechenbarer Entwicklung 
befähigten weiten und geſchloſſenen Beſitzes. Dazu 
drückt es unmittelbar auf unſeren offenen Oſten, auf 
den Kern des preußiſchen und damit des deutſchen 
Staates, wirft durch feine bloße Nachbarſchaft auf- 
löfend und zerjeßend auf unfere Bundesgenoſſen Oſter⸗ 
reich · Ungarn und die Türlei. Schwächung diefer bei- 
den Gegner, vor allem Rußlands, ſollte in dieſem 
— as erſte, das oberſte Ziel unferer Politik fein. 

eit über feine Dauer hinaus wird ja der Haß der 
Streitenden bleiben; aber damit ijt noch nicht gejagt, 
daß fie fich jo bald wieder gegen und vereinigen werben. 
Es gibt auch andere Aufgaben, die ihnen die Weltver- 
hältnifje jtellen, und wir werden als Bundesgenojjen 
um jo mehr gewünfcht werden, je jtärler wir find, 
Mögen fie hafjen, wenn fie nur fürchten! Hätte man 
unſere Kraft und innere Gejumdheit nicht niedriger 
eingeihäßt, als fie wirklich find, wir möchten dieſen 
überfall nicht erlebt haben. Wie immer, wir werden 
die ſtärlſte Landmacht Europas bleiben; wir werben 
und auch auf und über See neben England behaupten, 
vor allem aber, wir find ein einiges Voll — 
und werden es immer ſein. Bismarcks Werk hat ſeine 
Feuerprobe beitanden. Die BWeltjtellung, die feinent 
Reihe und jeinem Bolle gebührt, wird ihm werben. 


menen Minifteriums, tunlichſte Beſchränkung ber 
Krone, indem ihr möglichjt nur die Exekutive bes 
lafjen, und indem fie an der Gejeßgebung nicht mehr 
al3 gleihberechtigter Faltor, nämlich duch ein bloß 
fuspenfive8 Veto, beteiligt würde, Durdführun 
eines jtren — ri Budgetrechtes, zum 
auf den Gebiete des Militäretats, mozu wohl aud 
noch Erjaß des ſtehenden Heered durch Vollsmiliz 
trat. Und es ſchwebie den Liberalen und Demokraten 
insgeſamt dasjelbe nationale Ideal vor — ein eini- 
ges Deutfhland, wie verfhiedenartig ſich die ein- 
elnen das auch immer vorjtellen modten, ob als 
— Republik, ob als mehr oder minder konſti⸗ 
tutionell eingerichteten und ausgejtalteten, vorwie⸗ 
gend unitariich ausgeprägten Bundesitaat, in dem 
alle partilularen Eigenheiten, auch die preußifche, 
aufzugeben hätten, in dem eine jtarfe Zentralinjtanz 
bie einzelitaatlihen Gewalten einer weitgehenden 
Mediatifierung unterwürfe, 

Ganz anders die Konfervativen. Sie waren 
bartikulariftiich gerichtet; fie wollten den alten preußi« 
ſchen Militärjtaat aus der Zeit Friedrich des Großen 
möglichft rein erhalten wiſſen. Inſoweit jie der abjo- 
luten Krongewalt widerjtrebten, waren ihre Ideale 
nit parlamentarifh oder gar bemofratiich orien- 
tiert, jondern — zumal unter dent Einfluffe des 
ſchweizeriſchen Staatsrechtslehrers Karl Ludwig v. 
Haller — ſtändiſch-feudal; fie verlangten die Kon⸗ 
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jervierung der noch beitehenden Adelsprivilegien, der 
Steuereremtionen, Ratronats-, Gut3-, Jagdrechte 
uſw. Abweichend von der Hallerihen Doltrin ent- 
ſtand auf dem Boden bes Konſervatismus eine neue 
Staatölehre, nämlich die von Stahl, deren Ziel eine 
Beritändigung mit dem Konjtitutionalismus war, 
freilih unter Ausmerzung aller demoflratiichen und 
parlamentariichen Beitandteile. Praltiſch gingen die 
Stoniervativen in Preußen bereit3 in den 1850er 
Jahren diejen Weg; als jie nad) der Einführung des 
Dreillaſſenwahlſyſtems und infolge der Wahlenthal- 
tung der Linlen den Landtag beherrichten, glaubten 
fie ihr Öjnterejje zur Genüge durch die beitehende 
Verfaſſung gewahrt; jtillihweigend ließen fie Daher 
die Forderung fallen, da die Yandesvertretung auf 
jtändiichen: Fuhe einzurichten fei. Darüber, daß das 
ein Irrtum war, belehrte fie freilich die »Neue Ara« 
nach der Erfranfung Friedrich Wilhelmd IV. Die 
fonjervative Mehrheit wich einer liberalen, und in 
ihr gewannen die entſchiedeneren Elemente, die Fort- 
fchrittler, gegenüber den Gemäßigteren, den Ultlibera- 
len, mehr und mehr die Oberhand. Unter dem plutos 
fratiichen en emporgelommen, feßte 
fich der Fortſchritt nicht ſowohl eigentlich demokratiſche 
Ziele, wie allgemeines und gleiches Wahlrecht, als 
vielmehr foldhe parlamentariſcher Art. In dem Ber» 
faffungsitreit, der fich im Unfang der 1860er Jahre 
entzündete, und der Wilhelm. mit Rüdtrittsgedanten 
erfüllte, ſchien bie Kapitulation des preußiſchen König- 
tums vor dem parlamentarifchen Syſtem bereits fajt 
unvermeidlid; um fie zu vermeiden, erfolgte (Herbtt 
1862) die Berufung Bismards zu einem ausgeipro- 
chenen Kampfes · und Konfliltsminijterium. 

Schon feinem Urjprung zufolge ſchien das Mini» 
fterium Bismard fomit zu einem Bernichtungs- 
frieg gegen den Liberalismus bejtinmt, und das um 
fo mehr, als Bismard ja feiner politischen Bergangen- 
heit nad als ertrem lonjervativ: junferliher Heiß— 
porn galt. Rüdjicht3los führte er in der Tat zu- 
nädjt ein durchaus verfafjungsmwidriges Regiment. 
Für ihn aber trat die innere Politik zurüd hinter den 
Erfordernifjen der auswärtigen, und Diefe war ge 
fragen von Streben nad der Heritellung ber deut- 
ſchen Einheit unter Führung Preußens und mit Aus- 
ſchluß Oſterreichs. Dafür aber war er auf die Hilfe 
der populären Einheitsbewegung angemwiefen, und 
zu dieſem Zmwede gab er die Parole der Errichtung 
eines wahrhaft fonjtitutionellen Bundesjtaates mit 
einem Bundesparlament auf Grund des allgemei- 
nen, direkten, gleiben und geheimen Wablredhtes 
aus. Das neue deutiche Staatäweien, wie Bismard 
e3 jegt durch die Sriege von 1866 und 1870/71 im 
Norddeutihen Bunde und in dejien Erweiterung, 
dem neuen Deutichen Reich, ſchuf, entipradh den Er- 
wartungen und idealen des Liberalismus freilich 
nur zum Teil. Nicht ein unitarischer Einheitsitaat 
wurde das verjüngte Deutichland, fondern ein füde- 
ratives Gebilde mit weitgehender Selbitändigfeit der 
einzelnen Bundesglieder, die in ihrer Geſamtheit die 
Träger der Reichsgewalt waren; indem unter ihnen 
Preußen die führende Stellung innehatte, ruhte bei 
ihm die oberjte Leitung der deulſchen Geihide. Dem 
demofratiihen Brinzip machte Bismard ein meits 
gehendes Zugeltändnis durch die Übernahme des all» 
gemeinen, gleichen, direlten und geheimen Wahlred- 
te3. Nachdem er es als Kampfesmittel gegen Djter- 
reich benußt hatte, fonnte er es nicht wohl wieder 
fallen lajjen; er hielt es auch bei dem guten Geſchäft, 
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das bie liberale Bourgeoifie in Preußen mit dem 
Dreillaſſenſyſtem machte, für feineswegs dem libe- 
ralen Intereſſe unbedingt günftig; ebendaber ſchenlte 
er ja auch der fozialijtiichen Bewegung in ihren erjten 
Unfängen mannigfade Beadhtung, weil er in ihr ein 
Mittel zur Abwendung der Maſſen vom Liberalis- 
mus erblidte. Am Bunfte des Barlanientarismus 
blieb er unerbittlih. Zwar juchte er nad) dem Striege 
von 1866 für fein biöheriges verfajjungswidriges 
Syiten um die parlamentariiche Indemmität nad); 
aber wie in Preußen die alte Berfajjung mit ihrer 
unvolltommenen Durchführung des Budgetrechts 
und der Miniſterverantwortlichteit, die ja bier nur 
rein tbeoretijch ſtatuiert war, in Geltung blieb, jo 
fanden in der neuen Bundes- und Reichsverfaſſung 
mweder ein verantwortliche Minijterium noch ein 
Oberhaus einen Bla: der Bundesrat war feine erite 
tammer, fondern die Verſammlung der Vertreter 
der fouveränen Einzelitaaten;; die Chefs der einzelnen 
Reſſorts der Reihöverwaltung waren die Gehilfen 
des Bundes» reip. Reichskanzlers, deſſen Amt Windt- 
horſt eben darum als ein wahres »Großweſirat« 
fennzeichnete. So ward Fürſorge dafür getroffen, 
da die Präfidialgewalt im Bunde nicht einer weit- 
gehenden parlamentariichen Herrichaft unterjtünde; 
der Kampf, der die deutiche Berfafjungsentwidlung 
im 19. Jabrhundert erfüllt hatte — althergebradhte 
autoritative Stellung der Strone oder parlamentari- 
[ches Regime — ward dadurd zugunjten der Mon» 
archie entfchieden. Eine neue Form des Koniti- 
tutionalismus, echt deutihen Gepräges, hatte 
ſich fomit durchgeſetzt: verfaſſungsmäßige Be- 
ſchränlkung der Krone durch eine wahre 
Volksvertretung, doch ſo, daß Autorität und Sou- 
veränität bei der Krone ſtanden, unter Ausmerzung 
der weſteuropäiſchen Prinzipien der Volksſouveräni⸗ 
tät und de3 parlamentariichen Regimes. So brachte 
der beutiche Brubderfrieg von 1866 nicht nur die Lö— 
fung der Frage betreffend die Vorherrſchaft in Deutſch⸗ 
land, fondern aud des Verfaſſungsproblems, und 
war nicht nur für Preußen, fondern auch nad) Preu⸗ 
Feng Vorbild endgültig für die Übrigen deutichen 
Staaten, nicht minder für das neue Reich, injofern 
als ja die Träger der Bundesgewalt fortan die nun- 
mehr dauerhaft monarchiſch fonjtituierten Einzel» 
ftaaten in ihrer forporativen Gemeinſchaft waren. 
Im Zuſammenhang mit dem Werle der Reichs— 
gründung in dieſer Geitalt wandelte ſich das Weſen 
der beitebenden Parteien von Grund aus. Indem 
ber Konjtitutionalismus feines ausgeprägt wejteuro.« 
päiich-liberalen Charakters entlleidet wurde, wie ja 
ihon früher Stahl verlangt hatte, ward für die Kon- 
fervativen die Möglichkeit gegeben, zu ihm ein wirl- 
liches Verhältnis zu gewinnen, So wurden fie aus 
der altpreußifch-partikulariitifchen, feudal-junferlichen 
Militärpartei, als melde fie ſich nody 1848 und 
im Jahrzehnt der Reaktion bargeitellt hatten, eine 
auf dem Boden der Verfaſſung jtehende, dem Neichs- 
edanlen nunmehr ehrlich und aufrichtig zugewandte 
Stnatspartet, an ber Bismard Piahalt und 
Unterjtügung bei feinen Beitrebungen fürden weiteren 
nationalen Ausbau des Reiches behufs Feitigung und 
Stärkung feiner Kräfte nach außen fand. Freilich nicht 
mit einem Schlage und nicht ohne bittere Kämpfe. 
Buerjt war das der Fall bei den jog. »Sreilonfer- 
vativen«; aber auch die »Deutichlonjervativene«, 
wie fie jich jeit 1876 nannten, nahmen jchließlich mehr 
und mehr den Charakter einer Regierungspartei an. 


Rachfahl: Die politiichen Parteien Deutſchlands 


Ähnlich geitaltete fi) das Verhältnis Bismarda 
zu den Liberalen, ohne jedoch zu einem gleicher- 
geitalt befriedigenden Schlußergebniſſe zu führen. Un- 
ter dent gewaltigen Eindrud der unvergleichlichen Er- 
folge der auswärtigen Politik Bismards im Jahre 
1866 vollzog fih im preußiich-deutichen Libe— 
raliSmus eine Selbjtbeiinnung und Neusrienfie- 
rung. Die doktrinär» parlamentariihen Tendenzen 
traten in den Hintergrund; es galt, den ſchwer er- 
rungenen Bundesitaat im Innern zwedmäßig und zu 
wohnlichem Behagen einzurichten; bo mehrten fich jet 
im Lager des Liberalismus die Stimmen, die als 
deſſen vornehmite ern ein poſitives Mitwirlen 
bei der Aufrichtung des Nationalſtaates erklärten. Bei 
der Abſtimmung über die Indemnitätsvorlage fiel die 
Fortſchrittspartei in zwei faſt gleiche Hälften aus- 
einander, die Unverſöhnlichen unter Walded und 
Hoverbed, die Gemähigteren unter Laster und Forden- 
bed; aus dieſen und den gleichgefinnten liberalen Ele- 
menten, die 1867 in ben norddeutichen Reichdtag ein- 
zogen, bildete fich die Partei der »Nationallibe- 
ralen«, die es in dem erwähnten Rarlament auf eine 
Stärke von 79 bradte, und in der auch die Reite der 
Ultliberalen aufgingen. Im Gegenfaß zu ihr ver- 
mochten die Fortichrittler nur 19 Mandate zu er» 
ringen, darunter 10 in Preußen. 

Stellte fich der Liberalismus, infofern er der neuen 
Bartei angehörte, alſo auch der Regierung in erhöh- 
tem Maße zur Verfügung, fo doch nicht ohne den 
Hintergedanten, daß fich ja dann, wenn erjt die mate- 
riellen liberalen Prinzipien in der Berwaltung voll 
durchgeführt wären, auch das formale Prinzip des 
Liberalismus, der Parlamentarismus, ganz von 
ſelbſt durchſetzen und int neuen Reiche heimiich 
werden würde. Es begann jet in Preußen und 
Deutſchland eine Hra der liberalen Gejeßgebung, 
—— auf ein enges Zuſammenwirlen zwiſchen 

er Regierung und dem Gros der Liberalen; ihren 
a erreichte fie in der erjten Hälfte der 1870er 
ahre. 

Konſervative und Liberale waren die beiden Bar» 
teien, mit denen Bismard bei der Reichsgründung 
in der Hauptiache zu rechnen hatte. Daneben ent» 
ftanden nunmehr zwei neue Rarteien, die, mie es 
fich in der Folgezeit herausitellte, den größten Nutzen 
von der durch Bismard für den neuen Bundesitaat 
bewirften Demofratifierung des Stinnmredhtes haben 
follten, Sozialbemolratie und Zentrum. Hervor⸗ 
gegangen aus bem 1863 durch Yafjalle gegründeten 

Ugemeinen beutichen Urbeiterverein, ftellte fich die 
Spzialdemofratie als eine auf wirtichaftlichem 
und ſozialem Untergrund berubende Klaſſenbewegung 
be3 vierten Standes bar; die durch das gleiche ma- 
terielle Iintereffe verbundenen Mafjen mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt in fchnell wachiendem Umfange in 
ihren Banntreis ziehend, nahm fie, fich immer ftarrer 
in den margiftiihen Grundjägen veranternd, unter 
der Leitung von Bebel und Liebknecht jteigend einen 
— A internationalen Charalter an. Schon 
das und ebendarum ihre grundfäglich ablehnende Hals» 
tung gegen die ftaatlihen Zwede und Bebürfniiie, 
ihr feindliches Uuftreten gegen alle anderen Klaſſen 
ber Bevölferung zugleich mit einer maßlos verhetzen⸗ 
den Agitation beim induſtriellen Proletariat machten 
der Regierung jedes Paltieren mit ihr unmöglich, 
nachdem Bismarck zuerſt einige Fühlung mit Laſſalle 

eſucht hatte, um zu ſondieren, ob er an der neuen 

wegung ein Gegengewicht gegen das damals im 
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Landtag herrſchende frondierende liberale Bürger- 
tum zu gewinnen vermöchte. Ihr Wachsſtum war 
ganz enorm; während fie noch bei den Neichätags- 
mwahlen von 1871 nur etwa 125000 Stimmen und 
zwei Mandate zu verzeichnen hatte, war fie 1877 be- 
reits bei !'s Million Stimmen und einem Dußend von 
Mandaten angelangt. Noch viel bedenklicher war 
die vergiftende Wirkung ihrer Agitation, zumal der 
anarchiſtiſchen Elemente, die ſich erit gegen Ende der 
1870er Jahre förmlich von ihr trennten; es wurde 
badurd) einer Verrohung und Berwilderung der Ge- 
müter Vorſchub geleitet, die den Nährboden ab» 
gaben, auf dem Untaten aufiprießen konnten, wie die 
Uttentate Hödels und Nobilings genen Wilhelm I. 
(11. Mai und 2. Juni 1878). So eniſchloß fich denn 
Bismard, den Kampf auf Tod und Leben mit der 
Sozialdemokratie aufzunehmen, und zwar in Doppel» 
ter Hinficht: die Partei als ſolche follte mit Gewalt 
unterdrüdt, das von ihr vertretene Klaſſenintereſſe 
aber durch eine Sozialgefepgebung im großen Stile 
befriedigt und ihre Stellung bei der Arbeiterllafje 
dadurch entwurzelt werden. 

No fchneller und unmittelbarer waren die Er- 
folge, die Durch das neue demokratiſche Stimmrecht das 
Zentrum errang. Es entitand als eine auägeprägt 
lonfeſſionelle Partei. Schon in der Frühzeit des 
preußiihen Barlamentarismus hatte fich (1852) eine 
tatholiſche Fraltion« gen 63 Abgeordnete ſtark; 
fie fant während des Slonfliktes, in dein fie es übri— 

en3 mit der Regierung bielt, auf 27 (1862) und 
Phäter (1866) auf 5 herab; 1867 verjchwand fie ganz 
und gar. Der fpätere Hauptführer des Zentrums, 
Windthorſt, gehörte ziwar dem norddeutichen Heichd- 
tage an; er war aber bort »Präſes« des von ihm 
gegründeten »bundesitaatlich - fonftitutionellen Ver- 
eins«, der fih aus etwa 20 Bartikulariiten, Welfen, 
Schleswig-Holiteinern uſw. zufammenjegte. 

Unmittelbar nad der Heritellung des Reiches 
wurde der Verſuch einer fatholiichen Parteigründung 
wiederholt, und es kanı nunmehr eine Dauerhafte 
Organiſation zuftande. Die Ziele, Die man dabei im 
Auge hatte, waren vor allem fircyenpolitifcher Natur: 
im ——— übernahme von Urt. 15, 16 und 18 der 
—— in die Verfaſſung des neuen Reiches, da 

urch ſie das Syſtem der⸗Freiheit der Kirche: mit allen 
daran geknüpften Aſpirationen auf die Mitwirlung 
des weltlichen Armes in Verbindung mit ſtreng fon- 
fefjionellem Vollsihulunterricht gewährleiſtet war; 
für die auswärtige Politil wurde das Eintreten des 
Reiches für die weltliche Machtitellung des Papites 
verlangt. Daneben enthielt das Progranım Forde- 
rungen rein politiicher Natur, dieihrer fühlen Stellung 

egen ftaatliches Weſen überhaupt und zumal die zur 

eit beitehenden jtaatlihen Berhältnifie, infonberheit 
die Reihsgründung unter preukifcher Führung, ent» 
ſprachen: Beſchränkung der militärifchen Ausgaben 
und Dienftzeit, Kampf gegen ben »Militarigmus« und 
»mperialismuse, Betonung des füderativen Cha- 
ralters bes Reiches. Bei den Landtagswahlen Ende 
1870 wurden mehr als !/s Hundert Abgeordneter auf 
diejes Programm bin gewählt; fie lonitituierten ſich 
im Dezember biefes Jahres unter dem farblojen Na—⸗ 
men einer »Zentrumsparteis; ihre Führer waren 
Windthorit und Mallindrodt. Noch jtärker traten fie 
auf Ende März 1871 im eriten deutichen Reichstage; 
bier verſchmolz mit ihnen die biöherige »patriotifche 
Barteie Bayerns; Welfen und Polen, dann auch 
Elja-Lothringer wurden ihre Innere, Alsbald bes 
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trieben fie die Intervention in der römiichen Frage 
fowie die Übertragung ber preußiſchen Verfaffungs- 
artifel über die freiheit der Kirche auf die Reichöver- 
fafjung. Bismard Hatte ihnen zuerjt nicht feindjelig 

egenübergejtanden; aber diejes Auftreten und ihre 
Derbindung mit den aus nationalen und partifula- 
rijtifchen Gründen dem Reiche und Preußen wider⸗ 
jtrebenden Elementen, zumal den Polen, betrachtete 
er al3 eine Herausforderung. Er madte einen Ber- 
ſuch, bei der Sturie die Desavouierung der neuen Bar- 
tei zu erwirfen, und als das jcheiterte, glaubte er, das 
übel mit der Wurzel ausrotten zu müjjen. War die 
Kirche der Boden, aus dem da3 Zentrum feine Kraft 
ſog, das kirchliche Machtinterefjedie Triebfeder und der 
leitende Geſichtspunkt dieſes dem Reiche infongruenten 
Barteigebildes, jo mußte es befämpft und unſchädlich 

emacht werden, indem der Charalter der latholifchen 

iche in Deutihland von Grund aus umgejtaltet, 
indem nämlich da8 Band zwiichen ihr und Kom ge 
lodert, indem fie in jchärfere Ubhängigfeit von der 
Staatögemwalt gerüdt und der Klerus in ein näheres 
Berhältnis mit den modernen Bildungstendenzen ge- 
fegt, mit nationalem Geijte erfüllt wurde. Das ijt die 
Bedeutung des Kulturfampfes, der jegt ausbrach; 
zu feiner Entitepung trugen die PBrollamation des 
Unfeblbarleitsdogmas und die Dadurch bewirkte Er- 
bigung der Gemüter viel bei; aber er wurde, indem 
die weltliche Gewalt in das rein geijtlich-religiöje Ge- 
biet hinübergriff, in einer Weiſe geräpet durch welche 
bie fatholiiche Bevöllerung in allen ihren Tiefen auf» 
gewühlt und zu erbittertitem Widerſtande aufgereizt 
wurde; dadurch wurde dem Wachstum der Zentrums» 
partei der denlbar größte Vorſchub geleijtet. Um 
Ende der 1870er Jahre verfügte fie ſowohl im Reichs⸗ 
tage wie aud) im Landtage über rund 100 Mandate. 


II. Bis 1890, 


Um die Mitte der 1870er Jahre bereitete fi ein 
volllommener Umſchwung in der inneren Boli- 
tik Bismarcks vor; er ſehte ſich einerſeits die ſelb⸗ 
ſtändige finanzielle —— des Reiches, ander⸗ 
* den Schuß der nationalen Arbeit gegenüber dem 
Ausland zum Ziel. Neben anderen Mitteln, wie 
Schaffung eines Reichseiſenbahnmonopols, fahte er 
dafür die Erhöhung ber Zölle, die Uusbildung eines 
indireften Reichsſteuerſyſtems in das Auge. Er konnte 
dabei auf die Mitwirkung der Konſervaliven rechnen 
und ſuchte auch Die der Nationalliberalen zu gemwin« 
nen; als das aber nicht gelang, fahte er den Ent» 
ihluß, ben Schwerpunft im Reichötage von links nad) 
recht3 zu verſchieben. 

Zwei Momente famen ihm dabei zuftatten, das 
Ubflauen des Kulturfampfes nad) dem Tode des un⸗ 
verjüöhnlihen Pius IX. (7. Februar 1878) und die 
.. eröffnete Ausſicht auf eine Verbindung zwi⸗ 
ſchen Konjervativen und Zentrum ſowie die wirf- 
fame Bahlparole für Neuwahlen zum Reichstage, 
die ihm die Uttentate Hödels und Nobilings an die 
Hand gaben. Nach dem eriten hatte er dem Reichs. 
tage einen Gejegentwurf »zur Abwehr jozialdemo- 
kratiſcher Ausfchreitungene vorgelegt; er wurde al» 
gelehnt, da außerdem Zentrum ( ei feiner Ahnei ung 
Beier » Uusnabınegejege«) die ganze Linke mit Ein- 

chluß Bennigſens dagegen jtimmte (24. Mai 1878). 
Als nun dag zweite erfolgte, was lag da näher, ala 
den Liberalen dafür eine gewifje Verantwortung 
aufzubürden, als ob es an diejen liege, daß dem Mon- 
archen nicht der genügende Schuß hätte gewährt iver- 
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ben fünnen? Der Reichstag wurde — eine 
entſprechende Wahlparole ausgegeben; bei ben Wah⸗ 
len vom 20. Juni verloren die Liberalen ihre bis⸗ 
herige Mehrheit im Reichstage. Die vereinigten Kon» 
fervativen eroberten etwa 40 Site, fo daß fte auf 120 
anwuchſen; immerhin behielten die Liberalen noch 160 
Mandate, Speziell die Nationalliberalen 100. Eine 
boppelte Mehrheitöbildung war jegt für dieRegierung 
möglich, indem die Konſervativen entweder mit den 
Nationalliberalen oder mit dem Zentrum gingen. 
So feßte denn für die Bartei- und PBarlaments- 
geihichte Deutſchlands eine neue Epode ein; fie 
wird dadurch gefennzeichnet, dab das Zentrum von 
jegt an aus feiner grundfäglich negierenden Haltun 
beraustrat, ohne doch deshalb zur Regierungspartet 
u werden; e3 beitimmte jeine Haltung von Fall zu 
all, indem es — und ganzen eine ſogenannte 
»do ut des-Bolitife gegen Konzeifionen bi lirchen · 
politiſchem Gebiete trieb; ebendeshalb war und blieb 
es ſein vornehmſtes Beſtreben, eine ausſchlaggebende 
Stellung im Parlament zu behaupten, die —— 
einer feſten Regierungsmehrheit durch die Konferva- 
tiven und Nationalliberalen zu verhindern, und die 
fem Zwede diente infonderheit feine Wahltaltik, die 
darum häufig den reinen Oppofitionsparteien zugute 
fam. Der erjte Balt zwiſchen Regierung und 
Bentrum betraf die Reichsfinanzreform und Zoll« 
olitit; fogar ber Tag läßt ich bejtimmen, an dem 
ih Bismard dazu entihloß; es war ber 22. Juli 
1879. Der Preis, den er dafür bezahlen mußte, war 
die fogenannte Frandenjteiniche Klaufel, daß nämlich 
bie Einnahmen aus den neuen Reichszöllen, ſoweit fie 
130 Millionen überjtiegen, ben Einzeljtaaten zu über⸗ 
weiſen ſeien, daß alfo, falls diefe Summe nicht für 
den Reichsbedarf genüge, der Mehrbedarf durd Er- 
böhung der Matritularbeiträge der Einzeljtaaten zu 
deden jei. Das hieß, das Reich, anjtatt es, wie Bis- 
mard urjprünglich gewollt hatte, finanziell jelbjtän« 
dig zu machen, vielmehr zum Koftgänger der Einzel» 
jtaaten herabzubrüden; das war eine gewichtige Kon⸗ 
zeifton an die föderativen Tendenzen des Zentrums. 
Den Nationalliberalen war die Frandenjteiniche 
Klaujel bei ihren unitarifhen Grundjägen unan» 
nehmbar, fie jtimmten geſchloſſen dagegen; ber ent» 
ſchieden ſchutzzöllneriſche Teil von ihnen nahm jeboch 
mit onjervativen und Zentrum (am 12. Juli 1879) 
das ganze Tarifgejeg an; dadurch wurde die Span- 
nung, die zwiſchen ihren beiden äußerjten Flügeln 
beitand, nur noch verjtärft. 
Der Abbau de3 Kulturfampfes und feiner Geſetz⸗ 
ebung war nunmehr nur nod) eine frage der Beit. 
& erfolgte freilich nicht mit einem Schlage, fondern 
nad) und nad), in zähem und heigem Ringen, indem 
um jede Rofition abe gejtritten wurde, Es war 
Bismard3 Streben, jeitden er fi zum Frieden mit 
ber katholiſchen Kirche entjchloffen hatte, das Zentrum 
in eine fatholijch-fonferpative Regierungspartei um« 
umanbeln; Neigung zu Entgegenlommen darin be» 
Hand aber nur beim rechten Flügel unter Schor» 
lemer-Alſt; das Gros unter Windthorjt bewahrte 
ihon in Rüdjiht auf die große Mafje der Wähler, 
die vor allem einer Uusdehnung der Militärlajten 
wiberjtrebte, eine fpröde und oft jogar fchroffe jelb- 
jtändige Haltung. In der Zoll- und Wirtichafts- 
politik, infonderheit in der Sozialpolitif, die Bis- 
mard damals durch die Kaiferliche Botfchaft vom 17. 
November 1881 einleitete, ging das Zentrum mit der 
Regierung — hatte es doch eine kräftige Soztalpolitif 
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von Anfang an auf feinem Programm jtehen. In 
den Heeresforderungen, in allgemeinen politifchen 
fragen, zumal wenn es fih um die Stärfung ber 
parlamentariihen Machtitellung gegenüber der Re- 
gierung handelte, trieb es gemeinfame Oppofition 
mit den Fortichrittlern; auf dem Gebiete der damals 
inauqurierten Kolonialpolitif, auf dem diefe jich jtreng 
ablehnend zeigten, verhielt es ſich zunächſt lau, und 
als e8 fi) unter Windthorſts Führung damit näher 
zu befreunden begann, da war für diefe Wendung 
die Rüdjicht auf die fatholifhen Mifftonen in Afrika 
en rg So unbequem wurde e8 Bismard um 
die Mitte der 1880er Jahre, daß er damals die end— 
gültige Beilegung des Kulturkampfes über die 
Köpfe der fatholiichen Fraktion hinweg durch direkte 
Berjtändigung mit der Kurie vollzog; auf Weifung 
des Bapites mußte jene dent letzten Friedensgeſetze 
(27. April 1887) zujtinnmen. Der Ausgang des Kultur⸗ 
fanıpfes bedeutete für die Sentrumspartei iniofern 
einen Fehlſchlag, als fie das Ziel, das fie ſich bei 
ihrem Entitehen geſetzt hatte, die Übertragung der 
preußiihen Berfaliungsartitel über die freiheit der 
Kirche auf das Reich, nicht erreicht, und die Stellung, 
deren ſich die fatholijche Kirche in Preußen vor 1871 
erfreut hatte, injonderheit die erwähnten Wrtifel, die 
inzwiſchen gejtrihen worden waren, nicht twiederher- 
zuitellen vermoct hat. Die im Kulturkampfe auf- 
gebobene Katholiſche Abteilung, die von Bismard 
der Begünjtigung des Polentums geziehen worden 
war, wurde nicht wieder erneuert. 

Durch zwei Momente wird die Parteikonſtel— 
lationvon 1879—87 gelennzeichnet, einmal durch 
die Schwierigkeiten, die das Zentrum der Regierung, 
wiewohl e3 jeine grundfäglihe Oppofitionsftellung 
aufgegeben Hatte, doch immer noch bereitete, und 
feine damit zufammenhängenden, bisher erfolgreichen 
Bemühungen, feine fejte Regierungsmehrheit auf- 
fommen zu laſſen, fodann durch eine jtetige Bermin» 
derung und zunächſt auch Zeriplitterung des Libe- 
ralismus, Die Landtagswahlen von 1879 braten 
jeinen vollflommenen Banlerott in Preußen. Sowohl 
die Nationalliberalen wie auch die Fortichrittler ver- 
loren fait die Hälfte ihrer Sitze; jene ſanlen auf etwa 
100, dieſe auf einige 30 hinab; für immer war e8 vor- 
über mit der liberalen Mebrheit, die jeit dem Beginn 
der »Neuen Ara« in Breußen bejtanden hatte. Die 
im Nationalliberalismus ſchon längjt latent be- 
jtehende Krifis fam im Herbit 1880 zum offenen 
Ausbruche, indem fich die linke Gruppe mit Laster, 
Forckenbeck, Stauffenberg und Ridert, etwa 30 an 
Zahl, als eine jelbjtändige Fraktion fonjtituierte, die 
den Namen »Sezeilion« erhielt. Die Reichstags— 
wahlen von 1881 jchienen noch einmal einen Rud 
nad linf3 zu bedeuten; den Liberalen fielen mehr als 
150 Sitze zu, doc fo, daß die entjchiedeneren Ele— 
mente weit beijer abjchnitten. Daneben trugen den 
Hauptihaden die Konjervativen, die von 115 Mit- 
gliedern auf nicht ganz 80 zufammenjhmolzen, zu⸗ 
mal die Freilonfervativen, die über die Hälfte ihrer 
Siße verloren und nur 27 behielten. Die Sozial- 
demofraten brachten es unter dem Drude des Sozia- 
liitengejeßes nur auf etwa 300000 Stimnten, immer: 
hin mit 12 Mandaten. In Wahrheit war da3 Zen- 
trum jegt die »dominterende Bartei« ; zufammen mit 
feinen Unneren und den beiden bürgerlichen Linken 
vermochte eö die Regierung fahmzulegen. Eben 
dieje beiden, Fortichritt und Sezeijion, »fufionierten« 
fi Unfang 1884 zur Deutſchfreiſinnigen Par— 
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tei; freilich war die Bereinigung ziemlich äußerlicher 
Natur. Die Motive für die Verſchmelzung lagen 
teils in der Rüdficht auf die fommenden Wahlen, teils 
auf den bevorjtehenden Thronmedhiel, da der Kron- 
prinz jtarle Sympatbien für den Liberalismus in feiner 
unitariich-parlamentariihen Färbung beſaß. Beide 
Ausfichten jcheiterten. Bei den Reichstagswahlen von 
1884 wurden nur drei fFünftelder neuen Bartei wieder» 

ewählt (67 von 105), und auch das nurinfolge Unter- 
Due durch Zentrum und Sozialdemofratie, die es 
diejes Mal ſchon wieder auf über Ys Million mit 24 
Mandaten brachte. Die Niederlage der Linksliberalen 
war vor allem die Frucht ihres abfolut negativen 
Verhaltens gegen die Sozialreform. Anders die 
Nationalliberalen. Sie erlebten damals unter 
Miquel3 Einfluß eine innere Umbildung, die durch 
das »Heidelberger Programme von 1884 gefenn- 
zeichnet wurde. Es gipfelte in den Forderungen der 
Kräftigung des Reiches, der Erhaltung einer jtarten 
Heeresmadht, einer Erhöhungder Börſen und Brannt» 
weinftener, einer zwedmäßigen Regelung der Zuder- 
iteuer, einer erfolgreihen Hebung der ungünjtigen 
Lage der Landwirtſchaft und eben einer erhöhten Fürs 
forge für das Wohl der arbeitenden Klaſſe; Miquel 
war auch ein Anhänger der Bismardichen Kolonial- 
und Polenpolitik (zur Stützung des Deutichtums in 
den Dftntarfen). Eine fonfervativ-nationalliberale 
Mehrheit für die Regierung war allerdings auch 
1884 nicht zujtande gelommen. Wenn jich das Zen- 
trum zur Oppofition fchlug, verfügte dieje über 240 
Stimmen, und in folder Stärfe wurde fie dem Stanz. 
ler mehrfach höchſt unangenehm. 

Erit die Erneuerung des Septennats, d. b. der 
Heeresbewilligung auf jieben Jahre, im Winter 
1886/87 gab dem Stanzler die Gelegenheit zur Bil- 
dungeinergouvdernementalen Majorität. Da Zentrunt 
und Freiſinn troß der gefpannten äußern Lage wider: 
jtrebten und jchließlih nur ein Triennat beichloffen 
wurde, verfiel der Reichätag (Januar 1887) der Auf- 
löfung. Nicht nur den Freilinn glaubte Bismard 
jet vernichten, jondern aud das Zentrum entweder 
in eine katholiſch⸗ lonſervative Regierungspartei ver- 
wandeln oderiprengen zu fönnen. Auf feinen Wunſch 
hatte nämlich der Bapit beim Zentrum für das Sep» 
tennat interveniert; Bismard hoffte, daß das wenig- 
ſtens eine Spaltung der Fraktion zur Folge haben 
würde. Infolge der diplomatiichen Geſchicklichleit 
Windthorſts bewahrte fie jedoch nicht nur ihre Selb- 
jtändigfeit, fondern auch ihre Einheit; ſie verlor frei» 
lich ihre bisherige parlamentariſche Machtſtellung. 
Denn bei den Neuwahlen fiegten die im jogenannten 
Kartell« vereinigten Regierungsparteien, das ſich 
aus 100 Nationalliberalen, 80 Konſervativen und 
40 FFreitonfervativen zuſammenſetzte. Die Kojten 
trug namentlich der Freilinn; er ſank im Reichstage 
auf 32 Mandate herab. Im Ubgeordnetenhaufe war 
er fhon 1885 auf etwa diefelbe Zahl reduziert wor- 
den; die Neumablen von 1888 geitalteten jeine Lage 
im Landtage eher noch ungünjtiger. Damit war er 
u einer Bedeutungslofigleit verdammt, in der er 
Friedrich III. keine nennenswerte parlamentariiche 
Stüße bieten fonnte, auch wenn diejer, bereit3 ein 
todtranker Mann, nad feinen wahren politiichen In- 
tentionen durchzugreifen vermodt hätte. Der neue 
Kaifer vollzog unter diefen Umſtänden das den par- 
lamentarijchen Aſpirationen fo ungünjtige, vom Frei⸗ 
ſinn daher auch heftig belämpfte Geſetz über die Er- 
jtredung der Legislaturperioden für den Reichstag 
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von drei auf fünf Jahre; diefelbe Änderung erfolgte 
für den Landtag. Der Tod des Herrichers (15. Juni 
1888) machte allen Ausſichten auf ein liberalsparla» 
mentarifches Regiment im Reihe und in Preußen 
ein definitive3 Ende. 


II. 1890—1914. 

Allmählich in fih brüdig geworden, erlitt das 
Kartell bei den Wahlen, die Anfang 1890 zum eriten« 
mal auf fünf Jahre ftattfanden, eine empfindliche 
Niederlage; e3 jah jich auf 184 Sike beſchränkt, von 
denen die größere Hälfte (71) den Stonfervativen ge- 
hörte; ihm itanden gegenüber bas Zentrum und feine 
Unnere mit rund 140, die Linksliberalen mit 77 und 
die Sozialdemokraten mit 36 Mandaten; das Ben- 
trum hatte jomit feine alte ausſchlaggebende 
Stellung wiedergemonnen. Dieſer Reichstag konnte 
Bismard, defien Berhältnis zu Wilhelm II. bereits 
damals aufs höchſte geipannt mar, feinen Rüdhalt 
geben. In der Frage des Urbeiterjhußes bejtanden 
Perser Kaiſer und Kanzler Differenzen, in denen 

ie populäre Meinung eher der abwehrenden Zurüd- 
haltung Bismarcks widerſprach. Das Sozialijten- 
geſetz jtand vor feiner Erneuerung, und dafür war 
der neue Reihdtag nicht zu haben. Ehe dieſe Frage 
ur Entiheidung lommen konnte, erfolgte Bismarı 
tlafjung, vornehmlich wegen ber Meinungsver- 
ſchieden heilen auf dem Gebiete der auswärtigen Bolt- 
ti. Sein Nahfolger wurde Caprivi, und unter 
ihm fchien die Möglichkeit eines beſſeren Verhältniſſes 
wijchen ber Regierung und den Parteien ber Oppo» 
&tion nicht ausgeichlojien. Dadurch, dat das Go» 
ztalijtengefeg nicht verlängert wurde, fühlte ſich die 
Sozialdemokratie zwar keineswegs veranlaßt, eine 
weniger iharfe Tonart anzufchlagen; aber ſowohl im 
Freiſinn wie aud im Zentrum begannen ſich, freilich 
nod recht ſchüchtern, Elemente zuregen, die größerem 
Entgegenlommen gegen die Staatsleitung leinesweg3 
abgeneigt waren. 
enngleich die alte Kartellmebrheit bejeitigt mor- 
den war, jo dachte die Regierung doch daran, bie 
innere Bolitif in deren Sinne, in der Richtung einer 
mittleren Liniee unter Vermeidung aller Ertreme, 
fortzufübren; dafür zeugte ſchon die aus des Kaiſers 
perjünlicher Initiative hervorgegangene Ernennung 
Miquels zum Finanzminifter, deifen Hauptverdienit 
in den nächſten Jahren die Durchführung einer groß 
zügigen preußiichen Steuer- und Finanzreform wurde. 
Es famı darauf an, den Freifinn zu einem Verzicht 
auf feine umbedingte Oppofition zu bewegen. Bor» 
fichtig jtredte Caprivi in feiner Antrittsrede im Ab» 
geordnetenhaufe (15. Upril) feine Fühler danad) 
aus; er fand wohl einiges Verſtändnis bei Ridert, 
aber nicht bei Richter, und es jtellte fich bald heraus, 
daß dieſer ſtärler war als jener, EineneueMilitär- 
vorlage forderte damals eine beicheidene Heeres» 
verjtärkung; zwar waren die alten —— und 
die ſchleswig · holſteiniſchen Fortichrittler für die Be- 
willigung; aber Richter ſetzte dur, daß der Frei—⸗ 
finn geidlofjen bagegen jtimmte, während die Zen» 
trumspartei unter Windthorjts Führung dafür ein- 
trat und den Entwurf dadurd rettete. Gie hatte 
das in Hoffnung auf firchenpolitiiche Konzeſſionen 
getan, jah jich darin jedoch durch die Bollsichulvor- 
lage des Kultusminiiters v. Gohler (Ende 1890), Die 
das alleinige Aufſichtsrecht des Staates über die 
Schule zu jtarlem Ausdrude brachte, bitter enttäufcht ; 
mit Hilfe der Konſervativen bradıte fie nun das Ge— 
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feß zu Fall. Im Vollgefühl dieſes Triumphes ſchied 
der greiſe Windthorſt (14. März 1891) aus dem Leben. 
Die Leitung der Fraktion ging jetzt an Ernſt Lieber 
über, und durch ihn bahnte ſich ein weiteres Zu- 
fammengeben zwiichen Renierung und Zentrum an, 
nämlich in wirtihaftspolitiiher Hinficht. Eaprivi war 
damals willens, das Bismarckſche Schußzolliyiten zu 
mildern; gegen diefe Politik jegten he die Konjer- 
dativen zur Wehr; da aber der Freiſinn und unter 
Lieberd Führung auch das Zentrum dafür waren, 
drang die Regierung dur. Immer enger wurde das 
Verhältnis irre ihr und ber Bentrumspartei. 
Ganz ihren Wünſchen gemäß wurde das neue Volls- 
ſchulgeſetz geitaltet, Das Goßlers Nachfolger, der Graf 
v. Zedlitz⸗Trützſchler, vorlegte; es —*— freilich 
entihiedenem Widerſpruche nicht nur bei dem geſam⸗ 
ten Liberalen, ſondern aud) in den Reihen ber Frei— 
fonjervativen und wurde fchliehlich, wiewohl feine 
Unnahme durch Zentrum und Konfervative ficher 
war und Caprivi jelbjt als Minifterpräfident lebhaft 
dafür eintrat, auf die Initiative des Herrichers 
bin (28. März 1892) zurüdgezogen. Das Zentrum 
ging jept wiederum in die oppofitionelle Haltung 
über; für den Freiſinn lonnte ſich daher eine Unnähe- 
rung an die Regierung empfehlen, und das um fo 
eher, al3 eine neue Militärvorlage, die eine aber- 
malige Erhöhung ber Bräfenzsifter begehrte, eine 
alte liberale Forderung erfüllte, nämlich die Herab- 
fegung der altiven Dienjtzeit von drei auf zwei Jahre. 
In der Tat war die Minderheit unter Ridert und 
Hänel dafür zu haben; aber die Mehrheit um Richter 
bebarrte auf dem jtarr negativen Standpunlte, ebenjo 
die große Majorität des verärgerten Zentrums, auf 
das der Verſuch einer Einwirkung durch Bermitte- 
lung bes Papftes nicht viel mehr Erfolg hatte als 
früher im Geptennatslonflilt. Zwar wurde ein ſtom⸗ 
promiß angejtrebt, doch umſonſt, da bei den Konſer⸗ 
vativen feine Neiqung zu einigem Entgegenlommen 
gegen diejenigen Elemente des Freiſinns Deitand, die 
an fich der Vorlage freundlich —— die 
Folge davon war die ea | es Reichdtages im 
Frühjahr 1893 und der Zerfall des Freifinns in 

wei Fraktionen, die gemäßigtere »Freiſinnige 

ereinigunge und bie radilalere »Freiſinnige 
Volkspartei«s. 

Die Neuwahlen (15. Juni 1898) befeſtigten das 
Zentrum in ſeiner Poſition als ausſchlaggebende 
Partei, brachten der Rechten und den Mittelparteien 
einen Mandatzuwachs von 33, der Sozialdemokratie 
von 8; die bürgerliche Linke verlor mehr als 200000 
Stimmen und etwa die Hälfte ihres früheren Bejig- 
itandes; die Vollöpartei errang (und aud) das nur 
mit weitgehender Unterjtüßung von Bentrum und 
Sozialdemokratie, wie jie dem gefamten Freiſinn 
ihon 1890 zuteil geworden war), und zwar erjt in 
den Stihwahlen, 23, die Bereinigung 13 Sige; ähn⸗ 
li war für beide der Ausfall der Landtagswahlen 
zum Ende des Jahres (14 bzw. 6). Die Militär- 
vorlage wurde im neuen Reichstage (15. Juli) mit 
einer Heinen Mehrheit angenommen, inden zwar 
das Zentrum bei feinem Wideritande verharrte, neben 
der Rechten und den Mittelparteien aber die freijin- 
nige Vereinigung und bie Polen, die damald aus 
Gründen der auswärtigen Bolitif auf eine Anderung 
des Polenkurſes der Regierung hofften, für den Ent» 
wurf jtinmten. In der Folgezeit zeigte ſich das 
Zentrum wieder verföhnlicher; unter feiner Mitwir- 
tung famen 1898 das Bürgerliche Gejegbud 
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und bie erſte größere Flottenvermehrung 
zuſtande. 
Seit dem Ende der 1870er Jahre war unter dem 
Eindrucke der Gründerjahre in Anlehnung an den 
Konſervativismus zunächſt in Berlin durch die Ugi- 
tation Stöder3 unter mwohlmwollender Neutralität 
Bismards, der davon eine Shwähung des haupt» 
ſtädtiſchen Freifinns erwartete, der Antiſemitismus 
aufgelommen; er gewann in ber Folgezeit im übri- 
gen Lande an Boden, zumal in Heflen; er fchrieb 
auch die Förderung des Mitteljtandes, ſowohl des 
agrariihen wie des gewerblichen, auf fein Bro- 
gramm und rief in den 1880er Jahren mehrfache 
Organifationen von teilweife jehr furzer Dauer ind 
Leben. Zum Unfange der 1890er Jahre ließen ſich 
a Hauptrichtungen in ihm unterjcheiden, die mehr 
onjervative —— Tarlate — antijemitiide 
Partei, unter Liebermann v. Sonnenberg, und die 
mehr demokratische deutſche Reformpartei unter 
Bödel; fie vereinigten ſich (Oftober 1894) zu Erfurt 
zur Deutſch-ſozialen Reformpartei. hr nahe 
verwandt war die Ehriitlih-foziale Bartei, in 
ber eben damals gegen Stöder eine jüngere Richtung 
unter der Führung des Pfarrers Naumann auflam; 
dieſe fonjtitwierte fih aldbejondere »nationaljoziale 
Parteis mit ausgefproden demokratiich-fozialpoli« 
tiihem Programm. Da auch das egtreme Ugrarier- 
tum jeine Sade durch die fonfervative Rartei nicht 
ur Genüge wahrgenonmen glaubte, gründete e8 
ich (1893) im Zuſammenhang mit der Capriviſchen 
Handelövertragspolitil eine jpezielle Organifation, 
den Bund der Landwirte, ber eine fehr rührige 
Agitation fofort einleitete und auf die wirtichafts- 
politiihe Haltung der Konfervativen einen ſtarlen 
Drud fortan ausübte. —— Ziele verfolgte der 
um dieſelbe Zeit entſtandene bayriſche Bauern- 
bunde, ber aber in erllärtem Gegenſatz zu jenem als 
einer Bertretungbes Großgrundbeſitzes das reinbäuer» 
liche Intereſſe wahrnehmen wollte. Innere Kämpfe 
und Zerſetzungsprozeſſe bereiteten ſich endlich in der 
Sozialdemokratie vor. Die offizielle Barteileitung ſah 
ſich bedroht durch eine ertreme und eine gemäßigtere 
Oppofition. Jene, die »Jungen« unter Werner, Wild- 
berger und Auerbach, die ein fchärferes Vorgehen im 
Hinblid auf die Endziele der Partei forderten, unter- 
lagen auf dem Barteitage von 1891 zu Erfurt, indem 
die Führer zum Ausſcheiden genötigt wurden; es wurde 
bier ein neues Programm beichlofjen, das unter Sta» 
tuierung der Endziele in margijtiihem Sinne zugleich 
bejtimmte politifhe und fozialpolitiiche Punkte auf- 
jtellte, deren Durchführung bereit3 auf dem Boden 
der geltenden Gefellihaftsverfaffung erreicht werden 
follte. Die Notwendigkeit einer Wirljanleit der 
Bartei in diefem Sinne, aljo eines ausgefprochenen 
Programms der Sozialreform, wurde mit Nahdrud 
vonden»Revifiontitene betont; diefegemäßigteren 
Tendenzen fanden in der Folgezeit bejonders in Süd» 
deutſchland Verbreitung, wo ſich Bollmar einer be- 
fonderen Autorität erfreute. Es wurde ihnen Bor- 
ſchub geleijtet durch ben im wiffenichaftlichen Sozia- 
lismus immer jtärfer auftretenden Widerfpruch gegen 
die marxiſtiſche Orthodoxie, dejjen Hauptvertreter 
Bernjtein war. Verſuche der Partei, auf das platte 
Land hinüberzugreifen, fanden wohl mehr und mehr 
bei der ländlichen WUrbeiterihaft Boden, nicht aber 
bei der bäuerlichen Bevöllerung. 
Weder der Reichstag noch auch der Landtag er 
fuhr durch die Neuwahlen von 1898 nennenswerte 
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Verfhiebungen. Indem die Sozialdemokraten dort 
acht Mandate gewannen, jtiegen de auf 56; fie waren 
nunmehr die jtärkite Partei nähjt dem Zentrum. 
Der Bund der Landwirte und der Bayerifche Bauern- 
bund hatten dieſes Mal eigene Kandidaten aufge 
ftellt; fie drangen bamit in er bzw. fünf Bezirken 
durch; Die deutjche Reformpartei, die vorber 16 Mit- 
glieder (1887 :1, 1890:5) gezählt Hatte, hatte jegt 
nur noch 13 Sige. Hatte der Bund der Landwirte 
auch direft nur wenige Übgeordnete, jo reichte fein 
Einfluß doch viel weiter, und ſowohl im Reiche ala 
auch gan beſonders in Preußen ſtand die innere 
Bolitik im Zeichen des agrarifhen Intereſſes. Da- 
ber fcheiterte die fogenannte»Sanalvorlage« (zum 
Ausbau der inneren Waſſerſtraßen in 2 ech ag 
wiewohl fie von Kaiſer ſelbſt mit befonderen Eifer 
betrieben wurde. Man erblidte in ihr eine Bevor» 
zugung bes reicheren Weitens vor dem ärmeren Diten 
und bejorgte von ihr einen Zuwachs der Getreide- 
einfuhr. Die Konfervativen waren gegen fie; die 
Entieidung ftand beim Zentrum, und wiewohl ihr 
Lieber ſympathiſch gegenüberjtand, vermochte er für 
fie in feiner Fraktion nicht joviel Unhang zu ge 
winnen, als zu ihrer Annahme nötig war; 1901 
wurde dad Kanalprojelt definitiv fallen gelafjen. 
Nicht minder heftige Kämpfe fpielten ſich im Reichs— 
tage um die Erneuerung der Handelöverträge 
ab. Der neue Leiter der deutichen und preußiſchen 
Bolitit, Bülow, wollte eine foldhe unter Erhöhung 
der Zölle zum Schuße der einheimijchen Landiwirt- 
Ihaft vornehmen ; dem mwiderjtrebte einerjeitö die Line, 
während anderjeit3 die ertremen Ugrarier Zollfäße 
verlangten, die den Abſchluß langfriitiger Handels» 
verträge unmöglich gemacht hätten. Diemittlere Linie 
der Regierung Hegte ichließlich, und die neue Tarifvor- 
lage ging, indem ſich die Rechte mit ihr abfand, am 
14. Dezember 1892 mit 202 gegen 100 Stimmen durch. 

Die Linke hoffte, daß die Neuwahlen von 1903 
ein Plebiszit gegen den neuen Zolltarif bringen wür« 
den. Das war keineswegs der Fall. Nicht ganz 4 Mil- 
lionen Wähler ſprachen ſich gegen die Parteien des 
erhöhten Zollſchutzes, aber etwa 5'/s dafür aus. Die 
Stimmen der Sozialdemokratie wuchſen allerdings 
von 2 bis auf 3 Millionen, ihre Mandate von 56 
auf 82; da aber die bürgerliche Linle 14 Sitze ein. 
büßte, blieben die alten Machtverhältniſſe im wejent- 
lien bejtehen. Wuffallend war der Rüdgang der 
Heinen Fraktionen, die dur Ubiplitterung von der 
Rechten entitanden waren. In der Sozialdemofra- 
tie fam auf dem Dresdener Barteitage vom 13.—19. 
September 1903 der Gegenjaß zwilchen der älteren 
Generation, voran Bebel, und den Revifionijten zu 
heftigem Ausdrucle; jene warf dieſen vor, ſie wollten 
die Bartei aus einer Revolutions- in eine Reform- 
partei umwandeln; fie jegte zwar eine objiegende 
Refolution duch, vermochte aber die Gegner doch nicht 
zum Schweigen zu bringen. Bei der Yandtagswahl, 
die Ende 1903 ftattfand, ftellte die Sozialdemokratie 
zum erjten Dale eigene Wahlmänner auf, zugleid) 
gewillt, die Linksliberalen zu unterjtügen; trotzdem 
verloren diefe 5 Mandate (31 gegen früher 36). Es 
blieb fomit die Möglichkeit einer Doppelten Mehrheits- 
bildung bejtehen, indem die Konſervativen mit dem 
Zentrum, aber aud mit den Nationalliberalen zu» 
fammengehen fonnten. Der zweite Fall trat ein, in« 
dem auf Unregung diefer beiden Parteien ein neues 
Volksſchulgeſeß, deſſen Grundzüge in Beibehal- 
tung ber geiftlihen Schulaufſicht und Feitlegung des 
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fonfefiionellen Prinzipes unter bedingter Zulafjung 
ber Simultanſchule beitanden, eingebracht und gegen 
den Widerſpruch der Lintsliberalen unter Stimme 
enthaltung des Zentrums angenommen wurde. 
Genügte aljo im Landtage das Zufammenhalten 
der Konjervativen und Nationalliberalen zur Er» 
reihung der Mehrheit, jo war im Reichstage dafür 
immernoch die Mitwirkung des Zentrumserforderlid. 
Sie wurde auch gewöhnlich gewährt, jo bei den Aus— 
gaben für Heer und Flotte, ebenfo auch bei der Reichs - 
finanzreform von 1906, die durch Erichliegung 
neuer Steuern die Reichseinnahme um etwa 200 
Millionen vermehren jollte; der Ertrag blieb aber weit 
dahinter zufüd. Was an pofitiven geſetzgeberiſchen 
Maßregeln im Laufe des legten Jahrzehntes geleijtet 
worden var, das war im weſentlichen mit Hilfe des 
Zentrums zuitande gelommen; jet aber nahm es 
plößlich wieder einen oppofitionellen Standpunft ein. 
Die Urſachen hierfür lagen nicht auf lirchenpolitiſchem 
Gebiete, wiewohl es in ſeinem Kampfe gegen das 
Jeſuitengeſetz (1904) nur $2 (betreffend die Auf« 
enthaltsbeichränlungen der Ordensmitglieder), nicht 
auch $ 1 (daS Berbot von Ordenäniederlafjungen) 
zu entfernen vermochte und mit ſeinem (zuerit 1900/01 
eingebrachten, jeitdem immer wiederholten) fjogenann« 
ten »Toleranzantragee, wenigjtens in deſſen 
wichtigerem zweiten Teile, der auf die Beſeitigung 
der jtaatlihen Hoheits- und Aufſichtsrechte über die 
Kirche binzielte, jchließlich (1905) doch nicht durd)- 
drang. Der Zuſammenſtoß erfolgte vielmehr auf dem 
Felde der Kolonialpolitif,. Es war zu Reibereien 
zwiichen den katholiſchen Miſſionen und den Orga» 
nen der Stolonialverwaltung in Afrila gelommen; 
fie veranlaßten das Zentrum zu heftigen parlamen- 
tariichen Angriffen und zu empfindlichen Abſtrichen 
am Kolonialetat binjichtlih der zur militärischen 
Sicherung verlangten Mittel. Es hatte dabei zu— 
fammen mit feinen Unneren und den Sozialdemo- 
fraten die Mehrheit, während der Freifinn mit den 
Stonjervativen und den Wittelparteien die Minderheit 
bildete (13. Dezember 1906) ; darauf wurde der Reichs- 
tag aufgelöit. 
Gemäß den Umſtänden, die zu diefer Mahnahme 
geführt hatten, vollzogen fi die Neuwahlen (An— 
ang 1907) unter der vom Reichslanzler und dem 
neuen Leiter des Stolontalamtes, Dernburg, perſönlich 
vertretenen Barole einer »fonfervativsliberalen 
Raarunge gegen die Mehrheit vom 13. Dezember 
1906, Sie bedeuteten aber nur einen halben Erfolg. 
Denn die fozialdemofratiihen Stimmen vermehr- 
ten fih um etwa Y« Million, auf 3% Millionen, jo 
daß ſie fait Ys der Geſamtzahl betrugen; trotzdem 
verminderten fich ihre Deandate von etwa 80 auf 43, 
weil der fonfervativsliberale »Block« bei den Stid- 
wahlen gegen fie zufammenbielt. Aber das Zentrunt, 
das doch eigentlich durch die Auflölung getroffen wer— 
den Sollte, erzielte nicht nur den Gewinn eines Mans 
dat3, jondern auch, was mehr befagte, das anjehnliche 
Mehr von 800000 neuen Stimmen. Zunädjt hielt 
die »Baarungsideee vor. Zwar widerſprach der Frei— 
jinn im Abgeordnetenhaufe, für das die Wahlen von 
1908 keine Beränderungen brachten (abgefehen davon, 
dal hier zum eriten Wale fieben Sozialdemokraten 
ihren Einzug hielten), einer erneuten Geſetzesvorlage 
zur Stärkung des Deutſchtums in den Oſtmarken, die 
freilich durd) Rechte und Mittelparteien durchgebracht 
wurde; aber durch die Stonnivenz der Rechten kam 
(Frühjahr 1908) gegen Zentrum und Sozialdemo- 
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fratie ein neues Vereind- und Börſengeſetz zujtande. 
Auch in der 1906 nur unvollkommen gelöjten, nun« 
mehr dringlich werdenden Frage der Reichsfinanz- 
reform erichten eine Berftändigung der Blodparteien 
nicht al3 von vornherein ausgeichloffen, und ihr Zu⸗ 
fammenhalt wurde auch noch nicht geiprengt durch 
die im Frühjahr 1909 im Zuſammenhange mit den 
fogenannten »Saiferinterviews« (betreffend die Hal- 
tung des Monarchen im Burenkriege) erhobenen Un» 
Hagen über das »periönliche Regiment« des Herr» 
ſchers und durch die dabei auf feiten der Linfen und 
bis in die Reihen der Nationalliberalen auftauchen 
den parlamentariihen Machterweiterungstendenzen, 
Beritärfung der Tonititutionellen Garantien, Sräfti- 
qung der Rechte der Bollsvertretung uſw., die jchlieh- 
lih um Sande verliefen. 

Schlimmer wirkte für die Einigkeit des Blocks die 
Frage der preußiihen Wahlreform. Der Frei- 
finn verlangte einfach die Übertragung des Reichs» 
tagswahlrechts, die Nationalliberalen Pluralrecht, ge» 
heime und direfte Wahl. Obgleich auch das Zentrum 
für die Übernahme des Reichstagswahlrechts war, 
machten doch die Konſervativen fein Hehl daraus, 
daß fie lieber diefer Sache halber den Blod preis- 
geben und ein allgemeines Zufammengehen mit dem 
Zentrum anſtreben würden. Die Entſcheidung gab der 
Verlauf der Reichsjinangreforn. Die Regierung jtellte 
einen Mehrbedarf von Ys Milliarde feit und wollte 
ihn durch eine Vermehrung der indirekten Steuern 
um 400, der direkten Befigiteuern von 100 Millionen 
deden, unter anderm durch eine »Nachlaßſteuer« bei 
Erbfällen zwiſchen Uizendenten und Dejzendenten jo» 
wie zwiichen Ehegatten. Geradedagegen erhob ſich ein 
itarfer Widerfprucd bei den Konſervativen und dem 
Sentrunt, das die Öelegenheit benugen wollte, um dem 
Blod und feinen Urheber, dem Neichslanzler, ein 
Ende zu bereiten. Der Freifinn war, feine bisherige 
doltrinäre Abneigung gegen indirekte Abgaben über« 
windend, dafür bereit, beitand aber auf der Nacılah- 
fteuer. Das Zentrum, feiner bisherigen politiichen 
Yusihaltung müde, gewann nun die tonjervativen, 
indem es bei der Erhöhung der Branntmweiniteuer für 
die unbedingte Beibehaltung der unter dem Namen 
»Liebesgabe« belannten Prämie für die Brenner auf 
den für den Yandesverbraud; hergeitellten Brannt- 
wein eintrat, und indent es an Stelle der Nachlaß- 
jteuer eine Vermehrung der vorgeichlagenen indiref- 
ten Steuern jowie eine Reihe jogenannter »Befiß- 
jteuerne (Stempelab.jaben auf Effelten, Grunditüds- 
umſatz, Scheds und Talons) empfahl. Inden die 
Konfervativen es vorzogen, auf diefe Bedingungen 
hin die Reihsfinanzreform mit dem Zentrum 
zu machen, kam dieje (10. Juli 1909) mit großer 
Mehrheit (226 gegen 127 Stimmen) zujtande, und 
die Regierung konnte nicht umbin, fie in diefer ob- 
zwar von ihr nicht gewollten Form anzunehmen; 
aber der Blod war geiprengt, und mit ihm fiel 
fein Vater, der Fürit Bülow. 

Berjchiedenartig mar die Wirkung diejer Vorgänge 
auf die einzelnen Parteien. Bülows Nüdtritt wurde 
natürlih vom Zentrum und auch von den Polen, 
deren Gunſt er ſich durch feine entichiedene Djtmar- 
fenpolitil vericherzt hatte, mit Beifall begrüßt; die 
Ktonfervativen fahen das Schredgeipenft der Libera- 
lifierung des Staatslebens und der Berfafjungsände- 
rung in Preußen wieder weiter entfernt. Bei den 
Liberalen vollzog ſich ein merllicher Rud nad lints, 
und es machte fich ein jtarfer Zug zur Sammlung 
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ber Kräfte geltend. Um für Handel und Induſtrie 
ein wirlſames Gegengewicht gegen ben Bund ber 
Landwirte zu ichaffen, wurde ım Sommer 1909 der 
»Hanſabund« ins Leben gerufen, deſſen Tätigleit 
politiſch natürlich dem Liberalismus mwejentlich zu» 
ute fan. Die Fraktionen der bürgerlichen Linlen, 
eijinnige Vollspartei und Vereinigung fomwie die 
Sübddeutiche Vollspartei, ſchloſſen ſich im März 1910 
zursFortihrittliden Bollspartei« zufammeen. 
Bei den Nationalliberalen gewannen bie Imtöftehen. 
den Elemente, die »Jungliberalen«, an Boden, und 
die ganze Partei entfernte ſich fichtlich von den Klon- 
fervativen. Schon warb hier und da ein Zufanımen- 
gehen der ganzen Linken »von Baſſermann bis Bebel« 
befürmortet, und wenngleich e8 damit noch gute Wege 
hatte, jo war doc in Süddeutſchland mit Der gemein» 
famen Frontitellung gegen da3 Zentrum ftellenweile 
die Borausfegung für die Idee eines »Grop- 
blocks«⸗ der gefamten Linken gegeben. Dem ſchien 
auch hier die Entwidlung der Sozialdemokratie, näm- 
lich da8 Bordringen der Revijioniiten gegenüber der 
radilaleren Richtung, die beim orthodoxen Marris- 
mus aushielt, Borihub zu leiſten — ſtimmten dod) in 
den füddeutihen Staaten die Sozialdemokraten für 
das Budget, ohne ſich darin Durch den Tadel beirren zu 
laſſen, den der Nürnberger Parteitag von 1908 über 
fie verhängte. Die Entfremdung aud) der National» 
liberalen gegenüber ben Konſervativen wurde burd) 
die Kämpfe um die preußiſche Wahlrechtsvor— 
lage verihärft, die Bülows Nachfolger v. Beth- 
mannHollweg Unfang 1910 einbrachte. Genügte 
fie [hon jenen nicht und noch viel weniger der übrigen 
Linken, jo ging fie der Rechten zu weit; fie wurde 
fchließlich Durch Zentrum und Konſervative fo geitaltet, 
daß fie für die Regierung unannehmbar und daher 
urüdgezogen wurde. Der Reichstag entfaltete nach 
ai Bloddruce noch eine rege geſetzgeberiſche Tätig- 
feit. Hierher gehört (1911) die neue Berfafjung für 
die Reichslande, die hier da3 Zentrum zur jtärfiten 
Bartei machte, und unter deren Agide die partifula- 
rijtiichen und ſelbſt deutichfeindlihen Tendenzen recht 
üppig wuchern fonnten. In dasjelbe Jahrfielein Mili- 
tärgejeg mit erneuter Heereövermehrung. Wertvoll 
auf dem Gebiete der Soztalpolitil waren die Reichäver- 
fiherungsorbnung von 1911, die mit übermwältigen- 
der Mehrheit gegen die Sozialdemokratie genehmigt 
wurde, jowiedas Geſetz über die Berficherung ber Pri⸗ 
vatangejtellten. Die Wertfteigerung des Grundbeſitzes 
wurde durd eine Reichszuwachsſteuer getroffen. 
Unter dem Zeichen der fonjervativ-liberalen Ent- 
zweiung erfolgten die Neuwahlen von Januar 
1912. Den Hauptvorteil hatten davon die Sozial- 
demoflraten. Sie erhielten bei der Urwahl (mit 4'/s 
von 14" Millionen) faft Ys aller Stimmen und in 
der Stichwahl infolge eines Wahlablonımens mit den 
Fortichrittlern im ganzen 110 Mandate. Das Zen- 
trum verlor 10 Siße, jo daß ihm noch 93 verblieben. 
Die Fortichrittler behaupteten (unter Berluft von 7) 
im ganzen 45, ebenfoviel die Nationalliberalen (unter 
Rüdgang um 4); die Rechte aller Schattierungen 
büßte 34 ein, behielt Daher nur 70. Der »sshwarz- 
blaue Blode ward dadurd zertrümmert; Kon— 
fervative und Zentrum hatten nicht mehr die Mehr- 
beit. Schon bei der Wahl des Vorjtandes gab es harte 
Konflikte; ſchließlich lam ein Präjidium zujtande, an 
dem die beiden jtärfjten Parteien, Soztaldemofratie 
und Zentrum, gar feinen Anteil hatten, dad nur 
aus Liberalen bejtand, indem der Borfigende Fort- 
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fhrittler war, ebenfo der zweite Bizepräjident, wäh- 
rend der erjte durd die Nationalliberalen gejtellt 
wurde, Neue Wehrvorlagen mit anjehnlidher Ver- 
ftärfung von Flotte und Heer fanden (10. und 14. 
Mai 1912 fomwie 30. Jumi 1913) auch die Zuftim- 
mung bes Freiſinns, ebenfo die zu gleichem Zwecke 
beitimmte große Wehrjteuervorlage des Jahres 1913. 
Zwar nicht der Freifinn, wohl aber das Zentrum 
jtinmte im Landtage für das Gefe über die Befeiti- 
gung bes deutſchen Grundbeſitzes in Schleswig · Hol⸗ 
sr und im Diten ber Monardie (abgefehen von 

olen und Weitpreußen, für die ja die Wolengeiep- 
gebung bereit3 jorgte), aljo in ben Provinzen Dit» 
preußen, Bommern und Schlefien. Ungelhtwächt 
blieb der Gegenſatz zwiſchen ber Rechten und der 
Linken noch in Kraft und innerhalb einzelner Bar- 
teien zwilchen beren rechten und linlen Flügeln. So 
fanden heftige Uuseinanderjeßungen bei den Natio— 
nalfiberalen ftatt, bei denen bie fchärfere Tonart 
mehr im Süden angeihlagen wurde, während die 

emäßigteren Elemente in Norddeutichland die Ober⸗ 
— * hatten, im Zentrum zwiſchen der intranſigen⸗ 
ten »Berliner« und der von ihr der Lauheit und 
Förderung interlonfeffionalierender Tendenzen ge- 
ziehenen »ölnifhen« Richtung, die ſich allerdings 
al3 die weitaus ftärfere erwies, In der Sozialdemo- 
fratie gingen die Streitigleiten zwiichen den Alten und 
Jungen weiter. 


IV. Die Parteien im Briege und Ausblick im die 
Bukunft, 


Der Hader der Barteien mußte ſchweigen, als Diten 
und Weiten fich vereinigten, um gegen uns den Ber- 
nichtungsfrieg zu führen; das Wort des Kaiſers, er 
lenne feine Barteien mehr, fondern nur noch Deutiche, 
fand begeijterten Widerhall und hat im großen umd 
ganzen die ſchwere Probe der leisten zwei Jahre be- 
itanden. en ſchlummern unter der äußeren Rube, 
die der Burgfrieden, Selbjtdilziplin und Liebe zum 
geohen Baterlande den Parteien auferlegen, die alten 

egenfäge, und fie werben aus der Tiefe wieder an 
die Oberfläche emporjteigen. Uber ſchwerlich wird 
die Not, in der wir ſchweben, fpurlos an den Par- 
teien und ihrem gegenfeitigen Berhalten vorüber: 
gehen; wie dereinjt durch die Kriege, deren Frucht 
die Reichsgründung war, jo wird jet durch den 
Weltkampf, der das Wert Bismard3 verteidigen und 
für immer fihern und feititellen foll, ein Wandel im 
Weſen der Parteien eintreten; oder, richtiger gejagt, 
eine Entwidlung wird in ihr letztes Stadium ge» 
leitet und zum Abſchluſſe gebradyt werden, die ſich 
ſchon feit Jahrzehnten vorbereitet hat, Der Lints- 
liberaliömus ijt nicht mehr die jteril-jtörrifche 
Oppofition aus der Zeit Eugen Richters; ſchon unter 
Caprivi jegte da ein Umſchwung ein, der feitbem er- 
freuliche Fortichritte gemacht hat. Seine parlamen- 
tariſchen Madıtafpirationen find nur noch gelegent» 
lih und vorübergehend aufgefladert; das Doltrinäre 
tritt zuſehends zurüd, und das Verſtändnis für die 
nationalen Ziele, die Wehrfrage, die finanzielle Fun- 
dierung des Reiches, Zweckmäßigleit der Beiteuerung 
und aud für den Schuß der heimiſchen Voltswirt- 
ſchaft, ijt im Steigen begriffen. Eindringlich genug 
lehrt ung ja unfere jegige Lage, der frevelhafte Ver- 
jud ber englifhen Wushungerungspolitil, wie un— 
erläßlich notwendig ein kräftiger Schuß unferer Land» 
wirtfchaft und der gefamten inländiichen Produf- 
tion it. — Das gleiche gilt vom Zentrum. Es ilt 


38 


längſt nicht mehr die alte partilulariftiiche, ganz ein» 
feitig dem fonfefjionellen Intereife dienende Partei, 
wie zur Zeit feiner Entitehung. Seine Stellung zum 
Neihsgedanten, zur jtaatlihen dee Überhaupt ijt 
eine ganz andere geworden; es legt nicht mehr an 
alles und jedes fait ausichlieglich den Maßſtab des 
parlamentarifchen Machtintereſſes, um das Zünglein 
an der Wage zu bleiben, um eine eigennüßige do 
ut degs-Rolitif um jeden Preis treiben zu können; 
feine Bereitmwilligleit zu pofitiver Mitarbeit unter 
rein ſachlichen Gefihtspunften an der Löfung der 

roßen nationalen und jtaatliben Aufgaben im 
Reiche und in den Einzelitaaten ſteht außer Zweifel 
und hat ich oft genug ſchon praltiich bewährt, von 
feinen Leitungen auf dem Gebiete der Sozialpolitif 
ganz zu ſchweigen. Es verjteht ſich von felber, daß 
mit den legten Reiten des ulturlampfes, die noch 
beitehen, aufgeräumt werben wird, während anber- 
jeitö die Unberührtheit und Unverleglichkeit des reli- 
giöfen Lebens in der vielfältigen und reichhaltigen 
lusgejtaltung, wie fie bei ung bejteht, und der Welt- 
anſchauung des einzelnen, die Freiheit unjeres Geijtes- 
und gefamten Kulturlebens, auch gegenüber lirchlichen 
Antrieben, Einflüſſen und Eingriffen, durch ein un- 
parteiiſches Walten des Staates geſchützt und gewahrt 
werden müffen. — Die Regelung der Bolenfrage 
und bes Verhältniſſes zu den fremdartigen Bolts- 
förpern innerhalb des Reichsgebietes, zumal wenn 
diejed, wie wir ja hoffen und nad den legten Er» 
Härungen des Reihslanzlers im Reihstage mit Be- 
ſtimmtheit erwarten dürfen, eine Erweiterung er- 
fährt, muß in einer Urt und Weije erfolgen, der- 
zufolge ohne Heinlihen und ungerechten Drud auf 
abweichendes Vollstum doch das Prinzip des auto- 
nomen deutihen Nationaljtaates und feiner militä- 
riihen Sicherung die höchſte Norm bilden; die par- 
tilulariſtiſchen Tendenzen, infofern e8 ſich nicht um die 
Pflege berechtigter alteingemwurzelter landſchaftlicher 
Eigenart handelt, müfjen ſchweigen, und Bartei- 
velleitäten, um parlamentarifche Öefolgiejaften und 
Erfolge zu gewinnen, dürfen feine Statt mehr finden. 
Welchen Kurs jegt auch immer unjere Polenpolitif 
nehmen möge, e3 iſt für ung ein Glück, da durch 
die Bismarckſche Djtmarfenpolitit und ihre energiiche 
Fortführung unter Bülow das Deutſchtum im Oſten 
jo gefördert und vermehrt worben ijt, daß wir ſchon 
in Küdjicht auf das hier figende deutiche Vollselement 
Poſen und Weſtpreußen bei uns für immer feitzu« 
halten die heilige Pflicht haben, und das am Ende 
des Mittelalters ins Stoden geratene Werk der Kolo- 
nifation wird am Südufer des Baltifhen Meeres 
vorausjichtlich eine Wiederaufnahme in größten Stile 
finden. — Bon einer Belämpfung der Sozial. 
demofratie nad ber alten Bismardichen Urt wird 
um jo weniger mehr die Rebe fein dürfen, als fie fich 
ja in großem Umfange willig und begeijtert in bie 
Reihen der Kämpfer um das Baterland gejtellt hat 
und in ihrer Mehrheit (mehr als 60 Mann) die zum 
Kriege erforderlihen Mittel bewilligt. Die reinliche 
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Scheidung der Geijter, auf welche die Entwidlung 
ſchon längjt Hinarbeitete, ift ja nunmehr eingetreten. 
Diejenigen Elemente, denen engberzigite Barteidoftrin 
und Solidarität der roten Internationale über die 
Not von Boll und Baterland gehen, haben ji, 20 
an Zahl, vom Gros abgetrennt, und gibt es auch in 
diejem hinwiederum eine Gruppe von gleicher Stärke, 
bie gegen die Kriegskredite iſt, aber aus Gründen 
ber Dilziplin die Teilnahme an ber Abſtimmung ver- 
meidet, jo geht doch aus dieſem Zahlenverhältnis 
bervor, daß mehr als ®/s der Fraltion feit zur Na 
tion halten. Wenn fie durchdringen, lann die deut» 
Ihe Sozialdemokratie mehr und mehr wieder das 
werden, wovon fie ausgegangen ijt, was das Ideal 
eines Lafjalle war, und woran aud; Bismard zuerjt 
dachte, — eineim nationalen Boden wurzelnde Hlafjen- 
bewegung, die ihre Interefien vornehmlich auf dem 
Felde der Sozial» und Wirtihaftöpolitil wahrnehmen 
wird, die ſich aber ſtets deifen bewußt bleiben ſoll, 
daß fie, wenn fie auch große Maſſen hinter fich hat, 
doc) nicht das ganze Bolt, jondern aus diefem nur 
eine einzelne Berufsgruppe in ſich darjtellt. Gerade 
darin wird die enticheidende Abwandlung im Wejen 
der Sozialdemokratie zum Ausdrud gelangen müf- 
fen, daß fie nunmehr, wie alle die anderen Barteien 
der früheren Oppofition, gegenüber den Wehr- und 
Rüftungsfragen und den damit zufammenhängenden 
Finanzproblemen vorurteilsiojes Berftändnis und 
vermehrte Opfertvilligleit zeigen wird; fie wird damit 
lediglich die Konſequenz aus der Haltung ziehen, die 
ihre Mehrheit jegt im Kriege einnimmt. Und auch 
in anderen Parteilagern wird ohne Zweifel die Ein- 
fiht aufgehen, daß es nicht nur genügt, eine offene 
Hand für die nationalen und jtaatlihen Bedürfnifje 
gu haben, ſondern daß es aud darauf ankommt, bie 

araus entipringenden Lajten in einer Weile zu ver- 
teilen, die der tatfächlich vorhandenen Steuerkraft 
und den Grundfähen der Gerechtigkeit entipricht. 
Und die jo dringend mwünfcdenswerte engere Füh— 
lung der Regierung mit den großen Parteien, die 
Heranziehung einflußreicher Parlamentarier zur ober- 
jten Leitung der Staatsgeſchäfte wird jetzt, da die 
Parteien ein ganz anderes Ausjehen gewonnen haben, 
ind Werk gejegt werden lönnen, ohne daß dadurch 
dem Grundſatze Abbruch —5 er Bismarch bei 
feiner Reihsgründung, bei der endgültigen Feit- 
legung des Berfafjungsitaates als höchſtes Ideal 
vorſchwebte, welcher der Brennpunkt feiner gefamten 
inneren Politik war, — der Erhaltung einer ſtarlen, 
jelbjtändigen Monardie, fo daß ber Monard), nicht 
aber das Parlament durd das Minifterium regiert. 
Mögen die Barteien auch jonft ihre bejonderen Inter⸗ 
eſſen und Ideale pflegen, niemal® mögen fie ver- 
geffen — das wird eine der gefündejten und jegens- 
reichſten Wirkungen dieſer ſchweren Zeit fein — dab 
fie zunächſt Deutiche find, und daß über ihnen und 
ihrem Hader als das höchſte Gut das Vaterland fteht, 
bem allegleihmäßig mit Liebe, Hingebung und Unter- 
ordnung ihres Selbit dienen müſſen. 
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Deutſchtum im Auslande 
von Profejjor Dr. Dietrid Schäfer in Berlin-Gteglig 


Es gibt fein europäifches Volf, ja überhaupt faum 
eines, das einen jo großen Bruchteil feiner Ungehö- 
rigen außerhalb feines Staatsweſens wohnen bat 
wie das deutiche, über ein Viertel, faſt ein Drittel der 
ungefähr 90 Millionen, denen Deutſch bie Mutter- 
ipradhe tit. Verſtehen kann diefe Tatſache nur, wer 
unjerer Geſchichte gedenkt. 

Unter den germaniſchen Völlern beſtand wohl ein 
ethnographiſcher, nie aber ein politiiher Zufammten- 
bang. Sie vermochten das einheitliche Römijche Reich 
zu vernichten, auch ihre eigenen jtaatlidhen, rvecht- 
lichen, geſellſchaftlichen Injtitutionen an feine Stelle 
zu jegen, nicht aber ihr Vollstum. Das haben fie nur 
in Britannien und in einem verhältnismäßig ſchma⸗ 
len Landitreifen von der Nordiee bis zu den Ulpen 
zwiſchen der jegigen Sprad)» und ber alten römiſchen 
Reichögrenze zu erreichen vermocht. Diefen Gewinn 
jteht em gewaltiger Berluft im Diten —— 
Nach der — laſſen ſich in den weiten 
Ebenen öſtlich der Elbe und Saale keine Germanen 
mehr nachweiſen und ebenſowenig in Böhmen und 
Mähren, in den öſtlichen Alpenländern und in Un— 
garn. Die fünf Stämme der Bayern und Schwaben 
(Alemannen), der Sachſen und Franken und der 
Frieſen ſtellen das feſtländiſche Germanentum dar. 

Sie wurden durch Karl den Großen im karolingi« 
ihen Reiche gefammelt und bildeten jeit der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts ein bejonderes Reich, in 
das nur die fränkiſch⸗frieſiſchen Bewohner des Landes 
lint3 der Schelde, Flandern, nicht einbezogen waren. 
Segen Ende des 10. ——— fam für dieſe ſtaat⸗ 
lich geeinigten Stämme der Geſamtname der Deut- 
ſchen auf; er hat beſonders in den Beziehungen zum 
Auslande die Sondernamen zurüdgedrängt. 

Ihr Reich hat ſich machtvoll entwidelt, iſt durch 
Sahrhunderte die führende Macht des Ubendlandes 

eweſen und hat insbeſondere in Stalien im diejer 
dei eine beherrfchende Stellung innegehabt, nad) 

jten die Lande von der Elbe big zur Ober, ja dar⸗ 
über hinaus, unter feine Herrihaft, das böhmifche 
Staatöwefen unter feine a t. In 
der gleichen Zeit hat ſich Deutſchlands Innenkultur 
mädtig entwidelt. Dur Rodung und Entmwäfje- 
rung it umfafjender Boden den Unbau gewonnen 
worden; die Bevölkerung bat fich ſtark vermehrt, 
der neue Stand der Minijterialen fi) herausgebil- 
det. Damit iſt zugleich die wirtichaftlihe und bie 
geiftige Kultur außerordentlich gehoben und im mei» 
tere Kreife getragen worden. In allen Schichten ber 
Bevölkerung erwachte der Trieb, regte ſich das Be- 
dürfnis, die gewonnene Straft auch in der Fremde zu 
betätigen. 

Mittelalterlihe Auswanderung. Ahnliches hat 
fich int 11., 12. und 13. Jahrhundert fo m. bei 
allen Bölfern Europas vollzogen; aber feins bat da- 
von fo viel Förderung erfahren wie das deutſche. Die 
Stellung feiner Herrider in Italien brachte e8 mit 
ſich, daß e8 dorthin manden guten Mann in leitende 
weltliche und geijtliche Stellen abgeben lonnte; vor 
allem aber jtand ihm der weniger dicht bevölferte, in 
der Kultur tiefer jtehende Oſten für den überfhuß 
feiner Bevöllerung offen. Sein anderes abenblän- 
diſches Boll Hatte ein folches Siedlungsgebiet fo un- 
mittelbar vor feinen Türen. Deutihe Bauern und 
Bürger, Ritter und Mönde jtrömten hinein. Und 
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ihr Zuzug machte nicht Halt an den Grenzen, bie 
das Deutiche Reich ſich — hatte; er ergoß ſich 
darüber hinaus in die Königreiche Ungarn, Polen 
und Böhmen. Nicht auf Grund irgendwelcher Ge— 
walt find Deutiche dorthin gekommen, fondern allein 
und ausjchließlich auf Beranlaffung der einheimischen, 
angeitammten Herrſcher und ihrer Tandbejigenden 
Großen, denen die Zuwandernden Vorteile aller Art 
braten. Auch in Böhmen ijt das nicht anders ge» 
weſen, obgleich fein ** als Reichsfürſt ee 
wurde. So hat ſich der Oſten mit Deutſchen gefüllt 
bis zu den äußerjten Enden der genannten Nachbar- 
Staaten bin, ja zum Teil darüber hinaus. Das Städtes 
weſen dieſer Lande ijt fo gut wie ausſchließlich deut» 
ſchen Urſprungs. Auch Standinaviens Städteentwid- 
lung iſt von Deutſchland her entſcheidend beeinflußt 
worden. Über die Eider hinaus breitete ſich in Süd⸗ 
jütlande (Schleswig) deutſche Urt auch auf bean 
lachen Lande aus. Bon befonderer Bedeutung wurde 
die —— Preußens und der baltiſchen Pro— 
vinzen durch den Deutſchen Orden bzw. durch die 
Schwertbrüder. 

Nach beiden Richtungen hin hat in den —— 
Jahrhunderten bis ins 19. hinein die Zuwanderung 
nie völlig aufgehört. Sie nahm ab im 14. Jahr- 
hundert, das aud) fir die innerdeutiche Entwicklung 
die Zeit eines gewiſſen Stillitandes ijt. Gegen Ende 
besjelben und zu Unfang des nächſten Jahrhunderts 
fegt in Bolen und Böhmen eine ſtarke antideutiche 
Strömung ein, die ſich dem allgemeinen gefchicht- 
lihen Bewußtſein durd die Schladht bet Tannen- 
berg und die Huffitenkriege eingeprägt bat. Sie hat 
im weiteren Berlaufe deutſchem adligen Einfluß völlig 
ein Ende gemacht, deutiches Bürgertum ſtark zurüd- 
gedrängt, die deutfchen ländlichen Kolonüten an zahl- 
reichen Stellen in die Hörigleit der jlawifchen Umt«- 
wohner binabgebrüdt. Der einheimifhe Adel iit 
Hauptträger der Bewegung geweſen. Über Ungarn 

og im 15. Jahrhundert die Türfengefahr herauf. 

merbin konnten ſich die Gedanken der Reforma- 

tion noch weithin in jene Lande verbreiten; fie fahten 
überall Fuß, mo Deutihe waren. 

Ihre dauernden Ergebniſſe oftwärts, In Bolen 
it im Zufammenhang damit das Deutſchtum noch 
mehr ——— worden. Die jagelloniſchen 
Herrſcher des Landes beharrten beim alten Be— 
fenntnig, und die Jeſuiten wurden mächtig im König⸗ 
reich. So ward Polen die Hochburg des Katholizis- 
mus im Djten; deutich ward gleichbedeutend mit 
evangelifch, polniſch mit fatholifch, obgleich die pro⸗ 
teſtantiſche Lehre auch unter den polniſchen Landes- 
—— nicht fo wenig Anhänger gewonnen hatte, 
Doch Hat das bei der jchlaffen Regierungsweife nicht 
—— daß Magnaten des Landes zur beſſeren 

usnutzung ihres rung gr auch Weiterhin 
bäuerlihe Siedler anfegten und Städte gründeten, 
beſonders in ber Beit de3 Dreißigjährigen Krieges, 
der jo manchen Deutichen antrieb, die Heimat zu ver» 
lafien. So find 1638 Rawitfh und Bojanowo in 
ber jetigen Provinz Poſen deutich gegründet worden, 
find auch deutich geblieben. Die Gebiete, die durch 
die erite und zweite Teilung Polens (1772 und 1793) 
Breußen oe wurden und noch heute preu⸗ 
Bil find, bargen daher, teild durch alte, teild durch 
neue Einwanderung, bei ihrem über ag rer preus 
Biihe Herrſchaft eine —— — evöllerung. 
ſicher ein Drittel, vielleicht zwei Fünftel. Führende 
Städte, wie Danzig, Elbing, Thorn, waren deutſch; 
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fie nahmen zwar polniſchen Zuzug aus ihrer länd- 
lihen Umgebung auf, vermocten ihn aber in ihrer 
Bürgerihaft bald einzudeutihen. Die Befiedlung 
des Netzebruchs, die Friedrich der Große burchführte, 
bat das Deutichtum noch weſentlich geitärkt. Heute 
machen die Polen in der Provinz Weltpreußen noch 
nicht ein Drittel der Bevölferung aus (297 pro Mille), 
im Poſen gut drei Fünftel (607 pro Mille), in beiden 
Provinzen zulammen 457 pro Mille. Zum gegen- 
wärtigen Weſtpreußen gehören auch Landſtriche, die 
nie polniih waren, bie Kreiſe Marienmwerder und 
Ullenjtein, während anderjeit3 die Polen von 1466— 
1772 fi das Ermeland angeeignet haben, das ur- 
preußifches Land ift und jept einen Teil der Provinz 
Oſtpreußen bildet, Die Kreiſe Braunsberg, Heiläberg, 
Röſſel und Ullenjtein. Zieht man dieje Gebiete mit in 
Betracht, jo wird das Verhältnis für die Polen noch 
ungünftiger. Von den vier Regierungsbezirlen, die 
man als ehemals polnifches, Durch die Teilungen ger 
wonnenes land aufzufafjen pflegt, Pofen, Bromberg, 
Marienwerder, Danzig, hat nur der von Poſen eine 
Mehrheit polniſcher Bevölferung. 

Deutſche im nichtpreußiſchen Polen, Da die 
frühere Einwanderung naturgemäß nicht an der 
Linie Halt gemacht hat, die feit 1815 Grenze iſt (Früher 
nie war), fo hat fich aus jener Zeit her auch öſtlich 
diefer Linie auf dem Boden de3 alten polniichen 
Neiches deutſche Bevölferung erhalten, beionders im 
fogenannten Zartum Rolen (Kongreßpolen) und in 
Galizien. Im Zartum (Königreich Polen 1815—81) 
iit deren Zahl erheblich vermehrt worden durch die 
Berlegung der Betriebe ſchleſiſcher, ſächſiſcher, Deutich- 
böhmiſcher Fabrikanten über die Grenze, ald Ruf: 
land im Jahre 1817 hindernde Zollſchranlen errich— 
tete; die Induſtrie der deutſchen Grenzlande hatte 
fich befonders durch die Leichtigkeit der Ausfuhr nad 
Polen entwidelt. Seitdem ijt Lodz im Gouvernes 
ment Betrilau aus einer Ortihaft mit 800 Einwoh⸗ 
nern eine Stadt von rund 400000 geworden, und 
in feiner Nachbarſchaft haben ſich weitere Induſtrie— 
orte entwidelt, deren Bevölkerung ſtark mit Deut- 
ſchen durchſetzt ift. In Lodz felbjt beträgt ihre Zahl 
100000 oder mehr, und deutſches Leben hat dort, 
feitdem Polen in unferer Hand ijt, nach allen Rich» 
tungen bin einen neuen Aufſchwung genommen. 
Bei der erjten und einzigen ruſſiſchen Nationalitäten» 
zählung im Jahre 1897 wurden im Bartum Polen 
(e3 führt auch den Namen Weichjelgebiet, auch Gene» 
ralgouvernement Warſchau) 408400 Deutſche ge 
zählt, von denen ein ſtarles Viertel in Städten, Die 
übrigen auf dem Lande wohnten. Die Bevölterung 
des ganzen Zartums ijt von da bis 1912 von 9402000 
auf 12776000, alſo um 36 vom Hundert, gejtiegen; 
da die Deutſchen ficher feine geringere Bermehrungs- 
äiffer haben als die übrigen Bevöllerungsteile, fo 
beläuft fich ihre Zahl heute gewiß auf mehr als 
Ys Million, wahrſcheinlich näher an 600000 als an 
500000. Deutſche Zuwanderung in diefe Gebiete hat 
allerdings fajt ganz aufgehört. Die deutiche Bevöl- 
ferung des flachen Landes ſtammt ganz überwiegend 
aus der früheren Zeit. Sie iſt befonders ſtark in den 
Gebieten, die von 1795 (bzw. 1793) bis 1807 zu 
Preußen gehörten, dem Nordweſten, Norden und 
Norboiten des Landes, im Südoſten fehr ſchwach. 

Auch in Galizien jtammen die vorhandenen Deut- 
ſchen, bier faſt ausjchliehlich Yandbevölferung, zu- 
meiſt au8 der alten polnifhen Zeit oder aus den 
eriten Jahrzehnten der öſterreichiſchen Bejigergrei- 
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fung. Die Zählungen ergeben eine rafche Abnahme, 
bejonders die legte: 227158 im Jahre 1890, 211 752 
bei der Zählung von 1900, bei der von 1910 nur 
nod 90110 — 11,2 pro Wille der Geſamtbevölke— 
rung. 1880 waren es nod 54,6 pro Mille Ein 
wejentlider, ja wohl der Hauptgrund der Bermin- 
derung liegt in der Tatfache, daß zahlreiche Juden, 
die fi früher als Deutiche in die Lijten eintragen 
ließen, Ich: Polen oder Siraeliten geworden find. 
Einen wejentlihen Teil der Deutichiprechenden und 
Deutichgezählten machen die Sfraeliten noch heute 
in der Bulowina aus, wo ſich 1910 als deutſch 168850 
Bewohner eintragen ließen, nicht weniger al3 211,3 
pro Mille, hier überwiegend Städtebevöllerung. 
Öfterreich- Ungarn feit 1867. Böhmen, Mähren 

und Siterreihiih-Schlejien gehörten mit Ober- und 
Niederöfterreih und den öſterreichiſchen Alpenlän- 
dern bis 1866 zum Deutfhen Bunde. Seitdem find 
fie Ausland. Durch den »Uusgleich« von 1867 wur⸗ 
den fie mit Dalmatien, Galizien und der Bulowina 
ur diesſeitigen, sißleithanitchen Reichshälfte (dem 

eihsratsländern) der öſterreichiſch ungariſchen Dop⸗ 
pelmonarchie zuſammengefaßt. Durch dieſe Umwäl— 
zung wurde die Lage der dortigen Deutſchen ganz 
erheblich erſchwert. Sie waren Begründer und bis 
dahin Träger der Monarchie und Dynaſtie geweſen 
und hatten demnach eine leitende Stellung eingenom⸗ 
men. Noch nach den Wirrniſſen des Jahres 1848 war 
verſucht worden, den geſamten habsburgiſchen Staat 
von Wien aus zentraliſtiſch und deutſch zu regieren. 
Sept fahen fie fih von den Landsleuten im Reiche 
politiich völlig gelöſt; fie mußten verfuchen, Die über— 
lieferte Stellung aus eigener Kraft zu behaupten. 

Die Ulpenländer. Faht man allein den ziffern- 
mäßigen u ins Auge, jo möchte man jagen, 
das fer nicht ſo ſchlecht gelungen. Wien hat feinen Cha— 
ralter als deutfche Stadt, wenn auch unter Schwie: 
rigfeiten, behauptet, hat vermocht, den weitaus grö- 
heren Teil fremden Zuzugs aufzufaugen. Die zus 
fammenhängenden Spradgrenzen haben ſich laum 
verſchoben; wo es in den Ulpenländern gejcheben iſt, 
war es mehr zuguniten der Deutſchen. Verluſte find 
allerdings, wie in den Sudetenländern, in den Er- 
Haven zu verzeichnen, die außerhalb des geſchloſſenen 
deutfchen Sprachgebietes liegen, beſonders gegenüber 
den Slowenen. Wenn heute nur zwei, und zwar Kleine 
feronländer, Salzburg und Vorarlberg, völlig frei 
find von geichloffener fremder Bevölkerung, jo war 
das aud ſchon früher jo. Ober- und Niederdjter- 
reich hatten an ihren Örenzen bon jeher einige tichechi- 
ſche Gemeinden. Steiermark zählte: 
Deutſche Slowenen 


1880: 794841 = 67,00 v. H. 388419 = 32,74 v. H. 
1890: 847923 = 67,80 « «*_ 400480 = 32,10 = * 
1900: 902343 = 68,71 = = 409891 = 3Lı5 » » 
1910: 983252 = 70,50 « ⸗400 684 = 2W,u0 » =» 
Kärnten:  Deutice Slowenen 
1880: 241585 = 70,323 0.9. 102252 = 29,72 v. H. 
1890: 254632 — Tl,50 «e = 101030 = 28,00 « + 
1900: 269960 —= 714,82 « = 00495 = 25,10 #- ⸗ 
1810: 304287 = 58,00 # « 82,212 = 2,20» » 
dagegen Krain: 
Deutſche Slowenen 
1880: 29892 = 6,1509. 47610 = Wr, v. H. 
1890: 280983 = 5,70 » » 466269 = M,00 = = 
1900: 28177 = b50 » » 475802 = B4,ıı » =» 
1910: 27915 = 5,40 # » 40978 — P4i0 = = 


Die von Slowenen und Sroaten umgebene deutfche 
Sprachinſel der Gottſchee geht langjanı zurüd. 
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Im Küftenland (Trieft, Görz und Grabidta, 
Sitrien) machten die Deutichen 1880: 2,06 v. 9. aus, 
1890: 2,30 v. H. 1900: 2,73 v. H., 1910: 3,25 v. H., im 
legtgenannten Jahre insgeſamt 29090. Staliener 

ab es dort 356500 (39,59 v. H.), Slowenen und 
Serbolroaten 437550 (48,55 v. 9.). Die beutjche 
Bevölkerung iſt fo gut wie ausſchließlich ſtädtiſch; in 
Trieſt allein fanden ſich 11860 Deutice. 

Die Zahlen für Tirol find auch für das Deutſch- 
tum günftig. Es fanden ſich: 

Deu tſche Itallener und Romanen 
1880: 533259 — 59,43 v. H. 362402 = 4039 v. H. 
1890: 542652 = 59,00 « =» 362416 = 40,00 #» 
1900: 573156 = 60,36 » » 373905 — 39,37 » » 
1910: 651858 — 62,10 = » 385700 = 37,50 # » 


Die Fortſchritte des Deutichtums beruhen bier 
nicht etwa auf einer Eindeutihung der Romanen 
—— und Enneberger), ſondern auf günſtiger 

ntwicklung — den Italienern; jene haben 
fich in ihrer Sonderart behauptet, find übrigens poli- 
tiich deutfch gejinnt. Ein Teil des deutihen Fort 
ſchrittes ijt wohl auf die Berjtärkung der Garnifonen 
in Südtirol zu jchreiben. 

Die Sudetenländer. Gegenüber den Ländern 
der Wenzelöfrone, Böhmen, Mähren, Sclefien, haben 
fich die Berhältniffe in ganz anderer Weife verſchoben 
als gegenüber Bolen. 

Den empfindlichjten Berluft an Land und Bolt 
hat Polens Reich im Mittelalter nicht durch Deutich- 
land, jondern duch Böhmen ohne jede deutſche Mit- 
wirkung erlitten. Schleſien iſt durch feine Sonder» 
berzöge polniſcher Herkunft, die Piajten, zu Böhmen 
binübergeführt worden ; 1335 hat Kaſimir der Große 
diefe wertvollite Provinz feines ganzen Reiches an 
den Böhmenkönig Johann von Luxemburg abgetre- 
ten. Damals war Schlefien unter feinen angejtamnı- 
ten polniſchen Herren durch deutiche Zumanderung 
ſchon zum größeren Teile germanifiert; fein Städte 
wejen war ganz deutih. Die gleiche Entwidlung 
hätte wohl in Böhmen und Mähren Plaß gegriffen, 
wäre nicht die Hufjitenbewegung hemmend dazwiichen 

etreten. Sie bat dem Deutſchtum im Innern der 
Beiden Länder ein faſt vollitändiges Ende bereitet; 
die Bebirgsränder, die von Deutſchen ganz bejegt und 
von ihnen erit dem Unbau gewonnen waren, find 
deutic geblieben. 

Die Schlacht am Weißen Berge hat zu einer Gegen- 
ftrömung geführt. Kaijer Ferdinand II. kämpfte zu» 
gleich gegen das böhmiſche Staatsrecht und die afa- 
tholiihe Haltung der Bevölferung. Nefatholifierung 
und Öermanifierung waren die Mittel, mit denen das 
Biel erjtrebt wurde. So find Böhmen und Mähren 
duch mehr ald 200 Jahre durchaus deutſch regiert 
worden. Das Tichechiiche verſchwand aus der Ver— 
waltung und aus jedem höheren Zweige jtaatlichen 
und kulturellen Lebens. Erjt gegen die Mitte des 19. 
Jahrhunderts begann eine Neubelebung, die raſch fo 
itarfe Seraft gewonnen hat, daß fie das Deutſchtum 
erheblich fchmälern konnte. Abermals ward e3 aus 
dem innern Böhmen verdrängt; nur Brag behaup- 
tet mühſam einen Reit deutichen Weſens. In Pilſen 
haben bie Tichechen die Oberhand gewonnen; Bud⸗ 
weis droht ihnen zu erliegen; die mährifche Haupt» 
ſtadt Brünn fieht fich gefährdet. Diedeutihen Sprad- 
infeln auf der böhmiſch-mähriſchen Grenze, die um 
Iglau im Süden und das —— Land im 
Norden, kämpfen hart um ihren Beſtand. Nur wo 
das Deutſchtum geſchloſſen im Norden an Schleſien, 
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die Lauſitz und Sachſen, im Weſten an Bayern, im 
Süden an Ober- und Niederöſterreich ſich anlehnen 
kann, jteht e8 in der Hauptjache unerjchüttert. Es 
verteidigt feine Stellung mit einer Zäbhigfeit und Ent« 
ſchloſſenheit, die im Reiche nicht immer genügend ge» 
würdigt werden. 

Die deutiche Bevölkerung Böhmens und Mährens 
verfügt über ein entwidelte3 Städtewefen und eine 
blühende Induſtrie, während das tſchechiſche Innere 
des Landes feine Stärke in der Landwirtſchaft hat. 
Seine Heinbäuerlihe Bevöllerung, die zum großen 
Teil nur Lohnarbeit, feinen Eigenbefiß kennt, bat 
einen überihuß an Arbeitälraft, * naturgemäß in 
bie ſtädtiſch-induſtriellen Bezirke, ſehr ſtark auch nach 
Bien abſtrömt. Er geht dort immer noch zum großen 
Teil im Deutſchtum unter, bildet aber, da es den 
Tſchechen gelungen ift, nationales Bewußtſein auch 
in dieſen reifen zu erweden, vielfach bedenkliche 
Diinderheiten. Da in Böhmen, Mähren und Hfter- 
veihiih-Schlejien von den Gemeinden verlangt wer- 
den lann, daß Schulen errichtet werden, wenn 40 
Kinder einer Sprache vorhanden find, fo iſt die 
Möglichkeit ſtarler Durchießung der deutichen Landes- 
teile mit tihechifcher, im Herzogtum Teſchen auch mit 
polnijher Bevölferung in bedrohlihem Grade ge- 
geben. Die Deutſchen vermögen aus diefer Rage nicht 
den gleichen Vorteil zu ziehen, teils weil für fie weniger 
Unreiz vorliegt, fi in fremdem Spracdhgebiet nieder- 
gulafien, teil weil die Behörden bei der Entwidlung, 

ie feit einem Menfchenalter im djterreihiichen Staats- 
weien Pla gegriffen hat, nur zu häufig gegen jie 
Bartei Mi und ihren berechtigten Uniprücen 
unter allen möglichen Ausflüchten und Vorwänden 
entgegentreten. Sind doch die Beamten ganz über- 
wiegend, in den Rrovinzialverwaltungen jo gut wie 
ausſchließlich, Nichtdeutiche, 

Trotzdem ijt die Entwidlung, ziffernmäßig be 
trachtet, nihtdurdhausungünitig. Es gab in Böhmen: 

Deutſche Tſchechen 

1880: 2054174 = 37,ı70.9. 3470252 = 62,79 v. H. 

1890; 2159011 = 37,20 # « 3644183 — 62,80 # =» 

1900: 2337018 = 37,26 « » 3930098 = 62,68 = = 

1910: 2467 7% = 36,10» 4241, 018 = 63,19 + > 
Erft mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts fett 
ein Zurüdweichen ein, eine Erſcheinung, die mit den 
inneren Wandlungen des Kaijerjtaates gerade in den 
legten Jahren zufammenhängt. 

In dem jchwierigeren Mähren geben die Dinge 
allerding3 weniger gut. Es gab bort: 

Deutjche Tihehen 


1880: 628907 = 29,33 0.9. 1507338 = W,sın.$. 
1890: 664168 = 29,10 #» « 1590513 — 70,30 s =» 
1900: 675402 = 27,90 » «» 1727270 = 71,36 = «= 
1910: 719455 = 27,02 »s «»_ 1868971 = 11,15 = - 


Und noch weniger in Schlejien, wo die Tihechen nur 
im weitlihen Teil, in den Herzogtümern Troppau 
und Jägerndorf, im Oſten, im Herzogtum Teſchen, 
die Bolen in Frage lommen. Man zählte dort: 


1910 


| 1880 1890 | 1900 
\ 269338 281555 296 571 325523 
Deutſche .. | 48,91 v. H. 47,80 v. 9 | 4,60 v. H. | 43,00 v. H. 
[22085 
qheqen 22,95 v. H. | 22,00 v. H. 22,04 v. H. | 24,33 v. H. 
154 887 178114 220472 2835 224 
Polm. . - { 28,13 v. 9. | 80,20 v. &. | 88,21 v. 9. | 91,73. H. 


Faßt man die drei Subetenländer zufamnten, jo 
ergibt ſich folgendes Bild: 
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| ısso | 10 | 100 1910 
f 2952419 | 3104734 | 3809076 | 3512702 
Deutſche . - 195,020. 9. | 35,930. 9. | 35,40 0.9. |34,ar0.$. 
5103965 | 5364515 | 5808628 | 6291287 
gegen 62,100. $. | 61,080. 9. | 62,180. 9. | 62,400. £. 
| 159273 | 1836051 | 220472 | 265224 

Folen. - + || 1,040.8. | 2120.89. | 2300.8. | 2080. 8. 


überblidt man die Gefamtlage der Deut- 
ſchen in Oſterreich, fo ift zunächſt feitzujtellen, 
daß ſie auch der Ein nad immer noch den anjehn- 
lichſten Teil der Bevölferung bilden. Von 28571934 
Bewohnern, die der Kaiferjtaat 1910 zählte, waren 
9950270 Deutſche, 35,58 v. H., mehr als ein Drittel 
ber Geſamtheit. Die nächſtſtärkſte Nationalität, die 
der Tſchechen, machte nur 23,02 v. 9. aus. Ahnliches 
ergibt jich, wenn man die gelamte Sfterreihiich- In- 
gariſche Monarchie in die erde einzieht. Sie 
zählte 12000250 Deutjche unter 51890223 Bewoh- 
nern, 23,55 v. H. Dazu fommen der weit größere 
Wohlſtand, die überlegene Steuerfraft; die Deutichen 

ablen auf den Kopf der Bevölferung rund dreimal 
—* als die Polen. In Zisleithanien bringen ſie 
beträchtlich mehr als die Hälfte der Steuern auf, in 
Böhmen 64 v. 9. Gleichwohl find fie im leßten 
Menichenalter in der Verwaltung immer weiter zurüd- 
gedrängt worden, Die Regierung ijt abhängig von 
den Parteien des Reichsrats, wird oft aus ihnen ge- 
bildet, muß Ungehörige derjelben in fi aufneh- 
‘men. Die Deutihen aber haben in diefer parlamen- 
tariſchen Körperſchaft nicht die Mehrheit, auch nicht, 
wenn jie alle zufanımenjtehen, was leider jelten, faumı 
je der Fall geweſen ift. So werben die Deutſchen aus 
den Beamtenftellen, ihre Sprache aus dem Bereich 
der inneren Verwaltung verdrängt, am ſchlimmſten 
in Böhmen und Mähren. E3 iſt zur Regel gewor- 
den, daß die Regierung fi die Zuftimmung zu un« 
erlählihen Regierungsmaßnahmen dur nationale 
Zugeltändnifje erfauft. Beſonders befinden fich die 
Bolen in der günftigen Lage, zwifchen Deutichen und 
Tihechen-Slomwenen-Jtalienern das Zünglein an der 
Wage zu bilden, und wiſſen dad auszunugen. Für 
Galizien wird über ein Drittel ber Reichseinkünfte 
verwendet, während es nicht ein Zehntel beijteuert; 
auch in Böhmen it der Staatdaufwand für Die 
Tſchechen bedeutend höher als für die Deutſchen, ob» 
gleich dieſe doppelt fo viel aufbringen als jene. 

Der Krieg hat diefe Lage den Deutſchen zu Harem 
und ftartem Bewußtfein gebradit. re Leute bilden 
ben Stern des Heeres, find feine brauchbarſten und vor 
allem jeine zuderläffigiten Ungehörigen. Unter allen 
anderen Nationalitäten der diesfeitigen Reichshälfte iſt 
Pflichtvergeſſenheit ſchlimmſter Urt in Erſcheinung 
getreten, zum Teil in erfchredender Ausdehnung. Die 
vielfach angefochtene einheitliche Heeresipradhe * ſich 
als ganz unentbehrlich, als unerläßliche Voraus etzung 
der Leiſtungsfähigleit der Armee erwieſen. Es muß 
erwartet werden, daß auch in Ungarn nicht mehr ver⸗ 
ſucht wird, an ihr zu rütteln, wenn doch, daß ſolchen 
Verſuchen mit entſchiedener Ablehnung begegnet wird. 
Auch als innere Reichsſprache muß das Deutſche wie⸗ 

der zu größerer Geltung gelangen, als ihm in den leß» 
ten Kadrzehnten zugeitanden wurde; eine rüdläufige 
Bewegung zu feinen Gunſten muß Platz greifen. Das 
find Macht und Dafeinsfragen für den Kaiſerſtaat, 
die vor allen anderen eine befriedigende Beantwor- 
tung fordern. Das Deutiche Reich iſt ſowohl in öſter⸗ 
reichiſchem wie in eigenem Intereſſe nicht nur bes 
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rehtigt, fondern geradezu verpflichtet, mit weniger 
ängjtliher Zurüdhaltung als bisher darauf zu drin» 

en, daß das erreicht wird. Es hängt daran der Be- 
tand beider fo eng miteinander verbundenen und fo 
ſehr aufeinander angewiefenen Staaten. 

Ungarn. Im Gebiet ber Stephanäfrone ist deutſche 
enge noch älter al3 in Polen. Schon zur 

eit der Chrijtianijierung Ungarns, um die Wende 
de3 10. und 11. Jahrhunderts, jind hospites, Deutiche, 
—— worden. Noch vor der Mitte des 12. 

ahrhunderts wurden ſie im äußerſten Südoſten des 
Landes, im Gebiet des Altfluſſes, auf Königsboden 
angeſiedelt. Zu Unfang des 13. Jahrhunderts über- 
* der neugegründete Deutſche Orden im Burzen⸗ 
lande um Kronſtadt die Dedung der yugin e zum 
Reiche gegen die heidniichen Kumanen. Er hat ſich von 
dort nad) Preußen gewandt. Neben Rodung und An- 
bau haben die ungarijchen Könige Verteidigung des 
Landes und Waffendienſt für ſich im Auge gehabt 
beim Herbeirufen der Fremden. Auch in Ungarn find 
die Deutichen die Städtegründer gemwejen; * ver⸗ 
danlt der oberungariſche Bergbau fein Entjtehen und 
feine Blüte. Bon Niederöſterreich und Steiermark 
ber verbreitete ſich im Ödenburger, Wichelburger und 
Eifenburger Komitat geſchloſſene deutſche Bevölle— 
rung, die erſt in den letzten Jahrzehnten angefangen 
hat, ſich ſtark mit Magharen zu durchſetzen. 

So war Ungarn, als es 1526 in Ferdinand J. 
einen Habsburger zum König erhielt, gerade in den 
Teilen, in denen der neue * zu wirklicher An⸗ 
erlennung gelangte, ein ſehr ſtark mit Deutſchen be— 
ſetztes Land. Entſprechend hat auch die Reformation 
dorthin ihre Wirkung geäußert; Ungarn zählt heute 
faft jiebenmal foviel Evangeliiche als die diesfeitige 
Reichshälfte, fait 4 Millionen ; fie wohnen ganz über» 
wiegend in denjenigen Landesteilen, die [ hon in Mit- 
telalter deutfche Bevölferung aufnahmen. Als nad) 
dent zweiten vergeblichen Ungriffe der Türken auf 
Bien (1683) Ofen zurüdgemwonnen und die Feinde 
dann ganz aus ben Lande hinausgetrieben wurden, 
begann, durch Karl VL, Maria Therefia, Joſeph I. 
tar? gefördert, eine neue deutihe Zuwanderung. 

8 füllten fi die ben Türlen abgenommenen, zum 
großen Teil öde liegenden Landſtriche Südungarns 
mit Gieblern zumeitt aus den vorderöfterreichtichen 
Saunen Schwabens. Es verjtand fich von felbit, daß 
nur Katholilen zugelafjen wurden. So erklärt ſich die 
heutige Berteilung der Deutichen im Lande. 

Ungarn zählte 1910 unter 20886 487 Bewohnern 
2037435 Deutiche, aljo 9,8 v. 9. Etwas günjtiger 
ftellt fi das Verhältnis, wenn man Sroatien, wo 
134.078 Deutihe wohnen, ausſcheidet. E3 find dann 
unter ben 18264 533 Bewohnern bes eigentlichen Un⸗ 
garns 1903357 Deutiche, = 10,4 0.9. Sie machten 
1868: 13,3, 1890: 13,1 1900: 11,sv. 9. au. Daß 
die legten Zählungen zuguniten des Magyarentums 
ſtark zurechtgeſtutzt find, ift offenkundig (vgl. Lug 
Korodi in ⸗Deutſche Erde⸗, XI, 202f.). Die Deut- 
ſchen figen am dichtejten in rg en arn in den ge» 
nannten drei Geſpanſchaften (in der Odenburger und 
BWiefelburger bilden fie die Mehrheit), dann im Ba- 
nat, wo fie mit Serben und Rumänen gemiſcht woh- 
nen, und in der Batichla, dem füdlichiten Teil des 
Zande3 zwiſchen Donau und Theiß. In Temesvar 
und Werſchetz iſt die größere Hälfte der Bevölferung 
deutſch. In Siebenbürgen wohnen ungefähr in der 
Mitte des Landes um Hermannjtadt, Schäßburg und 
Mediafh, dann im Südojten im Burzenlande um 


Schäfer: Deutfhtum im Auslande 


Kronſtadt, im Nordoiten um Bijtrig im Nösnerlande 
indgelamt 256854 »Sacdjene, 9,8 v. 9. der Bevölte- 
—* Landes; in der Zips bilden die Deutſchen auch 
ein Viertel der Bevöllerung, auch in der Preßburger 
Geſpanſchaft noch mehr als ein Fünftel, in der Stadt 
Preßburg mehr ald bie Hälfte. Die Reihshauptitadt 
zählt unter 880371 Bewohnern 125706 Deutiche, 
14,3 0.9. Der Stand hat fid) gegenüber der Zählung 
von 1900 fogar um 0,2 v. 9. verbejjert. Die Deut- 
ſchen vermehrten ſich in den 10 Jahren um 12,1 v0.9.; 
eine günjtigere Biffer (16,7) hatten nur die Rumänen; 
der Landesdurchſchnilt war 9 v. 9. 

Trotzdem kann man die Lage des Deutihtums in 
Ungarn nicht als günjtig bezeichnen. Es bildet auch 
bier in Stadt und Land ein vorgefchrittenes, allen 
anderen Bevöllerungsteilen kulturell überlegenes Ele- 
ment, ijt aber auf Schritt und Tritt behindert, fich 
geitig auszuleben, insbejondere in Schule, Preſſe 
und Bühne. Ullein die Siebenbürger Sadien haben 
nod) ein deutſches Schulweien, das jie aus ihren Mit- 
teln erhalten dürfen bei gleichzeitiger voller Beitrags- 
pflicht zu den Landesſchullaſten, und das unter ſtreng⸗ 
ſter magyariſcher Aufſicht ſteht, den Anforderungen 
an magyhariſche Sprachbildung in vollem Umfange 
genügen muß. Das Nationalitätengeiep von 1868, das 
im Anſchluß an den Ausgleich jeder der zahlreichen 
Nationalitäten Ungarns nationale Erziehung zu- 
fiherte, ijt jo gut wie vollitändig auf dem Papier ge- 
blieben. Dazu wird den Nationalitäten, und befon- 
der3 den Deutichen, ber Weg in die Landesvertretung 
mit allen erdenllihen Mitteln erfchwert; von Deut» 
ichen find nur Siebenbürger Sachſen Mitglieder, weil 
jie jich zur Regierungspartei halten. Man ſchreckte vor 
Prozeſſen, Berurteilungen, Gefängnisjtrafen nicht 

urüd, Außerungen zu unterdrüden, die als felbitver- 
ändiiches Recht des Staatöbürgers gelten follten. 
Dem Auslande und wieder inäbelondere den Reich- 
deutfchen weiß der Magyar mit verblüffender Un— 
verfrorenheit weiß zu machen, daß alles in beiter 
Ordnung jet und jeder zu feinem Rechte komme. Da 
insbejondere im Deutichen Reiche grobe Unkenntnis 
über dieſe Berhältnifje weit verbreitet iit, haben dieſe 
Bemühungen nur zu oft Erfolg. Ob ber Krieg und 
die enge Berbindung zwiſchen den beiden aufeinander 
angemiejenen Völlern, die er geſchaffen hat, zu einer 
Anderung führen wird, läßt ſich nicht überſehen. 
Jedenfalls follten die Magyaren zu der Einſicht fomı- 
men und fie zur Richtichnur ihres Berhaltend madıen, 
daß noch fein ungarländifcher Deutſcher jemals daran 
gedacht hat oder denken wird, dem ungarijchen Staats- 
weſen Schwierigkeiten zu machen. 

Seitdem Bosnien unter öfterreihiih-ungarifcher 
Verwaltung fteht, haben ſich auch dort durch Ein- 
wanbderung beutihe Bauerngemeinden gebildet, bie 
mehrere taufend Ungehörige zählen, ähnlich in Ru- 
mänien in ber Dobrudſcha. In den Städten diefes 
Königreichs gibt es nicht — deutſche Handels⸗ 
befliſſene und Gewerbtreibende, beſonders in Bulareſt 
und Conſtanza. 

Rußlaud. Im weiten ruſſiſchen Reiche wohnen 
Deutſche ſo ziemlich an allen Ecken und Enden. Die 
baltiſchen Lande, die »deutichen ——— ſind 
zur Ordenszeit Teile des Deutſchen Reiches geweſen. 
Den Stempel, den ihnen damals Ritter und Bürger 
aufdrüdten, haben jie bewahrt bis auf den heutigen 
Tag. Die Städte haben noch heute eim deutiches Ge— 
präge, und auf bem Lande find der deutiche Guts- 
bejiger und der evangeliſche Pfarrer deuticher Bildung 
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die maßgebenden Perlönlichleiten. Was das Land 
an Überlieferungen früherer Kultur birgt, ijt deutich, 
und die geijtige Verbindung zwiſchen der Stolonie und 
dem Wutterlande ijt ſtets eine innige geweſen und bis 
auf den heutigen Tag geblieben. Die Beherrihun 
des Landes durch Schweden, Bolen, Dänen, die * 
dem Untergange des Ordens um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts Bas griff, hat daran nichts geändert, 
und aud) das ruffiihe Regiment, in Livland und Eit- 
land jeit Beter dem Großen (1710 bzw. 1721), in Sur» 
land erſt ſeit Katharina ll. (1795), hat ſich lange jtören- 
ben Eingreifens in die Landesverhältniſſe enthalten. 
Erſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ift darin 
eine Underung eingetreten. Un die Stelle der frühe- 
ren Gelbitverwaltung iſt in allen leitenden Stellen 
ber ruſſiſche Beamte gejept, Die ruffiihe Sprache ijt 
a der Unterricht ruffifiziert worden von 
der Bollsihule bis hinauf zur Landesuniverſität 
Dorpat. Nur zeitweije hat man im Mittelſchulweſen 
wieder Erleichterungen gewährt. Doch hat das alles 
das Deutihtum der Lande nicht entwurzeln können; 
jeine Geijtesbildung iſt die alte geblieben. 

Die Zahl der Deutichen im Baltenlande iſt verhält- 
nismäßig gering. Nach der Nationalitätenzählung von 
1897, die, wie erwähnt, die einzige iſt, die Rußland vor- 
genommen bat, gab es in Kurland ihrer 51 000 unter 
674000 Bewohnern (7,0 v. H.), in Livland 98000 unter 
1299400 (ebenfalls 7,6 v. H.), in Eſtland aber nur 
16000 unter 412700 (3,9 v. 9.). Bon den indgejamt 
165600 Deutichen wohnten nicht weniger ald 132200 
in den Städten. In den Jahren 1897 —1912 hat ſich 
bie Bevölferung der drei Provinzen von 2366 100 auf 
2718200 gehoben, aljo um nahezu 15 v. H.; danach 
lann man annehmen, daß jie jet ungefähr 190000 
Deutſche zu ihren Bewohnern zählen. Die Kriegs— 
ereignifje haben Kurland in unfere Hand gebradt; 

elingt es nicht, auch Livland und Ejtland zu gewinnen, 
5 ift ihr Deutfchtum ficher für alle Zeiten vernichtet, 
der Baum unjerer Kultur um einen lebensträftigen, 
früchtereichen Zweig ärmer geworden. Das gleiche gilt 
von Surland, wenn es, was Gott verhüte, den Rufjen 
wieder ausgeliefert werden jollte. 

Und nicht anders ſteht e8 mit dem Deutſchtum, jo 
weit es fich jonjt über Rußland ausgebreitet hat. 

Um Ausgange des Mittelalterd (die Eroberung 
Konftantinopels durch die Türken hat hier Bedeutung 

ewonnen) haben ruſſiſche Herrſcher angefangen, 
(benbländer in ihr Reich zu berufen. Peter der Grohe 
at den überlieferten Brauch nad) allen Richtungen 
in ausgedehnt, Gewerbe und Handel, alle jtädtiichen 
etriebe auf dieſe Weife zu heben und zu beleben ver- 
ſucht. Das ijt jo geblieben bis in unfere Zeit; was die 
Herricher begonnen hatten, haben Beligende aller Urt 
fortgejegt; mander Welteuropäer iſt auch um des 
Fortlommens willen aus eigenem Antriebe in das 
Barenreich gezogen. Noch unter Nilolaus J. waren 
dort einzelne Berufe, der größeren Zuverläffigkeit 
wegen, den Deutjchen ne 
atharina II., jelbjt Deutiche, hat zuerjt neben den 
bürgerlichen Einwanderern, die dem ruffiichen Städte 
weſen vorwärts halfen, bäuerliche herbeigerufen, jhon 
bald nad) Beginn ihrer Regierung (1762). Die eriten 
wurden an der mittleren Wolga in den füdlichen Teilen 
der Gouvernement3 Saratow und Samara angejie- 
beit. Als den Türken die Tatarenlande am Schwar- 
jen Meer abgenommen waren, wurden aud) dorthin 
deutiche Koloniiten gerufen, in das Küſtengebiet am 
Nordweitufer des Aſowſchen Meeres, in die Krim und 
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die Umgegend von Odeſſa. Ulerander I. gewann 1812 
Beharabien; jeitdem find dort deutſche Kolonien ge 
gründet worden. Die polniſchen Aufjtände der Sabre 
1830/31 und 1862/63 haben dann Unlaß gegeben, 
deutjche Siedler nad) Wolhynien zu ziehen. Polniſcher 
Güterbeſitz wurde dort frei; aus Kongreßpolen find 
eine Anzahl deuticher Bauern hinübergewandert. Bon 
den uriprünglihen deutſchen Unfiedlungen aus find 
weitere gegründet worden, wie die ruſſiſche Herrſchaft 
ſich ausbreitete, diesjeitd und jenſeits des Kaukaſus 
und neuerdings bis nad) Sibirien und Turleſtan hin- 
ein. Aus fich jelbit Heraus hat fich die Vollszahlaußer- 
ordentlich —— Das wirtſchaftliche Gedeihen war 
lange Zeit rerfreulich; die Koloniſtendörfer ragten 
hoch empor aus ihrer Umgebung. Das iſt auch nicht 
anders geworden, als die urſprünglich gewährten 
Freiheiten eine nach der anderen wegfielen, ſie Ende 
der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts auch zur 
Ubleiftung der Wehrpflicht herangezogen wurden. 
Sie haben, neuerdings vielleicht mit Ausnahme der 
Wolga⸗-Kolonien, jtet3 Mujterjiedblungen im Reiche 
dargejtellt, find aber dadurch aud in geiteigertem 
Make Gegenſtand desNeidesgeworden, als der Natio- 
nalismus im rufftihen Volle mehr und mehr zur 
Herrſchaft kam. Im gegenwärtigen Kriege ift dann der 
Grundſatz: »Wir kämpfen nicht gegen Deutichland, 
fondern gegen das Deutſchtum« an ihnen zur Durd)- 
führung gelommen. Dan hat begonnen, jie von Haus 
und Hof zu vertreiben, indem man fie unter Fejtiegung 
kurzer Friften zum Berlauf ihres Befiges zwang und 
fie inden fernen Oſten trieb, während ihre Wehrfähigen 
für das Reid) und den Baren ihr Blut veriprigten. 
Die Zählung von 1897 ergab für das Rufftiche Reich 
1790000 Deutihe. Un der Wolga wohnten von 
ihnen 391 000, in Südrußland 409000, in Wolhynien 
172000. Da die Geſamtzahl der Bevöllerung jeit- 
dent um ein ſtarles Drittel gejtiegen ijt und die deut- 
ſchen bäuerliden Siedlungen ßlands fih einer 
ganz ungemwöhnli hohen Geburtenziffer (bis zu 72 
von Taujend) erfreuen, iſt ſicher, daß die Zahl der 
Deutihen im Zarenreiche jegt nicht allzumeit binter 
2% Millionen zurüdbleibt. Rechnet man einige 
700 000 für Kongreßpolen und bie Djtjeeprovinzen ab, 
fo bleiben immer no‘ 1% — 1’ Million im übrigen 
Reiche, darunter weit über eine Million, wohl fait 
19 Million, Bauern. Sie haben in Rußland feine Zu- 
kunſt mehr. Ob der Krieg ihnen neue Heimjtätten unter 
deuticher Herrichaft bringen wird? Es würde nicht 
nur ihnen, es würde uns allen zugute fommen. 
Djtliches Deutſchtum in feiner Geſamtheit. Weit- 
bin nad Dfjten haben jich Deutfche in vergangenen 
Jahrhunderten ausgebreitet, nurganz vereinzelt durch 
Strieg, weit überwiegend in friedlicher Urbeit. Gie 
haben ihre Urt in der fremden Umgebung in rühm- 
lichſter Weije bewahrt, obgleich mancher Sturm über 
fie dahingebrauft iſt, fie mandes Widrige erfahren 
haben. Im legten Menfchenalter, feitdent ein feitge- 
fügtes Deutiches Reich erjtand und überall in Europa 
nationalijtiiche Strömungen fich regten, find fie für 
ihre —— mehr als früher Gegenſtand der Ab⸗ 
neiqgung, des Neides, des Haſſes geworden. Ihre 
kulturelle Überlegenheit wurde verdächtigt als dienit- 
bar dent neuen, jtarfen Reiche. Nie im ganzen langen 
Lauf der Jahrhunderte haben Deutiche der öftliden 
Lande ſich aufgelehnt gegen ihre Herricher, weder gegen 
den Zaren noch gegen die Könige von Polen, Ungarn 
oder Böhmen, Sie find ihnen vielfach zuverläjjige 
Helfer gewejen gegen äußere und innere Feinde, in 
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Rußland treuejte und brauchbarfte Diener bes Selbit- 
berrichers in Krieg und Frieden. Ihre Unhänglichkeit 
an beutiche Sprade und Kultur hat in ben die Staaten 
trennenden Fragen nie landesfeindliche Färbung an- 

enommen; fie haben ſtets Treue gehalten, dem fie 

reue gelobt hatten, wie einjt die Germanen in römi- 
ſchen Dienſten. Es bat ihnen nicht helfen mögen. Man 
wird jehen müfjen, ob e8 andere Mittel und Wege gibt, 
ihnen friedliche Betätigung zu fihern. 

Deutſche weitwärts und im übrigen Europa. 
Weſentlich anders als oſtwärts haben fich die deutichen 
Beziehungen zum Weiten — Hier beſteht die 
Sprachgrenze jeit anderthalb Jahrtauſenden, vielleicht 
noch länger, fo gut wie unverrüdt. Es haben ſich aber 
Vollsteile politijch losgelöft. Imı Gebiet der Rhein⸗ 
mündungen, der Maas und Scelde find Franten, 
Friefen und Sachſen zu Niederländern geworden, 
gehören anderen Staaten an und haben niederbeutjche 
Mundart zu einer anerfannten, jelbjtändigen Schrift- 
ſprache entwidelt. Un den Quellen und dem Ober- 
laufe des Fluſſes haben fich die tg a hi vom 
Reiche gelöft und im Anſchluß an die Ummälzungen, 
die der franzöſiſchen Revolution folgten, ſich mit Nicht» 
beutihen zu einem neuen Staatsweſen verbunden. 
Sie haben die alte Sprache bewahrt, find, wie es das 
vielangefochtene Wort des Berner Profefjors Better 
richtig ausdrüdte, eine geiſtige Provinz von Deutich- 
land geblieben, politiſch ihm aber ganz fremd geworden. 
Ehento ift e8 mitten zwifchen beiden Neubildungen 
im Großherzogtum Luremburg, das durch eine eigen- 
tümliche Berkettung der Berhältniffe noch neuerdings 
dent deutidjen Staatsweſen verlorenging, allerdings 
mit dem linterfchiede, gegenüber der Schweiz und den 
Niederlanden, daf hier in widerwärtiger Verzerrung 
der Lage eine reindeutiche Bevölkerung halb franzöſiſch 
verwaltet wird und ſich fo verwalten läßt. 

Die Schweiz zählte im Jahre 1910 unter 3765002 
Bewohnern 2599154 Deutſche, 69 0.9. Im Jahre 
1888 waren es nod) 71,40.9. Die Abnahme iſt doch 
nur fehr teilweile, wenn überhaupt, zuqunften ber 
Franzoſen erfolgt. Diele erfuhren in der Zählperiode 
von 1888 bis 1900 — eine Zunahme von 
15,2 v. H. gegen 11 bei den Deutſchen, in der von 
1900—1910 aber nur von 9 v. H. gegen 12 bei den 
Deutihen. Die Franzoſen madten 1888 21,8 v. 9. 
der Bevölkerung aus, 1900 21,1. Die Verſchiebung 
ward vor allem veranlaft durch die jtarle Zunahme 
der Italiener, und zwar nicht der im Teffin und ſonſt 
geſchloſſen wohnenden, ſondern der zeritreuten, be— 
fonders als Arbeiter zugewanderten, Sie haben ſich 
von 5,7 auf 8v. H. vermehrt, inder Zeit von 1900—10 
einen Zuwachs von 86,10. 9. erfahren. Auch die Frem⸗ 
den haben ganz erheblich zugenommen. Zudem ijt von 
Einfluß, daß 1888 und 1900 die Ortsangehörigen, 
1910 aber die Ortsanwejenden gezählt wurden! 

In den ſüdlichen Niederlanden, im Königreich Bel- 
gien, gibt e8 an der Djtgrenze geſchloſſene deutſche 
Gebiete bzw. Ortichaften, jo im Anſchluß an das 
Großherzogtum Luxemburg in der belgiichen Brovin; 
gleihen Namens um deren Hauptjtadt Urel (Urlon), 
die ſelbſt im deutichen Sprachgebiet liegt, und verein» 
zelt nördlich davon. Die Zahl der Hier wohnenden 
Deutichen ijt bei der belgijchen Zählungsweife nicht 
mit Sicherheit fejtzuftellen. Rechnet man zu den nur 
Deutfhiprehenden die Doppel» und Mehripradjigen 
hinzu, was ficher in der Hauptſache richtig iſt, jo fommmt 
man auf 35—836000. In ganz Belgien gab es 1900 
nur Deutichiprehende 31405, Deutih- und Fran- 
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zöſiſchſprechende 74993, Deutich- und Flämiſchſpre⸗ 
chende 86532, aller drei Sprachen Stundige 52547. Man 
greift wohl nicht fehl, wenn manvon diejen insgeſamt 
167 597 (2,3 v. 9.) de3 Deutichen Mächtigen 150000 
oder mehr als richtige Deutihe anſieht, da ſicher 
Deutiche viel häufiger die andere Spradhe reden ala 
umgefehrt. 

In anderen europätichen Ländern gibt e8 Deutiche 
in gefhlofjenen Sitzen nur noch in Jtalien, in den 
>»7 Gemeinden« recht3 der Brenta nordweitlich von 
Bajjano, den »13 demeinden« linf3 der Etich nördlich 
von Verona, in Bladen und der Jahre (Sappada und 
Sauris) bei Ampezzo, am Monte Rofa und in obe- 
ren Tojatal. Ihre Gejamtzahl beläuft ſich auf etwa 
10000. Zeritreut aber finden jie ſich in allen Ländern 
Europas, am wenigiten auf der Jberifchen Halbinfel. 
Sie gehen allen möglichen Erwerben nad, beſonders 
in den großen Städten, aud in den Orten jtarlen 
Fremdenbejuds. In Paris und London mochten vor 
den Kriege je 50000 wohnen. Ihre Gelamtzahl kann 
höchſtens geihäßt werden; fie mag zwiſchen 300000 
und 400000 betragen. Verhältnismäßig zahlreich jind 
ſie in Slandinavien, hier bejonders in faufmänniichen 
Berufen. Es ijt feine Frage, daß ihrer viel mehr in 
- England und Frankreich leben als umgelehrt Eng- 
länder und Franzofen in Deutſchland, anders aller- 
dings gegenüber Jtalien und auch gegenüber Polen 
und den jlawiichen Gebieten Oſterreich · Ungarns wegen 
des jtarlen Zuftroms von Arbeitern aus dieien Läns- 
dern ins deutiche Wirtichaftsgebiet. 

berfee. Vom eriten Beginn überfeeiiher Ent- 
dedungsfahrten an find Deutiche an ihnen beteiligt 
geweſen. Uuswanderung dorthin hat doch erft gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts, eigene Schiffahrt, ab» 
geiehen von vereinzelten Fällen, erſt nach Aufrichtung 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika begonnen. 
Dorthin richtete ſich aud) die Auswanderung. 1790 
machten die Deutfchen reichlich den zehnten Teil der 
Bevöllerung der Bereinigten Staaten aus, in Penn- 
ſylvanien reichlich ein Drittel. In diefem Staat war 
auch das Deutiche al3 zweite Sprache anerlannt. Bon 
1823 an läßt jich in den Berichten des Statiſtiſchen 
Bureaus in Waihington die deutihe Einwanderung 
ziffernmäßig verfolgen; fie betrug bis 1910 rund 5": 
Millionen, ein gutes Fünftelder Einwandernden übers 
haupt. Sie mehrte ſich im Laufe des 19. Jahrhuns 
dert3 mit der Erleichterung des Verlehrs; 1852 er- 
reichte jie zum erſtenmal die Zahl 100000; 1854 waren 
es 190000, 1881 ſogar 221000, die höchſte Ziffer. 
Als die deutſche Wirtſchaftsreform, der »Schutz der 
nationalen Arbeit«, begann, ihre Wirkung zu äußern, 
lie fie nad); feit der Witte der 1890er Jahre iſt ſie aus 
den erjten Zehntaufenden nicht mehr hinausgelommen, 
wurde zu erheblichen Teilen durch die Rüdiwanderung 
gededt. Unter den 1042000 Einwanderern des Jah- 
res 1910 kamen 259000 aus Sfterreih - Ungarn, 
216000 aus Stalien, 187000 aus dem Ruſſiſchen 
Reiche, 158000 aus Großbritannien und feinen Solo» 
nien, zufammen vier Fünftel, aus Deutichland nur 
31283, etwas mehr als aus Griechenland bzw, aus 
Schweden! Dieje Zahl überjtieg den Durchſchnitt der 
legten 20 Jahre. 

Die deutichen Auswanderer haben ſich allen mög- 
lichen Berufen zugewandt, überwiegend doch der Land» 
wirtichaft. Zeitweije ijt die Ubwanderung auch ge 
jteigert worden durch die politiichen Verhältniſſe des 
Baterlandes, jo nad) der Erhebung der Jahre 1848/49 
und wieder nad) 1866. Die wirtichaftliche Kriſis der 


zweiten Hälfte der 1870er Jahre brachte fie auf ihren 
Höhepunkt. E3 jind Angehörige aller Stände aus- 
gewandert, ganz überwiegend doch Bauern und Ges 
werbtreibende. In — Städten und Diſtrikten 
des Miſſiſſippigebiets, befonders im defjen nördlichen: 
Teil, dann A in Neuyorf und Philadelphia, bilden 
die Deutichen einen anfehnlichen Bruchteil, vereinzelt 
die Mehrzahl der Bevölkerung. 

Hätten alle Einwandernden ihr Bollstum bewahrt, 
fo möchte es heute über 20 Millionen Deutiche in den 
Vereinigten Staaten geben, mehr al3 ein Viertel ihrer 
weißen Bevöllerung, vielleicht beinahe ein Drittel. 
Wie großihre Zahl wirklich ift, läßt ſich nur ſchätzungs⸗ 
weiſe angeben; es mögen 10, vielleicht 12 Millionen 
fein. Der Prozentſatz und die Zahl der in Deutſchland 
Geborenen nehmen natürlich mit der ſinlenden Ein- 
wanderung ab. Daß auch diejenigen, die ihre Sprache 
bewahren, in ihren Anſchauungen ftarl veramerila- 
nern, iſt unvermeidlich gegenüber Uuffaffungen, Zu- 
ftänden und Einrichtungen, die fich geradezu aufziwin- 
gen. Man kann ſich unter dieſen Umſtänden nur immer 
wieder freuen, daß die »Deutihamerifaner« dent alten 
Baterlande noch in fo großem Umfange Liebe und 
Anhänglichleit bewahrt haben, wie das tatſächlich 
ber Fall iſt und in dieſem Kriege auch wieder in herz— 
erhebender Weije zutage tritt. 

Zum Teil un die Auswandernden vor dem Ber: 
luft ihres Vollsſtums zu bewahren, begann man in 
Deutichland gegen Ende der eriten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts an andere Siedlungsländer als die Ver- 
einigten Staaten zu denfen. In Teras, das damals 
nod) zu Merito gehörte, wurden die eriten Verſuche ge- 
macht. Alsbald nach der Mitte des Jahrhunderts jind 
fie in Südamerika, in Auſtralien, in Südafrika auf- 
genommen worden. So hat Südbrajfilien jeine deut- 
ſchen Kolonien erhalten, in denen insgejamt, troß der 
zeitweiligen Sperrung der Auswanderung dorthin 
(1859 — 96), gegenwärtig gegen Yı Million Deutſche 
leben mögen, jo das jüdliche Chile (Puerto Montt) 
und Ürgentinien. Die Auswanderung nad) Auftralien 
bat von der Mitte des Jahrhunderts an einige Jabr- 

ehnte gedauert, ijt dann aber fajt völlig zum Still» 

Itand gekommen. Es leben dort jegt 110— 120000 
Deutiche, ziemlich %/s davon in Dueensland und Süd» 
aujtralien. Südafrika zählt zwifchen 30000 und 40000 
Deutſche; von Bedeutung wurde hier die Anfiedlung 
der von den Engländern im Srimfriege geworbenen 
»deutichen Legione. Neuerdings hat ni eine ſtarke 
Einwanderung Deutfher in Kanada jtattgefunden, 
allerdings ganz überwiegend von den Vereinigten 
Staaten aus. In Paläjtina haben ſchwäbiſche Kolo— 
niſten ſich neue Heimjtätten geſucht. 

Daß in der ganzen weiten Welt, in aller Herren 
Länder zahlreiche Deutſche wohnen und ihren Geidhäf- 
ten nachgeben, iſt befannt. Im allgemeinen möchte 
es kaum ein anderes Volk geben, das im Auslande 
fo zahlreich und mannigfaltig vertreten wäre wie das 
unjere, wobei zu berüdjichtigen it, daß die Engländer 
durch ihren gewaltigen überſeeiſchen Beſitz ein ganz 
anderes Feld der Betätigung haben. Hier iſt aud) 
der Punkt, mo der Wettbewerb der Deutichen den Eng- 
ländern vor allem fühlbar wird. 

Verſucht man die Geſamtzahl der Uuslanddeutichen 
zu beitimmen, jo fann das Ergebnis fein völlig zu- 
verläffiges fein, vor allem nicht, weil fich die Zahl der 
Deutichen in den Vereinigten Staaten nicht mit Sicher» 
beit beſtimmen läßt. Je nachdem man fie anſetzt, 
möchten fi 28—30 Millionen ergeben. Unter allen 
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Umftänden iſt das Auslanddeutſchtum für unfer Reich 
fo wichtig wie für feinen andern Staat der Bollsteil, 
der ihm außerhalb feiner Grenzen jprachlich angebört. 
Trogdem war und ijt das Streben der Reichsdeutſchen 
nicht darauf gerichtet, ſich dieſe Außenſtehenden po» 
littich anzugliedern, wie Italiener, Franzoſen, Serben 
das für ihre Nationalitäten eingejtandenermaßen er- 
jtreben. Wir find zufrieden, wenn Deutſchöſterreicher 
und Deutichichweizerihr Deutfchtum bewahren. Damit 
iſt und die Hälfte unferer Auslanddeutſchen geſichert, 
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Unter den Großmäcdhten nimmt Ofterreih-Ungarn 
eine Sonderftellung ein. Ulle anderen beruhen auf 
einem gejchlofjenen, einheitlichen Boltstum, Oſterreich⸗ 
Ungarn nicht. Alle anderen find Einbeitsitaaten, 
Sfterreihellngarn ift eine Doppelmonardie. Ulle an« 
deren haben überjeeiihe Beſitzungen, Ojterreich « UIn- 
garn beiteht ohne ſolche. 

Eutſtehung. Dieje Sonderart hatibhre Begründung 
in der Geſchichte. Die europäiſchen Staaten, ja alle 
Staaten der Ulten Belt, find im allgemeinen Gebilde 
ihrer Dynajtien. Selbjt wo die Bölfer früh angefangen 

aben, an ihrer Entjtehung mitzuwirken, ijt doch die 
Zätigfeit der Herrjcher das Enticheidende. Für den 
habs — Staat iſt dieſe Erlenntnis längjt land⸗ 
läufige Vorſtellung: Tu, felix Austria, nube! Das 
Befondere ijt aber nicht, da Familienverbindungen 
eine bejonderd große Rolle jpielen (da ließen Ka 
Barallelen aufitellen), jondern daß es ſich bei dieſen 
dynaſtiſchen Erfolgen um das Uneinanderfügen ver- 
Khiebener Reiche und Völker handelte. 

Schon das Emporrüden der Habsburger zu euro- 
päifcher Bedeutung beruht auf einer Verbindung, die 
in der älteren deutichen Geichichte beifpiellos ijt. Ein 
alemanniiher Graf von Tatkraft und Unterneh- 

mungsluſt jteigt zum deutichen Königsthrone auf und 
benupt dieſe Stellung, um eins der wichtigſten deut» 
ichen Territorien, die Südoſtmarl des Reiches, fich und 
feinem Haufe zu fihern. Schon ben nächſten Nadj- 
folgern gelingt es, den Beſitz jo zu erweitern, daß nur 
nod) — * Gut an Deutſchlands Grenzen 
gegen Ungarn und Italien liegt. Hätten die Eid— 
enofjen ſich nicht dem habsburgiichen Haufe entzogen, 
E würde ihr Befigtun den ganzen Süden Deutid)- 
land3 von den jüdlichen Vogejen über das Ulpenland 
binmweg bis zum Marchfeld umfäumt haben. Was es 
in ** Gebieten an Fremdſprachigen auf dem Bo— 
den des Reiches gab, ſtand unter Habsburg. Dazu 
ward Ferdinand I. 1526 König von Ungarn und 
Böhmen. Damals waren ſchon vier Habsburger 
nacheinander deutiche Könige und Staifer geweien. So 
war das Herrſcherhaus berufen, Deutiche, Magyaren, 
Tihehen und andere Slawen zu regieren. 

Bedentung für Deutſchlaud. Es hat dieſe Uufgabe 
nun duch vier Jahrhunderte zu löjen gehabt. Unter 
dem Einfluß der Auseinanderſetzung, die im vorigen 
Sahrhundertin Deutſchland nötig wurde und fich voll» 
zog, tit manches herbe und abfällige Urteil über Habö- 
burg als Leiter deutſcher Geſchicke gefällt worden. Be⸗ 
dürfniſſe der Gegenwart beeinflufjen geſchichtliches Ur- 
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damit ift auch für Oſterreich⸗ Ungarn eine Gewähr ge 
geben, daß es mit und im Bunde bleibt, eine unerläß- 
lihe Vorbedingung für die Selbjtändigleit Mittel- 
europad. Daß uns darüber hinaus das Schickſal 
unferer Vollsgenoſſen nicht gedgültg jein fann, 
veritebt fih von ſelbſt. Ihr VBorhandeniein ift eine 
Stüße unferer Stellung in der Welt, die zu ver- 
treten wir nicht nur ein Recht, fondern eine Pflicht 
haben. Denn auch deutfche Kultur verdient einen 
Pla an der Sonne, 


teilnurzuleicht. Ruhige Erwägung mußzu dem Ergeb- 
nis lommen, daß das Haus Oſterreich Deutſchland zwar 
feine Macht, aber dieſes jenem faſt noch mehr feinen Be- 
ſtand verdankt. Durch Die Erwerbung des burgundiich- 
niederländiichen Gebiet3 wurde habsburgiicher Befik 
wie eine ſchirmende Wand zwiſchen Frankreichs ge 
ichloffene Wacht und das morſche, in fich zerfallende 
Reich gelegt. Gegen das Undrängen der Franzoſen im 
Weiten, der Türken im Diten hat doch keine deutiche 
Herricherfamilie jo nachhaltigen und wirkjamen Wi— 
deritand geleijtet wie die der Habsburger. Einzelne 
BVerfehlungen fünnen an diefem Gefamturteil nichts 
ändern. Mit vollem Recht hat kein Geringerer als 
Bismard mehrfach hervorgehoben, daß Oſterreichs 
Herrſchaft über Fremdvöller unjerem Volkstum zu- 
gute gelommen ift. In Ungarn wie in Böhmen gab 
es, herbeigerufen von den einheimifchen Herrſchern, 
ſtarke Bruchteile deutfcher Bevölkerung, ebe habsbur- 
gifches Regiment einfegte. Sie find in ihrem Beitande 
nicht nur erhalten, jondern vermehrt, und ihre Gel⸗ 
tung ijt gejteigert worden. 

tfremdung von Deutſchland. Ein folgenſchwe⸗ 
rer Wandel trat ein, als nad den Napoleoniſchen 
Kriegen Sfterreih fih aus dem Weiten zurüdzog. 
Der Beſitz der Monarchie la ig fompalt zuſammen 
vom Ro und Inn bis an die Weichſel, den Dnjeitr 
und die Enden der Karpathen; aber Preußen war 
mit wertvollitem Beſitz Franlreichs Grenznachbar, 
das Preußen, das in den Befreiungskriegen Deutſch⸗ 
lands Vorlämpfer gewefen war. Die Frage »preußiſche 
oder öiterreichtiche Führunge drängte ſich der Nation 
unabweisbar auf, 

Im Deutichen Bunbe erhielt Öfterreich die Bräfidial- 
jtellung. E3 war vor allem das Gewicht der Geichichte, 
was damit wirffam wurde. Uber gerade die Aufgabe 
der Zeitung des Bundes brachte den Kaiferjtaat in 
Gegenſatz zu weiten und nicht den fchlechtejten Kreiſen 
de3 deutichen Volles. Metternich ſah ihre Löfung 
in der Belämpfung der »Nevolutione«, alles deſſen, 
was aus den been don 1789 ſich ergab, vor allem 
des Gedanlens der Konſtitution und der Nationalität 
als Grundlagen der Staatenbildung. E3 war ja auch 
Har, daß die habsburgiſche Monardie dieſen yorde- 
rungen ſchwer gerecht werden fonnte. Gie wurden 
aber im deutichen Bolfe mit jteigendem Nadhdrud ge- 

tellt, ebenjo in Italien, dejjen wertvolliter Teil unter 

ſterreichs Herrichaft jtand. Dazu famı der niedrigere 
Bildungsitand, die rüditändige wirtidaftlihe Ent- 
widlung des weit überwiegenden Teiles der Donau» 
ee gegenüber dem reinen Deutihland, So 
wurde ihre Stellung im Bunde zum Hemmſchuh für 
alle deutichen Beitrebungen nad) einer bejjeren Zus 
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kunft, der Bundestag unter ihrer Leitung ber »Indif⸗ 
ferenzpunft der beutichen Politike. Er ließ ſich ge 
brauchen, um allen Fortfchritt zu hindern, dejjen Bor- 
lämpfer zu verfolgen und zu ftrafen. Die Karlsbader 
und die Wiener Beihlüffe und die Demagogenverfol« 

ungen, die ſich anfnüpften, find das Stennzeichnende 

ür die Tätigkeit des Bundes unter Öjterreich3 Leitung 
geworden, 

So ijt das Wichtigfte und Wertvollite, was Deutih- 
fand in der Zeit von 1815—48 erreichte, zuftande ge» 
fommen nicht nur ohne, ſondern ſogar gegen die zu» 
näcjt berufenen Stellen. Die Begründung des Zoll- 
vereind war Preußens Werl, Die fahlihen Gründe 
für jene Erridtung wogen zu ſchwer, aus daß die 
Mittel und Kleinſtaaten ihrer Abneigung gegen den 
norddeutihen Emporlömmling hätten folgen und 
fih verfagen follen. Preußen fam nah Möglich 
feit entgegen; e8 war »der Bliß, der mitten Durch 
Deutihland hindurch fahrt«, während Hjterreih in 
allem enttäufchte. Es mußte enttäufchen, weil bie 
Grundiäße der neuen wirtichaftlihen Einigung auf 
fein buntgeitaltete® Staatöwejen feine Unmwendung 
finden fonnten. Seine fpäteren Bemühungen, einzu⸗ 
treten, find wieder und wieber an biefer Schwierigfeit 
geicheitert, laum anders feine Verſuche, den Zollver- 
ein zu fprengen. Er ijt im kurzer Friſt wirtichaftlich 
fo zufammengewadhjien, daß die Berhandlungen nad) 
Ablauf der einzelnen VBertragäperioden immer wieder 
zur Erneuerung führten. 

Zur Zeit des Wiener Kongreſſes taucht ber Gedanke 
preußiiher Führung in Deutihland ganz vereinzelt 
auf. Gut 30 Jahre fpäter fand er im Frankfurter 
Barlament, wenn auch nit ohne Schwierigleit, eine 
Um 28. März 1849 wurde Friedrih Wil- 
heim IV. mit 290 Stimmen, bei 248 Stimmenthal- 
tungen, zum Deutſchen Kaiſer gewählt, nachdem tags 
zuvor bie Reichöverfafjung angenommen war, bie 
bejtimmte, daß »kein Teil des Deutfchen Reiches mit 
nichtdeutſchen Rändern zu einem Staate vereinigt jein 
dürfee. Dem konnte Bfterreih ſich qutmillig nicht 
fügen. Schon am 9. März war eine Berfafjung für 
»das ganze, unteilbare Öfterreich« verkündet worden, 
und am gleichen Tage hat ber Lenker der Monardie, 
Fürſt Schwarzenberg, an Oſterreichs führendes Parla⸗ 
mentsmitglied in Frankfurt, Ritter von Schmerling, 
geichrieben, man »lönne nicht einzelne Provinzen aus 
dem innigen Verbande der Monardie reiben lafjen; 
die deutſche Einheit müſſe auf einem Wege gelucht 
werben, ber e3 Oſterreich ermögliche, ohne Yufgeben 
feiner felbft im großen Gejamtvaterlande zu ber» 
bleibene. 

Friedrich Wilhelm IV. hat es abgelehnt, die Kaiſer⸗ 
frone entgegenzunehmen »aus Händen, die fie nicht 
zu vergeben hätten«. Uber an die Stelle der Reichs» 
verfafjung traten die Berfuche der »UUnione, Deutſch⸗ 
land zu einigen unter Ausſchluß von SÖfterreich. Auch 
fte find erfolglos geblieben, geicheitert vor allem an 
Oſterreichs Widerjtand. E3 hat die innere Kriſis der 
Sabre 1848/49 überwunden, vor allem durch die Ein» 
beitlichleit und Feitigleit feines Heered. »In deinem 
Lager ift Oſterreich; wir andern find einzelne Trüm⸗ 
wer«, mit diefen an Radepky gerichteten Worten Örill- 
parzer3 war die Lage richtig gelennzeichnet. Nun 
waren die Nationalitäten wieder zurüdgezwungen 
unter die einigende Dynaſtie; die Geſamtſtaatsver⸗ 
fafjung wurde gehandhabt in der Form einer ftraffen 
Bentralregierung. Preußen jtand vor der Wahl, ſich 
für den Unionsgedanlen, dem die führenden Mittel» 
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jtaaten ſich verfagten, der ihm ſelbſt eine ſichere Meb- 
rung feiner Macht nicht bieten fonnte, zu ichlagen 
oder ihn aufzugeben, Er fand fein Ende in Cimüg, 
in den anjchliegenden Dresdener Konferenzen und 
der Wiederbeiendung des Bundestags durch Preußen. 
Es war ein voller Sieg Oſterreichs, das geichlofjen 
daſtand wie nur je und offen fonnte, den Fund noch 
beſſer zu beherrſchen als bisher. 

Im Deutſchen Bunde feit 1851. Wenn dieſe Hofj- 
nungen jich nicht erfüllten, fo liegt der Grund zum 
wejentlihen Teil in ber Perſönlichleit des neuen Ber- 
treterd Preußens am Bundestage, des Herrn von Bis- 
mard, nicht weniger aber in dem zunädjit zwar ab» 
aewiejenen, alöbald aber mit neuer Kraft ſich regenden 
Drängen bes deutſchen Volles nad jtaatlicher Einheit. 
Bismard war in feine Frankfurter Stellung nicht 
al3 Gegner Oſterreichs eingetreten: er hatte an ein 
Zufammengehen beider Mächte zur Stüße der in den 
legten Jahren fo ſchwer erſchütterten —— gedacht. 
Uber »ich hätte jeden Tropfen preußiſchen Blutes ver- 
leugnen müfjen, wenn ich mir auch nur eine mäßige 
Borliebe für das Dfterreich, wie feine gegenmwärtigen 
Machthaber es verjtehen, hätte bewahren follen«. Er 
wollte Preußen aus den deutichen Dingen nicht aus» 
falten lafjen. Welche Mittel Oſterreich beſaß und 
anmwanbte, um das zu erreichen, läßt und Bismarcks 
Korreſpondenz aus ben Frankfurter Jahren bis ins 
einzelne erlennen. Es verdanlte ihnen manden Er- 
folg; fte verſagten aber in der wichtigiten, der ent- 
ſcheidenden Frage der deutichen Stellungnahme in der 

roßen, der europäiſchen Bolitil. Der Verſuch, Breu- 
5 und den Bund während bes Krimkrieges zum 
Eintreten für Ofterreih und die Weſtmächte gegen 
Rußland zu bringen, fcheiterte. In den Jahren ber 
Krifis hatte ſich Sfterreich dem deutjchen Gedanlen 
grundjäßlich abgemandt; e3 hatte weder zum fchles- 
wig-boljteinijchen Kriege fein Kontingent gejtellt, noch 
bie ſchuldigen Beiträge für die deutſche Flotte geleiftet, 
wohl aber fich eifrig bemüht, fie wieder unter den 
Hammer zu bringen. Deutihland war jegt ſchwer zu 
überzeugen, daß man in Wien die auswärtige Bolitif 
nad) deutfchen Geſichtspunkten richte. Bei einem Kriege 
gegen Rußland fiel fiher Preußen und Deutihland 

ie Hauptlaft zu; ob aud) bei etwaigen Siege ein ent» 
Iprehender Gewinn? Wie leicht fonnten ſich Frank— 
reih und Rußland über Europas Mitte hinweg und 
auf deren Koſten veritändigen! 

Gleichwohl ijt die Empfindung, daß Oſterreich eine 
beutihe Macht fei, auch in diefen Jahren nicht erjtor- 
ben. Sie trat ſtark zutage, als Oſterreich 1859 in den 
Krieg um feine italienifchen Beſitzungen verwidelt 
wurde. Dan war beutfcherjeit3 durchaus geneigt ein- 
zugreifen, und es wäre geſchehen, wenn Äſterreich die 
militäriiche Führung im Bunde Preußen hätte über- 
laffen mögen. Es forderte aber die Unterordnung 
der preußiichen Truppen unter einen gewählten Bun» 
desfeldherrn und opferte lieber die Lombardei, al3 dem 
preußifchen Berlangen zu willfahren. Es fonnte ſich 
an den Gedanlen einer F eitun der deutfchen Leitung 
mit Breußennicht gewöhnen. Esergab ſich die Grund⸗ 
legung de3 italieniihen Einheitsſtaates und damit 
eine neue Gefährdung bes eigenen Befigitandes. 

Die Niederlage von 1859 nötigte zu inneren Kefor- 
men. Die Verfaſſung vom März 1849 war Ende 1851 
aufgehoben worden; man hatte dann autokratiſch und 
zentralijtiich regiert. 1861 trat eine neue Gejamt- 
ſtaatsverfaſſung in Kraft mit einer einheitlichen Ver⸗ 
tretung fürs ganze Reich. Die Kronländer erhielten 
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Landtage. Schmerling übernahm die Aufgabe, die 
Neuerungen zur Durdführung zu bringen; er ſuchte 
fie in durchaus liberalem Sinne zu löfen. Damit 
gewannen Reich und Herrſcher auch in Deutichlands 
Öffentliher Meinung an Geltung und Unfehen, um 
fo mehr, als Preußens Regierung mit dem Ausgang 
der »Neuen Aras durch den Heerestonflilt in bedent- 
liche innere Schwierigleiten geriet und die Sympatbien 
der Liberalen jo gut wie vollitändig verlor. Dem 
Nationalverein, der trogdem an der preußiichen Spitze 
fejthielt, jtellte jich ein Reformperein entgegen, der 
Sfterreich8 Geltung nicht geſchmälert ſehen wollte. An 
die Stelle fejterer jtaatliher Einigung traten Bunbes- 
reformpläne. Sailer Franz Joſeph jtellte ſich perfön- 
lich an die Spige dieſer Bejtrebungen; im Auguſt 1863 
verjammelte er die deutichen Fürjten und die regieren⸗ 
den Bürgermeifter der freien Städte zum Frankfurter 
Fürſtentage. Der Verſuch blieb ergebnislos, weil Kö— 
nig Wilhelm jich nicht beteiligte. Bismard hatte zu 
erklären, daß e8 »der Würde jeines Monarchen nicht 
entipreche, VBorjchläge entgegenzunehmen, über die er 
vorher nicht gehört worden jei«. 

Troß der jo zum Ausdruck fommenden Spannung 
hat Ojterreich jich bereit finden lafien, in der fchles- 
wig-boljteiniichen frage, die mit dem Ableben Fried⸗ 
rich VII. im November 1863 akut wurde, mit Breu- 
hen zufammenzugehen, zunächſt auf Grund des Lon- 
doner Protofolld, auf das beide Mächte ich ſtützten, 
dann, ald Dänemarf feiner Durchführung kriegeriichen 
Widerſtand entgegeniepte, zur Befreiung der Herzog- 
tümer. Sie wurden. durd) den Wiener Frieden vom 
30. Oftober 1864 aus ihrer jahrhundertelangen Ber- 
bindung mit dem Königreiche gelöft. 

Ausſcheiden aus Deutjhland. Die Eintracht hat 
aber die Zeit des Kriegsſtandes faum überbauert. 
Preußen erjtrebte Mehrung feiner Macht, politiich- 
militärifche Beherrihung der Herzogtümer und Be- 
gründung einer Seemadt. Sjterreihh mochte ſolch 
einjeitigen Gewinn nicht zulaffen und warf ſich zum 
Bertreter der auguitenburgifchen Anſprüche auf, deren 
Durdführung »ein neues Großherzogtum« geſchaffen 
baben würde »mit dem Berufe, ji vor Preußen zu 
fürdten und es mit feinen Gegnern zu haltene, Im 
Gaſteiner Vertrag vom 14. Aug. 1865 lam es nod) 
einmal zu einer Berjtändigung; man einigte ſich über 
ein Kondominium mit Berwaltungstrennung. Aber 
. während Breußen in Schleswig im Sinne feiner Un- 
ſprüche regierte, gewährte Ofterreih in Holitein den 
Beitrebungen de3 Herzogs freie Betätigung und ſchürte 
dadurd die Erregung gegen Preußen. So wurde die 
ſchleswig⸗ holſteiniſche En Ausgangspunkt für die 
Entiheidung der deuten. Am 14. März 1866 gab 
Oſterreich in Frankfurt die Erklärung ab, daß der 
Bundestag über Schleswig-Holiteind Zukunft zu be» 
ſtimmen habe, und brachte zugleich die Mobilmachung 
der vier nichtpreußiſchen und nichtöfterreichifchen Bun⸗ 
desarmeelorps in Unregung. Um 8, April antwortete 
Preußen mit einem Antrage auf Berufung eines deut» 
ihen Parlaments auf Grund allgemeinen, gleichen 
und direften Wahlrechts, doch mit Ausſchluß der öſter⸗ 
reihiichen Lande. Der Krieg war jo qut wie under» 
meidlich. Als der Bundestag am 14. Juni auf Oſter⸗ 
reichs am 11. eingereichten formellen Untrag die Mobil» 
machung de3Bundesheeres mit Ausnahme der preußi⸗ 
ichen Korps beichloß, erflärte Preußens Gefandter den 
Bund für gebroden, den Bundesvertrag für erlojchen 
und legte zugleich den Entwurfeiner neuen Berfafiung 
auf den Tiſch der Berfammlung. Um nädjten Tage 
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erging Preußens Ultimatum an Sachſen, Hannover 
und Kurheſſen. 

Es ift in umferen Tagen oft daran erinnert worden, 
daß Bismard in Nilolsburg alle Kraft daran gejept 
hat, den Sieg über Ojterreich nicht zu einer dauernden 
Schwächung und —— des Kaiſerſtaats werden 
zu laſſen. Als die Friedensbeſtimmungen dort ver- 
einbart wurden, hatte Franz Joſeph ion auf Vene: 
tien zu Händen Napoleons III. verzichtet; er hat 
wiederunt den Sailer der Franzoſen lieber zufrieden- 
itellen wollen als Preußens König. Gleichwohl hat 
Bismard daran feitgehalten, daß Öjterreich fein Land⸗ 
verlujt zugemmtet werden dürfe, wie er ſolchen auch 
den jüddeutichen Gegnern, abgeiehen von unerheb- 
lihen Örenzregufierungen, nicht zugefügt hat. Er 
hatte die wünjchenswerten Möglichkeiten zutünftiger 
Gejtaltung im Uuge. Wenn * dieſes Verfahren als 
Muſter für die Löjung ſchwebender Schwierigleiten 
hingewieſen wird, fo kann das nur dann eine Berech— 
tigung haben, wenn die Berhältnijje fo unzmweideutig 
auf ein künftiges Bujammengehen hinweiſen, wie 
das bei dem durd) Befchichte und Bewohnericdhaft fo 
lange zufammengeketteten Zänderbeitand ber habs- 
burgiſchen Monarchie und der deutſchen Staaten der 
Hall war. Gegenüber Rußland und England jind 
ſolche Zukunftserwägungen, wie die Dinge liegen, ein- 
fach ſinnlos. 

Neue Orientierung. OÄſterreich hat ſich nicht ſofort 
in die gefallene Entſcheidung gefügt. Graf Beujt, aus 
feiner ſächſiſchen Tätigkeit ber nicht allein Bismards 
politiicher, jondern faſt perfünlicher Gegner, hat ein 
Zufammengehen mit Frankreich gegen den neugebil- 
deten Norddeutichen Bund mit vollen Ernit ins Auge 
gefaht. Wenn der Neigung 1870 keine Folge gegeben 
worden ijt, jo hat das feinen Grund nicht weniger in 
den rajchen deutſchen Siegen als in der ®egenwirtung 
der Ungarn und der Abneigung der Deutichen Djter- 
reichs gegen ein Eingreifen zugunjten der Franzoſen. 
Im neuen Deutijhen Reihe war es Bismards erjte 
Sorge, wieder eine fejte Brücke nach Oſterreich Ungarn 
binüber zu gewinnen. E3 gelang ihm zunädjt in der 
Form, die in den Revolutionsjahren zu Bruch ge 
gangen war. Schon im September 1872 brachte er 
in Berlin eine Dreifaiferzufammentunft zuftande, 

Dieies Verhältnis hat nicht von Dauer fein lönnen. 
Die orientaliihe Frage erhob fi) von Jahr zu Jahr 
drobender als trennende Wand zwiſchen SOjterreich- 
Ungarn und Rußland. Erreichte Rußland fein Ziel, 
fo war e8 um die Öroßmadtitellung der Donau- 
monardie geihehen. Die aber war eine Dafeinsfrage 
aud für Deutjchland. Demgemäß haben jidh die 
Dinge weiter entwidelt (vgl. den Artikel »Die djter- 
reichiſche Ballanpolitif«, ©. 53). 

Mit der Niederlage von 1866 war Djterreih aus 
den beutfchen Dingen ausgeidieden. Das fonnte 
nicht ohne Rüdwirkung auch auf feine inneren Ber- 
hältniſſe bleiben, 

Die Verbindung mit Deutihland und die Stel- 
lung, die der Beherrfcher der Monardie dort inne: 
hatte, waren zweifellos ihrem Deutjchtum zugute ge= 
lommen. Die Löſung diefer Beziehungen mußte den 
anderen Völkern, vor allem ihrem nächſt den Deuts 
ſchen zahlreichſten und politiich noch beſſer als Diele 
vorbereiteten, den Ungarn, zugute fommen. Gie 
empfanden diefe Löſung als eine Urt Befreiung. 
Neben Beuſt war Andräſſy im Februar 1867 zum 
Minifterpräfidenten für Ungarn ernannt worden; 
mit ihn und dem Führer der dortigen Liberalen, 
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Dedt, wurde ber ua: verhandelt. Er ſchuf 
eine Doppelmonardie, bejtehend aus einem König— 
reich Ungarn, dem Siebenbürgen und dann aud 
Kroatien und die Militärgrenze einverleibt wurben, 
und ein Kaiſertum Ofterreich, dem der geſamte Reit 
angehörte. Beiden Teilen gemeinfam blieben nur die 
auswärtige Politik und das Heerwejen, die dbement- 
iprechend durch Reichsminiſter geleitet und in Dele- 
gationen beider Bertretungskörper zur Beratung und 
Beſchlußfaſſun geftell wurden. 

Das für diefe eugeitaltung vor allem ungarifche 
Winjhe maßgebend waren, erhellt ihon aus ber 
Abgrenzung der Gebiete, dann aus der Verteilung der 
Duoten. Im weiten Bogen umſchließt » Zisleitha- 
nien« (die Reich$ratsländer) von Czernowitz bis 
Eattaro das geichlojjene Königreich. Ungarn hat 
feine —— Grenzen reſtlos bewahrt; das 
neue Kaiſertum Sfterreich iſt ein bunt zufammen- 
gewüurfeltes Gebilde, zuſammengeſetzt aus Stücken, 
zwiſchen denen zum Teil jeder innere Zuſammenhang 
fehlt. Was haben Dalmatien und die Bukowina, 
was Galizien und Tirol miteinander zu tun? Wie jo 
manches andere, was die Geichichte in dieſer Staaten» 
bildung feitgelegt hat, fo ijt auch die Verbindung 
allein auf Örund des Beſitzrechts einer gemeinjamen 
Dynajtie echt mittelalterlih. Die often follten zu 70 
v. 9. Bisleithanien, zu 30 Ungarn aufbringen, eine 
Feitfeßung, bei der Ungarn ſicher im Borteil war. 

Ungarn. Demgemäß it auch der Entwidlungs- 
gang der beiden Keichsteile. Ungarns Gejchide iver- 
den allein von den Magyaren gelenkt. Sie bilden 
nad der Bollszählung von 1910 fait die Hälfte der 
Bevölferung, 10050575 von 20886487. Mit ihnen 
bemohnen 2949052 Rumänen, 2037435 Deutiche, 
1967970 Stowalen, 1833162 Sroaten, 1106471 
Serben, 472587 Ruthenen und 469255 Angehörige 
anderer Bollsjtänme (beſonders Zigeuner) das Land, 
Kroatien (1910: 2621954 Bewohner) bewahrte im 
Ausgleich mit Ungarn im Juli 1868 Sonderredte, 
die ihm als Umts- und Unterrihtsjprache das Kroa⸗ 
tifche ficherten, auch einen eigenen Landtag in Agram. 
Im eigentlichen Ungarn find die Nationalitäten troß 
des Geſetzartilels 44 vom Jahre 1868, der ihnen die 
volle Öleichberehtigung mit den Magyaren zujicherte, 
in der Ausübung ihrer jtaatöbürgerlihen Rechte 
bisher jo beengt geweien, daß man mit gutem Grunde 
von Unterdrüdung reden kann. Irgendwelches natio- 
nale Schulwejen hat ſich nicht entwideln lönnen; 
die Zahl der nichtmagyariihen Schulen iſt aufs 
äußerite beſchränkt. Nur die Siebenbürger Sachſen, 
die auf eine jabrhundertelange jelbitändige und treif- 
fihe Entwidlung ihres Kichen- und Schulwefens 
zurüdbliden fönnen, haben noch die Möglichkeit, ihrer 
Jugend die Kenntnis der Mutterſprache ſchulmäßig 
zu überliefern, müfjen aber zugleich durch den Unter» 
richt den Unforderungen im Magyarifchen genügen, 
ihre zugelafjenen Schulen felbjt unterhalten und da- 
neben zu ben allgemeinen Schullaften in vollem Um—⸗ 
Kg = beitragen. Es iſt ſchon dadurch erflärlich, daß 
die Vollszählungen regelmäßig ein Anwachſen des 
Anteils der Magharen ergeben, in der Zivilbevöl⸗ 
ferung von 1840—1910 von 37,4 auf 45,4 0.9. 
Daß außerdem die Leitung der ählungen durch die 
föniglichen Behörden dabei mitwirkt, iſt jicher, in wel⸗ 
chem Umfange, nicht feitzuftellen. 

Diterreich. Anders haben fi die Dinge in Öfter- 
reich entwidelt. Die Deutichen jmd bier Hffernmäßig 
nicht in jo günjtiger Lage wie die Magyaren in den 
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Ländern der Stephanskrone. Sie zählten 1910 unter 
28572000 Bewohnern 9950000, aljo ein ftarfes 
Drittel; neben ihnen gab es 6436000 Tichechen, 
4968000 Polen, 3519000 Authenen, 1253000 
Slomenen, 783000 Serbofroaten, 768000 Italiener, 
275000 Rumänen. Den Nationalitäten gegenüber 
verfügten die Deutichen zwar weit mehr al die Ma— 
yaren in ihrem Reichsteil über eine alte und über- 
egene Bildung, aber viel weniger über hergebrachtes 
politiiches Gewicht. Rolitiiche Betätigung war unter 
ihnen neu; dazu bewohnten fie geichlofien nur einen 
verhältnismäßig Heinen und abgejonderten Teil des 
Reiches, machten in mehreren ronländern, vondenen 
doch jedes feinen befonderen Landtag und gefonderte 
Bermwaltung erhalten hatte, nur unbedeutende Min- 
derheiten aus, Die ganze Neuordnung, aus der Zis- 
leithanien hervorging, war geleitet von dem Gedan- 
fen, die Nationalitäten zufriedenzuftellen und fie da» 
durch dem Ganzen feiter zu verbinden. Im Reichsrat, 
der Gejamtvertretung, haben die Deutichen als folche 
niemals über eine Mehrheit verfügt. Zwei »Wahl- 
reformene, von denen die erjte 1896 eine fünfte Kurie 
für einallgemeines Wahlrecht Unbemittelter ſchuf, die 
andere 1906 das allgemeine Wahlrecht unter Feſt⸗ 
fegung nationaler Mandate einführte, haben die Lage 
der Deutichen erheblich erſchwert. MitRecht hat Graf 
Stürgfh die Anderung von 1906 als den »ichwerjten 
Schlag gegen das Deutihtum in Ofterreich feit dem 
Beginn der verfafjungsmäßigen Ara« bezeichnet. 
Sn verhältnismäßig günjtiger Lage befand ſich 
das Deutſchtum noch in den 1870er Jahren unter 
dem Minijterium Uueriperg (187179). Uber die 
»Berfafjungsparteie, die im Reichsrat eine zeitweilig 
fehr ſtarle Mehrheit bildete, fuchte die Monarchie in 
eine Richtung zu drängen, die ihr auf die Dauer 
nicht frommen fonnte. Sie war, wie gleichzeitig der 
Liberalismus im Deutichen Reiche, freihändleriich und 
gefährdete dadurch das Wirtſchaftsleben des Staates, 
öffnete ihn auch allzuiehr der bloßen Spekulation. 
Sie war zugleich antiflerifal und wedte die Gegner. 
ichaft der Sirche, deren Vertreter und Anhänger aller- 
dings der Entwidlung des Vollsſchulweſens in be- 
denklichſter Weife entgegenarbeiteten. Sie war aud) 
antimilitäriſch, machte fich ſchwierig gegenüber be» 
rechtigten Forderungen der Regierung für das Heer. 
Bor allem aber bewies fie völligen Mangel an Ver- 
jtändnis für die Notwenbdigfeiten der auswärtigen 
Politik. Daß fie fich in ihrer Mehrheit der Unnerton 
Bosniens und der Herzegomwina, die doch gegenüber 
dem Borgehen Rußlands auf der Balkanhalbinfel ein 
unabmweisbares Erfordernis geworden war, mwider- 
fegte und Rüdtritt vom Berliner Vertrag von 1878 
verlangte, bejiegelte ihr Schidfal und ward au An- 
laß zum Sturz des Minifteriums Aueriperg. Die nad 
kurzer Zwifchenzeit folgende vierzehnjährige Regie- 
rung des Grafen Taaffe (1879—93) iſt dann bejons» 
ders bedeutungsvoll geworben für die förderung der 
nationaliftiihen und füderaliftiihen Beitrebungen. 
Bor allem iſt e8 zu höchſt bedenflicher Beihrän- 
fung der Kenntnis und des Gebrauchs der deutichen 
Spracde gefommen. Die Schule ijt völlig nationali- 
jiert worden, foweit nicht die Landtage der deutichen 
Stronländer es gehindert haben. In den geichlofjenen 
Sitzen fremdſprachiger Bevölkerung iſt die beutiche 
Boltsihule nahezu verihwunden; aud der Mittel- 
ihulunterricht iit überall nationalifiert. Polen und 
Tſchechen, Slowenen und Staliener haben ein genau 
fo entwideltes Schulwejen wie die Deutſchen. Die 
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Polen können ihre Stellung benußen, um den rutbe- 
niſchen Teil der galiziihen Bevölferung zu poloni« 
fieren; die Tichechen gewinnen in den deutfchen Be- 
zirten der Sudetenländer weit mehr Voltsihulen als 
die Deutichen in den tichechiichen Gebieten. Die Prager 
Univerfität wurde 1882 in eine deutiche und tichechiiche 
geteilt; neben das dortige deutihe Polytechnilum ijt 
ein tichechiiches getreten. Galizien erhielt zwei glän⸗ 
zend ausgejtattete polnifche Univerfitäten in Krakau 
und Lemberg. Schon 1869 ijt dort das Bolnifche als 
Dienjtiprache eingeführt worden. Das Sprachengeſetz 
de3 Jahres 1880 für Böhmen und Mähren, das dort 
die Erledigung aller Eingaben in der Sprache der 
Parteien vorfchrieb, hat zuſammen mit weiteren Ber- 
ordnnungen den Deutichen auch dort die Beamtenlauf- 
bahn jo erichwert, daß ſie ihnen faſt verichlofjen iſt. 
In den Kabinetten forgten die nie fehlenden Vertreter 
der Nationalitäten als Leiter der einzelnen Miniſterien 
dafür, daß auch die deutichen Stronlande mit anders- 
fpradhigen Beamten gefüllt wurden. Für die Regieren- 
den war e3 das Mittel, die nationalen Parteien des 
Reichsrats einigermahen zufriedenzuftellen und für 
die Bewilligung der Staatderfordernifje zu gewinnen. 
Die Berjtaatlihung der großen Bahnen hat in gleicher 
Richtung gewirkt. Die Tichechen jtreben fortgeſetzt 
nad dem »böhmiſchen Staatsreht«. 1871 murde die 
Sonberjtellung Böhmens nad) dem Mujter Ungarns 
nur durch den Einjprucd der Magyaren verhindert, 
die ein Übergreifen der Ugitation auf die Siowalen 
fürdteten. In Prag möchte man neben die Stephand- 
die Wenzelöfrone ſetzen. 

Auswärtige Politif. Die Stellung der Monar- 
hie gegenüber ben Uuslande konnte nicht unberührt 
bleiben von dieſen nationalen Kämpfen. Gie er- 
wedten nad) außen ben Eindrud der Huflöfung; man 
fing an, von Äſterreich wie von der Pforte als vom 
»kranlen Manne zu reden. Und doc jtellte die Lage 
ftarle Anforderungen an den Slaiferjtaat. Rußlands 
Balkanpolitik fing an, feinen Beitand u bedrohen. 
Auch dasdeutjch-öfterreichifche Bündnis, das Andraͤſſy 
1379 als Leiter des Auswärtigen einging, und das 
feitdem der feite Punkt in Oſterreich-⸗Ungarns Bolitit 
geblieben ijt, fonnte gegen dieſe Gefahr nur deden, 
wenn man felbit ſtark blieb. Mehrung der Wehrkraft 
wurde eine Lebensfrage der Monardie. In den 
1870er Sahren haben da, wie bemerkt, die Deutjchen 
Bisleithaniens Schwierigkeiten gemacht, fpäter aber 
weit mehr diellngarn, obgleich fie die zunächit Gefähr- 
deten waren. Denn die Ballanfragen berühren jie 
viel näher ald den Diesfeitigen Zeil der Monarchie, 
nicht nur politifch, jondern vor allem auch wirtichaft- 
lich. Es waren ihre Intereſſen, die dort für die Boli- 
tit des Geſamtſtaates beſtimmend geweſen find; fie 
waren auch die Hauptträger ruffengegneriicher Ge- 
finnung und entiprechender Politik. are haben 
fie fich den Forderungen für das Heer wiederholt wider: 
fegt, auch nachdem der andere Reichsteil jie ſchon be» 
willigt hatte. Es hat oft Jahre gedauert, ehe fie ihre 
Duote bewilligten; noch zu Beginn des an 
Krieges waren fie mit einem Teil des Relrutenton- 
tingents im Nüdjtande. Dabei fpielte nicht allein die 
Abneigung gegen fteigende Belajtung eine Rolle, fon- 
bern faſt mehr noch das Streben nach einer gefonderten 
ungariichen Armee mit magyariicher Heeresſprache. 
Bür die Landwehr (Honveds) war das Magyariiche 
als ſolche zugeitanden; man wollte e3 auf alle aus 
dein Königreich refrutierenden Truppenteile übertra- 
gen fehen. Auch im diesfeitigen Teil der Monarchie 


J. Politik und Geſchichte 


haben ſich vereinzelt ähnliche Beſtrebungen gezeigt. 
Dem hat doch der Kaiſer entſchiedenen Widerſtand 
entgegengejegt und damit die in Frage geitellte Ein- 
heit der Armee gerettet. Die Gegenwart hat dieſes 
Verdienſt würdigen lernen. 

Die verjchiedene Stellung zu der Frage ber Er- 
haltung des Gefamtjtaates ijt natürlich nicht ohne 
Einwirkung auf das Berhalten gegenüber dent deut: 
ihen Bündnis geblieben. Deutjhe und Magyaren 
find feine Träger; die Tichehen haben ihm ftets 
widerjtrebt. Sie feßten ihre Hoffnungen auf Rußland 
und waren die Hauptvertreter banlamiftifcher Ge⸗ 
danlen in der Monarchie. Das hat ſich beim Aus— 
brud) des Krieges bi zum Landesverrat gejteigert. 
Ahnen find die Slowenen zur Seite getreten. Die 
Polen waren an ſich Gegner Rußlands. Uber das 
fintende Zutrauen zu Oſterreichs Macht, bie Ermä- 
gung, welchen Wert es für das Ganze haben könne, 
wenn Kongreipolen und Galizien unter einer Herr- 
ichaft geeinigt jeien, auch rufjtiche Bemühungen haben 
dahin geführt, daß fih in Galizien ein »polniicher 
Aufjophilismuse entwidelte, der im erjten ſtriegs⸗ 
jahre deutlich genug in die Eriheinung getreten iſt. 
Von Rußland her ijt befonders in ben legten Jahren 
vor dem Sriege in nicht nur rüdjicht3=, fondern ge- 
radezu fhamlojer Weije jede Unzufriedenheit in der 
Monardie geihürt und zu jtaatöverbrecheriichen Um⸗ 
trieben angejtiftet worden. Schlimme Fälle von 
Spionage, der Ruthenenprozeß und die Rolle, die Bo- 
brinſty in ihm fpielte, haben das furz vorm Kriege 
vor, aller Augen aufgebedt. 

Dfterreichö innere Kraft. Der Krieg bat Sfter- 
reichs Feinde enttäuſcht. Die Macht des geſchichtlich 
Gewordenen hat fich einmal wieder offenbart. Die 
Jahrhunderte haben doch die verichiedenen Beitand- 
teile der Donaumonardie jo ineinander gejhweißt, 
daß feiner ſich ohne ernfte Gefährdung feiner felbit 
loszulöfen vermag. Was die Einheit bedeutet, ijt doch 
ber großen Mehrzahl der Bewohner in der Stunde 
der gemeinfamen Gefahr zum Bewußtſein gelommen. 
ud dieLoderung der Örganijation, die jich im erſten 
Teil des Krieges an mehr als einer Stelle bemerkbar 
machte, ilt einer jtrafferen Handhabung in allen Zwei⸗ 
gen der mer. inäbejondere im Heerweſen, ge 
wichen. Öſterreich-Ungarn bat fi als eine wirkliche 
Großmacht erwiejen. E3 kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, daß es aus den —— der jungſten 
Tage zu lernen hat. Es wird alles tun müſſen, um 
die Einheitlichkeit ſeiner Armee nicht nur in der bis» 
berigen Form zu erhalten, fondern jie weiter auszu⸗ 
bauen, und es wird die beutiche Sprache in der Ber- 
waltung und beionders im Verkehr der verfchiedenen 
Zandesteile untereinander wieder in diejenige Stellung 
einſetzen müſſen, die allein der Monarchie den nötigen 
inneren Halt und Zufammenhang fihern fan. Der 
föderalijtiiche Gedanle hat im legten halben Jahr- 
hundert über das Maß feiner Berehtigung hinaus 
für das Leben des Kaiferjtaates Bedeutung gewonnen ; 
es gilt, den Gefamtjtaatsgedanfen, die Zentralifation, 
wieder fchärfer zu betonen. Man braucht damit noch 
nicht in die fehler der 1850er Jahre, der Schwarzen- 
berg · Bachſchen Periode, zurüd zu verfallen, Oſter⸗ 
reich Ungarn batim europäifchen Staaten- und Völler⸗ 
leben eine große Aufgabe. Es iſt berufen, im Berein 
mit Deutichland die Intereffen Mitteleuropas im Süd» 
oiten des Erdteild und darüber hinaus im vorderen 
Alten und im Mittelmeer zu vertreten. Dazu gehört 
vor allem, daß die Völferiplitter, die dieſes weite und 
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zufunftsreihe Gebiet im buntejten Durdeinander 
füllen, weder unter Rußlands Leitung und Herrichaft 
gelangen, noch im Trachten nad) m Ant natio- 
nalen Staatenbildungen fih in gesenfeitiger Be» 
fehdung hoffnungslos aufreiben. Dfterreih-Ungarn 
ift durch feinen Werdegang darauf angemieien, bier 
eine gewijje Ordnung zu jchaffen, die jedem Teil das 
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Der Urjprung Hjfterreichd gebt auf jene Oſtmark 
zurüd, die bejtimmt war, den Einfällen von Avaren 
und Magyaren in beutiches Land einen Riegel vor» 
ufchieben. Die Magyaren fügten fi nad ihrer 
Siederlage auf dem Weahfelde weitliher Rultur ein, 
und Ungarn wurde ein fubgermaniiches Staatöwefen 
an ben Grenzen deutſchen Machtbereiches. 


Abwehr der Kürken (1526 —1718). 

Ungarn erwies fih zu ſchwach, um dem Einfalle 
der ben Magyaren jtammverwandten QTürfen zu 
wibderftehen, und in der Schladht von Mohacs brad) 
1526 der ungarijche Staat zufammen. Das Haus 
Habsburg Übernahm das ungarijche Erbe. 

Das 16. und 17. Jahrhundert find nun von Ab⸗ 
mwebrfämpfen gegen die türfiihen Angriffe erfüllt, 
in denen fi) der Ditmarkberuf des habsburgiſchen 
Hausbejiges neu bewährt, die man aber gleichzeitig 
auch al3 die Borläufer der öſterreichiſchen Ballan- 
politif a. fann. War ber Höhepunft der tür- 
fihen Macht auch fchon früher überfchritten, fo 
brachte doch die — Belagerung Wiens 1683 noch⸗ 
mals eine gewaltige Kraftäußerung des Feindes, ber 
allerdings die Krife in günſtigem Sinne alsbald 
folgte. Im Sarlowiger Frieden (1699) gewann 
Djterreih ganz Ungarn mit Ausnahme des Banats 
und Syrmiens zurüd, im Frieden von Paſſarowitz 
(1718) erwirbt e3 ſogar den größten Teilvon Serbien, 
die Heine Walachei und den Nordrand Bosniens. Die 
Berteidigung wird nun zum weitausholenden An— 
griff, dem allerdings in eriter Linie — — 
gedanke zugrunde lag. Bilden Donau und Save bie 
geographiihe Grenze der Ballanhalbinfel, fo kann 
man von dieſem Zeitpunkt an auch von einer Öjterrei« 
chiſchen Ballanpolitik im engeren Sinne ſprechen. 


- Öfterreichifche und ruffifche Balkanpolitik, 

Diefe Politik fteht zwar nicht, wie etiwa bie ruffi- 
ſche, im Zeichen eines unveränderlihen Leitgeban- 
tens, mohl aber umter fie bejtimmenden Bedingun- 
gen, die fih im Laufe von zwei Jahrhunderten faum 
verändert haben. Zunädjit ift jie durch das Bebürf- 
nis nach Ruhe und Sicherheit an der füdöftlichen 
Grenze bejtinmt; dies um fo mehr, als die Dynaftie 
ja vielfad in europäiſche Händel vermwidelt war, die 
Ihre Kräfte von der ſüdöſtlichen Front abzogen. SL 
fie — meijt wider ihren Willen — gezwungen, fid 
mit ihr zu beichäftigen, fo äußert fich wohl ein terri- 
torialer Ehrgeiz, der jich gelegentlich auf Bosnien, 
Serbien, Albanien und die Donaufüritentümer er- 
ftredt. Uber e3 jtand nicht beim Haufe Dfterreich 
oder der Türkei allein, Krieg und Frieden an ihrer 
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Recht gibt, das mit dem des andern verträglich iſt, 
iſt darauf angewieſen und hg das. In folder 
Leitung allein liegt dig Gewähr der Ruhe und des 
Beitandes, deren dieſer Wetterwinlel Europas bedarf. 
Es iſt völlig unmöglich, daf jede der dort vorhande- 
nen Nationalitäten fich jtaatlich jo ausgejtalte, wie es 
ihren wortführenden Vertretern richtig erſcheint. 


emeinfamen Grenze zu beftimmen; ein Faltor, ber 
ie ganze djterreichiiche Balfanpolitit vom erjten 
Uugenblid an weſentlich mitbejtimmt, iftt Rußland. 

onnte die Donaumonardie ſich mit einer Politil 
der Sicherung ihrer Grenze gegenüber dem Balkan 
begnügen — ein Biel, das unter gewiſſen Boraus- 
fegungen allerdings auch territoriale Eroberungen 
erfordern mochte —, fo war das Verhältnis des Mo3- 
fauer Staates gegenüber der Türlei von vornherein 
weientlich aggrefliver. Zunächſt ftanden den Grob- 
rufjen, die 2 der Ukraine bemädtigt hatten, am 
Nordufer des Schwarzen Meeres die Türken und 
bie von ihnen abhängigen Tataren gegenüber, und 
fie hatten um das Recht der Schiffahrt auf dem 
Schwarzen Meere mit diefen zu lämpfen. Un die 
Vertreibung ber Türken aus diefem Gebiete ſchloß 
fih der Hanıpf um die Borherrihaft im Schwarzen 
Meere an; das weitere Ziel war der Bejig Konſtanti— 
nopel3 und der Meerengen. Seine Verwirflihung 
feßte aber die Zertrümmerung der Türfei voraus und 
die Erjegung dieſes für Oſterreich ungefährlich ge- 
wordenen Nachbars durch Rußland felbjt oder durch 
von Rußland abhängige Staaten. Eigener Erwerb 
auf der Balkanhalbinſel konnte dieſe Gefahren ab- 
fhwäden, aber nie ganz bejeitigen. Diefer Gegen- 
fag konnte nur durch freiwilligen oder erzwungenen 
Berziht Rußlands gelöjt werden, und da biejes zu 
erjterem nicht geneigt war, jo mußten jchließlich die 
Waffen enticheiden; dieſer —— iſt eine der 
Haupturſachen des jetzigen Weltkrieges, der mit dem 
Siege der Mittelmäcte und ihrer Bundeögenoffen 
erjt eine dauerhafte Löfung des Ballanproblems 
herbeiführen wird. 


Öfterreihifdy-rufffcdye Konlitionskriege gegen die 
@ürkei (1737—39, 1787—91). 

Scheinbar fteht damit im Widerſpruch, daß — wenn 
man von der erzivungenen Beteiligung Oſterreichs 
am Napoleoniichen Feldzug gegen Rußland 1812 ab- 
ſieht — ſich diesmal zum erjtenmal djterveichiiche 
und ruffiihe Waffen kreuzen, während es lange 
Perioden gab, wo die beiden Mächte verbündet waren, 
gemeinfame Kriege gegen die Türkei führten und ſich 
auch über eine ec Orientpolitik verjtändigt 
u haben ſchienen. Das hängt nun freilich damit zu« 
u daß Rußland feinem Ziele nur ſchrittweiſe 
und unter manderlei Rüchſchlägen näher rüdte, daß 
es dabei oft nicht nur durch den Widerjtand der 
Türkei, fondern auch durch den anderer europäiſcher 
Großmächte behindert wurde. In dem Maße aber, 
als e8 feinem Ziele näher lam, wurde der Zuſammen⸗ 
ſtoß immer unvermeidlicher, beionders in dem Uugen- 
bfide, wo Rußland durch die Bundesgenofjenihaft 
Englands und Frankreichs die Ausjicht gewann, feine 
Wünfche in bezug auf die Meerengen zu verwirklichen. 
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Die Bundesgenofjenihaft zwiihen Oſterreich und 
Rußland in der Baltanpolitif war aber entweder durch 
die allgemeine europäiſche Sage für Ojterreich er- 
zwungen, oder fie hatte auf Öjterreichiicher Seite den 
Zwed, Rußland einen Hemmfchuh anzulegen oder 
ruffiiche Erfolge durch eigene Erwerbungen einiger- 
maßen ungefährlih zu machen. Bezeichnend war 
dabei, da ſterreich meijt die Zeche zu bezahlen hatte. 
Das gilt gleih vom eriten öſterreichiſch-ruſſiſchen 
Koalitionskriege gegen die Türlei (1737—89), der 
Djterreich im Belgrader Frieden um alle Früchte des 
Paſſarowitzer Friedens mit Ausnahme des Banats 
und Syrmiens bradite. 

Als Rufland im Jahre 1768 wieder in Krieg mit 
ber Türfei geriet, beteiligte ſich Öjterreich nicht ann Dem 
Kampfe. Während dieſes Krieges tauchte aber eine 
Frage auf, die durch fait hundert Jahre eine große 
Rolle in dem Berhältnis zwiſchen Dfterreih und Ruß 
land zu jpielen berufen war. Der Striegnahm für Rub- 
land einen günjtigen Verlauf und führte zur Bejegung 
der Moldau und Walachei durch ruffiiche Truppen. 
Eine dauernde Erwerbung der Donaufüriten- 
tümer durch Rußland war für Oſterreich unerträg- 
lich; die Frage ihrer Räumung hätte fait zum Kriege 
zwiſchen Oſterreich und Rußland geführt, und Rußland 
mußte chlieglich, um dieſen zu vermeiden, nachgeben. 

Der Friede, den es zu Kutſchuk-Kainardſche der 
Türlei auferlegte, brachte Rußland trotzdem Vorteile, 
die den öſterreichiſchen Einfluß auf dent Ballarn ſtark 
beihräntten. Denn Rußland gewann eine Handhabe, 
um jich in die inneren Berhältnifje der Türfei, in®- 
bejondere aud in die Berwaltung der Donaufüriten- 
tümer, einzumifchen, und zum erjtenmal erwarb es 
rechtliche Anſprüche auf den Schutz der griechiichen 
Stiche in der Türkei. In diefem Frieden wurde der 
Grund zu der erfolgreihen Politil Rußlands gelegt, 
die Sache der türliſchen Rajahs als Borwand für 
eigene Eroberungsgelüfte zu benugen, Die Ermwer- 
bung der Bukowina ud Oſterreich konnte diefe 
Nachteile leineswegs aufwiegen. 

Unter Joſeph 1. macht die öſterreichiſche Politik 
den Berjuch, das verlorene Unjehen auf dem Balkan 
wiederzuerobern, und zum eritenmal gewinnt da3 
Bündnis mit Rußland den Anjchein einer von beiden 
Teilen bewußt angejtrebten Erwerbsgemeinſchaft. 
Katharina IL. wollte das byzantinische Katjerreich auf 
den Trümmern der Türkenherrſchaft neu erjtehen 
laſſen und ihrem Enfel Konjtantin die erneuerte by- 
zantinische Kaiſerkrone erwerben. Zu dieſem Slaifer- 
reich follte ein Königreich Dacien unter Potemkin die 
Brüde bilden. Daneben nahmen ſich Joſephs IL. 
Unjprüce auf den Wiedererwerb des im Belgrader 
Frieden Berlorenen ſowie auf ben Reit von Bosnien, 
Dalmatien und einen Teil von Albanien fehr be- 
ſcheiden aus, und es ijt jehr begreiflidh, wenn ihn 
Einwendungen, die Katharina biergegen machte, ver- 
itinnmten, Die Berhandlungen führten damals aller- 
dings nicht zum Striege, ber aber im Jahre 1787 aus: 
brach und deſſen Hauptlajt wiederum Ojterreich zu 
tragen hatte, ohne etwas zu erreihen. Der Frieden, 
den Leopold IL. im Jahre 1791 ſchloß, bejtätigte ledig- 
lic) die durch den unglüdlichen Belgrader Frieden ge» 
jogenen Örenzen. 


Metternidys Balkanpolitik, 
Es war der letzte Krieg, den Dfterreich gegen die 
Pforte geführt hat. Die Öjterreihtiche Ballanpolitif 
gewinnt von da ab immer mehr den Charalter der 
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Paſſivität, um jo mehr, ala das Zeitalter der Napo- 
leoniſchen Kriege den Staat auch reichlich im Weiten 
in Anſpruch nimmt. Nach wie vor wird aber Dfter- 
reich immer wieder dom den ruffiihen Vorſtößen in 
Mitleidenichaft gezogen. Der Sap, daß die in Ber- 
fall —— Tuͤrlei der beſte, weil ohnmächtigſte 
Nachbar der Donaumonarchie ſei, war gewiß nicht 
zu beſtreiten; ſchließlich konnte Oſterreich aber doch 
nicht das Schwert ziehen, um den Beſitzſtand der 
Türlkei zu erhalten. So vollzogen ſich Veränderun— 
gen an Oſterreichs Grenze, Die ihm nicht willlonmten 
jein fonnten, wie 3. B. die Befreiung Serbiens, die 
1804 begann und 1829 durch den Frieden von Adria» 
nopel abgeichlofjen wurde ohne Beihilfe Öfterreichs, 
obwohl die Serben es dringend um Hilfe baten. Die 
Tatſache, daß dieſe Befreiung ſchließlich doch ein Wert 
Rußlands war, mochte diefes feine Kriege gegen die 
Türkei auch durchaus eigener Belange wegen geführt 
und — — diejenigen Serbiens ruͤckſichislos preis· 
gege en haben, hat bis in die jüngjte Beit hinein ver- 

ängnisvolle Nachwirkungen für die öſterreichiſche 
Ballanpolitil gehabt. 

Es entiprady den politiichen Grundſätzen Metter- 
nichs, daß er auch in der Zeit nach dem Wiener ton- 
greß, die Oſterreich in der Balfanpolitit wieder die 
Möglichkeit freierer Betätigung gab, jede Berände- 
rung auf dem Ballan weit von fich wies und für ihn 
die Erhaltung der Türfei zum jtarren Dogma wurde. 
Solange Ulerander I. lebte, vermochte er au, Ruß⸗ 
land für diefe Rolitif zu gewinnen; mit feinem Nach— 
folger Nitolaus beginnt indes wieder eine Beriode at- 
tiver ruſſiſcher Orientpolitif. Metternich hatte fih auch 
der Befreiung Griechenlands wiberfegt, und gelegent- 
lich war es ihm gelungen, den Zaren auf feine Seite zu 
ziehen, fo bei der Zuſammenkunft in Münchengrätz 
(1883); aber ſtets ftellte ſich heraus, daß die ruſſiſchen 
Berfiherungen nicht ehrlich gemeint waren und Ruf» 
land in der Orientpolitif feine eigenen Wege ging. 


Der Srimkrieg. 

Der Krimfrieg führte dann zu einer Kriſe im 
Verhältnis Oſterreichs zu Rußland. Zar Nitolaus I. 
wollte, in den Spuren Katharinas IL. wandelnd, 
vollenden, was biefe nicht erreicht hatte. Er glaubte 
fih des Erfolges um fo mehr ficher, als nach feiner 
Meinung der diterreichiiche Kaiſer ihm für feine Hilfe 
bei Niederwerfung der ungarifhen Revolution im 
Jahre 1849 zu tiefitem Dante verpflichtet fein mußte. 
Aber alöbald erhob fih auch hier das Problem der 
Donaufürjtentümer, und die Staatöintereljen fonnten 
auf perfönliche Empfindungen nicht Rüdficht nehmen. 
Wenn Franz Joſeph aud bereit war, die Ultionen 
der Weſtmächte für die Türkei diplomatiſch zu unter» 
jtügen, jo fonnte er jih zur Kriegserflärung an Ruf- 
land doch nicht entſchließen. Daraus ergab ſich eine 
ſchwanlkende Politik, die Oſterreich ſchwere Opfer aufs 
erlegte, ihm keinerlei Gewinn einbrachte, wohl aber 
die dauernde Feindſchaft mit Rußland und die Iſo⸗ 
lierung in dem Slampfe, den es im näditen Jahr- 
zehnt um die Vorherrſchaft in Jtalien und in Deutich- 
land zu führen hatte. Ojterreihiiche Truppen hatten 
die Walachei befegt; die öſterreichiſche Armee war 
zum Teil auf riegsfuß gebracht und ftand zur Be- 
drohung Rußlands in Balizien. Beide Maßnahmen 
hatten eine arge Zerrüttung der öfterreichifchen Finan⸗ 
zen zur Folge, an der der Staat noch lange ſchwer 
in tragen hatte. In den militäriichen Kreiſen der 
onarchie gab man ſich der Hoffnung hin, daß die 
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Bejegung der Donaufürjtentümer zu einer endgülti- 

en Beſitznahme führen würde. Durch ihre un— 
hlüffige Baltung hatte fi die Monarchie aber aud) 
den Groll der Weſtmächte zugezogen, und auf dem 
Pariſer Kongreß (1856) jtan & allein und mußte ſich 
der beichlofjenen Räumung ber Fürjtentümer fügen. 


Graf Andräffys Balkanpsolitik, 

Die Zeit nad) dem Pariſer Kongreß iſt für Ofter- 
reih von den unglüdlihen Kämpfen um die Vor— 
berrichaft in Italien und Deutichland erfüllt. Sn 
den Jahren, die zwiſchen Slöniggräß und Sedan 
liegen, war die von Beuſt — äußere Politilk 
auf einen Revanchelkrieg gegen Preußen eingeſtellt. 
Der Verlauf des deutſch-franzöſiſchen Krieges ließ 
Oſterreich dieſer Hoffnung für immer entſagen, und 
der Verluſt des politiſchen Einfluſſes in Deutſchland 
und Italien wies es naturgemäß auf ſeine Aufgaben 
auf dem Ballkan bin. Es fam hinzu, daß nad) dem 
Rücktritt Beufts Graf Andräſſy Miniiter des Außern 
wurde, der die Intereſſen der Gejamtmonardjie jehr 
wohl mit denen feines engeren Baterlandes und der 
e3 regierenden Klaſſe in Einklang zu bringen mußte. 

Der weitere Verfall der Türker hatte insbeſondere 
in Bosnien die Zuftände immer unhaltbarer gemacht. 
Die Türkei war nicht imjtande, im Lande Ordnung 
zu halten. Im Sommer 1875 kam e3 in den Bro» 
vinzen zum offenen Bürgerkrieg zwiichen der hrift- 
lien und mohammedaniſchen Bevölferung; zahl: 
reiche chriſtliche Bewohner flohen über bie Örenze, teils 
nad Montenegro, teil® nad Stroatien. Schlimmer 
aber war, daß Serbien und Montenegro Ende Juni 
1876 an die Pforte ein Ultimatum richteten und als— 
bald in den Krieg traten. Oſterreich jtand vor der 
Gefahr, daß Rußland fih nun auch noch einmenge 
und mit ſeiner Hilfe an ſeiner ſüdlichen Grenze ein 
großes ſlawiſches Reich entſtünde, ein Großſerbien, 
das notwendig zum Anziehungspunkt für die Millio- 
nen Südflawen werden mußte, die in beiden Reichs- 
bälften wohnten. Diejer Gefahr vorzubeugen, ſah 
Andrdiiy als feine wichtigite Mufgabe an. 

In Rußland drängte die panjlawijtiiche Strömung 
zum Kriege, und Ulerander II. fühlte fih nicht ſtark 
genug, ihr zu widerſtehen. Einen Kriege mit der 
Zürfet mußte aber eine Wuseinanderiegung mit 
Oſterreich vorausgehen, wenn Rußland nicht Gefahr 
laufenfollte, mitten in einem Striege mit der Türlei von 
dieſem bedroht zu werden. Es verſuchte zunädit, 
Oſterreich zu einer Beteiligung an einem Kriege gegen 
die Türfet zu gewinnen. In diefer Beziehung blieb 
Andrajiy aber unbedingt feſt. Bon vornherein feit 
entſchloſſen, Oſterreich nur im Falle einer offenkunbdi- 
gen Bedrohung duch Rußland in den Krieg ein- 
beziehen zu lafjen, verjtand er es, das Ziel feiner Boli- 
tif zu erreihen und Bosnien und die Herzegomina 

u erwerben. Bei den Berhandlungen mit Rußland 
fee Andraͤſſy fih auf den Standpunlt, daß die 
narchie an ſich Landerwerb nicht begehre; die Miß⸗ 
verwaltung der Türlei an feiner Grenze ziehe es in- 
des ſtark im Mitleidenschaft, weil die unterdrückten 
riitlihen Bewohner Bosniens zu Taufenden über 
die Grenze zögen und der Monarchie zur Laſt fielen. 
Die Monarchie habe vor allem ein Interefje an der 
Heritellung geordneter Zuftände in den benachbarten 
türkichen —— ſollte die Herrſchaft der Türkei 
dort aber nicht aufrechtzuerhalten fein, dann fünne 
ſie nicht dulden, daß diejes Gebiet etwa an Serbien 
oder Montenegro falle, und müßte es jelbjt bejegen. 
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Das am 8. Juli 1976 zu Reichſtadt zwiſchen 
Dfterreih und Rußland abgeſchloſſene Ab— 
fommen fahte den Fall eines Zerfalld der Türlei 
ins Auge und regelte unter Wahrung der erwähn- 
ten Geſichtspunlte Andraͤſſys Die Neugeitaltung 
des Balkans. Wie wenig befriedigend dieſe Rege: 
lung aber Rußland erſchien, geht aus dem von Bis- 
mard in feinen »®edanlen und Erinnerungene« ein» 
gehend geichilderten Zwiſchenfall hervor, wie noch 
im Herbſt desjelben Jahres der Zar durch den deut: 
ſchen Wilitärattahe am ruſſiſchen Hofe bei ihn an— 
fragen ließ, wie Deutichland jich bei einem Konflikt 
zwiichen Rußland und Hfterreich jtellen würde, und 
er darauf die Antwort erteilte, Deutichland könnte 
e3 wohl zulajjen, daß die beiden ihm gleich befreumn- 
beten Mächte einige Schlahten gegeneinander ge 
wönnen oder verlören, nicht aber, daß eine von ihnen 
ihre Stellung als unabhängige und in Europa mit« 
redende Großmadit einbühe. Diefer deutliche Wink 
wies Ruhland wieder auf den Weg der Berjtändigung 
nit der Donaumonardie. Borher verfuchte e8 aber 
nod) ein europätiches Mandat zu erlangen, die Türtei 
zur Befjerjtellung der Rajahs und zu Berwaltungs- 
refornen zu zwingen mit dem Hintergedanlen, daß 
die Wejtmächte ihm fpäter nicht in den Arm fallen 
fönnten, wenn es erjt einmal im Auftrage Gejamt- 
europa® angefangen hätte, gegen die Türlei Gewalt 
anzuwenden. Uber diejer Blan jcheiterte, da die Bot- 
Ichafterfonferenz inStonjtantinopelergebnislosverliej. 
Rußland beantragte bei diejen Konferenzen fiir Bos— 
nien und die Herzegowina eine Uutonomie, die ſich 
naturgemäß in der Richtung auf einen großferbifchen 
Staat entwidelt Haben miürde und für Sjterreich 
durhaus unannehmbar war. Nad) dem Scheitern 
der Botidhafterfonferenzen war das zum Kriege feit 
entichlofjene Rußland gezwungen, auf die Reichſtadter 
Abmachungen zurüdzulommen und jie in der Ofen» 
Beiter Konvention vont 15. Januar und der Wiener 
Nachtragskonvention vom 18. März 1877 genauer zu 
präzifieren. Oſterreich ficherte Rufland darin — 
wollende Neutralitãt im bevorſtehenden ſtriege zu und 
erflärte fich mit der Erwerbung desim Barifer Frieden 
abgetretenen Teile von Beharabien einverjtanden; 
Oſterreich ſollte nad) feinem Ermeſſen den Zeitpunkt 
bejtinmen, wo es Bosnien und die Herzegomina be« 
ſetzte; e8 verpflichtete ſich, keinesfalls in Rumänien, 
Bulgarien, Serbien und Montenegro militärifche 
Operationen vorzunehmen, Rußland erllärte das 
gleiche in bezug auf Serbien, Montenegro, Bosnien 
und die Herzegowina. Ferner einigte man fich über 
die Bildung einer Reihe von autonomen Staaten und 
eine Bergrößerung Griechenlands auf dem Balkan, 
falls es infolge des Krieges zu einer Liquidierung 
der europätihen Türkei fommen jollte, wodurd ber 
Entjtehung des von Andräſſy fo gefürchteten großen 
ſlawiſchen Staates vorgebeugt ſchien. Der Wortlaut 
diefer Ublommen iſt nie veröffentlicht worden; fo 
viel fteht aber feit, daß aus ihnen unzweideutig der 
Uniprud) der Monarchie hervorging, für feine wohl» 
wollende Neutralität dur den Erwerb Bosniens 
und ber Herzegomina entichädigt zu werden. 

Als es Rußland nad) mannigfahen Wechſelfällen 
des Krieges ſchließlich gelang, die Türkei niederzu- 
werfen und ihr im Frieden von San Stefano ſeine 
Bedingungen aufzuerlegen, ſchien es die mit Oſterreich 
—— Abmachungen völlig vergeſſen zu haben. 
er Einiprucd Englands und Oſterreichs gegen den 
Friedensvertrag führten dann zum Berliner Kon» 
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rei, wo auf Vorſchlag Englands Ofterreich das Man- 

at übertragen wurde, Bosnien und die Herzegowina 
»zu befegen und zu verwaltene. Im Sandial bon 
Novipafar, der auch zum Wilajet Bosnien gehörte, 
wurde ihm bis >au delä de Mitrovitza« das Recht, 
Bejagungen zu halten, zugeitanden, was mit Rüdficht 
darauf, daß der Sandſchak Serbien von Montenegro 
trennt, von erheblicher politifher Bedeutung war. 
Undraffys Erklärung gegenüber den türliſchen Ber- 
tretern auf dem Kongreß, daß die Olfupation nur 
einen proviforiihen Charakter Habe, mar zweifellos 
ein Fehler, der Öſterreich bei der Surhführung der 
Dkfupation und bei der R —— des Verhältniſſes 
zur Türlei noch mancherlei Schwierigleiten bereitete. 

Oſterreich konnte nur wünſchen, daß die durch den 
Berliner Kongreß geſchaffene Neuordnung auf dem 
Ballkan ſich befeſtige. Durch den Erwerb Bosniens 
hatte es die Bildung eines großſerbiſchen Staates 
verhindert; das Beſahungsrecht im Sandſchak ſicherte 
ihm den wirtſchaftlichen Zugang nach Mazedonien 
und Salonili, Daß Andräſſy einen künftigen Er- 
werb Mazedoniens für die Wonardie ind Uuge ge 
faßt babe, iſt nicht zu belegen. Wohl aber jtand er 
auf dem Standpunft, daß feine meitere Verände- 
rung auf dem Ballan ohne aktive Dazwiſchenkunft 
Oſterreichs erfolgen dürfe und daß Oſterreich die Bor- 
macht auf dem gejamten Ballan fein müſſe. 

Die Aufgabe, die die Monardie in den olfupier- 
ten Ländern zu erfüllen hatte, nahm jie in ber näd)- 
ften Zeit reichlich in Anſpruch und hätte ihren Ebr- 

eiz volllommen befriedigt. Im großen und ganzen 
Bat die Monardjie durch ıhre Kulturarbeit im Lande 
das ihr vom Berliner Kongreß übertragene Mandat 
voll gerechtfertigt. Ein ausgedehnte Straßennetz 
wurde geihaffen und ein fchmaljpuriges Eifenbahn- 
netz, das in den eriten 30 Jahren der wirtſchaftlichen 
—— des Landes volllommen genügte. Ver⸗ 
ſuche, die landwirtſchaftliche Produltion zu heben, 
ſcheiterten vielfach an der Indolenz der Bevöllerung. 


Oſterreich und Bulgarien, 

Rußland war begreiflicherweile vom Ausgang 
des Berliner Kongrejjes, der ihm die Früchte des 
Friedens von San Stefano raubte, wenig befriedigt. 
Der Groll der panflawijtiichen Kreiſe richtete ſich gegen 
Deutichland und ſterreich. Diefes insbejondere habe 
ohne Schwertjtreich die Früchte der blutigen Urbeit 
Rußlands geerntet. Eine weitere Enttäufung für 
Rußland war das von ihm geihaffene Bulgarien, 
das natürlich nur als ein ruſſiſcher Vaſallenſtaat für 
die Zwede ruffifcher Politil gedadht war. Die Unab⸗ 
hängigleitserllärung Rumeliens, der Sieg über bie 
Serben bei Slivniga jhufen dem Battenberger aber 
für eine eigene Rolitil einen Rüdhalt in feinem Bolte, 
der zu ben rufjiichen Plänen nicht pahte. Die durch 
feine Vertreibung, Rüdtehr und Abdankung entjtan- 
bene Berwirrung im Lande fuchte Rußland ſich zu- 
nuße zu machen und unter dem berüchtigten General 
Kaulbars in Bulgarien wieder fejten Fuß zu fafjen. 
Dieſe Ereignifje tonnten Ojterreih-Ungarn nidt un⸗ 
berübrt lajjen. Insbeſondere in Ungarn gingen die 
Wogen ber Erregung jehr hoch, und der damalige 
öjterreichiiche Minijter des Außern, Graf Kalnoty, 
wurde im ungarijhen Parlament umd in der unga- 
riihen Delegation der Schwäche beichuldigt, weil er 
ji nicht für die Unabhängigkeit Bulgariens jtärter 
eingeiegt habe. Auch Graf Undrajiy griff die Politik 
feines Nachfolgers an. Die Stellung Kaälnokys war 
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aber deshalb nicht leicht, weil fich in dieſer Frage ein 
offener Zwieipalt mit der Politik des Deutichen 

eiches auftat. Fürſt Bismard war nicht gewillt, ſich 
wegen ber bulgariihen Frage in einen Srieg mit Ruß⸗ 
land ziehen zu lafjen; er legte den Sinn des Berliner 
Vertrags dahin aus, dag Rußland den Anſpruch 
habe, auf dem öſtlichen Balkan diefelbe Bormadıt- 
itellung zu genießen wie Oſterreich auf dem mweitlichen, 
eine Auslegung, die Graf Undrajiy nicht gelten laſſen 
wollte. Der tiefite Grund für die Haltung Bismard3 
war aber zweifellos, daß er die für Deutichland güns 
jtige Bermittlerjtellung zwiſchen Ofterreih und Ruß⸗ 
land nicht preisgeben wollte. Kälnoky mußte mit 
diefer Sachlage rechnen und befchräntte ſich darauf, 
eine ruſſiſche Ollupation in Bulgarien als für Sfter- 
reich unannehmbar zu bezeichnen: in Diefem Punlte 
blieb er fejt und hatte * Erfolg. Prinz Ferdinand 
von Koburg, der nunmehr von den Bulgaren zum 
Fürſten gewählt wurde, mußte Rußland natürlich 
als oͤſterreichiſcher Randidat und Werkzeug der öſter⸗ 
reichiſchen Politik erſcheinen; durch feine Fuge Politik 
wußte er aber ſchließlich die ruffiichen Vorurteile gegen 
fich zu überwinden. Während diejer ganzen — 
Jahre ſchien die Spannung zwiſchen Oſterreich und 
Rußland oft genug einer kriegeriſchen Entladung 
nahe. Wenn auch Bismarck immer wieder betonte, daß 
Deutſchland die ganze bulgariſche Frage als eine ihm 
fern liegende st u betrachte, jo ließ er leh- 
ten Endes doch darüber feinen Zweifel, daß er, wenn 
e3 wirklich zu einem Slonflilt zwiſchen Sfterreih und 
Rußland kommen follte, der von Rußland heraus. 
gefordert wäre, den Bündnisfall unbedingt als ge» 
geben betradhte. Man kann jagen, daß die Kriſe, Die 
im Sommer 1886 begonnen hatte, durch feine große 
Nede im deutſchen Reichstag vom 6. Februar 1888 
ihre Entipannung erfuhr. 


Das Mürzfeger Abkommen. 

Sowohl die ruffiihe wie auch die Öfterreichiiche 
Ballanpolitit fommen in der nädjten Zeit in ein 
rubigeres Fahrwaſſer. Rußland ift mit dem Bau der 
Sibiriihen Bahn und der Ausbreitung feiner Macht⸗ 
ſphäre in Aſien beichäftigt und hat nad) einem Uus- 
ſpruch eines langjährigen Botſchafters am Wiener 
Hofe, Fürften Lobanow, das Bedürfnis, den Ballan 
vorläufig unter einen Glasſturz zu ftellen; Öfterreich 

ibt ſich mit der dadurch bedingten Ruhe vollauf zus 
rieden und macht feinerlei Verſuch, die anderweitige 
Inanſpruchnahme Rußlands durch Befeitigung feiner 
Stellung auf dem Balkan auszunutzen. So fam es 
gu dem djterreihiich-ruffiihen Einvernehmen über 
en Status quo auf dent Ballan vom Fahre 1897 und 
zum Mürziteger Ablommen des Jahres 1903, im 
dem die beiden Mächte übereinfamen, in ber mıaze- 
doniſchen Frage nur gemeinfam vorzugehen und von 
ber Türkei Reformen zu erzwingen, durch die der 
Bulgarien Bandenbewegung der Boden abgegraben 
werden follte. Rußland konnte ſich nun ohne Sorgen 
vor einem Ungriff der Mittelmächte in fein oſtaſia⸗ 
tiſches Übenteuer jtürzen. Der damalige öſterreichiſch- 
ungariihe Miniiter des Außern, Graf Goluchowſti, 
wies den Gedanken, die qute Gelegenheit etwa dazu 
u benußen, um die Dtkupation VBosniens in eine 

nnerion zu verwandeln, weit von ſich. Er hat des⸗ 
halb nachträglich manchen Tadel erfahren. Ob diefer 
vollberechtigt war, läßt ſich heute kaum fchon ent» 
ſcheiden. Erjt in den legten Jahren und wortgetreu 
erjt nad) Eintritt Jtaliens in den Weltkrieg hat die 
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Öffentlichkeit von jenen Artikel VII des Dreibund« 
vertrags Kenntnis erhalten, durch den öſterreich fich 
verpflichtete, int Falle irgendwelchen Erwerbs auf 
dem Balfan $talien entiprechende Kompenfationen 
zu gewähren. Die Entitehung dieſes Artilels iſt heute 
noch nicht aufgeflärt. Um nächſten liegt natürlich 
der Gedanle, daß Italien im Hinblid auf bie alba- 
niihe Frage die Aufnahme diefes Artileld in den 
Bündnisvertrag gefordert hat. E3 warf jelbjt be- 
gehrliche Blide auf die albaniſche Küſte, die es auf 
feinen Fall in die Hände Hjfterreich® fallen laſſen 
wollte. Seit Jahren betätigte fih dort ein Wett- 
bewerb der beiden im Dreibund verbündeten Mächte 
auf politifchen und wirtſchaftlichem Gebiet. Oſter⸗ 
reich nahm auf Grund eines Vertrags mit der Türfei 
ein Proteftorat über die Katholiken Albaniens in 
Anſpruch, und der Handelövertehr bed Landes war 
infolge alter Beziehungen meit mehr nad) Trieft ge- 
richtet al3 nad) der gegenüberliegenden italieniichen 
Küjte. Dafür hatte Stalien den Vorfprung, daf feine 
Sprade fi in Ulbanien verbreitete und die Ver— 
mittlungsipradhe mit dem europätfchen ſtulturkreis 
wurde, nicht ohne Schuld Oſterreichs, das in ben 
von ih ——— latholiſchen Schulen die italie- 
niſche Unterrichtsiprade zuließ und fo mittelbar die 
Stellung feines Wettbewerberd im Lande jtärfte, 
Bei vorurteilslofer Prüfung des Urtitel3 VII muß 
man e3 allerdings für ausgeichloffen halten, daß 
Italien ſich bei Verwandlung der Olkupation in Un- 
nerion auf ihn hätte berufen können, denn es wird 
darin nur davon geſprochen, daß im Falle einer künf- 
tigen »Belegunge ſich die beiden Staaten vorher 
über Kompenjationen einigen mühten; in einer Rede 
vom 4. Dezember 1908 jtellte fi) auch der damalige 
italienifche Minifter des Außern, Tittoni, auf den 
Standpunlt, daß die Abmachungen des Dreibund- 
vertrags nicht auf eine etwaige Unnerion Bosnien 
anmwendbar jeien. 

Der ruſſiſch⸗ japaniſche Krieg hatte mit einer Nieber- 
lage Rußlands geendet; er war im Lande durchaus 
unvoltstümlich geweſen. Die Revolution, die er im 
Gefolge hatte, legte den Machthabern in Rußland 
den Gedanken a x das Bolf und indbejondere bie 
intelligenten reife mit einem Gebiete der auswär⸗ 
tigen $ 
im Lande jicher fein und die Unterftügung der durch 
die Duma zu einem gemifjen Einfluß gelangten libe- 
ralen Parteien finden konnte. Das Mürzſteger Ub- 
fommen, das für Rußland al8 Sicherung während 
des japanijchen Krieges jo überaus wertvoll — 
war, wurde nunmehr 7 einen einjeitigen Vertrag, 
deſſen Koften lediglich Ofterreich zu tragen hatte. Im 
Gegenſatz zum Grundgedanlen diejes Vertrags, daß 
die Ordnung der Bujtände in Mazedonien eine ge 
meinfame Aufgabe der beiden Mächte jei, bemühte 
ih Rußland unter befonders lebhafter Unterjtügung 
Englands inımer mehr, die magedonijche Frage zu 
internationalifteren und Hfterreich dadurch in den 
Hintergrund zu drängen. Graf Uehrenthal folgte im 
Jahre 1906 dem in der auswärtigen Bolitif wenig 
tatkräftigen Grafen Goluchowſti. Entichloffen, eine 
neue Epoche der öſterreichiſchen Balkanpolitik einzu- 
leiten, kündigte er am 27. Januar 1908 in den Dele- 
gationen an, daß die Monarchie auf Grund des ihr 
aus dem Berliner Bertrag zujtehenden Rechtes und 
im Einverjtändnis mit der Türkei den Bau einer 
Bahn durd) den Sandihal in Angriff nehmen werde, 
durch die das bosniſche Bahnnetz einen Anſchluß an 


olitik zu befhhäftigen, das der Bollstümlichkeit. 
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die mazedonifhe Bahn in Mitrovitza finden follte, 
Wirtſchaftlich a die Bahn zunächjt feine große Be- 
deutung gehabt. Die Ankündigung des Bahnbaues 
wurde aber von Rufland als ein Bruch des Mürz- 
iteger Ablommens bezeichnet; die engliſche Preije 
ſekundierte und erflärte das Bahnnprojelt für den erjten 
Schritt Öfterreihs auf den Wege nach Salonifi, dent 
angeblichen Ziele jeines bolitifihen Ehrgeizes. Als 
Gegenzug betrieb Rußland nun ein Donau - Wdria- 
Babnıkeoiet, da3 Serbien einen Zugang zur Adria 
verfhaffen und dadurd die öſterreichiſchen Pläne 
durchfreuzen follte, ein Brojelt, das ebenſowenig der 
Berwirklihung näher kam wie die öſterreichiſche San⸗ 
dſchalbahn. 


Die Annerionskriſe (1908/09). 


Im Sommer bes gleichen Jahres kam e3 zu einer 
Krile, die diefes Vorſpiel völlig in den Hintergrund 
drängte. Bei der Monardenzufanmenkunft in Reval 
(9. und 10. Juni) war zwiſchen Rußland und England 
ein neues Drientprogramm vereinbart worden, durch 
das der Pforte Reformen in Mazedonien nötigen- 
fall3 mit Gewalt aufgezwungen werden jollten. 
Oſterreich wäre babei jo gut wie völlig ——— 

eweſen. In der Türte begriff man die drohende 

efahr; das jungtürkiiche Komitee erzwang durch 
feine Revolte die Wiedereinführung der Konititution. 
Diefe Ereigniffe veranlaßten nunmehr den 
Grafen —— Annexion derokku— 
pierten Provinzen Bosnien und Herzego— 
wina zu ſchreiten. Die innere Berechtigung zu 
diefem Schritt ftand ganz außer frage. Nie hatte 
jemand im Ernite geglaubt, daß Ojterreich jemal3 die 
Brovinzen der Türtfet zurüditellen würde, an denen es 
ſich — von allen politiihen Gründen abgejehben — 
durch feine Kulturarbeit ein unzweifelhaftes Unrecht 
erworben hatte. Su allerlegt Hatte Rußland nad) den 
Berträgen von Reichſtadt und Ofen-Rejt und weite 
ren Erklärungen aus den Jahren 1881 und 1884 ein 
Recht zu einem Einſpruch. Die offizielle Begründung 
für die Unnerion war, daß nad) Wiedereinführung der 
Verfaſſung in der Türkei die jtaatsrehtlihe Stellung 
der offupierten Länder Flargejtellt werden müſſe, da 
man einerjeit3 natürlich nicht dulden fünne, daß 
Bosnien Vertreter in das türliſche Parlament ent- 
fende oder von türkiſcher Seite aud) nur ein Berjuch 
in diefer Richtung gemacht werde, anderjeit3 aber 
die Bewohner bes Rande nicht Schlechter jtellen dürfe 
als die der Türkei und ihnen eine parlamentarifche 
Bertretung gewähren müſſe. Dieſe Gründe mögen 
mitgeipielt haben, waren aber leineswegs entſcheidend; 
weit wichtiger war die großjerbiiche Propaganda, die, 
von Rußland ermuntert, immer dreijter ifr Haupt ers 
bob, die Offupation als einen vorübergehenden Zu⸗ 
itand bezeichnete und den Serben Bosniens und der 
Herzegowina die künftige Bereinigung mit dem König⸗ 
reich in Ausficht jtellte. Diefer Ugitation galt e8 
eine Tatfache gegenüberzuftellen, die aud) den Wahn 
zeritören follte, als ob die Monarchie jich ſelbſt als 
ein in Zerfall befindliches Gebilde betrachte. 

Der Gegenſatz zwiichen der Monarchie und Ser- 
bien hatte ich in&beiondere jeit der Thronbefteigung 
König Peters bejtändig verihärft. Die geographi- 
{hen und wirtichaftlichen Dafeinsbedingungen Ser 
biens wiefen diejes Land darauf hin, jıh an feinen 
mächtigen Nachbar anzulehnen, und mit ihm freund» 
liche Beziehungen zu ſuchen. OÖſterreich hatte jich zu 
verihiedenen Malen der jerbiichen Intereſſen wärm- 
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tens angenommen in Fällen, wo Rufland fie rüd- 
3345 beiſeite ſchob. Noch unter König Milan war 
das Verhãltnis leidlich gut geweſen. Rußland arbeitete 
daher auch an der Beſeitigung der Dynaſtie Obreno- 
witſch, wie es ja nie die feite Beranferung einer Dy- 
najtie in Serbien gejtattet hatte. Die Ermordung 
Aleranders war ein Verf der ruffiichen Bolitil. Sein 
Nachfolger Beter befand ſich völlig in der Hand der 
Königsmörder und Rußlands; er tonnte ſich auf dem 
Throne nur dur völlige Unterordnung unter Die 
rufiophile radifale Partei und Rußland behaupten. 
Die Unnerion erregte bei den Ententemädten 
einen Sturm der Entrüjtung, die ſich heuchleriſch auf 
bie Berlegung des doch tauſendfach durchlöcherten 
Berliner Vertrags berief. Das englifche Kabinett gab 
der engliihen Preſſe den Wink, Ojterreich deswegen 
heftig anzugreifen; man hoffte dadurch die Monarchie 
einzufhüchtern und ben englifhen Wünfchen gefügi 
zu machen, nachdem im Auguſt 1908 ein Berfuch 
König Eduard3, den Kaiſer Franz Joſeph gelegentlich 
eines Beſuches in Iſchl vom deutich-Diterreichiichen 
Bündnifie abzuziehen, gefcheitert war. England for- 
derte, daß die Frage der Annexion vor einen euro⸗ 
päiichen Kongrek gebracht werde; während England 
aber hierbei vor allem die Gewährung einer Ent- 
fhädigung für die Türkei zur Verhandlung gejtellt 
wiſſen wollte, um fich als Proteftor der Türkei auf- 
fpielen und das durch die jungtürfiiche Nevolution 
ohnehin in feinem Einfluß ſehr zurüdgedrängte 
Deutichland ganz beifeite fchieben zu fünnen, hatte 
Rußland vor allem Stompenjationen für ſich in der 
Meerengenfrage und für Serbien und Montenegro 
auf often Sfterreich8 im Auge. In diefer Beziehung 
blieb Aehrenthal aber unbedingt feit; er wollte der 
Konferenz nur unter der Bedingung zujtimmen, dab 
auf ihr die Unnerion Bosniens lediglich ratifiziert, 
nicht aber zur Erörterung gejtellt werden bürfe. 
Gegenüber der Türkei war die Politik Mehrenthals 
minder glüdlid. Troß der freiwilligen Rüdgabe des 
Sandſchals weigerte ſich die Türkei, den Verluft der 
beiden Provinzen, der für fie ja nur ein Verluſt auf 
dem Papier war, förmlich anzuerlennen, und ſchließ⸗ 
lih war Wehrenthal gezwungen, der Türkei unter 
dem Titel der Ublöjung ihres Staatsbeſitzes eine Ub- 
findung von 2. Mill. türkiſcher Pfunde in Gold zu 
gewähren, woraufnatürlich die Rolitilder Jungtürten 
von vornherein abgezielt hatte (26. Februar 1909). 
Die Haltung Italiens war während der ganzen 
Annexionskriſe jehr zmweideutig; es hat die Uner- 
fennung der Annexion nicht etwa gleichzeitig mit 
Deutichland, fondern mit den Ententemädten voll- 
pen. Die Regierung nahm zu der öſterreichiſchen 
allanpolitit im Barlament eine fehr unfreundliche 
Stellung ein; die Jrredenta feiertein Berfanmlungen 
und in der Preff⸗ Orgien. Nachträglich wurde be⸗ 
lannt, daß die Regierung ſchon militäriſche Vor— 
bereitungen, die ſich nur —— richten konn⸗ 
ten, getroffen hatte. In Serbien tobte die öffentliche 
Meinung, natürlich angeſtachelt von der Regierung, 
die ihrerſeits ihre Aufträge von Rußland erhielt. In 
Oſterreich gab es eine ſtarke Partei, die in den Kreiſen 
hoher Offiziere Anhang hatte, die ein militäriſches 
Einihreiten der Monarchie gegenüber Serbien be- 
fürwortete. In der Tat waren im Laufe des Win- 
terd die Truppen im Südoſten der Monarchie auf 
Kriegsfuß gebracht worden, und die Lage ſchien in 
den legten Märztagen 1909 bedrohlich genug. Es 
war Kar, daß der Widerjtand Serbieng, die Unnerion 
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anzuerlennen, nur von Rußland geichürt murde, das 
glaubte, Oſterreich einfhüchtern zu fönnen. Tatjäch- 
lich war Rußland aber zu jener Zeit für einen ſtrieg 
nicht gerüjtet. Die Dazwiſchenlunft Deutichlands in 
Peteröburg zeigte Rußland die Gefahr eines unmittel⸗ 
bar drohenden Krieges, und fo gab es nad) Belgrad 
ben Auftrag nachzugeben, worauf die ſerbiſche Regie⸗ 
rung die Annexion in der von Diterreich geforderten 
Form anerlannte (31. März 1909). ntenegro 
erhielt von Oſterreich eine Kompenfation durch Auf- 
bebung (bzw. Abänderung) des Urtileld 29 des Ber- 
liner Vertrags. 

Abgeſehen von dem Mißerfolg gegenüber der Tür- 
fei, der durch rechtzeitiges Eingreifen erheblich ab- 
geiümäät wurde, war die Bolitif Aehrenthals in der 

Innerionsfrije erfolgreich) und trug zur Erhöhung 
des Anſehens der Monarchie nad nen bei, ftärfte 
aber auch im Innern das Selbitbewuhtjein. Eine 
endgültige Löſung brachte fie freilich nicht; fie hatte 
fowohl Rußland wie Serbien gereizt, ohne einen 
der beiden künftigen Feinde zu ſchwächen oder un— 
ſchädlich zu machen. 


Der tripolitanifche und der Balkankrieg 
(1911—13). 

Rußland hatte den Ausgang der AUnnerionstrife 
als ſchwere Niederlage feiner Politif empfunden und 
zog daraus feine Folgerungen; einerjeits verjtärtte 
es feine Rüjtungen zu Lande und zur See, ander 
ſeits fuchte es Olterreich bzw. die Mittelmächte diplo- 
matifch noch mehr einzufreijen. Dieiem Zwede diente 
der Beſuch, den der Zar im Herbjt 1909 dem König 
von Stalien in Racconigi abjtattete, wobei er Öjter- 
reich "Ungarn im weiten Bogen umging. Mochten 
nun die Übjichten Italiens auf Tripolis in Racconigi 
zur Sprache gelommen fein oder nicht, ficher fit, daß 
der Krieg zwischen Italien und der Türkei, der im 
Herbſt 1911 ausbrad, den Ententemädhten jehr will- 
fonımen fein mußte; brachte er doch einerſeits Deutſch⸗ 
land in eine ſchwierige Lage zwifchen dem verbün- 
deten Italien und der befreundeten Türkei, während 
er anderjeit3 zu Konflikten zwiichen Djterreich und 
Stalien führte, auf jeden Fall alio das Gefüge des 
Dreibundes loderte. Ofterreich erhob auf Grund des 
Urtifel$ VII des Dreibundvertrags Einfprud gegen 
kriegeriſche Altionen Italiens an der adriatiſchen und 
ägäiſchen Küſte der Türkei. Aehrenthal wollte da— 
durch verhindern, daß Italien die Balkanſtaaten in 
den Krieg gegen bie Türkei hineinziehe. 

Rußland war inzwifchen eifrig bei der Arbeit, ſich 
auf dem Balfan Verbündete gegen die Monardie 
zu ihaffen. Durd) eine Denticeit, die Iswolſti am 
9. Februar 1910 dem djterreichiichen Botichafter in 
Petersburg Grafen Berchtold übergab, und in der 
er die Erhaltung des Status quo auf dem Balkan 
und die jelbitändige friedliche Entwidlung ala das 
Biel der rufftichen Bolitit binftellte, fuchte er die Uuf- 
merlſamleit Oſterreichs von der ruſſiſchen Tätigkeit 
auf dem Balkan abzulenten. Diefe zielte zunächſt auf 
einen Bund fämtliher Ballanjtaaten einſchließlich 
der Türlei, eine Lieblingsidee des ruſſiſchen Bot- 
ſchafters in Stonjtantinopel, Tſcharylow. Als fich 
diefer Gedanke aber als undurdführbar erwies — 
da hierbei doch Bulgarien und Griechenland leer aus- 
gehen mußten —, lam e3 zur Bildung jenes Ballan- 
bundes, der ſich zunächſt gegen die Türfei, weiterhin 
aber aud) gegen Djterreic richten follte, 

Im Herbjt 1912 brach der Balkankrieg aus. Er 
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traf den damaligen Leiter der djterreichiichen auswär⸗ 
tigen Bolitil, Grafen Berchtold, nicht überrafchend. 
Schon im Laufe des Sommers hatte er in einer gie 
fularnote an die Großmächte auf die beunrubigenden 
Erſcheinungen hingewiejen und zu einer Erörterun 
der Lage aufgefordert, eine Aufforderung, die freili 
ganz ausfichtslos war, da doch Rußland hinter ben 
Balfanitaaten ftand. Was für HOfterreich im Falle 
einer Niederlage der Türkei auf dem Epieleftand, lag 
auf der Hand: die Bildung jenes großferbiichen Staa- 
tes, die zu verhindern ſtels der Leitgebanle der öſter⸗ 
reichtihen Politik feit den Tagen Undraiiys war. 
Das wirkfamjte Mittel hierzu wäre gewejen, daß 
Sfterreich feine Anſprüche auf den Sandſchak wieder 
eltend machte, den es feinerzeit ja nur der Türkei 
unter ber jelbftverjtändlichen Borausjegung, das; dieje 
die Beligerin des Sandſchals auch bleiben würde, 
urüderitattet hatte. Das hätte vorausgeſetzt, daß 
iterreich bei Ausbruch des Balfankrieges im Süden 
militärisch gerüftet war, fo daß es feinen Forderungen 
nötigenfalls auch mit Waffengewalt Nahdrud hätte 
verleihen fünnen. Es kam allerding3 aud in Be- 
tradıt, da die Befeßung des Sandſchals, der ſich als 
ſchmale, von hohen Bergen durchzogene Landzunge 
zwifchen montenegriniiches und jerbiiches Gebiet 
ſchiebt, erhebliche militärifche Schwierigkeiten gehabt 
hätte. Zunächſt hoffte man wohl am Ballplag, daß 
die Türkei ſich ihrer Feinde werde erwehren fünnen, 
und ſchloß ſich jener Erflärung der Großmächte über 


Nationalitäten und Yarfeien Öfter- 
reid-2ingarns 
A. Öfterreich 


von Prof. Dr. Paul Samafla in Klofterneuburg bei Wien 


I. öſterreich und Bosnien, 

Die dfterreihiih-ungariihe Monardie hat den 
ausgeiprochenen Charakter eines Bölferjtaates. Sie 
wird von 11 Nationalitäten bewohnt, von denen feine 
die abſolute Mehrheit befigt. Da das Verhältnis der 
Nationalitäten untereinander und zum Staate in 
Oſterreich einerfeits, in UIngarn anderjeits die größten 
Berichiedenheiten aufmweiit, jo iſt eine getrennte Be- 
handlung der beiden Staaten der Monarhie am 
Plage, der jih dann nod das Reichsland Bosnien 
und Herzegowina anzuſchließen hätte. 


Die Völker öſterreichs. 

Die zahlenmähige Stärke und die Verteilung der 
Nationalitäten Oſterreichs auf Die verichiedenen tron- 
länder ergibt fich aus der nadyfolgenden überficht, Die 
auf der Bollszählung des Jahres 1910 fußt: 

Deutſche: 8950266 gr Niederöfterreich 96, Oberbſter⸗ 
reid) 100, Salzburg 100, Vorarlberg 95, Kärnten 79, Steier= 
mart 70, Tirol 57, Schlefien 44, Böhmen 37, Mähren 28, 
Bulowina 21 dv. H. der Bevölkerung). 

Tſchechen: 6435983 (in Böhmen 63, Mähren 72, 
Sclefin 24 v. H. ber Bevölferung). 

Polen: 4907984 (in Galizien 59, Schleſien 32 v. H. 
der Bevölkerung). 

ANuthenen: 3518854 (in Galizien 40, Bulowina 38 
v. 9. ber Bevöllerung). 

Slowenen: 1252940 (in Krain 94, Görz 62, Trieft 


die unbedingte UAufrechterbaltung des Status quo an, 
die doch nur eine Falle für Öjterreich war, um diefem 
die Hände zu binden. Die dann von franzöfiicher 
Seite vor ——— neue Formel des »territorialen 
Dedintereitementd« lehnte Berchtold ab. Inzwiſchen 
hatte man am Ballplag ein Programm zur Wahrung 
der öſterreichiſchen Intereſſen ausgearbeitet; durch 
die Schaffung eines albanischen Staates follte eine 
Ausdehnung Serbiens an das Adriatiſche Meer ver» 
hindert werden. Dadurch wurde gleichzeitig bewirkt, 
daß Serbien für den Berlujt Albaniens Entihädigung 
in Mazedonien fuchte; dies im Verein mit der plunip 
brutalen BolitifRußlands führte dann zur Sprengung 
des Balfanbundes und zum Kriege zwiſchen den ehe 
maligen Bundesgenofjen, der jenen Gegenſatz zwiichen 
Serbien und Bulgarien fchuf, der legteres im Welt- 
kriege den Mittelmächten ald Bundesgenojien zu— 
führte. Die Frage bleibt freilich offen, ob dieſes Ziel 
nicht mit geringerem Aufwand an Mitteln (Teils 
mobilijierung im Süden und in Galizien, Ultimatum 
an Montenegro Sfutari® wegen) zu erreihen war, 
wenn Djterreich bei der Schaffung Albaniens Italien, 
das hieran mindeſtens ebeniofehr interefjiert war, 
mehr den Vortritt gelaffen hätte. 

Der Bularejter Friede hatte die politiichen Zur 
ſtände auf dem Ballan in einen durdaus labilen 
Zuſtande hinterlaffen. Die endgültige Ordnung wird 
hier nur der für die Mittelmächte ſiegreiche Ausgang 
des Weltkrieges ſchaffen können. 


30, Steiermark 29, Kärnten 21, Iſtrien 14 v. H. der Bes 
völferung). 

Serbotroaten: 783334 (in Dalmatien 96, Hitrien 
44 v, 9. ber Peso) 

Italiener und Ladiner: 768722 (in Trieſt 62, 
Tirol 42, Iſtrien 38, Goörz 36 dv. H. ber Bevölferung). 

Numänen: 275115 (in ber Bulowina 34 v. 9. ber 
Bevölterung). 

Die abjofntiftifche Zeit. Aus vorjtchender über» 
ficht geht hervor, dal; die Deutichen mit 36 v. 9. der 
Bevöllerung das verhältnismäßig ftärkite VBolf Sfter- 
reichs find, ohne jedoch die abjolute Mehrheit zu be- 
jigen. Nah Zahl, Geſchichte und Kultur gebührt 
ihnen aber zweifellos die führende Stellung, die jie 
auch bis zum Jahre 1866 unbejtritten befaßen. Das 
Haus Habsburg hatte jeit Jahrhunderten bis zum 
Ende des alten hömifhen Reiches Deuticher Nation 
die deutiche Kaiſerwürde inne, und ald im Jahre 1815 
das alte Reich im Deutichen Bunde wieder auflebte, 
war Ojterreich im Bunde die Bräjidialmadt. Mochte 
die deutiche Kaiferwürde noch fo inhaltslos und der 
Deutiche Bund ein politijch überaus ſchwächliches Ge⸗ 
bilde gewejen fein, jo mußte beides doch die innere 
Bolitilin den Ländern des Hausbejiges der Dynajtie 
Haböburg-Lothringen weſentlich mitbeitinmen. Über: 
dies war der Vorſprung, den das deutiche Volt in jei- 
ner ultur vor den nicytdeutichen Mitbemohnern des 
Staates voraushatte, jo groß, und die abjolutijtiich- 
patriarchaliihe Regierungsweiſe ließ das zahlen- 
mäßige Übergewicht der nichtdeutichen Völler jo wenig 
zur Geltung kommen, daß der im wejentlichen deutſche 
Charakter des Staates nur von den Magyaren wirf- 
fam bejtritten wurde. Diefer Widerfprud war aber 
nicht von nationalen Beweggründen eingegeben, fon» 
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dern e3 war ein politifcher Widerjtand, den ber unga- 
riſche Adel, geſtützt auf feine alte Feudalverfaſſung, 
abſolutiſtiſchen Anſprüchen der Dynaſtie entgegen» 
ſetzte, eine Auseinanderſetzung, die in Oſterreichs deut⸗ 
ſchen Kronländern im 16. und 17. Jahrhundert ſtatt⸗ 

efunden und mit der Niederlage der Stände geendet 
Batte, während Diele in Ungarn im mejentlichen ihr 
Recht behaupteten und ve. erweiterten. Berfuche, 
die nichtdeutichen Voller zu germanifieren, wurden 
jeitend der Negierung nur vorübergehend gemacht, 
fo z. ®. unter Kaiſer Jojeph V.; die Stärkung de3 
Deutfhtums in gefährdeten Grenzgebieten oder die 
Kolonifation mit deutichen Bauern, bie eine kulturell 
noch jehr rüdjtändigeandersnationale Umgebung mit 
höheren Wirtihaftsformen vertraut machen follte, 
wurde indes im Intereſſe des Staates und der dyna · 
ſtiſchen Macht des öfteren durchgeführt. 

Die Anfänge bes Brake reg Als die 
Geburtsjtunde der Nationalitätenfrage als eines 
politiichen Problems in Oſterreich fann man das 
Jahr 1866 bezeichnen. Gewiß hat e8 auch vor dieſem 
Jahre nationalpolitiiche Beitrebungen bei den djter- 
reichiſchen Nationalitäten gegeben; ei den Polen wa⸗ 
ven fie nie erlojchen, und die nationale »Renaifjance« 
der Tihechen beginnt jhon in den 30er und 40er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts. Uber erit die Ber- 
drängung Oſterreichs aus feiner politiichen Stellung 
in Deutſchland, die die Frucht des preußiichen Gieges 
von 1866 war, läßt in Oſterreich eine andere alö die 
deutiche Orientierung überhaupt zu. Ein zweites wid) 
tigeö Ereignis, das ſich urfählic vom Ergebnis des 
Krieges 1866 ableitet, iſt der Ausgleich, den die Dyna- 
ſtie im ——— Jahre mit Ungarn ſchloß. 
Dadurch wird das Nationalitätenproblem in zwei Teile 
geteilt, denn da es feine gemeinſame Angelegenheit 
bildet, wird es auch tatſächlich in den beiden Reichs- 
bälften, die jchlieglih den Charalter jelbjtändiger 
Staaten erhalten, jehr verjchieden behandelt. Das 
dritte Moment, das auch etiva mit dDiefem Jahre ein» 
jet, ift die fortichreitende Dentofratijierung und die 
Schaffung eines Verfafjungslebens, das eine Berüd- 
ſichtigung der Zahl in höherem Maße als bisher zur 
Folge hat. Die Anfänge eines Verfaſſungslebens 
gehen in Djterreich allerdings bis ind Jahr 1848 zurüd. 
Aber es handelt ſich hierbei nur um taftende Verſuche, 
die alsbald ſchon durd) eine mehr ald jebmiöbrige Ber 
riode des reinen Abſolutismus unterbrochen werben. 
Dann folgen im Laufe weniger Jahre, verjdhiedene 
Verfafjungserperimente, die oft unvermittelt auf« 
einanderfolgen. Mit der Dezemberverfaffung vom 
Jahre 1867 ſchließt dieſe Beriode im wejentlichen ab; 
wenn das Barlament feither in feiner Wirkſamleit 
lahmgelegt war, jo geihah dies nicht infolge unmtittel- 
barer Eingriffe derKegierungen. Das Wahlrecht zum 
Ubgeordnetenhaufe aber erfuhr andauernd Erweite- 
rungen, bi man im Jahre 1907 beim allgemeinen 
Wahlrecht angelangt war. 

Zentraligmus und Föderalismus. m die Uns 
fünge des öſterreichiſchen Verfaſſungslebens reicht 
bereits der politiſche Gegenſatz von Föderalismus und 
Zentralismus, der zwar gewiſſe Zuſammenhänge mit 
ben nationalen Beſtrebungen einzelner Völler hatte, 
ſich aber nod) keineswegs mit beitinmmten nationalen 
Programmen dedte. Denn die Herifal»tonfervative 
Partei unter den Deutichen war 3. B. ausgeſprochen 
föderaliftiich gefinnt. Die Unterlage für die füderali- 
jtiichen Beitrebungen gab die jtaatörechtlihe Konitruf- 
tion ber Monarchie ab, deren Grundlage auf ben ein» 
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zelnen Ländern ruht, bie zu verfchiebenen Zeiten von 
der Dynajtie erworben wurden, die felbit die Pragma⸗ 
tifche Santtion wohl zu einen gemeinfamen Veiih, 
aber nod nicht zu einem wirklichen Staat vereint hatte. 
Unter Maria Therefia und Joſeph IL ſetzen dieie Be- 
ftrebungen dann allerdings erfolgreich ein, famen 
aber nie zu einem volllommenen Übichluß, befonders 
was Ungarn betrifft. Den Höhepunkt als Einheits- 
jtaat erreicht Oſterreich in der kurzen Bachſchen Res 
altionsperiode zwiichen 1849 und 1860. Der Uus- 

leich mit Ungarn macht num all diefen Berfuchen ein 
Ende; erbietet aber vor allem den füderalijtiichen Be» 
itrebungen in Öjterreich neuen Unreiz, für bejtinmte 
Kronländer oder Kronlandsgruppen Ahnliches ju er» 
reichen, wie e3 Ungarn gelungen war. Das gilt vor 
allem von den Tihehen und ihrem böhmiſchen 
Staatsreht, das übrigens zuerjt vom böhmifchen 
Feudaladel wieder zum Leben erwedt wurde. Die 
itaatsrechtliche Forderung bat aber mit den nationa- 
len Beitrebungen engjten Zuſammenhang; im Jahre 
1871 ſchien unter dem Miniiterium Amis 
Schäffle die Verwirklichung dieſer ſtaatsrechtlichen 
Forderung ſogar ſchon ziemlich nahegerückt. Daß es 
dann ſchließlich doch nicht dazukam, hat keineswegs ge⸗ 
hindert, daß die Tſchechen ſich nach jeder Richtung er⸗ 
ſtaunlich entwickeln und irn Vz enden Einfluß 
aufden Staat gewinnen konnten. Der Rahmen der un⸗ 
verändert zentralijtiichen Berfaffung gibt ihnen hierzu 
reichlih Raum, und die föderaliftiiche Forderung des 
böhmischen Staatdreht3 wird mehr und mehr nur 
zur ausgehängten Fahne. Auch die Polen betonen 
bei Beginn des parlamentariichen Lebens in Oſterreich 
nahdrüdlih den Föderalismus und verlangen eine 
erweiterte Autonomie für alizienund den galiziichen 
Landtag. Gleichſam als Abſchlagszahlung auf ihre 
Wünſche erhalten fie im Jahre 1869 vom deutich- 
liberalen Miniſter Hasner eine Sprachenverordnung, 
die das Polniſche zur inneren Amtsſprache in den 
wichtigſten Belangen der jtaatlihen Verwaltung in 
Galizien macht und praftifch den Beamtenzufluß aus 
anderen Teilen der Monardie nad Galizien ab— 
ſchneidet. So gewinnen fie ohne Berfafjungsänderung 
einfach auf dem Wege einer Verordnung einen Vor» 
teil, den ein jtaatörechtlicher Föderalismus ihnen aud 
nicht außgiebiger beſcheren fünnte. Allmählich lernen 
fie aber den Zuſtand ſchätzen, daß fie im Wiener Bar- 
lament die ausſchlaggebende Partei find, mit der jebe 
Regierung fich gut jtellt, und daf fie fi) auf dieſe Art 
reihe Zuwendungen aus dem gemeinjamen Budget 
fihern. Auch bei ihnen verblapt das füderalijtiiche 
Ideal, um einer jehr ertragreichen nationalen Oppor⸗ 
tunitätspolitif Bla zu machen, 

Das deutſche Parteiweſen. — Die altliberalen 
Zentraliften, Einen anderen Entwidlungsgang hat 
die politijche Bertretung des deutfchen Volles in diejer 
Zeit genommen, um ſchließlich aber doch auch zu 
einem ähnlichen Ergebnis — einer jtärferen Natio- 
nalifierung — zu gelangen. Bei Beginn de3 diter- 
reihiichen Berfafjungslebens fah das deutiche Bolf 
naturgemäß feine nationale Stellung im Staate 
gar nicht gefährdet; das politiiche Ideal des bei den 
Deutihen am meijten entwidelten jtädtifchen Bürger» 
tum lag in der Eroberung größerer politifcher Frei- 
heiten gegenüber einem ag — das noch 
in vieler — die Spuren des Vormärz an ſich 
trug. Die großöſterreichiſche Epiſode unter Baur 
ling, der die Vertreter der geſamten Monardie in 
einem Parlamente vereinigen wollte, fand bei ber da» 
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maligen deutihen Berfafjungspartei Unterſtützung. 
Als dann freilich durch den lei) der Dynajtie 
mit Ungarn das öſterreichiſche Parlament vor voll» 
endete Tatjachen gejtellt wurde, die e8 einfach zu ge- 
nehmigen hatte, war der Widerſpruch der Berfafjungs- 
partei hiergegen nicht allzu groß, und zwar nicht allein 
deshalb, weil fie wußte, da an den Dingen doch 
nicht3 zu ändern war, jondern weil fich ein großer 
Teil der deutfhen Rolitifer mit dem Gedanten #3 
Dualismus jhon ehrlich abgefunden hatte, von der 
Erwägung ausgehend, daß es den Deutichen doch 
nicht gelingen könnte, die führende Rolle in der Ge— 
jamtmonarchie zu fpielen, und weil das ihnen von 
den magyarifchen Bolitifern vorgeführte Bild, daß 
die Deutichen in der weitlichen Reichshälfte dieſelbe 
herrihende Stellung einnehmen follten wie die Da» 
gyaren jenfeits ber Leitha, viel Verlodendes hatte. Zu- 
nädjt ſchien ja die Stellung des Deutihtums in Oſter⸗ 
reich durch den Ausgleich mit Ungarn keineswegs er- 
ichüttert, und das Bürgerminijterium (186770) 
tennzeichnet den Höhepunft der politifchen Macht des 
freifinnig gerichteten öſterreichiſchen Deutſchtums. 
Die Epitode Hohenmwart (1871) zeigte zwar wohl die 
drohende Gefahreiner anderen Orientierung der diter- 
reihiichen Rolitit, aber gerade der Umjtand, daß fie 
fo rajch vorüberging, bejtärkte die Deutichen in der 
Unnahme, daß derartige Erperimente notwendig zum 
Scheitern verurteilt jein müßten. So fühlten ſich die 
Deutihen aud unter dem Minifterium des Fürſten 
Adolf Aueriperg im weſentlichen als Staatövolf, und 
die Berriiende Berfaffungspartei hoffte, durch fort- 
Schrittliche Staatseinrichtungen die Bundesgenofjen- 
ſchaft der fortichrittlich gefinnten Kreiſe der anderen 
Bölter zu gewinnen. Das ijt aud) der Grund, warum 
in dieſer Aeit von ber herrſchenden deutichen Bartei 
nichts geihah, um die Stellung des deutichen Bolles 
im Staate zu jihern oder auch nur im Interefje des 
Staates für dieſen lebenswichtige Fragen, wie bie 
Spradenfrage, endgültig durch Erlaß eines Staats- 
ſprachengeſeßes zu ordnen. Innerhalb der Verfaſ⸗ 
ſungspartei gab e8 allerdings einen politiichen Gegen» 
jag über das Maß des im Staateanwendbaren Libera⸗ 
liomus. Tatjählih war jader tragiſche Kon— 
flikt des öſterreichiſchen Deutſchtums, daß 
es einerſeits als das kulturell fortgeſchrit— 
tenſte Bolt der Monarchie am meiſten das 
Bedürfnis nad) einer freieren Staatsver— 
fajjung empfand, daß es aber indem Maße, 
alses liberalen unddemofratijhen Grund» 
fägen zur Geltung verhalf, feine eigene 
Herrihaft im Staate untergrub. Nicht ge 
rade in Harer Erkenntnis dieſer Tatjache, aber doch 
aus reiferem politifihen Inijtinft heraus, hatte der 
deutiche Udel, der durch die Wählerkurie des Grof- 
rundbejiges inı Barlantent ſtark vertreten war, mehr 
fervative Anſchauungen und geriet dadurch in einen 
ewijjen Zwieſpalt mit der Bertretung des jtädtiichen 
Bürgertumß, dent bie Wiener freifinnige Breije über« 
dies in liberaldemofratiihen Forderungen noch um 
einige Schritte voraus war. 

Zur ſelben Zeit bereitete ſich aber in der jüngeren 
Generation jhon jener Wandel vor, der ſich in den 
folgenden beiden Jahrzehnten aud in der Partei» 
bildung voll auswirkte. Der deutich-franzöfiiche 
Krieg und die Errichtung des Deutichen Reiches wirkte 
unmittelbar auf die Phantafie der Jugend, löſte gleich- 
zeitig den nationalen Stolz der Zugehörigkeit zum 
deutichen Volke aus, wie aud) das Bedauern, durd) 
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die Ereignifje des Jahres 1866 von ber nationalitaat- 
lichen — ausgeſchloſſen worden zu fein. 
Ohne klare Vorſtellung von der Aufgabe, die dadurch 
dem Deutſchtum in Oſterreich zugewieſen wurde, ſuchte 
dieſe Jugend mehr eine gefühlsmäßige Befriedigung 
ihrer nationalen Geſinnung, die ihr die Staatspolitif 
der älteren Generation laum bieten fonnte. Die Er- 
eignijje forgten dann bald dafür, daß fich für dieſe 
Geſinnung der jüngeren Generation aud) ein politisches 
Betätigungsfeld fand, 

Die deutfchnationale Bewegung. Der entichei- 
dende Wendepunkt der öjterreihiichen Politik ijt der 
Rüdtritt des Minijteriums Auerſperg und ber Be- 

inn der Ara Taaffe (1879). Der deutiche Libera- 
ismus ift nun im Parlament in die Minderheit ge- 
drängt; Polen, Tichechen, Südflawen und Herilale 
Deutiche bilden die Mehrheit des »eifernen Ringes«. 
Während nun aber die parlamentarifche Vertretung 
des freibeitlichen Deutichtums den Kampf doch im 
weſentlichen als einen politifchen anſieht und die Hoff⸗ 
nung bat, früher oder jpäter wieder zur Regierung 
zu gelangen, hatte die jüngere Generation mehr Ber- 
ſtändnis für die Tatfache, daß der Kampf bereits zu 
einem nationalen geworden war und die Regierung 
die Slawen aufStojten der Deutfchen förderte und deren 
völkihen Beitand planmäßig untergrub. Außerdem 
verurteilte man in dieſen reifen die allzu enge Ber» 
bindung der liberalen Bartet mit großfapitaliltiichen 
Kreifen, was ſich in einer ftarfen antifemitiichen Strö- 
mung fundgab. Auf diefer Grundlage entwidelt ſich 
nun im beutjchen Lager ein Kampf der nationalen 
Richtung, die im Jahre 1882 ihre politifchen Ziele 
im »Linzer Brogramıme fejtgelegt hatte, mit der 
»altliberalen«, den man etwa mit der Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts im Jahre 1907 als abs 
geichlojten anjehen lann. 

Die Ehrijtlih-Sozialen. In Wien entjtehtum 
diejelbe Zeit auf vorwiegend wirtihaftlihen Voraus» 
fegungen eine andere Barteibildung. Gegen die in 
der Stadtverwaltung herrſchende liberale Partei ent- 
jteht eine jtarte Strömung, die befonders in den Kreis 
* des Handwerls und des Heinen Mittelſtandes Un- 
hang gewinnt und gleichfalls ſtark antiſemitiſchen 
Einſchlag hat. 

Der niedere lkatholiſche Klerus ſteht dieſer Be— 
wegung nicht fern, die aber von der Herifalen Partei 
en aud vom Epijtopat verurteilt wird, Bon den 
Deutichnationalen fcheidet ſich ſchließlich Die Hrüflich 
joziale Bartei, weil jie die Unhänglichleit an Staat 
und Dynajtie nahdrüdlich betont wijjen will, was 
inöbejondere der ertreme Flügel der Deutichnationa- 
len unter Schönerers Führung entſchieden ablehnt. 
Mit der nationalen Frage muß fich aber aud) die 
riftlichefoziale Partei auseinanderfegen, um jo mehr 
als die tichechiiche Gefahr der Reichshauptſtadt immer 
näher rüdt; jo jcheidet ſie eine jtärlere Betonung des 
Deutihtums von der Herifalen Bartei, der aber die 
enge Gemeinihaft mit den Slawen jchließlich doc) 
auch unheimlich wird. Zuletzt hatte fie fi) noch in 
den Kämpfen um die Badenticdhen Spracdhenverord- 
nungen, wenn aud unter dent Widerjprudh eines 
Teiles ihrer Unhänger, in diefem Sinne betätigt. 
Nach den eriten Wahlen des allgemeinen Wahlrechts 
(1907) ſchloß fih dann die flerifale Partei mit der 
chriſtlich⸗ ozialen zufanımen bzw. ging in dieſer auf; 
gewiſſe Gegenfäge blieben darum doc beitehen, bie 
} T. auch darauf beruhen, dafs; der rijtlich-joziale 
Flügel jeinen ſtärkſten Rüdhalt in der Bevölkerung 
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Wiens findet, während der klerikale hauptſächlich von 
alpenländiichen bäuerlichen reifen gewählt wird. 

Die Sozialdemolraten. Als im Jahre 1896 
die Kurie des allgemeinen Wahlreht3 eingeführt 
wurde, hatten bei den Wahlen des Jahres 1897 zum 
eriten Male auch die Sozialdemoflraten die Möglidy- 
keit, eine Bertretung im Parlamente zu gewinnen; 
dies war bei den erjten Wahlen nad) dem allgemeinen 
Wahlrechte 1907 in noch viel ausgiebigerem Make 
der Fall. Die Sozialdemokraten zogen natürlich mit 
dem Programm der internationalen Solidarität in 
den Wahlkampf, und fie hatten ja hier in der Tat ein 
dankbares Feld, ihre Theorie auf dem beſchränkten 
Boden des Öiterreihiihen Nationalitätenjtreiteß zu 
verwirklichen. Sie find damit kläglich geicheitert; der 
gemeinjame fozialdemofratiiche lub, der nad) den 
Wahlen des Jahres 1907: 87 Mitglieder umfaßte, 
fiel alöbald nad) Nationalitäten auseinander. Ins— 
bejondere waren e8dietichechiichen Sozialdemofraten, 
die ſich das Recht auf tſchechiſch- nationale Gewert- 
ſchaften nicht beitreiten lajjen wollten. 

Gegenwärtiger Stand der — Auf der 
Grundlage der hier in hnappen Umriſſen geſchilder⸗ 
ten Entwidlung gewinnt das deutihe Parteiweſen 
etwa feit den Wahlen von 1907 einen fejten Rahmen. 
Bet Einführung des allgemeinen Wahlrechts wurden 
die Wahlfreife national möglichſt ſcharf abgegrenzt, 
fo daß man von einem nationalen Bejipftand ſprechen 
fann, deſſen Verſchiebung zugunjten der einen oder 
andern Nationalität bei den aplen faum denkbar 
iſt; er könnte nur auf dem Wege der Geſetzgebung 
geändert werden, wozu aber eine befonders qualifi- 
zierte Mehrheit erforderlich ijt. Den Deutichen wur— 

en damals 238 von insgejamt 516 Sigen im Ab⸗ 
geordnetenhaufe zugewieſen; 23 Siße fielen den Ita- 
lienern und Rumänen, 260 den Slawen zu. 

Nach den legten Wahlen des Jahres 1911 ergab 
fich folgendes Bild der Verteilung der deutichen Man- 
date: etwa 100 fielen auf den Deutihen National- 
verband, der die freiheitlich gefinnten Deutichen um- 
faßt, 76 auf die Chriftlih- Sozialen (einjchließlich der 
Witklerifalen), 42 auf die Soztaldemofraten deuticher 
Bunge, der Reit verteilt ſich auf 4 Alldeutſche Schö- 
nererſcher Richtung, eine Heine Öruppe in Wien ge 
wäblter Demokraten und einige Wilde, 

Die jtärkjte deutihe Gruppe, der Nationalverband, 
weiſt in feiner Zufammenjegung noch auf jene Ent» 
widlung des deutſchen Barteilebens hin, die früher 
geichildert wurde. Er ift nicht eine einheitliche Partei, 
ſondern die parlamentariihe Zuiammenfafjung von 
Barteien und einzelnen Übgeordneten, zwifchen denen 
allerdings programmatifche Berjchiedenheiten weſent⸗ 
licher Urt faum bejtehen und der troß der etwas ums 
ſtändlichen Handhabung der Führung doch aud) in 
allen wefentlichen politiihen ragen im Barlamente 
geihlojjen vorging. Die Wahlen des Jahres 1897 
hatten den Sieg der nationalen Richtung über die 
altliberale entidieden; hatte jene die Verteidigung 
des deutichen Bollstums, Dieje die Sorge für den 
Staat und die Regierungsfäbigleit der Partei in den 
Vordergrund geitellt, jo hat ſich fchließlich doch eine 
mittlere Linie für gemeinjames Handeln gefunden. 
Die Haltung derKegierung zwang aud) die Liberalen, 
ji in erjter Linie der Ubwehr gegen eine Schmäle- 
rung deutjder Volksrechte zu widmen, während ſich 
die Nationalen der Erkenntnis nicht verichließen konn⸗ 
ten, daß der Beitand des Staates und jeine Wehr- 
baftigfeit auch ein deutjches Intereije ſei. Auch in der 
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Judenfrage ergab ſich ſchließlich ein für die praftifche 
Bufammtenarbeit brauchbares Kompromih. Die na- 
tionalen Parteien, die die alte liberale Partei ver- 
drängt hatten, waren in Böhnten vor allen die deutich- 
radifale Partei, in den WUlpenländern die deutiche 
Vollspartei. Jene hat ihren Parteicharakter auch 
innerhalb des Nationalverbandes gewahrt, dieje iſt 
im Nationalverband aufgegangen und bejigt nur 
mehr provinzielle Organilationen. Das gleiche gilt 
von bem Reſte der liberalen Partei, der ji) in Mäb- 
ren erhalten hat, wo ein Zeil des Judentums mit 
ben Deutichen zufammengeht und zur Berteidigung 
der deutjchen Intereſſen faum zu entbehren iſt. Da- 
neben hat jich eine deutſche Ugrarpartei gebil- 
det, die ihren Unhang hauptjächlich in Böhmen und 
Mähren findet. 

Zwiſchen der nationalfreiheitlichen und der chrijt- 
lich⸗ſozial⸗llerilalen Gruppe hat ſich feit der Badeni- 
zeit eine fortichreitende Unnäherungvollzogen. Zwar 
ſcheiden die beiden Gruppen grundfägliche Berichieden- 
heiten der Weltanfhauung, die gewiß aud in Zukunft 
beitehen bleiben werden und an eine Verſchmelzung 
der beiden Parteien zu einer einzigen deutich-bürger- 
lihen Bartei faum denfen lafjen, Zur politifchen 
Durchſetzung der einen oder andern Weltanſchauung 
bot indes das öſterreichiſche Parlament feinen geeig⸗ 
neten Boden; er lonnte es nur unter der Boraus- 
jebung fein, dal die Vertreter aller Nationen fich 
nicht nad) ihrem nationalen Bekenntnis, fondern nad 
freiheitlicher oder Elerifaler Weltanfhauung zujam- 
menfänden. Un Verſuchen in diefer Richtung hat es 
nicht gefehlt; jie find meijt von deuticher Seite ausd« 
gegangen, aber jtets völlig geicheitert. Underjeits find 
auch an die Chrijtlih-Sozialen immer wieder natio- 
nale Fragen herangetreten, wie jie z. B. durch die 
tihechiiche Zuwanderung nach Wien und die von den 
Tſchechen in bezug auf das Wiener Schulweien ge- 
jtellten Forderungen entjtanden jind. Hier ergab ſich 
naturgemäß der Boden für ein gemeinfames Zu- 
fammenarbeiten mit den andern deutſch-bürgerlichen 
Parteien. Als fih nah Ausbruch des Weltkrieges in 
deutichen Streifen das Bedürfnis immer jtärker äußerte, 
ein Bild von der Neugejtaltung der politiichen Ber- 
hältniſſe in Ojterreich nad) dem Kriege zu gewinnen, 
fanden zwiſchen den Bertretern des Nationalverban 
de3 und der hrütlich-fozialen Partei Berhaudlungen 
itatt, die eine Urt von nationalpolitiihem Mindeit- 
progranım feitlegten, das ald Ergebnis nad) dem 
Kriege verwirklicht werden ſoll. 

Die nichtdeutſchen Völler. Eine weſentlich an- 
dere Entwidlung als die hier geſchilderte des deut- 
ſchen Barteimeiens hat das der jlawiichen Völker 
Olterreichd genommen. Während ſich die Deutſchen 
infolge ihrer jtärferen fozialen Öliederung und ihrer 
alten Kultur, die ihr geiſtiges Leben viel reicher ge 
yet erjt nad Überwindung großer Gegenjäge 
hlieglih auf einer gemeinfamen nationalen Platt- 
form einigen fonnten, war für die ſlawiſchen Bölter 
der nationale Standpunft bei jeder politiichen Be- 
tätigung von vornherein gegeben. In dem Maße, als 
fie ſich fulturell entwidelten und ihre Vollsangehöri— 
gen immer mehr politijierten, traten indes Immer 
—— Gegenſätze und Parteiſchattierungen auf, 

ie freilich nie die nationale Grundlage ihrer politi—⸗ 
ſchen Betätigung zu fprengen vermodten, d. h. der 
Regierung und den anderö-nationalen Parteien gegen» 
über waren fie doch fajt ſteis eine geichlofjene, wenn 
auch infolge innerer Spältungen nicht immer jehr 
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verhandlungsfähige Einheit. Diele nationale Grund» 
lage war bier aud) infofern breiter al8 bei den Deut- 
ichen, als fie auch die Sozialdemokraten umfahte, was 
bei den Polen ſchließlich dazu führte, daß die polnischen 
Spzialdemofraten zu Beginn des Jahres 1916 fogar 
in den polniichen Reichöratsflub und ſomit mit den 
bürgerlihen Abgeordneten in eine ganz enge parla- 
mentariſche Gemeinichaft eintraten. 

Am bezeichnendjten it diefe ganze Entwicklung bei 
den Bolen geweſen. Beim Eintritt in das Verfaf- 
fungsleben waren die Polen überhaupt nur durd) 
einen Stand politiich vertreten, den Adel (die 
Schladta). Er herrichte natürlich ganz in der da- 
maligen Kurie des Grokgrundbefiges, er wurde fait 
ausichlieglih von den Bauern auf dem Lande ge 
wählt, und die Intelligenz der Städte ſchloß ſich ihm 
naturgemäß an, ohne irgendweldhen Anſpruch auf 
Führung zu erheben. Inzwiſchen entwidelte ſich aber 
ebenjo wie in Poſen auch in Galizien ein polnifcher 
Mittelſtand hauptſächlich auf Kojten der Berufe, die 
bisher von den Juden ausgefüllt wurden; die Juden 
jelbjt aber vollzogen insbeſondere in den Reihen ihrer 
Intelligenz eine Aiiimilierung an das Polentum. 
Ein überfluß an Mittel- und Hochſchulen ſchuf ge— 
radezu ein alademiich qebildetes Broletariat, das ſich 
teilmeife aud zur politiihen Betätigung drängte. 
Das alles führte zur Bildung demokratiicher Par— 
teien, die jich feineswegs der Führung de3 Adels 
unteroydnen wollten. So brach mit der Einführung 
des allgemeinen Wahlrecht3 im Jahre 1907 die bis- 
herige Alleinherrihaft der Schlachta im Polenklub 
jufammten, und die Verwirrung wurde um fo größer, 
als die Parteien, die fich diefer Herrichaft entzogen, 
nun untereinander um den Vorrang jtritten. So 
kam es, daß der Polenklub, den man in anders 
nationalen Lagern feine geſchloſſene Führung benei- 
det hatte, nun ein Bild ärgiter Verwirrung bot. Unter 
ben rund 70 Mitgliedern, die der Bolentlub im leß- 
ten Reichörat zählte, gehörten 21 der fonfervativen 
(Schladzizen-) Bartei an, die indes auch richt 
einen ganz einheitlichen Charafter bejtgt; man unter- 
icheidet in ihr die fog. podoliſche Gruppe, bie 
aus den Großgrundbeſitzern Ditgaliziens beiteht, von 
denen viele auch int ruſſiſchen Rodolien begütert find, 
von den wejtgaliziihen »>Stanchlene, Die Rodolier 
neigen den rujjophilen Allpolen zu und jehen in dem 
Kampf mit den Ruthenen ihre Hauptaufgabe. 46 pol- 
nische Abgeordnete befannten jich zu einem demokra—⸗ 
tifchen Brogramm; die Barteigruppierung vollzog ſich 
hierbei aber meift um einzelne Berfonen, zwifchen denen 
nicht immer Eintracht herrichte, und hat mehrfach ge- 
wechielt. Wegen einer Beionderheit des Brogramms 
find bier nur die Nationaldemofraten hervorzuheben, 
die fog. Ullpolen, die einer Berjtändiqung mit Ruß 
land das Wort redeten und vor allem die Feindſchaft 
gegen Deutichland- Preußen predigten. Der Schöpfer 
diejes Programms war der rufitiche Pole Roman 
Dmowjfi. Die Allpolen hatten bei den eriten Wahlen 
des allgemeinen Wahlrechts dank insbeiondere der 
ſtarlen Anhängerſchaft in der polnischen Bureaufratie 
große Erfolge und gewannen damals 25 Mandate, 
die ſich im Jahre 1911 allerdings auf LO verminderten. 

Weſentlich anders als bei den Rolen war das Ber- 
hältnis zum Adel bei den Tſchechen. Der tichechiich- 
nationale Adel war im Dreißigjährigen Kriege fait 
ganz zugrunde gegangen. Der böhmiſche Feubal- 
adel, ber feinen Uriprung größtenteils auf Heerführer 
des Dreißigjährigen Krieges zurückführt, wurde in 
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feiner Politik weit mehr von ſtändiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Beweggründen bejtimmt als von nationa- 
len. Soweit er im tſchechiſchen Sprachgebiet begütert 
war, hatte er ein Intereſſe daran, daß nicht etwa eine 
demofratifche Politik der Tichechen feine Spite gegen 
ihn richte, anderſeits durfte er von einer gejteigerten 
Autonomie Böhmend wohl auch für ie größeren 
politiihen Einfluß erhoffen, ala er bei der beitehenden 
Verfafjung in Wien ausüben konnte. So kam e8, da 
der wichtigite Programmpunkt der tihechiichen Bar- 
teien, die he nad dem »böhmiichen Staats- 
recht«, d. h. eine Stellung der Subetenländer, die etwa 
derjenigen Ungarns entipricht, vom böhmischen Feu- 
daladel den Führern der Tichechen eingegeben wurde. 
Die erite tihechiiche Partei, die fie in engjter Verbin— 
dung mit dem Feudaladel verfocht, waren bie Ult- 
tſchechen, die zuerjt die tihechiiche Ubjtinenzpolitit 
dertraten und nad) dem Sturze des Miniſteriums 
Nueriperg mit einer Rechtsverwahrung, die die Zu- 
jtändigfeit de3 Wiener Reichsrats in bezug auf die 
Geſetzgebung des Königreichs Böhmen beitreitet, in 
den Reichsrat eintraten. Bis zum Jahre 1890 waren 
die Ulttichechen ‚die unbedingt herrichende tichechiiche 
Bartei. Hinter ihnen tauchte aber bereits die jung- 
tſchechiſche auf, die fich viel raditaler und demo— 
fratifcher gebärdete und ben Kampf um das böhmiſche 
Staatöreht als Mittelpunkt der tihechiichen Politik 
überhaupt ablehnte. Als die Ulttihechen im Jahre 
1890 mit den Deutichen den deutich-tichechiichen Aus⸗ 
gleich abichloffen, der ein friedliches Nebeneinander- 
leben ber beiden Böhmen bewohnenden Völler herbei« 
führen follte, verhinderten die Jungtſchechen burd) 
Gewalt die Beihlukfaffung im böhmischen Landtag 
und fegten bei den nächſten Reichsratswahlen die Ult- 
tihechen auch aus der Neichsratövertretung. Nun ver» 
blieb die Führung der tſchechiſchen Politik eine Zeitlang 
bei den Jungtihechen, mit denen auch die Regierung 
bald ihren Frieden madıte. Aber ihon tauchte hinter 
den ing ar wieder eine noch radifalere Bartei 
auf, die Nationalfozialen, deren Geichichte mit 
den Namen Klofatic und Fresl verknüpft it. Um 
Profeſſor Maſaryk gruppierte fich die Realijtenpartei, 
die es aber nie zu einer halbwegs nennenswerten 
Stärfe brachte, wenngleih Maſarhk ſelbſt einen recht 
großen Einfluß beſaß. Er tat fo, ala wollte er die 
tichechiiche Politik von der Herrſchaft der Schlagworte 
befreien und rede einer vernünftigen Berjtändigung 
mit den Deutihen das Wort; vor allen ſchien ihm 
panſlawiſtiſche Schwärmerei fernzuliegen. Der Krieg 
beiehrte in diefer Beziehung infofern eines andern, 
als Maſaryl nad) dejien Ausbruch Ofterreich verlieh, 
um im Nuslande eine vecht räftige Wühlarbeit gegen 
die Monarchie zu entfalten. — Die erwähnten Bar- 
teien gediehen vor allem auf dem Boden der Städte; 
die Führerichaft lieferte die dank der vielen Schulen 
im übermaß ſich entwidelnde Intelligenz. Zunädjt 
war deren Herrichaft über das flache Land unbeitritten. 
In dem Maße, als fich auch die Ländliche Bevölkerung 
organifierte, wuchs das Bedürfnis nad) einer rein 
agrariihen Bartei, die jchließlich zahlenmäßig 
das Übergewicht über die ſtädtiſchen Parteien erlangte. 
An Mähren batte jich mit dem Rüdhalt der ländlichen 
Bevölkerung ſtets eine ti hehifch-Elerifale Partei 
erhalten, die in Böhmen aber nicht Fuß zu faſſen 
vermochte, 

So ergab fich bei den Wahlen des Jahres 1911 
folgendes Zahlenbild der tſchechiſchen Vertretung im 
Reichsrat: 38 Ugrarier, 16 Nationalfoziale, 14 Jung- 
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tichechen, 7 Klerikale, 27 Sozialdemokraten bei ins- 
gejamt 106 tichechiichen Ubgeordneten. Die Partei- 
zeriplitterung hatte im übrigen keineswegs auf die 
tichechiiche Politik einen ihre Wirkjamleit jehr behin- 
dernden Einfluß. da in allen nationalen fragen die 
geſamte tſchechiſche Vertretung doch ziemlich einheit- 
lih zufammenjtand oder mit verteilten Rollen recht 
wirfjam das gleiche Ziel verfolgte. Wie insbefondere 
die Erfahrungen des Krieges gelehrt haben, war ber 
überwiegende Teil der tihechiichen Intelligenz pan- 
ſlawiſtiſch und ruffophil gefinnt. Dem entiprad na» 
türlich auch die Gefinnung der fie vertretenden Bar- 
teien, wobei ſich die die jtädtiihen Wählerkreiſe ver- 
tretenden Parteien, alſo die Jungtihechen und die 
Nationalfozialen, befonders hervortaten. 

Nuthenen, Slowenen, Jtaliener. Die Bertre- 
tung der andern in Djterreich wohnenden Nationa- 
litäten bringt meift den Gegenſatz von liberal und 
Herital zum Uusdrud. Um ausgeiprodeniten ijt 
dies bei den Slowenen, wo es den Klerikalen ge» 
lang, bie liberale Bertretung auf drei Mandate berab- 
zudrüden, während fie jelbit über zwanzig verfügen. 
Bei den Jtalienern wählte die Landbevöllerung 
zehn Klerikale, die Städte Liberale und Sozialijten. 
Bei den Rutbenen jpielte dieſer Gegenſatz keine 
Rolle, dafür iſt er zwiichen den Rufjophilen und 
den »lfrainern« (die für eine jelbjtändige ufrainiiche 
Nationalität im zum Großrufjentum, in 
Galizien aber für die Befreiung des rutheniſchen 
Spracdgebiet3 von der polniichen Herrſchaft eintreten) 
beito heftiger. Obmohl bie rujjiiche —— bei 
den letzten Wahlen große Geldmittel nad Galizien 
fließen ließ und die Ruffophilen auch die Unterjtügung 

ewiſſer polnifcher Kreiſe genoſſen, brachten es die 
—— doch nur auf zwei Sitze. 

Es hat im Laufe der parlamentariſchen Geſchichte 
Oſterreichs mannigfache Verſuche gegeben, die natio» 
nale Gruppierung der Parteien durch eine auf der 
Weltanſchauung oder wirtſchaftlichen Intereſſen- 
gemeinſchaft beruhende zu erſetzen. Sie haben heute 
weniger Ausſicht auf —— denn je. Die 
deutſchen Klerilalen wurden durch das Anwachſen 
der nationalen Bewegung ſchon längſt gezwungen, 
ſich aus der unnatürlichen Verbindung mit ſlawi— 
ſchen Parteien zu löſen, und die ſozialdemokratiſche 
Partei wurde, kurz nachdem fie dur ihre zahlen» 
mäßige Stärke zu einigem Einfluß im Parlament ge- 
langt war, durd nationale Sonderbejtrebungen ge- 
fprengt. 


Bosnien und Herjegowinn, 


Die Geſchichte des parlamentariihen Lebens und 
Parteiweſens im Reihslande Bosnien und Herzego- 
wina iſt furz genug. Sie liegt zwiichen zwei großen 
europäilchen Kriſen, beginnt mit der Annerion der 
Länder 1908 und endet vorläufig mit dem Beginn 
des Weltkrieged. Die Wiederbelebung der türkiichen 
Verfafjung durch die jungtürkiiche Revolution war 
einer der Unläjje für die Durchführung der Unnerion 
durd die Donaumonardie; man fürdtete, daß die 
Jungtürlen den Verſuch machen könnten, auch Ver— 
treter der olfupierten Länder unter dem Titel der noch 
beitehenden Souveränität des Sultans in das tür- 
liſche Barlament aufzunehmen. Die allerdings nicht 
ganz ſchlüſſige Folgerung, die die Leiter der Monar- 
hie Daraus zogen, war, daß num aud) die neu annel- 
tierten Länder ein Barlament und eine Berfajjun 
erhalten mühten, damit man nicht jagen fünne, daß 


deren Bewohner fchlechter daran feien, al3 wenn fie 
unter türliſcher Herrichaft jtünden. 

In Bosnien-Derzegomina gehen, wie dies für den 
Balkan überhaupt haralterittiich iſt, die fonfellio- 
nellen Gegenfäße viel tiefer al3 die nationalen, oder, 
wenn man ed anders ausdrüden will, nicht Die 
Sprade, fondern die Konfeſſionszugehörigleit gibt 
bier das Merkmal der ftaatlihen Zugehörigkeit ab. 
Mohammedaner, Ortbodore und Katholiken ſprechen 
im Reichsland die gleiche ferbofroatiihe Sprache, der 
Mohammedaner fühlt ſich aber ald Türke, der Ortho- 
dore als Serbe und der Katholif als Kroate. Die 
Regierung fuchte nun diefen Gegeni äßen dadurch Rech⸗ 
nung zu tragen, daß fie fonfeijionelle Wahlfurien 
ihuf und jeder diejer Kurien fo viel Mandate zu- 
wies, als der zahlenmähigen Stärke der betrejfenden 
Konfeſſion entiprad. Dieſer Grundſatz fchien zwar 
gerecht zu fein, er entiprad) aber jehr wenig den jtaats- 
politifchen Erforderniffen. Es war vorauszufehen, 
daß die Barteien, die jih auf diefer Grundlage bil- 
den würden, bei dem niedrigen Sulturitand des Lan 
des nicht imjtande fein würden, die Berwaltung ſelbſt 
in die Hand zu nehmen, und in diejer Boraustegung 
hatte die Regierung auch vernünftigerweife die Rechte 
des neuen Landtags fehr beichräntt. Wollte fie aber 
die Bevölkerung allmählich zum verfaffungsmäßigen 
Leben erziehen, fo war das nur möglich, wenn fie zu- 
nädjt das ganze Schwergewicht des Einflufjes, das 
ſie im Lande hatte, für die Schaffung einer Negie- 
rungöpartei einfeßte, die dann die Stute für eine 
fahlihe Mitarbeit der Ubgeordneten an den Auf- 
gaben der Verwaltung und Gejeggebung geworden 
wäre. Das wurde nun durch die fonfeflionelle Ku- 
rieneinteilung außerordentlich erichwert; denn bie 
Serben, die den verhältnismäßig ftärkiten Anteil hat 
ten, waren fajt durchweg djterreichfeindlich geſinnt 
und durch eine von Serbien ausgehende Agitation 
aufgebegt. Sie jandten nun eine geichloffene Gruppe 
von Übgeordneten in den Landtag, von der ſich em 
Teil allerdings eine gewiſſe Zurüdhaltung auferlegte, 
folange er auf dem Wege von Verhandlungen mit der 
Regierung zu erreichen hoffte, daß diefe ihr überhaupt 
die Macht im Lande ausliefere. Konnte die Negie- 
rung ſolchem Anjinnen auch nicht willfahren, fo zeigte 
fie doch nicht die nötige Feitigleit, was dann die Ver- 
treter der Moslims und auch der ber Regierung am 
freundlichjten gegenüberitehenden Katholiten veran- 
laßte, nicht fo jehr bei der Regierung wie bei den 
Serben Anlehnung zu fuchen. 

Bu einer ernithaften Tätigleit ift e8 in dieſem bos⸗ 
niſchen Landtage nie gelonmen, der in einem Lande 
mit fajt 90 Proz. Unalphabeten doc immer eine 
Farce bleiben mußte; denn die geringe Oberſchicht ein- 
heimiſcher Intelligenz, die im Sandiage vorherrichte, 
entbehrte naturgemäß jeder Kontrolle ſeitens ihrer 
Wähler. So find aud die Parteibildungen, joweit 
fie die von Natur gegebene fonfefjionelle Grundlage 
überjchritten, nur cum grano saliszunehmen. Neben 
der oben gelennzeichneten jcheinbar gemäßigten gab 
e3 eine radikale ferbiiche Partei, neben den zur Re 
gierung neigenden Moslims ſolche, die mit den Ser» 
ben gingen. Unter den Katholilen fam der Gegenſatz 
zwiichen dem Franzislanerorden, der jidh großer Be», 
liebtheit bei der Bevölkerung erfreut, und dem von 
den Jeſuiten beeinflußten Weltflerus auch in der poli- 
tiichen PBarteibildung zum Ausdrud; die jtreng kleri⸗ 
tale Richtung blieb ſtarl in der Minderheit. 





Nationalitäten und Parteien Ungarns 


B. Ungarn. 


Ungarn ijtein vielipradhiges Land. Als es vor etwa 
1000 Jahren von den Magyaren erobert wurde — 
das 1000jährige Aubiläum der ⸗Landnahme« wurde 
1896 glänzend gefeiert —, fanden fie im Nordmweiten 
Nordilawen, im Weiten von Karl dem Großen dahin- 
verpflanzte Deutiche, im Südmeiten Sübdflawen, tm 
Südoſten Reſte der Hunnen und Uvaren vor, Mit 
ihnen famen Kleinruſſen ins Land. Ob die Vlachen, 
Walachen, Nachkommen der von den Römern unter» 
jochten und romanifierten Dacier, die jepigen Ru- 
mänen, ſchon zu jener Zeit in Siebenbürgen hau— 
iten oder erjt ſpäter einwanderten, ijt jtrittig. Dieſe 
Völkermiſchung wurde unter den Königen aus dem 
Haufe Urpad durd; die Einwanderung von deutſchen 
Rittern, Handwerkern, Bauern und Vergleuten und 
unter Karl VL, Maria Thereſia und Joſeph II. durch 
Anjegung deutſcher Bauern in den von den Türlen 
zurüderoberten Zandesteilen ergänzt. Das unter 
den Unjous eingewanbderte italieniiche und das von 
den Türken zurüdgelafjene Element afjimilierte ſich 
der übrigen — Als der von Prinz Eugen 
von Savoyen eroberte Nordweſten der Balkanhalb⸗ 
inſel wieder an die Türlen verlorenging, wanderten 
fehr viele Serben mit ihrem Patriarchen nad) Süd» 
ungarn ein. 

ie nationale Differenzierung machte ſich dadurch 
weniger bemerlbar, daß die lateiniſche Sprache bis in 
die 40er Jahre des 19. Jahrhunderts Amts- und 
Gerichtsſprache blieb. Der Wahlſpruch Stephans des 
Heiligen: »Regnum unius linguae imbecille et fra- 
gile« läßt erfennen, daß troß zeitweiliger fremden» 
feindliher Strömungen erg in Un» 
Be nationale Toleranz geherrſcht hat. Der Adel, 
ie allein berechtigte — Nation, obwohl ver- 
fchiedener Nationalität, wurde durch das verbindende 
Band der Standesinterejfen und der gemeinſamen 
lateiniſchen Sprade einheitlich erhalten. Die Städte 
hatten fajt eig, beutiches Hecht und deutſche 
Selbjtverwaltung. Nach dem übergange der ungari» 
ſchen Krone an das Haus Oſterreich fungierten die 
Wiener Zentralbehörden, ſowohl die militärijchen wie 
fisfalifhen, in deutſcher Sprade. Die Reformation 
trug wejentlich zur Erhaltung der verfchiedenen Bolt3- 
ſprächen bei, foweit nicht, wie bei den Serben, Ru- 
thenen und Rumänen, die griechiich- orientaliiche 
Kirche ein Hort ihres befonderen Vollstums war und 
noch heute ijt. Die Siebenbürger Sachſen wurden als 
eine der drei jtändifchen Nationen des Groffürjten- 
tums durd ben Protejtantismus dem Deutihtum 
dauernd erhalten. 

Ein fareres nationales Bewußtſein wurde zunächſt 
bei ben —— durch die Verſuche Joſephs IL, 
die deutſche Umtsſprache einzuführen, wodurch die 
adlige Komitatsverwaltung bedroht ſchien, geweckt 
und als Vorwand zur Verteidigung der Adelsvor⸗ 
rechte wirkſam benutzt. Zu lebhafterem Ausdruch lam 
es aber erſt nad) den Napoleoniſchen Kriegen, in Ber- 
bindung mit den wirtſchaftlichen und kulturellen Be- 
jtrebungen des Grafen Stefan Szeheny. Das ver 
nünftige Bejtreben, die tote lateiniihe Sprache aus 
der Verwaltung und Juſtiz auszufcalten, ſchlug in 
das Verlangen um, mit Unterdrüdung aller übrigen 
Landesſprachen das Magyariiche zur alleinherrichen- 
den zu machen. Gegen einen raſch erlahmenden 
Widerjtand der Konſervativen ftellte fi auch der 
Zandtag durch geleßgeberiihe Maßnahmen in den 
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Dienjt der Magyarifierung und rief Dadurch den hef- 
tigen Widerſtand inäbeiondere der Slawen hervor, 
bei denen fi inzwiſchen auch Anſähze zur Pflege der 
Vollsſprache und einer nationalen Literatur gezeigt 
hatten. Die Slowaken tradhteten, ſich literartih von 
den Tichechen zu emanzipieren, in Kreiſe der Kroaten 
und Serben war Gaj der Urheber der ilyrijchen Be- 
wegung. 
eitere Geſtalt nahmen dieſe raſch wachſenden na- 
tionalen Bewegungen im Jahre 1848 an, als der 
Preßburger Landtag von Kaiſer Ferdinand mit der 
Ernennung eines ſelbſtändigen ungariſchen Miniſte— 
riums eine nahezu vollſtändige ſelbſtändige Staat- 
lichleit für Ungarn erlangte und ihr ſofort einen aus- 
ſchließlich magyariſchen Charakter zu geben verfuchte, 
Kroaten, Serben, Slowaken und auch die Rumänen, 
die im Großfürſtentum Siebenbürgen auf der Blafen- 
borfer Berfammlung vollitändige Rechtsgleichheit 
und nationale Gleichberehtigung forderten, griffen 
u den Waffen gegen die maghariſche Herrſchaft. 
dach der Niederwerfung der Revolution, die im April 
in Debreczin das Haus Haböburg des Thrones ver- 
luftig erflärt, aber in Szegedin durch ein Nationali- 
tätengejeg die Nichtmagyaren zu gewinnen gelucht 
hatte, wurde im abjolutijtiichen öjterreichifchen Ge- 
famtjtaate die nationale Individualität aller Volls— 
ſtämme anerfannt und ihren kulturellen Bejtrebun- 
gen freier Lauf gelaijen. 

Als die Niederlagen des Jahres 1859 die Dynaſtie 
veranlaßten, einen Ausgleich mit Dem von der Emi« 
gration revolutionär beeinflußten Magyarentum zu 
fuchen, trachtete Diefes, Die Nichtmagyaren durch weit» 
reger Verſprechungen für ſich zu gewinnen, und in 

iebenbürgen wurde, allerdings unter öſterreichiſchem 
Einfluß, volljtändige nationale Gleichberechtigung 
in Verwaltung, Juſtiz und öffentlichen Leben durch⸗ 
geführt. Eine der Bedingungen des 1867er Aus» 

leichs mar auch die Befriedigung der berechtigten 
— der nichtniagyariſchen Nationalitäten, 
die nah Meinung der legteren in dem von Kultus- 
minifter Baron Eötvds eingebrachten und vom unga⸗ 
riihen Reichätage 1868 angenommenen Nationali- 
tätengefeg (Gej.-Art. 44) in ungenügender Weiſe 
erfüllt worden jind und durch fpätere einſchränkende 
Geſetze größtenteild neue Berechtigung — 

Seit der Einführung des dugliſtiſchen Syſtems 
haben die nichtmagyariſchen Völker in Ungarn nicht 
aufgehört, für die auf allen Gebieten des öffentticen 
Lebens erihwerte oder ganz ımterdrüdte Geltung 
ihrer Mutterſprache und für freie lulturelle Entwid- 
lung zunädjt im Rahmen des ſyſtematiſch nicht ein- 
gehaltenen und wiederholt als undurdführbar bezeich- 
neten Nationalitätengefepes zu lämpfen, obwohl 
ihnen dies im Parlament durd) ein engherziges Wabl- 

eieg und durd eine aud von den magyariichen 

pofitionsparteien laut verdammte Wahlpraris 

nahezu unmöglich gemadit worden ijt und nody im- 
mer auf jede nur mögliche Weile erſchwert wird. 

Die offizielle ungariſche Statiftif gibt kein zuver- 
läffiges Bild der Nationalitätenverhältnifje, weil der 
Staat, die Behörden, die Gejellichaft, d. b. die berr- 
ihenden Schichten das Magyarentum als ziffermäßt 
möglichjt zahlreich hinzuftellen trachten. Die Rubri 
Mutterſprache wird auch durch bie Frage alteriert, 
welde Sprache man am liebjten fpreche, und für 
viele der Befragten iſt e3 ſchwierig, eine andere ala 
die magyariſche Sprache anzugeben. Nach der amt» 
lichen Statijtilergab die Volkszählung im Jahre 1910: 
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| — | In Aroatien | Bufammen 

| Proz.) Proz. Pros. 
Maggaren . | 9844627 —=54,5| 105 48 4,1110 050 575 48,1 
Deutſche. . | 1903357=10,4| 134 098= 5,1] 2087435 9,8 
Stomalen . | 1948357 =10,7| 21613= 0,8| 197970 9,4 
Rumänen . | 248186 = 16,1 846 2919032 = 14,1 
Authenen „| 464270 2,5 831712 ,2 472587= 2,3 
Kroaten. . 14 808== 1,111893 162= 6,5) 2027970 8,8 
Serben ..| 4615162 %5| 644955 3,8] 1106471 5,5 
Sonftige. . | 401412= 22] 67843 0, 46935 2,3 


Zufammen: |18264 558 |2621 954 

Diefe Ziffern geben felbitverjtändlich fein Bild des 
wirklichen jpezifiihen Gewichtes der Nationalitäten, 
ihrer Kulturſtufe, ihrer materiellen Lage und ihres 
Einflujjes auf das wirtſchaftliche und politiiche Leben 
des Yandes. 

Die in der Bevölferung vorhandene Scheidung 
nad) der Nationalität kommt im Abgeordnetenhaufe 
durchaus nicht proportional den ethnographiſchen 
Berhältnifjen zum Ausdrud. Die Zahl der nationa-» 
liſtiſchen rumäniichen, ſlowakiſchen, ſerbiſchen Ubge- 
ordneten iſt verſchwindend gering. Der im letzten —8 
zehnt organiſierten ungarländiſchen Deutſchen Volts- 
partei iſt es bei den Wahlen des Jahres 1910 nicht ge- 
lungen, gegenüber dem gegen jie angewendeten Wahl⸗ 
terroriämus einen Handidaten in das Barlament zu 
bringen, obwohl fie in zwei Bezirken dent Siege nabe 
war. Die Siebenbürger Sadien, die von 1874 big 
1890 eine eigene nationale Fraktion gebildet und 
einen rühmliden Kampf für ihr Bollstum geführt 
hatten, jind wieder in der Regierungspartei auf- 

egangen und haben dadurch eine gemijje Schonung 
feiten der Staatögewalt erlangt. 

Seitdent 1848 aus dem ungariihen jtändiichen 
Landtage eine wenn aud kaum diejen Namen ver» 
dienende Volksvertretung geworden ijt, hat ſich im 
Abgeordnetenhaufe die PBarteibildung vorwiegend 
nad) ftaatsrechtlihen Geſichtspunkten vollzogen. Der 
für den 1867er Ausgleich eintretenden Dedfpartet 
traten al3 prinzipielle Gegner die auf den Boden der 
Rerfonalunion jtehende Hußerite Linke und das 
von Koloman Ghyczy und Koloman ze geführte 
Linke Zentrum entgegen, das mit der Art der Be- 
handlung der gemeiniamen Ungelegenheiten und mit 
der Inititution der Delegationen nicht einveritanden 
war. Die jchwierige finanzielle Lage, in welche der 
vor große Aufgaben gejtellte, nad) vierthalb Jahr- 
hunderten wieder eritandene ungarijche Staat wenige 
Jahre nad) den 1867er Ausgleich geriet, veranlaßte 
zunächſt Öhyczyzum Aufgebenderöppofitionsitellung 
und zur Bildung der kurzlebigen Reformpartei, 
dann auch Tiiza nad dem Tode Franz Dedis zur 
Fufion mit der dejien Namen tragenden Regie— 
rungspartei (1874), die den Namen Liberale 
Partei annahm und unter dieiem Namen bis 1890 
unter der 15jährigen parlamentariichen Diktatur der 
itarfen Perfönlichfeit Koloman Tiſzas, dann unter 
den Minijterien Szapdry, Welerle, Bänffy, Szel, 
Khuen, Stephan Tiiza bis 1905 fortbeitand. Schon 
bei der Fuſion hatte ein Teil des Linken Zentrums 
ji) von Tiſza losgefagt und unter der Führung 
Ludwig Moeſcirys ih ald Unabhängigleits- 
partet lonitituiert, während eine Anzahl von bis» 
herigen Mitgliedern der Dedtpartei aus diejer austrat 
und jihaldlonjervative Partei der Führung bes 
Barons Paul Sennyeys unterjtellte. Auch die neue 
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liberale Partei hatte bald aus Anlaß der Verband: 
lungen über die Erneuerung des Boll- und Handels: 
bündnifjes mit Sfterreich den Austritt einer Gruppe 
von Diffidenten unter Führung des Grafen Ludwig 
Simonyi zu verzeichnen, die jih gemäßigte Oppo- 
jittonnannte. Aus ihrem fpäteren Zuſammenſchluß 
mit weiteren Fahnenflüchtigen aus der Regierungs- 
partei, den Unabhängigen Liberalen und mit 
den Stoniervativen entitand dann die Vereinigte 
Oppofition auf 1867er Örundlage, welche ein Jahr⸗ 
zehnt lang das Regime Tifza En das heftigite be- 
fämpfte. Dafür fpaltete fih von der Unabhängig- 
feitspartei Die Ugrongruppe ab. die aus Gründen 
der Realpolitik für die von der Bartei perhorreizierte 
Beichidung der Delegationen eintrat. 

Eine Anderung des ungariihen Barteivefens er- 
folgte, als nad) dem Rüdtritt Koloman Tifzas, ins» 
befondere auf das Drängen des aus der Vereinigten 
Oppoſition ausgeichiedenen und als Jujtizminifter in 
das Kabinett Tiiza aufgenommenen Dejider Szi- 
lägyi, von Tiſzas Nachfolger Graf Julius Sza- 
pdäry widerwillig die firchenpolitiiche Reform auf die 
Tagesordnung der Gejeggebung geitellt, von dent 
darauffolgenden Miniſterium Welerle, dem die Her» 
itellung des Gleihgewichtes im Staatshaushalte ge- 
lang, dem Abjchluffe unter großen Schwierigkeiten 
nahe gebradt und von Mintjterium Banffy durch- 
geführt wurde. Unter Führung de8®rafen Ferbi- 
nand Zichy entitand damals die ultramontane 
Volkspartei und aus ber liberalen Partei traten 
mit dem Grafen Julius Szapäry die klerilalen Ab— 
geordneten aus. Auch die jtaatsrechtliche Oppojition, 
deren Obmann ald Erbe des großen Namens von 
Ludwig Koſſuth nad deſſen Tod und großartiger 
Heimbolung fein Sohn Franz geworden war, fpaltete 
jich in diefer Frage. Ihr linker Flügel, geführt von 
Karl Eötvös, unterjtügte Welerle und Banffy, 
während der rechte Flügel mit der Ugrongruppe gegen 
die Kirchenpolitik derfelben Stellung nahm. 

Der Grunddharalter des ungarijchen Parteiweſens, 
der ftaatsrechtliche Gegenſatz, trat nad) dieſer zeitwei- 
ligen Verwiſchun Fofort wieder zutage, ald Banff 
ben vierten wirtichaftlihen Ausgleich mit Ofterrei 
ſchloß, ſich mit der Zichler Klaufel jtärker auf den 
Boden der wirtihaftlichen Gemeinſamleit ftellte und 
auch die Wehrgejegreform in Angriff nahm. Als die 
vornehmlich durch Banffys rüdjichtslofe Gewalttätig⸗ 
keit bei den Wahlen hervorgerufene Objtruftion feinen 
Sturz herbeigeführt hatte, trat die Nationalpar- 
tei, die fi) unter der Führung Upponyis aus der 
Vereinigten Oppofition gebildet und den Ausbau des 
magyariſchen Nationalitaates zu ihrem Hauptpro- 
grammpunft erhoben hatte, unter Banffys Nachfolger 
Koloman Szell in die liberale Partei ein. Die Ob- 
jtruftion gegen die Heeresreform mit dem leitenden 
Gedanken der Einführung der magyariihen Kont- 
mandoſprache brachte jelbit Franz Koſſuth in Gegen 
ja zu feiner Rartei, und als fie den Rüdtritt Szells 
erzwungen hatte und auch Graf Khuen wegen jeiner 
Willfährigfeit gegen die militäriihen Wünſche der 
Krone von der eigenen Regierungspartei fallen ge- 
laffen worden war, ſuchte Fein Nachfolger Stephan 
Tiſza, obwohl er in Gejellihaft Upponyis im joge- 
nannten Neunerprogramm weitgehende nationale 
Forderungen auf dem Gebiete des Heerweſens er- 
hoben und dadurch mittelbar Khuens Sturz mit 
herbeigeführt hatte, den Widerjtand der Oppojition 
gegen das Wehrgeſetz durch einen parlamentarijchen 
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Gewaltjtveich zu brechen. Dies hatte eine bedenkliche 
Erſchütterung der liberalen Bartei zur Folge. Es 
traten ——— Mitglieder unter Führung bes 
Grafen Aulius Undraijy aus ihr aus, fonftituierten 
fih ald Berfafjungspartei und bildeten mit ber 
Bollspartei, Unabhängigfeitpartei und Bänffy- 

eine Koalition gegen Tiſza, ber es gelang, 
bei den Wahlen des Jahres 1905 die Majorität zu 
erlangen.. Als die Krone nicht imjtande war, mit der 
toalierten Majorität zu einem annehmbaren Einver- 
nehmen in der Urmeefrage zu gelangen, die Oppo- 
fition vielmehr immer widerſpenſtiger ſeparatiſtiſch 
wurbe, übertrug der Kaifer die Bändigung derjelben 
dem Miniſterium Fejerväry, gegen welches bie Ko— 
mitate 3. X. durch Steuerverweigerung einen* erbit 
terten Widerftand entfalteten. Als wirfjamjtes Mittel 
biergegen erwies ſich aber die vom Minijter des In- 
nern Kriftoffy geplante Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts mit geheimer Abjtimmung. Aus Furt 
vor diefer BWahlreform, welche auch den nichtmagya- 
riſchen Nationalitäten eine entjprechende Bertretung 
im Barlament gebracht hätte, unterwarf ſich die im 
Grunde genommen realtionär-oligardifche Koalition 
den Bedingungen ber Krone, bildete bad Minijtertum 
Welerle-Undraffy- Koſſuth ⸗ Upponyi-Bolonyi-Zichy 
und befam die Xeitung der Neuwahlen in die Hand, 
zu denen das Kabinett Fejervary⸗Kriſtoffy unter der 
ſichern Erfolg verbürgenden Parole der Wahlreform 
alle Vorbereitungen getroffen hatte. Die Wahlen 
bradten num der äußerjten Linfen die Majorität und 
bewirkten nahezu die Bernichtung der liberalen Par⸗ 
tei, deren Führer Stephan Tiſza vollftändige politische 
Paſſivität proflamierte. 

Das von überſchwenglichen Hoffnungen begrüßte 
Koalitionsfabinett erwies fich aberbald ald uneinigunb 
mußte indbefondere ſchleunigſt feinen Zuftizminijter 
Polonyi abihütteln. Die Andraͤſſyſchen Wahlgefep- 
entwürfe, die als direlter Bruch des dem Monarchen 
ſchon mit dem Vorſatz der Nichteinhaltung gegebenen 
Verſprechens einer liberalen Wahlreforn erſcheinen 
mußten, und bie Meinungsverjhiedenheiten über die 
Emeuerung des Brivilegiumß der gemeinjamen No» 
tenbant führten zur Sprengung der en ig« 
feitöpartei in eine Koffuthgruppeund eine the 
gruppe, die von ber Koalition angejtrebten »Ber- 
fafjungsgarantiene und »nationalen Errungenſchaf⸗ 
ten⸗ auf dem Gebiete des Heerweſens zum Bruch mit 
der Krone. Nach langen Verhandlungen wurde Graf 
Khuen-Hedbervdry zum Minifterpräfidenten er- 
nannt, der aus den Reiten ber alten liberalen Bartei 
und aus der zu ihm übergehenden, von Andrdjjy frei- 
— Verfaſſungspartei die Nationale Ur- 

eitöpartei unter wirkſamer Unterjtügung von 
jeiten Tiſzas ſchuf und bei den Wahlen des Jahres 
1910 durch umerhörte Wahlbeeinflufjungen zur Ma— 
jorität zu machen verjtand. Als er die der Krone 
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—— Verſprechungen nicht bloß betreffs einer 
ahlreform und gerechterer Berückſichtigung der Na⸗ 
tionalitäten nicht einhielt, ſondern ſich von Tiſza und 
der Oppoſitionspartei zu neuen nationalen Forderun⸗ 
gen auf dem Gebiete des Heerweſens verleiten ließ 
und dadurch ſeinen Sturz herbeiführte, wurde ſein 
Rivale, Finanzminiſter Lukdes, Miniſterpräſident 
und hatte gleich ſeinem Vorgänger gegen eine hart⸗ 
nädige Obſtrultion der äußerſten Linten zu kämpfen, 
die noch durch den Umſtand verihärft wurde, daß er 
die der Juſthpartei eröffneten Musfichten auf eine 
liberale Wahlreform unter dem Drude Tiſzas nicht 
einlöfen lonnte oder wollte. Tiiza, der eine jhärfere 
Anwendung der Geichäftsordnung gegen die ob- 
jtruierende Dppofition forderte, wurbe Pannen: 
nungöwidrig zum Bräjidenten des Ubgeorbneten- 
haujes gewählt und jegte, wieder geihäftsordnungs- 
widrig, die eine Erijtenzfrage für die Armee bedeu- 
tende ehegeie vorlage im Abgeordnetenhaufe durch, 
aus deffen Mehrheit infolgebejjen die Unhänger Un» 
draͤſſys austraten und die Berfaffungsparteineu 
fonjtituierten. Somohl fie wie die Bolföpartei 
und die wieder unter dem Präfidium des Grafen 
Michael Kärolyi geeinigte Unabhängigkeits— 
partei fündigten dem Syſtem Sutäcs- Kia ben 
ſchonungsloſeſten, erbittertiten Kampf an, wobei aud) 
der Entwurf einer reaftionären Wahlreform wirkjan 
gegen das Kabinett Lulaͤcs ausgebeutet wurde und 
den Austritt der auf ein demofratiiched Wahlrecht 
eingefäworenen Mitglieder der Regierungspartei, 
mit ————— Szelely an der Spitze, zur unmittel⸗ 
baren Folge hatte. Die koalierlen Oppofitionspar- 
teien erflärten außerdem die weitere Tätigleit des 
Ubgeorbnetenhaufes nad gemwaltjamer Entfernung 
oppofitioneller Mitglieder hr ungefeßlich und hielten 
ſich den Sitzungen fonfequent fern. Als die Stellung 
des Minijterpräjidenten Lulaes wegen — 
Verwendung von’ Staatsgeldern zu Barteimahl- 
zweden unhaltbar und Graf Stephan Tilza jein Nad)- 
folger wurde, lam der Gegenjaß zwiſchen der ihm 
blind gehorfamen Urbeitspartei und der Oppofition 
noch härferzum Ausdrud. Sie bildeteeine Urt außer» 
halb jtehendes Nebenparlament, bejtritt die Rechts⸗ 
güftigkeit der vom »Rumpfparlament« gefaßten Be- 
ichlüfje und gebrachten Gejege. 

Ohne daf der Ausbruch des Weltkrieges eine Unde⸗ 
rung dieſes prinzipiellen Standpunftes bewirkt hat, ijt 
doch für die Kriegsdauer eine treuga dei zwijchen dem 
Mintjterpräfidenten »mit der eifernen Hand« und der 
DOppofition vereinbart worden. Ihre Mitglieder er» 
achteten es für ihre patriotiiche Pflicht, während des 
Kampfes um die Erijtenz der Nation und des Bater- 
landes die Geltendmadhung ihrer Beichwerden felbit 
mit den ——— parlamentariſchen und außerparla⸗ 
mentariſchen Mitteln auf die Zeit nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe zu verſchieben. 


eiftig-politifchen Bewequng, welche in ber franzöfi- 
hen großen Revolution nur ein Brogramın erhal- 
ten hatte, während Unfänge und Urjprung wenig- 
ſtens zum Teil nicht in Frankreich zu — ſind. 
Für Italien lautete die Aufgabe feiner Geſchichte 
nicht ⸗Freiheit⸗, ſondern »Befreiunge, nicht »Kon⸗ 
ititution«e, fondern »Einheit«, denn dad aus ben 
mittelalterlichen Stadt · und Eonbottierejtaaten zu» 
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jammengejtüdelte Italien hatte in die Neuzeit eine 
ftaatliche Gejtalt mitgenommen, die teilmeiie noch die 
Erinnerung an jene bunt jchillernde unglüdjelige 
Zeit trug, im mwejentlichen aber die Grenzlinie des 
großen Banıpfes zwiichen Habsburg und Frankreich 
un die europäifche Vorherrichaft an der Wende des 
17. und 18. Jahrhunderts darſtellle. In Stalien 
war diefer große Machtlampf, der nicht völlig ent» 
fchieden wurde, erftarrt: der Norden Italiens und 
jein Herz Tostana blieben unter Herrichaft oder Bor- 
berrichaft des Haufes Habsburg; Neapel und Sizilien 
trugen ben geihichtlichen Fluch des Bourbonenregi- 
ments, und inmitten dieſer Fremdherrſchaften hielt 
eine italieniſche Hierarchie die fosmopolitiiche Idee 
des Papſttums durch die hartnädige Verteidigung 
bes Süirchenftaates mit Rom als Hauptitabt aufredt. 
Allein im Nordweiten des Yandes, in Piemont, hatte 
fih unter nur halbitalienifchen Leuten die nur halb» 
italieniſche Dynaftie Savoyen eine beichränfte, aber 
eigene Stellung zu ſchaffen und zu erhalten gewußt. 
Cavour und Garibaldi, das piemontejiiche Königtum 
und die Revolution waren die jtaatsichöpfertichen 
und fittlichen Kräfte, die Italien aus dieſem Zuſtand 
zur Einheit führten. Der Kampf mußte in der Haupt 
ſache gegen Ojfterreich geführt werden, und er fiel in 
dieſelbe Zeit, in der die Deutiche Einheit unter Preußen 
geoen den alten deutſchen Kaiſerſtaat vollendet wurde: 
ie Namen Königgrätz, Euftoza, Lifja, Sedan und 
Porta Pia in Rom markieren die Zuſammenhänge 
der deutich-italienifchen Einheitsgeſchichte und eröffe 
nen zugleich das Verſtändnis für die Entitehung und 
den Verfall des Dreibundes, der weniger ein Ausdruck 
der italienifchen Staatspolitil als der Bismardichen 
Epoche Deutichlands und Europas gemwefen iſt. 

Der Dreibundvertrag wurde 1882 geſchloſſen, nach⸗ 
dem ſich der dantals führende Geiſt Italiens, Francesco 
Erifpi, überzeugt hatte, daß die innere und äußere 
Machtſtellung des monarhiichen Italiens gegen bie 
folonialpolitifche und wirtſchaftliche Ubermacht Frank⸗ 
reichs, das ein Jahr vorher Tunis mit Biſerta ver- 
tragswidrig unter feine Vet gebracht Hatte, 
nur durch einen engen Anſchluß an Deutichland a 
fihert werden fonnte. So zwingend war dieſes Un- 
lehnungsbedürfnis des noch unfertigen, von fozialen 
fragen bedrängten und durch wirtichaftliche Kriſen 
immer wieder erfchütterten Staates, daß bie deutiche 
Bedingung des Bundes, die Ausſöhnung mit Dfter- 
reich und die wenigſtens amtliche Verleugnung der 
Irredenta, jener auf Ungliederung der im Beſitz 
Diterreichö verbliebenen italieniſchen Gebiete in Tirol 
und an der Wdria gerichteten leidenſchaftlichen Be— 
wegung, von allen italienifchen Parteien in auf ge» 
nommen wurde. Zwar fehlte es in den 83 Jahren 
des Beſtehens ded Bundes nit an Auflehnungen 
des alten Haſſes gegen die Staatönotwendigleit auf 
der Straße, in Preſſe und Barlament, aber auch die 
radilalen, zu Frankreich neigenden Miniſterien des 
Königreih3 hielten an dem Bertrag ald an dem 
Grundgeſetz der auswärtigen Politik feit und be» 
ſchränkten ſich darauf, ihn durch ben Urtifel VII, der 
fpäter Anlaß und Vorwand des Bruches werden 
follte, im Jahre 1887 und durch das Ublommen mit 
Diterreih über Albanien (1900/01) zur Sicherung 
beritalieniihen Balfanintereffen zuergängzen; dievom 
Dreibundvertrag nicht ausdrüdlih umfaßten befon- 
deren maritimen und folonialpolitiihen Wünfche 
Staliend wurden duch Sonderverträge mit Franf- 
reich (1902) und England (1904) gejichert, die dem 
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Heineren Konkurrenten im Mittelmeer gegen Marollo 
und Agypten das Geſchenk von Tripolitanien ger 
währten. Die zweideutige Haltung der italienifchen 
Diplomatie auf dem Kongreß von Algeciras, die 
Annäherung an Rußland in Racconigt am 24. Ol⸗ 
tober 1909 als Untwort auf die Einverleibung Bos- 
niend durch Djterreih und endlich der Angriff auf 
die Türfei in Tripolis (1911) bilden die Etappen der 
italienischen Politik, die vom Standpunft Roms aus 
geſehen nichts anderes waren als die Folgen einer Er- 
ſtarlung des Staates, die es ihm erlaubte, nad) einer 
Periode der Anlehnung nun eine mehr jelbitändige 
auswärtige Politik zu führen. Der legte italieniiche 
Minijter des Auswärtigen im Dreibund, der Marcheie 
di San Gtuliano, ra. diefent Gedanken nad) dem 
Zripolisfrieg im Parlament Uusdrud, als er davon 
ſprach, da die Zeiten umterwürfiger ausmwärtiger 
Politil vorbei feien. Freilich ſchienen ſich jene 
Worte in dem WUugenblid, da fie geprägt und be- 
jubelt wurden, eher gegen Frankreich zu richten, 
das fih angewöhnt hatte, Italien mit Zuderbrot 
und Beitiche zu behandeln; war doch furz vorher, im 
Oltober 1912, der Dreibund erneuert worden, jo dab 
das italienifch-öfterreihifhe Einvernehmen die Be- 
lajtungsprobe der beiden Baltanfriege und ber bar- 
aus entitandenen albanischen Frage verhältnismäßig 
gut überjtehen konnte. Die entſcheidende Ber- 
anderung in den Örundbedingungen der italie- 
nifhen auswärtigen Bolttif aber lag, wie 
wenige, ſchärfer blidende Uugen ſchon früh erfann- 
ten, in der grundſätzlichen Umwandlung. die das 
europäifhe Machtſyſtem durch die Ausſöhnung Eng» 
lands mit Frankreich (1904) und bie Eintreilunge- 
politit König Eduards Deutſchland gegenüber er- 
fahren hatte. Der weltpolitiihe Konflikt, der im 
Auguſt 1914 ausbrach, ergriff gewiß bie italienifchen 
Inlereſſen, die durch den Dreibund feitgelegt waren, 
injofern der Krieg feinen Ausgang von dem Zur 
fammenjtoß Öfterreich8 mit Serbien und Rußland auf 
dem Ballan nahm; aber e8 ijt ficher, bat Italien nie 
das Schwert um Frankreichs willen gezogen hätte und, 
fehr ungemiß, ob es dies allein aus Eiferjucht gegen 
Oſterreich getan hätte, wenn nicht der Strieg in ſeiner 
weiteren, größeren Bedeutung ben Charakter eines 
Entſcheidungskampfes zwifchen bem alten britifchen 
und dem jungen —2 Weltreich angenommen 
hätte. Daß England gegen den Dreibund ſtand, 
wurde das Enticheidende für die Kriegserllärung bon 
23. Mai an Ojterreich, denn erſt die Überlegung, von 
ben Freundichaften des feebeherrihenden Englands 
ausgefchlofjen zu werben, fonnte die Krone und die 
nicht radikalen Bolitifer und Parteien in Italien ver- 
anlafjen, den Kriegsbund mit dem Radilalismus ein« 
zugehen, der aus Liebe zu Frankreich und aus Haß 
gegen Oſterreich ſchon im Auguſt 1914 den Bruch 
des Dreibundes gefordert hatte. Dieſes doppelte 
Geſicht des —— Krieg, ‚ feine, wie wir hoffen 
dürfen, faliche weltpolitiſche Spekulation und die ideo- 
logiihe Folgerung der Irredenta, geht durch feine 
Entjtehungsgeihichte mie durch feinen Verlauf, und 
fie wird auch das Problem des italienischen Friedens 
und der ferneren Entwidlung des Landes bilden. 

Jenes Gelbitgefühl, das fich in der ausmärtigen 
Bolitif Italiens äußerte, war natürlich feine reine ro» 
maniſche Selbfttäufchung, fondern wenigjtens einiger: 
maßen in der politischen, wirtſchaftlichen und kultu- 
rellen Befjerung der Zuftände im Lande begründet. 
Unzweifelhaft hatte Italien in den legten zwei Jahr- 
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zehnten erhebliche Fortichritte gemacht. Als Erifpi 
dur das Unglüd von Adua (1. März 1896) zum 
itillen Mann wurde, verfant das Land in einen tiefen 
Peſſimismus, der erjt in den legten Jahren zu weichen 
begann. Die Erinnerung an jene gräßliche Nieder- 
lage, welche die zu hoch geflogenen Eolonialpolitifchen 
Pläne vernichtet und das militäriihe Unfehen des 
Staates jhwer geſchädigt hatte, wurde erjt durch den 
mühevoll, aber immerhin erfolgreich beendeten Tri- 
polisfrieg ausgelöjcht. Nach forgiamer Vorbereitung 
hatte jih das Winijterium von 1911, dejjen leitende 
Köpfe Giolitti und di San Giuliano waren, an das 
Unternehmen herangemwagt, das ebenfo eine Macht— 
erweiterung als eine Feuerprobe für den neuen Geijt 
daritellen follte, der Stalien erfüllte. Sin der Tat 
bot das Stalien, das für die Erwerbung einer an 
fih nicht übermäßig verlodenden Kolonie allen Bar- 
teihader zurüditellte und in muſtergültiger nationaler 
Einigkeit troß vieler Enttäufhungen, die der Felb- 
zug bradte, den Plan zu Ende führte, den meijten 
Kennern der alten Zuſtände ein neues überrafchen- 
bes Bild: während des Kriegsjahres — Gio⸗ 
litti, ein umfangreiches Reformprogramm der inne⸗ 
ren Politik ohne Widerſtand durchzuführen, deſſen 
Hauptjtüd, die Einführung eines I allgemeinen 
Wahlrechts, in diefem vor Demokratie überfließen- 
den Lande bisher immer an der parlantentariichen 
Zerfahrenheit geiheitert war. Ein jtrafferer natio- 
naler Zug ging durch das Land und die Parteien, 
dem jich auch die Sozialdemokratie und der Kleri— 
kalismus nidht —— Das Staatsgefühl, das in 
den fünfzig Jahren der Einheit nur kümmerlich ge 
diehen war und durch einen gewilfen Hang zur repu⸗ 
blilanishen Staatsform und zum Unarhismus be- 
droht wurde, war jichtlich gejtärkt; die Dynaftie 
Savoyen, verförpert in einem jtreng fonjtitutionellen 
Monarden, der durch bürgerliche Zurüdhaltung den 

eltenden Unfhauungen des Volles gerecht wurde, 
—* endlich feſt verwachſen zu ſein mit dem Staate, 
der ſeine Entſtehung aus der Revolution endgültig 
zu überwinden verſprach. Giolitti hatte in den zehn 
Jahren, in denen er eine faſt unumſchränlte kluge 
Gewalt in Parlament und Staat führte, fonfequent 
auf diefe Ziele losgearbeitet. Als Piemonteje feiner 
Dynajtie treu ergeben, aus der Beamtenkarriere je- 
nes alten, geordneten Staatsweſens hervorgegangen, 
hatte er feine Kraft darangeſetzt, das Werk feines 

roßen Landsmannes Cavour, der Stalien gemacht 
Batte, fortzufegen, indem er den Italiener machte, 
Das Verf der Piemontifterung Staliend war nicht 
leiht und jtieß auf große Schwierigleiten nicht nur 
politifcher, fondern auch kultureller und äjthetifcher 
Natur. Der unfünjtlerifche, nüchterne Piemontefe 
ijt vielen Italienern ebenfo verhaßt wie feine Ord- 
nung und feine ftaatlihe Zucht. So war Giolittis 
Werk leineswegs vollendet, al3 er im März 1914 
nit aus einem Zwang der parlamentariichen Ber 
fafjung — denn die eriten Wahlen unter dem neuen 
Bahlreht im Spätjahr 1913 hatten ihm eine große 
Mehrheit gebracht —, fondern mit der ficheren Un- 
wartihaft auf bie Rücklehr zur Regierung zurüdtrat 
und die Gewalt an Untonio Salandra übertrug. 
Diefer, Kalabrefe von Geburt, hatte in der Kammer 
der Gruppe konſervativ gerichteter Elemente angehört, 
die fih um Sidney Sonnino, den einzigen erniten, 
aber in einem langen politiihen Leben erfolglofen 
Gegner Giolittis, ſcharten, näherte ſich aber in dem 
Prozeß der Verwiſchung der Barteiunterfchiede wäh- 
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rend des Tripolisfrieges Giolitti. Sein Minijterium 
ſchien zu nichts anderem bejtimmt al3 dazu, den 
Nachweis zu erbringen, daß Giolittis baldige Rüdlehr 
wur Regierung allein die Vollendung des Weges zur 
rdnung und jtaatlicher Kraft verbürge, den Italien 
jo ug ma betreten hatte. Denn alsbald ſah ſich 
das neue Minifterium, obwohl es ſich auf die alte 
Mehrheit Giolittis ſtützte, den größten immeren 
Schwierigkeiten gegenüber. Im Mai bradyen in den 
Marten und in der Romagna, den Herden ber repu- 
blitaniichen Gefinnung, jene Aufſtände aus, die mit 
einem Male die alten Wunden des Staatsweſens 
wieder aufriffen, und ſchwere Konflikte mit den 
Eifenbahnern bedrohten den Staat in einem feiner 
wichtigſten VBerwaltungszmweige in einer Zeit, in der 
feine auöwärtige Bolitit in die ſchwierige albaniiche 
Frage vermidelt war. Nur durd ein ſchwächliches 
AUblonımen hatte das Minifterium Salandra feinen 
Sturz noch vor den Sommerferien de3 Parlaments 
vermeiden lönnen, und feine moraliiche und politiiche 
Stellung war jo brüdig, daß man für das Spätjahr 
ſicher mit einem Kabinettwechjel rechnen lonnte, als 
der Mord von Serajevo am 29. Juni Italien und 
Europa vor ganz neue fragen jtellte, hinter denen 
alle Erwägungen der inneren Bolitil zurüdtraten. 
Die Note der öfterreiciifeh-ungarifgen Regierung 
an Serbien vom 23. Juli bildete inhaltlich und aus 
einen formellen Grunde den Ausgangspunlt einer Be- 
wegung in Brefje und Öffentlicher Meinung Italiens, 
um auf dieRegierung, in berein Mintiter des Auswär⸗ 
tigen mit dem Stempel der Dreibundfreundlichkeit ſaß, 
in dem Sinne einzuwirden, dab Italien fommenden 
Waffengängen mit Gewehr bei Fuß zuſchauen jolle. 
Die beiden Vorwürfe, die fi) gegen das Vorgehen 
Oſterreichs erhoben, waren, daß ein Ungriff auf Ser- 
bien in Italien als die Vergewaltigung eines Heinen 
Staates durch einen großen aufgefaßt werde, aud) 
went dieſer Durch jenen zu ſcharfen Maßnahmen ge- 
reizt wurde, eine Gefährdung ber ſerbiſchen Stellung 
beeinträcdhtige die italieniihen Ballanintereffen, die 
an bie Uufrechterhaltung bes Status quo gebunden 
feien. Oſterreich habe aber Italien verhindert, die- 
jen feinen Standpunkt rechtzeitig zur Geltung zu 
bringen, indem es unterließ, die verbündete Regie 
rung in Rom von dem inhalt der Note vorher zu 
unterrichten. Dies legtere war in ber Tat nicht ge 
ichehen, weil man in Wien, gewißigt durch frühere 
ſchlechte Erfahrungen, der Berfchiwiegenheit des rö— 
mifchen Kabinetts nicht ficher zu fein glaubte; über 
die politiiche Stellung Italiens aber zu einent Djters 
reichiſch⸗ſerbiſchen Konflikt lag ein Präzedenzfall von 
jüngjter Bergangenheit vor, an den ſich Wien wohl 
erinnern mußte. Im Uuguft 1913 Hatte die italieni- 
ide Regierung auf eine vertrauliche Unfrage von 
ien, wie fie ſich zu Stellen gedenfe, wenn Djterreich 
enötigt fein follte, der Expanſionsluſt des nad) dent 
Butareiter Frieden übermütig gewordenen Serbiens 
zu begegnen, eine fühl ablehnende Untwort gegeben, 
worauf Ojterreich auf den Nat Berlins von weiteren 
Schritten abjah. Wenn man troß der Kenntnis dieſer 
italieniihen Uuffafjung in Berlin und Wien in jenen 
enticheidenden Tagen daran zu glauben ſchien, daß 
Italien feine Bündnispflicht erfüllen werde, jo mag 
die Hoffnung, daß die Imponderabilien des Ber- 
trages, fein Beift, jeine lange Dauer und das mit 
ihm verbundene Wort des Königs und die Ehre der 
Armee ſchwerer wiegen würden als die wörtliche Uus- 
legung, eine irreführende Rolle gefpielt haben. In 
5* 
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der Tat fehlte e8 in Stalien nicht an gewichtigen 
Stimmen, melde den Weg der Ehre zu gehen an— 
rieten; vor allem ftand damals nod) die nationali» 
ſtiſche Richtung, die in den — Jahren ſich in einer 
eigenen Partei und infolge rchdringung faſt aller 
Parteien zu der Wortführerin einer imperialiſtiſchen 
Erneuerung Italiens gemacht hatte, für die Waffen- 
gemeinjhaft mit Deutichland ein, wenn die Ereig- 
nifje zu einem europäifchen Krieg führen follten. 
Auf der anderen Seite aber waren aud ſchon jene 
Elemente in Tätigkeit getreten, welche feit langem 
als Werkzeuge des franzöfiichen Botichafter8 Barrere 
deſſen Lebendaufgabe, die Yoßreigung Italiens vom 
Dreibund, betrieben, die republifaniiche Partei, die 
radifale Demokratie und die Loge, denen fi) aus 
nicht völlig aufgellärten Gründen das größte und 
wohl einflußreichite Blatt des Landes, der »Corriere 
della Serae, von Anfang an angeichlofjen Hatte; bie 
Haltung diefes Organs, das fonjt eine konſervative 
Richtung vertrat, hat in verhängniövoller Weile dazu 
—— die Ideen jener ertremen Gruppen und 
Selten ſozuſagen zu legalijieren und jie in den Uugen 
der Großbourgeoijie zur Wohlanftändigleit zu ers 
heben. Schon im Minijterrat von 27. i wurde 
diejer Seelenzujtand des Landes deutlich, obmohl ein 
Entihluß noch nicht gefaßt wurde, Während di 
San Giuliano zwar die Berechtigung zur Neutralis 
tät aus dem Wortlaut des Dreibundvertrages ver- 
trat, zu einer Erfüllung jedod aus dem Geifte zu 
neigen ſchien, fall® e8 zum allgemeinen Krieg fom- 
men follte, traten bereit3 zwei Winiiter, Eiuffelli und 
der Kolonialminijter Ferdinando Martini, ein Tos- 
faner und ganz von literarijch-politiicher Neigung 
zu Frankreich erfüllter Schöngeift, der Bertraute 
Barreres, für die völlige Zerreijung des Bundes 
mit den Mittelmächten ein. Schon in den unmittel- 
bar folgenden Tagen war man in Paris und Beters- 
burg fiher, daß Jtalien nicht marfchieren werde, fo 
daß die Diplomatie des Dreiverbandes ihre Kriegs⸗ 
rehnung darauf einjtellen und frankreich feine Trup: 
pen von der Südoftgrenze an dad Loch von Belfort 
werfen konnte, der erite Liebesdienft, den Deutſch— 
land in jeiner ſchwerſten Stunde von dem Berbün- 
deten empfing! Der formelle Neutralitätsbeichluß 
erfolgte erjt am 2. Auguſt; er berief ſich ſowohl Oſter⸗ 
reich als Deutichland gegenüber darauf, daß die 
Kriegserklärungen von u ausgegangen feien, aber 
zugleich legte die italienijche Regierung Wert darauf, 
in Berlin und Wien den freundſchaftlichen Eharaf- 
ter der Neutralität zu betonen, und am 3. Auguſt 
richtete König Viltor Emanuel jenes Telegramm an 
den Kaiſer Franz Joſeph, das fpäter durch das djter- 
reichiſche Rotbuch befannt und vielfah als ein Be» 
weis binterhältiger Felonie aufgefaßt wurde, weil 
e3 dazu beitinnmt geweſen fein jollte, die wahre Ab— 
ficht, dem Verbündeten in den Rüden zu fallen, die 
ihon damals bejtanden babe, zu verichleiern. So 
ſicher dieſe Vermutung über die damalige Denkweiſe 
des Königs nicht zutrifft, ſo wenig wahrſcheinlich iſt 
es, daß die beiden verantwortlichen Männer der Re- 
gierung, Salandra und di San Giuliano, ſchon da» 
mals einen fertigen Plan des Ubfalles und Treu- 
bruches in Kopf und Herz trugen. Salandra hatte 
für die Führung ausmärtiger Geſchäfte fo gut mie 
feine Erfahrungen; vor feiner Berufung zur Rad)» 
folge Giofittis, die Sonnino abgelehnt hatte, war 
der Brofeffor und Abgeordnete nur Leuten bekannt, 
die fich mit der parlamentarifchen Geſchichte Italiens 
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befaßten. Das Schickſal hatte ihn vor eine große 
Aufgabe geitellt, und da e8 in ihm feine Fähigkeiten 
fand, beichränlte es fi darauf, Eigenſchaften in ihn 
zu reizen, die er beſaß, Eitelleit und Ehrgeiz; aber 
diefe wuchlen doch nur langfam und madıten ihn, wie 
wir fehen werden, lediglich zum lauten Gehilfen eines 
anderen, der die wirkliche Berantwortung trägt, Son- 
ninos. Der Marcheſe di San Giuliano aber wurde 
durch einen vorzeitigen Tod, der ihn am 16. Oltober 
traf, in ein geichichtliches Halbdunfel geftellt: feine 
minifterielle — läßt feinen ſicheren Schluß 
zu, ob er den durch die Neutralitätserklärung ge— 
nidten Bertrag, wie er leife verſprach, geheilt oder, 
wie es fein Nadjfolger tat, völlig gebrochen hätte. So 
ift nur erlaubt, das eine mit Gewißheit zu fagen, daß 
jeine großen Erfahrungen in den Geichäften der aus» 
wärtigen Bolitif und feine perſönlichen Eigenſchaften 
ihn vielleicht befähigt hätten, die hijtorifche Ausſöh— 
nung Staliend mit Oſterreich während des Krieges 
zu bewirlen, die er oft als ſeine vornehmſte Aufgabe 
bezeichnet hatte, Der Mann, der dieſe politifche For⸗ 
mel wörtlih von ihm übernahm, um fie dann in 
feinen jtarren, knochigen und eigenfinnigen Händen 
zur ig rg werben zu lafien, war Baron 
Sidney Sonnino, den fein Jünger Salandra nad 
einer inneren Umbildung des Kabinett3 im Novem- 
ber als Leiter der Confultapolitil an feine Seite rief. 

Der Urtifel VII des Dreibundvertrages, an den 
fih der große Intereffenftreit fnüpfte, war ſchon anı 
25. Juli, alſo fofort nachdem die öſterreichiſche Note 
an Serbien belanntgegeben war, burd die italie- 
niſchen Botichafter in Berlin und Wien als das In⸗ 
jteument ber fünftigen italieniichen Politik angerufen 
worden. Er bejagt, daß, »falld im Laufe der Ereig- 
niffe der Status quo auf bem Balfan oder an den 
ottomanifhen Küjten und Inſeln im Adriatiichen 
und Agätichen Meer unmöglicd würde und Sjterreich- 
Ungarn oder Italien genötigt wären, ben Status 
quo durd) eine zeitweilige oder dauernde Befegung 
zu verändern, dieſe Belegung nur jtattfinden würde 
nad einer vorangegangenen Übereinkunft zwiſchen 
den beiden Mächten, die auf dem Prinzip einer gegen- 
feitigen Kompenſation für alle territorialen oder an- 
derweitigen Vorteile, die eine jede von ihnen über den 
gegenwärtigen Status quo hinaus erlangen würde, 
zu beruhen und die Intereffen und berechtigten An— 
ſprüche der beiden Teile zu befriedigen hätte, E3 
it wohl nicht zweifelhaft, daß ſchon di San Giu— 
liano den Entſchluß gefaßt hatte, die günftige Ge- 
legenbeit zu benußen, um von Djterreid Stonıpenfa- 
tionen zu erlangen, und ficherlich Hat aud) er an nichts 
andere gedacht als an Gebiete der fog. Srredenta. 
Die Worte Trento e Triejte, die jened Programm 
umschreiben, wurden zwar in den offiziellen Berhand- 
lungen ſehr ſpät ausgeſprochen, aber der Gebanfe 
einer Übtretung des italienischen Teile von Tirol 
Itand jedenfallö feit dem Beginn des Krieges und 
latent jeit fünfzig Jahren im Hintergrund der italie- 
niſch ⸗ oſterreichiſchen Beziehungen. In der Sache 
wollten alſo, abgeſehen von dem Maß der Forde⸗ 
rung, di San Giuliano und Sonnino dasſelbe; ſie 
unterſchieden ſich nur in der Methode und ſozuſagen 
in der ſittlichen ag era ihres Begehrens, was 
aber bei der heifeln Natur des Gefchäfts vielleicht das 
Entiheidende war. Während ber gewandte und 
diplomatiſch rückſichtsvolle fiziltaniiche Edelmann be- 

riff, daß bie italieniihen Wünfche in Wien wie ein 
Godnerrat wirlen mußten, und deshalb weniger das 
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Recht Italiens als die Bilfigleit, die Vernunft und 
die fegensreihen Folgen eines Ausgleiches voran- 
jtellte, warf ſich Sonnino halsſtarrig und gebieterifch 
in bie Poſe des Vollſtreckers der geichichtlichen und 
nationalen Gerechtigkeit. Diefer unglüdliche Charaf- 
ter de3 Mannes, der einer der Bäter des Dreibundes 
und bis zum Krieg einer der eifrigiten Verfechter ber 
Freundſchaft mit den Mittelmächten geweſen war, 
trug die Schuld, daß der natürliche Widerftand Wiens, 
ſich im Kriege, deſſen Ende und Gewinn noch un- 
fiher war, alte »Erbländere abtrogen zu lafjen, zu- 
nächſt eher wuchs als abnahm, en ed doch jo» 
mohl die innere Lage in Italien als das Intereſſe 
der in harten Kampf liegenden Mittelmächte wün- 
ſchenswert gemadt hätten, daß Über die — 
Stellung Italiens zum europäiſchen Krieg Klarheit 
geihaffen würde. Denn die fühne Propaganda der 
Franzoſenfreunde hatte bedenklich — ſeit 
ſich das Land daran gewöhnt hatte, die Neutralität 
als eine Gefälligkeit zu betrachten, die es den Ber- 
Bündeten erwiefen habe. Längjt waren die Stimmen 
verſtummt, die man nach den erjten —— 
noch vereinzelt vernommen hatte, daß die Neutrali— 
tätserflärung fih an Kindern und Enleln rächen 
werde, und daß »ein eidbrüchig Land ein feiges Lande 
fei. Die Kammer, die anı 3. Dezember zufammen- 
trat, zeigte deutlich diefe im Gewiljen durchaus be- 
ruhigte, jelbjtjichere Stimmung des Landes. Zwar 
itand die große Mehrheit wenigjtend auf der Grund- 
lage der Neutralität und blieb bei den irredentijtis 
ſchen Ausbrüchen der extremen Minderheit durchaus 
fühl; aber die getwundene und borfichtige Rede Sa- 
fandras, Die von den »billigen Anfprüden und ge- 
jeglichen Intereſſene Italiens ſprach, was in Berbin- 
dung mit dem berühmt gewordenen »sacro egoismo« 
von niemand mihgedeutet werden fonnte, wurde 
überall jo verjtanden, daß die Regierung fi für 
friedliche oder, wenn dies nicht gelingen wollte, für 
friegeriiche Erwerbung »unerlöjter Gebiete⸗ eingefept 
babe. Unmittelbar nachdem durch die Kammerver⸗ 
handlungen die Stimmungsgrundlage geichaffen war, 
die man zur Begründung und zur Dringlichkeit der 
Forderungen brauchte, eröffnete Sonnino am 9. De» 
ember durch mündliche Noten in Wien und Berlin die 
Berhandlungen. Mit diefen Dokumenten beginnt das 
ttalieniihe Grünbuch, das bie Regierun nad) der 
Krie — zur Rechtfertigung ihres Vorgehens 
veröffentlichte, ie vondi San Giuliano geleiteten Be- 
fpredungen und die Vorgänge vor und nad) der 
Neutralitätserflärung find nur durch das Rotbud 
der djterreihijh-ungarifhen Regierung be- 
fanntgeworden; Einzelheiten, wie die legten Un- 
gebote Oſterreichs am 5. Mai 1915, durch Mitteilun⸗ 
gen des Reichskanzlers im deutfchen Reichstag am 
18. Mai 1915. Alle diefe Quellen find natürlich, fo 
ſehr fie fich ergänzen, nicht ausreichend, ein Urteil zu 
begründen, ba8 vor der Gejchichte unbedingte Gel« 
tung beanspruchen dürfte; doch läßt fih der Ver— 
laufder Berhbandlungen etwa fo erkennen: 
Nachdem die Wiener Regierung ſchon im Augujt 
auf deutſchen Zuſpruch, entgegen ihrem urfprüng- 
lihen Standpunft, ſich bereit erflärt hatte, den italie— 
niſchen Unfprud auf Kompenfationen aus dem Ur» 
titel VII als prinzipiell durch den Krieg mit Serbien 
gegeben anjuerfennen, ſah ſie ſich bei Wiedereröff- 
nung der Verhandlungen durch Sonnino am 9. Des 
zember der Maren Forderung gegenüber, jofort in 
einen Ideenaustauſch über bie Befriedigung ber 
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nationalen Anſprüche Italiens einzutreten. Nach 
anfängliher Weigerung, die in der Räumung Bel- 
rads am 12, Dezember einen äußeren Anhaltpuntt 
* erkllärte ſich Graf Berchtold am 14. Dezember 
nad) einer Verjtändigung mit der Berliner Regie- 
rung bereit, über $ompenfationen zu verhandeln, 
ohne daß jedoch von Wien aus die dunkle Undeutung 
auf öjterreichifche Gebiete aufgegriffen worden wäre. 
Um 17. Dezember traf Fürjt Bülow als außerordent- 
liher Botichafter in Rom ein, um den erkranlten 
Herrn vd. Flotow zu erfeßen. Die Entiendung bie- 
ſes deutihen Staatdmannes, der in Italien durch 
feine Vergangenheit und feine perjönlichen Bezie- 
hungen das Böchfte Unfehen genoß, bewies, weld 
großen Wert die deutſche —— und mit ihr das 
eutſche Volk, das die Miſſion mit hoher ug · 
tuung aufnahm, auf die Erhaltung der Beziehungen 
zu Stalien legten. Wenn vielleicht, ſei es bei der der 
gierung, jei es in den Streifen des deutichen Volles, 
die jtille Soffrung genäbrt wurde, e3 fünne dem 
Fürſten Billow gelingen, Italien noch auf den Weg 
der Bundeshilfe allein durch kluge Überredung zu 
führen, jo war bie3 eine Jllufion, die der Unkennt— 
nis der wahren Zuſtände in Stalien entfprang. Bü- 
lows Aufgabe konnte e8 nur fein — und er erfannte 
die3 nad) ber eriten Erkundung der Lage —, ben 
Krieg gegen Dfterreich zu verhindern, Italien neutral 
Em ten oder, fall® dies unmöglich wilrde, den 
ieg folange als möglich Hinauszufchieben. Dieſes 
* entſprach dem gemeinſamen Intereſſe der im 
egsbündnis vereinigten Kaiſermächte, deren vor- 
nehmijte Aufgabe es ijt, den Krieg fiegreich zu Ende 
u führen. Emzelinterefjen mußten fich diefem großen 
Biel unterordnien, wenn fie dieſes gefährdeten. So 
onnten ji Fürſt Bülow und die deutſche Regie- 
rung mit — Gewiſſen für die Abtretung diter- 
reichticher Gebiete an Italien einfegen, wenn dadurch 
die Bedrohung des großen zu erreichenden Bieles, 
des Endſieges im Weltkrieg, vermieden werden konnte. 
Diele harte und fchmerzlihe Uufgabe hatte Bülow 
in Rom, in Bien der ige Statthalter von Elſaß⸗ 
Lothringen, Fürft Wedel, der im Januar borthin 
entfandt wurde. In Wien vollzieht ſich ein über- 
rafhender Perſonenwechſel: Graf Berchtold, der zu 
einem Ausgleich geneigt jchien, tritt zurüd, und an 
feine Stelle fommt Baron Buriarı, der bie legten 
Verſuche macht, Sfterreich den harten Verzicht auf 
altes Gebiet zu erfparen und Stalien durd) andere 
—— zu gewinnen. Aber die Dinge in 
talien ſind zu weit gediehen; immer drohender er⸗ 
hebt ſich das Geſpenſt des Bruches, und am 9. März 
beſchließt der Kronrat in Wien, über Abtretung diter- 
reihiichen Gebietes mit Rom zu verhandeln. Eine 
Atempauſe ift wohl eingetreten; aber fofort begin- 
nen neue Schwierigfeiten. Sonnino forbert vorerſt 
die Zufiherung, daß das Gebiet, über das verhan- 
beit werden jolle, jofort und nicht erjt nad dem 
Frieden abgetreten werde. In mühenoller Arbeit 
elingt e8 Bülow, diefe Frage als Präjudiz auszu- 
halten und den Gedanfen einer Garantie des Deut» 
ſchen Reiches für die Erfüllung des Bertrages vor- 
läufig in die Verhandlungen einzuführen. Uber am 
27. März bietet Oſterreich nur den jüblihen Teil von 
Tirol an, und kurz darauf melden Telegramıme nach 
Rom aus Petersburg, Berlin, Sofia und Niſch an- 
ebliche Verſuche Oſterreich · Ungarns und auch Deutſch⸗ 
ands, zu einem Sonderfrieden mit Rußland zu ge— 
langen. Es iſt nicht nachweisbar, ob die italieniſche 
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Regierung dieſe Gerüchte bewußt als Gründe vor» 
geführt Hat, um die geringe Vertrauenswürdigfeit 
des jterreihiichen Entgegentonmnen® dem Lande 
gegenüber zu erweifen, oder ob fie durch ein geichid- 
tes Manöver der Entente tatfählich in den Glauben 
verjegt wurde, Ojterreich verhandle nur zum Schein 
und rüjte fich zur Rache. Jedenfalls waren die For- 
derungen, die Sonnino am 8. April endlich jtellte, 
derart maßlos, daß man ſchwerlich glauben kann, er 
habe auf Annahme durch Hjterreich gehofft. Die 
Gegenſütze zwiſchen Angebot und Forderung ſind ſo 

roß, daß auf einen Ausgleich nur bei ie! eitigem 
Nachgeben beider Teile zu rechnen ift, Die VBermitt- 
lung des Fürjten Bülows gewinnt ihre höchſte und 
periönlichite Bedeutung, denn er verbürgt ji für 
Angebote, die die offiziellen Wiens bedeutend über- 
jteigen und eine möglichite Unnäherung an das Pro— 

ramm Sonninosbebdeuten. Uberam25. Uprilhatdie 
italienifche Regierung einen bedingten Vertrag mit 
England und frankreich abgeſchloſſen, der ihm nahe» 
legt, innerhalb Monatsfrijt den Krieg an Oſterreich zu 
erflären, und die verantwortlichen Miniiter wenn 
auch nicht tatlächlich, jo doch moraliich bindet. Das 
Minijterium Salandra-Sonnino ijt feinem Schidial 
verfallen; am 3. Mai beſchließt der Minijterrat die 
Kündigung des Bundesverhältnifjes in Wien. Was 
nun noch folgt und was in dieſen äußeren Rahmen 
der Geidhehnihie an Intrigen und an innerpolitiicher 
Regie eingeſchloſſen ijt, gehört zu den traurigjten 
Kapiteln der inneren Geſchichte Italiens. 

Wenn es fiherlich nicht richtig iſt, daß der Ubfall 
vom Dreibund und der Krieg gegen Öfterreich ſchon 
im Auguſt vorbedadht war, jo entjteht die Trage, 
wie aus dem diplomatiihen Drud, den die italienijche 
Regierung offen zum Zwede der Erprefjung von 
lange begehrten Borteilen auf Oſterreich ausübte, 
fchliehlich wie aus einer Notwendigleit heraus der 
Krieg erwuchs, obwohl Djterreih am Ende überreich 
geben wollte. Zwei Meinungen jtehen ſich hier gegen- 
über. In Ofterreich namentlich glaubt man, daß auch 
ein früberes und fpontanes Eingehen auf die italie- 
niſchen Forderungen den Krieg nicht vermieden hätte, 
weil Stalien die Idee der Kompenfationen als 
»Schraube ohne Ende⸗ mihbraudht hätte. Das 
Gegenteil ift heute ſchwer zu beweilen; die Unficht, 
daß die Abtretung auch nur eines Teiles des fpäter An⸗ 
gebotenen einige Monate früher genügt hätte, Jta- 
lien neutral zu halten, wenn die Urt der Gabe eine 
dauernde Berfühnung verbürgt hätte, wird jedenfalls 
von Männern vertreten, die auch in nicht veröffent- 
lichte Einzelheiten der Verhandlungen eingeweiht 
find. Uber diefe Folge wird hiſtoriſch vielleicht inımer 
umijtritten bleiben. Klarer jedoch liegen vor der Be- 
urteilung die politiihen und pſychologiſchen Bor- 
gänge, die e8 ber Regierung ermöglichten, den Krieg, 
nachdem fie ihn einmal beſchloſſen Hatte, zu machen, 
obwohl die Mehrheit des Landes und des Parla- 
ments die Neutralität vorgezogen hätte, Was die 
Welt überrafchte und nicht nur bet uns, ſondern 
auch im neutralen Ausland Entrüfjtung und Wb- 
ſcheu erregte, war nit, daß Stalien in den Krieg 
ging, weil e3 die Gelegenheit gelommen ſah, alte 
Zräunte zu verwirklichen, ſondern da ein Voll von 
geſchickten politiichen Spekulanten bei jeiner Schwäche 
genommen und in einen frieg gezogen wurde, den 
e3 gern mit Anſtand vermieden hätte. Den Beweis 
fiir diefe relative Unfchuld der Mehrheit des italteni- 
ſchen Volkes erbringt die Gefchichte des Anteils, den 
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Giolittt an dem Verſuch des Uusgleiches genommen 
bat, der offiziell in der Kammer am 4. Dezember 
1914 begann und mit der Achtung des einjt allmäch⸗ 
tigen Diktators durch die Gewaltherrfcher der Strafe 
in den Maitagen 1915 tragiſch endete. In ber De- 
zemberjigung der Kammer hatte Giolitti in die 
ſchwebende Xebensfrage des Landes durch die Mit- 
teilung jenes Brüzedenzfalles vom 9. Auguſt 1913 ein- 

egriffen, wahrfcheinlic, um zu beweijen, daß ber 

reibund troß jener eriten Weigerung Italiens, 
einen djterreichiichen Krieg gegen Serbien als Bünd- 
nisfall anzuſehen, als fortbeitehend angeſehen wurbe. 
Den entjcheidenden und ganz eindeutigen Schritt 
aber tat Giolitti, als er, offenbar beunrubigt über 
die Haltung der Regierung und ihre herausfordernde 
Politik, am 1. Februar einen Brief an den ihm be- 
freundeten Wbgeordneten Camillo Peano richtete 
und durch bie „Tribuna« veröffentlichen ließ, in dem 
er fih an die Spike der neutraliftiichen Bewegung 
jtellte, d. h. jener gemäßigten Richtung, die den Frie— 
den bewahren wollte, wenn e8 gelänge »di ottenere 
parecchio senza una guerra«, einiges zu erreichen 
durch einen vertraglichen Uusgleih mit Oſterreich. 
Diefe Formel wurde die Meinung der Mehrheit im 
Sande und in ber Hammer, deren genaue Kenner 
noch im Mai die Zahl der neutraliftiihen Stimmen 
auf 800 (von 508) ſchätzten. Uber die Tatfache, daß 
Giolitti fich für den Ausgleich einfegte und durch die 
Zuriner »Stampa« eine ſcharfe öffentliche Überredung 
zur Vernunft betrieb, jpornte die Kriegsparteien 
und die hinter ihnen jtehende Ententediplomatie zu 
äußeriter Energie an. Der Drud Englands, das 
dur den Botichafter Nennell Rodd Italien täglich 
init Abſperrung des Mittelmeered8 und mit Unter» 
bindung der Getreide- und Slohlenzufuhr bedrohte, 
wurde zu einem Urgument für den Anſchluß an die 
Entente, das immer mehr um fid) griff. Auf Son: 
nino, dejjen halb engliiches Blut ohnehin bei feiner 
Einihäßung der engliichen Freundſchaft mitwirken 
mochte, machte das britijche Werben um fo größeren 
Eindrud, als die große politifhe Aufgabe, die ihm 
nod am Ende einer wenig befriedigenden Laufbahn 
zugefallen war, jeinen Händen zu entgleiten drohte, 
wenn jein erfolgreicher gehaßter Gegner Giolitti feine 
Mehrheit in der Kammer gegen das Kabinett auf- 
rief. So jpigten fich die Gegenſätze immer ſchärfer 
zu: Auf der einen Seite das Stabinett Salandra und 
die Kriegsparteien, beide von Giolitti in Bejtand und 
Hoffnungen bedroht, auf der anderen Seite die mehr 
paſſive, wenig organijierte und in der großen Tages- 
preſſe fajt gar nicht vertretene neutralijtifche Richtung. 
Diefe zu überwinden, durch Drohung einzufchlichtern 
und ſchließlich vor vollzogene Tatſachen zu jtellen, 
durfte die Kriegspartei wagen, wenn ber legte Wider- 
itand gegen den Krieg bei dem Träger der Krone zu 
brechen war. Wie es gelang, König Viltor Emanuel, 
ber e3 im Auguſt 1914 noch beflagt hatte, da er 
der erite Savoyer ſei, deriein Wort nicht halten fünne, 
zum Krieg gegen den Bundesgenofjen zu bringen, 
ift natürlich nicht befannt. Uber man darf anneh- 
men, daß die Furcht vor der Revolution und gefchict 
und eindringlih vorgebrachte Unalogien mit der 
Rolle, die fein Großvater Viltor Emanuel U. durdı 
Benupung und Verbrüderung mit dem revolutio- 
nären Zug der Einheitöbewegung gefpielt, den Entel 
ſchließlich verführt haben, Sie — —————— für 
die Entſcheidung waren ganz im Stile einer heroi— 
ſchen Hiſtorie getroffen. Auf den 5. Mai war die Ein— 
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weihung eines Garibaldi-Dentjteins in Duarto bei 
Genua angefagt, von wo der alte Held einjt mit den 
Taufend zur Befreiung Siziliend ausgezogen war. 
Die Kriegsparteien hatten Gabriele d'Annunzio, 
den längit an Frankreich VBerlorenen, deſſen lüſterne 
Seele nur im Kriegstaumel feines Vaterlandes die 
Liebe zur Heimat wiederfinden fonnte, zur Feier als 
Redner bejtellt. Der König und die Miniſter follten 
erfcheinen, und es war zu erwarten, daß fie dort von 
der hiltoriich aufgepußten Revolution ben Befehl 
zum Angriff entgegennehmen würden. Nod aber 
vermochte ſich der König, von dent e8 ungewiß ift, 
ob er in alle Einzelheiten der Verhandlungen ein» 
geweiht war, den guten Dieniten nicht Schroft u ent» 
ziehen, die der deutfche Vermittler mit aller Energie 
und bi an die Grenzen perſönlichſter Verantwor— 
tung fortfuhr geltend zu machen; am 3. Mai nad)- 
mittags fagten König und Minijter die Teilnahme 
an der Feier ab, nahdem allerdings am Bormittag 
im Minijterrat die Ubfage des Bundes in Wien be» 
fchlojjen worden war, Erit am 9, Mai, zu fpät, er» 
ſchien Giolitti in Rom. Nun entfefjelte die Straße 
alle Wut, deren füdliche Leidenſchaft und politische 
Gehäffigkeit fähig find. Mit Duldung der Regierung 
brach eine Neutralijtenverfolgung aus, deren ein- 
jhüchternde Wirkung fehr bald jene Filtion fchuf, 
die man brauchte, daß e3 der Wille des Landes fet, 
in den Slrieg zu gehen. So fonnte Salandra am 
13. Mai e3 wagen, durd ein Entlafjungsgefucd, das 
er mit dem Mangel an Einigleit imerdeib der fon» 
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Die nationalen Fragen vor dem Ariege, Das 
Zufunftsproblen Rußlands vor dem Kriege war bie 
Nationalitätenfrage. Solange das Zarenreich ein 
abjoluter Staat war, ftanden die Fragen der einzel 
nen Nationalitäten, die in Rufland lebten, im Hinter» 
grund. Das Borhandenfein fremder Nationalitäten 
in den Reichsgrenzen brachte für den Staat wohl Un» 
bequemlichteiten mit fi, aud) zu Uufitänden kam es 
ja gelegentlich, aber an den Kern des ruſſiſchen Staats» 
lebens griffen die nationalen Gegenfüße nicht; die 
Machtmittel des Staates waren groß genug, nicht nur 
um nationale Sonderbejtrebungen niederzuhalten, 
ſondern auch um rufjifizierend in den Grenzmarfen 
vorzugehen. Der Übergang zum Konftitutionalismus 
(1905/06) brachte den Umſchwung. Jetzt verquidten 
jich liberale und nationale Forderungen. Alle Zu— 
gejtändniffe, die der Staat auf dem Gebiet der Kirche, 
der Schule, der Preſſe, des Bereind- und Verſamm⸗ 
lungsrechts ufw. der liberalen Bewegung machte, 
famen auch den fremden Nationalitäten zugute; ihre 
Bewequngsfreiheit wurde größer; fie gewannen jeht 
erſt die Möglichkeit und die Mitzel zur Hebung und 
Pilege ihres eigenen Bollstums und zur Bropagierung 
eigener politiicher Ziele. Diefe Ziele waren in der 
Hauptfache überall diefelben und wurden während der 


1 Die vor biefem Aufſatz einzureihenbe Abhandlung über bie 
»Grunbzüge ber ruffifhen Eroberungspolitif«e kann eingetretener 
Verzögerungen halter erjt im folgenden Teile des Werkes ge- 
bracht werben. 
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jtitutionellen Parteien über die große Frage der 
auswärtigen Bolitif begründete, feinem Staatsitreicd) 
gegen das Land und die Barlamentsmehrheit den 

ein legitimen VBorgehend zu verleihen. E3 fand 
fi fein Dann mehr, der e3 auf ich nehmen wollte, 
den Frieden nad außen durch einen Krieg gegen die 
unzurechnungsfühige Partei der Intervention zu 
fihern. Giolitti Feibit wurde nicht berufen, und es 
iſt fraglich, ob er jegt noch das hätte wagen dürfen, 
was ihm noch wenige Wochen vorher wohl mühelos 
gelungen wäre. Seine Flucht aus Rom am 17. Mai 
nad) der Bejtätigung des Kabinetts Salandra am 
16. Mai war das Zeichen, daß die Enticheidung un« 
widerruflid; gefallen war. Um 20. Mat bewilligte 
die Kammer mit dem Gehorjant eine alten kaifer- 
lichen Senats die Kriegsvollmachten, die das Stabi» 
nett Salandra durch überreihung der Friegserflä- 
rung in Wien am 23. Mai in Anſpruch nahnı. 

Italien zog aus, um Tirol bis zum Brenner, das 
Küjtenland mit Görz und Trieit, Jitrien und Dal» 
matien und damit die ausſchließliche Herrihaft in 
der Wdria zu erobern. Ohne Schwertjtreich hätte e3 
den italieniichen Teil Tirols, die Sfonzolinie, weit» 

ebende nationale Garantien in Trieit und wertvolle 
Stüßpunfte in der oberen Adria neben der Herr» 
ſchaft in Ulbanien gewinnen fönnen. Der böfe Stern 
diefes reich befchenften Landes, die politiiche Maß— 
lofigfeit, führte es in ein Ubenteuer, in dem es das 
zu verlieren Gefahr läuft, was es in langer Arbeit 
erworben hat. 


Revolution mit aller Schärfe formuliert; fie givfelten 
allenthalben in der Forderung nad) »nationaler Auto⸗ 
nomie«, d. h. man wollte im Berbande des ruffischen 
Reiches bleiben, aber feine eigenen Ungelegenheiten in 
feiner Mutterſprache und durch feine Konnationalen 
verwalten. Der ruſſiſche Staat geriet dadurch in ein 
äußerit fchmwieriges Dilemma. Er konnte entweder auf 
dem Wege der nationalen Zugeitändniffe an die frem— 
den Nationalitäten weitergehen; das war der Weg, den 
aud) DOjterreih-Ungarn in ähnlicher Lage gegangen 
war, und an bejjen Ende für Rußland, wenigſtens 
wenn die Forderungen von 1905 und 1906 vermwirt- 
licht würden, eine Föderation nationaler Autonomien 
jtand. Uber dadurch würde die Einheit des Staates 
und feine Stoßfraft nach außen geſchwächt und viel» 
feicht gefährdet; und es würde weiter Die herrichende 
Stellung des Großrufjentums, das dieſen Staat ge- 
ihaffen hatte, ganz ähnlich wie die des Deutſchtums 
in Ofterreih, erheblich eingefchränft. Dabei hätten 
fih die Großruſſen, im Bergleih zu den Deutichen 
Oſterreichs, in der jchiwierigeren Lage befunden; fie 
waren fulturell nicht das am hödjiten jtehende Ele— 
ment des Reiches; Deutiche, Polen, Finnen, ja felbjt 
Urmenier, Georgier, Tataren und Slleinruffen waren 
kulturell teil höher, teil3 doch fo ſtark entwidelt, daß 
jie von dem Großrufjentum nicht zu überwinden 
waren. So war es denn vom Standpunft des ruſſi— 
ihen Staates und bes Großruſſentums verſtändlich, 
daß Stolypin, der in den enticheidenden Jahren am 
Ruder war (1906—12), eine andere Bolitit einichlug, 
die Politik des fog. »Nationalismuse, defjen Biel in 
der inneren Politik, furz gefagt, die Nufrechterhal- 
tung der großruſſiſchen Bormadititellung in Sprache 
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und fultur überall im Reiche war, und ber im Laufe 
ber Jahre bis zum Kriege von Regierung und Dunta- 
mehrheit immer fhärfer betont wurde. 


Die Auffafung bei Ariegsausbrum. Diejer ruf- 
ſiſche Standpunft in den nationalen Fragen war 
gegenüber allen $remdvölfern ber gleiche und Laftete 
a ihnen allen. Der Gang des Krieges führte nun 
aber dazu, die Stolypiniche »nattonalijtiiche« Politit 

ndfäglich aufzugeben. Für die Polen geſchah das 
chon durd den Aufruf des Großfürjten Nikolai Nilo- 
lajeritfch vom 15. Auguſt 1914; er wurde feierlich 
bejtätigt durch die Erflärung des Minifterpräfidenten 
Gorempfin vom 31. Juli 1915, der außerdem be- 
tonte, daß dem Minifterrat vom Sailer befohlen fei, 
»Geſetzentwürfe auszuarbeiten, die Polen nad) dem 
Kriege das Recht gewähren, frei fein nationales, fo» 
iales und wirtichaftliches Leben auf der Grundlage 
er Uutonomie unter dem Zepter des Kaiſers von 
Rußland auszugeftalten.. Mit den Polen haben bie 
anderen Nationalitäten des großen, ungeheu- 
ren Rußlands Beweiſe von ihrer Treue gegen das 
Vaterland abgelegt. Folglich muß unfere innere Bo- 
litik durchdrungen fein von bem Grundſatz der Un— 
parteilichkeit und bes Wohlwollend gegenüber allen 
treuen ruſſiſchen Bürgern ohne Unterſchied der Na- 
tionalität, Le8 Glaubens und ber Sprade.« 


Genaue zahlenmäßige Ungaben über die nationale 
Zufammenfegung des europäifhen Rußlands laſſen 
jih nicht machen. Nach der Volkszählung von 1897, 
die bis jegt in Rußland die einzige iſt, umfaßt ganz 
Rußland, ohne die Rubrik »Andere Nationalitäten« 
und mandherlei Nuancen mitzurechnen, 48 verfchie- 
dene Bölferftämme. Im europätfhen Rußland wohn- 
ten damals: 


Geobrufet. » = ann na“ 55,8 Millionen 
Utrainer (Rleimuflen). . 22,3 5 
Beißruffen. » 2: = 2 2. 00 5,8 . 
Finnen (in Finnland). » » » 2 2. 8,0 ⸗ 
Uralaltaiſche Bolker im Nordoſt⸗ und Wolga⸗ 

geblet (Finnen, Karelier, Wolga ⸗ und 

Aamafinnen, Tataren, Baſchkiren, Tſchu⸗ 

waſchen, Kirgiſen uw) - - » +. +. 6,6 . 
Eſten "rer ar ur ER TER oa, Dr Te. Var nr Var Teer 1,0 ⸗ 
——— 14 ⸗ 
Deutſiehßee.... 4 1,7 * 
SUMME 2 » 2 0 0 2 1,2 ⸗ 
Veleeeee nn ee 8,0 . 
Aden 5,0 ⸗ 
Griechen, Moldauer und Rumänen . . . 13 5 
Raufafifhe Bölterfhaften verſchiebdener Rafs 

fen (einſchlleßlich Armenien) . » . » - 8,7 5 


Außerbem Tihehen 0,05, Bulgaren 0,17 Mill. ufm. 

Wir befhränten uns im folgenden jedod) auf die 
Fremdvöllker, die die nordweitlichen und weitlichen 
Grenzmarken des Reiches oder die weitlichjten Ge— 
biete des ruſſiſchen Kerngebietes bewohnen, alſo im 
weſentlichen die, deren Sie im Kriege ganz oder teil» 
weiſe von den deutfchen und öjterreihiich-ungariichen 
Truppen bejegt wurden. Die Sinnen und Ejten ziehen 
wir, um die Daritellung abzurunden, nod in ben 
Kreis der Beſprechung hinein. 


Die Finnen. Die Finnen gehören dem finniid- 
ugrifhen Spradjtamme an, dejjen anderer Haupt» 

eig die Ungarn find; das Ejtmifche iſt ein Dialelt 
des Sinmifdjen und nur bie verichiedene geſchichtliche 
Entwiclung der beiden Stämme erflärt es, daß eine 
finnifhe und eſtniſche Literatur felbjtändig neben» 
einander entjtanden find. Finnland gehörte bis 1809 
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ganz übertviegend zu Schweben. Un Eigenem hatte 
es im Mittelalter eine umfangreiche Vollspoeſie ber- 
vorgebracht; die Literatur, die ſich feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert in der heimifchen Sprache zu entwideln be- 
gann, war bier, wie bei den meijten ruſſiſchen yremd- 
völfern, durchweg geiftliher Urt. Erjt im 17. umd 
namentlich im 18. Jahrhundert wandte man fi in 
Finnland der nationalen Vergangenheit zu; das 
übergemwicht, das das Schwediſche ald Sprache der 
höheren Stänbe hatte, wurde 3. T. die Urſache diejer 
fog. »fennophilen« Bejtrebungen, bie einen deutlichen 
finniſch⸗ nationalen Einfchlag hatten undderen Mittel- 
punkt die Univerfität von Abo war (feit 1640). Der 
Hauptvertreter diefer Fennophilen war Gabriel Bor- 
than (1739— 1804), ber als eriter in mwiffenfchaft- 
licher Weile Forſchungen auf dem Gebiet der finni- 
[hen Sprade und alten Vollspoeſie betrieb; doch 
erſchienen auch feine und feiner Schüler Urbeiten 
durchweg in lateinifcher oder ſchwediſcher Sprache. 
Eine neue Beriode begann für Finnland, als der 
Friede von Fredrilshamn (1809) das alte Band zwi⸗ 
ſchen Schweden und Finnland zerrii und Rußland 
fi das eroberte Land als felbjtändigen Staat an- 
glieberte. Die finnifh-nationale Bewegung erhielt 
dadurd einen mächtigen Unftoß. »Finnland iſt«, 
fagte Ulerander I., »unter die Zahl der Nationen er- 
hoben«, und »Schwebden find wir nicht, Ruffen wollen 
wir nicht werben, aljo müfjen wir Finnen jein«, hieß 
es damals in Finnland, Sept erit entitand eine welt⸗ 
liche finnifche Literatur; namentlich iſt Elias Lönn- 
rot zu nennen, der aus den überlieferten Schägen ber 
alten Vollspoeſie fein »Salewala« lomponierte, das 
alle epifchen Lieder der Finnen zu einem einheitlichen 
Ganzen vereinigte und zum finnifhen Nationalmwert 
wurde (1835). Die eigentliche finnifche Kunſtpoefie 
bat ſich erjt jeit ben 1860er Jahren entwidelt. 

Diefe Entwidlung der Finnen hatte von jeher einen 
antiſchwediſchen ar fie war darauf gerichtet, das 
Finniſche auf Koſten des Schwediſchen in die Verwal⸗ 
tung und in den Verkehr der wen Stände einzu» 
führen, und 1883 und 1887 gelang es auch, die Gleih- 
berechtigung des Finniſchen im amtliden Berfehr 
———— Der Gegenſatz von Schweden und Fin⸗ 
nen hat lange Zeit auch die Parteigliederung beſtimmit 
und bejtimmt jie zum guten Teil heute noch; die Be- 
völferung zerfällt in ⸗Fennomanen«, bie das ſchwe⸗ 
diiche Element befämpfen, und »Svecomanen«, die für 
die ſchwediſche Nationalität fechten. Neuerdingshaben 
fi) die Fennomanen an den Kämpfen mit Rußland 
in (ruffophile) Altfinnen und (verfafjungstreue) 
Yungfinnen gefpalten; zu dieſen brei Karteien 
fommen noch Bauernbünbdler und Sozialdemofraten. 
Zahlenmäßig ift das finnifche Element dem ſchwedi⸗ 
ſchen weit überlegen: von den 3 Millionen fajt durch⸗ 
weg evangeliichen Einwohnern find 86,7 Proz. Finnen 
und nur 18 Proz. Schweden, 0,2 Proz. find Ruffen. 

Wie jteht das finniiche Voll nun zu Rußland? 
Ulerander I. hatte, abgefehen von Wiborg und dem 
Zandjtrih bis zum Kyınmana, die ſchon feit 1721 
und 1743 zu Rußland gehörten, das Land im Feld» 
zug don 1808/09 bon Schweden erobert: er hatte 
in dem Manifeft von Borgä (27. Mär; 1809) die 
Religion und die Grundgeſetze des Landes famt den 
Privilegien und Nedten der Stände beftätigt und 
befräftigt und zugleich verfproden, fie unverrüdt 
aufrechtzuerhalten. Dengemäß blieb die altjtänbi- 
ſche Berfafjung des Landes (die auf der »Regierungs- 
forme vom 21. Auguſt 1772 und der »Vereinigungs- 
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und Sicherheitsalte· vom 21. Februar und 3. April 
1789 beruhte) beitehen; Finnland murbe, ähnlich wie 
Rolen, ald Großfürftentum in einer ftaatsrechtlic) 
befonderen Weiſe an Rußland angegliedert; die Ber- 
bindung mit dem Reich wurde (außerdurc den Zaren- 
Großfüriten) Hergeftellt, indem in Beteröburg ein 
beionderes Staatsjelretariat für die finnifchen Un- 
gelegenheiten gefchaffen wurde. Das ſtaatsrecht— 
liche Berhältnis zu Rußland iſt ſchwer zu cha— 
rafterijieren; es war weder eine Perſonal · nod eine 
Realunion noch ein bundesftaatlihes Verhältnis; 
Finnland war feine fonftitutionelle Monardie, wie 
man auf finnländiicher Seite ſagte, aber auch nicht 
lediglich eine »mit autonomen Rechten ausgejtattete 
Brovinze, wie die Gegner behaupteten, fondern war 
nach Sellinel8 Uusdrud ein »Staatäfragmente, ein 
jelbjtändiger nationaler Organismus, ber Durch einige 
lofe Fäden mit dem Gejamtreih zufammenhing. — 
In der Folgezeit ruhte die finnländifche Berfarlun 
zunächſt ganz. Weder Ulerander I. noch Nikolaus I. 
haben den Landtag je einberufen; fie regierten das 
Land durch ihre Ulaſe; zu gefepgeberijchen Reformen, 
die eine Mitwirkung des Landtags nötig gemacht 
hätten, lam e3 nicht. Erjt Ulerander IL. berief den 
Landtag; er fiherte ihm auch Beriodizität zu (1869), 
fo daß nun bis in die Zeit Nilolaus’ IL. der aus den 
vier Ständen! zufammengejegte Landtag als Legis- 
lative und ein Senat als Erefutive jtändig fungier- 
ten; der Zufammenhang mit dem Reich war nad) 
wie vor durch den finnischen Staatsſekretär in Beters- 
burg und ben Generalgouverneur, der den Borfik 
im Senat führte und die finnifche Armee komman— 
dierte, gegeben. Finnland genoß jo nationale Uuto- 
nomie im weiteiten Umfange; e8 lebte ganz für ſich 
und entmwidelte jelbjtändig ein nationales Birtichafts- 
leben und eine nationale Kultur; wir ſahen ſchon, 
daß im 19. Jahrhundert erjt eigentlich eine finniſche 
Literatur entitanden iſt. Bon ruffiihen Standpunlt 
dagegen erſchien dieſe Regelung des gegenfeitigen 
Berhältnifjes weniger zufriedenitellend. Für Ruf- 
land ijt der Beſitz Finnlands überaus wichtig; feine 
Lage an der Djtfee, bie Nähe der Reichshaupiſtadt — 
von Beteröburg bis zur finnifhen Grenze find es 
nur 32 kın — machen dies ohne weiteres verjtänd- 
lich. Dabei fühlte jih Rußland diejes Befiges durd;- 
aus nicht jicher; in dem unter germanifchem Kultur⸗ 
einfluß jtehenden Lande, das ein vorzüglich eingerich- 
tete8 und bocentwideltes Vollsſchülweſen hat, be- 
deutet das ruffifche Element, auch das Beamtentum, 
nicht ; Die Ruſſen jind in Finnland Ausländer, wenn 
jie auch gegenüber den anderen Ausländern bevorzugt 
find; Finnland iſt ein eigenes Bollgebiet; namentlich 
aber war, nad) dem Wehrgeieß von 1878, jeder fin» 
niſche Staatsbürger wohl wehrpflidhtig, aber das Heer 
burfte außerhalb Finnlands nur zur Verteidigung 
Finnlands gebraucht werden, oder wenn der Thron 
gefährdet war; feine Friedensſtärle dDurfte5600 Mann 
nicht überjteigen. 

Die le Doltrin und ihre praltifche Anwen⸗ 
dung, die Ruffifi —— der an ſich eine ge⸗ 
ſchloſſene evangeliſche, kulturell überlegene und alles 
Auffische ablehnende Bevöllerung ein Dorn im Auge 
war, fand in dieſer Sachlage leicht die Urgumente für 
ihr Vorgehen. Um 1890 begann der Kampf. Unter 
Alerander III. lam e3 nur zu unerheblichen über- 
griffen; an die Orundlagen der finniihen Berfaffung 


I bel, Geiftlicpkeit, Bürger unb Bauern. 
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wurde erjt unter Nilolaus II. gerührt. Um jene ge 
ringe Beteiligung Finnlands an den Militärlaften 
zu befeitigen, wurde Anfang 1899 dem Landtag ein 
Geſetzentwurf überwiefen nicht zur Beihlußfaflung, 
wie e3 1878 geſchehen war und jet wieder hätte ge- 
ſchehen müſſen, fondern nur »zur vorbereitenden Prü⸗ 
u Zur Reditfertigung diefes Verfahrens erging 
ein Manifeſt (15. Februar 1899), nach dem die alls 
gemeine Geſetzgebung, d. 5. die autokratiſche Entichei- 
dung des Baren, an Stelle der finnifchen Geſetzgebung 
in allen Fragen treten folle, die das Reich und Finn⸗ 
land gemeinfam beträfen, und aud) in ſolchen Fragen, 
die zwar allein Finnland beträfen, »aber auf die ge 
meinfamen Erfordernifje des geſamten Reiches Bezug 

ätten oder mit der allgemeinen ReichSgefeggebung in 
Bufammenhangjtändene. Daswareine Berfafjungs- 
änderung von einfchneidenditer Bedeutung, die im 
Finnland die größte Aufregung verurfachte und auf 
den geſchloſſenen Widerjtand des finnischen Volles ſtieß. 
Das Wehrgefep, das der Zar — gegen da3 Votum 
des Reichsrats — 1901 fanttionierte, lonnte bei dem 
paffiven Widerſtande des Landes nicht durchgeführt 
werden; dafür griff man nun in der Bermaltung, 
ber Schule, ber Preſſe, im Verlehrsweſen zu immer 
fhärferen Ruffifizierumgsmaßnahmen; am 9. April 
1903 wurde der Öeneralgouverneur Bobrifom mit dit- 
tatorifher Gewalt ausgejtaltet, und die finniiche Ver⸗ 
faffung fo ganz bejeitigt. Anderſeits wuchs die Er- 
bitterung der Finnen; die Fennomanen fpalteten ſich 
und gingen nun zum Teil ald Jungfinnen mit den 
Specomanen zufammen; revolutionäre Bewegungen 
griffen um ie, tm Juni 1904 wurde Bobrilow von 
einem Finnen ermordet. Kurz darauf brach überall 
in Rußland die Revolution aus, und nun wurden 
gerade bie Finnen, dank der geographiihen Lage 
ihres Landes und dank ihrer Berbindungen mit Eu- 
ropa, zu einem Mittelpunkt der ganzen revolutionä- 
ren Bewegung. Die Not der Revolutiongzeit zwang 
Rußland zu manchen Zugejtändnifjen. Das Manifeit 
von 1899 wurde fijtiert, der Landtag tagte wieder, 
die von 1902—05 abgejehten Beamten wurden wie- 
der eingelegt, furz, in ber Hauptſache (bis auf das 
Heer) wurde der alte Zuſtand wiederbergeitellt. Das 
Sahr 1906 brachte aber doch eine wichtige Anderung; 
ein neues — — dem das allgemeine 
aftive und paffive Wahlrecht (aud für Frauen) und 
ein Proportionalwahlſyſtem zugrunde lag, wurde 
Geſetz. Die erjten Wahlen, die im Mai 1907 für den 
neuen finnischen Landtag jtattfanden, ergaben ein 
überrafchendes Refultat; neben 60 Ult- und 24 Jung» 
finnen, 24 ſchwediſchen Bollöparteilern, 10 Bauern» 
bündlern und 2 dhriftlien Arbeitern wurden nicht 
weniger ald 80 Sozialdemokraten gewählt, eine Zahl, 
die fich feitdem nod) etwas (auf 86) erhöht hat. Nod) 
bevor dieß Ergebnis die ruffische Regierung in ihrer 
Unfhauung bejtärkte, daß Finnland ein unzuverläfft- 
ger Reichsteil ſei, hatte fie in der oftroyierten Reichs- 
verfaffung von 1906 die Grundfäße des Manifeites 
von 1899 janktioniert; die Einheitlichkeit des ruſſiſchen 
Reiches, bie Artikel 1 fejtjtellt, Schließt die Unerkennung 
Finnlands als eines befonderen Staates aus, die von 
finnländifher Seite immer verfochten war; ferner 
wurde jet die Suprematie der Reichsgeſetzgebung 
über die finnländiſche, gleichzeitig allerdings aud) die 
Autonomie Finnlands nach innen durd die Berfafjung 
feitgelegt. Die Abgrenzung der Kompetenzen zwi— 
ihen der allgemeinen und ber —— open 
kam nad) heftigen Kämpfen erft 1910 zujtande; auch 
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dies —— Finnland aufgenötigt werden. Es 
zählt die Gegenſtände der allgemeinen — 5*—— 
fafuiftiich auf. Den finnländiſchen Landtag blieben 
danach nur rein lofale Aufgaben, er war von der 
fonjtitutionellen Bertretung des finniichen Bolfes, die 
er nach finnifcher Auffaſſung war, auf die Stufe eines 
Brovinziallandtags herabgedrüdt. Er darfaber einen 
Bertreter in die Duma und zwei in den Reichsrat fen» 
den; das finnifche Bolt wählt alfo, worin ein gewiſſes 
Unerfenntnis feiner befonderen Stellung liegt, zur 
Duma nicht. Das Wehrgeſetz it fo geitaltet worden, 
daß Rußland darauf verzichtete, die nes: benen es 
nicht traute, perfönlich zum Heeresdienſt heranzu⸗ 
ziehen, dafiir muß der finnifche Fiskus einen Wehr- 
beitrag an die Reichörentei leijten. Die Frage, ob Finn⸗ 
land in das Reichszollgebiet einzubeziehen ſei, war 
vor Ausbruch des Srieges noch nicht geregelt. 

Die alte finnische Verfaffung, die noch Heute das 
Balladium des Volkes ift, ijt alſo zerbrochen; Rußland 
hat feinen Willen durchgeießt, ohne freilich praftiich und 
politifch viel gewonnen zu haben. Die Finnen jtehen 
ihm jedenfall, was früher nicht der Fall war, in ein» 
heitlicher Oppofition gegenüber; um die Befeitigung 
des Geſetzes von 1910 und die Wiederherftellung der 
alten Autonomie geht heute hauptfächlich der Kampf. 


Gften und Letten. Die »Djtfeeprovinzene« gel 
ten mit Recht als deutſches Kulturgebiet, obwohl in 
ihnen nur ein Zehntel von den 1,7 Million Deutichen 
Rußlands (nad) dem Stande von 1897) wohnt. Das 
Deutichtum in den Dftfeeprovinzen wird an anderer 
Stelle behandelt, weshalb wir und aufdieeingeborene 
Bevölkerung der Djtjeeprovinzen, auf die Eiten und 
Letten, beichränfen. 

Die Ejten und Letten gehören ſprachlich und 
der Ubitammung nad verſchiedenen Völlergruppen 
an, die Ejten wie die Finnen zum finnifh-ugriichen 
Spradjtanım, find alio wie die Finnen Mongolen; 
zu dem finniichen Vollsepos »Kalewala« 3. B. hat 
die eitmifihe Vollspoeſie Stoffe geliefert. Die Letten 
dagegen find Urier, fie bilden mit den Litauern eine 
bejondere indogermaniſche Sprachgruppe, die heute 
nur aus dieien beiden Völkern bejteht; ehemals um⸗ 
faßte fie aud noch die im 17. Jahrhundert aus- 

eitorbenen Preußen und die verichollenen Jatwägen. 
Freilich find die Ejten ſowohl wie die Letten jo Art 
mit ſchwediſchem und deutſchem Blut durchſetzt, daß 
beide als Miſchvöller bezeichnet werden können. Die 
Sprachgrenze zwiichen den beiden Völlern läuft von 
der Südgrenze des Beipusfees in oftwejtliher Richtung 
zum Rigaiſchen Meerbufen; die Letten fiten alſo in 
Kurland (abgefehen von dem füdlichen Teil des Krei— 
ſes Illuxt, der von Litauern und Weihruffen durch— 
jet ijt), in den füdlichen Kreifen von Livland (Riga, 
Rolmar, Wenden und Walf) und in »Polniſch⸗Liv⸗ 
lande, den an Livland angrenzenden Kreiſen Dina» 
burg, Rofitten und Ludſen des Witebitiihen Gou— 
vernement3. Im Süden fällt die lettiihe Sprad- 
grenze gegen die Litauer ziemlich genau mitder Örenze 
der Goiwernements Komno und ſturland zufammen, 
wenn aud das lettiihe Spracdhgebiet an einzelnen 
Stellen, namentlich im Diten, nad) Kowno übergreift, 
wie ja auch auf dem nördlichen Teil der Kuriichen 
— (bis Roſſitten) Letten wohnen. Ihre Ge— 
ſamtzahl betrug nach der Vollszählung von 1897: 
1380200. Die Ejten, deren Selamtzahl nur etwas 
über eine Million Köpfe (1002738) betrug, figen in 
Eitland und im nördlihen Teil von Livland. 


I. Politik und Geſchichte 


Auf die Geſchichte der Oſtſeeprovinzen kann hier 
nicht näher eingegangen werden. Eſtland und Livland 
wurden mit Öiel von Schweden, das von 1561— 1645 
nadeinander diefe drei Teile des alten livländiſchen 
Staatsweſens erworben hatte, [chlieglih an Rußland 
abgetreten (1721); Kurland mit Semgallen war nach 
dem Zerfall des livländiichen Staates (1561) polniſcher 
Lehnſtaat geworden und fam durd) die dritte Teilung 
Polens (1795) an Rußland, fo daß von da ab die bal« 
tischen Provinzen, wenn auch ımter Rußland, wieder 
vereinigt waren. — Die herrichende Kultur der balti- 
{hen Mrovinzen it die deutiche; wenn auch zahlen- 
mäßig das deutſche Element nur ſchwach ijt (1897: 
165500), jo bildet e8 doch die Oberſchicht. Groß- 
grundbefig, das mwohlhabendere Bürgertum, Paſtoren 
und Ärzte auf dem Lande waren bis vor nicht langer 

eit deutich; das Schulweſen war deutſch, Juſtiz und 

erwaltung, die auf ritterfhaftlicher und ſtädtiſcher 
Selbjtverwaltung beruhten, ebenfalld. Bon den Deut» 
ihen haben Ejten und Letten den Proteſtantismus 
angenommen; bis in die legten Jahrzehnte hinein 
wurden zahlreihe aufjteigende und geijtig rührige 
eſtniſche und lettiiche Elenıente durch die Uneignung 
der höheren deutſchen Kultur germanifiert; freilich 
find auch deutfche Familien der niederen Stände der 
Lettifterung anheimgefallen. 

Bis ins 13, ——— gab es weder bei den 
Eſten noch bei den Letten ein nationales Leben. Bei 
beiden Völlern war die literariſche Produktion noch 
im 18. ie fait rein firchlich; die Bibel er- 
ſchien im lettiicher Überjegung in den 80er Jahren bes 
17. Jahrhunderts, in eſtniſcher im Drud erit 1739; 
an weltlicher Literatur haben bie Ejten vor dem 19. 
Jahrhundert fo gut wie nichts, die Letten wenigſtens 
einige Dichtungen, Erzählungen und Lieder aufzu- 
weijen. Erjt das Beitalter der Nationalidee, das 19. 
Jahrhundert, fah auch in diefen Völkern eine natio» 
nale Bewegung und Sultur entjtehen. In der Haupt» 
ſache wurde das Nationalbewußtiein der Indigenen 
jedenfalls durch die deutiche Romantilgemwedt; Herder 
gab zum Sammeln ejtnifcher Kulturpoeſie den erjten 
Anſtoß; dann haben ſich beionders lutherifche Baftoren 
der Djtieeprovinzen die Pflege des lettifchen und ejt» 
nifchen Vollstums angelegen fein laſſen. Sie haben 
dafür nur Undank geerntet. Die Lettifch-literariiche 
Geſellſchaft in Riga, die Kurländiiche Geſellſchaft für 
Literatur und Kunſt in Mitau und die Gelehrte ejt- 
nische Geſellſchaft in Dorpat (feit 1839) bejtanden fait 
nur aus Deutichen. Eine »Metamorphofe der Letter 
ins Deutiche« wurde von dieſen Kreiſen 1819 in Mitau 
als entichieden unerwünscht bezeichnet; nurburd feine 
Mutterjprade könne ein Volk gebildet werden. Auch 
ipäter nod) ging man auf diefer Bahn weiter, Die 
Gemeindeichulen waren ohnehin aufnationaler Bafis 
aufgebaut; nur in den Parochialſchulen war das 
Deutſche obligatorifh. So konnte ſich denn eine lettiiche 
und ejtnifche nationale Literatur entwideln; bei den 
Eiten ſchuf vor allem, nad) dem Muſter von Lönnrots 
»Salewala«, Kreutzwald das Falewi-Epos (1857— 
1861), wie jenes eine Sammlung und Bearbeitung 
der Vollspoeſie. Seit den 1860er Jahren wurde der 
Kreis der eitnifchen und lettiſchen Schriftiteller immer 
größer, dafür zogen ſich die deutichen Kreiſe immer 
mehr von der Sprach- und Vollstumsforſchung der 
Letten und Eiten zurüd. Auf dem leteren Gebiet 
betätigte fi unter den Ejten namentlich der Paitor 
Jakob Hurt mit viel Erfolg, unter den Letten Fr. 
Brihmwienneel3- Treuland. Im übrigen fehlen in 
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der jüngeren und jüngſten Iettifchen und eſtniſchen 
Generation größere urjprüngliche Talente vollitän- 
dig; überhaupt gehört die Maſſe des Schrifttum ber 
beiden Völker nicht der Schönen Literatur, fondern 
der Politif an. 

Denn die nationale Bewegung ber Eſten und Let 
ten, die jich jo zwar bemühte, auch eine eigene na» 
ttonale Kultur aufzubauen, fand doch ihr Hauptfeld 
in dem * gegen das Deutſchtum. In den 1850er 
Fahren fand ſich in Dorpat ein Kreis jtudierender 
Letten zufammen, deren Führer Ch. Woldemar war, 
und der 1862 in der neugegründeten lettiichen Zei- 
tung »Peterburgas Awisese, unteritüßt von der jla- 
wophilen rujjiihen Preſſe, einen ſyſtematiſchen Feld» 
zug gegen die Deutfchen begann. Als in den 1860er 
Jahren die bisherige »Froͤnpachta! des Bauern in 
Geldpacht verwandelt wurde und darauf ber bisherige 
Padhtbejig zum bäuerlichen Eigentum wurde, wurden 
mit der Hebung des Wohljtandes und der Erhöhung 
des Bildungs» und Hulturbedürfnifjes die Bedingum- 
gen für die autochthonen nationalen Bejtrebungen im 
Baltilum immer günjtiger. 1868 wurde in Riga ber 
Lettiſche Berein« gegründet, der nun zum Mittelpunft 
aller unrubigen und unzufriedenen lettiſchen Ele— 
mente wurde. Ihm entſprach in Dorpat der »Eit- 
niſche literarifche Berein«. In ben 1870er und 80er 
Jahren entjtanden in Kurland und Livland, und aud) 
bei den Ejten, nationale Bereine aller Urt in Hülle 
und Fülle Die Deutihen wurden noch nicht miß- 
trauiſch; nach wie vor fürderten z. B. die Lettifch- 
literariiche Gejellihaft und ihr verwandte Organt- 
fationen das Vollstum der Letten und Eiten; * 
an ihrem Vereinsleben nahm man teil troß aller Un- 
feindungen, die man von nationalijtiicher Seite er- 
fuhr. Dabei nahm anfangs der 1880er Jahre bie 
nationale Brefje den Kampf gegen das Deutſchtum 
mit aller Schärfe auf, unterjtügt beſonders — e8 war 
die Zeit nach dem Berliner Kongreß! — von der 
ſlawophilen Brefje und aud) von der ruffiihen Re— 
gierung. Sehr gejtärkt wurde die nationalijtiiche Be- 
wegung durch den berüchtigten Senator N. N. Dia- 
najjein, der 1882 und 1883 im Auftrag des Zaren die 
Gouvernement3 Livland und Kurland »revidiertee. 
In dem Bejtreben, Material gegen die deutjche Ver— 
waltung zu fammeln, fand er vor allen: bei den Na- 
tionaliften Unterjtügung; und durd vielfache In— 
bibierungen laufender Unterfuhungen auf Befehl des 
Senator3 wurden die deutfchfeindlichen Elemente direlt 
begünjtigt. Schlimmer noch war bie fittlihe Ver— 
derbnis, die infolge der Manaſſeinſchen Reform ein- 
riß, namentlich durch die Rechtsunſicherheit, die nad 
der Ruffifizierung des Juſtizweſens um ſich griff. Die 
Auffifizierung der Vollsſchule und die zahlreichen ge- 
waltjamen Konverjionen von Bauern zurOrthodorie 
und der Streit um die Befegung ber Pfarrjtellen und 
um die jtädtijche Selbjtverwaltung — legterer dadurch 
begünjtigt, daß bie Zahl der in die Städte gezogenen 
Letten und Eſten immer größer und ihr Stapital und 
Srundbefig immer umfangreicher wurden — haben 
die Verhältniſſe weiter verfchlinmert. In Riga ſelbſt ift 
noch derdeutiche Einfluß maßgebend geblieben, ebenio 
in Mitau; Reval z. B. aber ijt jeit 1905 volllommen 
in den Händen ber eitnifch-demofratifchen Bartet; in 
Libau, Tullum, Friedrichſtadt herrichen die Letten, im 





19.5. für das ihm Uberlaſſene Grundſtück leiſtete der Bauer 
dem Gutäherm einige Tage in ber Woche mit ober ohne Ges 
ſpann Dienfte, 
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übrigen find die Heinen Städte teil3 in deutſchen, teils 
in lettiichen bzw. eſtniſchen Händen. 

Die ältere lettifche Bewegung war rein nationa- 
liſtiſch und iſt e8 3. T. heute noch; foweit fie ein Bros 
gramm bat, läuft e8 auf eine mehr oder minder fried⸗ 
liche Verdrängung des deutſchen Elements aus dem 
Baltikum Hinaus. Die Ruſſifizierung des Schuls, 
Kirchen · und Juſtizweſens traf jedoch nicht nur die 
Deutſchen, fie erwies ſich auch als ſchweres Hinder- 
nis für die lettifche und ejtnifche Bewegung ; fie muf- 
ten vorjichtiger operieren und zeigten ſich teilmeije 
hier und dort jogar zu einem Kompromiß mit den 
Deutihen geneigt. Die Folge war, daß fich die radi- 
faleren und jüngeren Elemente von den »Lettiichen 
Vereine loslöften und eine neue »Rigaer lettijche 
Bereinigunge gründeten; diefe Richtung blieb natio» 
naliftiich, wurde aber durch ihren Radikalismus und, 
da in der lettifchen Bewegung durd den Gegenſatz 
zum deutſchen Großgrundbeiig von Anfang an 
agrarjozialijtiiche Jdeen eine Rolle fpielten, zum So- 
zialismus geführt. 1902 ſchloſſen fich die ſozialdemo— 
fratifhen reife zur »Baltifch-lettiichen fozialdeno- 
fratiihen Urbeiterorganifatione zufammen; ihr Pro» 
gramm, da3 jonit ganz marxiſtiſch war, enthielt unter 
anderem die Forderung, daß Rußland in eine dento- 
kratiſche, föderaliftiiche Republit mit weiteftgehender 
Selbjiverwaltung der Provinzen verwandelt werden 
folle. 1904 zählte die Partei immerhin ſchon 2500 
bewußte Genofjen, und eine jtraffe und ſehr rührige 
DOrganifation überjpannte das ganze Land. In den 
Revolutionsjahren trug die ausgejtreute Saat jchred- 
liche Frucht; in Livland wurden nicht weniger als 85 
Herrenhöfe ganz oder teilweile eingeäjchert, in ur» 
land 45, in Eitland 54. In Ejtland gingen die Zer- 
jtörungen nur von einigen Leuten aus, die von Neval 
ber das Land heimſuchten; die Mafje der ejtnijchen 
Zandbevölferung blieb ruhig, wie ja auch das nörd- 
liche (eſtniſche) Livland fat gar nicht betroffen wurde. 
Bei den Letten dagegen war auch das Landvolf durch⸗ 
aus von der revolutionären Bewegung ergriffen, und 
ſelbſt fonjervative lettiſche Hofbejiger wagten nicht, 
gegen die Revolutionäre aufzutreten. Der Grund 
liegt wohl einmal in dem Umjtande, daß eine jozial- 
demofratiihe Agitation unter den Ejten nur in ges 
ringerem Umfange bejtanden hatte, jodann aber in 
der Berjchiedenheit der Boltsharaltere. Der Lette 
iſt neuen Ideen leichter zugänglid) als der Eſte; er iſt 
intelligent, anpafjungsfähig, inipulſiv, ehrgeizig und 

at einen jtarfen Hang zum Luxus und Genuß. Der 

ſte iſt ſchwerfälliger, aber ausdauernder; er iſt nüch⸗ 
tern, ſteptiſch und mißtrauiſch. Ein anderer Grund 
für Die verſchiedene Haltung der beiden Völler wäh. 
rend der Revolution iſt wenigſtens faum aufzufinden, 
da die wirtſchaftlichen, jozialen uſw. Berhältnifje ganz 
diefelben waren. Politiſch waren die Ergebnijje der 
Revolution, jieht man von der Berjdärfung des 
eg om zwiſchen Deutichbalten und Letten ab, 
für die Leiten und Ejten nicht groß; 1906 wurde 
neben dem Deutichen aud) das Lettiiche und Eſtniſche 
als Unterrichtsfprache zugelajjen; außerdem gewan—⸗ 
nen jie in ber Duma eine parlamentarijche Bertretung. 
In nationalpolitifcher Hinfiht war für die lettiiche 
Bewegung bezeichnend die Broflamierung der fozial- 
demofratiihen »RepublifXlettland« (November 1905), 
während fajt gleichzeitig in Dorpat ein »allejtnifcdher 
Kongreß« jtattfand, auf dem die gemäßigten, Die »na- 
tionalfortichrittlichen« Elemente rn hauptſächlich mit 
der Autonomie Ejtlands befaßten, die radikaleren aber 
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offen die Revolution predigten. Bei den Letten hat 
ſich die fozialdemokratiſche Partei feitdem zur »Letti» 
ſchen Soztaldemofratie« umgewandelt (1906); damit 
vereinigte fi 1907 die Organifation derrevolutionä- 
ren Vollsſchullehrer; Hat ſich doch allein in den vier 
lettifchen reifen Livland3 ein Drittel der Vollsſchul⸗ 
lehrer altiv an der Revolution beteiligt. Alle dieſe revo- 
Iutionären Organifationen, die in engem Zufammen- 
bang mit der ruſſiſchen Sozialdemokratie jtehen, find 
zweifellos durchaus deutſchfeindlich, aber auch die alten 
nationaliftiihen Gruppen ſtreben nad wie vor bie 
Vorherrſchaft der Letten über die Deutichen an. Die 
immer ftärler betonte nationaliftifche Politik der ruffi- 
[chen Regierung bat dann freilich in den folgenden 
Jahren die Entwidlung der lettifchen und eſtniſchen 
Bewegung gehemmt. 


Polen, Das dritte Gebiet, das hierzu beiprechen 
Hit, find die Länder des ehemaligen polnifhen 
Reiches. Das Polen-Litauen von 1772 reichte nad) 
Diten_bi über die Dina und den Dnjepr hinaus; 
nad Südoſten zwiſchen Dnjepr und Dnjeſtr erjtredte 
es ſich etwa bis zu der Örenze des heutigen Gouverne⸗ 
ments Cherjon; im Süden bilbeten der Dnrjeftr und 
die arpathen die Grenze; im Weiten gehörten Bofen 
und der Hauptteil von Weſtpreußen Dazu; Kurland 
war, wie ſchon geſagt, als Lehnsſtaat mit Polen ver- 
bunden. Dies große Gebiet war, worauf Bismard 
ſchon 1867 hinwieß, national durchaus nicht einheit- 
lich; das polnische Vollstum füllte nad) Djten nicht 
einmal das ganze Kongreßpolen; fo ift im Gouverne- 
ment Sumalfi nur der Kreis Suwalli überwiegend 
polnifh, und von den Gouvernements Lublin und 
Cholm iſt legteres überwiegend ukrainiſch; dafür war 
allerdings 1897 in den beiden an das Bartum an- 
grenzenden Streifen Bjeloftof und Bielſt des Gou- 
vernements Grodno ungefähr ein Drittel der Bevöl⸗ 
ferung polniih. Im übrigen iſt das ganze große Ge- 
biet der ehemaligen Republif Polen zwiſchen Njemen 
und Bug einerjeit3, Düna und Dnjepr anderſeits 
litauiſch, weiß⸗ und Heinruffiih; das alte Polen ijt 
aljo national nie ein Einheitsjtaat gewejen. Uber 
wenn die Rolen auch zahlenmäßig wohl die Litauer, 
nicht aber die Weiß⸗ oder gar die Kleinruſſen über- 
treffen, jo nehmen fie doch in dem ganzen Gebiet bis 
zur Düna und zum Dujepr dank ihrer politifchen, 
wirtichaftlichen und fulturellen überlegenheit bis zum 
heutigen Tag eine Borrangitellung ein. 
Das polniſche Volk ijt das einzige unter allen u 
u behandelnden Böllern, das ſich einer großen Ge- 
ice und einer reichen Literatur rühmen kann. Ge- 
wiß jtand Polen zeitlich hinter dem Weiten zurüd; 
aber niemand wird in Übrede jtellen wollen, daß 
vieles in feiner Kultur wejtenropäifch ijt; nament- 
lih das römiſch-katholiſche Chrijtentum hat Bolen 
fulturell immer eng mit dem Weiten verbunden. Die 
roßen geijtigen Bewegungen, der Humanismus, die 
Reformation und die Gegenreformation, der Klaſſi— 
zismus und die Romantik, haben auch hier ihre Wellen 
geihlagen. Der Humanismus brachte in Holen eine 
erite Blüte geijtiger Kultur hervor; Männer wie ber 
Kardinalerzbiihof Zligniew Dlefnicki, der Domherr 
und Hiſtoriler Dlugoſz und der Erzbifchof und Phi— 
loſoph Öregor v. Sanof wären hauptſächlich zu nen- 
nen. Auch ſie fchrieben freilich alle — eine 
polniſche Nationalliteratur erſtand erſt (die älteften 
polniſchen Sprachdenkmäler fallen ind Ende des 13. 
Jahrhunderts) in dem religiös jo bewegten 16. Jahr» 
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hundert; damal3 wurde fie dur Jan Kochanowſti 
(1530—84), den größten religiöfen Lyriker Polens, 
freilih mit einem Schlage auf eine hohe Stufe ge- 
hoben. Im 17. und 18. Jahrhundert ragt unter den 
zablreihen polniihen Dichtern, Schriftitellern und 
Rednern, obwohl e3 unter ihnen an bedeutenden Er- 
fheinungen nicht fehlt, doch feiner befonders hervor; 
im ganzen ging mit dem Niedergang des Staates 
auch der der Literatur parallel. Er endete im Pſeudo⸗ 
Haffizismus und mit der Vorherrichaft des Franzö— 
ſiſchen. Die Romantif brachte dann einen großen 
Aufſchwung; die polnische Literatur wurde wieder 
national, und fie erreichte gleichzeitigihre höchſte Blüte, 
allerdings nicht auf ihrem Heimatboden, ſondern in der 
Fremde; da8 Dreigejtirn Mickiewicz (1798—1855), 
Stowacki (1809-49), Kraſinſti (1812—59) ſchuf die 
Ihönften Berlen polniicher Boefie in der Emigration. 
Ulle drei find Hohepriejter der nationalen dee und 
verfündigen die Wiederauferjtehung Polens; nament- 
lich Michemwicz hat durd) feinen »Stonrad Wallenrode, 
der den Berrat als äußerſtes Mittel des Freiheits- 
fampfes verherrlichte, und durch ben von ihm bejon- 
derä vertretenen »WMeifianismuse« (Bolen fei daß aus- 
a Vollk auf Erden, jein — ſei leine 
Strafe Gottes, ſondern das Opfer für die Miſſetaten 
anderer Völlker; es ſei beſtimmt, auf der Erde der 
Apoſtel der wahren chriſtlichen Zivilifation zu werden) 
nicht nur das polnische Nationalgefühl pa ren und 
entflammt, ſondern auch unmittelbar politifh auf 
feine Beitgenofjen ſtark eingewirft. Nachdem die Er- 
mattung gewichen war, die dem Aufjtande von 1863 
folgte, a unächſt die hiſtoriſchen Romane 
Sienfiewicz' das Selb: feit 1890 wird die polnijche 
Literatur, wenn fie ji darin auch keineswegs er- 
ihöpfte, durd die bemofratiiche vollstümliche Rich- 
tung gelennzeichnet, die ind Bolt ging. Auch dieje 
Richtung, die aus dem Bauernitand und der Bauern- 
ſprache manden Stoff und Ausdruck jchöpfte, hat 
nicht geringe politifche Bedeutung gehabt; fie trug 
an ihrem Teile zur nationalen Erwedung des pol» 
niihen Bauernftandes bei. 

Auch politiich, nicht bloß kulturell, war Bolen, na- 
mentlich nad) der Bereinigung mit Litauen, fange die 
erjte Macht in Djteuropa, und unter Stephan Bathory 
(1576— 86) und in der Zeit ber Wirren fonnte es 
ſcheinen, ald ob es aud) den auflommenben mos— 
lauiſchen Staat niederhalten und ihn fich, wie Litauen, 
angliedern würde. Polen und Rußland konnten in 
der Tat, folange ſie nebeneinander bejtanden, nur 
Gegner fein; die ruſſiſche Erpanjion nad) Weiten und 
Südmeiten, zum Schwarzen Deere bin, und bie li- 
tauifdh-polnifche Erpanfion nad Djten und Südojten 
mußten zufammenprallen ; Kampfobjelt waren Haupt» 
ſächlich die weiß- und kleinruſſiſchen Grenzmarten 
Litauens dftlih der Düna und Dnjeprlinie. Als 
Swan der Schredlihe 1475 den Titel »Herr von 
ganz Rußland« annahm, war damit der Anſpruch auf 
die Heinruffiihen Landesteile Polens deutlih aus- 
geſprochen. Die erften Zuſammenſtöße erfolgten nod) 
unter Iwan; von 1506 bis zum Frieden von Un- 
druszow (1667), der die polnijche Djtgrenze bis 1772 
bin fejtlegte, haben dann neun kürzere und längere 
polniſch⸗ ruſſiſche Kriege ftattgefunden. Nach Beten 
wird bie frühere polnifche Geſchichte beſonders vom 
Gegenſatz zu Böhmen, das 15. Jahrhundert Durch Die 
Berbindung Polens mit Litauen von einem folden 
zum Deutichen Orden beeinflußt. 

Für das gegenwärtige Verhältnis des polniſchen 


Zechlin: Die Frembvölfer Rußlands 


Volles zu feinen Nachbarn find diefe hijtorifchen Dinge 
aber weder nad) der einen noch nad) der anderen Seite 
entfcheidend. Dafür war maßgebend die Stellung, 
die jedes polnifche Teilgebiet in feinem nunmehrigen 
Staat einnahm, die geographiichen und ethnographi⸗ 
ſchen Berhältnifje vor allem, dann feine wirticdaft- 
liche und kulturelle Stellung zum herrſchenden Volls⸗ 
tum und die daraus fi ergebenden politiichen Er- 
wägqungen und Fragen. 

Am einfachſten war die Einordnung des polnischen 
Bollstums in Öfterreich; die Karpathen waren im 
weſentlichen immerjeine Südgrenze, die Berührungen 
mit den Tihechen im Welten nur verhältnismäßig un» 
bedeutend, während im Dften die Ruthenen leine Be» 
rüdjichtigung fanden. So it Galizien ein Land ganz 
für fi; es ijt, wie es Bismard fo klaſſiſch formuliert 
bat, »außerhalb der Örenzmauer der Karpathen fünft- 
lich angellebt, und Ofterreich Fönnte ohne es ebenfogut 
bejtehen, wenn es für die 5 oder 6 Millionen Polen und 
Ruthenen Erſatz innerhalb des Donaubedens fünde«. 

Unı eis lag für Breußen die Frage ſtets außer- 
ordentlich ſchwierig, nicht nur, weil fi das polnische 
Bollstum bis nahe andie Grenzen der War! Branden- 
burg erjtredte, nicht nur, weil das herrfchende Bollö- 
tum mit dem fremden auf weite Streden unmittel- 
bar zufammenftieß, fondern mehr noch, weil beide jo 
mofaitartig durcheinander gewürfelt find, daß eine 
Scheidung, wie der Verſuch von 1848 bewies, ganz 
unmöglid war. 

Für Rußland endlich war eine Löſung der pol- 
niſchen Frage nicht fo ſchwer wie für Preußen, aber 
ſchwerer als für Oſterreich; e8 übernahm einmal das 
tompaft polnische Gebiet des heutigen »Stongrekpolen«, 
dann aber auch jene weiten Gebiete zwischen Njemen- 
Bug einerfeit3 und ber Düna und dem Drjepr ander⸗ 
jeit3, die zu dem Polen von 1772 gehört hatten, und 
in denen die Maffe der Bevölferung zwar litauifch, 
weiß- oder Heinrufjiich war, die herrihenden Schich⸗ 
ten aber, der Großgrundbeſitz und die oberen Klaſſen 
des Bürgertums ſich zum Bolentum belannten. Ruß- 
land konnte nicht das ganze polnische Reich von 1772, 
jomweit es ihn —— war, autonom organiſieren, 
wenn es nicht Riga im Norden, Odeſſa im Süden 
aufs Außerſte gefährden wollte. 

Eine —— Frage im engeren Sinne gibt es 
in Rußland erſt ſeit 1815. Denn in den drei polni- 
chen Teilungen war ihm jarein polnijches Gebiet nicht 
zugefallen; erſt durch den Tiljiter Frieden fam mit 
dem Bezirk von Bjelojtol ein Zipfel polniſchen Sprach⸗ 
en an den Baren. Seit 1815 aber, ald Rußland 

a3 ganze Land zwiichen Bug und Profna als »Ston- 

reßpolen« erhielt, hatte fich dann die überwiegende 
Majorität des Bolentums mit ihm augeinanderzu- 
jegen. Wlerander I. hatte, hauptiädlich unter dem 
Einfluß feines Jugendfreundes, des Fürjten Adam 
Ezartorhifi, von 2* für die Wiederherſtellung Po— 
lens geſchwärmt. Die Verfaſſung, die es von ihm 
erhielt (27. November 1815), war für damalige Ber- 
hältnifje immerhin liberal, und jie war vor allen 
Dingen den nationalen Wünſchen der Polen in hohen: 
Maße angepapt. Mit Rußland wurde Polen einmal 
dur die Perfon des Zaren verbunden, dem ein 
Staatsfekretär für die Ungelegenheiten des »König- 
reichs Polen⸗, wie es von 1815 ab hieß, beigegeben 
wurde; außerdem war gemeinfam nod) bie auswär— 
tige Bolitil. Ob das polnische Heer an etwaigen ruſ⸗ 
fihen Kriegen teilnehmen jollte, unterlag der Ent» 
Iheidung bes Zar- Königs; jedenfalls follte es nicht 
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außerhalb Europas verwandt werben. Im übrigen 
führte das Königreich verfafjungsmäßig ein Sonder» 
leben für ſich. Mittelpunkt der Regierung ſtand 
ber König bzw. fein Statthalter; in dem Perwa tungö« 
rat, der dem Statthalter beigegeben war, war jeine 
Stimme allein entiheidend. Der Reichstag fegte ſich 
aus Senat und Deputiertenlammer zuſammen; im 
erjteren dominierte der Adel — auch im zweiten 
herrſchte er vor. Die geleee eriihe Initiative lag 
im allgemeinen beim König; nur am Schluß durfte 
der Reichstag um bejtimmte Vorlagen bitten; eine 
Abänderung föniglicher Borlagen war nur durd) den 
zum »Staatsrate erweiterten Berwaltungsrat im 
Einverjtändnis mit dem Reichstag möglich. Uber die- 
fer ganze Organismus war rein Bond: nur Bolen 
Dice Beamte werben; Polniſch war die Sprade 
ber Berwaltung, des Gericht, der Schule; nur mit 
dem Monarchen mußte Franzöðſiſch lorreſpondiert wer- 
den; man unterhielt fein eigenes Heer, deſſen Dffi- 
ziere allerdings der König ernannte, hatte bejonderes 
Geld und eine eigene Münze; entiprechend der Tren- 
nung ber ———— von den ruſſiſchen Finanzen be⸗ 
ſtand auch eine beſondere Oberrechnungslammer in 
Warſchau. 

Uber völlig zufrieden waren die Polen doch von An⸗ 
fang an nicht. Am tiefſten ſchmerzte es, daß fich Dies 
Königreich Polen nur bi3 zum Bug und nicht bis zum 
Dniepr erjtredte, daß alſo Litauen und Ruthenien, 
mochte fi) in ihnen auch das Polentum einer un- 
angefochtenen Borrangjtellung erfreuen, nicht zum 
»Königreich« — Alexander hatte durch einige 
unbeſtimmte Wendungen den polniſchen Hoffnungen 
auf die Bereinigung diefer Ränder mit dem Königreich 
Nahrung gegeben; um fo ſchmerzlicher wurde es emp- 
funden, da ſich dieſe Hoffnungen nichterfüllten. Zum 
WUusdrud fam aber die Mißſtimmung erjt, al? fich die 
nad den Befreiungsfriegen einjeßende Realtion, wie 
überall, fo aud) in Bolen fühlbar machte. Nach der 
Konjtitution (Urt. 162) jollte der Staatörat über das 
erjte Budget beichließen, über die folgenden erjt ber 
Reichstag; der Urtifel wurde aber jo ausgelegt, als 
ob er ſich auf das erjte Budget bezöge, das zuſammen 
mit einer Steuerreform vorgelegt würde; auf dieſe 
Weiſe tft weder der Staatsrat noch der Reichstag je- 
mal3 zur Ausübung eines Budgetrechts gelommen. 
1819 wurde die Prefjefreiheit aufgehoben und eine 
ſcharfe Zenfur eingerichtet. Die Mißſtimmung wuchs; 
1820, als der zweite Reichdtag zufammentrat, zeigte 
ſich auf ihm Schon eine ziemlich —* Oppoſition. Zum 
Bruch mit dem Kaiſer ließen es die Polen aber nicht 
lommen; doch war 1825 int dritten Reichstag die 
Oppofition wiederum ſtark. Da jegt die Offentlichkeit 
der Reihstagsberatungen befeitigt wurde, verlief der 
Reichdtag ruhig; aber das Gefühl war allgemein, daß 
eine Kriſe heraufzog, um fo mehr, als burz darauf Uler- 
anber jtarb und — allen liberalen und polen⸗ 
freundlichen Schwärmereien ſeines Bruders fern— 
ſtand. Inzwiſchen hatten ſich Geheimbünde gebildet; 
namentlich die »Patriotiſche Geſellſchaft⸗ ragte unter 
ihnen hervor, die auch weiter beſtand, als einige ihrer 
Führer verhaftet wurden. Gleich zu Beginn der Re— 
gierung Nikolaus’ wurde ſie in den Delabriſtenaufſtand 
verwidelt; eine Menge Verhaftungen wurden darauf⸗ 
hin im Königreih vorgenommen. Der Senat, bein 
die Verſchwörer ſchließlich zur Uburteilung überwiejen 
wurden, urteilte fehr milde; die Hauptſchuldigen wur- 
den nurmiteinigen Jahren Gefängnis beitraft (1828). 
Die Regierung verbot die Beröffentlihung bes Ur- 
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teils und ließ Die Verurteilten nad) Petersburg brin- 
gen; aber das llrteil des Senats zeigte, daß im Örunde 
das ganze Land hinter der Patriotiſchen Geſellſchaft 
—— Auf die Verwirklichung des heißeſten polniſchen 
unſches, der Vereinigung Litauen⸗-Rutheniens mit 
Kongrehpolen, konnte ieht niemand mehr hoffen; man 
fürdhtete die gänzliche Befeitigung der Konſtitution; 
ein Funke mußte bei diefer Lage genügen, um den 
offenen Konflilt mit Rußland herbeizuführen. 

Als der Aufſtand dann ganz plögli und ohne 
Vorbereitungen dur den Handjtreid) von 29. No- 
vember 1830 zum Ausbruch fam, hätten die Führer 
der Nation, wie Ehlopich, Adam Czartoryſti umd 
andere, den Ausgleich mit Nikolaus vielleicht durch— 
gefebt, wenn der Zar die völlige Wiederheritellung 
der Konſtitution verfproden und die Vereinigung 
Kongrekpolens mit Litauen-Ruthenten nicht a limine 
abgelehnt hätte; als keins von beiden zu erreichen war, 
wurde ber ohnehin von Unfang an ftarle Einfluß 
der Nadifalen, der »Rotene, unter der Führung des 
Hiftoriferd Lelewel übermädtig, und der Beſchluß 
des Neichdtagd vom 25. Januar 1831, dad Haus 
Romanow des polnijhen Thrones für verluftig zu 
erllären, bedeutete die Kriegserllärung an den Zaren 
in ſchroffſter Form. Der Aufſtand endete, wie es Ehlo- 
pich von bay an nicht anders erwartet hatte, mit 
der völligen Niederlage Polens; Unfang Oktober lag 
nad) der Einnahme Warfhaus und Modlind das 

anze Land zu den Füßen des Siegers, des Füriten 

aſtiewicz. Die Politik, die Nikolaus L in der polni- 
{hen Frage nun einjchlug, bejeitigte zwar die Selb- 
ftändigfeit de3 Königreichs Polen nit volljtändig, 
lie aber doch nur Reſte von ihr bejtehen ; innationaler 
Hinſicht dagegen blieb das Polentum in diefer Periode 
(1831—61) noch ziemlich unangefocdhten, wenn fich 
auch der ruffiiche Drud ſchon bemerkbar machte. Un 
Stelle der Konſtitution von 1815 trat das Orga» 
niſche Statut (vom 26. Februar 1832), wonach das 
Königreich Bolen einen untrennbaren Teil bes rufji- 
fchen Staates bildete; es wurde aljo zur Provinz, ähnlich 
wie fpäter Finnland, herabgedrüdt; die Krönung des 
Baren zum polnischen König in Warfchau, der Reichs⸗ 
tag, das eigene Heer wurden bejeitigt. Im übrigen 
aber war das Statut verhältnismäßig liberal: die 
polniiche Sprache blieb Geichäftsipradhe, das Beamten · 
tum blieb mit geringer Ausnahme polniſch; die Reli- 
gionsfreiheit blieb gewahrt, insbeſondere verjicherte 
das Statut ebenio wie die Konjtitution die katholiſche 
Stiche der Fürforge der Regierung, das Königreich 
behielt eine beiondere Regierung und et Van 
eine bejondere Finanzverwaltung; namentlich der 
Staatörat bebielt jeine alte Stellung fajt unverändert. 
Selbjt Organe der Selbjtverwaltung ſah das Statut 
vor, aber jie traten nicht ind Leben; von Unfang an 
war alio wieder der für Rußland fo daralterijtiiche 
Unterihied zwiihen Theorie und Praris da, und er 
vergrößerte ſich im Laufe der nächſten Jahre, nicht 
ohne die Schuld der Polen, immer mehr und mehr. 

Ein ftrenges Strafgericht brach ohnehin über Polen 
berein. über 2500 Aufſtändiſche wurden in contu- 
maciam zun Tode oder zu ewiger Verbannung ver- 
urteilt, alle mit dem Berluft ihres Vermögens be» 
jtraft; damals wurden die Bitadellen in Warſchau 
und Rilna errichtet, Jwangorod gebaut, Modlin ver- 
ftärkt und in Nowo Georgiewſt umgetauft. Die Uus- 
bebungen der Relruten wurden jtreng vorgenommen 
und auf diefe Weife viele Teilnehmer des Aufſtandes 
dauernd nad Rußland verpflanzt; die vermwaiiten, 
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mittellofen ober von den geflüchteten Eltern zurüd- 
gelajjenen Finder der Auftändiicen wurden weg⸗ 
geführt, die Univerfitäten in Warſchau und Wilna und 
auch das Lyzeum in Krzemieniec aufgehoben und die 
Mufeen, Bibliothelen und wiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen zuguniten Rußlands geplündert. Der Schwer⸗ 
punkt des polniichen geijtigen und politiichen Lebens 
aber verlegte fi nun nad Paris; hier fand die Emi- 
gration dank der damaligen allgemeinen politiichen 
Lage und der polnifhen Schwärmerei für Napoleon 
und Frankreich ihren gegebenen Mittelpunft. Die Blüte 
des damaligen Polentums war unter den Emtigranten;; 
daß Michewicz, Slowacki, Krafinfli dazu gehörten, 
wurde ſchon erwähnt. Politiſch jpalteten ſie ſich in 
die beiden Gruppen, die ſich ſchon während des Auf- 
ftandes befämpft hatten: eine radikale mit dem Hiito- 
rifer Joachim Lelewel an der Spike, bie ſich haupt: 
fählih im »Demofratiichen Vereine zufammenfand 
und Kühlung mit der damaligen allgemein revolu- 
tionären Bewegung, namentlich mit Mazzini, nahm 
und zu allen Putſchen und Revolutionen der Folge- 
zeit die Hilfskräfte jtellte, und zweitens einegemäßigte, 
init dem Fürjten Adam Ezartoryjfi an der Spike und 
nad deſſen Wohnſitz meijt als die des Hotel Lambert 
bezeichnete, die auf diplomatiihem Wege, burd bie 
Preſſe und die Parlamente die Wiederherjtellung Po- 
lens betrieb. Beide Parteien haben fi von Anfang an 
aufs beftigjte befehdet und dadurch ihre eigene Sache 
in den Augen Europas fompromittiert. Uufjtands- 
verſuche hatten nur zur Folge, daß fich ber rufjiiche 
Drud verjtärtte. Im Jahre 1839, dem Jahr der Ent- 
dedung der Verſchwörung bes Konarſti, wurde fürdie 
wiſſenſchaftlichen und Schulanftalten ein befonderer 
Warſchauer Lehrbezirk geihaffen und namentlich die 
fog. Unierte Kirche aufgeboben!; 1841 wurden ber 
Staatsrat, die polnische Münze und daspolniiche Geld 
bejeitigt. Die polniihen Aufſtände von 1846 und 
1848 te nicht ins ruſſiſche Teilgebiet hinüber, 
aber die Gärung im Königreich wuchs. Da jtarb am 
2. März 1855 Nikolaus I. und faft ein Jahr darauf 
auch Feldmarſchall Paſtiewicz. Alexander II. wurde 
von den Bolen mit weitgehenden Hoffnungen begrüßt; 
um fo größer war die Enttäufhung, als alles beim 
alten blieb. Unter dem Fürſten Gortichalow, dem 
unfähigen Nachfolger von Baftiewicz, entfaltete jich 
das politifche Leben in Polen ziemlich ungeitört; noch 
immer jtanden ſich die alten beiden Parteien gegen» 
über, bie ſich nn »Weiße« und »Rote« nannten. Die 
Weißen, hauptſächlich im »Landwirtſchaftlichen Ver- 
eine zufammengeichloffen und aus Adel und reichem 
Bürgertum zufanmengefegt, ftanden unter Führung 
bes Örafen Undreas Zamopjfki, während bei den ⸗Ro⸗ 
tene die Kiewer Univerjitätsjugend dominierte, Die 
»Weißen« wollten das nationale Leben und die na- 
tionale — wecken und heben; ſie dachten im 
Gegenſatz zu den Roten nicht an einen Aufſtand und 
haben ſich ihm ja auch erſt angeſchloſſen, als er ſchon 
im Gange war. Die Ereigniſſe der Jahre von 1861 
bis 1863 und der Verlauf des Aufſtandes, der am 
22. Januar 1863 ausbrad, können hier nicht ſtizziert 
werden, Nur bei der Berjönlichleit und den politi- 
ſchen been des Markgrafen Ulerander Wielopolfki 
müjjen wir einen Uugenblid verweilen. Er gehörte 
weder zu ben Weihen noch zu ben Roten, ſondern bil- 
dete eine Partei für fi; er belämpfte die antiruffische 


1 Die Unierten find bem Dogma nad griechlſch, ber Ber» 
fafjung nad römiſch⸗ latholiſch. 
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Tendenz der beiden großen Parteien; er jah das Heil 
Volens im engen Anſchluß an Rußland und jtedte 
fich zum Biel die Schaffung eines autonomen Polens 
auf Grundlage des Organiſchen Statut3 von 1832 
und teilweile auch der Konjtitution von 1815. Als 
er in den polnifhen Wirren des Frühjahrs 1861 in 
die neugeſchaffene (polnische) Regierungslommiſſion 
berufen war (27. März; 1861) und ein Jahr fpäter 
(8. Juni 1862) dem Statthalter Großfürſten Kon» 
itantin als Leiter der Zivilverwaltung an die Seite 
geitellt wurde, ging er daran, feine Pläne zu verwirt- 
lihen. Bor allem trat der Staatsrat wieder ins 
Leben; er beriet über Öejepentwürfe und das Budget 
und fontrollierte die ganze Verwaltung des Köntg« 
reis. In den reifen wurde eine weitgehende Selbit- 
verwaltung eingeführt; 1861 entitand in Warſchau 
wieder eine Kontmiſſion für Kultur umd Unterricht, 
durch die die Leitung des Schulwejens wieder in pol- 
niihe Hand kam; in Warſchau wurde auch die Uni» 
verfität als »Hauptichulee wieder eröffnet (1862). 
Zwar fehlten ber Reichötag und das eigene Heer, aber 
das meijte, was durch den Yufitand von 1830/31 dem 
Polentum verlorengegangen war, hatte Wielopolſti 
durch jeine Muge Bolitif wieder gewonnen. Da brad) 
der Uufitand aus. 

Nach jeinerNiederwerfung ſetzte eine ungleich ſchär⸗ 
fere Politik ein ald nad) demerjten Aufſtand. In allen 
Gouvernements des »Nord- und Südweſtgebiets«, 
alfo in Litauen und Ruthenien, wurde »Berfonen 
polnischer Herkunfte der Landerwerb unterfagt (1865); 
foweit die Güter des polnifchen Adels nicht fonfisziert 
wurden, legte man ihnen eine lOprozentige Steuer 
vom Ertrage auf; die polnifhe Sprache wurde aus 
ber Öffentlichkeit entfernt, die Herausgabe von Drud- 
werlen in polniicher Sprache unterfagt, Polen zu den 
öffentlihen Ämtern nicht zugelafjen, die römiſch⸗katho⸗ 
liche Kirche wurde verfolgt und ſchilaniert — kurz, ganz 
tonjequent wurbe verfucht, die Vorherrſchaft des pol- 
niihen Elements im »Wejtgebiet« zu brechen und das 
ruſſiſche an feine Stelle zu Tom. In Kongreipolen, 
wo das Polentum ja in kompakter Maſſe figt, war 
eine derartige Ruſſifizierungspolitik nicht möglich; 
immerhin wurden die Rechte des Volentums und der 
polniſchen Sprade hier ebenfalld nad allen Ridh- 
tungen ſtark beihränft. Die polnifchen Behörben in 
Warſchau, der Staatsrat, die Kommifjion des öffent- 
lichen Unterrichts, die Schatzlommiſſion ufw. wurden 
aufgeläft und durch ruſſiſche Behörden erfegt; 1866 
wurde die heutige Einteilung in 10 Goudernements 
durchgeführt, 1874 verſchwand die Würde des Statt- 
halters und an feine Stelle trat, wie im Wejtgebiet, 
der Generalgouverneur, Seit 1876 wurde aud) die 
Gerichtsbarkeit ruffifiziert, nur einzelne Gejege, wie 
der Code Napoleon, oder die Hypothelenordnungen 
von 1818 und 1825 blieben nod in Kraft. In der 
Bermwaltung wurde die ruſſiſche Sprache im äußeren 
und inneren Dienft eingeführt (1868); nur in den 
Gminverfammlungen! und Gmingerichten blieb die 
polniſche Sprache in Geltung, ba es unmöglid) war, 
von den Bauern rufjiihe Verhandlung zu fordern; 
in der Verwaltung der Gmina wurde aber allmählich 
auch das Nuffiiche vorherrſchend. Auch fonjt drang 
bis in die 1890er Jahre das Rufjiihe vor. In den 
Schulen wurde die ruffiiche Unterrihtäfpradhe 1869 
eingeführt; die polniihe Sprache blieb Unterrichts- 


I Gmina ift bie Gefamtgemeinde, Gromaba bie einzelne Dorf- 
gemeinde. 
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gegenjtand, wurde aber in ruſſiſcher Sprache unter- 
richtet, nur im Religionsunterricht blieb in allen Schu: 
len das Rolnifche Unterrichtsſprache. Die Invaſion 
ruffiicher Beamten wurde, namentlich jeit 1876, als jich 
ihnen die Juftiz öffnete, immer ftärler; die unteren 
Stellen wurden aber nad) wievor en 
bejeßt, in den Stabtverwaltungen auch die oberen. 
Einen beionders ſchweren Stand hatte die katholiiche 
Kirche; die »liniatene in den öſtlichen Souverne- 
ments Siedlce und Zublin wurden mit Hilfe ruthe- 
niſcher Geiitlihen aus Galizien gewaltiam zur Or- 
thodorie belehrt. Der Geiſtlichkeit wurden die Einkünfte 
geichmälert, e8 wurde ihnen der unmittelbare Ver: 
fehr mit Rom verboten; eine ganze Reihe von Klö— 
itern wurde aufgehoben. Ein Erfolg fonnte mit diejer 
ganzen Politif nicht erzielt werden; während bie 
Auffifizierungspolitif int Wejtgebiet einen gewiſſen 
Sinn hatte und ſich jtügen fonnte auf Örtliche Ele- 
mente, wie Beiß- und Kleinruſſentum, die dem Ruſſen⸗ 
tum firhlih und national nahejtanden, fehlten in 
Kongreßpolen dafür alle Borausfegungen; an eine 
Ruſſifizierung der kompakten Mafje des Bolentums 
war nicht entfernt zu benfen, und in nationaler Hin- 
ficht zu verteidigen war hier auch niemand, wenn man 
von den Ruthenen in Lublin und Siedlee und den 
Litauern in Sumwalti abjieht. 

Inzwiſchen aber hatte fich im polniichen Volle eine 
tiefgreifende Wandlung vollzogen. Nach dem Schei- 
tern des Aufitandes von 1863 war die Aufitands- 
idee endgültig zu Grabe getragen, und ebenfo bie 
Hoffnungen auf bie Hilfe der Wejtmächte, in denen 
fi) die Emigration feit 1831 gewiegt hatte; ſelbſt 
Frankreich, dejien auswärtige gotitit gerade damals 
von einem Halbpolen, den Örafen Walewſti, geleitet 
wurde, hatte für die Aufjtändifchen fo qut wie nichts 
getan. Ein Teil des Udeld war immer dem Auf— 
ſtand abhold gewefen; nun wuchs nad der furdt- 
baren Lehre des Jahres 1863 die Erfenntnis, daß 
man das letzte politifche Ziel, das jederzeit jedem 
Polen vorſchwebt, die Unabhängigleit, auf einen 
anderen, langjameren, indirelten Wege zu erreichen 
ſuchen müſſe, die Aufgabe fei, die nationale Befon- 
derheit deö polniichen Woltes, feine Sprache und Kul—⸗ 
tur zu erhalten und zu entwideln und fich ferner in 
dem Staate, dem man durch die Teilung angehöre, 
eine möglichjt einflußreiche Stellung und möglicjt 
günftige Qebensbebingungen zu verſchaffen, um jo die 
Zeit abzuwarten, bis der Gang der Geſchichte eine 
Siederherjtellung Polens ermögliche. Um früheiten, 
fonjequentejten und erfolgreichiten wurde dies Bro» 
gramm im djterreihifchen Teilgebiet durchgeführt; 
aber auch in Preußen und in Rußland, wo Wielo- 
poljfis Beilpiel vor Uugen jtand, beherrichte es in den 
1890er Jahren die polnifche Bolitil. Getragen wurde 
dies Brogramm fait ausschließlich vom Adel, der früher 
ebenſo ausſchließlich der Träger des Aufſtandsgedan⸗ 
lens geweſen war. Damit war der Aufitandsgedante 
im polnischen Volk, wenn nicht ganz erledigt, jo doch 
ſtark zurüdgedrängt. Zugleih ging damit bie ein- 
bellige antiruffifche Orientierung des Bolentums ver- 
loren. Aber noch eine weitere Wandlung trat ein. 
Die Führung des Volles entglitt dem Adel, die brei- 
ten Bolldmajjen famen allmählich empor, und ihre 
Vertreter übten bald ben größten politifchen Einfluß 
aus. In Ruffiih-Bolen war es namentlich die Agrar⸗ 
reform von 1863, die troß großer wirtichaftlicher 
Mängel den polniihen Bauernitand zweifellos ge- 
hoben hat; e8 fam die Induſtrialiſierung des König- 
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reich3 hinzu und ſchließlich auch die fchon erwähnte 
literarifche Bewegung, die »ins Volt ginge unb der 
N des Bolfes galt; ſeit der Mitte der 1880er 

ahre wurde fie die allgemeine Loſung, namentlich 
der Univerfitätsjugend. 1886 erſchien die erite Wochen- 
ſchrift diefer demokratischen Bewegung in Auffiich- 
Rolen; im felben Jahre entjtand auch ihre —— 
ſation, die »Liga Polſta«, ſpäter Liga Narodowa 
Nationalliga) genannt. Der alte Gegenſatz zwiſchen 

del und Bauern, den die Regierung durch ihre 
Agrarpolitik feit 1863 noch zu vertiefen geſucht hatte, 
verlor durch die Urbeit diefer Organilation allmäh- 
ih an Schärfe; die Schulpolitit der Regierung tat 
da8 ihre, um den Bauern national aufzurütteln und 
gegen die Regierung aufzubringen; fchon gegen Ende 
es Jabrhundert3 wurde es Har, daß Rußland auf 
die polniichen Bauern nicht mehr wie früher zählen 
fünne. Bereit? 1897 konnte die bi3 dahin geheime 
Liga Narodowa fich offen al3 »nationaldemofra» 
tiſche Partei⸗ lonjtituieren und als ihr Programm 
den Kampf mit dem Regierungsſyſtem proflamie- 
ren. US ſich ungefähr zur felben Zeit die Uus- 
fichtlofigfeit der verfühnungsparteilihen Richtung 
offenbarte, wurde die Nationaldemokratie zur herr» 
chenden Partei in Ruifiich-Bolen; nur in der Sozial» 
demofratie hatte fie eine heftige Gegnerin und Kon⸗ 
furrentin. Das Programm der Nationaldemotratie 
war in nationaler Hinſicht radilal; fie wollte nicht 
ein Titelhen de3 polniſchen Bejigitandes aufgeben, 
in nationaler Hinficht nicht die geringjte Konzeifion 
machen und zugleid) die materiellen und kulturellen 
Güter des Volkes vermehren. Nicht mehr die Wieder- 
berjtellung der Unabhängigfeit war das Ziel, auf das 
alles zugelitten war, vielmehr trat der Staat hin- 
ter der Nation zurüd; man gab dies Ziel nicht auf, 
aber es war fortan nur eine Geite, eine Etappe in 
dem großen Prozeß der nationalen Hebung und 
Entwidlung de3 Volles. Als die Revolution in 
Rußland ausbrad, zeigte ſich, daß der Uufitands- 
gedanfe in Bolen keinen Boden mehr hatte; die Natio- 
naldemofratie verhielt ſich zunächſt pajfiv, fpäter be- 
gann fie auf legale Weife für die Berbefjerung der pol» 
niſchen Stellung in Rußland zu fämpfen; über eine 
weitgehende Autonomie find aber auch die polnifchen 
Forderungen damals nicht Hinausgegangen. Zu— 
nächſt ſchien es, ald ob die Bolitit der Nationaldeno- 
fratie Früchte für das Bolentum —* ſolle; die 
Revolution brachte auch hier einige Erleichterungen. 
Das Toleranzedilt von 1905 ermöglichte einem Zeil 
der Uniaten die Rüdfehr zur fatholtichen Kirche, bie 
Beſchränkungen, denen die Geiftlichkeit, die Brozefjio- 
nen ufiv. unterworfen waren, fielen fort; das Ber- 
bot, im Wejtgebiet Land zu erwerben, wurde auf- 
gehoben; in den vielllaffigen Schulen wurde das Rol- 
niſche jegt (außer in Religion und polniicher Sprade) 
auch im Recenunterricht Unterrichtöjpracdhe, fo daß 
auf ruffifh nur noch der Unterricht in ruffiicher 
Sprade gegeben zu werden braudte; endlid und 
vor allem wurde die polniſche Sprade aud in Pri— 
vatſchulen (mit Ausnahme des Unterridt3 in rufji- 
ſcher Sprache, Geographie und Geſchichte) ald Unter» 
richtsſprache zugelajjen. Die im Auguſt 1906 ge 
ſchaffene »Macierz szkolna« machte ſich die Gründung 
ſolcher polniſcher Brivatihulen zur Aufgabe. Dazu 
fam, daß Polen durch die Duma jet auch eine par» 
lamentarifche Bertretung gewann (in der erjten Duma 
faßen 51, in der zweiten 47 polntjche Abgeordnete). 
Diefe Milderung des antipolnifhen Syitems trug 
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dazu bei, die Natiomnaldbemofratie ganz auf die Seite 
Rußlands zu führen; nachdem fie den Yufitands- 
gedanfen längjt hatte fallen lafjen, tat fie jegt den 
zweiten Schritt und ſuchte durch engen Anſchluß an 
ußland möglichit viel für Polen du gewinnen, geriet 
alſo in diefer Beziehung in dasfelbe Fahrwaſſer wie 
die einjt von ihr befänpfte verſöhnungsparteiliche 
Richtung des Adels. Panjlamijtiiche Motive fpielten 
dabei mit; der Panſlawismus wurde jest zum Neo- 
panflamismus, ber auf der Bafis der Gleichberech- 
tigung Ruſſen und Polen dauernd verbinden follte. 
Schroff antiruffiih dagegen und revolutionär blieb 
die polnische Sozialdemokratie. Aber auch die Ver- 
fühnungspolitifder Rationaldemofratie feiterte, und 
zwar an ber nationaliftiihen Reaktion, die in Ruß- 
land einfegte (feit 1907). Die Anderung des Wahl- 
recht3 (von 1907) drüdte die Zahl der polniſchen Ab⸗ 
geordneten aus dem Zartum auf 11, aus dem Weit» 
gebiet - höchſtens 4 herab; die »Macierz szkolna« 
wurde geichlofjen (Dezember 1907) ;auch der Gebrauch 
der polniſchen Sprache in den Schulen wurde wieder 
eingeihräntt. Die Semſtwoverfaſſung wurde im Zar- 
tum gar nicht, im Weſtgebiet auch nur fo eingeführt, 
da fie im ruſſiſchem Sinne wirkte, Der Hauptichlag 
für das Bolentum aber war bie Zoslöfung der 
überwiegend ruthenifchen Teile des Gouvernentents 
Siedlee und Zublin, die als Gouvernement Cholm zu» 
fammengefaht wurden, von Songrehpolen (1912); 
nachdem man bie Hoffnungen auf Litauen und Wol⸗ 
hynien und Podolien hatte aufgeben müfjen, war 
dieſe Berlleinerung des eigentlichen Polens doppelt 
bitter. Auch die Ruffifizierung der Warihau-Wiener 
Bahn, ber Haupteilenbahnlinie des Landes, traf das 
Polentum ſchwer (1913). Durch all das ſank der 
Kredit der Nationaldenokratie; ihr Führer Dmowfti 
wurde in bie vierte Duma (1912) nit mehr ge- 
wählt. Uber eine politiiche Gruppe iit bis zum Yus-» 
bruch des Krieges nicht an die Stelle der National« 
demofratie getreten; in der Hauptſache ftanden fich 
nad) wie vor die rufjophilen Nationaldemofraten und 
die antiruffiihen Sozialdemokraten gegenüber; das 
übrige Bolentum war in viele Heine Gruppen ge- 
ipalten, ohne baß größere fachliche Gegenjäße für die 
Trennung maßgebend gewejen wären. Wie groß die 
politiiche Desorganilation im Polentum war, zeigte 
jich während der Jahre 1912 umd 1918, als infolge der 
Ballankriege die uw eines öſterreichiſch⸗· ruſſiſchen 
ragen gr drohte. Damald wurde in allen 
eilen Polens in einer langen Reihe von Artileln 
und Brofhüren die Frage erörtert, auf welche Seite 
fi die Polen im Falle eines ruſſiſch-öſterreichiſchen 
Krieges zu Ichlagen hätten, auf die ruſſiſche oder die 
öjterreihiiche. Bu einer Einigung famı es nicht, es 
war nicht einmal zu erfennen, auf welche Seite ſich 
die Mehrzahl des Polentums neigte, und e8 wurdenur 
far, daß eben in diefer Frage ım Polentum völlige 
Uneinigleit herriche. Im dieſer Uneinigfeit hat der 
gegenwärtige Krieg das Polentum getroffen. 
a3 alte Bolen war, wie ſchon erwähnt, national 
fein — * ſeine weiten Gebiete öſtlich der 
oſtpreußiſchen Grenze und des Bug wurden in der 
Hauptſache von Litauern, Weißruſſen und Kleinruſſen 
bewohnt. Die Litauer grenzen im Norden an das 
lettiſche Sprachgebiet, ſo, daß die Grenze der Gou⸗ 
vernements Kowno und Kurland faſt genau mit der 
Sprachgrenze zuſammenfällt; der Zipfel Oſtpreußens 
nördlich der Kam hat ebenfalls über 50 Proz. 
Litauer, iſt alſo zum litauiſchen Sprachgebiet zu 
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rechnen; nad) Süden reihen die litauifchen Minori- 
täten bi3 in die Gegend von Labiau, Wehlau und 
Darlehmen. Bon der oftpreußifchen Grenze geht bie 
litauiſche Sprachgrenze zwiihen Suwalli und Sejny 
hindurch zum Riemen, der etwa bei Druffiennili er- 
reicht wird. Vom Gouvernement Grodno gehört nur 
ein Heiner Zipfel zum litauifchen Sprachgebiet; die 
Grenze tritt jchnell ind Gouvernement Wilna über 
und verläuft hier, gunääit in weitem, Bogen nad) 
Oſten ausgreifend, durch die Kreiſe Lida und Trofi, 
um dann einen Halbfreis um Wilna zu beichreiben, 
jo daß bie Wiltja weſtwärts von Wilna überjchritten 
wird und die Hauptitabt Litauens außerhalb bes 
fitauifhen Sprachgebiets bleibt. Nördlich der Wilija 
gebt die Sprachgrenze durch die Kreiſe Wilna und 
Swenzjany auf der ungefähren Linie Meiſchagola- 
Lyntuph bis zur Örenze des Kreiſes Difna, tritt dann 
ins Gouvernement Kowno ein und folgt etwa ber 
Dryſwjata bis zur livländifchen Grenze; die Sprach⸗ 
grenze bes Litauertums nad Oſten fällt alfo ziemlich 
genau mit der deutihen Front im Winter 1915/16 
zufammen, bie ſich wiederum faft aufihrer ganzen Aus⸗ 
———— ber ruffiich-polnifchen Grenze nad) der 
zweiten Teilung Polens (1798) annähernd dedt. Im 
Süden und Dften ſchließen fi an das litauifche Ge— 
biet die Sige des Weikruffentums; die jüdliche Grenze 
bes Weißruſſentums wird durd; den Oberlauf des 
Narew und den Urwald von Bjelowieſch bezeichnet, 
weiter öſtlich folgt fie zunächſt bem Pripjet, jpäter der 
Südgrenze des Gouvernement3 Minſt; nad Diten 
erſtreckt ſich das weißruffiiche Gebiet bis ins Gouverne⸗ 
mient Smolenff. Un die Weißruſſen ſchließen ſich wei- 
ter ſüdlich die Ukrainer, deren ungeheures ethno⸗ 
graphiſches Gebiet im Weſten nach Kongreßpolen und 
tief nach Galizien (bis zum San) hineinreicht, nad) 
Süden fih bis and Schwarze Meer, nad) Oſten bis 
zum Don erjtredt und nach Norden (dftlich von Minif) 
noch das Gouvernement Tichernigow ganz und bie 
Gouvernements Kurſk und Woroneſch teilweiie mit 
umfaßt. Genaue Zahlen über diefe Nationalitäten 
liegen nicht vor; die Litauer werden heute auf etwa 
2 Mill., die Weißruſſen auf 8 Mill., die Ufrainer auf 
32 Mill. Köpfe geihägt. Zum ehemaligen Polen ge- 
hörten die Litauer fait ganz, bie ak größten- 
teil3, Die Ufrainer nur zum Teil; wobei die polniſchen 
Ulrainer wiederum teila, ſoweit fie in Grodno und 
Minft ſaßen, zum Großfürjtentum Litauen, teil3 zum 
eigentlichen Polen gehörten. Über ihnen allen jtand 
als herrichende Nationalität das Polentum, e8 aſſi⸗ 
milierte fich ben Übel und die oberen Schichten der 
indigenen Bevölkerung und wurde namentlich im 
Großgrundbeſitz vorherrichend. Die Beitrebumgen bie- 
jer Böller, ihre eigene Nationalität zu entwideln, 
mußten beshalb hauptfächlich im Gegenjag zum Bolen- 
tum vor fi gehen. Im folgenden werden nur die 
nationalen Bewegungen bei den Litauern und Ulrai- 
nern geſchildert, da bei ben Weißruſſen das nationale 
Leben nod) in ben Anfängen ijt. 


Die Litauer, Die Litauer bilden mit ben Letten 
eine beiondere indogermaniiche Bölfergruppe. Ihre 
Literatur war von der Witte des 16. bis Mitte 
bes 18. Jahrhunderts fait ausfchließlich religiös und 
fichlich; erit von da ab jeßt die weltliche Dichtung 
ein, die zunädit aus Fabeln und Idyllen beitand 
und die alten Bollslieder ſammelte, ſpäter durch 
ethnographiſche und geichichtliche Schriften an ber 
nationalen Erwedung des Volles zu arbeiten begann. 

Der Krieg 1914/16. I. 
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Gefördert wurde dieſe national⸗kulturelle Bewegung 
von ſeiten der deutſchen und polniſchen Wiſſenſchaft. 
die fich namentlich, ſeitdem die alte Hauptichule in 
Bilna in eine Univerjität umgewandelt war (1808), 
dem litauiſchen Bollstum zumandte; das Auflommen 
des Nationalitätögedanfens, das bier wie überall 
jtattfand, Hatte den Boden vorbereitet; jo entitand 
eine immerhin bemerlenswerte kulturell» litauiiche 
Bewegung, deren Träger im wefentlihen Adel und 
Geiſtlichleit waren. 

Aber während fid in Finnland und den Ditiee- 
provinzen die Entwidlung ber Indigenen ungejtört 
vollzog, wurde Litauen, namentlich durch den dorthin 
übergreifenden polniſchen Aufitand von 1863, in den 
ruffifiö-pofmifchen Gegenſatz hineingezogen, und bie 
antipolniſchen Maßnahmen der rufftihen Regierung 
trafen aud die junge litauiſche Bewegung ichwer. 
Bmar wurde der litauifche Bauer ebenfo wie der pol- 
niiche nad) dem Aufſtande Begünti t; feiner Sprade 
wurden inı ouvernement Suma AlogareisigeRechte 
eingeräumt, namentlich) wurde für die Litauer in 
Mariampol ein Gymnaſium und in Wejvery ein Se- 
minar für VBollsjhullehrer gegründet; auch wurden 
fortan auf ruffiihen Univerfitäten den Stipendien 
an Litauer verliehen. Ihren Zwech eine litauiiche 
Intelligenz zu ſchaffen, die unter ruſſiſchem Einfluß 
ſtand und gleichzeitig einen Klaſſenhaß gegen den pol» 
niſchen Adel in Fa einfog, hat die ruſſiſche Regierung 
zum guten Teil dadurch erreicht. Uber wichtiger war 

unächſt, bob durch das Verbot aller Druckwerle in 
ateiniſchen Lettern (das ſich gegen die Polen richtete) 
aud die gefamte literariihe Bewegung der Litauer 
völlig lahmgelegt wurde. Es blieb ihren Führern 
nichts übrig, als ihren Sig nad) Ditpreußen zu ver- 
legen und von Hier aus das litauifche Voll im natio- 
nalen Sinne zu bearbeiten. Bon 1883— 1904 erjchie- 
nen in Tilfit einige litauiſche Zeitichriften, die aus- 
geiprochenermaßen für ARuffifch- Litauen bejtimmt 
waren, und bie, je länger die Emigration dauerte, bie 
ihnen aufgezwungen war, um jo ruffenfeindlicher 
wurden. Im Berhältnis zu den Polen faßte man zwar 
ein Zuſammengehen gegen Rußland ins Uuge, lehnte 
aber jede polnifhe Führung und Vormachtſtellung 
ab. Beſonders antipolnifch wurde in Zaufe der Zeit 
die litauiſche Geijtlichkeit ; ſie lämpfte namentlich gegen 
ben Gebrauch der polniihen Sprade in der Kirche 
und erjtrebte für die litauiſche Sprache die Herrichaft 
ober wenigſtens eine Erweiterung ihrer Rechte. Welche 
Erfolge durch diefe Agitation in Litauen erzielt wur- 
ben, ijt ſchwer zu fagen; ſie mußte ſich ja im geheimen 
vollziehen; doc war die Verbreitung der in Tilfit 
eriheinenden Zeitichriften anicheinend recht groß, 
namentlich im Gouvernement Suwafti. 

Epochemachend für die litaniihe Bewegung war 
dann bie er des Berbot3 des lateiniſchen 
Alphabets (7. Mat 1904); e8 war zmedlos geworden, 
dba die Berbreitung litauifcher Schriften in lateiniſchen 
Lettern doch nicht zu verhindern war. Während der 
Revolution famen zunädjt die radifaljten antiruffi- 
ihen Elemente obenauf; der litauiihe Nationalfon- 
greß, der am 21. und 22. November 1905 in Wilna 
tagte, forderte Uutonomie für Litauen, das außerdem 
etbnographiichen Litauen aud die Gebiete umfaſſen 
follte, die wirtfchaftlich, national oder ſonſtwie dorthin 


I Die Litauer in Rufland find im Gegenfag zu benen in 
Preußen, die evangelifc find, Katholiken unb bebienen ſich mie 
bie Polen ber lateiniſchen, nicht ber zyrilliſchen Schrift. 
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ravitieren (namentlih alfo Suwalli), ferner Herr- 
haft der litauifchen Sprache in Gemeinde, Kirche und 
Schule ſowie Kanıpf gegen Rußland, Namentlich der 
lestere Punlt entfprady aber nicht den Unfichten ber 
ehrbeit der litauiichen Intelligenz; kurz vor dem 
Kongrek hatte man Graf Witte ein Memorandum 
übergeben, das zwar ſachlich ungeführ die gleichen 
Forderungen aufjtellte, aber doch mit Rußland und 
innerhalb Rußlands die Mutonomie und bürgerliche 
Freiheiten erjtrebte. Und diefe im Verhältnis zu Ruß⸗ 
land gemäßigte Richtung behielt in ben folgenden 
Jahren die Oberhand; fie murde im weſentlichen ge- 
tragen von der Geijtlichkeit, die die Stoßfraft der 
litauifchen Bewegung fo qut wie ausſchließlich gegen 
das Polentum richtete und dabei mindeſtens bieideelle 
Unterftügung Rußlands fand, Das Hauptlampf- 
gebiet war bie Kirche, und zwar die Sprache des ſo— 
enannten »Ergänzungsgottesdienjtese, d. h. aller 
Selänge, Gebete uſw. außerhalb des offiziellen Ri» 
tuale8; namentlich in der Diözele Wilna, aber auch 
in den Didzefen Kowno und Seiny hat diefer Kampf 
um die Kirchenſprache erbitterte Formen angenom⸗ 
men und oft zu recht häßlichen Störungen des Gottes⸗ 
dienſtes geführt. Die objeltive Fejtitellung der Natio- 
nalitätenverhältniffe, die man verſucht hat, um da- 
nad die Kirchenſprache in den einzelnen Gemeinden 
zu regeln, jtößt auf die größten Schwierigleiten; es 
gibt »Litauere, die fein Wort Litauiſch lönnen und 
umgelebrt überzeugte »Polen«, die nur Litauiſch 
ipredhen ; dazu Öffnet der niedrige Bildungsitandjeder 
Art von Ugitation Tor und Tür. So iſt es zu einer 
Beilegung der Streitigfeiten bis zum Kriegsbeginn 
nicht gelommen; mit aller Heftigleit ift vielmehr der 
Streit zwiſchen Litauertum und Polentum weiter- 
gegangen. Daneben hat bie litauifche Bewegung ihre 
Hauptaufgaben im Schulweſen geiudt; fo beian der 
flerifalfulturelle Verein Ziburys (Wufllärung) in 
Mariampol 1910: 4150 Mitglieder; er hatte in fei« 
nen Bibliothelen und Lejehallen 25000 Bände und 
unterhielt außer Elementarſchulen auch ein Mädchen⸗ 
progymmafium in Mariampol mit litauticher Unter» 
richtsſprache. In Kowno beitand ein ähnlicher Verein. 
In den drei Diözeien Wilna, Kowno und Sejny er- 
ſchienen 1912: 14 periodiiche Zeitungen und Beitichrif- 
ten, zu denen nod 17 litautjche Beitichriften in den Ver- 
einigten Staaten binzulonımen. Eine Tageszeitung 
vermag die litauifche Bewegung aber noch nicht zu 
tragen; bie beiden litauiſchen Falle Wilnas er- 
ſchienen dreimal bzw. zweimal wöchentlich; alles an⸗ 
dere find Wocen- und Monatsſchriften. Für das 
Gtärleverhältnis der Polen und der Lilauer ijt es be» 
zeichnend, daß die Bolen —— geringeren Zahl 
Anfang 1912 in Wilna zwei Tageszeitungen hatten; 
der Großgrundbeſitz und auch ein Teil der ſtädtiſchen 
Oberfchicht iſt eben polniih. In ber Stadt Wilna 
machen die Polen Heute ungefähr die Hälfte der Be— 
— aus. 1897 waren im Gouv. Stowno 9, im 
Gow. Wilna 8,2 v. H. der Bewohnerſchaft Polen. 


Die Ukrainer, Die Ufrainer (in Rußland it 
bie offizielle Bezeichnung »Kleinruſſen«, in Oſterreich 
tt der Name »Ruthenen« gebräuchlich; Lkrainer, 
wie fie jich felbit nennen, fommt von Ukraine, gleich 
Grenzmarl, nämlich das den Tatareneinfällen bes 
ſonders ausgefegte Gebiet des mittleren Drrjepr) find 
den Großruſſen in Sprache und Weienheit verwandt; 
fie find das einzige der hier behandelten Fremd» 
bölfer, von dem man das jagen fann, Jmmerbin find 
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die Unterſchiede des Groß- und Kleinruſſiſchen doch 
erheblich; der »Sazap« (»Bodsbarte, der Grokruffe) 
und der »Chochole (»Haarichopfe, ber —— 
unterſcheiden ſich ſchärfer voneinander als Engländer 
und Schotten; der poetifchere und individualiſtiſchere 
Kleinruſſe iſt der reinere Slawe; er blieb in ben alten 
Stammſi des Ruſſentums, um Kiew herum, 
rigen: während die in das Stolonialgebiet des Nord» 
oſtens (in das Wolga- und DOfagebiet) abfliejenden 
Bevdlkerungsmafjen ſich mit den finnifchen Urein- 
wohnern vermifchten und fo zu dem heutigen Groß- 
ruffentum wurden. Es iſt heute noch wichtig, daß 
ganz ebenfo wie in Preußen auch in Rußland Die 
ipätere Staatöbildung von Kolonialboden und dem 
Kolonialvolt, alſo den Großruffen, audgegangen iſt; 
bei den ſtleinruſſen hat es zwar auch an Staatsbil- 
dungen nicht gefehlt, aus eigener Kraft haben ſie ſich 
aber nie behaupten fünnen. Seit bem 16. Jahıhun- 
dert wurde die Machtorganifation des öſtlichen Teils 
der Ufrainer das Koſalentum, das feiner freien Orga- 
nifation und Stellung wegen auf die unter polnijch- 
litauiſcher Herrſchaft lebenden Teile des Ulrainertums 
große Anziehungskraft ausübte. Bald machte es ſich 
für Polen unangenehm fühlbar, und 1648 brad) der 
große Uufitand unter dem Hetman Bohdan Chmel- 
nyzöyj aus, der in unferm Zuſammenhange vor allein 
deshalb wichtig ift, weil ſich Chmelnyzkyj im Berlaufe 
bes Uufitandes, um gegen Polen einen Rüdhalt zu 
haben, an Rußland anſchloß; e8 geſchah in dem Ber- 
trage von Perejaſlavl (1654), durch den die Ukraine 
lints des Drjepr mit Rußland vereinigt wurde. Un— 
weifelhaft vollzog fich Diefe Vereinigung nicht auf 

ent Wege ber Eroberung, jondern durch einen Ver- 
trag; ed wurde der Ufraine aud) eine weitgehende 
Autonomie zugefihert. Trogdem aber bemühte ſich 
die moslauiſche Regierung von Unfang an, die Frei- 
heiten der Ulrainer einzujichränfen, und gelegentliche 
Realtionen bagegen, twie der Nufitand von 1668 oder 
das befannte Unternehmen des Hetmans Iwan Ma— 
zeppa, blieben ohne Erfolg. Namentlich Peter d. Gr. 
und Statharina IL. gingen auf diefer Bahn mit aller 
Energie weiter; 1764 mußte der legte Hetnfan feine 
Würde niederlegen; 1720 war fchon der Drud von 
Büchern in der Ukraine verboten worden. Die ge- 
bildete Jugend mußte, da höhere Schulen überhaupt 
nicht errichtet wurden, die Schulen in Großrußland 
beſuchen; eine weitgehende Ruffifizierung der höheren 
Klaſſen des ulraintichen Volkes war bie folge. Doch 
bat auch bier die Romantif, die fich befonders jeit den 
20er Jahren des 19. Jahrhunderts unter den Ufrai- 
nern audbreitete, das Intereſſe für bie Geichichte, 
Ethnographie und Sprache des Landes verjtärkt und 
fo das Nationalgefühl geiteigert. Schon vorher Hatte 
Kotljarevjki die kleinruſſiſche Sprache in die Literatur 
eingeführt; hauptſächlich in die erite Hälfte des 19. 
Sahrhunderts fällt dann das Wirken bes bis jegt be- 
beutendjten Dichterö der Kleinruſſen, Taras Schem- 
tihenfo (1814—61). Zu einer umfangreicheren lite- 
rariihen Bewegung kam es aber nicht; die rufjiiche 
Regierung fuchte im —* der Einheit des ruſſi⸗ 
ſchen Volles jede Lebensäußerung ukrainiſcher Be- 
ſonderheiten zu verhindern; der kullurelle Separatis- 
mus ber Ufrainer fei nur eine Vorſtufe zum politiichen. 
1876 wurde verboten, Werte in ukrainiſcher Sprade, 
abgeſehen von hiſtoriſchen Dokumenten und belletri- 
ſtiſchen Schriften (in denen aber auch die ruſſiſche 
Rechtſchreibung angewandt werden mußte), zu ver⸗ 
Öffentlichen; auch alle Borftellungen und Vorträge in 
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ukrainiſcher Sprache wurben —— Es war eine 
ſo harte Maßnahme, wie ſie ſonſt ſelbſt für Rußland 
unerhört war; Beſchränkungen der Mutterſprachen 
fanden, wie wir ſahen, überall ſtatt; daß eine Mundart 
aber vollſtändig unterdrückt wurde, geſchah nur hier. 
Da nun auch das ganze Schulweſen ruſſiſch wurde, 
blieb einerſeits die I der Analphabeten in ber 
Ufraine außerordentlich Hoch, anderjeitö wurde bie 
Entjtehung einer zahlreiheren Intelligenz hintan⸗ 
ehalten. Was es an ukrainischen Politilern und 
Bubtisiten gab, fiedelte jih in den nächſten Sabr- 
zehnten in Lemberg an; die Heine öjterreichiiche Ukraine 
wurde nun in der Tat zu einem geiitigen Piemont 
für die große ruffiihe. Bon Oſterreich aus wurbe 
der Boben in Rußland fo gut vorbereitet, daß — als 
1905 durch die Revolution die Feſſeln in der ruffi- 
ſchen Ukcaine fielen — dort ſchnell ein politifches 
Leben erwuchs; im Herbſt 1905 gab es ſchon 84 
ukrainiſche Organe; in der erſten Duma gab es 68 
ufrainijhe Ubgeordnnete. Man verlangte politifh — 
das war das —— noch bei den Dumawahlen 
1912 — vor allem Autonomie, fo wie fie jener Ber- 
trag von Perejaſlavl zuficherte, Gleichberechtigung 
der ukrainiſchen Sprache mit der großrufjiichen vor 
Gericht, in der Verwaltung und der Kirche, Einfüh- 
rung ber ufrainiichen Unterrichtöfpradhe und Una 
hängigfeit ber ulrainifhen Kirche. Das war ein für 
Rußland unannehmbares Brogramm, und man ift, 
als die Reaktion einjegte, mit größter Schärfe gerade 
wieder gegen die ulrainifche Bewegung vorgegangen. 
Die Beitimmung, daß das Ukrainiſche in dem beiden 
eriten Schuljahren als Unterrichtsſprache gebraucht 
werden bürfte, wurde aufgehoben; das Preh- und 
Bereinsweien wurde verfolgt; infolge des Wahl- 
geſetzes von 1907 lam weder im die britte noch in die 
vierte Duma ein Bertreter der ukrainiſchen Inter⸗ 
2 Wiederum wurbe jede Urt von ukrainiſchem 
eparatismus von der Regierung äußerjt ſtreng ver⸗ 
folgt; ein Blid auf die Karte lehrt ja aud), wie ge 
fährlih er für Rußland it. Infolgedeſſen ijt die 
ufrainiihe Bewegung ſcharf antiruffife geworden, 
wobei freilich nicht überjehen werden darf, daß weit⸗ 
aus die meijten Lebensãußerungen der ulrainifchen 
Bewegung vor bem Sriege aus Diterreich famen ; über 
die Meinung in der ruifiichen Ukraine war wegen 
der Unterdrüdungspolitif der Regierung ſchwer ein 
ſicheres Urteil zu gewinnen. Erjchwerend fällt für 
die ufrainifche egung ins Gewicht, daß fie nad) 
zwei Fronten lämpfen mußte, nämlich nicht nur gegen 
Rußland, fondern auch gegen das Polentum. 
in Litauen, fo ift auch in der fogenannten polnifchen 
Ukraine (weſtlich des Dnjepr) ber Großgrundbeſitz 
überwiegend in polnifcher Hand, und überdies jteht 
die Idee einer Wieberherftellung Polens, die ben 
Polen vorjchwebt, der Idee einer autonomen Ukraine, 
die das ganze ethnographiſche Gebiet des Kleinruſſen ⸗ 
tums 5* ſoll, diametral gegenüber. 


Die Yuden. Schließlich noch ein Wort über die 
ubden. Sie find von allen hier behandelten fremden 
ationalitäten nach der Berfafjung von 1906 allein 
»Fremdgebürtige« (inorodey); die ei ber 
übrigen Nationalitäten gelten al3 »geborene Unter⸗ 
tanen«, während die Juden, freilich nur, ſoweit fie ſich 
um. Talmud befennen, rechtlich mit den »Ditlichen 
remdvöllern« (Kalmüden, fiirgifen ufw.) auf einer 
Stufe jtehen. Die 5 Millionen Juden, die e8 nach der 
Boltszählung von 1897 in Rußland gab — jetzt werden 
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es etwa 6 Millionen fein —, müfjen im fogenannten 
ha en ae wohnen, d. b. im Zartum Polen, 
im Weſtgebiet (außer der Stadt Kiew), in Beharabien, 
Eherfon, Boltawa, Syelaterinoflam, der Krim und in 
Kurland; auch in diefem Anſiedlungsrayon jind fie 
auf die Stäbte beſchränkt, ſoweit fie nicht von früher 
ber auf dem Lande fahen; ber Zanderwerb ift ihnen 
verboten. Nur Kaufleuten erjter Gilde, Alademilern 
und ärztlichen Hilfsperfonal ift der Aufenthalt im 
übrigen Reiche gejtattet. Dieſe Gefeggebung, die in 
ber — ——— aus dem Jahre 1882 ſtammt, iſt in 
ber Praxis freilich oft durchbrochen; die Juden jigen 
mafjenbaft — meijten® durch Beitechung der Beamten 
— im Innern des Reiches; aber bereditigt find fie 
dazu nicht, jie Eönnen jederzeit wieder außgetrieben 
werden, und in einzelnen Städten ijt das auch wieber- 
holt gefhehen. Die Hauptmaffe der Juden wohnt aber 
dicht zufammengedrängt im Anſiedlungsrayon, zum 
größten Teil aljo in den ehemals polniichen Landes- 
teilen Ruflands; durch die Teilungen Polens iſt jaerſt 
eine Judenfrage in Rußland entitanden. In Kongreß⸗ 
polen allein faßen 1909: 1,7 Mill. Juden, 1913t on 
1, Millionen, inden neun Gouvernements des » Weit- 
ebietd« (Kowno, Wilna, Grodno, Minft, Mohilem, 
itebft, Wolhynien, Bodolien, Kiew) etwa 8,4 Willio- 
nen. Es liegt auf der Hand, daß dieſe fo zufammen- 
gepferchten Judenmaſſen. die durchweg von Handel 
und Handwerk leben müfjen, ſich gegenfeitig Licht und 
Luft zur Exiſtenz wegnehmen; das Elend ijt deshalb oft 
roß, und lomittfche unb namentlich auch fozialrevo- 
ioniäre Strömungen haben im rufjiihen Juden- 
tum einen außerordentlich günftigen Boden gefunden. 
Beſonders viel hat der fogenannte »Bund«e, ber 1897 
zu einem »Ullgemeinen jüdifchen Urbeiterbund in 
Rußland, Bolen und Litauen« wurde, zur Revolutio- 
nierung ber Arbeiterſchaft — wie denn über- 
—— das Judentum, was ſich aus ſeiner traurigen 
age leicht erllärt, im der ruſſiſchen revolutionären 
Bewegung immter in vorderſter Reihe gejtanden hat. 
Einer Anderung ber Geſetzgebung aber, einer Emanzi- 
pation des Judentums, jtand immer die Beforgnis 
entgegen, daß dann zweifellos das ruſſiſche Wirtichafts- 
leben zum großen Teil in jüdiſche Hände geraten 
würde; außerdem wurde es für unmöglich gehalten, 
dies orthodox · talmudiſtiſche Judentum dem ruſſiſchen 
Vollke zu aſſimilieren, womit freilich in Widerſpruch 
zu ſtehen fcheint, daß im Weitgebiet 3. B. das Juben- 
tum teilweije bereit recht ſtart ruffifiztert iſt. 


Fakt man zufanmen, fo war, wenn man vielleicht 
von den Juden abjieht, bei feinem aller diefer Bölter 
beim Sriegsausbruc; die Lage fo, daß es einhellig ge- 
wünſcht hätte, »vom ruſſiſchen Joch befreit zu merden«, 
geichweige denn imſtande geweſen wäre, einen Aufjtand 
zu unternehmen. Um meijten.antiruffiih war wohl 
noch die ufrainijche Intelligenz ; fie befand ſich in Lem⸗ 
berg gewifjermaßen in der Emigration; die rufjen- 
freundliche Gruppe ber Ruthenen war in Oſterreich ver> 
bältnismäßig unbedeutend. Ob aber die antirufjtiche 
Gejinnung der Ulrainer in Rußland felbjt ebenjo aus⸗ 
geprägt war, ift nicht fo ſicher, und vor allem fehlte 
der ukrainiichen Bervegung doch noch in hohen Maße 
der Nüdhalt in den breiten Vollksſchichten; während 
des Strieges iſt e8 bis jet anfcheinend nirgends zu 
Unruhen in der Ukraine gelommen. Das Rolentum 
war geipalten; ausgeſprochen antiruffiich waren bie 
Sozialiften; dafiir neigten zu Rußland der Adel und 
ber rübrigite, im der nationaldemofratifchen Partei 
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zufanımengeichlofjene Teil des Bürgertums. Wie fich 
die beiden Gruppen zahlenmäßig verteilten, läßt ſich 
bei der parteipolitifchen Desorganijation, die vor dem 
Kriege im ruſſiſchen Polentum berrichte, auch nicht 
annähernd jagen; ein großer Teil beö Volkes war im 
Berhältnis zu Rußland indifferent. Die Litauer, Let- 
ten und Ejten richteten die Kampffront hauptfächlich 

egen die foziale Oberſchicht ihres Gebietes, gegen bie 
Bolen und die Deutichen; daraus folgte, daß ite, moch⸗ 
ten fie auch jelbit unter der Ruffifizierungspolitif lei- 
den, einen Rüdhalt bei der ruſſiſchen Regierung ſuchen 
mußten. Enblid find auch die Wünſche Finnlands 


Die deutfhen Oflfeeprovinzen 
von Dr. Hurt Stavenhagen, Arhivar ber Kurlänbijchen 
Ritterjchaft in Goldingen (Kurland) 


Geographifches. Die »deutjchen« Djtieepropingen, 
im Mittelalter alle drei Livland genannt, umfaſſen 
heute das Gebiet Liv-, Eſt- und Kurlands und der 
vorgelagerten Inſeln. Bon Rußland find fie durch 
die natürliche Örenze getrennt, die der Narvafluß und 
der Beipusjee und das fich nördlich von Dünabur 
eritredende Sumpf» und Seenplateau bilden. Rad 
Süden, nad) Litauen, gibt es feine natürliche Grenze. 
Liv», Ejt- und Kurland find zufammen (mit den Seen) 
93799,3 qkm groß, haben aljo annähernd dieſelbe 
Größe wie Bayern und Württemberg zufammen. 

Geſchichte. Der Kultur erichloffen wurde das Land 
durd; die Deutichen. Lübiſche Kaufleute »fegelten« 
die Dünamündung »aufe und trieben dort im Some 
mer mit den Eingeborenen Tauſchhandel. Miffionare 
folgten. Eine Heine Niederlajjung entitand. Der 
dritte Biſchof von Livland, Ulbert, ſchuf der Kolonie 
durch die Gründung Rigas (1201) einen fejten Stüß- 
puntt und im Schwertbrüberorden eine stehende Madıt 
im Lande. Diefer Orden, ber fi in den Kämpfen 
aufrieb, und an deſſen Stelle (1237) ein Zweig des 
Deutichen Ordens, in Livland unter einem beſonderen 
Meifler, trat, bat im 13. und 14. Jahrhundert das 
Gebiet unterworfen und gegen die Konlurrenzmächte 
Dünemarf, das ſich in Ejtland feitgefegt hatteumd ver- 
drängt wurde, Rußland, Litauen behauptet. Es ent» 
ftanden außer dent Bistum Riga, das bald Erzbistum 
wurde, die Bistümer Neval, Dorpat, Oſel (und Kur» 
land). In die Oberhoheit teilten fih Orden und Bis» 
ihöfe. Bon der Urbevölferung blieben erhalten die 
Eiten, ein * finniſch⸗ ugriſchen Sprachſtamme ge- 
höriges Bolf, in Eſtland und im Norden Livlands, 
ſowie die Letten, die mit den Preußen und Litauern 
einen beſonderen Zweig der indogermaniſchen Sprach⸗ 
familie bilden. Die auf der Kuriſchen Halbinſel ſitzen⸗ 
den Huren wurden ganz, diean ber Küſte des Rigatichen 
Meerbuiens wohnenden Liven (beide Stänme den 
Eiten nahe verwandt) bis auf einen 3000 Köpfe ftarfen 
Reit im Norden Hurlands aufgerieben oder von ben 
Letten, bie ient Sübdlivland und Kurland bewohnen, 
aufgelogen. —— für die zukünftige Ent- 
widlung wurde der Umſtand, daß der beutiche Bauer, 
der damals nur zu Sande ausmwanderte, der neuen 
Kolonie fernbleiben mußte; Livland war damals näm⸗ 
lich wegen des ſich zwiſchenſchiebenden Litauens nur 
zur See erreichbar. So viel Rittertum, Bürgertum 
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im ganzen nie weiter al3 auf Herjtellung der alten 
Berfafjung gegangen. Wie fid die Nationalitäten. 
frage in Rußland nad) dem Kriege weiter entwideln 
wird, ob man die alte nationalijtiiche Politik beibehal- 
ten oder jene mit der Erklärung vom 31. Juli 1915 
(f. oben, S. 72) bezeichnete Bahn einſchlagen wird, 
iteht dahin. Jedenfalls erklärt aber die Bolitif und 
die Lage der ⸗Fremdvöller⸗ Rußlands, wie fie bier 
geihildert wurden, weshalb jo manche Erwartungen, 
die in Deutichland zu —— des Krieges gehegt wur» 
den und die auf ungenigender Kenntnis der Sach- 
lage berubten, ſich nicht erfüllen konnten. 


und Kirche fitr die Eindeutihung bes Gebietes auch 

eleiitet haben — die Verwandlung in ein rein beut- 
—* Gebiet wäre nur unter denſelben Bedingungen 
wie etwa im öſtlichen Deutſchland zu erreichen ge- 
wejen, d. 5. burch den Bauern als in Lebenshaltung 
und jozial den Indigenen gleichitehendes Element. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts brach das liv- 
ländifche Staatengebilde, das im Reiche feinen Rüd- 
halt Hatte, zufammen: Kurland fam als ein jelbitän- 
diged Herzogtum an Polen, Ejtland an Schweden, 
Livfand zuerjt an Polen, dann an Schweden. Im 
Nordiihen Kriege gewann Rußland die beiden nörd⸗ 
lichen Brovinzen, 1795 aud) Kurland. 

Unter ruffischer Herrſchaft blieben die drei Provin⸗ 
zen zunächſt ein deuticher Staat im ruffiichen Reiche. 
Deutich war die offizielle Landesſprache in Juſtiz, Ver⸗ 
waltung, Kirche und Schule. Deutiche Beamte ver- 
walteten das Land nad) deutſchem Recht. Land und 
Stadt genojjen weitejtgehende Selbitverwaltung. In 
den Städten galt die aus dem Mittelalter ſtammende 
Ratöverfajjung, auf dem Lande war die Verwaltung 
in ben vier — (Eiv⸗ Eſt⸗, Kurland und Sfel) 
fonzentriert. Das Stimmrecht auf dem Landtage, bie 
das Recht der a ring hatten, war (und ijt) 
an den Bejit eines Rittergutes gefnüpft. Die Bauern 
verwalteten ihre Angelegenheiten (Schule, Verſor⸗ 
gung arbeitsunfähiger Gemeindemitglieder um.) in 
den Bemeindeverfammlungen und deren bauernd refi- 
dierenden Gemeindeausihüfjen, Organen der unter- 
iten Selbitverwaltungseinheit, der Landgemeinde. 
Die Vorſchläge der Landtage, die Bauern zu den Land- 
tagen heranzuziehen, fcheiterten am Wideritande der 
eulfticen Staatöregierung. Über das ganze Land zog 
fi ein Neg von Schulen, auf dem Lande Boltsihu- 
len in fettiicher und ejtnifcher Sprache, in den Stäbten 
deutſche niebere und höhere Schulen mit ben deutſchen 
Hochſchulen Dorpat (Univerjität) und Riga (Polyted- 
nikum) als Abſchluß. Als Landeskirche galt die luthe- 
riſche, in den drei jährlich zuſammentretenden Syn⸗ 
oden organiſiert. 

In die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts fällt die 
von dem Großgrundbeſitz durchgeführte Befreiung 
und wirtſchaftliche Verſelbſtändigung der Bauern. 
Auf demſelben Wege wie in Deutſchland war zu Be- 
gm der Neuzeit nämlich aus dent öffentlich-recht- 
ichen Amtsbezirk des Grundherrn das privatrechtliche 
Eigentum bes Gutsherrn, aus dem Öffentlich-recht- 
lihen Untertanenverhältni® von Grundberr und 
Bauer das privatrechtliche Erbumtertänigfeits-, dann 
das Leibeigenichaftsverhältnis geworden. An den 


Jahren 1804—42 wurde dieſes ſchrittweiſe aufgehoben 
und durch geeignete gefepliche Mafregeln und Kredit⸗ 
injtitutionen dafür gelorgt, dab der Teil des Guts- 
fanbes, den ber Bauer im Mittelalter gegen jeine 
Urbeitsleiftung in — nießung gehabt hatte, 
zunädjt feiner Nutznießung (Baht) erhalten blieb 
unb im Laufe des Jahrhunderts in feinen Befit über- 
ging, ohne da eine Zeriplitterung der Bauernhöfe 
oder eine Aufſaugung durch den Großgrundbeſitz ein- 
trat. Die durchichnittliche Größe eines Bauernhofes 
beträgt etwa 42 ha. So gibt es in Livland z. B. 
32000, in urland 98.000 Bauernhöfe auf dem —8* 
und Domänenlande. Da es in Kurland etwas über 
!/a Million lettifhe Bauern gibt, befigt — bie Familie 
u 4—5 Köpfen gerechnet — jeder fünfte Lette einen 
So von 47,72 ha, iſt alfo nad reichädeuticher Mei» 
fung Mittelgut3-, wenn nicht Großgrundbeſitzer. 

Ende der 1880er Jahre wurde in Verwaltung, Ju⸗ 
ftiz, Schule und Univerfität die ruffiihe Sprache ein- 
geführt. Un die Stelle der einheimifhen Beamten 
tamen bie ben Rechtsgewohnheiten und Traditionen 
des Landes fremden lorrumpterten ruffiihen Ver» 
waltungs- und Polizeibeamten. Die indigene Be- 
völferung wurde fyitematifh, wenn auch mit ſehr 
geringem Erfolg, gegen das herrſchende Deutſchtum 
aufgebegt. In den Städten wurde die ruffiiche Städte» 
ordnung eingeführt. Landtag und Kirche blieben 
deutſche Inſtitutionen. 

1905 brach infolge und im Zufammenhang mit ber 
rufjiihen Revolution im lettifchen Teil der Balten- 
mark die Revolution gegen den Zarismus und fein 
Regierungsfyften au. Die Deutichen, die fich in der 
Überzeugung von der era feit der Revolution 
auf die Seite der Regierung jtellten, —* ebenſo 
wie die lettiſchen —— Grundbeſitzer zu lei⸗ 
den, wenn auch nicht fo ſchwer wie dieſe. Doch brachte 
die auf die Revolution folgende kurze liberale Ara 
dem Deutfchtun das Recht ber Gründung deutſcher 
Schulen und Rulturvereine. 

und Nationales. Nach der einzigen Natio- 
nalttätenzäbhlung Rußlands von 1897 waren von ben 
2386115. anohnern Deutſche 165627 (6,9 Proz.), 
Letten (im ſüdlichen Livland und Kurland) 1070295 
(44,54 Broz.), Ejten (im nördlichen Livland und in 
Eitland) 884553 (37,08 Proz.), Ruſſen 128789 (5,39 
Proz.), Bolen 86 057 (1,51 Proz.), Litauer 23211 (0,97 
Proz.), Juden 62686 (2,65 Proz.), andere Nationali- 
täten 14897 (0,61 Proz.). Proleſtantiſch waren 80,4 
Proz., Griechiſch⸗Katholiſch 11,58 Proz., Römiih-Sta- 
tholiſch 4,5 Broz., Juden 3,45 Broz.!, andere Belennt- 
niffe 0,07 Proz. Hierzu ift zu bemerken: Die Zahl der 
Deutjchen ijt nicht nur an ſich zu niedrig angegeben, 
ſondern hat ſich feit 1905 auch relativ durch die Ber- 
rößerung der Erijtenzmöglichleiten für fie als Deut- 
Pe wie durd; die Kolonifation auf etwa 200 000 = 
8 —* gehoben, während die Zahl der Letten, bei 
denen das Zweilinderſyſtem ſtarle Fortſchritte gemacht 
und deren Geburtsüberſchuß rund 1 pro Mille bei 20 
Sterbefällen aufs Taufend beträgt, verhältnismäßi 
wenig — iſt. Die Zahl der Ruſſen iſt zu —* 
angegeben; ſie beſtehen im weſentlichen aus der ruſ⸗ 
ſiſchen Beamtenſchaft und einigen Arzten, Rechts- 


1 Daß bie Juden in ber Religiondftatiftit mit anderen Zah⸗ 
fen auftreten als in der Nationalitätenftatiftif, fiegt daran, bafı 
fi) viele 4. B. als »Deutfche mofaifher Konfeſſion« begeichnen, 
aber unter ben Rationalitäten ald Deutſche, unter ben Reli» 
gionsbetenntnifjen ald Juden bezeichnet werben. 
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anwalten, Priejtern uſw. und bilden fein bodenjtän- 
diges Element; es ijt dann auch bei der Befegung fur» 
lands fpurlos verſchwunden. Sie bilden aud) etwa 
die Hälfte der 11,58 Proz. Griehiich-Katholiichen. Die 
andere Hälfte, etwa 6,5 Proz., find im mejentlichen 
in den 1840er Jahren fonvertierte Zetten aus bejtimmt- 
ten Gegenden Livlands, deren Zahl mit dem 1905 
erlaubten Belenntniswecjel fehr ftark abgenommen 
bat. Als bodenjtändige Elemente kommen nur Deut- 
ice, Letten, Ejten und Juden (in größeren Mengen 
nur in den furländiichen Städten) ın Betradit. 

Troß der geringen Unzahl Deuticher ijt Die Balten- 
marf ein deutſch -protejtantifch Zultiviertes und von 
Deutichen beherrichtes Land, wie ſich aus der Betradh- 
tung ber Bejig- und allgemeinen Rulturverhältnifje 
feiht ergibt. Bon dem Großgrundbejig find etwa 
90—95 Proz. in deutichen Händen, d.h. 50 und mehr 
Prozent vom Privatbefig überhaupt. Die andere, Hei- 
nere Hälfte entfällt in der Hauptfache auf ben lettiſchen 
und ejtnifchen Mittelgutsbelig. 

Für den Immobiltenbejig in den Städten geben 
die Refultate der Stadtverordnnetenwahlen Unbaltö- 
punkte: Trotzdem der Wert ber Immobilien für das 
ruffiihe Wahlrecht ebenfowenig in Betracht kommt 
— und gerade bie wertvolleren Immobilien find in 
deutichen Befig — wie die Zahl der bejjeren Immo—⸗ 
bilien, ijt in etwa ber Hälfte der Stadtverordnneten- 
verfammlungen, vor allem in Riga, die Majorität 
deutich, d. h. die Hälfte der ſtädtiſchen immobilien ift 
in deutihem Befit, dem Werte nad) bedeutend mehr. 
Ferner tjt ber in Kurland recht bedeutende Befig der 
Juden, die fein ſtädtiſches Wahlrecht haben, politiſch 
und kulturell aber zu den Deutichen zu zählen find, in 
Betracht zu ziehen, fo daß dem Werte nad) ſchätzungs⸗ 
weile 60— 70 Broz. beutich fein dürften. 

Der Handel iſt faft ein deutſches Monopol, die In- 
duftrie it zum größten Teil in deutſchen Händen. 
Der ländliche Realtredit wird — auch für die Letten 
und Eiten — fait ausſchließlich durch vom deutfchen 
Grundbeſitz geihaffene Kreditinſtitutionen gededt, der 
Ber ealkredit ift zu einem großen Teil im beut- 
hen Händen. Der Bertonal- und Betriebskredit wird 
durch die mächtigen deutichen landwirtſchaftlichen Ge- 
nofjenichaften beihafft, denen Letten und Ejten nur 
Unternehmungen örtlich begrenzten Eharalters von 
geringem Umfang ee fonnten. Das 
gleiche gilt von den Verjiherungseinrichtungen, wo 
auch die Deutſchen das Übergewicht haben. Die ruj- 
fiihen Sereditunternehmen, die in legter Zeit ihre Tä- 
me auf die Baltenmarf ausdehnten, find trog aller 
Förderung feitens der Regierung für das Wirtſchafts⸗ 
leben von fehr geringer Bedeutung gemeien. 

Ebenfo find die herrfhenden Stände deutih; der 
Übel, beruflih zum großen Teil durch den Grof- 
grundbefig vertreten, ijt forporativ zufammen- 
gelhtoffen. Ebenfo bilden die Literaten, d. h. die 

itglieder der »jtudiertenre deutichen Familien, einen 
Stand und nicht eine Berufsflajfe. Neben den deut- 
ichen Gebilbeten gibt e8 eine Heine Gruppe lettiſcher 
und eſtniſcher Gebildeter, die aber ganz oder halb 
ruffifiziert iſt. Ihre Zahl ijt gering: z. B. gab es 
1910 in Kurland, wo es rund 50000 deutiche und 
500000 lettiſche Protejtanten gibt, 74 deutiche (82,23 
Proz.) und 16 lettiiche (17,77 Proz.) Paſtoren. Der 
dritte deutſche Stand find die »Bürger« (Kaufleute, 
Handwerker), noch heutigestags in Gilden oder Am— 
tern organiliert. . 

Die Deutſchen find die Träger alles geijtigen 
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Lebens geweſen. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des 
Landes (Gefchichte, Flora, Fauna, Geologie, lettiiches 
und ejtnifches Vollstum umd Sprade) ift ganz in ihren 
Händen. Sie ijt in zahlreichen Bereinen, Bibliothelen, 
Mufeen, Archiven, (landwirtihaftlichen) Verſuchs⸗ 
jtationen fonzentriert. Es gab bis Kriegsbeginn drei 
ſtändige und drei Sommertheater. Es erſchienen in der 
Baltenmark 46 deutſche Zeitungen und Zeitſchriften. 
Ebenſo beherrſchen die Deutſchen das kirchliche Leben 
und die kirchlichen und privaten Wohlfahrts- und 
Bohltätigkeitsinftitutionen (z.B. Irren · und ſtranken⸗ 
häuſer, Taubſtummen · und Blindenheime, Lepraaſyle, 
Kleinlinderbewahranſtalten uſw.), obgleich dieſe zum 
allergrößten Teil der indigenen Bevöllerung zugute 
tommen. Die bedeutendſte ulturleiftung find die (feit 
der Revolution von der rufjiihen Regierung wieder 
erlaubten) Schulen mit deutfcher Unterrichtsſprache: 
zu Kriegsbeginn gab es etwa 100 deutfche Schulen, 
Kaufmannd-, Handwerkslehrlingsheime, darunter 
etwa 22 höhere Schulen. 

Das eigentlihe Rüdgrat des Deutſchtums bildet 
zunächſt der Großgrundbefig, d. h. die in den Land» 
tagen zuſammentretenden bürgerlihen und abligen 
Rittergutsbefiger, »die Ritter und Landichaften«, die 
das Recht hatten, fich zu gemeinnüßigen Zmeden jelbit 

u beiteuern. Sie haben dieſes Fed zu nationalen 

weden auögenußt und große Summen für die Sub⸗ 
vention deutſcher Kulturinftitutionen und die Erhal⸗ 
tung von vier deutſchen Gymnaſien (von denen eins 
eine Doppelfchule ift) aufgebracht. Anderſeits waren 
die »deutichen Vereine« die Hauptftüge deutſcher Kul- 
tur; fie unterhielten im ganzen 72 Elementarjchulen, 
Bürgerfhulen, Progymnaſien, Töchterfhulen, Gym- 
nafien, Kaufmanns und Handwerlälehrlingsheime, 
ferner Sparlajjen und Gtellenvermittlungsitellen, 
Bibliothefen, fjorgten für VBollBaufführungen im 
Theater, Pflege deutſchen Gelanges, Fortbildungs- 
furje ufm. Ungegliedert waren ihnen Frauenbünde, 
die ſich die foziale Hilfstätigkeit (Kleinkinderbewahr- 
anftalten, Ferienheime ufm.) zur Aufgabe gemacht 


hatten. Eigens dafür gegründete Baugejellichaften 


jorgten für die Vermehrung des deutichen ſtädtiſchen 
Immobilienbefiges. 

Für die Betrachtung der Letten und Ejten ijt der 
entſcheidende Geſichtspunlt, daß es beutfch-kultivierte 
Bauernvöller find. Wie ſtark dieſer deutſche Kultur- 
einfluß iſt, ergibt ſich aus der Tatſache, daß es den 
Ruſſen trotz aller Bemühungen nicht gelungen iſt, die 
Eiten und etten, abgeiehen von einer Meinen Dinder» 
heit, zu ruffifizieren. Dem Rufjen fühlen fie ſich über» 
legen. Kreews (Rufje) war bis vor furzem ein lettiſches 
Schimpfwort. In den Deutihen fehen fie bie Ber- 
treter höherer Kultur. Die meiſten, er ir in den 
° Stäbten, verjtehen Deutſch; ſehr viele ſprechen es. 
Letten und Ejten lernen das Deutfche leichter als das 
Ruſſiſche, zum Teil weil ihre Sprachen — was für bie 
Kulturverhältniſſe darakteriftiich iſt — von den deut- 
ſchen (niederdeutichen) Lehn · und Fremdwörtern ſtark 
durchſetzt ſind. Vor der Ruſſifizierung gab es unter 
ihnen nur etwa 2 Proz. Analphabeten, nach der Ruſſi⸗ 
fizierung, der auch die von den baltifchen Deutichen be» 
— indigenen Vollsſchullehrerſeminare und die 
Volksſchulen zum Opfer fielen, ſchnellte deren Zahl 
auf 24,8 Proz. in die Höhe (in Rufland etwa 7580 
Proz. Unalphabeten). Es ijt von Bebeutung, daß die 
Hauptbildungsmittel ber Indigenen neben der Bibel 
Luthers Katehismus und das deutiche Kirchenlied 
find, Das kirchliche Leben, das bei ihnen jtarl ent- 
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wickelt iſt, ir ſich in den beutfch - protejtantiichen 
Formen. Die Befigverhältnifje, von denen oben bie 
Rede war, können nur mit denen Europas, aber nicht 
Rußlands verglichen werden. Das gleihe gilt von 
der Urt ihrer Bewirtichaftung des Landes. Nach deut- 
ſchem Mufter Haben Letten und Ejten eine Anzahl land⸗ 
wirtichaftlicher, Konjums, Berliherun Bienen⸗ 
uchtvereine, Spar- und Vorſchußkaſſen (befonders in 

ettland) begründet. Neben der Pflege des wirtichaft- 
lichen Lebens tritt die des geiftigen Lebens ſtark zu- 
rüd, was ſich in der ſehr — —— 
und Schulvereine ausdrückt (im Livland z. B. 1910 
neben 227 Feuerverſicherungsvereinen nur 4 Schul⸗ 
und 12 Bildungsvereine). Letten und Eiten findihrem 
Eharalter nad) eben Bauernvölfer geblieben. Star⸗ 
fes Nationalbewußtiein geht beiden ab, was ſich auch 
darin ausdrückt, daß es die über eine Million Letten 
nur zu 2 höheren, 7 mittleren und 13 niederen Schu- 
len, die rund 900 000 Eiten zu 2 höheren, 2 mittleren, 
2 niederen Schulen in ber Mutterfprache gebracht 
haben, wobei e3 fi großenteild nur um nominell 
lettiſche oder eſtniſche Schulen mit jtarler Bevorzugung 
der ruffiihen Sprache, die nad) der Ruffifizierung leich- 
tere Fortlommensmöglichkeiten bot, handelt, 

Es gibt Heute auch eine an Zahl und Einfluß nicht 
bedeutende indigene Intelligenz, die größtenteils aus 
Bertretern ber praltiichen Berufe beiteht (Kaufleute, 
Techniker, Bankbeamte uſw.) und ber ruffiihen »Bil- 
dunge verfallen tft. Zu einer modernen Literatur 
— Letten und Ejten haben ein ſchönes Volkslied, die 
Eiten außerdem alte nationale Heldenlieder— find An» 
fäge vorhanden, Überfegungen und Nacha gen 
der ruſſiſchen und vor allem der deutichen Literatur. 
Es erihienen vor Kriegsbeginn etwa 49 lettijche und 
14 ejtnifche Zeitungen und Zeitihriften. Die Stadt 
Riga unterhält aus politifchen Gründen ein lettijches 
Theater, neben bem es ein lettiſches Sommertheater 
gibt. Ein eigenes nationales Leben höherer Urt 
(Wiſſenſchaft, Kunft) iſt ſolchen Völterfplittern ver- 
jagt, da die nationale Baſis zu Hein ift. 

Die Letten und Ejten in der Baltenmark unter- 
ſcheiden fi von ihren Vollsgenoſſen, bie verfprengt 
außerhalb des baltifchen Gebietes figen. Die beutiche 
Erziehung hat aus ihnen fleigige und fparjanıe Ur: 
beiter gemacht. Der Nationalharalter der beiden 
Stämme iſt ſtark verſchieden; dem intelligenteren, tem⸗ 
perament · und phantafievollen Letten ſteht der männ- 
lichere, no. Ejte gegenüber. Die Ejten 
find als tüchtige Seeleute befannt. Beide Nationen 
itehen übrigens in erbittertem politifchen und wirt» 
ſchaftlichen Kampf untereinander. 

Das jahrhundertelange gute Verhältnis zwiichen 
Deutjhen und Nichtdeutichen iſt durch die ruſſiſche 
Aufhegungspolitit um die Jahrhundertwende vor- 
übergehend getrübt worden. Daß dieſer —— 
auf der Oberfläche vorhanden war, haben die Ereig- 
niſſe feit der Belegung Kurlands durch das deutſche 
Heer bewiejen. Bon einem Deutſchenhaß, der bei der 
Gemeinjanfeit der Kultur und mannigfacher miate- 
rieller und geijtiger (Kirche!) Intereſſen auch ſinnlos 
wäre, kann nur bei der ganz oder halb ruſſifizierten 
indigenen Intelligenz die Rede ſein. Die Letten find 
übrigens eine ausjterbende Nation. 

Das Judentum ſpielt nur in Kurland eineRolle. 
Die lurländifchen, meiit wohlhabenden Juden bürfen 
mit der fog. »Sümmerrafje« in Litauen und Polen 
nicht verwechjelt werden. Sie find meijt Kaufleute 
und find die Hauptträger des Holzhandels. Außerdem 
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ſind fie im Handwerkerjtande vertreten, ja einzelne 
Handwerle, wie das der Schneider und Klempner, 

d namentlich in ben Heineren Städten fat ganz 
in ihren Händen. Bolitiich und kulturell Halten ſie es 
mit den —35 und Wirifhefil . 

andelspolitifches es, Seit 
R frühejten Mittelalter iſt an ehe ber Balten- 
marf das Dominium maris Baltici in militärifcher 
wie — — ebunden. Die Balten⸗ 
mark mit den Häfen Riga, Reval, Windau, Libau, 
Bernau, Narva war 1911 das Tranfitland für ein 
Drittel der gefamten ruffiihen Ausfuhr und 30 Proz. 
der Einfuhr. Riga war der größte Uusfuhrhafen 
und der zweitgrößte Einfuhrhafen Rußlands, der erite 
Holzhandeläplag der Welt und überragte mit feinen 
faft 4 Millionen Regiftertonnen ein» und ausgegan⸗ 
gener Schiffe den eriten deutſchen Oftfeehafen Stettin 
(3,6 Mill. Tonnen). Uusgeführt wurden aus Riga 
in eriter Linie Holz, Eier, Flachs, Felle, eingeführt 
Maſchinen, Kautſchuk, Kohlen, Baumwolle, Chemi- 
falten, Kaffee, Tee, Heringe ufw. Über die Djtfeehäfen 
ging die gefamte Lebensmittelausfuhr Sibtriens, der 
röhte Teil der Flachs⸗ und Leinfaatausfuhr, drei 
Piertef ber ruffiihen Fellausfuhr uſw. Anderſeits 
wurde die geſamte ruſſiſche Induſtrie mit Ausnahme 
des polniſchen Rayons über die Oſtſeehäfen mit —* 
ſtoffen (über 50 Proz. der Baumwolleinfuhr), Ha 
fabrifaten, Kohlen und Maichinenverforgt. Der Han⸗ 
del Deutichlands, das 1911 an ber gejamten Einfuhr 
nad Rußland mit 46,6 —— und an der ruſſiſchen 
Ausfuhr mit 82 Proz. beteiligt war, geht re größ- 
ten Teil durch die Djtfeehäfen und hat in legter Beit 
in biefen das Übergewicht über Großbritannien, den 
Hauptabnehmer und Hauptgeber der ruſſiſchen Ditfee- 
aus« und »einfuhr, errungen. 

Bon grundlegender Bedeutung für die Zukunft ijt 
nım die Tatfache, daß der durch die baltifhen Häfen 
gehende Handel, vor allem die gewaltige, oben er- 
wähnte ruſſiſche Ausfuhr, bei einer Abtrennung der 

anzen Baltenmark von Rußland nicht auf andere 
Wege umgeleitet werden kann. Der Holzhandel ijt 
ohnehin an die Flüſſe, vor allem die Dina, gebunden. 
Im übrigen geht der Handel nad Weiten, vor allenı 
England, kann alfo des fürzeren Weges und der deö- 
halb billigeren Seefracht, Seeverfiherung uſw. wegen 
nicht über Odeſſa oder gar das über die Hälfte Yes 
Jahres vereifte Wladimostot umgeleitet werden. Pe 
teröburg fommt aber als Umleitungshafen aus dem · 
ſelben Grunde wie Wladiwostok nicht in Frage. 

Derübergang der baltiſchen Provinzen an Deutſch⸗ 
fand würde nicht nur alte daſeinsfähige und berech⸗ 
tigte Verhältniſſe wiederherjtellen, fondern unferem 
Reiche wirtſchaftlich und politifch im der Oſtſee gegen- 
über Rußland eine überaus vorteilhafte um Teite 
Stellung jihern. 

Die zukünftige wirtichaftliche Bedeutung ber jehr 
fruchtbaren drei Brovinzen beiteht in ihrer Yandwirt- 
ihaft, im ihrem Getreidebau und ihrer Biehhaltung. 
Ungebaut werden hauptfählich Roggen, dann Serfte 
und Hafer. Weizen wird in größeren Mengen nur in 
Kurland geerntet. Daneben jpielt, namentlich in Eit- 
land, der Kartoffelbau eine große Rolle. Der Durd- 
ſchnitts⸗Heltarertrag an Weizen, Roggen und Gerite 
betrug 1910: 1141 kg, gegenüber 800 kg in den be- 
nahbarten rufftichen Öouvernements und 1500 kg in 
DOftpreußen. Was die Biehhaltung anbetrifft, jo ent- 
fielen 1910 auf 100 Einwohner 19 Pferde, 58 Rinder, 
46 Schafe und Ziegen und 26 Schweine. Die entipre- 
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chenden Ziffern für Deutſchland 1912 jind: 7,31, 14, 
33. Es ijt nun berechnet worden (vgl. die ausgezeich- 
nete Arbeit von Barmbold, Ranıin und Müller, »Die 
Vollswirtſchaft der rufjiihen Dftfeeprovinzene), daß 
die Baltenmart bei Anwachſen y Bevölferung von 
2,5 Millionen auf4,5s Millionen Einwohner (f. unten), 
alfo etiva auf die Höhe der Bevöllerungsdichte in Dit- 
preußen, nad) Dedung des eigenen Bedarfs unter der 
Borausfegung, da Landwirtſchaft und PVerkehrs- 
verhältniffe auf die Höhe Ditdeutichlands gehoben 
würden, mindejten® auszuführen imjtande wäre: 
1 Million t Getreide (Roggen, Weizen, Gerfte, Hül- 
jenfrüchte), 100000 Stüd Bferbe, 100— 120 000 Stüd 
Rindvieh, 800— 900 000 größere Läuferſchweine, 86 
Millionen Liter Spiritus. Deutſchlands Einfuhr vor 
Ausbruch des Krieges war etwa 1 Million t Brot- 
getreide (nad) Abzug der Mehl- und Getreideausfuhr), 
8 Millionen t Futtergerite, 140000 Stüd Pferde, 
250000 Stüd lebendes Rindvieh. Dazu käme num 
noch das durchfchnittlich ebenjo fruchtbare Litauen in 
ber Größe des Königreichs Bayern. 

Bon großer Bedeutung jind diegroßen Forjtbeitände 
des Landes; 25 v. 9. (in Kurland jogar 34". dv. 9.) 
der Gefamtjläche find von Wald bejtanden. Dazu zu 
rechnen wäre noch, da das Wieje- und Weideland zum 
größten Teil mit Bäumen. bejegt iſt, die Hälfte von 
diejem, jo daß die Waldfläche etwa 48 v. 9. beträgt. 
Diefe gibt ſchon iegt jährlich Holz für 55 Millionen 
Mark her. Durch a ber \ ———— 
und Meliorationen ließe ſich die Ertragsfähigleit noch 
ſehr bedeutend ſteigern. 

Seit der Witteſchen Kra war in der Baltenmark eine 
recht bedeutende Induſtrie emporgeblüht, deren Pro⸗ 
duftionsziffer 1908 etwa 250 Millionen Rubel betrug. 
Am wichtigſten ift die Tertilinduftrie; es folgen die 
chemiſche Induftrie, au der nad) der ruſſiſchen Statijtik 
die große Gunmiinduftrie Rigas gehört, die Dletall« 
Pen die Nahrungsmittel-, die Papier- und 
Holzitoffinduftrie. Über ihr zufünftiges Schidfal et- 
was im allgemeinen auszufagen, ijt unmöglich, da 
ſie zum Teil, aber nur zum Teil, ihre Blüte den ruf- 
ſiſchen Schußzöllen und dem freien, durch Differen- 
tialtarife begünftigten Abſatz im ruffiihen Hinter— 
lande verbantt. 

Siedblungswefen. Eine große Bedeutung wird 
die Baltenmart in Zufunft vielleicht einmal ald Sieb» 
lungsland haben. Bon grundlegender Bedeutung it 
bier, daß in dem fruchtbaren Lande nur 28,96 Ein- 
mwohner (1897) auf dem Duadratfilometer wohnen, 
und daß ed an Kräften gebricht, das Land genügend 
intenfiv zu bewirtichaften. Nach der Revolution ging 
eine Öruppe baltiicher Großgrundbejiger daran, deut» 
ihe Bauern aus dem Innern Rußlands bei ſich anzu- 
jiedeln. Bis zum Ausbruch des Krieges waren etwa 
20 000 Kolonijten angefiedelt, Die ed ausgezeichnet ver« 
itanden haben, ſich unter den anders gearteten wirt- 
Ihaftlihen Berhältnifjen in die Höhe zu arbeiten, 
und die einen auf eigenen Füßen ftehenden Sllein- 
grundbefig entmwidelt haben. Reichsdeutſche Sieb- 
lungsipezialiiten, die einen Hauptteil der Kolonien 
ser, ber Bejegung Kurlands befichtigt haben, jtellen 
ihrer Lebensfähigleit ein vorzügliches Zeugnis aus. 
In biefer Siedlungstätigfeit lönnte in großen Maj- 
itab fortgefahren werden. Als Siedlungsland fämen 
in Betracht die Domänenländereien, die in Kurland 
22 v. H., in Livland 14 v. 9. der Geſamtfläche aus» 
machen (in Ejtland unbedeutend find), Ys der Län⸗ 
dereien des Großgrundbeſitzes, zu deſſen Abtretung 
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ſich diefer in Kurland im Herbit 1915 einjtimmig be» 
reit erklärt hat, Y/s des Mittelgutäbefiges, der (un- 
bedeufende) ruffiihe und polniſche Großgrundbeſitz. 

Um Spekulationen zu vermeiden, müßte das in 
Frage tommende Giedlungsland bei Friedensſchluß 
zu den drei Jahre vor dem Kriege üblichen Preifen 
enteignet werden. Die ſich auf dieſe Weife ergebende 
Fläche würde im äuferjten Falle 3,5 Millionen ha 
betragen. Gibt man dem Bauernhof die Größe von 
15—20 ha und rechnet man die Koloniſtenfamilie 
8—10 Köpfe ſtark — ber Geburtenzuwachs der deut» 
ihen Wolgakoloniſten beträgt 3. ®. 72 aufs Taufend 
(Deutiches Reich 28,3) —, jo wäre in der Baltenmarf 
Raum für 200000 Familien, db. h. für die 11.—2 
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von W. v. Maflow in Berlin-Halenfee 


Bor 120 Jahren ſchied das Königreich Polen aus 
der Reihe der jelbjtändigen Staaten, nachdem jein 
Gebiet unter Rußland, Preußen und Dfterreich auf- 
geteilt worden war. Uber nur der polniſche Staat war 
tot, die Nation lebte fort. Das bewies fie im Feit- 
halten ihrer geihichtlihen Sonberart und in verſchie⸗ 
denartigem Wideritand gegen bie ihr auferlegte Orb» 
nung. Jetzt nötigen die Ereignijje des Weltkrieges 
aufö neue zu der frage, was weiter werben foll. 

Der polnifhe Staat des Mittelalters hatte 
zeitweife feine Macht weit nach Oſten ausgebreitet und 
auch in einzelnen Gebieten, 3. B. Litauen, F po⸗ 
loniſierend gewirkt. Aber ſein nur auf dem e der 
Eroberung und Unterdrückung, nicht durch Siedlung 
und Kultürarbeit verbreitetes Vollstum vermochte 
unter den Nachbarvöllern nicht Wurzel zu faſſen. Da⸗ 

egen war Bolen in Weiten ſtarl von Deutſchen durch⸗ 
egt, die nicht als Eindringlinge oder Überbleibjel einer 
in Örenzlämpfen verdbrängten Bevölkerung, fondern, 
von Polen felbit gerufen, als friedliche Bürger und 
Unfiedler in das Land gelommen waren. Den Uuf- 
— des Staates war ſeine Form nicht gewachſen. 

ie Verfaſſung Polens war ein Zerrbild politiſcher 
Freiheit geworden; ſie brachte Entartung und Zucht⸗ 
loſigleit an das Ruder des Staates, ermutigte jede 
Ruchloſigleit, deckte die ſchweren Fehler und die Un- 
fähigleit der regierenden Gewalten zu und prägte das 
Brandmal tiefſter Schmach einen Volke auf, das troß 
aller Fehler und trotz unleugbarer, durch Mißwirt⸗ 
ſchaft verſchuldeter Rückſtändigkeit ſeiner Kultur im 
Kern lebenskräftig und geſund war. So erlag Polen 
der zielbewußt auf ſeine Vernichtung hinarbeitenden 
Politil Rußlands. Das Wert ie Politik waren 
die Teilungen Polens, an denen ji auch Preußen 
und Oſterreich beteiligten, um Polen nicht ganz in 
Rußlands Hände fallen zu lafjen. 

Die Grundlage des bisher beitehenden Rechts» 
zuſtandes bilden jedoch nicht die alten Teilungsver- 
träge, jondern die Neuordnung, die in Wien während 
der Verhandlungen des Kongreſſes 1814/15 unter 
den drei Teilungsmächten vereinbart wurde. Napo- 
leon hatte aus den 1807 von Preußen und 1809 von 
Oſterreich abgetretenen Gebietsteilen des ehemaligen 
polniihen Reiches das »Großherzogtum War- 
ſchau« gebildet, einen Bafallenjtaat, der mit feinen 
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Millionen deutſcher Koloniſten, die die großruſſiſche 
Willkür durch das Geſetz vom 15. Februar 1915 
enteignet hat. Durch eine derartig vom Staat be— 
triebene Koloniſation würde dieſer eillionen gewin- 
nen, für die Baltenmark ber Weg einer fihheren Ein- 
deutihung beichritten und der deutſchen Induſtrie ein 
Ubjaggebiet von einer ungeheuren Yufnahmefähig- 
feit erichlofjen werben. 
Es ijt die hiſtoriſche Miſſion der deutſchen Balten 
eweſen, dies ald Tranfitgebiet, als landwirtſchaftliche 
Vorratöfammıer, als Siedlungsland und induitriellen 
Abſatzmarkt wichtige Land in oft ſchweren Kämpfen 
deutſcher Kulturarbeit bewahrt und damit die Löfung 
folder Zulunftsaufgaben vorbereitet zu haben. 


Sturzejogleid zufammenbrad. Dieſes Gebiet („Kon- 

reßpolen«) fielnicht den früheren Herren von 1796, 
ondern Rußland zu; Preußen und Oſterreich lichen 
ſich auf Diejenigen polnischen Zanbesteile beihränten, 
die fie für ihre —— als unentbehrlich anſahen. 
Die Verträge vom 8. Mai 1815 ließen Polen, bis auf 
den Heinen Freiſtaat Kralau, in der Gewalt der Tei- 
Iungsmädte; fie enthalten Beitimmungen über bie 
Berüdfichtigung ber Nationalität, aus denen die Bolen 
eine völlerrechtliche Anerkennung des Fortbeſtehens 
ihrer Nation herauslefen konnten. Weiteren Wert 
hatten dieſe —— für die Polen nicht, denn 
ihr Umfang und ihre Ausführung waren ganz der 
Willkür der Teilungsmächte überlaſſen. 

In Oſterreich gab es natürlich zur Zeit Metter⸗ 
nich8 Teine Sonberjtellung ber Polen. Uber es lag 
in ben Überlieferungen bes Staates, daß die Polen 
ihre Sprade und Nationalität ungejtört feſthalten 
tonnten. In Breußen wurben ben Polen aufer der 
Einrihtung einer Statthalterihaft im »Großherzog⸗ 
tume Poſen gleihfalls feine Sonderrechte eingeräumt, 
aber bie vortreifliche Berwaltung brachte den Polen 

roße Vorteile und befreite fie gründlich von den 
Scäben ihrer früheren Mißwirtſchaft. Der Schwer» 
punlt ihres nationalen Lebens lag in dem nunmehr 
ruffiihen Kongrekpolen, aus dem Kaiſer Uler- 
anber L ein durch Berjonalunion mit Rußland ver- 
bunbenes, Tonjtitutionelles Königreich gemacht hatte. 
——— lonnte nicht glücken, weil auf keiner Seite 
ſeine Vorausſetzungen ehr das Ende war ber 
Aufitand von 1830/31, der aud) den Schein ber Frei⸗ 
heit des Königreichs Polen gründlich zerftörte. Das 
»Organiſche Statute von 1832 hob alle Sonderredjte 
bes Königreichs auf und unterwarfes auf Gnade und 
Ungnade dem ruffiihen Zaren. 
ie erjte große Entladung des polnifchen Befrei- 
ungsdranges hattg ji zwar nur gegen Rußland ge- 
richtet, aber zugleich die Stimmung des ganzen pol- 
nifchen Bolfes offenbart, deſſen Wied ergeburt eben 
damals in einem bedeutenden geiitigen Auf— 
ihwung, in ihrer Dichtkunſt, Philofophie und Ge- 
ſchichtſchreibung, bemerkbar wurde. In der polniſchen 
Literatur war den Jüngeren der Stern ber Romantif 
aufgegangen, während ıhre älteren Vertreter den gei- 
jtigen Zuſammenhang mit Frankreich aufrechterhiel- 
ten; es war bie * als durch die Julirevolution 
der Gegenſatz zwiſchen Weſtmächten und Oſtmächten 
beſonders lebendig geworden war. Dem nach dem 
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Majjow: Polen 


Aufſtand inRuffiich- Polen und Litauen angewendeten 
Syſtem der Unterdrüdung entzogen jid die unab- 
hängigen Exiſtenzen und die politiihen Führer durch 
WUuswanderung. Baris wurde der Mittelpunkt der 
‚Emigratione, die nun die geijtige und politiſche 
Leitung der Bolen in die Hand nahm. Auch der gali- 
ziſchen und preußiſchen Polen bemächtigte ſich eine 
revolutionäre Stimmung und bradte ihre führenden 
Kreiſe, wenn auch noch nicht die Vollsmaſſe, in einen 
deutlichen Gegenfaß zum Staat. Um dem entgegenzu- 
arbeiten, wurden in Preußen auf Anregung des Ober 
präfidenten v. Flottwell und unter jeiner Leitung 
Staatömittel zum Anlauf polnifher Güter zur 
Berfügung geitellt; ein Teil des verfchuldeten pol- 
nifchen Adels fonnte auf dieſem friedlichen Wege aus 
dem Lande entfernt werden. Die Polen erfannten 
die Gefahr und arbeiteten eifrig nicht nur gegen Flott- 
well perſönlich, jondern auch an der Stärkung ihrer 
nationalen BWiderjtandsfähigkeit. Diefem Zived diente 
beſonders der 1841 von dein Arzt und polniſchen Ba- 
trioten Dr. Marcinlowiti gegründete und nad) ihm 
benannte Berein, der dur ein wohldurchdachtes 
Syſtem von Stipendien und durch umſichtige Über- 
wachung und Berwenbung der Stipendiaten im Laufe 
der Jahrzehnte der polniſchen Sache einen Stamm 
von rührigen und überzeugten Anhängern aus den 
gebildeten Berufsjtänden zuführte. Dieje hatten nichts 
von dem Leichtiinn und der Trägheit der nationalen 
Führer alten Schlages, verbanden aber mit größerer 
Zãhigleit, Charalterfeftigkeit und wirtſchaftlicher Tüch⸗ 
ũgleit eine ſtarle Glut nationalen Empfindens und 
große Begeiſterungsfähigleit. Bald nad) der Thron- 
bejteigung Friedrich Wilhelms IV. gelang esden Polen 
auch, die Entfernung Flottwells von feinem Boften 
und das Fallenlafjen feines Werkes durchzuſetzen. 
Diefe Erfolge belebten ihre nationalen — 
weſentlich. Preußen zeigte das im Jahre 1846 
eine umfangreiche polnifche Berihwörung, die redht- 
zeitig aufgededt wurde, in Öfterreich eine Reihe von 
drtlihen Unruhen in Galizien, die zur Einverleibung 
des Freiſtaats Krakau führten. 

Das Jahr 1848 * den Gelüſten und Stim- 
mungen der Bolen viel &elegenheit zur Betätigung — 
auch außerhalb ihres Heimatbodens; denn jie ver- 
ſprachen fi von einer Umgejtaltung Europas in 
freiheitlihem Sinne Gewinn auch für ihre Sadıe. 
Sie jahen in der Verbindimg mit Frankreich, dem 
fie fi) durch Überlieferungen und Wahlverwandt- 
ichaft in Temperament und Charakter nahe fühlten, 
und aud mit England, dem angeblichen Mufterlande 
politifher Freiheit, die bejte Gewähr ihrer Zukunft. 
Der ruſſiſchen Knechtung offenen Widerjtand ent- 

egenzujeßen, wagten ſie 58 nicht. Aber in 

reußen, wo die —— ich hatte verleiten laſſen, 
den Polen eine »nationale Reorganiſation« zuzu⸗ 
geſtehen, d. h. der Provinz Poſen den Charalter eines 
polniſchen Landes zu geben, führte dieſe ſchwächliche 
Politik zu einem offenen Uufjtand, der mit Gewalt 
niebergeworfen werden mußte. Auch in Oſterreich 
fuchten die Polen aus den Erjhütterungen, die die 
Monarchie bedrohten, Borteil zu ziehen. In allen drei 
ändern aber hatten fich die Beziehungen der Bolen 
— den Regierungen verſchlechteri. In —— und 

ſterreich wurde infolge der neuen Verfaſſungen 
von nun an die parlamentariſche Vertretung 
der Bolen der Mittelpunkt der nationalen Führung. 
Dadurch wurde zwar die Parijer Emigration aus» 
geſchaltet, aber auch der Gegenſatz zwiichen den Bolen 
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unb der geſetzlichen Uutorität des Landes verſchärft. 
Auch innerlich wurde die Führung allmählich um— 
geitaltet. Die Geifflichleit und der neue Mitteljtand 
(die »Intelligenze) löſten mit ihrer größeren Ber- 
ſchlagenheit, ihrem jtrengeren Wirklichleitsſinn und 
ihrem härteren Fanatismus die weichere und ſchwan—⸗ 
lendere Urt des international angelräntelten Adels 
und die empfindiame Begetiterung der Romantilker 
ab. Nod immer ftand bei den Bolen im Hinter⸗ 
grunde der Gedanle einer gewaltſamen Erhebung. 

Diefem Gedanken machte der Ausgang des Aut 
jtande3 von 1863 in Aufjiih-Polen und Litauen 
ein Ende. Die Blutopfer, die diefe gefährliche Selbſt— 
täufhung der Polen gelojtet Hatte, ließen endlich die 
Einficht reifen, dab auf diefem Wege nichts zu er- 
reichen fei. Bald darauf trat überdies eine bedeut- 
ſame Änderung ein: Breußen erhielt durch die us 
von 1866 und 1870/71 die Führung in Deutichland; 
Dfterreich ſchied aus Deutichland aus, verlor feine 
italieniſchen Befigungen und erhielt durch den Aus- 
gleih mit Ungarn eine neue ſtaatsrechtliche Form, 
die das ganze Gefüge der Monardjie veränderte. 
Das neue Oſterreich-⸗Ungarn jtand feinen nicht» 
deutjchen Bölfern anders gegenüber als bisher. Die 
Bolen erfannten, was Galizien int Rahmen eines 
folden Staates für die polnifhe Zukunft werden 
fonnte, Sie machten ihren vollen Frieden mit 
der Dynajtie und dem Befamtjtaat, hielten Die ge» 
botenen Schranken jorgfältig inne und pflegten in 
Galizien —— den Ausgangspunbkt eines neuen 
polnischen Staatöwejens. 

Das wirkte aud auf die Nahbarländer zurüd. 
Der nationalen Urbeit wurde ein neuer Plan 
zugrunde gelegt. Die Politik der Uufitände hörte auf. 
Bunädift war eine ſchwere Aufgabe im jtiller, gedul- 
diger und tatkräftiger Urbeit zu löjen, und zwar eine 
dreifache: die Erhaltung des polniſchen Bolkstums, 
wo e3 gefährdet war; die Gewinnung von Zuwachs, 
um ein Übergewidt in einem zufammenbängenden 
Gebiet zu erlangen; die Ubfonderung des Bolentums 
von feinen Nachbarn, um e3 für den Tag der Ent- 
iheidung auf eigene Füße zu jtellen. 

In Galizien war diefe Urbeit durch feine Hinder- 
niſſe bedroht, und die Polen hüteten fich, ſolche her» 
vorzurufen. In Rußland dagegen konnte nur mit 
äußerjter Vorſicht und Entjagung hier und da ein 
Heiner Schritt vorwärts getan werden, und vor dent 
ns Has ihüßte die Polen nur der Umitand, 
da das ſtählerne Netz der ruffiihen Tyrannei doch 

ier und da weite Maſchen und zahlreiche ſchadhafte 

tellen hatte, fowie daß die polnische Veranlagung 
und Kultur im ganzen der ruffiichen überlegen war, 
So blieb als Hauptarbeitsfeld fürden tätigen und 
lampfbereiten polniſchen Nationalismus die preu= 
Bilde Oſtmark, die Provinzen Poſen und Weſt— 
preußen. Wennesden polnischen Führern nicht gelang, 
einen befonderen Widerftand gegen das Deutſchtum 
zu entfachen, mußten die Bolen bier langſam, aber 
ſicher ber Eindeutihung unterliegen. Deshalb rüjtete 
ſich das Polentum zu einem befonders zähen Kampf. 
Er erſchien ihm unmöglich ohne eine ſchlimme Saat 
von Hab und Übneigung, aud nicht ohne jtarre Ub- 
fonderung von der deutichen Gemeinihaft in wirt« 
ſchaftlichen und gejelligen Verkehr. Eine gewandte 
und breite Propaganda tat fid) auf, um mit Hilfe 
der Mifchehen, der Schulen und der geichäftlichen 
Sinterefjen Teile der urfprünglich deutichen Bevölle— 
rung zu polonifieren. Man rechnete hierbei geſchickt 
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mit deutihen Eigentümlichfeiten und berief fich auf 
‘ eine Auffafjung von Gerechtigfeit, die leider vergißt, 
daß im Bölterleben die Bilicht der Selbjtbehauptung 
» jeder anderen Rückſicht voraniteht. 

Eine mädtige Stüße beſaßen die Polen in Preußen 
Bug Beit hindurch in der Katholiſchen Abteilung des 
Kultusminifteriums. Die Beobahtung, daß fi an 
diefer Stelle deutichfeindliche Einflüffe — mach⸗ 
ten, war es vor allem, die den Fürſten Bismarck zur 
Aufhebung dieſer Abteilung veranlaßte. Der ſtultur⸗ 
kampf, der davon feinen Ausgang nahm, wurde nad) 
Bismardd eigenen Worten »übermwiegend bejtimmt 
durd) feine polnische Seite, Er war notwendig zur 
Abwehr des Polentums, aber er hatte leiber eine ehr» 
jeite. Er begründete die Fübrerfchaft ber niederen 
Geiftlichkeit im Kampf gegen Deutichtum und Staats- 

ewalt und gab den Polen eine volkstitmlich ver- 
tändliche Begründung für bie verſchärfle Ublehnung 
der Gemeinſchaft mit den deutichen Mitbürgern. Die 
Empfindung des Gegenſatzes drang nun aud) zu ben 
Bauern und Urbeitern durch und verſetzte die ganze 
polnifhe Vollsmaſſe m Kampfjtimmung. 

Unterdeſſen hatten fih aud die Beziehungen 

wiſchen Deutihland und Rußland, die Fürſt 
Bismard forgfältig pflegte, zwar nicht geldjt, aber 
gelodert und in ihrem Weſen geändert. Deutſchland 
bedurfte verjtärkter Sicherheiten für feine Oſtgrenze 
und fonnte die polnische Propaganda, bie ſchon auf 
Schleſien, Oftpreußen und Pommern binübergriff, 
nicht länger unbeachtet lafjen. Fürſt Bismard fuchte 
die Stärke bes polnifhen Nationalismus im Adel 
und Großgrundbefig. Deshalb entſchloß er ſich zur 
Wiederaufnahme der Flottwellihen Idee 
und ſetzte 1886 im preußtichen Landtag das An⸗- 
ſiedlungsgeſetz durch. Die Tätigkeit der zu biefem 
Zweck —— Anſiedlungslommiſſion begegnete 
freilich unter den neuzeitlichen Verhältniſſen zahlrei- 
chen umerwarteten Schwierigkeiten, aber es wurde bald 
der richtige ei gefunden. Das Hauptgewicht wurbe 
nicht mehr auf die Entfernung der wenigen und meijt 
unihädlidhen polniſchen Grokgrundbeitger, fondern 
auf die ſyſtematiſch durchgeführte Unfegung fein 
reiher deutſcher Anſiedler gelegt. So konnte 
im Lauf der Jahre der angejefjenen deutichen Be- 


völferung ein wertvoller Zuwachs zugeführt werben, | 


der in vielen Gegenden der polnifhen Propaganda 
ent — hat. 

Natürlich hatte dieſe Politik auch ihre Schwächen. 
Obwohl fie vom Staat ausging, lagen doch ihre Mit- 
tel auf dem Gebiet des Privatrechts; es waren Kauf» 
geichäfte. Die Bolen hatten alfo viele Möglichkeiten, 
auf bemfelben Wege dem Geſetz entgegenzuarbeiten. 
Davon machten fie denn auch Gebrauch, zumal da 
fie mit Hilfe ihrer vortrefflihen Organifation bald 
über reichliche Mittel verfügten. Denn fie bewogen 
die zahlreichen polnifchen Arbeiter, die in die deut» 
ichen Indujtriegebiete oder als fogenannte »Sadjen- 
gänger« in die landwirtſchaftlichen Betriebe zogen, 
ihre Erfparnifje, die bei den guten Löhnen und ihrer 
perjönlihen Bedürfnisfojigfeit verhältnismäßig hoch 
waren, zu nationalen Zweden bei polniſchen Geld⸗ 
injtituten niederzulegen. Diefe Gegenarbeit wäre an 
ſich nicht zu fürchten: geweien, wenn auf beuticher 
Seite Einigkeit und Geduld genug vorhanden ge— 
wejen wäre, um die Geſamtwirlung des Ringens 
ruhig abzuwägen. Uber leider fehlte e8 an dieſen 
Eigenſchaften, die der polnifchen Kampfleidenſchaft 
da3 Gleichgewicht Hätten halten fünnen, während die 
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olen, bie fich für die Ungegriffenen hielten, den 

mpf ind Maßlofe fteigerten. 

So mufte der Staat um feiner Autorität und 
Sicherheit willen feine Politik Durch weitere Maß— 
nahmen jtügen. Die Bolen erwarben häufig Grund» 
beit nur zu bem Zwed, die planmäßige deutfche Un- 
fiedlung zu hindern. Um das zu verhüten, wurde 
zuerjt der Erwerb von Grundſtücken in den Anfied- 
lungsprovinzen an eine Genehmigung gelnüpft; wei⸗ 
ter ermöglichte das 1908 erlafjene Enteignungs- 

ejeg den Rüdfauf von Grundbeſitz im Wege des 
Srenget Auch auf anderen Gebieten nötigten bie 

ngriffe der polnifhen Propaganda — Abwehr. So 
wurden bie freilich nicht immer glücklichen Maßregeln 
in der Sprachenpolitik gleichfalls durch Anſprüche 
der Polen, die die Rechte ihrer Sprache als Propa⸗ 
gandamittel benugen wollten, ray gen 

Un den Schmwädhen auf deutſcher Seite war ber 
preußiiche Staat nicht ohne Mitſchuld. Seine Volitif 
mar häufig ſchwankend und ungleich, ermangelte des 
rechtzeitigen Handelns, ber Bielficherheit und Vor- 
ausjicht und wurde erjt durch Bismard, jpäter — 
nad einer verfehlten Verföhmungsära unter dem 
Grafen Eaprivi — durch den Einfluß bed Minifters 
v. Miquel und endlich durch den Fürften Bülow in 
feite Bahnen geleitet, ohne den Borfprung, der dem 
Polentum durch die begangenen Fehler gelaſſen wor« 
den war, fogleich wieder einholen zu fünnen. Man 
hatte früher abfichtlih die Unfhauung genährt, daß 
Polen endgültig abgetan ſei und das Nationalbewußt- 
fein der Polen nur aus Erinnerungdmwerten bejtehe. 
Das war ſtaatsrechtlich richtig, hatte aber den Nach⸗ 
teil, daß die Lage der Polen nicht genug nad) der 
Wirklichkeit, nämlich nad) ihrer internationalen 
Seite hin, gewürdigt wurbe. Die Droge wurde nur 
als innerpolitifche aufgefaßt, als gleichbedeutend 
mit der Frage, wie ber nat fein Perhältnis zu 
einer frembipradhigen Minderheit zu regeln habe. 
Die Untwort mußte je nad) der Parteianſchauung 
verichieden lauten. Wenn ber Staat ſich gegen pol» 
nifche Ungriffe wehrte, jo jah der Xiberale darin nur 
einen Verſuch, die Gleichberechtigung ber Staats- 
bürger anzutajten; ber Zentrumsmann witterte eine 
Gefahr für das katholiiche Bekenntnis, und der Kon⸗ 
ervative empfand Bebenlen wegen Erichütterung 
der Bejigverhälinifje und Verlegung landwirtſchaft⸗ 
licher Sinterefjen. Uber viele erfannten doch die Polen» 
frage richtig ald das Ringen einer fremden, neben 
und jtehenden Nation um ben Wiederaufbau ihres 
politifchen Lebens. Diefe Erkenntnis befejtigt und 
verbreitet zu haben, ijt das Verdienſt des 1894 unter 
Führung der Herren v. Tiedemann, Kennemann und 
v. Hanjemann gegründeten »Deutfhen Oſtmar— 
fenvereinde, der ebenio gegen dad Polentum wie 

en beutfchen Parteigeijt einen ſchweren Kampf zu 
Fnßren hatte. 

Der Kampf in der preußifchen Oſtmark wirkte auch 
auf Galizien und Rußland zurüd, In Ruſſiſch— 
Polen (dem »Sönigreihe) hielt ſich bie polniſche 
Intelligenz ſtets in engjter Fühlung mit der franzö⸗ 
ſiſchen Kultur, wodurch — beionbers feit 1870 — 
die Abneigung gegen Deutſchland gemährt wurde. 
Aber aud dem Aufjentum wurde Feindſchaft ent- 
gegengebracht, und die a des Banjla- 
wismus fanden feinen Boden. Unklar und zwieipäl- 
tig mußte jedoch die Stellung des Bolentums werden, 
ala Frankreich der Freund und Bundesgenoſſe Ruß⸗ 
lands wurde. Ein weiterer Zwielpalt entitand aus 


Maſſow: Polen 


wirtfchaftlihen Gründen. Polens wirtſchaftlicher 
Schwerpunkbt lag bis dahin im Grundbefig, den Ruß⸗ 
land aus politiichen Gründen zu knebeln und nieder» 
zubalten wünjchte. Dafür wurden Handel und In⸗ 
duſtrie — ‚um Rußland als wirtſchaftliches 
Hinterland mit Polen eng zu verknüpfen. Das ge- 
fang zwar erft nad) manchen Mihgriffen und Irr⸗ 
wegen in der zweiten Hälfte der 1870er Jahre, hatte 
dann aber merkbare foziale und politiiche Folgen. 
Der von der Barifer Emigration ftammende Wider» 
ſtreit zwijchen einer artjtofratifchen, in der Romantif 
wurzelnden, und einer bemofratiihen, neuzeitlichen 
Richtung wurde unter ben fapitalijtiichen Einflüfjen 
im Sinne eines Übergewicht der legtgenannten Rich⸗ 
tung entichieden. Es entjtand bie snationalbemo- 
fratifche Barteie, die auch außerhalb bes König- 
reichs —— auf eine Sammlung aller Par⸗ 
teien und Stände im Bereich des Polentums erweckte. 
In Galizien wurden dieſe Hoffnungen durch Bor- 
gänge der inneren öſterreichiſchen Politik angeregt, 
beſonders durch die Verſchürfung des Nationalitäten- 
haders. Auch in der preußiſchen Oſtmark gewann die 
polniſche Nationaldemolratie Anknupfungspunlte. 
Während der Verſöhnungsära des Grafen Caprivi 
hatten nämlich die Polen unter Führung bed am 
preußiichen Hofe befonderö gut angejchriebenen Herrn 
Joſeph v. Koscielſti die Gunſt der Umſtände eifrig 
für ſich ausgenutzt. Aber bie führende »Hofpar- 
teie, wie man Koscielſtis —— nannte, fand 
leineswegs die Zuſtimmung der Mehrheit ihrer eigenen 
Landsleute, die in den Augenblickserfolgen dieſes 
Opportunismus nur eine Hemmung ihrer weiter⸗ 
ſchauenden Arbeit ſah. Nicht nur die »National- 
partei«, die den Grundbeſitz, die höhere Geiſtlichleit 
und einen großen Zeil ber bürgerlichen —— 
vertrat, ſondern noch * die demokratiſche ⸗Volts⸗ 
partei«, die radilalen Anſchauungen huldigte und 

panſlawiſtiſchen ra neigte, verwarfen dieſe 
Boiitit und führten eine Wahlniederlage Koscielſtis 
fowie den Zufammenbrud; feiner Bartei herbei. Ber- 
fünlich verärgert durch dieſen Mißerfolg, enthüllte 
überdies Koscielſti bei einer Feier in Lemberg im 
Juli 1894 durch eine Öffentliche Rebe in der Wein- 
laune fein wahres Gefiht und machte ben Täufchun- 
gen jelbjt ein Ende. Die Folge war auf deuticher 
Seite ein gründlicher Umſchwung und auf polnifcher 
eine —— der demokratiſchen Strömung, die mit 
den Nationaldemolraten des Königreichs und Gali- 
ziens — hier auch »Allpolen«e genannt — Berbin- 
dung ſuchte. Die ſchon feit 1886 beitehende Geheim⸗ 
organilation, in der die Bolen ihre gemeinfame Füh- 
ng | fehen jollten, die »Nationalliga«, gewann 
an Bedeutung. 

Die unbeitrittene Herrihaft behauptete die Na- 
tionaldemofratie, deren Führer Roman Dmomjti 
war, auch in Rußland nicht. Es jtellten ſich ihr bald 
die wieder gelammelten Reſte der alten Mrijtofraten- 
partei entgegen, und bie daraus entjtehende neue 
»topalijtenparteie gewann durch drei Umſtünde 
an Gewicht: erjtend durch die jeit dem Thronwechſel 
in Rußland und dem Rüdtritt des Generalgouver- 
neurs Gurlo bemerkten Dlilderungen mancher Här- 
ten des ruffiichen Regiments; zweitens durch die Wir- 
tungen des franzöfijheruffiihen Bündniſſes; drittens 
durd) die fortfchreitende Induftrialifierung des Lan- 
des und deren Folgeeriheinung, dad Anwachſen 
de3 Sozialismus in Polen. Die Sozialiſten, die 
von ihrem weſteuropäiſchen Vorbild das Revolu—⸗ 
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tionäre, aber nicht ben Internationalismus über- 
nommen hatten, —— ſich in der »P. P. B.« 
(db. h. Partya Polska Socyalistow, Polniſche So- 
ztalijtenpartei). Doch neben dieſe fozufagen offizielle 
Organifation jtellten ſich andere revolutionären, 3. T. 
anarchiſtiſchen und terrorijtiichen Charakters; außer» 
dem lamen dazu die Organifationen der Juden, deren 
befondere Lage die Verhältniſſe noch verwidelter 
machte. So kam e8, daß fich die ruffifche Regierung 
und die befißenden Sreife der polniichen Gejellichaft 
in der gemeinfamen Furcht vor einer fozialen Revo» 
lution näher rüdten. 

Die ruffifhe Revolution ſchien den Polen 
einen Weg zu Öffnen, wie jte mit Hilfe der rufftichen 
Verfafjungsfreunde die Forderung ber Uutonomie 
Polens durchſetzen könnten. Damit hing e3 zuſam⸗ 
men, daß feit 1905 Dmowſli der entſchiedenſte Wort- 
führer der Verftändigung mit dem Zarismus wurde 
und feine Bartei in das rufjenfreundlide 
Lager hinüberführte. Über Die ruffifhen Rar- 
teien, die mit dem Gedanken der Autonomie Polens 
geipielt hatten, bereiteten den Polen ſchwere Ent» 
täufhungen. Die Einigleit und Klarheit, die not« 
wendig geweſen wären, um felbjt in dieſer Zeit ber 
Gärung die eigenen Intereſſen Hug und geichidt 
wahrzunehmen, befaßen die Polen nit. Die Erfah⸗ 
rungen in der Duma bejtärkten auf der einen Seite 
die Nationaldemofraten in ihren Glauben an die 
Möglichkeit einer Berjtändigung mit Rußland, und 
ihnen folgte, wer alle Hoffnung aufgegeben hatte, nur 
noch an materielle Interefjen dachte, neue Tyrannei 
fürchtete ober vor der ſozialen Revolution oder — 
Deutſchland Angſt hatte. Auf der andern Seite er- 
fannten viele gerade jetzt die Uusfichtslofigkeit jeder 
Gemeinihaft mit Rußland und befannen fich auf die 
alten gelaihtligen Aufgaben Polens, denen Rußland 
itet8 der Gegner geweien war und bleiben mußte. 
Diefe neue Bartei,die»Unabbängigleitsparteie, 
wollte die polniſchen Intereſſen wieder auf eigener 
Grundlage fammeln. Denn eben die Unlehnung an 
Rußland Hatte ftarfe Verwirrung, Bitterkeit und 
Niedergeichlagenheit unter den Bolen hervorgerufen. 

In olcher berworrenen Sage traf die Bolen der 
Uusbruhdesgegenmwärtigenftrieges. Eigent- 
lich mar ja ein foldher Weltbrand ihre legte Hoffnung. 
Immer unterhielten fie Beziehungen zu allen Be- 
itrebungen, die möglichermweije in eine Störung des 
Weltfriedens ausmunden lonnten. Uber dieſer Tätig- 
leit — mochte ſie noch jo gefährlich und verwerflich 
ausfehen — waren verhältnismäßig enge Grenzen 
gezogen. Die Polen beherrichten die treibenden Sträfte 
der europäifchen Politik nicht und fonnten die gelegten 
Minen nicht im gewünſchten Uugenblid entzünden, 
Der Weltkrieg brach aus, als die Polen unter * über 
das, was ihnen für die nächſte Zukunft frommte, ſo 
unflar und uneinig waren, wie lange nicht zuvor. 

Manche haben geglaubt, ein Krieg zwiſchen Deutich- 
land und Rußland werde ben Polen eine ſchnelle und 
leichte Entſcheidung — machen. Das Gegenteil 
war richtig. Früher, als die Kriegsmittel einfacher 
waren, half ein jchneller Entihlug zum Aufſtand 
temperamentvollen Völkern oft über die erjten Ver- 
legenheiten hinweg. Das iſt heute in einem Lande wie 
Polen nicht mehr möglich, welches außerdent von dent 
Gedanken beherrſcht wurde, daß ein falicher oder ilber- 
eilter Schritt die Rache des Sieger nad ſich ziehen 
werde. Wer aber würde der Sieger fein? ru» 
ſiſchen Polen zum mindeften war die fiberlegenheit 
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ber deutichen Waffen über Rußlands ungeheure Über» 
wacht feineswegs fiher. So wählten die Polen den 
einfahiten Ausweg aus der verantwortungsvollen 
Lage, nämlich die Erfüllung ihrer Staatbürger- 
pflicht in ben Ländern, Sn, angehörten. Diefer 
Entihluß, der den galiziichen Bolen von vornherein 
feititand, fiegte ven bei ben preußiſchen Polen über 
Hat, Miktrauen und Vorurteil. Um fo ſchwerer traf 
die Wucht des Konflilts das Polentum in Rußland. 
Trotzdem leitete nur eine Minderheit Rußland um» 
bedingte Sefolgichaft, teild aus den ſchon befannten 
Gründen, teils verlodt durch Beriprehungen, mit 
denen die Rufjen jeit Ausbruch des Krieges nicht mehr 
fargten. Ihnen gejellte fih zu, wer von der unbe- 
ſtimmten Furcht vor den Kommenden gebannt war. 
Uber e3 mehrten ſich aud bie Anhänger der Unab- 
—— und auch im Königreich fanden die 
in Galizien gebildeten polniſchen Legionen Rekruten. 
Aber die Anſchauung, daß ein freies Polen nicht 
Hand in Hand mit Rußland gehen lann, iſt bisher 
noch lange nicht durchgedrungen. Vielleicht kann 
man ſagen, daß die Einficht in die Notwendigleit 
einer Berftändigung mit Deutſchland lang- 
fam Boden gewinnt. 

Wie weit haben wir Deutfhen nun unfere Stel» 
lung 9* Polenfrage einer Nachprüfung zu unter⸗ 
ziehen? Wer bisher die Frage nur von feiner Bartei- 
anſchauung aus löfen wollte, wird fi) wohl übers 
zeugen müſſen, dab damit der Stern der Sache nicht 
getroffen wird. Wer die bisherige preußiſche Djt- 
marfenpolitik in der Hauptjache unterftüßt hat, braucht 
nichts zurüdzunehmen und feinen Irrtum abzu- 
ihwören, jofern ſich darin die Erkenntnis ausſpräch, 
daß die Polenfrage keine innere Frage ei, fondern eine 
uns aufgezwungene, unabwendbare Auseinander- 
fegung von Bol zu Voll. Unders mancher, der mehr 
aus gefühlsmäßigem Untrieb handelte. Wir begegnen 
ja auch nod) den häufigen geringihäßigen Urteilen 
über die Polen, den jeltfamen, auf Untenntnis be 
rubenden Meinungen über ihre politiſche Geichichte, 
Sprade und Literatur, anderfeit3 auch der verbreis» 
teten Borjtellung von einem überall und allgemein 
auszufechtenden Kampf zwifchen Germanentun und 
Slawentum, wie er weder geihichtlic; begründet noch 
aus den politiichen Berhältniffen der Gegenwart zu 
rechtfertigen iſt. Wenn andere Völler dergleichen 
Theorien im mterefje ihrer Machtpolitit gepflegt 
haben — Rußland den Panſlawismus, Frankreich 
da3 Trugbild der »lateinischen Rafje« —, fo braucht 
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Die inneren Erjhütterungen Frankreichs feit der 

roßen Revolution haben fi auch in dem jchroffen 
Wechſel feiner politiihen Geltung nad außen hin 
fundgetan. Bald — unter den beiden Kaiſerreichen — 
bat es die führende Stelle in Europa und geht, wie 
einjt unter Ludwig XIV., erobernd vor, bald iſt es 
gezwungen, zurüdzutreten, von den andern Groß- 
mäcdhten wegen jeiner Gefährlichleit beargwöhnt und 
überwacht. Da aber keine Nation jo wenig wie die 
franzöſiſche eine folhe Bevormundung zu ertragen 
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das durch den Krieg endgültig national gefeitigte 
Deutſchland ſolche Täuihungen nicht; wir haben an 
den englischen »Betterne — Trotz allem, was 
uns trennt, gehört Polen nad der Urt ſeiner Kultur 
nicht zu Rußland, fondern zu Mitteleuropa und fo» 
mit zu der Machtgruppe, in die ja auch das Slawiſch 
ſprechende Volk der Bulgaren bereits eingetreten iſt. 
Hier wird alio mancher »umlernene müſſen. 

Eine Berjtändigung mit Deutſchland ijt für 
die Bolen notwendig; für uns iſt fie höchſtens 
wünſchenswert. Denn ihr Ausbleiben brädte und 
wenigitens feine jchlimmeren Nachteile, al3 wir fie 
bisher in einer im ganzen für uns ungünſtigeren Lage 
ungefährdet ertragen —— Daraus ergibt ſich die 
* —*— unſerer Stellungnahme: ſie kann 
freundlich ſein, aber wir können unſere Bedingungen 
ſtellen. Hierbei muß vor allem berüdjichtigt werden, 
dal die Polen feine anerfannten und verantwort- 
lihen Organe befigen, mit denen ein völferrechtlich 
gültiger Bertrag abgefchlofjen werben lünnte. Wir 
und unjere Verbündeten müfjen uns dieſe Organe 
kraft unſeres Eroberungsrechts jelbit jchaffen. . 
halb können wir und auch nicht auf den guten Willen 
der zufälligen Führer der Bolen verlaſſen, jondern 
nur auf Berbältnifje, die einen natürliden Zwang 
zur Innehaltung unjerer Bedingungen ausüben. 

De iſt vor allem ein unzweideutiger und endgül» 
tiger Berziht der Polen auf den Bejipjtand 
des preußiſchen Staates notwendig. Un unver- 
bindlichen Berfiherungen polniſcher Bolitiler hat es 
zwar nicht gefehlt, aber in den Kundgebungen, in 
denen jich die polniichen Führer an ihr Boll gewandt 
haben — 3. B. in dem Aufruf des polnij Na» 
tionalfomitees —, gibt es Wendungen, die geradezu 
auf die Ubficht hindeuten, diejen Punlt möglichſt un- 
Har zu laſſen. Warum Preußen Weitpreußen und 
Poſen nicht entbehren fann und warum mit jeder Bor- 
itellung, als ob dieſe Landesteile irgendwie Gegen- 
jtand fremder Anſprüche fein könnten, endgültig auf- 
geräumt werden muß, bedarf feiner langen Yus- 
einanderfegung ; man vergegenwärtige ſich nach einer 
Karte die unmögliche Geitalt des preußiichen Staates 
und jeiner Djtgrenze ohne dieſe Provinzen, deren 
deutſche Bevölkerung ebenfo zahlreich ijt wie ihre pol» 
nijche, während die Werte, die bort deuticher Arbeit 
verdankt werden, jehr viel größer find. Äſterreich iſt 
in einer ganz anderen Lage. Doch find auch hier die 
Verhältnifje gegenwärtig noch micht geflärt genug, 
um ein Urteil über künftige Zöfungen zu fällen. 


vermag, jo kommt e8 bei Regierungen, die nach außen 
obnmädtig find, zu inmeren Känıpfen, bis ein neuer 
Herriher den Volle durd) ftegreiche Kriege bie er» 
jehnte gloire verjchafft, ohne die es nicht leben kann, 

So ging es im 19. Jahrhundert von der Beſiegung 
des erſten bis zu der des dritten Napoleon. Troß- 
dem ta 1815 mit ganz geringer Einbuße 
aus der großen Niederlage des Empire hervorgegan⸗ 
gen war, lonnte es doch nicht verſchmerzen, gedemuitigt 
und von dem Willen der Sieger abhängig zu jein. 

Das Bürgerfönigtum hat fid) wohl einmal zu krie- 
geriicher Drohung aufgerafft, ald 1840 Adolf Thiers 
die Diplomatiiche Niederlage Frankreichs im Orient 
durch einen Vorſtoß gegen den Rhein rächen wollte; 
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aber Ludwig Philipp mochte feinen Krieg und ließ 
Thiers fallen. Indes war die napoleoniſche Legende 
eritarkt; fie ließ die Nation betrübende Vergleiche 
anitellen zwijchen ber weltbeherrihenden Stellung 
unter dem Kaiſer und der ohnmädhtigen unter dem 
Bürgerlönig. ⸗Frankreich langweilt ſich«: damit 
ſprach Qamartine aus, was bie Franzöfiichen Ser 
bewegte. Uber als er jelbit num 1848 nad) der Fe⸗ 
bruar-Revolution an bie Spike der neuen Republil 
trat, hat er fein Volk enttäuſcht; Europa fürdhtete 
damals wohl eine Erneuerung der Triegeriichen Bo- 
litik der Gironde von 1792, aber der innere ge 
fpalt, der fi in ber Juniſchlacht entlub, ließ die 
Republik dazu nicht kommen. 

Erſt der neue Kaiſer, ber ihr durch feinen Staat3- 
ſtreich ein Ende machte, hat jofort die napoleoniſche 
Angriffspolitik aufgenommen, trogdem er verkün- 
dete, daß »das Kaiſerreich der Friede jeie. Schon fehr 
bald (1858) ergriff er die Gelegenheit, Frankreich an 
der Macht zu rächen, bie einft feinen Obeim in feinem 
Siegeszug gehemmt hatte, an Rußland. Dazu ver- 
band er ſich mit England, um mit ihn die Titrkei 
vor dem ruffiihen Angriff ge retten. Mit dem Krim⸗ 
frieg beginnt eine neue Kriegsperiode Frankreichs, 
das fein neuer Herriher in fünf Jahren wieder an 
die Spige Europas führen follte, 

Die Stellung Frankreichs während des ganzen 
Jahrhunderts iſt weſentlich durch fein Verhältnis zu 
de and bedingt. Nachdem beide Mächte weit über 
hundert Fahre jich erbittert befriegt hatten und ſchließ⸗ 
fih an der britischen Zähigfeit Bonapartes Welt- 
berrichaft gefcheitert war, lag e3 in Englands Snter- 
eſſe, das nun ungefährliche, Anlehnung gegen bie drei 
Mächte der Heiligen Allianz juchende —8333 zu 
feinem Vorlämpfer auf dem Kontinent zu machen. 
So kam das Zufammengehen der Wejtmädhte zu- 
ftande, eine in der Geſchichte ganz neue Erſcheinung: 
denn ſeit taufend Jahren hatten fie ſich fajt immer 
befehdet. Lord Balmerjton hat den Bund der Weit- 
mächte zur Grundlage der neuen englifhen Politik 
gemacht, indem er Frankreich an England lettete, zu⸗ 
glei überwahte und vom Anſchluß an Rußland 

urüdhielt. Er benugte Hug die Berfaffungsfragen 
e3 Kontinents, um unter dem Beifall der liberalen 
Preſſe die beiden konjtitutionellen Staaten, England 
und Frankreich, als 2 ber freiheit den deſpotiſch 
regierten drei Oſtmüchten gegenüberzuftellen. 

Doch erwieſen fchon bie 1840er Jahre, daß bie 
Entente cordiale— dieles Wort wurde auf Grund 
eines ähnlichen bes Lord Überdeen zum eritenmal 
von Ludwig Philipp in einer Thronrebe 1843 ge- 
braucht — oft genug durch die heftigjten Zerwürfniife 
gejtört wurbe: ſowohl Englands Stellung auf feiten 
der Oſtmächte 1840 als auch die Frage des Schiffs- 
— ae 1842, ganz beſonders 1846 die 
berüchtigten ſpaniſchen Heiraten, bei denen die alte 
Eiferjucht der Weſtmächte auf der Pyrenäiſchen Halb- 
infel wieder hervortrat — das alles zeigte, daß das 
»herzliche Einvernehmene auf ſchwachen Füßen ſtand. 

Da war es denn erklärlich, daß bie entgegengejeßte 
Politik: Anihlu an Rußland, in Frankreich immer 
noch viele Freunde hatte. Wie ſchon damals der rufji- 
ihe Adel und panflawijtiihe Schwärmer im Haß 

egen die Deutfchen für Frankreich fich begeiiterten, 

£ bezeichnete Lamartine ein franzbſiſch ⸗ ruſſiſches 
Bündnis als einen durch die Geographie ſich er- 
gebenden »Schrei der Nature. 

Daher Hat fi) Napoleon III. nad} der Eroberung 
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Sebaſtopols raſch mit Rußland verjtändigt, zur Ent» 
täufhung Englands, das nicht auf feine Nechnung 
gelommen war und ungern den Staifer auf dem Ba- 
riſer Kongreß (März 1856) ald den Schiedsrichter 
Europas walten jah. 

Schon vor dent itafienifchen Kriege 1859 zeigte ſich 
die neue Stellung der Mächte: England war auf bie 
Seite Oſterreichs, Rußland, aus Haß gegen die Donau- 
monardie, auf die Frankreichs getreten, fo daß Na- 
poleon die Unterjtügung Sardiniens gegen Oſterreich 
ungeitört ind Werk fegen konnte. Durch dieſe ver- 
Salt Frankreich nun dazu, daß Stalien feine Einigung 
fand, während bie Zerflüftung der Apenninen-Halb- 
infel von jeher feiner Machtitellung förderlich ge- 
weſen war; bie völlige Eroberung Italiens durd 
Piemont konnte e3 daher, aud) des Papites wegen, 
nicht zulafien. Schwerer noch wurde e8 durch den 
Sieg Preußens 1866 betroffen; ber Ruf nad) Rache 
für Sabowa, die »patriotiihen Bellemmungen« 
Rouhers und die Warnungen, die Thiers gegen bie 
Erjtartung Mitteleuropas erhob, zeigten den Abſtieg 
der Rolitif Napoleons, der durd) fein merilaniiches 
Abenteuer ber lateinifchen Rafje nicht gedient, wohl 
aber fein Heer zerrüttet hatte. 

Bismards Bolitit verhütete dann, daß Rußland 
bem bedrängten Frankreich 1870 zu Hilfe fam, 
woran Deutjchlands rafche Siege vorher ſchon Oſter⸗ 
reich und Stalien verhindert hatten. Thiers wurde 
von ben Höfen abgemielen, als er Hilfe für die neue 
Republik erflehte; England verharrte in feiner, für 
den Bejiegten freilich parteiiichen Neutralität. So 
trat Franfreih zum —— im 19. Jahrhun⸗ 
dert, beſiegt und durch die Abtretung des Elſaß und 
eines Teiles von Lothringen geſchwächt, von ſeiner 
Großmacht · und Angriffsſtellung zurück. Damit be⸗ 

innt die neue, 48jährige Periode der franzöſiſchen 
eſchichte von 1871—1914, die tn vier ziemlich gleiche 
Abſchnitte eingeteilt werben lann: 
I. Bis zur Erwerbung von Tunis 1881. 

II. Bis zum Bündnis mit Rußland 1891. 

III. Bis zum Anſchluß an England 1904. 

IV. Bis zum Ausbruch des Weltkrieges 1914. 


I. 1871—1881. 


Bon nun an ift Mar zu jehen, wie bie alten, auf 
Rafje, Tradition und geographifcher Lage beruben- 
den Berhältniffe der großen Mächte — und Franlk⸗ 
reichs innerhalb ihres Syſtems — fortwirlen unter 
bem für biefe Nation neuentjtandenen Gefichtöpuntte: 
der Revanche für 1870 und des Wiedergewinnes von 
Eifah-Lothringen. Denn e8 lann fein Zweifel fein, 
daß diefer Untrieb das Mahgebende und Bemegende 
für die Franzoſen blieb, mochte er manchmal mehr 
zurüdtreten, dann wieder heftiger hervorbreden. 
Damit ding bie ganze äußere Politik zufammen, bie 
fich in der Abneigung gen das neue Deutfche Reich 
und im Suchen nad) Bündniſſen zeigte. 

Im Innern war e8 enticheidend, daß diesmal die 
Republik Beitand hatte. Mochten die Thronforderer 
nicht räftig genug fein, mochte die neue Geiltesrich- 
tung der Demofratie —— mochte Bismarck 
Thiers und die Republik jtügen, weil ſie weniger 
als Legitimiften, Orleanijten und Napoleoniden 
Kriegsluft bezeugen würbe: die neue Staatdform er» 
hielt ich trog aller Stürme, auch als Mac Mahon, 
der Kandidat der Monardiiten, Präfident wurde. 
Über auch die Republif hat jehr bald die Revanche 
ind Auge gefaßt, jedenfalls nichts verfäumt, um bie 
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Schäden bed Srieges auszubefjern und die Wehr- 
kraft zu ftärken. Denn nur wenn Frankreich im In⸗ 
nern berubigt und gut gerüjtet war, fonnte e8 wieder 
als bündnisfäbige Großmacht gelten. 

Da Dfterreich bald dem Deutichen Reiche zuneigte, 
Italien ſchwach war, famen nun wieber Rußland 
und England als Bündner für Frankreich in Ber 
tracht. England trat aber damals in die Periode der 
Iſolierung, hatte auch mande folonialen Gegenjäge 
zu Frankreich. So blieb nur Rußland übrig, das 
zwar noch mit Deutichland befreundet war, allmäh- 
li aber von ihm abrüdte, je mehr dies zur Stüße 
für Sfterreich wurde. Zwiſchen Rußland und Frank- 
veich gab ed faum Reibungsfläcden, jo daß dies Bünd⸗ 
nis gleichſam von der Boliti vorgezeichnet war. 
Ruhland jah überall in der Welt England, auf dem 
Balkan Öjterreich als feine Rivalen, da mochte e3 gern 
der reg item, "Ye Frankreichs entgegen- 
lommen, woraus es nur Borteile ziehen fonnte. Was 
hinderlich jein mochte: bie Widerfprüche der Defpotie 
und der Republif oder die franzöjifchen Sympathien 
für Polen — das fpielte feine Rolle mehr. 

Schon 1873 erllärte Gortſchakow, der leitende 
Staatömann, dem franzöfiihen Geſandten in Bern, 
Chaudordy, dab Frankreichs Wiedererjtarlung in 
Rußlands Interejje liege. Ins Jahr 1875 fällt dann 
ein noch nicht ganz geflärter Zwiſchenfall. Frank 
reich fürchtete einen Bräventiofrieg vonjeiten Deutich- 
lands, ber aber weder von Wilhelm I. nod von Bis. 
mard beabfjichtigt wurde, wennſchon diejer die Re- 
vanchegelüſte durch einen Strahl lalten Waſſers ab- 
kühlte. Gortihalow nahm die Gelegenheit wahr, ſich 
ald Freund Frankreichs, daß ben Zaren um Ber- 
mittlung bat, und als Retter des Friedens auszugeben; 
eiferſüchtig auf Bismard hatte er auch Alexander LI. 
mit Argwohn gegen Deutichlands Friedensliebe er- 
füllt. Auf der Konferenz in Konjtantinopel 1877 
bat Ehaudordy einen neuen Verſuch gemadt, ein 
Bündnis mit Rußland zuftande zu bringen. 

Doch nahınen dieje Berjuche zunächit feinen Fort⸗ 
gang, da ſich der neue Leiter des Auswärtigen, Wad- 
dington, mehr er zuwandte und durch feine 
Muge Haltung auf dem Berliner Kongreß (1878) die 
Erwerbung von Tunis vorbereitete. Diefe iſt Durch 
Bismard nicht gehindert worden, benn er wollte 
Frankreich außerhalb Europas —— dann 
aber auch Italien, das ſich durch den Bardovertrag 
(Mai 1881) von Frankreich hintergangen und ſchwer 
geihädigt ſah, auf die Seite Deutichlands und Oſter⸗ 
veich8 ziehen. Die Frage blieb aber immer, ob die 
Republik, innerlich erjtarfend und durch den wachſen⸗ 
den re einem neuen Imperialismus zus 
neigend, nicht Dadurch gerade aud) Revandeträumen 
lebhafter nahhängen würde. VBismards Rechnung 
erfüllte fi nicht, immer noch blidten die Franzoſen 
unverwandt auf bie jhwarzumflorten Statuen von 
Meg und Straßburg, auf das Bogefenlod von Bel- 
fort, Gambetta, die Hoffnung der Batrioten, der die 
Loſung ausgab: »Niemal3 davon fpredhen, aber 
immer baran denfen«, war durch feinen Hugen Helfer 
Freycinet ſchon auf ein Zuſammengehen mit 
Rußland England hingewieſen worden. Und 
Bismarck ſprach damals von dem Alpdrud feindlicher 
Bündniffe. Als aber Ganıbetta (Neujahr 1882) plöp- 
Lich jtarb, ſchien der gefährlichſte Mann befeitigt zu 
fein. Die Begründung des Dreibundes (Mai 1882) 
bat die Mitte. Europas zum Bejten, des Friedens 
gegen die unruhige Republif gejtärkt. 


ausgearbeitet, vom General 


I. Bolitif und Geſchichte 


II. 1881—1891. 


Der neue Leiter der Politik, Jules Ferch, ſchien im 
Sinne Bismard3 die Kolonialpolitif im Auge zu be- 
halten; er hat 1883 Unam und Tongling, dann 1885 
da3 Kongogebiet erworben. Wie fehr er aber dadurch 
unpopulär wurde, zeigte fein raſcher Sturz (Mär; 
1885) nad) einer Niederlage gegen die Ehineien in 
Zongling. Nun Ientte — ſofort wieder in bas 
beutfähfeinbliche Fahrwaſſer. Dem Aufkommen bes 
Kriegsminiſters Boulanger, den neuen Sriegsrüftun- 
gen an ber deutſchen Grenze, ber durch Deroulede 
angefachten Revandeitimmung, bie ſich dann 1887 in 
der »Schnäbele-Wijäree entlud und beinahe zum 
Krieg mit Deutihland führte, entiprad die neue 
Unnäherung an Rußland. Dort waren nad der 
Enttäufhung bes Berliner Kongreſſes 1878 die pan- 
ſlawiſtiſchen, deutichfeindlichen Kreiſe eritarkt, und 
man näherte ſich gern der franzöſiſchen Politik, zu- 
mal jie Rußland auf dem Balkan unterjtügen wollte. 
Der Botſchafter Mohrenheim wies feinen Herrn, 
Ulerander IH., der durch feine däniſche Gemahlin 
gegen Deutihland eingenommen war, ſchon 1886 
= einen Bund mit Frankreich bin, und Freycinet 
half der rulfiihen Diplomatie 1885 und 1886 in den 

Ze Wirren. 

Nahdem durch foldhe Liebesdienſte der Zar für 
eine Unnäherung an bie Republif gewonnen war, 
ergaben jich weitere Unreqgungen dur Finanz · und 
Militärfragen. Bon Bismard war 1888 den rujji- 
ſchen Unleihen der deutſche Markt geiperrt worden; 
jie wurden von nun an in — aufgelegt, wo 
zuerſt (Dezember 1888) 500 Millionen Frant zur Aus⸗ 

abe famen. Dies blieb nun fo: immermehrlegten die 

ranzöftichen Sparer, bei der Schwäche eigenen Unter⸗ 
nehmungsgeiites, ihr Kapital in den Papieren Ruß 
lands an, deſſen unerſchöpfliche Bodenſchätze dadurch 
gehoben wurden. So ſind allmählich etwa 20 Milliar- 
den Frank nad Rußland gegangen, beinahe die Hälfte 
in Staatdanleiben, das übrige in fommmunalen, und 
induſtriellen Uftien. 

Wurden jchon durch dieſe finanziellen Bande Franl- 
reichs Intereſſen feit an Rußlands Politik gefettet, jo 
auch durch militärische Lieferungen. Als 1888 dort 
eine neue Bewaffnung geplant war, ging die franzö— 
ſiſche Regierung auf das ruſſiſche Geſuch ein, 500 000 
Gewehre zu liefern, wenn bieje nie gegen Frankreich 
verwendet würden. Mit dieſem Uuftrag famen 1890 
auch ruffiiche Generaljtabsoffiziere nach Paris, um 
franzöfilche Heereeinrichtungen zu jtubieren. Zwei 
neue Unleihen und der Beſuch der Großfürften Wla- 
dimir (1888) und Nikolaus (1890) jteigerten bie 
Neigung zu fefterem Anſchluß, befonders da fich jetzt 
England dem Dreibund näherte. Als der Miniſter 
Ribot noch durch die Verhaftung einiger Nibiliiten 
dem Zaren jhmeichelte, war es jo weit, da man in 
Petersburg den Beſuch eines franzöfiihen Geſchwa⸗ 
ders als willlommen bezeichnete, Er wurde im Juli 
1891 in Kronjtadt abgeitattet, und am 27. Uuguit 
wurden in Paris bie Erklärungen zwiſchen Rıbot 
und Mohrenheim ausgetaufht, wonad in einem 
geheim zu haltenden Bertrage die zwei Mächte ſich 

egenieitig Schuß bei einem Ungriff verſprachen. 
on Eljap-Lothringen war nicht die Rede, wohl aber 
von der Bewahrung des europäiichen Gleichgewichts. 

Noch im felben Jahre wurde dann dem Baren 
eine Militärfonvention vorgelegt, die von Fsrehcinet 
oisdeffre im. Auguſt 
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Sternfeld: Die äußere Politik Frankreichs ſeit 1871 


1892 nad) Petersburg überbracht und von Uleran- 
der II. gebilligt wurde. 1893 erjchien aud) ein ruffi- 
ſches Geſchwader in Toulon. 

Natürlich wirkten einem innigen Bunde auch ftarle 
Strömungen entgegen. Die franzöſiſchen Sozialiſten 
waren heftige Feinde bes Zarismus; und dieſer unter- 
* doch immer noch traditionelle Beziehungen zu 

reußen und Deutſchland. Kirchliche Kreiſe in rar 
reich widerjtrebten der orthodoren Herrihaft Ruß- 
lands im Orient, auch polniſche Sympathien waren 
dort noch nicht erloſchen. Bor allen wandte ſich bie 
ruffiiche Politik mehr dem fernen Dftafien zu und 
entzog fih dadurch ben praktiſchen Revandeplänen 
Frankreichs. 

II. 1891—1904, 


Diele Periode iſt bezeichnet durch ein Nachlaſſen der 
aggreffiven Stimmungenin Frankreich. ſo daß mancher 
(don auf eine Neigung zur VBerföhnung mit Deutſch⸗ 
fand hoffte. Doch waren e8 große innere Schwierig» 
keiten und Spaltungen (der Banama-Standbal 1892, 
bie Dreyfus- Affäre 1894— 99, der Kampf gegen 
den Klerikalismus und die Kongregationen 1901— 
1905), bie ein lräftiges Auftreten nad) außen ver- 
binderten ; dazu lam die wachlende Rivalität mit Eng- 
land in Ufrita und die Niederlage Rußlands gegen 
* 1905, durch die Frankreich iſoliert wurde. 

war gingen die ruſſiſchen Rundgebungen weiter: 
1894 wurde durch neue Zuſätze zum Vertrage ber 
Bündnisfall fejter beitimmt; Hanotaug, der Minijter 
des Außern, fprad) 1895 in der Kammer zuerjt von 
einem »Bündnis«e, der neue Zar Nilolaus II. kam 
1896 nad Paris, der Präfident Faure 1897 nad) 
Petersburg, und bier braudite auch der Zar (24. 
Auguſt) zum erjtenmal das Wort »Ullianze. 

nderjeit8 ſah man doch Frankreich durch Ruß⸗ 
lands Vermittlung auch mit Deutſchland zufammen- 
gehen: fo in dem Einſpruch gegen Englands Badıt- 
vertrag mit dem Kongoſtaat (1894), dann im Frie⸗ 
den von Schimonoſeli, durch den jene brei Mächte 


bem gegen China fiegreichen Japan in ben Arm 
fielen, u fam dann 1898 br Sufammenob bes 
Oberiten Marhand mit England bei Faſchoda; aber 


Frankreich wich dem Kriege aus und verzichtete März 
1899 auf dem Öftlichen Sudan. Es fühlte jeine mari- 
time Schwädhe, auch machten fih fhon england- 
freundliche Ubfichten geltend, beren eifriger Vertreter 
Ben ſoeben Dinijter des Auswärtigen geworben 
war, Trotzdem berrichte noch ur des ganzen 
Burenkrieges (1899 — 1902) eine jehr heftige Stim- 
mung gegen England, während Frankreich Doc auch 
einträdhtig mit Deutſchland gegen bie Boxer in China 
(1900) zu Felde zog. Die Allianz mit Rußland wurde 
durch neue Beſuche — bes Zaren 1901 in Dünficchen, 
des Bräfidenten Loubet 1902 in Petersburg — be 
fräftigt. Trogdem blieb Frankreich im ruffiich-japa- 
niſchen — neutral; es ſchonte feine Kräfte und 
mißbilligte Rußlands oſtaſiatiſche Volitik, 

Es iſt unzweifelhaft, daß mit bem neuen Yahr- 
hundert auch die Revanche⸗Idee wieder jtärler her⸗ 
vortrat. Man hat dies auf die durch den Dreyfus- 
Prozeß gefteigerten nationaliftiihen Leidenſchaften 
jurüdführen wollen, doch waren bieje nur ein Un- 
zeichen und eine folge der alten, num: gejteigerten 
chauviniſtiſchen Strömungen. Gerade in bent Stultur- 
tanıpf zwiichen den Elerifalsjefuitiichen und den demo⸗ 
lratiſch⸗ freigeiſtigen Kreifen, ber unter dem Miniſter 
Eombes Frankreich erfhütterte, mußte eine äußere 
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Politik fi als notwendig ergeben, in der alle Rid- 
tungen einig waren: bie Deutichfeindliche. Man darf 
nicht vergefjen, daß jeßt die junge, um 1871 geborene 
Generation herangewachſen war, Die durch alle patrio- 
tiſchen Mittel, belonbers in Schulbüdhern, Liedern, 
Reden und Schriften, zur Befreiung der geraubten 
und angeblich von den Deutichen gefnechteten Pro- 
vinzen ermahnt wurde. Man ſtachelte die Jugend 
zur Revanche an und rebete zugleich dem Bolle ein, 
daß Deutſchland immer ſtärker rüjte, um ſich von 
neuem auf frankreich zu ftürzen. So lonnten die 
Politiler jede weitere Verſtärkung bes Heeres durch⸗ 
jegen und ſich zugleich Vollstümlichkeit erwerben. 
Es * im Weſen der romaniſchen Demokratie, 
eigene Meinungen zu verbergen, um nicht gegen den 
Strom zu ſchwimmen, den Vollsinſtinkten aber zu 
ſchmeicheln, um dadurch in bie Höhe zu kommen. 

Auf Deutihlands wirtichaftliches Erjtarten, feine 
neue Flottenriftung, feine Bläne im Orient, die ſich in 
ber Baläjtinafahrt Wilhelms II. (1898) und der Kon⸗ 
zeilion der Bagdadbahn (1902) kundgaben, waren 
England und Scanfrei) gie erweije eiferfilchtig. 
Eine Unnäherung diefer Mächte war gegeben, wenn 
e3 möglich war, Faſchoda und mehr noch bie nie 
verichmerzte Eroberung Agyptens durch England 
2 —— zu machen. Dies Mittel erlannte 

cajje in der Feſtſetzung Frantveihs in Marollo; 
fonnte man dafür bie ——— Englands und 
Spaniens erlangen, jo gewann man einen unſchätz⸗ 
baren Stützpunlt an wichtigſter Stelle und ein rieji- 
ge zufammenhängendes Kolonialgebiet von Tunis 
i8 zum Senegal und Kongo. Delcafjd berichtete 
ichon feit 1901 über die Lage in Marollo und zeigte 
damit die neue gefährliche Politit an: denn dem 
Scerifenland war durch ben Vertrag von Madrid 
(1880) feine Unabhängigleit von allen Mächten ver- 
bürgt worden, Frankreich aber wollte hier die »offene 
Türe zufperren, wie Hanotaux ſchon 1902 fchrieb. 
In England war 1901 Eduard VII. feiner Mutter 
efolgt; er ijt e8 geweien, der bier einfegte, um fein 
and aus ber splendid isolation durd) einen Bunb 
mit Frankreich herauszuziehen und dies zugleich ald 
feinen »Slontinentaldegen« gegen Deutichland zu ge- 
winnen. Im Mai 1903 war er in Paris, im Juli 
Loubet in London; im September fagte der beredte 
Führer der Sozialijten, Jaures, einen — — 
reichs gegen Maroklo voraus. Der neue Minijter- 
präfident Rouvier mochte um fo lieber mit England 
abichliegen, als Rußland jeit Februar 1904 in den 
fa mit Japan verwidelt war. So kant e8 zu 
dem Bertrag vom 8. Upril 1904: Frankreich er- 
fannte die britiiche Feitiegung in Agypten an und 
erhielt dafür freie Hand in Marollo. Eoaıien wurde 
für die Verlegung des Madrider Vertrags von 1880 
durch das Kifgebiet in Nordmarokko abgefunden 
(Oktober 1904). Beide Verträge verhüllten diefe Auf- 
teilung Maroltos in geheimen Artileln. Damit war 
bie Entente cordiale wieder erneuert, und es fehlte 
nur noch die Ungliederung des andern franzöſiſchen 
Bündners, Rußlands. 

Italien war nad der Niederlage in Abeſſinien 
(1896) und dem Hingang Eriipis geneigt, neben 
den Feithalten am Dreibund dod den Weſtmächten 
zu nähern, 1901 verjtändigte es ſich mit Frankreich, 
dann auch mit England: indem es diefen Mächten 
Marokko und Agypien zugeitand, erhielt es die frei. 
heit, fid) gu gelegener Beit der legten türfiihen Pro- 
vinz in Nordafrika, Tripolis, zu bemächtigen. Co 
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(oderte fich der Dreibund, und jhon damals wurde 
es zweifelhaft, ob im Ernitfalle Jtalien gegen die 
Beitmächte Kriegähilfe leijten würde. 


Iv. 19041914, 


Das Bündnis mit Rußland und die Entente mit 
England haben der franzöfiihen Politik die verhäng- 
nisvolle Richtung gegeben, die fie ſchließlich, mit oder 
ohne ihren Willen, in den Krieg mit Deutichland 
bineinzichen mußte. Durch die Berbindung mit den 
mädhtigjten Staaten jtieg die Großmannsſucht der 
Ration, eine nichtswürdige, unſaubere Prefje ver- 
beste die öffentlihe Meinung, verdächtigte jeden 
Schritt Deutihlands und feines Kaifers; die Saat 
der Revanche ging jet auf, die alte Kriegsluſt wurde 
genährt von Strebern,. die ji in der Vollsgunſt be- 
baupten, und von internationalen Finanzmächten, 
die ihre Börſengewinne dur günjtige Operationen 
und Beitehungen jteigern wollten. 

Anfang 1905 begann Frankreich die ⸗pénétration 
pacifiquee in Maroflo, wobei England ihm ben 
Rüden jtärken und Deutichland einſchüchtern wollte. 
Da zeigte Wilhelm IL. durch feine Landung in Tanger 
(81. März), daß er den Madrider Vertrag nicht durch 
den der Entente von 1904 umzujtoßen erlaube, Die 
Lage Frankreichs war kritiſch, Rußland von Japan 

eihlagen; obihon England Ende Mai bie Hilfe 
einer Flotte und die Landung von 100000 Mann 
in Holitein oder in Belgien verſprach, wollte es Rou⸗ 
vier doch nicht auf Krieg anlommen lafjen, und Del- 
caſſe mußte am 6. Junt zornig den Abſchied nehmen. 

Deutihland ihlug vor, auf einer Konferenz der 
Mächte die marollaniihe Frage zu erledigen, was 
Frankreich September 1905 zugab. In Ulgecivas 
trat Januar 1906 der Kongrek zufammen. Frank⸗ 
reich hatte auf feiner Seite nicht nur England, deſſen 
neuer Leiter des Uuswärtigen, Eduard Grey, die 
franzöſiſchen Intereſſen bis zum Außerſten fördern 
wollte, jondern auch Rußland und Italien. So hat 
in der Ulgeciras-Mfte (7. Upril 1906) Deutichland 
zwar feinen prinzipiellen Standpunft gewahrt, Frank ⸗ 
reich aber durfte mit Spanien die Bolizei in acht 
Hafenjtädten organifieren und fich dadurch weiter 
im Scherifenlande fejtiegen. 

Troß des Abganges von Delcafje— den Eduard VII. 
bei einem Beſuch in Paris im März 1906 befonders 
auszeichnete — bewegte die franzöfiiche Politik fich 
in den alten Bahnen, bejonderö als im Dftober 
Elemenceau and Ruder fam, der lange ſchon gute 
Beziehungen zu dem —— König unterhielt. 
Immer mehr traten damals auch die andern Männer 
in den Bordergrund, die Frankreich an Rußland und 
England fetteten und dadurch in das Wagnis eines 
Krieges mit Deutichland trieben: PBoincard, Mille 
rand, Biviani, Pihon, Barthou, dazu der Botſchaf⸗ 
ter in Rom, Barrere. 

Im Sabre 1907 ſetzte Eduard VIL perſönlich auf 
dem Kontinent jeine eifrige Tätigkeit für die Ein- 
kreiſung Deutihlands fort: das Wichtigfte gelang 
ihm im Petersburger Ablommen (31. Auguſt), mo» 
nad England und Rußland dur Abgrenzung ihrer 
Intereſſenzonen in Aſien, bejonders in Berjien, ſich 
einander näberten. Uls dann Juni 1908 Eduard den 
Zaren in Reval befuchte, gewann das neue Syitem 
des »Dreiverbands« feite Örundiagen. Das in Dit- 
afien geichlagene Rußland jollte jih mit Englands 
Erlaubnis auf dem Balkan entichädigen. 

Dei den nun folgenden Erfhütterungen in der 
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Türlei hat ſich Frankreich zurüdgehalten. Man 
hoffte in Paris, das jungtürkiihe Komitee, welches 
1908 in fonitantinopel die Berfaffung durchfeßte, 
würde den Weſtmächten fich zuneigen und den Islam 
wieder dem beutichen Einfluß entjiehen. Frankreich 
befand ſich in neuen militäriihen Rüftungen und 
wollte feinen frieg, ber feine beiden Freunde einander 
entfremden lonnte; es lehnte aber auch Deutſchlands 
Aufforderung ab, mit ihm gemeinjan Rußland von 
der Unteritügung Serbiend gegen Djterreih ab» 
—— Es zeigte ſich hier ſchon, wie dann 1914, 
ie Furcht Frankreichs vor jedem Schritt, der ſeine 
Bindung an Rußland in Zweifel ziehen konnte. 

Das Zurückweichen Serbiens (März 1909) vor 
der durch Deutſchland geſtützten Donaumonarchie 
—— einen Stachel ot bei Rußland wie bei 
England. Die Folge waren jtärlere Rüſtungen. Bon 
Frankreich aus forderte man geradezu, daß England 
durch die Wehrpflicht fein Landheer vergrößere, —* 
tete man doch immer, von Deutſchland bei Kriegs⸗ 
ausbruch ſofort überrannt zu werden. 

Trotz Algeciras war Frankreich unterdeſſen in 
Maroklo weitergegangen: es beſetzte Udjda an der 
algeriſchen Grenze, beſchoß 1907 Caſablanca und 
reigte die Empfindlichkeit des Islams; der Thronſtreit 
zweier feindlicher ſcherifiſcher Brüder bot eine Hand⸗ 
habe, das Proteltorat durchzuſetzen und ſo durch 
Zurückdrãngung des deutſchen Kapitals das franzö⸗ 
ſiſche zu fördern. Da im November 1908 ein neuer 
Konflilt in Caſablanca ausbrach, ſtand man wieder 
vor der Frage: Krieg oder Einigung auf neuer Grund⸗ 
lage? Zu dieſer bot Deutſchland die Hand; der Ber- 
trag vont 9. Februar 1909 erfannte an, daß Franl- 
reich in Maroklo politifche Zwede verfolgen durfte, 
Deutihland nur wirtichaftliche, doch follte die Sou- 
veränität de3 Sultans nicht gefhädigt werden. Troß- 
dem war Frankreich nicht gemwillt, haltzumachen, 
da es gerade bier der engliihen Hilfe ficher war. 
Zwar jtarb Eduard VII. 1910, aber Grey führte 
jeine Bolitif weiter. Damals trat Delcafjd als Leiter 
der Marine wieder ins franzöfiihe Minijterium ein. 

Unbefümmert ging Frankreich 1911 in Maroflo 
weiter. Unter beim Borgeben, die bedrohten Europäer 
in Fes zu ſchützen, rüdte General Moinier dort am 
21. Mat ein; die Preije jubelte. Uber der neue beut- 
iche Staatsjelretär des Außern, Kiderlen⸗Wächter, er- 
bob Einfprud), indem er für Deutſchland Entichäbdi- 

ungen am Kongo verlangte, wenn Frankreich in 
Marofto den Vertrag von Algeciras überfchreite. 
Us Verhandlungen darüber nad) dem Sturz des 
Miniſteriums Monis (23. Juni) unter dem neuen, 
Gaillaug, ind Stoden gerieten, jandte Deutichland 
(1. Juli) das Kanonenboot »PBanther« in den füd- 
maroffaniichen Hafen Agadir. Nun mifchte ſich Eng- 
land aufs ſchroffſte ein, erflärte den deutichen Ein- 
ſpruch gegen Frankreichs Zug nad) Fes für unbegrün- 
det und jede Abmachung ohne Englands Teilnahme 
für ungültig. Eine herausforbernde Rebe des Schap- 
fanzlers Lloyd George am 21. Juli verſchärfte die 
Spannung; ein Krieg ſchien im September in Uus- 
jicht, obwohl Deutichland verficherte, daß es fich nicht 
im Sus fejtiegen wolle, Frankreich neigte troß Eng- 
land (defjen General French damals die franzöſiſche 
Ditgrenze bejichtigte) zur Berjtändigung, die am 
4. November 1911 zujtande kam. E3 erhielt nun 
wirklich das Proteltorat in Maroflo, Deutihland da- 
gegen wirtichaftliche Gleichberechtigung und ein Stück 
des franzöjiichen Kongogebietes. 
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Bar der maroffanifhe Zankapfel befeitigt, jo da- 
mit doc nicht die europätiche Kriegsgefahr. Das 
Sahr 1912 brachte mit neuen Ballanwirren auch 
einen nod engeren Anſchluß Frankreichs an Ruß- 
land, das immer herrifcher jeine Forderungen durch⸗ 
fegte, jeitdent (1910) Iswolſli, der Feind der Mittel» 
mädhte, als Botichafter an der Seine intrigierte und 
der Lothringer Boincare an die Spike des franzöfi« 
ſchen Minijteriums getreten war. England hielt an 
der Entente feit und trat immer mehr als Schüßer 
Frankreichs auf; ging e8 auf dem Balkan zeitweiſe 
mit Deutichland zuſammen, jo war das wieder ein 


Untrieb für die revandeluftige Pariſer Regierung, i 


fich feiter des britiichen Schuges zu verjihern. So 
murde im September 1912 eine Flottengemeinſchaft 
verabredet, die e8 Frankreich erlaubte, feine Marine 
im Mittelmeer zu vereinigen, während England den 
Schuß der nordfrangöfiichen Küſte übernahm. Dann 
aber erfolgte am 23. November ein wichtiges Ub- 
fommen zwiichen Grey und dem Botſchafter Baul 
Cambon in London, das die beiden Verbündeten 
verpflichtete, fofort in Beratung zu treten, wenn einer 
von ihnen ben »nicht herausgeforderten«e Angriff 
einer dritten Macht zu befürchten Hätte. Much jeßt 
noch wollte Grey jich nicht Durch einen feiten Bertrag 
binden, daher geihah die Verabredung in der Form 
eine3 Briefaustaufches: fo fonnte Grey dem PBarla- 
ment verjihern, daß England nicht gebunden jei. 
Aud mit Rußland wurde das Bündnis weiter ge- 
fihert. Um 13. Juli wurde eine Marinelonvention 
abgeichlofien; der Minijterpräfident Roincare reifte 
im Auguſt 1912 nach Veteräburg, im September war 
der Oberbefehlähaber der ruffiihen Armee Großfürſt 
Nilolajewitſch in Frankreich, wo er die befeitigte Djt- 
grenze in Uugenichein nahm. Die franzöſiſche Kriegs» 
partei erjtarkte, die Abneigung gegen Deutichland 
wurde immer lebhafter; man ſonnte fich in feiner 
Kriegsbereitichaft, und doch jtellte Rußland die neue 
Forderung, daß Frankreich wieder die dreijährige 
Dienitzeit einführe. Es war dies eine furchtbare Be- 
lajtung, und Kenner erklärten, man werde jie in 
zwei Jahren wieder abihaffen oder Krieg beginnen 
müſſen. Das Jahr 1913 follte alle dieie Bindungen 
u Ende führen. Boincard wurde Februar 1913 Prä- 
ident der Republif, Delcafjeging als Botſchafter nach 
Petersburg. Dorthin kam auch der Generalitabächef 
Joffre niit feinen Offizieren. frankreich übernahm 
eine rufjiiche Anleihe von 2'/. Milliarden Frank, wo» 
egen Rußland fein Eiſenbahnnetz in Polen zuguniten 
eines ſtrategiſchen Aufmarſches ausbauen wollte. 
Auch die dreijährige Dienitzeit ging Juli 1913 gegen 
den Widerjtand der Sozialiften durch, indem fie 
fälihlih als notwendige Abwehrmaßregel gegen die 
von deutichen. Reichstag bewilligte Wehrvorlage aus · 
gegeben wurde. Finanzielle und politiihe Kriſen, 
wie der Sturz bes Freundes der Entente Barthou, 
dann ihres Gegners Caillaug, offenbarten die innere 
Unrube, aus der man nicht herauslam, da bie von 
Jswolſti beeinflußten Revandhepolitifer die Oberhand 
behielten, die der Nation einredeten, fie lönne nur durch 
immer jtärfere Rüſtungen den Frieden bewahren. 
Sp nahte 1914 die Kataftrophe. Immer mehr 
wurde das Volk durd die Preſſe, durch Theaterjtüde, 
durch Aufbauſchung feiner Grenzvorfälle zu einem 
Ehauvinismus aufgejtachelt, der jelbit einem Pichon 
unheimlich ſchien. Im Januar jtellte der belgiſche Ge- 
fandtein Paris, Baron Guillaume, fejt, daß Poincaré, 
Delcaſſe, Millerand eine nationaliftiiche »Kofarden- 
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politif« befolgten, womit fie, ohne gerade den Krieg 
zu beabjichtigen, Europa ſchwer gefährdeten. 


Was half eine Annäherung an Deutichland, das 
in dem Abkommen vom 14. Februar 1914 Frank 
reich eine Einflußzone in Syrien einräumte, wie es 
ihm erſt auch einen Unteil an ber — * zu⸗ 
geſtanden hatte? Die Feſtigung der Entente ſchritt 
weiter. Beſonders wurden die ſchon früher gepflos 
genen Berhandlungen mit Belgien fortgeführt, die 
zum Schuß feiner Neutralität durch Frankreich und 
England dienen follten. Im Upril war König Georg 
in Baris, begleitet von Grey. Diefer entzog —* auch 
jetzt einem Bündnis der drei Ententemächte, um im 
Juni dem Parlament wieder zu verfihern, daß Eng- 
land die Hände frei habe. Uber gerade er hatte Ver- 
abredungen der drei Generalitäbe und regelmäßige 
Zuſammenkünfte in London vorgeihlagen; eine 
Warinetonvention Englands mit Rußland follte die 
friegeriihen Mittel der Entente verjtärfen. 

ine längere Kabinettäfrife im Juni 1914 zeigte 
die tiefe inmere Zerklüftung der Negierungstreije. 
Poincard ſelbſt war in feiner Präſidentſchaft von 
eiferfüchtigen Männern wie Eldmenceau und dem 
tüchtigen Finanzmann Eaillaur, dem Gegner ber 
ftriegspartei, bedroht; das Prinzip der dreijährigen 
Wehrpflicht, auf der Rußland beitand, ſpielte der 
bedeutend hinein. Schließlich fam nicht der einjich- 
tige Nibot, jondern wieder Biviani an die Spige des 
inifteriums, der zugleich das Auswärtige übernahm 
und Poincaré Mitte Juli zu einem neuen Beſuch 
nad) Petersburg begleitete. 

Inzwiihen war am 28. Junt die Ermordung des 
öſterreichiſchen Thronfolgers in Sarajevo erfolgt. 
Unterſucht man das Verhalten der franzöfiichen Ke- 
gierung bis zum Kriegsausbruch, fo ergibt ji, daß 
e3 gar fein anderes fein fonnte al3 eine —* 
feiner langjährigen Politik: man hatte alles auf die 
Karte Rußland gefegt, fürchteteaber doch, von Deutſch⸗ 
land rafch überrannt zu werden, und bot daher alles 
auf, England zum bilfreihen Eingreifen zu bewegen. 
Die franzöſiſche Nation wollte feinen Krieg und ließ 
fih doch hineinziehen, da ihre Regierung zwar um 
den Frieden beiorgt war, aber nientals jo weit gehen 
fonnte, ihn, mit Deutſchland zuſammen, dort ener- 
glich zu vertreten, wo er amt meijten bedroht war: 
in Petersburg. 

Um 4. Juli hat Piviani Serbien geraten, falt- 
blütig zu bleiben und Oſterreich keinen Grund zu 
neuer Erregung zu geben. Doc hatte der franzö« 
ſiſche Botichafter in Wien, Doumaine, viel mehr 
Verjtändnis für die ferbijche Empfindlichkeit als für 
Oſterreichs jcharfe, aber berechtigte Forderungen. 
Viviani verabredete in Reval am 24. Juli mit dem 
rufftiihen Minijter des WUuswärtigen, Saſſonow, 
Schritte gegen jeden öſterreichiſchen Eingriff in innere 
Verhältniſſe Serbiend; in Petersburg erklärte der 
Botichafter Paldologue, daß Frantreid Rußland bei 
allen Verhandlungen unterjtügen und alle Berpflich- 
tungen des Bündnijjes erfüllen werde. In Paris 
überreichte der Botichafter v. Schön am jelben Tage 
die deutiche Note, die Oſterreichs Borgeben billigte 
und den Wunfh ausiprad, den Honflift auf die 
Doppelmonardie und Serbien zu »lofalijteren«. 
Diefer Schritt wurde aber fofort im »Echo de Paris« 
als »deutfche Drohung« bingejtellt. So wurde die 
Regierung eingeihüchtert, damit jie nicht mit Deutich- 
land an der Erhaltung des Friedens arbeite und 
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Dabei auch auf Rußland mäßigend einwirke; fie fürd- 
tete, daß Deutjchland mit dem Vorſchlag einer deutich- 
franzöjiichen »Solidarität⸗ nur Frankreich bei Ruß- 
land-»fompromtittieren«e wolle. Nie hat die franzd- 
fiihe Regierung daran gedacht, Rufjland gegenüber 
dievermittelnde Stellung einzunehmen,die ih Deutſch⸗ 
land bei feinen Bindner Oſterreich wahrte. Bei 
biejer Haltung fommt e8 dann auch nicht viel 
darauf an, ob Frankreich von Anfang an der ruſſi— 
fchen Regierung formell feine Unterjtügung im Kriegs⸗ 
fall zugelagt hat oder erſt, als es fiher war, daß es 
auf die Hilfe Englands rechnen fünne. 
Sobald Poincard am 29. Juli nad) Paris zurüd«- 
efehrt war, beichloß ein Miniſterrat, an der bisherigen 
Kotitit feitzubalten, und demgemäß bejtätigte Bivtani 
fofort Aswolfti, daß Frankreich feine Bündnispflich- 
ten erfüllen werde. Um 80. wies der Botſchafter 
Cambon Grey auf jene Briefe hin, die fie im No- 
vember 1912 ausgetaufcht hatten, und ftügte das Vor⸗ 
liegen eines »nicht herausgeforderten Angriffs« von 
feiten Deutſchlands durch ein Dokument, das die Zu- 
fammenziehungdeuticher Truppen ander franzöſiſ 
Grenze meldete. Nach Greys Andeutungen konnte 


Der Aufbau des überſeeiſchen Frank- 
reis 
von Brof. Dr. G. R. Anton in Jena 


Die überleeifche Entwidlung Frantreich® weift zwei 
Höhepunkte auf, den einen in der Gegenwart, den 
anderen in den Tagen Lubwigs XIV. Wir betradh- 
ten zunächſt die Politik, die zu dem leßteren führte. 


Zrankreidys koloniale Vergangenheit. 

1458 war der mehr als hundertjährige Krieg be» 
endet, ben England gegen frankreich auf franzöſiſchem 
Boden geführt hatte. Das lange Ringen mit den 
Engländern und ihre ſchließliche Bertreibung, die un- 
feren Schiller zu feiner » Jungfrau von Orleans« be» 

eiiterte, lieh das frangöfiihe Nationalgefühlerjtarten. 
Damit war der Boden geichaffen, auf welchen Qub- 
wig XI. und feine Nachfolger die innere Zufammten- 
fafiung des Landes zum einheitlichen Nationatjtaat 
in der Form der abfoluten Monarchie vollziehen und 
die äußere Selbitändigfeit ihres Königreichs fichern 
fonnten, beides Borausfegungen, ohne die eine er- 
folgreiche Beteiligung an den maritimen und folo- 
nialen Uufgaben, die mit der Entdedung Umerifas 
und des Seeweges nad) Djtindien an die europäiiche 
Kulturwelt herantraten, unmöglich gewelen wäre. 

Die eriten Verſuche der Franzoien in diefer Rich» 
tung finden ſich unter franz I., in defien Namen 
1534 Jacques Cartier von den Ufern des St. Lorenz« 
ſtroms Beligergriff. Doch erſt Heinrich IV. gelang es, 
die innere Staatdeinheit fo zu fejtigen. daß er ficheiner 
eigentlihen Kolomialpolitit zumenden fonnte. Die 
Miniiter der folgenden Könige, Richelien und nament⸗ 
lich Colbert, bauten fie weiter aus underhoben Frank⸗ 
reich am Ende des 17. Jahrhunderts, wenn man von 
dem bereits im Niedergang begriffenen Spanien ab» 
ſieht, zur erjten Kolonialmacht der Welt. An Kanada, 
Neufundland, im meiten Stromgebiet des Miſſiſſippi, 
auf den Antillen, Guadeloupe, Martinique, Tobago 
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Frankreich auf die englifche Hilfe rechnen, wenn ihm 
Deutihland den Krieg erflärte. Dies führte dann 
Rußland durch feine plößliche Mobilifierung herbei, 
von ber es Frankreich in Kenntnis zu ſetzen nicht ein- 
mal für nötig gehalten hatte. Da auf eine Anfrage 
v. Schöns am 1. Auguſt, was Frankreich im Falle 
eines Krieges zwiichen Rußland und Deutichland 
tun würde, Viwiani ausweichend antwortete, erflärte 
Deutihland am 3. Auguſt Frankreich den Srieg. 

So batte die Revandepolitif das Land in das Ver⸗ 
berben —— Seine Machthaber haben wohl im 
legten Augenblick vor dem Krieg gebangt, aber es 
war zu fpät. Sie hofften, Deutſchland würde zurüd- 
ſchreden vor der Gefahr, außer Rußland auch beide 
Weſtmächte gegen ſich zu Haben; follte das aber nicht 
ber Fall fein, to ließen fie es auf den Krieg anfom- 
men, denn, wenn überhaupt, fo mußte die Wieder⸗ 
eroberung von Elfah-Lothringen jegt gelingen mit 
Hilfe ber zwei mächtigjten Reiche, die man im Haſſe 
gegen Deutichland endlich ſich verbündet fah. 

— ging, von keinem Feinde bedroht, in 
einen furchtbaren Krieg, der dem Lande entſetzliche 
Wunden ſchlagen ſollte. 


und St. Domingo, in Cayenne, an der afrilaniſchen 
Weſtküſte, auf der Inſel Bourbon im Stillen Ozean 
und endlich in Oſtindien wehte damals das Lilien- 
banner, Zwar handelt e8 jich meiſt um Gebiete, die 
noc fein franzöſiſcher Fuß betreten hatte, aber fie 
gehörten deshalb mit nicht — — Rechte Franl- 
reich al8 ben europätichen Nationen jene gewaltigen 
Intereijeniphären, wie fie z. B. eine Karte Airikas 
vom Unfang der 1890er Jahre ohne Rüdficht auf 
tatfächliche Beherrihung ihnen einräumt. 

In jener Zeit itand Frantreich nicht nur auf der Höhe 
feines folonialen Ruhmes. Es hatte auch politiſch und 
kulturell eine Vormachtſtellung in Europa errungen 
und jtügte fie auf eine Bevölkerung von 20 Millionen 
Menſchen. Eine gleihgroße Vollszahl beſaß zwar das 
Deuiſche Reich, aber da es in mehr als dreihundert 
fouveräne Staatengebilde zerfplittert war, fo war feine 
Bevölkerung feine lompafte, national geeinte Men- 
ſchenmaſſe wie jene, die das blühende und fruchtbare 
Frankreich bewohnte. Preußen zählte damals nur 
zwei Millionen Einwohner und England nur ſechs. 

Der größere Menjchenreichtum und die größere ko— 
loniale und fontinentale Macht fchienen Frankreich 
he — zu berufen, die in der Gegenwart 

gland unter den ſeefahrenden und loloniſierenden 
Nationen einnimmt Wenn es nicht fo gefommen ift, 
vielmehr der größte Teil des damaligen überfeeiichen 
Frankreichs zum Aufbau des engliihen Weltreichd ge- 
dient bat, fo fiegt die Erflärung hierfür in der Un» 
fähigfeit der Franzoſen, ihre fontinentale Rolitif mit 
ihrer überfeeiihen in Einklang zu feßen, und der 
Klugheit der Engländer, die dieſen Fehler geſchickt zu 
benugen verjtanden, indem fie die jeweiligen ‚Feinde 
Frankreichs in Europa unterjtügten und mehrten. 

In der zweiten Hälfte der Regierung Ludwigs XIV. 
feßt nach dem Tode Colberts (1683) mit der Ber 
treibung der franzöjifchen Vroteftanten und dem pfäl- 
ziſchen Kriege (1688— 97) mit jeiner ſchrecllichen Ver⸗ 
mwüjtung Heidelbergd und der Wfalz, aber auch mit 


Anton: Der Aufbau des überjeeiihen Frankreichs 


feiner Vernichtung der franzdſiſchen Flotte der Nieder⸗ 
keinen ein. Umgelehrt wurdein jenen Tagen 
er Grund zu Englands Weltjtellung gelegt. Der 
Revolution von 1638, die Wilhelm von Oranien auf 
den Thron von England hob, war 1707 die Bereini- 
ung Englands mit Schottland gefolgt; aud Ir— 
ands Wideritand mar gebrochen. Seiner inneren 
Berhältnijje Herr, lonnte nun Großbritannien feine 
Kräfte ganz auf feinen maritimen und folonialen 
Beruf verwenden. Eine neue hunbertjährige Riva» 
lität zwiſchen ihm und Frankreich bricht an. Das in 
Europa beſchäftigte Frankreich vermag feine über- 
feeiihen Bejigungen nurin geringem Maße zu ſchützen. 
und England hat leichtes Spiel, fie fih anzueignen. 
Bereit 1768, als der Rarifer Friede den Sieben- 
jährigen Krieg beſchloß, hatte es den ſchönſten Teil 
des franzöfiichen olonialreiches eingeheimit. Seiner 
Hugen Bolitif muß felbit Napoleon I. erliegen, der 
mit llarem Blid für die drohende Weltherrſchaft Eng» 
lands feine ganze Kraft gegen fie eingelegt hat. Die 
filbernen Kugeln bes Inſelvolles brachten, wie in ber 
Gegenwart gegen uns, immer wieder neue Koalitio- 
nen gegen Frankreich zuitande. Nachdem Kelion die 
fon bei Abukir geſchwächte franzöſiſche Flotte bei 
Pan nnd vernichtet hatte, war England nicht mehr 
in England jelbit angreifbar. —8 Napoleon 
Englands Berbündete bei Auſterlitz, Jena und Wa⸗ 
ram; die Rontinentaliperre wird gegen England ver- 
Bängt und bie erjte franzöfiich-ruftiiche Allianz ge 
fchlojjen. Da gelingt es den Engländern, den > 
von diefen Bündnis wieder abzubringen, und Napo⸗ 
leon faßt den tolllühnen Plan, an dem ſich Franl- 
reich verbiuten jollte: England, dem Bonaparte als 
Konful mit der Bejegung Ägyptens die Völlerſtraße 
nach Indien zu verlegen gedachte, will er jept auf dem 
Wege über Rußland in Indien erreichen ... 

Als dur den Wiener Kongreß und den zweiten 
Bariier Frieden das europätiche Gleichgewicht wieder» 
bergeitellt war, hatte England die foloniale und mari- 
time Erbſchaft Frankreichs angetreten. Nur 150000 
qkm waren übrig vom franzöſiſchen Kolonialreiche, 
etwas mehr als ein Viertel der Fläche bes Mutter» 
landes: die Infeln St. Bierre und Miquelon an der 
neufundländiichen ſtüſte; von ben Antillen Marti- 
nique und Guadeloupe; ein Teil Guayanas; die In» 
jeln St. Louis in der Senegalmündung und.Goree 
nahe dem Grünen Vorgebirge Beitafritas; die Iniel 
Bourbon (fpäter in Reunion umgetauft) und An- 
fprüche auf Madagaskar, endlich fünf ojtindiiche Han- 
dels · und Schiffahrtsjtationen. Das war alles, was 
1815 unferen Nachbarn verblieb. 


Bildung des Rolonialreidyes der Gegenwart, 


Die Bölfer vermögen, was den Individuen ver- 
fagt it, ihr Leben von neuem zu beginnen. Auf den 
Trümmern ihres ehemaligen hat jid) die franzöſiſche 
Nation feitdem ein neues lolonialreich errichtet, das 
die Statiftit heute auf das — — des Mutter» 
landes ſchätzt und wovon zwei Drittel auf Afrika 
entfallen. 

1. 1830 bis 1870. 


Die Politik, die zu dieſem zweiten Höhepunft der 
überfeetihen Entwidlung Frantreichd führt, beginnt 
1830 mit jenem Schritte, ber das ohne britiiche Eifer« 
fucht längit vermichtete Seeränbertumt der Barbaresfen 
bejeitigte und im weiterer Folge das ehemals römiiche 
Afrila Frankreich unterjtellen ſollte, mit der Fahrt 


99 


nah Ulgier. England konnte nicht verhindern, da 
die Franzoſen in Aigerien blieben, beeinträchtigte 
aber mit feinen anmahenden Vorjtellungen ihre Ent- 
ſchloſſenheit und trug fo igin Teil dazu bei, daß, ab- 
ge von den Menichenverluiten, mehr ald fünf 

iliarden Franken und drei Jahrzehnte nötig ge 
weſen find, um das Land endgültig zu unterwerfen. 

Neun Jahre darauf legte das Julifönigtum mit der 
Belegung der Mündungsniederung des Gabun» 
flüß an der äquatorialen Weſtküſte Afrikas den 
Keim zum fpäteren franzöſiſchen Kongogebiete und 
beiete 1840— 42 einige Stationen an der Elfen- 
beinlüjte, die Madagaskar benachbarten Inſeln 
Mayotte und Noſſi BE, endlich in der Südſee Tahiti 
und die Marlefasinieln. 

Dieien Erwerbungen fügte das zweite Kailer- 
reich, dus in der eriten Sälfte feines Bejtehens Frant- 
reich wieder eine Bormadhtitellung in Europa ver- 
fchaifte, 1853 Neulaledonien, 1862 Kotidin- 
ch ina und 1865 Kambodſcha Hinzu. In Afrika ſchob 
es ungefähr gleichzeitig mit der vollſtändigen Unter» 
werfung Migeriens feine Herrichaft von der Senegal⸗ 
mündung in das Innere vor und kaufte 1862 unfern 
vom Ausgang des Roten Meeres Obod, ald Unt- 
wort auf die Befegung der diefen Ausgang Iperren- 
den Inſel Berim dur England. Das dem englifchen 
Aden gegenüberliegende Obod ift feitdem zu der aud) 
wegen ihres Hinterlandes Wbelfinien bedeutungs- 
vollen Kolonie Somalifüjte angewachſen und ver» 
ehe eine ausſchließlich englifche Kontrolle der Welt» 
chiffahrtsſtraße, die hier vorüber durch das Rote Meer 
und den Sueztanal läuft. 

Der unter Napoleon III. begonnene und zu Ende 

eführte Bau diejes Kanals fteigerte das franzöfiiche 

rejtige und erfüllte ein Bermächtnis, das dem Neffen 
von jeinem großen Obeim hHinterlajjen war. Napo⸗ 
feon I. hatte jedod nicht nur die Durchſtechung des 
Iſihmus von Suez geplant und einen Operations» 
plan für die Eroberung Algeriend ausarbeiten lafjen, 
fondern auch. ald er in St. Helena die Injtruftionen 
an feinen Sohn biftierte, für den Fall der Wieder- 
herſtellung der Napoleoniſchen Dynajtie empfohlen, 
von jedem Eroberungdverfud in Europa abzujehen ; 
die ſüdlichen Ufer des Mittelmeeres feien ein viel 
frudtbareres Feld für die Ausdehnung Frankreichs. 
Anſtatt nun diefer Weifung Folge zu letiten, miichte 
Napoleon III. ſich ein, ald das von, ihm eifrig ver- 
fochtene Brinzipder Nationalität die deutichen Stämme 
u ihrem Zuſammenſchluß drängte, und beging fo 

n alten Fehler anmaßender fontinentaler Bolitif, 
ber die Franzoſen um ihr erites Kolonialreich gebracht 
hatte. Seine demütigende Folge lag diesmal nicht 
auf tolonialem Gebiet, fondern beraubte den Kaiſer 
feines Throns und Frankreich jeiner Bormadhtitellung. 


2, Unter der dritten Republif. 


Die dritte Republik hat die Mahnung des großen 
Korien, von jeder Eroberung in Europa Ubjtand zu 
nehmen, jo fange befolgt, wie der Zwang der Ber- 
hältniſſe jie hierzu nötigte. Infolgedeſſen konnte es 
mitunter den Anſchein gewinnen, als wolle fie ſich 
auf den Ausbau des überjeeiihen Frankreichs bes 
ſchränken, ja als werde aus dieſer Tätigkeit eine nicht 
bloß vorübergehende Annäherung an Deutichland 
bervoraehen, die den Frieden Europas dauernd ver- 
bürgt haben wilrde. Uber immer wieder jiegte bei 
unjeren heihblütigen Nachbarn der Revandegedante 
über die fühle Vernunft und bewog fie zum Ergreifen 
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jeder Gelegenheit, die jie der Erfüllung ihrer Hoffe 
nungen auf eine Aufteilung Deutichlands näher zu 
bringen verſprach. So ijt es gekommen, daß die dritte 
Republif einerfeits ihren üperjeeiichen Beſitz gewaltig 
auszudehnen verntochte, wobei unfere Rolitifihr mehr» 
fach dienlich war, daß fie anderſeits aber deſſen Schid- 
ſal und ihr eigenes auf das ruchloje Spiel des gegen- 
wärtigen Weltbrandes gelegt hat, den ihre Leiden- 
ſchaft entzünden half. 

Ihre koloniale Politif verdankt die bedeutendften 
Erfolge der Initiative ihres großen Sohnes Jules 
Ferry, dejien Verdienjte das undanfbare Vaterland 
erit nad) jeinem Tode gebührend würdigen ſollte. 
Ste jept in den Tagen ein, in denen die tongojtaat- 
lichen Zufunftpläne Leopolds II. von Belgien das 
humanitäre und wijienichaftlihe Mäntelchen ab» 
geitreift und den Anſtoß zu einem allgemeinen W®ett- 
lauf um die noch freien Stüde Afrilas gegeben hatten. 

Zur gleichen Zeit hatte ſich Frankreich von der 
Niederlage von 1870 erholt und die orientalifche Frage 
duch den ruſſiſch-türkiſchen Krieg ihre einjtweilige 
Löſung im Sinne einer erheblihen Schwächung der 
Türlei gefunden. Indem Jules Ferry die Loderung, 
die hierdurch zwiſchen der Hohen Pforte und ihren 
Bajallenitaaten eingetreten war, geihidt benutzte, 
verichaffte er 1881 jeinem Land das Broteltorat über 
Tuneiien. 

Seit ihrer Feitfegung in Algerien hatten die Fran- 
zoſen dieien Schritt geplant, waren aber immer am 
Widerjtande Englands geicheitert, das für feine Vor- 
machtjtellung im Mittelmeer den gefäbrlichiten Ris 
valen in Frankreich erblidte. Der —— in den 
engliſchen Anſchauungen trat ein, als das bei der 
tuneſiſchen Einwanderung am meiſten beteiligte Ita⸗ 
lien aus einen geographiſchen Begriff zu einer kräf⸗ 
tigen jungen Macht geworden war, die willens ichien, 
das alte römiſche Afrifa in eine italienifche Kolonie 
zu verwandeln. Dan fürchtete in London, dak, wenn 
beide Ufer des Seeweges nad Indien im Befiß der- 
jelben Großmacht feien, dieje ald Herr der Meerenge 
zwifchen Sizilien und Tunejien anderen Nationen die 

urchfahrt werde fehr erfchweren fünnen. So er 
ichien es als das fleinere Übel, Tuneſien in den Hän- 
den Franfreihs zu willen. Des engliichen Einver- 
ſtändniſſes im voraus gewiß, konnte die franzöjiiche 
Regierung die tuneſiſche Erpedition um jo ruhiger 
ausführen, als das damals bündnislofe Jtalien noch 
feinen Rüdhalt an Deutihland beſaß. Warum foll- 
ten wir uns aud) einmiihen? Mißlang die Erpedi- 
tion, fo hatte das keinen Nachteil für uns im Ge— 
jolge, gelang fie aber, jo mußte Italien Frankreich 
entfremdet, wo nicht gar zum Anſchluß an dasbeutich- 
öſterreichiſche Friedensbündnis bewogen werden. 
Übergriffe tunefiiher Stämme auf algeriiches Gebiet, 
die, jolange England wideritrebte, nie beachtet wor» 
den waren, boten jegt den Vorwand zur Landung 
franzöfifcher Truppen. Zwölf Tage fpäter war Tu- 
nejien franzöjtiches Schupland und unfer Konful 
Dr. Nachtigal der erjte von.allen, der den vollzogenen 
Umſchwung dadurd anerlannte, daß er jich dem Bet 
dur Bermittlung des franzöſiſchen Charge d’affaires 
voritellen lieh. 

Dean hat gemeint, daß England der Bejegung Tu- 
neſiens auch in der Erwartung zugeitimmt habe, Frant- 
reich durch jolchen Siebeödientt aus dem ruffiichen in 
das britiiche Fahrwaſſer zu loden. Biel wahrſchein⸗ 
licher qeichab e3, um mit dem Hinweis auf ihn den 
vorausjuiehenden Groll dämpfen zu lünnen, den die 
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ihon damals geplante Vernichtung des franzöftichen 
Einfluffes in Agypten, wenn fie gelang, in Fran. 
reich hervorrufen mußte. 

Bereits im folgenden Jahre bot die fehlerhafte 
ägyptiihe VPolitil der Republik hierzu die Handhabe. 
Seit dem Bau des Suezkanals, dem es vergebens 
widerjtrebt hatte, fuchte England das Nilland in feine 
Gewalt zu befommten, auf deijen Regierung die eng» 
liſche und franzöfiiche feit 1879 gleichen Einfluß aus- 
übten, Als 1881 ein Aufitand Arabi Paſchas aus- 
brach, hinderte jedoch eine Abſtimmung der Depu«- 
tiertenlammer Frankreich, ihn gemeinschaftlich mit 
England zu unterdrüden. Derfelbe Elemenceau, der 
fpäter als Intimus Eduards VII. eine der Haupt- 
ftügen der zum Weltkriege treibenden Einkreiſungs · 
politif werden follte, veranlaßte als Führer ber Oppo- 
fition die Verweigerung der Sredite, die zum Zwech 
der Entiendung franzöfiiher Truppen angefordert 
waren; die Furcht vor einer Schwächung der gegen 
Deutihland verwendbaren Streitkräfte bildete den 
tieferen Grund des Beſchluſſes. So erfochten die eng⸗ 
lichen Waffen nad dem völferrehtswidrigen Bom- 
bardement von Ulerandria allein den Sieg von Tell» 
el» Kebir im September 1882, in defjen Folge der 
franzöfiiche Einfluß in Agypten zuguniten des eng— 
liichen bejeitigt worden ijt. 

Es gereichte dies Frankreich, deſſen Genie und Geld 
bie Durdhbohrung des Iſthmus von Suez gelungen 
war, zu um jo größerem Schmerze, als es nicht nur 
Prioritätörechte in Agypten beſaß — bereits 1798 
hatten Jahrtaufende von den Byramiden herabgeblidt 
auf die jiegreiche Armee Bonapartes —, fondern aud) 
ihon 1840 von England gezwungen worden war, 
feinen Schüßling Mehemed Alt trog feiner Siege im 
Stich zu laſſen und damit feine Hoffnung auf die Ber- 
wirflihung der Worte Napoleons I. aufzugeben, das 
Mittelmeer müfje ein franzöfiicher See werden. Dieſe 
alte Wunde wurde durch den neuen Sieg der eng* 
liſchen Politik wieder aufgerifjen, und ein wachſendes 
Mihtrauen beider Nationen war die Folge. 

Frankreich revandjierte fih in einer für die eng- 
liihen Interejjen recht empfindlichen Weife, indem es 
feinen hinterindifchen Beſitz ausdehnte. Schar- 
mützel mit anamitiichen Seeräubern führten noch 
1832 zunächſt zu einer franzöfiichen Niederlage, dann 
aber dant der Initiative Ferrys zu erheblicher Macdit- 
entfaltung, die fi auch gegen China richten mußte, 
In diefer Uusdehnung würde fie wohl mehr als den 
bioßen Brotejt Englands hervorgerufen haben, hätte 
Franfreic) damals nicht engere Füptung mit ung be⸗ 
jejjen. Die ägyptiichen Ereigniſſe hatten e8 mit Eng« 
land, die tuneſiſchen mit Italien überworfen und die- 
ſes zum Anſchluß an den Zweibund bewogen, von 
beiien Teilnehmern Deutichland den Draht mit Rup- 
land noch nicht durdhichnitten hatte. So war Frant- 
reich ifoliert, und es ergab fich als natürliche Folge 
für die franzöfiiche Polilik die Notwendigkeit, fich an 
die deutiche anzulehnen. Ungeachtet aller Anfeindun⸗ 
gen betrat Ferry entichloffen diefen Weg und jegte 
damit auch uns in den Stand, bet der Teilung Afri« 
la3 engliſcher Unmaßung gegenüber viel kräftiger 
auftreten zu können. 

In Hinterindien kam e8 1884 und 1885 zum Frie⸗ 
ben. Frankreich erhielt das Protektorat über Anam 
und Tongking; China verzichtete auf jene Oberhoheit 
und dffnete beitimmte Kuntte feiner Grenze gegen 
Tongling dem frangöfifhen Handel. So wurde aus 
der Stolonie Kotſchinchina das franzöſiſche Indochina, 
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das damals 460000 qkm umfahte. Später find ihm 
noch bedeutende fiamefiiche Gebietsteile hinzugemad- 
fen; auch hat China Frankreich für feine Vermittlung 
beim japaniich-hinefiihen Frieden noch weitere Vor- 
teile zugejtanden und ihm die Bucht von Kuangtſchau 
verpadhtet. 

Die Revandıe, die die Franzoſen in der geſchilder⸗ 
ten Weife für ihre Verdrängung aus Ägypten nah: 
men, ijt feine wohlfeile geweien. Allen die Tong- 
finger Erpedition hat 322 Millionen Franken gelojtet. 
Dies und eine franzöfiihe Niederlage kurz vor dem 
Friedensichlufje madten Jules Ferry zum unpopu⸗ 
lärjten Manne Frankreichs und nötigten ihn, die Lei- 
tung der Geichäfte aufzugeben, * zum Nachteil 
feines dritten kolonialen Planes, der Madagaskar 
endgültig der franzöjiihen Herrſchaft unterjtellen 
wollte. Englifher Einfluß dominierte damals auf 
dieiem Erbjtüd franzöfiicher Hoffnungen. 

So erhielt zwar Frankreich acht Monate nad) fei- 
nem Rüdtritt das Proteltorat über Die zufunftsreiche 
Rieſeninſel, das ein Jahr fpäter auf die benachbarten 
Komoren ausgedehnt wurde, aber in Wirklichkeit blieb 
die Selbjtändigkeit der Hovaregierung ungebroden. 
Erit 1895 fonnte eine zweite Expedition das Ver— 
mädtnis des inzwiſchen verjtorbenen Ferry erfüllen 
und Madagaslar feit dem franzöſiſchen Kolonial- 
reiche angliedern, von dem es engliiche Intrigen gar 
zu gern abgebrödelt hätten. 

Ste Ferrys letztes Ziel mar die Erweiterung ber 
Kolonie am Gabunflügchen. Friedlihe Erwerbungen 
des Grafen de Brazza machten aus ihr ein ſtattliches 
franzöjiiches Kongoland. Dabei war e8 zu Grenz. 
ſtreitigkeiten mit ber Kongogefellihaft Leopolds II. ger 
kommen. Ferry veritand es, kurz vor feinem Rüd- 
tritt das Vorlaufsrecht auf ihre Bejiyungen feinem 
Lande zu verihaffen und überwiegend zu deſſen 
Guniten jene Streitigleiten zu beenden. Wenige Taqe 
fpäter, in Februar 1885, wurde in Berlin die afri- 
taniihe Konferenz geſchloſſen, die das Gebiet der 
Kongogeiellichaft in den neutralen Kongojtaat vers 
wandelte und hiermit dem franzöſiſchen Kongolande 
wie den beutfchen Kolonien einen weniger gefährlichen 
Nachbarn gab, als es ein engliſcher Kongoſtaat ge: 
weien fein würde. Das Ergebnis war vor allem dem 
BZufammengehen Frankreichs und Deutihlands zu 
verdanken, die damals das gemeinfame Intereſſe 

egen England verband; doch jollte die Übereinkunft 
päter in ziviliiatoriicher und neutraler Beziehun 
vom Kongojtaate, von Frankreich und England * 
das gröbſte verletzt werden. 


In der Folgezeit verſchob ſich die Weltlage. Bis— 
mard3 Entlaſſung führt bei uns zur Aufgabe auch 
feiner ruffischen Politik und läßt 1891 die ſchon lange 
angebahnte Bereinigung Frankreichs und Rußlands 
gegen und und England zujtande kommen. Diefes 
erwartet, unfere Unterjtügung gegen Rußland zu fin» 
den, und unfere Regierung hofft durch die mit der 
Erlangung Helgolands befiegelte Gebietsregulierumg 
in Afrifa ein qutes Verhältnis zur engliichen eingelei- 
tet und dem Weltfrieden gedient zu haben. 

Im Bertrauen auf Rußlands Hilfe im Ernitfalle 
plante Franfreich, den engliichen Gedanlen eines un- 
unterbrohenen afrilaniſchen Befiges von Kap bis 
Kairo zu durchkreuzen durch einen wir ber fich quer 
durch Wfrika legen follte vom franzöfiichen Kongo» 
gebiete aus bis nad) Obod am Roten Meer. Zu jei- 
ner Verwirflihung bedurfte es vor allem des ehe 


101 


mals äghyptiihen Sudans, den der Mahdiaufjtand 
1882 vom übrigen Agypten abgetrennt hatte, Die 
Bemühungen Englands um feine Wiedergewinnung 
wollte ebenjogern wie die Franzoſen, die ihre Ver— 
drängung aus Agypten noch nicht verfchmerzt hatten, 
der König ber Belgier als Souverän des Kongojtaa- 
tes hintertreiben. Es gelang ihm, 1896 die Barifer 
Regierung zu gemeinfamem Borgehen zu überreden. 
Der forgfältig vorbereitete Plan würde das obere Nil- 
ebiet den verbündeten Staaten unterworfen haben, 
hätten nicht die fongojtaatliden Truppen gemeutert, 
fo daß allein die franzöftiche Erpedition unter Dar- 
hand int Juli 1898 den Nil bei Faſchoda erreichte. 
So bewundernswert ihre unter unjäglichen Schwie- 
rigfeiten vollbrachte Leijtung war, jo konnten die 
wenigen Franzoſen doc nicht dem Sirdar Kitchener 
widerjtehen, der zwei Donate fpäter mit der anglo- 
ägyptiichen Urmee dort eintraf, nachdem er ſoeben 
den Mahdi bei Omdurman geichlagen hatte. Jetzt 
hätte -nur nod der Krieg zwiſchen Frankreich und 
England entiheiden können, wen Oberägypten ge- 
hören follte. Wenn er nicht ausbradh, weil Frankreich 
fih vor England zurüdzog, jo erflärt fich dies durch 
das Verfagen des franzöjiich -rufjiihen Bündniſſes 
England gegenüber. 
Yielleict wäre Frankreich die Demütigung eripart 
eblieben und die Weltgeichichte anders verlaufen, 
hätte es ſich nicht 1896, als unjer Kailer nad dem 
Jamelon-Raubzuge fein befanntes Telegramm an 
den Präfidenten von Transvaal richtete, den Eng» 
ländern gegen und angeboten, jtatt auf unjere Seite 
zu treten. Hiermit mag es auch zuiammenhängen, 
daß 1900/01, als der Burenkrieg England ſchwer bes 
drängte, unjere Bolitif, die Damals noch an eine loyale 
engliiche glaubte, das von Frankreich und Rußland 
—— gemeinſame Vorgehen zur Denrüti- 
ung Englands verhindert hat. Für Diefestreuherzige 
— Deutſchlands dankte ihm dann England 
durch jene Einkreiſung, welche die übereinjtinmenden 
Geheimberichte der Vertreter Belgiens in London, 
Paris und Berlin für alle Welt offengelegt haben. 
Als Kitchener den Traum der Franzoſen zerjtört 
batte, ſchlug Frankreich den Weg der umgelehrten Bo» 
litik ein, die es Ichliehlich unter dem Eindrud des eng» 
liihen Sieges über Rußland, den die Japaner für 
die Briten erfümpften, auch zum Bündnis mit Eng« 
fand und in den Weltkrieg führt. Der erwähnte Bor- 
gang während des Burenfrieges zeigt e8 zwar wieder 
auf entgegengejegtem Wege, aber unfere damaligen 
Staatslenter, die die Bismardiche Realpolitil ver- 
lernt hatten, wußten e8 nicht auf ihm zu erhalten. 
So blieb diefe Unwandlung Frankreichs eine vor- 
übergehende Epijode und das franzöſiſche Staatsichiff 
in dem Surfe, der durch den Wechiel des Steuermanng 
nad der Demütigung von Faſchoda vorgezeichnet 
wurde. Bor ihr hatte Hanotaux die auswärtige Po- 
litil geleitet, num trat Delcafjd an feine Stelle, Blieb 
er auch nicht ununterbrochen dort, jo war er doch 
wieder Minijter des Auswärtigen am Borabend des 
Weltkrieges und hat mit Elemenceau, Millerand und 
Roincard Geift und Richtung der franzöfifhen Poli» 
tik in den legten zwölf Jahren enticheidend beeinfluft. 
Ob dabei die Erweiterung der Entente zur Tripel- 
entente fein Werf geweien ift — im dem er jich vor 
bem belgiihen Geſandten mit den Worten jonnte, 
einen agreifiven Bund gegen Deutichland zujtande 
gebracht zu haben —, oder ober, der zu ſchieben glaubte, 
nurbervon England Geſchobene war, das, durch feinen 
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Haß gegen unjere Wirtſchaftstonkurrenz verblenbet, 
ſchon jpontan feinem traditionellen rufjiichen Gegner 
ſich zu verbünden ftrebte: jedenfall® wird ihn die Ge» 
ihichte von der Mitverantwortung des Weltkrieges 
nicht freilprechen und das Anwachſen der franzöſiſ 2 
Unmaßung, die dem unbefangenen beigiihen Beob⸗ 
achter ſchon 1907 wieder fo groß erichien wie in den 
ihlimmiten Tagen des zweiten Kaiſerreiches, mit zu 
feinen Laſten ſchreiben. 

Die chauviniſtiſche Steigerung ſeiner Revanchehoff⸗ 
nung würde nicht genügt haben, um Frankreich zum 
Werkzeuge Englands zu erniedrigen, es mußte auch 
die Wunde, die Faſchoda geſchlagen, geſchloſſen und 
verhiütet werden, daß neue foloniale Gegenfäße die Be» 
ziehungen beiderStaaten wieder beeinträdhtigten. Das 
wurde durch eine Regelung ihrer Interejjeniphären 
erreicht, die Frankreichs Wünſchen in bezug auf Nord⸗ 
weſtafrika zuſtimmte und Förderung verſprach. 

Das Ziel der Franzoſen, dieſes Drittel des dun⸗ 
keln Erdteils ihrer Herrſchaft zu unterſtellen, war 
durch die bisherigen Erfolge ihrer Politik immer näher 
gerüdt worden. Zunädjit iſt zu erinnern an Ulgerien, 
Tuneſien, die feit Napoleon III. erheblich erweiter- 
ten Senegalgebiete, die Errihtung des Proteftorats 
in Dahomey 1892, der ein Jahr jpäter die Bejegung 
Timbuftus folgte, weiter an die Vorſchiebung des fran- 
zöſiſchen Kongolandes im Rüden unferes Kamerun 

um Tſchadſee und nad) Welten am Ubangi entlang 
Totale an die Berbindung der franzöſiſchen Tichad- 
feegebiete mit den franzöſiſchen Nigergebieten und 
diejer wieder mit dem Hinterlande der Elfenbeinküjte. 
Die Halhoda-Erpedition verfehlte zwar ihren Zweck, 
führte aber 1899 zur reinlichen Scheidung der fran- 
zöſiſchen und engliſchen Einflußzone; der legteren 
wurde Ägypten mit der Libyichen Wüjte und dem 
ägyptifchen Sudan, ber frangöjiihen alles hiervon 
und von Tripolis weitlich Gelegenezugewielen. Schon 
hierin lag dieenglifche Zuftimmung zur Ungliederung 
Marotlos, die dann im Abkommen vom 8. April 
1904, das Frankreich auf Ägypten endgültig verzich- 
ten ließ, aud) einige andere der werdenden Entente 
abträgliche foloniale Reibungsfläden verminderte, 
noch näher vereinbart worden ijt. Wie ferner bie 
Franzoſen durd ihre Zuftimmung zur Beſetzung von 
Tripolis durd) Stalien die Zujtimmung der Staliener 
erfaufter und dieje dem Dreibund entfrembeten und 
wie fie endlih im Novemberablommen 1911 
mit und das legte Hindernis ihrer marolfaniichen 


—“ Weltpolitik (Imperialis- 
mus 
bon Profefjor Dr. Heinrich Spies in Greifswald 


Unterfcied zwifchen englifcher und deutſcher Welt- 
politik. — Grund der engliſchen Weltpolitik, — 
»Country« und »Empire«, 


Engliſche Weltpolitik ift ihrem Weſen nad) — 
verſchieden von dent, was wir vom deutſchen Stand» 
punkt aus und auch erjt feit verhältnismäßig kurzer 
zeit als Weltpolitik zu bezeichnen pflegen. Der von 

atur aus friedlich veranlagte Deutjche will ſich mit 
der Weltpolitil, wie er fie meint, nur »einen Platz 
an ber Sonne« erwerben, d. h. er wünſcht teils in 
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Pläne aus dem Wege räumten, jteht noch in friſcher 
Erinnerung. In diefem Vertrag, der für und der 
Schlußjtein einer im Ziele richtigen, in den Mitteln 
aber verfehlten Politif war, hat zwar Frankreich auf 
den Ausſchluß der wirtichaftlichen Intereſſen anderer 
Mächte aus Maroffo verzichten und ein Stüd feines 
Kolonialreiches abtreten müjjen. Uber der von uns 
erivorbene Teil jeines Kongogebietes lann den Ein- 
drud nicht verwiichen, daß im Sartenbilde Afrikas 
jener franzöjiiche Olfled, mit dem die Einnahme Al⸗ 
giers es 1830 durchtränkte, inzwilchen gewaltig um 
ſich griff. Die ſpaniſchen, engliſchen, portugieftichen 
und deutſchen Beſitzungen in nt erichei» 
nen heute als ſchmale Küſtengebiete, tm Rüden feſt 
umllammert von einem großen franzöjiichen Reiche. 

In der geihilderten Weile hat die dritte Republil 
das meijte zum Wiederaufbau des überfeeiichen Frank⸗ 
reichs beigetragen. Doch jind die großen Erfolge 
nicht allein den republifaniihen Staatslenfern zu 
banken, jondern aud; dein Zwang der Berhältnifie, 
der fie bis zum vorigen Sommer nötigte, Ruhe in 
Europa zu halten und — dem Fürften Bismard, der 
Franlkreichs koloniale Ausdehnung jederzeit förderte, 
um unjere Bogejengrenze zu entlajten. 

Seine Politik wird heute von manchem verurteilt. 
Gewiß bat troß derjelben Frankreich am Revandıe» 
gedanfen Feitochalten, ſich nur gar zu willig von Eng- 
land, dem Erbfeinde feiner Geichichte, betören und ın 
den Weltkrieg verjtriden lafjen. Uber war fie darum 
falih? Für Bismard war die foloniale Ablenkun 
des franzöjifchen Tatendranges nur eines der Vlittel, 
mit denen er feine Reihsihöpfung gegen unzeitige 
Friedensjtörung von Weiten ber zu fichern juchte. 
Benn 24 Jahre nad) feinem Rüdtritt bei unſeren Nach⸗ 
barn der Revanchegedanle über die Bernunft fiegte, 
fo beweiſt dies nur aufs neue ihre Unfähigkeit, ihre 
europäiihe Rolitif mit ihrer überſeeiſchen in Einklang 
zu jegen, aber nichts gegen die größere Sicherung, 
die unferer Weſtgrenze ein an vielen Punkten der Erde 
in Anſpruch genommenes Frankreich vor einem ſol⸗ 
hen bietet, das auf ein Stüd Europas beichräntt, 
feinem politiihen Ehrgeiz nur fontinentale Befriedi- 
gung ſuchen fünnte. 


fiber Frankreichs Politik und die Bedeutung der Kolonien 
für die franzöfiihe Weltmachtjtellung vgl. weiterhin ©. K. 
Anton, Frantreichs toloniale Entwidlung unter der drits 
ten Republit (in 8. G. Teubners »Internationaler Monats⸗ 
fchrifte, Leipz. 1915). 


vorwiegend wirtichaftliher Zielrihtung berechtigte 
Ellbogenfreiheit auf der Erde für die fleigige Urbeit 
jeiner ſeit der beutichen Einigung 1871 gewaltig zu» 
nehmenden Bevöllerung, teild will er im Weltver- 
lehr das eintaufchen, was er zum Unterhalt, zur Ur- 
beit und zur Hebung des Lebens beanſpruchen darf. 
Anders der Engländer! Seine Weltpolitif bezeichnet 
er jelbit alö »Imperialism«.. Wenn auch das in 
vielen Bedeutungen jchillernde Wort »Imperialis⸗ 
mus« in derichiedenen Yändern auf verjchiedenartige 
Bewegungen und Beitrebungen angeivandt worden 
üt, fo bedeutet e8 für die engliſche Politil doch tat- 
ſächlich die abfolute politiiche und wirtſchaftliche Be- 
herrſchung der Erde durch Großbritannien. 

Die Weltpolitif des britiihen Imperialismus be- 
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ruht legten Endes auf ber hervorſtechendſten Charat- 
tereigentümlichkeit de3 Engländers, auf dem Willen, 
dem gegenüber bejonders fein Intellelt zugejtandener- 
maßen zurüdtritt. Die jtarle Uusprägung des Wil⸗ 
tens hat teils ihren Grund in der »pofitiven Siebung«! 
der engliichen, in infularer Ubgeichlofjenheit äußerft 
einheitlich gemiſchten Rafje (Ungeln, Sachſen, Jüten, 
Standinavier und Normannen als ausihlaggebende 
Grundbeitanbteile), teils in der auf den willensitarfen 
»Gentleman« abzielenden engliichen Erziehung. Aus 
bem Willen entwidelte ſich, mit der Zeit infolge ber 
Inſellage und anderer glüdlicher Umjtände fat un- 
ehemmt zunehmend, ein rüdjichtölos draufgängeri⸗ 
er Individual» und Vollsegoismus, der feine an- 
deren Herren neben ſich dulden wollte. Im Spiegel 


des engliſchen Nationalliedes erfennen wir dieje im- Kin 


perialijtiiche Urt des Vollsegoismus wieder an dem 
Dffenfivgeijt de8 »Rule Britannia« im Bergleich zu 
dem bdeutichen Berteidigungsfang der »Wacht am 
Rheine. Im Spiegel der engliihen Sprache tritt fie 
und entgegen in bem zum entihuldigenden Deckman⸗ 
tel gemordenen Sprichwort »Our country, right or 
wronge, deſſen politiihe Moral Herbert Spencer, 
wie zu erwarten vergeblich, einer vernichtenden Kritik 
er »Country« bedeutet hierbei das Mutter- 
land (»Motherland«) Großbritannien, das fich der 
Imperialiſt ſtreng — — in ſeinem Ideal 
vor dem ege als den leitenden und beherrſchen⸗ 
den Kopf des »Empire«, des Größeren Britannien 
— Britain«), nicht als einen Gleichen unter 

leichen vorſtellte, während das letztere wiederum 
die politiſche und wirtſchaftliche Vorherrſchaft über 
den Reſt der Welt ausüben ſollte. 

»Country« und »Empire«, Land und Reid), engere 
und weitere Heimat, find im Lauf der vielhundert- 
jährigen Geſchichte durch die Herrennatur des eng- 
liihen Vollsegoismus zu dem geihaffen worden, was, 
wie gelagt, heute mit dem bedrohlichen Anſpruch auf- 
tritt, auch die anderen Teile und Böller der Erde in 
feinen Bannkreis zu zwingen. Bon ben erſten Zeiten 
der mare tjegung auf den britijchen Inſeln 
im 5. Jahrhundert an tft jo in unveränderlich folge 
richtiger, wenn auch nicht immer ſyſtematiſcher Weile 
durd militärische Eroberung, diplomatische Geichid- 
lichkeit oder politiiche Verſchlagenheit aus Heinten 
Einheiten der Sippen und Stämme ein immer grüße- 
res Ganzes entjtanden, deſſen mweitere, bisher durch 
äußere Glüdsumftände begünjtigte Entwidlung als 
»Empire« der Weltkrieg wiederum vor eine Fülle 
neuer und äußerft vieljpältiger Probleme gejtellt hat. 


Die Entwicklung des »Country« im Hinblick auf 
dans »Empire«. 

Die den Grundftod des engliſchen Volles bilden- 
den Ungelfachfen eroberten ſich ihre neue Heimat, in- 
dem fie die damaligen, zum Teil mit Römern burd)- 
jegten Ureimvohner Englands, die Kelten, langfam, 
aber jiher nad) Norden und Weiten zurüddrängten. 
Das Ergebnis diefer Kämpfewaren bie angelfägfildien 
Nationaljtaaten der einzelnen germanifchen Stämme, 
die um 827 durch Echerht, den König des militäriich 
ſtãrlſten Reiches der Weſtſachſen, zu einer erften größe» 
ren Einheit loie zufammengefaßt wurden. Die zweite 
Stufe der Entwidlung wird dur die Regierung 


1 Carl Peters in ben »Mündner Neueflen Nachrichten« 
vom 15. Dezember 1906. 
3 »Facts and Commentse (Zonbon 1902). 
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Alfreds des Großen (871— 901) bargeftellt, der bie 
bäntjche Invaſion erfolgreich zu belämpfen vermochte 
und gleichzeitig literarische und allgemein kulturelle 
Beitrebungen mit perſönlicher Imitiative fürderte!, 
Bom rüdihauenden Standpunkt des modernen eng» 
liſchen Imperialismus gilt Ulfreb der Große als der 
erite »Empire Builder« (Reih3gründer). In biefent 
Sinne hat ihm einer der glänzenditen Redner im 
heutigen on der liberale Lord Rofebery, ber 
»Orator ofthe Empire«, 1901 zur Taufendjahrfeier 
in der Hauptitadt bes alten Weſtſachſenreichs, in dem 
heute verträumten Wincheſter, ein Denkmal enthüllt. 
Der für England glüdliche Ausgang des Burenfriegs 
befeuerte den national-hijtoriihen Geijt und prägte 
die imperialiftiihe. Infchrift »To the Founder of 
ingdom and Nation«. 
Die nächſte gewaltiame —— des eigent · 
lichen Englands (8. Entwicklungsſtufe in der Richtung 
auf das Empire) vo fi nad) der normanntichen 
Eroberung durch die Ungliederung des in Sprade 
und Sitte zum Teil noch heute feltiichen Wales unter 
Ebuarb I. (1272— 1807). »England and Wales« 
iſt noch jegt ein feiter jtaatsrechtlicher Begriff, der 
Titel »Prince of Walese deut hiſtoriſchen Ereignis 
entiprungen. Bom Standpunlt der inneren natio- 
nalen Entwidlung aus legte dann (al8 4. Entiwid- 
lungsftufe) die lange Regierungszeit Eduards II. 
(1827— 77) ben Grund Pr die großen Errungen- 
ichaften des England der Neuzeit. Jetzt zeigte ſich, 
daß bie verichiedenen Bölterbejtanbteile der Ungel» 
ſachſen, Standinavier und Normannen infolge der 
Injellage im ——— England ſchnell zu einem 
einheitlichen Volt verſchmolzen waren. Jetzt erwieſen 
ſich ein einheitliches me Nationalgefühl und 
eine einheitlich über die Dialekte und Fremdſprachen 
fich erhebende englifche Verlehrs⸗ und Schriftfprache? 
als die begleitenden Folgeerſcheinungen. Seit dieſer 
Zeitperiode haben ſich engliſches Nationalgefühl und 
engliſche Sprache als höchſt bedeutſame Bindeglieder 
des engliſchen Inperialismus, ja der Engliſch ſpre⸗ 
chenden Welt überhaupt erwieſen. Rund hundert Jahre 
fpäter, an ber Wende des Mittelalters, ſchafft der aus 
t gebürtige, fpäter von Brügge nad) London zu» 
rlidgewanderte Kaufmann William Eazton —— 
1491 in London⸗Weſtminſter) ein anderes bedeuten⸗ 
des, von Englands Weltpolitik reichlichft ausgenutztes 
und mißbrauchtes Kampfmittel ber Neuzeit durch die 
Einführung ber Buchdruckerlunſt. Für den modernen 
Durhichnittsengländer aber jteht ſowohl vom Stanb- 
punkt des ſprachlich · literariſchen wie bes hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Verſtändniſſes das (die 5. Entwidlungs- 
itufe darftellende) Zeitalter der Königin Elifabeth 
(1558 — 1608) am eigentlichen Unfang der weltpoli- 
tiichen und weltwirtiaftlichen Entwidlung des grö- 
Beren Englands. Innerhalb der britifchen Stein, 
d. 5. im »Countrye, entitand abermals eine größere 
Einheit; Eliſabeths Tod und die Thronbejteigung 
Jakobs I. führten zur Perfonalunion Englands mit 
dem feit Kahrhunderten in erbitterten Kampfen be» 
fehdeten Schottland, was dann am 1. Mai 1707 burd) 
die legislative Vereinigung beider Lanbesteile als 
»&rohbritanniene feitgefügt wurde (6. Entwidlungs- 


1 Bgl.. Brandl, Altenglifhe Eiteratur, in Pauls »Grund⸗ 
ri ber germanifhen Philologie« (Straßburg, 8. Aufl, 1911, 
mit weiteren Literaturangaben). 

2 Bol. die Forfhungen von Lorenz Morsbach und feiner 
Göttinger Schule, 
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jtufe). Das nationale Schwergewicht rubte nach wie 
vor im Süden, von wo die Einigleits-, d. h. die Er- 
oberungdbeitrebungen auögegangen waren, Die legte 
(7.) Entwidlungsitufe des »Country« auf dem Wege 
zum Empire wird ſchließlich rund ein weiteres Jahr- 
hundert fpäter erreicht, ald man mit Hilfe ſtrupelloſer 
Beitehung iriiher Barlamentsmitglieder die Zu- 
ſtinmmung Irlands zum Anſchluß an Großbritannien 
erichlich (1801). 

Somit war zu Unfang des 19. Jahrhunderts, vor 
ber viltorianiſchen Zeit, auf den britiihen Infeln im 
»Countrye eine einzige große jtaatlihe Einheit mit 
äußerlicher Einigleit hergeitellt: Great Britain and 
Ireland oder das »Bereinigte Königreiche. Die fich 
aus der Vergewaltigung Irlands ergebenden Los- 
löfungsbeitrebungen der feltiihen Bewohner ber 
»grünen Inſel« haben troß der Ugitation der ameri- 
kaniſchen ren feinerlei nennenswerten Einfluß auf 
den Gang der imperialiftiichen Weltpolitit Englands 
gehabt. Ebenjowenig wie neuerliche Vorſchläge einer 
allgemein föderativen Gejtaltung des Mutterlandes, 
wie fie Churchills erzentriihe Phantaſie am ertrem- 
jten ausmalte: »Home Rule all round, d. h. über: 
weifung irischer, fchottiicher, mwalifiiher und eng- 
Hier Sonderfragen an neu zu bildende Landesteil- 
Barlamente im Sau der Umgeitaltung des Parla— 
mentes von Weſtminſter zu einem »Imperial Parlia- 
mente, d. h. einem NReichsparlament mit Vertretung 
aller Zeile des engliihen Weltreihd. Der Gefahr 
eine3 internationalen Di gr infolge ber 
iriſchen »Frage⸗ hat England, der »Beſchützer der 
Heinen Nationen«, mit Hilfe feines Kabel» und Prefje- 
ſyſtems jchnell und anfcheinend ſtets erfolgreich ent- 
— Aber Irland blieb, wie die dortigen 

lutigen Ereigniſſe im Weltkrieg blitzartig drohend 
aufs neue erwieſen, trotz aller gegenteiliger Verſiche⸗ 
rungen engliſcher Staatsmänner wie des für die eng- 
liche Wellpolitik eingeiponnenen iriihen Führers 
Redmond und troß der iriichen Rekrutierung für das 
engliihe Heer ein —— Glied am Körper des eng» 


liihen Mutterlandes, des »Country«e. In Wirklid)- Ab 


feit rubt ſomit die engliſche Weltpolitit mit ihrem 
Imperialismus nur auf den Schultern Englands 
und Schottlands, d. h. Großbritanniens. Die trei- 
bende Kraft aber ijt allezeit das eigentliche England 
—— und bier wieder beſonders der Süden (mit 

ondon als Hauptjtadt, jeit Heinrich II. 1154—89); 
die hiſtoriſche Entwidlung und die günjtigen geogra- 
philchen Bedingungen hatten das politifche und wirt» 
ſchaftliche Schwergewicht hierher gelegt. 


Die Gntwiklung des »Empire«. 

I. Bolitifche und wirtfchaftliche Ziele, E3 lag in 
der Natur der Dinge, daf, jolange die Welt des Eng- 
länderd auf die leicht erreichbaren. Teile des euro» 
päifchen Feſtlandes beihränft war, von ausgelpro- 
chener Weltpolitif im neugzeitlihen Sinne feine Rede 
fein fonnte. Über wir brauden nur an die von Alfred 
dem Großen in feineüberjegung der Weltgeichichte des 
Oroſius eingefügten Reifebefhreibungen von Ohthere 
und Wulfitan oder etwa an Maundeville (14. Jahr- 
hundert) zu denten, um zu erfennen, daß der Trieb 
des Inſelvolles ſchon im Mittelalter über das Meer 
und in die Ferne ging. Entdeder und Erforſcher aus 
England gelten dort heutzutage als » Pioniere des 
Empire«, E der Sübdfeefahrer Cook aus dem 18. Jahr⸗ 
bundert, die Polarforſcher Scott und Shadleton aus 
jüngjter Vergangenheit. Leider kann der Engländer 
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imperialiſtiſcher Obſervanz die größten Entdecker neuer 
Welten am Ende des Mittelalters nicht als feine »Em- 
pire Builders« anfprechen, Über trogdem bleiben bie 
Entdedungsreifen von Spaniern und Portugiejen, 
vor allem die Entdedung Amerikas und des Seewegs 
nad Ditindien, die Borbebingungen für die darauf- 
folgende Weltpolitit des engliihen Imperialismus. 
Zange bevor im eigentlihen Stammhaus auf den 
britiihen Infeln Einheit und äußere Einigkeit her» 
eitellt waren, beginnt zu den Zeiten der im politi⸗ 
chen Lied imperialiſtiſch überichwenglich gepriefenen 
Königin Elifabeth, der »Good Queen Besse, bie 
Ausbreitung nad Weit und Oſt. Wenn ſich auch die 
eriten Pioniere des englifchen Imperialismus der 
Tragmeite ihrer ir nicht bewuht werden konn⸗ 
ten, verrät es doch Mangel an geſchichtlichem Ver⸗ 
ſtändnis oder bewußte Geſchichtsllitterung, wenn 
Lord Roſebery bei der Eröffnung des »Congress of 
Universities of the Empire« am 2. Juli 1912 der 
edantenlofen landläufig engliihen Anſicht von der 
ntitehung des Empire mit den Worten Ausdrud 
verlieh: »Wir breiteten uns einfach jozufagen un- 
willfürlich über die Erde aus«. Ein engliiher Wip- 
bold drüdte das einmal mit den Worten aus, das 
Empire ſei »in einem Unfall von Geiftesabweienbeit« 
zujtande gelommen. Solder Auffafj — widerſpricht 
die geſchichtlich erweisbare Entwicklung des englifchen 
Herrſcherbewußtſeins. Schon Lawrence Minot, der 
erſte politiſche Lyriler Englands, ruft in feinem Gie- 
geslied über die Schotten 1833 aus: »But ever are 
they under!«e (»Für immer haben wir fie unter- 
gekviegte). Diejen Vers durchwehte bereits berjelbe 
impertalijtiiche Geift, dem auch die einfache Kreide⸗ 
inſchrift »At last!« an Gordons Standbild auf dem 
Londoner Trafalgarplag nad Kitcheners Eroberung 
von Chartum zu danken war. Die Biele der imperia- 
liſtiſchen Weltpolitil traten, je weiter die Zeit vor- 
ſchritt, um jo jtärler hervor. Zwar gejtand man 
natürlih die Abſicht der abfoluten politiichen und 
wirtichaftlichen Beherrſchung der Erde nicht direlt ein. 
er an taufend Unzeichen war zu erfennen, ba 
England der »Arbiter mundi« werden mollte, dab 
»England has spoken« gleichbedeutend werben follte 
mit »Roma locuta, causa finita«. Bon diefem Ge— 
ſichtspunkt aus hie es z. B. in einem Triumphartilel 
des »Daily Telegraph« vom 4. Juni 1913: »Eng- 
land jteht nicht mehr da, wo es ftand, fondern ineiner 
höheren Stellung, als es feit vielen Jahren bejefjen 
bat, als Gebieter der Geichide Europas mit Sir Edward 
Grey ald Hauptorganijator des diplomatiihen Sie 
gi . »Wenn Throgmorton Street (mit der Londoner 
örfe) niet, fo läuft den europäiſchen Börfen ein 
Schauer über den Rüden, und ein Zittern geht von 
GSelangor bis Chicago«!. Darum buchte man aud) 
feinerzeit (1868) mit tiefiter, zu Herzen gehender Be- 
friedigung jenjeits des Stanals das Weltreifeergebnis 
des liberalen Sir Charles Dilke: »Die Welt wird mit 
Riejenfchritten engliſch«. 

Die Biele feiner imperialijtiihen Weltherrſchaft 
fuchte England vorwiegend auf zweifache Weiſe zu 
erreichen. Teils ging es darauf aus, an den großen 
See- und Hanbelsitraßen, bejonderd an Meerengen, 
militärifh und darum meift auch wirtſchaftlich wich- 
tige Stügpunfte in feine Hand zu befommen. Die 
Bedeutung dieſer Flottenjtügpunfte und Koblen- 
jtationen iſt natürlich parallel der Steigerung der 


1 »Daily Maile, Überjeeauögabe, 14. Mär; 1914. 
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engliihen Flottenmacht gewachſen (im ganzen mehr 
al3 40). Gibraltar, Malta und der Suezlanal, früher 
auch Helgoland, jind dafür augenfällige Beiipiele. 
Deshalb hatte man in England jeinerzeit auch an 
den Bau eines engliihen Banamalanals gedacht und 
über den geplanten die Kontrolle zu erlangen ver- 
ſucht. Auch die Dardanellen gehören hierher, aller- 
dings mit wechſelndem Werte für England infolge 
veränderter wirtidaftliher Bedingungen. Ander⸗ 
ſeits war e8 das Biel der engliihen Weltpolitik, Sied- 
lungsfolonien zu erwerben. Dieſe follten die eng- 
liihe Auswanderung aufnehmen und dadurd das 
Neuland für Großbritannien fihern (der Auswan— 
dererverlujt Englands an die Vereinigten Staaten 
it von imperialijtiicher Seite oft beklagt worden); 
te jollten dem Mutterland die unentbehrlichen Roh- 
jtoffe fowie die folonialen Lebens- und Genußmittel 
liefern und ſchließlich auch zu lohnenden Ubjaggebie- 
ten für die engliiche Indujtrie ausgebaut werben. 
Wo Bodenihäße höherer Urt, wie Gold und Dia- 
manten, zu heben waren, verdoppelte England feinen 
imperialijtijchen Eifer in der richtigen Erfenntnis, 
daß Gold gerade auf dem Gebiet der Weltpolitik 
Macht bedeutet. 

U. Die NRiederringung der Rivalen. Der eng- 
liihe Imperialismus mußte mit jeinen Bielen im 
Laufe der Zeit zu einer gemaltiamen Neuverteilung 
des bewohnten oder bewohnbaren Bodens umd bes 
ihn umgebenden, oft fiichreichen Waſſers auf der Erde 
führen. Someit es fih nicht um tatiächlich herren» 
lojes Land handelte, mußten ig Raſſen um ihre 
Hoheitsrechte gebracht, vor allen Dingen aber Eng- 
land3 europätiche tonkurrenzvöller mit Kolonialbeſitz 
aus bem Felde geihlagen werden. Dies war nur ſel⸗ 
ten auf dem Wege friedlicher Bereinbarung, meift nur 
auf dem unverbüllter Gewalt möglich. So entipran- 
gen der Weltpolitik des engliihen Jmperialismus feit 
der Elifabethzeit des 16. Jahrhunderts nacheinander 
mit eherner Folgerichtigkeit alle jene großen, meiſt 
auf dem Boden Europas zu Waſſer und zu Qande 
audgejochtenen Kriege Englands mit jeinen ernſt · 
haften Gegnern, mit den Spaniern, den Holländern, 
den Franzoſen, den Ruſſen (zum Teil indirelt mit 
Hilfe Japans) und jetzt mit uns, den Deutſchen. 

Die Einzeltatſachen der geſchichtlichen Entwicklun 
find hinlänglich belannt. Hier kommt es lediglich je 
den roten Faden ber weltpolitiichen Entwidlung Groß⸗ 
britanmiend an. Der Kampf mit dem neugeitlichen 
Borläufer Englands in der Weltmadititellung, mit 
Spanien, —— angen aus engliſchem Seeraub 
und Schmuggelhandel nach den ſpaniſchen Kolonien, 
legte die Grundlage für Englands Handel, jein Schiff⸗ 
fahrtäwejen und vor allem für feine Seemacht, die 
ſich ſpäter zur ftärkiten Stübe feines Imperialismus 
auswuchs. Der Untergang der fpaniihen Armada 
(1588) bedeutet für England die Uusihaltung des 
erjten Konkurrenten auf dem Wege zur imperialijti- 
jhen Alleinherrſchaft der Welt. Sat leichzeitig be- 

ann die foloniale Ausbreitung nad Et irginien, 
Bit 1584) und Djt (Ditindiiche Kompanie, gegründet 
1600). — Als nädjter Rivale Englands erwies ſich 
Holland, das in brei großen Geefriegen (1651— 74) 
durch die von Cromwell und Blake geſchaffene engliſche 
Kriegsflotte zu einer Macht zweiten Ranges — 
gerungen wurde. Die erſte Navigationsalte vom 
8. Oltober 1651 war im Kern ihrer Tendenz ein früher 
Vorläufer von wirtfchaftlihen Beitrebungen des eng- 
lichen Imperialismus. — Bebdeutend ſchwieriger und 
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langwieriger gejtaltete fich der Kanıpf Englands mit 
feinem alten Erbfeind aus dem Mittelalter, mit dem 
an Vollszahl und Militärkraft bedeutenderen Frank⸗ 
reich. Diejer von 1668 1815 währende Kampf um 
die Vorherrſchaft in der Welt wurde von engliicher 
Seite zum erjtenmal unter dem von da ab jtets jchlag- 
wortartig auspojaunten Vorwand der jogenannten 
»Aufrechterhaltung des europätfchen Gleihgewichts« 
geführt (f. unten). Drei Höhepunfte wies diefes Rin- 
gen auf, den Spanifchen Erbfolgefrieg, den Sieben- 
jährigen Strieg zwiſchen Frankreich und England, wo— 
bei Friedrich der Große auf jeiten Englands jtand, 
aber von diejem ſchließlich im Stich gelafien wurde, 
und die Striege gegen das —— Frankreich. 
Im Siebenjährigen Krieg wurde die engliſche Welt- 
macht durch die »constructive statesmanship« des 
älteren Pitt feit begründet. Gleichzeitig legte Elive den 
Grund zu Englands Herrſchaft über Indien, und, ab- 
geiehen von vielem andern, wurde im Weiten Kanada 
engliich. Kurz darauf (1788) begann die Anglijie- 
rung Auſtraliens durch Begründung der Verbrecher- 
folonie Sydney in der Botany Bay. Die endgültige 
Entiheidung zwiſchen Frankreich und England Het 
dann in den Napoleoniichen Striegen, weniger zu 
Waſſer bei Trafalgar (dad der moderne Engländer 
aber mit Vorliebe voranitellt, vgl. »Trafalgar-Tage 
weiter unten) als vielmehr zu Yande bei Waterloo 
durch die Preußen unter Blücher (18. Juni 1815). 
Damit war aus der Reihe der für die abiolute eng- 
liche Herrichaft bedrohlichen Gegner der gefährlichite 
Rivale, Frankreich, ausgeihieden. Die Faſchoda— 
ſtriſe (1898) war nur noch ein legtes Wetterleuchten 
des verrauſchten Sturmes. Im gleichen Jahr be- 
jubelte England mit Recht die Üüberholung der fran« 
zöſiſchen Vollszahl als den legten fiegreihen Aus- 
Hang dieles zähen Ringens. Im 1. Parifer Frieden 
(30. Mai 1814) hatte Großbritannien jhon neben 
vielem anderen das Kap der Buten Hoffnung und 
damit den ficheren Ausgangspunkt für die imperia- 
liſtiſch⸗afrilaniſchen Pläne eines Cecil Rhodes zu er- 
langen gewußt. Die Folgen der Ausſchaltung Frank⸗ 
reichs ala ernſtlichen Rivalen Englands traten am 
Harjten im Zeitalter der Königin Biltoria, zumal in 
feiner erjten Hälfte, zutage. Sn England war der 
Gedanke einer engliichen Weltoberherrichaft einfad) 
eine Selbjtverjtändlichkeit, und die viftorianifche Lite 
ratur Ban das mit fatter, fait jchon etwas mü— 
der Befriedigung wider; fonjt in der Welt nahm 
man dies fait mit fataliftiicher Gelafjenheit als eine 
Tatſache hin. Zwar erfchienen dent engliichen Impe— 
rialismus drohende Wolfen am aſtiatiſch ; indiſchen 
Horizont in Geſtalt des ruſſiſchen Ausdehnungs- 
dranges und der etwas ferneren ruſſiſchen Zukunfts⸗ 

efahr für die engliſche Weltherrſchaft nach etwaiger 

ewinnung eines eisfreien Hafens, aber bis heute 
hat England die endgültige Auseinanderſetzung mit 
der ruſſiſchen Weltpolitil auf eine fernere Zukunft 
verſchieben fünnen. Der Krimkrieg in der Mitte des 
19. Jahrhunderts, Englands Bündnis mit Japan 
(80. Januar 1902), der ruſſiſch⸗ japaniſche Krieg (1904), 
der engliſch⸗ruſſiſche Vertrag vom 31. Auguſt 1907 
und ſchließlich, nicht zu vergefien, aud) die durch die 
Mittelmächte im Weltkrieg bewirkte Schwächung Ruß⸗ 
lands in wirtichaftlicher, befonders finanzieller und 
militärifcher Beziehung, ſtellen die wichtigjten Etap- 
pen der Vertagung dieſer Uuseinanderjegung zwi⸗ 
ſchen Angelſachſen und Slawen bar. 

Ebenfo wie der Tag von Waterloo die Ausihal- 


106 


tung Frankreichs aus der Reihe der Rivalen um 
die Weltherrichaft beiiegelte, hatte er anderfeit3 der 
weltpolitiihen Feinhörigfeit Englands die wachſende 
Stärke einer weiteren Kontinentalmadt offenbart, 
nämlich des feit Jahrhunderten infolge jeiner poli» 
tiſch erponierten Lage im Herzen Europas gewaltfam 
zurüchehaltenen und —— Deutſchlands. 
So mußte man denn nolens volens dieſem »Voll der 
Dichter und Denker« auch mehr politiſche Aufmerlk⸗ 
ſamleit widmen: Neue Gefahr für Englands Ziel der 
Weltherrſchaft! Dabei begleitete das ganze 19. Jahr⸗ 
hundert hindurch tiefſtes — von ſeiten Groß⸗ 
britanniens alle nicht dichteriſchen oder träumeri⸗ 
ſchen Regungen des Deutſchtums, mochten fie poli— 
tiſch auf innere Einigung, militäriſch auf Abweiſung 
des Gegners (1864, 1866, 1870/71) oder wirtſchaft⸗ 
lih auf den Aufbau von Spmduftrie, Handel und 
Schiffahrt abzielen, 
»Die Welt für Großbritannien 
Und 'ne Spedicheibe für Deutichland.« 

Das war das Biel der englifchen Bolitif gegenüber 
dem unbequemen deutfchen »Better«, dem »inevi- 
table German«!, All die taufend Einzelfälle des von 
einfacher Öffentlicher oder privater Unfreundlichkeit 
bis zu feindfeliger Drohung pendelnden Unmuts im 
Laufe de3 19. Jahrhunderts find nur Zeichen des tie- 
feren Sinnes der engliihen Weltpolitik ſeit Waterloo 


und Wellington, wie fie die gr Shen Wochenicrift 


»Saturday Review« amt 11. September 1897 un- 
verhüllt in die engliich-immperialiftiihe Form goß: 
»Ceterum censeo Germaniam esse delendam«. 
Vom rein wirtihaftlihen Standpunlt aus ſprach ſich 
im gleichen nr Lord Rofeberyg warnend mit den 
Worten auß: »Bir find von einem furdtbaren Geg- 
ner bedroht, der an und nagt wie das Meer an den 
ſchwachen Stellen einer Küjte — ich meine Deutfch- 
land. Der Handel des Vereinigten Königreich geht 
unaufhörlich zurüd, und was er verliert, gewinnt in 
der Hauptjache Deutſchland.« Inzwiſchen hatte auch 
Deutihland, wenngleich in beicheidenjter Weife, über 
See Fuß gefaßt und hatte ſowohl zum Schuß feiner 
Interefjen wie ala Altivum feiner se lang- 
ſam angefangen, Sriegöichiffe zu bauen. ©o war 
1897 der Ton auch ſchon etwas anders als 1849, ala 
Lord Ralmerjton erklärte, er werde Schiffe der deut- 
ſchen Flotte mit der ſchwarz⸗rot · goldenen Slagge in 
der Nordjee ald»Riraten« behandeln. In den Augen 
der engliich-imperialijtiichen Weltpolitif war die Ber- 
achtung notgedrungen einer ärgerlichen, wutſchnau⸗ 
benden Beachtung gewichen. Iſt die Zeit von 1890— 
1900 nicht mit Unrecht al3 die Periode ber »fzlegel- 
jahre des modernen Englands« bezeichnet worden?, 
jo gerät Großbritannien jeit dem 24. Juni 1900, dem 
Tage der Annahme des deutichen Flottengeſetzes, außer 
Rand und Band’, Eine Nervofität jagte die andre. 
England hallte wider von der deutichen Gefahr. Das 
Geſpenſt der Invafion fpulte an feiner Küſte. Dank⸗ 
bar griffen Literatur und Theater das neue Motiv 
auf und vergrößerten die Verwirrung. Jedenfalls 
hatte die imperialijtiihe Weltpolitik wieder ernithaft 
mit einem Rivalen zu fhaffen, und fie nahm diejen 
Kampf mit der geihichtlic zu erwartenden Folge- 


265 auch H. Spies, Deutſchlands Feind. England und 
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richtigleit auf. Wieder wurde nad dem früher fo be- 
währten Rezept einer europätihen Koalition unter 
Leitung Englands gegen ben feine Kreiſe gefährden- 
den Gegner gearbeitet. Wieder verfühnte und ver- 
brüderte man fi mit einftigen Feinden. So fam 
unter tätiger Mitwirkung des füniglichen Geichäfts- 
führers, Eduards VIL, die Zeit der Ententen und 
damit die Zeit der Einkreifung Deutihlands. Man 
hatte zwar all die Zeit hindurch auch freundliche Worte 
in reicher Fülle für eine »Verjtändigunge mit dem 
deutfhen Michel und brachte e8 fertig, jelbit offenkun⸗ 
dige Brüsfierungen ald »Mifverjtändniije« zu er- 
flären, ja Chamberlain hatte um 1900 herum fogar 
ein Bündnis mit Deutihland allen Ernſtes in —* 
wägung gezogen (vielleicht um dieſes als willfonme- 
nen Sturmbod La ei zu verwenden). Aber: 
»Warum verwandelten ſich die alten Freundichafts- 
—— zwiſchen Berlin und London in Zwie⸗ 
tracht? Die einzig rihtige Antwort auf das Problent 
it, daß Deutichland im wahrſten Sinne des Wortes 
Großbritanniens Rivale wurde... Der wachſende 
Einfluß Deutihlands als einer Handel3-, Kolonial⸗ 
und Flottenmacht würde immerwährend dafür ge- 
forgt haben, eine argwöhniſche Rivalität zwiſchen Ber- 
lin und London aufrehtzuerhalten. England und 
Deutihland waren fajt nad jeder Seite ihrer viel» 
gejtalteten Betätigungen hin Konkurrenten, und e3 
tjt nicht leicht, eine ſcharfe Konkurrenz in ein Freund» 
ſchaftsbündnis umzumandein«!. So jpann die eng- 
liihe Weltpolitit unaufhörlich ihre Fäden, bis bie 
Kataftrophe des Weltkrieges fie zerriß?. 

Während Großbritannien Jahrhundert für Jahr- 
hundert dieſe weltpolitiichen Kämpfe um die Ober- 
herrſchaft auf der Erde führte, fait gang, wie wir 
jahen, in Europa, fügte es über See mit zäher Kon- 
fequenz ein Stüd nad dem andern zun Bau bes 
Größeren Britannien. Die gelegentlihe Rüdgabe 
eines Bruchteild geſchah jtet3 im Eintauſch für ein 
Ganzes an anderer Stelle. Feierliche Verſprechungen 
engliiher Staatsmänner, daß Die unrechtmäßige de 
jegung fremden Landes mit anerfannten Hoheits- 
rechten wieder rüdgängig gemacht würde, find in ben 
Bindgeihlagen worden. Agyptenijtdafüreingerade- 

u klaſſiſches Beiſpiel. Im Juni 1884 verjprad 
laditone: »Wir übernehmen die Verpflichtung, die 
militäriiche Befegung Agyptens nicht über den 14. Ja⸗ 
nuar 1838 hinaus zu verfängern«. Am 9. Dft. 1894 
erklärte Sir Henry Campbell-Bannerman gar: »Wir 
fönnen nicht unbeihränkt lange in Agypten bleiben, 
ohne uniere feierlichiten Verpflichtungen zu verlegen 
und ung in den Augen Europas verächtlich zu machen«. 
Heute wäre demnach das letere eingetreten?., 
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In der Geſchichte der imperialijtiichen Expanſion 
Großbritanniens gab es aud) einen nicht wieder gut» 
zumachenden Rüdihlag — Amerika. Dort wollte 
man ji wohl als gleihberechtigte8 Mitglied eines 
Bundes dem engliſchen Reiche einfügen, aber nicht in 
folonialer Unterordnung von London aus regiert 
und lommandiert werden. Eine Urt Homerule hätte 
den verhängnisvollen Brucd (ob für immer?) ver- 
bindert!. Seit dem Erfolg des amerilaniſchen Unab⸗ 
en e3 werden bie Bereinigten Staaten ein 

eltfaftor für ji. Die Monroedoltrin, ber Panama» 
fanal mit feinen Broblemen, das Verhältnis Kanadas 
zu den Vereinigten Staaten, wie es etwa 1911 aus 
Anlaß der Frage des ro itätövertrages indie Er⸗ 
fcheinung trat (»Shall Canada be British or Ameri- 
can?e fragte bamal3 die »Saturday Reviewe®), das 
übergreifen der Bereinigten Staaten nah Südame- 
rifa mit Kapital, Indujtrie und Handel, ja jogar die 
Umerifanifierung Auſtraliens und jelbjt des eigent- 
lichen Englands in den legten Jahren vor dem ſtriege 
ließen ſchon die Gefahr ertennen, die für ben weltpoli- 
tiſchen Imperialismus Englands in der Neuen Welt 
beraufzog. Großbritannien erfannte das rechtzeitig 
und fuchte, gerade angefichts der lonımenden europäi« 
fchen Berwidlungen, mit Umerila auf gutem Fuß zu 
bleiben. So wurde auch die Erinnerung an den Frie- 
denvon Gent (1814) bei der Hundertjahrfeier in Bel- 

ien (!) wie in London und Neuyorf von engliicher 
Seite aus mit auffälliger Geräujchfülle feſtlich be 
angen unb der Bruch ım 18. Jahrhundert nad) be- 
anntem Muſter auf ein »Mihverjtändnise zurüd- 
eführt. Dieamerilaniihen Erfahrungen haben zwar 

ngland in der Folgezeit nicht gehindert, feinen 
überjeeiihen Befigungen zur Aufbeſſerung feiner 
paffiven Handelsbilanz reichliche Geldopfer zu ent- 
winden (man denle nur an Indien), aber fie haben 
e3 doch veranlaßt, dem berechtigten Wunſche nad 
Selbjtverwaltung zu entiprehen! Außerdem harmo⸗ 
nierte e8 mit dem Grundfag engliicher Weltpolitik in 
Europa, ſich einen befiegten Feind ober ungefähr- 
lichen Gegner zum freunde zu machen. Daher auch 
die geihäftige Eile, mit der man nad) Unterwerfung 
der Buren » Berjöhnungspolitil« betrieb und für bie 
»South African Union«e Gelbjtverwaltung jchuf 
(1909). Denn: »Hätten wir Südafrika verloren, jo 
weiß niemand bejjer als Sie, daß das engliſche Reich 
in Stüde gefallen wäre, wie ein Gewölbe, dem man 
den Schlubitein entzogen hat«®, 

UI. Der Ausbau des »Empire«; Probleme 
und Schwierigfeiten. Somit mar es der englifchen 
Weltpolitil gelungen, mehr als ein Fünftel der ge- 
famten Landfläche und 22 Prozent aller Menſchen auf 
der Erbe unter ihre Botmäßigfeit zu bringen. Da 
ſyſtematiſches Organifieren (inı Gegenfaß zum deut- 
chen Weſen) dem individualijtiichen Engländer noch 
reichlich fremd war, fehlte auch dem brififchen Welt- 
reich noch das feite Gefüge. Die auf einen feſteren 
Zuſammenſchluß von Mutterland und Tochteritaaten 
en. Beitrebungen begreift man in engerent 

inne unter den Namen »Imperialismus«. Nicht 
mit Unrecht hat man den lonjervativen Premier» 
minijter Digraeli als geiftigen Urheber dieſes Int» 
perialidmus bezeichnet, der dem engliichen Souverän 
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um 1. Januar 1877 bie Kaiſerlrone von Indien aufs 
upt jeßte. Sir Charles Dilte ſchuf das Schlag- 
wort »Greater Britain«, nicht one die Aufitellung 
eined Programms zu vergefien, und J. R. GSeeley 
(1834—95; jeit 1869 Brofeitor für neuere Geſchichte 
in Cambridge) begründete die dee des Weltreichs 
vom bütoriihen Standpunkt in feinem vielgeleienen 
Bud »The Expansion of Englande (zuerit 1883). 
Seitdem ſchwoll dieimperialijtijche Literaturvon Jahr 
zu Jahr mehr zur Lawine an. 
Das engliſche Weltreih wurde von Haus aus 
ſchon A emeinfame Bande —— menſch⸗ 
licher Urt umſchloſſen. Die von London ausgegan- 
gene (j. oben) Verlehrs⸗ und Schriftipradhe wurde 
um maßgebenden Idiom, teild durch den natürlichen 
— der Umſtände, teils durch gewaltſame Nach- 
hilfe der engliſchen Eroberer, und drohte, troß ihrer 
weiteren Differenzierung, mit dem auch in Deutſch⸗ 
land gedanlenlos kolportierten Schlagwort »Eng- 
liſch — Weltſprache« die engliichen Herrihaftspläne 
auf der Erbe gefährlich zu fördern. Die »English 
Church« bildete troß der Berichiedenartigfeit des Be- 
lenntnifjes im einzelnen den geijtigen Krijtallifations- 
punkt de3 Engländertumß in aller Welt, und bie 
feiten Normen ber engliihen Lebensgewohnheiten 
und Charalterbildung mit dem ſcharf ausgeprägten 
engliihen Nationalgefühl formten bie ſichere Grund⸗ 
lage für die jchnelle Unglifierung des gewonnenen 
Neulande, Was dem Syitem des englischen Welt- 
reichs fehlte, lag auf politiichem, wirtſchaftlichem und 
militäriſchem Gebiet. Eine einheitliche Organifierung 
nad diejen Richtungen hin würbe die weltpolitifchen 
iele Großbritanniens zu einer Urt grandiofen Ub- 
chluſſes bringen, aber gleichzeitig auch den ficheren 
Ausgangspunkt für Kämpfe mit den neuerjtandenen 
Gegnern ſchaffen. Die einfhlägigen Fragen jind in 
allen Teilen des au re Reiches eingehend erörtert 
worden. Imperialiſtiſche Vereinigungen (ſ. unten) 
nahmen ſich ihrer an, und bie engliſche Reichöregie- 
rung berief von deit mu Zeit eine »Colonial Con- 
ferenca« oder »Iınperial Conference«e zu diefen Zived. 
In politiicher Hinſicht jtand an der Spige das Bro- 
blem der bundesjtaatlichen Einigung zwiſchen Mutter» 
land und Tochterſtaaten mit einen »Imperial Parlia- 
mente in Wejtminjter oder Windior. Uber ſchon die 
Frage des Wahlrechts rollte weitere Schwierigfeiten 
auf: »Empire Migration«e oder »Imperial Migra- 
tion«, »Imperial Citizenship« oder »Imperial Na- 
turalization« und die mit dieſen verfnüpfte größte 
Schwierigleit der Behandlung der »farbigen Englän- 
dere, alſo Reihsfreizügigleit und Reichsbürgerrecht. 
Der Zwieipalt der Meinungen auf dieſem Gebiet iſt 
im Weltkrieg durch Englands Inanſpruchnahme far- 
biger Rafjenhilfe m ganz neue, zur Zeit unüberſeh⸗ 
bare Bahnen gelentt worben!, — Während bie im- 
rialiſtiſch⸗ politiſchen Tenden faſt ohne Unter⸗ 
d der Partei in England Billigung fanden, war 
die Beurteilung eines elwaigen imperialiſtiſch- wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes, d. b. eines imperia⸗ 
liſtiſchen Zollbundes (Chamberlainismus), je nah 
dem grundſätzlichen Standpunlt: Schutzzoll oder Frei⸗ 
handel ? eine geteilte?, Die engliſchen Erörterun en 
über bie hiermit zufammenhängenden Fragen de3 
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»Inter-Imperial Trade-,von»Imperial Preference«, 
» British Empire Trade Marke u. a. ließen einen aus- 
geiprochen deutichfeindlihen Unterton durchllingen, 
deiien Melodie zum Leitniotiv des engliichen Stauf- 
manns mit feiner Hoffnung auf den künftigen Wirt- 
Ichaftsfrieg gegen Deutichland geworden iſt. Eng- 
liiher Poſtraub und die fhamloje Ausnutzung der 
ergatterten Handelsadrefjen zeigen, mit ben Piraten- 
fehden des 16. Jahrhunderts verglichen, auch auf die- 
jem Gebiet diellnveränderlichkeit engliicher Weltpolitik. 

Empire und Imperialismus find nun aber einmal 
nicht ohne eine ſtarke, fchlagfertige Flotten- und Land⸗ 
macht auf die Dauer zu halten, geichweige denn, wie 
es Grokbritannien nad jeiner Vergangenheit wollen 
mußte, zu jtärken und zu vermehren. Bon biefem 
Geſichtspunkt aus hieß es auch in der überſeeausgabe 
der »Daily Mail«e vom 14. März 1914, am Schluß 
des Leitartilels zum »Inter-Dominion Supplemente, 
durchaus folgeridhtig: »Eine weitere Entwidlungs- 
ftufe, die wir vor uns jehen, ilt das Wachstum von 
Iinperial Defence«. Das bezog ſich zunächſt auf die 
Frage einer Reichsflotte. Über die Notwendigkeit war 
man fi überall im engliihen Weltreih Mar und 
einig, über die Urt ber beitmöglichen Verwirklichung 
gingen die Stimmen und Wege auseinander. Im 
allgemeinen wünſchte man in England Bentralifation, 
in den überfeeiihen Beſitzungen dagegen Dezentrali- 
fation. Trotzdem erfolgten von feiten ber letzteren 
Beiiteuern, von Auſtralien und Neufeeland fchon feit 
1887. Im Sahre 1909 befaßte jich die nah London 
zujammenberufene »Imperial Defence Conference: 
erjtmalig mit diefem Problem, doch ohne wirklidenim- 
perialijtiichen Erfolg. Günſtiger fiel die zweite Tagun 
1911 aus, vielleicht weil die englijche Regierung de 
die Admiralität mit dem damaligen neuen deutſchen 
Blottengejeg drüden konnte, Die aber auch bier nicht 
zujtande gebrachte imperialiftiiche Einigkeit ift durch 
den Weltkrieg anicheinend erzielt worden. Mit »Men, 
Munition, Money« jowie mit Rohmaterialien und 
Lebensmitteln haben die überjceiichen Beſitzungen 
Englands ihre Solidarität mit dem Mutterlande be- 
fundet. Sie alle werden nad) dem Kriege mit ihren 
Zobnforderungen kommen, d. 5. größeren Unteil an 
der Reichsregierung verlangen. Großbritannien wird 
fie erfüllen und damit zum Gleihen unter Gleiche 
berabiteigen müſſen. 

IV. Die Methode der englijchen Weltpolitik. 
Nirgends herrjchte der durch glüdliche Erfolge ge- 
jteigerte injulare Vollsegoismus fo abjolut wie in der 
Methode von Englands Weltpolitik. Hatte ſich ſchon 
als ihr Leitſatz »Our Country, right or wrong« her- 
ausgebildet, jo war eben tatjächlich jede Methode zur 
Erreihung des jeweils gejtedten Ziels vom engliſchen 
Standpunft aus gerechtfertigt, gleichgültig ob fie ſich 
mit den Forderungen des Böllerrechts und denen der 
Menjclichkeit und Anftändigleit vereinbaren ließ oder 
nicht. Über die Doppelte Moral des engliſchen Buri- 
tanertums, der durch intellektuelle Mängel in feiner 
Entwidlung und Verbreitung begünjtigte »cant«, hat 
es jertiggebracht, auch diejer Urt Methode einen ethiſch⸗ 
humanitären Dedmantel umzuhängen. So wurde 
für Die Gedantenlofigkeit der »öffentlihen Meinung« 
zur Hypnotifierung der urteilölojen Mafjen in und 
außer England das Schlagwort von der »Bürde des 
Weißen Dannes« (White Man’s Burden) geprägt. 
Rudyard Stipling, der »Poet Laureate of Greater 
Britain«, bat dies befanntlich in » The five Nations« 
(1903) als Titel unbLeitmotiv eines pathetifchen Uuf- 
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ruf zur Erfüllung der imperialiftifchen Miffion Eng- 
lands verwandt. »Die Bürde des Weißen Mannes 
lajtet befonder® jchwer auf unferem Bolte, lieh ſich 
die »Times« noch in ihrem Neujahrsartitel 1914 ver» 
nehmen. Im Weltkrieg hat diefe Erkenntnis England 
aber nicht gehindert, die Unterjtügung der »weißen 
Engländer« durch »farbige Engländer« in jeder Form 
zu betreiben. Der englitche »cant« ninımt eben bis- 
mweilen die »Bürde des Weißen Mannese« auf die leichte 
Achſel. England dünkt ſich infolge feiner Herrenart 
und der beijpiellofen Entwidlung feiner Weltmadtuls 
das auserwählte Volk; hat doch der Geiſtliche D. 2. 
Lucas! fogar unverbülltden Gedanlen verfochten, daß 
Gott das englifche Weltreich zum Beſten der Menich- 
heit gewollt habe. Hieraus leitete England das gött- 
lihe Recht ab, einerieit3 fremde Bölter »in feinen 
Schuß zu nehmene, d.h. ohne Rüdjicht auf das jetzt 
zum Betipiel gegenüber den Mittelmächten vertretene 
Nationalitätenprinzip mit der engliſchen Oberherr⸗ 
ſchaft zu beglüden, anderfeitö jede gu Erfüllung 
diejer göttlichen Miffion notwendige Methode anzu» 
wenden, Wurde dieſe Milfion und Methode Eng- 
lands in dem damit beglüdten Lande nicht gebührend 
—— wie beiſpielsweiſe in Irland, Indien oder 

gypten, ſo get das vom engliihen Standpunkt aus 
als ſchnöde Undankdarkeit für die Segnungen briti- 
{her Kultur?, 

Die Urt der engliichen Methode war in äußerſt ge- 
ſchickter Unpaffung an die jeweiligen Bedürfnijje von 
Zeit und Umständen und in raffinierter, zum Zeil 
monopolartiger Ausnutzung neuer Erfindungen eine 
außerordentlich vieljeitige, aber ſtets folgerichtige und 
auf das Endziel bedachte und bis in die Zeiten der 
deutſchen Einigung nach dem Serieg 1870/71 auch faft 
immer erfolgreiche geweien. Da bisher der Kampf 
um foloniale Stügpunfte und Siedlungstolonien im 
meientlihen auf dem Boden bed europäiſchen Feſt⸗ 
landes ausgefodten wurde, verfolgte die engliiche 
Weltpolitik hier, wie die oben ffijzierte Entwidlung 
andeutet, den Gedanken der Unſchädlichmachung des 
jeweils jtärfiten Gegners, dies aber weniger durch 
direkte eigene Belämpfung, als vielmehr dadurch, daß 
England gegen biejen eine Bereinigung von ſchwä⸗ 
heren Staaten des Kontinents unter feiner Führung 
zufammenbradte. Auch hier mußte ein Schlagwort 
herhalten, nämlich die Hocdhtönende, Sand in die 
Augen jtreuende Phraſe von der »Aufrechterhaltung 
des europäiichen Gleichgewichts« Während ſich die 
Kontinentalvölfer jo nad) dem nie verjagenden eng- 
liſchen Rezept gründlich befämpften und zermürbten, 
bejorgte England jeinerjeits fern vom Schuh im 
Mittelmeer oder außerhalb Europas fozufagen un« 
gejtört die Geichäfte feiner imperialijtiihen Weltpoli- 
te. Wenn es erforderlich war, fonnte e8 ſich auch 
den gegenüber fontinentalen Kontrahenten eingegan- 
genen Verpflihtungen deöhalb leicht entziehen, weil 
ihm das parlamentarifche Syjten ein »Revirement« 
und damit eine völlige Berleugnung der furz vor« 
ber befolgten Politil und der gegebenen Verjprehun- 
gen, bejonderö der in unverbindlicher Form, gejtattete 
(vgl. 3. B. England und Friedrid) der Große). 

Gegen den jeweiligen Gegner trat England mit 
allen erlaubten und unerlaubten Mitteln auf. Vor 
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allen Dingen wurde das Böllerrecht je nach den augen» 
blidlihen Bedürfnifien zu feinen Gunjten in ber denl- 
bar willtürlichiten Weile ausgelegt, umgeltaltet oder 

ebrochen. »FFreilich, es iſt nicht leicht, das fittliche Ber- 
alten derer, die das Größere Britannien aufgebaut 
haben, zu billigene, jagt jelbjt der Engländer Sir J. 
R. Seeley in jeinem weltbefannten Buch »Growth of 
British Polieye. J. Bruce Glafier hat in Nr. 2 der 
Flugſchriften der »Independent Labour Partye unter 
dem Titel »Militarisme vielfahe engliſche Zeug» 
nifje und —— dafür beigebracht!. Ein be⸗ 
ſonders charakteriſtiſches Kapitel, charalteriſtiſch wegen 
der ſchranlenloſen Möglichkeit engliſcher Machtaus⸗ 
nutzung, bietet das Seekriegsrecht, anfangend mit 
den Piratenfehden der im Lied und Theater des mo— 
dernen Englands als »Empire Builders« (Reichs⸗ 
gründer) gefeierten »Bulaniere«, wie Drale, mit dent 
Leumund ſchonungsloſen Plünderns zu Waſſer und 
zu Lande, im Frieden und im Siriege«? und endend 
mit dem im Grunde denfelben Geiſt atmenden Bor- 
=> Englands im gegenwärtigen Weltkrieg, — 

ticht viel anders jteht es mit — Neutralität3- 
brüchen in alter und neuejter Zeit (Griechenland z. B.). 
Nur allzu betannt it »Englands Tigerpolitif gegen 
das neutralitätsfeite Dänemarle« in Jahre 1807 mit 
ber barbariſchen Beihiegumg des wehrlojen topen- 
hagens (wobei das Manuffript der erjten Ausgabe 
des angeljähjiihen Beomwulf- Epos ein Raub der 
Flammen wurde), die Beſchießung offener Hafen» 
pläge während des Krimkriegs im Mat 1855 (mas 
ur Berwüjtung der wertvollen Ultertümer in Kertſch 

übrte) oder die von. Gladſtone im englifhen Parlas 
ment mit gut geipielter Heuchelei bedauerte Beſchie— 
ßung Alexandriens im Juli 1882. Und was ber 
Weltkrieg täglich nad diejer Methode Englands an 
Neuem gegen fajt jämtliche neutrale Staaten gebracht 
hat, ijt noch in aller Erinnerung*. Ebenfowenig wie 
fremdes Eigentum achtete die imperialiſtiſche Welt- 
politit Xeben und Gejundheit anderer Völler. Der 
Geiit, der dazu führte, daß Liverpool, wie die ſprich— 
wörtliche Redensart bejagt, »mit Negerichädeln ge- 
pflajtert«e wurde, der den Opiumlrieg gegen China 
(1840/41) entfejjelte, war in allem Wejentlichen der- 
jelbe, der unter dem brutalen Borwande militäriicher 
Notwendigkeit im Burenkrieg Frauen und Kinder zu 
frühen: Tod oder langem Siehtum in »Stonzentra- 
tionslager« einpferchte, ihre Farmen niederfengte und 
dem Urheber diejes unfagbaren Elends, Lord Kitche- 
ner, dem »Schlädhter — — neben ſchwach 
verhallenden Proteſten allerhöchſte Auszeichnungen 
und tiefgefühlte Dankbarkeit gerade der breiten Maſſen 
des engliichen Volles einbrachte (Dies wurde durch die 
Bollsitimmung gegenüber der Kabinettitimmung bei 
feinem Ertrinkungstod beitätigt®). Bezeichnenderweije 
iſt es auch England gemeien, das in der Staatsfabrik 
Dum Dum zu Kallutta in Indien jene (uriprünglich 
nur zur Vertilgung wilder Tiere gebrauchten) be: 
rüchtigten Geichoffe zur Verwendung gegen Menſchen 
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berjtellen ließ!. Alles das aber war fein Hindernis da» 
gegen, daß die 1804 begründete »British and Foreign 
Bible Society«e mit dem Sit in London einen Mil» 
lionenjtrom von Bibeln (über 200 Millionen in 500 
verſchie denen Sprachen), andere engliich-religiöfe oder 
«humanitäre Vereinigungen einen ſolchen von Gebet» 
bücern und Erbaungäbeiten auf die Überlebenden 
loöliegen oder daß die »Imperial Mission« fie auf 
Ari tlih-engliiche Meile bearbeitete, 

eben die mehr offen-gewaltiame Urt der im- 
perialijtiichen engliihen Marine» und Militärbefehls⸗ 
baber trat die mehr heimliche, glattzüngige, in tau- 
ſend Ränken jeit Jahrhunderten traditionell geſchickt 
geidulte und verichlagene Methode der engliichen 
Diplomatie, die in den legten Jahrzehnten, wie viel- 
fach aud von engliicher Seite beflagt wurde, mehr 
und mehr einen juritiihen Einſchlag erhielt. Als 
oberjter Grundfaß diefer imperialijtifhen Diplomatie 
galt»Divide et impera«e. Auf diefe Weife zeriplitterte 
man die fich immer wieder von Boden erhebende 
Kraft des Irentuns (noch jet im Weltkrieg durch 
Redmond); dashalfden »Soldaten-Bolititern« beider 
Knechtung Indiens, jo ihuf man für das »geeinigte« 
Sübdafrita Botha den Ubtrünnigen, jo madte man 
in England durch freundliche Worte und überreiche 
Gaſtlichleit junge und alte Deutiche national mundtot, 
und ebenfo ſuchte man im Weltkrieg den Aujtralier 
Hugbes für imperialiftiihe Wirtichaftsziele im Sinne 
der mutterländifchen Intereſſen zu gewinnen. 

In einem Lande wie England, in dem »öffentliche 
Meinung« und die Maſſen troß Carlyles »Helden und 
Heldenverehrung« eine fo große Rolle jpielen, verjteht 
man ſich trefflich auf Majjenfuggeition, d.h. »to work 
upon the feelingse, um dadburd die Meinungen zu 
beeinfluffen. Dieje Methode wurde und wird je nad 
Bedarf in pofitivem oder negativem Sinne angewandt, 
pofitiv dann, wenn ein politifcher oder wirtichaftlicher 
Konkurrent aus dem Felde geiäjlagen und damit für 
Englands Freundidaftreifwar(»Nureinem befiegten 
Feinde klann England ein Freund werden«?). Aus neues 
rer Zeit iſt dafür beionders augenfällig die Behand- 
lung, die Frankreich und Rußland vor dem Weltkrieg 
in England zuteil wurde. Ule erdenklichen Faltoren 
jeine3 Kulturlebend wurden dazu in Bewegung ge- 
jet. Auf dem Gebiet des Erziehungd- und Unter- 
rihtöwefens predigte man das franzöſiſche Jdeal und 
förderte die Erlernung des Franzöſiſchen wie des 
Ruſſiſchen und die Kenntnis dieſer beiden Literaturen 
— alles im Gegeniag zum Deutihen. Das Theater 
fpiegelt dieſe Methode in der Oper, im Schaufpiel 
(Sarah Bernhardt!), ja fogar im rufjiichen Ballett 
wider. Ebenſo wird die Kunſt in politiiche Bahnen 
gelenkt; die Einweihung von Dentmälern, wie für die 
Königin Viktoria in Nizza, für Eduard VII. in Can- 
nes, für Victor Hugo in Guernſey (noch am 7. und 
8. Juli 1914), wurde für politifche Kundgebungen 
auögebeutet. Ebenſo verfuhr man mit Veranſtaltun⸗ 

en wiſſenſchaftlicher oder allgemein geiellichaftlicher 
rt. In größtem Maßſtabe aber wurde dieje welt 
politische Diplomatenmethode Englandsbeidengroßen 
Londoner Jahresausjtellungen betrieben, die für alle 
möglichen länder, aber gegen Deutfchland Stimmung 
machen follten®. Einen bedeutjamen Anteil an der 
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Wirkung dieſer Methode hat das englifche Nachrichten» 
ſyſtem, insbejonderedie Breije, die wie aufflommando 
je nad) dem politifchen Winde ihre Blätter dreht. So 
ihwentte beiipielähalber der Ton ber engliichen Beir 
tungen und Wigblätter gleihfam auf einen Wink um, 
als Frankreich 1898 bei Faſchoda im Sudan vor Eng- 
land zurüdgemichen und daher nicht weiter gefährlich 
war. Aus ähnlichen Gründen umterblieb aud) jeg- 
liche Feier zur Erinnerung an Waterloo, wie bie eng- 
liſche Unterhausfigung vom 22. Dftober 1912 mit 
nicht mißzuverſtehender Deutlichleit ergab. In nega- 
tivem Sinne wurde dieſe Methode hauptjächlich durch 
die Macht der Preſſe ausgeübt, die durch; das eng» 
liſche Kabel-, Funkſpruch · und Telegrapbenbureau» 
fgitem (allen voran Reuter) mit ihrer oft geradezu 
monopolartigen Stellung bis zur Kriegägefährlichkeit 
verjtärtt werden konnte. Nicht ohne tiefgehende Ab⸗ 
fihten hatte man 1909 der Reichswehrkonferenz der 
ſich jelbjt verwaltenden Kolonien eine Imperial 
Conferencee vorangehen lafjen, bei der wiederum 
ber »Orator of the Empire«, Lord Roiebery, die im- 
perialiſtiſche Begrüßungsrede hielt. Es handelte ſich 
um die Herſtellung einer einheitlichen Front zugun- 
iten der Reichöverteidigung ; aber diefe Front lonnte 
fih nad) der politifchen Lage der Dinge doch letzten 
Endes nur gegen Deutihland richten. In Wirklich⸗ 
feit betrieb ein einflußreicher Teil der engliichen Preſſe, 
vor allem die »Times« und die »Daily Mail«e mit 
ihren Anhängieln und Ablegern, der fogenannten 
Harmsworth · Preſſe, ſchon in Friedenszeiten mit eifrig 
betätigter Borliebe die Herabſetzung und Schmähung 
deutichen Wefend!, Während bes Krieges haben in 
—— faſt nur der »Manchester Guardian« ſowie 
die Wocenfchriften »Economist« und »Nation« einen 
ſachlicheren Ton zu wahren vermodht, da fie herlömm⸗ 
licherweiſe wirtichaftliche Interefjen den militäriichen 
voranijtellen, Im übrigen iſt diegefamte englifche und 
die zum Teil von engliihem Geld lebende anglophile 
Brejie des Auslands der weltpolitiihen Brunnen- 
vergiftung Englands erlegen. Dieje Stellungnahme 
der engliichen Preſſe im Frieden wie im Kriege ent- 
fpricht im —— durchaus der überwiegenden Stim⸗ 
mung des engliſchen Volles, nicht nur der einzelner 
führender oder verführender Perſönlichkeiten. Sie hat 
ihren geſchichtlichen Grund in der ſelbſtbewußt · bor- 
niert-anmaßenden Herrennatur des Engländers, die 
andere Völler für minberwertig und eingehender 
Kenntnis nit für wert hielt und die ſich deshalb bei 
dem unangenehm überrajchenden Erwachen über 
fremde Leitungen und Erfolge zur Berunglimpfung 
bes läjtigen Stonkurrenten hinreißen ließ, zumal wenn 
diejer ber imperialijtiihen Weltmachtſtellung Eng- 
lands im Wege war. 

Wie man aber fo einerjeitd von England aus ben 
Begnerjeinerimperialijtiihen Madt- und Herrichafts- 
gelüjte mit allen Mitteln rüdjichtslos befämpfte, den 
zum Freund gewandelten Feind nad feiner Unter 
werfung zu umichmeicheln und zu feſſeln verfuchte, jo 
beitrebte man ſich anderjeit8, den großen Gedanlen 
des Empire in den breiten Vollsmaſſen von Mutter 
land und Tochterjtaaten zu veranlern. Dies gefhah 
natürlich, engliiher Gepflogenheit gemäß, mit einem 
gewaltigen Wetlameaufwand, fo fehr, daß Lord Gel 
borne einmal in Cambridge voller Bekümmerung aus- 
rief? »Das Wort Empire hat dur die lärmenden 
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Lieder in ben Mufic Hals ſchrecklich gelitten« . Tat- 
ſächlich hallte es tagtäglich in allen Teilen des eng- 
liſchen Weltreichs, beionderd natürlich im »Heart of 
the Empire«, in London, wider von »Empire«, »Im- 
perial«, »Imperialism« und »Imperialists«. Hiſto⸗ 
riich zurüdgehenb machte man alle diejenigen, die fich 
um Great Britain oder Greater Britain verdient ge- 
macht hatten, nachträglich zu »Empire Makers« A 
»Empire Builders« und pofaunte dies in alle Belt 
hinaus. Mit Ulfred dem Großen fing man bei der 
ZTaufendjahrfeier 1901 an (J.oben). Geichichtlich folg- 
ten Francis Drake, Walter Raleigh und Kapitän Ja- 
mes Cool (dem bie »Times« am 8. Juli 1914 aus An- 
laß der —— eines von der »British Empire 
League« in ber Dall nahe dem Admiralty Acc zu 
London gejegten Denkmals fogar »The Father of 
Empire Builders« nannte). Den Beſchluß machen 
die eigentlichen modernen Jmperialiften mie Cecil 
NHodes, Joſeph Ehamberlain, Lord Strathcona und 
viele andere in wachſender Baht. (Die » Imperial Con- 
ferences«e fowie die »Imperial Press Conference« 
find ſchon erwähnt.) Zahlreiche Vereinsverbände und 
Klubs nahmen ſich der imperialijtiichen Sache im gan- 
zen oder in Sonderbeitrebungen an. Den Anfang 
machte feinerzeit bie »Imperial Federation League«, 
die von 1884—93 beitand und Anhänger verjchiede- 
ner Richtungen ded Imperialismus umfahte. Auf 
breitejter Örundlage, ohne Unterſchied von Bartei und 
Religion, arbeitet jegt die 1901 begründete »British 
Empire League«, bie einflufgreidhtie Männer Eng- 
lands zu ihren Mitgliedern und Ungehörige des Kö— 
nigshauſes zu Broteltoren zählt. Ihr Hauptziel, das 
fie mit fajt wifjenihaftlicher Gründlichleit verfolgt, 
it: »Die dauernde Einigkeit des Empire zu fiherne?®. 
Mehr für die Mafien in allen Teilen des englischen 
Weltreichs beitimmt iſt ber von der »Daily Mail« ein- 
gerichtete »Overseas Club«, der in London Klub⸗ 
räume al3 imperialiitiihe Treffpunkte befigt, aber 
hauptſächlich durch die überſee -Wochenausgabe der 
—— Mail« wirft. Gleichfalls imperialiſtiſcher Art 
find Vereinigungen wie die »Victoria League«, ber 
»Sphinx Club«, aud) die fonjervative, zur Erinne- 
rung an Disraeli, Earl of Beaconsfield, — 
»Primrose League«, während andere, z. B. die »Im- 
perial Arts Leaguee, fünjtlerisch-geichäftliche, folche 
wie ber »Canada Club« imperialiitiihde Sonder- 
bejtrebungen für ein-bejtimmtes Gebiet pflegen. 

Sin derielben Weiſe wie bedeutende Männer der 
engliſchen Gefchichte zu Imperialiſten geſtempelt wur⸗ 
ben, fo geſtaltete man auch engliſche Nationalfeſte im⸗ 
perialiſtiſch ⸗ tendenziös um. So erging es ſeit einer 
Reihe von Jahren dem großen Schaugepränge am 
Tage der Einführung des Lordmayors von London 
(9. November), dem »Lordmayor's Showe, das ein 
militärifch-impertaliftiiches Gepräge erhielt gegenüber 
dem berlömmtlichen harmlojen Mummenſchanz. Be— 
ſonders hoch gehen die Wogen des Imperialismus 
natürlich am Tage Neljons, am Trafalgartag (21. 
Oltober), infolge der vom engliichen Flottenverein, 
ber »Navy League«, unter Hinweis auf die Bedeu- 
tung von See und Weltgeltung eifrigit betriebenen 
Agitation. Beim legten Feſtbankett der »Navy Lea- 
gue« bor dem Kriege, am 21. Oltober 1913, fang 
Lord Gelborne ein Loblied auf den »Two-keels-to- 
one standard of the next strongest European po- 


1 »Daily Nows and Lendere, 30. Yuft: 1912, 
2 Bgl. darüber Whltakers »Almanache, 
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were, und vom Kriegsminiſter von Neufeeland lief 
ein Kabelgramm ein: »Neufeeland wird feine Pflicht 
tun⸗. Daß am gleihen Tage 1918 wie ſchon 1911 
an der Nelionjäule aud ein Franz für die bei Tra- 
falgar gefallenen —— und ſpaniſchen Sol- 
daten von der »Navy League« niebergelent wurde, 
warf beim Vergleich mit der unterdrüdten Waterloo⸗ 
feier ein helles Schlaglicht auf den wirklichen Stand 
der Dinge in Europa, Der eigentliche, dem engliichen 
Reich newidmete Feittag iſt 5 Geburtätag der Kö» 
nigin Biltoria, der 24. Mai, der auf eine Unregung 
von Kanada aus durd) die »British Empire League« 
zum »Empire Day« gewandelt wurde Trotz der 
vielfahen Bemühungen des Earls of Meath ift dieſem 
Tage bisher die offizielle Anerkennung verjagt ge 
blieben. Neben biejen allgemeinen Feſttagen ijt es 
neuerbingd in London üblich —— auch die 
Sonderfeſte Auſtraliens, den ⸗Wattle Day« (26. Ja⸗ 
nuar), und ſanadas, ben »Dominion Day« (1.Suli), 
zur Feier ihrer Begründung als Einheit mit inıpe- 
rialiſtiſchem überſchwang zu begehen. Auf imperia- 
liſtiſche Maffenjuggeition war im Krönungsjahr 1911 
das »Festival of irse berechnet; hierbei wurden 
im Frijtallpalaft bei Sondon 24 Szenen auß ber Ge» 
ichichte der Hauptitadt mit dem bemerlenswerten Un- 
tertitel »Heart of the Empire« unter tätiger Mit» 
wirfung von Teilnehmern aus den Kolonien vor- 

eführt. Da Ausjtellungen in London bie bejte Re— 
lame für eine Idee bedeuten, war für 1915 eine 
»British Empire Exhibition«e geplant geweien, die 
megen des gm unterbleiben mußte. Leider! Denn 
ſchon am 80. Auguſt 1913 batte der »Daily Tele- 
graphe« im Hinblid auf diefe Ausſtellung zu prophe- 
zeiten risliert: »Alles deutet darauf hin, daß 1915 
unfer ‚Imperial Year‘ werden wird. London wird 
dann nicht nur dem Namen nad) die ‚Imperial City‘ 
fein, die über allen anderen Städten thront. Durch 
Die Ausſtellung werden wir an unjere ruhmvolle Ber- 
— ebenſo erinnert werden wie an die nicht 
minder glorveiche Zukunft, die ſchon in unferer Hand 
it... London, als die „Imperial City‘, wird Tau⸗ 
fende von Gäſten in einem ‚Imperial Spirit‘ bewill- 
lommmen. Es wird einen Edpfeiler anben Bau ſetzen, 
der unjeren Nachlommen als kein geringes Denkmal 
unjerer politiichen und geichäftlichen (!) Klugheit und 
unjeres Glaubens an die Mifjion ber englijchen Rafje 
ericheinen wird.« 

Hieraus geht ſchon hervor, daß man in imperia- 
liſtiſchen Kreiſen großen Wert auf Beſuche von und 
in den überſeeiſchen Beſitzungen legte. Solche trugen 
teils einen rein politifchen Charalter, wie die der »Em- 
pire Parliamentary Associatione (16. Juli bis 17. 
November 1913), teils einen wirtichaftlichen, wie ber 
»Congress of Chambers of Commerse of the Bri- 
tish Empire« (Junt 1912 in London, 1915 in Tor 
ronto, Kanada), teild einen intellektuellen, wie der am 
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Dis zur völligen Bereinigung mit England. 
Das von einer iberiich«piltiichen Urbevöllerung be- 
wohnte Irland wurde um 800 dv. Chr, von galli« 
ihen Kelten erobert. Nach Einführung des Chri« 


111 


2. Juli 1912 im »Imperial Institute« zu London, 
von Lord Rojebery, dem »Orator of the Empire«, 
begrüßend eingeleitete Kongreß von 52 Ulniverjitäten 
deö Empire. YUuc die Krönumgsfahrt des engliichen 
Königspaares zum Durbar nad Indien 1911 diente 
natürlich den impertalitiichen Intereiien. Die Be- 
deutung- der imperialütifchen Unterjohung des Erd» 
balls kam bei dieſer Gelegenheit dadurch zur Gel- 
tung, daß der König, wie jchon bei feiner Weltreiie 
rund zehn Jahre vorher, feinen nichtenglifchen Hafen 
anzulaufen brauchte. Als fihhtbares, hochragendes 
Zeichen des engliihen Imperialismus, befonders in 
wirtichaftlicher Beziehung, jteht im vornehmen Weiten 
Londons das zum 50jährigen Regierungsjubiläum 
ber Königin Biltoria von 1887— 93 errichtete »Im- 
perial Institute of the United Kingdom, the Colo- 
nies, and India«e, Den engen, bijtorifch begründeten 
Zuſammenhang zwifchen Entdedern und Erforſchern 
und dem engliichen Imperialismus verfinnbildlicht 
das unmittelbar dahinter gelegene neue Heim ber 
»Royal Geographical Society«, dieſes »important 
factor in the life of the Empire«; ein Blid in die 
Mitgliederlijte beftätigt das ſchon Auferlih. Earl 
Grey, der frühere Verwalter von Rhodejien und Ge- 
neralgouverneur von Kanada, der am 5. Juli 1912 
Watts Statue der Energie mit ihrem Blid auf das 
engliſch · imperialiſtiſche Ziel »Afrita vom Kap bis 
Kairo britiiche als Denkmal für Cecil Rhodes aın 
Zafelberg in Südafrika eingeweiht hatte, ſetzte 1913 
feinen ganzen Einfluß für die Errichtung eines ein- 
pigen gemeinjamen Regierungsgebäudes der felbjtän- 

igen Kolonien inLondon auf dent noch unbebauten 
Gelände am Strand ein. Uber diefer große Gedante 
eines »Lighthouse of Empire«, eines »Reichsleucht⸗ 
turmö«, wurde bereit3 in feinen Anfängen rauh durch⸗ 
kreuzt, indem Britiich-Stolumbien feine eigenen Wege 
ging und ſich weiter weſtlich, in Regent Street, an« 
baute. Die Schwierigkeiten und Probleme, denen ſich 
ber englifche Imperialismus trog großer Worte und 
lärmender Rellame in wachſendem Maße gegenüber» 
fieht, wurden hierdurch gewifjermaßen ſymboliſiert. 


Am geſprochenen und geichriebenen Wort fehlt 
e8 im Lande bes Inbividualismus gewiß nicht, und 
ber Idee deö Empire iſt e8 in reichlichen:, im Laufe 
der Zeit immer größerem Make gewidmet worden. 
Die erſten Männer Englands, ob konjervativ oder 
liberal, jtreben, wenn auch auf verfchiedenen Wegen, 
doch demjelben imperialijtiihen Endziel zu, der Bes 
berrihung und Beglüdung der —— Menſchheit 
durch engliſches Weſen und engliſche Kultur, ſo etwa 
wie William Erneſt Henley (1849—1908) den Jnı« 
perialismus um jeden Preis gepredigt hatte und wie 
ihn Rudyard Slipling, ber »Poet Laureates von 
Größer Britannien (geb. 1866), dem zeitgenöfftichen 
England mit Fanfarenllängen in bas Ohr pojaunt. 


jtentums (im 4. Jahrhundert) erreichte die Feltiiche 
Kultur ihre höchſte Blüte, und iriiche Mönche wurden 
die Lehrmeiſter des germanijchen Abendlandes. Die 
im 9, unb 10. — einfallenden Bilfinger 
gingen gänzlich in der iriſchen Nation auf. 1169 ev» 
oberten die Unglonormannen einen Teil der 
Inſel, die bis dahin von England völlig unabhängig 
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geweien war. Seit Elifabeth (1558— 1603) gingen 
die Engländer daran, in blutigen Raubkriegen dem 
ganzen Boll feinen Grundbeitg zu entreigen, um 
proteitantiiche Engländer und Schotten auf dem rei= 
chen Land anzufiedeln, was am gründlichiten in 
Nordojt-Uljter durchgeführt wurde. Um 1700 
war nur mehr Ys des iriſchen Bodens im Befig der 
Katholilen, obzwar diefe % der Einwohnerichaft 
ausmachten. Gleichzeitig wurden Handel, Indujtrie 
und geiitige Kultur durch eine Reihe jelbitjüchtiger, 
entehrender Gelege gewaltiam unterdrüdt und die 
fatholiihen ren feit 1691 von allen Amtern und 
den meilten Berufen ausgeichlofjen, damit das Bolt 
arım, träge und unwiſſend und dadurch politiich un« 
efährlich gemacht werde. Ungeachtet der graufanı- 
Ben Berfolgungen blieb e8 aber jeiner fatholiichen 
Religion treu. Als ſchließlich die engliichen Unfiedler 
anfingen, die Partei ihre3 neuen Baterlandes zu er- 
reifen, bejtrebte ſich England, aud) ihre Selbitändig- 
eit zu vernichten, was dank unerhörten Beitehungen 
und Gewaltmaßregeln in der Tat gelang. 1801 wurde 
durd die Ute der Union das iriihe Barlament 
widerrechtlich aufgehoben und mit dem englijchen 
vereinigt. 

Die Folgen der Union, Die Union hatte für Jr- 
land die verhängnisvolliten Folgen. Die Großgrund- 
bejißer wurden Srland entfrendet und nad) London 

inübergezogen, und das Fallen der wechieljeitigen 
— — bewirkte, daß die wenigen Induſtrien, 
die die Unterdrüdung überlebt hatten, eingingen, da 
nun das kapitalteäftige England die iriſchen Rohſtoffe 
billig beziehen und dank jeiner hodhentwidelten In— 
dujtrie die rischen Fabritanten im Lande jelbit unter- 
bieten konnte. Nur die proteitantiihe Leinen— 
indujtrie Djt-Uljters, die England niemals im 
Wege geitanden hatte, konnte ſich auf ihrer Höhe er- 
halten. Obzwar Irland nur Y/so der Steuerfähigfeit 
Englands bejah, mußte es jeit der Union Un der 
britischen Steuern tragen, jo daß die Beiteuerung von 
1817—94 auf den Kopf um 170 Proz. zunahm, wäh» 
rend fie im reichen England gleichzeitig um 11 Proz. 
abnahn; auf diefe Weiſe wurden jeit 1801 gegen 400 
Dill. £ durch Üüberbejteuerung aus Irland heraus- 
gepreßt. Die jog. fatholiihe Emanzipation von 
1829 eröffnete zwar den Katholilen theoretiich die 
meijten Ämter, entrechtete aber, da der Wahlzenius 
fünfmal jo hoch wie in England gejchraubt wurde, 
—— 150000 Bauern, die ſich gegen den Ruin 
des Uderbaues nicht mehr zur Wehr ſetzen konnten. 

Niedergang des Aderbaned, Die große Hun- 
gerönot. Die reigende Steigerung des englischen Ge- 
treidebedarfs jeit 1773 hatte Jrland zurflorntanımer 
Englands gemadt und zu einer ungeheuren Zeriplit- 
terung des Bodens geführt, jo daß jedes Sinfen der 
Getreidepreife zahllofe Bauern zugrunde richten 
mußte. Der 1846 eingeführte Freihandel veriegte 
daher der iriihen Yandmwirtichaft, die damals "%ıa 
der Bevöllerung bejchäftigte, den Todesitoß. Die 
Bauern nährten jich ohnedies fajt nur mehr von Kar- 
toffeln, da die reiche Getreideernte zur Bezahlung 
von Baht und Steuern nah England geichidt wer- 
den mußte. Als 1846—49 die Kartoffeln mihrieten, 
lie England e3 zu, daß irifches Getreide und Vieh im 
Wert von 50 Mill. £ an die engliihen Gläubiger 
ausgeführt wurde, jo dab über 1 Mill. Iren an 
der 2andjtraße verhungern mußten, während 
ebenjo viele nad) Amerika entflohen. Da außerden 
bei jeder ſtaatlichen Unterſtützung das Wufgeben 
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bes Grundbeſitzes Bedingung war, wurde der Ader- 
bau auf Jahre hinaus labmgelegt; die banferotten 
Großgrundbeſitzer jahen ſich genötigt, viele Taujende 
von Kleinpächtern zu vertreiben, um ihre Güter in 
Weideland zu verwandeln. Jene ungeheure Blut- 
ſchuld der enalijchen Regierung, die leicht Die Hungers⸗ 
not hätte verhindern fönnen, ijt noch heute die Trieb- 
feder unvergänglichen Hafjes gegenüber den engliichen 
Bedrückern. 

Die nene Steuerpolitik. Die Fenier. Dieſe künſt⸗ 
lich hervorgerufene Hungersnot lähnıte die Tatkraft 
der Iren auf Jahre hinaus; dazu wurde noch 1853 
die engliſche Einkommenſteuer unter gleichzeitiger Auf⸗ 
hebung der Steuern auf Rohſtoffe, Induſtrieerzeug⸗ 
niſſe und Nahrungsmittel auf das entvöllerte Jrland 
— wodurch das Elend der Landbevölkerung 
ins Unermeßliche geſteigert wurde, während die neue 
Steuerpolitik dem induſtriellen England durchweg 
zugute kam. Der 1857 in Paris —— Bund 
der Fenier (= Krieger) wollte Irland in ehrlichem 
offenen kampf von der engliſchen Tyrannei befreien, 
wurde jedoch rückſichtslos unterdrüdt und feine Führer 
gleich gemeinen Verbrechern zu ſchweren Kerlerſtrafen 
verurteilt, wodurch fie zu verbitterten geheimen VBer- 
ihmörern wurden. 

Parnell und die Homernlebewegung. Die alle 
Schichten durchdringende Überzeugung, daß die Union 
mit England die völlige Ausbeutung und Unter» 
drüdung Irlands — von 1800 bis 1885 wurde Ir⸗ 
fand fat ununterbrochen durd Ausnahmegeſetze und 
nicht nach dem in England geltenden Recht regiert — 
zur Folge gehabt habe, brachte 1873 die Einigung 
der hervorragendjten Protejtanten und Katholiken in 
der Homeruleliga unter der Führung Iſaac Butts 

uftande, der auf gejegmähigen Wege eine füderative 
Selbjtregierung Gomerule) für Irland zuerreihen 
ſtrebte. Da aber all das nichts half, gingen auf den 
Rat F. H. O'Donnells einige Abgeordnete unter der 
Führung des proteſtantiſchen Gutsbeſitzers John 
Stuart Barnell daran, die Ürbeiten des englifchen 
Parlaments fo lange zu jtören, bis es den iriichen An- 

elegenheiten mehr Sorgfalt gewidmet haben würde. 
Barnells furchtloſe Unerſchrockenheit machte ihn bald 
zum Abgott des Bolfes, und als er zum Bräfibenten 
der durch Michael Davitt 1879 mit amerilaniichent 
Geld gegründeten fozialiftiihen Landliga gewählt 
wurde und auf feiner Reife Durch Unterifa die dortigen 
Iren zu reichen Spenden zu bewegen verjtand, wurde 
feine Macht fait unbeichräntt. Schon 1880 famen 
65 Homeruler ins Parlament. Ein heftiger Klaſſen⸗ 
fanıpf begann, der die durch Agrarverbrechen und 
Boykott verihüchterten Butsbefiger den Anhängern 
der Union mit England (Unioniſten) in die Urmetrieb. 
Ein ungewöhnlich jtrenges YUusnahmegeieg (1881) 
ermädhtigte die liberale Regierung unter Gladſtone, 
jedermann auf den bloßen Berdadt ungejeplicher 
Handlungen hin einlerkern zu laſſen, worauf die Land⸗ 
liga aufgelöjt und Parnell felbjt in das Gefängnis 
von Hilmainham geworfen wurde. Erneute Unruhen 
waren die Folge, bis im Mai 1882 Parnell gegen 
das Beriprechen, die Ruhe im Lande wiederherzu- 
jtellen, freigelajjen wurde, —— Tage ſpüter wur⸗ 
den der neue iriſche Oberfelretär Lord Cavendifh und 
der Unterjefretär Burle im Rhönirparf zu Dublin von , 
einer feinen Gruppe radikaler Berichwörer ermordet, 
die Dadurch Parnell3 Abkommen mit Gladjtone zer 
ſtören und ihn der Revolution wiedergewinnen woll- 
ten. Die »Times« bezichtigte Barnell mittels gefäljchter 
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Briefe der Mitwijjerichaft, bis deſſen Unihuld auf 
gerichtlichen Wege feitgejtellt wurde. Als Bladitone 
1885 erneute Zwangsmaßregeln durchführen wollte, 
wurbe er burd) die vereinten Iren und Konſervativen 
gejtürzt; die Neuwahlen bradten 86 Anhänger Par⸗ 
nells ins Barlament. Mit Hilfe der Iren wieder zur 
Macht gelangt, verfuchte Gladſtone 1886 durch ein 
Homerulegeies ihre Wünſche zu erfüllen, mas jedoch 
infolge des Abfalls zahlreicher feiner Anhänger jet 
nen Sturz berbeiführte. Der Eheſcheidungsprozeß des 
Kapitäns D’Shea (1891), defjen Frau mit Barnell 
ſeit vielen Jahren ein Liebesverhältnis unterhalten 
hatte, gab Gladjtone die erjehnte Gelegenheit, den 
verhaften Gegner zu befeitigen. Obgleidy er jeit zehn 
Jahren von dem Verhältnis genau gewußt hatte, er» 
Härte er e3 plöglich mit feinem Gewiſſen für unver» 
einbar, weiter fir Homerule emzutreten, folange der 
»Ehebrechere an der Spipe der Iren bleibe, und ging 
fogar fo weit, den fatholiichen Klerus, befjen politische 
Einmiſchung er ftet3 verdammt hatte, auf fein Opfer 
u hegen, worauf Barnell von einem großen Teile 
En Unhänger verlaffen und infolge der andauern 
den Aufregungen am 6. Oltober 1891 vorzeitig duch 
ein ‚heftiges Fieber hinweggerafft wurde. 1892 aber» 
mals Dinijterpräfident, brachte Glabjtone nochmals 
ein per, ein, das aber vom Oberhaus ab» 
elehnt wurde, Die iriichen Natiomaliften, die nad) 
wmelld Tod in Barnelliten und klerikale Anti⸗Par⸗ 
nelliten zerfallen waren, verföhnten fich erjt tm Jahre 
1900, wobei John Redmond, ber führer der Bar 
nelliten, zum Vorfigenden gewählt wurbe. 
Agrar-Reformer. Die Ausbentung Irlands 
durch England, Die verichiedenen, von den Libera> 
len (1870, 1881, 1882) und Sonfervativen (1885; 
1887, 1891, 1896) durchgebrachten Landgeſetze, die 
durch Herabiegung ber Pachtzinſe und Erleichterung 
des bäuerlichen Gigemiumerwerb® ba8 ungeheure 
Elend der Bauernihaft Iindern follten, waren allein 
letzter Linie erfolglos und führten bloß zum Ruin der 
Gutöbefiger und zu meiterer Berichledhterung des 
Aderbaues, da neben ber groben —— 
hauptſächlich der Freihandel, der die Getreidepreiſe 
andauernd herabdrückte, an all dem Elend ſchuld war: 
Aus dieſem Grunde kann auch die 1891 erfolgte Grün⸗ 
dung des »Amts für übervöllkerte Dijtrilter (Con- 
gested Distriets Board), das in den ärmsten Gegen» 
den für Vergrößerung der Bachtitellen, Verbeſſerung 
der elenden Wohnungsverhältniffe und gehörigen 
landwirtichaftlichen Unterricht zu forgen hat, ſowie der 
Erfah des Wyndhamſchen Landkaufgeſetzes 
(1908), das durch Gewährung großer Vorſchüſſe den 
nteiften Bauern billigen Erwerb ihrer Rachtgüter und 
den Grundherrn deren einträglichen Berfauf fihert — 
die Pächter, die 1906 noch 70,8 Bros. der Landwirte 
bildeten, machten 1911 nur mehr 85,9 Proz. berjelben 
aus —, troß — Wirkſamleit im einzelnen 
feine dauernde Löſung der Landfrage herbeiführen, 
jolange die iriſchen landwirtſchaftlichen Erzeugnifje 
immer noch von fremdländifchen Erzeugniffen unter» 
boten werden dürfen. Die Emährungs- und Woh- 
nungsverhältniſſe im Welten und Süden find wohl 
die erbärmlichiten in ganz Europa; der beite Beweis 
daflir ift-der immer noch wachſende Strom der Mus- 
wanderung; feit 1851 find bis zum Mai 1913 fait 4,3 
Mill. ansgewandert, Irland it das einzige Land 
Europas, deſſen Bevölkerung dauernd ab» 
nimmt. 1848 betrug fie über 8 Mill., heute mır nod) 
etwas über 4,3 Mill, Nicht zum wenigſten find neben 
Der Krieg 1914/16. 1. 
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dem für Irland verberblihen Freihandel namentlich 
die elenden Berlehröverhältnifje und jelbjtiüchtigen 
hohen Tarife der ohnedies glänzend gehenden Eiien- 
bahnen daran jhuld, die es dem Bauern unmöglich 
machen, feine Erzeugnifje billig und rajch zum näd- 
iten Markt zu bringen. Die abfichtlihe Bernadläi- 
gung ds iriſchen Berfehrsweiens hat jogar bewirlt, 
daß England nicht nur ben gefamten irtihen Aus- 
Iandsverfehr an jich geriſſen bat und daß infolge der 
ben ausländiſchen und engliihen Waren gewährten 
Vorzugstarife und des Freihandels ausländiide Er- 
zeugniſſe im Lande felbjt die inländiichen landwirt 
Ihaftlihen Erzeugnifje ‚unterbieten können, fo daß 
Irland genötigt wird, feine wertvollen Robitoffe nach 
England auszuführen und mindermwertige landwirt- 
ſchaftliche und indujtrielle Erzeugniſſe einzuführen, 
jondern daß fogar ein großer Teil des irischen Lolal⸗ 
verkehrs über engliihe Häfen gehen muß. Eine 
größere Ausbeutung aller Hilfäquellen eines Lan- 
des — nicht einmal eine direfte Verbindung mit 
Amerika, dem Irland ja-viel näher liegt als Eng- 
land, ließ man auflommen — ijt faum mehr denkbar. 
Der ungeheure Umfang des irischen Außenhandels 
(83 Broz. davon entfallen auf England), deſſen Ge- 
jamtwert 1918 rund 2076 Mill. RE. betrug, liefert 
einen: weiteren Beweis für die Ausbeutung Irlands, 
daB genötigt wird, viel mehr in England zu kaufen 
und zu verfaufen-als im eigenen Lande und das ein 
ſehr wohlhabendes Land ſein könnte, wenn es jelbit 
den Rutzen aus jeinen großen Handel ziehen Fönnte, 
ben heute England fait ganz in die Taſche jtedt. Zieht 
man noch in Betracht, daß die Koſten der iriſchen 
Ziwilverwaltung ſeit 1841 von 2,8 Will. ME. auf über 
18 Mill.’ geitiegen find, während die Bevöllerung 
gleichzeitig von acht auf vier Millionen geiunten ift, 
und dab das arme Land die ungeheuerlichiten Ges 
hälter art die von England eingelegten, oft überflüf- 
figen Beamten zahlen muß, fo begreift man, weshalb 
ber iriſche Staatshaushalt fiir unendlich wichtigere 
Aufgaben, wie Erziehung und Verkehrsweſen, nicht 
die nötigen Mittel befigt. 

Die Sinn-Fein-Bartei, Die Gäfifche Liga. Kein 
Wunder, ba alle denfenden Iren wirkſame Selbjt- 
regierung als das einzige Mittel anfehen, ihrem Bater- 
land, das dank feiner großen Fruchtbarkeit eines der 
reichjten Länder Europas fein lönnte, wieder zu feiner 
gebührenden Stellung zu verhelfen. Die 1905 gegrün- 
dete ertrem-radilale Sinn Fein (— »mir Jelbit«)- 
Bartei hat daher vollitändige Trennung von Eng- 
land neben der Pflege aller nationalen Ydeale auf ıhr 
Programm gefeht. Zu lepteren gehört vor allem die 
nationale iriſch⸗ leltiſche (gäliiche) Sprache, die 1801 
nocd von 4 Mill. Iren geiprochen wurde, von denen 
2 Mill, des Englifchen völfig unfandig waren. Uber 
infolge ber unpatriotifchen Haltung der iriſchen katho · 
Hichen Geiftlichkeit, die nad) ihrer Emanzipation Ir» 
fand hauptſächlich als weſthritiſche Miſſionsſtation 
betrachtete, ſowie dank der rückſichtsloſen Angliſierung 
des Elementarunterrichts, ſank die Zahl der Iriſch 
Redenden auf etwas über 600000 herab, bis die 1893 
durch ben protejtantifhen Gelehrten Dr. Douglas 
Hyde begründete Gäliſche Liga mit vielem Erfolg 
die Neubelebung der nationalen Spradye in Angriff 
naht, die in der Tat in literariicher Beztehung jeit 
über 1000 Jahren die ſchönſten Blüten hervorgebracht 
hatte und deren erg für die europäifche Kultur 
einen ſchweren Verluſt bedeuten würde. Heute wird 
das Jrifche ſchon in zahlreichen Schulen gelehrt und 
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wurde auch in der neuen National University als 
obligatorifcher Lehrgegenftand eingeführt. 

Das 20. Jahrhundert, das auf induftriellem Ge- 
biet ungeachtet aller Schwierigleiten endlich auch 
außerhalb Oſt⸗ Ulſters recht erfreuliche — zeitigte, 
ſchien den ren wenigjtens teilmeife die Erfüllung 
ihrer politiihen Wünfche zu bringen. 

Das neue Homernlegejet. Nachdem 1911 das 
Vorrecht des Oberhaufes befeitigt worden war, bradhte 
Asquith, der Führer der Liberalen, der ſchon an» 
läßlich der Neuwahlen von 1910 den Iren für ihre 
Unterjtügung Homerule verfprocen hatte, ein dies» 
bezüglidyes Geſetz (Government of Ireland Bill) ein, 
das nad Ablehnung durd die Lords am 25. Mai 
1914 zum zweitenmal in dritter Leſung verabichiedet 
wurde und nad) Ausbruch des Weltkriegs die Sant- 
tion de3 Königs erhielt, aber erjt nad) dem Krieg 
in Kraft treten fol. Das iriſche Unterhaus fol aus 
164 frei gewählten Mitgliedern, das Oberhaus aus 
40 auf 8 Jahre von der dem Parlament verantwort- 
lihen Regierung ernannten Mitgliedern bejtehen; bei 
Meinungsverichiedenheiten follen beide Häufer ge 
meinfam abjtinmen. Die Bertretung im Reichöparla- 
ment wird von 103 auf 42 Abgeordnete beichräntt. 
Reichdangelegenheiten und einige andere Ungelegen- 
heiten jollen der Kompetenz des irifchen Barlaments 
entzogen fein, außerdem foll der an der Spike der 
Regierung jtehende, vom König ernannte Vizelönig 
abjolutes Betoreiht befigen ; auch das Reichsparlament 
wird das Recht haben, iriiche Geſetze durch den Erlaß 
von Reichögefegen aufzuheben oder abzuändern. Nicht 
einmal über die eigenen Finanzen foll das irifche 
Parlament eine Kontrolle befigen, und feine fteuer- 
rechtlichen Befugnifje find derart beihränkt, daß es 
feine Induftrie und Landwirtſchaft keinesfalls zum 
Nachteil Englands wird fügen fünnen — alfo gänz- 
lich wertlos. Die finanziellen Beitimmungen, die auf 
der falihen Borausjegung eines Defizitd aufgebaut 
find, find überdies fchon jegt infolge des Krieges an- 
geblich undurchführbar geworben. Auch hat ſich die 
Regierung noch —— Underungen vorbehalten, 
die ſelbſt die geringen Wohltaten dieſes Geſetzes, wenn 
es je zur Durchführung gelangen ſollte, unwirkſam 
machen fünnen. 

Die Uljter- Frage, Ein großer Teil der protejtan- 
tiichen Bewohner von Uljter, faum ein Fünftel der 
Bejanıtbevölterung, in deren Händen bisher fajt alle 
einträglichen Stellen und Vorredhte geweſen waren, 
hatte aus Furdt, nun den fatholiihen Laien aud) 
tatſächliche gg gewähren zu müjjen, 
obgleich da8 neue Geſetz jediwede Gewähr für den 
Schuß der proteftantiichen Minderheit enthielt, auf» 
gebegt durch die Stonfervativen, die das Geſetz be- 
nußen wollten, um die Liberalen zu ftürzen, den hef— 
tigiten Widerjtand gegen die Bewährung von Home» 
rule angelündigt und unter Führung des Nedis- 
anwalts Edward Earjon einen Vertrag gefchlofjen, 
»eher zu jterben als fich einen klerilalen Barlament 
zu unterwerfen«e. Dabei überfahen fie aber, da ge: 
rade England feit Barnells Tod alle Macht in die 
Bände des katholifchen Klerus gelegt hatte, den es als 
Berkzeug zur Niederhaltung Irlands gebrauchte, und 
daß es, nachden es dent iriſchen Bolt den Adel ent» 
fremdet hatte, mit Gewalt die Entjtehung eine ges 
bildeten Laienjtandes verhinderte, aus dem ihm viel- 
leicht gefährliche Gegner hätten erjtehen fönnen, Ab⸗ 
geiehen davon, daß das triiche Unterrichtsſyſtem zunt 
rüdjtändigjten in ganz Europa gemadt wurde, gab 
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es England gänzlih in die Hand der katholiſchen 
Kirche, die die Volksſchullehrer ernennt und abjegt, 
über die Berwaltung der neuen Univerjität verfügt 
und fajt den ganzen Mittelichulunterricht ſelbſt bes 
jtreitet. Un eine ernjtbafte Revolution in Uljter war 
kaum zu benfen; das Ganze wurde vielmehr nur 
deshalb in Szene geſetzt. um die Sympathien Deutſch⸗ 
lands für die Ulſter-Proteſtanten zu erweden und 
deſſen Aufmerlſamkeit von den nationalijtiichen Iren, 
den wahren Feinden Englands, abzulenten. Des: 
halb geitattete England aud), daß ſich Die 80.000 unio- 
niſtiſchen Uljter» Freiwilligen bewaffneten; als aber 
aud) die von dem nationalgefinnten Uljter-Brotejtan: 
ten Sir Roger Cafement ind Leben gerufenen 
nationalen Freiwilligen dasjelbe tun wollten, 
wurde die Waffeneinfuhr — 

Irlands Sympathien im Weltkriege. Bei ſtriegs⸗ 
ausbruch erklärte ſich das nationale Irland faſt durch— 
weg für Deutſchland, weshalb das Reichsverteidi— 
gungsgeſetz auf Irland ausgedehnt und Rede- und 
Preifreiheit völlig unterdrüdt wurden. Obgleich Red- 
mond und andere Abgeordnete, Durch engliiches Gold 
und Würden geblendet, die Bartei Englands ergriffen, 
hatte doch die Rekrutierung für die englifche Armee 
ungeachtet aller Lügen Häglihen Miherfolg; außer 
25000 lfiter-Leuten hatten ſich bis Oktober 1915 nur 
35000 Mann, meiit die Hefe der Stadtbevölferung 
und folche, die Durch wirtichaftliche Erbdrofjelung zum 
Eintritt im die Urmee gezwungen worden waren, ge⸗ 
meldet. Bon den Übrigen 660 000 wehrfähigen Män- 
nern gehörten etwa 250000 den nationalen Freiwil- 
ligen an, die anfangs nur 10000 ne beſaßen, 
aber den Engländern dennoch ſolche Beſorgnis ein- 
jagten, daß ſie ſogar fo weit gingen, den Irenführer 
Sir Roger Caſement durch beſtellten Meuchelmord aus 
dem Wege räumen zu wollen, 150000 Mann eng- 
liiher Garnifon nad) Irland legten und e8 nicht wag- 
ten, die Wehrpflicht auf Irland auszubehnen. Red- 
mond ijt heute für das irifche Voll erledigt; er hat es 
nicht mehr gewagt, öffentlich im Lande zu fprechen, 
und bei den —— Erſatzwahlen ſind —* die un⸗ 
abhängigen Kandidaten durchgedrungen. Die iriſchen 
Geſchworenen haben bisher alle der Deutſchfreund— 
lichleit beſchuldigten Nationaliſten freigeſprochen, und 
auch die Iren Amerikas ihren ganzen Einfluß zugun 
ſten Deutichlands aufzubieten verfudt, von dem fie 
die Erlöfung ihres Volkes aus der engliichen Knecht⸗ 
[haft erwarten. Dies brachte auch der am 4, und 
5. März 1916 zu Neuyork abgehaltene große irifche 
Nationallonvent, der die vollitändige Unab- 
hängigleit Irlands forderte, öffentlich zum Musdrud. 

Trog der Übjperrung und des zeitweiligen Ver: 
botes der Waffeneinfuhr war es den Nationalijten 
mittlerweile gelungen, größere Mengen von Waffen 
und Munition mit Hilfe der Iren Umerilas von dort- 
ber einzuſchmuggeln und alles für einen Aufſtand vor- 
— Bar auch die Hoffnung auf Erfämpfung 

er gänzlidhen Unabhängigfeit gering. jo hoffte man 
doch, Hierdurch den Engländern großen moraliſchen 
und militäriichen Schaden zuzufügen und fie gleich 
zeitig zur Gewährung weitgehender Zugejtändnifje 
zu nötigen, da die Erreihung von wirkſamer Home- 
rule in die Wolfen entrüdt fchien und England 
fi niemals gutwillig hatte bewegen lajjen, das Los 
Irlands zu erleichtern. Gleichzeitig gedachte man, 
den bei einem Teile des Volles ſchon verminderten 
Freiheitsdurſt abermals fräftigit zu entfachen. Dieje 
Biele wurden aud) erreiht. Zwar war Sir Roger 
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Eajement, der voll Todesverahtung aus Deutſchland 
berübergeeilt war, um ſich feinem Volle zur Verfügung 

u ftellen, gleidy bei der Yandung ergriffen und nad) 
——— eſchleppt worden, aber deſſenungeachtet brach 
am 24. April in Dublin und anderen Teilen des Lan⸗ 
des die Revolution aus. 

Wenn auch die Sinn-Fein-Partei überall die Füh- 
rung übernommen hatte, jo handelte e3 ſich doch 
keineswegs nur um einen vereinzelten Erhebungs- 
verfuch diefer Körperſchaft. Auch zahlreiche nationale 
Freiwillige jtellten ihre Waffen in den Dienjt der Frei» 
heit; viele iriiche Abgeordnete waren in den Plan ein« 
geweiht, und daß Leute, wie der Urbeiterführer und 
Geihichtsforiher James Connolly, der Führer der 
iriſchen Syndilalijten, mit Bertretern des Adels und 
Bürgertumsd, wie dem Dubliner Mufeumspdirektor 
raten George Pluntett, dejjen Sohn, dem Theater» 
direftor und Dichter Grafen Joſeph Pluntett, dem 
Univerfitätsprofejjor Thomas Mac Donagh, dem her- 
vorragenden gäliihen Dichter Batrid Henry Pearſe 
u. a., Hand in Hand gingen, beweijt anı beiten, daß 
diefe Bewegung jehr weite reife ergriffen hatte, 
Binnen kurzem war Dublin in der Hand der Aufjtän- 
diſchen — die Einnahme des Schlofjes des Bizelönigs 
wurde nur durch einen unglüdlihen Zufall verhin- 
dert —, umd bie irtiche Republif wurde unter großem 
Jubel ausgerufen. Über der mit allen artillerijtiichen 
Mitteln ausgerüjteten englifchen übermadht, die ſchleu⸗ 
nigjt nad) Irland geworfen wurde, fonnten die Iren 
troß ihrer großen Tapferfeit nicht dauernd Wider: 
ftand leiften. Denn im ganzen Yande gab es fein 

ugängliches Gebirge, feinen befeitigten Plaß, wo 
fie hd hätten verſchanzen fünnen, In den Straßen 
Dublins fam es zu verzweifelten Kämpfen, bei denen 
fi fogar Frauen und Kinder dur unerjchrodenes 

Identum bervortaten, indem fie teils ſelbſt in den 

ampf eingriffen, teil3 unter Lebensgefahr verwun«- 
dete Rebellen aus dem Feuer holten. Erſt als ein 
großer Teil der Stadt durd die englifche Wrtillerie 
in Schutt und Aſche geichojien worden war und den 
Aufſtändiſchen die Munition ausging, ergaben ſich 


Belgien 
von Brofejjor Dr. G. v. Below in Freiburg i. Br. 


Geographifche und wirtſchaftliche Verhältniſſe. 
Belgien hat einen Flächeninhalt von 29456 q 
(534,9 DDeilen). Natürliche Grenzen ſcheiden es 
nicht von den umliegenden Staaten, —— von 
der 67 km langen Meereslüſte. In der Bodengeital- 
tung lafjen ſich Hochbelgien (600—200 m; hödhiter 
Buntt Baraque Michel mit 673 m, an der preußiichen 
Grenze, in der Brovinz Lüttich) bis zur Sambre- 
Maaslinie, Mittelbelgien (200 — 50 m) big zu den 
Tälern der Schelde, Dyle und Demer, endlich Nieder: 
beigien, das teilmeije bis zu 2 m unter den Meeres» 
fpiegel binabfintt, untericheiden. Zu beiden Seiten 
der Sambre-Maaslinie bat Belgien bedeutende Stob- 
lenlager, die diefe Landjtriche (Hauptbezirke: Lüttich 
und Hennegau) zu einem der nambaftejten Induſtrie⸗ 
gebiete Europas machen. Eifenerze (die freilich den 
Bedarf der eigenen Induſtrie bei weitem nicht decken) 
finden fi an verichiedenen Stellen in Hochbeigien. 
Den ſtärlſten Gegenjaß zu dieſen Dijtrikten bildet Das 
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am 29. April die Führer des Aufftandes. In der Pro— 
. dauerte der Kleinkrieg noch wochenlang fort. 
Schon in den nächſten Tagen wurden die Unter: 
eichner deö republilanifhen Aufrufes erichofjen. 
Der ſchwerverwundete James a. wurde uns 
geachtet jeiner tödlichen Wunden zum | u ge⸗ 
tragen und ſitzend hingerichtet. Das engliſche Dlilitär 
hauſte fürchterlich in der unglüdlichen Stadt. Viele 
Hunderte von Ziviliften wurden ohne jeden Richter- 
ſpruch ermordet und beraubt, ohne daß die Regierung 
dagegen eingejchritten wäre. Immer neue Hinrichtun« 
gen ließ General Maxwell, der engliſche Oberlomman⸗ 
dierende, vornehmen; Leute wurden Öffentlich zu Zucht ⸗ 
hausſtrafen verurteilt und dann hinterher heimlich er- 
Ihojjen, Hunderte in den Kerker geworfen und Tau— 
fende verichleppt und in englijche Konzentrationslager 
geiperrt, vielfady ohne jede Unterfuhung von Schuld 
oder Unihuld. Bergeblich mahnte der Verräter Ned: 
mond feine Landsleute zur »Loyalitäte. Die ent- 
jeglichen Graufamfeiten, die fi England bei der 
Unterdrüdung des Aufitandes hatte zuichulden fom- 
men lafjen, hatten jelbft die lauen oder england» 
freundlihen Irländer aufgerüttelt und abermals 
unvdergänglihen Haß im Herzen des ganzen Volles 
erwedt. Immer neue Truppen mußten nad Irland 
eihidt und jelbjt in den Meinjten Städten Garni» 
* gehalten werden; aber der Rachekrieg des zur 
Verzweiflung getriebenen Volles nahm lein Ende 
mehr. Tag Fir Tag wurden die engliihen Soldaten 
überfallen und ermordet, fo daß fich viele von den 
Offizieren freiwillig zum Frontdienjte nah Franl- 
reich meldeten; die Agrarunruhen im Weiten und 
Süden brachen wieder aus, und den englandfreund«- 
lihen Grundbefigern ging es gar jchlecht, da ihr Bieh 
von den empörten Bauern in großer Zahl weggetrie- 
ben wurde, Die verjchiedenen unredlich gemeinten 
Bermittlungsverjuche der Regierung, die die Ulſter— 
frage zum Nachteile Irlands zu regeln verfuchte, 
ſowie das fortwährende Hinausſchieben der verſproche 
nen Reformen trugen noch mehr zur Fortdauer der 
allgemeinen Erbitterung bei. 


Poldergebiet im Nordweiten, eine durch Dünen und 
Deihe gegen daB Meer geſchützte Landidaft. Hier 
und in den anderen Teilen Belgiens ijt der Boden 
für einen jtarfen Zandwirtichaftsbetrieb. Neben der 


km Vieh- und Pferdezudt ift für den belgiſchen Land— 


bau lennzeichnend ein ausgedebnter (freilich neuer- 
dings zurüdgegangener) Flachsanbau. Wie diefer 
zu einer namhaften Zeinenindujtrie geführt hat, jo 
erfreut fich Belgien auch einer erfolgreihen Pflege 
der fonjtigen Zweige der Tertilindujtrie. Die Woll- 
indujtrie blüht bejonders in Berviers und IImgegend; 
die Baummpollindujtrie hat ihren Hauptfig in Gent; 
für die Leinenindujtrie kommt namentlich Flandern 
in Betradt. Hennegau hat eine entwidelte Zuder- 
induftrie mit beträchtlicher Ausfuhr. Was die Ber- 
teilung deö Bodens betrifft, jo beträgt der Unteil für 
1914 an Uderland 42,6 Proz, an Wiejen und Wei- 
den 27,4 Proz., an Wald 17,7 Proz., an Heide und 
Sand 11,5 Proz. In den legten Jahrzehnten hat die 
Fläche für Wiefen und Weiden bei gejteigerter. Bieh- 
haltung auf Kojten der Uderfläche zugenommen. Eine 
ftarfe Ausfuhr bat Belgien an Pferden, für 40— 
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50 Mill. Fr. jährlich, hauptſächlich nad) Deutichland 
(30 Mil. 54 Dagegen bedarf Belgien einer ſtar⸗ 
fen Getreibeeinfuhr. Die Induſtrie (Eilen-, Tertil- 
induſtrie) weiſt eine große Ausfuhr auf, hat aber 
trotz der beträchtlichen eigenen Kohlenbergwerte eine 
bedeutende Kohleneinfuhr nötig, befonderd aus 
Deutihland, und zwar in fchnell fteigendem Maß 
(mit Verdoppelung von 1910—13). Eine bedeutende 
Steigerung der jegigen belgiſchen Produftion dürfte 
faum möglich fein, bei den alten Kohlenlagern un- 
bedingt nicht; hoffnungsvoller iſt noch das Kohlen⸗ 
gebiet des Kempenlandes (Campine). Die engliiche 
Kobleneinfuhr beträgt nur den ſechſten Teil der deut⸗ 
ichen. So hat fich hier eine wirtichaftliche Abhängigleit 
Belgiens von Deutihland angebahnt. Eineverwandte 
Erſcheinung liegt darin, daß der Seehafen Antwerpen 
feine neuerliche riefenhafte Entwidlung hauptſächlich 
dem deutichen Hinterland und dem deutichen Schtffö- 
anlaufverlehr verdankt, wenn auch der deutiche 
Schiffsverkehr in Belgien von dem englifchen noch 
übertroffen wird. Mit eigenen Schiffen iſt Belgien 
—— beteiligt, und wie ſchon im alten Brügge und 
im alten Untwerpen (16. Jahrhundert) fteht ebenſo 
heute hier im Vordergrund der auswärtige Kauf- 
mann, namentlich der deutiche. Seit der Erſchließung 
des Kongogebiets iſt Antwerpen der Handeldmittel» 
punkt für Kautſchuk geworben. 

Die Bebölkerung. Die Borzüge der Bodenbeichaf- 
fenbeit und ber Arbeitsmöglichleit haben bewirkt, daß 
Belgien zu den bevölfertiten Ländern gehört. Bei 
einer Gejamtbevölferung von 7688700 has 
fommten auf 1 qkm 259, in mehreren Diitriften mehr 
al3 400. Die durchſchnittliche jährfiche Zumahme be» 
trägt 1 Bro; Die Flamen Ra (durch ihren grö- 
Beren Kinderreichtum) zu; die Wallonen bleiben fait 
ftehen. 4,3 Mill. ſind Flamen, 3,2 Mill. Wallonen, 
100000 anderer Ubjtammung (meiftend Deutjche). 
Nach einer Berehnung für das ur 1910 veritanden 
55,94 Proz. der Einwohner Flämiſch, 51,81 Franzö⸗ 
ſiſch (Wallonifch), 2,26 Deutih. Nach amtlicher Bäh- 
lung benußten als alltägliche Sprache das ylämi- 
ihe 54,05 Proz., das Sranzöfiice (Wallonifche) 
44,85 Proz., dad Hochdeutſche 1,1 Proz. Wahricein- 
lich ift das tatfächliche Verhältnis für das Flämifche 
noch etwas günjtiger, da die belgiiche ftaatliche Sta- 
tiſtik offenfichtlih dem Flämiſchen nicht fonderlich 
freumblich iſt. Joſtes (f. unten) glaubt auf Grund des 
Umjtandes, daß von den Doppelipradjigen (1262004) 
höchſtens der fünfte Teil das Franzöſiſche ala Mutter» 
ipradhe hat, nur 2,8 Mill. Wallonen feitjtellen zu müſ⸗ 
jen. Die flämiſche Sprache befigt aber nicht mur. die 
Mehrheit, fondern gewinnt aud an Ausdehnung. 
Das Wallonijche ift ein Dialekt des Franzöſiſchen, mit 
den Mundarten des eigentlichen Balloniihen und des 
Picardiihen. Beim Flämijchen ſind die drei Haupt» 
dialelte des Friefiih-Fränfiichen, des Weſtfränkiſchen 
und des Ditfränlifchen zu unterfceiden. Daß flä- 
miſche Sprachgebiet reicht bis nach Frankreich hinein, 
wie es denn aud in Franzöſiſch⸗Flandern eine flä- 
miſche Bewegung gibt. 

Die fſämiſche Frage. Das Flämiſche würde eine 
viel größere Berbreitung haben, wenn nicht fchon in 
älterer Zeit drei Umstände die Stellung der Flamen 
gegenüber den Romanen ungünſtig beeinflußt hätten. 
Flandern wurde 843 im Bertrag von Berdum dem 
weitfränfiichen Reich zugeſprochen und ſtand weiter« 
hin unter einem franzöftichen Grafengeſchlecht. Das 
Handriihe Bistum Doornid (Tournay) gehörte (bis 
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1108) wie das reichsdeutſche Biſtum Kamerich (Cam⸗ 
bray) zur Erzdiözeſe Reims. Mit der Abtretung der 
Niederlande vom Deutſchen Reich und ber Heritellung 
der Republif Holland bildete ſich zwiſchen Deutichland 
und den ſüdlichen (ſpaniſchen, dann öſterreichiſchen) 
Niederlanden eine —— Grenze, daß das deutſche 
vom flämiſchen Sprachgebiet durch eine romaniſche 
Zone geſchieden war. Im 14. und 15. Jahrhundert 
hatte, großenteils im Zuſammenhang mit der ſtädti⸗ 
ſchen wegung jener Beit, eine Realtion des flä- 
miſchen und beutichen Element? gegen die Geltung 
der franzöfiihen Sprade und Kultur jtattgefun- 
den. Wäre e8 damals einer germanischen Macht ge- 
lungen, bie Niederlande ganz in ihre Hand zu be- 
fommen, fo hätte das franzöſiſche Element leicht be- 
feitigt werden fünnen. Uber die Herrichaft erlangte 
das franzöfiiche Herzogshaus Burgund, das zwar 
nicht planmäßig romanijierte, indefjen im amtlichen 
Berfehr dem Franzöfifchen das Übergewicht gab und 
aud) * zur Verbreitung franzöſiſchen Weſens, we · 
nigſtens in den oberen Schichten, beitrug. Ludwig AV. 
raubte den ſpaniſchen Niederlanden betrüchtliche 
Stücke. Eine bewußte Franzöfierung nahm die fran- 
zöſiſche Revolution vor (ein ventsbeſchluß beſei⸗ 
tigte den Gebrauch ber Landesſprache und erſetzte fie 
durch »die Spradhe der Freiheit⸗, d. bh. das Franzö- 
ſiſchey; Napoleon I. fuhr in der gleichen Richtung 
fort. In der Zeit der Bereinigung mit Holland wurbe 
das. Holländiiche Staats und Schulſprache. Mit der 
Schaffung bes Königreich Belgien im Jahre 1830 
gelangte das ranzöftiche, bei jcheinbaren Zugeſtänd⸗ 
niſſen an das Flämifche und Hochbeutiche, zur Allein» 
berrihaft. Dementiprehend wurden die Weljchen 
im Beamtentum bevorzugt. Bon ben im De r 
1881 in den Britfjeler Zentralbehörden angeitellten 
330 Beamten waren nur 22 Flamen (1904 mar ba3 
Verhältnis immer nod 4:1). Aus dem Unmillen 
über ſolche Zuitände entiwidelte fi die flämifche 
Bewegung. Sie wurde eröffnet durch eine von J. F. 
Willems aufgeitellte große öffentliche Bittichrift des 
flämiſchen Vollkes an den König 1840. Der Kampf 
der bewußten Flamen beſchränkte ſich zumächit auf 
unpolitiſche, literariſche und künſtleriſche Dinge. Eine 
flämiſche Vollsliteratur ſchuf namentlich der Roman- 
ſchriftſteller Conſcienee. Er wurde nach dem Tode 
von Willems (1846) die Seele der Bewegung. Später 
ſorgte man durch die Gründung des Bileinsfonds 
auch für die Berbreitung flämifcher Schriften im Volle, 
und als dieſer in den 1870er Jahren in ein liberales 
Fahrwaſſer geriet, ftellte man ihm einen >Dapid- 
fondse mit auögeprägt katholiſcher Richtung an die 
Seite. 1886 wurde die flämijche Alademie (in Gent) 
ejtiftet. Mit der Erneuerung des flämiſchen Geijtes- 
eben gingen die Beitrebungen um die Berwirf- 
lichung der geieglichen Gleichberechtigung ‚ber flä- 
miſchen Sprade im Staatöleben Hand in Hand, 
Seit den 1870er Jahren erlangte man in dieſer Hin- 
ficht —— Heute iſt die Doppelſprachigleit 
für die Gebiete der Verwaltung, der Rechtſprechung 
und des Heerweſens in weiten Umfang anerkannt, 
weniger auf dem des Schulweſens. Über bie geieh- 
lichen Zugeſtändniſſe find nur in befheidbenem Maß 
in die Tat umgeſetzt worden, find zum: größeren Teil 
nur papierener Urt, und im Beantentum wird nad 
wie vor der Flame durchaus zurädgeiegt. »Man 
behandelte, heißt es in einer flämifchen lage, »den 
Flamen in jeinem eigenen Lande. wie eim unmiün- 
diges Sind, ja wie einen Kongoneger, ſogar nod) 
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ihlimmer; denn unfere Richter in Boma lernen die 
Landesſprache.« 

Dieſer Mißerfolg der flämiſchen Bewegung er- 
Härt ſich, lurz ausgedrückt, daraus, daß die Wallonen 
einen ſtarlen und bewußt gepflegten Zuſammenhang 
mit der franzöſiſchen Sprache und Kultur haben, 
während das ——— weſentlich iſoliert ſteht und 
die höheren geſellſchaftlichen Schichten der Flamen 
der Mehrzahl nach von dem Ehrgeiz erfüllt ſind, an 
dem franzöſiſchen Weſen teilzunehmen. Es iſt auf 
flämiſcher Seite ſelbſt erlannt worden, daß ein enge- 
rer Anſchluß an das Deutſchtum in unſerem Reich 
der flämiſchen Sache die entſchiedenſte Förderung 
bringen würde. Die Erlernung unſerer Schriftſprache 
würde den Flamen den Anſchluß an ein großes 
Kulturgebiet eröffnen, würde ihnen wirtſchaftlich wie 
allgemein kulturell zujtatten fommen, würde ihnen 
bie Vorteile bringen, die die Wallonen von dem Un- 
ihluß an bie franzöfiiche Kultur haben; ihre Eigen» 
art fünnte dabei, wie das Beiſpiel der Schweiz lehrt, 
auch ſchon das Sonderleben der einzelnen deutſchen 
Laudſchaften beweilen dürfte, durchaus erhalten blei- 
ben. Uber mannigfache Hindernifje find hier in den 
Weg getreten. Zwiſchen Deutihland und. Flamen- 
land liegt, wie ein Flame fagt, ein »melfcher fteil«. 
Deutichland hat ferner wenig Teilnahme für die flä- 
miſche Sache gezeigt. Die Zurüdhaltung, bie es, im 
Gegenſatz zu Frankreich, übte, erfennt man als korrelt 
an, glaubt aber, z. B. vielfach bei ben in Belgien 
anfäljigen Deutſchen, zu wenig Sympathie für das 
Slamentum fejtjtellen zu müfjen. Eine verhängnis- 
volle Wirkung übt jodann die auf flämiicher Seite 
bejtehende Bejorgnis, durch Anknüpfung irgendivel- 
cher Beziehungen zu Deutichland ſich der politischen 
Deutfchfreundlichteit ihuldig zu maden, die den 
Flamen fowiejo von wallonticher Seite ganz grund- 
108 vorgeworfen wird. Es ijt den Flamen durch das 
übergewicht, das das Franzofentum namentlich in 
den höheren Schichten Belgiens hat, die Anſchauun 
eingeimpft worden, da man vor Deutſchland au 
der Hut fein müfje. Aus diefen Gründen fommt es 
dahin, daß fo viele Flamen der Berfuchung, ſich der 
franzöſiſchen Kultur anzufcließen, erliegen, daß bie 
jtaatlichen Einrihtungen, die zum Schuß des Flamen- 
tums erfämpft worden find, nicht die gewollte Wir- 
fung äußern. Dan hat aud) daran gedadit, das Fla— 
mentum durch den Anſchluß an das Niederländifche 
bzw. Holländiiche zu fördern. Indeſſen abgefehen da- 
von, daß einem ſolchen Berfuc 5. T. ebenfalls bie ge- 
nannten Umſtände entgegenjiehen, fo ift Holland 
nicht groß genug, um dem Flamen wirtichaftlich und 
fulturell das zu bieten, was er durch die Unnäherung 
an das deutſche Leben haben würde. Zugunſien des 
Flamentums ijt manches durch feine Verbindung mit 
den politiichen Parteien Belgiens, den Klerikalen, 
Liberalen, zulegt den Sozialdemokraten, durchgeſetzt 
worden. Uber die Tompromifje, die die Bereinigun 
von Wallonen und Flamen in der einzelnen Parte 
nötig macht, wirken auch gelegentlich henimend. über⸗ 
dies hat biöher feine der politischen Parteien Anftals 
ten gemacht, die allgemeine Tendenz, von der Belgien 
beherrſcht wurde, den franzöftichen Stil des ganzen 
Lebens, zu befeitigen. Nur wenn bieie Tendenz be» 
jeitigt iit, Tann das Flamentum zu freier Entwidlung 
gelangen, Es jteht freilich nicht fo, als ob die Fla- 
men Hranzofenfreunde wären; fie find vielmehr 
leineswegs blind gegen die ihnen von Frankreich her 
drohende Gefahr, und der Gegenjag zwiſchen Wal 
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Ionen und Flamen iſt jehr ſchroff. Allein alle an ſich 
ſehr achtungswerten Bejtrebungen der. Flamen wur- 
den in ihren Erfolg durch das Bejtreben beeinträdh- 
tigt, nichts zu tun, was irgendwie al3 Verſuch einer 
politiichen WUnmäherung an Deutichland ausgelegt 
werben könnte. 

Der. Gegeniag zwiihen Flanten und Wallonen 
bat zu dem Wunſch einer Bermaltungstrennung für 
die beiden jprachlichen Gebiete geführt. Ex. wurde 
übrigens anfangs fajt mehr von den Wallonen (aus 
Angſt vor dem weiteren VBordringen der jich jtärker 
vermehrenden Flamen) ald von den Flamen vertre» 
ten. In diefem Wunſch ſpricht fich der auch ſonſt 
deutlich bemerlbare Mangel eines belgiſchen National⸗ 
gefühls aus. Der belgiſche Sozialiſt Deſtrée erllärte 
in ſeiner »Lettre au Roi« (1912): » Belgien beſitzt 
feine Nationalität, feine belgiiche Bollsjeele:. Nach 
einem Wort des Kardinals Mercier »haben die Belgier 
in diefem Krieg zum erjtenmtal Gelegenheit gefunden, 
wahren Batriotismus zu empfinden«. In der Tat 
iſt das Band, dad Wallonen und Flamen vereinigte, 
nie ſehr ſtark geweſen. War e8 bei der Entjtehung des 
belgiihen Staates das gemeinjame latholiiche Be- 
lenntnis, welches eine Grundlage bildete, fo jcheint 
diefe im Laufe der Zeit im dem heftigen Streite der 
Barteien der Klerilalen, Liberalen und Sozialiſten, 
der das Öffentliche Leben erfüllt, verlorengegangen 
zu fein. ift bezeichnend,. daß ſich bei rechts⸗ 
ſtehenden Richtungen Belgiens Sympathien für ent- 
iprechende Richtungen Hollands eingejtellt haben. Die 
Barteigegenfäpe find ſo ſcharf wiein wenigen Staaten. 
Dazu trat dann, diefe Gegenjäge vielfach kreuzend, 
ber Gegenfat der Flamen und Wallonen, der, wie be- 
merkt, zu der immer entichiedener erhobenen Forde⸗ 
rung der Verwaltungstrennung führte. Die vor» 
bandenen Feindihaften waren J heftig, daß man 
vor Kriegsausbruch bereits offen von einer drohen⸗ 
den Revolution fprad) und daß man fie in mandhen 
Freijen für die Zeit der tommenden Wahlen beſtimmt 
erwartete. Wenn nım demgegenüber der Krieg einen 
gewiffen Zufantmenihluß der feindlichen Richtungen 
gebradit hat, jo wäre ed Doch ein großer Jrrtum, aus 
der plöglihen Einigung, die die Überrafhung des 
Krieges im Belgien hervorrief, zu ſchließen, daß jegt 
ein fejtes Band bergeftellt ei, daS dauernden Be- 
ſtand verſpräche. Der alte Gegenjak zwiſchen Fla- 
men und Wallonen ijt ſchon wieder erwadt, und 
neue Re en ber flämtjchen Selbjtändigfeit treten 
hinzu. Au an fpeziellen Außerungen des wacjen- 
den Gefühls für die deutſch-fläntiſche Gemeinichaft 
fehlt es nicht. Troß und felbjt während des Krrieges 
iſt ſchon eine gemifje Entwidlung zu beobachten. Be- 
merfenäwerte Vertreter des Bebantens einer Unnähe 
rung an Deutichland find unter den Flamen Pfarrer 
Domela Nieuwenhuis Nyegaard und ber Hiitorifer 
Leo Picard (Redakteur der »Blaamichen Poit«), beide 
in®ent. Erwähnt jei auch der Utrechter »allgemeene 
Nederlandsche verband« mit feiner Zeitichrift 
»dietsche stemmen«. Wie ſich auch das politische 
Berhältnis Belgiens zu Deutihland gejtalten mag, 
das Gebeihen der flämiihen Bewegung wird da— 
von abhängig fein, daß man auf flämiſcher Seite auf- 
hört, bei einem irgendivie freundlichen Berhältnig zu 
Deutihland immer eine Bellemmung zu empfinden, 
von der Beiorgnis erfüllt zu jein, da man auf ver- 
botenem Weg ertappt werde. Deutichland würde bei 
einem engeren Berhältnis zu den Flamen (mag es poli- 
tifcher oder unpolitiiher Natur jein) ihnen die Mög- 


Belgien 


118 


fichkeit, ihre germanifche Eigenart unbehindert weiter 
auszubilden, nicht nur nicht beſchränken, jondern viel- 
mehr gewährleiſten. 

Bur belgiſchen Geſchichte. Nach der belgiſchen 
amtlichen und balbamtlichen Auffafjung, die teilweiſe 
aud in die deutiche Literatur eingedrungen iſt, iſt 
Belgien ſeit den ältejten Zeiten etwas —— 
etwas für ſich Stehendes, in ſich Geſchloſſenes geweſen. 
Tatſächlich hat eine ſolche Eon nie bejtanden. Die 
Flamen find im Mittelalter in heftigen Kämpfen gegen 
die Franzofen zum Bewußtfein ihrer Eigenart ge 
langt. Es herrichte ein jtarfer —— zwiſchen Fla⸗ 
men und Wallonen, in Sprache wie Wirtſchaft. Der 
burgundiſche Staat des ſpäteren Mittelalters umfaßte 
einerſeits nicht alle heutigen belgiſchen Gebiete (das 
Bistum Lüttich nicht) und ging anderſeits weit über 
die heutigen belgiſchen Provinzen hinaus, Mit dem 
einen Fuß rubte das — Regiment auf ab⸗ 
gelegenen Gebieten. Es war eine Fremdherrſchaft. 
Ein ſelbſtändiges, geſchloſſenes Belgien wurde auch 
unter der ſpaniſchen Herrſchaft nicht geſchaffen. So- 
weit in der neueren Zeit von einem politiichen Ein» 
heitögedanten die Rede fein kann, waren feine Träger 
wefentlich Wallonen, während die Flamen faum zum 
Wort lamen. Im Jahre 1830 wurde der beigiiche Staat 

eihaffen, eine fünjtlihe Schöpfung, wie der Flame 

omela Nieuwenhuis Nyegaard neuerdings gejagt 
hat, »eine Fabrik von ämes belges«. Das »Erpert- 
ment« von 18830 ijt leineswegs eine einfadhe Frucht 
der Erhebung gegen Holland. Aus eigener Kraft hät- 
ten fich die Empörer nicht behaupten fünnen. Unter 
dem Geſichtswinlel der europäiſchen Politik war die 
belgiiche Erhebung eine neue Bhaje des franzöſiſchen 
Ausdehnungsitrebend an den Rhein. Unter einem 
Kompromiß mit England wurde dann ber beigifche 
Staat geihaffen ; der Name » Belgien«, bis dahin nur 
von antiquariidem, gelangt jegt erjt zu praltiſchem 
Gebraud. Wenn das Erperiment A glüdte, 
als der neue belgiiche Staat Beitand behielt und wirt- 
ichaftlich ſich glüdlich entfaltete, jo lag das in eriter 
Linie an der gegenfeitigen Eiferjucht der europäischen 
Mächte; demnächſt war es bedingt durch die Huge 
Politik der eriten beiden Könige; nicht aber ruhte die 
Entwidlung Belgiens auf einer inneren Harmonie der 
Bevölkerung. Die Wallonen bildeten die herrichende 
Oberichicht; die Flamen gewannen hinterher das Ge- 
fühl, daß fie die Betrogenen waren. Die Gegenſätze 
jwiichen Liberalismus und jtrengem Katholizismus 
verfhärften fi, und mit dem Auflommen des Go- 
zialismus jteigerte fich nod) die Spannung. 

Der neue belgifche Staat wurde für neutral erklärt. 
Ein Vorrecht wurde ihm damit eingeräunnt, aber auch 
eine Verpflichtung auferlegt: er durfte nicht angreifen 
und nicht Enasgciiten werden; er durfte feine Beziehun- 
gen zu anderen Mächten anfnüpfen, die den garan- 
tierten Zuftand veränderten. Frankreich hat, unter 
Napoleon IIL, dieſe garantierte Neutralität mwieder- 
holt zu jtören verſucht. England führte 1870 in Ver» 
trägen mit bem Norddeutihen Bund und mit Frank⸗ 
reich eine gewifje Erneuerung des Neutralitätöver- 
hältnifjes herbei. Man hat gemeint, das Deutiche 
Reich, welches nie als ſolches die belgiſche Neutralität 
garantiert hat, jei auch nicht zu ihrer Beobachtung 
verpflichtet. Das mag auf ſich beruhen. Jedenfalls 
iſt nicht zu bejtreiten, daß Belgien von fich aus die 
Bahnen der Neutralität verlajjen hat. Zunädjt durch 
die Maasbefejligungen, bei deren Unlage die belgiſche 
Regierumg zwar wohl nicht von einer einjeitig gegen 
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Deutichland gerichteten Tendenz geleitet war, die aber 
tatfählih Deutſchland beeinträdtigten, —— Bel» 
gien bei feiner zu eringen militäriſchen Macht nicht 
eine wirkliche Sicherung gegen einen franzöftichen 
Durchſtoß geboten hätte. Sodann durch die Grün— 
dung bzw. den Erwerb des Kongoſtaats: Belgien, 
das in a nicht aus eigener Kraft, fondern nur 
durch die Bürgfchaft feiner Garanten zu bejtehen vers 
mochte, begann draußen eine imperialijtiiche Groß⸗ 
madhtpolitil. Seine Neutralität wurde damit einer 
zu großen Belajtungsprobe ausgejegt, wie denn Eng⸗ 
land, der afrifaniiche Nachbar Belgiens, die lagen 
über die Kongogreuel dazu benußt hat, um auf * 
belgiſchen Staat einen Druck auszuüben. Belgien 
trat mit dem Erwerb des Ktongos in den Kreis der 
großen Mächte ein, hatte aber nicht die militärijche 
Kraft, um ganz fein eigener Herr zu fein, und feßte 
jih damit der Gefahr aus, von einer ſtärleren Macht 
abhängig zu werden. Die belgiſche Regierung iſt fich 
aber aud) in anderem Zufammenhang —* Har 
geworden, daß von England, ſeitdem es den Anſchluß 
an Frankreich und Rußland fuchte, eine Beobachtung 
der Neutralität nicht zu erwarten war (Kitcheners 
Wort: »Die Grenze des Britifhen Reiches in Europa 
it nicht der Armellanal, fondern die Maaslinie«). 
Gleichwohl Hammerte fi Belgien an die britiſche 
Macht an. »Das hat dann zu einer heimlichen Auf- 
gabe der pflihtmäßigen Unparteilichleit geführt, zu 
einer weitgehenden militäriihen Auslieferung an die 
Weſtmächte und zu vorzeitiger Feſtlegung der Hal- 
tung in einem —“ Kriege⸗ (Hampe). Bon 
Franlkreich ber wurde die umfaſſendſte Propaganda 
in Belgien betrieben (für die Preſſe z. B. ſtand außer 
einem reichen Ordensſegen im —— Haushalt⸗ 
plan jährlich ein Geheimfonds von 200000 Fr. zur 
Berfügung); direlte Unnerionsabfichten find in fran- 
zöſiſchen Kreiſen hervorgetreten und wurden von bei» 
giſcher Seite keineswegs allgemein abgewiefen, fanden 
vielmehr hier einen alten Boden. Über auch ganz 
abgejehen davon, Die belgiſche Regierung lieh fich mit 
Frankreich ebenjo wie mit England in Verhand— 
lungen über den Durchzug von englifch-frangöftichen 
Truppenlörpern dur Belgien »im Fall eines inter- 
nationalen Stonflitts« ein. Deutſchland hat bei Aus- 
bruch des Krieges nur durch raihen Entihluß der 
Ausführung der englifch-franzöfiich-beigifhen Pläne 
zuvorlommen können. Wenn e8 den Durchmarſch 
durch beigiiches Gebiet gegen Zubilligung voller Ent» 
Ihädigung verlangte, jo jtellte e8 nur eine Forderung, 
die nod) 1887 von — Seite als erträglich und 
durch die belgiſche Neutralität nicht ſchlechthin aus- 
geihlojjen angefehen worden war. Bor der Kriegs⸗ 
erflärung hatten jhon franzöfiiche Truppen die bel- 
giſche Grenze überjchritten, empfangen von belgiſchen 
Gendarmen, und am 30. Juli 1914 konnte eine eng- 
liihe Dame ahnungslos nad) Deutichland jchreiben: 
»Heute hat ung mein Sohn verlafjen, um jih nad 
Belgien zum Stabe des Generals French zu begeben. 
Der deutihe Einmarſch in Belgien entiprang, wie 
man treffend bemerkt hat, »der riefenhaftejten Not- 
lage der geſamten Weltgeichichte«. 

Eine Rechtfertigung Belgiens mit entiprechenden 
Ungriffen gegen Breußen hat der Brüfjeler Univer- 
fitätSprofejjor E. Warmweiler in feiner Schrift »Hat 
Belgien jein Schidjal verichuldet ?« unternommen, die 
in deutjcher Überjegung aus dem franzöfifchen Ori- 
ginal in Zürich erſchienen iſt. Eine gründliche Wider: 
legung feiner fophijtiihen Darjtellung findet man na- 
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mentlich bei R. Grafhoff, » Belgiens Schuld« (Berlin 
1915), und bei K. Hampe, »Die Schuld der belgiſchen 
Regierung« (»Internationale Monatsichrifte, Jahrg. 
1915, Novemberheft, Sp. 161 f.). Hier find die Be- 
weije für die gu ae englijcher und belgi- 
iher Offiziere in den Jahren vor dem Krieg vor- 
gelegt. Es wird dafelbjt dargetan, daß der Einmarſch 
englischer Truppen in Belgien sim Fall eines inter» 
nationalen Konflilts« (en cas de conflit inter- 
national), nit etwa erſt »im Fall einer bereits er- 
folgten deutſchen Neutralitätöverlegung« in Ausficht 
genommen war. Es läßt ſich auch nicht beitreiten, 
daß das belgiſche Minijterium von jenen Verhand- 
lungen Kenntni3 genommen hat. Die Berihuldung 
der belgiſchen ———— den Kriegsgreueln liegt 
auch zutage. Amtliche Altenſtücke über dieſe Dinge 
find abgedruckt in der Denfichrift unſeres Auswärtigen 
Amts »Die völkerrechtswidrige Führung des belgi⸗ 
ſchen Vollskriegs« (Berl. 1915) und in dem Buche »Der 
deutjche Krieg und ber Katholizismus, deutſche Ub- 
wehr franzöfiicher Angriffe, Herausgegeben von deut⸗ 
{hen Katholilen⸗ (daj. 1915). Zur Entfefjelung des 
Sranktireurfriegs hat die Beibehaltung der veralteten 
Nationalgarde mit ihrem Wechſel von bürgerlicher 
Kleidung und Uniform beigetragen. Aber die belgi- 
ſchen Behörden trifft wegen ihrer Erlafje vom Auguſt 
1914 aud) eine unmittelbare Schuld. Endlich hat die 
alte Berhegung gegen Deutfhland hier gleichfalls ihre 
Früchte getragen. 

Der dem Deutichen Reich gemachte Borwurf, daß es 
mit der Abficht der Eroberung des belgiichen Staates 
in den Krieg getreten fei, —— grundlos. Hätte 
Belgien beim Beginn des Krieges den Beweis ſeiner 
Unabhängigkeit von England und Frankreich er- 
bracht, fo hätte Deutſchland fi in dem Bewußtſein, 
an jeiner Grenze einen wahrhaft neutralen Staat zu 
haben, zu Belgien nie anders gejtellt als zu Holland 
oder der Schweiz. Nachdem Fr aber Belgien zum 
Werkzeug der Beltmächte, insbeſ. Englands, gemacht 
bat, ijt Deutichland durd den Zwang der Dinge ge- 
nötigt, feine biöherigen Beziehungen zu Belgien einer 
Prüfung zu unterziehen. 

Die —— Regierung. Schon wegen der 
Länge des Krieges verdient die proviſoriſche Regie— 
rung, die Belgien durch Deutichland erhalten hat, er- 
höhte Beachtung; aber aud) fachlich 5* ſich bei 
ihr intereſſante Verhältniſſe. An der Spitze der ge— 
ſamten Verwaltung ſteht der Generalgouverneur (der 
zugleich Oberſtlommandierender der Beſatzungsarmee 
it) mit feinem Militärſtab. Der »Verwaltungschef 
bei bem Generalgouverneur in Belgiene, der an der 
Spige der Bivilverwaltung jteht und einen Stellver- 
treter zur Seite hat, iſt ihm unterjtellt. Die Provin- 
zen, die Stadt Brüfjel und die Feſtung Untwerpen 
unterjtehen militäriichen $ouverneuren mit Generals- 
rang, denen wieder Bivilpräfidenten beigegeben find, 
unter denen die Kreischefs (mit Oberjtenrang) arbei» 
ten, auch fie von Bivillommifjaren unterjtügt. Un— 
mittelbar unter den Generalgouverneur find neuer« 
dings zu feiner Beratung und Verfügung zwei be» 
ſondere Übteilungen geitellt, die eine für Finanz⸗ und 
Bankweien, die andere die jog. politiiche Ubterlung. 
Der legteren unterjiehen aud der Flamenausſchuß 
und ber Preßausſchuß. 

Die deutſche Berwaltung läßt fih von dem Ge- 
jichtspunft leiten, daß Belgien, wenn ber Frieden 
lommt, nicht ein ausgejogenes Land iſt, jondern 
lebendig und febensfräftig dafteht. Nach Möglichkeit 
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fucht fie die beigiichen Beamten und die Einwohner 
zur Mitarbeit heranzuziehen. Zum beträchtlichen Teil 
iſt ihr dies auch gelungen. So hat die Polizei in den 
Städten und auf dem Sand ihre Tätigkeit wieder auf- 
enommten, natürlich unter überwachung durch deut- 
bes Militär, das für die Sicherheit aller Öffentlichen 
Einrihtungen und Gebäude, vor allem auch der 
Bahnen, einjteht. Ebenjo find die Briefträger, durd) 
den Drud der belgiſchen öffentlichen Meinung gleich» 
fan gezwungen, wieder in ihren Dienjt eingetreten. 
Die Hchtipregung liegt in ber Hauptfadhe in belgi- 
ihen Händen; aber der Juſtizausſchuß bei der Zivil⸗ 
verwaltung in Brüſſel übt eine gewilje Aufſicht. 
Militär» und Zivilbeamte bilden ein über das ganze 
Land audgebreitetes Net, innerhalb deſſen Machen 
die beigifhen Behörden weiter arbeiten fönnen und 
follen. In diefem Rahmen wird auch die Selbftver- 
waltung der Stäbte anerfannt. Der für das oflu- 
pierte Belgien —— und mit umfaſſenden Auf⸗ 

aben betraute »Wirtſchaftsausſchuß« zieht Sachver⸗ 
tändige. der Intereſſenten aus dem deutſchen wie 
belgiſchen Wirtſchaftsleben zu Rate. Durch engliſchen 
Diebſtahl find die Barbeftände der belgiſchen Na— 
tionalbanf, ihre Noten und Notenklifchees nad) Lon⸗ 
don geſchafft. Der damit verfolgten Ubficht, die Ber- 
mwaltung Belgiens Tahınzulegen und in bie beigiichen 
Geldverhältniſſe Berwirrung zu bringen, ijt jeboch 
die deutjche Generalverwaltung wirfam entgegen» 
getreten, indem fie eine beitehende belgiiche Bant, die 
Soci6t& générale de Belgique, für die Dauer des 
Krieges mit dem Notenprivileg ausjtattete. Im Zur 
fammenbang damit wurde aud) die Kontributiong- 
frage von Jahr zu Jahr neu geregelt (gemeinjame 
Schuldgarantie allerneun Provinzen). Die Regelung 
der Bantfrage hat Deutſche und Belgier hier zu ge- 
meinjamer Arbeit vereinigt. Die Indujtriearbeiter 
haben der überwiegenden Mehrzahl nad) die Urbeit 
wieder aufgenommen, und die Bertreter der Induſtrie 
haben dem Generalgouverneur ihre Unterjtügung zu⸗ 
gejagt. Ein Haupthindernis für die vollitändige Er- 
neuerung der induftriellen Urbeit liegt in der mangeln- 
den ein fzufuhr (Eifenerze, Flachs, Baumwolle). 
Leider hat das belgiihe Rote Kreuz jeine Mitarbeit 
verjagt. Die deutſche Verwaltung hatte den Wunſch 
gehabt, feinen Aufgabenkreis zu erweitern (eine Frie- 
densarbeit fannte es bisher überhaupt nicht) und ibm 
die Fürſorge für eine Reihe von Notjtänden zu über- 
tragen, mit denen es fid) bisher nicht befaßt hatte. 
Nun hat fie dieſe Obliegenheiten in eigene Hand ge» 
nommen. Es iſt jeßt ein »neues beigiiches Rotes 
Kreuze gefhaffen worden, an das das beſchlagnahmte 
Bermögen des alten übergegangen iſt und das unter 
anderm eine Sadfabril und die Herjtellung wollener 
Strümpfe in Heimarbeit organifiert hat. Säuglings- 
pflege, Sittenpolizei find neu geordnet, 

Aus dem Gefagten ergibt fich bereitö, daß die deut- 
ihe Verwaltung ſich keineswegs darauf befchräntt, 
nur friegsihäden zu heilen, fondern eine Urbeit von 
dauernder Wirkung als ihre Aufgabe betrachtet. Ein 
gene Stüd echter Friedensarbeit iſt jchon getan. 

ie Tatjache, daß Belgien jet unter deuticher Ber- 
waltung jteht, wird unbedingt, wie ſich auch das 
Schickſal des Landes weiterhin gejtalten mag, dauernde 
Spuren binterlafjen. Bir gedenten hier zweier Gebiete, 
auf denen Belgien beträchtlich hinter Deutichland zu- 
rüditand, des Schulmejens (in Sinne des allgemeinen 
Schulzwangs) und der fozialen Fürforge (der fozial- 
politiichen Einrihtungen). Auf diefen Gebieten iſt 
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jegt Belgien unter den Einfluß eines aufhöherer Stufe 
jtehenden Staatsweſens getreten. Bemerlt fei, daß in 
Lüttich die erjte Krankenlaſſe eröffnet worden ift. 
Zörichterweiie haben ſich die Dozenten der belgiichen 


Univerfitäten. der Wiedereröffnung ihrer Anſtalten * 


noch widerſetzt. Neuerdings, ſeit Gent teilweiſe dem 
Generalgouvernement amterjtellt iſt, haben ſich aber 
die Flauen ·an die deutſche — —— mit 
der Bitte, die vor dem Krieg beſchloſſene Verflamſchung 
der Genter Hochſchule durchzuführen. Seit Erlaß des 
Generalgouvernements iſt Ende 1915 die Wieder⸗ 
eröffnung der Univerſität Gent als flamiſche 
Hochſchule in Ausſicht geſtellt, eine Summe — Bor- 
bereitung dieſes Schrittesin das Budget eingelegtwor- 
den und damit den Flame von einer —— 
Macht, aber in übereinſtimmung mit den in der Haager 
Konvention dem Beſihzer gewährten Rechten ein Ge- 
ſchenl geworden (fo fagen fie ſelbſt), um das fie bei 
ihrer ‚eigenen Regierung jabrzefntelang umſonſt ge 
bettelt haben. Erwähnt jet ſchließlich die nn der 
dentichen Verwaltung fir. die Landwirtſchaft (Vieh⸗ 
und Pierdezudt, Getreidebau). Wenn künftig ge 
nügende Arbeitslräfte im Land ſein werden, wird man 
aud) an die Urbarmachung deö unprodultiven Bodens 
eben fünnen, der in Belgien einen verhältnismäßig 
tärferen Brozentfag ausmacht al3 in Deutſchland. 

Die deutfche Verwaltung ‚erfüllt die Wünſche ber 
Flamen in ftärferem Maß, als es die belgische Regie- 
rung getan hatte. Zum erjtenmal jeit Jahrhunderten 
erfahren die Flamen Gerechtigkeit. Die beutiche Ver⸗ 
mwaltung ijt aber weit entfernt Davon, ſie etwa einfeitig 
auf Kojten der Wallonen. zu begünitigen. 

Eine Bejonberheit jtaatsrechtlicher Urt zeigen die 
gegenwärtigen. Berhältnifie Belgiens darin, daß Die 
neutralen auswärtigen Geſandtſchaften (amerikaniſche 
uſw.) in Brüjjel geblieben find, ſich nicht zur bisherigen 
belgtihen Regierung nad Le Havre begeben haben. 


I. Politik und Geſchichte 


Literatur. Aus ber ſehr großen Literatur über: bie 
belgiſche Frage der Gegenwart verzeichnen wir namentlich 
foldye Arbeiten, die über die Kontroverien unterrichten und 
weitere literariiche Angaben enthalten: -Suthmann, Ein 
Zollblindnis zwijchen Belgien und den Niederlanden (Tü— 
ingen 1907); »Belgien. Sand und Leute, Wirtichafts- 
feben«, Herausgegeben im Auftrag des Kaijerlichen deirtfchen 
‚Generalgoudernettrs (Berl. 1915); $. Kretidnter, Bel: 
nie (»Öeogtaphijhe Seitichtifte, Nahrg. 1915, 11. och, 
Zeipzig); Brof. 3.:W. Fehr. v. Billing, Belgier uiter 
beutfcher Verwaltung (Deünd. 1915); Derjelbe, Belgien 
und Deutihland (»Sübdeutihe Monatöhefte, Münden, 
Februar 1916) ; Ebuard Blocher, Belgifche Neutralität und 
Schweizeriiche Neutralität (Züri 1915); E. Bordling, 
Das belgijhe Problem (Hamb, 1914); R. Frank, Die bel⸗ 
giſche Neutralität (Zübing. 1915): 5. Fromme, Neuere 
Schriften über Belgien (»Deutiche Rımdihaue, Jahrg. 
1915, Ottober⸗Heft, Berlin); 8. Hampe, Belgiens Ber- 
gangenheit und Gegenwart. (Leipz. 1915); W. v. Hauff, 
Dad Deutihtum in Belgien (Weim. 1915); F. Joſtes, 
Die Vlamen (Münft.i ®. 1915); D. H. Kerler, Deutſch⸗ 
lands —— der belgiſchen Neutralität eine fittliche Rot⸗ 
wendigteit (Ulm 1915); 8. J. Loſch, Der mitteleuropäifche 
Wirtſchaftsblock und das Schidjal Belgiens (Leipz 1914); 8. 
Wiedenfelb, Antwerpen im Weltverfehr und Welthandel 
(Münd. 1915); P. Obwald, Belgien Eelpz. 1915); 9. 
Birenne, Geſchichte Belgiens (Gotha 1899—1913, 4 Bde, ; 
dazu kritiſch: Uhlirz, Mitteilungen des Inftituts für öfter- 
reichiſche Geſchichtsforſchung, Jahrg. 1900, ©. 355 ff); D. 
Pönsgen, Das ſtaatsrechtliche Problem Belgiens (Zeit: 
ſchrift »Panthers — RT Sebeig): 
U. Rauicher, Belgien Heute umb morgen (Xeipz. 1915); 
W. Schönborn, Die Neutralität Belgiens (ir; »Deutſch⸗ 
land und ber Welttriege«, daf. 1915); Al. Schulte, Bon 
ber Neutralität Belgiens (Bonn 1915); 8. Balentin, 
Belgien und bie große Politik ber —— (Münd. 1915; 
dazu kritiſch: G. v. Belom, Gibt es re Natio⸗ 
nalität? im »Tage vom 20. Aug. 1915). Berjchiebene Sel- 
ten ber belgifchen Frage werden in inhaltreichen Au 
im Aprilsheft vom Sahrgang 1915 der »Südbeutfchen 
natshefte⸗ (München) und im Jannar-Heft vom Jahrgang 
1916 ber Zeitſchrift »Panther« geſchildert. 
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Die. Naturvölker im Kriege 
von Dr. Ostar Karftebt in Berlin-Gteglig 


Wie ber Weltkrieg biöher Heinen, unbebeuten- 
ben Staaten in Europa im Ringen der feindlichen 
Kräfte eine —— verſchaffte, die ihnen manchmal 
die Rolle des Züngleins an der Wage zuzuweiſen 
ſchien, fo iſt auch an den primitiven Vollern, ſoweit 
fie nicht, wie die Polarvöller, überhaupt ein Eigen- 
dafein, ein von der Kultur nicht beeinflußtes und be- 
einflußbares Leben führen, das Riejenringen der euro- 
päligen Nationen nicht jpurlo8 vorübergegangen. 
Diejenigen, die unter der Herrſchaft eines der krieg» 
führenden Staaten. leben — und das iſt Die Mehrzahl 
von ihnen —, find in zahlreichen Fällen fogar un» 
mittelbar in das Bölferringen hineingezogen worden, 
jei &8, daß die Kämpfe in ihre Wohngebiete über · 
tragen wurden, jei es, daß fie ihren enropäifchen Her- 
ren zur Auffüllung und Ergänzung ihrer Heere 
dienen mußten, Beides, ihre pafjive wie ihre altive 
Beteiligung anı Kriege, ift eine der Kriegserſcheinun⸗ 
gen, die ihre Wirkungen nod auf lange Zeit hinaus 
üben werden, da in ihnen Gefahren liegen, die für 
die Herrſchaft der weißen Rajje über farbige Kolo— 
nialbewohner in der Zukunft ausjchlaggebende Be- 
deutung zu erlangen geeignet find. 

Die Herrſchaft der weißen Rafje in tropijchen Bebie- 


ten, two bie Zahl der Europäer nur eine beſchränkte tft, 
weil ihnen körperliche Arbeit in größerem Umfang 
nicht möglich ijt, ihre Tätigleit alfo in der Hauptfache 
nur eine leitende und beaufſichtigende ſein klann, beruht 
ausfchlieglich auf der Unerfennung ihrer abfoluten 
überlegenbeit feitens der Beherrſchten und auf ber ftän- 
dig gewahrten Solidarität der weißen Interefjen und 
ihrer Vertreter (Franzöftich-Senegal 5500 Europäer, 
1,2 Mill, Eingeborene, Deutih-Dftafrifa 5300: und 
8 Millionen, Belgiſch-Kongo 2700 und 15 Millio- 
nen). Diefer Grundſatz führt zwar zu einer ſcharfen 
Trennung zwifhen Weiß und Farbig, er gibt aber 
anderjeit der geringen Zahl der Weißen auch erjt bie 
Möglichkeit, ihre Autorität im Sinne einer fulturel- 
len Höberentwidelung ber beherrſchten primitiven 
Rafje geltend zu machen. Die Erfemutnis, daß nichts 
geeigneter tit, Unjehen ber Weißen und allgensein 
die Kolonifationsmdglichleit zu gefährden, als das Bei» 
fpiel einander feindlich ——— Europäer, 
bat auf Untrag des amerilanifchen Bertreterö auf der 
Stongolonferenz (1884/85) zu dem internationalen, 
in -$ 11 ber Sdongoalte feitgelegten Beihluß geführt, 
daß im Falle eines Krieges ir Mächten, die ter- 
ritoriale Bejigungen int Gebiet des fonventionellen 
Kongobeckens haben, die Möglichkeit gegeben werden 
follte, diefe Gebiete zu neutralifieren. England und 
Franlreich haben ſich an diefe Bejtimmung nicht ge- 
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halter und ohne Rückſicht auf fie durch dem Angriff 
auf die äquatorialen Kolonien Deutſchlands den Slau- 
ben an die Solidarität der weißen Intereſſen bei den 
Eingeborenen zerjtört. 

Tatfählich hat dieies Hineintragen bes Krieges in 
Gebiete, deren Schidjal in der Hauptſache doch mit 
dem endgültigen ihrer Mutterländer untrennbar ver- 
bunden it, in ihren farbigen Bewohnern Wirkungen 
ausgelöit, die verichieden waren, je nachdem die Herr- 
ſchaft der weißen Rafje bei ihnen gefejtigt war. Beiden 
Küftenjtänmen von Kamerun 3. B. genügte die Tat- 
ſache, daß die bisherigen Serkier von einen Land 
angegriffen wurden, von deſſen Bedeutung fid) die 
Eingeborenen übertriebene Borjtellungen machten, 
um nunmehr-dieGelegenheit zu der unter dem Jmang 
beutjcher Herrſchaft jhon jo lang entbehrten Betäti- 
gung der latent immer im Wfrtfaner vorhandenen 
Zriebe auf Zerjtörung und Rüdlehr zur Anarchie zu 
ergreifen. Die vielen von ihnen feitens der chriſtlichen 

iſſionen gegebene Erziehung hat nicht immer auß- 
gereicht, um dieſe ntfeitelung der animalifchen Triebe 

u verhindern. Under wiederum in Gegenden, wie 
tih-Dftafrila, großen Teilen Kameruns ufw., wo 

die Bevöllerung durch den Angriff von außen zu 
einem engeren Anſchluß an die weißen Herrſcher ge- 
führt worden ift! Eine — e, zwar teilweiſe 
harte, aber immer gerechte und der Eigenart der Far⸗ 
bigen Rechnung tragende Ausübung der Herrſchaft 
bat hier die Beherrſchten jo eng mit den Intereſſen 
der Kolonifierenden verbunden, daß die Hoffnung der 
Engländer, ihr Erjheinen würde das Signal zu einem 
allgemeinen Uufitand werden, zunichte wurde. Wefent- 
lich wirkte allerdings hier ein gewifjes Unjtands- und 
Anhänglicleitsgefühl mit, das ben lorrupten Duala- 
leuten der gänglid abgeht. Inwieweit bei der mo- 
hammedaniſch beeinflußten Bevöllerung auch reli- 
giös · politiſche Motive mitſprechen, läßt ſich u te 
len nicht erlennen. Für Ditafrifa lann aber wohl als 
fiher gelten, daß das Beiſpiel der eine fozinle Ober- 
fchicht bildenden Araber wejentlich mitbeftimmend für 
— Haltung der Eingeborenen geweſen iſt. Dabei 
bleibt —— zu berüdjichtigen, daß auch dieſen 
Eingeborenen der — »Treue« inſofern meiſtens 
unbelannt iſt, als nur jo lange auf ihre gute Hal- 
tung zu rechnen ill, wie der —8* ihren Herren und 
Führern treu bleibt und feine gu großen: Anfprüche 
an die Selbjtlofigleit des einzelnen gejtellt werden. 
Ein Miperfolg pflegt dem Wfritaner meijtens ein 
Zeichen der Schwäche zu fein, und Schwäche des Füh- 
rers wiederum zerftört in ihm jeden Glauben an dei- 
fen Autorität. In Togo war deshalb bei den ſonſt 
brauchbaren und zuverläffig geweſenen ſchwarzen 
Polizeifoldaten der Rüdzug der Beginn einer voll 
lommenen Demoralifation. Auf —* Seite an- 
derſeits war die ſchwere Niederlage bei Tanga (2. bis 
4. November 1914) der Anlaß, daß zahlreiche ihrer 
farbigen Soldaten defertierten und die eingeborene 
Bevdlferung in Britiſch⸗Oſtafrila nur durch ein Schrel- 
fensregiment vom Ira zurüdgehalten werden 
tonnte. Ahnliches hatte fich auch bei den Eingebornen 
im engliſchen Nigerien nad) einzelnen Schlappen ber 
engliihen. Truppen in Kamerun gezeigt. In diefen 
Niederlagen der Truppen Englands, daS bei den Ein- 
eborenen ganz Afrikas einen überragenden Nimbus 
—* liegt eine ſchwere Gefahr für die koloniale Zu⸗ 
lunft Englands, die eine —— — folgen- 
dermaßen fennzeichnete: »Nach unferen Mißerfolgen 
in Ufrifa gibt es nur eins von beiden: entweder bleibt 


Deutichland Sieger in diefem Krieg, und dann iſt die 
Rolle Englands auf afritaniihem Boden ausgejpielt, 
oder umgelebrt wir jiegen, und dann hat Deutichland in 
Afrika feine Ausſichten mehr!« Ahnliches gilt in allen 
Gebieten, wo England und Frankreich von den Stim⸗ 
mungen ihrer farbigen Untertanen in ihren Stolonien 
in bezug auf deren Haltung zu ihren Beherrichern 
abhängig find. Die Mißerfolge im Kampf gegen die 
Türtei nd ohne Zweifel die beiten Schrittmacher für 


‚eine antiengliihe bzw. antifranzöjtiche Konſolidie⸗ 


rung nicht nur der mohammedaniſchen Bevöllerungs- 
teile in Indien, in Arabien, Nordafrita ufm., foweit 
in ihnen nod) der Wille zur Loslöſung vom englifchen 
bzw. franzöfifchen Joch vorhanden ijt. Je länger 
der Per dauert, je geringer bie Ausſicht wird, daß 
die in Europa und anderöwo erlittenen Schlappen 
wettgemadht werden, um jo mehr finkt das Anſehen, 
auf dem allein die Herrichaft über primitive oder po⸗ 
litiſch nur nad) den divide et impera zu leitende Böl- 
ter berußt. —— bietet auch die Nachrichtenſperre 
oder fäljhung keinen Schup; denn eine befannte Er- 
fahrung lehrt, daß eine wirlſame Nachrichteniperre 
in Solonialgebieten einmal unmöglid und: daß fie 
anderfeitd nur die Nährerin übertriebener Gerüchte 
if. Mögen z. B. bei den Kämpfen ar der Nordieit- 
grenze Indiens mohammedanijch»religiöfe Beweg- 
gründe mitgefprocdhen haben, der Hauptantrieb zum 
Aufſtand lag für die Mohmands, Bathanen und wie 
fie fonjt heißen fiherlich einmal in der Entziehung 
der auf dem europäifchen ſtriegsſchauplatz zur Ber- 
wendung — alten Garniſonen, anderſeits 
in ben zum Teil lritillos aufgenommenen ober auch 
abjichtlich einfeitig zugeipigten Nachrichten über bie 
engliihen Mikerfolge. 

England hat bei manden Naturvöllern diefen Ge- 
rüchten rechtzeitig durch ag gan —— 
vorzubeugen geſucht, und zum Teil mit Erfolg. So 
find z. B. die Beduinenjtänme im weſtlichen Arabien 
und einem Teil des Irak durch reichliche Zahlungen 
veranlaßt worden, dem Ruf Stonjtantinopel3 zum 
Kampf gegen England nicht zu folgen. Sie ſind im 
Gegenteil Barteigänger Englands geworden. Bei 
armen Wüjtenvöllern pen die Ausfiht auf Gewinn 
und Beute alle anderen Regungen zu überwinden. 
Dieſe pſychologiſche Tatfache dürfte zweckmäßig aud) 
in Rechnung gejtellt werden, wenn man von den 
Senufji, deren Zahl und Bebeutung übrigens immter 
übertrieben wird, ein Eingreifen in die Ereignijje in 
Nordafrika erwartet. Zu berüdfichtigen ijt dabei auch, 
daß alle dieſe Bölfer in bezug auf ihre Berjorgung 
nit Waffen und Munition bolltonmen von England 
und feinen Bundesgenoſſen abhängig find. Gewiß 
mögen Fanatismus und Haß fie gelegentlich jo hin- 
veißen, daß fie trog armfeliger und ungenügender Be- 
waffnung zur Scilderhebung ſchreiten. Maſchinen⸗ 

ewehre und Geihüge haben aber immer nur zu 
—— den Mut um ſo leichter gebrochen, als dem 
Naturmenſchen der Sinn für Diſziplin und freiwillige 
Unterordnung abgeht oder doch nur durch lange Schu⸗ 
lung anerzogen werden kann. 

Die Südſee, außer Afrika der ausgedehnteſte Wohn- 
fig der Naturvölter, ſpielt in dieſer Beziehung feine 
Rolle, ba es fich bet ihren Bewohnern, joweit fie Far⸗ 
bige find, um günzlich unfriegerifche und territorial 

erjplitterte, uneinheitlihe Bölfergrüppchen handelt. 
I den beutichen Schußgebieten haben jte ben Herr- 
ſchaftswechſel gleihgültig über ſich ergehen lafjen. 

Eine große Bedeutung haben die Naturvöller, ſo⸗ 
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weit fie der Herrſchaft einer ber friegführenden Staa» 
ten unterjtanden, als Soldatenmaterial und als Re- 
frutierungdquelle —— Im Bereich der tropiſchen 
Zone iſt es eine geſchichtlich und wirtſchaftlich begrün⸗ 
dete Notwendigleit für alle Kolonialſtaaten geworden, 
den Landesſchutz bzw. die Landespolizei in der Haupt · 
ſache eingeborenen Truppen unter weißer Führung 
anzuvertrauen. In Sonderheit gilt das für unent⸗ 
wickelte Gebiete, in denen das Militär gleichzeitig kul⸗ 
tivierenden Zwecken dient, wo alſo die Aufgabe der 
Truppe nicht ausſchließlich militäriſcher Natur iſt, ſie 
vielmehr auch zur Errichtung und Verwaltung von 
Nachrichtenſtationen, von Verlehrswegen uſw. dient. 
Eine Ausnahme von dieſem Prinzip haben, abge- 
ſehen von den Engländern in Indien, nur die Hollän« 
der und bie Franzofen mit der veralteten Einrichtung 
der Fremdenlegion gemadt. Der Eingeborene gibt, 
wenn er phyſiſch überhaupt dazu befähigt ift, zwei⸗ 
felsohne einen ſehr brauchbaren Soldaten ab. Die 
Autorität, die der Weiße bei ihm genießt, läßt ihn ein 
um fo befieres Werkzeug in deijen Hand werden, je 
mehr diejer geneigt ift, der Eigenart feiner Unter- 
gebenen Rechnung zu tragen, und die Schwächen na- 
mentlich des afrilaniſchen Eingeborenen, wie die In- 
bejtändigleit, der Mangel an Teibitiofer Treue ufm., 
find durd) eine jtraffe Difziplin, die aber mit menſch⸗ 
lihem Empfinden für den piychiich andere Wege wan⸗ 
deinden Eingeborenen gepaart fein muß, zum großen 
Teil auszugleihen. Dazu tritt die Genügfamleit in 
bezug auf die Berpflegung, die nur dort eine gewiſſe 
Einfhränlung erfährt, wo, wie bei den indiſchen Hin- 
dus, jtrenge Epeilegeiehe u berüdfichtigen find. Im 
Angriff unter ihnen gewohnten klimatiſchen und oro⸗ 
graphiihen Verhältniſſen, geführt von ihnen ver- 
trauten Offizieren haben bie farbigen Truppen fajt 
ausnahmslos in allen Kolonialfriegen Glänzendes 
geleijtet. Bei jchlechter oder fehlender Führung da» 
gegen hat ihre Diiziplin fajt regelmäßig verfagt. Wenn 
e3 häufig heikt, der Naturmenfc habe feine Nerven, 
jo widerjpricht dem die Erfahrung, da immer, wenn 
der fie zufammenbaltende Geift der Überlegenheit in 
Geſtalt ihres weihen Führers fehlte, fie bei drohender 
Gefahr fofort verfagten, und es bedarf in diefem Fall 
nur eines zufälligen Ereignifjes, um fie zum Aus» 
einanderlaufen zu veranlajjen, Nur in wenigen Na» 
turvölfern, wie 3. B. bei den Sudaneſen, findet ſich ein 
natürliher Sinn für Difziplin, der jie in feiner Lage 
verläßt. Es ijt deshalb jchon an ſich ein gefährliches 
Unternehmen, Naturfinder einer mit allen modernen 
Kriegsmitteln ausgerüfteten europäiſchen Truppe ent⸗ 
gegenzufchiden. Napoleon IL, der als ber erite Ver— 
wender farbiger Truppenverbänbe, die aus befreiten 
ober frei gelauften Negerjliaven beitanden, in Europa 
angeiprochen werden lann — fie fanden hauptfächlich 
Berwendung in Stalien (Belagerung von Gaeta) —, 
hat ſich nie entſchließen fünnen, fie in Nordeuropa 
gegen gelibtere Gegner zu verwenden. In größerem 
Umfang haben farbige Truppen in Europa erjt im 
deutſch⸗ franzöſiſchen Krieg und dann in dem jenigen 
Krieg Berwendung gefunden. Frankreich hat ſchon 
feit Jahren, insbejondere unter dem Eindrud der Be- 
völferungsabnahme des Heimatlandes, die Verwen— 
dung von farbigen Truppen im großen für den Fall 
eines ontinentalfrieges ins Auge gefaßt und gleich zu 
Beginn des Krieges zahlreiche Kontingente von Sol» 
daten aus Franzöſiſch-Weſtafrila an die europätiche 
Front geſchickt und während des Krieges aus dieſer Ko⸗ 
lonie einer Mitteilung des Kolonialminijter8 Doumer- 
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que in ben »Lectures pour tous« vom 15. Oltober 
1915 zufolge zu dem vorhanden geweſenen 31500 
noch weitere 33500 ſchwarze Soldaten angeworben. 
Schätzungsweiſe bürften demnach bis jeßt etwa 40 000 
weitafrilantiche Truppen in Europa Verwendung ge» 
funden haben. Aus Madagastar, deijen Einwohner 
wohlnad ihren phyfiichen Eigenſchaften faunt zu einer 
Verwendung in Europa geeignet fein dürften, —— 
erſt Mitte 1915 verſuchsweiſe einige Heine Kontingente 
nad) Europa gebracht. Die übrigen Stolonien haben 
Frankreich dagegen, abgefehen von Nordafrita, fein 
Menihenmaterial geliefert. Erjt neuerdings jollen 
einer Mi ser des franzöfiichen Kriegsminiſteriums zu» 
folge die Riefenverluite zur probeweifen ——— 
von Anamiten genötigt haben, über deren Brauch- 
barkeit man fich allerdings auch in Frankreich feinen 
Illuſionen bingibt. 

England hat während biejes Krieges zum erjten- 
mal farbige Truppen in Europa verwandt, und zwar, 
foweit Nachrichten vorliegen, ausſchließlich indiiche. 
Die groß ihre Zahl it, tft nicht befannt. Bei dem 
itarten Unreiz, der in der hohen Löhnung liegt, und 
dem kriegeriichen Geiſt, ber viele namentlich der in- 
diſchen —— beſeelt, iſt allerdings anzuneh⸗ 
men, daß dieſe Zahl recht bedeutend iſt. 

Das Verhalten der Farbigen in dem europäiſchen 
Krieg iſt naturgemäß verſchieden beurteilt worden, 
und ein gerechtes Bild wird ſich wohl erſt ergeben, 
wenn dem Krieg der Vergrößerung oder der Ver⸗ 
Heinerung nicht mehr bedürftige Wahrheitsbilder vor- 
liegen. Feſtzuſtehen fcheint Die Tatjache, daß die Ver- 
wendungsmöglichleit ſtark durch die Witterungsver- 
hältnifje bedingt ijt. Im Winter 1914/15 iſt Fran. 
reich gezwungen gewejen, zahlreiche feiner an feuchte 
Kälte nicht gewöhnten Negertruppen hinter die Front 
und nad) dem Süden zu jchiden, und einer engliichen 
— vom April 1915 zufolge waren 60 
Proz. der als frank in Lazaretten befindlichen eng⸗ 
liſch indiſchen Soldaten tuberfulös. 

Inwieweit die Angaben über Bi meer Junge 
ber Farbigen, die namentlid im Stellungskrieg er- 
ftaunlic hohe Make angenommen haben follen, den 
Tatſachen entiprechen, entzieht ſich natürlich der Nach⸗ 
prüfung. Vielfach bejtätigt find allerdings die Be- 
bauptungen über Selbjtverjtümmelungen bei ben 
Negertruppen zum Zwed der Dienitentziehung. Im 
ganzen aber feinen die farbigen Truppen im Rah» 
men des von ihnen zu Leiſtenden in Angriff und Ver- 
teidigung alle Erwartungen erfüllt zu haben. 

Wenn aber ſowohl in England als auch in Frank⸗ 
reich immer wieder jubelnd betont wird, daß die 
Waffengemeinſchaft zwiſchen Weiß und Farbig die 
Beziehungen zwiſchen Mutterland und Kolonie immer 
enger geſtalten würde, jo iſt das eine gefährliche Jlu- 
ſion. Die Farbigen, die vorher gewohnt waren, in 
ihren weißen Herren die Vertreter einer unerichütter- 
lihen Stärfeund Autorität zu fehen, erbliden in ihnen 
jegt nur noch Weſen bar alles Nimbus, Gewiß iſt 
eine Schranle zwiichen Weiß und Sarbig gefallen, 
aber nur in dem Sinne, daß die farbigen Nalurmen— 
ihen plötzlich in einer Weije aufgeflärt worden find, 
die ihnen ihre Herren nicht mehr im Licht einer vorher 
ſelbſtverſtändlich geweienen Überlegenheit erſcheinen 
läßt, fondern ihnen gezeigt hat, daß fie, die früher 
Stärke und Macht darjtellten, auch nur Menschen find, 
die ohne ihre, der Farbigen, Hilfe madtlos find. Je 
mehr Mißerfolge eintreten, je Länger der Sirieg dauert, 
um fo mehr Bebt fih das Gelbjtgefühl bei ihnen. 
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Selhftgefühl aber führt bei einfach konſtruierten 
Naturmenſchen zur Urcoganz, zum überlegenheit3- 
gefühl. Darin liegt eine der größten Gefahren; denn 
was eine ſolche Anſchauung über die Weihen für die 
Erhaltung der Autorität in den Kolonien jelbjt be- 
deutet, wenn einmal die Taujende in ihre Heimat 
zurüdgelehrt jind, bedarf keiner Erläuterung. Eng- 
land und Frankreich haben bei ihrem Ungriff auf die 
deutichen Kolonien die bisher als eine unantajtbare 
Selbitverjtändlichleit betrachtete abjolute Autorität der 
weihen Rafje in bewußter Abſicht verlegt, indem fie 
Weihe. Deutiche, mit Farbigen auf eine Stufe ftellten, 
fie diefen jogar ald Gefangene unterjtellten. Bewußt! 
Denn es war ein kalt berechnetes Berfahren, bie Deut- 
ichen zum Spott und Hohn der bisher von ihnen Be- 
herrſchten fo zu demütigen, um fie für alle Zeit als 
Herren und damit ala Kolonifatoren unmöglich zu 
machen. Diejes gefährliche Verfahren aber trifft alle 
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Wefen und Bedeutung der Diplomatie. Die 
Staaten werden nah außen vertreten durch das 
Staatsoberhaupt, den Minijter der auswärtigen Un- 
gelegenbeiten und bie diplomatijhen Ugenten. Im 
Krieg tritt neben den Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten der Kriegsminiſter, auch die Ober- 
befehlöhaber des Heeres. Dem Staat3oberhaupt liegt 
die oberjte Leitung ber ausmärtigen Beziehungen 
des Staates ob. Er beglaubigt diplomatiiche Ugen- 
ten bei fremden Staaten; bei ihm werben diploma» 
tiiche Ugenten beglaubigt; er erteilt fremden Ston- 
fuln das Erequatur. Die diplomatischen Agenten 
find die ausführenden Organe des Minijters der aus⸗ 
wärtigen Ungelegenheiten. Sie gliedern ſich in Bot» 
ichafter (Bertreter nur bei ben nambaftejten Staaten; 
mit beitimmten Ehrenvorrechten), Sefandte, Mini» 
iterrejidenten, Geſchäftsträger. Der Staat fann einer 
bejtimmten Perſon den Empfang als Gefandter ver- 
weigern, weil fie fich ihm feindlich erwiefen hat oder 
weil fie unwürdig erſcheint oder wegen bejonderer 
Bedürfnifje. Eine ſachliche Schwierigleit in der Stel- 
fung der diplomatifhen Ugenten iſt von vornherein 
dadurch gegeben, daß fie einerjeits jich in die inneren 
Angelegenheiten des Landes, bei dem jie beglaubigt 
find, nicht einmifchen dürfen, anderjeits die Inter⸗ 
ejien ihres Heimatsjtaates verfolgen follen. Am 
ichroffiten ift jenes Verbot von den englischen diplo⸗ 
matifhen Agenten (3. B. unter Balmerjton, wo fie 
offen die revolutionären Regungen, namentlich in 
Stalien, unterjtügten) und den ruſſiſchen (in ben 
Baltanjtaaten) übertreten worden. Es nıag hier auch 
an die (vor dem Krieg getane) Außerung des eng» 
lichen Oberſten Roß erinnert werden: ⸗Man muß 
einen guten Nachrichtendienſt einrichten, der nicht 
nur gute Nachrichten beſchafft, jondern auch faljche 
verbreitet, Berführung und Zwiſt in den Reihen des 
Gegners hervorruft und den Gegner bei ber ganzen 
gejitteten Welt in Mißachtung bringt.« 

Damit die Ugenten imjtande find, den ihnen zu- 
fallenden Aufgaben ungejtört und mit Erfolg ob» 
äuliegen, genießen fie Unverlegbarfeit und Erterrito- 
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Kolonialvölter an einer der verwundbariten Stellen, 
fo daß das in der oben zitierten engliichen Preijeäuße- 
rung wiedergegebene vae victis En volle Berech⸗ 
tigung bat. Wer aud) immer der Sieger fein mag. 
bie umfangreiche Verwendung von Naturvöltern als 
Soldaten in Europa einerjeits und das Hineintragen 
des Krieges in bie Gebiete der Naturvöller anderjeits, 
die Bernidhtung de3 Glaubens an die Solidarität der 
weißen Raſſe: das find Begleitericheinungen des Serie 
e8, die für die gefamte Kolonialpofitik der europäi- 
Fa Staaten von Folgen jein werben, deren Trag- 
weite unabjehbar iſt. Das Berhältnis des Weihen zu 
dem Raturmenfhen Afrilas und Aſiens wird eine 
rundfägliche und einfchneidende Anderung erfahren, 
eine Befjerung, aber eine Berichlechterung in dem 
Sinne, daß der Fortgang der Kultur in zahlreichen 
Gebieten gehemmt, wenn nicht überhaupt auf lande 
hinaus jtillgelegt wird. 


riafität. Die Zerjtörung der deutichen Peteräburger 
Botſchaft tm jegigen Krieg war ein unerhörter Böl- 
lerrechtsbruch. 

Von den diplomatiſchen Agenten, welche den Staat 
in univerſeller Weiſe vertreten, unterſcheiden ſich die 
Konſuln dadurch, daß ihnen die Vertretung in bezug 
auf die blonomiſchen, fommerziellen und allgemeinen 
Kulturinterefjen obliegt. Sie haben ferner jurisdif- 
tionelle Funktionen, hauptſächlich in der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit. In feinem Amtsbezirk ſoll der ton» 
ful, in einem noch bejtinnmteren Maß als der höber- 
itehende, in der Hauptſtadt lebende, minder zugäng- 
liche Gejandte, der natürliche Berater und Beſchützer 
jeiner Landsleute ſein. 

Die Diplomatie iſt als Staatsverhandlungstunit 
als Gegenfaß zu denken zu den Mitteln der kriege» 
riihen und gewaltiamen Entiheidung von Streit» 
bändeln. Im Zeitalter der Aufllärung ift eine noch 
heute nicht überall ie Auffaſſung aufgelom- 
men, welche von der angeblichen Höhe eines kultur» 

eihichtlihen Standpunftes aus die »Haupt- und 
Staat3altionene der diplomatiihen Berbandlungen 
und der friegeriihen Unternehmungen ald etwas 
Minderwertiges anfieht. Tatſächlich enticheiden die 
Beziehungen eines Staates zum WUusland, für beren 
Geſtaltung jene beiden Wege den Uusjchlag geben, 
über jeinen Beſtand. 

Die Leitungen der deutſchen Diplomatie. In 
ben Jahren von Bismardd Ausſcheiden aus dem 
Reichslanzleramt bis zum Beginn des Krieges ift an 
der deutichen Diplomatie viel Kritif geübt worden: 
einerjeitS von den Verfechtern einer jtarfen deutſchen 
Auslandspolitif, die mehr oder weniger den redits- 
ſtehenden politifchen Parteien angehörten, anderfeits 
von den Parteien der politiihen Linken. Jene ver- 
mißten in der deutichen auswärtigen Bolitif die not- 
wendige Selbjtändigleit und Energie gegenüber dem 
Ausland und die echte große Planmäpigfeit; dieje 
waren mit der beutjchen auswärtigen Politik im all« 
gemeinen einverjtanden; nur, daß fie ihnen öfters 
nod zu kühn war; ihre Kritik bezog fich weſentlich 
auf bie ——— der Beamtenſchaft, die Re 
frutierung aus dem Junlertum. Die anderen äußer- 
ten in bezug auf die Ergänzung des Perſonals gleich- 
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falls Wünſche; doch ſtand jener jachliche Geſichtspunkt 
ihnen durchaus im Vordergrund. Die Frage, ob die 
deutſche Diplomatie in den letzten Jahrzehnten ihre 
Aufgabe genügend erfüllt hat, kann heute in vollem 
Umfang nod) nicht beantwortet werden. Soweit man 
nad) den Beobachtungen, die bisher möglich geweien 
find, urteilen darf, wird den Verfechtern einer ſtarlen 
deutſchen Yuslandspolitil nicht nur zuzuerlennen fein, 
daß von ihnen für ihre Jdeale, die ſich als notwen- 
dige Biele erwieſen haben, wertvolljte Urbeit geleijtet 
worben ift, fondern auch), daß fie im großen und gan⸗ 
zen den richtigen Weg gegangen find, 

Underjeitd lautet daß Urteil über die deutſche 
Diplomatie heute inr allgemeinen günjtiger ald vor 
dem Krieg. Ein Erfolg liegt unpveifelhaft auf dem 
Balkan vor. Inwieweit er ald ein unmittelbar diplo- 
matijher Erfolg anzufehen oder mehr auf die Wir 
fung der deutſchen Waffen zurüdzuführen ift, muß 
einjtweilen unentſchieden bleiben. Uber man wird 
(ganz abgeſehen hiervon) fagen dürfen, daß, nad) 
unferer heutigen Kenntnis, die deutſche Diplomatie 
planvoller gehandelt hat und einzelne unſerer Ber- 
treter iS beobachtet haben, als man voraußfegte. 
Es iſt in Betracht zu ziehen, daß dad Auswärtige 
Umt durch die Ubfhäßung des a ee 
der verichiedenen Staaten fid gehindert ſah, das- 
jenige Maß von aktiver Politik ins Werk zu ſetzen, 
welches man von ihm verlangte. Die Leitung des 
Staates hat num einmal die Aufgabe, umfaſſend zu 
—— ob eine Altion, die angeregt wird, möglich 
ſt. Die Regierung muß ſich mehr zurückhalten als 
die Publizijtif und die Preſſe. Über diefe Beziehun- 
gen unterridten die neuerdings gan ng bel⸗ 
giſchen Geſandtſchaftsberichte (vgl. Die unten an- 

eführte Ausgabe), ein einzigartiges Denkmal für Die 

eihichte der, zeitgendjfiichen Diplomatie, durch 
interefjante Beilpiele (vgl. daſelbſt, ©. 68). Die Lei- 
tung des Staates hat unter Umſtänden die Pflicht, 
eine freundlichefriedlihe Miene auch da zu zeigen, 
wo fie tatſächlich gar nicht fo friedlich und freundlich 
gefinnt iſt. Als Schulbeifpiel, dafür kann die Stel- 
lung Italiens im Dreibund, nad). der Schilderung 
der belgiſchen Berichte. (S. 70), dienen. Unter Be- 
rüdjihtigung diefer Geſichtspunkte werden wir teil- 
weile zu einem günjtigeren Urteil über die Haltung 
unferer Diplomatie gelangen, jedenfalld uns zu 
größerer Zurüdhaltung in ihrer Beurteilung ge- 
nötigt ſehen. 

Indeſſen wenn wir bereit ſind, die Grenzen an- 
zuerfennen, die duch die Berhältnifje jeder Politik 
gezogen find, jo läßt ſich doch unter gleichen Voraus; 
fegungen mit Energie und Gejhid oft etwas. er- 
reichen, was dem, der über dieſe Eigenichaften nicht 
verfügt, veriagt bleibt, und e3 dürfte wohl nachweis- 
bar fein, dab innerhalb der gegebenen Grenzen nicht 
immer das. Mögliche erreicht worden if. Sodann 
dürfte es unbejtreitbar fein, daß der ber Leitung der 
auswärtigen Politik —— Vorwurf der zu weit 
gehenden Bekundung der Friedensliebe der Berechti- 
gung nicht entbehrt Zwar iſt ſchon mit dem vorhin 

emerkten gejagt, daß nicht jede friedliche Miene ein- 
faher Uusdrud einer unbedingt friedlichen Abſicht 
it. Wie wenig ſich die deutihe Negierung aud) 

un Zwed fegte, um jeden Preis den Ausland ein 
Keundliches ejicht zu zeigen, geht ſchon daraus 
hervor, daß fie gelegentlich die Verbreitung alldeut- 
Iher Artilel durch das Wolffſche Bureau zuließ (vgl. 
die belgiſchen Gejandichaftsberichte, ©. 121). Allein 
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es bleibt doc die Tatiache bejtehen, daß die Lei- 
tung der deutfchen auswärtigen Bolitil in der Be- 
fundung ber Friedensliebe & weit gegangen ijt und 
damit eime nicht günftige Wirkung geübt hat. Der 
belgiſche Gefandte in Berlin, Baron Greindl, beridy- 
tet am 30. Mai 1907, daß »die Imitiative zu. ben 
Unnäberungsveriuden (an | immer von 
Berlin ausgegangen ijt. Eine der Urſachen ihres 
Mißerfolges iſt vielleicht die Überichwenglichkeit, mit 
ber fie erfolgten; die lauten Freundſchaftsbezeigun⸗ 

en, die weder den wirflihen Tatſachen noch den 

efühlen der beiden Völker entſprachen, riefen jebes- 
malin England eine Reaktion hervor« (a. n.D., 6.37; 
vgl. ebenda, S. 41). Das Bejtreben, mit allen Mit- 
teln den Frieden zu fichern, hat eher dazu beigetrn- 
gen, den Ausbruch des Krieges zu fürdern. Jeden- 
falls glaubte man, Deutichland, das fi jo fried- 
liebend zeigte, manches bieten zu fünnen, was man 
andernfall3 faum gewagt hätte. 

Zur Redtfertigung der deutichen Diplomatie hat 
man geltend gemacht, in dem weiten Entgegenkommen 
Deutſchlands gegenüber den uns heute feindlichen 
Mächten (indbefondere gegenüber England) fei nicht 
eine Schwäche zu erbliden, jondern vielmehr die Kunit, 
den Gegner zur Uufdedung jeiner legten ‚Karte zu 
nötigen, zum Belenntnis der eigenen, ſchlechthin 
friegerifchen Ubjihten. Es würde jedoch zunächſt die 
Frage aufzuwerfen jein, ob das deutiche Uuswärtige 
Amt fih im vollen Umfang über die Deutſchland 
drohende Gefahr Har gewefen ijt, wobei es ſich natür⸗ 
lich nicht um die Einficht, die einzelne Diplomaten 
in die Dinge gewannen, handelt, ſondern um Die 
Anſchauungen an der leitenden Stelle. Die belgi- 
ſchen Geſandtſchaftsberichte (vgl. S. 9, 17 und 133), 
amd nicht bloß fie, laſſen doch erfennen, da die lei- 
tende Stelle von Illuſionen nicht frei gewefen ijt 
und England mehrfach unbegründetes Vertrauen 
bewiejen bat. 

Neben der großen Politif der -außmwärtigen Be 
de en lommt die diplomatiſche Sleinarbeit in 

head. Es gehören dazu die Information auf 
wirtidhaftlichen Gebiet (unter anderm zum Zwed der 
Vorbereitung der Handelöverträge), die Erwedung 
einer für ben auftraggebenden Staat güntligen Stim- 
mung in dem Land, in dem der Diplomat wirkt, 
endlich die verwidelten Fragen des Auslanddeutich- 
tums. Die Information auf wirtihaftlichem Gebiet 
ift im Lauf der Jahre jtärker ausgebaut worden und 
erfüllt in der Hauptſache gewiß ihren Zmed, wenn- 
gleich bier weitere Fortſchritte noch wuͤnſchenswert 
blieben. Dagegen find die Leitungen unjerer Diplo- 
matie auf den beiden anderen Gebieten hinter dem 
Wünfcdenswerten doch erheblich zurüdgeblieben. Ge- 
rade die während des Krieges gemachten Beobachtun⸗ 
gen haben gezeigt, daß ans Feinde in ber Kunſt, in 
anderen Rändern für fih Stimmung zu maden, uns 
überlegen find. Mag auch die von unferen Diplo- 
maten geübte Zurüdhaltung zum Teil der Ubneigung 

egen die Unmwendung niedriger Mittel entjtammen, 
b jind doch zum größeren Teil eine zu enge Auffaf- 
fung vom Diplomatenberuf und aud) einfache Be— 
quemlichkeit die Urfahen. Bon äußerjt geringem 
Wert find ald Mittel, die Stimmung des Uuslandes 
für ung zu gewinnen, die zur Schau getragene Be- 
wunderung der fremden Einrihtungen, die jo vielemp- 
fohlenen mterparlamentariihen Konferenzen und 
ähnliche Beranjtaltungen. Dagegen iſt vor allem für 
eine Vertretung unferer Uuffaffung in der auslän- 
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difchen Preſſe Sorge zu tragen. In ber frage des 
Auslanddeutſchtums ber Gedanke der nationalen 
Gemeinfchaft oft außer acht gelaffen und eine un» 
angebradte Nachgiebigkeit dein fremden Staat ge 
geigt worden, wenn auch zu fonftatieren bleibt, daß 
ieſer Tadel leineswegs die gefamte Diplomatie trifft. 

Die Bufammenfegung der Diplomatie. Die 
Diplomatie ijt ſtets vorzugsweiſe ein Geſchäft der 
vornehmeren Stände geweien. Die Gründe bafür 
liegen in ber wünfchenswerten äußeren Repräfenta» 
tion, der der Wrijtofratie eigenen gefellihaftlichen 
Zurnüre, ihrer weltmännifchen Urt, der Stojtipielig- 
feit des diplomatifchen Dienites, aber auch in dem 
Feſthalten der politischen Überlieferungen des Staates, 
Neuerdings iſt, wie bemerkt, über die ausichließliche 
Bujammenjegung der Diplomatie ausdem Junfertum 
gellagt worden. Dod nimmt man bei näherer Prü- 
fung wahr, daß das Junlertum im eigentlichen Sinn 
leineswegs allein vertreten ijt. Neben ihm fteht die 
Gruppe ber Standeöherren, unb neben alten Fami— 
lien finden fi neue; von den adligen Diplomaten 
iſt eine beträchtliche Zahl erit neuerdings nobilitiert; 
auch bejonders die hohe Finanz ift, zum minbejten in» 
direkt, vertreten, Eine Abſicht der Regierung, den 
Adel zu begünftigen, ijt nicht vorhanden geweſen. Man 
2 auch zu berüdjichtigen, daß die verhältnismäßig 

ärfiten Meldungen aus dem Adel famen. Immer⸗ 
bin ift e8 als wünſchenswert zu bezeichnen, daß 
neue Kreiſe mit herangezogen werben. Die Ba- 
milten, bei beren Ungehörigen ſich die angedeuteten 
Borausjegungen für die Belleidung ber diploma- 
tiichen Amter finden, find gegenwä ablreid und 
nicht auf den Adel im engeren Sinn beidhräntt. Man 
darf auch in der Forderung ariftofratiiher Voraus⸗ 
fegungen nicht eine zu enge Grenze geben; die äuber- 
lihen Gefihtspunfte dürfen nicht die Oberhand ge 
winnen; es braucht aud) fein Wort darüber verloren 
werden, daß etwa die Zugehörigkeit zu beftiunmten 
—88 Korporationen nicht in Betracht lommen 
arf. Wenn weltmännifche Art vom Diplomaten ver- 
langt wird, fo droht als Übertreibung derfelben bie 
Blafiertheit. Das fittliche Jdeal, Geiſtesbildung und 
Energie müfjen bier wie fonjt allem andern voran- 
gehen. Der einzelne lann durch ſolche Kardinal» 
eigenidaften etwaige Mängel wettmachen. Heute 
find denn auch alle Barteien in der yorderung ber 
unbedingten Sachlipleit in der Auswahl ber diplo- 
matiſchen Vertreter einig. Der (vom Reichstag an- 
erfannte) Grundſatz, die Gehälter fo zu bemeſſen, 
daß auch ber weniger Bermögende den Poſten über» 
nehmen kann, wird e3, wie zu wünſchen, erleichtern, 
den Kreis der Kandidaten weiter zu ziehen. 

Freilich beſteht, nachdem einmal die Zufammen- 
fegung der Diplomatie Gegenſtand der öffentlichen 
Kritil geworben iſt, die Gefahr, daß das perjönliche 
Moment einfeitig in den Bordergrund gerlidt wird. 
Es ijt namentlich mit der Gefahr zu rechnen, daß 
eine Zuteilung der Diplomatenjtellen an die parla- 
mentariihen Barteien und etwa an die Finanzkreiſe 
Platz greift. Wollte man ſolche Rüdjichten zulafien, 
jo füme man nicht zu einer Bejjerung der Berhält- 
niſſe. So ift denn mit Recht davor gewarnt worden, 
die notwendige Reform mit der Bejeitigung bes 
»Garde · ober Adelsprinzips· als erledigt —— 

Was ferner not tut, iſt ſchon vorhin angedeutet; 
der diplomatiſche Nachwuchs iſt zu einem ausgepräg⸗ 
ten Vollsbewußtſein zu erziehen. Das von unjereu 
Kaiſer gebrauchte Wort »civis germanus sum« muß 
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erabe für den Diplomaten zur befonberen und um⸗ 
affenden Wahrheit werden. Es bat für ihn in dem 
doppelten Sinn zu gelten, daß er die Intereſſen des 
deutihen Staatsweſens mit Feftigleit und Würde 
vertritt und zugleich das Unliegen jedes einzelnen 
Vollsgenoſſen als jein eigenes Unliegen empfindet. 
So wird er jeine Aufgabe im großen diplomatischen 
Verkehr ebenfo erfüllen wie in der Fürſorge für die 
im Ausland lebenden Deutihen, diejenigen, die noch 
unfer Staatsbürgerrecht bejigen, wie diejenigen, die 
nicht im Befig der Reichsangehörigleit find. Der 
deutiche Gefandte (Konful) muß allen feinen Schup- 
befohlenen ein leuchtende Vorbild echten deutichen 
Bewußtſeins fein. Wenn man die Wriitolratie des- 
balb für befonders geeignet für die Bermendung im 
diplomatifchen Dienjt erklärt hat, weil fie die Tradi- 
tionen des Staates feithält (f. oben), fo jtellen auch 
wir gewifje politifche VBorausjegungen für die Un- 
mwärter der diplomatiichen Amter. Der Diplomat, 
der nicht von jenem nationalen Getjt erfüllt ift, wird 
feine Aufgabe nicht verjtehen, gei@weige denn er» 
füllen fönnen. Der Diplomat, der von Unſchauun⸗ 
ge ‚ die dem Bazifismus verwandt find, ſich leiten 
ibt, von internationalen Berbrüderungdtagen ent- 
ſcheidende Wirkungen erwartet und das Ausweichen 
vor jedem Konflikt als empfehlenswert anfieht, würde 
Erfolge für feinen Staat jchwerlich erringen. 

Wenden wir und den formalen Bedingungen oder 
der Borbildung für den diplomatiſchen Dienit zu, jo 
werden jtrenge Anforderungen ebenjo der Sade im 
allgemeinen dienen, wie fie ein gutes Mittel find, um 
Unmärter mit nur äußeren Empfehlungen fernzu⸗ 
halten. Im Bordergrund der Ausbildung ‚werden 
die juriſtiſchen und nationalöfonomifhen Studien 
tehen. Eine Bervollitändigung werden ſie nad) der 

ichtung zu erfahren haben, daß fie den Diplomaten 
ebenfowohl zum-Bertreter des deutichen Vollstums 
im angedeuteten Sinn geeignet machen, wie fie ihm 
die Fähigkeit, fremde Art zu beurteilen, vermitteln 
follen. Neben gefchichtliher und ethnographiſcher 
Orientierung werden darum beſonders Spradtennt- 
niffe zu verlangen fein. Es wird jedod das bis» 
berige Verfahren zuläſſig bleiben, nicht von allen 
Diplomaten einen beſtimmten Bildungsgang zu for- 
dern. Wie die Minijter zwar meijtens aus bein jtaat- 
lichen Beamtentum hervorgehen, daneben aber aus 
mannigfadhen Berufen, ohne die Borausjegung eines 
fo en Studienganges, gewählt werden, jo emp⸗ 
fieplt ſich auch für. die Höheren Diplomatenitellen und 
in noch jtärferem Maß für fie eine ähnliche Möglich- 
feit der freien Wahl. Der duchichnittliche Weg darf 
nicht der einzige fein. Es wird jogar erlaubt fein, die 
Frage aufzuwerfen, ob der Dienjt als Legationsſekre⸗ 
tär und «rat, der erfahrungsmäßig einjeitig repräjen- 
tativen Obliegenheiten gewidmet fit, der normale Weg 
für die Gefandtenpojten jein ſoll. Jedenfalls ift es 
ratfam, Berfonen aus den mannigfadhiten Berufs- 
kreiſen — fo aus den höheren Stellen von Heer und 
Flotte und aus dem Auslanddeutſchtum — für bie 
Geſandtenpoſten zu verwenben, 

Natürlich wird fich die Auswahl eines geeigneten 
Staatövertreterd auch danach richten, melde Kennt ˖ 
niſſe (auf wirtſchaftlichem oder auch militäriſchem 
Gebiet) an einem beſtimmten Platz vorzugsweiſe er⸗ 
forderlich ſcheinen; inſofern befteht. für eine Art 
Spezialiſtentum Raum. Die Vertrautheit mit der 
Sprache des betreffenden Landes iſt im allgemeinen 
zu verlangen, kann aber nicht unbedingt verlangt 
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werden. Als sp nscdengisangrug von fei bier er- 
wähnt, daß Jules Cambon, der die Republik Frank- 
reich fünf Jahre lang in Berlin vertreten und den 
Ruf eines bejonders Üugen Diplomaten genofjen 
bat, feinen Sat Deutich Iprechen und nicht Deutich 
lejen fonnte. Er gab fich freilich der Täuſchung hin, 
daß heute noch die Gegenſähe zwiihen Nord- und 
Süddeutichland bejtänden, wie jie vor fünfzig und 
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litife. In dieſer —— ſteckt noch viel von dem 
alten Vorurteil, daß Kriege der Hauptfache nach durch 
böje Abjichten der ⸗Kabinette gemachte werden. Tat- 
ſächlich iſt zu feiner Zeit die Sub der reinen »Slabt- 
nettöfriege« groß geweien. Bollends hat »die Bor- 
geſchichte des jegigen Weltkrieges beftätigt, was wir 
uns auch ſchon vorher jagen durften, daß die größ- 


ten Gefahren für den Frieden heute nicht in erjter. 


Linie von der geheimen Politik der Kabinette und 
Diplomaten, fondern von dem Einfluß, den mächtige 
VBolksitrömungen auf jiegewinnen lönnen, drohen ... 
Eine demofrattiche Kontrolle der Verträge und Ber- 
einbarungen durch die Boltövertretungen ſchützt nicht 
vor frieditörender Rolitil, wenn die Neigung dazu in 
die Mehrheit des Bolfes eingedrungenijt. Frankreichs 
durch Jahrzehnte fortgeiepte Politik, eine aufrichtige 
Verſöhnung mit Deutihland auszuichlagen und ein 
Netz von Gegnerſchaften gegen uns zu weben, hateiner 
demokratiſchen Kontrolle durch die Vollsvertretung ge- 
wiß nicht ermangelt, und alle geheimen Abmachungen, 
die die Regierungen dort trafen, wagten fie nur zu 
treffen, weil fie damit Politik im Geiſt des franzöſiſchen 
Bolfes zu treiben meinten«!. Die jüngfte auswär- 
tige Politik Frankreichs und die Englands liefern ein 
geradezu Hafjisches Beifpiel dafür, wie das Minifte- 
rium oder auch nur ein Teil von ihm eine durchaus 
geheime Politik treiben und dabei dody im Einklang 
mit der maßgebenden Bolksitrömung bleiben kann, 
jo daß es jpäter keinerlei Dedavouierung erfahren 
bat. In den belgiihen Berichten (S. 33) wird ge- 
ichildert, wie das engliſche Volt dem König Eduard 
die internationalen ragen als jeine ausichliehliche 
Domäne überlieh, weil es fie bei ihm gut aufgehoben 
meinte. Troß folder Beobadhtungen fordern noch 
heute die Bazifijten, daß zum Zmed einer Bermei- 
dung von Kriegen die auswärtige Politik einer wirt» 
famen Stontrolle der Barlamente unterjtellt werde. 
Und zwar denfen fie ſich dieſe parlamentariiche Kon— 
trolle jo vollitändig, daß geheime Verträge fortan 
nichtig fein jollen; je verlangen »einen Übergang von 
dem heimlichen zum öffentlichen Betrieb der Aus— 
landöpolitif«e. Es wird indejjen unmöglich fein, eine 
ſolche Forderung durchzuführen. Denn erjtens leh- 
ren ja die neuejten Beobadhtungen, daß in Staaten, 
deren VBerfafjung eine jtarfe Rüdjichtnahme auf das 
Parlament verlangt, die Minijter, welche geheime 
Berträge abſchließen, darum nicht in parlamentarifche 
Schmwierigleiten fommen. Zweitens würde die Be- 
ftimmung, daß die Miniſter jih von geheimen Ver— 
trägen fernhalten follen, diejenigen Staaten, die ſich 
nad) ihr richten, gegenüber folchen, die von ihr nichts 
wijjen wollen, jtarf benachteiligen. Es läht jich unter 
Unjtänden gar nicht vermeiden, einen Vertrag im 
geheimen abzuichliegen. Wird er einer großen par- 
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lamentariſchen Körperſchaft kundgegeben, jo ift mit 
Sicherheit darauf zu rechnen, da ihn aud) das Land 
erfährt, gegen welches er gerichtet iſt. Die neuejte 
Geſchichte der engliſch-franzöſiſchen Beziehungen lie: 
fert ein lehrreiches Beiipiel dafür, dak man den Ab— 
machungen zwiichen den Diplomaten eine eigentünt- 
liche Form gerade zu dem Zwed gibt, um der Volfs- 
vertretung keinerlei Kenntnis davon übermitteln zu 
müfjen. Im Jahre 1912 taufchte der Minifter Grey 
mit dem franzöfiichen Botichafter in London, Paul 
Cambon, Briefe aus, die jtarfe gegenjeitige Ber- 
pflihtungen ausipraden, die aber wegen ihrer äuße- 
ren Formloſigleit und deshalb, weil in ihnen für den 
entfheidenden Fall nur von Beratung gemeinjamen 
Handelns die Rede war, ein gemeinfames Borgeben, 
der Form nad, noch nicht in Ausfiht genommen 
war, die Umgehung de Parlaments ermöglichten. 

Die ſtärkere Teilnahme des Volles an ve en 
ber auswärtigen Politik ift durchaus wünſchenswert. 
Eine entihlupfähige Regierung wird und muß ſich 

eitärkt fühlen durd eine Hare, madtvolle Volls— 
timmung hinter ihr. Im ihrem mohlverjtandenen 
eigenen Interefje wird fie eine ſolche wünichen müfjen. 
Die alldeutichen Kreife haben eifrig gearbeitet, die 
Teilnahme des Volles an den Fragen der auswär—⸗ 
tigen Bolitif zu weden und das Verjtändnis für fie 
zu verbreiten und zu vertiefen. —— iſt wohl 
auch aus ihren Kreiſen von dieſen Geſichtspunlten 
aus der Wunſch nach einer lebhafteren Beteiligung 
ber Vollsvertretung an der auswärtigen Politil aus- 
geiprodhen worden. Solche Wünſche wurden jedod) 
geäußert unter der Vorausjegung eines vorhande⸗ 
nen tieferen Berjtändnijjes des Boltes für die Fragen 
der auswärtigen Bolitil. 

Hiftoriich bemertenswert iſt der Widerjtand, den 
die Ulldeutfchen bei ihren Bemühungen dieſer Urt ge- 
funden haben. Die Pazifiſten, weldye die Mitwirkung 
bes Parlaments bei der Yeitung der auswärtigen Un- 
gelegenbeiten im Interefje der Lahmlegung jeder aktives 
ren Bolitik fordern, brandmarkten jene aufflärende 
Tätigkeit der Alldeutſchen als Kriegshetzerei. Der 
Sozialdemokratie und dem größeren Zeil der bürger- 
lihen Demofratie waren die Ulldeutfchen in jenenihren 
Beitrebungen »Chauviniſten«. So ergibt da das für 
den Hiſtoriler interefjante Schaufpiel, daß diejenigen, 
welche als allgemeines Berfafjungsideal die Vorherr- 
ſchaft der Bolfsvertretung aufjtellen, auf dem Gebiet 
der auswärtigen Beziehungen dem Boll die Aufgabe, 
jede aftivere Bolitif zu verbindern, oder die Rolle des 
ſtummen Zuſchauers zuweilen. 

In einem Volk, in dem das Verſtändnis für die 
Bedeutung der auswärtigen Beziehungen entwidelt 
it, wird ganz von ſelbſt der Anteil der Bollsvertre- 
tung an diefen Dingen jtark fein, bzw. die Regierung 
wird wichtige Unregungen der Bollsjtimmung ent- 
nehmen. Die formalen parlamentariihen Garantien, 
wie die Demokratie fie fordert, haben freilich wenig zu 
bedeuten. Einerjeits find jie feineswegs ein geeignetes 
Mittel zur Erreichung des pazifiſtiſchen Zieles; ander- 
feit3 jtören fie die Arbeit der Staatömaichine. Die 
Bermwaltung im einzelnen bleibt in jeder Hinfiht am 
— ber Exelutive überlaſſen. Im übrigen 
it die Teilnahme des Volles an der auswärtigen 
Bolitik nicht auf die parlamentariichen Körperſchaften 
beihränft. Wie der Alldeutſche Berband, der Flolten⸗, 
der Ktolonialverein, der Verein für das Deutichtum 
im Ausland bisher [hon auswärtige Angelegenheiten 
zu Gegenjtänden vollstümlicher Betätigung gemacht 
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haben, jo werden ſolche Vereinigungen auch weiter 
diefe hohen Aufgaben zu erfüllen haben. 

Sin der Vertretung des Staates nad} außen hat von 
jeher eine weit ſtärkere Zentralifation des Beamten- 
tums beitanden als in irgendeinem andern Zweig der 
Berwaltung. Diemodernen Verkehrsfortſchritte haben 
fie aber noch verjtärtt. Wenn damit die Bedeutung 
der Zentralitelle gewachſen ift, fo könnte man zu der 
Meinung fommen, dab jchlehthin von ihren Beob⸗ 
achtungen und Weiſungen diegejamten diplomatiichen 
Erfolge abhängig find. Und gewiß liegt in ihnen ſtets 
das wejentliche Moment. Verantwortung und Ruhm 
werden ſich daher in erjter Linie an die Zentralitelle 
knüpfen. Gleihwohl bleibt den Vertretern des Staa- 


tes im Ausland eine ernite Urbeit der Vorbereitung 9 


ber einzelnen Ute, der alljeitigen Orientierung, der 
Anknüpfung von Beziehungen, der Durchführung im 
einzelnen. Sicherer Blid und die Treue im Heinen 
haben aud hier reiche Gelegenheit, fich zu belohnen. 

Literatur. Über Recht und Organifation ber Diplo- 
matie unterrichten die Darttellungen des Völlerrechts. Bon 
älteren Arbeiten jei ſonſt hervorgehoben; v. Kaltenborn, 


Die Borgefdichte des Arieges 
von Dr. Hans F. Helmolt in Bremen 


Der franzöſiſch · ruſſiſthe Zweibund. 


Seit dem Ausgang des Bismarchſchen Zeitalters 
gab e3 in Europa zwei große Gruppen, die einander 
ie Wage zu halten bemüht waren. Die erjten Un» 
zeichen-einer franzöfiich-ruffiichen Berjtändigung rei- 
chen in die Hälfte der 1880er Jahre zurück. Troß ber 
Zuſammenkunft Kaiſer Franz Joſephs mit Zar Uler- 
ander III. in Stremfier am 25. und 26. Uuguft 1885 
gebot Oſterreich · Ungarn dent fiegreich in Serbien vor- 
dringenden Fürjten Ulerander von Bulgarien Halt 
und legte damit Rußlands überragenden Einfluß auf 
der Ballanhalbinfel lahm. Uber 1886 ſchien das Ber- 
hältmis der beiden Kaiferftaaten zueinander fo gut zu 
fein, daß ungarifche Politiker von einer Steigerung 
der Intimität mit Rußland fogar eine Schädigung 
bes 1879er Bündnifjes mit Deutichland befürdteten. 
Sm Februar 1887 erweiterte fich der deutich - djter- 
reihiih-ungariiche Zweibund durch den jeit Mai 1882 
vorbereiteten offenen Beitritt Italiens zum Dreibund, 
Gleichzeitig verſchärften fich die Beziehungen Deutich- 
lands zu Rußland. Baron Arthur von Mohrenheim 
und Jules Hanfen hatten Briefe fabriziert, in denen 
Prinz Ferdinand von Sadhjen-Koburg in jeiner buls 
garifchen Thronfandidatur unterjtügt undzum Wider- 
Itande gegen Rußland ermuntert wurde. Uber ob» 
wohl e8 amı 18. November. 1887 Bismard in einer 
perfönlichen Ausſprache mit dem Zaren gelang, ihre 
Unechtheit nachzuweiſen, ſpitzte fich die Spannung zu 
fo bedrohlihen Rüſtungen Rußlands zu, daß fich der 
Kanzler zur Berdffentlihung des 1879er Schuß- und 
Trutzbündniſſes am 3. Februar 1888 veranlagt fah. 
Kaiſer Wilhelm I. und Kaifer Friedrich III. ſanlen 
ins Örab; den Thron beitieg Kaifer Wilhelm II. Noch 
vor dem Ende des Jahres 1888 fpürte (Frankreich die 
eiſerne Fauſt Deutfchlands in der Mafjaua-Ungelegen- 
beit, durch die ſich Italien bedrängt gefühlt hatte; der 
Dreibund wurde auch im Süden immer populärer. 
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Diplomatie, in Bluntjchli und Brater, »Deutſches Staats⸗ 
mwörterbudhe, Bd. 3, ©. 115 ff. (Leipz. 1858). Weiter mögen 
im bejonderen Hinblid auf die uns .. beivegenben Fra⸗ 
gen folgende Bücher genannt werden: B.L. Frhr.v.Madan, 
Die moderne Diplomatie, ihre Entwicklungsgeſchichte und 
ihre Reformmöglichkeiten (ranff. a. M. 1915; eine popu⸗ 
läre Schilderung); B. Harms, Entftehung und Bebentung 
der weltwirtichaftlichen —— Deutſchlands (Nena 1912); 
2. Bergiträßer, Grundbegriffe der auswärtigen Politik. 
Eine Anleitung für den Zeitungälejer (Berl. 1915; populär); 
F. Eurtius, Die Demotratifierung der auswärtigen Po— 
litit, in »Friedenswarter, 17. Jahrg., ©. 283 ff. (Zürich 
1915); Graf Emit zu Reventlow, Deutidlands aus— 
wärtige Bolitit 1888—1914 (Berl. 1916); dv. Bülom, 
Deutſche Politik (daſ. 1916); »Deutichland und ber Welt- 
friege, hrög. von D. Hin tze, 3. Meinede, 9. Onden und 
. Shumader (Zeipz. 1915; 2. Hufl. 1916, 2 Bde); 
»Belgiiche Attenitide 1905—1914. Berichte der belaifchen 
Vertreter in Berlin, London und Parid an den Dlinijter 
des Äußeren in Brüſſel«. Hrög. vom Auswärtigen Amt 
(Berl. 1915). Das Dftoberheft von Jahrg. 1915 der Heit- 
—— »Panther« Hat eine Reihe von Aufſatzen gebracht, im 
enen leitende Perjonen aus dem Alldeutſchen Berband bie 
bon ihm vertretene Auffafjung darlegen. Beizuziehen ift 
das Organ bed Verbandes, die »Alldeutjchen Blätter«. 


Anderſeits machte dies den franzöfiihen Chauvinis- 
mus witend. Der Gedanke an einen Bund mit Be- 
teröburg lag damit auf derHand. Ihm gab Bismarck 
felber Ausdruck nad feiner Entlafjung 1890. Die 
Exiſtenz Ofterreih-Ungarng jei für Deutichland ebenſo 
nötig wie für Rußland die Eriftenz Frankreichs. Sein 
eigener Rüdverjiherungsvertrag mit Rußland (1884 
bi3 1890) war damit fait gegenſtandslos geworden. 

Als es nun den Franzoſen trog Caprivis Rüd: 
tritt nicht gelang, Italien vom Dreibund abzuziehen, 
ja, als fi jogar England anſchickte, den 1887 begon- 
nenen »flirt anglo-triplicien« zu fejtigen, da beant- 
worteten Rußland und Frankreich diefe neue Kon— 
ftellation auf der Wende vom Juli zum Auguft 1891 
mit der Berbrüderung von Kronſtadt. 


Hritiſch · deutſche Berfiimmungen. 

Anfang 1896 legte ein überſeeiſcher Zwiſchenfall 
den Keim zu einer tiefgreifenden Verſtimmung zwi⸗ 
ſchen Deutichland und England. Um die burifche Re— 
gierung einzuihüchtern, daß ſie den in Transvaal 
arbeitenden Briten (Uitlanders) politifche Gleich- 
berehtigung zugeltehe, war Ende 1895 Dr. Janıefon 
in Die Shidarrtanitche Republit eingefallen, aber ichon 
nad einigen Tagen vom burifhen Aufgebot gefangen- 
genommen worden. Als Präjident Strüger die Kon- 
ſuln Deutihlands und Frankreichs von dem fFriedens- 
bruch in Kenntnis fegte, bezeichnete Großbritannien, 
das ein Suzeränitätsreht über Transvaal bean» 
ſpruchte, das aldvertragswidrig. Noch am legten Tage 
des Jahres 1895 forderte eine deutſche Note die Auf- 
rechterhaltung des internationalen Redtsitandpunf- 
tes in Südafrifa; daraufhin mißbilligte die britiiche 
Regierung Jamefond »Raide. Diedarausentjtehende 
britifch-deutiche Preßfehde erreichte den Gipfel der Er- 
regung, als Kaifer Wilhelm IL. den Präjidenten Krü— 
ger am 3. Januar 1896 telegraphiich beglückwünſchte. 

Die deutiche Regierung tat alles, um die 1896er 
Kränlung in England vergefjen zu machen. Als im 
Herbit 1899 der Sidafritanıte Krieg ausbrady und 
man in Deutichland allgemein mit den Buren fühlte, 
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ichob fie den unpolitifhen Shmwärmereien lorrelt einen 
Riegel vor. Einer franzöfiih-ruffiihen Anregung, 
Englands ſüdafrikaniſche Berlegenheiten zu einer 
Demütigung der Briten zu benußen, mwinfte jie real- 
politiih ab. Unterdes war eine neue Unjtimmtigfeit 
aufgetaudt. Sie hing mit dem deutſch-engliſchen 
Yangtfe-Ablommen von 16. Oktober 1900 und 
jeiner Auslegung durh den Reichskanzler Grafen 
Bülow am 15. März 1901 zufanmen, daß es ſich 
nicht auf die Mandichurei beziehe. Allerdings Hatte 
Bülow ſchon beiden Borverhandlungen keinen Zweifel 
darüber gelajjen, daß unter dem chineſiſchen Gebiet, 
worauf beide Vertragichliegenden einen Einfluß aus» 
üben lönnten, die Mandſchurei nicht mit zu verjtehen 
jei. Staatsjelretär Lord Lansdowne, der jich getäuſcht 
fühlte, entihloß fi, um Rußland im fernen Oſten 
zu bändigen, zu einer freundlichen Berbindung Grof- 
britanniens mit den Japanern: er ſchloß den Zwei» 
bund von 1902 (erneuert 1905 und 1911). 


Deutſchlands Einkreifungdurd König EduardVIL 
und feine Helfer. 

Nachdem Ende April 1903 viele Handelskammern 
Englands einen Schiedsgerichtövertrag zwiſchen Eng- 
fand und Frankreich gewünscht hatten, um die feit 
dem Zwifchenfalle von Faſchoda (Ende 1898) und dem 
Burenkrieg abgefühlten Beziehungen zwiſchen bei- 
den Staaten wieder wärmer zu gejtalten, reijte König 
Eduard VII. Anfang Mai 1903 nach Baris. Der Weg 
zur Entente cordiale wargeebnet. Anfang Juli 1903 
erwiberte Bräjident Loubet den britifchen Beſuch. Und 
am 10. Juli 1903 genehmigte das Unterhaus ben 
Bau einer neuen Norbjee-Flottenjtation am Firth of 
Fort (Rofyth). 

Ihren öffentlichen Niederihlag fand die britiich- 
franzöfiiche Annäherung in dem Kolonialabkom- 
men vom 8. April 1904, in dem Frankreich von Eng: 
fand keinen Termin einer Räumung Agyptens for+ 
derte, während England den Franzoſen in Marokko 
freie Hand ließ. Deutichland war dabei weder be- 
fragt oder berüdfichtigt noch Hinterher benachrichtigt 
worden. 

Um die wirtichaftliche Gleichberechtigung Deutich- 
lands in: Maroffo vor franzöſiſchen Eingriffen zu 
fihern, unternahm Kaiſer Wilhelm im März 1905 
eine Mittelmeerreife mit der Ubficht, Tanger anzu« 
laufen und damit dem bedrängten Sultan Abd ul» 
Uziz beizuitehen. Die Tat vom 31. März erregte 
zwar in der islamijchen Welt begreifliches Aufſehen; 
aber jie blieb tro& dem dadurch mittelbar herbei> 
geführten Sturze des franzöſiſchen Miniſters Delcafie 
(6. Juni) eine bloße Kundgebung. Die Geſchichte der 
maroffaniidhen Frage von der onferenz zu Algeciras 
(Anfang 1906) bi zum Sliderlen-Bertragevom 4. No» 
vember 1911 lehrt, wie Deutjchland feine gerechten 
Intereſſen in Nordweitafrila Schritt für Schritt, 
Bojten für Poſten aufgab — lediglich, um ed des⸗ 
wegen zu feinem europäiſchenKriege kom— 
men. zu laffen. Dieje von vielen Deutſchen ver- 
urteilte Selbjtlojigkeit wurde von der Gegenfeite als 
Feigbeit auögelegt und mit weiteren Berjteifungen 
der Verbindung beantwortet. Nachdem jhon am 
9. Juli 1905 der Beſuch einer britiichen Flotte in 
Breit, einen Monat jpäter der eines franzöſiſchen 
Geſchwaders in Portsmouth mit großem Aufwande 
gefeiert worden war, wurde das von König Eduarb 
ausdrüdlich gebiligte Programm Delcafids Hinter den 
Kufijfen mit allen Kräften /gefördert. Es gipfelte in 
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dem Sape: »Schuße vor dent unheimlich eritarten- 
den Deutſchland durd eine Entente Frankreichs mit 
dem jeegewaltigen England, die aud) die Unbabnung 
befferer Beziehungen zwiihen Rußland und England 
bebeuten würde. Gleichzeitig veritärkte befonders Eng- 
land feine Verteidigung zu Lande: Schaffung eines 
Generaljtabs im Suti 1906, einer Feldarmee im 
Februar 1907 ufw. 


Der Ausbau der Gntente. 


Die von England ausitrömenden Feindſeligkeiten 
ſpürte man in Berlin deutlich ; weltpolitiiche Ungelegen- 
heiten follten ohne Deutſchlands Mitwirkung erledigt 
werben. 

Im Foreign Dffice kommandierte ftatt Lansdowne 
vom 10. Dezember 1905 an der Liberale Sir Edward 
Grey, ber in den Ententegeleijen feines fonjervati- 
ven Vorgängers weitermandelte. Während die Ent- 
fremdung zwiichen den Höfen von Potödam und 
Windſor troß forgfältiger Pflege der nahen verwandt- 
iaftlihen Beziehungen durch unjeren Kaiſer von 
Jahr zu Jahr zunahın, verjtändigte ſich unter Ab⸗ 
weifung des Witteichen Planes einer ruffiich-deutichen 
Unnäberung Rußland je länger, dejto beſſer mit dem- 
jelben England, das eben noch, am 12. Auguft 1905, 
das Bündnis mit Japan von 1902 für zehn Jahre 
erneuert hatte und zumal in Mittelafien ganz andere 
Ziele verfolgte als Rußland. Grey legte nuhtnur ben 
deutichen Riefenunternehmen der Bagdadbahn fort» 
geiept Steine in den Weg, jondern benutzte aud) das 

rücht von einer Seltlepun Deutihlands am Nord: 
ende des Perfiihen Goifs Anfang Juni 1906, um 
ſich in die Angelegenheiten Perftens zu miſchen umd 
ihlieglich mit Rupland eine Dreiteilung des durch 
innere Wirren zerrifienen Landes in eine britiiche (im 
Südoften), eineruffiihe (im Norden) Interefjeniphäre 
und den neutralen Südweſten vo hmen (31. 
Auguſt 1907). Auch hierbei war und blieb Deutich- 
land ausgeſchaltet. — Unterdes wurde der Ausbau 
des herzlichen Einvernehmens Englands mit Frant- 
reich weiter gefördert. Zur Entlajtung wurde von 
beiden Mächten wiederholt behauptet, Deutichlands 
zunehmende Flottenrüſtung fei der mittelbare Anlaß 
zu der wachſenden Feindſeligkeit der anderen geweſen. 


Die Einbeziehung Belgiens, 

Im Jahre 1906 umſchloß ein nod) ziemlich lode- 
red Band, das offiziell leicht abgeleugnet ‘werden 
konnte, die Ententegenofjen. Immerhin hatte man 
ihon damals die Gelegenheit gefunden, die Frage 
einer Berwertung belgiſchen Bodens als der von 
ber Natur gegebenen Einfallspforte gegen Deutic- 
land unter einjeitiger ————— der Neutrali⸗ 
tät Belgiens zu behandeln. Im Herbſt 1914 haben 
die Deutfhen im eroberten Brüfjel beim Aufräumen 
der vom belgifchen Generaljtabe zurüdgelafjenen Ur- 
chivalien — Urkunden gefunden, aus denen her» 
vorgeht, daß ſchon im Jahre 1906 die Entiendung 
eines engliihen Expeditionslorps nach Belgien für 
den Fall eines deutſch⸗franzöſiſchen Krieges in Aus- 
ficht genommen war. Danadı hat General Ducarne, 
der Chef des belgiſchen Generaljtabes, mit dem eng- 
liſchen Mälitärattache in Brüfjel, Oberjtleutnant Bar- 
nardijton, in wiederholten Beratungen einen Plan 
für gemeinfame Operationen eines engliſchen Erpe- 
ditionslorps von 100000 Mann mit der belgifchen 
Urmee gegen Deutichland ausgearbeitet. Den eng» 
liſch · belgiſchen Vereinbarungen waren ſolche mit 
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dem ———— Generalſtab vorausgegangen, und 
die drei Mächte hatten die Pläne für ein Zujammen- 
arbeiten der »verbündeten Urmeene«, wie es im Schrift- 
jtüd heit, genau feitgelegt. 


Beval, 

Dauernd wurde entweder durch taktvolle Abſchlei⸗ 
—— Reibungsflächen oder durch altiven Ausbau 
der Berjtändigung die Berklammerung feſter ge⸗ 

ogen. Da der deutſchen Regierung an einem guten 
Berhältnis zu Rußland lag, hielt jiedarauf, da Wien 
ben 1908/09 abgerijjenen Draht mit Petersburg wie⸗ 
der anfnüpfte \ unten). Und da anderfeits Kaiſer 
Bilhelm eifrig dahin jtrebte, zu England minbeitens 
einen Modus vivendi zu finden, jo waren ihm eng» 
fifhe Unnäherungsverjude an een «Ungarn, 
obwohl fie das Ziel verfolgten, Kaiſer Franz Joſephs 
Räte von ber beutichen »Bevormundunge zu befreien, 
ebenfowenig unangenehm wie Italiens auffallend 
gutes Verhältnis zu Frankreich. Natürlich lonnte man 
der emfigen Geihäftigkeit König Eduards, der im 
Frühjahr 1907 —— in Paris, a Arie in 
Cartagena und Önig Biltor Emanuel II. in Gaeta 
befuchte, nicht ohne Mißtrauen zuſehen. Und die Reiſe 
General Frenchs nach Beteröburg(MitteDftober 1907) 
muß man hinterher als eine politiſche Miſſion erſten 
Ranges einihägen, die mancher Generalſtabsfahrt der 
folgenden Jahre die Marſchrichtung gegeben haben 
dürfte. Denn auf dem Fuße folgte ihr am 9./10. Juni 
1908 die Begegnung Eduards VII. mit Nilolaus IL 
zu Reval. Borausgegangen waren ihr am 14. Mai 
die Eröffnung der franzöftich-engliihen Ausſtellun 
in London dur den Prinzen von Wales und zw 
franzöſiſche Minifter und Ende desjelben Monats der 
Beſuch Fallieres’. Um 25. Mat hatte König Eduard 
darauf getoajtet, baß die »Ententecordiale« auch eine 
»Entente permanente« fein möge, und der »Temps« 
hatte diefer deutlichen a ſelun⸗ 
diert. Nur ſein Hinweis auf die Notwendigleit einer 
gründlichen Heeresreform (Einführung der allgemei⸗ 
nen sr a Sea jenjeit des Kanal außer- 
ordentlih. Und am 27. Juli 1908 jtellte Fallieres 
auf der rujfiihen Kaiſerjacht »Standart« vor Reval 
fejt, in Europa feinunmehr eine Bürgſchaft des Gleich" 
gewichts gegeben. 


Die jungtärkifche Revolution, Die Ginverleibung 
Bosniens, 


Died europäiiche Gleichgewicht follte unmittelbar 
darauf feine erjte, harte Brobe beitehen. Im Juli 1908 
batte die jungtürlifhe Bewegung dem veralte- 
ten Abſolutismus ber Türkei die Wiedereinführung 
der Berfafjung von 1876 aufgsgmungen. und am 
5. Oktober hatte gleichzeitig mıit der Unabhängigfeits- 
erllärung Bulgariend die öſterreichiſch - ungarische 
Monarchie die jeit 1878 vertragsmäßig befegten und 
verwalteten Länder Bosnien und Herzegovina 
ſich förmlich einverleibt. Diefer, eine dreigigjährige 
Kulturarbeit abſchließende Schritt beſchwor eine euro» 
päifche Kriſis von ungeahnter Tragweite herauf. Uber 
die Entjchlofjenheit, mit der Deulſchland fich gegen- 
über ber auf Rußlands Hilfe pochenden ſerbiſchen 
Kriegsrüjtung bundestreu auf Dfterreih- Ungarns 
Seite jtellte und ihm unterm 26. Februar 1909 zu 
einer vorteilhaften Einigung mit der Türkei verhalf, 
ihüchterteRußland dermaßen ein, daß es am 2. März 
1909 Serbien den »freindihaftlihen Rat« erteilte, 
feine Kompenfationsforberungen aufzugeben, und 
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jeinerjeit3 anı 26. März die Einverleibung Bosniens 
ausdrüdlich anerfannte. Aber dieſe diplomatische 
Niederlage wurde vom Dreiverbande nicht verſchmerzt. 
Großbritannien jteigerte Zahl, Gröje und Bautempo 
ber friegsichiffeplanmäßig. Und jede britiiche Flotten- 
verjtärfung wurde fortan unverhüllt mit der drohen⸗ 
den sbeutichen Gefahr und Hegemonie« begründet. 
Die Nahmehen des kaiſerlichen Novemberiturms 
von 1908 (Beſchwerden bes Reichstags über ſchwere 
Mängel in der Behandlung ausmwärtiger Ungelegen- 
heiten und über angebliche Beritöhe gegen das konſti⸗ 
tutionelle Syſtem) hatten Mitte Juli 1909 der Stanzier- 
haft Bülows ein vorzeitiges Ende bereitet. Die da- 
mit zufammenhängende einjtweilige Unficherheit im 
der politifhen Gruppierung brachte eine vorlber- 
gehende Abſchwenlung Italiens mit ſich, und ein« 
geweihte Kreiſe gaben ſich in Berlin wie in Wien lei⸗ 
nen —— mehr über den Beiſtand Italiens 
hin. Man merlie, daß ſich der Quirinal vorbehielt, ſich 
egebenenfalls auf die Seite bes Stärferen zu ſtellen. 
och duldeten Deutichland und Djterreich« IIngarn 
Italien weiter im Dreibunde, weil fein offizieller Aus- 
tritt eine Minderung an Preſtige bedeutet hätte und 
weil man immerhin die Möglichkeit offen halten 
wollte, es im all eines Eriegerifchen Konflikts nicht 
als Gegner zu haben. 


Potsdam. 


Hatte das Jahr 1909 durch Italiens Ertratouren 
von Baja (Empfang Eduard3 VII. am 29. Upril) und 
von Racconigi (Bejuch des Zaren am 24. Dftober 
unterojtentativer Umgehung öſterreichiſch⸗· ungariſchen 
Bodens), durd die mit Flottenparaden verbundenen 
Empfänge de3 Zaren in Eherbourg am 31. Juli und 
in Spithead am 2. Auguſt ufw. einen beunrubigen- 
den Eindrud hinterlajjen, jo ſchien fi mit dem Jahre 
1910 ber verdunlelte politifche Horizont erfreulich auf» 

ubellen. Um 20. März jegte die ruffiiche Regierung 
ie Mächte von dem Ergebnis der Verhandlungen in 
Kenntnis, die das Petersburger und das Wiener flabi- 
nett miteinander gepflogen hatten: die normalen Be- 
ziehungen zwiichen beiden Regierungen jeien nunmehr 
mieberbergefet, Am Tage darauf leugnete der britiſche 
Premier Asquith das Vorhandenſein eines britiſch⸗ 
franzöſiſchen Mittelmeerablommens militärifcher oder 
maritimer Natur. Und am 6. Mai ſtarb der bri— 
tiſche König, der in fonjtitutionellen Formen al 
tätigiter Diplomat feines Landes die Einkreifung 
Deutichlands im Umherziehen beiorgt hatte. Dazu 
gefellte ji) die »große Lüge von Bot3dame: Am 
17. Oltober 1910 hatte England der perjiichen Res 
ierung angelündigt, e8 werde zur Sicherung des Han · 
eins in Südperjien Mahregeln ergreifen, falls dort 
nicht innerhalb dreier Monate die Ruhe wiederher- 
eitellt fei. Diefe britiihe Drohung veranlafte Ruß» 
and, das fie ald Verlegung des Ablommens von 
1907 anfab, den Wunſchen Deutſchlands nad Berüd- 
fihtigung feiner perſiſchen Intereſſen näherzutreten. 
Um 4. November 1910 traf Zar Ritolaus IL in Wilb- 
park ein. Kurz danad) betonte zwar Miniſter Siafa- 
nom (jeit Ende September —— Nachfolger) noch 
vorſichtig, daß von einem Beſtreben, Rußland zu an⸗ 
deren politiſchen Kombinationen (als dem Bündnis 
mit Frankreich und dem Einvernehmen mit England) 
—— feine Rebe ſein lönne; es ſollten nur 
eutſchlands Intereſſen, die mit der Bagdadbahn ver- 
bunden jeien, gewahrt werden. Über jhon am 10. Des 
zember 1910 fahte der deutſche Reichslanzler v. Beth» 
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mann Hollmeg das Ergebnis der Potsdamer Be 
gegnung dahin zuſammen: es jei von neuem fejt- 

* worden, daß »fich beide Regierungen in feinerlei 

ombination einlajjen wollten, die eime aggreifive 
Spitze gegen den andern Teil haben fünnte«. Bon 
Deutichland war dies für den Balfan und für Berfien 
ficher ehrlich gemeint, nicht aber von Rußland. Denn 
der von Bethmann geprägte Wortlaut des Potsdamer 
Protokolls wurde von den verantwortlichen Reiter ber 
äußeren Politil Rußlands, entgegen bem diplomati- 
ſchen Gebrauche, niemals wiederholt. Dafür wurde 
unterm 19. Auguſt 1911 ein Ablommen Rußlands 
mit Deutichland über Berjien und die Bagdabbahn ver- 
öffentlicht, das nur die ruffische Berfiherung brachte, 
dent deutichen Riefenunternehmen feine Schwierig- 
teilen mehr in den Weg zu ftellen, fondern im Gegen- 
teil jeinen Anſchluß an das ruſſiſch⸗ nordperſiſche Bahn⸗ 
netz über Chanyfin zu fördern. 


Zum zweiten Male Delcaſſe. 

Das Jahr 1911 brachte weitere Enttäufchungen. 
Eins feiner hervorftechenditen Ereignifje war bas Bie- 
derauftreten Theophile Delcaijes (am 1. März 1911 
Marineminijter im tabinett Monis). Innerhalb der 
Entente cordiale war aber trog aller Herzlichfeit der 
Beziehungen eine materielle Berbindlichleit noch im- 
mer nicht verwirklicht; denn Borbedingung war ja, 
nad) franzöfiicher Unficht, eine Neuorganifierung des 
britiihen Landheeres. Nur über die Flotten war 
man ſich längjt Elar: die britiichen Gejchwader waren 
namentlich aus bem Mittelmeere, dejjen Berteidigung 
im großen ganzen den Franzoſen überlajjen murbe, 
nad) den Kanal und der Rordſee gezogen worden, wo 
neue britiſche Flottenftüßpunfte geihaffen wurben (jo 
Roiyth am Firth of * ſeit 1908; vgl. oben, S. 128). 

Demnad hatten die beiden Regierungen die gleidh- 

eitige und jolidariihe Mobilmahung ber franzd- 
ſchen und der britiihen Marinejtreitlräfte formell 
feitgelegt; und zwar, um das vor den Bollsvertretern 
jederzeit ableugnen zu fünnen, ohne Abſchluß eines 
Ihriftlihen Staatsvertrags, nur durch münbliches 
Eventualablommen. 


Agadir. 

Doch alles das hätte die breite Öffentlichkeit kaum 
fonderlih aufgeregt. Die Unruhe fam wieder ein- 
mal von Maroffo ber. Nad) der durd jahrelang 
von Frankreich planmäßig fortgeießte Verlegungen 
der Ulgecirasalte von 1906 und bes Vertragd vom 
9. Februar 1909 gejteigerten Spannung verurfachte 
Unfang Juli 1911 die Entjendung deöbeutichen Kreu⸗ 
zers »PBanther« nad Ugadir ungeheure Erregung. 
Mehrere Male jtanden die Dinge auf des Mejjers 
Schneide. Mit drohender Gebärde (Yloyd-Georges 
aufreizende Rede vom 21. Juli) mifchte ſich England 
in ben beutich-franzdjiihen Handel. Dort wurden 
die Offiziere des altiven Heeres plöglic von ihrem 
Urlaub zurüdberufen, Bferde für die Kavallerie an- 
getauft und das Nordſeegeſchwader zeitweife in ſtriegs⸗ 
bereitichaft gejegt. Man betrachtete es als feititehend, 
daß die Briten den Franzoſen im Kriegsfalle durch 
ein Landungsforps von 150000 Mann zu Hilfe zu 
lommen bätten. 


Belgiens Anſchluß. 
In jenen gewitterdrofenden Monaten begann auch 
das beigiihe Problem Gejtalt anzunehmen, Sir 
Sohn French machte jih auf mehreren Reifen in der 
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harmloſen Form von »travelling parties« genau 
mit Belgien befannt; und die beigiihe Regierung 
bereitete fich ihrerieitö auf eine aftive Zeilnahme an 
dem, wie es ſchien, unvermeiblichen Kampfe recht⸗ 
zeitig vor. Das — ——— November 1909 
hatte verſagt; und am 18. Dezember 1911 erklärte 
Senator Hanrez, im Fall eines deutih-frangöfiichen 
Konflikts jei Belgien genötigt, ſich für die eine oder 
andere der beiden Nationen zu erflären. Bejonders 
ſchlagende Bemeife förberte das im Brüjjeler Archiv 
des belgiichen Generaljtab3 im Herbit 1914 vorgefun⸗ 
dene militäriiche Material zutage jowie der Bericht 
des langjährigen belgiichen Sejandten in Berlin, Ba- 
rons Greindl, an den belgiichen Minifter des Außeren 
von 23. Dezember 1911, durch den überzeugend feſt⸗ 
geitellt wird, daß dasſelbe England, das fich ſeit Auguſt 
1914 ala Schirmberrn ber beigifchen Neutralität ges 
bärbet, Belgien zu einer einfeitigen Barteinahıne zu: 
guniten der Ententemädhte beitimmte und gelegent- 
lid) jogar an die Verlegung der holländiihen Neu- 
tralität dachte. Anderſeits wurden die militärifchen 
Verbindungen zwijchen Belgien und England immer 
intimer, wie j. B. vertrauliche Informationsbücher 
für engliiche Flieger über die geographiichen Verhält- 
nifje Belgiens, bejonders über die Landungdmöglich- 
feiten in jeinen ſüdlichen Gegenden, beweijen: Urkun⸗ 
den, deren Heritellung ohne die Vorausſetzung eines 
—— Geheimvertrags laum denkbar iſt. 
ie belgiſche Rammerdebatte vom Dezember 1911 
gab den Anſtoß zur Heeresreform von 191218, die 
den Belgiern von Franfreih und England nahe 
gelegt worden war. Minijter be Broqueville gab am 
12. November 1912 das Programm belannt: die 
Milttärreform (Übergang zur allgemeinen Wehr- 
pflicht) ericheine geboten durch die Holle, die Belgien 
bei einem etwaigen Kampfe der ey Europas 
unter Umjtänden ipielen fünne, über die wahren 
Beweggründe der beigiihen Wehrvorlage plauderte 
der belgiſche Sozialijt (und jpätere Minifter) Emil 
Bandervelde im ——— 1914 folgendes aus: »Nad 
Abjtimmung über Die deutiche Wehrvorlage vom 14. 
Juni 1912 legten verjchiedene Mächte der belgiichen 
ige nabe, dal; man fich nicht mehr für fähig 
halte, im Notfall eine —— ber belgiſchen Neu- 
tralität zu hindern. Man gab ihr zu veritehen, daß 
infolge unjerer Machtlofigleit die Deutfhen die an 
ber belgiichen Grenze wichtige Vorkehrungen getrof- 
fen haben, im Handumdrehen den größten Teil des 
Landes bejeten fünnten, und man erflärte ihr, daß 
unter diefen Umjtänden, aus Furcht vor ben Folgen 
einer ſolchen Beiepung, andere Mächte, etwa Frank⸗ 
reich oder England, es im Kriegsfalle für an- 
gezeigt halten lönnten, Deutichland zuporzulont- 
men. Auf diefe Argumente fich Br jeßte es 
be Broqueville troß der antimilitariitiihen Tenden- 
zen der Mehrheit durch, daß die Kriegsſtärle des 
Heeres etwa verdoppelt und das Heeresbudget um 
wenigitens 30 Millionen jährlich erhöht wurde.« 


Die Haldanefihen Seſprechungen. 

In ziemlich weiten Kreiſen Deutichlands war man 
ſich allgemach darüber Har geworden, daß man ſich von 
den ringsum lauernden Nachbarn keines Erbarmıens 
zu verſehen haben werde, wollte man einmalaufhören, 
auf der Hut zu fein. Denn an den Netze, das im 
Herbjt 1911 beinahe zuſammengezogen worden wäre, 
wenn fid) die Entente damals ſchon des Sieges ficher 
gefühlt hätte, wurde 1912 fleißig weitergearbeitet. 
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Zunädjt fah es allerdings fo aus, als ob eine deutſch⸗ 
britiſche Berjtändigung gelingen wollte. Die damit 
zulammenhängenden Berhandlungen wurden im Fe⸗ 
bruar 1912 duch Lord Haldane zu Berlin an- 
gefnüpft und im März zu London durd) den deut- 
ſchen Botichafter Lu Wolff Metternich weiter: 
geführt. Borjchläge und Gegenvorfchläge betreffs 
eines gegenjeitigen Neutralitätövertrags wechſelten 
miteinander ab. Für Deutihland konnte ein engliiches 
Beriprehen, über den anderen Bertragfchlienenben 
nicht grundlos herfallen und keine aggreiiive Politik 
gegen ihn treiben zu wollen, noch feine Grundlage zu 
einem beionderen Freundichaftövertrage bilden. Uber 
Greylehnte es ab, über die auf Grund eines Be- 
ichlufjes des engliichen Kabinetts angebotene Formel 
von Selbitverjtändlichkeiten hinauszugehen. Er be 
— jeine Ablehnung mit der Beſorgnis, an dern⸗ 

alls die beſtehenden Freundſchaften Eng- 
lands mit anderen Mächten zu gefährden. 
Hiernach verzichtete Deutſchland auf Fortführung ber 
Berhandlungen. Trogbden hat Deutihland amı 29. 
Juli 1914 ein außerordentlich mweitgehendes Neu- 
tralitätsanerbieten wiederholt. 


Die Llottenabreden, 


Weber die (bloß mündlich gebliebenen?) Eventual- 
abreben ber früheren Jahre, noch die Abmachungen 
von Reval oder die »harmlofen«e Uusipraden der 
verijchiedenen Generaljtäbe hatte alfo Grey preißgeben 
wollen. Underjeit3 blieb in Frankreich Delcafid, der 
Inſpirator des Revanchegedankens und Helferähelfer 
bei der Einkreiſung Deutjhlands, Marineminijter 
auch im Minijterium Poincare, das Anfang 1912 an 
die Stelle des Kabinetts Caillaux trat, nicht zum Beiten 
der deutſch⸗ franzöſiſchen Beziehungen. 

Währenddes arbeitete Winjton Churdill, feit 
Dltober 1911 Eriter Lord der Admiralität, der am 
9. Februar 1912 zu Glasgow eine große Flotte »für 
die Deutichen mehr eine Urt Luxus« genannt hatte, 
energiih an der Weiterbildung des engliſch⸗franzöſi⸗ 
{chen Einverſtändniſſes zum fetten Bündnis, erlangte 
aber anicheinend im Sommer noch nicht die Zuftims- 
mung jeiner Mintjterfollegen zu jeiner aggreijiven 
Politik. Doch galt feitdem als politiiches Ariom: 
Großbritannien übernimmt den Schuß der franzö⸗ 
fiichen Nordküſte, Frankreich den der Interefjen Eng- 
lands im Mittelmeer. Daraus ergibt fi unter an» 
derm die ſchon geitreifte Ablehnung der Neutralitäts« 
anregungen Deutihlands von 29. Juli und vom 
1. Auguit 1914. 

Uber das war nur die britiich-franzöftiche Seite 
ber Ententerüjtung gegen Deutihland. Die fran- 
zöſiſch-rufſiſche Ergänzung war ungefähr zu der⸗ 
jelben Zeit in Paris glüdtich geihaffen worden. Im 
Juli 1912 hatte Rußland dur Fürft Lieven der in- 
Pe veroolllommmetern milttäriihen Verein» 

arung von 1892 eine Abmachung über das künftige 
Zuſammenwirken der beiden Flotten an die 
Seite geitellt (unterzeichnet zu Beteröburg durch Boin- 
care am 11. Auguſt 1912), der es int November das 
ſog. Heine Flottenprogranım für 1913 über 130 Mil- 
lionen Marl und die geheime Borlage mit einem ver- 
jtärkten Flottenbau für die Zeit bis 1916 folgen lieh. 

Und während Großfürſt Nilolaus Nitolajewitich 
an den franzöfifchen Herbitübungen von 1912 teil. 
nahm, weilte der Mimiiter des Uußern. Sjafonow, in 
London umd auf Balmoral — nicht bloß Verſiens 
wegen. Um 2.Oftober beſprach jich Sfafonowin Paris 
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mit Poincaré. Unterdeſſen war am Ballan ein 
Bund errichtet worden, dejien letzte Ziele in einem 
Angriff auf —— rc gipfelten, wenn er ſich 
be — (Anfang Okttober 1912) nur gegen die 
Zürtei zu richten ſchien (erjter Balfanfrieg). Während 
Mitte November 1912 der » Berjtändiqungs« + Bot- 
ſchafter Fürſt Lichnowſty in London fein von vorn⸗ 
herein zu Unfruchtbarkeit verurteiltes Amt antrat, 
elangten eine Woche darauf als verantwortliche 

aatsmänner Englands und Frankreichs Staats- 
fefretär Grey und Botichafter Baul Cambon zum 
u der 1903 eingeleiteten Einfreiiung Deutich- 
lands. 


Die lebte Erneuerung des Dreibundes. — Das 
Jahr 1913. 

Vermutlich war von dieien Borgängen ein leiſes 
Echo ſchon auf der Wende vom November zum De- 
zember 1912 zu den Ohren ber Dreibundjtaats- 
männer gelangt; vielleicht hatte auch dad Mittelmeer- 
ablommen zwiſchen Frankreich und England auf Ita⸗ 
lien mehr Eimdrud gemacht, ald man nach Lage feiner 
Rüdverfiherungen hätte erwarten dürfen. Wie dem 
auch fei: unmittelbar nad) der Beiprehung des Erz- 
la pl ar Franz Ferdinand mit Kaiſer Wil⸗ 
helm V. zu Springe am 22. November 1912 erneuerte 
der Dreibund ſeine Einung noch vor Ablauf der gegen⸗ 
ſeitigen Verpflichtungen und erweiterte ſie zeitgemäß 
durch Berückſichtigung ber neuen afrikaniſchen Inter⸗ 
eſſen Italiens unterm 5. Dezember 1912. 

Die deutſche Reichsregierung erfaßte die weitere 
Berihärfung der internationalen Lage richtig und 
beantwortete jie mit der großen Heeresvorlage 
von 1913. Es war ja nicht bloß der Umiturg der 
Dinge am Balkan, der allein eine Berjtärtung der 
beutichen Armee gut rechtfertigte, fondern dazu lam 
eine Reihe beunrubigender Eriheinungen, wie die 
Wahl des chrgeizigen Minifterpräfidenten Poincaré 
zum Bräfidenten der Republik, die Sendung Delcaſſes 
nad) Reteröburg, Rußlands doppeltes Spiel jelbit dent 
verbündeten Frankreich gegenüber (Botichafter Paul 
Cambons Geſtändnis Baron Beyens gegenüber im 
März 1913), die beleidigende Nichtaufnahme der be- 
jonderen Miffion des Bringen Hohenlohe durch den 
Baren, die von Rußland Frankreich auferlegte Wieder- 
einführung der biejes über feine Kraft belaftenden 
dreijährigen Dienitzeit umd die Einbehaltung des 
Jahrgangs 1910 in Frankreich, die Manöver-, Ges 
fandten- und Geſchwaderfahrten kreuz und quer. 


Die erfte Hälfte des Jahres 1914, 

Ungefähr zu derſelben Zeit, wo Delcafjd ald Bot- 
ſchafter in St. Peteröburg durch ben bisherigen 
Mintiterialdireftor Baldoloque erfeßt wurde (Januar 
1914), famen zu Paris insgeheim die franzöſiſchen 
und bie ruijiichen Ubmiralitäbe unter Admiral Rui- 
fin zuſammen; gleichzeitig wurde eine ruifiich-briti« 
iche Marinetonvention angebahnt (im Mai entipre- 
chend ergänzt). Drei Monate darauf berief der Zar die 
Landwehr des 1. Aufgebots zu vierwöchigen übungen 
ein, und an die Stelle des immerhin den Scheintoniti- 
tutionalismus verförpernden Miniſterprãſidenten fo» 
kowzow trat der abſolutiſtiſch gerichtete Erpremier von 
1906, Gorempfin (11. Februar). Während ein auf- 
jehenerregender Urtifel der »Kölniichen Zeitunge vom 
2, März Rußlands Kriegdvorbereitungen an feiner 
Beitgrenze beleuchtete, goß der rufjtiche Kriegaminis 
ſter ———— Ol ind Feuer durch zwei Artilel 
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in ben »Birshewija Wjedomosti« vom 13. an und 
vom 13. Juni, wonach Rußland zum Kriege bereit 
fei, dasjelbe aber auch von Frankreich fordern dürfe; 
fortwährende Miniſterwechſel gefährdeten jedoch die 
Aufrechterhaltung des Dreijabresdienites. Im Mai 
fanı ein italienifch-britifches Ablommen über die von 
Italien gewünſchten Eiienbahntonzeffionen in Klein⸗ 
aſien zuſtande. Noch nicht vier Wochen ſpäter ſchwenkte 
auch Rumänien von der bisher beobachteten Linie. 
dem Einhalten der Bereinbarung mit Deutſchland 
vom Jahre 1883 und der Militärfonvention mit Oſter⸗ 
reichellngarn vom Jahre 1896, ſichtlich ab (Zar Niko⸗ 
faus II. weilte am 13. und 14. Juni in Eonitanza bei 
König Carol). Und an demielben 23. Juni 1914, 
wo in Kronſtadt ein britiihes Geſchwader einlief, 
genehmigte die Reichsduma in geheimer Sigung eine 
Reihe wichtiger Rüjtungsvorlagen. 


Die diplomatifchen Verhandlungen ummittelbar 
vor Ariegsausbrud, 

Die im vorjtehenden fkizzierten Beftrebungen, vor 
allem aber Großbritanniens Birtihaftsneid, Frank⸗ 
reih3 Revandjegelüfte und Rußlands Banflawismus, 
waren die tiefer liegenden Urſachen des Welt- 
frieged. Die Ermordung de präfumtiven Ober- 
befehlshabers des k. und k. Heeres, des Erzherzog. 
Thronfolgers Franz Ferdinand, und feiner Gemahlin, 
ber Herzogin Sophie von Hohenberg, zu Sarajevo 
durch großſerbiſche Verſchwoͤrer am 28. Juni 1914 
war die unmittelbare Beranlafjung des Krieges. 

Mit dem 20. Juli 1914, wo Präſident Poincaré 
in Beterbof beim Zaren meilte, jegen die Ungaben 
eines umfangreichen und trog mancher Einzelanfech- 
tung als ziemlich zuverläffig zu bemertenden Ulten- 
ftüdes ein, die des britifhen Weißbuches (Br. 
Wb.). Dieies » White Papere, erichienen als »Blau- 
buche bes Foreign Office anı 5. Auguſt 1914, umfaßt 
in 159 diplomatiſchen Scriftitüden die Korreipon- 
benz des Staatsjefretärd Sir Edward Grey mit ver- 
Ichiedenen Staatsmännern vom 20. Juli bi zum 
4. Auguſt 1914 (2. erweiterte Ausgabe vom 28. Sep- 
tember 1914). Die Gegenjtüde dazu find: 

Das Deutſche Weißbuch (D. Wb.;2. erweiterte 
Ausgabe vom 2. Mai 1915), das RuffifheDrange- 
buch (R. Orb.), das einige 80 Stüde vom 23. Juli 
bis zum 8. Auguſt 1914 bringt, und das Belgiſche 
Graubucd (Be. Grb.) mit 71 Ultenitüden vom 24. 
Juli bis 29. Auguſt (Ergänzung dazu: Anfang 
Auguft 1915). Ein Franzöſiſches Gelbbud er» 
ichien Anfang Dezember 1914, lommt aber troß feines 
Umfangs (159 Schriftftüde vom 17. März 1913 bis 
5. Auguſt 1914, mit verichiedenen Anhängen) nicht 
entfernt fo in Betracht wie die britiiche Sammlung, 
weil es mit jeinen tendenziöfen Entitellungen einer ein» 
dringlichen Kritik nicht jtandzuhalten vermag!. Mit 
bem 20. Juli ſetzt gleichfalls ein das Oſterreichiſch⸗ 
Ungariſche Rotbud, das in 205 und 16 Stüden 
(darunter Artikel I, III, IV und VII des Dreibund» 
vertrags!) nur die Beziehungen zu Italien bi828. Mai 
1915 enthüllt und für die unmittelbare Vorgeſchichte 
be3 Krieges das zwar mit Dem 20, Dezember 1900 be- 
ginnende, aber ſonſt viel fnappere Roibuch » Zur Bor- 

efchichte des Krieges mit Jtalien« überflüſſig macht. 
Onternationaler gehalten war das vorher Anfang 
Februar 1915) ——— erſte Oſterreichiſch · Unga⸗ 
riſche Rotbuch dieſes Krieges, das eine gute Ergänzung 


1 Bol. »Handgloffen zum Framſiſchen Gelbbuch⸗ (Berl. 1915). 
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zum Deutichen Weißbuch bildet und 69 Nummern 
vom 29. Juni bis 24. Auguſt 1914 enthält. End» 
lich ‚bietet einiges das Serbiſche Blaubud vom 
November 1914, das vom 29. Juni bis 16. Auguſt 
reiht und 52 Nummern birgt. Das Jtalieniiche 
Grünbud von 20. Mai 1915 fängt erjt mit dem 
9. Dezeniber 1914 an (Buchausgabe in rotem Um 
ſchlage, Mailand 1915). Von allen auswärtigen Ur⸗ 
kundenſammlungen gibt e8 eine Reihe deuticher und, 
fremdſprachlicher überſetzungen. 

Den Verlauf der Ereignifſe kurzʒ vor Kriegsausbruch 
kennzeichnen die folgenden Daten: 

23. Juli 1914. Sfterreih-Ungarn richtet eine bes 
friftete Note an Serbien (f. 1. —* Nr. 7). Ihre 
Iharfe Sprache erſcheint gerechtfertigt, wenn man 
nicht das Ultimatum ifoltert, ſondern ım Rahmen der 
langjährigen Beziehungen Sfterreih-LUngarns zu 
Serbien als Schlußglied einer langen Fette harter 
Gebuldsproben würdigt (vgl. D. Wb. Nr. 1). Aus der 
(anfänglich von ihm beitrittenen) Tatjache, daß Italien 
vom Inhalt der Note erſt nach ihrer Überreihung in 
Belgrad Kenntnis erhielt, mas gegen Urtitel VII des 
Dreibundvertrags zu verjtoßen iheint, leitete Jta- 
lien (Minijterrat vom 1. Auguſt) das Recht ab, ſich 
nicht mehr an die übrigen Verpflichtungen des Ver- 
trags gebunden zu halten, 

Um 24. Juli erflärt Graf Berchtold dem ruffifchen 
Geſchäftsträger, eine Berihiebung der Machtverhält- 
nilje am Balkan liege ihm fern (f.1.Rotb. Nr. 18). — 
Minijter Sfafonow.erllärt erregt bem deutichen Bot- 
ihafter Grafen Pourtalis, eine Lolalifierung des 
öjterreichiich-jerbiichen Konfliltes fei unmöglich (D. 
Wb. 4), und äußert zum britiichen Botichafter die 
Hoffnung, daß deſſen Regierung nicht nachlaſſen 
werde, ihre Solidarität mit Rufland und Frankreich 
zu bezeugen (Br. Wb. 6). Diefe den krieg andro- 
hende Einmifhung Rußlands in den djterreichiich- 
ferbifchen Handel, die feine Lolalifterung von Un- 
fang an erſchwerte und jchließlich verhinderte, wurde 
befräftigt durch ein amtliche Communiqué (»Ruf- 
land kann nicht indifferent bleiben«; R. Orb. 10) 
und dur Sſaſonows aufjtahelnde Haltung gegen» 
über dem -ferbiihen Gefandten Spalailovik in St. 
Petersburg (Serb. Blaub. 36, umvollftändig), die 
für den Fall, daß Oſterreich Ungarn ſich obne ruf» 
ſiſche Genehmigung von Serbien Genugtuung ver» 
ſchaffen wolle, offen den Krieg androht. Gleichzeitig 
wandte ſich Kronprinz Alexander ald Regent von 
Serbien vertrauensvoll an den Zaren (Serb. Blaub. 
87, R. Orb. 6). 

25. Juli, Grey glaubt zwar nicht, daß die Öffentliche 
Meinung Englands einen Krieg wegen Serbiens bul- 
ben werde; aber nad) Ausbruch des Serieges könnten 

wiichenfälle eintreten, die England hineinzögen (Br. 

b. 24). Serbien gibt eine ungenügende Auskunft 
(man beqnüge ſich nicht mit dem von Iswolſti im 
Barifer »Temps« veröffentlichten gefälfchten —* 
aus der ſerbiſchen Antwort, ſondern halte ſich an den 
vollen Wortlaut: D. Wb. 1a;1.Rotb.25u.34). Vor⸗ 
ber (um 3 Uhr nachm.) hatte Serbien die Mobilifation 
angeordnet. Kurz nad) 6 Uhr verließ der k. u. f. Ge⸗ 
fandte Freiherr v. Giesl Belgrad. So vollzog ſich 
ber Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen 
Wien und Belgrad. In diefem Stadium war es 
Rußland, das um keinen Preis Oſterreich · Ungarn 
trotz feiner Verſicherung, feinen Gebietszuwachs an⸗ 
zuftreben, Serbien gegenüber gewähren laſſen wollte, 
weil e3 eine Zunahme feindlichen Preſtiges am Bal- 
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fan befürchtete. — Italien nimmt für ben Fall einer 
auch nur proviforiichen Befegung ferbiichen Gebiets 
das ihn nad) feiner ee | des Artilels VII des 
Dreibundvertragd —— ompenſationsrecht in 
Anſpruch, ſichert aber im übrigen eine freundichaft- 
liche, den Bündnispflichten entfprechende Haltung zu. 
26. Juli. Oſterreich⸗ Ungarn erklärt in St. Beters- 
burg zum zweiten Male, gegen Serbien feine Erobe- 
rungäpläne zu hegen (1.Rotb.. 82; D. Wb. 5 unb 10). 
Troß gegenteiligen Ehrenworts Sſaſonows und Sſu⸗ 
chonilinows (1. Rotb. 28 und D. Wb. 11) rüftet Ruß⸗ 
land (D. 3b. 6—8); die beutihen Botſchafter in Lon⸗ 
don, Paris und Petersburg werben —— bei 
den drei Regierungen auf die Gefahr der ruſſiſchen 
Mobiliſierungen energiſch hinzuweiſen (D. Wb. 10, 
108 u, 10b).— Grey ſchlãgt eine Erneuerung der Lon⸗ 
doner Botihhafterfonferenz vor (Br. Wb. 36), jtöht 
aber damit ſchon am folgenden Tag auf Deutihlands 
Ablehnung (D. Wb. 12) und zieht am 28. Juli feinen 
Vorſchlag zuguniten eines direlten Meinungsaus- 
taufches — Wien und St. Petersburg zurück 
(Br. Wb. 67). 
Am 27. Juli veröffentlicht die Öfterreichiich-unga- 
riſche Regierung das Doſſier, das fein Ultimatum 
egen bie großſerbiſche ar in Bosnien recht · 
ertigt (1. Rotb. 34 und D. Wb.). In Serbien er- 
folgt die allgemeine Mobilmadung, und e8 
lommt zu einem erſten Scharmüßel auf der Donau 
(Br. Wb. 56). — Stalien erflärt in dem djterrei- 
chiſch ⸗ ſerbiſchen Streit feine Neutralität, und aus 
Sranfreich lommen bie erjten Meldungen über vor- 
bereitende Kriegsmaßnahmen (D. Wb. 9). — Bar 
Nikolaus IL. antwortet dem Kronprinzen Alerander, 
Rußland werde Serbien unter feinen Umständen 
allein lafjen (R. Orb. 40 und Serb. Blaub, 48). 
Damit tritt die Spannung aus ihrer Öfterreichifcdh- 
ferbiichen Bhafe ein im ihren zweiten Abichnitt: den 
dterreichiicheruffiichen. Und noch am m. Tage be» 
ginnt bereit bie ee, zum Üübergange des 
Konflikts aus dem djterreihtich-ruffifchen Zwiſchen⸗ 
zuftand in jeine legte, die europäiihe Phaſe durch 
Greys Entſchluß, dem Appell Rußlands, nicht länger 
beiſeite zu ſtehen, durch altive Teilnahme an der Sache 
Folge zu leiſten. Denn aus Br. Wb. 47 erfahren wir: 
Der rufitiche Botihafter hatte ſich Darüber beichwert, 
daß in deutichen und dterreichiichen Kreiſen der Ein- 
drud vorherriche, England bieibe beifeiteftehen. Die- 
fer Eindbrud follte nun zerjtreut werden durd den 
Befehl an die »zufällige in Portland vereinigte Erjte 
Blotte, nicht zu Nanöverurlaub ————— 
Der 28. Juli bringt den Beginn der djterreihifch- 
ungariihen Teilmobilmahung und bie Kriegs. 
ertlärung Djterreih-Ungarns an Serbien 
(Rotb. 87; Br. Wb. 66; Serb. Blaub 45f.). Der 
deutſche Reichslanzler richtet ein Rundfchreiben an die 
deutichen Regierungen, der Kaiſer ein vermittelndes 
Zelegranım an den Zaren (D. Wb. 20). — Greys 
Bermittlungsvorihlag wird ald unpraltiich abgelehnt, 
(D. Wb. 16; Br. Wb. 60f.; Rotb.35), da fein Binter- 
edanfe, die zweifelloſe Berechtigung einer Bjterreichi- 
(hen Nachbarſchaftsbeſchwerde einer vorausfichtlich 
monatelangen, jedes Großmadhtgefühl ertötenden 
Unterfuhung in London zu unterziehen, durchichaut 
worden war. — Djterreich- Ungarn macht teilweife 
mobil; Kaifer Franz Joſeph Filet ein Manifeft an 
feine Bölter, — Trogdem jet Deutihland feine Be- 
mühungen in Wien fort, daß Graf Berchtold feinen 
Kollegen Sſaſonow über den eigentlichen Zweck feines 
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Borgehens befriedigend auflläre (D. Wb. 14; Br. 
Wb. 67 und Rotb. 43). — Rußland erkennt, daß fein 
Verſuch, durch die glatte Unterjtügung Serbiens die 
mitteleuropätiche Mächtegruppe zu verblüffen und eine 
diplomatiſche Niederlage Oſterreich ⸗· Ungarns zu er: 
zwingen, geſcheitert war, und ſpannt nun den briliſchen 
Ententegenoſſen vor ſeinen Wagen (R. Orb. 48; Br. 
Wb. 54 und 70b). Seine riegsablicht erhellt deut- 
ih aus Br. Wb. 72: an dent Tage, an dem Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarn die jerbiiche Grenze überjchreite, würde 
ber Befehl zur Mobilmachung gegen Oſterreich⸗ Ungarn 
ur werden. 

m 29. Juli werben bie berubigenden Erflärun- 
en Rußlands wiederholt, am Nachmittag 13 Urmee- 
orps mobilifiert (R. Orb. 58; Paldologue jtellt im 
ranz. Gelbb. (Nr. 100] die Reihenfolge auf den Kopf). 

rotzdem gibt der ruffifche Generalſtabschef fein Ehren- 
wort, daß nirgends (!) Mobilmahung erfolgt fei, und 
ber Zar richtet die telegraphiiche Bitte an den Kaiſer, 
ihm zu helfen (D. Wb. 21). Kaiſer Wilhelm nimmt 
die Mittlerrolle an (D. Wb. 22). Der Reichslanzler 
erteilt dem deutſchen Botſchafter v. Tſchirſchly in Wien 
die beſtimmte Inſtrultion, eriolle ausrichten: die Ber- 
mweigerung jede Meinungdaustaufches mit Peters- 
burg würde ein ſchwerer Fehler jein (befamntgewor- 
den durch Beihmanns Reichstagsrede vom 19. Aug. 
1915); dieſe nachdrückliche Ultion Deutichlands in Wien 
wurde von Grey ausdrüdlich anerfannt (Br. Wb. 77; 
vgl. 1. Rotbud Nr. 47). Nach einer wichtigen Be- 
ratung bei Kailer Wilhelm wird eine Warnung nad 
Barisgerihtet(D.Wb.17).— Der Reichskanzler —* 
dem britiſchen Botſchafter Goſchen ein allgemeines 
Neutralitätsablommen zwiſchen Deutſchland und 
Großbritannien vor (Br. Wb.85). — Grey warnt den 
deutichen Botichafter Fürſten Lichnowſty, er folle ſich 
dur den freundichaftlichen Ton der Unterhaltung 
nicht über den Weg täuſchen lafjen, ben die britiichen 
Interefjen nehmen würden (Br. Wb. 87; vgl. aud) 
Nr.98). Gleichzeitig umjchreibt er Paul Cambon gegen- 
über den Umfang der britiichen Intereſſen bei einem 
Kampf um die 8 emonie von Europa: das iſt der 
Niederſchlag der Einkreiſungspolitik ſeit 1908. — 
Damit tritt die Kriſis ganz in ihren dritten Abſchnitt 
ein und nimmt einen europäiſchen Charalter an. 

Am 30. Juli kommt die offizielle Nachricht, daß 
Rußland gegen Oſterreich⸗ Ungarn mobil made, wor- 
auf der Kaiſer ein entſprechendes Telegramm an ben 

aren ſchickt ( D. Wb. 23) unter Fortfegung der deut» 

hen Altion in Wien (Rotb. 51; Br. Wb. 107). Der 

r antwortet dem Kaiſer, daß er defjen Stellung ala 

rmittier body anſchlage (D. Wb. 23a). — Frant- 
reich verfihert Rußland jeine Unterjtügung (Franz. 
Gelbb. u nglands Bermittlungsverfuh in 
Wien (Br. Wb. 103) wird, um Zeit zu gewinnen, 
von Rußland und England wiederholt geändert und 
verihärft, ohne zum Ziele zu führen. Grey lehnt 
Bethmann Hollwegs Neutralitätsvorfchlag vom 29. 
Juli ſchroff ab (Br. Wb. 101). — Baul Cambon er- 
innert Örey an feinen Eventualvertrag vom 22./23. 
November 1912 (vgl. oben, S. 131). Damit werben 
bie früher gemeinjam beiprodhenen und fertig vor- 
liegenden Generaljtab3pläne vom 80. Juli 1914 an 
wirffam. 

Unterm 31. Juli erfolgt der Mobilmadungs» 
befehl des Zaren (Vormittag). Er telegrapbiert 
um 2 Uhr nahmittags an den Kaiſer: Die militäri- 
chen Vorbereitungen einzuftellen, fei unmöglich ; Doch 
gebe er jein feierlihes Wort darauf, daf die ruſſiſchen 
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Truppen nicht Herausforberndes unternehmen wür- 
den. Damit kreuzt fi) das Telegramm des Kaiſers 
an den Zaren: Nun feier zu Berteidigungsmaßregeln 
gezwungen (D. Wb.). Damit war natürlih auch 
Greys letzter Bermittlungsverfud in Berlin (Br. 
2b. 111) gegenitandslos geworden. — Die deutiche 
Regierung richtet befriitete — nad St. Peters · 
burg (D. Wb. 24) und Paris (D. Wb. 25). — Da 
die Mehrheit des britiichen Kabinetts einen Krieg um 
Serbiens willen und die Geheimabkommen mit Frank 
reich und Rußland (Flottenlonventionen ulm.) nicht 
qutheißt, droht Grey mit feinem Rüdtritt, erflärt fich 
jedoch bereit, Deutthlands Stellung zur belgiichen 
Neutralität abzuwarten. Er wirft geichidt biefe Frage 
auf (Br. Wb. 114.) und telegraphiert feinem Pariſer 
Botichafter Bertie, die britifche Regierung werde bei 
Eintritt einer neuen Entwidlung die Brage, ob jie 
zum Einſchreiten verpflichtet fei, nody einmal erwägen 
(Br. ®b. 116). Poincare richtet einen perjönlichen 
Appell an König Georg (Br. Wb. vom 20. Febr. 
1915). — Die franzöſiſche Regierung gibt die Ein- 
berufungsbejehle zur Poſt. Um Abend wird der So- 
ialijt und Friedensfreumd Jean Jaures ermordet. — 
In Deutihland wird der Kriegszuſtand gegen- 
über Rußland erflärt. — Sſaſonow dankt der britifchen 
Regierung für ihre feite Haltung (R. Orb. 69 und 
Br. Wb. 120). Staatäfelretär v. Jagow jtellt dem 
britischen Botſchafter Goſchen gegenüber feſt, daß die 
ruffiiche Mobilifation alle Bermittlungsveriuche ver- 
nichtet habe (Br. Wb. 121). — In Ofterreih- Ungarn 
erfolgt die allgemeine Mobilmahung. Die 
Oſterreicher betreten ferbiihen Boden. — Belgien 
ordnet die Mobilijation an (Belg. Graub. 10). 
1. Auguſt. RuſſiſcheTruppen überihreiten 
am Radmittage bie beutihe Grenze. Damit 
beginnt Rußland den Krieg. — Der Kaifer rich« 
tet eine Injtrultion an den Grafen Bourtales für den 
Fall einer unbefriedigenden Untwort Rußlands (D. 
8b. 26). — Rußland läßt die gejtellte Friit ablaufen, 
ohne zu antworten. — Frankreich gibt die ausmweichenbe 
Antwort, »e3 werde das tun, was feine Intereſſen 
ihm geböten«. — Der britiiche Kabinettsrat jeßt eine 
Dentichrift auf, die die Bedingungen enthält, unter 
denen. Grokbritannien zur Wahrung des Friedens 
bereit iſt. Grey legt dieſe Denlſchrift dem deutſchen 
Botſchafter nicht vor. — Belgien beſchlagnahnit deut⸗ 
ſches, zur Durchfuhr in Antwerpen liegendes Getreide. 
— Die deutſche Mobilmachung wird befohlen. 
— Auf Grund einer vom Botſchafter Fürſten Lich— 
nowjiy angeblich mißverſtandenen Frage Greys er- 
bietet ſich Kaiſer Wilhelm, Frankreich nicht anzugrei⸗ 
fen, wenn ſich Großbritannien mit ſeiner geſamten 
Macht für die franzöſiſche Neutralitätverbürge. Grey 
verweigert Lichnowſky die gewünichte Neutralitäts- 
erflärung wegen früherer Verpflichtungen, teilt aber 
weder dent Kabinettsrate am 2. Auguit, noch dent 
Parlament anı 3, Auguſt, noch der franzöſiſchen Re- 
gierung hierüber etwas mit. Auch eine deutiche Ber- 
pflichtung zur Nichtverletzung der beigiichen Neutrali» 
tät oder die Verbürgung der Integrität Frankreichs 
einſchließlich feiner Kolonien genügt ihm nicht ala Be- 
dingung dafür, dab England neutral bleibe: Unter 
dem Borwande, die Hände frei behalten zu müjjen, 
geſteht er gerade ein, bereit3 gebunden zu fein. Denn 
an demijelben Tage nod erklärt Grey dem franzöſi— 
ſchen Botichafter Baul Cambon, er werde morgen 
dem Kabinette vorſchlagen, da die britiiche Flotte 
eine Durdfahrt der deutichen Flotte Durch den Kanal, 
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jedenfalls aber eine feindliche Demonjtration vor ber 
franzöfiichen Küſte verhindern ſolle (Franz. Gelbb. 
126). — Raifer Franz Joſeph telegraphiert an Köni 
Biltor Emannel ILL. (Rotbuc über Jtalien, 21), dat 
er die identiiche Auslegung des Dreibundvertrags 
durch die verbündeten Regierungen mit Befriedigung 
feititelle, und daß er glüdlich jei, auf die Hilfe jei- 
ner Verbündeten rechnen zu fünnen. — Deritalieniiche 
Minijterrat beſchließt angefichts des defenjiven Cha- 
rafterö des Dreibundvertrags, durch eine offenjive 
Unternehmung eines ber beiden Berbünbdeten, über 
die er im Dunkeln gelafjen worden jei, nicht gebun ⸗ 
den zu fein, und behält ſich die Entſchließung vor, 
ohne jeine freundliche Haltung gegen die Berbünbeten 
— (veröffentlicht amı 2. Auguſt). 

e 2. Auguſt (Sonntag) it der erite Tag 
ber deutichen Mobilmahung. — Die ohne Fühlung 
mit Franlreich Iancierte migverjtändlihe Anregung 
Greys an Lihnowily vom 1. Auguſt wird als aus- 
ſichtslos aufgegeben. — Frankreich eröffnet die 
Feindfeligleiten: Flieger werfen Bomben auf die 
Eifenbahnitreden Nürnberg - Kigingen und Nürn» 
berg-Unsbadh; eine Reiterpatrouille überjchreitet die 
Grenze. — Dem ruſſiſchen Botichafter Swerbejew wer- 
ben die Päſſe zugeitellt. — König Viktor Emanuel IIL 
antwortet auf Sailer Franz Joſephs Telegramm vom 
1, Auguſt, Stalien werde eine herzlich freundichaft- 
lihe Haltung bewahren (Rotb. über Jtalien, 23). 
Miniiter des Uußern Marcheſe di San Giuliano be- 
jtreitet den casus foederis, betont aber ebenfalls die 
»aufrichtig freundichaftlichen Gefühle« Italiens (das⸗ 
felbe Rotb., 26). — Unmittelbar nad) der Sigung de3 
britiihen Kabinett? am Morgen (vgl. Franz. Gelbb. 
187) übergibt Grey dem franzöltichen Botichafter Cam⸗ 
bon folgende3 Memorandum: »Kommt die beutiche 
Flotte in den anal oder durch die Nordiee, um feind⸗ 
lich gegen Frankreichs Küjten oder Schiffahrt vorzu- 
gehen, fo wird die britiiche Flotte dieſe Macht voll 
unterjtügen. Dies Verſprechen unterliegt aber als 
Zeil der britischen Regierungspolitit noch der Billi» 
gung durch das Parlament und binbet die britifche 

egierung nicht vor dem Eintreten der oben bezeich- 
neten Möglichleit.e Hinſichtlich der Iugemburgiichen 
Neutralität ftehe er auf dem Standpunfte der Lords 
Derby und Elarendon von 1867. Dagegen werde 
eine Verlegung ber beigiihen Neutralität (dur 
Deutſchland! — ſonſt nicht) wohl ala casus belli be» 
trachtet werden. — Um Abend um 7 Uhr übergibt der 
deutiche Vertreter in Brüjjel eine Note, worin ber 
beigiihen Regierung nahegelegt wird, dem geplanten 
Durchzuge deuticher Truppen feinen Wideritand ent- 
gegenzuitellen (Belg. Graub. 20). 

3. Auguſt. Deuiſchland erklärt amtlich, von Frank · 
reich angegriffen zu ſein; der Kriegszuſtand ſei alſo 
durch Franlreich hergeſtellt. über Frankreich und Al⸗ 
gerien wird der Belagerungszuſtand verhängt. Das 
am 2. Aug. abgeſchloſſene deutſche Weißbuch wird aus⸗ 

egeben. Grey erllärt im Unterhaus folgendes: Im 
Kalle daß ein deutſches Geſchwader den Kanal pafftere 
oder die Nordfee hinauffahre und die britiichen In» 
jeln umſchiffe, um Frankreichs ee oder Kriegs· 
jlotte anzugreifen und feine Handelsflolte zu beunruhi⸗ 
gen, werde das britiiche Geſchwader eingreifen, um 
die franzöfiiche Flotte zu unterjtügen, jo da ſich von 
diefem Uugenblid an England und Deutſchland mit 
einander ım Sriegszuitande befinden würden (vgl. 
Franz. Gelbb. 143). — Belgien erteilt eine ablehnende 
UntwortanDeutjchland, deſſen Anfrage vom2. Auguſt 
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durch die beigiiche Regierung in gefälſchtem Auszuge 
veröffentlicht wird. Das Angebot fofortiger Unter- 
—— durch fünf franzöfiiche Armeelorps wird von 
Belgien vorläufig abgelehnt. Daraufhin trifft der 
franzöfifche Generalftab andere Berfügungen, d. h. 
er überläßt die —— des verbündeten König · 
reichs den Belgiern ſelbſt. — Zwiſchen Deutide 
land und Belgien tritt durch Abbrud ber 
Beziehungen der EIIEHENLANE ein. 

Der 4. Auguſt ift der denlwürdige Tag ber 
eriten großen Kriegsſitzung des —— 
Reichstags. Auf die Thronrede (ſ. d. ©. 145) 
des deutſchen Kaiſers u die Mede des Reichs- 
tanzlers v. Bethmann * weg (ſ. ©. 146) und dar⸗ 
auf die einjtimmige Annahme der Kriegsgeſetze. 
Staatsjefretär v. Jagow trägt dem Fürſten Lich- 
nomwily auf, der britiichen Regierung zu verfichern, 
dab Deutichland nicht beabfichtige, belgiiches Gebiet 
wegzunehmen. »Deutihland hat Holland gegenüber 
fein Wort verpfändet, feine Neutralität zu achten. 
Eine Einverleibung belgiſchen Gebiete (man achte 
darauf, daß von einer Einverleibung ganz Belgiens 
hier nicht die Rede ijt!) ohme gleichzeitige Erwerbun 
von Boden auf Koften Hollands wäre unnütz. Rad 
tabellojer Information plante Frankreich einen Un- 
griff quer durch Belgien — dem durfte Deutichland 
nicht ausgefegt werden. Es handelte fich fiir e8 um 
eine Frage auf Leben und Tod, hierin frankreich 
zuborzulommen« (Br. Wb. 157), — Nachmittags 
7 Uhr läuft in Berlin die Krieg3erflärung 
Großbritanniens ein mit dem Vorwand einer 
deutſchen Verlegung ber beigiihen Neutralität. — 
Poincarẽ erläht eine Kriegsproflamation. — Italien 
läßt in Wien verfihern, es wolle in feiner Weiſe 
aus Bfterreih-LUngarnsd anderweiter Inanſpruch⸗ 
nahme Nugen ziehen (Rotbuch über Stalien, 29). 
Generalitabschef Cadorna antwortet auf eine Anfrage 
Conrad v. Högendorf, dest. u. l Generalſtabschefs: 
»Konferenzen A dba Minifterrat Neu⸗ 
tralität Italiens beichloffen. Leichte Mobilijierung 
angeordnet. Wenn Oſterreich ⸗· Ungarn den Lovcen 
nicht beſetzt und Gleichgewicht in der Adria nicht jtört, 
wird Italien niemals gegen Oſterreich Ungarn vor- 
gehen« (dasfelbe Rotb. 81). 

5. Auguft. Der beigiihe Gejandte in London, 
Graf Lalaing, kündigt an, die britiiche Flotte werde 
die freie Durchfahrt auf der Schelde zur Wiederver- 
proviantierung Antwerpens fihern (Belg. Graub. 
49). — Graf Berchtold beauftragt ben Grafen Szapary 
in St. Petersburg, die Keriegserklärung Öfterreich- 
Ungarns auszufprehen (Rotb. 59; ausgeführt am 
6. Auguſt). 

Die nüchſten Wochen bringen nunmehr in ſchneller 
Folge die Löjungen der Beziehungen der in den ſtrieg 
verwidelten Länder; ben Berlauf biefer Ereignijje 
tennzeichnen die nachitehenden Daten: 

6: Auguſt. Ofterreih-Ungarn fieht fih als 
im Rriegszujtande mit Rußland befindlid 


135 


an(R.Drb. 79). — Serbien bricht (laut Beichlufjeg 
von 4. Auguſt) die Beziehungen zu Deutid- 
land ab (Kotb. 50f.). . 

7.Uuguft. Montenegro erllärtBiterreid)- 
Ungarn ben Krieg. 

10, Auguſt. Kriegserflärung Frankreichs 
gegen Öfterreih-lUIngarn (Rotb. 63). 

11. Auguſt. Montenegro erllärt Deutſch— 
land den Krieg. 

13. Uuguft. Bon Mitternadt an betrad- 
tet fih Großbritannien als im Kriegs— 
zuftand mit Oſterreich Ungarn befindlid 
(Rotb. 65). 

19. Uuguit. Japan ridtet ein Ultimatum 
an Deut) and (Neuaudg. bed D. Wb. III, 29; 
Rotb. 66). 


22. Uuguft. Abbruch der en 
DÖfterreih-Ungarnd zu Belgien (Rotb. 67). 
23. ei Ubbrud der Beziehungen 
WEL eutihland und Japan (Neuausg. 
es D. Wb. TIL, 30; Rotb. 68). , 

24. Auguſt. Oſterreich Ungarn ſchließt ſich 
ee Yapan dem Verhalten Deutid- 
ands an (Rotb. 69). 


Literatur, Bächtold, Die geſchichtlichen 
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egt und erläutert (Bern 1915; geihidt angeordneter Aus⸗ 
ale ben wichtigften Urkunden) ; »Belgifche Attenftüide 1905 
i8 1914. Berichte ber belgifchen Bertreier Berlin, london 
und Barid an ben Minifter des Außern in Brüffel. Heraus 
gegeben vom Auswärtigen Amt« (Berlin 1915; die Schie- 
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gedient); Otto Hinze, Friebt. Meinede, Herm.Onden 
und Herm. Shumader, Deutſchland und ber Weltkrieg 
(daf. 1915; 2. Aufl. 1916, 2 Bbe,); Emil Petri, Die 
mittelbaren und unmittelbaren Urſachen bes Weltkrieges 
(Straßb. —— »Ranbglojien zum Franzöſiſchen Gelbbuch. 
Geſammelte Segenertlärumgen und Krititene (Berl. 1915}; 
[Briedr. Siegmund Schulge:) Das engliihe Weißbuch 
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ichrift »Die Eiche« II, 4, Berl. 1914; Mr wegen bed 
Vorworts); Karl Strupp, Die Vorgeſchichte und der 
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28* für Völlerrecht- VIII, 6, Frankf. a. WM. 1914); 
.B. C. Balter, Neue Beiträge zur Entftehungsgeichichte 
de Wentrieges 1914 (aus dem Holländ. überf., Berl. 1915). 
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Zum Kriegsausbruch 


Bon den vor bzw. bei Ausbruch des Krieges er⸗ 
folgten amtlihenBerlautbarungenundftund- 
gebungen find von bejonderer hiſtoriſcher Bedeu⸗ 
tung: der Notenaustaufc zwiſchen Öfterreih-UIngarn 
und Serbien, der zwiſchen Deutichland und Belgien, 
da3 deutſche »Werbuche fowie die Thronrede bes 
Kaiſers und die Rede des deutichen Reichölanzlers in 
der eriten Kriegsfigung des Reichstags; fie werben 
nadjtehend wiedergegeben. 


I. Der öſterreichiſch · ſerbiſche Aotenaustauſch. 

Die Roten eich⸗ Ungarn unb Serbien vor Be- 
ginn bed Welttrieged im Jull 1914 zeigen bie beiberfeitigen Auf⸗ 
faffungen und Forberungen unb bilden bie widtigften Dofu- 
mente zum Berftänbnis ber für ben Ausbruch bed Krieges zwi⸗ 
ſchen biejen beiben Ländern in Betracht kommenden Vorgänge. 


Die Note Öfterreicd-Ingarns an Serbien, 
überreiht am 23. Juli 1914 in Belgrad. 


Um 31. März 1909 hat der Königlich Serbiſche Ge⸗ 
fandte am Wiener Hofe im Uuftrage feiner Regierung 
der Kaiſerlichen und Königlichen Regierung folgende 
Erklärung abgegeben: 

»Serbien anertennt, daß es durch bie in Bosnien 
geichaffene Tatiache in feinen Rechten nicht berührt 
wurde, und daß e8 fich bemgemäß ben Entichlie- 
Bungen anpaffen wird, welche die Mächte in bezug 
auf Urtifel 25 des Berliner Bertrags treffen werden. 
Indem Serbien den Ratſchlägen der Großmächte 
Folge leijtet, verpflichtet es fich, Die Haltung bes 
Proleſtes und des Widerjtandes, die e3 hinfichtlich 
der Unnerion feit vergangenem Oftober einge- 
nommen bat, —— und verpflichtet ſich fer⸗ 
ner, die Richtung ſeiner gegenwärtigen Politikgegen⸗ 
über Oſterreich Ungarn zu ändern und künftighin 
mit dieſem lepteren auf dem Fuße freundnachbar⸗ 
licher Beziehungen zu leben.« 

Die Geſchichte der lebten Jahre nun, und insbeſon⸗ 
dere der jchmerzlichen Ereignijje des 28. Juni, haben 
das Borhanbenjein einer jubverjiven Bewegung in 
Serbien erwiejen, deren Biel es ijt, von ber Oſter⸗ 
reichiſch ⸗· Ungariſchen Monardie gemifje Teile ihres 
Gebiets loszutrennen, Diele Bewegung, die unter den 
Augen der jerbifchen en re entitand, bat in ber 
Folge jenſeits bes Gebiets des Königreichs durch Akte 
des Terrorismus, durch eine Reihe von Uttentaten 
und durh Morde Uusdrud gefunden. 

Weit entfernt, die in der Erklärung vom 31. März 
1909 enthaltenen formellen Berpflihtungen zu er- 
füllen, hat die Königlich Serbijche Regierung nichts 
getan, un diefe Bewegung zu unterdrüden. Gie 
duldete das verbredherifche Treiben der verſchiedenen 
gegen bie Monarchie gerichteten Vereine und Ber- 
einigungen, die zügelloje Sprache der Preſſe, die Ver⸗ 
berrlihung der Urheber von Wttentaten, die Teil- 
nahme von Offizieren und Beamten an fubverfiven 
Umtrieben, fie duldete eine ungelunde Propaganda 
im Öffentlihen Unterricht und duldete ſchließlich alle 
Manifejtationen, welche die ſerbiſche Bevölkerung 
ion Sale gegen die Monarchie und zur Verachtung 

rer Einrichtungen verleiten fonnten. 

Diefe Duldung, der fi die Königlich Serbiſche 
Regierung ſchuldig machte, hat noch in jenem Mo» 
ment angedauert, in dem die Ereignijje des 28. Juni 
der ganzen Welt die grauenhaften Folgen folder 
Duldung zeigten. 
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Es erhellt aus den Ausſagen und Geſtändniſſen 
der verbrecheriſchen Urheber des Attentals vom 28. 
Juni, daß der Mord von Sarajevo in Belgrad aus- 
gehedt wurbe, daß die Mörder die Waffen und Bont- 
ben, mit denen fie ausgejtattet waren, von ferbiichen 
Offizieren und Beamten erhielten, die der »Narodna 
DObbrana« angehörten, und daß a die Be- 
förderung der Berbredher und deren Waffen nad) 
Bosnien von leitenden jerbiichen Örenzorganen ver- 
anitaltet und burchgeführt wurde. 

Die —— Ergebniſſe der Unterſuchung ge- 
ſtatten es und f. Regierung nicht, noch länger 
die Haltung zumwartender Yangmut zu beobachten, 
die fie durch Jahre jenen Treibereien gegenüber ein- 

enommen hatte, die ihren Mittelpunkt in Belgrad 

aben und von da auf bie Gebiete der Monardie 
ibertragen werben. Diele Ergebnifje legen ber f. und 
t, Regierung vielmehr die Pflicht auf, Umtrieben ein 
Ende zu bereiten, die eine beftändige Bedrohung für 
bie Rube der Wonardie bilden. 

Um diejen Zwed zu erreichen, fieht ſich die L und 
L. Regierung gezwungen, von der jerbiichen ua er 
rung eine offizielle Berjicherung zu verlangen, daß 
fie die gegen Oſterreich ⸗ Ungarn gerichtete Propaganda 
verurteilt, das heißt die Gefamtheit der Beitrebungen, 
deren Endziel e3 it, von der Monarchie Gebiete los⸗ 
zuldien, die ihr angehören, und daß fie ſich verpflich- 
tet, dieſe verbrecheriiche und terrorijtiiche Propaganda 
mit allen Mitteln zu unterdrüden. 

Um diejen Verpflichtungen einen feierlichen Cha- 
ralter zu geben, wird die Königlich Serbifche Regie- 
rung auf ber eriten Geite ihres offiziellen Organs 
* 26./13. Juli nachfolgende Erklärung veröffent⸗ 
lien: 

»Die Königlih Serbifhe Regierung verurteilt 
bie gegen Oſterreich · Ungarn Auer rar Propaganda, 
das heißt die Geſamtheit jener Bejtrebungen, deren 
Biel es ift, von der Oſterreichiſch· Ungariſchen Mon ⸗ 
archie Gebiete loszutrennen, die ihr angehören, 
und fie bedauert aufrichtigft die grauenhaften 
Folgen diefer verbreheriichen Handlungen. 

Die Königlih Serbiſche Regierung bedauert, 
daß ſerbiſche Offiziere und Beamte an der vor- 
genannten Propaganda teilgenommen und damit 
die freundnachbarlichen —— efährdet 
haben, die zu pflegen fich bie —— egierung 
durch ihre Erklärung vom 81. März 1909 feier- 
lichjt verpflichtet hatte, 

Die Königliche Regierung, die jeden Gedanken 
oder jeden Verſuch einer Einmiihung in die Ge- 
ichide der Bewohner was immer eined Xeiles 
Siterreih-Ungarns mißbilligt und zurüdmweiit, er- 
achtet es für ihre Pflicht, die Offiziere und Be— 
amten und bie al Bevölkerung bes Stönig- 
reichs ganz ausdrüdlih aufmerkfiam zu machen, 
daß jie künftighin mit äußerjter Strenge gegen 
jene Berfonen vorgeben wird, bie ſich derartiger 
Handlungen ſchuldig machen follten, Handlungen, 
denen vorzubeugen und die gi unterdrüden fie alle 
Unftrengungen machen wird.« 

Diefe Erklärung wird gleichzeitig zur Kenntnis ber 
Königlichen Armee we einen Tagesbefehl Seiner 
Majejtät des Königs gebracht und in dem offiziellen 
Drgan der Armee veröffentlicht werden, 

ie Königlich Serfliche Regierung verpflichtet ſich 
überdies, 

1. jede Bublilation zu unterbrüden, bie zum Haß 

und zur Beratung der Monarchie aufreizt, und 


Der öfterreihifch-jerbifche Notenaustaufch 


deren allgemeine Tendenz gegen bie territoriale 
Integrität der legteren gerichtet ift, 

2. fofort mit der Auflöfung des Bereind »Narodna 
DObdbrana« gg defjen gefamte Propa- 
— zu lonfiszieren und in derſelben 

eije gegen bie anderen Bereine und Bereinigun- 
en in Serbien —— bie ſich mit der 
a gegen Oſterreich - Ungarn beichäf- 
—— ie Königliche Regierung wird die nötigen 
bregeln treffen, damit die aufgelöſten Vereine 
nicht etwa ihre Tätigleit unter anderen: Namen 
oder in anderer Horn fortfepen, 

B. er Berzug aus dem Öffentlichen Unterricht in 

echten, \okchl was ben Xehrlörper ald aud) was 
die Lehrmittel betrifft, alle zu befeitigen, was 
dazu dient oder dienen lönnte, bie Propaganda 
gegen Oſterreich · Ungarn zu nähren, 

4. aus dem Militärdienjt und der Verwaltung im 
allgenseinen alle Offiziere und Beamte zu entfer« 
nen, die der Propaganda gegen Öfterreih- Ungarn 
Ihuldig find, und deren Namen unter Mittei- 
lung des gegen fie vorliegenden Materiald der 
Königlihen Regierung belanntzugeben ſich die 
t. und E. Regierung vorbebält, 

b. —— daß in Serbien Organe ber k. und 
t. Regierung bei der Unterdrüdung der gegen die 
territoriale Vntegrität der Monarchie gerichteten 
jubverfiven Bewegung mitwirlen, 

6. eine gerichtliche Unterfuhung gegen jene Zeil- 
nehmer bes Komplotts vom 28. Juni einzuleiten, 
die ſich auf ferbifhem Territorium befinden. 

Bon ber £ und f. Regierung hierzu belegierte 
Organe werden an ben bezüglichen m 
teilnehmen, 

7. mit aller Bejchleuntgung die Verhaftung des Ma- 
jors Boiflav Tankojic und eines gewifjen Milan 
Eiganovic, jerbiihen Staatsbeaniten, vorzuneh- 
men, welche durch die Ergebnijfe der Unterfuhung 
fonıpromittiert jind, 

8. durch wirfjame Maßnahmen die Teilnahme der 


jerbifhen Behörden an dem Einihmuggeln von 
Baffen und Erplofivförpern über die Örenze zu 
verhindern, 


jene Organe des Grenzdienſtes von Sabac 
und Loznica, die den Urhebern des Verbrechens 
von Sarajevo bei dem Übertritt über die Grenze 
behilflih waren, aus dem Dienjte zu entlafjen 
und jtrenge zu bejtrafen, 
9. der E. und E Regierung Aufllärungen zu geben 
über die nicht zu rechtfertigenden Außerungen 
hoher ferbifcher Funktionäre ın Serbien und dem 
Auslande, bie ihrer offiziellen Stellung ungead- 
tet nicht gezögert haben, ji) nad) den Attentat 
vom 28. Juni in Interviews in feindlicher Weiſe 
gegen Oſterreich · Ungarn auszuſprechen, 
die & und & Regierung ohne Verzug von ber 
Durhführung der in den vorigen Buntten zu⸗ 
ſammengefaßlen Maßnahmen zu verſtändigen. 


10. 


Beilage. 

Die bei dem Gericht in Sarajevo gegen den Ga— 
brilo Princip und Genoſſen wegen des amı 28. Juni 
d. J. begangenen Meuchelmordes beziehungsweiſe 
wegen Mitſchuld hieran anhängi — — 
hat bisher zu folgenden Feſtſtellungen geführt: 

1. Der Plan, den E —5 Franz Ferdinand wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes in Sarajevo zu ermorden, 
wurde in Belgrad von Gabrilo Prineip, Redeljlo 
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Gabrinovic, einem. gewiſſen Milan —— 
und Triflo Grabec unter Beihilfe des Majors 
Voiſlav Tankojic ausgehedt. 

2. Die ſechs Boniben und vier Browningpiitolen, 
deren ſich die Verbrecher ald Werkzeuge bedienten, 
wurden dem Princip, Gabrinovic und Grabec in 
Belgrad von einem gewiſſen Milan Ciganovic 
und dem Major Boiflav Tankofic verihafjt und 
übergeben. 

8. Die Bomben find Handgranaten, diedem Waffen- 
depot der jerbiihen Urmee in Sragujevac ent» 
tammeen. 

4. Um das Gelingen bes Uttentat3 zu fichern, unter» 
wies Milan Zen ben Princip, den. Gabri» 
novie und Örabec in der Handhabung der Gra- 
naten und gb in einem Walde neben dem Schieß⸗ 
felde von Toptider dem Princip und Grabec 
Unterricht im Schießen mit Bromwningpiftolen. 

5. Um dem Brincip, Gabrinovic und Grabec den 
Übergang über die bosniſch · herzegoviniſche Grenze 
und die Einſchmuggelung ihrer Waffen zu ermög- 
lihen, wurde ein ganzes gebeimed Transport» 
ſyſtem durch Ciganovic organifiert. Der Eintritt 
ber Verbrecher je ihren Waffen nad) Bosnien 
und ber Herzegovina wurde von den Grenz» 
bauptleuten von Sabac (Rade Bopovic) und 
Konica fowie von den Solorgenen Nudivoj 
Grbic von Loznica mit Beihilfe niehrerer anderer 
Perſonen durchgeführt. 


Die Antwort Serbien, 
überreicht in Wien am 25. Juli 1914. 


Die Königliche Regierung hat die Mitteilung der 
f. und k. Regierung vom 10. [23,] d. M. erhalten und 
ijt überzeugt, daß * Antwort jedes Mißverſtãndnis 
erſtreuen wird, das die freundnachbarlichen Bezie- 
ungen zwiſchen der Ofterreihiihen Monardie und 
dem Königreich Serbien zu jtören droht. 
Die Königliche Regierung ijt fi) bewußt, daß der 
rogen Nahbarmonardie gegenüber bei feinem An- 
a jene Protejte erneuert wurden, die feinerzeit jo- 
wohl in der Slupſchtina als auch in Erklärungen und 
Handlungen der verantwortlichen Bertreter des Staa» 
fes zum Ausdruchk gebradt wurden, und die durch 
bie Erklärung der jerbiihen Regierung vom 18. März 
1909 ihren Ubichluß gefunden haben, ſowie weiter, 
daß feit jener Zeit weder von den verichiebenen ein⸗ 
ander folgenden Regierungen des Königreichs nod) 
von beren Organen der Berjud) unternommen wurde, 
ben in Bosnien und ber Herzegovina geſchaffenen polis 
tiſchen und rechtlichen Zujtand zu ändern. Die König- 
liche Regierung jtellt fejt, daß die f. und E. Negierung 
in dieſer Richtung feinerlei Boritellung erhoben hat, 
abgefehen von dem falle eines Lehrbucdhes, Hinficht- 
lich defjen die E. und E Regierung eine vollfommen be» 
friedi ende Auftlärungerhalten bat. Serbien hat wäh» 
rend der Dauer der Balfankrife in zahlreichen Fällen 
Beweiſe für feine pazifitiiche und gemäßigte Politif 
geliefert, und e8 ijt nur Serbien und den Opfern, bie 
es ausſchließlich im Interefje des europäiihen Frie- 
dens gebradjt hat, zu danken, wenn dieſer Friede er- 
halten geblieben iſt. 
Anmertungberöjterr.esungar, Regierung: Die 
Königlich Serbijche Regierung beichräntt ſich darauf, feſt⸗ 
zuftellen, daß feit Abgabe ber Erklärung vom 18. März 
1909 von feiten ber Serbifchen Regierung und ihrer Organe 
fein Berfuch zur Anderung der Stellung Bosniens und der 
Herzegovina unternommen wurde. 
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Damit verſchiebt jie in bewußt willtürliher Weiſe bie 
Grundlage unjerer Demarche, da wir nicht die Behauptung 
aufgeitellt haben, daß fie und ihre Organe in dieſer Ride 
tung offiziell irgend etwas unternommen hätten. 

Unfer Gravamen geht vielmehr dahin, daß fie es troß 
der in ber zitierten Note übernommenen Verpflichtungen 
unterlafien hat, die gegen bie territoriale Integrität der 
Monarchie gerichtete Bewegung zu unterbrüden. 

Ihre Verpflichtung beſtand aljo darin, die ganze Richtung 
ihrer Potitil zu ändern und zur Oſterreichiſch- üngariſchen 
Monarchie in ein jreundnachbarliches Verhältnis zu treten, 
nicht bloß bie Zugehörigkeit Bosmiens zur Monarchie offiziell 
nicht anzutaiten, 

Die Königliche Regierung kann nicht für YAuße- 
rungen privaten Charakters verantwortlich gemadt 
werden, wie es Zeitungsartifelund diefriedliche Arbeit 
von Gejellihaften jind, Außerungen, bie fait in allen 
Ländern ganz gewöhnliche Erſcheinungen jind, und 
die ſich im allgemeinen der jtaatlichen Kontrolle ent» 
ziehen. Dies um fo weniger, als die Königliche Regie- 
rung bei ber Löjung einer ganzen Reihe von Fragen, 
die zwiichen Serbien und Ojterreih-Ungarn auf- 
getaucht waren, großes Entgegenkommen bewiejen 
bat, wodurch es ihr gelungen ijt, deren er 
Teil zuguniten bes Fortſchritts der beiden Nachbar⸗ 
länder zu löien. 

Anm. d. b.eu. Reg.: Die Behauptung der —2 
Serbiſchen Regierung, daß bie Außerungen ber Preſſe un 
die Tatigleit von Vereinen privaten Charakter haben und ſich 
der ftaatlichen Stontrolfe entziehen, fteht in vollem Wiberjpruche 
zu den Einrichtungen moderner Staaten, ſelbſt ber freiheit= 
lichten Richtung auf dem Gebiete des Preß-⸗ und Vereind- 
rechts, das einen öffentlichsrechilichen Charakter hat und 
Vreſſe jowie Vereine ber ftaatlichen Aufficht unterftellt. 
übrigens jehen auch die ferbiichen Einrichtungen eine jolche 
Auffiht vor. Der gegen bie jerbijche Regierung erhobene 
Borwurf geht eben dahin, fie es nr unterlaffen 
hat, ihre Preſſe und ihre Vereine zu beauffichtigen, deren 
Wirkung im monardiefeindlihen Sinne fie fannte. 


Die Königliche Regierung war deshalb durch die 
Behauptungen, daß Angehörige Serbiend an der Bor- 
bereitung des in Sarajevo verübten Attentats teil- 
genommen hätten, ſchmerzlich überrafht. Sie hatte 
erwartet, zur Mitwirkung bei den Nahforihungen 
über dieſes Verbrechen eingeladen zu werben, und 
war bereit, um ihre volllommene Korreltheit durch 
Taten zu beweifen, gegen alle Berionen vorzugehen, 
hinſichtlich welcher ihr Mitteilungen zugelommen 
wären. 

Anm. d. du. Reg.: Dieie Behauptung ift unrichtig. 
Die ferbifche Regierung war über bem gegen ganz beftimmte 
Verſonen beftehenden Verdacht genau unterrichtet und nicht 
nur in ber Lage, ſondern auch nad) ihren internen Geſetzen 
verpflichtet, ganz |pontan Erhebungen einzuleiten. Sie hat 
in diefer Richtung gar nichts unternommen. 

Den Wünſchen der f.und Regierung entiprechend 
iit Die Königliche Regierung fomit bereit, dem Gericht 
ohne Rüdficht auf Stellung und Rang jeden ferbiichen 
Staatdangehörigen zu übergeben, Hr deſſen Teil- 
nahme an dem Sarajevoer Verbrechen ihr Bemweife 
geliefert werden follten. Sie verpfliditet ſich inäbefon- 
dere, auf der eriten Seite des Amtsblatts von: 13./26. 
Juli folgende Enuntiation zu veröffentlichen: 

Die Königlich Serbiiche Regierung verurteilt jede 
Propaganda, die gegen Biterreih-Ungarn gerichtet 
iein follte, d. h. die Geſamtheit der Bejtrebungen, bie 
in legter Linie auf die Losreißung einzelner Gebiete 
von der Hjterreihiih-Ungariihen Monarchie ab» 
zielen, und jie bedauert aufrichtig die traurigen 
Folgen diefer verbrederiihen Machenſchaften. 


L. Politik und Geſchichte 


Anm. b, Bd... Reg.: Unſere Forderung lautete: 
»Die Königlich Serbifche Regierung venurteilt bie gegen 

Oſterreich⸗ Ungarn gerichtete aganda,. .« 

Die von der Königlich Serbiſchen Regierung vorgenommene 
Änderung ber von uns geforderten Erklärung will fagen, 
daß eine ſolche, gegen Ofterreich⸗ Ungarn gerichtete Propa⸗ 
ganda nicht ng ober daß ihr eine folche nicht betammt 
it. Diefe Formel ıft unaufrichtig und Hinterhältig, da ſich 
bie ferbifche a nen damit fi 
biert, fie hätte bie derzeit beftehende Propaganda durch diefe 
Erflärumg nicht besavowiert und nicht ald monardiefeind- 
lich anerfannt, woraus jie weiter ableiten tönnte, daß fie 
zur Unterdrüdung einer der jepigen Propaganda gleichen 
nicht verpflichtet jet. 

Die —— Regierung bedauert, daß laut der 
Mitteilung der f. und k. Regierung gewiſſe ſerbiſche 
Offiziere und Funktionäre an der eben genannten 
Propaganda mitgewirkt, und daß diefe damit die 
freundnahbarlichen Beziehungen gefährbet hätten, zu 
deren Beobachtung fich Die Königliche Regierung durch 
bie Erflärung von 31. März 1909 feierlich verpflichtet 
hatte. 

Die Regierung . . . gleihlautend mit dem gefor- 
berten Texte. 

Anm. b. b.eu. Reg.: Die von uns geforderte Formu⸗ 
lierung lautete: 

»Die Königliche Regierung bebauert, daß ſerbiſche 
Offiziere und Funttionure ... mitgewirtt haben... .e 
Auch mit biefer Formulierung und dem weiteren Beiſatz 
»lant ber Mitteilung ber k. und k. Negierung« verfolgt bie 
ferbifche Regierung ben bereitd oben angebeuteten Zweck, 

ſich für die Zukunft freie Hand zu wahren. 

Die Königlihe Regierung verpflichtet fi) weiter 

1. Unläßlic des nächſten ordnungsmäßigen Zu- 
fammentrittS der Slupſchtina in das Preßgeſetz eine 
Beitimmung einzufchalten, wonach die Aufreizung 
zum Hafje und zur Beratung gegen die Monarchie 
ſowie jede Bublifation ſtrengſtens beitraft würde, deren 
allgemeine Tendenz gegen die territoriale Integrität 
Oſierreich⸗ Ungarns gerichtet ijt. 

Sie verpflichtet fd, anläßlich der demnächſt erfol- 
—— Reviſion der Verfaſſung in den Artikel XII 

es Verfaſſungsgeſetzes einen Zuſatz aufzunehmen, 
der bie Konfislkation derartiger Publilationen geſiattet, 
was nad) den Haren Beſtimmungen des Artikels XII 
der Stonjtitution derzeit unmöglid) ift. 

Anm. d. beeu. Reg: Wir hatten gefordert: 

»1. Zebe Publifation zu unterbrüden, bie zum Haile 
und zır Verachtung ber ae ala Der und beren 
Tendenz gegen bie territoriale Integrität ber Monarchie 
gerichtet ijt.« 

wir wollen aljo bie Verpflichtung Serbiens herbei⸗ 
füßren, bafür zuforgen, daß derartige Prebangriffein Hin= 

nft unterbleiben, wir wünjchten aljo einen beitimmten 

Erfolg auf dieſem Gebiete fichergejtellt - wiſſen. 

Statt beſſen bietet uns Serbien die Erlaſſung gewiſſer 
Geſetze an, welche als Mittel zu dieſem Erfolge dienen 
I) ein Deich, wonit Die ſregliher munnccdiefeinbli 
a) womit bie ihen monarchiefeindlichen 

run Lore jubjettiv beitraft werben jollen, was 

un® ganz —— it, um fo mehr, als belannter⸗ 
maßen die jubjeftive Verfolgung von Preßdelilten äuerft 
felten möglıd ift und bei einer entfprechend lagen Bes 

nblung eines ſolchen Geſetzes aud) die —— Hülle 
iefer Art nicht zur Beitrafung lommen würden; alfo 
ein Vorſchlag, ber unjerer Forderung im feiner Beije 
entgegentommt, baher uns nicht die geringfte Garan⸗ 
tie für ben von uns gewünfchten Erfolg bietet; 

b) ein Nadıtragägejeg zu Artitel XXU der Komtitution, 
ba bie Konſislation gejtattet würde — ein Borichlag, 
der uns gleichfall$ nicht befriedigen lann, ba ber Bes 
En eines ſolchen Geſetzes in Serbien uns nichts nüßt, 
ondern nur bie Verpflichtung ber Negierumg, es aud) 
anzuwenden, was uns aber nicht verſprochen wird. 


r jpäter die Ausflucht rejer= 


Der öſterreichiſch-ſerbiſche Notenaustauſch 


Dieſe Vorſchläge find alſo volllommen unbefriedigend — 
dies um jo mehr, als fie auch in ber Richtung evajiv find, 
daß uns nicht gejagt wird, innerhalb weldyer Friſt dieſe Ge⸗ 
jege erlaffen würden, und daß im Falle der Ablehnung ber 
Befegesvorlagen durch die Stupichtina — von ber eventuellen 
Demiifion der Regierung abgejehen — alles beim alten bliebe. 

2. Die Regierung befitt keinerlei Beweiie dafür, 
und auch bie Note der k und k. Regierumg liefert ihr 
feine folchen, baß der Verein »Narodna Obbrana« 
und andere ähnliche Geſellſchaften bis zum ee 
Tage durch eines ihrer Mitglieder irgendwelche ver- 
brecheriſche Handlungen diefer Urt begangen hätten. 
Nichtödejtoweniger wird bie Königliche Regierun 
die Forderung der f. und f. Regierung annehmen un 
die Gefellihaft »Narodna Odbranae ſowie jebe Ge» 
jellichaft, die gegen Oſterreich-Ungarn wirlen follte, 
auflöfen, 

Anım. db. b.eu. Reg.: Die monarchiefeindliche Propas 
ganda ber »Narodna Odbrana« und der ihr affiliterten Ver⸗ 
eine erfüllt im Serbien das ganze öffentliche Leben; «8 ift 
daher eine ganz *— Referve, wenn die ſerbiſche Re⸗ 
gierung behauptet, daß ihr darüber nichts befannt iſt. 

Ganz abgejehen bavon, ift bie vom und aufgeitellte Forde⸗ 
rung nicht zur —* erfüllt, ba wir überbies verlangt haben: 

bie Propaganbamittel — * utonhözieren ; 
die Neubildbung ber aufgelöiten Gejellichaften unter 
—— Namen und in anderer Geſtalt zu ver— 


In ad beiden Richtungen ſchweigt das Belgrader Labi⸗ Mitwirku 


nett volllommen, jo dab ums auch d bie gegebene halbe 
ujage feine Garantie dafür geboten ift, daß dem Treiben 
rt monardiefeindliden Aſſoziationen, insbeſondere ber 
»Narodna Odbranae, durch, deren Auflöfung definitiv ein 
Enbe bereitet wäre, 

3. Die Königlich Serbiſche —— verpflichtet 
ſich, ohne Verzug aus dem öffentlichen Unterricht in 
Serbien alles auszuſcheiden, was die gegenOſterreich- 
Ungarn gerichtete Propaganda fördern lönnte, falls 
ihr die f. und f. Regierung tatjächliche Beweije für 
biefe Propaganda fielert, 

Anm. b. d.-u. Reg.: Auch in diefem alle verlangt bie 
ſerbiſche Regierung erjt Beweije bafür, dab im, Öffentlichen 
Unterrichte Serbiend eine monardiefeindlihe Propaganda 
—— wird, während fie doch wiſſen muß, daß die bei 

en ferbiihen Schulen eingeführten Lehrbücher im biejer 

—* beanſtandenden Stoff enthalten, und daß ein 
großer Zeil ber jerbiihen Lehrer im Lager ber »Rarobna 
Ddbrana« umd ber ihr affiliierten Vereine fteht. 

Übrigens hat die ferbijche Regierung auch hier einen Teil 
unferer forderungen nicht jo erfüllt, wie wir es verlangt 
haben, indem fie in ihrem Texte den von uns gewünſchten 
Beifaß · ſowohl was ben Lehrtörper, ald auch was bie Lehr⸗ 
mittel anbelangt« wegließ — ein Beijaß, welcher ganz ar 
zeigt, wo bie monarchiefeindliche Propaganda in der ſerbiſchen 
Schule zu Juchen ilt. 

4. Die Königliche Regierung iſt auch bereit, jene 
Offiziere und Beamten aus dem Militär» und Bivil- 
dienjt zu entlajjen, Hinjichtlich welcher durch gericht» 
liche Unterſuchung fejtgejtellt wird, daß fie ih Hand- 
lungen gegen die territoriale Integrität der Monarchie 
haben zuſchulden lommen lafjen; ie erwartet, daß ihr 
die f. und £. Regierung zweds Einleitung bes Ber- 
fahrens die Namen dieſer Offiziere und Beamten und 
die Tatjachen mitteilt, welche denjelben zur Laſt ge 
legt werben. 

Anm. b. B.su. Reg.: Indem die Königlich Serbiſche 
Regierung bie Zufage der Entlafjung der fraglien Offiziere 
und Beamten aus dem Militärs und Zwildienſt an ben Um⸗ 
ftanb * daß dieſe Perſonen durch ein Gerichtsverfahren 
i —* funden werden, ſchrünkt ſie ihre Zuſage auf jene 

eein, in denen dieſen Perſonen ein ſtrafgeſetzlich zu ahn⸗ 
Delitt zur Lait liegt. Da wir aber die Entfernung 
jener Offigiere und Beamten verlangen, bie monarchiefeind⸗ 


139 


Iihe Propaganda betreiben, was ja im allgeıneinen in 
Serbien fein gerichtlich ftraibarer Tatbejtand ift, ericheinem 
unfere Forberungen aud) in diefem Puntte nicht erfüllt, 

5. Die Königliche —— muß belennen, daß ſie 
ſich über den Sinn und die Tragweite jenes Begeh- 
ren ber f, und J. Regierung nicht volle Rechenſchaft 
geben lann, welches dahin geht, daß die Königlich 
Serbiſche rg re ſich verpflichten ſoll, auf ihren 
Gebieten die Mitwirtung von Organen der #. und f. 
Regierung zuzulafien, doch erlärt fie, daß ſie jede Mit- 
wirkung anzunehmen bereit wäre, welche den Grunbd- 
lägen des Völkerrechts und des Strafprozefies ſowie 
ben : freundnadhbarlichen Beziehungen entiprechen 
würbe. 

Anm. b. ö.sı. eg: Mit diefer Frage hat das all: 
gemeine Bölferrecht ſowenig etwas Rn tum wie das 
Strafprozeßrecht: es handelt ſich um eine Angelegenheit rein 
—— Natur, die im Wege einer beſonderen Vers 
einbarung zu löfen ift. Die Rejerve Serbiens ift daher un= 
verftändlid und wäre bei ihrer vagen allgemeinen Form 
geeignet, zu umüberbrüdbaren Schwierigteiten bei Abſchluß 
des zu treffenden Abtommens zu führen. 

6. Die Königliche Regierung hält es ſelbſtverſtünd⸗ 
lich für ihre Pflicht, gegen alle jene Berfonen eine Unter- 
fuchung einzuleiten, die an dem Komplott vom 15./28. 
Juni beteiligt waren oder beteiligt geweſen fein follen, 
und die ſich auf ihrem Gebiete befinden. Was bie 
i ng von hierzu fpeziell Delegierten Organen 
der L und f. Regierung an diefer Unterfuhung an« 
belangt, jo lann fie eine ſolche nicht annehmen, da 
dies eine Berlegung der Berfafjung und des Straf- 
prozeßgeſetzes wäre. Doc fünnte ba öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Organen in einzelnen Fällen Mitteilung 
von den Ergebnifjen der Unterſuchung gemachtwerden. 

Anm. d. ü.zu. Reg.: Unfer Verlangen war ganz Mar 
und nicht mißzubeuten. Wir begehren 1) Einleitung einer 
gerichtlichen Unterſuchung gegen die Teilnchmer bes KLom⸗ 
plott8, 2) Teilnahme von f. und , Organen an ben hierauf 
bezügli ungen (recherche im Gegenjaß zu enquöte 
judiciaire), 3) es ift ung nicht beigefallen, f, und £, Organe an 

em ferbiichen Gerichtsve —— teilnehmen zu laſſen: fie 
—* —— Sun ee a 
we as Ma ie u eizuſchaffen 
und ſicherzuſtellen Hatten. ee * 

Wenn die ſerbiſche Regierung uns hier mißverſteht, ſo 
tut ſie dies eh Erle —3353 ——— 
judiciaire und ben einfachen Recherchen muß ihr geläufig ſein. 

Da fie fi jeder Kontrolle des einzuleitenden Verfahrens 
zu entziehen wünfchte, das bei korrefter Durchführung höchſt 
mmertünjchte Ergebnifje für fie liefern würde, und ba fie 
feine Handhabe bejißt, im plaufibler Weiſe die Mitwirkung 
unjerer Organe an polizeilihen Verfahren abzulehnen 
(Aualogien für ſolche polizeiligen Interventionen ge 
in großer Menge), hat fie auf einen Staubtpunft be= 
geben, ber ihrer Ablehnung den Schein ber Berechtigung 

eben und unferem Verlangen ben Stempel ber Unerfüll⸗ 
arfeit aufbrüden foll. 

7. Die Königliche Regierung bat noch am Abend 
des Tages, am dem ihr die Note zulamı, die Berhaf- 
tung des Majors Boiflav Tanfofic verfügt. Was 
aber den Milan Ciganovic anbelangt, der ein Un- 
gehöriger der Djterreichiich-Ungariihen Monardie 
tt, und ber bi3 zum 15. Juni (al3 Wipirant) bei der 
Eifenbahndireltion bedienitet war, fo tonntedieier bis» 
her nicht ausgeforſcht werden, weshalb ein Stedbrief 
gegen ihn erlajjen wurde. 

Die Lund f. Regierung wird gebeten, zwecks Durch⸗ 
führung der Unterſuchung fobald als möglich die bes 
itehenden Verdachtsgründe und bie bei der Unter» 
uhung in Sarajevo geſammelten Schuldbeweiie in 
der bezeichneten Horn befanntzugeben. 
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Anm. b. b.eu. Reg.: Diefe Antivort ift Hin A 
Ginanovic ging laut ber von und veranlaßten Nachforſchuug 
drei Tage nad) dem Attentat, ald bekannt wurde, baß Ciga⸗ 


novie an dem Komplotte beteiligt war, auf Urlaub und bes 
gab fi im Muftrag der Poligeipräfeltur in Belgrad nad) 
Ribari. Es ift aljo zumäcdjit unrichtig, dab Eiganovic [don 
am 15.28. Juni aus bem ſerbiſchen Staatsdienſt ſchied. 
Hierzu fommt, daß ber Polizeipräfett von Be ‚ ber bie 
Abreife des Ciganovie felbft veranlaht hat, und der wußte, 
wo biefer ſich aufhielt, in einem Interview erflärte ein 
Mann namens Milan Tiganovic exiſtiere in Belgrad nicht. 

8. Die ſerbiſche Regierung wird bie beſtehenden 
Maßnahmen gegen bie Unterdrüdung des Schmug- 
gelns von Waffen und Erplofivjtoffen verjhärfen und 
erweitern. 

Es iſt felbitverjtändlich, daß fie fofort eine Unter- 
fuhung —— und jene Beamten des Grenzdienſtes 
in der Linie Sabac-Loznica ſtreng beſtrafen wird, 
die ihre Pflicht verlegt und die Urheber des Verbrechens 
die Grenze haben überjchreiten laſſen. 

9. Die Königliche Regierung ijt gern bereit, Er- 
färungen über die —— zu geben, welche ihre 
Beamten in Serbien und im Ausland nach dem Atten⸗ 
tat in Interviews gemacht haben, und die nach der 
Behauptung ber k. und E Regierung der Monarchie 
—— waren, ſobald bie £. und k. Regierung die 
Stellen diefer Ausführungen bezeichnet und bewieſen 
haben wird, baf diefe Außerungen von ben betreffen» 
den Funltionären tatfählih gemacht worden jind. 
Die Königliche Regierung wird felbjt Sorge tragen, 
die nötigen Beweiſe und hrungsmittel hierfür 
zu fammeln. 

Anm. d. b.eu. Reg.: Der Königlid Serbiſchen Regies 
rung müffen die bezüglichen Interviews ganz genau befannt 
fein. Wenn fie von ber k. und E. Regierung verlangt, daß 
biefe ihr allerlei Detaild über die Anterviews liefere, und 
fich eine förmliche Unterſuchung hierüber vorbehält, zeigt fie, 
daß fie auch die Forderung micht ernftlich erfüllen will. 

10. Die Königliche Regierung wird, fofern dies 
nicht ſchon in diefer Note geichehen ift, Die E und k. 
Regierung von der Durchführung der in den vor- 
j — — enthaltenen Maßnahmen in ſtennt · 
nis ſetzen, ſobald eine dieſer Maßregeln angeordnet 
und durchgeführt wird. 

Die Königlich Serbifhe Regierung nlaubt, daß es 
im gemeinfamen Intereſſe liegt, die Löſung dieſer 
Ungelegenheit nicht zu überjtürzen, und ijt Daher, falls 
ſich die £& und £. Regierung durch diefe Untwort nicht 
für befriedigt erachten follte, wie immer bereit, eine 
friedliche Löfung anzunehmen, fei e8 durch Übertra- 
gung der Entiheidung diefer Frage an das Inter 
nationale Gericht im Haag, ſei es durch ng a ber 
Entiheidung an bie Großmächte, welche an der Uus- 
arbeitung dervon der jerbiihen Regierung am 18.31. 
März 1909 abgegebenen Erflärung mitgewirkt haben. 


* * 
* 


Sofort nach Überreihung der vorſtehenden ſerbiſchen Note 
zeigte ber bſterreichiſch⸗ ungariſche Gejandte in Belgrad, Frhr. 
dv. Giesl, der jerbiihen Regierung ben Abbruch ber biplos 
matifhen Beziehungen an und verließ mit dem Geſandt⸗ 
Ihaftsperjonal Belgrad. 


U. Der deutſch-belgiſche Aotenaustauſch. 

Um balb nad Ausbruch bed Krieges Belgien bie Schredniffe 
weiterer Ränpfe zu erjparen, richtete bie deutſche Regierung 
bush Vermittlung einer neutralen Macht am 8, Auguft 1914 
an Welzien bie nachfolgende Note: 

Die Feſtung Lüttich ift nach tapferer Gegenwehr 
im Sturm genomiten worden, Die beutfche Megie- 
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rung bedauert e8 auf das tiefite, daß e3 infolge der 
Stellungnahme der belgiſchen Negierung gegen 
Deutihland zu blutigen Zufanmtenjtößen gekommen 
it. Deutihland kommt nicht als Feind a, Belgien. 
Nur unter den Zwang ber Berhältnifje hat es an- 
geſichts der militäriihen Maßnahmen Frankreichs 
den ſchweren Entſchluß faſſen müſſen, in Belgien 
einzurüden, und Lüttich als Stühzpunlt für feine 
weiteren militärifchen Operationen befegen nrüfjen. 

Nachdem die belgische Urmee in heldenmütigem 
Widerſtand gegendie große überlegenheit ihre Baffen- 
ehre auf das glänzendſte gewahrt hat, bittet die deut- 
ſche Regierung ©. M. den König und die beigiiche 
Regierung, Belgien bie weiteren Echreden des Krie⸗ 
w zu eriparen. Die deutſche Regierung ift zu jedem 

blommen mit Belgien bereit, das ſich irgendwie 
mit Rüdjicht auf ihre Uuseinanderfegung mit Franl- 
reich vereinigen läßt. 

Deutichland verjichert nochmals feierlichit, daß es 
nicht von ber Abficht geleitet geweſen iſt, fich beigiiches 
Gebiet anzueignen, und daß ihm diefe Abſicht durch - 
aus fernliegt. Deutichland iſt noch immer bereit, 
das belgiſche Königreich unverzüglich zu räumen, ſo⸗ 
bald bie Kriegslage es ihm gejtattet. 


Diefe Note wurde von Belgien am 13. Muguft 1914 
mit folgender Antwort erwibert: 

Der von uns ber deutichen Regierung unterbrei⸗ 
tete Vorſchlag wiederholt die in bem Ultimatum vom 
2. Uugujt formulierte Forderung. Getreu feinen 
internationalen Berpflihtungen kann Belgien nur 
feine Untwort auf dieſes Ultimatum wiederholen, 
um fo mehr, als feit dent 8. ko 5 feine Neutralität 
verlegt und ein fchmerzvoller Krieg in fein Gebiet 
getragen worden iſt und die Garantiemächte loyal 
und unverzüglich feinem Hilferuf entjprochen haben. 

—* rtjegung des Kampfes wurde alſo von Belgien 

nicht. 
er n der am 2. Auguft 1914 bem beutfchen Geſandten in 
Brüfel gegebenen telegrapbifhen Anweifung zur 
Darlegung bed beutihen Stanbpunktes genenüber ber bel⸗ 
giſchen Regierung waren die Gründe für dad Vorgehen 
Deutſchlands und die Richtlinien für jein zukünftiges Vers 
halten folgendermaßen angegeben: 

»Der Kaiſerlichen Negierung liegen zuverläffige 
Nachrichten vor Über den beabfihtigten Aufmarſch 
franzöſiſcher Streitfräfte an der Maasitrede Givet- 
Namur, Sie laſſen feinen Zweifel über die Ubjicht 
Frankreich, durch belgifches Gebiet gegen Deutich- 
land vorzugehen. 

Die Kaiferliche Regierung kann ſich der Beſorgnis 
nicht erwehren, daß Belgien, troß beiten Willens, 
nicht imftande fein wird, ohne Hilfe einen franzöſi⸗ 
ſchen Vorniarſch mit fo großer Ausſicht auf Erfolg 
abzumehren, daß barin eine ausreichende Sicherheit 
gegen die Bedrohung Deutſchlands gefunden werden 
ann. Es iſt ein Gebot der Selbfterhaltung für 
Deutihland, dem feindlichen Angriff zuvorzufom- 
men. Mit dem größten Bedauern würde e3 daher 
die deutſche Regierung erfüllen, wenn Belgien einen 
Alt der Feindſeligkeit gegen fich darin erbliden würde, 
daß die Maßnahmen feiner Gegner Deutichland 
zwingen, zur Gegenwehr auch ſeinerſeits beigifches 
Gebiet zu betreten. Um jede Mijdeutung auszu- 
ſchließen, erflärt die Kaiferliche Hegierung das Fol» 

ende: 

1) Deutſchland beabjichtigt keinerlei Feindſelig- 

keiten gegen Belgien. Iſt Belgien gemwillt, in dem 
bevorjtehenden Kriege Deutthland gegenüber 
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eine wohlmwollende Neutralität einzunehmen, 
fo verpflichtet fich Die deutfche Regierung, beim 
Friedensſchluß Bejigitand und Unabhängigkeit 
des Königreichs im vollen Umfang zu garan- 


tieren. 

2) Deutihland verpflichtet fich unter obiger Vor 
ausſetzung, das Gebiet bes Königreichs wieder 
— ſobald der Friede geſchloſſen iſt. 

8) Bei einer freundſchaftlichen Haltung Belgiens 
ift Deutichland bereit, im Einvernehmen mit 
ben örriglich belgiichen Behörden alle Bedürf- 
nifje feiner Truppen gegen Barzahlung anzu- 
laufen und jeden Schaden zu erjeßen, der etwa 
durch deutſche Truppen verurjadht werben 
könnte. 

Sollte Belgien den deutſchen Truppen feindlich 
entgegentreten, insbeſondere ihrem Vorgehen durch 
Bideritand ber Maaöbefeitigungen oder durch Ber- 
törungen von Eifenbahnen, Straßen, Tunneln oder 
omftigen Kunftbauten Schwierigkeiten bereiten, fo 
wird Deutihland zu feinem Bedauern gezwungen 
fein, das Königreich al3 Feind zu betrachten. In 
diefem Falle würde Deutichland dem Königreich 

egenüber feine Berpflichtungen übernehmen fünnen, 
——— müßte die ſpãtere Regelung des Berhältnifjes 
beider Staaten zueinander der Entigeibung ber Waf- 
fen überlafjen. 

Die Kaiferliche Regierung gibt fi der beitimmten 
Hoffnung bin, daß diefe Eventualttät nicht eintreten, 
und daß die Königlich beigifche Regierung die geeigne- 
ten Maßnahmen zu treffen wiſſen wird, um Br verhin« 
dern, da Vorkommniſſe, wie die vorjtehend erwähn- 
ten, fich ereignen. In diefem Falle würden die freund- 
fchaftlihen Bande, die beide Nachbarſtaaten verbin- 
den, eine weitere und dauernde Feitigung erfahren. « 


II Das deutſche Weiſſbuch. 

Die von ber beutfchen Regierung veröffentlihte Denktſchrift 
jur Vorgeſchlchte bed Krieges wurbe am 4. Nuguft 1914 
dem Reichſtag vorgelegt (erweiterte Ausgabe vom 2, Mai 1915). 
Sie bat folgenden Wortlaut: 


Auswärtiges Ant, Berlin, Auguſt 1914. 

Am 28. Juni d. J. iſt der öfterreichifch-ungarifche 
Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand umd feine 
Gemahlin, die Herzogin von Hohenberg, durch Re- 
volverjchüffe des Mitglieds einer ferbifhen Ber» 
ſchwörerbande niebergejtredt worden. Die Unter- 
fuchung des Verbrechens durch die öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
rifhen Behörden hat ergeben, daß das Komplott 
gegen das Leben des Erzherzog-Thronfolgers in Bel- 
grad unter Mitwirkung amtlicher ſerbiſcher Perſonen 
vorbereitet und gefördert, mit Waffen aus den ftaat- 
lichen ferbifchen Depots ausgeführt wurde. Dies 
Berbrehen mußte der ganzen zivilifierten Welt die 
Augen Öffnen, nit nur über bie gegen ben Beitand 
und die Integritãt der Oſterreichiſch · Ungariſchen Mon⸗ 
archie gerichteten Ziele der ſerbiſchen Politik, ſon⸗ 
dern auch über die verbrecheriſchen Mittel, die die 
großſerbiſche Propaganda in Serbien zur Erreichung 
dieier Ziele anzumenden ſich nicht ſcheute. Das End» 
ziel dieſer Politit war die allmähliche Revolutionte- 
rung und ichließliche Sodtrennung ber fildöftlichen 
Gebietäteile der Oſterreichiſch⸗ Ungariſchen Monarchie 
und ihre Bereinigung mit Serbien. Un diefer Rich- 
tung ber ſerbiſchen Politik Haben die wiederholten 
und feierlichen Erklärungen, in denen Serbien Oſter⸗ 
reihelingarn gegenüber die Ublehr von diefer Politif 
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und bie Pflege guter nachbarlicher Beziehungen ge- 
lobt hat, nidyt das geringite geändert. Zum dritten 
Male im Laufe der letzten ſechs Jahre führt Serbien 
auf diefe Weife Europa an den Rand eines Weltkriegs. 
Es fonnte dies nur tun, weil es fich bei feinen Be 
itrebungen durch Rußland geitüßt glaubte, 

Die ruſſiſche Politik war bald nach den durch die 
türliiche Revolution herbeigeführten Ereigniffen des 
Jahres 1908 daran gegangen, einen gegen den Be 
itand der Türkei gerichteten Bunb der Beltanitanten 
unter feinem Batronat zu begründen. Dieſer Balfan- 
bund, dem es im Jahre 1911 gelang, die Türfei 
fiegreich aus dem größten Teil ihrer europäiichen 
Beſitzungen zu verdrängen, brach über der frage der 
Beuteverteilung in fich zufammen. Die rujliiche Po- 
fitif ließ fich durch diefen Miferfolg nicht abichreden. 
In der dee der ruffiihen Staatömänner jollte ein 
neuer Ballanbund unter ruſſiſchem Patronat ent- 
itehen, deſſen Spitze fich nicht mehr gegen die aus 
dem Ballan verdrängte Türkei, jondern gegen den 
Beitand der Oſterreichiſch Ungariihen Monarchie 
richtete. Die Idee war, daß Serbien negen die auf 
Koiten der Donaumonardjie gehende Einverleibung 
Bosnien und der Herzegovina die im legten Bal- 
fanfrieg erworbenen Teile Mazedoniend an Bulga- 
rien abtreten follte. Zu dieſem Behufe follte Bul- 
garien durch Iſolierung mürbe gemadt, Rumänien 
durh eine mit Hilfe Frankreichs unternommene 
Propaganda an Rußland gelettet, Serbien auf Bos⸗ 
nien und die Herzegovina gewiejen werden. 

Unter diefen Umftänden mußte Öfterreich ſich Tagen, 
daß es weder mit der Würde noch mit der Selbjt- 
erhaltung ber Monarchie vereinbar wäre, dem Trei- 
ben jenjeit3 der Grenze noch länger tatenlos zuzu⸗ 
fehen. Die k. und L Regierung ———— uns 
von dieſer Auffaſſung und erbat unſere Anſicht. 
Aus vollem Herzen konnten wir unſerem Bundes- 
—— unſer Einverſtändnis mit feiner Einihägung 
der Sadjlage geben und ihm verjihern, daß eine 
Altion, die er für notwendig bielte, um der gegen 
ben Beitand der Monarchie gerichteten Bewegung 
in Serbien ein Ende zu machen, unfere Billigung 
finden würde. 

Bir waren uns hierbei wohl bewußt, das ein etwai⸗ 
ges kriegeriſches Borgehen Oſterreich ⸗ Ungarns gegen 
Serbien Rußland auf den Plan bringen und uns 
hiermit unſerer Bundespflicht entſprechend in einen 
Krieg verwicleln lönnte. Wir lonnten aber in ber 
Erlenntnis der vitalen Interejjen Oſterreich ⸗· Ungarns. 
die auf dem Spiele ſtanden, unſerem Bundesgenoſſen 
weder zu einer mit feiner Würde nicht zu vereinbaren- 
ben Nachgiebigfeit raten noch auch ihm unſeren Bei- 
jtand in diefem ſchweren Moment verfagen. Wir lonn» 
ten dies um fo weniger, als auch ** Intereſſen 
durch die andauernde ſerbiſche Wühlarbeit auf das 
empfindlichſte bedroht waren. Wenn es den Serben 
mit Rußlands und Frankreichs Hilfe noch länger 
geſtattet geblieben wäre, den Beſtand ber Nachbar⸗ 
monardie zu gefährden, jo wlrde dies den allmäh- 
lihen Zuſammenbruch Oſterreichs und eine Unter» 
werfung des gefamten Slawentumß unter ruſſiſchem 
Bepter zur Folge haben, wodurd; die Stellung ber 

ermanifchen Rafje in Mitteleuropa unbaltbarmwiürde. 
in moraliſch geſchwächtes, durch das Vordringen 
des ruſſiſchen Panſlawismus zuſammenbrechendes 
Oſterreich wäre für uns fein Bundesgenoſſe mehr, 
mit dem wir rechnen fünnten, und auf den wir ung 
verlafjen fönnten, wie wir e8 angeſichts ber immer 
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drohender werdenden m NEE ditlichen und 
weitlihen Nachbarn müfjen. Wir ließen daher Oſter⸗ 


reich völlig freie Hand in feiner Altion gegen Ger- 
bien. Wir haben an den Vorbereitungen dazu nicht 
teilgenomnten. 

Öjfterreich wählte den Weg, in einer Note ber jer- 
biihen Regierung ausführlid den durch die Unter- 
ſuchung des Morded von Sarajevo feitgeitellten un- 
mittelbaren Zuſammenhang zwiichen dem Morde 
und ber von der jerbifchen Regierung nicht nur ge» 
dulbeten, fondern unterjtügten großſerbiſchen Be- 
megung barzulegen und von ihr eine volljtändige 
Abjtellung dieſes Treibens fowie Beitrafung ber 
Schuldigen zu fordern. Gleichzeitig verlan e Diter. 
reih-Ungarn ald Garantie für die Durdführung 
des Verfahrens Teilnahme feiner Organe an ber 
Unterfuhung auf ſerbiſchem Gebiet und definitive 
Auflöfung der gegen Oſterreich · Ungarn wühlenden 
gropferbiichen Bereine. Die Lund £ Regierung jtellte 
eine Friſt von 48 Stunden zur bedingungslofen Un- 
nahme ihrer Forderungen. 

Die ferbifche Regierung hat einen Tag nad Über. 
reihung der djterreihiich-ungariichen Note die Mo- 
bilifation begonnen. 

Als nad Ablauf der Frift die ſerbiſche Regierung 
eine Antwort erteilte, die zwar in einigen Punklen 
die Wünfce Ofterreih-Ingarns erfüllte, im mejent- 
lichen aber deutlich das Beitreben erkennen lieh, durch 
Berichleppung und neue Berhandlungen fich den ge- 
rechten Forderungen der Monardie zu entziehen, 
brad) dieje die dDiplomatiichen Beziehungen zu Ser- 
bien ab, ohne ſich auf weitere Verhandlungen ein- 
zulaffen oder ſich von ſerbiſchen Verſicherungen hin- 
halten zu lafjen, deren Wert es gemugfam — zu 
feinem Schaden — Iennt. 

Bon diefem Uugenblid an befand ſich Siterreich 
tatfächlih im Kriegszuſtande mit Serbien, den es 
dann noch durch bie offizielle Kriegserllärung vom 
28. Juli Öffentlich proflamierte. 

Bom eriten Anfang des Konflikts an haben wir 
auf dem Standpunft gejtanden, daß es fich hierbei 
um eine Ungelegenheit Oſterreichs handelte, die es 
allein mit Serbien zum Wustrag zu bringen haben 
würde. Wir haben daher unſer ganzes Beitreben 
Darauf gerichtet, den Krieg zu lolalijieren und bie 
anderen Mächte davon zu Überzeugen, daß Öjterreich- 
Ungarn in beredhtigter Notwehr und durch die Ver- 
bältnifje gezwungen, fi) zum Appell an die Waffen 
habe entſchließen müjjen. Wir haben nachdrüdlich 
den Standpunlt vertreten, daß fein Kulturſtaat das 
Recht Habe, in diefem Kampf gegen Unfultur und 
politiiche Verbrechermoral Öfterreidh in den Arm zu 
fallen und die Serben ihrer gerechten Strafe zu ent- 
ziehen. In diefem Sinne haben wir unfere Bertreter 
un Ausland inſtruiert. 

Gleichzeitig teilte die öſterreichiſch ⸗ ungariſche Re 
gierung der rufjiichen mit, da der von ıhr bei Ser- 
bien unternommene Schritt lediglich eine defenjive 
Maßregel gegenüber den jerbiihen Wühlereien zum 
Ziele habe, daß aber Oſterreich · Ungarn notgedrungen 
Garantien für ein weiteres freundichaftliches . 
halten Serbiens der Monarchie gegenüber verlange. 
Es liege Oſterreich · Ungarn gänzlich fern, etwa eine 
Verſchiebung der Machtverhaͤltniſſe auf dem Ballan 
herbeizuführen. 

Auf unjere Erklärung, daß die deutiche Regierung 
die Lolalijierung des Konflikts wünſche und erjtrebe, 
wurde jowohl von der franzöfifchen als der englifchen 
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Regierung eine Wirkung in dem gleichen Sinne zu- 
gejagt. Diefen Beitrebungen gelang es indeſſen nicht, 
eine Einmiihung Rußlands in bie Öjterreichifch-fer- 
biſche Museinanderjegung zu verhindern, 

Die ruffiihe Regierung erließ am 24. Juli ein 
amtliche Communiqud, wonach Rußland unmöglich 
in dent jerbifch-Diterreichiichen Konflikt indifferent 
bleiben fünnte, Das gleiche erflärte der ruffiiche Mi— 
niiter des Auswärtigen, * Sſaſanow, dem Kaiſer⸗ 
lichen Botſchafter Grafen Pourtales. Am Nachmittag 
des 26. Juli ließ die E undek. Regierung abermals 
durch ihren Botichafter in St. Peteräburg erklären, 
daß Biterreih-Ingarn keinerlei Eroberungspläne 
babe und nur endlich an feinen Grenzen Rube haben 
wolle. Im Laufe des gleichen Tages gelangten in« 
bes bereits bie erjten Meldungen über ruifiihe Mo- 
bilmachungen nah Berlin. Noch am 26. abends 
wurden die aiferlichen Botichafter in London, Baris 
und Peteröburg angewiejen, bei den Regierungen 
Englands, Frankreichs und Rußlands energiich auf 
die ig biejer rufjiihen Mobilifierungen hinzu⸗ 
weilen. Nachdem Ojterreih-IIngarn Rußland offi- 
er erlärt habe, daß es feinen territorialen Gewinn 

Serbien anjtrebe, liege die Enticheidung über den 
Weltfrieden ausſchließlich in —— 

Noch am gleichen Tage wurde ber Katferliche Bot- 
ſchafter in St. Petersburg angewiejen, der ruffiichen 
Regierung zu erflären: 

»Vorbereitende militäriijhe Mafnahmen Ruj- 
lands werden uns zu Gegenmaßregeln zwingen, 
diein der Mobilifierung der Armeebeitehen müſſen. 
Die Mobilifierung aber bedeutet den Krieg. Da 
uns Frankreichs Berpflihtungen gegenüber Ruf» 
land befannt find, würde dieſe Mobiltfierung gegen 
Rußland und Frankreich zugleich gerichtet jein. 
Wir fünmen nicht annehmen, dal Rußland einen 
folden europäiſchen Krieg entfejjeln will. Da 
Oſterreich Ungarn den Beitand des ferbiichen Kö- 
nigreich8 nicht antaften will, find wir der Anſicht, 
bak Rußland eine abwartende Stellung einnehmen 
fann. Den Wunſch Ruflands, den * des 
ſerbiſchen Königreichs nicht in Frage ſtellen zu 
lafjen, werden wir unt fo eher unterjtügen können, 
als Ofterreih-Ungarn diefen Beitand gar nicht in 
Frage jtellt. Es wird leicht fein, im weiteren Ber» 
lauf der Ungelegenheit die Bafis einer Berjtändi- 

ung zu finden.« 

m 27. Juli erklärte der ruſſiſche Kriegäminijter 
Siuhomlinow dem deutſchen Mitlitärattadhe ehren. 
wörtlih, daß nod feine Mobilmahungsorder er 
_.. fei. Es würden lebiglich Borbereitungsmaß- 
regeln getroffen, fein Pferd —— fein Reier- 
viſt eingezogen. Wenn Oſterreich · Ungarn die jerbiiche 
Grenze überſchreite, würden die auf Ofterreich gerich · 
teten Militärbezirte Kiew, Odeſſa, Mostau, Kaſan 
mobilifiert. Unter feinen Umſtänden die an der deut⸗ 
ichen Front liegenden: Beteröburg, Wilna und War- 
ſchau. Auf die Frage des Mikitärattaches, zu welchem 
Zwecke die Mobilmahung gegen OAſterreich ⸗· Ungarn 
erfolge, antwortete der ruſſiſche Kriegsminiſter mit 
Achſelzuclen und dem Hinweis auf die Diplomaten. 
Der Militärattache bezeichnete darauf die Mobil 
madhungsmahnahmen gegen Öfterreihelingarn als 
auch für Deutichland hoͤchſt bedrohlich. 

In den darauffolgenden Tagen folgten ſich bie 
Nachrichten über ruffiiche Mobilifterungen in ichnellem 
Tempo. linter diefen waren auch Nachrichten über 
Vorbereitungen an ber beutfchen Grenze, jo die Ber» 
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bängung bes Striegäzuftandes über Kowno und ber 
Abmarſch der Warſchauer Garniſon, Berjtärkung der 
Garnifon Ulerandromo. 

Um 27. Zuli trafen die eriten Meldungen über 
vorbereitendbe Maßnahmen aud) Frankreich ein. Das 
14. Korps brach die Manöver ab und lehrte im die 
Garniſon zurüd. 

Inzwiſchen find wir bemüht geblieben, durch nach⸗ 
drüdlichite Einwirkung auf die Kabinette eine Lolali⸗ 
fierung des Konflifts durchzuſetzen. 

Am 26. hatte Sir Edward Grey den Vorſchlag 
gemacht, die Differenzen zwiſchen Oſterreich Ungarn 
und Serbien einer unter ſeinem Vorſitz tagenden 
Konferenz der Botihafter Deutſchlands, Frankreichs 
und Italiens zu unterbreiten. Zu diefem Vorſchlag 
haben wir erklärt, wir fönnten uns, fo fehr wir feine 
Tendenz billigten, an einer derartigen Konferenz 
nicht beteiligen, da wir Öfterreich in feiner Ausein⸗ 
anbderjegung mit Serbien nicht vor ein europäiiches 
Gericht zitieren lönnten. 

Frankreich hat dem Borihlag Sir Edward Greys 
zugeitimmt, er iſt jedoch ſchließlich daran geſcheitert, 
* ſterreich ſich ihm gegenüber, wie vorauszuſehen. 
ablehnend verhielt. 

Getreu unſerem Grundſatz, daß eine Vermitt⸗ 
lungsaltion ſich nicht auf ben lediglich eine öſter⸗ 
reichiſch · ungariſche Ungelegenheit barjtellenden diter- 
reichifch-ferbifchen Konflikt, fondern nur auf das Ver- 
bältnis zwiſchen Sfterreih-Ungam und Rußland 
beziehen fünnte, Haben wir unjere Bemühungen fort- 
geießt, eine Berjtändigung zwiſchen biejen beiden 
Mächten herbeizuführen. Wir haben uns aber aud) 
bereitgefunden, nad) Ablehnung der Konferenzidee 
einen weiteren Borjhlag Sir Edward Greys nad) 
Bien zu Übermtitteln, in dem er anregt, OÖſterreich- 
Ungarn möchte ſich entfchliegen, entweder die jerbiiche 
Untwort ald genügend zu betrachten oder aber ala 
Grundlage für weitere Beiprehungen. Die djter- 
reichiſch ungariſche Regierung hat unter voller Wür⸗ 
digung unferer vermittelnden Tätigfeit zu dieſem 
Vorſchlag bemerkt, daß er nad; Eröffnung der Feind» 
feligfeiten zu fpät komme. 

Trotzdem haben wir unfere Bermittlungsverfuche 
bis zum Außerſten fortgefegt und haben in Wien 
geraten, jedes mit der Würde der Monardie verein- 
bare Entgegenfommen zu zeigen. 


Leider find alle dieſe Bermittlungsaktionen von 
den militäriihen Vorbereitungen ßlands und 
Frankreichs überholt worden. 

Um 29, Juli hat die ruffiiche Regierung in Berlin 
amtlich mitgeteilt, daß fie vier Armeebezirte mobili- 
ſiert habe. Gleichzeitig trafen weitere Meldungen 
über ſchnell fortichreitende militäriiche Vorbereitun- 
gen Frankreichs zu Waſſer und zu Lande ein. 

An demfelben Zage hatte der Kaiſerliche Botſchafter 
in Petersburg eine Unterredung mit dem ruſſiſchen 
Miniſter des Auswärtigen, über die er telegraphiſch 
das Folgende berichtete: 

»Der Minijter verjuchte mich zu überreden, daß 
ich bei meiner Regierung die Teilnahme an einer 
Konverjation zu vieren befürworten follte, um 
Mittel ausfindig zu machen, auf freundfchaftlichen: 
Wege Ojterreich-IIngarn zu bewegen, diejenigen 
Forderungen aufzugeben, die die Souveränität 
Serbiens antajten. Ich babe, indem ich lediglich 
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bie Wiedergabe der Unterredbung zufagte, mich auf 

ben Standpunlt geitellt, daß mir, nachdem Ruh- 

land fich zu dem verhängnisvollen Schritte der 

Mobilmahung entſchloſſen habe, jeder Gedanten- 

austaufch hierüber Sehr ſchwierig, wenn nicht un» 

möglid, ericheine. Was Rußland jept von uns 

Oſterreich ⸗· Ungarn gegenüber verlange, jei dasſelbe, 

was Oſterreich ⸗· Ungarn Serbien gegenüber vor» 

geworfen werde: einen Eingriff in Souveränitäts- 
rechte. Dfterreich-Ingarn habe verſprochen, durch 

Erflärung jeines territorialen Desinterefjements 

Rückſicht auf ruffiiche Intereffen zu nehmen, ein 

grobes Zugeitänbnis ſeitens eines kriegführenden 

Staated. Man follte deshalb die Doppelmonar- 

hie ihre Angelegenheit mit Serbien allein regeln 

laſſen. Es werde beim Friedensſchluß immer noch 

Zeit ſein, auf Schonung der ſerbiſchen Souveräni- 

tät zurüdzulonmten. 

hr ernſt habe ich hinzugefügt, daß augenblid- 
lic) die ganze auſtroſerbiſche Angelegenheit der Ge 
fahr einer europäiſchen Konflagration gegenüber 
in den Hintergrund trete, und habe mir alle Mühe 
gegeben, dem Minifter die Größe diejer Gefahr 
vor Augen zu führen. 

Es war nicht möglich, Sſaſonow von bem Ge- 
danlen abzubringen, daß Serbien von Rußland 
jetzt nicht im Stich gelafjen werden dürfe.« 
Ebenfall® am 29. berichtete der Militärattache in 

Petersburg telegraphiich über eine Unterredung mit 
dem Generaljtabschef der rufjiichen Armee: 

»Der Generalitaböchef hat mich zu ſich bitten 
laffen und mir eröffnet, daß er von Seiner Maje- 
ftät joeben lomme. Er ſei vom Striegäminijter be- 
auftragt worden, mir nochmals zu DEN es 
fei alles fo geblieben, wie e8 mir vor zwei Tagen 
der Minifter mitgeteilt habe. Er bot mir ſchrift⸗ 
liche Betätigung an und gab mir fein Ehrenwort 
in feierlichjter — daß nirgends eine Mobil- 
machung, d. h. Einziehung eines einzigen Mannes 
oder Pferdes bis zur Stunde, 3 Uhr nadhmittags, 
erfolgt jet. Er fünne jich dafür für die Zukunft 
nicht verbürgen, aber wohl nachdrücklichſt beitätigen, 
daß in den Fronten, die auf unjere Grenzen ge 
richtet feien, von Seiner Majejtät feine Wobili- 
fierung gewünfcht würde. Es find aber bier über 
erfolgte inziehung von Reierven in verichiedenen 
Zeilen des Reichs, auch in Warichau und in Wilna, 
vielfache Nachrichten eingegangen. Ich habe des» 
halb dem General vorgehalten, da ich durch die 
mir don ihm gemachten Eröffnungen vor ein Rät- 
fel gejtellt jei. Auf Offiziersparole ermwiderte er mir 
jedod, daß ſolche Nachrichten unrichtig feiern, es 
möge bie und da allenfalls ein faliher Alarm vor» 
liegen. 

ch muß das Geipräh in Anbetradht der pofi- 
tiven, zahlreichen über erfolgte Einziehungen vor- 
liegenden Nachrichten als einen Verſuch betrachten, 
uns über den Umfang der bisherigen Wabnahmen 
irrezuführen.« 

Da die ruffiiche Regierung auf die verichiedenen 
Anfragen über die Gründe ihrer drohenden Haltung 
des Öfteren darauf hinwies, daß Oſterreich-Ungarn 
nod feine Konverjation in Peteröburg begonnen 
babe, erbielt der diterreichiich-ungariiche Botichafter 
in Retersburg am 29. Juli auf unfere Anregung die 
Weiſung, mit Herren Sfafonom bie Konverſation zu 
begimmen. Graf Szapary iſt ermächtigt worden, Die 
durch den Beginn des Kriegszuſtandes allerdings 
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fiberholte Note an Serbien dem ruſſiſchen Minijter 
gegenüber zu erläutern und jede Unregung entgegen» 
zunehmen, die von ruſſiſcher Seite aus noch weiter 
erfolgen follte, fowie mit Sſaſonow alle direft die 
öſterreichiſch · ruſſiſchen Beziehungen tangierenden 
Fragen zu beſprechen. 

Schulter an Schulter mit England haben wir un- 
ausgelegt an ber Bermittlungsaltion fortgearbeitet 
und jeden Vorichlag in Wien unterjtügt, von dem 
wir die Möglichleit einer friedlichen Löfung des Kon- 
jlitt3 erhoffen zu fünmen glaubten. Wir haben nod) 
am 80. einen engliichen Vorſchlag nad Wien weiter- 

egeben, der als Bajis der ap rung u aufjtellte, 
iterreich-IIngarn jolle nach erfolgtem Einmarjd in 
Serbien dort jeine Bedingungen diltieren. Wirmußten 
annehmen, daß Rußland dieje Bafis alzeptieren würde. 

Während in der Zeit vom 29. bis 81. Juli Diefe 
unfere Bemühungen um Vermittlung, von der eng- 
liſchen Diplomatie unterjtügt, mit jteigender Dring- 
lichkeit fortgeführt wurden, famen inımer erneute 
und ſich häufende Meldungen über ruffiihe Mobili- 
fierungsmaßnahmen. ag Herring. ander 
ojtpreußifchen Grenze, die Berhängung bes Skriegs- 
ujtandes über fämtliche wichtigen Bläße der ruift- 
F Weſtgrenze ließen feinen Zweifel mehr baran, 
daß die ruſſiſche Mobiliſierung auch gegen uns in 
vollem Gange war, während gleichzeitig unſerem Ber- 
treter in Petersburg alle derartigen Maßregeln er- 
neut ebrenwörtlich abgeleugnet wurden. 

Noch ehe die Wiener Antwort auf den legten eng- 
liſch · deutſchen Vermittlungsvorichlag, deſſen Ten. 
denz und Grundlage in Pelersburg befannt geweſen 
fein mußte, in Berlin eintreffen lonnte, ordnete Ruß⸗ 
land die allgemeine Mobilmahung an. 

In den gleihen Tagen fand zwiichen Seiner Maje- 
ftät dem Kailer und König und dem Zaren Nilolaus 
ein Telegrammwechſel ftatt, in dem Seine Majejtät 
den Zaren auf den drohenden Charakter der ruſſiſchen 
Mobilmahung und die Fortdauer feiner eigenen ver⸗ 
mittelnden Tätigkeit aufmerfjam machte. 

Am 31. Juli richtete der Zar an Seine Majejtät 
den Kaiſer folgendes Telegramm: 

»Ich danke Dir von Herzen für Deine Bermitt- 
fung, die eine Hoffnung aufleuchten läßt, daß doch 
nod) alles friedlich enden lünnte. Es ijt techniſch 
unmöglich, unfere militäriihen Vorbereitungen 
einzujtellen, die durch Oſterreichs Mobilifierung 
notwendig geworden jind. Wir jind weit davon 
entjernt, einen Srieg zu wünjchen. Solange wie 
die Verhandlungen mit Ofterreich über Serbien 
andauern, werden meine Truppen feine heraus- 
fordernde Ultion unternehmen. Jch gebe Dir mein 
feierliche Wort darauf. ch vertraue mit aller 
Kraft auf Gottes Gnade und hoffe auf den Erfolg 
Deiner Vermittlung in Wien für die Wohlfahrt 
unferer Länder und den Frieden Europas, 

Dein Dir herzlich ergebener 
Nikolaus.« 

Mit dieſem Telegramm des Zaren kreuzte ſich fol- 
gendes ebenfalls am 31. Juli um 2 Uhr nachm. ab» 
gelandtes Telegramm Seiner Dlajejtät des Kaiſers: 

»Auf Deinen Uppell an Meine Freundſchaft und 
Deine Bitte um Weine Hilfe habe Jh eine Ber- 
mittlungsaltion zwiſchen Deiner und der diter- 
reichiſch ungariſchen Negierung aufgenommen, 
Während diefe Altion im Gange war, jind Deine 
Truppen gegen das mir verbündete Sfterreich- 
Ungarn mobilifiert worden, wodurd, wie Ich Dir 
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ihon mitgeteilt habe, Meine Bermittlung beinahe 
illuforiich gemacht worden ijt. Trotzdem habe Ich 
fie fortgefegt. Nunmehr erhalte Ich zuverläflige 
Nachrichten über ernite Sriegsvorbereitungen auch 
an Meiner djtlihen Grenze. Die Verantwortung 
für die Sicherheit meines Neiches — Dich zu 
defenfiven Gegenmaßregeln. Ich bin mit Meinen 

Bemühungen um bie Erhaltung des Weltfriedens 

bi8 an die äußerite Grenze des Möglichen gegan- 

er Nicht Ich trage die Verantwortung für das 
nbeil, das jegt ber ganzen zivilifierten Welt drobt. 

Noch in diefem Augenblide liegt es in Deiner Hand, 

es abzuwenden. bedroht die Ehre und 

Macht Rußlands, das wohl auf den Erfolg Mei- 

ner Bermittlung hätte warten fünnen. Die Mir 

von meinem Großvater auf dem Totenbette iiber» 
fommene Freundihaft für Dih und Dein Reich 
it Mir immer heilig gewejen, und Ich habe treu 
zu Rußland geitanden, wenn es in ſchwerer Be⸗ 
drängnis war, befonders in feinem letzten Kriege. 

Der Friede Europas kann von Dir nod) jegt er- 

balten werden, wenn Rußland fich entichliekt, feine 

militärifhen Maßnahmen —— die Deutſch⸗ 
land und Oſterreich · Ungarn bedrohen.« 

Noch ehe dies Telegramm feine Beſtimmung er- 
reichte, war diebereitd am Bormittag desielben Tages 
angeordnete, offenſichtlich gegen uns gerichtete Mobi« 
fifterung der gefamten rufjiihen Streitkräfte in vol 
lem Gange. Das Telegramm des Zaren aber war 
um 2 Uhr nahmittags aufgegeben. 

Nach Bekanntwerden der ruſſiſchen Gefamtmobili- 
fation in Berlin erbielt am Nachmittag bes 31. Juli 
der Kaiſerliche Botichafter in Petersburg den Befehl, 
ber ruffiichen Regierung zu eröffnen, Deutichland 
habe ald Gegenmahregel gegen die allgemeine Mobili- 
jierung der ruffiihen Urmee und Flotte den Seriegs- 
zuftand Werfündet, dem die Mobilifation folgen mühe, 
wenn Rufland nicht binnen 12 Stunden feine mili- 
täriſchen Maßnahmen gegen Deutihland und Oſter⸗ 
reich Ungarn einjtelle und Deutihland davon in 
Kenntnis | 

Bleichzeitig wurde der Raijerliche Botſchafter in Pa- 
ris angewiejen, von ber franzöfiihen Regierung bin- 
nen 18 Stunden eine Erflärung zu verlangen, ob jtein 
einem ruffiich-deutfchen Kriege neutral bleiben wolle. 

Die ruffiihe Regierung hat durch ihre die Sicher- 
heit des Reiches gefährbende Mobilmahung die müh- 
fame Bermittlungsarbeit der europäiſchen Staatd- 
tanzleien burg vor dem Erfolgezerihlagen. DieMobili- 
fierungsmaßregeln, über deren Ermit der ruſſiſchen 
Regierung von Unfang an leine Zweifel gelafjen wur⸗ 
den, in Berbindung mit ihrer fortgefegten Ubleugnung 
zeigen Har, daß Hublarıd den Krieg wollte. 

r Raiferlihe Botſchafter in Petersburg hat bie 
ihm aufgetragene Mitteilung an Herrn Sjafonow am 
31. Juli um 12 Uhr nachts gemacht. 

Eine Untwort der ruſſiſchen Regierung hierauf hat 
uns nie erreicht. 

Zwei Stunden nad Ublauf der in diejer Mittei- 
fung geitellten Friſt hat der Zar an Seine Majejtät 
den Sailer telegraphiert: 

»Ich habe Dein Telegramm erhalten, id) ver- 
itebe, daß Du gezwungen bijt, mobil zu machen, 
aber id) möchte von Dir biejelbe Garantie haben, 
die ich Dir gegeben habe, nämlich, daß dieſe Waf- 
nahmen nicht Krieg bedeuten, und daß wir fort» 
fahren werden, zu verhandeln, zum Heile unjerer 
beiden Länder und des allgemeinen Friedens, ber 
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unferen Herzen io teuer ift. Unſerer langbewähr · 
ten Freundſchaft muß es mit Gottes Hilfe gelingen, 
Blutvergießen zu verhindern. Dringend erwarte 
ich voll Vertrauen Deine Antwort.« 
Hierauf Hat Seine Majejtät der Kaifer geantwortet: 
»Ich danke Dir für Dein Telegranmt, ch habe 
Deiner Regierung geitern den Weg angegeben, 
durch den allein J der Krieg vermieden werden 
lann. Obwohl Ich um eine Antwort für heute mit- 
tag erfucht hatte, hat Mic; bis jet noch kein Tele- 
gramm Meines Botſchafters mit einer Untwort Deis 
ner Regierung erreicht. Ich bin daher gezwungen 
worden, Meine Urmee zu mobilifieren. Eine fo» 


ner Kegierung iſt bereinzige Weg, um endlofes Elend 

iu vermeiden. Bis Ich diefe Untwort erhalten habe, 

in Ich zu Meiner Betrübnis nicht in der Lage, auf 
den Gegenſtand Deines Telegramm einzugeben. 

Ich muß auf das ernitejte von Dir verlangen, da 

Du unverzüglich Deinen Truppen den Befehl gibit, 

unter feinen Umftänden aud nur die leijejte Ber- 

letzung unferer Grenzen zu begehen.« 

Da die Rußland gejtellte Friſt verjtrichen war, 
ohne daf eine Untwort auf unjere Unfrage eingegan- 
gen wäre, hat Seine Majeftät der Kaiſer und König 
am 1. Yuguft um 5 Uhr nadnittags die Mobil- 
machung des gefamten deutfchen Heeres und ber Kai⸗ 
ferlihen Marine befohlen. 

Der Kaiſerliche Botjchafter in Petersburg hatte in» 
zwiſchen den Auftrag erhalten, falls die rujfiiche Re- 
gierung innerhalb der ihr gejtellten Friſt feine be- 
friedigende Antwort erteilen würde, ihr zu erllären, 
daß wir nad) Üblehnung unferer Forderung uns als 
im Kriegszuſtand befindlich betrachten. Ehe jedoch 
eine Weldung über die Ausführung dieſes Auftrages 
einlief, überihritten ruffiihe Truppen, und zwar 
{bon am Nachmittag des 1. Auguſt, alfo desjelben 
Nachmittags, an dem das eben erwähnte Telegramm 
des Zaren abgeſandt war, unfere Grenze und rüdten 
auf deutſchem Gebiet vor. 

Hiermit hat Rußland den ſtrieg gegen uns begonnen. 

Inzwiſchen hatte der Kaijerliche Botichafter in Pa- 
ris die ihm befohlene Unfrage an das franzöfiiche 
Kabinett am 31. Juli um 7 Uhr nachmittags zugeitellt. 

Der franzöfiihe Minijterpräfident hat darauf am 
1. Auguſt um 1 Uhr nachmittags eine zweideutige und 
unbefriedigende Antwort erteilt, die über die Stellung- 
nahme Frankreichs fein klares Bild gibt, da er ſich 
darauf beichränfte, zu erllären, Frankreich würde 
das tun, was jeine Intereſſen ihm geböten. Wenige 
Stunden darauf, um 5 Uhr nachmittags, wurde die 
Mobilijierung der gefamten franzöfifchen Armee und 
Flotte angeordnet. — Am Morgen des nächſten Ta- 
ges eröffnete Franlreich die Feindſeligkeiten. 


IV. Chronrede des deutfihen Kaiſers und Rede des 
Reichskanzlers am 4, Auguft 1914. 


Der benfwürbigfte unb bebeutungsvollite Tag bei Kriegs⸗ 
beginn war ber ber erften Ariegdfigung bes Reichs— 
tages am 4. Auguft 1914, in ber nad ber Thronrebe bed Rais 
ſers und ber bie Lage fennjeichnendben Rebe bed Reichskanzlers 
v. Bethmann Hollweg bie Ariegägefege unb Kriegskrebite eins 
ftimmig angenommen wurden. 

Die Thronrede im Weißen Saale des löniglichen 
Schloſſes zu Berlin Hatte folgenden Wortlaut: 

Geehrte Herren! 

In ſchickſalsſchwerer Stunde Habe Ich die gewählten 

Vertreter des deutſchen Volles um Mich verſammelt. 
Der Krieg 1914/16. 1. 


Pe Hare und unmißverjtändliche Untwort Dei- ſp 
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Faft ein halbes Jahrhundert lang lonnten wir auf 
dem . bes Friedens verharren. Berfuche, Deutich- 
land kriegerifhe Neigungen anzudichten und jeine 
eg der Welt einzuengen, haben unjeres 
Boltes Geduld oft auf harte Proben geitellt. In 
unbeirrbarer Redlichleit hat Meine Regierung aud) 
unter herausfordernden Umſtänden die Entwidlung 
aller fittlichen, geijtigen und wirtichaftlichen Kräfte 
als höchſtes Ziel verfolgt. Die Welt ift Zeuge 
gewejen, wieunermüdlih wir indem Drang 
und den Wirren ber legten Jahre in eriter 
Reihe itanden, un den Böllern Europas 
einen Krieg zwiſchen Großmädten zu er- 
aren. 
Die ſchwerſten Gefahren, die durch die Ereignifje 
am Ballan heraufbeihworen waren, ſchienen über- 
wunben. Da tat fi mit der Ermordung Meines 
Freundes, des Erzherzogs Franz Ferdinand, ein Ab⸗ 
rund auf. Mein hoher Verbündeter, der Kaiſer und 
önig Franz Joſeph, war gezwungen, zu den Waffen 
u greifen, um die Sicherheit feines Reiches gegen ge- 
Fäbrliche Umtriebe aus einem Nachbarjtaat zu ver- 
teidigen. Bei der Verfolgung ihrer berechtigten nter- 
ejjen ijt der verbündeten Monarchie das Rufjiiche 
Reich in den Weg getreten. Un die Seite Öfterreich- 
Ungarns ruft ung nit nur unfere Bündnispflicht. 
Uns fällt zugleich die gewaltige Uufgabe zu, mit der 
alten Kulturgemeinſchaft der beiden Reihe uniere 
eigene Stellung gegen den Anſturm feindlicher Kräfte 
zu ſchirmen. 

Mit ſchwerem Herzen habe Ich Meine Armee gegen 
einen Nachbar mobilifteren müjjen, mit dem fie auf 
fo vielen Schlachtfeldern gemeinjam gefochten hat. 
Mit aufrichtigem Leid fah Ich eine von Deutichland 
treu bewahrte Freundſchaft zerbrechen. Die kaiſerlich 
ruffiiche Regierung hat jich, dem Drängen eines un- 
erfättlihen Nationalismus nachgebend, für einen 
Staat eingelegt, der durch Begünitigung verbredhe- 
rifcher Anſchläge das Unheil diejes Krieges veranlafte. 
Daß auch Frankreich ſich auf die Seite unferer Geg— 
ner gejtellt hat, fonnte ung nicht überraſchen. Zu oft 
find unfere Bemühungen, mit der franzöjiihen Re- 
publit zu freundlicheren Beziehungen zu gelangen, 
auf alte Hoffnungen und alten Groll geitopen. 

Beehrte Herren! Was menſchliche Einſicht und 
Kraft vermag, um ein Bolt für die legten Entichei- 
dungen zu wappnen, das ijt mit Ihrer patriotijchen 
Hilfe geihehen. Die Feindieligfeit, die im Dften und 
im Weſten ſeit langer Zeit um ſich gegriffen bat, ijt 
nun zu bellen Flammen aufgelodert. Die gegen- 
wärtige Lage ging nicht aus vorübergehenden —— 
eſſenlonfliklten oder diplomatiſchen Konſtellationen 
hervor, ſie iſt das Ergebnis eines ſeit langen Jahren 
tätigen übelwollens gegen Macht und Gedeihen des 
Deutihen Reiches. 

Uns treibt nidt Eroberungslujt, und be» 
feelt der unbeugfame Wille, ben Platz zu 
bewahren, auf * Gott uns geſtellt bat, 
für uns und alle kommenden Geſchlechter. 

Aus den Schriftjtüden, die Ihnen zugegangen 
find, werden Sie erfehen, wie Meine Regierung und 
vor allem Mein Kanzler bis zum legten Uugenblid 
bemüht waren, da3 Außerſte abzuwenden. In aufs 
gedrungener Notwehr mit reinem Gewifjen und 
reiner Hand ergreifen wir das Schwert. 

An die Böller und Stämme des Deutichen Reiches 
ergeht Mein Ruf, mit gefamter Kraft, in brüderlichem 
Bufammenjtehen mit unjeren Bundesgenofjen, zu 
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verteidigen, was wir in friedlicher Arbeit geichaffen 
haben. Nach dem Beiipiel unjerer Väter feit und 
etreu, ernjt und ritterlih, demütig vor Gott und 
anıpfesfroh vor dem Feind, fo vertrauen wir ber 
ewigen AUllmacht, die unfere Abwehr jtärlen und zu 
gutem Ende lenfen wolle! 

Auf Sie, geehrte Herren, blicdt heute, um feine 
Fürſten und Führer gefhart, das ganze deutſche 
Volk. Faſſen Sie Ihre Entihlüffe einmütig und 
ſchnell — das iſt Mein inniger Bunfd. 

Der Kaifer fügte hinzu: 

»Sie haben geleien, meine Herren, was Jh an 
Mein Boll vom Ballon des Schloſſes aus gefagt 
babe. Hier wieberbole Ih: Ich fenne feine Bar. 
teien mehr, Ih kenne nur Deutfhe. Zum 
—— deſſen, daß Sie feſt entſchloſſen ſind, ohne 
darteiunterſchiede, ohne Stammesunterſchiede, ohne 
Konfeſſionsunterſchiede durchzuhalten mit Mir durch 
dick und dünn, durch Not und Tod, fordere Ich die 
Vorſtände der Parteien auf, vorzutreten und Mir 
das in die Hand zu geloben.« 

Die Parteiführer kamen dieſer Aufforderung nach unter 
ſtürmiſchem, anbauerndbem Bravo, Darauf trat ber Reichs⸗ 
fanzler bor umd ertlärte ben Reichstag für eröffnet, 


Die Mede des Reichskanzlers v. Bethmann 
Hollweg hatte folgenden Wortlaut: 

Ein gewaltiges Schidfal bricht über Europa herein. 
Seit wir und das Deutiche Reich und Unfehen in ber 
Welt erfämpften, haben wir 44 Jahre lang in Frie- 
den gelebt und den Frieden Europas geſchirmt. In 
friedlicher Urbeit find mir ſtark und mächtig geworden 
und darum beneidet, Mit zäber Geduld haben wir e3 
ertragen, wie unter dem Vorwande, daß Deutichland 
friegstüftern fei, in Oſt und Weit Feindſchaften ge- 
nährt und Feſſeln gegen uns gefchmiedet murben. 
Der Wind, der da gefät wurde, gebt jegt ald Sturm 
auf. Wir wollten in friedliher Urbeit weiterleben, 
und wie ein unausgeiprochenes Gelübde ging e8 vom 
Kaifer bis zum jüngjten Soldaten: »Rur zur Ber- 
en einer gerechten Sache foll unfer Schwert 
aus der Scheide fliegen.e Der Tag, da wir es ziehen 
müſſen, iſt erſchienen — gegen unjeren Willen, gegen 
unfer rebliche® Bemühen. Rußland Hat Die 
Brandfadel an bas Haus gelegt. Wir ftehen 
in einem erzwungenen Kriege mit Rußland und 
Frankreich. 

Meine Herren! Eine Reihe von Schriftjtüden, zu- 
fammengejtellt in bem Drange der fich überftürzenden 
Ereignifje, it Ihnen zugegangen. Laſſen Sie mid) 
bie Tatjachen herausheben, die unjere Haltung fenn- 
zeichnen. 

Vom erjten Mugenblid des öſterreichiſch-ſerbi— 
hen Konflilts an erflären und wirken wir babin, 
daß diefer Handel auf Öfterreich-Ungarn und Serbien 
beichräntt bleiben müjje. Alle Kabinette, infonderbeit 
aud England, vertreten denfelben Standpunft. Nur 
Rußland erffärt, daß es bei der Ausſstragung dieſes 
Konflikts mitreden müſſe. Damit erhebt die Ge— 
fahr europäiſcher Verwicklung ihr drohen— 
des Haupt. Sobald die erſten beſtimmten Nachrich- 
ten über militäriſche Rüſtungen in Rußland vorliegen, 
laſſen wir in Petersburg freundſchaftlich, aber nad- 
drüdlich erflären, daß kriegeriſche Maßnahmen gegen 
Djfterreih und an der Seite unſeres Bundesgenofjen 
finden würden und daß militärische Vorbereitungen 
gegen und ſelbſt uns zu Gegenmahregeln zwingen 
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würden, Mobilmahung aber fei nahe dem Sriege. 
Rußland beteuert ung in feierliher Weife feinen Frie 
denswunſch, und daß e3 feine militäriichen Vorberei- 
tungen gegen und treffe. Inzwiſchen fucht England 
—— ien und Petersburg zu vermitteln, wobei 
es von uns warm unterſtützt wird. Am 28. Juli bittet 
der Kaiſer —— den Zaren, er möge bedenlen, 
daß Oſterreich⸗ Ungarn das Hecht und die Pflicht habe, 
ſich gegen die großferbifchen Umtriebe zu wehren, die 
feine Erijtenz zu unterwühlen drobten. Der Kaiſer 
weiit den Zaren auf die folidariihen monardiichen 
Intereſſen gegenüber ber reveltat von Sarajevo hin. 
Er bittet ihn, ihm perfönlich zu unterjtügen, um den 
Gegenjag zwiſchen Wien und Betersburg zu bejeiti- 
gen. Ungefähr zu berfelben Stunde und vor Emp- 
fang dieſes Telegramms bittet der Zar feinerjeits 
ben Kaiſer um feine Hilfe, er möge doch in Wien zur 
Mäßigung raten. Der Kaiſer übernimmt die Ber: 
mittlerrolle. Aber laum iſt die von ihm angeordnete 
Altion im Gange, fo mobilifiert Rußland alle feine 
gegen Oſterreich -Ungarn gerichteten Streitkräfte. 
Ofterreih-Ingarn felbjt aber hatte nur feine Armee⸗ 
torps, die unmittelbar gegen Serbien gerichtet find, 
mobilifiert. Gegen Norden zu nur zwei. Armeekorps 
und fern von ber ruffifhen Grenze. Die ruffiiche 
Mobilifierung war grundfäglich fchon be» 
ſchloſſen, bevor fi} ber Zar an den Kaiſer wandte. 

Der Kaifer weiſt fofort den Zaren darauf Hin, daß 
durch dieſe Mobilmachung der ruſſiſchen Streitkräfte 
gegen Oſterreich bie Vermittlerrolle, bie er auf Bitten 
des Zaren übernommen hatte, erſchwert, wenn nicht 
unmöglich gemadt würde. Trogdem ſetzen wir in 
Wien unfere Bermittlungsaltion fort, und zwar in 
Formen, welche bis in das Außerſte deſſen gehen, 
was mit unferem Bundesverhältnis noch verträglich 
war. Während der Zeit erneuert Rußland fpontan 
feine Berficherungen, daß es gegen uns feine mili- 
täriihen Vorbereitungen treffe, 

Es fommt ber 31. Juli. In Wien foll die Ent» 
ſcheidung fallen. Wir haben e8 bereits durch unjere 
Borftellungen erreicht, ba Wien in dem eine 2 
lang nicht mehr im Gange befindlichen direlten Ber- 
fehr die Ausſprache mit Petersburg wieder aufgenom- 
men bat. Aber noch bevor die legte Enticheidung in 
Bien fällt, kommt die Nachricht, daß Rußland feine ge- 
famte Wehrmacht, alfo auch gegen uns, mobil gemacht 
bat. Die ruffiiheRegierung, die aus unſeren wieder» 
holten Borjtellungen wußte, wad Mobilmachung an 
unferer Örenze bedeutet, notifiziert uns dieſe Mobil- 
machung nicht, gibt uns zu ihr auch keinerlei erflä- 
renden Aufichluß. Erjt amı Nachmittag des 31. trifft 
ein Telegramm de3 Zaren beim Kaiſer ein, in dem er 
ſich dafür verbürgt, daf feine Armee leine.provofato- 
riiche Haltung gegen uns einnehmen werde. Aber die 
ruſſiſche Mobilmahung an unjerer Örenze iſt ſchon 
feit der Nacht vom 30. zum 81. Juli in vollen Gange. 
Während wir auf ruffiiches Bitten in Wien — 
erhebt ſich die ruſſiſche Wehrmacht an unſerer langen, 
fajt ganz offenen Grenze, und Frankreich mobilitiert 
zwar noch nicht, aber trifft Doch, wie es zugibt, mili- 
tärtiche Vorbereitungen. 

Und wir? Wir Ontten abſichtlich bi3 dahin feinen 
Nefervemann einberufen, dem europäifchen Frieden 
zuliebe! Sollten wir jeßt weiter geduldig warten, bis 
etwa die Mächte, zwiſchen denen wir eingefeilt find, 
den Beitpunkt zum Losichlagen wählten? Eebhafte Zw 
rufe: Nein! Nein! — Stürmijcher Beifan) Diefer Gefahr 
Deutihland auszufegen, wäre ein Ber- 
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breden gewefen! Darum fordern wir nod am 
81. Juli von Rußland die Demobilifierung, als ein- 
ige Mafregel, welche noch den europäifchen Frieden 
retten fünne. Der laiſerliche Botfchafter in Beters- 
burg erhält ferner den Auftrag, der ruſſiſchen Regie- 
rung zu erflären, daß wir im falle der Ablehnung 
unferer Forderung den Kriegszuſtand al? eingetreten 
betrachten müßten. 

Der Faiferliche Botichafter hat dieſen Auftrag aus» 

eführt. Wie Rußland auf unjere Forderung der 

emobilifierung geantwortet bat, wiſſen wir heute 
noch nicht. ZTelegraphiihe Meldungen darüber find 
nicht bis an uns gelangt, obwohl der Telegraph weit 
unwichtigere Meldungen noch übermittelte. 

So job ſich, als die geſtellte Frift längſt verjtrichen 
war, der Kaiſer am 1. Auguſt, nachmittags 5 Uhr, 
genötigt, unfere Wehrmacht mobil zu maden. 

Zugleich mußten wir ung verfichern, wiefih Frank⸗ 
reich jtellen würde. Auf unfere bejtimmte Frage, ob 
e3 fi in Falle eines deutich-ruffiihen Krieges neu- 
tral halten würde, hat uns Frankreich geantwortet, 
e3 werde tun, was ihm feine Interejjen geböten. Das 
war eine ausweichende Untwort auf unfere Frage, 
wenn nicht eine Berneinung unferer frage. 

Trotzdem gab der Kaiſer den Befehl, daß die fran- 

öſiſche Grenze unbedingt zu reipeltieren jei. Dieſer 
efehl wurde jtrengjtens befolgt, bis auf eine einzige 
Ausnahme. Frankreich, das zu derjelben Stunde wie 
wir mobil machte, erflärte und, es werde eine Zone 
von 10 km an der Grenze reipeftieren. Und was 
geihah in Wirllichleit? Bombenwerfende Flieger, 
Stavalleriepatrouillen, auf reichsländifches Gebiet 
eingebrodene franzöfiihe Kompanien! Damit hat 
Frankreich, obwohl der Kriegszuſtand noch nicht 
erflärt war, den Srieben gebrodyen und und tatjächlich 
angegriffen. 
as jene Ausnahme betrifft, jo habe ich vom Chef 
des Generalitabs folgende Meldung erhalten: Bon 
den franzöſiſchen Beſchwerden über Örenzverlegungen 
unfererjeit3 ijt nur eine einzige zuzugeben. Gegen den 
- ausdrüdlichen Befehl hat eine —— von einem 
Offizier geführte Patrouille des 14. Armeekorps am 
2. Auguſt die Grenze überſchritten. Sie iſt ſcheinbar 
abgeſchoſſen worden; nur ein Mann iſt zurückgekehrt. 
Uber lange bevor dieſe einzige Grenzüberſchreitung 
erfolgte, haben franzöſiſche Flieger bis nah Güd- 
deutichland hinein auf unfere Babnlinier Bomben 
abgeworfen, haben am Schluchtpaß franzöſiſche Trup⸗ 
pen unfere Grenzſchutztruppen angegriffen. Unfere 
Truppen haben ji, dem Befehle gemäß, zunächſt 
gänzlich auf die Abwehr beichränlt. — Soweit die 
eldung des Generalſtabs. 


Meine Herren, wir find jetzt in der Notwehr, 
und Not lennt lein Gebot! (Stürmifcher Beifall) 
Unfere Truppen haben Luxemburg beiegt, vielleicht 
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ſchon belgiiches Gebiet betreten. Meine Herren, das 
widerfpricht den Geboten des Völferrechts. Die fran- 
‚orig Regierung bat zwar in Brüjjel erflärt, die 

eutralität Belgiens reſpeltieren zu wollen, folange 
der Gegner fie reipeftiere. Wir wuhten aber, daß 
Frankreich zum Einfall bereit ftand. Frankreich 
konnte warten, wir aber nit! Ein franzöſiſcher Ein: 
fall in unfere Flanle am unteren Rhein hätte ver- 
hängnisvoll werden fünnen. So waren wir geziwun- 
gen, und über den berechtigten Proteſt der Iurembur- 
giden und ber belgischen Regierung hinwegzuſetzen. 

as Unreht — ich ſpreche offen — das Unredt, 
das wir damit tun, werden wir wieder gutzumachen 
ſuchen, fobald unfer militärisches Ziel erreicht it. 
Ber fo bedroht ift wie wir und um fein 
Höchſtes kämpft, der darf nur daran den— 
fen, wie er ſich durchhaut! (Ungepeure Bewegung; 
ftürmifcher wieberbolter Beifall.) 

Meine Herren, wir jtehen Shulter an Schul— 
ter mit ÖOfterreih-Ungarn. 

Was die Haltung Englands betrifft, jo haben die 
Erflärungen, die Sir Edward Grey gejtern im eng- 
liſchen Unterhaus abgegeben hat, den Standpun 
Hargejtellt, dem bie engliihe Regierung einnimmt, 
Bir haben der engliihen Regierung die Erflärung 
abgegeben, daß, folange fich England neutral verhält, 
wen Flotte die Nordlüfte Frankreichs nicht angreifen 
wird, und daß wir bie territoriale Integrität und 
die Unabhängigkeit Belgiens nicht antaften werden. 
Diele Erklärung wieberhole ich hiermit vor aller 
Belt, und ich lann Hinzufeßen, daß, jolange England 
neutral bleibt, wir auch bereit wären, im Falle der 
Begenfeitigleit keine feindlichen Operationen gegen 
die franzöftiche Handelsichiffahrt vorzunehmen. 

Meine Herren, foweit die Hergänge. ch wieder 
hole das Wort des Kaiſers: »Mit reinem Gewif- 
fen zieht Deutſchland in den Kampf!« Wir 
fämpfen um die Früchte unjerer friedlichen Arbeit, 
um das Erbe einer großen Vergangenheit und um 
unfere Zukunft. Die fünfzig Jahre find noch nicht 
vergangen, von benen Moltfe jprach, daß wir gerüjtet 
dajtehen müßten, um das Erbe, um die Errungen— 
ſchaften von 1870 zu verteidigen. Jetzt hat die große 
Stunde der Prüfung für unſer Bolt geichlagen, aber 
mit heller Zuverficht fehen wir ihr entgegen. (Stürs 
mifche Zuftimmung) Unfere Armee jteht im Felde, uniere 
Flotte ijt kampfbereit — hinter ihnen das ganze deutiche 
Boll! — Das ganze deutſche Bolf einig bis 
auf den legten Mann! (Stürmifger, fi) wieberholens 
ber Beifall, Händeklatſchen auf allen Seiten bed Hauſes und auf 
ben Tribünen.) 

Sie, meine Herren, fennen Ihre Pflicht in ibrergan- 
zen Größe. Die Borlagen bedürfen keiner Begrün- 
dung mehr. ch bitte um ihre jchnelle Erledigung. 
(Stürmijcher, nicht endenwollender Beifall und Hänbellatichen; 
tiefe, allgemeine Bewegung.) 
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II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


Weftliier Kriegsſchauplatz 


von Privatdozent Dr. Otto Quelle in Hamburg 


Der wejtlihe Kriegsihauplaß erjtredt fich in 
einer Länge von mehr als 500 km vom Fuße des 
Schweiger Aura bis zur Nordfee und umfaßt in wech⸗ 
felnder Breite eine Reihe verichiedener Yandichaften. 
Un das zwiichen Schweizer Jura und Bogejen lie 

ende eye der Burqundiihen Pforte jchlieht 
ich nad Norden der mächtige Gebirgäwall der Vo— 
gejen an. Zwiſchen diefem und dem Rheinischen 
Schiefergebirge greift die Lothringiſche Stufenland- 
ichaft, der Schauplaß ber Kämpfe von 1870/71, weit 
nad Diten bin bis and Rheintal vor. Die Durd- 
angslandihaft Champagne, die ſchon 1814 der 
Schauplatz erbitterter Kämpfe war, nimmt auch im 
gegenwärtigen Weltkriege wieder eine wichtige Stel- 
lung ein; nach Norden hin ſchließen fich die belgiſchen 
Landihaften an, in denen als Durdhgangsgebieten 
von Frankreich nah Deutichland fi von Anfang 
des Krieges an die heftigiten Kämpfe abipielten. 

Die Burgundiiche Pforte bildet eine Senkung 
zwiichen dem Schweizer Jura und den Bogeien, zu- 
gleich aber auch die Wafjericheide zwiichen den tiefer 
liegenden Teilen der Oberrheiniichen Tiefebene und 
bem des Doubs. Ste beiteht aus zwei weſentlich 
verichiedenen Teilen, dem djtlichen, vorwiegend deut» 
hen Sundgauer Tafelland und dem weitlichen fran. 
zöfiihen Tafeljura. Mit einem deutlich ausgepräg- 
ten Steilrand bricht das Sundgauer Tafelland, das 
fih um 70—150 m über der Oberrheiniichen Tief- 
ebene erhebt, zu dieſer an einer Yinie entlang ab, die 
von Baſel nah Mülhaufen zu läuft und von bier 
weſtwärts in die Richtung auf Thann umbiegt. Das 
von zahlreichen Flußläufen durdzogene Sundgauer 
Tafelland bildet alio eine Hochfläche, die nah Süden 
bin auf 440—460 m Höhe anjteigt. Das ganze Ge- 
biet jtellt ein fruchtbares Ader- und Weideland dar; 
der Lößboden und das milde Klima läßt bier alle Ge: 
treide- und Gemüfearten in üppiger Fülle gedeihen. 
Zahlreiche Meinere Waldungen find über das ganze 
Tafelland zerjtreut und eine IInmenge von Kleinen, 
der Fiſchzucht dienenden Seebeden breiten fich ſüdweſt⸗ 
lih von Altfich nach Delle hin fomie am Südrande 
der Bogeien zwiichen Giromagny und Belfort aus. 
Zu der hodhentwidelten Landwirtichaft gefellt ſich im 
Sundgauer Tafelland eine nicht unbedeutende In— 
dujtrie, die vor allem in der am Fuße dieſes Tafel» 
landes liegenden Stadt Mülbaufen feiten Fuß gefaßt 
bat. Aus Heinen Anfängen beraus hat ji Mül- 
haufen, das mit dem benachbarten Dornach 105500 
Einm. zählt, zu einem für alle Zweige der Baummwoll- 
indujtrie bedeutenden Platz in Deutichland empor- 
gearbeitet. Neben dieſem Sweige find nod von Be- 
deutung die Maichineninduitrie, Eifengiehereien, che- 


miſche und Bapierfabrilen. Bon den anderen Städten 
des deutſchen Sundgaues ift nur das zentral gelegene 
Altlirch mit bedeutender leramifcher Induſtrie und 
Baummollipinnereien zu nennen; Heinere Städtchen 
bededen das fruchtbare Gebiet in größerer Zahl. Die 
Vollsdichte beträgt im Mittel etwa 172 Einwohner 
auf das Quadratkilometer. 

Zwiſchen die Vogefen, den Kettenjura und das 
Sundgauer Tafelland tritt bei Belfort, Mömpelgarb 
und Delle der franzöftiche Tafeljura unmittelbar an 
das Sundgauer Hügelland heran, ohne daß zwiichen 
den beiden Gebieten ein nennenäwerter Höhenunter⸗ 
fchied beiteht. In die flachlagernden Juralallſchichten 
de3 franzöſiſchen Tafeljura, deſſen Hochflächen raub 
und jteinig jind, haben die Flüſſe, mie vor allem der 
Doub$, tiefe enge Täler eingeichnitten. 

Den Eingang in das Doubstal von Deutfchland 
ber bewacht das Städtchen Mömpelgard (Montbe- 
Itard) mit mehreren Sperrfort3. Hier mündet von 
Norden, von den Bogelen herablommenb, die Sa- 
voureufe, die am Fuße der Vogeſen dag breite, mit 
Seen erfüllte Beden von Giromagny quert und dann 
an Belfort vorbeiflieht; weiter weitlich fließt ihr paral⸗ 
lel die Lifaine zur Allaine. Wo die Savoureufe aus 
dem weiten Beden von Siromagny in die Jurafall- 
tafel eintritt, liegt Belfort mit 40000 Einw., mit 
bedeutender Tertilinduitrie, eine der Hauptfejtungen 
Oſtfrankreichs, von zahlreichen, zum Teil Hoch gelege- 
nen Sperrfort® umgeben. Es ift ein großes, befeitig- 
teö Lager, das die aus Deutſchland und der Schweiz 
tommenden Bertehrömwege vollitändig beberricht und 
ein wichtiges Ausfalltor für eine franzöſiſche Offen- 
five nad) dem Oberelſaß bildet. Am oberen Ausgan 
des Doubstales in dad Saönebeden liegt das jta 
befejtigte Bejangon. 

Die Burgundiiche Pforte fpielt aber auch als Völ- 
fericheide eine wichtige Rolle. Seit mehr als einem 
Jahrtauſend fällt die deutich-franzöfiiche Sprachgrenze 
bier genau mit dem Berlauf der Wafjerfcheide zufam- 
men und ilt in diefem langen Zeitraum nur ſehr ge« 
ringen Schwanfungen unterworfen geweien. Ebenio 
ipielt fie als Verlehrsenge ſchon feit Jahrhunderten 
eine hervorragende Rolle, und auch gegenwärtig freu» 
zen ſich bier zwei große internationale Berfehrslinien, 
die Bahnlinien Laris-Bafel und Straßburg-Lyon. 
Dann führt über die Pforte hinweg der 1783 begon- 
nene, aber erit 1834 vollendete Rhein-⸗Rhone⸗Kanal, 
der aber erjt in der Neuzeit nach der Regulierung von 
Rhein und Rhone einen ftärkeren Berfehr aufweiit. 
1912 wurden auf ibm 43816 Tonnen Saar- bzw. 
Ruhrlohlen nad) Frankreich befördert. 

Als Kriegsihauplag hat die Burgundiſche Pforte zu 
allen Zeiten immer nur, wie aud) jet wieder, die Rolle 
eines Nebenkriegsihauplapes geipielt. Das liegt 
daran, daß den Franzoſen bei ihrem Bordringen nach 
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Deutihland die z. T. befejtigte Rheinlinie und ber 
Schwarzwald fait unüberwindliche Hindernifje dar- 
bieten. Einem Bordringen deutſcher Truppen bietet 
die in ihrer ganzen Breite völlig geiperrte Pforte und 
der nördlich daran anichließende, für große Truppen- 
maſſen ungangbare Vogeſenkamm keine Möglichkeit. 
Selbjt nad einem Durchbruch durch die Feitungslinie 
Belfort-Dlömpelgard würde ein Durchzug durd den 
dahinterliegenden unmirtlihen franzöſiſchen Tafel- 
jura vielen Schwierigfeiten begegnen, Auch die nörd⸗ 
lich von Bruntrut(Borrentrun) weit nad) Norden vor» 
ipringende Grenze der Schweiz engt das Kampfgebiet 
innerhalb der Burgundiſchen Pforte ganz weſentlich ein. 

Das Rumpfgebirge der Vogeſen erhebt ſich breit 
im Norden der Burgundiſchen Pforte; aus gefalteten 
arhäiichen und paläogoiihen Schiefern und Graniten 
aufgebaut, verjchmälert ſich das Gebirge nad) Norden 
bin und endet am Donon mweitlih von Straßburg. 
Die Wafjerjcheide zieht ich vom 1245 m hohen Elſäſſer 
oder Welſchen Belhen in Nordnordweſtrichtung über 
den Hohned (1361 m) zum Donon (1003 m). Nad) 
der franzöſiſchen Seite hin dacht ſich dad Rumpfge- 
birge, dem hier eine Tafel flahhlagernder Buntjand- 
fteinfchichten auflagert, relativ fanft ab; die breiten, 
nur wenig tief eingeichnittenen Täler haben einen ge» 
wundenen Lauf und gehen jtredenmweiie ala Längs⸗ 
täler parallel zur Kammrichtung des Gebirges. 

Nah dem Rheintal zu brechen die Vogeſen mit 
einem mächtigen Gteilabfall von 15 —25 km Breite 
ab. In diejen jteilen Ojthang des Gebirges haben 
die zum Rhein eilenden Vogeſenflüſſe, wie Doller, 
Thur, Fecht. Weihleber- und Weilerbadj, tiefe Duer- 
täler eingejchnitten, zwiſchen die ſich nach der Rhein» 
ebene zu trennende Kämme mit bedeutenden Höhen 
eritreden. Auf ſolchen liegen der Sulzer Beldhen mit 
1423 m, der Kleine Belchen mit 1268 m, der Hohnad 
nıit 976 m Höhe. 

Mit feinen höheren Teil ragt der mächtige Vogeſen⸗ 
wall in die Region der alpinen Matten hinein mit 
Wieſen und Sennhütten; tiefer legt fich um das ganze 
Gebirge ein breiter Gürtel dunkler Wälder mit be- 
beutender Forjtwirtichaft; die in die Rheinebene vor- 
fpringenden Hügel, die eine Urt Stufe zwiſchen Ebene 
und Kamm des Gebirges bilden, find dicht bededt 
mit Objtgärten und Weinbergen und von zahlreichen 
Burgen gekrönt. 

Der Rüden und die Duerfämme der Bogejen find 
nur ſchwach bejiedelt; in den Tälern dagegen ziehen 
fih zahlreiche gemwerbereihe Ortſchaften an vielen 
Stellen fajt bis zum Stanım des Gebirges enıpor. Ins 
duftrien, die auf landwirtichaftlicher Grundlage be 
ruhen, die Tertilinduftrie, die die Wafjerkräfte ber 
Gebirgsjlüffe ausnutzt, und eine nicht unbedeutende 
Fremdeninduftrie bedingen die Blüte vieler größerer 
Städte, von denen bier Masmünjter, Thann, St. 
Umarin, Gebweiler, Münſter, Schnierlah, Rappolt3- 
weiler, Markirch, Weiler und Schirmed zu nennen 
find. Bon den zahlreichen Städten, die den Fuß der 
Vogeſen begleiten, haben nur Colmar mit 45000 
Einw. und Schlettjtadt größere Bedeutung. 

Entiprechend dem geihlojjenen Charalter des Ges 
birges fann an feiner Stelle die Eiſenbahn das Gebirge 
überqueren; über Belfort im Süden und Zabern im 
Norden werden die Bogeien von den ausdem Rheintal 
nad Frankreich Hinüberführenden Bahnen umgangen; 
in das Gebirge hinein führen dagegen von Dften und 
Weſten zahlreiche Stihbahnen. Mehrere gut gebaute 
Vaßſtraßen überqueren das Gebirge, den bequemften 
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Übergang bietet bier die Schwelle von Saales (560 m), 
über die die Straße von St. Die im Tale der oberen 
Meurtbe ind Breuſchtal und weiter nad Straßburg 
führt. Alle anderen das Gebirge überquerenden Päſſe, 
die zur oberen Mojel und Mojelotte hinüberführen, 
bieten (wie 3. B. der 1139 m hohe Schluchtpaß) dem 
Berfehr infolge Steilheit des Unjtieges und zahllofer 
Straßenwindungen erheblihe Schwierigleiten. 

Die deutich-franzöfiihe Grenze verläuft unmittel» 
bar auf dem Kamm des Gebirged. Das ijt aber in 
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Nachteil, da von Dften, alfo der fteileren Seite, her 
die Überwindung des Gebirgäfammes die allergröß- 
ten Schwierigkeiten verurjadht ; von der franzöftichen 
Seite it die Grenze wegen der leichteren Fugäng- 
fichteit von Weiten her viel leichter zu verteidigen, 
zumal aud) von der Kammbhöhe aus die von Diten 
beranführenden Straßen leichter zu beherrichen find. 
Daraus ergibt fi, dat das Kämpfen mit großen 
Truppenmajjen in den Vogeſen nicht möglich iſt; fie 
lommen vor allem als Schauplaß des Kleingebirgs⸗ 
frieges in Betracht und — dieſe Rolle im gegen⸗ 
wärtigen Kriege von Anfang an geſpielt. 

Un den natürlichen Grenzwall der Vogeſen ſchließt 
fih im Nordweiten ber lothringiiche Kriegs- 
ſchauplatz an. In der Landſchaft Yothringen greift 
das nordfranzöſiſche Becken tief in das deutſche Volls⸗ 
und Staatsgebiet zwiſchen Vogeſen und Ardennen 
hinein. Hierdurch entſteht zwiſchen dieſen beiden Ge— 
birgen eine offene Grenzſtrecke zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland; ſeinem Tafellandcharakter und dem 
geolo tihen Bau entſprechend gehört Lothringen zu 
Frankreich, jeine Flüſſe durchziehen es nad; Deutich- 
land bin. Smfolge dieſer natürlichen Eigenſchaften 
nimmt es eine Mittelſtellung zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich ein; jede natürliche Grenze fehlt. 

Bon größter Bedeutung für das Beritändnis bes 
Landes ijt fein geologiiher Aufbau. Konzentriich 
ſchmiegen ſich Fer in großen, nad) Welten offenem 
vo die Schichten der Triad- und Juraformation 
an die Bogejen und Ardennen an. Die Örenzen der 
einzelnen Scichtglieder werden durd fortlaufende 
einfeitige, nad Oſten gerichtete Steilabfälle gefenn- 
zeichnet, die fich über den jeweild älteren Schichten 
erheben; nad Weiten bin jenfen ſich die Schichten 
janft zum Barijer Beden. Dieſe bogenförmig durch 
Lothringen verlaufenden Landitufen find für feine 
Oberflähengeitaltung ſehr harakterijtiich und als Die 
natürlichen Verteidigungslinien des Landes von größ: 
ter Bedeutung. Wo die Geſteinsſchichten aus uns» 
durchläſſigen Böden beitehen, da treten vielfach weite, 
fumpfige Etreden auf, wie in der Landſchaft Woẽvre 
weitlih von Metz; wo dagegen durchläſſige Kalt- 
ſchichten auftreten, herrſchen unfruchtbare oder viel» 
fach mit Wald bededte Flächen vor. Nutzbare Boden- 
ihäße finden ſich in ber Lotbringiihen Stufenland- 
ſchaft vor allem nordiweitlic von Metz, wo bei Briey 
in den Schichten des braunen Jura überaus reiche 
Eifenerzlager abgebaut werden, an denen außer Frank⸗ 
reich auch eutfeland und in geringem Umfang Bel- 
gien Unteil haben. Hier tit im den legten Jahren 
einer der wichtigiten Eifeninduftriebezirfe emporge- 
wachſen, dem gewaltige Mengen von Stohlen aus den 
rheiniſchen Kohlengebieten zugeführt werden. 

Bon den lothringiihen Landitufen haben zwei eine 
beſondere Bedeutung gewonnen als die beiden Stüt- 

en der Hauptverteidigungslinien Frankreichs und 
eutichlands, Die Landſtraße unmittelbar im Weiten 
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des Mojeltales trägt die Reihe der deutſchen Feitungs- 
werle, die von Diedenhofen jüdwärts bis nah Metz 
bin reihen. Auf franzöfticher Seite iſt die öſtlich des 
Maastales hinziehende Landftufe der »Cötes Lor- 
rainede von Berdun bis Toul mit einer großen An⸗ 
zahl von jehr jtarlen Sperrfort3 ausgebaut, die die 
von Oſten über Meg bzw. Nancy nah Paris lau- 
enden Verlehrswege in wirkſamer Weiſe ſchützen. 
Toul und Verdun ſelbſt ſind durch zahlreiche kleinere 
Forts zu ſchwer einnehmbaren Feſtungen ausgebaut. 
Im ſüdlichen Lothringen haben außer ber alten Lan⸗ 
deshauptitadt Nancy (110000 Einw.) nur Lundville, 
St. Die und die jtarle Feitung Epinal Bedeutung. 
Die Lothringen in jühnördlicher Richtung dur 
ziehenden Flüjje, vor allem Mojel und Maas, find 
von geringem Verlehrswert; auch dem über Straß» 
burg-Saarburg-Nanch zur Marne führenden Rhein- 
Marne-Sanal lommt keine größere Bedeutung zu. 

Im Gebiete der mittleren Maas legt fi nordweit- 

lich an die Lothringiſche Stufenlandidaft das Kreide⸗ 
ebiet der Champagne an. Der öſtliche Teil der- 
elben wird von einem vorwiegend aus weichen fkreibe- 
ſchichten beitehenden Streifen gebildet, der ſ 
»Champagne humide«, der feuchten Champagne, die 
in den unwegſamen, mit dichten Wäldern bededten 
Urgonnen zwiſchen Hisne und Wire bis zu 346 m Höhe 
erreichen und für einen Durchzug von Truppen bie 
größten Schwierigfeiten darbieten. Wejtlich der Aisne 
erhebt jich etwa 100 m über der Talfohle die weiße 
Mauer der Schichten der oberen freideformation, 
die die »Champagne pouilleuje«, die trodene Cham⸗ 
pagne, aufbauen. Bon dieſem Steilrand ſenlt fich die 
trodene, baumlofe, jtaubige Ebene nad) Weiten hin; 
dürftige Ader und Schafweiden find das Kennzeichen 
diejer trodenen Champagne, der größere Siedlungen 
infolge der Bafjerarmut des Bodens fehlen. Inmitten 
diefer teodenen Champagne, die jeit alter Zeit ein wich- 
tige8 Durchgangsgebiet ijt und in den Kämpfen von 
1814 und 1870/71 eine große Rolle geipielt hat, liegt 
Chalons an derMarne mit dem größten franzöſiſchen 
Zruppenlager; am Eingang der Marne in das innere 
Barijer Beden verdanfen am Weſtrande der trodenen 
Champagne Epernay und weiter nördlich Reims 
(110000 Einw.) dem blühenden Weinbau (Champag- 
ner) fowie der aufeinerintenfiven Schafzudt beruhen- 
den Wollinduſtrie ihre Bedeutung. 

Den Abſchluß des nordfranzöfiichen Bedens nad) 
Belgien und dem anal zu bilden die Kreideflächen 
der Bicardie und des Urtois. Die Bicardie umfaht 
im wejentlichen das Flußgebiet der Somme; fie bil- 
det ein weites, niedriges Plateau, auf dem eine in- 
tenfiv betriebene Landwirtſchaft (Zuderrübe) vor- 
herrſcht. Zahlreiche größere Dörfer find über bie 
Landſchaft zeritreut, in deren Mitte Umiens (93000 
Einw.) an ber Breuzungsitelle wichtiger Verlehrswege 
* einer wichtigen Induſtrieſtadt ſich entwidelt hat. 

a3 flahmwellige Hügelland der Landſchaft Cambreſis 
und der öſtlichen Bicardie greift au dem Stromgebiet 
der Sommte in das der Schelde über. Die fruchtbare 
Ebene der Eambrefis jtellt eine Landſenke zwiichen 
den höher liegenden Urdennen und der Schwelle von 
Artois dar und bildet daher die natürliche Eingangs> 
pforte aus Norddeutihland-Belgien in das Barijer 
Beden. über dieje Senle führt der die Dife mit der 
Schelde verbindende anal, bier laufen alle Straßen 
und Eifenbahnen aus Belgien und Holland zuſam—⸗ 
nen mit der großen Linie, die von Köln über Lüttich 
und Namur fommt, um dann vereint über St. Duen- 
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tin und La Fere nach Paris zu ziehen. Der hohen 
militärifhen Bedeutung dieſer Senle entiprechend 
waren fajt alle Städte der Cambreſis zu Feitungen 
ausgebaut und haben vont 16. Jahrh. an bis heute 
in allen Kriegen, die ſich bier abipielten, hohe Be- 
deutung gehabt. Auch in der Neuzeit Haben die Fran⸗ 
gelen bier die Induſtrieſtadt St. Duentin (56000 

inmw.), Beronne an ber oberen Somme, Cambrai, 
Maubeuge am Eingang ind Sambretal und Laon 
zu ſtarlen Feſtungen ausgebaut. 

Die Ebene der Cambreſis ſetzt fi) nach Nordiweiten 
in ber Schwelle von Artois fort, die, in breitem 
Rüden ſich bis zu mehr ald 200 m Höhe erhebend, jteil 
zur Straße von Calais abbricht. Der fruchtbare Lehm⸗ 
boden begünjtigt ebenfo wie in der Picardie den Ge- 
treibe- und a erg Am Nordoften jet die 
aus ffreideichichten auf ebaute fandichwelle ſehr ſcharf 

egen das franzöſiſch⸗ſlandriſche Tiefland ab an einer 
inie, die die Städtereihe St. Omer, Bethune, Lens 
und Douai kennzeichnet. Bon zahlreihen Tälern zer- 
fchluchtet, bildet diefer Rand eine wirffame natürliche 
Berteidigungslinie; den bei Urras die Schwelle nad) 
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die Feſtung Urras (26000 Einw.); dem ſtarken Ca- 
lais entipricht auf der Wejtjeite des Artois der wich» 
tige Hafen von Boulogne. 

Der nördlichſte, der belgiſch-franzöſiſche 
Krie ——— umfaßt Landſchaften verſchieden⸗ 
artigſier natürlicher und wirtſchaftlicher Ausgeſtal⸗ 
tung. Der ſüdlichſte Teil, Hoc» oder Südbelgien, 
tellt ein Gebirgsland dar, das, aus alten paläozoi- 
en, ſtark gefalteten Schichten bejtehend, zu einem 
flachwelligen Rumpfgebirge abgetragen iſt. Es er- 
reicht in den Urdennen, die mit weiten Mooren be- 
dedt find, in der Baraque Michel unweit der deut» 
{chen Grenze feine höchjte Erhebung mit 673 m. Von 
bier ziehen fich die Urdennen nach Südweſten und 
dachen ji im Maastal fanft zum nordfranzöfiichen 
Beden bin ab; die mittlere Höhe bleibt immer über 
500 m. Die Urdennen find ein rauhes, zum Teil 
unmirtliches, mit ausgedehnten Forjten bededtes Ges 
biet, das nur dünn befiebelt ift; größere Ortſchaften 
fehlen völlig; die VBoltsdichte ijt gering. Etwas Holz» 
induftrie, ein wenig entwidelter Uderbau (Hafer) jo- 
wie Pferdezucht nähren die jpärliche Bevölkerung. 
Die tief in das Gebirge eingejenkten Flußtäler der 
Semoi3, der Durthe, der Ambleve u. a. erihweren 
ben Verkehr erheblich, jo daß das Eiſenbahnnetz wenig 
entwidelt it. Für kriegeriſche Operationen it das 
BWaldgebirge wenig geeignet. 

Ein beutlid) ausgeprägter Steilrand von im Mit- 
tel 200 m Höhe trennt die Urdennen von den nörd⸗ 
lihen Urdennenvorland, das fi von 850—300 m 
Höhe nad Norden zum Maad-Sambre-Talzug auf 
200 m Höhe abdadıt. Die wellige Subardennenjläche 
wird durch die von den Urbennen herabfommenden 
Flüſſe in eine Reihe fleinerer Landſchaften zerichnit- 
ten. Das im Weiten im Winkel zwiihen ber Maas 
und ber Vesdre liegende Stüd der Subardennen ijt 
da3 Ländchen Herve. Es ift ein anmutiges, von Sied» 
lungen, Weideflächen und Objtgärten überjäted Ge- 
biet, deſſen Fruchtbarkeit hier die Bevöllerung auf 
150—200 Einw. auf 1qkm verdichtet. Die als Haus- 
industrie betriebene Waffenindujtrie nährt einen er» 
beblichen Teil der Bevöllerung. Außer dem käfe- 
berühmten Herve mit 4730 Einw. und Limburg mit 
4500 Einw. und erheblicher Tuchinduftrie tft von grös 
Beren Städten hier vor allem Verviers zu nennen, das, 
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von einen: franz größerer Ortichaften umgeben, der 
Mittelpunkt bedeutender Tuchfabrikation, Wolljärbe- 
reter und Gerbereien ift. Weiter talabwärts hat 
Ehende mit 9700 Einw. große Supferhütten und 
Glasfabrilen. 

Zwiſchen der Besdre bzw. Durthe und dem Maas- 
tale oberhalb Namur dehnt fi) das Condroz und 
die Famenne aus. Herrichen im Condroz Wald und 
der Roggenbau vor, fo bildet die Famenne ein mit 
funpfigen Wieſen bebedtes Gebiet. Größere Sieb» 
lungen fehlen hier völlig und die Bollsdichte ijt dem- 
gemäß gering. 

Famenne und Eondroz jegen ſich jenfeit3 der Maas 
nad) Weſten hin in dem fogenannten Maas-Sambre- 
Zwiſchenland fort. Infolge des Auftretens nugbarer 
Bodenſchätze, an die jich in den füblicheren Teilen eine 
lebhafte Kleineiſeninduſtrie fnüpft, während im Nor- 
ben die wejtbelgiiche Koblenzone und damit Teile des 
weitbelgifchen Sjnduftriegebietes auf das Südufer der 
Sambre übergreifen, it das Raas-Sambre-Zwifchen- 
fand ftärler befiedelt al8 das Condroz und verdichtet 
fi) das Netz der Verkehrswege mehr als ingOſten. 

Für den Berkehr im Subardbennengebiet find die 
tiefen Täler der Maas und ber Durthe von großer 
Bedeutung. Dem Maastal folgt von Namur über 
Dinant eine wichtige Eifenbahnlinie nach Eharleville- 
Mezieres bzw. nad) Lugemburg. Das Tal der Durthe 
bzw. Umbleve benugen zwei von Lüttich) aus die Ar— 
dennen überquerende Schienenmwege nad) Yuremburg. 

Bon der größten Bedeutung ift der Maas-Sambre- 
Talzug, der Siüdbelgien von Mittelbeigien trennt. 
Dieſem Tale folgt eine der wichtigſten aus Norddeutſch⸗ 
land nad Frankreich führenden Berkehrälinien, die 
Bahn Berlin- Köln- Bari. Zugleich [r auf dieſer 
ganzen Strede die Sambre und Maas Ichiffbar und 
gewinnt damit für das ojt- und weitbelgiihe Indu⸗ 
itriegebiet eine erhöhte Bedeutung. Aus diefen Grün- 
den bedarf aber dieſe Verfehrälinie eines befonderen 
Schutzes. Für einen von Deutſchland her erfolgen- 
den Angriff iſt das Maastal dort, wo es bei Lüttich 
nad Nordoſten hin umbiegt, durch den Ausbau Lüt- 
tichs zu einer ber jtärfiten Feitungen Europas ge 
igügt. Ein Gürtel von zwölf Panzerforts legt ſich 
auf den die Stadt umgebenden Höhen um biefelbe 
herum. In der Mitte des Talzuges, wo Maas und 
Sambre jid) vereinigen, iſt Namur unter dem Schuß 
der umgebenden Höhen ebenfalls zu einer jehr jtarfen 
Feſtung ausgebaut; den Eingang durchs Sanıbretal 
nad) Frankreich bewacht das ſtark befejtigte Maubeuge, 
während den Zugang zum oberen Maastal Givet 
ſchützt, das in einem hier weit maasabwärts liegen- 
den Zipfel franzöfiichen Gebiets Liegt. 

Den Kern des Königreichs Belgien bildet in wirt» 
ihaftliher Beziehung Mittelbelgien, ein Hügel- 
land, das fich in feinen weitlichen Teilen nordwaͤrts 
bis zur Schelde, in feiner Djthälfte nordiwärts bis 
zum Demer- bzw. Dyletale ausbreitet. Im Süden 
bis zu 200 m Höhe anjteigend, ſenkt ſich Mittels 
belgien nad Norden hin auf etwa 75 m Höhe und 
jegt hier an einen: deutlich ausgeprägten Stufenrand 

egen Niederbelgien bin ab. Während an feinem 
ufbau vorwiegend lodere Ublagerungen der Kreide⸗ 
und Tertiärzeit beteiligt find, zieht ſich in der Tiefe in 
wechſelnder Breite aus der Gegend von Lüttich bis 
hinüber nah Franzöjiih- Flandern die beigiich-fran- 
— Kohlenzone, die nur in der Gegend zwiſchen 
amur und Hub eine kurze Unterbrechung erleidet. 
In der Gegend von Lüttich im Dften und Mons- 
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Eharleroi im Weiten reiht jih Kohlenihadt an 
Kohlenſchacht; aus Tiefen bis zu 1000 m werden die 
Kohlen gefördert in einer Mengevon (1912) 22,9 Mill. t. 
Auf biefer gewaltigen Kohlenproduftion baut ſich die 
bochentwidelte belgifhe Indujtrie auf. Die Koks: 
und Brifettfabriten lieferten 1912 für 30 Mill. Fr. 
Koks und Brifetts. An den Stätten der oblen- 
gewinnung bat die Stahl- und Eifeninduftrie fejten 
Fuß gefaßt, ın der 13 Proz. der belgischen Urbeiter- 
ſchaft beichäftigt find. Für 160 Mill, Fr. Roheiſen 
erzeugten die Cifenhütten der Provinzen Lüttich und 
—— und nicht viel geringer iſt die Herſtellung 
von Stahl. Die auf der Eiſenverhüttung gegrün— 
bete Majchineninduftrie Hat ihre Hauptfige in Lüttich 
und dent diefe Stadt umgebenden Kranz von Vor- 
orten, unter denen Seraing mit feinen gewvaltigen 
Geſchützfabrilen der belannteite ijt. Neben Lüttich ijt 
das Induſtriegebiet von Eharlerot für die Erzeugung 
von Maſchinen aller Urt zunennen, Im Gebiet von 
Charleroi⸗Jumet ſowie im Beden von Lilltich hat die 
Glasinduſtrie ihren Hauptfig, die im Jahre 1912 eine 
Produktion von rund 100 Mill. Fr. Ertrag lieferte. 

Begünjtigen im füdlihen Mittelbelgien die Kohlen⸗ 
lager Die hochentwickelte ug ne Induftrie, fo tit der 
überaus fruchtbare Boden Mittelbelgiend die Grund⸗ 
lage einer intenfiv betriebenen Landwirtihaft. Un- 
abjehbare Zuderrüben- und Weizenfelder dehnen ſich 
über die gefegneten Fluren des Heöbengaues und 
Brabants aus, welch legtere auch als eines der Haupt» 
pferdezuchtgebiete Belgiens befondere Erwähnung ver- 
dient. Für den Abjag der landwirtihaftlichen und 
induftriellen Erzeugniffe Mittelbelgiens ijt deſſen 
Oberflächengeftaltung von maßgebendem Einflup. 
Nirgends jtöht Hier der Bau von Schienenmwegen auf 
nennenswerte Schwierigleiten, und die Unlage von 
Kanälen vor allem nad dem rang von 
Mons-Charleroi war für die Ausfuhr von Kohlen 
und Induſtrieerzeugniſſen diefer Gegend von hoher 
Bedeutung. So gehört Mittelbelgien zu den Teilen 
des Königreiches, die das dichtejte Netz von Verlehrs- 
wegen aufmweijen. Nur wenige Stellen auf der Erbe 
aber dürfte e8 geben, wo fich die Bevölferung in glei» 
her Weiſe zufammendrängt wie hier; im Lütticher 
Induftriegebiet tommen an 600 Menſchen auf 1 qkm 
und in der Gegend von Mons-Charleroi jteigt dieſe 
Zahl auf fait 800 an; aud in Brabant ijt mit 464 
auf 1 qkm die Vollsdichte noch jehr bedeutend. 

Im — Mittelbelgiens it Brüjjel, das mit 
feinen Bororten 645 000 Einwohner zählt, die Haupt» 
jtabt Belgiens geworden. Das öſtliche Mittelbelgien 
zählt nur wenige Städte von Bedeutung; Haſſelt 
(17100 Einw.), Dieit (8230 Einw.), Tongeren, 
St. Truijen (St. Trond) und Thienen (Tirlemont) 
find ftilfe Landftädtchen; nur Löwen, am Mustritt der 
Dyle aus dem mittelbelgiihen Hügellande (mit 42000 
Einw.), bat Bedeutung. Im jüdlichen Teile des weit. 
lichen Mittelbelgiens Itegen eine große Zahl nambaf- 
ter Induftrieorte, wie Eharleroi, Jumet, Goifelies, 
Fontaine l'Evẽque, Binde, La Louviere und Bergen 

Mond). Weiter im Norden find Tournai, Ath, Hall, 
eſſines, Ronfje (Renair), Uudenarde, Geertäbergen 
und Aalſt (Ulojt) zu nennen. 

Nördlich der bi zur Quelle ſchiffbaren Schelde und 
ber Dyle bzw. Demer dehnt ſich bis zum Meer bzw. 
der holländiſchen Grenze »Niederbeigien« aus, das 
durch den Unterlauf der Schelde in zwei große natür- 
liche Landſchaften gegliedert wird. Oſtlich der Unter- 
ichelde dehnen fich die weiten Flächen de3 Semipen- 
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landes (Campine) aus, die ohne natürliche Grenze 
weit nad Holland ai sg Einjt von aus- 
gedehnten Heide- und Moorflächen bededt, find heute 
große Gebiete hier aufgeforjtet, weite Moorflädhen 
urbar —— ſo daß das Kempenland ſchon eine 
mäßig dichte Bevöllerung beſitzt. Außer dem im Sü— 
den des Kempenlandes liegenden Hafjelt find nur 
wenig größere Siedlungen zu nennen, wie Öbeel und 
Turnhout. Zwei von Antwerpen nad Hafjelt bzw. 
Maaitriht das Kempenland durchquerende Kanäle 
forgen für den leichteren Abſatz feiner zumeijt land» 
und forjtwirtichaftlihen Erzeugnifje. 

Da, wo die Schelde am weiteften nad Oſten aus: 
biegend fich dem Höhenrand des Kempenlandes nähert, 
hat jih Antwerpen (mit Bororten 398000 Einw.) 
zum Haupthandelähafen Belgiens und einem der 
gen Nordweſteuropas entwidelt. Bis hierher 
Önnen die größten Seeſchiffe ungehindert gelangen, 
und von bier aus durchziehen zahlreiche Kanäle Mit- 
tel» und Niederbelgien; der &ehiffahrtövertehr mit 
ası2) 13,7 Millionen t im Eingang und gleichviel im 
Ausgang iſt ganz gewaltig, geht doch über Antwerpen 
nicht nur der größte Teil des Seeverfehrs von Bel- 
gien, fondern aud) des deutichen Rheingebietes. Bon 

en Belgiern zur Hauptfeitung des ganzen Landes 
ausgebaut, zieht fich der äußere Gürtel von Befeiti- 
gungen von der holländijchen Grenze int Norden bis 
nad Mecheln im Süden. Da dad Mindungsgebiet 
der Schelde in holländiſchen Händen ijt, fo jcheidet 
Antwerpen zwar als Flottenjtüßpunft aus, iſt aber 
anderjeit3 auch dadurch vor einem Ungriff feindlicher 
Flotten geſchützt. 

Weſtlich der unteren Schelde breitet ſich zwiſchen 
dem mittelbelgiſchen Hügellande und der Kuͤſte das 
beigifche Flandern aus, ein Tiefland aus drei par» 
allel zur Küjte verlaufenden Streifen. Un das jüd- 
liche flandriiche Geejtgebiet ſchließt ſich nordwärts die 
von Kanälen und Deichen durchzogene — —*—— 
an, die ihrerſeits vom Meere durch einen mächtigen 
Dünengürtel getrennt wird. Nur in Weſtflandern 
ragt ſüdlich und öſtlich von Ypern ein Hügelzug im 
Katsberg 158 m, im Kaemmel und Caſſelberg 156 m 
auf; fonjt finden fi in Flandern nur wenig Er« 
bebungen über 25 m. In vielfach gewundenen Lauf 
durchziehen Schelde und Yier mit ihren Nebenflüfien 
und zahlreiche Kanäle die weiten Niederungen, Die, 
da fie leicht aufgejtaut werden können, ein ftarles 
Bertehröhindernis, vor allem in riegszeiten, bilden. 
Landwirtſchaft herricht in ganz Flandern durchaus 
vor; die Induſtrie hat fich befonders in den Städten 
angejiedelt, die in großer Zahl Über das ganze Land 
——— find. Un erſter Stelle iſt Gent an der Schelde 
u nennen, mit 210000 Einwohnern, bedeutender 
g ndufteie und einem nicht unbedeutenden Sciffs- 
verfehr. Biel von ihrer einjtigen Bedeutung haben 
verloren Brügge (53280 Einm.), Kortrijt (35690 
Einw.), Roufjelaere (25000 Einmw.) und Thourout 
(10500 Einw.). Eine eigentümliche Stäbdtereihe zieht 
jih an der Dünenlüjte entlang, die von der hollän- 
diſchen bis zur franzöſiſchen Grenze mit Badeorten 
bejegt ijt. Knocke, Heyſt, — Ditende, 
Middellerfe und Nieupoort find weit über die Gren- 
zen Belgiens hinaus befanntgeworden; größere Ber 
deutung kommt aber nur Dftende zu, das außer als 
Hauptjtg der beigiichen Seeftjcherei vor allem für den 
Berfehr nach England hinüber internationale Bedeu- 
tung bat. Haben doch hier mehrere wichtige euro» 
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päiſche Verlehrslinien, wie Oſtende -Verlin ⸗·St. Pe⸗ 
tersburg, Oſtende ⸗München - BWien-Stonftantinopel, 
Ditende-Genua bzw. Marſeille, ihren Ausgangspunlt. 

Unter den europäiſchen Staaten nimmt das nur 
29451 gkın große Königreich Belgien mit feinen 
7,42 Mill. Einwohnern eine Sonderjtellung ein. Es 
iſt ein ge Se ee das mitten zwiſchen vier hoch⸗ 
entwickelten Kulturſtaaten, Deutſchland, Holland, 
Frankreich und Großbritannien, liegt. Un feiner Küjte 
entlang führt durch den Englijchen Kanal der größte 
Schiffahrtsverlehr der Erde; auf feinem dichten Eiien- 
babııneg bewegen ſich im Durdhgangshandel Güter 
im Werte von 2,5 Milliarden Fr. In nationaler 
Beziehung iſt Belgien nicht einheitlich; die wichtige 
Sprachgrenze zwiſchen Romanen und Germanen, hier 
zwiſchen den niederdeutichen Flamen und den roma- 
niſchen Wallonen, ge t quer durch das Land in weit- 
öſtlicher rar hu ndurd. Die Eigenart feiner Lage 
hat es mit ſich gebracht, da Belgiens Boden der Zant- 
apfel zwiichen den Nahbarvöltern war, das auf jeinem 

oden die Heere aller mittel- und weſteuropäiſchen 
Nationen einander gegenüberjtanden, und daß auch 
jet wieder hier die eriten Kämpfe jtattfanden. 

Ohne ſcharfe natürliche Grenze ſetzt ſich Belgiich- 
Flandern nad) Weiten hin bis zum Fuße der Schwelle 
von Urtois fort. Diejes franzdfiih-flandrifche 
Niederungsgebiet it ein von Kanälen durchzoge—⸗ 
nes Flachland, das in feinen nördlichen Teilen von 
weiten Wiefen- und Sunipfflächen, in den füdlichen von 
ausgedehnten Zuderrübenfeldern bededt wird. Unter 
dem fruchtbaren Boden ziehen ſich in der Tiefe die 
tohleführenden Schichten des nordfrangöfiichen Koh—⸗ 
lengebietes hin, die, zwiſchen Balenciennes-Douai- 
Lens-Bethune an zahlreichen Stellen durch Schächte 
erichlofjen, 1912: 26 Mill t Kohlen lieferten und die 
Grundlage für die gewaltige Induftrie Franzöfiic- 
Flanderns bilden. Hier erreicht die Vollsdichte den 
für Frankreich unerhörten Wert von 340 auf 1 qkm; 
bier drängt fi aber auch Stadt an Stadt und die 
Dichte des Verlehrsnetzes iſt erjtaunlich groß. 

Da iſt Lilleummtittelbar an der belgiſchen Grenze mit 
218000 Einwohnern einer ber Hauptjige der franzö⸗ 
ſiſchen Tertilinduftrie und hat al3 Grenzfejtung hohe 
Bedeutung; die Nahbarjtädte Roubairg (123000 
Einw.), Tourcoing (83000 Einmw.) und Urmentieres 
(29000 Einw.) haben neben viel Tertilinduftrie auch 
landwirtjchaftliche Induſtrien und Maſchinenfabrika⸗ 
tion; die Städte um Bethune und Lens herum find 
Hauptſitze der Kohlenförderung. Im nördlichen Fran- 

öſiſch ⸗Flandern find die beiden ſtarl ausgebauten 
tungen Dünlichen und Calais die einzigen nen- 
nenswerten Städte. Calais’ (72000 Einw.) Bebeu- 
tung beruht vor alleın auf feiner Lage an der ſchmal⸗ 
ften Stelle de3 Kanals und dem dadurch bedingten 
jtarlen Verkehr nad) England hinüber; Dünlicchen 
(39000 Einw.) dagegen hat bedeutende Hochfeefiicherei 
und fit, da Kanäle e3 mit dem füdlicheren Induſtrie— 
gebiet verbinden, der Hauptausfuhrhafen für das 
nordfrangöfifche Induitriegebiet mit einem Güter- 
verlehr von (1919) 4,5 Mil. t. 

Literatur. A. PHilippfon, Der franzöſiſch-belgiſche 
Kriegsſchauplatz (Leipz. 1916); DO. Quelle, Belgien und 
die franzöfiichen Nachbargebiete (Braunſchw. 1916); Bidal 
be la Blade, France (Par. 1908); Xoly, Geo- 
graphie physique de la Lorraine (Nancy 1911); Chan= 
triot, La Champagne (daj. 1905); Demangeoı, La 
plaine Picardie (Bar. 1905); BIandard, La Flandre 
Lille 1908). 
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Oſtlicher Kriegsſchauplatz, nördlicher 
Teil 


von Privatbozent Dr. Otto Quelle in Hamburg 


Die Landſchaften des nördlihen Teiles des öit- 
lihen Sriegsihauplapes ——— ſich im weſent⸗ 
lichen um den Höhenzug, der ſich, in der Gegend zwi⸗ 
ſchen Thorn und Darienburg beginnend, als preu- 
ßiſche Seenplatte oder preußiſcher bzw. bal— 
tiſcher Landrücken über die deutſchen Grenzen nad) 
Rußland erſtreckt und hier im weitruffifhentand- 
rücken überSuwalfi, Bilna, Dünaburg-VPolozk zum 
Jlmenfee nad) Nordoſten umbiegt. Im Süden liegt 
dem preußifchen Qandrüden das nordpolniſche Flacı- 
land vor, das fi nad) Oſten zu über die Landichaft 
Podlachien zu den Sumpfgebieten des Pripjet hin fort- 
fegt; nördlich vom obengenannten Höhenzuge greift 
die Dftfee in ben tiefen Buchten des Friſchen Haffs, 
des Kuriſchen Haffs und des Rigaiihen Meerbufens 
tief ind Land ein und ruft hier in den Niederungen 
Ditpreußens und der rufliichen Dftfeeprovingen eine 
reichere Sliederung hervor. 

Die. preußiſche Seenplatte, die natürliche Fort— 
fegung der medlenburgijd-pommerjchen Seenplatte, 
geht ich in einer mittleren Höhe von etwa 200 m vom 
Durhbrudstal der Weichjel umterhalb Thorn bis 
zu dem füdnörblich verlaufenden Teil des Njemen 
zwilchen Grodno und Kowno hin. Sie iſt feine zu- 
Tomate Schwelle, fondern eine Zone von 
Erhebungen, die durch Talſenken vielfach unterbro- 
den wird. In der Kernsdorfer Höhe jüdlich von 
Dfterode erreicht fie mit 313 m Höhe ihre größte Er- 
hebung; dann fenkt ſich die Seenplatte nad Oſten, 
um nahe ber ruffiihen Grenze ſüdlich von Goldap 
in ber Seesler Höhe noch einmal zu 309 m anzujtei- 

en. Wirr aneinandergereihte Kuppen, Hügel und 
Rüden von wechjelnder Höhe, zwiſchen ihnen unzäh— 
lige eingefentte Seen und tiefe Täler, das iſt das un- 
ruhige Landichaftsbild, das für den größten Teil der 
Seenplatte typifch ijt. Die preußiiche Seenplatte ſtellt 
einen Teil jener großen Endmoränenlandidaft dar, 
die das ganze füdliche Djftjeebeden umrahmt. Ein 
bezeichnender Beitandteil derſelben find die zahlreichen 
Seen, die bald eine langgeitredte rinnenförmige Ge- 
jtalt haben, wie die Seen bei Ullenjtein und Sens- 
burg, bald aber eine unregelmäßig gelappte Form, 
wie die Grundmoränenfeen zwiihen Ungerburg- 
Löpen-Johannisburg. Befonders in dieſer Gegend, 
dem djtlihen Mafuren, nehmen die Seen einen jehr 
großen Flähenraum ein und bilden wegen ihrer 
außerordentlich gelappten Umrifje ein ſtarles Verlehrs⸗ 
hindernis. Durch Zwifchentanäle find die großen Ma- 
ſuriſchen Seen, Mauerſee, Löwentinſee, ——* 
mit der bei Inſterburg in den Pregel mündenden 
Angerapp verbunden; nach Süden hin vermitteln 
weitere Kanäle die Berbindung der Maſuriſchen Seen 
mit den zum Narew eilenden polnischen Flüſſen. Cha- 
rakterijtiich find neben den zahlreichen Seen eine Fülle 
von Mooren und Brüchen jowie ausgedehnte Wal- 
dungen, die beſonders in der Gegend ſuͤdlich und füd- 
öitlih von Johannisburg weite Flächen einnehmen. 

Diellngunit der natürlichen Berhältnifje, das Vor⸗ 
berrihen jandiger Böden, der Moore und Wälder 
drüdt in diefen Teile der preußifchen Seenplatte die 
Bollsdichte auf 40 Einwohner auf das Duadrattilo- 
meter herunter, Zandwirtichaft und Viehzucht, Ge- 
winnung und ftellenmweije auch die Verarbeitung der 
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Produkte de3 Waldes ſowie Torfitecherei find die 
einzigen Erwerbözweige der vorwiegend in Kleinen 
Siedlungen wohnenden Bevölferung. Allenjtein mit 
833000 und 2yd mit 18500 Einwohnern find die ein- 
zigen größeren Städte Maſurens. Yohannisburg, 
Sensburg, Ortelöburg, Oſterode, Neidenburg und 
Soldau find Heine Yandjtädte ohne Bedeutung. 

Ein beionderes Intereije gewinnt der mittlere und 
füblihe Teil der preußiichen Seenplatte, die Land» 
ſchaft Mafuren, wegen der etinographiichen Stellung 
feiner Bewohner. Diefer ganze Süden wird zum 
größten Teile von einer polnisch» majuriihen pro» 
teitantifchen Bevöllerung bewohnt, die in den 1905 
zu dem beſonderen Regierungsbezirk Allenſtein ver- 
einigten Kreiſen Röſſel, Allenſtein, Ortelsburg, Nei- 
denburg, Oſterode, Lyck, Lötzen, Sensburg und Jo- 
hannisburg an Vollszahl der deutſchen Bevöllerung 
nabelommt (1910: 274320 Deutſche, 248170 Ma— 
furen und ®olen). 

Nach Norden, nach der Ditfee zu, dacht fich die oſt⸗ 
preußiiche Seenplatte allmählich zu der oftpreußiichen 
Niederung bin ab, nur im Ermeland haben wir noch 
einzelne höhere Erhebungen, wie den Stablad mit 
216m Höhe weitlichvon Preußiſch⸗ Eylau und die Trun⸗ 
fer Berge nordöſtlich von Elbing mit 200m Höhe; auf 
dem Plateau des Samlandes jteigt der Galtgarben 
zu 110 mauf. Das übrige nördliche Oſtpreußen bil» 
det eine ausgedehnte Niederung, die die Bafjarge im 
Weiten, Memel und PBregel mit ihren Zuflüfjen im 
Rordoiten durchziehen. 

Diefe fruchtbaren Niederungen Oſtpreußens find 
jeit alters jchon die Hauptlorntammern des Landes, 
die fat drei Biertel aller landwirtichaftlichen Erzeug- 
nijje der Provinz liefern; nur die Kartoffel findet 
auf den Sandböden Mafurens beijere Qebensbedin- 
gungen. Der Wald nimmt noch immer große Flä- 
chen ein im Memeldelta und an der ruſſiſchen Grenze 
dftlih von Tilfit. Bon den 1911 qkm Moorfläde 
Oſtpreußens entfällt ebenfalls der größte Teil auf 
die nördlihen Niederungen. Und wenn aud ſchon 
feit Friedrichs des Großen Zeiten in den Moorgebieten 
bes Memeldeltas größere Flächen urbargemadht find, fo 
harren doch heute noch das Große Moorbruch, das Rup- 
falwer Moor und das Augſtumalmoor der fulturellen 
Erihliegung. Zu dem Uderbau, der den größten Teil 
der Bevöllerung beichäftigt, geiellt ſich eine nicht un- 
bedeutende Viehzucht, jteht doch Oſtpreußen in bezug 
auf die Pferdezucht unter den preußiichen Provinzen 
an erſter Stelle; in der Rinderzucht wird es nur von 
Schleſien und Hannover übertroffen. Nutzbare Bo- 
denihäße von höherem Wert werden nur an der 
Steilkülte des Samlandes gewonnen, wo ein lebhafter 
Bergbau auf Bernitein betrieben wird. Die Volts- 
dichte des nördlichen Djtpreußens ijt entfprechend der 
intenjiveren Bodenausnutzung aud größer als auf 
der preußiichen Seenplatte. Un 65 Einwohner lom⸗ 
men auf das Quadratlilometer, und aud die Sied— 
lungen jind bier zahlreicher ald im Süden. Un 
der unteren Bafjarge hat Braunsberg 13600 Ein- 
wohner, Rajtenburg 12000, die Regierungsbezirts- 
hauptſtadt Gumbinnen 14540 Einwohner. Haupt« 
fählih vom Handel mit Rußland, vor allem dem 
Holzhandel, lebt Tiljit mit 39000 Einwohnern; hier, 
wo dad Memeltal ſich auffallend verengt, überjchrei- 
tet zugleich der einzige Schienenmweg den Strom. Wis 
Eifenbahnknotenpuntt, in dem jieben Bahnlinien zu» 
fanmenlaufen, hat-Infterburg mit 31600 Einmoh- 
nern befondere verlehrögeographiiche Bedeutung. Un 
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der Bregelmündung iſt Königsberg mit 246000 
Einwohnern zur widhtigften Stadt des preußiſchen 
Oſtens emporgeblübt. Durch einen einem alten Tal 
folgenden Kanal jteht der untere Pregel mit der 
Memel in Verbindung, jo daß ein Teil des Memel- 
verlehrs nad) Königsberg abgelenkt worden ift. Seit 
1457 Hauptitadt Preußens, hat ſich Königsberg raſch 
entwideln lönnen; Holz und Roggen find die wich- 
tigiten Gegenitände jeiner Ausfuhr, bie ſich raſch ge— 
jteigert hat, jeit es durch einen Kanal quer durd das 
Haff auch für größere Seeſchiffe zugänglich geworden 
it. Die Induſtrie Königsbergs liefert Maſchinen, 
Bollwaren und Spiritus, Wie es ald Sit einer Uni⸗ 
verjität das am weiteſten nad) Oſten vorgejchobene 
geijtige Bollwerk des Deutihtums iſt, jo iſt es da⸗ 
neben als ſtarke Feſtung der Hauptwaffenplatz dieſes 
weit nach Rußland vorgeſtredten Zipfels der Mon- 
archie. Einen natürlichen Schugwall gegen Angriffe 
ur See bilden die langgeitredten, mit hohen Dünen 
efegten Halbinfeln der Friſchen und der Kuriſchen 
Nehrung. Nur durch das ſchmale Pillauer Tief, an 
dem Pillau zum Vorhafen von Königsberg Ks 
gewachſen iſt, jteht die weite Fläche des Friſchen Haffes 
mit der Djtiee in Verbindung; das dreiedige ſturiſche 
Haff, das die Kuriſche Nehrung abichließt, Hat nur 
bei Memel, der nordöſtlichſten deutichen Stabt mit 
21500 Einwohnern, einen jhmalen Uusgang. Den 
ſchmalen Zipfel, der ſich nördlich der Memel zwiſchen 
der rufjiihen Grenze und dem Kuriſchen Haff nad) 
Norden hinzieht, bewohnen etwa 100000 Litauer, 
während die wenig am) Gebiete des oſtpreußiſchen Flach⸗ 
landes eine rein deutſche, zumeiſt proteſtantiſche Be— 
völferung trägt; nur im hügeligen Ermeland über- 
wiegt die fatholifch-deutiche Bevöllerung. 

Das polnifce Ciefland, das ſich füdlich von der 
preußiſchen Seenplatte bis zum polniſchen Tafelland 
eritredt, ift die natürliche öftliche Fortfegung des gro- 
ben brandenburgijh-pofenichen Tieflandes. Es ijt 
eine niedrige, 100— 150m hohe diluviale Platte, die 
in ojtwejtliher Richtung von mehreren breiten, zum 
Teil trodenen Tälern durchzogen wird; es ift das 
Land der fandigen und fumpfigen großen Täler mit 
dazwifchenliegenden flahen Rüden, über bie ſich 
Deden frudtbaren Lehmes ausbreiten, Der Bobr 
und der Narew, der Unterlauf des Bug und die 
Weichſel bis Thorn durchziehen das flache Land in 
langjamem Lauf, den Ultwäjjer, Sümpfe und Heine 
Seen einfäumen. Bon Norden ber durchqueren, von 
der preußiſchen Seenplatte kommend, zahlreiche fait 
parallel verlaufende Flüffe die nad) Süden ſich jen- 
ende Platte Maſoviens; Drewenz und Wlra find die 
bedeutenditen diefer Flüſſe, die auf weite Erjtredung 
hin von unpaffierbaren Mooren begleitet werben. 

Während ſich das füdliche Polen dant feiner reihen 
Bodenſchätze zu einem der bedeutenditen Induftrie- 
bezirle mit zahlreichen großen Städten entwidelt hat, 
iſt das nördliche polniihe Tiefland ein vorwiegend 
landwirtichaftliches Gebiet geblieben. Zu dem hochent⸗ 
widelten Getreidebau hat ſich hier in neuerer Zeit eine 
nicht unbedeutende Zuderrübenkultur gejellt, fo daß 
die Vollsdichte des polnischen Tieflandes ſtellenweiſe 
auf 85 Einwohner auf das Quadratkilometer fteigt. 
Die größeren Siedlungen liegen faſt ausnahnislos 
an ben das Tiefland durchquerenden Strömen. Bon 
den Städten der Narem-Beichjel-Linie haben Lomza, 
Oſtroleka, Buktuft und Nowo Georgiewjl als Fe— 
ſtungen mit ſtarler militäriſcher —— Bedeu⸗ 
tung. Plock mit 27000 Einwohnern iſt die alte 
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Hauptſtadt bes polniſchen Maſurenlandes. Unmittel⸗ 
bar nach dem übertritt der Weichſel auf deutſchen 
Boden verſperrt die ſtarle Feſtung Thorn mit 47 000 
Einwohnern ruſſiſchen Heeren den Durchzug durchs 
Weichſeltal nach Deutſchland. Faſt im Mittelpunkt 
des Weichſelgebietes, wo mehrere Talzüge und Eifen- 
bahnen zufammenlaufen, hat ih Warihau am 
linfen höheren Ufer der Weichjel zu der größten pol» 
nifhen Stabt mit 855000 Einwohnern empor⸗ 
geſchwungen. Neben einen: jehr bedeutenden Handel, 
den zum großen Teil bie Weichfel mit ihren Wafjer- 
verbindungen zwiſchen Preußen, Bolen und Inner- 
rußland vermittelt, haben fidh hier Woll- und Seiden- 
weberei, Leder⸗, Zuder- und andere Induſtrien ent- 
widelt. Strahlenförmig laufen hier eine große Zahl 
Eifenbahnlinien zufamnten, von denen die Wien-War⸗ 
ſchau- Beteröburg- und Berlin - Thorn - Barjhau- 
Mostau-Linie die wichtigiten find. Die hervorragende 
—— Warſchaus als Waffenplatz wird ſpäter 
noch zu würdigen ſein. 

Podlachien und die Poljeſſſe. Das Tiefland Pod⸗ 
lachien erſtreckt ſich öftlich vom polnischen Tieflande 
bis zu der 170 m hoben, flachen Bug-Dujepr⸗Waſſer⸗ 
icheide und reiht nordwärts bis über den Narem. 
Slazialer und fluvioglazialer Lehm und Sandboden 
verhüllt die Kreide und Tertiärunterfage des Gebietes 
völlig. In breiten Flachtälern fliegen die Flüfje Pod- 
lachiens, umſäumt von Sümpfen und Altwäjjern. 
Der —— Fluß des Gebietes, der ſchiffbare Bug, 
durchzieht das Land in ſüdnördlicher und nordweſt⸗ 
licher Richtung. Um Bugfnie, wo der Muchawezfluß 
in den Bug mündet, fichert die ſtark ausgebaute Fe- 
itung Breit Litowſt mit 48000 Einwohnern die rüd- 
märtigen Berbindungen des polniichen befejtigten 
Aufmarſchraumes. Die Fejtung bildet der bedeutend» 
jten Eiienbahn- und Straßenfnotenpuntt Weitruß- 
lands, wo wichtige Eifenbahnlinien, die Innerruß- 
land mit dem polniihen Feitungsgebiet verbinden, 
einander freuzen. Im nördlihen Bodladien, das 
der Narew durchquert, erichweren breite verfumpfte 
Täler und ausgedehnte dichte Waldungen (Forjt von 
Bjeloſtol) ein Bordringen größerer Heeresmajjen 
außerordentlich, die einzige namhafte ————— 
dünn bevöllerten Gebietes iſt der Eifenbahnfnoten- 
punlkt Bjeloſtok. 

Un Podlachien ſchließt jich oftwärt3 das ausgedehnte 
Wald- und Sumpfland der Boljefije (d. h. Wald- 
land) an. Es jtellt eine breite, flache Depreilion bar, 
in der der Bripjet die tiefſte Furche bildet. Die breite 
Sohle der Boljeffje iſt in allgemeinen eine Sumpf- 
ebene, die durch einzelne etwas höher gelegene, 20 bis 
50 m Bor Bodenſchwellen unterbroden wird. Diele 
höher gelegenen Erhebungen find für den oſtweſtlichen 
Durchgangsverlehr von bejonderer Bedeutung, zei- 
gen eine etwas dichtere Bevölferung und gejtatten 
in beicheidenem Umfang den Anbau von Bucweizen 
und Kartoffeln. Faſt die Hälfte des Gebietes nehmen 
Wälder, 5. T. typiſcher Sumpfwald, ein, der für den 
Berfehr ein jchweres Hindernis bildet. Die fett 1875 
begonnenen Entjumpfungsarbeiten in dieſem perio- 
diich Überfluteten Land haben im Berein mit dem Mus» 
bau von hauptſächlich militäriichen Zweden dienenden 
Bahnlinien bewirkt, daß die Bollsdichte der Poljeſſje, 
die im Mittel 10—20 Einwohner auf das Duabrat» 
Kilometer beträgt, jtellenweife auf 50—60 jtieg. Die 
einzige größere Siedlung inmitten dieſes Sumpf-⸗ 
landes ijt Pinſt mit 28000 Einwohnern. 

Nördlich von der Poljeſſje (auch Rokitnofünpfe ge- 
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nannt) erhebt jich im Quellgebiet des Njemen und der 
Berefina die weigruffifche Platte, deren höchſte Er- 
hebung nördlich von Minfl in der Lyſſaja Gora 344m 
Höhe erreicht. Die durch breite Flußtäler ſtark geglie- 
derte Platte iſt ſtellenweiſe in einzelne Blatteninjeln 
aufgelöft; fie ift aufgebaut aus alten Befteinen, die 
fait durchweg mit glazialen Ablagerungen bededt find. 
Mit ausgedehnten Wäldern und jumpfigen Niederun- 
gen bededt, bildet die Platte den lern des eigentlichen, 
von 6,3 Millionen Weißruſſen bewohnten Beihruf- 
lands, Die Mehrzahl der vorwiegend Uderbau trei- 
benden Bevölkerung bewohnt Einzelfiedlungen und 
Heine Dörfer, die Stadtbewohner bilden nur etwa 
10 Ero;. der Gefamtbevölferung. Inmitten der weil; 
ruſſiſchen Platte liegt die wichtige Hanbelsitadt Minſk 
mit 100000 Einwohnern; an ber Berejina hat die 
Brückenſtadt Borijjom, vo die Franzoſen 1812 die Be- 
reſina überichritten, 19000 Einwohner, weiter flußab- 
wärt3 die frühere Feitung Bobruifl50000 Einwohner. 

Der weru[f te Landrüken, Ohne merklichen 
Übergang legt ſich die weißruſſiſche Platte an den 
nördlih davorliegenden wejtrujfiihen Land» 
rüden an, der die natürliche Fortfegung der preu- 
Bifchen Seenplatte darjtellt. Wie in diefer haben wir 
auch im wejtruffiihen Landrüden ein Hügelland vor 
uns mit zwar Heinen, aber jcharf markierten For- 
men. Zahlloje Seen, Moore und Sümpfe fowie aus- 
gedehnte Waldungen bededen den Höhenrüden, der 
nad Nordoſten hin an Breite und Höhe abnimmt. 
Aus demjelben Grund» und Endmoränenmaterial 
der diluvialen Bereifung aufgebaut wie die preußische 
Seenplatte, wird der Landrücken von den beiden größ- 
ten Strömen des nordweitliden Rußlands durd- 
quert, der Düna und den Njemen. Bon der Waldai- 
höhe nah Südweiter fließend biegt die Düna bei Wi- 
tebjf (etwa 100 000 Einwohner) nad) Nordmweiten um 
und durchfließt den Landrüden in engem Tal. Unter- 
halb Witebſt ift Polozk, die einjtige Hauptitadt Weih- 
rußlands, heute mit 31000 Einwohnern nur von 
untergeordnieter Bedeutung; an der Stelle, wo die 
Düna in die baltifche Küſtenebene eintritt, ijt Düna- 
burg mit 108000 Einwohnern zu einem wichtigen 
Handelsplatz (Holz«, Flachs⸗ Getreidehandel) enıpor- 
gewadjen; bier überjchreitet die Bahnlinie Berlin- 
Barihau-Peteröburg die Düna, und wegen jener 
ungemein wichtigen Berfehrölage ift der Ort zu einer 
Itarfen Feltung ausgebaut, 

Weiter im Oſten durchbricht der von der weißruſſi⸗ 
ihen Blatte fommende Njemen den wejtruflifchen 
Sandrüden in einem ſchmalen, 30—60 ın tiefen, füd- 
nördlich gerichteten Tal. Am Ein- und Ausgang 
dieſes wichtigen Duertales find zwei bedeutfameSied- 
lungen entitanden, im Süden die Fejtung Grodno 
mit 42000 Einwohnern meift jüdifcher Abkunft, im 
Norden Kowno, ebenfalls jtarfe Fejtung mit 75000 
Einwohnern, von denen die Hälfte N den find. Un 
der bei Kowno in den Njemen mündenden jchiffbaren 
Wilija hat Wilna, die einjtige Hauptjtadt Lilauens, 
mit Bororten eine Bevöllerungszahlvon etwa 200000 
Einwohnern. Es ijt eine Urt Hauptitadt des rufjischen 
Judentums und verdankt feinen Aufſchwung nicht 
nur feinen blühenden Handel, vor allem in Holz, 
jondern aud feiner Lage al3 wichtigjter Eifenbahn- 
Inotenpuntt des weitlichen Ruflands neben Warſchau. 
Der für den Unbau von Flachs, Objt, Weizen umd 
Rüben recht geeignete Boden des Landrüdens hat 
bier zu einer Verdichtung der Bevölferung auf etwa 
35—40 flir das Quadratkilometer geführt. 


Die Offeeprovingen. Das Gebiet zwiichen dem 
weitruffiihen Landrüden und den Küſten der Ditiee, 
die baltiſchen oder Djtfeeprovinzen, untericei- 
det ſich durch jein mildes Klima, die engen Beziehungen 
zum Deere und den deutichen Nachbargebieten, durch 
jeine Bevölkerung, Kultur und Geſchichte ganz wejent« 
lich von: ruffiichen Binnenlande. Wir bezeichnen als 
die baltifchen Provinzen Eitland, Livland und Kur— 
land. Das ruſſiſche Ditfeegebiet beiteht aus einer Reihe 
von Plateauftüden, die durch breite Senken vonein- 
ander getrennt werben. Das zwiſchen unterer Memel, 
Dina, dem Rigaifhen Meerbufen und der Oſtſee lies 
— Plateau, das eines einheitlichen Namens ent- 

ehrt, endet im Norden im Kap Domesnäs und wird 
durd die Windau in eine norböjtliche und eine füd- 
weitliche Hochfläche zerlegt, die eine mittlere Höhe von 
150 m aufweifen. Zwiſchen dem Rigaifchen Meerbujen 
und der Riga-Mitau-Sente einerjeits, dein Beipusfee 
und der Dorpat-Bernau-Sente anderfeit3 dehnt ſich 
in Livland das Livländer Hügelland, die »Livländer 
—— aus; es iſt ein ſtark welliges, von zahlrei- 
hen Flüſſen zerſchnittenes, mit Sümpfen, Mooren 
und Wald bedecktes Hügelland, das nördlich von Ja- 
tobjtadt im Geijing 314 m Höhe erreicht. Die nord» 
ditlich von Riga mündende Livländiiche Ya hat ihren 
gewundenen Lauf tief in bieeiszeitlihen Ablagerungen 
diejer —— eingegraben. Nördlich von der 
Pernau⸗ Dorpat⸗ Senlke erhebt ſich die wenig geglie⸗ 
derte Tafel von Eſtland, die ſich nach Weſten in einer 
Gruppe flacher Inſeln fortſetzt, die Inſeln Worms, 
Dagö und Oſel, die den Eingang zum flachen Golf 
von Riga in wirffamer Weije Au im Djten 
bildet der Lauf der dem Beipusjee entitrömenden 
Narwa eine gute natürliche Begrenzung Ejtlands. 

Das ganze ruſſiſche Oftfeegebiet ijt aufgebaut aus 
paläozotihen Schichten, die namentlich int nördlichen 
Eitland in Form einer jteilen Stufe abbreden und 
bier weſentlich zu der überaus reihen Küftengliede- 
rung Ejtland3 beitragen. über den paläozoiichen 
Schichten liegt die mächtige Dede diluvialer Ublage- 
rungen, Lehme, Mergel und Sande, die im Verein 
nit dem durch die Nähe der See hervorgerufenen mil- 
deren feuchten Klima die Landwirtſchaft weſentlich 
begünjtigt und eine größere Mannigfaltigkeit der land» 
wirtichaftlihen Produltion hervorruft. Der jtarfe 
Anbau der Startoffel ijt mohl auf deutichen Einfluß 
zurüdzuführen; die höhere Feuchtigleit ermöglicht den 
Unbau des Flachſes jowie die Wiejenkultur mit Hoch» 
entwidelter Biehzucht und Milchwirtſchaft. Neben dent 
Handel iſt dann in den jtädtereichen baltifchen Pro— 
vinzen eine lebhafte Induftrie entſtanden. 

In ethnographiicher Beziehung ſpiegelt ſich in den 
baltiihen Provinzen die Buntjchedigleit des ruſſiſchen 
Gejamtreiches wider. Die Leiten, die mit 44,8 Proz. 
der Gejamtbevölferung die erjte Stelle einnehmen, 
bewohnen zu 75 Proz. Kurland. Bon den 37,08 Proz. 
Eiten kommen auf Eitland 88,67 Proz., während von 
der deutſchen Bevölferung von 6,94 Proz. der größte 
Zeil auf Livland entfällt. Die deutjche Bevölkerung 
hat troß ihrer geringen Bi jedenfalls den baltischen 
Provinzen die kulturelle —— aufgedrückt. 
Letten, Eſten und Deutſche bilden neun Zehntel der 
Gejamtbevölferung, während ein Zehntel auf die 
übrigen Völkerſtämme entfällt. Die Ruſſen jteben 
unter diejen an erjter Stelle, die hauptſächlich die 
Militärperfonen, Jurijten, Beamte und Lehrer jtellen. 
Die Juden mit 2,05 Proz. und die Polen mit 1,51 
Proz. der Bevölkerung ipielen im Sulturleben der 
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drei Provinzen feine bejondere Rolle; eritere haben 
vor allem den Kleinhandel in ihrer Hand, während 
die Polen ald Gutsbeſitzer, Kaufleute und Arbeiter 
größtenteils in Kurland jowie Riga leben. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens, das milde Klima, 
die Aufgeichlojienheit und die bequemen und billigen 
Berlehrsmöglichleiten auf den Flüſſen und dem See⸗ 
wege haben eine ziemlich jtarle Volksdichte in den 
baltiihen Provinzen hervorgerufen, deren Ertreme 
jwiichen 25 und 45 auf 1 qkm ſchwanlen. 


In dem vom Meer ziemlich abgeichloifenen Litauen i 


haben wir Kowno ſchon früher als widtigjte Stadt 
am Fuße des mweitruffiihen Landrüdens fennen- 
gelernt; Schawli (Schaulen) und Bonemwjeich ſind die 
einzigen namhaften Siedlungen, die aus dieſem Ge- 
biet in neuerer Zeit viel genannt find. Kurland hat 
in ben beiden Häfen Libau und Windau an der Djt- 
jee zwei für den Erport feiner vorwiegend land» und 
forftipirtichaftlichen Erzeugnijje bequem liegende Hü- 
fen. Libau mit 90000 Einwohnern ijt auch wichtiger 
Ausfuhrhafen für Innerrußland und für die ruf- 
jiihe Marine als einziger jtetö eisfreier Hafen an 
der Ditfee von hervorragender Bedeutung; e3 führt 
befonder& Holz, Getreide und Eier aus. Das nörd» 
licher liegende Windau mit 25000 Einwohnern hat 
geringere Bedeutung. In flacher, frudtbarer Ge- 
end an der fhiffbaren Semgaller Ua gelegen, hat 
itau als Hauptjtadt und geijtiger Mitteipunlt Kur⸗ 
lands unter feinen 40000 Einwohnern rund 10000 
Deutiche. Tullum, nordweitlich von Mitau, mit 8000 
Einwohnern hat feine befondere Bedeutung. 15 km 
oberhalb der Mündung der Düna liegt die alte Hanie- 
jtadt Kiga, nach Petersburg der bedeutendite rufji- 
iche Oſtſeehafen. Schon 1201 gegründet, erlangte die 
Stadt im 18. Jahrhundert eine führende Stellung in 
der öſtlichen Djtiee. Heute ijt Riga der Mittelpunft 
des baltiihen Deutſchtums. Die Ausfuhr Rigas im 
Wert von etwa 200 Millionen Rubel erjtredt ſich auf 
Holz, Getreide, Olluchen, Flachs, Hanf, die Einfuhr 
von etwa 150 Millionen Rubel auf Steinlohlen, Ma⸗ 
ſchinen ufw. Un der Mündung der Düna ift Düna- 
münde als VBorhafen für Riga gegründet, da größere 
Schiffe den Strom nit bis Riga hinauffahren fün- 
nen; augleich ijt Dünamünde als ruſſiſcher Flotten- 
jtügpunft ſtark befeitigt. Bon den übrigen Siedlun- 
gen Livlands hat die Univerſitätsſtadt dorpat (Jurs 
jew) am jhiffbaren Embach 50000 Einwohner; die 
Waſſerſcheide zwiſchen Embach und der Bernau über- 
quert mühelos ein Kanal, der die Berbindung zwiichen 
Beipusfee und Rigaiihen: Meerbujen nad) der Stadt 
Bernau mit 25000 Einwohnern beritellt. Unter den 
Städten Ejtlands hat Reval mit 100000 Einmwoh- 
nern an ber felligen, bucdhtenreihen Nordküſte nicht 
bloß als jtarfe Fejtung, fondern aud al Handels— 
hafen hohe Bedeutung; Hauptgegenjtände ſeines Han⸗ 
dels find Baummolle, die in den induftriereichen Bor- 
orten"verarbeitet wird, ferner Steinlohlen, Getreide, 
Flachs, Häute ufw.; einen befonderen Erwerbszweig 
bildet der Berjand von gefalzenen Fiſchen. 
Militärgeographifce Berhältniffe. Zwei nicht 
durch dienatürlichen Berhältnijje des Landes bedingte 
Faltoren find bei der Betrachtung der militärgeogra- 
phiihen Verhältniſſe nicht zu überjehen; der eine ijt 
das weite Musgreifen Oſtpreußens in ruſſiſches Ge- 
biet hinein, der andere das weite Bordringen de3 pol» 
niichen Keils in das Herz Mitteleuropas. Von zwei 
Seiten von rufjiihen: Gebiet umklammert, nur in 
einer Breite von 120 kn mit dem Rumpfe bes Staa- 
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te3 zufammenhängend, jtand Dftpreußen dem Bor- 
dringen der Ruſſen in dent breiten, offenen Pregeltal 
offen. Erit unter dem Schuß ber jtarfen Feſtung 
Königsberg vollzog ſich Die Organijation des Wider- 
ſtandes gegen die herandringende Ruſſenflut. Auf 
der preubiichen Seenplatte mit den ausgedehnten 
Wäldern und dem verwidelten Wafferneg Mafurens 
begünjtigen die Engen zwiichen den vielgliederigen 
Seen in wirkjamer Weiſe die Verteidigung (Fort 
ha bei Lögen). Der Berlauf der Winterſchlacht 
in Mafuren im Februar 1915 hat Die hohe jtrategiiche 
Bedeutung des Zandes deutlich erkennen laſſen. 

Im nördlichen polnijchen Flachland war einer ruj- 
fiihen Dffenfive gegen Deutihland durch das breite 
Weichſeltal der Weg gewieſen. Hier legt ſich an ber 
beutihen Grenze Thorn mit feinem breiten Gürtel 
von jtarlen Forts hindernd einen VBordringen in den 
Weg und ermöglicht fo das Zufammenziehen großer 
Truppenmafjen unter dem Schuße feiner Feitungs- 
werke. Unterhalb Thorn gebieten Graudenz und die 
Berteidigungdanlagen von Danzig fomwie die über- 
ſchwemmungsflächen des Weichjeldeltas einem mweite- 
ren ruſſiſchen Vordringen nad Weiten hin Halt. 

Die Feſtungen der rufjiichen Weitgrenze halten ſich 
mit Ausnahme derer an der Düna in annähernd glei- 
chem Abſtand von der deutſchen Grenze. Für ihre An- 
lage find Rihtung und Beichaffenheit der Flußtäler 
beifinmend gemwejen. Un der Dina fügen Düna- 
miünde und das ſtark befejtigte Dünaburg den über- 
gang über den breiten Strom und ein Bordringen 
auf Rußlands Hauptitadt. Die dazwiſchen liegende 
Strede iſt leicht zu verteidigen, da namentlih am 
linfen Dünaufer breite Moor- und Sumpfflächen 
ſich Hinziehen, die das Bordringen erichweren. Am 
Niemenknie gewährt Kowno als jtarter Waffenplatz 
den nad) Weiten vordringenden Rujjen Rüdhalt. Bon 
bier bis Iwangorod nieht nun eine ununterbrodene 
Reihe von Feitungen nah Süden: Olita, Grodno an der 
Niemenlinie; Oſſowiec, Lomza, Oſtroleka, Rojan, 
Pultuſk, Nowo Georgiewſt, Warſchau und Iwan—⸗ 
gorod an der Bobr-Narem-Bug-Weichjel-Linie. 

Bon den natürlichen Faktoren, die die Kriegs— 
operationen auf dem nördlihen ruffiihen Kriegs⸗ 
ihauplaß beeinfluffen, ijt hier vor allen noch des 
Klimas zu gedenken und die frage des »rufftichen 
Winters« zu jtreifen. Im allgemeinen untericheidet 
jih das Winterflima des nördlichen rufjifchen Kriegs: 
ihauplages nur wenig von dem des angrenzenden 
Oſtdeutſchlands. Der Winter iſt im ganzen nördlichen 
Gebiete überall ſchneereich; häufige Taumwetter unter- 
brechen die Froftperioden, und naßkaltes Wetter ijt 
nicht ſelten. Anderſeits ijt gerade der Winter die ein- 
zige Jahreszeit, wo die berüchtigten Straßen Ruß- 
lands einigermaßen paffierbar find ; der weiche Boden 

efriert, Sümpfe und Seen bededen ſich mit Ei3, die 
Flüſſe tragen 3—4 Monate hindurd eine Eisdede, 
und die Schneedede gleicht alle Unebenheiten aus. 
Die hierdurch entjtehende großartige Schlittenbahn 
fann von Tauienden von Schlitten benugt werden, 
und die Schnelligkeit de3 Verkehrs läßt jich jo ver- 
Doppeln und verdreifachen, was befonders die Nadı- 
ſchübe großer Truppenmaſſen beſchleunigt. Dengröp- 
ten Nachteil des nördlichen ruſſiſchen Sriegsihau- 
plaßes, feine — räumliche Ausdehnung, bat 
die moderne Technik überwunden dank dem Zuſam- 
menarbeiten von Eijenbahnen, deren Bau im Ber- 
lauf des Krieges in den weiten Flachlandgebieten 
relativ geringe Schwierigkeiten darbot, Uutomobilen 
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und anderen ben modernen Berlehr bewältigenden 
Einrihtungen. 

Literatur. M. Friederihfen, Die Grenzmarfen 
des Europäijchen Ruflands (Hamb. 1915); F. Kawkaſti, 
Ruſſiſch⸗ Polen von militärgeographiihen Standbpimtt 
(»Betermanns Mitteilungen«, Gotha 1910, D; 8. R. 


Galiziſcher Ariegsfhauplaß mit den 
Karpathen und Hüdpolen 
von Prof. Dr. Norbert Krebs in Wien 


Einem gefährlichen Keile vergleihbar, ber bie feit 
verbundenen mitteleuropätichen Staaten zu fpalten 
droht, ſchiebt fich ruffiiches Gebiet in Polen weit gegen 
Weiten vor. Seine Grenzen find allenthalben ſchlecht 
und unnatürlich; das ganze Land erfcheint als Wachs⸗ 
tumsanfaß, der nad) mehr verlangt. Dem vom Ben- 
trum Warſchau vorgehenden Gegner find Offenſiv⸗ 
ſtöße nach Norden, Süden und Weiten möglid. Im 
Norden fann das weit vorgefchobene Oſtpreußen über- 
mältigt oder ifoliert werden; von der Wejtgrenze 
find e8 nur 300 km bis Berlin; im Süden droht Ga- 
lizien dem ruffiichen Eroberer zum Opfer zu fallen. 
Flankenſtöße nad) Norden und Süden find fogar not» 
wendig, wenn das Borbringen gegen Welten gelingen 
fol. Sie wurden denn auch in dieſem Krieg von den 
Ruſſen verſucht; in Oſtpreußen fcheiterten fie an Hin- 
denburgs genialer Kriegführung, die die Eigenart der 
baltifhen Moränenlandichaft voll ausnugte; in Ga- 
lizien brachten fie infolge der doppelten und dreifachen 
übermadt den Ruſſen zuerjt Erfolge, erlahmten aber 
dann doch an ben zähen Widerjtand djterreichiich- 
ungariicher und —2 Truppen in den Karpathen, 
denen im Frühjahr und Sommer 1915 ber Vorſtoß 
und die Rüderoberung ber bejegten Gebiete gelang. 

Galizien iſt das Stüd der polntichen Erbſchaft, das 
ichon bei der erjten Teilung (1772) Öjterreich zufiel. 
Als fich der polnifche Staat infolge innerer Streitig- 
keiten zu ſchwach erwies, einen Schußmwall gegen das 
ländergierige Rußland zu bilden, mußten die weitlichen 
Nachbarn zugreifen, um nicht die ganze Beute dem 
einen zufallen zu laſſen. Oſterreich nahm ſich den an 
die Karpathen — Teil des Flachlandes, ber 
mit den Übrigen Staat, namentlich der öſterreichiſchen 
Hälfte, wohl nur ſchwach verbunden ijt, aber eine Urt 
Glacis vor dem Karpathenwall bildet. Das an ſich 
fruchtbare und qut bevöllerte Land vermehrte aller: 
dings das ſlawiſche Element im Donauftaate, Tonnte 
aber, entiprechend ausgenußt, ein wertvoller Schuß» 
raum für Ungarn fein und auch eine wichtige Flanken⸗ 
dedung für das Deutiche Reich bedeuten. 

Wie im djtlichjten Deutihland haben wir eshiermit 
einem übergangsgebiet zwijchen mittel» und oſteuro⸗ 
päiſcher Landſchaft zu tun. Die Gebiete weitlich der 
Weichſel und des San haben mehr mitteleuropäifchen, 
die djtlih davon mehr ſarmatiſchen Charalter. Das 
polnische Tiefland hat diefelbe zonale Unordnung und 
dieſelben Eharafterzüge wie Norbojtdeutichland; in 
der Lyſa Gora ericheint nod) ein Stüd mitteldeutfchen 
Gebirges, und erit die podoliſche Platte öjtlih und 
et von Lemberg bat die Züge der großen fild- 
ruſſiſchen Tafellandihaften. Das Klima ijt fonti- 
nentaler; aber die Unterſchiede zwifchen Juli» und 
Sanuartemperatur bleiben in en wie bei 
Warſchau noch unter 23°, der Zahl, die Woeilof ala 
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Kupffer, Baltiiche Landeöhunde, Mit Atlas (Riga 1911); 
G. Kuchinka, Das Poleſie im weitlichen Rußland (» Beter- 
mannd Mitteilungen«, Gotha 1911, ID: 9. Braeient, 
Ruffiich- Polen (ebenda 1914, ID; H. Roſen, Die ethno- 
graphiſchen Verhältniſſe im den baltiſchen Provinzen und 
Litauen (ebenda 1915). 


Grenzwert des fontinentalen Klimagebietes bezeich- 
net. Erjt öjtlih von Lemberg und VPrzemyſl finfen 
die Januartemperaturen unter — 4° herab, während 
ſich die Julimittel allenthalben zwiichen 18° und 20° 
halten. Die trodenen Fröſte find bei Winbditille re- 
lativ leicht zu ertragen; fchlimmer find die Staub- 
und Schneejtürme Ditgaliziens und der tot des Früh- 
lings. Die Eisbededung fördert fogar den Berfehr 
auf den fo häufig grundlojen Straßen. Auch die 
Niederihlagämengen find noch leineswegs gering (600 
bis 700 mm); am Rand der Slarpathen und im Ge» 
birge find fie jogar jehr bedeutend (900—1300 mm). 
Baumlofe Steppen herrihen nur im djtlihen Teil 
der podolifchen Platte (Bjtlich der Strypa), doch gibt 
es Raubholzbeitände noch in den tief eingefchnittenen 
Tälern. Nur die Nadelhölzer fehlen dem ganzen oit- 

aliziihen Flachland, während die Vegetation des 
Tieflandes zwiſchen Weichſel und San mit feinen 
Dünen und Mooren nidyt weſentlich verichieden ijt 
von ber der norddeutichen Taljandgebiete. 

Wie in der Phyſis des Yandes übernimmt auch im 
Volkstum die flache Waffericheide zwiichen Bug und 
Weichſel und der mittlere Sanlauf die Rolle eines 
Grenzitreifens. Die Bolen, deren Berbreitungsgebiet 
oftwärts nicht über den Wieprz und die Tanemniede- 
rung hinausgeht, rechnet man noch zur weſtſlawiſchen 
Gruppe. In der Lebhaftigkeit des Denkens und Han- 
deins, dem jtärferen Hervortreten der Individualität 
unterſcheiden fie ji) von den fonfervativen, gleich» 
mütigen und gleihartigen Ruſſen und ähneln viel 
mehr den wejt- unbmitteleuropätfchen Böllern, denen 
fie als Katholiken auch glaubensverwandt find. Ihre 
ditlihen Nachbarn find in Galizien und der nördlichen 
Bulowina die Ruthenen oder Ufrainer, die ſprachlich 
den Rufjen nahejtehen, wenn fieaud) ihre eigene Litera- 
tur befigen, zterliher gebaut und dunkler in Haars 
und Augenfarbe find als diefe und ſich durch die grös 
here Lebhaftigkeit, aber aud) die geringere Ausdauer 
des Steppenvolfes von den waldbewohnenden Ruſſen 
unterjcheiden. Die enorme Bedeutung, die der grie- 
chiſchen Religion in Dfteuropa im ganzen Leben, in 
den Sitten und Gebräuchen zukommt, ſchließt fie aber 
jo eng an bie Ruſſen an, dab ihre Sonderbejtrebuns 
gen nur bei den wenigen Gebildeten, kaum bei der 

rohen Maſſe, verjtanden werden. Das Gebiet ber 
Ruthenen reicht bis in die nördliche Bulowina und 
in den Waldtarpatben bis zum Rand bes ungarifchen 
Tieflanded. Die füdlihe Bulomwina und die Mär- 
maros bewohnen Rumänen. Im ganzen öſtlichen 
Galizien haben die Bolen nur Spradjinfeln im ruthe- 
niihen Gebiet inne, und zwar in den Städten, bie 
hier wie in Ruffifh- Polen auch eine große jübiiche 
Minderheit beherbergen. In den Händen der Juden, 
die gegen Ende des Mittelalter3 aus Deutichland ein- 
gewandert find und in ihrem »Jargon« ein Gemiſch 
mittelhochdeutſcher, ſlawiſcher und hebräiſcher Worte 
zu einer eigenen Sprache vereinigt haben, liegen faſt 
der ganze — und Verkehr, teilweiſe auch die In— 
dujtrie Weitpolens und Galiziens. Unter den 855000 
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Einwohnern von Warſchau find 300000 Juden; in 
der Fabrilſtadt Lödz bilden die Juden ein Fünftel, 
in den oftgalizischen Städten oft mehr als ein Viertel, 
ja in einzelnen (3. B. Brody) weit über die Hälfte der 
Bevötterung. 

Bon den wenigen Hanbeld- und Verkehrsplätzen 
abgefehen, find die Landihaften öftlic von San und 
Weichfel nur Gebiete der Landwirtſchaft, während 
Südweitpolen und das weſtlichſte Galizien auch in- 
dujtrielle Bedeutung befigen. In Polen beträgt 
darum die Vollsdichle wejtlich der Weichfel 128, öjt- 
lih davon nur 75. Auch in Galizien fommen im 
weſtlichſten Teil130—150 Menfchen auf das Quadrat» 
tilometer, während am Rand der Waldlarpathen 
(auch im Hügelland der Bulomwina) 110—120, auf der 
fruchtbaren podoliſchen Platte etwas über 100, in 
den fandigen Niederungen am San und Bug 80 bis 
85, in den Karpathen 50—90 Menihen auf dem 
Quadratkilometer wohnen. Eine wefentliche Volls— 
verdichtung erfährt das Gebirgsland in feinen Bes 
troleumrevieren, die neben der Holzgewinnung die 
wichtigſte Einnahmtequelle bilden. Die galizifche Er- 
zeugung von Erdöl umfaßt nur 5 Prozent der Welt- 
produktion, jtellt aber dod einen Wert von 40 bis 
50 Mill. Mark dar. E3 war für die vom Meer ab- 
—— Zentralmächte gar nicht gleichgültig, als 

ieſe Gebiete vorübergehend in die Hände der Ruſſen 
fielen. Dazu geſellt ſich die Salzgewinnung am Kar⸗ 
pathenrande (beſonders Wieliczka und Bochnia) und 
die Kohlenprodultion im weſtlichſten Teil des Landes 
bei Chrzandw und Trzebinia und auf ruſſiſchem Bo- 
den bei Dombrowa. Das ſchon feit dem Beginn des 
Krieges von öjterreihiich-ungariichen und deutichen 
Truppen bejegte Koblen- und Eijenrevter von Dome 
browa ijt das zweitwichtigjte Rußlands und lieferte 
1912: 6,5 Mill. Tonnen (22,3 Brozent der ruſſiſchen 
Gefamtprodukion). E3 verjorgt fpeziell den Weiten 
Rußlands, die Induftrie von Polen, die in Loͤdj ein 
Zentrum der Baummollfpinnerei und weberei, in 
arihau Maſchinen⸗, Leder- und Zuderfabritation 
befigt. In dem agrariihen Rußland gewinnt dieſes 
indujtrielle Gebiet, fo jung es eigentlid) ijt (erjt etwa 
50 Jahre), hervorragende Bedeutung, und läßt es 
begreiflich erſcheinen, wenn polnifhe Induſtrielle und 
Rapitalijten den Unihluß an Rußland willlommen 
heißen und die national-revolutionäre Propaganda 
als ein ihrem Vorteil jchädliches deal zurückweiſen. 
Einer Konkurrenz mit der deutfchen oder öjterreicht- 
ſchen Induftrie wäre die polnifche troß der billigen 
Arbeitskräfte ſchon infolge der größeren Entfernung 
von den Rohjtofflieferanten nicht gewachſen, und dar» 
um fpielt aud die galiziiche Induſtrie trog erfreu- 
licher Unfäge nur eine geringe Rolle im Wirtſchafts- 
leben des öjterreichiichen Staates. Nicht unbedeutend 
ift hingegen die Entwidlung der Landwirtfchaft auf 
oſten des bisher faſt allein berrichenden adligen 
Großgrundbeſitzes, der feine Güter nicht intenfiv 
enug bemirtichaftete und fie nun an einen freien, 
andhungrigen Bauernftand abgibt, der fich durch 
zeitweilige Uuswanderung nad) Amerila fo viel Geld 
erworben hat, daß er in die Höhe lommen kann. Wenn 
auch die Bildung der Bevölferung noch auf niedriger 
Stufe jteht, ihre Armut und Bedürfnislofigfeit die 
Kriegführung im Vergleich zum weitlichen Kampfgebiet 
erichweren, dürfen ihre Tatkraft und ihre künftige 
Nlüte nicht bezweifelt werden. Es verſchwindet der 
Allzureihe und der Allzuarme, und damit find ge 
fündere Verhältnifie angebahnt. 


II. Kriegögeograpbie 


und Kriegsgeſchichte 


Auch im Wirtfchaftsleben Rußlands ift e8 nicht 
gleichgültig, daß ihm das reiche Polen durch die frie- 
gerifhen Operationen verloren iſt, wenn aud Ruß⸗ 
lands Macht fich viel weniger auf Polen ftügt als 
auf das Moskauer Zentrum und ben fohlen- und 
erzreihen Süden. 

In der Eharafteriftif der einzelnen Landſchaften 
beginnen wir im Norden am Rand des mittelpolni- 
ſchen Tieflandes und der Boljeflje, an einer Linie, die 
von der Bzura zur unteren Pilica und zum Wieprz, 
über Lublin und Cholm ojtwärts zu verfolgen fit. 

Den Kern des welligen Geländes im füdweitlichen 
Polen bildet dad von WNB. nad DSD. ftreichende 
polnifhe Mittelgebirge, das aus gefalteten 
paläozoiihen Schiefern und Kallen beiteht, aberlängjt 
zu einem Rumpfgebirge abgetragen iſt, aus bem nur 
befonder8 widerjtandsfähige Duarzitrüden als iſo— 
lierte Erhebungen aufragen. Die Lyſa Gora (db. b. 
Kahles zn öſtlich von Kielce erreicht 611 m 
Höhe. Troß ihres Namens etwas reicher bewaldet 
und von tieferen Tälern zerfurcht, mag das Gelände 
für Heinere Boy range ap nicht unwichtig fein, 
aber im ganzen bietet es feine Stüße für militäriiche 
Operationen. Un die alten Gefteine reihen fi gegen 
Beten und Südmelten Kereide und Juraablagerun- 
gen, die von den Flüffen in eine wellige Hochfläche 
aufgelöft find. Die harten oberen Juralalfe bilden 
int ganzen Bogen von Czeſtochowa bis Krafau eine 
gegen Velten Mei abfallende Landſtufe, die jich 
zur Berteidigung wohl eignet. Sie erſcheint am aus⸗ 
geiprochenjten dort, mo fe die Warthe durchbricht; 
aber auch Krakaus feſte Lage J dadurch bedingt, 
daß beiderſeits Kalkfelſen an die Weichſel herantreten 
und die weſtöſtlichen Wege aus Schleſien und Mäh— 
ren hier zuſammengefaßt werden, wo zwiſchen den 
Karpathen und der polniſchen Tafel nur ein ſchmaler 
Durchgang beſteht. Südweſtlich der Juraſtufe er» 
ſcheinen wieder ältere Geſteine, und hart an der Grenze 
der drei Kaiſerreiche erſcheint das produktive Karbon, 
deſſen reichſte Lager in Schleſien find. Der Unter- 
grund iſt aber in dem flachwelligen Gelände überall 
unter einer mächtigen Dede eiszeitlicher Ablagerun⸗ 
gen vergraben, die bald fruchtbaren Geſchiebelehm, 

ald BiodHügel ſtandinaviſcher Findlinge, bald lodere 
Sanddünen aufgefhlofien zeigen. Breite, oft ver- 
fumpfte, wenn auch wafjerarme Täler gliedern das 
einförmtige, imganzen fruchtbare Gelände und bildeten 
in einzelnen Bhalen des Krieges Haltlinien. So wirt» 
ten — bie Täler der Piliea und Nida. Gegen 
Nordweiten dacht ich das Flachhügelland allmählich 

u den Urſtromtälern der Warthe-Ner-Bzura-Weid- 
FeleZinie ab, im Südoiten taucht das polniiche Mittel- 
gebirge unter die 30— 35 m mädtigen Löhablage- 
rungen der Sandomierzer Platte, die von engen 
Schludttälern zerrifjen und deshalb minder wegfan, 
in ihrem Formenſchatz an die klaſſiſchen Lößlandſchaf- 
ten Nordchinas erinnert. Diefe Löhplatte fällt ſteil 
jur Weichſel ab, die zu ihrer Linken allenthalben 
ein niedered Bergufer begleitet, während im Oſten 
des Fluſſes die Sanntederung liegt. Unterhalb von 
Zawichoſt, wo ber Fluß beiderfeits in ruffisches Ge- 
biet eintritt, beginnt ein 7—8 km breites Duertal, 
das ſich dort, wo die Kreidekalke des Lubliner Höhen- 
zuges über den Fluß herübergreifen (bei Kazimierz), 
auf nur 1 km verengt. Burgen und Schlöffer frönen 
bier die bewaldeten Gehänge, ehe der Fluß in die 
Ebene hinaustritt, deren erjte Brüdenftelle unterhalb 
der RWieprzinlindung die Seite Iwangorod beherriäht. 


Krebs: Galiziſcher Kriegsihauplag 


Oſtlich der Weichjel und nordöſtlich der Sanniede- 
rung liegt in der ortfegung der podoliichen Platte 
eine beiderjeit3 ſcharf abgejeßte Kreidetafel, bie 
nahe der Weichjel wieder mit Löß bededt ift. Der 
Sidrand iſt bei Jandw und Tereizpol ſcharf und er- 
hebt fich über 8300 m. Nordwärts aber ſenkt fich die 
von Heinen, ſteilwandigen Tälchen zerfchnittene Platte 
almählih über Krainik gegen Lublin und Cholnt. 
Im Ojten wird fie fomohl vom Wieprz wie vom Bug 
in gewundenen Tälern gequert und taucht unter die 
Niederung, in der die Quellen des Bug und de3 zum 
BPripjet führenden Styr liegen. Der ſchmale Lem⸗ 
berg-Tomajzöwer Rüden verbindet fie mit ber 
podolifhen Platte. Faſt 400 m hoch und kallärmer, 
Hat er jelten feine urfprüngliche Plateaugejtalt be- 
wahrt und it fajt bis auf einen ſchmalen Scheide» 
rüden abgetragen worden. Doch iſt fein norböftlicher 
Abfall bei Rawa rusla und Zoͤlliew gut ausgeprägt. 
Er überragt bie obere Sa um 170 m. 
Diefe ift, von einigen aus Kreidbemergeln aufgebatı- 
ten Hügelwellen abgefehen, von mächtigen diluvialen 
Sanbden erfüllt, die vor dem Ende der nordifchen Ber- 
gletſcherung zur Ablagerung famen. Mächtige Dünen- 
züge, die dur Baumwuchs wohl gefejtigt jind, aber 
bei Rodungen neuerdings in Bewegung geraten, und 
dazwiichen wieder ausgedehnte Moore erichweren den 
Berkehr und machen die Niederung, wie es auch font 
in Galizien der Fall zu fein pflegt, auch wegen der 
ausgedehnten Föhrenwälder zu einer viel ärmeren 
Landſchaft ald die angrenzenden Hochflächen. Das 
gleiche gilt von der — Fläche der San« 
niederung, die zwiſchen Weichiel und Can liegt 
unb fich über diejen in die Region des Tanew erftre 
Beite, teilweiſe verfumpfte Wälder, meijt noch in ber 
Hand des Großgrundbeſitzes, erſchweren hier die Ope- 
rationen wie den Ausblid in dent bei Hochwaſſer viel- 
fach überſchwemmten Gelände. Ein Gewirr von Diü- 
nen, Simpfen und Mooren in der Spitze des Weichjel- 
San-Dreieds iſt ald »Sandomierzer Wildnis« be» 
kannt. Dffenered Gelände deden Heiden vom Cha— 
rafter des Liineburger Landrückens, und erjt weiter 
gen Süden beginnen mwohlhabendere Dörfer im 

ereich bejjeren Bodens. 

Die podolifche Platte, die auf Öfterreichifchem 
Boden dad Dreied Brody-Lemberg-Drijeftrlauf bis 
Halicz-Pruth erfüllt, ijt eine von zahlreichen paral» 
lelen Flüſſen zerichnittene Rultfläche, die fich von dem 
400-470 m hohen nördlichen Steilrand fanft gegen 
den Dnjeitr abdacht. Im Weiten ift das breite, ver- 
fumpfte Werefjycatal, das in den Kämpfen bei Grö- 
def benußt wurde, als Grenze aufzufafien; im Süden 
gewinnt der enge, gewwundene Cation de3 Dnjejtr mit 
den bajteiartig vorjpringenden Tafelrändern erhöhte 
ftrategiihe Bedeutung. Die völlig flach liegenden 
Schichten des Untergrundes find nur an den jteileren 
Oſtſeiten der tief eingejchnittenen Täler fihtbar,. Die 
fait ebenen Plateauflächen und die fanften, zur Ber- 
teidigung minder ‚geeigneten Weitgehänge jind mit 
Löß überlleidet, der einen ſehr fruchtbaren Schwarz- 
erde⸗Boden ſchafft. Die Duerung der Platte iſt leich- 
ter durchzuführen in ihrem nördlichen, höheren Teil, 
wo bie Flüſſe in flachen, von Teihen und Sumpf- 
wieſen eingenommenen Duellmulden entipringen, ald 
weiter im Süden, wo fie tief eingefchnitten find. In 
ben Tälern liegen, lang bingereibt längs der Flüſſe, 
die Ortſchaften; oben auf der Höhe find nur Uder- 
fluren und Weideflächen, weithin ſich dehnend wie in 
ber angrenzenden fübruffiihen Steppe. Im Som⸗ 
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mer verjinkt alles in Staub des durftigen Lößbodens, 
in Binter braufen eifige Schneejtürme über die baum⸗ 
loſen Triften. 

Der Dnjejtrlauf bietet auch oberhalb von Halicz, 
wo er in die podoliſche Platte eintritt, eine gute ſtra⸗ 
tegifche Linie, allerdings wiederum mit dem Borteil 
für den den Nordojten beherrichenden Gegner. Eine 
weite Sumpfregion, »Mielfo blato«, die zur Zeit der 
Schneeſchmelze und anlählich der Frühlommerregen 
völlig unpaflierbar wird, erjtredt jih von Sambor 
ojtwärts bis zum gewaltigen Schuttlegel des Stryj 
der, wie alle Karpathenflüfje überaus launifch in fet- 
ner Wafjerführung und ſchuttreich, vielfache Berhee- 
rungen anrichtet. Die wenigen Brüdenjtellen am 
Dnjejtr bei Milotajöw, Zybaczöw und Zurawno haben 
die Ruſſen bei ihrem Rückzug zähe verteidigt. Zwi— 
chen den Fluß und den bier ſcharf ausgeprägten Kar⸗ 
patbenrand legt fich das etwa 40—50 km breite po» 
futifhe Hügelland mit den Städten Sambor, 
Stryi, Kaluſz, Stanijlau und Kolomea, das fid) mit 
ähnlichem Charakter in die Bulomwina bis Czerno⸗ 
wig und Sereth erjtredt. Alle diefe Städte find 
Brüdenorte in den breiten, oft verfumpften Tälern 
der in wilden Lauf dahinjtrömenden Karpathen- 
flüffe, oft in vorzüglicher geihügter Lage, wie das 
hoch über dem Steilufer des Pruth gelegene Ejerno- 
wig. Die Riedeljlächen des Hügellandes zwiſchen den 
Slußtälern find meiſt flachgemelltes, fruchtbares Uder- 
land, oft aber auch waldbededte, wenig gegliederte 
Schotterflähen. In der Bulowina unterjtügt die 
Aſymmetrie der Täler die ans Gebirge angelehnten 
Berteidiger, ba bie jteileren Hänge nun die jüdlichen 
und fübmeitlichen find. 

Lemberg, Stryj und Przemyfl find die Ed- 
punkte eines leider nicht auögebauten Feitungsdrei- 
eds. Stryj dedt die Wege von Dften und Sübdoiten 
und ſchützt im befonderen das wichtige Betroleun- 
revier von Drohobycz und Boryftaw. Lemberg, auf 
der Waſſerſcheide zwiſchen Bug und Dujeſtr gelegen, 
hemmt ein Bordringen von Nordojten aus der Bug- 
Styr-Niederung und lehnt ji an einen verteidi- 
gungsfähigen Hügelzug, der ſich ſüdoſtwärts über die 
pobolijche Platte weg bis zur Zlota Lipa erjtredt, 
während fich im Nordmweiten der Tomafzöwer Höhen- 
rüden anreiht. Die Verſumpfung und Berfandun 
der Niederungen lafjen bie Entitehung der Orte un 
den Berlauf der Wege auf den Bafjerfcheiden begreif- 
lic) ericheinen. Auch der nad) Weiten führende Weg 
benußt die fladhe, nur 250— 270 m hohe Bajler- 
ſcheide zwiſchen der Sanniederung und den Dnijeitr- 
fümpfen. Auf ihr liegen die vielumijtrittenen Schladt- 
felder von Medyla und Mofcista öjtlich von Przemyſl. 
Dieſes lehnt ſich an einen Borfprung der Karpathen 
an, deren faſt 400 m hohe Erhebungen einzelne Forts 
der 45 km im Umfang mejjenden Yagerjeitung tra» 
gen. Sie hat die Sanlinie zu deden, die allerdings 
auch weiter abwärts noch bei Jarojlau und Sieniawa 
überſchritlen werden. fann, und die niedrigjten und 
wichtigsten Karpathenpäfje zu jperren. 

Beitlic von Przemyſl ijt der Karpathenrand viel 
weniger jcharf gezeichnet wie im Dnjeſtr⸗ und Pruth⸗ 

ebiet. Zwiſchen Gebirge und Ebene legt fich ein 
N achwen; es, jehr fruchtbares und dicht bejicdeltes 
Gelände, das weitgaliziihe Hügelland. Die zur 
Weichſel ftrebenden Flüſſe zerlegen es in eine Reihe 
niedriger Platten, deren Ränder die Brüdenorte Rze⸗ 
ſzoöw, Debica, Tarıöw tragen. In dieſem offenen 

elände und auf den breiten Wellen der erjten, noch 
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niederen Sarpathenzüge fanden wichtige Enticei« 
bunaslämpfe jtatt, als endlich die — 
der Ruſſen knapp vor Krakau zum Stehen fam un 
durd; die Kämpfe bei Limanowa, Zakliczyn, Tarnoͤw, 
Grybow und Gorlice der Feind wieder zum Weichen 
gebracht wurde. 

Die legten zwei Orte liegen ſchon tiefer im Gebirgs⸗ 
land der Karpathen, die bereitö im Herbit 1914 von 
einzelnen ruffiihen Scharen fern im Oſten überichrit- 
ten wurden und während des ganzen Winterö Haupt- 
eg auf galiziihem und ungarischen Bo- 
den waren. Man hatte vielfach falſche Boritellungen 
vom Weſen des Karpatbifchen Gebirges. Es iſt dies 
wohl ein fehr langgejtredteö und von zahlreichen Bar- 
allelfetten gebildetes Waldgebirge, das in einzelnen 
Stöden in Oberungarn (Tatra) und an ben Rändern 
des fiebenbürgiihen Hochlandes (Rodnaer Alpen, 
Transſilvaniſches Gebirge) über 2800 und bis zu 
2665 m Höhe aufragt, hier auch jchroffe Formen vom 
Hochgebirgstypus annimmt; aber im weitaus größ⸗ 
ten Teil feines Berlaufes, und beionders in dent mitt» 
leren Teil, der jtrategiich der wichtigjte tft, weil er — 
ihmäler als der Weiten und Oſten — die fürzejten 
Wege ind ungarifche Tiefland enthält, fehlen ie 
gebirgäformen durchaus. Faſt alle Kämme der Wald- 
farpathen (mit Ausnahme der innerjten aus Trachyt 
aufgebauten) bejtehen aus »Flyſche, unreinen Sand» 
jteinen, Schiefern und Tonen, die der Berwitterung 
leicht erliegen, wafjerundurdhläffig find und vonzahl- 
reihen Tälern zerfurchte, überaus gleichartige Berg- 
formen entjtehen liegen. Die Längstäler find wenig 
entwidelt, die Quertäler für den Berfehr wichtiger, 
aber gewunden, bald eng, bald zu Beden erweitert. 
Tief eingeichnittene Päffe gibt es nicht, die Übergänge 
liegen in flachen erg en ber weithin leid 
mäßig gewellten Rüden. Die Buellmulden der Täler 
jind Mac, viele Wege und nicht wenige Siedlungen 
liegen unmittelbar auf den Gebirgsrüden, deren Er- 
Neigung von feiner Seite Schwierigfeiten bereitet. 

eſonders im weitlihen Teil der Waldlarpathen, 
den Przemyil zu deden hat, zwiſchen dem Sattel von 
Puſzta mezö (601 m; Bahnlinie Tarnöw-Safhau) 
und dem Lupkowpaß (651 m), den die Bahnlinie 
Praemyfl-Homonna-Sätoralja Ujhely benupt, iſt 
das Gebirge fein Hindernis. Der niedrigite Paß an 
der viel umjtrittenen Duklajente ift nur 502 m Se 
wiſchen Boprad und Laborcza erreicht nur ein Gip- 
dat über 1100 m Höhe. Die Unterjchiede zwiſchen den 
Duellmulden der Täler und den benachbarten Ber- 
gen überjteigen jelten 200 m Höhe. Der Wald iſt 
allentbalben jtark gelichtet, nur das — Auf 
und Ab der Straßen erinnert daran, daß man in 
einem Gebirgsland iſt. Zur Verteidigung geeigneter 
als die Paßregion ſind die beiderſeitigen Talausgänge, 
beſonders die ſüdſeitigen, der die Flüſſe mit größerem 
Gefälle zuſtreben, weil die ungariſche Ebene niedriger 
liegt als der Gebirgsfuß im Norden. Im Norden 
liegen noch breite, fruchtbare Beden (Neu-Sandec, 
Kroſno, Sanok, Jaſlo) im Gebirge. 

Djtlih von Lupkowpaß wird das Gebirge etwas 
höher. Die Gipfel jteigen auf 1200—1500 m an, die 
Böihungen werden jteiler. Die Längstäler treten noch 
mehr zurüd. UWizofer (889 m) und Berefcepai (840 
m), die Bahnlinie Stryj-Munkdes (Sattel von La- 
woczne 814 m) und die Straße über Toronya-Wyfz- 
low (941 m) geben nod) genügend Verkehrsmöglich- 
feiten, führen aber ſchon durch waldreicheres, eben 
erjt teilmeile gerodetes Gelände. Die Rauheit des 
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Winterflimas, in den die Januarmittel auf —7° bis 
—9° finfen und gewaltige Schneemafjen fich über Die 
Höhen breiten, macht jich geltend, ebenjo die Wild- 
heit der Bergwäſſer, welche die ohnehin bei Regen 
und zur Schneefchmelze grundlofen Wege vernichten. 
Dft fommen Rutſchungen an den burchfeuchteten Ge» 
hängen vor. 

Ein wirkliches Hemmnis wird das Gebirge erit 
nördlich der Maͤrmaros. Die Kämme und Gipfel ftei- 
gen über 1800, in der Czornahora auf 2058 m Höhe 
an, ragen in die Ulmenregion empor und find mit 
Felstrünmern überjät. Bon den hochgelegenen Päſ⸗ 
fen trägt nur noch der Längsſattel bei Jablonica 
(931 m) eine Straße und Bahn (Märmaros Sziget- 
Kolonten). Sonjt gibt e3 nur Saumpfade, die viele 
Stunden lang durdy Wälder führen, obwohl aud) hier 
die Rodungen der jüngjten Zeit mande Blößen ge- 
ichlagen und damit die Durchgängigfeit erhöht haben. 
Uber überaus fpärlih und armſelig find die ruthe- 
niihen Dörfer, und in den inneren Teilen bes Ge- 
birge3 finden fih nur Jagdhütten und Sägewerle. 
Reht ungünſtig war im Berlauf des Krieges der 
Mangel guter Berbindungen nad) der Bulomwina. 
Es beſteht aus ber Märmaros weder eine Straße ind 
Ezeremoiz-, no ind Suczamatal. Die Stioljtraße 
führt in den füdlihiten Winkel der Bulowina, von 
dem nur über neue Päſſe, hart an der rumäniſchen 
Grenze, dad Bulowinaer Flachland erreicht werden 
kann. Eine Bahnlinie aus der Bukowina nad) Sie- 
benbürgen murde erjt während des Krieges gebaut. 
Nur in dieſem Teil ift das Gebirge wirklich ein ne 
nis und die Verbindung der beiden Seiten eine un- 
zulänglihe. Zur Verteidigung eignen ſich aber auch 
weiter in Weiten die engen Taleingänge und die 

egen Norden jteiler abfallenden vorderiten Ketten. 
Eobatd ber Gegner einmal ind Gebirge eingedrun⸗ 

en ijt, muß mit Flankenbedrohung im Bereich der 
Yan stalfurdhen und mit ſchwierigen Bofitionen auf 
der Bafferiheide gerechnet werben. 

Die jhmale Verbindung Galiziend mit der djter- 
reichiſchen Reichshälfte, die Kralau zu Deden hat, macht 
von vornherein die Zugangdwege aus Ungarn über 
die Karpathen zu den wichtigeren, Es find im ganzen 
fieben Bahnen, die übers Gebirge führen. Die wid- 
tigfte Baſis der Operationen in Weitgalizien und zu- 
gleich die Berbindungslinie der beiden Feſtungen 
Kralau und Brzempfl iſt die dem Gebirgsfuß fol- 

ende zweigleifige Bahn, die nach Lemberg weiter- 
ührt. Minder leijtungsfähig it die ſchon durch die 
vorderen Sletten der Karpatden führende »Trans- 
verfalliniee, die zahlreihe Längstäler und Längs- 
jattel benußt, aber Truppenverſchiebungen noch mög- 
lich machte, als ber Feind der Hauptitrede ſchon zu 
nahe gelommen war. Eine dritte Möglichkeit der 
Hin- und Herbewegung bon Truppen befteht nod in 
Oberungarn in der Kafhau-Dderberger Bahn. Sie 
blieb allein während des ganzen Winterfeldzuges in 
der Hand der Verbündeten, denen bei der eigenarti- 
gen Bejtaltung des ungariſchen Bahnnetzes nicht jene 
Zruppenverfdiebungen hinter der Front möglich wa⸗ 
ren, wie fie am nordöftlihen und wejtlichen Kriegs» 
ihauplaß leicht durchzuführen waren. Den wieder 
vorgerüdten Urmeen jtanden die verſchiedenen Stich: 
bahnen zur Verfügung, die zur Grenze führen, dort 
aber blind enden. Jenjeit3 der Grenze liegt auf ruf» 
fiihem Boden ein Landjtreifen, den der Feind ſchon 
in Friedenszeiten abjichtlih vernadläffigt hat und 
verwildern ließ, um das Bordringen in biefer Gegend 
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zu erſchweren. Erſt anı Rand der Rofitnofümpfe (Pol⸗ 
jejjje) und nördlich von der obenerwähnten Kreide— 
tafel führt die Bahn von Kijew nad) Warſchau, die 
auch ihrerjeit3 ein paar Fühlhörner gegen die Grenze 
vorichiebt. Weftlich der Weichiel iſt dad Bahnnetz 
völlig ungenügend. über die ſüdweſtpolniſche Platte 
führen nur zwei Bahnen, die eine von Granica über 
Ezeitohowa und Betroföw nad) Warfchau, die ziveite 
quer durchs polnifche Mittelgebirge nah Jwango-» 
rod. Die ganze, 800 km lange galizifch-ruffiiche 
Grenze überichreiten nur drei Bahnen (bei Granica, 
Brody und Bodwoloczycka), und auch auf ihnen war 
der Berfehr bei der wirtichaftlihen Abſonderung 
Rußlands von feinen weitlihen Nachbarn ſchon in 
Friedengzeiten ein recht beicheidener. Städte, die nahe 
der Grenze liegen, wie 3. B. Krakau, leiden jeit Jahr- 
a darunter, daß ihre Wirtihaftögebiet willfürs 
ic) eingeengt ijt. 


Das Nordfeegebiet als Ariegsfhau- 
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ge und Bedeutung. Erjt durch die großen Ent» 
bedungen zu Beginn der Neuzeit fonnte die unver» 
leichliche Gunſt der geographilcen Lage des Nord» 
eegebieteß zur Geltung kommen. Bis dahin lagen 
die Nordfee und befonders Großbritannien am Rande 
der befannten Belt, und England war in diefen Zeiten 
viel mehr Kulturempfänger als Kulturgeber. Erjt 
durch die Entdedung Amerikas erhielt das Gebiet ein 
Gegengeitabe jenjeits des Ozeans, deſſen wirtichaft- 
lihe Entwidiung im Verein mit der allmählichen 
Hereinbeziehbung der übrigen großen Produktions» 
gebiete der Erde in die Weltwirtichaft bewirkte, daß 
das Nordfeegebiet immer mehr in den Mittelpunlt des 
Beltverfehrd gerüdt murde, für den nunmehr die 
vordem berfehröfeindlihen Wafjerwüjten der Ozeane 
die vornehmlichiten Träger wurden, Die mit den 
roßen Entdedungen Hand in Hand gan Aus» 
a ber BWirtichaftöbeziehungen und des Handels 
über die ganze Erde und die Verſchiebung wichtiger 
Weltvertehräimien von den Ländern und Dittelmee- 
ren auf die Ozeane find demnach neben der Tüchtig- 
feit der Böller die geographiihen Hauptgrundlagen 
für die neuzeitlihe Madt- und Wirtſchaftsentwicklung 
der Nordieeländer. Diele erjt nad) der geographiichen 
Aufhellung des — Erdbildes voll in Erſchei— 
nung getretene Gunſt der Lage fommt ſchon darin 
zum Ausdruck, daß die Nordſee ungefähr im Mittel- 
punkt der Landhalbkugel liegt und trotzdem befjere 
überfeeiiche Berbindungen als irgendein anderes Ge⸗ 
biet befißt, ganz abgefehen davon, daß dieDitfee einen 
bequemen Waſſerweg bis tief in die Getreide» und 
hofzreihen Gebiete Nord» und Oſteuropas eröffnet. 
Während die Breite des Pazifiſchen Ozeans die Ver- 
fehrsentwidlung zwiſchen den Gegengejtaden ſehr be- 
hindert, ijt ihr die verhältnismäßige Schmalbeit des 
Atlantik günftig; auch wendet _ Amerika feine 
breite, produlftenreiche Seite dem Atlantik zu. In dem 
Umſtande, daß fich gerade auf der Breite des Norbjee- 
ebietes die Entfernung der Gegengejtade raſch auf die 
Dälfte vermindert, liegt ein großer Borzug desfelben 
gegenüber dem Wittelmieergebiet in bezug auf die Ber- 
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fehrsentwidlung nad Nordanıerifa. Die eigenartige 
frümmung des Atlantiihen Ozeans hat zur Folge, 
daß die Entfernungen bon der Norbdiee zu den Ge- 
treide- und Viehländern des gemäßigten Sübamteri- 
kas nicht größer find als von der Ditfüjte der Ber- 
einigten Staaten, während die wichtigen tropijchen 
und fubtropiichen Produftionsgebiete Afrikas von 
Nordfeegebiet aus unvergleihlich rafcher ald von dent 
wichtigſten Konkurrenten, den Vereinigten Staaten, 
erreicht werden fünnen. Die Eröffnung des Suez- 
lanals hat ferner die reihen Wirtſchaftsgebiete Süd- 
aſiens der Nordiee viel näher gebracht, und troß der 
Eröffnung des Banamalanals werden ihre Nandlän- 
der auch weiterhin felbit in Oſtaſien in erfolgreichen 
Wettbewerb mit den Vereinigten Staaten treten lön— 
nen. Denn bei annähernd gleichen Entfernungen 
führt der europäiſche Schiffahrtäiweg dahin an mehre- 
ren großen Slulturgebieten vorbei, während der ame- 
rifanifche faſt ununterbrochen durch eine riejige Wafjer- 
wüſte zieht, fo daß ein wiederholter nupbringender 
Güteraustaufd ausgeſchloſſen iſt. 

Über trotz der außerordentlich günftigen Lage Hätten 
die Nordfeeländer nicht ihre heutige Bedeutung er- 
langt, böten nicht Boden und Klima die Möglichkeit 
für die Entwidlung einer dichten Bevölferung und 
gewährten nicht die reihen Schäge an Kohle und Eifen 
die Grundlagen für die moderne großindujtrielle Ent» 
widlung. Der Mangel an genügendem Wohnraunt 
hat von den Randländern des Nordfeegebietes Nor- 
wegen, Dänemark und Belgien nur zum Range von 
Mittelitaaten erwachſen laffen und war ſchließlich einer 
der Hauptgründe, warum Holland feine einjtige Macht» 
jtellung zur See gegenüber Großbritannien auf die 
Dauer nicht behaupten konnte. Der Borzugdesgröße- 
ren Raumes mu auf die Dauer aber auch Deutich- 
land gegenüber Großbritannien in Vorteil bringen. 
Die Gunſt des Klimas lonımt allen Randgebieten in 
ähnlicher Weife zu. Die Lage an der Weftieite des eura- 
ſiſchen Kontinentalgebietes in gemäßigten Breiten 
bringt e3 mit fich, daß die Nordjeeländer überwiegend 
unter dem Einfluß atlantiicher Winde jtehen, die das 
ganze Jahr hindurch dem Boden genügende Feuchtig- 
feit jpenden, die Sonnenwärme mäßigen und die 
Kälte des Winterd mildern. Infolgedeſſen haben die 
Flüſſe, die Verlehrsvermittler zum Meere, jehr gleich. 
mäßige Wafjerjtände und find teild ganz eisfrei, teils 
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nur für hurze Zeit vom Eife beſetzt. Das milde Klima 
bewirkt im Verein mit den ozeaniſchen Strömungen, 
die beiderjeit3 von Grohbritannien in die Nordfee 
eindringen, daß dieje jahraus, jahrein eisfrei bleibt 
und nur ein Teil der Häfen vorübergehend unter Eiß- 
gang zu leiden hat. 

Der Vorzug, den Großbritannien, Deutſchland und 
Frankreich durch ihre größere Geräumigfeit geniehen, 
wird gegenüber ben anderen Norbjeejtaaten außer Bel- 

ten noch dadurch erheblich vermehrt, daf fie fait aus- 
hliehlich die Kohlen- und Eifenvorräte befigen. Die 
Bedeutung diefer Schäge möge durch folgende Un- 
pn beleuchtet werden. Die Kohlenförderung in 
en Nordfeeländern betrug vor Kriegsausbruch rund 
450 Mill. Tonnen, das iſt fat die Hälfte der geſamten 
Weltprodultion. Die Roheifenerzeugung erreichte mit 
30 Mill. Tonnen weit über ein Drittel der Gefamt- 
produftion der Erbe. Der jtetig fich vermehrende Un- 
teil, den Deutſchland innerhalb des Norbieegebietesan 
ber tohlenförderung gewonnen (175 Mill. Tonnen 
—— 265 in Großbritannien), und die führende 

tellung, die es in der Roheifengewinnung erobert 
bat (17,6 gegenüber 9,0 Mill. Tonnen in Großbritan⸗ 
nien), bilden eine Haupturjache für die wirtichaftliche 
Machtverſchiebung innerhalb des Norbdieegebietes und 
damit einen der widhtigiten Beweggründe für Eng- 
lands Streben, diejen enıporwachfenden Stonkurrenten 
zu vernichten. Gerade beöhalb bedeutet die Tatjache, 
daß es Deutfchland im Laufe des Krieges gelungen 
iſt, das polniſch⸗ruſſiſche und das belgifeh-frangöft de 
Kohlengebiet ebenfo wie bie reichen lothringiichenEifen- 
erzlager in feine Hand zu befommen, für Englands 
Bemühungen einen äußerjt empfindlihen Schlag. 
Kohle und Eifen bildeten auch die Grundlage für die 
großartige Entfaltung der Maſchineninduſtrie und 
für die großinduftrielle Entwidlung der ſeit Jahr- 
hunderten im Rordjeegebiet heimifchen Erzeugung von 
Woll- und Baummwollwaren. So zählt diejes Gebiet 
heute die Hälfte aller Baummollipindeln der Welt, 
davon alleın ein Drittel in England. Denn Groß- 
britannien ijt in dieſen alteingejeffenen Induſtrien 
nod) führend geblieben, während Deutichland in ben 
modernen, eine bedeutende theoretiihe Vorbildun 
erforbernden feinmechaniſchen, eleftrotehniichen ee; 
chemiſchen Induftrien an der Spitze marſchiert. 

Dieje großartige Entwidlung führte zu einer fo 
itarfen Verdichtung der Bevölferung, daß die weit- 
lihen und füdlichen Randgebiete der Nordfee zu den 
dichtejt bevölferten Qändern der Erde gehören. Die 
Ernährung diefer großen Menichenmafjen erfordert 
die Herbeiführung entiprehender Mengen von Rah: 
rungömitteln. Daher werden in erjter Linie diefe Roh— 
ftoffe für die Industrie (Baumwolle, Wolle, Häute, 
Holz, Kautichuf) eingeführt, dagegen Kohle und Er- 
zeugnifje der Tertil- und Maſchineninduſtrie in größ- 
ten Mengen ausgeführt. Der daraus ſich ergebende 
Generalbandel ber Nordfeehäfen wurde von Oppel 
auf 40 Milliarden Mark geihäßt. Diejem gewaltigen 
Verlehr dienen über 50 größere Häfen, von denen 
19 Grofjtädte und zwei, London und Hamburg, 
Millionenitädte find. Es kann daher nicht überrafchen, 
daß in Diejen Häfen ein Drittel der Weltflotte behei- 
matet ijt und daß etwa die Hälfte des Seeſchiffbaues 
auf die Nordſeeküſten entfällt. Diefe wenigen Zahlen 
legen im Verein mit der Tatſache, daß England und 
Frankreich die größten Kolonialreiche der Erde und 
aud Belgien und Deutihland noch nennenswerten 
Kolonialbefig ihr eigen nennen, die ungeheure Be- 
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Mächte für die Weltwirtihaft haben muß und für 
die Berändberung der politiichen Karte nach ſich ziehen 
lann. Die Entiheidung in diefen ungeheuren Bänıp- 
fen muß aber in den Ranbländern der Nordfee, wo 
diefe Mächte die Wurzeln ihrer Kraft haben, und auf 
den Fluten der Nordjee fallen. Denn die Herrſchaft 
über dieje Meer und feine Pforten zum Ozean be- 
deutet für England die erjte Borausjegung für Die 
Erhaltung feiner Ulleinherrihaft zur See; für uns 
aber iſt jeine Freiheit die wichtigfte Grundlage für 
die freiheit des Meeres und für den freien überfee- 
iichen Wettbewerb. Darum kann nur eine nähere 
Kenntnis der Nordfee und ihrer Küſtengebiete ein 
volles Verſtändnis ermöglichen für die wichtigen Ent» 
Icheidungen, die dort fallen werden, 

Fri und Größe, Die Oberfläche des euro- 
pätichen Stontinentes füllt vom Rande der deutſchen 
Mittelgebirge ganz fanft nad) Nordweſten unter die 
Fluten der Nordſee ab, und dieſes fanfte Gefälle ſetzt 
fih unter den Wogen bed Meeres noch weit fort, 
etwa bis zu einer Linie, die von ap Stat an der 
Wejtküfte Norwegens in einem großen Bogen um 
die britiſchen Inſeln außen herum in den Golf von 
Bisfaya führt. Erſt an diefer Linie ftürzt der Boden 
der Flachſee fteil zu den großen Tiefen bes Nord» 
atlantifchen Ozeans ab. Diefe flache Üüberflutung bes 
Kontinentaljodelö bezeichnet man als den britiihen 
Schelf. Durch die dieſem Schelf aufgefeßten britijchen 
Infeln wird die Nordfee von den übrigen Teilen des 
Schelfes geſondert. Uber dieſe Trennung ift feine 
—— Von dem faſt rechtecligen Hauptgebiet 
der Nordſee —* Großbritannien im Weiten, Nor- 
wegen und der Jütiſchen Halbinfel im Oſten und der 
deutfch-holländiichen Küſte im Süden führen vier Ber- 
bindungen ſehr verjhiedener Bedeutung zum Ozean 
und eine natürlihe und eine künjtlihe zur Ditiee. 
Nah Südweiten fließt fi an bie eigentliche Nord» 
fee die Bucht der Hoofden, die England von Belgien 
und Holland trennt und durch bie 83 km breite Straße 
von Dover mit dem Kanal und dem — verbun · 
ben iſt. Die Straße von Dover iſt die Weltverfehrs- 
pforte ber Norbfee zum Ozean. England und Frank⸗ 
reich vermögen mit Hilfe der Flotte und durch die an 
der Straße angelegten Fejtungen Dover und Calais 
biefen geſamten Berlehr zu überwachen. Die übrigen 
Straßen zum Ozean führen nördlid um England 
herum und kommen wegen des bedeutenden Ummeges, 
den fie für die meijten Nordfeehäfen —— im 
Frieden nur in geringem Maße für den Berlehr in 
Betracht. Zwiichen der Norblüjte Schottlands und 
den gegemüberliegenden Orkneyinfeln führt der nur 
10Ys km breite Bentland Firth, den aber Klippen, 
Stürme, Nebel und reiende Strömungen zu einem 

efährlihen Fahrwaſſer machen, zum Ozean hinaus, 
Bier ficherer ift der 80 km breite Meeresarın zwiſchen 
den Orfneys und den ebenfalld englifchen Shetland» 
infeln. Beide Straßen vermag England von den ge- 
nannten Inſelgruppen als Stüßpunften leicht zu be» 
auffichtigen, und die neutralen Schiffe wurden ja wie- 
derholt gezwungen, Kirhwall auf den Orkneys anzu- 
laufen. Die breitejte Verbindung zum Utlantil bietet 
aber die Öffnung der Nordjee zwifchen den Shetlands 
und der norwegischen Küſte, die 815 km mißt. Die 
Breite diefer Pforte macht England trog ber Baſis 
auf den Shetlands die Beherrihung ſchwierig, und 
neutrale wie feindliche Handelsſchiffe fönnten ſich diefer 
Kontrolle gänzlich entziehen, wenn jie ihren Kurs ent» 


deutung flar, die der kriegeriſche Saben mu biefer 
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lang ber norwegiſchen Küjte im norwegiſchen Hoheits⸗ 
gebiet nehmen. Uber England hat diejes Hoheitsrecht 
nicht geachtet und ſchon wiederholt Handelsſchiffe in 
den norwegiichen Gewäfjern angehalten. So übt pral- 
tiih England über fämtlihe Ausgänge der Nordſee 
zum Weltmeer die Aufftcht aus und vermag alle in- 
tiegenden Staaten, Schweden, Dänemark, Deutid- 
land, Holland und Belgien, vom Ozean abzuiperren. 
Nur durch ein Vorſtoßen mindeſtens bis zum Kanal 
fönnen wir biefem umerträglichen Zujtande ein Ende 
bereiten. Zwiſchen Norwegen und Dänemark fchiebt 
fi von ber Nordſee der breite Meeresarm des Sta- 
gerraf3 nad) Nordoſten vor, durch den der Schiffahrtö- 
weg zum Sattegat und zur Ditjee führt. Da aber bie 
Seewege zurDjtjee zwiſchen ben däniſchen Inſeln fluß- 
artig eingeengt find und von Lande aus beherrfcht 
werden können, fo bebeutet Die ee des für die 
größten Schiffe benugbaren Norboitjeefanales für 
Deutichland einen ftrategiichen Gewinn von faum 
hoch genug einzufchägender Bedeutung. Denn diefer 
Geelanal, der von der Unterelbe zur Kieler Föhrde 
führt, geitattet Deutſchland, feine Seejtreitlräfte inner» 
rare des eigenen vom Feinde nicht einfehbaren Ge- 

iete3 zwiſchen den beiden Meeren zu verfchieben und 
in beiden Meeren überrafchend mit jtarfen Kräften 
aufzutreten. — Die Größe ber Nordjee entipricht 
innerhalb der angegebenen Grenzen etwa ber Fläche 
des Deutſchen Reiches. 

Küſten und Häfen, Drei nad Geſtaltung, Ber- 
lehrseignung, wirtſchaftlichem Wert und militäri- 
cher Bedeutung fehr verſchiedene Küftengebiete um«- 
fäumen die Nordfee. Eine einheitliche, aus weichen 
Material aufgebaute Flachlandküſte umgrenzt von 
Stagens Rev an Jütlands Nordipige bis Ealaid an 
der Straße von Dover das Meer inı Südoften. Sanft 
hebt fi aus den brandenden Wogen ein Dünen- 

ürtel hervor, ber drtlich bi8 zu 8km Breite und 60m 

öhe erreicht, aber nicht überall dieſelbe Geſchloſſen⸗ 
heit befigt. Glatt verſchließt er die franzöfiich-beigiiche 
Küjte bis zur Mündung der Schelde und ebenfo die 
holländifche Küfte von Hoel van Holland bis Helder, 
und ähnliche Berhältnifjezeigen die däniſchen Geſtade. 
Dagegen ijt er entlang dem nordholländiſchen und 
beutichen Küſten durch die fette der Frieſiſchen Dünen⸗ 
injeln abgelöjt, zwijchen denen zahlreiche Lüden zur 
Innentüjte führen. In der Helgoländer Bucht, vor 
den Mündungen der Elbe und Beier iſt ſelbſt dieſer 
Inſellkranz gänzlich unterbrochen und ſtatt deſſen 
hält weit draußen die kleine, einſame Felſeninſel Helgo⸗ 
land die Wacht. Überall, wo der geſchloſſene Dünen⸗ 
gürtel fehlt, alfo Hinter den Frieſiſchen Injeln und 
vor den Küſten der Helgoländer Bucht, dehnt fich die 
fchlidige Fläche des amphibifchen Watts, das bei Flut 
von den Nordjeewafjern leicht überfpült wird und 
bei Ebbe troden erjcheint, durchzogen von tieferen 
Kanälen, den Prielen, die das ein« und ausfließende 
Waſſer ausfurdt und offen hält ebenfo wie die tiefen 
Lüden, die Cats, zwiichen den Infeln. Während das 
Watt bei Norberney nur 3 km breit iſt, wächſt es bei 
den Halligen auf 80 km an und reicht in der Zuider- 
fee, im Dollart und Jadebuſen, von Sturmfluten 
gelöefjenen gewaltigen Landeinbrüchen, tief in das 

and hinein. Aus dem Watt hebt ſich faft unmerf- 
lich die Mari, die gewaltige Seedämme vor dem 
Einbruche des Meeres fügen, das bei Flut, an 
einigen Orten fogar dauernd höher fteht als dieſes 
ebene, äußerjt fruchtbare und an Rinderherden reiche 
Land. Dahinter erhebt fich, meijt mit deutlichen Steil- 
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rand, die trodene, ſandige Geeſt. Wo ein geichlofjener 
Dinenwall bie Küſte hügt, dort fehlt das Watt, 
und die Marfch lagert fi) unmittelbar an die Dünen 
an. Bis auf 40km Breite dehnt fie fich, ein gemein- 
ſames Geſchenk ded Meeres und der Flüſſe, in den 
Niederlanden, im — — des größten, an 
Sinkſtoffen reichſten Stromes, des Rheines, an 20 km 
erreicht fie auf deutichen Boden, zu einem ſchmalen 
Gürtel zieht fie fich in Belgien und im füdlichen Däne- 
mart zufammen, überall wegen der zahllofen, teilmeife 
Ihiffbaren Entwäfjerungsgräben und der leichten 
überflutbarleit durch die ſalzigen Wogen des Meeres 
ein äußerjt ſchweres militärtiched Hindernis und un- 
—— Feld für Angriffslämpfe. Der geſchloſſene 

ünenwall bildet eine verlehrsfeindliche, hafenloſe 
Küſte, und die par der Küjte führende Meeres: 
ftrömung droht auch fünftlihen Häfen mit Berjan» 
dung. Dadurd ijt Dänemart fait ganz von der Nord» 
fee abgeiperrt und zu einem Ditieelande geworden, 
das feine wichtigeren Häfen alle im Djtjeegebiete be- 
figt. Auch Belgien erfährt dadurd eine ähnliche Be- 
nadteiligung. Das jegt viel genannte Beebrügge, 
das mit hohen Koſten ala Borhaken des jtillen Brügge 
erbaut wurde, mit bem es durd einen 8 m tiefen Kanal 
verbunden iſt, die vielbeſuchten Seebäder Blanten- 
berghe und Djtende (42000 Einw.) und Nieuport, 
der Hafen der mittelalterlihen Handeläjtadt Ypern, 
fie alle befigen nur fünftliche Hafenbeden, und aud) 
diefe lönnen nur durd Kunſt offen — werden 
und genügen bloß einem Verlehr kleinerer Schiffe. 
Dasſelbe gilt für die franzöfiichen Häfen Dünkirchen, 
Gravelines und Ealaid (60000 Einw.), von denen 
aber das erjtere durch die anschließenden Binnen- 
waſſerſtraßen, das letztere als Überfahrtähafen nad 
England ſehr lebhaften Verkehr beſitzen. Nur das 
Miündungsgebiet von Rhein, Maas und Schelde ge- 
währt günjtigere Bedingungen, da bier dad abjtrö- 
mende Flußwafjer im Berein mit den jtarten Gezeiten» 
—— tiefe Schiffahrtsrinnen in den gegenwär⸗ 
tigen un —— Mündungsarmen offen hält. So 
iſt im belgischen Anteil an der Schelde Antwerpen zum 
Welthafen erblüht; an einen Rheinarm knüpft ſich 
das holländiſche Rotterdam, doch mußte die Offnung 
feines »Nieume Waterweg« zur Nordſee beim Hoet 
van ein duch in die See hinausgebaute Molen 
vor Berjandung geihügt werden, um es vor dem 
Schichſale von Dordredit (50 000 Einw.) zu bewahren, 
das feine einitige große Bedeutung verloren Bat. 
Ebenjo mußte das bei dem tünitlic ausgehobenen 
Fiſchereihafen Ymuiden gelegene Ende des Norbdiees 
fanald, der das an der jeichten Zuiderjee gelegene 
AUmiterdam mit dem Meere verbindet, mit weithin 
ausgebauten Molen verjehen werden. Die von Nord» 
ſeelanal durchſchnittene Dimmenküfte ſchließt im übrigen 
die holländiichen Provinzen Nord» und Sübholland 
fo fehr vom Meere ab, daf die hinter den Dünen 
gelegenen großen Städte Delft, Haag, deſſen Bor- 
und Badeort Scheveningen jenjeits der Dünen bereits 
am Meere liegt, Leiden und Haarlen fait feine Bezie- 
hung zum Deere haben. Erſt am Ende des Dünen- 
walles, an dem Eingange zur Zuiderjee, hat ſich die 
feine Hafenitadt Helder entwidelt. Es hätten fich Die 
beigifch-holländiichen Welthäfen nie zu ihrer heutigen 
Bedeutung erhoben, wären fie nicht das Ausfallstor 
des durd) den Rhein an fie gelmüpften größten deut- 
fchen, des vheinifch-weitfäliihen und daneben des loth⸗ 
ringiſchen Induftriegebietes, Diegenannten drei Welt» 
häfen und Halbinillionenjtädte Haben das Gemein- 
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fame in ihrer Lage, daß ſie durch ihre weite Entfermung 
von der offenen See vor Sceangriffen geihügt und 
landjeitig durch breite, überichwenımbare Marſch- 
flächen verteidigt werden. So wurden Antwerpen und 
das noch leichter zu verteidigende Amſterdam zugleich 
zu den Mittelpunften der Landeöverteidigung. YUnt- 
werpen hat in der eng u he Amſterdam den 
groben Borzug, als Bafis für ngriffe den fchweren 

achteil, dab die Schelde internationaliftert und an 
der Mündung durch den befeitigten bolländiichen 
Hafen Bliſſingen geiperrt iſt. 

Verlehrsgeographiich weitaus am wertvolliten find 
die Küften der Deutihen Bucht. In rechtem Winkel 
dringt hier das Meer tief in das Land ein und nähert 
fih jo ſehr der Ditiee, daß bier beide Meere durch 
einen GSeelanal verbunden werden fonnten. Der 
Dünenmwall ijt unterbrochen und fehlt zum Teil voll« 
ftändig. Drei Ströme, Elbe, Beier und Ems, ver- 
binden das Hinterland mit der Küjte, und dba ihre 
Sinfftoffmengen unvergleichlich geringer als bie des 
Rheins find, jo vermögen die in der Helgoländer 
Bucht neu veritärkten Gezeitenitrömungen die unter» 
getauchten Flußmündungen offen zu halten, und See- 
ſchiffe können ihre Laſt tiefer in das Land hinein- 
führen als fonitwo an den niederdeutichen oder groß⸗ 
britanniihen Küſten. Großartige Flußr ulierungen 
haben nod) beigetragen, die natürlihen Berbältniffe 

u verbejjern. 90 km vom Meere ijt am größten der 
Flüſſe, der die beiten Fluß und Kanalverbindungen 
nad dem Hinterlande befigt und im inmerjten Winkel 
der Bucht mündet, der größte deutiche Seehafen Hamı- 
burg entjtanden, der heute mit Altona, Harburg und 
den anderen Bororten 1% Mill. Einwohner zählt. 
Ebenfalld weit im Lande liegt die Biertelmillionen« 
jtadt Bremen, deifen am Meer gelegener Vorbafen 
Bremerhaven mit den angrenzenden Städten Geeite- 
münde und Lehe e3 auch auf nahezu 100000 Ein- 
wohner gebracht hat. Am kleinſten der Flüffe, an der 
Ems, liegt auch die Heinjte Seejtadt der Deutſchen 
Bucht, Emden. So liegen die deutſchen Welthäfen 
ſicher vor feindlihen Flottenangriffen geborgen. 

Aber nicht nur die Haupthäfen, ſondern die ganze 
Flachlandküſte bietet feindlihen Ungriffen große 
Schwierigkeiten. Ein flaches, iturmreidyes Meer mit 
ftarfen Strömungen und häufigen Nebeln lagert fich 
vor, an Belgiens Küjten erichmeren zahlreiche, fait 
parallel der Küſte gerichtete ſeichte Bänle noch mehr 
die Annäherung, zumal wenn im Sriege die Keucht- 
feuer gelöjcht und Tonnen und Balen eingezogen 
ind. So vermochten ſich größere feindliche Schiffs— 
einheiten bis heute nicht der nunmehr im ſchützenden 
Dünenfande ſchwer befejtigten belgiſchen Küſte zu 
nähern. Das feihte Wattenmeer vor der deutichen 
Küjte mit feinen gewundenen fhmalen Fahrwaſſern 
it vollends nach Verlöſchen der feuer und Einziehen 
der Scezeihen für den des Fahrwaſſers Unkundigen 
nicht zu befahren. Bieten fo dieſe Küſten und nament- 
lich die Deutiche Bucht günjtige natürliche Verhältniſſe 
für die Verteidigung, fo gilt Doch nicht dasjelbe für 
den jeewärt zu tragenden Angriff. Eine Flottenver- 
ſchiebung fann nur angefichts des Feindes vorgenont- 
men werden; ein überraichendes Vorbrechen von un— 
erwarteter Stelle ijt ausgeſchloſſen. Die für große 
Sciffseinheiten benugbaren Mündungen der Elbe, 
Weſer und des Jadebufens, der den deutichen Haupt» 
friegshafen Wilhelmshaven birgt, münden in nädjiter 
Nachbarſchaft, und die ebenfalld brauchbare, weiter 
entfernte Ems ijt durch ihre Mündung an der hollän« 
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biichen Grenze jehr entwertet. Auch Fönnen von bier 
zu den anderen Häfen Berfchiebungen nur über die 
offene Nordſee vorgenommen werben. denn das Watt 
it hierfür viel zu feicht. Diefen großen ftrategiichen 
Nachteil machen die ſtarlen Befeitigungen der Felſen— 
infel Helgoland und die Werte der frieftihen Inſeln 
nur teilmeife wett. Denn in ihrem Schuge vermag 
zwar aud) eine große Flotte den taltiſchen Aufmarſch 
unbemertt vom Weinde zu vollziehen und dann nad) 
eigener Entichliegung weit- oder nordwärts vorzu- 
geben; aber e3 ändert ſich Dadurch nicht8 an der äußerſt 
ungünjtigen Tatſache, daß der Feind genau wei, die 
deutfche Flotte muß aus dieſem Winkel fommen und 
muß immer wieder dorthin zurüdlehren. 

Viel mannigfaltiger find die großbritanniſchen 
Nordjeegeitade geitaltet, da die Küſte bier abwedji- 
lungsweije weidhere und härtere Gejteinsichichten an- 
Ichneidet. Bon felfigen Kliffen gegürtete Yandvor- 
ſprünge bezeichnen jene Streden, wo härtere Geſteine 
mit raſch anjteigenden Höhen ans Meer treten; von 
flahem Strande umgebene Buchtungen oder aus- 
genliüene, in jtarfem Abbruch befindliche niedrige 

lifflüſten treffen wir in den weicheren Geiteinen. 
Nördlich der von Freidelliffen umjäumten Straße 
von Dover, bie ber durch Molenbau künſtlich ge 
ſchaffene befeitigte Hafen von Dover beherricht, dacht 
ſich das Londoner Tertiärbeden fanft gegen die Hoof» 
denbucht ab. Seine Hauptfammelader, die Themfe, 
Englands bedeutenditer Fluß, hat nicht vermocht, die 
Bucht, die hier in das Land eindringt, zu füllen, wäh⸗ 
rend der Rhein gegenüber dieſe Arbeit längſt voll- 
bradt hat. So greift bier heute noch die Nordiee mit 
der Themiebucht 23 Seemeilen (sm) meit in das Land 
binein, und neben der Themie gewähren noch eine Reihe 
lleinerer untergetauchter 3u6 den Schiffen die Mög⸗ 
lichleit, noch tiefer in das Becken vorzudringen. Aber 
der Themſe gebührt der Vorrang nicht nur wegen ihrer 
Größe, ſondern auch deshalb, weil die tieferen, von 
den Gezeiten ausgefurchten Fahrwaſſer, diefich zwiſchen 
den zahlreihen Sanbbänlen der Bucht hinziehen, alle 
geon ihre Mündung zielen und im inneriten Binfel 

er Bucht, wo die Themje mündet, Die Gezeiten die 
größten Beträge erreichen. Dort, wo die vom Konti— 
nent kommende Straße, die zwiſchen Calais und Dover 
den Kanal überſetzt, die Themie erreicht und feite Ufer 
das Uusjtrablen von Straßen nad allen Landes- 
teilen ermöglichen, erwuchs London, die Hauptitadt 
des britifchen Weltreiches. Bei Flut, die an der Zon- 
don Bridge 6,3 m Hubhöhe hat (Hamburg 2,2 m), 
vermögen jelbjt die größten Seeſchiffe bis hierher, 
mehr ald 70sm von der offenen Rordjee, zu gelangen. 
Durch feine Lage iſt London ebenfo wie unjere See— 
jtädte gegen einen Flottenangriff geihüßt, und bie 
Themſebücht bildet mit ihren ſtark veränderlichen 
Sanden und den mit den Winden rafch wechſelnden 
Waſſerſtänden ebenfalls ein ſehr ſchwieriges Fahr- 
wafjer, wenn die 14 Leuchtſchiffe ihren Blag verlafien 
Zum Schuße Londons find die engliihen Berteidi- 
gungsmaßnahmen in hohem Grade auf das Thenje- 
beden fonzentriert. Zwei Flankenſtellungen, ber 
Kriegshafen Sheerneh und die Marinewerften und 
Arſenale von Chatham auf der Südfeite der Themfe- 
bucht jowie der Kriegshafen Harwich an der Nord- 
feite, alle an untergetauchten Tälchen gelegen, dienen 
diefen Zwecken. An der Theme jelbit liegen unterhalb 
London die großen Urtilleriearjenale von Woolwich. 
Dagegen dienen Southend an der Themiemündung 
und die am Eingang zur Bucht an einem Kreidefelſen 
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fieblich gelegenen Badeorte Ranısgate und Margate 
vorzüglich den Vergnügen der Londoner. Nördlich 
der Themfebucht ſchiebt ſich die ojtanglifche Halbinsel 
ftumpf in das Meer vor, aber die weichen, jungen 
Schichten, die hier die härteren Sreidegejteine der 
Tiefe bededen, weichen unabläffig vor den branden- 
den Wogen des Meeres zurüd, in deſſen Schoß ſchon 
ganze Dörfer hinabgeftürzt find. An diejer glatten, 
niedrigen Klifflüjte, der ſich zahlreiche kuliffenförmig 
angeordnete, feichte Bänke vorlagern, gibt es feinen 
guten natürlichen Hafen. Die Reeden von Yarmouth 
und Lowestoft, denen die vorgelagerten Bänfe leid- 
lihen Schuß vor den Norbdojtjtürmen gewähren, find 
infolge ihrer vorgeichobenen Lage gern aufgefuchte 
Zufluchtsorte für die Fiſcher der jüdlihen Nordiee. 
Die tiefeingreifende Bucht des Waſh, die durd) ihre 
BWattflähen und die fait rings fie umgebenden ein» 
edeichten Marſchniederungen an unfere heimijchen 
Seitade erinnert, bietet wegen der veränderlichen 
Sande ein ſchwieriges Fahrwaſſer, und die an ihren 
inneren Winkeln liegenden Städte, die nur kleinere 
Schiffe zu erreihen vermögen, haben es nur zum 
Range von Kleinſtädten gebracht. Die glatte Dünen» 
küſte mit einem Marichlanditreifen im Hintergrund 
reiht noch bis zur Mündung des Humber. Diejer 
große Fluß. der bis 12 sm oberhalb jeiner fait 5 sm 
breiten Mündung bei jeder Gezeitenphafe jelbit von 
den größten Schiffen befahren werden kann, bot 
zwifchen der Themjebucht im Süden und dem nod 
weiter (in Luftlinie 350 km) entfernten Firth of Forth 
im Norden die einzige Öelegenheit zur Unlage fiherer 
Häfen. So hat ſich an ihm troß des recht veränder- 
lihen Fahrwaflerd Hull zu einer Hafenjtadt von 
300 000 Einwohnern an ber Stelle entwidelt, wo die 
Großſchiffahrt ihr Ende erreicht. Sie tit die natür- 
liche Ausgangspforte für das große Flußgebiet des 
Humber, Befonders für diedicht bevölferten, induftrie- 
reihen Kohlenbezirte von Leeds und Sheffield und 
für die getreidereihen Ebenen von Vork. Infolge 
ber Lage der Humbermündung gegenüber der fiid- 
reihen Doggerbant hat fih anı Huniber das Fiſcherei⸗ 
gewerbe außerordentlich entwidelt. An 1200 Fiſcher⸗ 
fahrzeuge find an feinen Ufern beheimatet, mehr als 
die Hälfte davon in dem nahe dev Mündung ge 
legenen Grimsby, dem größten Filchereihafen der 
elt. Nördlich der Humbermündung verläuft die 
Küfte noch eine Strede lang in weichen Geiciebe- 
mergeln und zeigt daher ähnliche Formen und gleich 
itarfe Zerjtörung wie in Oſtanglien. Der kühne Bor: 
ſprung des landſchaftlich reizvollen Klamborougb- 
Head zeigt an, daß die Küſte nunmehr in das Bereich 
bärterer Geiteinsichichten tritt. Kreide» und Jura» 
taltiteine bauen nunmehr bis zur Mündung des Tees 
die Küſte auf. Das Land im Hintergrund Heigt raſch 
zu größeren Höhen an; an der Küſte hat die Bran— 
dung zwilchen dunklen Klippen nur feine, wenig ge— 
ſchützte, aber landichaftlich reizvolle Buchten heraus: 
gearbeitet. So haben ſich hier nur viel bejuchte Bade» 
orte, wie das — durch Strandbaiterien verteidigte — 
i —— nicht aber größere Seeſtädte entwickelt. 
Unders an der Mündung des Tees. Denn bier jtrei- 
chen die weichen Triasſchichten, denen aud) die Ebenen 
von York angehören, in einer Niederung zum Meere 
aus, und der Tees gewährt größeren Seeſchiffen die 
Möglichkeit, einige Seemeilen landeinwärts zu kom · 
men. Zugleich ſind die wirtſchaftlichen Grundlagen 
für die Entwidlung eines induſtriellen Zentrums ge⸗ 
geben. Denn die ſüdlich anjtehenden Liaögejteine 
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enthalten die reichiten Eifenerzlager, die England 
noch bejigt, und die nördlich benachbarten Kohlen— 
flöge von Durham liefern die zur Verhüttung nöti« 
gen Heizitoffe. So brennen in der Ungebung der 
5 sm Auhaufwärts gelegenen Städte Widdlesborough 
und Stodton mehr Hochöfen als im ganzen übrigen 
England, und das auf einem frei in die See hinaus: 
fpringenden Dolomitfap gelegene Hartlepvol, das 
Strandbatterien nur ganz ungenügend zu ſchützen 
vermögen, ijt ein wichtiger Hafen, der heute a 
100000 Einwohner zählt. Nördlich von Hartlepool 

erät die Küſte allmählich in das Bereich der Sohlen» 
——— von Northumberland und Durham, die 
fie auf ungefähr 80 km begleitet und Veranlaſſung 
jur Entitebung eines der bedeutendſten Induſtrie⸗ 
gebiete Englands gegeben hat. Auch hier liegen die 
größten Induſtrie- und Hafenſtädte an Flüſſen, jo 
an der Mündung des Wear das mit Eifenindujtrie 
und Schiffbau lebhaft beihäftigte Sunderland, das 
es bereitö auf 170000 Einwohner gebradit hat. Wei- 
ter im Norden hat ſich am Blyth die Meinere gleich- 
namige Stadt entwidelt. Die größten Städte finden 
wir auch hier wieder am größten Fluß, am Tyne. Eine 
ununterbrocdene fette von Siedlungen zieht fid) von 
den an der Mündung gelegenen Städten Tynemouth 
und South Shield8, die zufammen 170000 Einwoh- 
ner zählen, hinauf bis über Newcaſtle, das mit Gates» 
head am Gegenufer und Vororten fait Ys Million 
Einwohner hat und, 7 sm oberhalb der Mündung, 
das Ende der Großſchiffahrt bezeichnet. Dieje Tyne⸗ 
häfen find heute das wichtigſte Schiffbaugebiet Groß- 
britanniens, beherbergen die großen Armſtrong— 
werfe und bewältigen mit Sunderland, Blyth und 
einigen kleineren Säfen etwa ein Drittel der ges 
famten engliihen Kohlenausfuhr, die von hier be— 
fonders an die Nordjeehäfen geht. Über die natür- 
lichen Berhältnifje find für die Entwidlung der Häfen 
wenig günjtig. Wie bei Hartlepool, jo konnte auch 
bei Sunderland, Tynemouth, South Shields und 
Blyth ein einigermaßen genügender Schuß gegen die 
gefährlihen Nordoſtſtürme nur durch weit in die See 
binausgebaute Molen erreicht werden, aber troßdent 
it das Einlaufen nicht bei allen Wetterlagen ganz 
gefahrlos. All die eben genannten, für die Kohlen» 
verſorgung und den Schiffbau äußerjt wichtigen Häfen 
find (ebenfo wie Scarborougb, Yarmouth und Lowes⸗ 
toft) einem feindlichen Flottenangriff fait ſchutzlos 
preisgegeben, und man verjteht daher leicht, daß die 
deutiche Flottenleitung fie zum Biele fühner Vorſtöße 
auswählte, 

In edig gezeichneten ſcharfen Linien verlaufen die 
ſchottiſchen Küſten. Dit der breiedigen Halbinjel 
von Caithneß fpringen die Northern Highlands gegen 
die Nordjee vor, um mit dem jturmumtobten Duncans⸗ 
bay Head am Pentland Firth zu enden. Ein zweites 
Mal ſchieben jich die Southern Highlands oder Gram⸗ 
pian Mountains in ähnlicher Ken vor, und die 
Southern Uplands wiederholen Die Ericheinung, aber 
in viel beicheidener Weife, ein drittes Mal. Zwiſchen 
den maſſigen Erhebungen der dünn bejiedelten Nor- 
then und Southern Highlands dringt der Doppel- 
trichter des Dowmod- und Moray Firth im Gebiet 
weicherer Sandjteine tief in das Land ein, und von 
jeiner innerjten Fortfegung, dem Beauly Firth, führt 
durch die fchmale, jeengejhmüdte, von hoben Er» 
hebungen umrahmte Tiefenlinie des Great Glen der 
Kaledoniſche Kanal an die atlantiihe Seite Schott- 
lands, Zwiichen den Grampian Mountains und den 
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Southern Uplands dringen abermals zwei Trichter- 
buchten, der Heinere Firth of Tay und der größere 
Firth of Forth, tief in das Land ein als bie natür- 
lichen, breiten Öffnungen eines größeren Tieflandes, 
bes Midland Balley, der größten natürlichen Land⸗ 
ſchaft Schottlands, die ebenfalls bis an die atlantifche 
Seite binüberführt, mit der fie durch den Firth and 
Eiyde-Hanal verbunden iſt. Während die nörbliche 
Tiefenfurche wegen ihre3 engen Raumes, der Sturm- 
winde, die fie dDurchfegen, und wegen des Mangels 
natürlicher Reihtümer nur eine geringe Bevölle— 
rungsdichte hervorgebracht hat, it das große und 
milde, mit reichen Kohlenichägen geſegnete Midland 
Balley der Sitz einer fehr dichten Bevölferung und 
einer fehr bedeutenden Induſtrie geworden. Diefe 
Tatfahen haben mohl die englifhe Flottenleitung 
bewogen, den für die Kontrolle der nördlichen Nord» 
feeeingänge bejtimmten Hauptjtügpunft der Flotte 
hierher und nicht an den Moray Firth zu legen. Dort 
wurde nur ein Meinerer Stüßpunft am Cromarty 
Firth errichtet, einer der inneren Verzweigungen bes 
Moray Firth, den feine große Tiefe und die hohen 
Teldmwände, die ihn bi auf einen ſchmalen Einfahrts- 
anal völlig von außen trennen, für dieſe Zwecke be» 
fonders geeignet machen. Für den Firth of Forth 
ſprach aber auch die wichtige Tatjache, daß er die 
beiten Hafenpläge bejigt, die England aufzuweiſen 
hat, und leicht zu verteidigen ijt. Strandbatterien an 
beiden Ufern des Firth of Forth, Befeitigungen auf 
den Inſeln Isle of May und Jsle of Inchleith, von 
benen jene in ber breiten Mündung, diefe mitten im 
Fahrwaſſer vor Edinburg liegt, forgen für die Sicher- 
heit des jelbjt noch befeftigten iegshafens Rofytb. 
Er liegt 30 sm oberhalb der Mündung unmittel- 
bar hinter der berühmten Forthbridge, die den Firth 
of Forth an der Stelle überjpannt, wo er, durch 
harte Intrufivgefteine eingeengt, eine ſchlauchförmige 
Geſtalt annimmt. Die Geftade des Firth of Forth 
bebeden zahlreiche wichtige Siedlungen. Um Sild- 
ufer liegt die jchottiiche Hauptitadt Edinburg, die 
mit ihrer Hafenitadt Leith 400000 Einwohner zählt. 
Mufjelburgb am gleichen Geſtade, Kirkcaldy und Me- 
thil gegenüber, bezeichnen die Mittelpunfte Eleinerer 
Siedlungen, die ji an ein den Firth of Forth queren- 
des Kohlenflöz rüpfen, von dem eine lebhafte Kohlen- 
ausfuhr im Schwange ift. Obgleich alle dieſe Stäbte 
frei an der Küjte liegen, fo find fie doch durch die ge 
nannten Befeltigungen und die Nähe bed Kriegs- 
hafens vor feindlichen Flottenangriffen gef * Auch 
innerhalb von Roiyth liegen noch einige Hafenplätze 
mit bedeutendem Güterumjchlag; vermögen doch jelbjt 
Schiffe des größten Tiefganges bis 36 sm, Heine 
Schiffe fogar bis 60 sm nn der Mündung bes 
Firth of Forth vorzudringen. Namentlich Hat Orange- 
mouth an der Einfahrt zum Firth and Elyde⸗Kanal 
bedeutendenScifisverlehr. YürdieZmededer Kriegs⸗ 
marine lommt aber weder diefer noch der Slaledo- 
niiche Kanal in Betracht, da fie nur für Schiffe ge 
ringen Tiefganges eingerichtet find. Durch die Halb» 
infel Fife wird Die zweite Trichterbucht des Midland 
Valley, der Firth of Tay, vom Firth of Forth ge 
trennt. Er bildet die wichtigſte Verfehröverbindung 
der vom Tay und feinen Nebenflüfjen bewäflerten 
Landſchaft Stratbmore zum Meere, die durch eine 
Reihe vullanifcher Gejteinsrüden vom übrigen Mid» 
land Balley getrennt wird. Faſt 30 sm von der Mün- 
dung liegt Wer, die alte Hauptſtadt der Landichaft. 
Da aber große Seeſchiffe nur 5 sm aufwärts, bis 
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Dunbdee, gelangen fönnen, jo hat ſich nur dieſes zur 
Großſtadt entwidelt, die mit den Vororten bereits 
180000 Einwohner zählt. Die ausgedehnte Leinen» 
und Yuteindujtrie hüllt die Stadt gewöhnlich gänz- 
lich in Dunst und Rauch. Nördlich vom Firth of Tay 
—— die Niederung bes Strathmore gegen die Nord⸗ 
ce aus; boch haben ſich hier wegen der ungünftigen 
Hafenverhältnifje an ber ziemlich glatten uite nur 
Heinere Fijcherjtädte, von denen Urbroath und Mont- 
rofe genannt feien, entwidelt. Die Küſte, mit der 
die Grampian Mountains zwifchen dem Strathmore 
und dem Moray Firth and Meer grenzen, tft noch un⸗ 
unſtiger; gute natürliche Häfen für größere Schiffe 
Ad nicht vorhanden. Daher findet man auch bier 
meiſt nur Fifchereihäfen, wie namentlich Beterhead, 
Fraſerburgh und Banff, die alle in der Landſchaft 
Buchan, die am weiteſten in die Nordjee voripringt, 
liegen und jehr anfehnliche Fiichereiflotten befiten. 
Nur Überdeen, zwiihen der Mündung ber beiden 
Flüffe Dee und Don, die größere fruchtbare Land⸗ 
ihaften and Meer anliegen, vermochte fich zu grö⸗ 
Berer Bedeutung zu erheben. Seine 165000 Ein- 
wohner treiben nicht nur Induſtrie, fondern haben 
die Stadt auch zu einem Fifchereizentrum (450 Fahr⸗ 
euge) emporgehoben, das erfolgreich mit Dundee in 
ettbemwerb tritt. Uber der Hafen ift nur für mittlere 
Seeſchiffe jederzeit anlaufbar und muß duch Molen 
en die Wellen gefhügt werden. Auch dieje Groß⸗ 
" t liegt ſchutzlos an der offenen Küſte. Bon kleine⸗ 
ren Fiſchereiſtadten abgejehen, haben es die übrigen 
Nordfeeküften der Southern und Northern Highlands 
zu keinen nennenswerten Siedlungen gebradt. Nur 
im Inneren des Moray Firth hat in landſchaftlich 
prädtiger Umgebung das alte Inverneß gerade noch 
den Rang einer Mitteljtabt erreicht, vielleicht ebenjo 
durch ben lebhaften Touriftenverkehr wie durch feine 
Stellung als Eiſenbahnknotenpunlt und feine Lage 
am Ausgange des Kaledoniſchen Kanals, 

In ſtrategiſcher Hinficht genießt die britiiche Flotte 
in der Nordiee nicht nur den außerordentlien Bor» 
teil, an allen Uusgangspforten zum Ozean Stüß- 

unkte in ber Hand zu haben, mit deren Hilfe fie dieſe 
Bforten —* oder wenigſtens teilweiſe zu ſperren 
vermag, ſondern ſie beſi —8 im Süden, in der 
Themſebucht, wie im Norden, im Firth of Forth, aus- 
gezeichnete Seriegshäfen, welche einen Flottenaufmarſch 
von ganz verichiedenen Richtungen aus geitatten. 
Nachteile find der Mangel guter, vor Seeangriffen 
geihügter Stügpunfte zwiſchen diejen beiden weit 
voneinander entfernten Hauptkriegshäfen, da nur bie 
Humbermindung hierfür in Betracht lommt, ferner 
die ungefhüßte Lage zahlreicher wirtichaftlich wich⸗ 
tiger Städte gerade an diejer durch die Flotte ſchwer 
zu bedenden Strede, wodurd fie überrafchenden feind⸗ 
lichen Angriffen in hohem Maße ausgeſetzt find. 

Einen dritten Typus vertritt die norwegiſche 
kü Re bie allerdings nur im jüdlichen Teil ihres Ber- 
laufes der Rordfee angehört. Ein aus alten, ſtark ab- 
getragenen Schichten aufgebautes Hochland, das bis 
2500 m Höhe erreicht und eine anſehnliche Gletſcher⸗ 
bededung trägt, ftürzt auf weiten Streden mit fteilen 
Felswänden, bie ſich an einigen Stellen angeſichts 
des Meeres auf 1500 m emporreden, zur See hinab. 
Diefen Steilabfällen tegt fi nur teilmeife eine 
ſchmale, oft auch felfige Stranbebene vor, die vielfach 
in ein Gewirr nadter Snfelchen, dieSchären, aufgeldit 
it, zwiſchen denen ſchmale Waſſerſtraßen hindurchfüh⸗ 
ren. Wo dieſe Strandebene geſchloſſener auftritt, hat 
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fih auf ihr eine etwas dichtere — — zu ent⸗ 
wideln vermocht, während die Schären und die Hoch⸗ 
flächen völlig unbewohnt find. Letztere werden ge» 
gliedert durch die tief eingefchnittenen Fiorde, unter 
denen an der Norbjeeküjte der Nord», Sogne-, Har- 
danger- und Bulfenfjord durch ihre Größe hervor» 
ragen. Bis 180 km tief dringen mit vielen Verzwei⸗ 
ungen die proben in das Hochland vor, bis 1300 m 
Br ſich die tiefjten unter den Meeresfpiegel ab. 
Nur hier und da gibt der Schwemmkegel eine ein- 
münbdenden Baches u für eine feine Siedlung, 
die ſich freundlich abhebt von der glatten dunflen 
Wafjeroberflähe und den drohenden Felswänden. 
Das Land iſt arm an Uderboden und bar der Natur« 
fhäße; die Bevöllerung it auf das Meer angewiejen, 
auf dem es weithin Schiffahrt treibt und deſſen Fiſch⸗ 
reichtum e8 in harter Arbeit ausbeutet. So find die 
größten Siedlungen am Meere entjtanden, das Nah- 
rung gibt, und wo die Strandebene Raum gewährt. 
Hier Iiegt zwiſchen Sogne- und Hardangerfjord die 
größte Stadt der norwegiſchen Weſtküſte, Bergen, das 
e3 auf 80000 Einwohner gebradt bat, bedeutende 
Reederei treibt und das norwegifche Grimsby iſt. Sta- 
vanger am Bulfenfjord kommt ihm mit fait 40000 
Einwohnern am nächſten. Un den Küſten des Sla— 
gerrals, die langfamer gegen das Hinterland anfteigen 
und ein weniger nafjes Klima haben, find ein halbes 
Dutzend Orte, bie alle Fiſcherei und Holzhandel trei- 
ben, auf 10—15000 Einwohner angewadjen. Die 
größte Bevölferungsverdihtung zeigt die Umgebung 
de3 lieblichen Chriltianiafjords, der aus einer einge» 
ſunkenen Scholle weicherer Gejteine herauögearbeitet 
ift, und dem hydrographiſch die breite Südojtab- 
dachung des Hochlandes mit zahlreichen großen Tal⸗ 
gügen angeſchloſſen iſt. In ſeinem Hintergrunde liegt 
ie norwegifche Hauptitadt Ehrijtiania mit "4 Million 
Einwohnern, deren geräumigen, tiefen Hafen eine jehr 
enge Einfahrt fügt. An einem anderen Ende des 
Biordes liegt Dranmen mit 25000 Bewohnern. Die 
norwegischen Küſtenſtädte jind alle vor feindlichen 
Angriffen durch vorgelagerte Inſeln und Felsklippen 
eihügt, zwifchen denen tiefe, aber jhmale Wajjer- 
(raßen bindurchführen; nur der Ortäfundige kann 
a3 Schiff durch ſie in Sicherheit hindurchführen. Die 
BVeitküjte Norwegens würde e3 einer Flotte ermög- 
lichen, auf den inneren Bafjerjtraßen, unbemerkt vom 
Feinde, ausgedehnte Verjchiebungen vorzunehmen 
und fo jederzeit überrajchend vorzubreden. Daher 
würbe diefe Hüfte auch mit geringen Streitkräften 
gegen eine übermacht qut verteidigt werben können. 
ie Giefenverhältniffe der Mordfee. Die Nord» 

fee ijt nur eine feichte Überflutung der Stontinental- 
tafel, ihre mittlere Tiefe beträgt bloß 94 m; im ein» 
einen weit aber ihr Bodenrelief mannigfadhe Unter» 
—8 auf. Außerordentlich langſam Fentt ſich ihr 
Boden von den Küſten der Deutichen Bucht nad 
Nordweiten. Nirgends ijt die 80-m-Tiefenlinie wei- 
ter vom Ufer entfernt al3 an der ſchleswigſchen Küſte. 
Dadurch wird Hier jede feindliche Unnäherung erheb- 
fi erſchwert. een ven werden Tiefen von rund 
50 m erreicht. Dann hebt jich aber der Boden wieder 
ur Doggerbant, die ji von WSW. nad) OND. ev» 
Sheet und an den feichtejten Stellen nur 14 m unter 
dem Meeresſpiegel liegt. Un ihrem Südweſtrande ijt 
eine ſchmale Rinne auf 93 m Tiefe eingejentt. Bon 
den Höhen ber Doggerbant fällt der Meeresboden 
abermals zu größeren Tiefen ab, wobei bis auf die 
Höhe bes Firth of Forth und der Norblüjte Däne- 
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marks die wejtliche Hälfte des Meeres mannigfaltiger 
geitaltet und etwas tiefer ift (bis 116 m) als die ein» 
fürmige, noch nicht 80 m erreichende Dithälfte, Erit 
Aare er der Shetlandinjeln wird die 200 m-Tiefen- 
linie überfchritten, an der dann der teile Abſturz zu 
ben großen Tiefen des Nordatlantik erfolgt. Dieier 
nördliche Teil der Nordjee befitt eine eigentümliche, 
bisher nicht befriedigend zu erflärende Erſcheinung; 
von den großen norbatlantiihen Tiefen zieht eine 
bis 80 km breite Senle, die Norwegiſche Rinne, ftet3 
mit Tiefen von mehr als 250 m der norwegiichen 
Küfte entlang, biegt mit ihr in das Skagerrak ein 
und finft hier bis 680 m ab, jo daß hier die größten 
Tiefen der Nordiee liegen. Die Hoofden umſchließen 
eine bi3 60 m tiefe, in meridionaler Ridhtung lang⸗ 
gesogene Mulde, die im Südweiten, in der Themie- 
ucht, und im Südoſten, vor der belgischen üjte, von 
zahlreichen, für die Schiffahrt hinderlihen Bänlen 
umrahmt wird. Auch von ihrem Nordende zieht eine 
große Zahl folher Bänke bis faſt vor die Yumber- 
miündung hin, Site verdanten den lebhaften Gezeiten- 
ſtrömungen dieſes Gebietes ihre Entjtehung, wäh- 
rend die einförmigen Formen der Deutichen Bucht 
wohl durch Flußanſchwemmungen, die reichere Aus- 
gejtaltung des Reliefs in der nordweitlichen Nordiee 
durch Flußerofion in einer noch nicht allzumeit zu- 
rüdftegenden Epoche geihaffen wurden, als die Nord» 
fee durch längere Beit troden lag. Für die Krieg— 
führung haben die geringen Tiefen der Nordiee eine 
erbebfiche Bedeutung; denn jie geitatten allenthalben 
das Legen von Minen, durch die eigene Häfen ge 
ſchützt, Teindliche verfperrt und die Handelsſchiffahrt 
gur Sinhaltung beſtimmter Routen gezwungen wer» 
en kann. Auch vermögen infolge der Seichtheit 
Unterjeeboote in großen eilen der Norbfee einfach 
am Meeresboden in Ruheſtellung gu eben. 
Strömungen und Gezeiten, (us die Waffer- 
bewegung iſt fir die Hriegführung von Wichtigkeit, 
da ja die Navigierung durch die lebhaften Strömun« 
en jehr beeinflußt wird und das Unlaufen vieler Hä- 
* von Tidenhubabhängt. Beſonders wichtig iſt aber 
die Waſſerbewegung für eine ſpezielle Kriegsaufgabe, 
das Minenlegen, das im gegenwärtigen Krieg eine 
anz beſonders große Rolle ſpielt. Je größer die Hub» 
Böhe ber Gezeiten ift, um fo ſchwieriger wird das Legen 
der Minen, da fie eine bejtimmte Lage zur Waijer- 
oberflädhe befigen müſſen, und je jtärfer die Strö- 
mungen find, um jo leichter vermögen jie die von 
Stürmen loögerifjenen Minen als eine tete Gefahr für 
die Schiffahrt umherzutreiben. Eine genaue Kennt» 
nis der hydrographiſchen Berhältmiffe ijt daher un- 
bedingt erforderlich, um ben Feind wirkſam, bejon- 
ders mit Minen und Unterjeebooten, belämpfen zu 
fönnen. Sowohl bezüglid; der Strömungen wie bes 
zügli der Gezeiten nimmt die Hoofdenbudt eine 
—— ſelbſtändige Stellung ein. Die eigentliche 
orbiee wird von einer im Durchſchnitt ziemlich lang⸗ 
famen Strömung umkreiſt. Sie tritt durch die nord- 
weitlihen Pforten vom Nordatlantik herein, fegt an 
der großbritannijchen Küſte ſüdwärts, wendet um die 
Doggerbant füdlid) herum und zielt dann gegen die 
Deutihe Bucht. Bon hier zieht jie ſchließlich nord» 
wärts weiter, um teilmeije in das Stagerral einzu» 
dringen, teilmeife aber entlang der norwegtichen Weit- 
füfte wieder den Dean zu erreichen. Ein Urm dürfte 
von ihr am der engliihen Küjte abzweigen und ent» 
lang dem Nordabfalle der Doggerbant gegen das 
Skagerral ziehen. Darauf weifen wenigjtens die zahl» 
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reichen loßgerijjenen Minen, die in dieſem Meeresteil 
immer wieder aufgefunden werden. Anderſeits weilen 
manche Umſtände darauf hin, daß die Hauptitrömung 
nicht immer bis in den innerjten Winkel der Deut- 
iben Bucht vorzubringen vermag. Die Hoofben 
haben ihre eigene, durch die Straße von Dover mit 
Ozeanwaſſer geſpeiſte Strömung, welche die Bucht 
entgegen dem Sinn des Uhrzeigers umkreiſt, alſo von 
den belgiſch-holländiſchen Küſten nördlich herum zu 
den engliihen Gejtaden hinüberführt. Auf dieſer 
bisher faum beachteten Erfcheinung beruht die wich— 
tige Tatſache, daß an den belgiſchen und holländiichen 
Kuͤſten eine Unzabl der fchlecht verankerten engliichen 
Minen angetrieben werden, fo daß ſie oft weithin den 
Strand bededen, während die deutichen Küſten ba- 
von zienulich frei bleiben. Eine nicht geringe Anzahl 
dürfte von der Strömung zu den engliihen Aus- 
legern zurüdbefördert werden. Die Tiefenitrömungen 
weichen in der Regel nicht ſtarl von den Oberflächen» 
ſtrömungen ab; nur bei heftigen Winden dürften fie 
an den Küſten — mit geringer Geſchwindigkeit — 
meijt in umgelebrter Richtung wie die legteren ver» 
laufen. In der Normwegiichen Rinne find jie von ge 
ringer Tiefe ab jtetö einwärts gerichtet, während das 
Oberflächenwaſſer auswärts jtrömt. Ahnlich wie die 
Meeresitrömung dringt auch Die Gezeitenwelle durch 
die nördlichen Pforten in die Nordiee ein. Der durd) 
die tiefe Norwegiſche Rinne vorjchreitende Arm vers 
mag raſcher zu eilen und jendet jeitlich eine Welle 
aus, welche den entlang den britannijchen Küſten nad) 
Süden ziehenden Zweig etiwa auf der Höhe des Firth 
of Forth erreichen dürfte. Infolge dieſer nahezu redht- 
winlligen Durchkreuzung der beiden Wellen entjteht 
im füdlihen Teil der Nordjee eine linls herum lau- 
fende Amphidromie, d. h. die Linien gleichen Blut 
eintrittes, die Iſorrhachien, jtrahlen in einem Punkte, 
dem Rullpunft der Amphidromie, zuſammen und lau—⸗ 
fen im jelben Sinne wie die Meeresjtrömung herum. 
Un dieſem Punkte, der nicht weit von der Stelle lie- 
gen dürfte, mo Die Norwegiiche Rinne in das Stager- 
ral einbiegt, gibt es feine Ebbe und Flut, der Meereö- 
ſpiegel liegt immer glei) hoch. Bon dort aus nimmt 
die pubhöhe nad) allen Seiten zu und erreicht an den 
Küften die größten Werte. Die höchſten Beträge wei- 
jen die Trichterbuchten auf, in denen das Waſſer auf- 
ejtaut wird, So beträgt der Springtidenhub im 
Kirn of Forth fait 5 m, im Humber 6%: m, im Waſh 
fogar über 7 m. Biel geringer find die Hubhöhen an 
den dem Nullpunkt nabeliegenden Oſtküſten der Nord» 
fee, Nach Süden nehmen die Werte immer mehr zu, 
bis in der Strafe von Dover und in der Thenife über 
6 m erreicht werden. Die Beberrihung der Nordfee- 
gezeiten durch Amphidromien hat zur Solge, daß die 
von den Gezeiten hervorgerufenen Strömungen ala 
Drehitröme auftreten, die in der Zeit einer Tide alle 
Richtungen der Windrofe durdlaufen. Diefe Ge- 
zeitenftrömumgen übertreffen überall dort, wo die 
Hubhöhe beträchtlicher wird, die gewöhnliche Meeres⸗ 
trömung ſehr erheblich) an Geichwindigfeit. Indem fie 
ſich mit ihr fombinieren, entjtebt eine jchleifenartige Be- 
wegung, die etwas an die Planetenbahnen erinnert. 
Salsgehalt, Temperatur, Eis, Die durd die 
nordwertlichen Pforten und durch die Straße von Do- 
ver in die Nordjee eintretenden Strömungen führen 
ihr »atlantifches Wafjer« von mehr ala 35% Salz» 
gehalt zu, das im Winter warm, im Sommer fühl 
——— dem eigentlichen »Nordfeewafjer« erſcheint, 
as mit einem Salzgehalt von 34—35°%oo den mittleren 
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Hauptteil des Meeres erfüllt. Noch falzärmeres Wafjer 
von 32—34°)o0 finden wir an den lüften; befonders 
inderflachen, vonjtarfen Strömen gejpeiiten Deutfchen 
Bucht nimmt diefes »Bankwafjere einen breiten Raum 
ein und erwärmt fich im Sommer ebenfofehr, als es 
im Winter der Ubfühlung ausgefegt iſt. Infolgedeſſen 
find die Sommertemperaturen im Nordmeiten mit 
12—183° am niedrigjten, in der Deutihen Bucht mit 
17—18° am höchſten; umgelehrt finfen bier bie 
Wintertemperaturen auf 2—3° herab, während fie 
im Nordweilen 6—7°, in der Nähe der Straße von 
Dover jogar über 7’betragen. Seichtheit, Salzarmut, 
niedrige winterlihe Waflertemperatur und höhere 
Kontinentalität des Klimas wirken zufammen, um 
den deutichen Küſten der Nordfee die ungünftigiten 
Eisverhältniſfſe zu beſcheren. Nichtnur die flachen 
Watten werben vom Eife bejeßt, ſondern auch die Schiff- 
fahrtäwege zu unferen Haupthäfen. So zählt man 
felbjt bei Sturhaven über zwei Eiswochen im Jahre, 
Brunsbüttelloog hat fogar deren drei und bei Ham— 
burg find e8 bereits vier. Im Wefergebiet gibt es 
2-3 Eiswochen, in der Innenjabe bei Wilhelmshaven 
nur zwei. Bolllommen eisfrei find nur die Außenjade 
und Helgoland. Dur Einftellung von Eisbrechern 
hat man es zwar erreicht, da die Dampfichiffahrt meijt 
aufrechterhalten werden kann, aber die Segelichiffahrt 
leidet nicht umerheblih unter diefen Verhältniiien. 
Ahnlich liegen die Umftände an der däniſchen Küſte; 
viel günjtiger find fie bereit$ für bie holländiichen 
und belgiſchen Welthäfen, die nur in befonders ftrengen 
Wintern vom Eife zu leiden haben. Doch lann es jelbit 
hier vorübergehend zur Einſtellung der Schiffahrt 
lommen. Die britiſchen Häfen verdanken Dagegen der 
Beipülung der Küjte mit warmem, falzreichem atlan- 
tiichen Waſſer tete Eisfreiheit. 

Klimatiſche Berhältniffe, Mebel. Die Nordfee iſt 
ein typijcher Bertreter der jtürmifchen, niederſchlags⸗ 
und nebelreihen Deere höherer Breiten. Im Verein 
mit ben zablreihen ſchwierigen Fahrwaſſern und 
dem äußerſt lebhaften Verkehr hat dies zu ungezähl- 
ten Schiffsunfällen geführt, die ihr in Seemanns- 
kreiſen die Bezeichnung »Mordfee« eingetragen haben. 
Die vorherrſchende Windrichtung in unferem, bejon- 
ders im Winter häufig von Zyllonen gequerten Ge- 
biete ijt eine füdweitliche, wobei die Richtungen im 
Sommereinejtärlerenördliche, im Wintereine Härtere 
füdliche Komponente haben. Weit mehr als die Hälfte 
aller Winde kommen aus Südweiten bis Nordiweiten, 
nur an der norwegischen Wejtküjte ijt die Verteilung 
eine gleihmäßigere. Als Seewinde bringen fie hohe 
Dewi —* und Regen, im Sommer lühles, im Winter 
warmes Wetter. Sie übertreffen die anderen Winde 
nicht nur an Zahl, fondern auch an Stärke und ent» 
wideln ſich bejonders im Winter leicht zu gefährlichen 
Stürmen, Biel feltener find die djtlihen Winde. Als 
Landwinde find fie durdh beiteres, im Sommer warmes 
und im Winter kaltes Wetter gelennzeichnet. Wie 
ganz allgemein in Europa nimmt die Qufttemperatur 
im Winter von Oſten nad Weſten zu. Während fie ſich 
an den Djtküjten um den Nullpunkt bewegt, erreicht 
fie an den Weitküften3-—4%. Auch aus dieſem Grunde 
müſſen die Eisverhältnijje an den dänijchedeutfchen 
Küſten befonders ungünjtig fein. Im Sommer ijt 
dagegen das Temperaturgefälle nach Nordweiten ge- 
richtet; von 17—18° in der Deutfchen Bucht Hinfı die 
Temperatur auf 12—13’im Nordweiten. Die Nieder- 
ſchlagshöhe nimmt von Süd nad) Nord zu, wobei bie 
Weſttüſten als Leejeiteniederihlagsärmer als dieDjt- 
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füjten find. So hat die englifche Ditfüfte eine Nieder- 
ſchlagshöhe von etwa 600 mm, die deutiche Küſte hat 
dagegen über 700mm. Die jchottifche Oſtküſte hat fait 
1000 mm, die norwegische Beitküjtenocdh mehr. Inden 
fteil anfteigenden Fjordgebieten werden hier Werte von 
mehr als 8000 mm gemeſſen. Die Verteilung der 
Niederichläge iſt eine verhältnismäßig gleihförmige, 
doch find die Frühlingsmonate am trodeniten und die 
Serbitmonate am feuchteiten. Die für die Schiffahrt 
fo gefährlihe Nebelbildung wird durch große 
Uinterjchiede in der Luft» und Wafjertemperatur ber- 
vorgerufen und ijt daher beſonders an die Küſten 
gefnüpft. Hier herricht oft dDider Nebel, während auf 
offener See blauer Himmel lacht. Um meijten haben 
unter Nebel die ſüdlichen Küſtengebiete der Nordiee 
u leiden. Während die Südhälfte der Nordſee im 
ommer größtenteil3 nebelfrei ijt, tritt dann in ber 
winterflaren Nordhälfte, befonders an ber fhotti- 
ſchen Küjte, häufiger Nebel auf. 


Fiſcherei. Eine ebenjo hervorragende Stellung wie 
dieNordieeländerinder Beltinduftrie und im Welthan- 
bel einnehmen, befigt die Nordſee in der Filcherei. Ihr 
jährlicher Ertragswert beziffert fid) mit fajt 200 Mil. 
DE, auf ein Fünftel der gefamten Seefifcherei und auf 
mehr alödie Hälfte dernordeuropäifchen. Den größten 
Unteil an der Fiſchausbeute, die 1910 über 1100 Mill, 
kg betrug, hat der Hering, der in der ganzen Weſt⸗ 
hälfte der Nordfee, beionders im Gebiet der Shetland» 
infeln und auf der Doggerbant, in großen Mengen 
gefangen wird. Er liefert fajt 63 Proz. der Geſamtaus⸗ 
beute. Daneben treten der Kabeljau mit 8%. Proz., 
namentlich in der Deutihen Bucht und aufder Dogger- 
banf, und der Schellfiih mit 11 Proz., dejjen wich» 
tigite Fangplätze fich auf der eben genannten, fijch- 
reihen Bank und in der nördlichen Nordfee befinden. 
Den Löwenanteil an diefer riefigen Filcherei hatte vor 
dem Siriege Großbritannien, das 66 Proz. der in ber 
Nordiee gefiſchten Gewichtsmenge erbeutete. Nur 
25 Proz. fielen zu fajt gleichen Teilen auf Norwegen 
und die Niederlande, und an vierter Stelle erjt folgte 
Deutichland mit 8 Proz. Ganz unbedeutend iſt der 
Anteil der übrigen Nordjeejtaaten an dieſer Fiſcherei. 
Dieje Verhältniſſe hat der Krieg in einfchneidender 
Weife geändert. Die Hochſeefiſcherei ift zum aller: 
größten Teile lahmgelegt, die Küſtenfiſcherei in hohem 


Der ferbifhe Kriegsſchauplatz 
von Privatdozent Dr. Otto Quelle in Hamburg 


Der ſerbiſche Kriegsihauplag umfaßt das feit 
1878 jelbjtändige Königreich Serbien und die durch 
den Frieden von Bularejt 1913 neu binzugefommes 
nen Gebiete des jog. Neuferbiend. Er umſchließt einen 
Flächenraum von rund 87300 qkm mit 4,55 Mill. 
Einwohnern und zerfällt in zwei große natürliche 
Landſchaften: Nordjerbien und Südſerbien, welch lep- 
tereö den Hauptteil Mazedoniens in jid) flieht. 

Mordferbien einjhlieglih des alten Sandidals 
Novipazar wird vollitändig zur Save und Donau 
bin entwäljert ; von Norden her anı leichtejten zugäng- 
lich, Hat Nordferbien daher auch innigere Beziehungen 
zu den Sulturländern Mitteleuropas ala Südjerbien, 
das durd den Bardar und feine Nebenflüffe zum 
Agäiſchen Meere hin entwäjjert wird. Die Grenze 
von Nordierbien im Norden bildet das Tal der Save 


169 


Make durch Minenfperren beichräntt. Diele Unter: 
bindung der Nordjeefiiherei muß natürlich das ſtark 
beteiligte Großbritannien viel ſchärfer ald ung treffen. 
Dies bejtätigen die befanntgewordenen Zahlen. Da» 
nad) betrug der Ertragswert der britiichen Fiſcherei 
im er 1914/15 nur 523 Mill. kg gegenüber 
1263,5 Mill. kg im Vorjahr. Diefes enorme Minder- 
erträgnis, das bejonders die Heringäfiicherei betraf, 
wurde nicht nur durd die Hevanziehung von etwa 
2/s der britiichen Fiſchdampfer zu Kriegszweclen, fon- 
dern auch durd die erfolgreiche Ungriffstätigfeit un- 
ferer Kriegsmarine hervorgerufen, die eine regelrechte 
Filchereitätigfeit unjerer Feinde in der Nordſee nicht 
auflommen ließ und den Briten allein im erjten Kriegs⸗ 
jahr einen Berluft von fajt 190 Fiicherfahrzeugen zu- 
fügte. Diefe ſchwere Schädigung der eigenen Fiſcherei 
nötigte England, feine Fiſchnahrung aus anderen 
Ländern zu ſehr erhöhten Preiſen zu beziehen. Nor- 
wegens Sifchhandel iſt infofgebeffen während des 
Krieges außerordentlich gejtiegen. Die Niederlande, 
deren meijt aufgejuchte Fangplätze gerade in der fitd» 
lihen Nordfee liegen, haben dagegen auch unter dem 
Kriege gelitten, Anderſeits wird durch die ſehr er- 
hebliche Berminderung der Nordfeefiicherei im Striege 
diefen Schon ſtark überfiichten Gebiete die jo dringend 
nötige Schonzeit gejichert, die alle internationalen 
Organifationen nicht zu erzielen vermochten. 

Literatur: Partſch, Mitteleuropa (Gotha 1904); 
A. Hettner, Englands Weltherrichaft und der Krieg (Leipz. 
1915); W. Vogel, Deutichlands Lage zum Meere im Wars 
del ber Zeiten (Berl. 1913); Neufe, Zandestunde der Bris 
tiſchen Injeln (Breslau 1903); Madinder, Britain and 
the British seas Lond. 1902); Herbertſon-Howarth, 
The British Isles (Oxford 1914); Wiedenfeld, Die nord- 
wefteuropäijchen BWelthäfen (Berl. 1903); Michaelſen, 
Die feitländischen Nordjee-Welthäfen (daj. 1912); Krüm- 
mel, Die Deutihen Meere im Rahmen der internationalen 
Meeresforihung (daſ. 1904); »Segelhandbud der Nord— 
fee«, 1. Zeil, 1. Heft (da. 1903); »Nordfeehandbud« (daf. 
1914/15) ; van ber Stof, Das Klima bes ſüdöſtlichen Tei= 
les der Norbfee (Utrecht 1914); Engelhardt, Die geogras 
phiſche Verbreitung ber Seefiicherei in Nordeuropa ( »Beiiir. 
d. Geſ. f. Erdtunde⸗, Berl. 1914); Graf Reventlow, Die 
verfiegelte Nordfee (Berl. 1915). — Karten: »Die Nords 
fee« 1:1 200000, 2BL. (Berl. 1912) ; »Die Nordfee, Fiſcherei⸗ 
farte« 1:900000, 2 BL (baf. 1915); »PVierteljahrstarte für 
die Nordjee und Ditjee«, 4 DL (Hamburg); »Gegeitentafeln 
für bie Nordſee ufw.«, 12 BL (Berl., zulegt 1915). 


und Donau. Diefe beiden Flüfje werben aber auf 
dem linlen nördlichen Ufer von breiten überihwen- 
mungszonen, die jtellenmweije mit fajt undurchdring⸗ 
lihen Wäldern bededt find, begleitet; da außerdem 
die Wafjerführung und Breite der Save und Donau 
auf dieſer Strede eine recht bedeutende.ijt, jo bildet 
das Save-Donau-Tal eine ausgezeichnete natürliche 
und jtrategiiche Örenzlinie, die nur an einer einzigen 
Gtelle, bei Belgrad, wo mehrere Heine Inſeln im 
Flußbett der Save den Übergang erleichtern, von 
einem wichtigen, aus Mitteleuropa fommenden Ber- 
fehröwege, der Bahnlinie Wien-Belgrad-Stonitanti- 
nopel, überichritten wird. 

Die Achſe Nordſerbiens bildet das TalderMorava, 
die das Land in ſüdnördlicher Richtung durchquert 
und unterhalb Semendria in die Donau mündet. 
Ihr fließt unterhalb Krufevac die aus den nordalba» 
niichen Gebirgen fommende Serbiſche Morava mit 
dem bar zu; unterhalb Nis nimmt die Dorada 
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die vom Balkan kommende Nifava auf, die das 
Beden von Pirot und Nis durchfließt. Die ſerbiſch- 
bosniihe Grenze fällt fait ganz mit bem Lauf der 
der Save zueilenden Drina, die gr € nad Ru» 
mänien bzw. Nordweitbulgarien mit dem Durd)- 
bruchdtal der Donau durch den Balkan, dem Kajan- 
pa und weiter abwärt3 dem fog. Eifernen Tor, 
und dem Timof, zufammen, der in die unterhalb 
Zurnu-Severinnad Süden umbiegende Donau mün- 
det. Die Südgrenze Nordferbiens bildet die Wafjer- 
icheide zwiſchen Morava- und Vardarflußgebiet. 
Ganz Nordferbien ijt ein Gebirgsland, das fich 
allmählih nad Norden hin abdacht. Das meitliche 
norbdjerbijche Gebirgsland erreiht im Kapaonik— 
gebirge jeine höchjte Erhebung; der Borovnjak weijt 
hier eine Höhe von 2161 m | Im übrigen beiteht 
das mweitferbifche Gebirgsland aus einer großen Zahl 
einzelner Gebirgsitöde von durchſchnittlich 1000— 
1300 m Höhe, die mit ihrer fpärlichen Beftedlung und 
ihrer jtellenmweife dichten Waldbededung ſchwer paffier- 
bar find. Das zwiſchen dem Moravatal und der bul» 
gariihen Grenze liegende oitferbiiche Gebirgsland 
durchziehen die lieder des weitlichen Balfans, Die ſich 
von fajt 2000 m Höhe im Süden nad Norden zur 
Donau hin abdachen. Die djtlicheren kriſtalliniſchen 
Züge de3 ojtferbiichen Gebirges bilden daß og. fer- 
biſche »Erzgebirge« mit reichen Lagern von Kupfer, 
Eifen und anderen Erzen. Weſtlich davon liegt ein 
breites, aus Kalten, Schiefern und Ganbditeinen be» 
erg Gebirge, da8 zum Moravatal Hin jteil ab» 
richt. Die zum Teil verkariteten unmwegjanen Ge- 
birgsjtöde erreichen im Rtanj noch 1566 m Yale 
Verkehröwege. Zwiſchen dem weit und ojtjerbi- 
ihen Gebirgsland zieht daß breite Moravatal in 
Sängsrihtung quer durch Norbierbien hindurd. Es 
bildet nicht nur die Hauptverlehrsader des Landes, 
ſondern ijt auch fein fruchtbarſier und bevöllertſter 
Streifen. Die Bedeutung des Moravatales als der 
Hauptverlehrsſtraße Nordjerbiend wird noch dadurd) 
erhöht, daß in ihm meitere wichtige Quertäler zu— 
fammentreffen. Im unteren Moravatale liegen Se- 
mendria an ber Donau und Bojarevac (13613 
Einmw.); weiter oberhalb betritt die von Belgrad 
(90000 Einm.) kommende Berlehrslinie das Tal und 
folgt dieſem aufwärts bis Nis. Wo fi die Ser- 
biihe und die Bulgariihe Morava vereinigen, liegt 
die frühere Landeöhauptitadt, der Hauptmwaffen- 
— erbiens, Kragujevae (18376 Einw.). 
on hier aus folgt — der Serbiſchen Morava 
ein Schienennetz über Catal zum Heinen Becken von 
Ujice, während von Catat nach Norden über das 
Gebirge ein Verkehrsweg über Baljevo ins Tal der 
Kolubara führt. Nis, an der Nifava, kurz vor deren 
Einmündung in das Tal der Bulgarifchen Morava, 
it der Hauptverfehräpunlt Nordjerbiend. 
Bon Nid, das in einem Kleinen fruchtbaren Beden 
Het, führt nad Sübdoften über Pirot die große Bahn- 
linie nad Sofia-Sonjtantinopel; ferner geht von 
bier aus nad) Süden ber Schienenmweg üslüb - Salo- 
nifi und laufen zwei alte Verlehrswege nad) Norbd- 
ojten ind Timoftal und nad) Südweiten zum Amſel⸗ 
feld (Kofovo Polje). Darum iit Nid auch zur ziveit- 
größten Stadt Nordſerbiens mit 25000 Einwohnern 
angewachſen und iſt feiner bedeutſamen Lage wegen 
zu einer ſtarken Feſtung ausgebaut, Nach der bul- 
ariihen Grenze zu [hüßt das in einem fruchtbaren 
eden gelegene Birot (10730 Einm.) mit feinem 
Gürtel von Befeitigungen vor einem feindlichen Un« 
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ariff von Dften her. Der Gebirgslamm nördlich von 
Pirot, auf dem die ferbifch-bulgarifche Grenze entlang 
läuft, bedarf, ba er nur fchwer zu überfchreiten iit, 
feiner befonderen militäriichen — wagen 

Bon Nid aus ſüdwärts folgt die Bahnlinie nad 
Saloniki dem Tal der Bulgarifden Morava aufwärts, 
das bei Leifovac (14266 Einw.) und Branja (10487 
Einw.) bedenartig erweitert üft. 

Ganz Nordjerbien treibt in erjter Linie Uderbau 
und Viehzucht. Wenn auch der Uderbau, der haupt⸗ 
fächlich in den Tälern und den Bedenlanbichaften zu 
Haufe ijt, noch nicht voll entwidelt fit, fo bildet er 
doch immerhin die Haupteinnahmequelle des Landes. 
Weizen, Mais und Gerite find die Hauptgetreidearten, 
die beſonders in ben fruchtbaren Talebenen der Mo» 
rava und ber unteren Drina (der Landihaft Matva) 
angebaut und inerheblihem Umfang ge rei 
den (1911: 8,7 Mill. dz Mais, 4,5 Mil. dz Weizen, 
1,3 Mill. dz Gerſte). Daneben werben auch Hüljen- 
früchte, Gemüfe, Tabak und Hanf angebaut und aud) 
ausgeführt. Der wichtigſte Zweig der Bodenkultur 
iſt nad) dem Betreidebau die BPflaumenzudt. 1911 
nahmen die jerbifchen Pflaumengärten eine Fläche von 
139166 ha ein, und die Gejamta r von frifchen 
und getrodneten Pflaumen jowie von Pflaumenmus 
hatte 1911 einen Wert von 19,1 Millionen Dinaren 
(1 Dinar = 1 Fr.). Die Hauptgebiete der Pflaumen 
fultur find Sabac, Obrenovac und Belgrad, ferner 
aud) Baljevo, Usice, Cadak, Kragujevac, alfo in eriter 
Linie das ganze weitjerbifche Gebirgsland. Der Un- 
bau anderer Kulturpflanzen tritt gegenüber den ge» 
nannten ſtark zurüd, Der Wald fol in Nordjerbien, 
wo er auf das Gebirgsland beſchränkt ift, noch etwa 
80 Proz. der Bodenfläche bebeden; die Forjtwirtichaft 
iſt aber wenig entwidelt und liefert auch nur geringe 
Erträge. Bon den verjchiedenen Zweigen ber Dieh- 
zucht verdient die Schweinezucht befondere Erwäh- 
nung, ba in ihr Serbien an erjter Stelle auf der Bal- 
fanhalbinfel jteht. Bon Bedeutung ift aud) die Schaf- 
haltung mit (1910) 3,8 Mill. Stüd. 

Unter den Verde re die 1911 einen 
Brodultionswert von 15,4 Dill. Dinaren hatten, jteht 
obenan Kupfer mit 8,1 Mill. Dinaren, das in Bor 
und Majdanpel abgebaut wird; von weiteren ge- 
förderten Erzen find u nennen Gold (1,4 Mill. Di- 
nare), etwas Schwefelfies, Blei und Silber. Braun- 
tohlen (3,1 Mill. Dinare) liefert Senje im mittleren 
Moravatale Die ferbiihe Indujtrie beruht im 
wejentlihen auf landwirtihaftlicher Grundlage und 
arbeitet vor allem für den Eigenbedarf bes Landes. 

Mit 61 Einwohnern auf 1 qkınm gehört Nordſerbien 
u ben bevöllertiten Gebieten der Ballanhalbiniel; 

ie Bevdllerungszunahme ijt verhältnismäßig 
groß. Halt 25 Proz. des Bodens von Nordferbien, 
bejonders die höheren gebirgigen Lagen, jtellen un- 
produftiven Boden bar; daher ijt Hier aud) die Volls⸗ 
dichte am geringiten; die Bevöllerung brängt fich viel- 
mehr im Save-Donau-Tal und im Moravatal fowie 
den Meinen Bedenlandidaften zujanmen, die aud) 
bie vollsreichſten Siedlungen befigen. — In ethno⸗ 
graphiſcher Beziehung ijt Nordjerbien fein Ein» 
heitsjtaat. Erjt im Laufe des 18. und 19. Jahrhun⸗ 
dertö ijt das Gebiet des alten Königreichs Serbien 
von den Serben befiedelt, die zu neun Zehntel aus 
Bosnien, der Herzegovina, dem Sandſchak Novi- 
— Südſerbien und Mazedonien eingewandert 
find. Im Nordoſten wohnt eine größere Zahl Ru- 
mänen, während in den mittleren und füblichen Tei- 
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len Djtierbiend das bulgarifche Element, im Sübd- 
weiter das albanefiiche vormiegt. 

Aus dem Tale bes oberen Sbar, ber der weitlichen 
Morava zueilt, führt der Verkehr aus Nordierbien 
nah Südjerbien hinüber, das im wefentlichen durch 
den Bardar zum Mittelmeer entwäjjert wird. 

Siüdferbien, das bis 1918 in feinem nördlichen 
Teil wohl ala Wltjerbien, in feiner Geſamtheit aber 
ala Mazedonien bezeichnet wurde, ift überwiegend 
ein Gebirgsland, in das einzelne Beden eingejentt 
find, die bald mit frudtbaren Böden bebedt, bald mit 
Seen (Ochrida- und Prefpajee) ausgefüllt find. Die 
einzelnen Gebirgsitöde, die nur auf hochgelegenen 
Päſſen überjchreitbar find, erreichen zum Teil bedeu⸗ 
tende Höhen. In dem albaniichen Gebirgsland jteigt 
das Sargebirge im Ljubeten zu 2510 m Höhe empor; 
zwiichen Breipafee und Monajtir erreicht der Periſteri 
2532 m, ſüdlich von üsküb der Begora 2530m Höhe. 
Die Grenze Sübferbiens nad) Bulgarien zu fällt fajt 
ganz mit dem Kamm hoher Gebirge zufammen, über 
die nur wenige gangbare Bälle binüberführen. 

Vertehröwege. Die Achſe Sübferbiens bildet ber 
meridionale Talzug de8 Vardar, in dem meite 
Beden mit engen Durchbrüchen (Kliſſura) abwechſeln. 
Im Beden von üsküb, dad von mäßiger Frucht- 
barfeit ijt, laufen die vom oberen Morava- und 
Ibartal (Über dad Umjelfeld) kommenden Berfehrs- 
wegezufammen. Bier find üstüb (Stoplje) mit 40000 
—— und Kumanovo die beiden Hauptorte. 
Das Becken von üsküb iſt infolge feiner zentralen 
Lage auf der Ballanhalbinfel feit alters von hoher 
Bebaitung Schon im 14. Jahrhundert war üsküb 
die Hauptjtabt des alten Serbenreihß, und 
in ben zahlreichen fpäteren wie auch den legten Bal- 
fankriegen war üslüb als Beherrſcherin der wichtig- 
jten 2er gen das Hauptziel der lämpfenden 
Barteien. Nicht nur von Norden und Süden, fon- 
dern aud) von Dften und Weiten treffen fich hier wich- 
tige Verlehrswege. Über das albanijche Gebirge führt 
nah Weiten die Straße Prizgren-Scutari und nad 
Nordweiten über die Bojur-Planina die Straße Ko— 
fovo-Novipazar-Bosnien, nad) Dften, d. h. nach Bul⸗ 
garien, die Straße Kumanova-Kjuſtendil. Südlich 
von üsfüb wechſeln im Bardartal enge Taljtreden 
mit Heineren Beden, von denen das von Köprülü 
Veles) das größte iſt; Köprülü felbit zählt etwa 15000 
Einwohner. Beitlih vom Vardartal find in das al- 
baniſche Gebirge, das die Flüffe in tiefen Quertälern 
durchziehen, mehrere Beden eingefenkt: im Norden 
das von Metodija mit Prizren (etwa 25000 
Einw.) als Hauptort. Die von hier nad) Scutari 
führende Straße ijt ein alter vielbegangener Ber- 
kehrsweg. Das breite Tetovobeden mit dem Haupt- 
ort Kaltandelen (8000 Einw.) entwäſſert der Ober- 
lauf des Bardar; das Ochridabeden füllt fait gan 
der gleihnamige, 277 qkm große See, an dem * 
Ochrida liegt. Oſtlich vom Preſpaſee (208 qkm) iſt 
das el Beden von Belagonia von Be- 
deutung; an feinem nördlichen Rande liegt Prilep 
(Berlepe) mit 22000 Einwohnern, am Weſtrande 
Monaftir (Bitolje), die größte Stadt Sübjer- 
biens, mit rund 50000 Einwohnern. über den 
1046 m hohen Babunapaf tritt die von Üsküb fom- 
mende Straße in das Beden ein. 

Infolge der langen Türfenherrichaft über Maze- 
donien Hept dieſes wirtfchaftlich auf einer jehr 
tiefen Stufe. Der Uderbau, der hohe Erträge 
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liefern fönnte, tit faſt ausſchließlich auf die genannten 
Bedenlandihaften beſchränkt, in denen Mats, Weizen, 
Gerste, Tabak und Früchte aller Urt angebaut und 
in den Ortſchaften innerhalb der Beden abgejegt 
werden. Ein nennenöwerter Handel hat ſich bet dem 
ſchlechten Zuftand der Verkehrswege fajt nirgends 
entwidelt. In ber Viehzucht fpielt nur das Schaf 
eine größere Rolle; die Schweinezucht fonnte aus 
religidjen Gründen ſich in diejen big vor furzem tür- 
fiihen Gebieten nicht entwideln. Der Wald ift in 
fajt allen Teilen de3 Landes abgeſchlagen und ver- 
wüſtet; auch Bergbau und Induſtrie befinden ſich in⸗ 
folge bes Fehlens guter Straßen und der tiefitehenden 
Bildung der Bewohner auf jehr niedriger Stufe. Die 
wenigen Gegenjtände der Ausfuhr, wie Häute, Felle, 
Tabal, Vieh, und etwas Getreide, fommen ausnahnıs- 
108 über Salonift zum Berjand. 

Die Bevöllerung — etwa 40 auf 1 qkm — 
bejteht zum größten Teil aus Landbbewohnern, die 
in Heinen Dörfern zerjtreut über das ganze Land, 
vor allem aber in den Talzügen und Bedenland- 
Ichaften, wohnen. — In etbnographiider Hin- 
ficht ift Südferbien viel gemifchter als Nordferbien. 
Bu den Serben, die im nördlichſten und nordmweil- 
lichiten Gebiete wohnen, gejellen fi im Beden von 
Kofovo und weitlih von Üsfüb in größerer Zahl Ulba- 
nejen, die in den legten Jahrzehnten ſich —— 
weiter nad Oſten hin ausbreiten. Den ganzen Süd- 
ojten und Süden bewohnen Bulgaren bzw. mazebo- 
nifche Slawen. Türken figen in größerer Zahl noch 
im Beden von üsküb fowie ſüdöſtlich davon nad 
Strumica hin und in den größeren Städten. 

Als Kriegsſchauplatz betrachtet, erjcheinen Nord- 
und Sübdferbien durchaus ungünjtig. Die Wafler- 
fülle und die Unnahbarkeit der Ufer machen im Nor- 
den die Donau und Save zu einer für Serbien quten 
itrategiichen Linie, die mur ſchwer zu überwinden ijt. 
Die unüberfichtliche Gebirgswelt im Weiten hält ein 
Vordringen von Bosnien aus ganz wefentlid auf, 

umal von diefer Seite aus auch nur wenige braud)- 

are Straßen ins Land führen. Im Oſten gewähren 
die Kämme der jerbiich-bulgarifchen Grenzgebirge nur 
an wenigen Stellen einen bequemen übergang. Inner» 
halb Serbiens können größere Truppenmafjen faft nur 
läng8 den genannten meribionalen Talzügen bewegt 
werden, in benen aber der durch häufige überſchwem⸗ 
mungen aufgeweichte Boden ein Bordringen fehr er- 
ihwert. Am größten dürften die Schwierigleiten der 
Kampfführung in den faſt durchweg wenig wegſamen, 
fpärlich bewohnten Gebirgen fein, auf deren Hod)» 
flächen die minterliche, oft mehrere Meter hohe Schnee» 
dede fi monatelang hält. Für die Verforgung grö- 
ßerer Truppenmafjen bieten die jchlechtgehaltenen 
Landſtraßen und Pfade ein jchlimmes Hindernis; 
doch waren bei ber Eroberung Serbiens unfere Trup- 
pen —* des im Verhältnis zur Bevöllerungszahl 
großen Reichtums an Landeserzeugnifjen fo gut ver- 
pflegt, wie faum irgendwo ſonſt in diejem Striege. 

Literatur: J. Epijid, Grundlinien ber Geographie 
und Geologie von Altjerbien und Mafebonien (»Petermannd 
Mitteil.e, Ergänzungsheft 162, Gotha 1908); Derfelbe, 
Ethno Sifce tenzung ber Bölter auf ber Balltan= 
halbinjel (ebenda 1913, I); »Die wirtfchaftlihen Berhält- 
niffe von Neuferbiene (»Berichte Über Handel und In⸗ 
bujtriee, XXI, Berl. 1914); 8. Deftreih, Die Sübofts 
europäliche Halbinfel (in Andrees »Geogr. bes Welthanbeld«, 
U, Frantf. a. M. 1912); Derjelbe, Mazedonien (»Beitichr. 
Geſ. f. Erbi.«, Berl. 1916). 


172 


II. Kriegsgeographie 


Kriegskalender 


Diefe zeitlich geordnete Überfichtätafel bringt bie wichtigeren 
Krlegsereigniffe zunachſt bid zum Enbe bed Jahres 1915 unb bient 
zugleih als Anhaltspunkt für bie nachfolgenden Kriegsberichte 
(S. 186 ff.). Über bie einzelnen Greigniffe zu Kriegsbeginn unter« 
richten ausfüprliger bie in ber »Vorgeſchichte bes Arieged« 
(S. 132 —135) angegebenen Daten. Ein befonberer » Seefriegä«- 
talender« tft in den Abbanblungen über ben Seekrieg (S. 245 ff.) 
enthalten. 


Juni 1914. 
28. Ermordung des öſterreichiſch ungariſchen Thron- 
folgers, des Erzherzogs Franz Ferdinand, und 
feiner Gemahlin in Sarajevo durch ſerbiſche Ver— 


ihwörer. 
Juli 1914. 


. Brobemobilmahung der engliichen Flotte, 

- Ernennung des Erzherzogs Friedrich zum Gene- 
ralinfpeltor der öfterreichtih-ungariichen Urmee. 

. Slottenparade über 216 »zur Probe« mobil» 
are Kriegsichiffe vor dem englifchen König 

et Spithead. 

. Ultimatum Oſterreich-Ungarns an Serbien (vgl. 
©. 136). 

. Ubbrud der diplomatifhen Beziehungen Dfter- 
reich ⸗· Ungarns zu Serbien, 

—— Bulgarien, Rumänien und Griechen- 
land erflären ihre Neutralität im öſterreichiſch- 
ungariſch⸗ ſerbiſchen Krieg. 

.Mobilmachung in Serbien und Montenegro. 

. riegserflärung Oſterreich-⸗Ungarns an Serbien. 

. Umtliche Berlautbarung der teilweifen Mobilija- 
tion in Rußland. 

. Neutralitätserflärung der Niederlande im dfter- 
reihiih-ungarifch-ferbifchen Krieg. 

.Mobilmahung des gejamten ruffishen Heeres 
und der Flotte. 

- Ultimatum Deutſchlands an Rufland. 

- Neutralitätserflärung Dänemarls im öſterrei⸗ 

chiſch⸗ ungariſch⸗ſerbiſchen Serieg. 

- WUllgemeine Mobilmachung in Belgien »zum 

Schutze der Neutralitäte. 

- Befriitete Unfrage Deutihlands an Frankreich 

betreff3 deſſen Haltung. 

Allgemeine Mobitifterung in Ofterreih-Ingarn. 


Auguft 1914. 

1. Unbefriedigende Untwort Frankreichs auf die 

deutſche Unfrage. 

Mobilmachung des deutſchen Heeres u. der Flotte. 

« Allgemeine Mobilmahung in Frankreich. 

Kriegserklärung Deutichlands an Rußland. 

» Neutralitätserllärungen Schwedens und Nor- 
ne. im öjterreihifch-ungariich-ferbiichen ftrieg. 
2. Eröffnung der Feindieligleiten Rußlands gegen 
Deutichland durch einen Überfall bei Eichenried, 

Deutſcher Einmarſch in Quremburg. 

« Beihiegung Libaus durd) die deutfchen Kleinen 

Kreuzer »Augsburg« und »Magdeburg«. 

- Ultimatum Deutjchlands an Belgien (vgl.S.140). 

Aufruf des deutſchen Landjturns in den Grenz- 

ebieten. 

» Neutralitätserflärung Italiens. 

Die Franzojen eröffnen die Feindfeligleiten gegen 

Deutichland durch Überfchreitung der Grenze bei 

AUltmüniterol. 

Franzöſiſcher Luftangriff auf die Umgebung 

Nürnbergs. 


und Kriegsgeſchichte 


3. Kriegserflärung Deutichlands an Frankreich. 

» Belegung von Kaliſz und Czeſtochowa durch die 
Deutjchen. 

» Einmarich der Deutihen in Belgien. 

» Neutralitätserflärung u. teilweiſe Mobilmahung 
ber Türkei. 

4. Ungriff des deutſchen Schlachtkreuzers »Böben« 
—* des Kleinen Kreuzers⸗Breslau« auf algeriſche 
Häfen. 

Kriegserklärung Englands an Deutſchland. 

Erſte Kriegsſitzung des deutſchen Reichstages, in 
der die Bewilligung eines Kriegäkredits in Höhe 
von 5300 Millionen Mart — t. 

BVeröffentlichung des deutſchen Veißbuchs (vgl. 
©. 141). 

» Neutralitätserflärung Rumäniens, 

5. Neutralitätserflärung der Bereinigten Staaten. 

» Emeuerung des Eijernen Kreuzes. 

6. Kriegserllärung Serbiend an Deutſchland. 

« Sriegderflärung SOfterreih-Ungarns an Ruf» 
land. 

« Untergang des deutſchen Minendampfers »Köni- 
gin Luifee und des englifchen Kleinen Kreuzers 
»Amphion« vor der Themfemündung. 

7. Eroberung Lüttichs durd die Deutjchenr unter 
General v. Emmid. 

- Kriegserflärung Montenegros an Dfterreich-In- 

arn. 

» Neutralitätserflärung der Schweiz. 

8. Vorübergehende Bejegung Mülhauſens durd) die 
Franzoſen. 

China erllärt feine Neutralität. 

— Agyptens an Deutſchland. 

- Die Engländer beſchießen Dar es Salam. 

9. Bejegung von Lome (Togo) durd) die Engländer. 

10. Kriegserflärung Frayfreih an Öfterreih-ln- 
garn. 
10./11. Sieg der Deutſchen bei —— 

» Niederlage der Franzoſen bei Mülhauſen. 

11. Kriegserllärung Montenegros an Deutſchland. 

- Die Feſtung Boyen von den Rufjen belagert. 

» Beihiegung von Dar es Salam durch die Eng- 
länder. 

13. Kriegserllärung Englands an Ofterreih-Ungarn. 
14. Deutihe Schlappe bei Schirmed. 
» Niederlage der Serben bei Ljeinica und Loznica. 
15. Aufruf des geſamten deutihen Landjturms in 
allen Reichögebieten. 
16. Abreiſe Kaiſer Wilhelms zur Armee. 

» Vernichtung des öſterreichiſch ungariſchen Kleinen 
Kreuzers —— durch franzöſiſche Kriegsſchiffe 
an der montenegriniſchen Küſte. 

17. Sieg der Deutſchen über die Ruſſen bei Stallu- 


pönen. 
» Deutfch-engliihes Vorpojtengefeht in ber ſüd⸗ 
lihen Nordſee. 
19. Zweite vorübergehende Beſetzung Mülhauſens 
durd; die Franzoſen. 
» Ultimatum Japans an Deutichland, Kiautſchou 
betreffend. 
« Sieg der Deutfchen über die Franzoſen bei Bermez. 
20. Bejegung von Brüfjel durch die Deutſchen. 
» Deuticher Sieg über die Ruſſen bei Gumbinnen. 
Schlacht bei Saarburg. 
Tilſit wird von den Ruſſen bejept. 
» Sieg derdjterreicher bei Bilegrad über die Serben. 
20.21. Sieg des Kronprinzen Ruppredt von Bayern 
über die Franzoſen bei Mes. 
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Kriegsfalender 


29, Sieg de3 beutichen Kronprinzen über die Fran- 

ofen bei —— 

.Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarns zu Belgien. 

23. Sieg des Herzogs Albrecht von Württemberg über 

die Franzoſen am Semois. 

Abbruch der diplomatischen Beziehungen Deutſch⸗ 
lands zu Japan. 

. Engliiche Niederlage bei Balenciennes. 

- friegserffärung Oſterreich Ungarns an Japan. 

‚ Die Deutſchen erobern Longwy. 

s Einnahne von Namur durch die Deutichen. 

» Zeilweife Zeritörung der Stadt Löwen zurStrafe 

für die Franktireurüberfälle auf deutſche Truppen. 

» Zublin wird vonbdenditerr.-ungar. Truppen beießt. 

» Niederlage der Rufjen bei Krafnil nad dreitägi- 

er Schladt (23.—25.). 

« Belgien wird unter deutſche Verwaltung geitellt, 
mit Freiherr v. d. Golt ald Generalgouverneur. 

. Sieg bes deutichen Kronprinzen bei Berbun. 

» Niederlage acht franzöſiſcher Rorps ander Sambre. 

» übergabe von Togo an bie Engländer und Fran— 

ofen, 

er deutfche Hilfskreuzer ⸗Kaiſer Wilhelm der 
Großer wird nah Kampf mit einem engliichen 
Kreuzer bei Rio de Oro geſprengt. 

. Sieg der 1. deutichen Urmee über die Engländer 
bei St. Quentin. 

Uzice von den djterr.-ungarifchen Truppen bejett. 

- Die Armee Haufen überjchreitet die Maas. 

- Der beutiche Kleine Sireuzer » Magdeburg: wird 
infolge Strandung von ber Befagung bei Odens⸗ 
bolm in die Luft geiprengt. 

. Sieg Hindenburgs über die Rufen nach dreitägi- 
ger Schlacht bei Tannenberg (90000 Gefangene 
und 200 Geſchütze). 

» Deutichsengliiches Seegefeht bei Helgoland (vgl. 
» Seetriegäfalender«, 8 245). 

Sieg der 2. deutſchen Armee über die Franzoſen 
bei St. Quentin. 

.Beſetzung von Samoa durch die Engländer. 

- Niederlage der Engländer bei Garua (Kamerun). 

. Eroberung von Montmedy duch die Deutichen. 

. Einnahme der Fejtung Givet durch die Deutichen. 


September 1914, 
. Sieg der Deutichen über zehn franzöfiiche Urmee- 
lorps zwiſchen Reims und Verdun. 
Sieg ber Djfterreicher und Ungarn unter Uuffen- 
berg über die Ruſſen bei Zamoſe-Komarow 
(20000 Gefangene und 200 Geichüße). 
2. Borübergehende Beſetzung von Amiens durd) die 
Deutichen. 
« Eholm wird von den Deutichen befegt. 
» Die Uufitändiichen bejegen Durazzo. 
+ Ezernowig wird von den Rufjen genommen. 
3. Räumung Lembergs durch die Öiterreicher. 
» Die franzöfiiche Regierung verlegt ihren Sig nad) 
Bordeaur. 
4. Borübergehende Bejegung von Reims durch die 
Deutichen. 
» Londoner Ablommen des Dreiverbandes, keinen 
Sonderfrieden zu jchlieen. 
» Die Feitung Boyen wird durch bie Deutfchen ent» 
t. 


ſeb 

5. Der engliſche Kleine Kreuzer »Pathfinder« wird 
als eriter feindlicher Sireuzer von einem deutfchen 
U-Boot vor dem Firth of Forth vernichtet. 


— 
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6. Vernichtung der ſerbiſchen Timoldiviſion durch 
die öſterreichiſch ungariſchen Truppen bei Mi— 
trovica (5000 Gefangene). 

7. Kapitulation der Feitung Maubeuge (40000 Ge- 
fangene, 400 Geſchütze). 

8. Beginn der Schlacht bei Lemberg. 

9. Aufhebung der Kapitulationen in der Türtei. 

9./11. Schlacht an der Marne und Rüdzug der Deut- 
ichen in das Misne-Gebiet. 

10. Zweiter Sieg Hindenburgs über die Ruſſen in 
Dftpreußen (30 000 Gefangene und 150 Geſchütze). 
11./12. Bolljtändige Niederlage der Rufjen bei Lyd. 

« Sriegserllärung der Südafrilanifchen Union an 
Deutichland, 

» Belegung Deutih-Neuguineas durch die Auſtra⸗ 
lier 


s Bejegung der Marianen», Marjhall- und Karo— 
lineninfeln durch die Japaner. 
12. Ubbruc der Schlacht bei Lemberg durch die öſterr.⸗ 
ungar. Armeen (10000 rufftiche Gefangene). 
13, Niederlage der Serben bei Bancjova. 
Verſenkung desdeutichen Kleinen Kreuzers »Hela« 
durch ein engliſches U-Boot bei Helgoland. 
13/14. Serbiihe Niederlage bei Mitrovica. 
14. Das ruffishe Gouvernement Suwalli wird dla 
erjtes unter deutſche Verwaltung gejtellt. 
15. Erjte Einſchließung von Przemyſi durch dieRujjen. 
» Vormaric der ſüdafrilaniſchen Truppen über den 
Dranjefluß. 
» Niederlage der Serben bei Jalovo und Ult-Pazua. 
17. Geſcheiterter Durchbruchsverſuch der Franzojen 
bei Noyon. . 
» Hindenburgs Sieg in den Berfolgungslämpfen 
über die Ruſſen bei Auguſtöw. 
Der Hafenort Ulofo in Kamerun wird von den 
Franzoſen beſetzt. 
» Die Engländer beſetzen Lüderitzbucht. 
. Die Zeichnungen auf die erjte deutſche Hriegs- 
anleibe erreichen die Höhe von 4,4 Milliarden Marf. 
» Bernichtung der engliichen Banzerfreuzer » Ubou- 
fire, »Hogue⸗ und »Erefiy«e durch das deutſche 
Unterjeeboot »U 9« unter Rapitänleutnant Wed» 
digen bei Hoel van Holland. 
. Die Walfiihbati wird von den Deutſchen bejekt. 
. Eroberung des franzöſiſchen Sperrfort3 Camps 
des Romains bei St. Mihiel durch die Deutichen. 
« Niederlage der Engländer bei Sandfontein in 
Deutih-Sübdmeitafrifa. 
. Einbrud; der Rufjen in Ungarn am Uzſoler Paß. 
» Sperrung der Dardanellen und des Bosporus 
durd die Türten, 
» Beginn des Angriff auf die Außenwerle von 
Tſingtau durch die Japaner. 
. Dieengliih-franzöfifchen Truppen beſetzen Duala. 
. Beginn der — — 
s Meceln wird von den Deutſchen beſetzt. 
. Rüdzug der Rufjen beiderjeitö der Weichjel. 
» Edea in Kamerun wird von engliſch⸗franzöſiſchen 
Truppen beſetzt. 
. Soma (Belgiih-Kongo) wird von den Deutichen 
genommen. 


19. 


Oftober 1914. 


1. Einnahme von Wavre⸗St. Catherine, des erjten 
Außenforts von Antwerpen. 

2. Bertreibung der Rufjen aus Ungarn. 

2./3. Sieg der Deutichen über fibirifche und ruffifche 
Kräfte bei Auguſtöw. 
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4. Öfterreichiih-ungarifcher Sieg fiber die Ruſſen 29. 
B 


am Uzſoler Pa. 


Beſetzung ber en durch die Japaner. 30. 


5. Deuiſcher Sieg über ru 

Erſter erfolglojer Sturmangriff der Japaner und 
Engländer auf die Befejtigungen Tfingtaus. 

» Die beigiihe Regierung verläßt Antwerpen. 

» Die ferbifche Regierung wird nach üsküb verlegt. 

» Niederlage der Engländer bei Jabafji (Kamerun). 

6/7. Serbiiche Niederlage an den Romaniahöhen. 

7. Vorübergehende Bejegung von Lyck durch die 
Rufien. 

9. Eroberung der Feitung Antwerpen mad) elftägiger 
Belagerung (5000 Gefangene und 500 Geichüße). 

9./10. Vergeblicher Sturmangriff der Ruffen auf bie 
Seitung Przemyſlunter Berlujt von 70000 Mann. 

10. Niederlage engliſcher Stavallerie bei Hazebroud. 
« Die legten Fort3 von Untwerpen fallen in deutſche 


Hand. 

Vrzemyſl wird durch Die Öfterreichifch-ungarifchen 
Truppen entjeßt. 

- König Carol von Rumänien ftirbt in Sinaia. 

12. Niederlage ber 1. und 10. ruffiihen Armee bei 
Schirwindt. 

„*Eſſad Paſcha wird zum Regierungspräſidenten 
von Albanien ernannt. 

13. Beſetzung von Lille und Gent durch Die Deutſchen. 
« Die beigtiche Regierung verlegt ihren Sig nad) 
Le Havre. 

Ayd wird von ben Deutihen zurüderobert. 
Vertündigung des ſtriegsrechts in der Gübdafrifa- 
nischen Union wegen bes Aufitandes der Buren. 

. Ein Angriff von acht ruffiichen Armeekorps aus 
der Linie Swangorod - Warjhau wird von ben 
deutfh-öjterr.-ungar. Truppen zurüdgeiviejen. 

. Die Deutfchen befehen Ditende. 

» Tiinanfu wird von den Japanern befept. 

. Vier deutiche Torpeboboote werden an der hollän- 
diſchen Küfte durch engliſche Streitkräfte verfentt. 

. Wufjtand der Hindus in Kallutta wegen Einrei- 
bung in das engliſch⸗indiſche Heer. 

. Deutiher Sieg über die Engländer in der Schlacht 
bei Lille. 

Beſetzung von Czernowitz durch die öſterreichiſch⸗ 

ungariſchen Truppen. 

Zurückeroberung des Jablonica-Bafjes durch die 
ſterreicher. 

Niederlage der Ruſſen vor Iwangorod. 
11a Milliarde Mark werden vom preuß. Landtag 
zur Linderung der Not in Oftpreußen bewilligt. 
Übergang der Deutſchen über den Yier-Yypern- 
Stanal zwiihen Nieuport und Dirmuiden. 

Oſtbosnien wird von Serben umd Montenegri- 
nern geläubert. 

Angriff der Buren gegen bie Engländer am 
Oranjefluß. 

. Das britiſche Linienſchiff ⸗Audacious« ſinkt durch 
eine Mine. 

» BZurüdnahme der deutſchen und öſterr.ungari— 
ſchen Truppen vor der aus der Linie Jmangorod- 
Warſchau vorgehenden ruffiichen übermacht. 

. Verurteilung der Mörder des Erzherzogs Franz 
Ferdinand und der Herzogin von Hohenberg in 
Sarajevo. 

. Eröffnung ber Feindfeligfeiten zwifchen der Türkei 
und Rußland durch einen Angriff der ruffiichen 
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Shmwarze-Meer-Flotte auf ottomanifche Schiffe. 12. 


» Eroberung franzöfifcher Stellungen beit Berdun. 


1. Kavallerie bei Radom. 31. 
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Feſtnahme aller in Deutſchland befindlichen ea 


. Der deutiche Kleine 8 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


Türkifche Kreuzer beichiegen bie ruffiihen Häfen 
Feodoſia und Noworoſſijſk. 

Erſtürmung von Vailly durch die Deutſchen. 
Vollſtändiger Sieg der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen über die Ruſſen in der mehrtägigen 
Schlacht bei Turka und Stary-Sambor. 
Erfolgreiche Beſchießung der ruſſ. Häfen Odeſſa, 
Semoftopol und Feodofia durch die Türken. 


November 1914. 


. Gieg bes beutichen Südſeegeſchwaders unter Vize⸗ 


admiral v. Spee bei Eoronel (vgl. »Seekriegs⸗ 
talender«, ©. 247). 

England erflärt völferrehtöwibrig bie ganze 
Nordfee ald Kriegägebiet. 


. Erjtürmung von Sabac durch die öſterreichiſch- 


ungarijhen Truppen. 

Kriegserllärung Rußlands an bie Türkei. 
Abbruch der diplomatiichen Beziehungen zwifchen 
Serbien und ber Türkei. 

Eriter Ungriff engliſch⸗franzöſiſcher Schiffe auf 
die Dardanellen. 


. Eriter Ungriff deutſcher Kriegsſchiffe auf die eng- 


liſche Dftküfte, Beſchießung von Yarmouth. 
Einbruch der Rufjen in türkifch-faufafiiches Gebiet. 
Untergang bes deutſchen Banzerfreuzers »York« 
durch eine Hafenmine im Jadebuſen. 

England fündigt die Übernahme der Souveräni- 
tät iiber Ugypten an. 

Der deutſche Kleine Kreuzer »Karlsruhe« ſinkt in- 
folge Exploſion. 

Vormarſch der Türken über die ägyptifche Grenze. 
ber Engländer bei Tanga 
in Dftafrifa unter Berluft von 8000 Mann (vgl. 
» Seefriegälalender«, ©. 247). 
Kriegserflärungen Englands und Frankreichs an 
die Türkei. 

England gibt die Annerion Cyperns belannt. 


länder von 17—55 Jahren und deren übe 
rung nad Ruhleben bei Berlin. 
Deuticher Sieg über rufftiche Kavallerie bei Kolo. 


. Eroberung Tſingtaus duch die Japaner. 


Niederlage der Ruſſen am Wyſztyter See. 
Erjtürmung von ſtrupanj durch die öjterreichifch- 
ungarifchen Truppen. 

Ofterr.-ungarijcher Sieg über die 1. und 8. ſerbiſche 
Armee, die auf Baljevo —— werden. 
u Belgiens und Serbiens an bie 
Tür) 


Einfall der Buren in den Oranje⸗Freiſtaat. 

er »Einden« wird nad) 
hartem Kampf mit bem auſtral. Kreuzer »Sybdney« 
bei den Kolosinfeln vernichtet; die Landungsabtei- 
lung entlommt auf dem Schoner »Ayeſha«. 
Griechenland gibt die Befegung des Epirus be- 
lannt. 


ng Dirmuiden und feindlichen Stel- 


[ungen bei Yangemard durch die Deutichen. 
Mittelgalizien wird von den öjterreihtich-ungari- 
ſchen Truppen geräumt. 

Zweite Einſchließung der Feſtung Przemyſl durch 
die Ruſſen. 

Landung engliſcher Truppen in Meſopotamien. 


. Die engliſch-franzöſiſchen Truppen räumen das 


ditliche Rerufer von Nieuport bis zur See. 
Offizielle Kriegserllärung des Sultans an Eng- 
land, Frankreich und Ruhfanb. 


Kriegskalender 


12. Vorſtoß der Ruſſen in Mittelgalizien und Be- 
fegung von Tarnıöw. 
13. Verkündung bes Heiligen Krieges für alle Mujel- 


manen gegen bie Staaten des Vierverbands. 
+ Biltoria (Kamerun) wird von ben Englänbern 
beſetzt. 


» Niederlage der Ruſſen bei Köpriköj in Türkiſch- 
Kleinafien unter Berluft von 8000 Mann. 

14. Sieg der Deutſchen über bie Rufjen bei Wlockawek. 

- Erjtürmung don Obrenovac durch die diter- 

reihifh-ungariihen Truppen. 

15. u bar Generalfeldmarihalls v. Madenfen über 
die Ruſſen bei Kutno und Lipno. Gefangen- 
nahme von 28000 Dann. 

« Einbruch ber Rufjen in Ungarn. 

» Baljevo wird von ben öſterreichiſch- ungariſchen 

Truppen befegt. 

17. Sperrung de3 Hafens von Libau durch Teile der 
deutſchen Dftjee-Streitkräfte. 

18. Die ruffiiche Flotte wird vor Sewajtopol von 
türkiſchen Kriegsſchiffen in die Flucht geſchlagen. 

21. Mißlungener engliiher Fliegerangriff auf die 
Flughalle ber Beppelinwerft in Friedrichshafen. 

22. Vorſtoß der Türlen bis zum Suezlanal. 

» Schladt bei Lodz und Lowicz. 

23. Aufitand in Ulbanien gegen Efjad Paſcha. 

23./24. Durchbruch des Relervelorhs Sceffer-Boy- 
adel und der Diviſion Ligmann bei Brzeziny unter 
—— von 12000 Ruſſen. 

25. —— er Armee Mackenſen nach mehrtägiger 
Schlacht bei Lodz und Lomwicz (40000 Gefangene, 
70 Geihüge und 156 Maſchinengewehre erbeutet). 

« Niederlage der Serben bei rebac. 

26. Das britische Linienſchiff »Bulmarle wird durch 
Erplofion vernichtet. 

« Gzernowig wirb von ben öſterreichiſch⸗ ungariſchen 

Truppen geräumt. 

27. Ernennung des Generaloberjten v. Hindenburg 

um Generaffeldmarjdall, 

» Berfegung des Generalfeldmarſchalls von der 

Goltz in das türliſche Hauptquartier. 

» Niederlage der Rufjen bei Homonna (Ungam). 
28. Ernennung des Freiheren von Biffing zum Gene- 
ralgouverneur von Belgien, 

. Befkhiegung Dar es Salams durch die Engländer. 


Dezember 1914. 


2. Zweite Sriegstagung des beutichen Reichdtages ; 
ervilligung des zweiten Kriegskredits von 5 Mil⸗ 

liarden Marl. 

» Erjte Bejegung Belgrads durch die Öfterreichiich- 
ungarifhen Truppen unter General Franf. 

4. Ernennung des Fürjten Bülow zum Botichafter 
in Rom. 

« Boritoß ber Türken dftlih von Batum. 

5. Niederlage ber Franzoſen bei Altkirch. 

6. Eroberung von Lodz durch die Deuiſchen (5000 
Gefangene). 

7. Starter Gegenangriff der Serben gegen ben red)» 
ten öſterreichiſch⸗ ungariſchen Flügel. 

8. Seeihladht bei den Falllandinjeln (vgl. »See- 
frieg8lalender«, ©. 248). 

9. Borübergehende Eroberung von Przaſnyſz durch 
die Deutjchen. 

« Emennung de3 Kriegsminiſters v. Fallenhayn 
um-Chef Des Generalſtabes. 

» Rorma (Meſopotamien) wird von den Engländern 
genommen. 
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10. Der Goldbeitand der deutſchen Reichsbank über- 
fchreitet zum erjten Male feit Beitehen des Reiches 
die Summe von 2 Milliarden Marf. 

Ernennung de3 Erzherzogs Friedrich von Oſter⸗ 
reich zum Generalfeldmarſchall. 

: Rüdzug des djterreihiichh-ungarifchen rechten Flü- 

elö in Serbien. 

Batum wird von ben Türken in Brand ge- 
ſchoſſen. 

12. Erſtürmung ruſſiſcher Stellungen an der Zigge 
durch die Deutſchen (11000 Gefangene, 48 Ma 
ſchinengewehre). 

« Niederlage der Ruſſen bei Limanowa und in den 
Karpathen (26000 Gefangene). 

13. Einleitung der türfiichen Offenfive gegen die per- 
fiihe Provinz Aſerbeidſchan. 

« Die öjterreih.ungariichen Kräfte beſetzen Dufla. 

14. Belgrad wird von ben öſterreichiſch ungariſchen 
Truppen geräumt. 

15. Die Höhe 425 bei Sennheim wird von den Deut» 
ſchen erobert, 

16. Rüdzug der Rufjen in Beitgalizien und Südpolen. 

« Bufammenbrudh der ruſſiſchen Offenſive gegen 
Deutihland und Sjterreich-Ilngarn. 

» Gejamtbeute der fiegreichen Offenfive ber Deut- 
ſchen feit 11. November: 180000 Gefangene, 100 
Geſchütze und 300 Maſchinengewehre. 

» Die djterr.-ungar. Truppen eritürmen Betrolöw. 

» BVorftoß der deutichen Flotte nad) der engliſchen 
Ditküfte. Erfolgreiche Beichießung der befejtigten 
Hafenjtädte Hartlepool und —— 

17. Verkündung des britiſchen Proteltorats in Agypten. 

Zurückweiſung ſtarker Angriffe der Franzoſen an 
der Somme und bei Arras. 

Beginn einer großen franzöſiſchen Offenſive. 

18. Zuſammenlunft der nordiſchen Könige in Malmö 

ur Sicherung der Neutralität. 

- Boritoß deutic-öjterreihifch-ungarifher Truppen 
über die Pilica. 

» England ernennt ben Prinzen Huſſein⸗Kemal zum 
Sultan von Agypten. 

» Deuticher Sieg über bie portugieſiſche Bejagung 
von Naulila (Weitafrita). 

19. Sieg der Deutichen über die Engländer und Fran» 
zoſen bei 2a Baſſee. 

21. Das franzöfiihe Linienſchiff »Jean Bart« wird 
in der Straße von Dtranto durch ein diter- 
reichifch-ungarifches U-Boot verjentt. 5 

22. —— ung jtarfer engliſcher und franzöſiſcher 

ngriffe bei Feſtubert, Givendy und Wibert. 

» Gieg der djterreihiich.ungarischen Truppen über 
die Ruſſen an der Nida. 

- Befeßung von Lowiez und Skerniewice durd 
bie Deutiihen. 

» Ernennung des Erzherzogd Eugen zum Ober- 
befehlähaber der — Anal nd Süd» 
armee an Stelle de3 Feldzeugmeiſters Potiorel. 

.Tuürkiſcher Sieg über die Rufjen bei Olty im Kau- 

laſus. 

Sieg der Deutſchen über die Engländer bei Fe— 

ftubert. 

- Aurüdweilung eines montenegriniichen Angriffs 
auf die Öjterreichiich-ungariiche Feſtung Bilek. 

» Angriff des türliihen Schlachtkreuzers »Sultan 
Jawus Selime, unterjtügt vom Kleinen Kreuzer 
»Midillie, auf 17 ruſſiſche Kriegsſchiffe; zwei 
ruſſiſche Minenleger finten, ein Linienſchiff wird 
ſchwer beſchädigt. 


24. 


176 


25. Zurüderoberung des Uzfoler Paſſes durch die 
oͤſterreichiſch ungariſchen Truppen. 

Abweiſung eines Angriffes engliſcher Seeflugzeuge 
gegen die Deutſche Bucht durch das Luftgeſchwader 
von Kuxhaven. 

« Balona wird von den Italienern beſetzt. 

- Belegung der Walfiſchbai durch die Engländer. 

. Sieg der Türlen über die Ruſſen bei Urmia in 
der perſiſchen Brovinz Aſerbeidſchan. 

. Der ruſſiſche Borjtoß gegen den Karpathenlamm 
wird zurüdgewiejen. 

. Umertfanifhe Note an England zur Wahrung 
der Rechte der neutralen Schiffahrt. 


Januar 1915. 


1. Der Uzfofer Pak wird von den Ruſſen beſetzt. 

Ardahan im Kaufafus wird von den Türken er» 
obert. 

- Das englifche Linienſchiff » Formidable« wird bei 
Plymouth von einen deutichen U-Boot verientt. 

2. Eroberungderjtarfbefeitigten StellungderAufjen 
bei Borzymow durd die Deutichen. 

s Roritoß der Türken in Kaulaſien bis Sarylamifd. 

s Die Franzojen befegen Steinbad. 

5. Vorſtoß der Deutihen bis zum Sucha⸗Abſchnitt 
in Polen. 

« Befegung von Urmia in der perjifhen Provinz 
Aerkeibfhan durd die Türken. 

« Einrichtung einer Zivilverwaltung für die bejeß- 
ten Zeile von Ruſſiſch⸗Polen. 

6. Lebhafte Kämpfe um die Höhe 425 bei Sennheim. 

7. —— tarler franzöfticher Angriffe bei Stein⸗ 
bad) und Ober-Burnhaupt. 

« Abwehr jtarfer franzöſiſcher Vorſtöße bei Bregny. 
8./9. Landung der »Emden«e-Mannjhaft bei Hodeida. 
10. Starler deutiher Luftangriff auf die Themſe— 

mündung, Dover und Dünlirchen. 
12. Einnahme von Täbris durdy die Türken. 

» Vollitändige Niederlage der Franzofen bei Erouy. 

» Beginn der Schladht bei Soiſſons. 

12./13. Erjtürmung der Höhen von Bregny durd) die 
Deutſchen. 

- Nüdtritt des öſterreichiſch⸗ ungariſchen Miniſters 
des Außern Graf Berchtold. Un ſeine Stelle tritt 
Baron Burian. 

14. Sieg der Deutſchen über die Franzoſen nach der 
dreitägigen Schlacht bei Soiſſons. 

Swakopmund wird von den Engländern beſetzt. 
15. Rüdtritt des Reichsſchatzſekretrs —** fein Nadı- 

folger wird Helfferich. 

» Vorjtoß der Rujjen in der Bulomwina bis zur 
Moldava. 

17. Zufammenbrud) der zweiten franz. Offenſive. 

: zu. der Ruſſen bei Zalliczyn (Galizien). 

18. Niederlage der Rufjen bei Jacobeny (Bulowina). 

19. Niederlage der Engländer bei Korna in Meſo— 
potamien. 

ar Deutiher Luftangriff auf die englifche Djt- 
üite. 

» Schwere Niederlage der Engländer bei Jaffini 
in Oſtafrila. 

20. Siegreiche Gegenoffenfiveder Türken im Kaukaſus. 
21. Eroberung des Hartmannsmeilerlopfes und des 
Hirzſteins durch die Deutichen. 

» Emeuter Sieg der Türken über die Engländer 
bei Korna (Mejopotamien). 

22, Niederlage der Franzoien bei Ront-d-Moufjon. 

« Starker deutfcher Luftangriff auf Düntirchen. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeihichte 


22. Zurüderoberung von Kirlibaba in der Sitdbulo- 
wina durch die oſterreichiſch ungariſchen Truppen. 
Rückzug der Ruſſen in die nördliche Bukowina. 
- Die Zeichnungen auf die erſte öſterreichiſch unga⸗ 
riſche Kriegsanleihe erreichen die Höhe von 3306 
Millionen Kronen. 
— ———— Seeſchlacht in der Nordſee (vgl. 
»Seekriegskalender⸗, ©. 249). 
. Die Sachſen erjtürmen bie Höhen von Craonne. 
» Eroberung engliiher Stellungen bei La Bafjde 
durch die Deutichen. 
» Boritoß der deutich-öjterreihifh-ungarifhen Ar- 
mee Linfingen gegen die Karpathenlänme. 
. Niederlage der Rufjen beit Gumbinnen. 
« Zurüderoberung des Uzſoker Paſſes durch die 
oſterreichiſch ungariſchen Truppen. 
———— Maſſenangriffe in den Vogeſen. 
. Starfer deutſcher Luftangriff auf die Feſtung 
Dünlirchen. 
. Sieg der Deutſchen über die Franzofen int Ar— 
onner Wald. 
» WUbweifung jtarker ruſſiſcher Ungriffe am Lömwen- 
tinjee in Oſipreußen. 
- Burüderoberung der Karpathen⸗Paßhöhen durch 
die öſterreichiſch ungariſchen Truppen (10000 
Sefangene). 
Täbris wird von den Ruffen genommen. 


Februar 1915, 


1. Deutichland kündigt den Beginn des verſchärften 
Unterfeebootlrieges gegen England für den 18. 
Februar an. 

Tſingtau wird zum zweiten riegshafen der japa- 
niſchen Hochjeeflotte beftimmt. 

2. Die Senuſſi befeßen die Daſe Simah. 

3. Die englische Admiralität erläßt an die englifchen 
Handelsſchiffe einen Geheimbefehl über den Ge» 
braud) neutraler Flaggen. 

» Erjtürmung der franzöfiihen Hauptjtellung bei 

Maffiges durch die Deutichen. 

Siegreiche Dffenfive der Deutichen bei Bolimöw. 

Gebpafte Känıpfe am Suezlanal. 

Deutichland erklärt fämtlihe Gewäfjer um Eng- 

land und Irland als Kriegsgebiet. 

Zurüderoberung von Kimpolung in der üblichen 

Bukowina durch diedjterreihifch-ungar. Truppen. 

Die Türken überichreiten den Suezfanal bei 

Tuſſum. 

Beginn der »Winterjchlaht in Maſuren«. 

. Befreiung der Bulowina von den Rufjen bis zur 
Suczawa. 

. Japan jtellt 21 Forderungen an Ehina zur Be- 
feitigung feiner Bormadt in der Mandichurei 
und Schantung. 

» Die Deutfhen befegen Wirballen und Kibarty. 

. Erfolgreicher Luftangriff auf die Feitung Berdun. 

» Rüdzug der Ruſſen aus ihren Stellungen öſtlich 
der Mafurifchen Seen. 

» Boritoß der öſterreichiſch ungarischen Truppen in 

der Bulomwina bis zur Sereth-Linie und flucht— 

artiger Rüdzug der Ruſſen. 

Übergang der öjterreihiih-ungarischen Truppen 

über den Jablonica-Pap. 

Nadwörna (Karpathen) wird von djterreichiich- 

ungarischen Kräften bejegt. 

- Beritörung der ferbiihen Feſtung Semendria in» 
folge Erplojion der Pulvermagazine. 

15. Plock wird von den Deutichen beſetzt. 


24. 


31. 
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Kriegskalender 


15. Vollſtändiger Sieg Hindenburgs über die Ruſſen 
nad ber neuntägigen »Winterſchlacht in Ma— 
ſuren«; Vernichtüung der 10. ruſſiſchen Armee 
(50000 Gefangene und 40 Geſchütze). 

» Untivari wird von djterreihiich-ungariichen See- 

jtreitfräften beichofjen. 

. Erjtürmung von Kolomea durch die Öfterreichiich- 

ungarischen Truppen. 

» Beginn der »Winterfchlacht in der Champagne«. 

. Die Urmee Planzer-Baltin beſetzt Czernowitz; 

Rüdzug der Ruffen über den Pruth. 

» Strandung ber beiden Luftichiffe »L3« und »L4« 

an der däniſchen Küſte. 

‚ Beginn des am 4. Februar — ver⸗ 

ſcharften Handelskrieges gegen England. 

.Eroberung von Tauroggen durch die Deutſchen. 

— Siege über die Ruſſen bei Plock und 
aciqj. 

Erjtürmung der franz. Hauptitellung bei Sulzern 

und des Reichdaderkopfes durd; die Deutjchen. 

» Rüdzug der Ruſſen auf Stanijlau, 

- WÜbweifung eines engliich- franzöfiihen Flotten- 
angriff3 auf die Dardanellen. 

20, —— Vorſtoß der Deutſchen in den Vogeſen 
bei Sulzern. 

21./22. Erfolgreicher deutſcher Luftangriff auf Calais. 

22, Erjtürmung des Sattellopjes im Eljaß durch die 
Deutſchen. 

« Ein ſtarker Angriff einer neugebildeten ruſſiſchen 
Armee nordweſtlich von Grodno wird von den 
Deutihen zurüdgemieien. 

» Beendigung der Berfolgungslämpfe nad der 
Binterihladht in Mafuren (100000 Gefangene, 
150 Geſchütze). 

- ee der Ruſſen bei Urtwin in Trandlau- 
afien. 

24. Przaſnyſz wird von den Deutſchen erjtürmt 
(10000 Gefangene). 

» Wuflegung der zweiten deutichen Kriegsanleihe. 

25. Erfolglofer Ungriff der englifch-franzöfiichen 
Flotte auf die Dardanellen. 

26. Offenſive jtarfer ruſſiſcher Kräfte bei Grodno und 

Przaſnyſz. 

.Przaſnyſz wird von den Deutſchen geräumt. 

+ Erjtürmung der franzöfifchen Stellungen bei Blä- 
mont- Celle in 20 km Breite und 6 km Tiefe 
durd) die Deutichen. 

» Sperrung der engliihen Haupthäfen für die 

Handelsſchiffahrt. 

Ein Vorſtoß zweier franzöſiſcher Armeekorps in 

der Champagne wird von den Deutſchen ſiegreich 

zuriüdgemwiefen. 


März 1915. 

1. Niederlage ber Franzoſen bei Eelles (Champagne). 

» Eroberung Fransöfilcher Stellungen bei Badon- 
viller durd) die Deutjchen. 

« Angriff der englifch-franzöfiihen Flotte auf die 
äußeren Dardanellenfort3, 

« Niederlage der Engländer bei Ahwas (Berfien). 

8. Erjtürmung franzöfiiher Stellungen auf ber 
Lorettohöhe durch die Deutichen. 

» Untivari wird von öſterreichiſch ungariſchen See 
jtreitlräften beſchoſſen. 

4. Eroberung franzöjiicher Stellungen auf der Lo— 
rettohöhe durch die Deutfchen. 

- Mihlungener Landungsverfuh der Engländer 
und Franzofen an den Dardanellen. 
Der Arieg 1914/16. 1. 
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5./6, Erfolglofe Beſchießgung von Smyrna durch die 

engliſch⸗franzöſiſche Flotte. 

6. Maſſenangriffe der Franzoſen bei Le Mesnil in 

der Champagne werden von den Deutſchen jieg- 

reich zurüdgewiefen. 

Deuticher Sieg über die Rufjen bei Rama. 

7. Angriff der rufjiichen Flotte auf die Heinajiati- 

ihen Häfen. 

9. Die zweite große Offenjive der Franzoſen iſt in 
ber »Winterjchlacht in der Champagne« vollitän- 
dig geſcheitert (franzöſiſche Berlufte:45 000 Dann, 
deutiche Berlufte: 15000 Mann). 

. Ein Landungsverfud) von 2000 Engländern wird 
von den Türfen zurüdgewieien. 

» Dritte Kriegstagung des deutihen Reichstages. 

Neuve Chapelle wird von den Engländern bejeßt. 

» Bollitändige Niederlage der Rufjen bei Auguſtoͤw 
(5400 Gefangene). 

. Die Höhe 60 bei Zillebele wird von den Eng- 
ländern genommen. 

« Bweiter öjterreihiih-ungariiher Sieg über bie 

Ruſſen am Uzſoker Baß (vgl. 4. Oltober 1914). 

- Angriff engliſcher Kriegsſchiffe auf den deutichen 

Kleinen Kreuzer »Dresden« auf neutralem Gebiet 
bei der Iniel Juan Fernandez (vgl. »Seelriegs⸗ 
talendere, ©. 250). 

» Eroberung der englifhen Höhenftellungen bei 

St. Eloi durch die Deutichen. 

Franzöſiſcher Luftangriff auf die offene Stadt 

Scjlettjtadt. 

17. Einbruch ruffifher Reihswehrhaufen in Dft- 

preußen. 

17./18. Erfolgreicher deutſcher Luftangriff auf Calais. 
» Die Ruſſen —* und plündern Memel. 

18. Niederlage der Ruſſen in Südoſtgalizien. 

» Schwere Niederlage der englifch- franzöfiichen 
Flotte an den Dardanellen (vgl. »Seefriegs- 
falender«, ©. 250). 

» Beihhiehung von Feodoſia dur die Türken. 

19. Zepter Ausfall der Befagung von Braempjf. 

» Ergebnis der zweiten deutichen Sriegsanleihe: 
9060 Millionen Marl. 

20. Deuticher Luftangriff auf Paris und Eompiegne. 

» Erjtürmung des Reichsackerlopfes durch die Deut» 


den. 
21. Vertreibung der Ruſſen aus Memel durd die 
Deutichen. 

. Deutiche Truppen befreien bei Deutſch⸗Krottingen 
3000 von den Ruſſen dorthin verjchleppte Ein- 
wohner aus Dftpreußen. 

» Übergabe der Feitung Przemyſl. 

Vergeblicher Sturmangriff der Franzoſen auf 
den Hartmannsweilertopf. 

» Deuticher Luftangriff auf Paris. 

» Niederlage der Rufjen bei Laugszargen. 

. Siegreiher Kampf der öſterreichiſch-⸗ungariſchen 
Truppen am Uzſoker Paß. 

- Bejegung der griech. Inieln Lemnos, Tenedos, 
Imbros und Samothrale durch die Engländer. 

.Erſtürmung des Hartmannsweilerlopfes durch 
die Franzoſen. 

» Erneute Niederlage ruſſiſcher auf Tilſit vor- 

dringender Kräfte bei Laugszargen. 

» Sieg der diterreihifh-ungariichen Truppen über 
die Ruſſen bei Ezernowig. 

- Der Untergang des deutichen Unterfeebootes 
»U29: (Kommandant Kapitänleutnant Weddigen) 
wird vom englifchen Ubmiraljtab gemeldet, 

12 
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LI. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


28. Tauroggen wird von den Deutfchen zum zweiten- 26. Zurüdweiiung engliiher Durchbruchsverſuche 


29. 


1% 


[2 


. Vernichtung zweier franzöſiſcher 


mal erjtürmt. 

Sieg der Deutichen über die Rufjen beiftrafnopol. 
Ernennung des Marichalls Liman von Sanders 
zum Oberbefehlshaber der türk Dardanellenarmee. 


‚ Niederlage der Rufjen am Uzjoter Paß. 


April 1915. 


. Öfterreihiich-ungariicher Erfolg im Laborczatal. 


Rarmbad (Deutih-Südmeitafrila) wird von den 
Engländern beiegt. 


. Beginn einer neuen franzöjiihen Offenſive zwi- 


ihen Maas und Mofel. 

Sieg ber deutſch-öſterreichiſch ungariſchen Trups 
pen tm Qaborczatal (10000 Gefangene). 
ataillone an 
der Combreshöhe durch die Deutichen. 
Caſablanca wird von Muſelmanen erobert. 


, Schwere Niederlage der Franzoſen zwiihen Maas 


und Dioiel. 

Mikglüdter Landungsverſuch engliich- franzöfi- 
icher Truppen bei Enos (Agäiſches Meer). 
Internierung des deutichen Hilföfreuzerö » Prinz 
Eitel Friedrih: in Newport News (Virginia). 


7.18. Seegefecht zwiſchen engliichen Geſchwadern 


9. 


14 


15. 


bei Bergen (?; vgl. » Seetriegäfalender«, S.250). 
Niederlage der Franzofen zwifchen Orne und ben 
Dinashöhen. 

Erjtürmung ber djtlid vom Uzſoler Paß gelege- 
nen Höhe Zwinin durch die Deutichen. 


. Die ruſſiſche Offenfive in den Karpathen wird von 


den beutich-öjterreihifch- ungarifchen Truppen 
zum Stehen gebradit. 


15. Fünf franz. Durchbruchsverſuche am Hart- 


mannsweilerlopf werden jiegreich zurüdgemieien. 
Deutſcher Luftangriff auf die Tynemündung. 
Franzöſiſcher Luftangriff auf Freiburg i. Br. 
Ausdehnung der Landitumpflicht in Ofterreich- 
Ungarn bis zum 50. Yebensjahr. 

Ruſſiſcher Angriff auf kleinaſiatiſche Häfen. 


15./16. Erfolgreicher Angriff deutiher Marineluft- 


ichiffe auf die engliiche Südoſtlüſte. 
Franzöſiſcher ——— auf Straßburg. 


.Beſetzung von Keetmannshoop in Deutih-Tüd- 


weitafrifa durch die Engländer. 


, Ernennung des Freiherrn von der Goltz-Paſcha 


zum Oberbefehlshaber der 1. türfiihen Armee. 


. Starfer deutfcher Luftangriff auf Bieloitof. 


Siegreiche Kämpfe der Öjterreicher bei Nagy-Po- 
lani in den Starpathen. 


. Deuticher Vorſtoß nördlih don Mern. Der über—⸗ 


gang über den Yerlanal wird von den Deutichen 
erzwungen; Langemarck, Steenitrate, Pilkem, Het 
Sas werden genontmen. 


‚Neue Erfolge der Deutichen weitlih vom Vier- 


fanal und bei Combres auf den Maashöhen. 
Erjtürmung der Oſtryhöhe in den Karpathen 
durch öſterreichiſch ungariſche Truppen. 


Die Deutſchen erobern den Hartmannsweilerkopf 


zurüchk. 

Erſtürmung ſtarler ruſſiſcher Stellungen bei Ko— 
ziowa in ben Karpathen durch die Ölterreichiich- 
ungarischen Truppen. 

Ertolgloje Beſchießung des Bosporus durd die 
Ruſſen. 

Landungsverſuche engliſch⸗franzöſiſcher Truppen 
an vier Stellen der Halbinſel Gallipoli ſcheitern, 
außer bei Kaba Tepe. 


27. 


29. 


nördlich von Mern. 
Der deutiche Hilfsfveuzer »Seronprinz Wilhelm« 
wird in Newport News (Birginia) interniert. 
Erjtürmung rufjiiher Stellungen bei Sumwalfi 
in 20 km Breite. 
Starter Angriff der englifch-franzöfiichen Flotte 
auf die Dardanellen. 
Beginn der Beihiejung Dünkirchens durch die 
Deutichen. 
Die Linie Dünaburg-Libau wird von den Deut» 
ſchen erreicht. 
Engliih-franzöfiihe Landungsverfuhe im Golf 
von Saros ſcheitern unter ichweren Berluiten. 
‚ Niederlage der Ruſſen bei Schamli. 
Niederlage der Ruſſen bei Artwin int Kaulaſus. 
Deuticher Luftangriff auf Harwich. 


Mai 1915. 


. Bormarfc der Deutichen in Kurland. 
Deutfch-engliiches VBorpojtengefeht am Noord- 
binder » Feuerſchiff. 
Beginn der deutſch⸗öſterreichiſch ⸗· ungar. Offenfive 
mit dem Durchbruch bei Gorlice- Tarnöw unter 
Führung des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen. 
Schwere Niederlage der Ruſſen nördlich von 
Stierniewice. 
Lebhafte Kämpfe auf Gallipoli. 
Italien kündigt den Dreibundvertrag mit ſter—⸗ 
reich⸗ Ungarn. 
Rüchzug der Ruſſen aus Ungarn. 
. Deuticher Sieg über die Franzoſen im Ailly- 
Walde. 
Burfideroberung von Tarnöw und Zafto durch 
diterreichiich ungarische Kräfte, 


6. Niederlage der Ruſſen bei Roſſieny. 
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11. 


Der DullasFah wird von den öſterreichiſch unga⸗ 
riiden Truppen beiept. 

Niederlage der Engländer bei Sidd-el Bahr. 
Karibib (Deutih-Südmeltafrila) wird von den 
füdafrifanischen Truppen befegt. 

. Bejegung von Libau Durch die Deutichen. 
überichreitung des Wiltof bei Krofno durd bie 
deutjch-Diterreichifch · ungariſchen Truppen. 
Verſenkung des engliihen Eunarddampfers »Lufi- 
tanias durch ein deutiched Unterjeeboot an der 
Weſtküſte Irlands. 

Eroberung wichtiger engliſcher Höhenſtellungen 
bei Ypern durch die Deutichen. 

Erjtürmung des Brüdenlopfes Zalelzczyki in Dit- 
alizien durch öſterreichiſch ⸗ ungariiche Truppen. 

‚ Uuflegung der zweiten öſterreichiſchungariſchen 
Kriegsanleihe. 

Beginn einer engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive ſüd⸗ 
lich von Lille. 

Durchbruch der ruſſiſchen Front bei Debica durch 
die Armee Madenien. 

Vernichtung dreier engliicher Bataillone bei Ari 
Burun durch die Türken, 

Untunft der » Emden: -Mannihaft in Damaskus, 

. Niederlage der Franzoſen bei Loos. 

Die Nidafront wird von den Ruſſen geräumt. 

Niederlage der Ruſſen bei Sanol durch die Armee 

Boroevic. 

Übergang der deutich-djterreichifch - ungariſchen 

Truppen über den San bei Sanot, 

Zaleſgezyti wird von den öſterreichiſch · ungariſchen 

Truppen geräumt. 


Kriegskalender 


. Erfolglofer Angriff der ruſſiſchen Schwarze-Meer- 
Flotte gegen den Bosporus. 
2. Carench wird von den Deutichen geräumt. 
» Beiehung von Slielce durch die Deutichen. 
» Giegreiche Kämpfe der beutich-öfterreihiich-ungar. 
Truppen unter General v. Linfingen am Stryj. 
- Windhuf wird von füdafritan. Truppen bejeßt. 
13. Przemyſl wird von den Bortruppen der Urntee 
Madenien erreidt. 
13./14. Das engliſche Linienſchiff »Soliath« wird an 
den Darbanellen von einem türliſchen Torpedo» 
boot verjentt. 
Der ruffiihe Bormarfh wird bei Schawli zum 
Stehen gebracht. 
- Zurüderoberung von Jaroflau und Stary Sam- 
bor durch deutich-üfterreichiich-ungariiche Kräfte. 
Lebhafte Kämpfe nördlich von Kolomea. 
15. Ruſſiſche Niederlage an der Wagiera-Göße. 
. Das weitliche Mierfanalufer bei Ppern wird von 
den Deutſchen geräumt. 
« Eroberung von Drohobycz durch die Urmee Lin- 
fingen (5100 Gefangene). 
» Das Entlafjungsgeluh des Minijteriums Sa- 
landra vom 13. Mai wird vom italienischen 
König abgelehnt. 
Ertämpfung de3 Sanüberganges nördlich von 
Przemyſl durd die deutich-öjterreihiidh-ungari« 
ihen Truppen im Beifein Kaiſer Wilhelms (7000 
Gefangene). 
- Deutiher Luftangriff auf Ramsgate. 
« Vierte Kriegstagung des Reichstages. 
+ BVöllige Niederlage der Rufen weitlich von Stowno. 
19. 


14. 


17. 


Siegreiher Angriff der Türlen auf die englifchen 
Stellungen bei Uri Burun. 
- Rüdtritt des engliihen Miniſteriums. 
20. aereiher Vorſtoß der Deutſchen an der Du- 
iſſa. 
« Die italieniſche Kammer bewilligt den Kredit für 
den Krieg gegen Oſterreich ⸗ Ungarn. 
21. Allgemeine Mobiliſierung in Italien. 
22. Deutſcher Sieg über die Ruſſen bei Schanli. 
5 ee 3 der engliich-franzöjiichen Truppen bei 
Sidd⸗el Bahr. 
.Anlunft der »Embden«-Lanbungsmannidhaft in 
Konjtantinopel. 
23. Kriegserllärung Italiens an Öfterreih-Ungarn. 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen Deutfch- 
land3 zu Stalien. 

23./24. Erfolgreicher Angriff der öſterreichiſch unga⸗ 
riihen Flotte auf die italienische Oftküfte zwifchen 
Benedig und Barletta. 

24. Siegreicher Ungriff der Deutfchen gegen die ruſſi⸗ 
ſchen Stellungen an der Dubifja, 

« Beginn ber Schlacht bei Przemyſl. 
25. Abweiſung itarfer franz. Angriffe bei Souchez. 
Deutſch- öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen über- 
ſchreiten den San bei Radymno. 
« Berjentung des engl. Linienſchiffes »Triumph« 
durch ein deutiches U-Boot bei Ari Burun. 

26. Mißglückter Durchbruchsverſuch der Franzofen 

an der Lorettohöhe. 

» Durdbruch durd die ruffiiche Linie bei Stryj. 

» Deutich- öfterreihiich- ungariicher Sieg bei Prze— 
myſl (25000 Gefangene, 64 Geſchütze, 64 Ma— 
ichinengewehre). 

Durchbruch durch die ruſſ. Front bei Drohobyez. 

Neubildung des engliſchen Miniſteriums; Asquith 

bleibt Premierminiſter. 
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26. Erfolgreicher deutſcher Luftangriff auf Helſingfors. 
27. Schwere Niederlage der Franzoſen im Prieſter⸗ 
walde. 
- Erfolglofer Angriff eines franzöſiſchen Luftge— 
ſchwaders auf Ludwigshafen. 
Erſtürmung der mittleren Hauptſtellung der eng: 
kih-franzöjiihen Landungstruppen bei Uri 
Burun durd die Türken. 
- Berjenkung des engl. Linienſchiffes »Majeftic« 
vor Sidd-el Bahr durdy ein deutiches U-Boot. 
28. Italienifche Angriffe gegen Görz werden von ben 
Oſterreichern fiegreih abgewieſen. 
29. Schwere Niederlage der Franzoſen am Merkanal. 
80, Deutfcher Sieg über die Franzofen nördlich von 
Arras. 
31. Erjtürmung zweier Forts von Przemyſl und der 
Stadt Stryj durd) die deutich-öfterreihiich-unga- 
riihen Truppen. 
Erfolgreicher deutfher Luftangriff auf London. 


Juni 1915. 
1. Zwei weitere Forts von Przemyſl werben erjtürmt. 
« Deuticher Luftangriff auf Ramsgate und die 
Londoner Docks. 

8. Die Feſtung Przemyſl wird durch deutjche und 
öſterreichiſch ungariſche Truppen zurüderobert. 
Hooge bei Ypern wird von den Deutichen erjtürmt. 

4.5. Rüdzug der Rufjen bis Moſeiſla. 
» Erfolgreiher Angriff deutiher Marineluftichiffe 
aufdieHumbermündung und ben Hafen Harwich. 
‚ Übergang deutidh-öjterreichiich-ungariicher Streit» 
feäfte über den Dnjeſtr bei Zurawno. 
Ruſſiſche Niederlage bei Sawdynili. 
Lebhafte Kämpfe an der lärntener Grenze. 
7. Deutſcher Luftangriff auf Grimsby und Hull. 
. Neuville gelangt in Trangöfticen Beſitz. 
Staniſlau wird von deutſchen und öſterreichiſch- 
ungariſchen Truppen beſetzt. 
Der Angriff einer italieniſchen Diviſion gegen den 
Görzer Brüdentopf wird von den öſterreichiſch- 
ungarifchen Truppen zurüdgewiejen. 
« Rüdtritt des amerifan. Staatsielretärd Bryan. 
9. Vorſtoß der öſterreichiſch ungarischen Truppen 
nördlih vom Pruth und füdlich von Horodenta, 
10. Sarua (Kamerun) fällt. 
11. Rüdzug der Rufjen von der Pruthitellung auf 
beßarabiſches Gebiet. 
«- Der Brüdenlopf von Zaleſzezyki wird von ber 
Urmee Bilanzer-Baltin zurüderobert. 
12. Deutiher Sieg über die Ruſſen norböjtlid von 
Schawli. 
rigen des Brüdenfopfes von Sienia- 
wa dur die deutich-Djterreichiich - ungariichen 
Truppen (5000 Gefangene). 
13. Franzöſiſche Durchbruchsverſuche nördlich Arras 
(18.—18. Juni). 
Schwere franz. Niederlage an der Lorettohöhe. 
Erjtürmung der ruſſiſchen Stellungen zwiſchen 
Sieniawa und Moſeciſta in einer Breite von 70 km 
durch die Armee Madenfen. 
Ofterreichiich-ungariihe Erfolge bei Plawa am 
Sionzo. 
14. Franzöſiſcher Luftangriff auf Karlsruhe. 
Vorſtoß der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand 
am oͤſtlichen Sanufer nach Norden. 
15. Siegreihe Abweiſung eines Ungriffes von vier 
englifhen Divifionen bei La Baſſée durch die 
Deutichen. 
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15. Bergebliher Durchbruchsverſuch der Franzoien 
in den Vogeſen. 

- Erfolgreicher Vorſtoß der Deutfchen bei Kalmarija 
(Gouv. Sumalti). 

15./16. Deutfcher Luftangriff auf bie Norbojtfüjte 
Englands. 

16. Nieberlage der Franzoſen bei La Baſſée und 
Souchez. 

» Rüdzug der Ruſſen auf Tarnogrod. 

17. Schwere Niederlage der Engländer bei La Baſſee. 

- Rüdzug der Rufjen auf den Tanew⸗Abſchnitt und 
die Öröbdelitellung. 

17./18. Oſterreichiſch⸗ ungariſcher Slottenangriff gegen 
die italieniſche Küjte bis Fano. 

19. Eroberung der ruffiichen Grödelitellung durch 
die Armee Madenjen im Beiiein Kaiſer Wilhelms. 

.Rawa rufla wird von den deutich - djterreichiich- 
ungariihen Truppen beſetzt. 

« Borjtoß der Türken bei Olty im Kaulaſus. 

. Die Engländer befegen Omaruru in Deutfd- 

Südweſtafrila. 

. Sieg der Deutſchen über die Franzoſen bei Ban 
de Sapt, 

» WiedereroberungLembergsdurddiedjterreihiich- 

ungarische Urmee Böhm-Ermolli. 

Türkiſcher Sieg über die englisch -Franzöfiichen 
Sandungstruppen bei Sidd-el Bahr (englifch- 
franzöſiſche Berlujte: 7000 Mann). 

23. Übergang der Armee Linfingen über den Dnjejtr 
wiſchen Zurawno und Halicz. 

- NRüdzug der Ruſſen am linken Weichſelufer auf 
Kielce. 

24. Das linle Sanufer wird von den Ruſſen geräumt. 

25. Ruſſiſche Durchbruchsverſuche zwiſchen Dnjeſtr 
und Pruth. 

26. Eroberung der ruſſiſchen Stellungen bei Rawa 
ruffa durch die Deutſchen. 

» NRüdzug der Ruſſen nach dem BugAbſchnitt. 
27. Die Montenegriner beiegen Scutari. 

» Halicz wird von den Deutichen befept. 
Franzöſiſcher Luftangriff auf Friedrihshafen. 
Die Ruffen werden zwiſchen Firlejöw und Halicz 
über die Gnita Lipa zurüdgemorfen. 

» Deutjche leichte Seeftreitfräfte beſchießen Windau. 
29. Siegreiher Angriff der Türken auf die engliich- 

——— Stellungen bei Sidd-el Bahr und 


28. 


urun. 

Erjtürmung der ruffiihen Stellungen öſtlich der 

Gnita Lipa durch die Armee Linfingen. 

» Starler, aber erfolglojer Ungriff der Italiener 
auf die Hochebene von Doberdo, 


Juli 1915. 

1. Eroberung franz. Stüßpunfte in den Urgonnen 
nordweitlih von Le Four de Paris in 3 km 
Breite durch die Urmee des deutfchen Kronprinzen. 

» Srafnil wird von der Heereögruppe Madenjen 
eritürmt, 

- Rüdzug der Rujien an der Gnila Lipa. 

s Dtavi (Deutfh-Südmeitafrila) wird von den füd- 
afrilaniſchen Truppen bejegt. 

2, Eroberung von Zamoſe dur) deutfch-öjterrei- 
chiſch ⸗ ungariſche Truppen. 

- Deutich-ruffiihes Seegefecht bei Gotland (vgl. 
»Geelriegslalender«, ©. 252). 

» tal. Niederlage an der kujtenlänbifchen Front. 

8. —— der Armee Linſingen gegen die Zlota 

ipa. 


80. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


4. Sieg des Erzherzogs Joſeph Ferdinand über die 
Ruſſen bei Kraſnik (8000 Gefangene). 

- Mbweifung eines englifhen Flunzeugangriffes 
auf die Deutſche Bucht in der Höhe der Inſel 
Terſchelling. 

-» Eroberung franz. Stellungen am Prieſterwald. 

» Niederlage der Engländer ei Üben. 

5. Schwere Niederlage der 3. ital. Urmee bei Görz. 

6. oe wird von ben Deutihen in Brand ge» 

offen. 

« Die zweite Öfterreihiih-ungariiche Kriegsanleihe 
ergibt 2950 Millionen Kronen. 

7. Die Urmee bes Erzherzogs Joſeph Ferdinand wird 
vor —— ruſſiſchen Kräften auf die Höhen 
bei Kraſnik zurückgenommen. 

9. Die Höhe 631 bei Ban de Sapt wird von den 
Deutſchen geräumt. 

» Übergabe der deutſchen ——— von Deutſch· 
Südweſtafrika an General Botha bei Otavi. 

10. Ubweijung jtarfer englifher Ungriffe bei Ppern 

und franzöfiicher Vorſtöße im Prieſierwalde. 

Erjtürmung ruffiiher Stellungen zwiſchen Su- 

walti-Stalwarija. 

« Berjtörung des beutichen Kleinen Kreuzers »Kö⸗ 
nig8berge durch engl. Flußmonitore in der Mün- 
dung des Rufidichifluffes in Deutſch⸗Oſtafrila. 

. Sieg des beutichen Kronprinzen über die Fran— 
zofen in den Urgonnen bei Bienne fe Chäteau 
und Boureuilles. 

» Bollftändige Niederlage der englifd-franzöfifchen 

Truppen auf Gallipoli. 

- Erfolgreiche Kämpfe der Türken bei Sidd⸗el Bahr. 

. Brzainyiz wird von den Deutichen beſetzt. 

15. Übergang der Armee Below über die Windau. 

- Gieg der Türken über die — am Euphrat. 

» Giegreiher Vorſtoß der Armee Gallwitz bei 
Przaſnyſz. 

Riücczug der Ruſſen gegen den Narew (17500 
Gefangene). 

» Wbweilung ftarfer italieniiher Ungriffe auf die 

öſterreichiſche Dolomitenfront. 

. Die ruffiihe Front wird bei Kraſnoſtaw von den 
Deutihen durchbrochen. 

» GSiegreidhe Offenfive der Armee Woyrſch an der 

oberen Weichſel. 

« NRüdzug der Ruſſen hinter den Ihzanka-Abſchnitt. 

. Sieg der Armee Below über die Nufjen bet Alt- 


11. 


Autz. 

Erſtürmung von Kraſnoſtaw durch Truppen der 
Armee Madenien. 

» Beginn der zweiten großen Offenfive ber Staliener 
am Iſonzo. 

» Ungriff öfterreihiih-ungariiher Seejtreitfräfte 

auf die italieniſche Oſtküſte. 

. Lebhafte Kämpfe bei Soud)ez. 

- Eroberung von Windau und Tullum durch 
Truppen der Armee Below. 

« Rüdzug der Rufjen hinter den Narem zwiſchen 

Piſſa und Szkwa. 

—— Vorſtoß Mackenſens zwiſchen Weich⸗ 

ſel und Bug. 

» Übergang der üjterreihifh-ungarifchen Kräfte 

über den Bug bei Solal. 

Abweiſung franzöfiiher Durchbruchsverſuche bei 

Souchez durch die Deutichen. 

« Radon wird von den Verbündeten beſetzt. 

+ Erjtürmungder ruffiihen Itjanta-Stellung durch 
die Armee Woyrid. 


“ 


19. 


Kriegskalender 


19./20. Italieniſche Niederlage am Iſonzo. 

20. Schwere Kämpfe bei Müniter. 

» Durdhbruc der rufj. Stellungen an der Dubijja. 

Niederlage der Italiener bei Görz. 

21. Abweiſung zahlreicher franzöſiſcher Ungriffe auf 

ben Reichöaderlopf. 

Franzöſiſche Vorſtöße gegen die deutſche Linie 

Lingelopf-Barrenlopf werden von ben Deutichen 

abgemiejen. 

Deutihe Erfolge bei Schanli. 

Die ruffiihen Hanptitellungen bei Iwangorod 

werden durchbrochen. 

Rüdzug der Ruſſen in die Blonie-Stellung vor 

Warſchau. 

» Ruffiihe Maſſenangriffe an ber Bugſtrecke Solal- 
Kamionla-Strumilova fcheitern. 

23. .. Urmee Below über die ruffifche 5. Urmee 

bei Schawli. 
« Eroberung der rufjischen Feitungen Pultuſk und 
Rozan dur die Armee Gallmig. 
. olgreiher Angriff öfterreichiich- ungarifcher 
Kriegsichiffe gegen die italienische Oſtlüſte. 
» Übergang der Deutichen über den Narew zwiſchen 
Oſtroleka und Pultuſtk. 
.Vorſtoß der Deutſchen bis vor Ponewjeſch. 
25. Niederlage der Ruſſen bei Cholm. 
» lebhafte —— bei Doberdo. 
26. Vorübergehende Beſetzung der deutſchen Stellun- 
en am Lingelopf durch die Franzoſen. 
Abweiſung eines ſtarken ruſſiſchen Angriffs aus 
der Gegend von Mitau. 
27. Zuſammenbruch der zweiten ital. Offenfive bei 
drz (ital. Verlufte gegen 100000 Mann). 
Turkiſcher Sieg über die Rufjen bei Erzerum. 
» Ungrifföfterreihiih-ungarifcherleichter Seejtreit- 
fräfte auf die italienijche Oſtküſte. 

28. Übergang deutfcher Truppen unter General 
Woyrſch über die Weichfel in der Nähe der Pilica- 
—— 

- Rüdzug der Italiener an der Iſonzofront. 
- Borftoh der beutfch-jterreichijch - ungarischen 
Truppen öſtlich der Weichfel in Südpolen. 

30. Eroberung engliſcher Stellungen bei Yypern. 

- Zublin wird von der Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand bejebt. 

31. Luftkampf zwiichen 6 deutihen und 15 franzöfi- 

ſchen Flugzeugen bei Chäteau-Salins. 
- EChokm wird von der Bugarmee beſetzt. 


Auguſt 1915. 


ng von Mitau durch die Deutichen. , 
tonie-Stellung wird von den Ruſſen ge- 


“ 


1. Befe 

8. Die 
räumt. 

Vormarſch öfterreichifch-ungarifcher Truppen von 
Sokal auf Wolynft. 

- Allgemeiner Rüdzug der Rufjen zwiſchen Weicd- 
fel und Bug. 

» Rüdzug der Ruſſen bei Karalilifja im Kaulaſus. 

4. > ung von Iwangorod durch die Urmeegruppe 

öve 


Oſtrolela wird von den Deutſchen geſtürmt. 

4./5. Eroberung ber Forts der Weſtfront von War- 
ſchau durch die Deutichen. 

5. Befegung von Warfchau durd) die Heeresgruppe 
Prinz Leopold von Bayern. 

« Ser der Deutichen bis zum Narew nördlich 
* ——— und Erjtürmung des Forts 

embe. 
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6. Rüdzug der Rufjen hinter die Jara in der Rich— 
tung auf Dünaburg. 

« Deuticher Sieg über die Rufjen bei Ruſtowola 
und Leczna. 

6./7. Landung engliſch⸗franzöſiſcher Truppen an der 
Suvla-Bai. 

7. Die Feitungen Serock und Zegrje von den Deut- 
[chen genonmten. 

8. Die Deutichen befepen Braga. 

- Das türkiiche Linienfchiff »Hatreddin Barbarofja« 
wird durd ein engliſches U-Boot verjentt. 

9. Franzöſiſcher Luftangriff auf Saarbrüden. ° 

« Bolljtändige Einfhliegung von Nowo-Georgiewif 
durch die Deutichen. 

9./10. Eroberung der Feſtung Lomja durch die 
Deutichen. 

«- Erfolgreiher Ungriff deuticher Marineluftichiife 
auf die engliſche Dftküfte (Londoner Dods, 
Themfemündung, Humber). 

10. Vormarſch der Heeresgruppen im Oſten auf Breit- 
Litomft, Lulow-Siedlee und Ojtrom-Ezerwony- 


Bor. 
. Angriff deutſcher Oſtſeeſtreitklräfte auf die Infel 
td. 


11. Die ruſſiſchen Stellungen zwifhen Bug und 
Parczew werden von der Heereögruppe Mackenſen 
durchbrochen. 

Angriff der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Flotte auf 
die italieniſche Küſte bei Molfetta. 

- Die Türken beſetzen Wan (Kleinaſien). 

12. Vorſtoß öſterreichiſch ungariſcher Kräfte auf Wio- 
dawa, füdlich von Breft-Litowfl. 

« Lebhafte Kämpfe bei Anaforta auf Gallipoli. 

- Giedlce wird von den Deutichen beſetzt. 

12./13. Deutſcher Luftihiffangriff auf Harwich. 

14. Starte Durchbruchsverſuche der Italiener im 
Küftenlande jcheitern. 

15. Rückzug der Ruſſen zwifchen Narem und Bug. 

16. Erjtürmung der Fort3 der Südweitfront von 
Komno dur General Litzmann. 

- Schwere Kämpfe am pe gr are (Bogefen). 

17. Die Aufjen werden auf Brejt-Litowfl zurüd- 

eworfen. 

- Geegefeht zwilchen leichten deutſchen und eng- 
liihen Streitlräften an der Küſte von Jütland 
(ein Kleiner Streuzer und ein Torpedobootzeritörer 
der Engländer vernichtet). 

17./18. Eroberung von Kowno durch die Deutjchen 
unter General Litzmann (über 8000 Gefangene, 
1300 Gefchüße). 

+ Eroberung des Wlra⸗Abſchnittes durch die Heeres- 
geobpe Hindenburg. 

« Erfolgreicher Yin geh deutiher Marineluftichiffe 
auf die London⸗City und Ipswich. 

18. Die Linie Bjeloftol-Brejt-Litomwff wird von ben 
Deutihen erreicht. 

» Übergang der Deutichen über den Narew bei 
Tylocin. 

« Borjtoß der Heeresgruppen Prinz Leopold von 
Bayern und Madenjen über den Bug. 

« Erjtürmung der Borjtellungen von Brejt-Litomit 
durch ———— Kräfte. 

19. Fünfte ps des deutſchen Reichätages, 

- Einnahme von Nowo⸗Georgiewſt durch die Deut- 
ihen unter Führung des Generals v. Befeler 
(93000 Gefangene, 1649 Geihüge, 108 Maidi- 
nengemwehre). 

19. Das deutſche Unterjeeboot »U27« finkt bei Uueens- 
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town; die deutiche U-Bootsmannſchaft wird von 

der Beſatzung des englifhen Dampfers »Bara- 

longe erſchoſſen. 

19. Verſenlung des Perſonendampfers »Arabic« an 
der iriſchen Küſte durch ein deutſches U-Boot. 
Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte in den Rigaer 

Meerbuſen. 

20. Kriegserllärung Italiens an die Türkei. 

- Bewilligung des dritten Kriegskredits (10 Mil- 
liarden Marf) durch den Reichstag. 

= Schwere Niederlage der Italiener am Mrzli-Brh 

und bei Doberdo. 

» Lebhafte Kämpfe auf der Hochebene von Lafraun. 

» Rüdzug der Engländer nad) Aden. 

21. Engliiche Niederlage an der Suvla-Bai. 

22. Die Deutichen beſetzen Oſſowiec. 

» Mafjenangriffe der Franzofen auf der Linie 
Lingelopf-Barrentopf. 

23. Kowel wird von der Urmee Buballo befekt. 

24. Narewslibergang der Urmeev. Scholt bei Sololy- 

Bielojtof. 

25. hier ya. Rüdzug der Ruſſen in den Bjelo- 

wjeſcher Wald, 

« Franzöfifher Luftangriff auf das Saartal. 

95.26. Eroberung von Brejt-Litowffdurd die Heeres- 

ruppe v. Madenien. 

» Starke Borjtöße der Italiener gegen die Hoch— 
ebene von Lafraum werden von den Öjterreichern 
jiegreich zurückgewieſen. 

26. Beiegung der Feſtung Dlita durch die Heeres» 

ruppe Hindenburg. 

- Nüdzug der Ruſſen in der Richtung auf Mint, 
27. Die ruf). Front an der Ztota Lipa und am Dnjeſtr 
wird von der Urmee Bothmer durchbrochen. 

« General v. Bejeler wird Generalgouverneur bes 

beſetzten Gebietes im Oſten. 

» Niederlage der Rufjen bei Bauff und Schönberg. 
Vormarſch djterr.-ungar. Truppen gegen Luzk. 
27.128. Niederlage der engliſch⸗franzöſiſchen Truppen 

bet Anaforta und Urt Burun. 

28. Bordringen der Heeresgruppe Madenjen bis in 

die Gegend ſüdlich von Kobrin. 

29. Ungriff der Urmee v. Below auf den Brüden- 

fopf von Friedrichſtadt. 

Vorſtoß der Urmee — gegen Grodno. 

Vormarſch der Armeen Bothmer und Pflanzer⸗ 

Baltin bis an die Strypa. 

Beſetzung der Kammlinie Lingekopf-Barrenlopf 

in den Vogeſen durch die Deutichen. 

Der Nordweitrand des Bjelowjeſcher Forjtes wird 

von der Heereögruppe Prinz Leopold von Bayern 

erreicht. 

» Der Wuchamwez-Abichnitt öjtlich von Breit-Litomff 
wird durch die Heereögruppe v. Madenjen über- 
ichritten. 

» Die Feitung Luzk wird von der Armee Puhallo 

enommen. 

- Die Urmee Böhm-Ermolli durhbricht die ruf- 
ſiſche Front bei Bialykamien in 20 km Breite. 

« Die Heereögruppe Prinz Leopold von Bayern 
überjchreitet den oberen Srarem. 


September 1915. 
1. Die äußere Fortlinie auf der Südweſtfront von 
Grodno fällt, 
- Rüdzug der Ruſſen in Oſtgali 
- Befegung von Brody durch 
Ermolli, 


30. 
3. 


ro 
ie Armee Böhnt» 


II. Rriegsgeographie und Kriegsgeihichte 


1. Verfolgung der Ruſſen gegen Tarnopol. 
2. Die Deutihen erjtürmen den Brüdenfopf von 
Lennewaden, 

« Eroberung von Grodno durch die Armee u 

. erg ber Deutihen in den Jafiolda-VIb- 

ſchnitt. 

—— der Ruſſen in Oſtgalizien über die Sereth⸗ 
inie. 

3. Erſtürmung des Brückenlopfes von Friedrichſtadt 

durch die Armee Below. 

» Die djterreihiich-ungarifchen Truppen überſchrei⸗ 

ten ben Sereth. 

5. Der Zar übernimmt den Oberbefehl über die 

ruffiihen Armeen. 

6. Vormarjch ber Urmee Gallwig bis zum Roß—⸗ 

Abſchnitt (Gouv. Grodno). 

» Gieg der Armee Böhm-Ermolli über wie Ruſſen 
wiichen Podlamien und Radfimilom. 

» Niederlage der Italiener an der Pfannſpitze. 

» Unterzeihnung des türliſch-bulgariſchen Ber» 
trages über die Ubtretung eines Teiles von Tür- 
liſch⸗ Thrazien an Bulgarien. 

. Bormarid) der Heeresgruppe Prinz Leopold von 
Bayern gegen den Selmjanka- und Roſchanka— 
Abichnitt. 
= Rüdzug der Ruſſen in Wolbynien hinter die Jlma. 
7./8. Deuticher Luftangriff auf die Londoner Hafen» 

anlagen. 

8. Erjtürmung franzöfiiher Hauptjtellungen in den 
Urgonnen bei Bienne-le-Chäteau in 2 km Breite 
durd die Deutichen. 

» Übergang der Heeresgruppe Madenien über die 
Jaſiolda nördlich von Chomſtk. 

-» Die ruffiihe Front bei Olyka wird von den 
Öfterreihiich-ungarifhen Truppen durchbrochen. 

» Eroberung der Seitung Dubno durd die Urmee 
Böhm-Ermolli, 

Großfürſt Nilolajewitich wird zum Vizelönig des 
Kaulafus und Oberbefehlshaber der Kaufajus- 
armee ernannt. 

8.19. Erfolgreicher Angriffbeutiher Warineluftſchiffe 
auf die Kondon-City, die Dods von London und 
—— an ber engliſchen Djtküjte. 

9. SOfterreihiich-ungarifche Kräfte überjchreiten den 
Kaftolda-Ubfchnitt. 

5 — der Italiener am Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf. 

Deutſcher Kavallerievorſtoß öſtlich von Wilna. 

9./10. Deutſcher Luftangriff auf den ruſſiſchen Flot- 
tenjtüßpunlt Baltifchport. 

- Vorſtoß der Ruſſen von der Sereth-Front gegen 
die Strypa. 

10. Eine Note der Vereinigten Staaten von Amerika 
fordert die Abberufung des dfterreihtich- ungea- 
riihen Botſchafters Dumba. 

« Lebhafte Kämpfe an der Selwjanka. 

. Die ruffiiche Front im Selmjanla-Abjchnitt wird 
von den Deutihen durchbrochen. 

Vorſtoß der Heeresgruppe Dadenjen auf Pinſt. 

» Überfchreitung der Ikwa dur) öjterreichtich-uns 

ariihe Truppen. 

Italieniſche Maffenangriffe bei Tolmein. 

» Ein engliſcher Truppentransportdampfer von 
einem Ölterr.-ungar. U-Bootin der Adria verjenft. 

11./12. Deuticher Luftangriff auf die Dods von Yon» 
don und ihre Umgebung. 

12. Erfolgreiher Vorſtoß der Deutihen zwiichen 
Friedrichſtadt und Jalobitadt. 
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Kriegsfalender 


12. Die Linie Wilna-Peteröburg wird von den Deut» 
ſchen erreicht. 

» Deuticher Luftangriff auf die ruſſiſchen Seeftreit- 

fräfte im Rigaer Meerbujen und auf Düna— 
münde-Riga. 

. granzöfiiher Luftangriff auf Trier, Chäteau- 
Salins und Donaueidingen. 

» Einberufung des ungedienten Landiturms in 
Rußland. 

. Eroberung de3 Findeniglofel in den Karniſchen 
Alpen durch die Öjterreichtich- ungarischen Truppen. 
s Die Armee Eichhorn erreiht das Gebiet von 

Smorgon. 

15. Belegung von Pinſk durch die Heeresgruppe 
Madenfen. 

. libergang der Urmeegruppe Prinz Leopold von 
Bayern über die Schiſchara. 

Duichbruch duch die ruſſiſche Front und Rüd- 
zug der Ruſſen zwiichen Wilija und Njemen. 

» Eroberung ruſſiſcher Boritellungen bei Dina» 

burg durd) die Heereögruppe Hindenburg. 

Vorſtoß der Ruſſen gegen die Linie Rowno-Kowel. 

s Niederlage der Rujjen an der Strypa und Rüds 

zug an den Sereth. 

» Eroberung von Wilna durch die Armee Eihhorn. 

. Zurüdnahme der öjterreichiich-ungarifchen Sträfte 
im wolhyniſchen Feitungsgebiet. 

. Beginn des Ungriffes auf Serbien durd) deut» 
ſche und öſterreichiſch ungarische Truppen. Ber 
ſchießung der ferbiihen Feſtungen Belgrad und 
Semendria. 

. Allgemeine Mobilmahung in Bulgarien. 

« Schwere Kämpfe auf der Linie Souchez - Arras. 

Durchbruch duch die ruſſiſche Front ſüdweſtlich 
von Dünaburg. 

. Die Zeichnungen auf die dritte deutſche Kriegs— 
anleihe betragen 12101 Millionen Marl. 

Rückzug der djterreihiih-ungariihen Truppen 
an das Weitufer des Styr. 

, Allgemeine Mobilmahung in Griechenland. 

» Eröffnung derengliich-franzöfiichen Offenfivevon 

der Nordjee bis an die Vogeſen. 
= Nufjiiche Niederlage an der Ilwa in Wolbynien. 

‚ Räumung dev vorderjten deutihen Stellungen 
bei Loos und Berthes. 

» Borftoß der Deutſchen an der Berefina. 

-Ruſſiſche Niederlage bei Nowo-Alekſinez. 

« Übergabe des an Elan abgetretenen Teiles 
von Türfiih-Thrazien. 

. Die Dffenfive der Ruſſen im wolhyniſchen Fe— 
ftungsviered bricht zufammen. 

. Die am 26. Sept. fortgefegten engliih-franzöfiich. 
Durchbruchsverſuche werden zum Stehen gebradit. 
5 en ber Heereögruppe Linſingen über den 

Styr u. Rüdzug der Rufjen Hinter die Putilowfa. 
» Rüdzug der Ruſſen öjtlih von Wilna bis Wiſchnew 
(22000 Gefangene). 
+ Bernichtung des italienifchen Linienſchiffes »Bene- 
detto Brin« durch Erplojion. 
28. Erfolgreicher Vorſtoß der Deutichen bei Loos. 
29 Starke Durchbruchsverſuche der Franzofen in der 
Champagne. 
Oltober 1915. 
3. Zuſammenbruch ruffiider Mafjenangriffe bei 
Poſtawy und Smorgon. 
4. Ultimatum Rußlands an Bulgarien, 
5. Landung englifchefrang. Truppen in Salonift. 
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5. Ablehnung des ruſſiſchen Ultimatums und Ab— 
bruch der diplomatiihen Beziehungen zwiſchen 
Bulgarien und Rußland. 

» Wiederaufnahme der franzöfiichen Offenfive. 

6. Eroberung rufjiiher Stellungen vor Dünaburg 
in 6 kn Breite. 

» Rüdtritt des griechiſchen Miniſteriums Benizelos. 

Franzöſiſche Mafjenangriffe bei Souain jcheitern. 

6./7. Übergang deutich » Öjterreichiich » ungariicher 
Truppen über die Drina, Save und Donau von 
der unteren Drina bis zum Eifernen Tor. 

» Einmarich der Heeresgruppe Dadenfen in Serbien. 

- Lebhafte Kämpfe bei Tſchartoryſt. 

8. Eroberung von Belgrad durch die Armee Köder. 

- Übergang von Truppen der Armee Gallwit über 
die Donau bei Semendria. 

Ruſſiſche Stellungen bei Garbunowla werden in 
4 kn Breite genommten. 

« Niederlage der Ruſſen bei Tſchartoryſt. 

9. Eroberung ruffiiher Stellungen bei Jllurt in 
8 km Breite. 

10. Beendigung des Donau-Überganges der Verbün— 
deten zwifchen Veliko Gradilte und Sabac. 

11. Erfolgreiher Ungriff der Deutichen gegen die 
Weitfront von Dinaburg. 

» Eroberung der Feitung Semendria durd die 
Armee Gallwitz. 

Verkündigung der bewaffneten Neutralität Gries 
chenlands. 

Eröffnung der Feindſeligkleiten zwiſchen Serbien 
und Bulgarien durch die Serben. 

12. Ein ſtarker franz. Vorſtoß bei Tahure ſcheitert. 

» Der franzöfiihe Miniſter des Außern, Delcafie, 
tritt zurüd; fein Nachfolger wird Briand. 

13. Ein engliiher Maſſenangriff zwiſchen MPern und 
2008 wird von den Deutihen zurüdgemieien. 

» Einnahme der befeitigten Stadt Bojarevac durd) 
die Deutichen. 

13./14. Erfolgreicher Angriff deuticher Marineluft- 
ſchiffe auf London und Ipswich. 

» Vormarjch der Engländer am Tigris von Kut 

el Amara gegen Bagdad. 

friegserllärung Bulgariens an Serbien. Sämt- 

liche Forts von Rojarevac werden von den Bul- 

garen eingenonmen. 

» Beginn der bulgariichen Offenfive gegen Serbien 

int oberen Timoftale. 

‚Übergang der Bulgaren über die Grenzlämme 

zwischen Negotin und Strumica. 

» Sriegserllärung Englands an Bulgarien, 

. Das Höhengelände Hdtich von Belgrad gelangt 

in deutihe Hand. 

« Die 1. bulgarifche Armee überjchreitet den un— 
teren Timot. 

s riegserllärung Frankreichs an Bulgarien. 

. Erfolgreicher Borjtoß der Deutichen an der Weit- 

front von Dünaburg bei Illuxt. 

« Schwere Kämpfe bei Tihartoryjf. 

- Rüdzug der Serben im Gebiet des Avalaberges 

und der unteren Morava. 

. Einnahme von Obrenovac durch bie Armee Köveß. 

» Branja im oberen Moravatal wird von den Bul⸗ 
aven bejegt. 

+ Beginn der dritten italienischen Offenftve gegen 
Oſterreich⸗ Ungarn. 

+ Der Eintritt in das Becken von Kumanovo und 

in das Bardartal wird vonden Bulgaren erfämpft. 

« Eroberung des Sultan Tepe durch die Bulgaren. 


14. 
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II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


19. Kriegserlärung Rußlands und Italiens an Bul- 28. Ein erneuter Anſturm der Italiener gegen die 


arien. 
. — tritt dem Londoner Abkommen vom 4. Sept. 
1914, feinen Sonderfrieden zu ſchließen, bei. 


Ionzo⸗Front fcheitert. 
- Einzug der Bulgaren in Rirot. 
« Niederlage der Serben an der bosniichen Grenze. 


» Niederlage ber Jtaliener bei Tolmein und Biel- 29. Eroberung von Komarow am Styr durch Die 


ereuth. 
. Kumanovo und Stip werden von den Bulgaren 
bejekt. 

20. Sahne wird von ber Armee Köveß eingenommen. 
- Nüdzug der Serben aus der Matva. 

« Boritoß der Bulgaren bis zum Timoktal zwiſchen 
— und Knjazevae. 

21. Starte Durchbruchsverſuche der Ruſſen in Oſt— 

alizien bei Nowo⸗Alekſinez fcheitern. 
⸗Beſetzung von Köprülü(Beles) durch dieBulgaren. 
» Beichiegung der offenen Stadt Dedeagat durch die 
engliich-franzöfifche Flotte. . 

5 Beginn der dritten italieniſchen DOffenfive im 
Küſtenlande. 

22. —— ſchwacher ruſſiſcher Kräfte bei Domes- 

näs an der Nordſpitze Kurlands. 

übergang der Armee Köveß über die Drina bei 
Bilegrad. 

- Die jerbijche Kofmaj-Stellung wird von den öſter⸗ 
reichiſch ungariſchen Truppen beſetzt. 

übergang der deutſch · oſterreichiſchen Truppen über 
die Donau bei Orſova. 

« Negotin wird von den Bulgaren erobert. 

» Übergang ber gen über den Timolk zwi- 
—* Bajetar und Knjazevac. 

astüb wird von den Bulgaren erobert. 

‚Rüdzug der in Kurland gelandeten Ruffen auf 
die Schiffe vor dem Anmarſch deuticher Truppen. 

« Slurt wird von den Deutjchen — 

« ErfolgreiherBorftoß der Deutſchen im Moravatal. 

Der deutſche Panzerkreuzer »Prinz Adalbert⸗ 
ſinkt bei Libau. 

Einbruch öſterreichiſch-ungariſcher Kräfte in die 
ruſſiſche Front bei Komarow am Styr. 
.Vorſtoß der Armee Köveß bis zur Linie Lazare⸗ 

vae⸗ Nabrovac. 
» Die Armee Köveß beſetzt Valjevo. 

« Ein engliſcher Truppentransport wird bei Sa- 
lonift von einem deutſchen U-Boot verjentt. 
24./25. Erfolgreicher Angriff eines Öfterreihiich-un- 
ariihen Seeflugzeuggeſchwaders auf Venedig. 
Sieg der Armee Kövep über die Serben und Monte» 

negriner öſtlich von Bilegrad. 

Kladovo an ber Donau wird von deutſch⸗oſter⸗ 

reichiſch⸗ungariſchen Truppen beiett. 

» Die Linie Prefeona-Höhe-Betrovac-Sip wird von 

der Urmee Gallwig erreicht. 

+ Die Urmee Köveß erreicht die Linie Valjevo-La- 

zarevac-Urandjelovac. 

Herjtellung der Berbindung zwiſchen den deutſch- 

öjterreichifch-ungarifchen und bulgarifchen Streit- 

fräften bei Brza Balanfa. 

- Stalienifche Vorſtöße gegegen das Fliticher Beden. 

. Bajetar und Sinjajevac wird von den Bulgaren 
genommen. 

. = Bulgaren überjchreiten den Timof in breiter 

ront. 

» Die Urmee Köveß überfchreitet die obere Kolubara. 

« Die Serben ziehen fich in wejtlicher Richtung vor 

den bulgariſchen Urmeen zurüd. 

Ruſſiſcher Flottenangriff auf Varna, wobei zwei 

ruſſiſche Schlachtſchiffe durch die Bulgaren ver- 
nichtet werden. 


25. 


26. 


Heeresgruppe Linjingen. 

Rüdtritt des franzöfiihen Kabinetts Viviani; 
Miniiterpräfident wird Briand. 

Die Italiener bejegen öjterreihiih-ungariidhe 
Gtellungen auf dem Col di Lana. 


80. Eroberung franzöfiicher Stellungen bei Neuville. 


Einbruch der Urmee Köveß in Serbien öſtlich von 
Vifegrad. 

« EroberungderButtedeTahuredurd die Deutichen. 

- Milanovac wird von der Urmee Köveß beſetzt. 

« Eroberung von Bela Balanla durch die Bulgaren. 

- Zufammenbrud) ber italtenifchen Offenfive (ital. 

Berlufte gegen 150000 Mann). 

» Eroberung der befejtigten Stadt Kragujevac durch 
die Urmee en 

- Gtarfer ruffiiher Vorſtoß an der Strypa. 


November 1915. 


1. Die Urmee Köveh befeht Eatat. 

« Eroberung montenegrinifher Grenzhöhen durch 
öfterreichifihrungarifche Kräfte. 

» Die Urmee Köveh erlämpft den Mustritt in das 
weitlihe Moravatal. 

2, Uzice wird von den Öfterreihiidh- ungarischen 

an bejeßt. 

- Der Kalafat norböftlich von Nis wird von den 
Bulgaren gejtürmt. 

» Eroberung der jerbifchen Stellungen im Vlaſo— 
tincetal durch die Bulgaren. 

8. Starler Boritoß der Ruſſen weitlih von Düna- 
burg wird von den Deutichen zurüdgefchlagen. 

- NRüdzug der Serben öjtlid) der Morava. 

- = ulgaren erreichen die äußere Fortlinie von 

is. 

Sieg ber Bulgaren über ſtarle franzöſiſche Kräfte 
ſüdlich der Strumica. 

4. Siemilowce an der Strypa wird von der Armee 
Bothmer zurüderobert. 

» NRüdtritt des griehiihen Minijteriums Zaimis. 

- Die Urmee Köveß erreicht das Nordufer der weit- 
lihen Morava bei raljevo. 

» Eroberung der jerbifchen Stellungen ander Norb- 

und Djtfront von Nis durch die Bulgaren. 

PBaralin wird von der Urmee Gallwig erobert. 

- Montenegrinifche Grenzhöhen öſtlich von Trebinje 
werden von ben öſterreichiſchungariſchen Trup- 
pen beſetzt. 

5. Die Rufen werden auf das Djtufer der Strypa 

zurüdgemorfen. 

Die Urmee Köveß durchbricht die montenegriniſche 

Hauptitellung djtli von Trebinje, 

Nis wird von den Bulgaren erobert. 

Beſetzung von fraljevo durch Die Deutſchen (Arnıee 

Köveß). 

Bereinigung der Bulgaren und der beutfd-djter- 

reichiſch ungariſchen Truppen (Armee Gallwig) 

wiſchen Zajetar und Baratin. 

Bulgariſcher Sieg über englifch-franzöfiihe Trup- 
pen bei Strumica. 

6. Vorſtoß der Bulgaren in die Ebene von Leffovac. 

Sluludis wird griechiſcher Miniiterpräfident. 

6./7. Krufevac wird von der Urmee Gallwig bejegt 
(103 Geſchütze, 7000 Gefangene). 


» 


“ 


striegsfalender 
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. Der deutiche Kleine Kreuzer »Undine« finkt an 
der ſchwediſchen Küſte. 
Die Zeichnungen der dritten öſterreichiſchen Kriegs⸗ 
anleihe betragen 8300 Millionen Kronen. 
Übergang der Urmee Gallivig über die Serbijche 
(weitliche) Morava. 
Verſenkung bes italientichen Paſſagierdampfers 
»Ancona« durch ein djterreichiich- ungarifches 
Unterjeeboot bei Cap Carbonara. 
Niederlage der Italiener am Col di Lana. 
Kalkandelen wird von den Bulgaren befegt. 
8. Lejlovac und Uletiinac in Mazedonien werden 
von den Bulgaren befept. 
8, Übergang der Bulgaren über die Bulgarifche (füd- 
liche) Morava füdwejtlich von Nis. 
« Gerbijche Niederlage bei Jvanjica. 
- BZufammenbrucd ruffiiher Vorſtöße weſtlich von 
Riga und Jalobjtadt. 
- Bormaric der Deutichen (Armee Höveh) am bar 
egen Novipazar. 
10. Zurüdnahme deutfher Truppen ſüdweſtlich von 
Schlok (Kurland). 
+ Beginn ber vierten italieniſchen Nionzo-Difenfive. 
» Niederlage der Montenegriner öſtlich von Trebinje, 
11. Rüdtritt desenglifhen Marineminifters Churchill. 
- Niederlage der engliſch-franzöſiſchen Truppen bei 
Bogdancı (Mazedonien). 
12. Uuflöfung der griechiſchen Kammer. 
» Die Urmee Gallwig erlämpft die Paßhöhen des 
Yajtrebac-Gebirges. 
« Die Bulgaren erzwingen den Übergang über die 
Bulgariiche (füdlihe) Morava. 
Vormarſch der Bulgaren auf Profupfje. 
- Zurüdweijung ital. Mafjenangriffe bei Görz. 
13. Starte Beichiegung von Görz durch die Italiener. 
Sieg ber Urmee Köveß über die Serben im un« 
teren Limgebiet, 
« Brofuplje wird von den Bulgaren bejegt (7000 
Gefangene). 
» Erfolgreicher öjterr.-ung. Luftangriff auf Verona. 
14. * der Bulgaren über die Franzoſen am Cerna⸗ 
luß 


— * a 


* 


Gilan wird von den Bulgaren erobert. 
Die Rufjen werden bei Podgaze aus den Styr- 
bogen auf das Djtufer zurüdgemworfen. 
« Giegreiche Beendiqung der vierwöchigen Schlacht 
bet Tſchartoryſt durch die Urmee Linſingen. 
15. Ufee wird von den Deutjchen (Armee Köveß) beſetzt. 
- Rüdzug der Franzofen jüdlid) von Beles. 
- Dfterreihiich-ungariicher Luftangriff auf Brefcia. 
15./16. Prilep wird von den Bulgaren bejegt. 
18. Beginn eines neuenitalienifchen Angriffs auf Görz. 
Einmarſch der Urmee Köveß in den Sanbidat 
Novipazar. 
» GSjenica und Briboj werden von der Urmee Köveß 
enommten. 
19. Nova Varos und Raſla in Weſtſerbien werden 
von der Urmee Köveß befegt. 
«- Einberufung des Landiturms zweiten Uufgebots 
in Rußland. 
» Der Prepolac-Sattel wird von der Armee Gall- 
wiß beſetzt. 
20. Durhbruchöverfuche der Jtaliener gegen bie öſter⸗ 
reichiſch · ungar. Iſonzofront werben abgemiefen. 
übergang der Armee Köveß über die obere Drina. 


* 


» Die Deutſchen (Armee Gallwitz) und Bulgaren 
erlämpfen den Yustritt in das Labtal nördlich 
von Prijtina. 
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20. Die Urmee Köveß befept Novipazar. 

» GStarle Angriffe der Jtaliener auf den Col di Lana 
werden von den öſterreichiſch ungariſchen Trup- 
pen abgewiejen. 

. Die Bierverbandsmädhte verhängen die Blockade 
über Griechenland. 

» Rüdzug der Serben auf Prijtina. 

. Niederlage der Engländer im Sral bei Kteſiphon. 

- Niederlage der Montenegriner am ozara-Gattel. 

‚ Eroberung von Mitrovica (Serbien) durch die 
Urmee Köveß (11700 Gefangene). 

+» Brijtina wird von den Deutjchen (Armee Gallwitz) 
und Bulgaren genommen (7400 Gefangene). 

. Zufammenbrud fämtliher Ungriffe der Ita- 
liener auf den Monte Sarı Michele. 

» Flucht der ferbiihen Regierung nad) Scutari. 

. Die Urmee Köveß beſetzt das Wolra-Gebirge füd- 
ih von Novipazar und das Amſelfeld. 

Beſchießung von Görz durd) die Staliener. 

- Rüdzug ber Engländer gegen Kut el Amara 
(Meiopotamien). 

Vorſtoß der Bulgaren auf Prizren. 

« Rüdzug der Serben gegen Monaftir. 

Italieniſche Maffenangriffe an ber füftenlänbdi- 

ſchen Front. 

« Niederlage der Serben an der Sitnica. 

. Die Höhen füdweftli von Priltina werden von 
den Bulgaren bejegt. 

- Rubnif wird von der Urmee Köveß bejebt. 

« Flucht der Reite des ſerbiſchen Heeres in die alba» 

niichen Gebirge, Abſchluß der größeren Opera- 

tionen gegen Serbien. 

Ofterreihiich - ungarische Kräfte (Urmee Köveß) 

jtoßen in der Richtung Ipel gegen die montene- 
rinifche Grenze vor. 

28. Bere von Brizren und Kruſevo durch die 

Bulgaren (17000 Gefangene). 

. Sämtliche italienische Angriffe auf den Tolmeiner 
Brüdenlopf und die Hochebene von Doberdo 
ſcheitern. 

- Rüdzug der Montenegriner gegen Plevlje. 

. Rüdzug der Serben auf Debra und Scutari. 

» Beginn der fechiten Kriegstagung des beutjchen 

Reichstages. 


Dezember 1915. 


1. Plevlje wird von den öſterrungar. Truppen beſetzt. 
2. Einnahme von Monajtir durdy die Bulgaren. 

3. Siegreicher Vorjtoß der Türken im Irak auf ut 
4 


el Umara. 
. Bolljtändiger Sieg der Bulgaren über die Serben 
füdweitlidh von Prizren (100 Geſchütze). 
.Diakova wird von den Bulgaren beſetzt. 
5. Erfolgreicher Ungriff einer öſterreichiſch⸗ ungari · 
ſchen }lottille auf San Giovanni di Medua. 
« Debra wird von den Bulgaren erobert. 
6. Die Urmee Köveß bejegt Ipel. 
» Die Urmee Köveß durchbricht die montenegriniſche 
auptitellung nördli von Berane. 
» Die englifh-franzöfiihen Truppen räumen den 
a-Bardarbogen. 
7. Deutiher Sieg über die Franzofen bei Souain. 
Ochrida wird von ben Bulgaren befept. 
« Bormarjh der Bulgaren jüdlih von Strumica 
egen die franzöfiich-engliiche Front. 
8. ug bes montenegrinifchen Flügels nördlich 
von Berane. 
9. Rüdzug der Engländer auf dem reiten Tigrisufer. 
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11. Niederlage der Italiener an der Hochebene von 
Doberdo. 
« Sieg der Bulgaren über die franzöfiich-englifche 
Drientarmee am Vardar. 
Juanſchikai nimmt die Würde als Kaiſer von 
China an. 
12. Rüdzug der engliich-franzöfiihen Armeen über 
die griehiiche Grenze. 
» Dojran und Gjewgjelü werden von den Bulgaren 
beiett. 
= Hut jr Amara gelangt zum Teil in türf. Beſitz. 
. Rüdzug der engliſch⸗franzöſiſchen Orientarmee 
auf Salonili. 
. Die Bulgaren breden die Verfolgung der fran- 
gta engliichen Truppen an der griechijchen 
renze ab. 
. Rüdtritt des engl. Oberbefehlähabers, Feldmar— 
ihalls French; General Haig wird fein Nachfolger. 
Zufammenbrucd der vierten, am 10. November 
begonnenen italienifhen Iſonzo⸗Offenſive. 
.Beſetzung von Bijelopolje durch die öſterreichiſch⸗ 
ungarijchen Truppen. 
17. Der deutjche Kleine Kreuzer »Bremene ſinkt in 
der Ditiee. 


16. 


Ariegsberidfte aus dem Großen 
Ssaupfquartier 


Borbemerfung. Cine fachmänniſche Darftellung der 
militärifhen Ariegsereigniffe auf fümtlihen Kriegs—⸗ 
Ihauplägen im Zuſammenhang bringt bie Fortjegung bed vors 
liegenbed Wertes, 

Zur Zeit ber Veröffentlihung bes erften Teiles (Herbft 1916) 
it ſowohl aus Mangel an ben erforderlihen amtlichen Unters 
lagen für ben Artegäverlauf mit allen wifjenswerten Einzelheiten, 
als auch mit Nüdficht darauf, dak mitten im großen Ringen 
ein Überblick fich ſchlechterdings noch nicht gewinnen läßt, eine 
einwandfreie zufammenbängende Darftellung bes Ariegöverlaufs, 
wie fie ber Bebeutung und ben Zwecken biejed Werkes ans 
gemejjen wäre, nicht möglid. Bir geben daher im Anflug 
an unfere Tabelle der Kriegsdaten (f. vorbergebende Seiten) 
bie bebeutfameren aus dem deutſchen Großen Hauptquartier 
ftammenden Artegsberichte (bis Ende 1915) in ber burd »Molffs 
Zelegr. Biro« veröffentlichten Faſſung wieder, mit Ausnahme 
einer Reihe von Schilderungen, bie fih nicht auf ben Fortgang 
ber Kampfhandlungen beziehen. 





Erinnerungen aus den Tagen der Kapitulation 
und Abergabe der Feſtung Maubeuge!. 
Veröffentlicht am 5. Februar 1915. 


Nach heißem, opfervollem Ringen war es unſeren 
braven Rheinländern und Weſtfalen vom 7. Re— 
ſervelorps Anfang September gelungen, die ſtarke 
Beſatzung der Feſtung Maubeuge in zähem Bor- 
dringen aus dem Vorgelände zu vertreiben und auf 
die Verteidigung des Fortgürtels zu bejchränten. 

Nun galt es, Fort3 und Zwiſchengelände dem 
äußerjt rührigen, tapferen Gegner zu entreihen. 
Schnelle Entiheidung war im Intereſſe der gefam- 
ten operativen Lage dringend geboten. 

Die nun folgenden hartnädıgen Kämpfe ergaben 
fich weniger aus dem Zujtande der permanenten Un- 
lagen der Feſtung. Es war vielmehr hier ſeitens der 


I Am 7. September 1914. 


U. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


19./20. Die englifch-franz. Stellungen bei Anaforta 
und Ari Burun auf Gallipoli werden geräumt. 

20. Unnahme der Kriegsgewinnſteuer im deutichen 
Reichstag. 

21. Eroberung des Hartmannsweilerfopfes und Hirz⸗ 
iteins durch Die Franzoſen. 

- Zehn Milliarden Mark Seriegstredit werden vom 
deutſchen Reichstag bewilligt. 

22. Tod des Generals v. Emmich. 

Zurückeroberung des Hartmannsweilerkopfes 
durch die Deutſchen. 

24. Beginn der ruſſiſchen Offenſive an der beßara- 
biſchen Front und am Dnjeitr. 

27. Zuſammenbruch der rufjiihen Mafjenangriffe bei 
Zoporouß. 

28. Ein neuer Angriff der Franzoſen auf den Hart» 
mannsweilerfopf ſcheitert. 

29. Vernichtung feindliher Handelsihiffe und des 
franzöfiichen Unterjeebootes »Monge« im Hafen 
von Durazzo und in der Adria dur eine öſter— 
reihifch-ungariihe Zeritörerflottille. 

81. Die Konfuln von Deutichland, Oſterreich-⸗Ungarn, 
Bulgarien und der Türkei in Saloniti werden 
von den Franzoſen verhaftet. 


franzöjiihen Yandesverteidigung wohl mit Rüdjicht 
auf die Sicherung Nordfranfreih3 durch das zum 
minbdejten neutrale Belgien ſchon feit Jahren nur 
wenig für den modernen Ausbau von Maubeuge 
geichehen. Bon den zahlreichen Forts und Zwiichen- 
werten entipradh nur ein einziges einigermaßen den 
heutigen Unforderungen. 

Unders verhielt es jich indefjen mit der Herrich— 
tung des Zwiſchengeländes. Hier fand unjere In— 
fanterie nicht die gleichen Berhältnifje wie in den 
Kämpfen um LFüttih und Namur. Während dort 
für den Ausbau der Zwiſchenräume feitens der Bel» 
gier wenig oder fajt gar nichts geichen war, die weni- 
gen Unlagen ſich vielfach an zwedlojer Stelle und 
meilt im toten Winfel befanden, war der Gegner vor 
Maubeuge mit größter Sorgfalt und Sachkenntnis 
ans Werk gegangen.* Es zeigte ſich bereits in diefen 
Kämpfen die befonders in dem jegigen Stadium des 
Krieges in Ericheinung getretene Befähigung der 
Franzoſen, in der Verteidigung jeden ſich bietenden 
Vorteil des Geländes auszunugen und mit allen 
Mitteln der Feldbefeitigung wertvolle Stügpunfte 
zu Schaffen. Beſonders geihidt hatte der Feind an 
vielen Punkten Scheinftellungen angelegt, welche an- 
fangs oft auch mit der wertvollen Munition unjerer 
großen Brummer, der 42:cm-Beichüge, jowie der 
öfterreihiichen Motorbatterien beichofjen wurden, bis 
es der Aufklärung der unermübdlichen Fliegeroffiziere 
gelungen war, die richtigen Ziele feitzujtellen. 

Das Teuer, welches in diejen eriten September: 
tagen die feindlichen Forts überichüttete, hatte eine 
gewaltige Wirkung. E83 wurde nad) der Einnahme 
der Feſtung erkannt, da die Zeritörung an manden 
Stellen der Beihiegung der Forts von Lüttich und 
Namur in feiner Weile nahitand. Dort, wo unjere 
42-cm-Geihofje einihlugen, war alles Mauerwerk 
nur noch ein wüjter Trümmerhaufen, und &8 jchien, 
als hätte ein Erdbeben mit elementarer Gewalt den 
ganzen Bau durcheinandergeſchüttelt. 

Gleichzeitig mit der Beſchießung der Forts jomie 
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Kriegsberihte: Maubeuge 


der Zwiichenräume ging auch der Ungriff unjerer In» 
fanterie vorwärts. Freilich an manden Stellen nur 
mit großen Berlujten. Somit war vor Maubeuge 
eine derjenigen Lagen eingetreten, in denen nur ber 
itarle Wille zum Siege den Erfolg fihert, und es ſchien, 
als ob dieſer Gedante jeden einzelnen, vom höchſten 
Führer bis zum jüngjten Soldaten, befeelte. 

Der Befehlähaber der beutihen Einihliegungs- 
armee, General der Infanterie v. Zwehl, befand 
jich zu Beginn der Belagerung mit jeinent Stabe in 
dem belgiſchen Städtchen Binde. Seine Königliche 
Hoheit der Prinz Friedrich Leopold von Preußen, 
Allerhöchſt von Seiner Majeſtät beauftragt, über den 
Gang der Belagerung zu beridten, hatte in dem 
nahe gelegenen Mons Quartier genommen. 

Angefidit3 der Tag und Naht andauernden 
Beihiehung, vor allem aus unjeren 42:cm-Ge- 
ihügen jowie den Motorbatterien der Öjterreicher, 
gelang e8, bis zum 6. September das wichtige Fort 
de Bouſſois auf der Dftfront der Feſtung zum 
Schweigen zu bringen. Es wurde nad) heftigen 
Kämpfen, in denen jid) vor allem auch unjere Minen» 
merfer mit großem Erfolge betätigten, durch uniere 
Infanterie beiett, und bald wehte die deutiche Fahne 
von feinen Wällen. Bon diefem Uugenblid an follte 
ſich das Schiefal der Feſtung jchnell erfüllen. 

Das Generaltonmando hatte nad) dem Fall des 
Fort3 de Bouſſois feinen Gefechtsſtand nad) der 
Ferme Bent de Biſe, einem Gehöft etwa 3 km öſtlich 
des eroberten Fortd, verlegt. Der fommtandierende 
General hatte diejen Punkt mit Rüdficht auf jchnellite 
Nachrichtenverbindung zu feinen beiden Divifionen 
gewählt. Daß der Standort zeitweife noch im hef- 
tigen Feuer der franzöfiichen Urtillerie lag, Tonnte 
an diefem Entichluß nichts ändern. Wuc bei den 
Kämpfen vor Maubeuge trat, wie fo häufig, in Er- 
iheinung, daß die Einwohner den Nahrichtendienit 
mit den franzöfiihen Truppen auf das wirkſamſte 
unterjtügten. So wurden zahlreiche Yerniprechver- 
bindungen aufgefunden, welche in die Ortſchaften 
hinter der Front der Deutſchen führten, und nod) 
drei Tage vor der Einnahme ber Feitung wurde eine 
Frau jtandrechtlih erſchoſſen, welche dem Feinde 
durch eine im Keller liegende Telephonleitung Mits 
teilungen über die Stellungen und Beobadtungs- 
itände unferer Artillerie ſowie den Aufenthalt höherer 
Stäbe machte. Dieje Erfahrungen hatten zur Folge, 
daß beim Eintreffen des Generallommandos bei 
Bent de Bije jämtlihe zu dem Gehöft gehörenden 
Gebäude von den nod) dort befindlichen Einwohnern 
gejäubert wurden. 

Der Stab des fommandierenden Generald Erzel- 
len; v. Zwehl hatte am 7. September in einem an 
das Gehöft Bent de Bije angrenzenden Objtgarten 
Aufitellung genommen. 

Es war kurz nad) 2 Uhr nachmittags. Soeben 
waren mehrere Ordonnanzoffiziere mit Befehlen an 
beide Divifionen und den unermübdlichen, leider hırz 
nachher bei Reims zu früh gefallenen Kommandeur 
der Wrtillerie, Generalleutnant Steinmeß, abgefer- 
tigt worden, al3 ein Meldereiter, von weiten win» 
fend, dem Gehöft zugaloppierte. Er nıeldete, da er 
von Generalleutnant v. Unger, dent Führer der 14. 
Reſervediviſion, vorausgejandt jet und diejer in fur- 
zer Zeit mit einem Parlamentär vor den Borpojten 
eintreffen werde. Bald darauf jah man den General 
mit einem franzöfiichen Offizier, dem man die Augen 
verbunden hatte, dem Gehöft zujchreiten. 
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Es folgten nun Momente höchſter Epannung. 
Nachdem die Binde von den Augen des Barlamen- 
tärs entfernt worden war, meldete ſich diefer als der 
Hauptmann im Generaljtabe Grenier, der im Auf— 
trage des Kommandanten, Generals Fournier, an 
den Oberbefehlähaber der deutichen Truppen gejandt 
fei. General Fournier bitte um einen Waffenſtill— 
Stand von 24 Stunden, um die zahlreichen vor der 
Front liegenden Gefallenen zu begraben und wegen 
der Übergabe der Feitung zu verhandeln. Dieje Miele 
dung wurde in fliegendem Deutich geiprochen. Wie 
er fpäter angab, hatte Hauptmann are längere 
Zeit in Deutſchland gelebt und dort Deutich gelernt. 

Nachdem der Offizier jeine Meldung beendet hatte, 
erwwiderte der fonımandierende General, daß er Die 
tapfere Verteidigung der Feſtung zwar in vollem 
Maße anerkenne, einen jo langen Waffenjtillitand zu 
bewilligen ſei ihm indeſſen unmöglid. Wenn es 
wirklich die Abficht des Kommandanten fei, die Feitung 
zu übergeben, jo werde man ſich viel ſchneller einigen. 
Der Parlamentär möge nad 4 Stunden mit den 
nötigen Vollmachten wiederfommen. Dieje mühten 
in wejentlichen enthalten, daß die Feſtung mit fänt- 
lichen Werken und allem Striegägerät übergeben werde 
und die Beſatzung kriegsgefangen fei. »So hatten 
Sie es fih doch wohl auch gedacht?« fragte zum 
Schluß der deutſche Führer und ſagte, als der Fran— 
zoſe dieſes bejahte: »Nun, dazu brauchen wir ja dann 
nicht 24 Stunden Baffenitillitand. Auch kann ich die 
Beſchießung der Feſtung bis zu Ihrer Rücklehr nicht 
einjtellen, denn wir haben keine Zeit zu verlieren!« 

Nachdem der Hauptmann die Frage nad) irgend» 
welden jonjtigen Wünjcen verneint hatte, wurde er 
entlajjen und durch Generalleutnant dv. Unger wieder 
zu den Borpojten begleitet. 

Der Kampf wurde in den nun folgenden Stunden 
mit unverminderter Heftigfeit fortgejegt. An 
dem Haren, blauen Himmel des heißen Septenber- 
nachmittags ſah man im ganzen Umkreis, vor allen 
gegenüber der Nord- und Djtfront der Feſtung, Die 
weißen Wölfchen der Schrapnells, fenntlich bei den 
Franzofen an den mertwürdig großen Sprenghöben, 
fi) entladen. Dazwiichen tönte das pfeifende Geheul 
der jih aufwärts ſchraubenden ſchweren Granaten, 
verbunden mit den krachenden, ohrenbetäubenden De- 
tonationen der einihlagenden Geſchoſſe. Die Brenn- 
punkte des Kampfes bezeichneten rings im weiten 
Umkreis in Flammen jtehende Gehöfte und Stroh— 
ichober, während eine tiefihiwarze Riefenwolfe über 
der Feitung Maubeuge und der in Brand geſchoſſenen 
Arbeitervorſtadt lagerte. 

AUlmählic war die Sonne wieeinrotglübender Ball 
über einem brennenden Dorf im Weſten gefunfen, und 
der Mond jtand mit weißleuchtender Sichel über den 
Trümmern des zerſchoſſenen Forts de Boufjois... 

Atemloſe, feierliche Stille herrichte rings im Streife, 
al3 der klommandierende General das an ihn gerich- 
tete Schreiben dbe3 Generals Fournier vorlag, 
welches Kapitän Grenier überreichte. Es enthielt das 
Einverjtändnis mit den ihm gejtellten Bedingungen 
und ermächtigte den Überbringer, jofort wegen aller 
Einzelheiten in Verhandlung zu treten. Man kann 
den Eindrud ſchwer beichreiben, als jegt erit die wirt» 
lihe Stärle des Gegners von 45000 Mann 
befannt wurde. Unſere braven Truppen hatten in 
diefen Septembertagen in fchwierigiter Lage gegen 
einen mehr als doppelt fo jtarfen Gegner gelämpft 
und den Sieg über ihn errungen. 


188 


Nach kurzer Beratung des fommandierenden Gene» 
rals mit den Chef des eraljtabes, Oberjtleutnant 
Hefie, wurde dem Kapitän Grenier dad am Nahmit- 
tage bereit3 aufgefegte Protofoll der übergabe 
vorgelejen. 

Inzwiichen war es völlig dunfel geworden. Nur 
im weiten Umfreije der Feſtung beleuchteten die nod) 
brennenden Gebäude die Landſchaft mit tagbellem 
Schein, während fid im Weiten über Maubeuge, wie 
von einem gewaltigen Fanal des Sieges, der Himmel 
rötete. Über da3 ihn vorgelegte Schreiben gebeugt, 
fa der Barlamentär an einen: der Tiiche im Garten 
von Bent de Bife. Beim fladernden Licht von Ker— 
zen, welche man in leere Burgunderflaichen — 
hatte, las er die Bedingungen, welche noch am Abend 
unterzeichnet werden jollten. Einmal ſchüttelte er 
mit wehmütigem Lächeln den Kopf. Es betraf die 
Stelle, an welcher ſtand, daß mit allenı KRriegsgerät 
auch ſänitliche Feldzeichen dem Sieger ea en 
werden jollten. Berragt, ob er Zweifel habe, bejahte 
er dieſes. Fahnen oder Standarten feien nicht mehr 
vorhanden. Man habe fie entiprechend der Snitrufs 
tion dor der Übergabe der Feſtung verbrannt. 

Nach beiderjeitigem übereinkommen follte am näch⸗ 
jten Nachmittag der Ausmarſch der gefamten Gar- 
nifon nad den für den Wbtransport beitimmten 
Bahnjtationen erfolgen. Noch während der Nacht 
follten die Truppen entwaffnet fowie ſämtliche Fort3 
übergeben und von den Deutichen bejeßt werden. 
Diejes alles ** ſich ohne Zwifchenfall. 

Es war am Nachmittag des 8. September um 
2 Uhr, als der fommandierende General Er- 

ellenz; v. Zwehl mit feinem Stabe an ber Borte 
e Mons von Maubeuge den Kommandanten der 
Feſtung, General Fournier, empfing. Diefer war 
begleitet von feinem Generalitabsoffizier Hauptmann 
Örenier und dem eriten Urtillerieoffizier vom Platz. 

Nachdem der deutjche Führer dem Kommandanten 
in Unerfennung der tapferen Verteidigung der Stadt 
feinen Degen zurüdgegeben batte, begann vor den 
Uugen Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Fried⸗ 
rich Leopold von Preußen fowie Seiner Hoheit bes 
Prinzen von Anhaltder Ausmarſch der Befagung. 

Bu beiden Seiten der nad) Jeumont führenden 
Straße waren die beutichen Truppen beider Divifionen 
jowie die Mannſchaften der öſterreichiſchen Motor» 
batterien aufgeitellt. Bezeichnend für die treue Kame- 
radichaft mit unferen Verbündeten, welche in dieſen 
Tagen gemeinfamer ſchwerer Kämpfe bei jeder Ge- 
legenbeit hervortrat, war der laute Jubel, mit dem 
die Diterreicher jetzt bei ihrem Eintreffen von unjeren 
Leuten begrüßt wurden. 

Es war wohl kein Zufall, daß die erjten franzöfi- 
ihen Truppenverbände, weldye ben Ausmarſch aus 
der "gg their von allen den beiten Eindrud 
madten. Es jchien vielmehr, daß hier eine befon- 
dere Auswahl getroffen war. Haltung, Ordnung 
und Marſchtempo zeigten bei diefen Leuten keine 
Spuren ber voraufgegangenen großen Unjtrengun- 
gen und Entbehrungen. Auch — leineswegs, 
wie der Kommandant gleichſam als Entſchuldigung 

eſagt hatte, vorwiegend Leute älterer Jahrgänge, 
ondern junge, fräftige Geftalten von meijt gutem 
Wuchs. Es war den Offizieren gejtattet worden, nad) 
Belieben entiveder mit der Truppe zu marfchieren 
oder Wagen zu benutzen. Bon dieſer Bergünjtigung 
machten Inden fajt nur die Berwundeten Gebraud). 
Die meiften blieben an der Spige ihrer Leute und 
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grüßten beim Vorbeimarſch den Kommanbanten, ber 
mit feinem Stabe feitwärt® von den deutſchen Offi- 
zieren jtand, in ftrammer Haltung. 

Bereit3 zwei Stunden waren die gefangenen Fran» 
zofen durch die zu beiden Seiten der Straße aufge- 
ftellten Linien unjerer Truppen marjdiert. Alles voll» 
zog ich ruhig und würdig. Wenn aud) unferen bra- 
ven Leuten der Stolz über jo ungezählte Gefangene 
aus den Augen leuchtete, fie achteten doch in dem 
einzelnen geihlagenen Franzojen immer noch den 
Soldaten und enthielten fich jedes verlegenden Aus- 
drud3. Da z0g es mit einem Male wie lauter Un— 
wille durch die Reihen unferer Braven. Verwün—⸗ 
fhungen wurden laut und wie umgewandelt ſahen 
fie alle nıit haßerfüllten Bliden nad) dem Zuge gelb 
gelfeideter Gefangener, ber fich jegt aus Sem Stadt- 
tore auf jie zubemegte. 

Erſt jegt erfuhr man, da ſich aud noch Englän- 
der in der Yeltung befanden. E3 waren etwa 120 
Mann, meiſt Berfprengte oder Zurüdgebliebene, 
welche jich jeit der Schladht bei Mond im Auguſt in 
Maubeuge gefammelt hatten. 

War die uhr ber Franzoſen ernjt und militä- 
riſch, fo zeigte fich Daß gerade Gegenteil bei den Eng- 
ländern. Im Gegenfag zu dem elaftiihen Schritt 
ber eriteren kamen fie ohne Ordnung, ſchleppenden 
Ganges, mit einem Ausdrud, der im höchſten Grade 
unvorteilhaft auffiel, laut fprehend vorüber. Wie 
nachher befannt wurde, hatten fie fi vor dem Aus—⸗ 
marich über einen Zeil der Branntweinvorräte in der 
Feſtung hergemacht, der feine Wirkung nicht — — 

So endete der Vorbeimarſch dieſer engliſchen 
turträger, und es folgten weiter in ſcheinbar end- 
lofer Reihe Scharen auf Scharen gefangener Fran— 
joiem- Biele Berwundete, zum Teil an Stöden hin- 

end oder von Kameraden gejtüßt. Viele auch auf 
Wagen und Meinen zweiräderigen Karren. Jeder 
hatte verſucht, an Lebensmitteln und Gepäd fo viel 
al3 möglich fortzutragen, teil wurde e8 durch Fuhr⸗ 
werf aller Urt befördert. Weiter folgten in buntem 

uge, mit den Truppen gemiſcht, Trommler und 
Spielleute, Berpflegung3beamte und Stranlenpfleger, 
Trainfoldaten und Sanitätsmannſchaften. Viele der 
Dffiziere, welche ihre Degen noch nicht abgegeben 
hatten, legten fie jet im VBorbeigehen vor dein deut» 
ſchen Führer hin, zu defjen Füßen die im Laufe des 
Abends fich immer mehr fteigende Zahl von Offizier? 
degen, Trommeln, Trompeten und Kriegsgerät aller 
Urt Zeugnis ablegen lonnte von dem Erfolge, ber 
bier erfämpft war. — — — 

Sp geht der Zug weiter, ziehen vorüber Humberte, 
Taufende, zu Fuß, zu Wagen, Verwundete, Unver- 
munbete, einzelne Trupps, ganze Kompanien, Batte- 
rien, Bataillone, Regimenter, in ſcheinbar endlofer 
Reihe, bis erſt nad 10 Uhr abend die lebten Ge— 
fangenen vorübergezogen find und der Schleier der 
Nacht ji über den bedeutjamen Tag ſenlt, der von 
nun an in undergänglider Erinnerung der Kriegs⸗ 
geihichte angehört. 


Die Kämpfe im Argonner Wald. 
Beröffentliht im Februar 1915. 


IL Als Ende September! die erjten deutichen 
Truppen aus dem Wiretal in weſtlicher Richtung in 
bie Urgonnen vorgeſchoben wurben, hatten bie Fran⸗ 
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zojen, nachdem fie aus den dftlichen Waldteilen zurüd« 

eworfen worden waren; den ſüdlich Binarville ge 
egenen Waldteil ſtark bejegt und namhafte Kräfte 
aus dem Tale der Biedöme nad) Barricade Pa— 
villon, St. Hubert Bavillon und Bagatelle 
Bavillon vorgefandt. Diefe Truppen legten bei 
den dortigen Waldhütten Berhaue und Schüßen- 
gräben an und richteten ſich darinnen zur Berteidi- 
gung ein. Bor diefen Sperren fanden die deutſchen 
ägerabteilungen Ende September ernithaften Wider- 
itand, fo daß Berjtärkungen in den Wald geichidt 
wurden, um den Feind zurüdzumerfen. Da aber 
auch diefer weitere Truppen dem Walde zuführte, fo 
entipannen fich hier lebhafte Kämpfe, die auf beiden 
Seiten mehr und mehr den Charakter des Stellungs- 
ie rg Mittenim Walde entſtand Schüßen- 
graben hinter Schüßengraben, die durch Laufgräben 
untereinander verbunden wurden. Es wurden Unter» 
ſtände gebaut, und al3 das Laub fiel, auch Geſchütze 
in den Wald gebradt. Neben ber natürlichen Be- 
ichaffenheit de8 Waldes erfchwerten Berhaue und 
Drabthindernifje dem Gegner die Unnäherung an die 
fünftlich geichaffenen Anlagen. 

Es begann nun ein Kampf von Graben gegen 
Graben, vielfah von Schritt zu Schritt. Im uns 
nötige Berlufte zu vermeiden, griff man zur Sappe. 
Mit ihr jtellten * auch die ſtarken Kampfmittel des 
Feſtungskrieges, wie Minenwerfer, Handgranaten, 
Revolverkanonen, Stahlblenden, Sandjadpadungen 
ufm., ein, und die Tätigleit der Pioniere gewann eine 
erhöhte Bedeutung. Dieje Waffe fchritt dann auch 
zum Minenangrift wenn andere Mittel nicht zum 
Biele führten. Aus allem ergab ſich ein jehr lang- 
james VBorfchreiten des Angriffs und ein ungewöhn. 
licher Beitverbraud), da nur jorgfältige, wohlüber- 
legte Vorbereitungen zum Erfolge führten. Zuerjt 
hatte man feine Artillerie im Walde, dann ließ man 
jie auf Wegen und Scneifen vorfommen, endlich 
lernte man es, fie überall im Walde zu verwenden. 
Eine Sonderheit bildeten bei den Franzofen die fo» 
— »Ejeläbatteriene (Gebirgsgeſchütze), eine 

ejpannungsart, die unjeren Soldaten neu war. 
Die Bevölkerung leijtete den Franzoſen Vorſchub: 
in deutiche Uniformen verfleidete Soldaten madıten 
jih an unfere Leute heran und verfuchten dieie aus» 
zubordhen. Der deutſche Soldat und Urgonnenlämp- 
* entwickelte ſich bald zu größter ielſeitigkeit. 
Schnell und gut paßte er ſich den neuen Verhältniſſen 
an. Da wir bald den Franzoſen überlegene Ungriffs- 
mittel zur Anwendung brachten und unfere Sotda- 
ten, was Zähigleit, Beharrlichkeit und Angriffsluſt 
betrifft, unübertrefflich waren, jo bildete ji im Walb- 
fampfe ein ſtarles überlegenheitägefühl über den 
Feind heraus, der, abgeſehen von gelegentlichen Gegen» 
jtößen, in die Defenfive gedrängt wurde. Der Feind 
vermochte unferen Ungriffen nicht zu widerſtehen, 
fo daß unfere Truppen in zwar langjamem, aber 
ununterbrodenem VBorrüden geblieben find, 
troß der jtarfen Sträfte, die der Yeind ung nad) und 
nad) entgegenitellte, 

IL Um die Wende der Monate September und 
Oktober febte der Beginn der größeren beut- 
ihen Ungriffe ein. Auf dem rechten Flügel 
drangen unjere Truppen von Binarville aus in Die 
Weſtargonnen ein und warfen hier den Feind all» 
mählih ſüdwärts —— In der Mitte des Wald⸗ 
gebietes wurden Mitte Oltober dem Feinde Bar- 
ricade Bavillon und St. Hubert entrifien, nadj- 
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dem um die leßtere heftig gelämpft worden war. In 
den nächſten Tagen drang man von hier aus weiter 
nah Weiten vor und näherte ſich dem Bieömetale 
in Richtung auf Le Four de Paris, an welden 
Ort man bi auf 400 m beranfanı, und wo man ſich 
feitjegte und fich hielt troß aller Gegenangriffe, welche 
die Franzoſen feitdem hierher gerichtet haben. Auch 
Bagatelle Pavillon, einer ber ſtärlſten Stütz- 
punlte der Franzoſen im Walde, mußte vom Feinde 
am 12. Oftober in sun und dem deutjchen 
Ungreifer überlajjen werden. Die Wegnahme der 
drei erwähnten Pavillond war ein ** morali⸗ 
ſcher Erfolg. Man begnügte ſich nicht mit ihrem Be— 
ſitze, ſondern eg die Offenſive weiter vorwärts. 
Aber auch für dieſe blieb, wie bei den bisherigen 
Kämpfen, ber ſchrittweiſe Angriff beſtehen. Die In—⸗ 
fanterie ſappte und ſchanzte unentwegt, vielfach bei 
Nacht, um unnötige Berlufte an Menſchenleben zu 
vermeiden. Dem Infanterijten reichte der Bionier 
die Hand, der den eriteren lehrte, Beramannsarbeit 
im felfigen Boden zu leiften und den Stollen unter- 
irdijch weiterzutreiben. Bei den Kämpfen und Stür- 
men fämpften und ftürmten beide Schulter an Schul« 
ter. Auch der Urtillerift jtellte fih im Schütengraben 
ein. So entitand ein enges fameradichaftliches Ber- 
hältnis, wie es felbjt im Frieden faum zujtande ge- 
fommen war, einer dem anderen bertrauend, jeder 
auf die Unterftügung des anderen bauend, fie alle 
jederzeit bem Tode ind Auge ſchauend. 

Graben um Graben war fo gewonnen. Bald war 
e3 einer, bald ſtürmte man eine ganze Öruppe von 
Schütengräben hintereinander. Dementſprechend 
ſchwankte der Raumgewinn zwijchen 25 und 1000 m. 
Mandmal wurden jelbjt größere Fortſchritte ges 
macht, hier und da gelang es auch dem Feinde, vor- 
übergehende Heine Erfolge zu erzielen oder unfer Bor- 
gehen durch Gegenangriffe zeitweifeaufzubalten. Bei- 
des vermochte jedoch nicht zu verhindern, daß die deut» 
ihen Truppen im Urgonner Walde in unausgejegter 
Ungriffsbewegung, und zwar in langjamem, aber 
ununterbrohenem Borwärtsichreiten begriffen jind. 

III. Rein zahlenmäßig laffen fid) die bisheri- 
gen deutihen Erfolge in den Urgonnen wie 
folgt außdrüden. Bis Ende November hat der Feind 
eingebüßt: 1300 Gefangene, 4000 Tote, 13000 Ber- 
wundete. Im Monat Dezember betrug die Zahl der 
Gefangenen 8000, jene der Toten und Verwundeten 
8000. Un Trophäen wurden in dieſem Monat allein 
21 Maſchinengewehre, 14 Minenwerfer, 2 Revolver- 
fanonen und 1 Bronzemörjer erbeutet. 

Rechnet man die biäher im Januar gemachten 2500 
Gefangenen und zählt man etwa 4000—5000 Tote 
Binzu, jo ergibt ſich franzöſiſcherſeits ein Ge⸗ 
ſamtverluſt in den Argonnen von etwa 36000 
Mann. Ein ganzes Urmeeforps ijt alſo fo gut wie 
aufgerieben, während die Verluſte auf deutſcher Seite 
nicht einmal den dritten Teil betragen. Wie jehr die 
Franzoſen in den Waldfümpfen gelitten haben, gebt 
allein ihon aus der Tatſache hervor, daß fie immer 
neue Berbände in die Urgonnen geſchickt haben. 
Kämpften dort zuerjt die Truppen des 2. und 5. 
Urmeelorp3, fo wurden dieſe bald verjtärkt Durch os 
lonialtruppen und Marineinfanterie. Im Januar 
tauchten vorübergehend Truppen des 1. Urmeelorps 
und Garibaldianer auf; endlich wurden Mitte Ja— 
nuar neue, biöher bei Ypern verwendete Verbände 
in den Wald geichidt, um das anfheinend völlig zu- 
fammengebrodyene 2. Urmeelorps abzulöfen. 
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IV. Uls das 2. franzöfiihe Armeekorps, erichüt- 
tert durch die biöherigen Kämpfe, aus dem Walde 
berausgezogen werden nıufte, wurde e3 durch Das 
32, Urmeelorps erjegt. Gegen diefe »friichee Truppe 
richtete ji) am 29. —— ein größerer deut— 
ſcher Angriff, der von württembergiſchen 
Negimentern durchgeführt wurde. 

ubig lag der Wald am Morgen des für den An— 
griff auserjehenen Tages. Nur einzelne Schüffe Hall« 
ten da und dort durch die Nacht und entfacdhten ein 
örtliches, jogleich wieder einichlafendes Feuergefecht. 
Sautlos traf die deutiche Infanterie ihre legten Bor- 
bereitungen. Um 7 Uhr 30 Minuten morgens, zu 
einer Stunde, da es im Walde anfing hell zu wer- 
den, fprangen die erjten Minen, und die Nahlanıpf- 
geihüge traten in Tätigleit. Noch hatte fich der durch 
die Sprengungen erzeugte Rauch nicht verzogen, als 
fich auf einer Linie von 3 km gleichzeitig die Ungreifer 
aus ihren Dedungen erhoben und gegen die vorderſte 
Neihe der franzöſiſchen Schüügengräben losjtürzten, 
die in dreifacher Linie im Walde angelegt waren. 

Der rechte Flügel des Ungriffs hatte fumpfiges 
Gelände vor fi, man war daher hier auf Schwie- 
rigkeiten gefaßt. Aber ohne einen Schuß zu tum, 
kamen bier die Angreifer in bie feindlichen Stellun- 
gen, in deren zweiter Linie ein franzöfiicher Batail- 
lonstommandeur überrafcht und gefangengenommen 
wurde, ald er gerade aus jeinem Unterſtande heraus» 
treten wollte, In der Mitte jtürmte die Infanterie 
im Handumdreben die drei feindlichen Linien. Eine 
halbe Stunde lang trafen Teile der deutichen Sturm« 
tolonnen leinen einzigen Franzoſen mehr; fie waren 
weggelaufen und jegten fich erit wieder in einer weit 
zurüdgelegenen, wohlausgebauten Nufnahmejtellung. 
An einer anderen Stelle, mo der Feind ſich weniger 
erichüttert zeigte, ballten fi die Angreifer un einen 
Stützpunkt zufammen, der erſt nach mehrjtündigem 
Kampfe genommen wurde. Am Iinfen Flügel end» 
lih warfen die württembergiichen Grenadiere den 
Feind aus feinen Gräben, dem fie mit Handgranaten 
ordentlich zujegten. 

Die fämtlihen dDreiQinien waren bereits ge- 
nommen, als die Franzoſen mit ihren —* 
herangelommenen Reſerven zu heftigen Gegenſtößen 
anſetzien, um das verlorene Gelände wiederzugewin⸗ 
nen. In Front und Flanke aufs heftigſte beſchoſſen, 
brachen dieſe Angriffe, die zudem aus einem benach⸗ 
barten deutſchen Abſchnitte unter Maſchinengewehr⸗ 
feuer genommen wurden, völlig zuſammen. Nir— 
gends war der Angriff näher als auf 50 m an 
die deutichen Linien herangefommen, Majien toter 
Franzofen bededten das Waldtal, über das hinweg 
die Gegenangriffe erfolgt waren. Die Franzofen 
waren nicht einmal imjtande, einen deutichen Leut— 
nant, der mit 80 Mann weit über die eroberten 
Stellungen hinausgejtürmt und bis zur. erwähnten 
Aufnahmeſtellung vorgedrungen war, abzufchneiden. 
Von zwei Seiten angegriffen, brach fih Leutnant 
Prommel duch ener n Falk Bajonettangriff Bahn 
und ſchlug fich unter Verluſt von nur 10 Leuten zu 
feiner Truppe durd). 

Das Ergebnis des Tages war, daß die feind- 
liche Stellung mit allen drei Linien erjtürmt 
und 1000 m Gelände gewonnen war. 12 Offiziere 
und 740 Mann wurden äh über 
1000 tote Franzofen bededten das Schlachtfeld. Die 
Kriegsbeute ſetzte fih aus 11 Maichinengemebren, 
10 Diinenwerfern, einem Bronzemörjer, einer Revol« 
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verfanone und aus 2 Pionierparls zufanımen, die 
neben dem verichiedenjten Gerät allein mehrere tau— 
fend Handgranaten enthielten. Außerdem fiel eine 
große Menge von Infanteriemunition in die Hand 
des Siegers. Die franzöfiichen Truppen gehörten der 
40, Divifion an. Bon dem Regiment 155 und einent 
Bataillon des Regiments 161, die in vorderer Linie 
geitanden hatten, dürften nur ſchwache Reſte übrig- 
geblieben fein. Beteiligt waren ferner die Regimen- 
ter 94, 150 und 860. Die deutjchen Berlujte be- 
trugen 500 Dann. 


Unfer Sieg bei Soiſſons!. 
Veröffentliht am 16. Januar 1915. 


Die Kämpfe nördlich Soiſſons haben zu einem 
recht beachtenswerten Waffenerfolg für unfere Trup- 
pen geführt, die dort unter Leitung des Generals der 
Infanterie v. Lohom und des Generalleutnants 
Wichura gelämpft und geſiegt haben. 

Während des Gtellungsfrieges der legten Monate 
hatten die Franzoſen in der Gegend von Soiſſons 
aus einem Gewirr von Schüßengräben beitehende 
Stellungen inne, die fih auf dem rechten Misneufer 
brüdentopfartig nordwärts ausdehnten, 

Auf dem Mejtflügel des in Trage kommenden 
Kampffeldes fteigt weitlich der Bahn Soiffons-Laon 
aus dem breiten Flußtale eine vielfach zerflüftete und 
reich bewaldete Höhe empor, auf deren oberſtem Teile 
die Gräben von Freund und Feind einander dicht 
gegenüberlagen, beide Zeile bejtrebt, ſich durch Sap- 
penangriff in den Beſitz des höchſten Punktes zu 
jegen. Sjtlich der Höhe liegt zu ihren Fühen im Tale 
das Dorf Crouyz an diejem vorbei zieht in einem 
tief eingefchnittenen Grunde die Bahn Soiffons-Laon 
nordwärts. Dicht öſtlich der Bahn find eine Reihe 
von Gteinbrüden, in denen fi unſere Soldaten 
meijterhaft eingebaut hatten. Die fogenannte Stein» 
brucdjtellung bildet den weitlihen Ausläufer der 
Hochfläche von Bregny, die ſich lang und breit 
öftlich der Bahn ausdehnt und die in ihren ganzen 
füblichen Teile in franzöfifhem Befig war. Von der 
Flußſeite her fchneiden mehrere lange und tiefe 
Schludten in die Hochflädhe ein. 

In ihnen fand die fchwere Artillerie der Franzoſen 
eine fehr günitge Aufitelung. Die am Rande der 
Hochfläche auf Bäumen hinter Stablblenden und 
Bruftpanzern fißenden Beobachter Ienkten das Feuer 
der ſchweren Geſchütze flanlierend gegen die deutichen 
Stellungen auf der genannten bewaldeten Höhe. 
Diefes Flankenfeuer richtete fi) vor allem gegen die 
Schüpengräben des Leibregiments und war am eriten 
Weihnachtsfeiertage ganz beſonders heftig. Unter 
ungeheuren Munitionsaufivand fepte es am 7. Ja— 
nuar erneut ein; Die brave Truppe hatte viel zu lei- 
den ; eine Stellung, der ſogenannte Mafchinengemwehr- 
graben, wurde budjtäblih vom feindlichen Feuer 
eingeebnet, die darin befindlihen Maichinengemehre 
wurden verſchüttet. Nach dieſer Feuervorbereitung 
ſchritt der Gegner am 8. Januar zum Angriff. Er 
drang auf einer Frontbreite von etwa 200 m in den 
deutichen Schüßengraben ein und fonnte troß zahl⸗ 
reicher Verfuche daraus nicht wieder vertrieben wer- 
den. Es fam bier in den Tagen und Nächten bis 
zum 11. Januar zu außerordentlich heftigen Nab- 
lämpfen, wie fie erbitierter und blutiger faum ge: 
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dacht werden können; hier fämpfende Turfos fochten 
nicht num mit Gewehr und Bajonett, fondern bijjen 
auch und jtahen mit dem Mejier. 

Die Lage drängte zu einer Entiheidung. Um 
12. Januar fegten die deutſchen Truppen zu 
einem Begenangriffe ein, der ſich zunächjt weniger 

egen die bewaldete Höhe jelbjt ald gegen die beider- 
— anſchließenden franzöſiſchen Stellungen richtete. 
Schlag 11 Uhr erhoben ſich zunächſt aus der Stein- 
bruchſtellung unfere waderen Soldaten, die in den 
Monaten des Harrens und Schanzens von ihrem 
Angriffsgeiite nichts eingebüßt hatten, und entrijjen 
in fühnen Unjturm dem Feinde feine zunächſt ge 
legenen Schügengräben und Artilleriebeobachtungs- 
ftellen. Sogleich lieh das franzöfiiche Flanlenfeuer 
gegen die bewaldete Höhe nad. 

Das Hauptziel diejes erften Angriff war faum 
erreicht, als eine Stunde jpäter — 12 Uhr mittags — 
auf dem äußerjten rechten Flügel uniere tapleren 
Schützen fi erhoben und im fiegreichen Borjchreiten 
1 km Gelände gewannen. Nunmehr wurde aud 
zum Angriff gegen die bewaldete Höhe angejegt, der 
eher zuerjt aus den deutichen, dann aus jeinen 
eigenen Gräben binaus- und die Höhe hinunter» 
geworfen, mo er ſich auf halbem Hange wieder feßte. 

Wie aus Gefangenenausjagen hervorgeht, glaub» 
ten die Franzoſen, daß die erwartete Fortiegung des 
deutichen Angriffs von der bewaldeten Kuppe, alfo 
von rechten deutichen Flügel ausgehen würde. In 
Erwartung eines Stoßes aus diefer Richtung warfen 
fie nambafte Berftärhingen nad diejer Stelle. Bon 
den eroberten franzöſiſchen Beobadıtungsitellungen 
aus, wo das qanze Aisnetal famt Soifjons mit Ka- 
thedrale zu Füßen liegt, fonnte das Herannahen 
diejer Rejerven auf Kraftwagen und mit Eifenbahn 
gut beobachtet werden. 

Der deutihe Angriff erfolgte am 13. Ja- 
nuar, aber an ganz anderer Gtelle. Böllig über 
rafhend für den Gegner war es Mitte und linfer 
Flügel der Deutſchen, die fi als Angriffsziel die 
Befignahme der Hochfläche von Bregny gelegt 
hatten, auf der ich der Feind in einem ganzen Syitem 
von Schüßengräben eingerichtet hatte und ganz jicher 
zu fühlen jchien. 

Wiederum war e8 der Schlag der Mittagsitunde, 
der bier unjere Truppen zu neuen Taten aufrief. 
Buntt 12 Uhr fam Leben in die deutichen Gräben, es 
folgte ein mächtiger Sprung; 12 Uhr 3 Minuten war 
die erite Berteidigungslinie ber Franzoſen, 12 Uhr 
13 Minuten die zweite genommen, ein Flankenan—⸗ 
griff von dem Wald von Vregny lam bei der Schnellig- 
feit des Vorgehens gar nicht mehr zur Wirkung, und 
am fpäten Nachmittag des 13. war der ganze Hoch— 
flächenrand in deuticher Hand. Der Feind vermochte 
fih nur noch in den Mulden und auf den zum Aisne—⸗ 
tal hinabfallenden Hängen zu halten. 

Das Gelingen dieſes deutfhen Angriffs brachte 
die in der Gegend der bewaldeten Höhe gegen den 
deutihen rechten Flügel vordringenden Franzoſen 
in eine verzweifelte Yage. Denn als am 14. Januar 
der äuherjte rechte Flügel der Deutichen feinen um- 
fafjenden Angriff wieder aufnahm und aus der 
Mitte — über Erouy — deutiche Truppen nun weit- 
wärts einſchwenkten, da blieb den gegen die bewal- 
dete Höhe vorgedrungenen Franzoſen nicht3 anderes 
übrig, als fich zu ergeben. Ein Zurüd gab es jet 
nicht mehr, da die deutiche ſchwere Artillerie das 
Aisnetal beherrſchte. Am gleihen Tage wurde der 
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Feind auch von den Hängen der Höhen von Vregny 
hinuntergemworfen, joweit er nicht jchon während der 
Nacht gegen und über die Aisne zurüdgeflutet war. 

Eine Kompanie des Leibregiments drang bei Dun- 
felheit jogar bis in die Borjtädte von Soiſſons ein. 
Unfere Patrouillen fäuberten das ganze Vorgelände 
bis zur Aisne vom Feinde; nur in dem Flußbogen 
öftlich der Stadt vermochten ſich franzöſiſche Mbtei- 
lungen nod zu behaupten. 

In den mehrtänigen Kämpfen bei Soiſſons wurde 
der Feind auf einer rontbreite von etwa 12—15 km 
un 2—4 km zurüdgeworfen, trog feiner jtarlen 
Stellungen und troß feiner numerijchen Überlegen« 
beit. Auf jeiner Seite hatten die 14. Infanterie» und 
55. Reſervediviſion, eine gemijchte Jägerbrigade, ein 
Zerritorial-nfanterieregiment, außerdem Qurtos, 
Zuaven und marollaniſche Schügen gefochten. Bon 
Diejer Truppenmacht gerieten mehr als 5000 Mann 
in deutſcheGefangenſchaftz; die Kriegsbeute war 
ſehr anſehnlich. Es wurden erobert 18 ichwere, 17 
leichte Gefchüge, ferner Revolverlanonen, zahlreiche 
Maſchinengewehre, Leuchtpiſtolen, Gewehr und Hand⸗ 

ranaten, endlich außerordentlich große Mengen von 
lee und Vrtilleriemunition. 

Dielen glorreihen Kampf führte die deutfche Truppe 
nad) langen Wochen des Stilliegens in einem Winter: 
feldzuge, dejjen Witterung Regenfhauer und Sturme 
winde waren. Auch an den Kampftagen jelbit hiel- 
ten Regen und Wind an. Die Märfche erfolgten auf 
grundlofen Wegen, die Angriffe über lehmige Felder, 
dur verihlammte Schüßengräben und über zer- 
Hüftete Steinbrüde. 


Die Bämpfe im Oberelfaf Mitte und Ende Januar. 
Veröffentlicht am 9, Februar 1915. 


Die Franzofen hatten gleich bei Beginn des ftrie- 
ges große Anjtrengungen gemacht, ſich in den Beſiß 
Elfa-Lothringens zu fegen. Dem Anfang Auguſt 
von Belfort aus unternommenen Einfalle ins Ober- 
elfah wurde durd die Shlaht von Mülhauien! 
ein jähes Ende bereitet, und die Offenſive gegen Loth: 
ringen brad) nah dem glänzenden Giege des 
boyerifhen Kronprinzen? in fih zujanımen. 
Seitdem haben die Franzoſen es nicht mehr gewagt, 
in! Lothringen einzufallen. Dagegen gingen jie im 
Oberelſaß erneut vor, ald die hier eingejegten deut— 
ſchen Truppen eine anderweitige Berwendung fanden. 
Zum zweitenmal betraten die Franzoſen vorliber- 

ehend Mülhaufen und drangen nordwärts bis En- 
—68* — vor. Die Freude währte aber nicht lange. 
Durch eine erneute deutiche Offensive murde 
der Gegner vertrieben, der heute nur das Weiler- 
und Miünjtertal in den Bogefen und den Belfort un- 
mittelbar gegenüberliegenden Grenzitrih in Beſitz 
hat, während in den Nordvogeſen die deutichen Trup- 
pen bi3 in die Höhe von Senones, alfo tief in fran« 
zöſiſches Gebiet vorgedrungen find. 

Ende Dezember begannen die Franzofen zum 
dritten Dale mit einer Dffenfive in Richtung 
Mülhauien. Die Stadt follte nad Gefangenen- 
ausjagen jpätejtens Ende Januar endgüitig in fran- 
zöjiicher Hand jein. Wie aus den Tagesberichten der 
Oberſten Heeresleitung bekannt ift, wurde zwiſchen 
dem 27. Dezember und 8. Januar um den Befit der 
Höhe 425 weitlih Sennheim Tag für Tag er- 


1 Am 10, unb 11. Auguft 1914; vgl. Harte »Dberelfaße, 
2 Am 20. und 21. Auguſt 1914. 
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bittert gefämpft. Die Franzofen famen jedoch über 
diefe Höhe nicht hinaus, Dagegen gelang e8 den deut» 
[hen Truppen, Gelände zu gewinnen. 

Bis Ende Dezember hatten fich auf bem in 956 m 
Höhe, faſt 700 m über dem Kheintale gelegenen dicht 
bewaldeten Hartmannsweilerlopfe, einem beliebten, 
geologiſch und botaniſch interefjanten Nusflugspuntte, 
nur deutiche und franzöfiiche Wachen befunden, die 
einander beobachtend gegenüberlagen. Die Deutſchen 
hielten den djtlichen, die Franzoſen den weſtlichen 
Teil bes Kopfes bejegt. Inzwiſchen hatten die Fran- 
zoſen eine Reihe von Ulpenjägerbataillonen in bie 
Südvogeſen entfandt und auf den Hartmannsweiler⸗ 
lopf eine ganze Alpenjägerkompanie vorgeihoben, 
die ſich dort eine feitungsartige Stellung fchuf, die 
ellipfenförmig den höditen Punkt umſchloß. Die 
Höhe bes Molfenrain (1125 m), zu der man vom 
Hartmanndweilerlopf über die Jägertanne (Sattel- 
punft) gelangt, wurde ebenfo wie der Belden fran- 
zöſiſcherſeits ſtark befegt. 

Die erſten deutſchen Vorſtöße gegen die Ring» 
burg auf dem Hartmannsweiler —— 
an der Stärke jener Stellung. Auch mußte die dem 
Flachland entſtammende Angriffstruppe erſt die 
Schliche des im Gebirge erfahrenen Gegners kennen 
und bekämpfen lernen, der, mit ſchwarzen Ziegen⸗ 
fellen behangen oder mit Tannenreifig bededt, die 
Gipfel der fehneebededten Tannen beitieg und von 
dort aus, in Körben ſitzend, aus feinen Verjteden auf 
unſere Soldaten berabihoß. Bald hatten dieſe die 
Ringfejtung von außen völlig umſchloſſen; auch war 
die Jägertanne bejett worden, um die vom Mollen- 
rain her erwarteten franzöſiſchen Entſatzverſuche ab» 
meifen zu fönnen. Goldye erfolgten auch mit min» 
beitens einem Ulpenjägerbataillon, wurden aber von 
unferen ſich energiid) zur Wehr fegenden ſchwachen 
Truppen 2 Zu gleicher Zeit aus dem Ring» 
mwalle unternommene Wusfälle der Bergbefagung 
ſcheiterten. Inzwiſchen hatte man die weiter nötigen 
Angriffsmittel bereitgeitellt, jo daß am 19. Januar 
der Sturm unternommen werden fonnte. Die 
eriten mohlgezielten Schüffe trafen den Offizierdunter- 
itand in der Ringfeſte. Zwei Offiziere wurden getötet 
und einer verwundet. Der lette Offizier jtredte, auf 
dieſes Ereignis hin die Ausjichtslotigfeit weiteren 
BWiderjtandes einfehend, mit dem Reit der Beſatzung 
die Waffen. Ein Offizier und 150 Ulpenjäger mur- 
den jo zu Gefangenen gemadt. Zwei Tage ſpäter 
wurde auch der Hirzſtein genommen und dort 
noch 2 Offiziere und 40 Mann gefangengenommen. 
Un den Hirzjtein waren unfere Truppen, ohne einen 
Schuß zu tun, herangelommen. Selbſt die gefange- 
nen Offiziere fagten aus, daß die deutichen Vorberei- 
tungen zur Wegnahme der Höhenjtellungen vortreff- 
lich geweien jeien. 

Unjere Truppen waren während dieſer Kämpfe 
im Gebirge den allergrößten Strapazen und Ent» 
bebrungen ausgefegt. Auf hoher Bergeshöhe fümp- 
fend, wo tiefer Schnee lag, die Tannen hoch zum 
Himmel ragen, und wo dichtes Unterholz den Aus» 
blid auf wenige Meter beichränlt, tagelang ohne 
warme Nahrung und ohne ſchützendes Sbdach, hatte 
die Truppe Außerordentliches zu leiſten. Erſt nach— 
dem der Feind vertrieben war, konnte man ſich einiger- 
maßen häuslich einrichten, Wege und Hütten bauen 
und warmes Efjen bereiten. Jetzt finden wir auch 
Kavallerie hoch oben in ben Bergen, aber nicht etwa zu 
Pferde, jondern angetan mit dem Rudjad, Bergjtod 
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und Eisiporen. Stunden”, ja halbe Tage lang gehen 
die Kavalleriiten die längjten und gefahrvolliten PBa- 
trouillen und bringen of die — Meldungen. 

Nachdem der franzöſiſche Verſuch, über Sennheim 
auf aan durchzuſtoßen, an dem Widerftande 
der Deutichen gefcheitert war, unternahm der Feind 
an 27. Januar einen Durhbtudsverfud an 
anderer Stelle. Er hatte ſich alfo Kaiſers Geburts. 
tag für jeine Ungriffe ausgewählt. Ein höherer Stab 
war gerade in ber Kirche, mo der Feſtgottesdienſt ab- 
— wurde, als um 11 Uhr vormittags von dem 

achbarverbande die Meldung einlief, daß ein feind- 
liher Ungriff in Rihtung Ummerzmweiler er- 
folgt jei und um artillerijtifde Unterjtügung gebeten 
wurde. Kaum war dieje zugefagt, fo wurde auch 
innerhalb de3 eigenen Abſchnittes bes betreffenden 
Truppenverbandes ein franzöſiſcher Infante- 
rteangriff gegen einen vorgeihobenen Poſten am 
Rhein-Rhone-FHanal gemeldet. Die in fchwie- 
rigem, weil jehr unüberfiotlichen Gelände ſtehende 
beutiche Feldwache wurde von einer weit überlegenen 
feindlihen Truppenmacht überrannt. Gleichzeitig 
erfolgte ein dritter franzöfifcher Ungriff in Ridy- 
tung auf Aſpach. Diefer Ungriff fowie jener auf 
Ummerzweiler wurden bis auf Sturmentfernung 
durchgeführt, brachen dann aber unter ſchweren Ber- 
[uften für den Feind zufammen. Dagegen begann 
der bis an den Kanal vorgedrungene Feind ſich dort 
einzurichten, indem er die deutiche Feldwachſtellung 
umbaute, mitgebrachte Pfähle einjchlu Drobtroflen 
entfaltete, auch Mafchinengewehre auf Bäumen fo» 
gleich in Stellung bradıte. 

Der deutiche Führer hatte mittlerweile den Gegen⸗ 
angriff befohlen, zu dem, weil die Rejerven meiter 
abjtanden, Teile der zunächſt zur Hand befindlichen Ub- 
fchnittöreferven eingelegt wurden. Eine Landwehr: 
und eine Landſturmlompanie waren es, die fih un 
4 Uhr nahmittags dem Feinde entgegenwarfen, um 
ihm die verlorengegangene Stellung zu entreißen. 
Um 7 Uhr abend3 war die Stellung wiederum 
in deutſcher Hand. Die Sieger, Landwehr und 
Landſturm, konnten mit berechtigtem Stolze auf die 
erbeuteten Trophäen — mehrere Maſchinengewehre 
— fowie auf die gemachten Gefangenen jehen. 

Um 4 Uhr oh. arte s war ein neuerlicher fran- 
zöfiicher — auf die deutſchen Stellungen im 
Hirzbacher Walde erfolgt und abgeſchlagen worden. 
Es war ſchon Nacht, als der Feind um 9 Uhr 30 
Minuten abends endlich einen legten Verſuch machte, 
um im Hirzbacher Walde die Linie der Deutſchen 
zu durchbrechen und die Kanalſtellung wieder zu er- 
obern. Ulle dieſe Angriffe wurden abgewiejen. Am 
nädjiten Tage fand man eine große Unzahl toter 
Franzoſen vor den deutichen Stellungen. Im Gegen- 
fag zu den bei Tage unternommenen Angriffen 
waren bie Nachtangriffe der Franzoſen jehr matt ge» 
führt. Die deutfhen Soldafen hörten im Sirzbadıer 
Walde, wie die franzöfiihen Offiziere große Mühe 
hatten, ihre Leute überhaupt vorwärts zu bringen. 


Das Gefecht von Hurtebife am 25. und 26. Januar. 
Beröffentliht am 28. Januar 1915. 


Einen nappen Tagesmarſch von Soiſſons entferit, 
alfo nicht allzumeit von dem Kampffelde vom 13. und 
14. Januar, hatten die Sachſen am 35. Januar 
ihren Ehrentag. Die Kämpfe fanden auf der Hod- 
ebene von Eraonne, aljo auf hiftorifhem Boden 
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itatt. Das Gehöft Hurtebife, um defien Beſitz am 6. 
und 7. März 1814 Franzoſen und Ruſſen erbittert 
gekämpft hatten, bis e3 von den legteren angezündet 
und geräumt wurde, liegt — auch heute von franz» 
ſiſcher Urtillerie gänzlich zerihofjen und ausgebrannt 
— als trauriger Mauerrejt dicht hinter ber Mitte ber 
deutfchen Stellungen, aus denen heraus der Ungriff 
erfolgte. Djt- und er an das Gehöft anjchlie- 
ßend, folgten die deutihen Schüßengräben dem Che- 
min des Dames, einem die Hochfläche von Craonne 
entlang führenden Höhenmwege, der im Jahre 1770 
von dem Beſitzer des nahegelegenen herrlichen Schlofjes 
Le Böve für die Prinzejlinnen von Frankreich an- 
gelegt worden war. 

Den* deutichen Gräben dicht gegenüber lagen bie 
Pe in dreifacher Reihe. Die vorderite Linie 
der legteren nahm ganz ähnlich wie bei Soiſſons 
den Südrand ber Hochfläche und damit eine für Ins 
fanteriewirfung und Wrtilleriebeobadhtung günſtige 
Stelle ein. Dazu ftügte ſich der linfe Flügel auf a 
—— wohlausgebautes Erdwerk, und die Mitte 

eſaß in der Höhle von Creute einen bombenſicheren 
Unterſchlupf für ſtarle Reſerven. Dieſe geräumige 
Höhle, eine der zahlreichen des großen Pariſer Kalf- 
jteinbedens, diente einft den Bewohnern als Wein- 
feller, fpäter als Wirtihaftdraum und GStallung. 
Hier fuchten 1814 die Einwohner während ber Schladt 
von Craonne —— dem Artilleriefeuer. Bei 
dem gegenwärtigen Stellungslampfe war der Beſitz 
eines derartigen Raumes von nicht zu unterſchätzen⸗ 
der Bedeutung. 

Es galt, den Franzoſen die erwähnten Stellungen 
famt Erdwerk und Höhlen zu entreißen. Nach aus- 

iebiger artilleriftiicher nn ſchritt unſere 
fanterie, die unter den Befehlen der Generale 
v. Gersdorff und von ber Planitz ſtand, wäh. 
rend der Oberbefehl in Händen des Generals der 
Infanterie d'Elſa lag, auf der ganzen Linie 
er Angriff. Binnen wenigen Minuten waren 
a8 Erdwerk und die dur das feuer unferer Ar- 
tillerte ſtark erichütterte erjte franzöſiſche Linie er- 
—— Kurz darauf war auch die zweite Linie in 
eutſcher Hand. über die Höhle — ging dann 
der Sturm gegen die dritte und letzte Stellung des 
Feindes. Binnen einer halben Stunde war der An—⸗ 
greifer im Befig des Erdwerles und der brei Linien 
mit Uusnahme des linfen Ungriffsflügel3, wo der 
Feind erbitterten Widerjtand leijtete. Auch die Höhle 
jelbit, die nur einen nad Süden gerichteten ſchmalen 
Ausgang hatte, war noch in franzöſiſchem Beſitz. 

Während fi unfere Truppen bereits ſüdlich der 
Höhle in den eroberten Stellungen einridhteten, wurde 
der Höhleneingang umſtellt und unter Maichinen- 

ewehrfeuer genonımen. Es wurde Mitternacht, bis 
A die hier Beſa ung von rund 800 
Köpfen ergab. Auf dem linken Angriffsflügel dauer- 
ten die Kämpfe bis zum 26. Januar 5 Uhr morgens, 
Bu diefer Stunde war aud) hier der Widerjtand des 
Heindes endgültig gebrohen und der Ungreifer auf 
einer Frontbreite von 1500 m im Beſitze des von ihm 
geitedtten Zieles: der drei franzöſiſchen Linien. 

5 Offiziere, 1100 Mann, 8 Mafchinengemehre, ein 
Scheinwerfer und ein großes, in der Höhle nieder- 
gelegtes Pionierdepot waren in deutſche Hand ge» 
fallen. Was von den franzöjiichen Berteidigern noch 
entlam, flüchtete den Hang hinunter und grub fich 
dort ein, den Deutjchen nunmehr die Hochfläche und 
damit ausgezeichnete neue Stellungen überlafjend, 
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Die Greigniſſe auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 
feit Mitte September‘, 
Berdffentliht Mitte Januar 1915. 


Nad der Bernihtung und Vertreibung der 
in Dftpreußen eingefallenen ruffifhen Ar— 
meen? waren erhebliche Teile der beutichen Streit- 
fräfte zu neuer Verwendung frei geworden. Da die 
öſterreichiſch · ungariſchen Armeen, von ſtark überlege- 
nen rufjiichen Kräften angegriffen, um dieie Zeit im 
BZurüdgehen über den San hinter die Wiſloka ſich 
befanden, wurben bie freigemorbenen beutichen ſträfte 
nad) Sübdpolen befördert mit der Uufgabe, die Ber- 
bündeten dur eine Offenſive burd Südpolen 
über die Weichjel gegen den Rüden der über den San 
folgenden rufitihen Kräfte zu unterftügen. Unſere 
Bundesgenofjen jhoben alle füdfich der Weichfel ent- 
behrlich gewordenen Teile auf das nördliche Weichiel- 
ufer, um fi dann mit ihrer gefamten Macht der 
deutichen Offenfive anzuſchließen. Noch um die Mitte 
des September ftanden die deutfchen Truppen im ruſ⸗ 
fifchen Grenzbezirk, und ſchon am 28. September konnte 
die neue Offenſive aus der Linie Kralau⸗ Kreuzburg 
in allgemein öſtlicher Richtung beginnen, eine gewiß 
achtungswerte Leiſtung unſerer Bahnverwaltung. 

Auf dem linken Weichſelufer war zunächſt nur 
—F ruſſiſche Kavallerie — etwa 6 Kavalleriedivi⸗ 

onen — gemeldet, die vor dem deutſchen Anmarſch 
zum Zeil unter ſchweren Verluſten zurückwich. 

Die Ende September über den Feind eingehen- 
den Nachrichten ließen ertennen, daß derunmittelbare 
Zweck der deutichen Offenfive, die Entlaftung ber 
—— den Karpathen und der Weichſel — 

en verbündeten oöoſterreichiſchungariſchen Ur- 
meen, bereit3 voll erreicht war. Starfe ruffifche 
Kräfte hatten von ben Öſterreichern abgelafjen und 
wurden —* ber Weichſel im Vormarſch und Ab⸗ 
transport in nördlicher Richtung gegen bie Linie Lu⸗ 
blin-Razimier; gemeldet. 

In den erjten Tagen des Dltober jchidten fich die 
Ruſſen an, mit Teilen die Weichſel zwiihen Sando- 
mierz und Joͤſefoͤw zu überfchreiten, anjcheinend in 
der Abſicht, mit diejen Kräften die nördlich und füd- 
lich Opatöw gegen die Weichfel vorrüdenden Verbün⸗ 
deten in der Front zu feffeln und, mit allem übrigen 
über Jwangorod vorgehend, den deutſchen linken 
Flügel umfaſſend ——— Dieſe Abſicht 
wurde durch den überraſchenden Angriff überlegener 
deutſcher Kräfte vereitelt, welche die über die Weichſel 
bereits vorgeſchobenen ruſſiſchen Borhuten am 4. Ot⸗ 
tober öſtlich Opatöm über den Fluß zurückwar— 
fen. Die Ruſſen gaben indes in der ihnen eigenen 
Zähigkeit ihre Übficht nicht auf. Weiter ſtromabwärts 
wurden in der 2 zwiſchen dem 8. und 20. Dftober 
bei Kazimi owo Ulekjandria, Jwangorod, Paw⸗ 
lowice und Ayczywol neue Übergangsverjude 
unternommen, die fämtlich und zum Teil unter fehr 
ihweren Berlujten für die Rufjen von und verbin- 
dert wurben. 

Inzwiſchen war e8 den öſterreichiſch ungari— 
hen Urmeen rg die in Galizien eingedrum- 
genen ruffiichen Kräfte bis über den San zurüd- 
zuwerfen und Braempyfl zguentjegen?; ein wei- 
teres Vordringen, das fie in die linfe Flanke der den 


1 1914. 

3 Durch bie beiben großen Siege Hinbenburgs (vgl. 
Kriegktalenber: 28. Auguft unb 10, September 1914). 

3 10, September 1914. 
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Deutſchen gegenüberjtebenden rufjiihen Sträfte füh— 
ren mußte, fand zäbenWBiderftandam San und 
hart norböjtlih Przemyſl. Hierdurch gerieten 
die an der Weichſel ſtehenden deutſchen und Diter- 
reichiſchen Kräfte, deren Aufgabe es jet geworben 
war, ein Vorbrechen der Ruſſen über die Weichiel zu 
verhindern, bis die von Süden auf dem rechten 
Beichielufer vordringenden öfterreichiich-ungarifchen 
Armeen den Stoß in des Feindes Flanle führen fonn- 
ten, in eine —— Lage. 

Nachrichten über den Abtransport ſtarker ruffifcher- 
Kräfte nach Warſchau, fowohl vom San her wie aus 
dem Innern bes Reiches, ſowie Meldungen über ben 
Ausbau einer jtarten brüdenlopfartigen Stellung zwi⸗ 
ſchen 2owicz-Stkierniewice-Gröjec-PBilica-Mindung 
ließen vermuten, daß die Rufen eine große Of— 
fenfive gegen den deutjchen linken Flügel aus Rich- 
tung Warſchau beabfihtigten. Bejtätigt wurde dieje 
Vermutung fpäter durch wertvolle, unter den Papie- 
ren eines gefallenen ruffiihen Offizierd gefundene 
Nachrichten; hiernach verfolgten die Yuflen den Plan, 
mit etwa 5 Armeelorps die Deutſchen an der Weichiel 
ober- und unterhalb Iwangorod zu feffeln, während 
die Mafje, mehr ald 10 Urmeelorps mit zahlreichen 
Nefervedivifionen, über Warkhau-Nomo-Georgiewit 
vorbrechend, den deutſchen Iinfen Flügel eindrüden 
follte. Die Abſicht fonnte nurdurd ſchleunigen Vor— 
ftoß auf Warſchau vereitelt werden. Gelang e8, 
bier die Ruſſen am überſchreiten der Weichfel zu ver- 
hindern, fo gewannen bie immer no um den San- 
abichnitt kümpfenden djterreichiich-ungariichen Ar 
meen Zeit, ihren auf dem rechten Weichſelufer ge» 
planten Vorſtoß in die Imte Flante der um den Stroms 
übergang ringenden Rufjen auszuführen, 

Unter Belafjung fhmwächerer Kräfte zur Sperrung 
der Weichjel ober» und unterhalb Jwangorod wurde 
mit den Hauptkräften unverzüglih auf Warſchau auf- 
gebrochen. In raſchem, rüdjichtslofem Angriff gelang 
es, jchwächere, bereit3 in der ausgebauten Stellung 
itehende feindliche Sträfte zurüdzumwerfen und bis 
diht an die Tore Warſchaus vorzudringen, 
während die oberhalb und unterhalb Iwangorod 
jtehenden Truppen in längeren erbitterten Kämpfen, 
die jich bi zum 20. Oktober —*—* die inzwiſchen 
bereits unterhalb Iwangorod über die Weichſel vor- 
gedrungenen ruffiichen Kräfte trog der feindlichen 
überlegenbeit fejthielten. 

Gegen die vor Warſchau fämpfenden Korps ent- 
widelten die Rufen indes, über Nomo »Georgiewit 
ausholend, allmählich eine faſt vierfache über- 
legenbeit. Die Lage der Deutichen wurde ſchwie— 
rig, zumal der zähe Widerjtand der bei Przemyſl und 
am San ftehenden ruſſiſchen Kräfte ein ——— 
der öſterreichiſch ungariſchen Armeen gegen die linke 
Flanlke des ruſſiſchen Heeres vereitelte, und damit die 
Ausficht auf die Mitwirtung der verbündeten Armee 
auf dem rechten Weichieluer ſchwand. Ein Bor» 
dringen der Ruſſen über die Weichſel war jet 
nicht mehr zu verhindern. Ein neuer Plan muhte 
gefaßt werden; man beichloß, den bei und mejtlich 
Warſchau übergegangenen Feind anzugreifen, unter 
Heranziehung der ober- und unterhalb Iwangorod 
iperrenden beutichen Korps, die hier durch die auf 
das linle Weichielufer geihobenen, inzwiichen heran- 
gerüdten öſterreichiſch ungariſchen Truppen abgeldjt 
werden jollten. Hierzu wurden diedidht vor Warſchau 
jtehenden Truppen in eine jtarle Stellung in Linie 
Rawa-Stierniewice zurüdgenommen, während 
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die bei Iwangorod freigeiwordenen Kräfte über Die 
Pilica vordringen, die in weſtlicher Richtung nadı- 
dringenden Ruſſen von Süden angreifen und die 
Entiheidung bringen ſollten. Es gelang aud, die 
Mafje der rufjiichen Kräfte bei Warſchau in die ge 
wollte Richtung zu ziehen. Mit a sap griffen 
die Ruſſen die Fehr ftarfe deutiche Stellung an, aber 
alle ihre Ungriffe wurden unter blutigen Berluften 
abgewiefen. Schon follten die von Süden gegen die 
Flanke der Rufien beitimmten beutichen Kräfte die 
Bilica überfchreiten, ald die Nachricht eintraf, daß die 
Verbündeten, die ihrerfeits die unterhalb Iwangorod 
über die Weichfel vorbredhenden Rufjen von @üen 
ber angegriffen hatten, ihre Stellungen in Gegend 
Imwangorod gegenüber der immer mehr —— 
den feindlichen überlegenheit nicht mehr zu behaupten 
vermochten. Gleichzeitig entwidelten die Ruſſen ſehr 
ſtarle Kräfte gegen den deutſchen linken Flügel bei 
Skierniewice, der bei der drohenden Umfaſſung in ſüd⸗ 
weſtlicher Richtung zurückgenommen werden mußte. 

Die an der Pilica und Radomtla ſtehenden deut- 
chen Kräfte waren ernſtlich gefährdet. Bon Jwan- 
re her entwidelte der Feind in Richtung auf die 

yla Gora immer jtärfere Sträfte. Bei —— und 
am San ſtand der Kampf. Unter dieſen Umſtänden 
mußte das verbündete Heer den ſchweren, aber der 
Lage nach gebotenen Entſchluß faſſen, die ganze 
Operation an der Weichſel und am San, die bei 
der faſt dreifachen Überlegenheit des Feindes keine 
Ausſicht auf einen entſcheidenden Erfolg mehr bot, 
abzubrechen; es galt, ſich zunächſt die Freiheit des 
Handelns wieber zu fihern, und demnächſt eine völlig 
neue Operation einzuleiten. Die gefanıten zwiichen 
Przemyfl-Warihau ftehenden Kräfte wurden vom 
Feinde losgelöft und bis Ende Oktober in Richtung 
auf die Karpatben und in die Linie Sralau- 
Ezejtohowa-Sieradz zurüdgenommen, nachdem 
zubor fämtliche Bahnanlagen, Straßen- und Tele- 
grapbenverbindungen nachhaltigſt zerjtört worden 
waren. Dieſes Zerſtörungswerk wurde jo gründlich 
ausgeführt, daß die feindlichen Maſſen nur ſehr lang- 
jam zu folgen vermochten, und fid) die ganze Bewe- 
gung der Berbündeten, nachdem einmal die Loslöfung 
gelungen war, planmäßig vollziehen konnte, 

Die Rufjen drangen nur mit Teilen in Galizien 
ein, ihre Hauptkräfte folgten im Weichfelbogen in füb- 
weitlicher und ſüdlicher Richtung, ſchwächere Kträfte 
rüdten vom Narew beiderſeits der Weichſel in mweit- 
licher Richtung auf Thorn vor. 

Das Biel der weiteren Operation der Berbündeten 
mußte e8 fein, die Kraft der großen Dffenfive der 
ruſſiſchen Mafjen unter allen ge purer zu brechen. 
Dies fonnte troß der großen zahlenmäßigen über- 
legenheit des Feindes nur durch den Ungriff erreicht 
werden; eine jtarre Verteidigung konnte nur Zeit- 
gewinn bringen, mußte abervon den gewaltigen feind⸗ 
lihen Maſſen über kurz oder lang erdrüdt werben. 
Der Operationsplan der Berbündeten war 
folgender: Die Entſcheidung follte in Polen und Gali⸗ 
zien durch Angriff gegen die im Weichjelbogen und 
öjtlich Kralau vorrüdenden ruffiihen Hauptkräfte 
geſucht werden, während auf den Flügeln in Dftgali- 
zien und Oſtpreußen die Verbündeten jich gegen die 
gegenüberjtehenden erheblichen feindlichen geräte de⸗ 
fenfiv verhalten follten. Für die Entiheidung in 
Bolen galt e3 alle an anderer Stelle irgendwie ent» 
behrlichen Kräfte zufammenzufafien. Das äußerjt 
langiame Folgen der Ruſſen gab die Zeit zu der not- 
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wenbdigen neuen Verſammlung der Kräfte. In Oa- 
lizien ſtanden jtarfe Kräfte der Öjterreihiich-ungari« 


ſchen Armee. 
In Sübpolen wurde in der Gegend von Sralau 
und der oberichleftichen Grenze eine ſtarle, aus öſter⸗ 


reichiſch · ungariſchen und deutfchen Truppen beftehende 
Gruppe gebildet; eine zweite ftarfe, nur aus deut» 
ſchen Truppen gebildete Gruppe unter Befehl des 
Generals v. Madenfen wurbe teild durch Fußmarſch, 
teil duch Bahntransport an der Grenze zwiſchen 
Wreſchen und Thorn verjammelt. Ihre Aufgabe war 
«3, die unmittelbar ſüdlich der Weichjel zwiſchen diejer 
und dem Ner- Warta · Abſchnitt vordringenden ſchwã ⸗ 
cheren ruſſiſchen Kräfte zu ſchlagen, um dann von Nor⸗ 
den her gegen die rechte Flanke der ruffiichen Haupt- 
fräfte vorzugehen, deren Feſſelung Aufgabe der füd- 
lihen Gruppe war. Eine ſchwächere Öruppe war zum 
Schutze Weſtpreußens nörblih der Weichfel in der 
Gegend Strasburg-Soldau verfammelt. 

Gegen Mitte November waren die an der oftpreu- 
Biichen Grenze, im Weichjelbogen und in Galizien 
verſammelten ruffiihen Streitlräfte etwa fol- 
gendermaßen verteilt: 

Acht bis neun Urmeelorpg — die 10. Armee — 
jtanden an der oftpreußiichen Grenze zwiſchen Scir- 
windt und Biala, ſchwächere Kräfte, 3—4 Armeelorps 
mit einigen Kavalleriedivifionen, rüdten zwiſchen der 
oftpreußiichen Südgrenze und der Weichjel gegen 
Mlawa und Thorn vor, füdlich der Weichſel ftanden 

egen Thorn beobadhtend zwiſchen Wloclawel und 
Hömbie 2— 8 Urmeelorps; dieſe beiberfeitö der Weich⸗ 
fel vorgegangenen Kräfte ger zur 1. ruffiichen 
Armee. Anſchließend an dieſe hatten die rufjiichen 
Hauptkräfte, und zwar die 2., 5., 4.u.9, Urmee— etwa 
25 Urmeelorps mit zahlreihen Kavalleriedivifionen 
— die Linie Unierwo- Zdunila Wola-Nowo Ra- 
domft-Begend nördlich Krakau erreicht und begannen 
mit den nördlichen beiden Armeen nad) einem län- 

eren Halt an der Warta diejen Ubichnitt zu über- 
chreiten. Südlich der Weichſel in Galizien gingen 
die übrigen ruffiihen Urmeen vor. Sämtliche im 
Innern noch verfügbaren Sträfte, vor allem die fibi- 
riihen und faufafiihen Korps, waren herangezogen, 
jo daß die Geſamtſtärke der zu der großen Öffenfive 
egen Deutichland und Oſterreichiſch⸗Schleſien be» 
timmien rufjiihen Streitlräfte auf annähernd 45 
Armeelorps mit zahlreichen Reſervediviſionen geſchätzt 
werden kann. 

Mitte November begannen die Ruſſen auf 
der ganzen Linie ihre groß angelegte Dffen- 
five; Ungriffe gegen bie oſtpreußiſche Grenze, ins- 
beiondere bei Stallupdnen, Eydttuhnen und 
Soldau, wurben indes nad) fehr heftigen Kämp- 
fen abgemwiejen. Der ruffiihen Offenfive in Polen 
fam ber etwa gleichzeitig einfegende Ungriff der Deut- 
ſchen zuvor. Um 13. und 14. November wurde 
ein ruſſiſches Armeelorps bei Wloelawel geichlagen 
und ihm zahlreiche Gefangene abgenommen. Zwei 
weitere zu Hilfe eilende Korps erlitten am 15. bei 
Kutno eine entfheidende Niederlage. 28000 
Gefangene wurden gemadt und zahlreiche Geichüge 
und Maſchinengewehre erbeutet. Während ſchwächere 
deutiche Kräfte unter General v. Morgen die Berfol- 
qung diefer im öjtlicher Richtung ausweichenden Sträfte 
übernahmen, fchwentte die Mafje der Armee Maden- 
ſen nach Süden ein und ging beiderjeits Leczyca 
über den Nerabichnitt vor, nachdem es zuvor gelun⸗ 
gen war, ein bei Dombie ſtehendes ruſſiſches Korps 


195 


zu ſchlagen. Snfolge biejer Bedrohung ihrer rechten 
Flante waren die Rufen gezwungen, ihren rechten 
Flügel (die 2. Urmee) in die Linie Strylow- Kazi⸗ 
mierj-Zdunfla Wola, Front nad Nordweiten zurüd- 
zufchwenten; in diefe Linie wurde nach und nach auch 
noch die Maſſe der von Süden herangebolten 5. Armee 
ezogen, fo daß nummehr in der Mitte der ruſſiſchen 
!inie eime erhebliche Lüde zwiſchen ber 5. und 4. 
Armee entitand, 
Den über den Nerabichnitt in der allgemeinen Rich⸗ 
tung Lodz unaufhaltiam vordringenden Deutichen 
elang es, ſchon am 17. November den wichtigen 
Strapentnotenpuntt Iaierdz zu nehmen; am 18. 
wurde der feindliche rechte Flügel von Strykow bis 
gegen die Straße Brzeziny-Loͤdz zurüdgeworfen. Die 
um 2öd5 auf engem Raume vereinigte 2. und 5. 
ruffifhe Urmee wurde in den nädjiten Tagen 
von dem zunächſt über Brzeziny in füdlicher Richtung, 
bann über Tufzyn in ſüdweſtlicher Richtung vordrin⸗ 
genden linten deutſchen Flügel zuerjt von Olten, dann 
auch von Südoſten ein geſchl oſſen, während ſchwä⸗ 
chere von Poſen und Breslau herangezogene Teile 
und Kavallerie den Feind von Weſten und Südweſten 
umfaßten. Faſt ſchien es jetzt, als ob die Verbünde⸗ 
ten das Ziel ihrer urſprünglich nur auf die Abwehr 
der feindlichen Offenſive gerichteten Operationen trotz 
der großen Überlegenheit des Gegners höher ſtecken 
fönnten, ald ob die Vernichtung des Feindes erreicht 
werden könne — da trat unerwartet ein Rüchſchlag 
ein —; es gelang den Rufjen, den umklammerten 
Armeen im legten Nugenblid von Dften und Süden 
ilfe zuzuführen. Teile der an der oſtpreußiſchen 
renze befindlichen rufftihen Kräfte ſowie die nörd- 
lich der Weichſel zurüdgehenden Korps der ruffiichen 
1. Urmee waren teild dur Fußmarſch, teild duch 
Bahntrandport über Warjhau-Stkierniewice in der 
Gegend weſtlich Skierniewice vereinigt. Dieje Kräfte 
gingen jegt im Verein mit jlärferen von Süden an- 
rüdenden Truppen (anfcheinend Teile vom rechten 
Flügel der 4. Urmee) gegen den Rüden der mit 
der Front nad) Weiten und Nordmweiten im Kampfe 
jtehenden deutihen Truppen vor, drohend, dieſe 
ihrerjeit8 zu umllammern, nachdem fie bie nach Often 
und Südoften entfandten deutichen Sicherungstrup- 
pen zurüdgeworfen hatten. Die Lage der Deutichen 
war ernit; von den in Richtung Lowiez vorgedrun: 
genen Truppen des Generals v. Morgen war Hilfe 
nicht zu erwarten, da dieſe nad) mehreren glüdlichen 
Kämpfen weitlich Lowicz auf jtark überlegenen Feind 
geltoßen waren. Das Scidfal der von mehrfacher 
berlegenheit umzingelten deutihen Truppen öſtlich 
Lodz lieh Ernites befürdjten. Ullein die tapfere Heine 
deutſche Schar gabihre Sache keineswegs verloren; eine 
fühne, in ber Kriegsgeſchichte bißher einzig da- 
ſtehende Tat follte he retten: fie ſprengte den eilernen 
Ning. In der Nacht vom 24. zum 25. November! 
ichlugen fi die Truppen in der Rihtung auf 
Brzeziny durd, wobei e8 ihnen gelang, den fie hier 
einichliegenden Feind gefangenzunehmen. über 12000 
Gefangene und zahlreiche Seihüge und Maſchinen⸗ 
gemwehre fielen ihnen in die Hände. Die eigenen Ber- 
lufte waren verhältnismäßig gering; faft ſämtliche 
Berwundete lonnten mitgeführt werden. Durch dieie 
Heldentat, deren Gelingen neben der unvergleichlichen 
Zapferfeit der Truppen das bleibende Berdienjt einer 


1 Nah einer anbern amtliden Meldung war ed bie Nacht 
vom 23, zum 24. November. 
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entjchlofjenen und tatlräftigen Führung iſt, wurde 
die ſcheinbar verlorene Lage zu einer für die deutſchen 
Waffen fiegreihen!. E8 gelang den umklammert ge- 
wejenen Truppen, bis zum 26. November poiihen 
Lowicz und 26 —— Anſchluß an den linken Flü⸗ 
gel der Lodz von Norden umſchließenden Truppen 
de3 Generals v. Madenien wiederzugewinnen. Die 
deutihe Front erjtredte fi jegt von Szabdel 
über Kazimierz — nördlich dor; — Glowno 
bis in die Gegend nordweſtlich Lowicz. Gegen biefe 
Front richtete fih nunmehr eine allgemeine Gegen- 
offenfive der auf engem Raume vereinigten ruffischen 
Maſſen; troß blutigjter Berlufte, wie fie in ſolchem Umz 
fange die bisherigen Kämpfe noch nicht aufgewiejen 
hatten, erneuerten fie in den letzten — mit 
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aͤußerſter Hartnäckigleit immer wieder ihre Anſtürme, 
die indes von den mit Todesverachtung ausharren⸗ 
den deutſchen Truppen ſämtlich abgewieſen wurden. 

Anfang Dezember gingen nun die Deutſchen 
nach dent Eintreifen von Verſtärkungen troß ber gro» 
hen Erfhöpfung ihrer feit drei Bogen fajt ununter« 
brochen im Kampfe jtehenden Truppen ihrerjeitö von 
neuem auf der ganzen Front zum Angriff 
über; es gelang ihrem jtarfen rechten Flügel, in die 
in der Mitte der rufjiichen Linie bejtehende Lücke ein- 
brediend, Laſk zu nehmen und in der Richtung auf 
Pabianice vordringend, die ruffiihe Stellung ſüd⸗ 
weitlih Loͤdz zu umfafjen. Hierdurch wurden bie 
Rufjen gezwungen, in der Nacht vom 5. zum 6. Des 
zember ihre jo zähe behaupteten Stellungen um Lodz 
und dieſes felbjt zu räumen und hinter die Migzga 
zurüdzugehen. Alle Berfuche der Rufjen, die Küde 
durch nach Norden gezogene Truppen der in Südpolen 
fünıpfenden Urmeen zu —** waren danl der ener⸗ 
giſchen Angriffe der ſüdlichen Gruppe der Verbünde⸗ 
ten — namentlich ihres in arme! Nowo Radomff 
— vorgehenden linken Flügels — mißlungen. 

lu der linke Flügel der nördlichen deutſchen 
Gruppe, der ſich inzwiſchen über Ilow bis zur Weichjel 
ausgedehnt hatte, machte erhebliche Fortſchritte und 
gelangte bis dicht vor Lowiez und an den Bzura- 
abjhnitt. Gleichzeitig mit der Offenſive in Nord» 
polen waren die verbündeten djterreihifch-unga- 
rifhen Truppen von den Karpathen und in Weit- 
galizien zum Ungriff übergegangen. Auch hier 
wurden erhebliche Fortſchritte gegen den linken ruffi- 
fhen Flügel gemadt. Die nunmehr mit erhöhten 
Nahdrud auf der ganzen Front, namentlich gegen die 
Flügel des ruffiihen Heeres, gerichteten Angriffe 
brachten um Mitte Dezember die feindlihen Maſſen 
ind Wanlen; zuerjt in Weitgalizien, dann im füd- 
lien und nördlichen Bolen gingen fie auf der ganzen 
Front in Öftlicher ae Dinter dem Duna- 
jec, der Nida, Rawla und Bzura leijteten fie indes von 
neuem zähen Widerjtand; um dieje Abſchnitte wird 
zur Zeit? noch erbittert gelämpft. 

Das uriprünglide Ziel der Operationen ift 
indeſſen ſchon heute? erreicht: die Schon ſeit Monaten 
mit jo Hochtönenden Worten angefündigte ruffiiche 
Dffenfive großen Stiles, die das ganze öſtliche 
Deutſchland überfluten jollte, kann als völlig nie» 
dergemworfen bezeichnet werden. Oſtpreußen, Weit- 
preußen, Bofen und Sclejien werden für abjehbare 
Zeit einen ruſſiſchen Einfall mehr zu befürchten haben. 

über 130000 Gefangene, zahlreiche Geſchütze, Ma- 


1 Val. Ariegslalender: 25. November 1914. 
2 Mitte Januar 1915. 
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ſchinengewehre und fonjtiges Kriegsmaterial jind die 
Siegesbeute der Verbündeten. 
ine Straftprobe erjten Ranges, an ber vom oberjten 
Führer biszum jüngjten Kriegsfreiwilligen die ganze in 
Ditpreußen, Polen und Galizien fechtende Heeresmadht 
ber Verbündeten ruhmreichen Unteil hat, hat einen 
für bie Berbündeten günjtigen Ausgang genonmen. 
Der von ihnen errungene Erfolg ijt ein Ergebnis 
bes jtarfen Bertraueng,; das fie zu zielbewußtem 
kg Frege Wirken zuſammengeſchweißt hat. 
ie Geſchichte der Koalitionskriege iſt nicht reich an 
Beiſpielen wirklich hingebender Bundestreue; 
hier in dieſem gewaltigen Ringen aber ſehen wir ein 
beſonders glänzendes Beiſpiel * Art vor Augen. 
Die Anlage und Durchführung der geſchilderten —* 
rationen jtellte beſonders hohe Anſprüche an die Füb- 
rung. Dieje tonnte ihre Entſchlüſſe um fo zuverjicht- 
licher faflen, als fie eine Truppe hinter ſich wußte, 
von der fie das Höchite fordern durfte, und die freus 
dig und willig alles leijtete, die im Geijte des Ber- 
trauens zu einer ſolchen Führung ihr Beites, ja ihr 
Herzblut bergab. Ihre Tapferkeit, ihre Ausdauer 
und Hingebung bedürfen feines Wortes lobender 
Unerlennung. Seit fünf Monaten in Kampfe mit 
einem an Zahl überlegenen Feind erjt in Oſtpreußen, 
dann in Bolen jtehend, hat diefe Truppe faum einen 
Tag der Ruhe gefunden, Sie hat ununterbrochen 
marſchiert und gefämpft, und zwar in den legten drei 
Monaten auf einem Kriegsſchauplatz, der, an ſich 
ihon arm und verwahrlojt, jet völlig ausgejogen 
it. Dazu lamen die bei der Ungunjt der Witterung 
fat grundfofen Wege, auf denen jeder March die 
doppelte Kraftanjtrengung für die Truppen, nament- 
li auch für die nachfolgenden Stolonnen, bedeutete. 
Uber trog all diefer fajt Uübermenſchlichen Anſtrengun⸗ 
en, trog aller Not und Entbehrungen, troß des jetzt 
hon fait fünf Wochen ununterbrodenen anhalten- 
den Ringens ijt die an ge diefer herrlichen 
Truppe ungebrochen, ihr Wille zum Sieg unerjchüt- 
tert. Wahrlid, das dankbare Baterland fann mit 
Stolz und Vertrauen auf feine tapferen Söhne im 
Diten bliden, die wie Helden zu Kämpfen, zu leiden, 
zu jterben und troß ber üiberwältigenden überlegen» 
heit des Feindes zu jiegen verjtehen. 


Die neuntägige Winterſchlacht in Mafuren!, 
Veröffentlicht Ende Februar 1915. 
J 


Seit Monaten? waren unſere unter den Befehlen 
des Generald v. Below in Dftpreußen ftehenden 
Truppen auf verteidigungsmweifes Verhalten 
angewiejen. Aus 50 v. 9. Landwehr-, 25 v. H. Land⸗ 
jturm: und 25 v. 9. anderen Truppen zulammen- 
gelegt verteidigten dieje Truppen die Sande öſtlich 
der Weichſel, vor allem die Provinz Dftpreußen er- 
folgreih gegen einen mehrfach überlegenen Feind, 
deſſen Stärke in 6—8 Armeelorps anfangs Februar 
noch etwa rund 200000 Mann betrug. Die nume— 
rifche überlegenheit der Rufjen war auf diefem Kriegs» 
ihauplage eine fo große, daß die deutjchen Truppen 
jtarte natürliche Stellungen aufſuchen mußten, die ſich 
an den großen Maſuriſchen Seen und hinter der 
Ungerapplinie anboten. Das Land zwifchen diefem 
Gebiet und der Grenze mußte dem Feinde überlafjen 


17. bi 15. Februar 1915; vgl. Karte »Dfipreußen«. 
2 November 1914. 
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mm Deutsche Verteidigungsstellung an der Inster, 
und den Masurischen Seen, gegenüber der russischen. Njernen- 
Armee (Rennenkamp) Sie wird am 21 Vi. geräumt 
ST vllindenburg erhält das Oberkommando und beschließt die 
russ VarewArmee anzugreifen.Schlacht v Iannenberg Hohenstein. 
——— Stellungen der Mindl. Armeen am 26/27 August 194 
Ihe russ Nemen-Armee ist mittlerweile bis Labiauw-Angerburg vor- 
‚gerückt, ihr linker Flügel wird vom 6-11. Sept. v Hindenburg änge- 
griffen. und vernichtet. Zentrum und rechter Fligel ziehen. sich 
rechtzeitig zurück a Stellungen der feindl. Armeen 
am. 8.Sept. 1914. (Uber den Verlauf der Schlachten. vergl. 
die zwei Tertkartchen Tannenbg -Hohenst. u. Angerdg-Gerd.) 
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Erklärung zur Winterschlacht in Masuren . 
ZH Litsmann u.Falk drä den linken russischen 
Flügel. über die Pissek bis Bialla zurück. 
tand der feindlichen Heere am 8.1. 
beiden deutschen Flügel greifen an, die 
} Mitte unter Below bleibt Stehen. 
and der feindlichen Flügel arı 10.I, 
Das Zentrum ist noch unverändert 
d der Heere am 12. Sämtl. russische 
orps sind geschlagen. Nur sibirische Truppen 
eisten. bei Lok ao Widerstand. 
— tand amV5IL Die Reste der russischen. 10. 
716722278 drmee, sind im Auqustower Walde eingekreist 
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Kriegsberichte: Winterſchlacht in Majuren 


werden. In wiederholten Angriffen verfuchte diejer 
fi in den Beſitz der befejtigten Stellungen der Deut- 
ſchen zu feßen. Trotzdeni er hierzu jtet3 an Zahl 
überlegene Kräfte aufbot, murben alle feine Angriffe, 
die ih mit Vorliebe gegen den Brüdenlopfvon 
Dartehmen und den rechten deutſchen Flügel auf 
den Baprodtler Bergen richteten, ſtets abgefchla- 
gen. Bis zur Brujt im Waſſer durchwatelen am 
eriten Weihnachtsfeiertag Teile des 3. fibiriichen Korps 
das Sumpfgelände des Nietliper Bruchs. Ihr 
Angriff wurde ebenfo abgewieſen wie die noch im Ja⸗ 
nuar und Februar gegen den linlen deutjchen Flügel 
verfuchten Offenjivunternehmungen. 

Anfangs Februar war endlich die Zeit gelom- 
men, wo frifche deutiche Kräfte verfügbar wurden, 
um nad) dem ojtpreußiichen ſtriegsſchauplatz gebracht 
und dort zu einer umfafjfenden Bewegung ge- 
gen die Ruſſen eingelegt zu werden. Das Biel 
diefer Operation war neben dem in eriter Qinie ers 
itrebten Waffenerfolge die Säuberung deutihen Ge- 
biet3 von dem rufliicen Eindringling, der hier ſchreck⸗ 
(ich gehauft hatte. 

Bot verjchleiert durch die deutfchen Stellungen 
und Grenzihußtruppen und forgfältig vorbereitet 
vollzog ſich in den erſten Februartagen hinter den 
beiden deutichen Flügeln die VBerfammlung der zur 
Offenſive beitimmten Truppen. Am 7. Februar trat 
der Südflügel zum Ungriff an, etwas ſpäter jete ſich 
die Nordgruppe — dieje aus der Gegend von Tilfit 
— in Bewegung. Die Erde war mit Schnee bebdedt 
und ſcharf durchfroren, alle Seen waren von dickem 
Eiſe bededt. Um 5. Februar war außerdem erneuter 
Schneefall eingetreten, der das ganze Gelände mit 
einer außerordentlich hohen Schneedede überzog ; end» 
lich fegte unmittelbar nach diefem Schneefalle erneut 
Froſt und mit ihm ein eifig Falter Wind ein, der an 
vielen Stellen zu den jtärfiten Schneeverwehungen 
führte und damit den Verkehr auf Bahnen und Stra- 
Ben ganz befonders erichwerte, ja den Straftwagen- 
verfehr gänzlih ausſchloß. Die deutihe Führung 
hatte jich aber auf die befonderen Schwierigleiten eines 
Winterfeldzuges wohl vorbereitet. Die Truppen wa- 
ren mit warnıer Belleidung ausgeſtattet. Taufende 
von Schlitten, Hunderttaufende von Sclittenkufen 
waren bereitgejtellt worden. Um an die feindlichen 
Hauptkräfte heranzukommen, hatte der deutiche Süd⸗ 
flügel zuerjt die 40 km tiefe Waldzone des Johan- 
nisburger Forſtes und dann den Bilfed zu 
überfchreiten, der den Ausflug des Spirdingſees bil- 
det und auf ruffiichen Gebiet als Piſſa dem Narew 
äujtrebt, in den er zwilden Lomza und Djtrotela 
mündet. Der Feind hatte ſowohl in Walde feine 
Berhaue angelegt ald auch die Pifjedübergänge befept 
und befeftigt. In Johannisburg und Bialla lagerten 
jtärfere ruffiiche Truppen. In einem der von ihnen 
bejegten Orte war für den Sonntagabend! ein Tanz- 
feſt angefündigt, als gerade an diefem Tage — völlig 
überrajchend für die Truppen ſowohl als die Füh— 
rung — die deutſche Dffenfive einfegte. 

" An aller Stille brachen ſich die deutichen Angriffs- 
folonnen ihre Bahn und gewannen am Nachmittag 
Fühlung mit dem Feind. Die jungen Truppen bes 
Generals v. Litzmann erzwangen ſich am Nachmit« 
tag und in der Nacht zum 8. bei Wrobeln ben 
Übergang über den Bifjed. Trotz ſtark ver- 
ſchneiler Wege und heftigen Schneetreibend, das den 
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ganzen Tag anhielt und die Bewegungen erheblich 
verzögerte, haben Teile diefer Truppen an diefent 
Tage 40 km zurüdgelegt. Die fampferprobten Trup- 
pen bes General3 v. Yald waren an diefem Tage 
bis dicht an Johannisburg herangelommen und = 
men Snopfen im Sturnt, wobei dem Feinde die 
eriten Gefangenen (2 Offiziere, 450 Mann) und zwei 
Maſchinengewehre abgenommen wurden. Am nächſten 
Tage ſetzten die deutſchen Truppen den Kampf um die 
Gewinnung des Piſſeckabſchnittes fort. Die ſüdliche 
Kolonne des Generals v. Lipmann war gerade int 
Begriffe, bei Gehſen das djtliche Flußufer zu betre- 
ten, als fie plößlich in ihrer rechten Flanke vom Feind 
angegriffen wurde, der aus Kolno gelommen war. 
Solort wandten ſich die deutichen Truppen gegen 
diejen Gegner und warfen ihn wieder dorthin zurüd, 
woher er gekommen war. 500 Gefangene, 5 Gefüge, 
2Maihinengewehre, zahlreiche Munitionswagen und 
jonjtiges Material blieben in der Hand der Deutfchen, 
während die Nachbarlolonne an diefent 2. bei 
Wrobeln 300 Gefangene machte und General Fald 
Johannisburg erjtürmte, das von zwei ruffi- 
ſchen Regimentern verteidigt wurde. Bier verlor 
ber Feind 2500 Gefangene, 8 Geihüge und 12 Ma— 
ſchinengewehre. 

Die Piſſecklinie war am 8. Februar in deutſcher 
Hand. Um 9. begann der Vormarſch auf End. 
Bialla wurde noch an diefen Tagen von den Ruffen 
— Wiederum fielen 300 Ruſſen in deutſche 

efangenfhaft. Indefjen war aud) der Nordflügel 
nicht müßig geblieben. Die Hier zum — Dee 
ftinmten Truppen hatten fi zunächſt in den Beſitz 
der sea vg rufjifchen rechten Flügels 
zu gm ie fih von Spullen aus zum Schorel- 
ler Forjt und von deſſen Nordfaum fajt bis zur 
ruſſiſchen Grenze erftredte. Für den Angriff gegen 
bieje Stellungen, die mit Drahthinderniffen wohl ver» 
fehen waren, war der 9. Februar in Ausſicht genom⸗ 
men. Als jich aber beim Feinde Unzeichen rüdgän- 
guer Bewegungen bemerkbar machten, fchritten die 

ruppen, obwohl fie zum Teil weder über ihre Maſchi⸗ 
nengewehre noch über ihre ganze Artillerie verfügten, 
ihon am Nahmittag bes 8. Februar zum Angriff. 
Am 9. Februar waren die feindlichen Stellungen ge: 
nommen; der Feind ging in ſüdöſtlicher Richtung zu» 
rüd. Die deutſchen Truppen folgten in Gewaltmärs 
fhen. Troß der allergrößten & ätvierigteiten, die 
diefen Märjchen die Naturgewalten entgegenitellten, 
erreichten die deutſchen Marſchlolonnen anı 10. die 
Linie Billlallen-Btadyflawöw und am 11. die 
große Straße Gumbinnen-Bytlomyfzfi. Der 
rechte Flügel Hatte bis zur Einnahme von Stallu» 
pönen fatt 4000 Gefangene gemadt, 4 Maſchinen⸗ 
ewehre und 11 Dunitionswagen genommen. Die 
Mitte zählte bei der Wegnahme von Eydtkuh— 
nen-Birballen und Kibarty 10000 Gefangene, 
6 genommene Geſchütze, 8 Maſchinengewehre und 
erbeutete außerdem zahlreiche u — bar: 
unter allein 80 Felblüchen —, 3 Wilitärzüge, foniti- 

e3 zahlreiches rollendes Material, Mafjen von ruſſi⸗ 
hen Liebesgaben und — was die Hauptiache war, 
einen ganzen Tagesjag Verpflegung. Beim linten 
Flügel endlid) wurden 2100 Gefangene gemadt und 
4 Geihüpe genommen. Bis zum 12. Februar, an 
weldem Tage unfere Truppen, nunmehr ſchon ganz 
auf ruffiihem Boden, Wijainy, Kalwarija und 
Mariampol bejegten, hatte fid) die Zahl der von 
den Truppen des Norbflügel3 genommenen Geſchütze 
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auf 17 gefteigert. Die rufftiche 73. und 56. Divifion 
waren bis zu diejem Zeitpunfte jo gut wie vernichtet, 
die 27. Diviſion aufs jchwerite geihäbdigt. 

Der vor der Angerapp-Linie und den Befeiti- 
gungen von Löken gelegene Gegner hatte inzwiichen 
gleichfalls den Nüdzug in Öftlicher Richtung eingelei- 
tet. Nunmehr fchritten auch die in den deutichen Be- 
feitigungen bisher zurüdgehaltenen Truppenteile, aus 
Sandwehr und Landſturm bejtehend, zum Angriffe 

egen den weichenden Feind, deijen lange Marid 
olonnen von unferen Fliegern feitgeitellt wurden. 
Un diefem und an den nächſten Tagen kam es an 
den verichiebeniten Stellen zun Kampfe. Wiederum 
wurden zahlreihe Gefangene gemadht. 


I. 


Während aus der Gegend von Tiljit die Truppen 
des Generaloberjten v. Eihhorn bei Schnee und 
Eis in Gewaltmärfchen auf Sumalfi und Sejny mar- 
ſchierten und der rechte deutſche Heeresflügel ſich über 
Grajewo auf Auguftöw Bahn brad, hatte die 
Mitte ber Truppen des Generals v. Below mehr- 
tägige Kämpfe in der Gegend von Lyddurd- 
zuführen. Begünjtigt durch die natürliche Berteidi- 

ungsfähigkeit der Mafuriihen Seen, fette ſich der 
Feind in den künſtlich verjtärften und größtenteils 
mit Drahtbinderniijen verjehenen Engen hartnädig 
zur Wehr. Hier wollte er ſich um jeden Preis behaup- 
ten, um der Mafje feiner Urmee die Durchführung 
des Rüdzugs auf Suwalli und Auguſtöw 
zu ermöglichen. Der Feind, der hier feine beiten — 
jibiriihe — Truppen entfaltet hatte, die unter einer 
energiſchen Führung mit anerfennungswerter Energie 
fochten, fühlte ſich ſo jtarf, daß er an einzelnen Stel- 
len aus den Engen der Mafuriihen Seen zum An- 
griffe vorgegangen war und befejtigte Stellungen be- 
zogen hatte, die mehrere Kilometer über den Lycker 
See in weitliher Richtung vorgeihoben waren. Die 
deutihen Truppen hatten diefe Stellungen am 
12. Februar genommen; der Feind war auf bie 
Seenengen zurüdgegangen. Er hielt nunmehr einer- 
ſeits das Gelände, das jich zwifchen dem Yafzmia» 
den-See und dem Dorfe eg Tore eritredt 
und anderjeit3 die ein u wiſchen Wofzczellen und 
Lycker See. Für die le Führung kam es dar- 
auf an, den Zugang zur Stadt Lyck von Norden her 
zu Öffnen. Die Behknafme des Dorfes Wofzezellen 
mußte dabei von ausſchlaggebender Bedeutung fein. 
Die zu diefem Angriff auseriehene Truppe bejtand 
aus ——— und dem Füſilierregiment Nr. 83, 
während bie Truppen der Generale v. Falck und 
v. Butlar die Engen jelbjt angriffen. 

Dieje Kämpfe um Lyck jpielten fi vor den Uugen 
des Allerhöchſten Kriegsherrn ab. Seine Majeſtät 
der Kaijer war am 13. Februar in Lötzen eingetrof- 
fen, um zunädjt jene Stellungen zu befichtigen, die 
jeine Truppen — vorwiegend u li und Land» 
wehr — in ununterbrocdhenen, drei Monate langen 
Kämpfen erfolgreich verteidigt hatten. Am Nachmit- 
tag traf Seine Majeität dann auf der Höhe weſtlich 
des Dorfes Grabnid ein, an deſſen Oſtausgang die 
deutichen Geſchütze Donnerten, während die Infanterie 
beilebhaftem Gewehr- und Majchinengewehrfeuer im 
fortireitenden Angriffe gegen Wolzczellen lag. Mit 
gejpannter Mufmerkjamfeit verfolgte der Ullerhöchite 
Striegäberr, an deſſen Aufjtellungsorte die Kaijeritan- 
darte gehißt war, die einzelnen Phaſen des Kampfes 
bi3 zur einbrechenden Dunlelheit. Leichter Regen rie- 
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jelte vom Hinmiel — die ſtrenge Kälte der legten Tage 
hatte jich in Tauwetter verwandelt —, als der Feuer⸗ 
fampf allmählich einfchlief. Nur um die Enge von 
Wofzezellen wurde noch weitergelämpft und diefe 
am Abend vom Füftlierregiment 33 erftürmt. Kurz 
vor der Abfahrt nad) Löten, mo der Hofzug des Kai⸗— 
ſers jtand, fonnte die Meldung vor Dicken Erfolge, 
ber mit der Gefangennahme von 300 Aufjen geendet 
batte, überbracht werden. Indeſſen verfündeten die 
Feuerbrände am nädtlichen Himmel, daß die Rufjen 
rüdgängige Bewegungen eingeleitet hatten, bei denen 
fie befanntlidh die haften, bie fie hinter fich laſſen, 
der Flamme übergeben. Um Morgen des 14, Fe— 
bruar wurde der Kampf um die Seenengen 
bei Lyck fo lange fortgejegt, bis diefe vom Feinde ge- 
räumt wurden. Seine Wajejtät hatte ſchon am Mors 
gen, diesmal öſtlich Grabnid, Aufjtellung genommen. 
Auf ruſſiſch ſprach er Gefangene an und erfundigte 
fih nach deren näherer Heimat. Auf die Meldung, 
daß Lyd genommen fei, eilte der Kaiſer nach diefer 
Stadt vor, in weldhe gerade die jiegreihen Truppen 
(banjeatifhe und medlenburgiihe Landwehr jomie 
die 38er Füſiliere) von Weiten her einmarjcierten. 
Während dieje Truppen an ihrem Kaiſer vorbeizogen, 
betraten auch von Süden ber deutſche Soldaten die 
befreite Stadt. Es waren die Truppen der Generale 
v. Fald und v. Butlar. 

Die Stadt Lyck war mit durchziehenden und ſich 
jammelnden Truppen aller Waffen angefüllt, deutiche 
Soldaten noch in Begriff, die Häufer nad veripreng- 
ten Ruffen abzuſuchen und ſchwarzweißrote Fahnen 
jum Zeichen des Sieges auszuhängen, ald auf dem 

arktplatze Seine Majejtät eintraf, um deſſen Berion 
fich die Truppen formierten. ALS der Kaijer den Kraft⸗ 
wagen verließ, wurde er mit drei dDonnernden Hurras 
begrüßt. Die Soldaten umringten und umjubelten 
ihn und ſtimmten dann die Lieder » Heil dir im Sieger- 
franze und »Deutichland, Deutſchland über alled« an. 

Es wareinetiefergreifende weltbijtorifche Szene. 
Die Größe des Augenblids lam allen zum Bewußt⸗ 
fein, die Truppe ſchien alle ausgehaltenen Strapazen 
gänzlich vergejjen zu haben. Hinter den Neihen der 
um ihren Kaiſer geſcharten Soldaten jtanden Hun- 
derte von rufjiihen Gefangenen mit ihren phanta- 
ſtiſchen vielgeitalteten Ropfbeberhungen und ebenio 
verjchiedenen Geſichtszügen, die Völferftämme ganz 
Ufiens_repräfentierend. Der Sailer lommandierte 
nun »Stillgejtanden!« und bielt eine kurze, marfige 
Anſprache an feine lautlos ihn umftehenden Solda- 
ten. Hinter dem Kaifer ragte ald Ruine die ziegel- 
rote, im Ordensjtil erbaute Kirche auf, deren maͤch⸗ 
tiger Kirchturm völlig ausgebrannt und deren Dad)- 
jtuhl zerjtört war. Die Häuferreihen rechts und linke 
Seiner Majejtät waren bis auf die Grundmauern 
niedetgebrannt, verfohlende Balken ragten gen Hin«- 
mel. Inmitten diefes Bildes der Zerjtörung war nur 
eines erhalten geblieben; das Kriegerdenlmal für die 
Gefallenen des Feldzuges 1870/71, gef hmüdt mit dem 
Briedensengel und dem Eifernen Kreuz. 

Nachdem der Kaiſer feine Anſprache beendet hatte, 
zog er noch verichiedene mit dem Eijernen Kreuz 
1. Klaſſe geihmüdte Offiziere ins Geſpräch. Dann 
richtete er anerfennende Worte an das Füjilierregi- 
ment Nr. 83, ein oftpreußifches Regiment, das ich ın 
diejem Kriege ganz bejonders ausgezeihnet und aud) 
ſchon große Berlujte ertragen hat. Zwiſchen den Häu⸗ 
ferreihen der zerihojjenen Stadt mitihren ausgeplün- 
derten Läden bindurdeilend, fuhr dann Seine Maje- 
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jtät noch nach Sybba weiter, mo er Teile feines pom- 
merſchen Grenadierregiment3 begrüßte, auf melche 
Anſprache der Kommandeur Graf Rantzau dankend 
erwiberte. Die verfolgenden Truppen gelangten an 
diefem Tage noch über Lyd hinaus, 

Um 15. Februar war fein Rufje mehr auf deut» 
ihem Boden. Djtpreußen war vom Feinde 
befreit. 


Die Kämpfe bei Wirballen am 10. Februar 1915. 


Unter den größten Anjtrengungen, welche die tief- 
verichneiten Wege verurjadhten, waren die Truppen 
des Generals v. Lauenſtein am 2. Februar an den 
Feind herangelommen und warfen diefen in leichten 
Kämpfen aus dent Schureller Forjt hinaus. Wie 
auserbeuteten ruſſiſchen Befehlen hervorgeht, glaubte 
der Gegner fid) vor dem deutichen Anſturme in eine 
bereitö wohlvorbereitete Stellung Billlallen- 
Stallupönen zurüdziehen und dort behaupten 
zu können, aber ber jtarfe Flankendruck, den bie 
deutihe Dffenfive ausübte, .. den Feind zum 
Aufgeben diejes Planes und veranlaßte ihn, ſich nad 
einer dritten, gleichfalld vorbereiteten Stellung fübd- 
lich Wirballen zurüdzuziehen. Es waren anderthalb 
ruffiiche Divifionen, die jih am Nachmittag des 10. 


Februar dort einfanden und in Eydtfuhnen, Kibarty 9 


und Wirballen zur Ruhe übergingen. Obwohl man 
vom Anmarſch der beutihen Kräfte wußte, hielt man 
es für ausgefchlofjen, daß die Deutihen bei dem 
herrſchenden Schneeiturm an dieſem Tage noch heran⸗ 
kommen lönnten. Dan wiegte fid) derart in Sicher- 
heit, daß man fogar auf das Ausitellen irgendwelcher 
Sicherungspojten gänzlich verzichtete. Nur fo lonnte 
eö kommen, daß die —— die ſich durch die Na- 
turgemwalten nicht aufhalten ließen, noch am 10. Fe— 
bruar an bie ruffiihe Unterkunft heranfamen, aller- 
dings nur mit Infanterie und einigen Geſchützen; 
denn alles übrige war in ben Schneewehen jteden- 
geblieben. E3 war Abend, ald Eydtluhnen, und 
e3 war Mitternadht, als Wirballen überfallartig 
angegriffen und erjtürmt wurde Wuf ber 
Chauſſee jtanden zwei ruſſiſche Batterien mit 12 Ge 
ihügen und einer großen Unzahl von Munitions« 
wagen, anfcheinend rajtend. Un fie kam die deutiche 
—22 ohne einen Schuß zu tun, bis = 50 m 
heran. Die ſämtlichen Pferde wurden niedergejchofjen 
und dann die Geihüge und Munitionswagen ge 
nommen. Der Reit der Bedienung flüchtete. d . 
wohl in Eydtluhnen wie in Wirballen fam es dann 
u nädtliden Straßentämpfen, die mit der 

efangennabme von 10000 Ruſſen endeten. 
Die Baht der Gefangenen war jo groß, daß man 
faum wußte, was man mit ihnen anfangen jollte. 
Nach der Einnahme ber beiden Orte fielen auch die 
dortigen Bahnhöfe in beutiche Hände, mit ihnen eine 
ſchier unermeßliche Beute. Es jtanden hier drei 
Sazarett- und ebenfoviel Berpflegungszüge. Einer 
diejer Züge war der Lazaretizug der Zarin, ber von 
dem Fürjten Lieven und zablreihem Berional be- 
gleitet wurde. In ihm fand der Stab des Generals 
v. Zauenjtein ganz unerwartet ausgezeichnetes Nacht⸗ 
quartier. Die übrigen Züge waren mit einer großen 
Menge Hafer, ausgezeichneten Konferven, fehr viel 
Scofolade, ferner mit Stiefeln und Belzweiten in 
großer Zahl beladen. Jeder berittene deutiche Sol- 
dat war imjtande, eine Belzweite an fich zu nehmen; 
augenblidlih noch wichtiger war aber für die feit 
zwei Tagen auf eijerne Portion angewieſene beutjche 
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Truppe die Erbeutung von 110 ruffiihen Feld⸗ 
füchen, die fait —— mit warmem Effen gefüllt 
waren. Man kann ſich den Jubel unjerer fiegreichen 
Truppen voritellen, als dieſe Beute in ihre Hand ge- 
fallen war. Es war augenblidlich der ſchönſte Lohn 
für die junge Truppe, die an diefem Tage teilmeiie 
zum erjtenmal ins Gefecht gefommen war und ſich 
glänzend geichlagen hatte. 


Schulter an Schulter mit unferen Berbündeten!, 
Beröffentliht am 12. März 1915. 


Während der erjten Siriegämonate war e3 den 
Rufen gelungen, Balizien und die Bulomwina 
zu bejegen, im Karpathengebirge vorzudrin« 
gen und dort Stellungen einzunehmen, von wo aus 
ie Ungarn bedrohten. Wie eine Inſel inmitten der 
feindlichen rege hielt ſich noch die galiziiche 
Fejtung Przemyſl. Wollte Oſterreich- Ungarn Prze— 
mylentſetzen und zugleich verhindern, daß der Ruſſe 
Galizien, Ungarn und die Bulowina ebenio mit Be- 
ihlag belegte, wie Deutichland es mit Belgien und 
Nordfrankreich getan hatte, jo galt es, die dortigen 
Streitfräfte aufs äußerſte anzuſpannen, die Rufjen 
in ihrem Vormarſch aufzuhalten, ihnen ihre Stellun- 
en wieder zu entreißen und fie mit verdoppelter Wucht 
in großer Offenfive nordwärts zurüdzudrängen. 

Au Erfüllung diefer überaus wichtigen Aufgabe 
beiclofjen die Verbündeten im Januareinge- 
meinfamesBorgehen. Zwiſchen die öfterreichtich- 
ungariihen Urmeen und VUrmeegruppen wurden 
deutiche Kräfte eingefchoben, die von Munkäes ala 
ihrer Öperutionsbanz den Vorſtoß in die Karpathen 
alsbald unternahmen. 

Zu den Schwierigkeiten, die jeder Gebirgskrieg, 
zumal im Winter, einer gegen feindlich beſetzte Höhen 
vorrüdenden Truppe bereitet, treten in den Rarpa⸗ 
then? die ungewohnten Hindernifje, wie fie die eigen» 
artige Formation dieſes Gebirges mit ſich bringt. 
Bon Süden nad) Norden führen etliche gut gangbare 
Straßen über die Paßhöhen. Große Längstäler, 
die fi in nordöſtlicher ge, erjtredten, find aber 
zwiichen den hintereinander gelagerten Hauptrüden 
fo gut wie gar nicht vorhanden. Was die großen und 
hoben Kämme trennt, ijt vielmehr ein bewegtes Meer 
von mittleren Bergen und Hügeln, die ſich kulifjen- 
artig jtaffeln und nur felten einen weiteren überblid 
gewähren. Die quer durch die Karpathen führenden 
Straßen können deshalb von unzähligen Runften 
aus beherricht werden, und auch ein zurüdweichender 
Gegner findet auf Schritt und Tritt immer wieder 
neue Stellungen, die er leicht befejtigen und in denen 
er fi mit verhältnismäßig geringen Kräften be 
haupten lann. Infolgedeſſen ift der Angreifer oft 

ezwungen, feine eigentliche — — zu ver⸗ 
aſſen, die in mühfeligem Spürdienſt entdeckten 
Schlupfwinlel des Feindes zu umgehen und ſich ihnen 
auf unwegſamen Seiten- und Nebenpfaden zu nähern, 
Pfade, die er bei tiefem Schnee erjt auffinden und 
freiihaufeln muß. 

Was das für die Sicherung und Aufrechterhaltung 
der rüdwärtigen Verbindungen und überhaupt für 
die Beförderung ſchwerer Lajten bedeutet, liegt auf der 
Hand. Die Karpathen erheben fi zu Höhen von 
1000— 2600 m. Steigungen, die die Fahrſtraße in 


I Behandelt bie Schwierigkeiten bes Winterfeldjuges 1914/15 
in ben Aarpathen. 
2 Bol. bie RNelieflarte der Rarpathen. 
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langen Bindungen allmählich erſchleicht, müſſen ab- 
feit3 der Straßen durch fteilen Anſtieg errungen wer- 
den. Rollendes Fuhrwerk verfagt hier ganz Nur 
Tragtiere vermögen dem Hetternden Menſchen 
dorthin zu folgen, und ihnen muß er alle8 aufbürden, 
was er an Munition und Lebensmitteln bedarf. 

Auch die Fliegeraufllärung hat in den Bergen 
mit außerordentlihen Widerwärtigfeiten zu länıpfen. 
Die hohen Stellungen des Feindes zwingen ben fylie- 
ger zu um fo viel höheren Flügen. Die Wollen, die 
fich in den kurzen und gewundenen Tälern ftauen 
und fejtllemmen, hindern die Beobachtung ebenſo wie 
die verjchleiernden und täufchenden Nebelbildungen. 
Dabei werden die Winde in dem zerflüfteten Gelände 
in einer Weiſe gefangen und wieder zurüdgeworfen, 
die eine Borausberehnung der —— ge» 
radezu ausichließt und den ſchwebenden Apparat fort» 
während mit tüdifchen Überrafhungen bedroht. 

er Winterfeldzug in den Karpathen jtellte 
unfere Truppen noch vor weitere neue und beſchwer⸗ 
lihe Uufgaben. Zunädjt mußten fich die deutiche 
und die öfterreihiid-ungariidhe Heeresverwaltung 
fo miteinander einfpielen, daß die Verſchiedenheit der 
beiderjeitigen Einrichtungen, Borichriften und Ge— 
wohnheiten die glatte Arbeit des neuen Inſtruments 
nicht beeinträdhtigte. Wohl felten hat es ſich Harer 
ezeigt, was guter Wille vermag, als hier. Unter 
hiede, die man im Frieden für weientlich hielt, wer- 
den durch freundichaftliches Entgegenlommen ſchnell 
ausgeglichen; aus zwei geſchichtlich und grundſätzlich 
voneinander abweichenden Verwaltungen iſt eine 
dritte entſtanden, die ſich der Vorzüge beider zu be—⸗ 
dienen weiß. 

Und dann die Witterung. Wir hatten von An— 
fang an mit einem jtrengen Winter gerechnet, zumal 
uns befannt war, dab in den Slarpathen bie Kälte 
im Februar mit 25—80° unter Null ihren Höhe- 
punkt zu erreichen pflegt. Kleidung und Ausrüſtung 
der Truppe find danad eingerichtet. Eine große 
Menge von Fuhrwerfen haben wir auf Schlittenkufen 
gejegt. Ganze Kompanien find mit Schneeſchuhen 
ausgeitattet. Auch an ——— fehlt es nicht, 
die bei dem ſtarken Schneefall im Samariterdienſt 
verwendet werden. Allein der Himmel zeigte fi von 
jeiner launifchen Seite. Klingender Feoit (bis zu 
23°) ſchlug mehrmals plöglid in frühlingsmäßiges 
Tauwetter um; friiher meterhoher Schnee ſchmolz 
unter lauen Regengüjjen ſchnell wieder dahin. Die 
Kolonnen mit ihren Taufenden von Wagen und 
Schlitten mußten ſich bald dur tiefen Schnee, bald 
über Glatteis, bald in wahren Moräjten von 
Strafenfhlamm vorwärts quälen, und häufig 
hatten fie auf ihrem Vormarſch, je höher fie ftiegen, 
an ein und demfelben Tage all diefe Hemmniſſe der 
Reihe nad) zu bewältigen. Für den durd) ſolche Tages- 
leijtung übermüdeten Soldaten erneuerte ſich immer 
wieder die Gefahr, daß er am Ubend, nichts als Schlaf 
und Ruhe begehrend, im Schnee niederfant und bie 
tötenden Wirkungen des Frojtes vergaß. Viele der 
leider nicht jeltenen Erfrierungsfälle, auch mande 
ernjteren Hal3- und Lungenerkrankungen find auf 
einen Erihöpfungszuitand zurüdzuführen, der alle 
vernünftigen Maßnahmen des Schußes und der VBor- 
ſicht nur allzu leicht außer acht läßt. 

Was nun die Duartiere betrifft, jo fonnte man 
ſich von der armen und teilmeife ſchon früher gründ- 
lich gebrandidagten Bevöllerung der Karpathendör- 
jer von vornherein nicht viel verſprechen. Es kann 


faum etwas malerifher und urwüchfiger fein als die 
hölzernen, dünn mit Lehm verflebten, roſa oder bläu⸗ 
ih angejtrihenen Hütten jener Gegend. Diejen 
Blodhausbauten mit ihren body darauf geitülp- 
ten Dächern aus Schindeln oder Stroh fieht man 
gleihfam in jeder Fuge noch die Handarbeit an; fie 
erinnern in * primitiven Geſtali in der ausſchließ⸗ 
lichen Verwendung heimatlicher Rohſtoffe an die 
Höhlen und Zelte der Wilden, an die Neſter der Vögel 
und an die erſtaunlichen Gehäuſe, womit tieriſcher 
Inftinkt ſich zuweilen umgibt. Über darin zu woh⸗ 
nen wird den Menſchen aus einer höheren Lebens— 
haltung jchwerer, al3 in Schüßengräben oder auf 
freiem Heide zu lampieren. Zugluft und Raud, Ge- 
rüche und Ungeziefer, Engigfeit und Schmug hauchen 
dem Fremden eine Utmojphäre von Ungeſundheit 
entgegen, bie er nicht gerade als anheimelnd emp- 
findet, Bor allem war e3 jedod) die gewaltige Zahl 
unterzubringender Menichen und Pferde, was die 
Militärbehörden veranlaßte, überall große Baraden 
zu errichten und unter Schonung der Einwohner 
ſelbſt für die Unterlunft der Truppen zu forgen. 

So finden wir an und neben den Heerjtraßen außer 
den Taufenden, die felbjt fänıpfen oder den änıp- 
fenden ihren Lebensbedarf nadtragen follen, noch 
ein zweites Heer, da8 Heer der Urbeiter. Die 
einen bauen Baraden, die anderen fhaufeln Schnee 
oder bejjern die Straßen und Brüden aus. Cine 
höchſt wichtige und fchwierige Uufgabe ift den Pio— 
nieren zugefallen. Auf derStrede der die Karpathen 
durchquerenden Eijenbahn find in einem früheren 
Stadium des Feldzuges mehrere grobe Viadulte zer- 
ftört worden. Es handelt ich um Brüdenbogen, die in 
a se von 35m eine4Om breite ſeluft überfpann- 
ten. Un die Stelle derzwifchen zwei fteinernen Bieilern 
hängenden Eifenkonjtruftion iſt ein riefiges Holz⸗ 
gerüjt getreten, das, aus der Tiefe emporjtrebend, den 
künftigen Schienenweg tragen wird. Das find feine 
Initandiegungsarbeiten, die von heute auf morgen 
beihafft werden lönnen. Wochen mußten vergeben, 
bi das kunſtvolle Bauwerk aufgeridtet und den 
Truppen endlich die Bahn wieder freigemadt war. 

Wir haben auf einige der großen Schwierigleiten 
Dingewielen, Die e8 erklären, warum die deutichen 
Truppen, obendrein gegen den Widerſtand der über- 
all ſehr geihidt und zäh operierenden Ruſſen, Die 
Karpathen nit im Sturm durchſchreiten lonnten. 
Es kommt hinzu, dab die unerwartet ſchwanlende 
Witterung in demfelben Maße, wie fie unferen Bor- 
marfd) verzögerte, dem Gegner Zeit lie, immer mehr 
Berjtärkungen heranzuziehen. Deito erfreulicher iſt 
es, zu beobachten, wie die Deutjchen all biejer 
Schwierigkeiten Herr werden. Auf jeder nad 
Galizien Hinführenden Straße haben wir dasjelbe 
Schaufpiel einer unaufhaltſam vorwärts rollenden 
Woge. Überall jehen wir deutiche und öſterreichiſch- 
ungarifche Truppen friich und entſchloſſen nahrüden, 
überall begegnen uns Scharen gefangener Ruſſen in 
ihrem Feldbraun. Eine feindliche Stellung nad) der 
anderen wird genommen, oft erjt nad) tagelangen 
Kämpfen und unter blutigen Berlujten, aber jtetö 
mit der geduldigen Zuverjicht, daß wir e8 doch länger 
aushalten werden al der Gegner. Es ijt ein anderer 
Krieg, als ihn unfere deutſchen Soldaten bisher ge- 
lernt hatten, aber fie pafjen fich wunderbar ſchnell 
den neuen Berhältnifjen an, und mit Abhärtung 
und Ausdauer wird manches wettgemacht, wasihnen 
vielleicht an Übung mangelt. 
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Kriegsberichte: Karpathen; Ruſſenkämpfe 


Die deutſchen Truppen in den Barpathen. 


Am Januar (1914) wurde im nörblihen Ungarn 
eine neue Armee gebildet. Deutſche und djterrei- 
chiſch⸗ ungariſche Truppenteile wurben unterdemüber- 
befehl de8 Generals ber Infanterie v. Lin- 
fingen vereinigt zum Borgehen über bie nr 
Linie Kalocſa — En a rizdlläs 
und nordweitlic gegen bie ruſſiſchen Stellungen auf 
den ungariich-galiziichen und nörblich gelegenen Paß 
höhen. Die operativen Bewegungen diefer Armee 
waren in Einflang zu bringen mit dem Borfchreiten 
der Öfterreihifh-ungarifhen Nachbartruppen. 

Gegen Ende Januar trat bie neue Urmee, in 
ihren einzelnen Gruppen teilweife vermifcht mit Öjter- 
reichifeh-ungarifhen Berbänden, den Vormarſch 
an in den Tälern des Talabor, Nagy Ug, ber Latorcza, 
der Berja und weitlih, während ſchwächere Kräfte 
des Bundesgenofien in allgemeiner Linie Kalocſa 
Läz-Gegend von Bolödcz ficherten. Hier fpielten fi 
zunädjt nur Kämpfe von geringerer Bedeutung ab, 
bis die Gejamtoperationen der Urmee auf Straße 
Hlörmezd-Toronya und bei Boldcz-Bezer- 
ſzäͤlläs auf ſtärleren Feind ſtieß. Einer deutſchen, 
hinter dem rechten Flügel der linlen Nachbararmee 
an ben Uzſolpaß vorgeſchobenen Diviſion fiel die 
Aufgabe zu, aus ._ Hnyla zunädjt in Richtung 
Libuchora in den den des vor der fyront ber 
neuen Urmee —— Gegners vorzuſtoßen. 

Bereits in der letzten —— (25./1.) hatte 
bie Urmee in erfolgreihem Borgehen das Höhben- 
aelände bei und öſtlich Leveles gewonnen, feind- 
liche Gegenangriffe von Toronya abgewiejen, das 
Maſſiv des Menfcil (1346 m) beſetzt und die Ge- 
birgözüge des Kliva (808 m) und weſtlich davon 
== ſchweren Kämpfen gejtürmt. In der Front 
wurden wiederholt heftige ruffiihe Un —* auf die 
Kiczirtahöhen (734 m) mit großen Der jten für 
ben Gegner abgemwiejen, die Bortruppen der Urmee 
nad Einnahmevon Bezerfzdlläs in die Gegend 
Abranla und weſtlich vorgefchoben. 

Wenige Tage jpäter ſchlug ber rechte Flügel den 
Feind erneut, nahm bie Orte Toronya, Felfd- 
Szebes, Majdbanla und Tarfalu und verfolgte 
den fchnell zurüdgehenden Feind auf Wyizlom. 

Die Operationen wurden in bem ſchwierigen Ge- 
birgögelände durch die Witterung fehr beeinträchtigt. 
Faſt übermenfhlidhe Unftrengungen hatten die Trup- 

en im Mari und bejonders im — zu über⸗ 
Heben, ungewohnte Hindernifje des Gebirgskrieges 
u überwinden. Mühſam und beſchwerlich geftaltete 
In der Marſch auf den verfchneiten, fteil anjteigen- 
den ober in zablreihen Gerpentinen auf bie Fahr 
höhen fih mwindenden Straßen. Eis und Schnee, 
Stätte, tief außgefabrene Gleiſe erfchwerten den Vor- 
marich außerordentlih. Ins Ungeheure aber wuchſen 
die Hindernifje und Unjtrengungen, fie zu überwin- 
ben, jobald die Truppe die Straße verlafien und 
ji zum Ungriff entwideln mußte. Steile, glatte 
Schneehänge waren zu Überfchreiten, vereijte Sturz. 
bäde zu überwinden. Häufig fanten die Schügen- 
linien bis zur Schulter in den Schnee ein. So 
eitaltete fih der Ungriff zu einem unerhört 
Tann. mübfamen Borarbeiten in Schnee 
und Eiß; der einzelne Schüge mußte fich feinen Weg 
gegen bie feindliche Stellung im Feuer des Verteidi« 
erö durch den tiefen Schnee ausſchaufeln. In diefen 

chneegaſſen mußte der Angriff vorgetragen wer- 
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den, während der Gegner Hinderniſſe vor feinen 
Stellungen in Gejtalt von ausgedehnten Schnee- 
wällen auftürmte, die den Angreifer dicht vor den 
Drahthindernifjen in weichen Schneemafjen verfinten 
ließen. Die hereinbrechende Duntelheit fand die füämp- 
fende Truppe im leuchtenden Schnee dicht vor den 
Stellungen. Wodhenlang erwartete die Urmee bei 
ihren vielen Ungriffen auf den Bahhöhen und ein- 
elnen Gebirgsrüden in Höhen von über 1000 m, 
äufig in eiskaltem Winde bei 20° unter Null, den 
beranbredhenden Tag und den zu erneuernden Ungriff. 

Hier haben die Truppen in den ungewohnten Ber- 
hältniſſen der Sriegführung im winterlichen Hoch⸗ 
gebirge Hödhitleiftungen vollbradt, wie wohl faum 
eine andere Truppe in ähnlicherlage. Schwere Opfer 
mußten allerdings gebracht, Berlujte ertragen werden. 

Unter ſolchen Berhältniffen fonnten die opera- 
tiven Bewegungen und die Angriffe nur fchritt- 
weife und langſam vorfchreiten. Der frontale An- 
gi unter folden Schwierigleiten koſtete bedeutende 

erlujte, die Umfafjungsbewegungen beanfpruchten 
lange Beit in ben wegearmen, volljtändig verichneiten 
Nebentälern, endloſe Zeit, wenn fie quer über die 
—— angeſetzt werden mußten. Wenn gleich⸗ 
wohl die Armee vordrang, fo iſt dies einer wirklich 
unvergleihlihen Truppe zu verdanken und einer 
gübrung, die fi den neuen Berbältnifjen und allen 

chwierigleiten anzupaffen verjtand. 

Unfangs Februar ftießen die angefegten Um- 
fafjungstolonnen auf ſtarle Fronten, die der Gegner 
durch herangezogene Berftärkungen bejegt und be» 
feitigt hatte. Teile des rechten Armeeflügels, um: 
faffend gegen den Bergfattel von Wyſzkow vor- 
gehend, warfen nad heftigem Kampf den Feind 
auf Seneczow zurüd. I der front wurde der 
Berbiasjattel (an Strafe Vezerſzällas-Tuchollka) 

ejtürmt. Wuc die auf dem linfen Flügel umfai- 
end gegen ben feindlichen Rüden angejegte Divifion 
jtieß in Gegend von Smorze auf eine jtarfe Stellung. 
Durch neuauftretenden Feind aus nördlicher Ric 
tung in linler Flanke und im Rüden bedroht, befreite 
ſich dieſe Divifion durch einen erfolgreihen Angriff 
auf die Stellung bei Smorze jelbjtändig aus ihrer 
gefahrvollen Lage und griff noch am Abend bes 
2. Februar einen neuen Gegner bei Unnaberg an. 
Ein Sieg der Divifion bei Unnaberg mußte dem die 
Lyſahöhen Haltenden Gegner ben Rüchzug abſchnei⸗ 
ben. Wuch auf der übrigen Front wurden in diefen 
Tagen weitere Teilerfolge erzielt. Der Lyſapaß 
wurde gejtürntt; viele Gefangene blieben in unferer 
Hand. Die Höhen nördlich und ſüdlich des Paſſes 
räumte ber Gegner einige Tage fpäter und zog ſich 
über Tucholfa nach bem win nI zurüd, Dienad 
fiegreihem Ungriff bei Unnaberg —— 
Diviſion wurde über Gegend Smorze- Magura in 
den Kampf gegen die Flanke der jtarkbefetigten Stel- 
lung vor dem rechten Flügel der linten Nachbartruppe 
und jpäter auf ben Zwinin II eingejeßt. 


Zum Untergang der 10. ruffifchen Armee’, 
Veröffentliht am 15. März 1915. 


Nach dem Zuſammenbruch der ruſſiſchen 10. Armee 
in der Winterſchlacht von Maſuren? und der 
Kapitulation im Forjt von Auguſtoͤw fammelten jich 


1 Mär; 1915. 
2 Bol. bie Schilderung auf S. 196ff- 
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die Reſte des rufjiihen 3. Urmeelorps unter den Be 
jejtigungen von Dlita, jene des 26. und 3. jibirifchen 
Korps waren auf die Feitung Grodno und hinter die 
Bobrlinie zurüdgegangen. Der Urmeeführer General 
Sievers, jein Generalitabschef ſowie der lomman- 
dierende General des 3. Urmeeforps wurden abgeſetzt, 
drei neue Urmeelorps (das 2., 13. und 15.) nad) 
Grodno herangezogen und die gelichteten Reihen der 
übrigen Korps mit Refruten aufgefüllt. So ent- 
jtand neuerdings eine rufjtiche 10. Armee, die Ende 
Februar vergeblide Unjtrengungen madte, 
die deutichen Truppen, die biß an die Boprlinie 
und bis dicht an die Feſtung Grodno vorgerüdt 
waren, zu vertreiben. 

Bei diefen Angriffen erlitten die Truppen bes bei 
Kannenberg vernichteten, inzwiichen neu jo. | ler 
15. Urmeeforps, die in unbeholfenen, diden geile 
folonnen vorgingen, die ſchwerſten Berlufte. Es lag 
nicht in der Abficht der deutichen Führung, dicht vor 
der mit Beton ausgebauten Bobrlinie und den Forts 
von Grodno ſich feitzulegen und eine Aufitellung bei- 
zubehalten, die dem Feinde eine offene linfe Flanke 
bot; e3 war vielmehr in Ausficht genommen, jobald 
wie irgend möglich Operationsfreiheit wieder zu ge 
winnen. Borber galt e8 jedoch nod, die ungeheure 
Beute zu bergen, die allenthalben in dem Forit 
von Augujtöw zeritreut lag. Sobald dieje Ur- 
beiten einigermaßen beendet waren, leiteten die beut- 
ihen Truppen jene Bewegungen ein, die zu der be- 
abjihtigten neuen Gruppierung führten. 

Der rechte Flügel nahm in der Gegend von Augu⸗ 
ſtoͤw inzwijchen vorbereitete Stellungen ein, andere 
Kräfte wurden an geeigneten Punkten verfanmelt. 
PBlanmäßig wurden zunädjt alle deutſchen Verwun—⸗ 
beten, einjhliegli der Schmerverwundeten, zurüd- 

eihafft, auch wurden Kolonnen und Traing fowie 
hrzeuge aller Art ufw. fo rechtzeitig zurüdgejandt, 
dab es der Rückmarſch der Truppen troß vereijter 
Wege glatt vollzog. Dem Feinde blieben die deut- 
ihen Bewegungen völlig verborgen, ja er belegte am 
Bormittag de3 auf unferen Abzug folgenden Tages 
die ehemaligen deutichen Stellungen mit Artillerie 
feuer zen wie an den früheren Tagen. Die beut- 
ihen Zruppen hatten die geplanten Aufitellungen 
bereit3 eingenommten, als der rufftiche Urmeeführer, 
wie aus Uusjagen gefangener Stab3offiziere hervor» 
gebt, einen fiegatmenden Befehl erließ, in dem von 
großen Erfolgen auf der ganzen Linie die Rede war 
und durd) den die Unterführer zu den »energiichiten 
Berfolgungsoperationen« bi3 in den »Nüden bes 
Heindes«, den man bei Kalwarija anzunehmen ichien, 
angelpornt wurden. 

In großer räumlicher Trennung jegten ſich das 
3. ruſſiſche Armeelorps von Simno auf Lozd- 
fieje, da8 2, Urmeelorp® von Grodno über 
Kopciowo-Gejnyaufftrajnopol in Bewegung, 
die übrigen ruſſiſchen Korps gingen durch den 
Forjt von Augujtöw vor, ftießen hier aber auf 
itarfen deutſchen Widerjtand, den zu brechen ben 
Rufjen nicht gelang, obwohl fie mit zwei- und drei- 
facher Überlegenheit mehrere Tage hintereinander die 
deutihen Stellungen angtiffen. 

Um 9. März begann die deutſche Offenſive 
gegen das auf dem rujjiichen rechten Flügel vor- 
geßenbe 3. Urmeelorps. Als diejes fi) plötzlich bei 
Zozdfieje und Swieto-Jezitory von Norden 
her in der Flanke bedroht und umfaßt ſah, trat es 
eiligjt den Rüdzug in öſtlicher und füdöftlicher Rich- 
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tung an, mehrere hundert Gefangene und einige 
Maſchinengewehre in unferer Hand laffend. Durch 
diefen Rüdzug gab der ruſſiſche Führer die Flanke 
bes benachbarten 2. Urmeelorps frei, deſſen olon- 
nen am 9. März, wie unfere waderen Flieger mel» 
deten, Berzniki und Giby erreicht hatten. Gegen 
dieſes Armeelorps richtete jich jebt Die Fortfeßung 
der deutſchen Offenſive. Dieje durdzuführen 
war wahrhaftig feine Stleinigleit, denn es herrſchten 
elf und mehr rad Kälte, und die Wege waren jo 
glatt, da Dußende von Pferden aus Erihöpfung 
umfielen und die Infanterie nur 2—3 km in der 
Stunde zurüdzulegen vermodte. Am 9. und 10. 
März kanı e8 bei Sejny und Berzniki zum Kampfe 

egen den überrafchten Gegner, defjen Vorhut jich 
Bereits zum Angriff in weitlicher Richtung bei Kraj- 
nopol entwidelt hatte, und der ſich jetzt gezwungen ſah, 
nad Norden Front zu machen. Sejny und Berjnifi 
wurden nod in der Nacht vom 9, zum 10.eritürmt, 
bei Berznili zwei ganz junge Regimenter völlig auf- 
gerieben, die beiden Regimentsfommandeure ge- 
fangengenommen. Der ruffiihe Urmeeführer, der 
wohl eine Wiederholung der Umfaſſungsſchlacht von 
Maiuren tommen fab, gab am 10. März, die Aus— 
ſichtsloſigleit weiteren Rideritandes — ſeiner 

eſamten Armee den Befehl zum Rüchkzuge. 

ald lonnten unſere Flieger die langen Marſchkolon⸗ 
nen de3 Feindes wahrnehmen, die ſich auf der ganzen 
Linie von Giby bis a durch den Forſt von 
Auguftöw in vollem KRüdzuge auf Grodno befan- 
den. Um 11. März bejegten unfere Truppen in der 
Berfolgungshandlung Makarze, Froneki und 
Giby, eine deutiche Kavalleriedivifion nahm nod) in 
der Naht Kopciowo im Sturm, fie zählte dort 
allein 300 tote Ruffen, und über 5000 Gefangene, 
12 Mafhinengewehre und 3 Geichlige blieben im 
unferer Hand. Größere ernitlihe Kämpfe hatten 
nicht jtattgefunden. Wllein die Drohung mit einer 
kräftigen deutihen Umfaffung hatte genügt, um nicht 
nur den bedrohten Flügel, jondern eine ganze feind- 
lihe Urmee, die ſich — einer Frontbreite von nicht 
weniger al3 50 km zum Angriff aufgebaut Hatte, 
zum jchleunigjten Rüdzuge zu veranlafjen. 


Der geplante Ruffeneinfall in Tilſit und die Bämpfe 
vom 18. bis 29. Märy!. 
Beröffentliht am 4. April 1915. 


Als die Rufjen gegen Mitte Februar die von ihnen 
beiegt gewejenen Zeile Ojtpreußens fchleunigit ver- 
laffen mußten und dann nad) der Winterſchlacht die 
Reſte ihrer 10, Urmee hinter ben Njemen und Bobr 
retteten, mußte es Sowohl in Petersburg als bei den 
Berbündeten peinlich berühren, daß das ruffiiche Heer 
nun überall von Feindes Boden vertrieben war. Da 
e3 der neuen 10. Armee nicht gelingen wollte, gegen 
Dftpreußen Raum zu gewinnen, auch alle gegen die 
Südgrenze diefer deutichen Grenzprovinz unternom« 
menen Ungriffe jcheiterten, fo verfiel man auf den 
Plan,fihinBejigdesäußerjtenNordzipfels 
Oſtpreußens zu fegen, um wenigſtens durch Diele 
»Eroberung« beutichen Gebietes die gebrüdte Öffent- 
lihe Meinung in Rußland neu zu beleben. — Bu 
diejem Zweck wurde die fogenannte Riga - Schamli- 
Gruppe gebildet, die aus dem größeren Teile der 
68. Refervedivijion, Reihöwehren und Grenzihug- 


1 1915, 


ke) 
S 
> 
Z 
oO 
2” 
= 
he 
oO 
m) 


SEN 


— 


if ul 


PR IA EN ® 
N > »e7 
TERSEAN N fe 


Deutsche Frontlinie Frühjahr 1916, 


„m Landesgrenze. 





Kriegsberichte: Ruffenfämpfe; Vogejen 203 


truppen zufammengeiebt und dem Befehle des Bene» 
ralsApudtin unterjtellt wurde, der Mitte März 
feine Truppen gleichzeitig auf Memel und Tilfit in 
Bewegung jepte. Die Ereignijje von Memel jind 
befannt!. Während die Ruſſen dort den Hunnen 
gleich haujten, waren am 18. März vor Tauroggen, 
das nur von vierzehn deutichen Landiturmlompanien 
bejegt war, die Hauptitreitfräfte deö Generals Apud- 
tin erichienen. Gegen die at ruffiihen Bataillone 
der durch Reichswehr verjtärkten Infanterievegimen- 
ter 269 und 270 und rund 20 Geſchütze hatte der 
deutiche Landſturm einen jhweren Stand. Als feine 
beiden Flanken umfaßt waren, mußte er, unt der 
Gefahr des Abgeſchnittenwerdens zu entgehen, ſich 
auf Laugszargen durchſchlagen. Auf dent linken 
Flügel war dabei die Landiturmlompanie des Grafen 
Hagen in eine verzweifelte Lage geraten. Obwohl 
von allen Seiten von den Ruſſen umitellt, durchbrach 
fie den Ring und machte dabei noch 50 Ruſſen ge 
fangen. Am 23. März itand der Landſturm mit dem 
rechten Flügel an den Jurafluß angelehnt bei Ab— 
fenten und in der Gegend nordmweitlid davon, die 
Straße nach Tilfit dedend. Un diefem Tage ge 
lang e3 den: Feinde, ſich in den Bejig von Ublenten 
zu jegen. Die Gefahr, daß der deutiche rechte Flügel 
völlig eingebrüdt und der Landjturm von der Tilfiter 
Straße nordwärts abgedrängt würde, lag jehr nahe. 
Un diefem Tage trafen jedoch die erjten deutſchen 
Berjtärlungen ein. Es war ein Erjaßbataillon 
aus Stettin, geführt von Major von der Horit, das 
nad dreißigſtündiger Bahnfahrt in Tilfit angelom⸗ 
men war, dort Ralfee trank und fich fofort nad) der 
bedrängten Stelle in Bewegung feste. Nach einem 
Fußmarſche von 24 km näherte jih das Bataillon 
gegen Abend Ublenfen und warf die Rufjen in glän- 
zend durchgeführten Nahtangriff nad; Norden zu- 
rüd. Die Kriſis war dadurch auf deutjcher Seite 
überwunden, und als in den nächſten Tagen weitere 
Berjtärtungen eingetroffen waren, konnte General 
v.Bappriß, der die Operationen leitete, zur Offen- 
jive übergehen. Das inzwiſchen eingetretene Tau- 
wetter erſchwerte die Bewegungen auf den Neben- 
wegen aufs äußerjte. Hier ſtand das Waſſer derart 
hoch, daß auf einem ſolchen Wege die Geichüge jteden 
blieben und die Infanterie bis zum nie, teilweiſe 
jelbjt bis zum Leib im Waſſer watete; ein Artillerie 
pferd ertrank budhjtäblich auf dem Wege, der in einen 
wahren Sumpf verwandelt war. Als die Rufjen die 

egen jie eingeleitete Umfajjung erfannten, gingen 
ſie hinter die Sura auf Tauroggen zurück. Dean 
Truppen, die zum Teil die von den Ruſſen in Memel 
verübten Greuel dort geliehen oder erfahren hatten, 
verfolgten, erfüllt von unbeſchreiblicher Erbitterung, 
den Feind, der ſich bei Tauroggen verichanzte und 
vom dortigen hochgelegenen Kirchturme fein Urtillerie- 
feuer gegen die deutjchen Berfolger leitete. Dieſe 
mußten, um die eigene Wrtillerie heranzubringen, 
zunächſt einen tragfähigen Übergang über die Jezio— 
rupaſchlucht herjtellen, wodurd) viel Zeit verloren» 
ging, die der Feind feinerjeit3 zur Berjtärkung jeiner 
Anlagen und zum Bau von Hindernijjen ausnügte, 
Im der Nähe des Gutes —— wurde durch die 
deutſche Infanterie, angeleitet durch Pioniere, bei 
eiſiger Kälte — es war inzwiſchen wieder Froſtwetter 
eingetreten —, unter ſchwierigſten Verhältniſſen ein 


Am 17. und 18. März hatten bie Ruſſen Memel befegt 
und geplündert, am 21, wurden fie vertrieben. 


eriter Steg bergeitellt. Bis zum Abend des 28. 
wurde ein zweiter Steg fertig, der als Schnellbrüde 
über das inzwiſchen zu Eis gewordene Waſſer der Jura 
hinübergeihoben wurde. Am 29. März 3 Uhr 
morgens waren bie Erfundungen beendet. Um 
diefe Stunde begann der Sturm unter Führung 
des ichon bei Memel vortrefflich bewährten Majors 
v. Nußbaum, dejjen ausgezeichnetes Bataillon das 
> zum Vorgehen aud für die anſchließenden 

andwehr- und Landiturmbataillone gab. über das 
Eis des Fluſſes hinweg ftürmten die deutichen Trup- 
pen die feindlichen Schüßengräben und jegten fich in 
den Befig ber Stadt Tauroggen. Von drei 
Seiten angegriffen, gaben die Rufjen nach ſchwerſten 
Berlujten ihren Widerjtand auf und flüchteten nad) 
Zurüdlafjen von mehr al3 500 Toten und 500 Ge» 
fangenen in die Wälder, nachdem jie in den vorher- 
gehenden Tagen diejelbe Zahl von Gefangenen in 
deutſcher Hand gelajjen Hatten, 


Die Kämpfe bei Münfter.! 
Veröffentliht am 10. März 1915. 


Die Bogeien? find dem Deutichen weniger be- 
lannt als die übrigen Bergländer innerhalb feiner 
Heimat, aber fie jtehen an Schönheit und Reichtum 
der Formen, im denen ſich der ichroffe Charakter des 
Harzes mit den weichen Formen des Thüringer Wal- 
des verbindet, feinen nad. Un dem ⸗»Loch von Bel. 
fort«, deſſen Feitungsgebtet die Übergänge aus dent 
üblichen Elſaß nad Frankreich ſperrt, beginnen die 
Bogeien. Bereitö 20 km nördlich der Feſtung gipfelt 
ber Kamm mit 1245 m im Welihen Beldhen, und 
nordöjtlich —— überragt der Große Belchen 
(1423 m) ſeine Umgebung. Bon dieſem höchſten ſüd⸗ 
lichen Teil, den oberen Vogeſen, ſenlt ſich das Berg- 
land mählich über die mittleren und unteren Bogejen 
—— mit dem Rheintal zu dem Hügelland 

er Rheinpfalz. 

Größere zuſammenhängende Operationen 
fanden nur in dem offenen Suüdelſaß ſtatt, in das 
die Franzofen wiederholt den Einbruch von Belfort 
ber verjuchten, ohne dauernde Erfolge erringen zu 
lönnen. Es ijt nur ein ganz ſchmaler Streifen bies- 
ſeits der Grenze, den fie zu behaupten vermochten. 
Nordweſtlich Kolmar tritt die deutfche Gefechtälinie 
auf franzöfiiches Gebiet über. Wie auf der ganzen 
Weitfront, jo find au im Südelſaß und in den 
Bogefen die Operationen vorübergehend in einen 
Stellungslampf übergegangen, deſſen Einförmigleit 
einzelne offenjive Unternehmungen unterbreden. 
Ihren Schauplag bildeten in lepter Zeit die oberen 
Vogeſen, in denen der Gegner Schritt für Schritt 
gegen den Kamm zurüdgedrüdt wird. Die Einnahme 
des Hartmannsweilerkopfes ſüdweſtlich Sulz iſt 
noch in Erinnerung, und dieſer Tage? meldete die 
oberjte Heeresleitung fiegreiche Kämpfe bei Müniter. 

Die Leitungen unjerer Truppen in diefen Gefech- 
ten find über alles Lob erhaben. Hier iſt fein lang- 
fame3 Vorarbeiten unter der Erde mit Yaufgraben, 
Schügengraben, Sappen und Minenjtollen in einem 
Gelände, das Zufammenhang und Überjicht bietet. 
Die oberen Vogeſen find vielmehr ein dicht bewalde- 
tes, zerflüftetes Bergland, in dem nur wenige aus 


I Bom 19, bid 23. Februar 1915. 
2 Bol bie Nelieflarte »Waſsgenwalbe. 
3 Gemeint find bie Heeresberichte vom 20. bis 24, Februar 1915. 
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den Rheintal gegen den Kamm führende Täler 
durchgehende Berbindungen zur franzöſiſchen Grenze 
öffnen. — Seitentäler und Tälchen zerlegen 
das Zwiſchengelände in ein Gewirr vieler Kuppen 
und »Slöpfee, die die Querverbindung erſchweren 
und den militärifchen Operationen biöweilen im vollen 
Sinne des Wortes umüberjteigbare Hinderniſſe in 
den Weg zu jtellen ſcheinen. Die leichte Verteidi- 
— der Straßen und Wege zwingt aber 
n Angreifer, dieſe zu verlaſſen und ſich über ſteile 
Abſtürze auf und ab den Weg zu bahnen. Geröll 
und umgeſtürzte Bäume, die das Alter oder das 
feuer der ſchweren Ürtillerie gefällt haben, decken 
die Hänge, und jeder Stein, der ins Rollen kommt, 
droht den Hintermann Er erihlagen. Unten am 
Hang finkt der Fuß in weichen Schnee, weiter hinauf 
iſt felbit mit Eisjtollen nur ein mühlames Vorwärts⸗ 
fommen über gefcorene Hänge. Nein ſportlich be» 
trachtet, find ſolche Kletterübungen bereits eine gute 
Leiſtung. Der deutiche Soldat aber, ber den Winter- 
feldzug in den Vogeſen führt, fieht ſich einem ent⸗ 
ichloffenen und gewanbdten Gegner gegenüber, der 
ihn nicht nur vom halben Hang aus kunſtvoll an- 
elegten Feldlanzeln und hinter J Deckung von 
er —* aufs * nimmt, ſondern der vorwärts 
der eigenen Stellung in den dunklen Kronen mäch— 
tiger Tannen nijtet, über und hinter dem Ungreifer 
unſichtbar fauernd, un den fiheren Schuß abzufen- 
den. Dieje »Baumſchützen« erllettern die höchſten 
Wipfel mit Steigeifen, binden ſich oben feit und deden 
ſich durch Zweige gegen Sicht von unten; nur wenige 
von ihnen fommen lebend von ihrem Hochſitz her» 
unter, denn mit Recht findet dieje hinterlijtige Kamıpf- 
art feine Gnade vor den Uugen unferer Soldaten, 
Sit der Höhenlamm genommen, dann madt ber 
Felsboden nicht felten den Ausbau einer Stellung 
unmöglih, und eine Mauer aus zufammengetrage- 
nen Yelsblöden und Steinen muß notdürftigen 
Schuß gegen das euer des Gegners geben, ber ſich 
von neuem auf der nächſten Höhe Über dem Tal 
feitgeießt hat. 

Solder Arten waren bie Bedingun en, unter 
denen bie Kämpfe nördlich und jüdlih Mün— 
—— vom 19.—23. Februar geführt wurden, an 

enen fajt alle deutihen Stämme zum Schuß des 
Elſaß teilnehmen. 

Das Städtchen Münijter liegt in dem malerijchen 
Tal der Fecht, durch das Bahn und Strafe von Kol» 
mar nad) Gerardmer auf der franzöfiichen Seite ber 
Bogefen über den belannten Schluditpaß, eine der 
wichtigſten DQuerverbindungen der oberen Vogeſen, 
führen. Miünjter war in deutichem Beſitz, aber bie 
Franzojen hielten die Höhen unmittelbar nordweſt⸗ 
ih und ſüdweſtlich des Ortes, von wo ihre »Baum- 
ihügen« eine unerwünſchte Wirkung gegen unfere 
Schüßengräben hatten. Bejonders bemerkbar machte 
ſich einer diefer unſichtbaren Freiihügen, den un« 
jere Leute »Auguſt⸗ tauften. Un jeinem Plage 
wurden fpäter 30 Konfervenbücfen gefunden, ein 
Beweis, wie lange ſich »Baumfhügene in ihrem 
Verſteck halten lönnen. Die ſüdlich und nörblid an 
Münfter angrenzenden deutihen Stellungen waren 
von den franzöſiſchen überhöht, die die talaufwärts 
gelegenen Ortſchaften und die für den Gegner als 
rüdwärtige Berbindung wichtige Schludtjtraße ded- 
ten. So erwies ſich die Verſchiebung der eigenen 
Stellung ald notwendig, um taktijch günjtigere Stel- 
lungen zu gewinnen. Der Führung war die Schiwie- 
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rigleit der Uufgabe bewußt, aber fie wußte, daß die 
Truppen fie löfen würden. Gefangene Franzoſen 
jagten fpäter aus, daß man auf ihrer Seite nicht an 
die Möglichkeit eines Ungriffes geglaubt hätte. Die 
Geſchichle hat um die fämpfe am Gaisberg und an den 
Spicherer Höhen im Auguſt 1870 einen romantiſchen 
Schleier gewoben; der Sturm auf den Barren-, 
den Klein- und Reichsackerkopf ſtellt ſich als 
eine unvergleichlich ſchwierigere Leiſtung bar. Baye- 
riſche und württembergiiche Infanterie und Pioniere 
haben ihn am 19. und 20. Februar ausgeführt. 

Bis zum 19. Februar zog ſich die deutſche Stellung 
im Norden von Münjter über Haslah-Genefungs- 
beim-FFrauenaderfopf, dann im mweiten Bogen nad) 
Diten zum Lingelopf, während fie füdlich des Ortes 
über ben Ober-Solberg zum Klein-Belchen verlief. 
Das Tal zwiſchen Münlter und dem 1 km nordweſt⸗ 
lich gelegenen Stoßmweier trennte den Angriffsraum 
in zwei natürliche Abfchnitte. Es war 5 ir 
daß der lang bingejtredte, da8 Tal abichliegende 
Drt Stoßweier von den Franzoſen hartnädig ver- 
teidigt werden würde, eine Vorausjegung, die Ge- 
fangene eg beftätigten. Es wurde daher 
beihlofjen, den Ungriff über die Berge feitlich der 
Straße fo vorzutragen, daß Stoßweier, von beiden 
Seiten umfaßt, geräumt werden mußte. 

Den Kämpfen bei Münſter waren deutſche Un- 
geiffe im Gebweiler Tale vorausgegangen, durd) 

ie der Gegner mehrere Kilometer zurüdgedrängt 
worden war. Bon dort ber erfolgte der Unmarich 
egen das obere Fechttal, der ſich infolge der ver- 
—** Höhen, die ſich Über 1100 m erheben und 
über die Schneefhuhtruppen Wege gebahnt hatten, 
ſehr ſchwierig geitaltete. 

In den Frühen Stunden bes 19. Februar begann der 
Ungriff auf der ganzen Linie; Bayern und Würt- 
temberger trugen ihn vor. Bereit im Laufe des 
Vormittags nahm mwürttembergifche Landwehr die 
Borberge dicht weitlih Müniter und den Stleinen 
Hörnlestopf. Indeſſen gewannen die Truppen des 
füdlihen Abſchnittes im Fechttal nur langſam Raum 
an den Hängen des Reichsacker- und Sattelkopfes. 
Beionders ſchwere Kämpfe entwidelten ſich im nörd- 
lihen Ubjchnitt, aus dem Barrenkopf und Klein— 
kopf wie natürliche Feitungen bervorragen. Ein 
bayeriſches Regiment und württembergiide Land- 
wehr haben Hier Wuherordentliches geleijtet; die 
Bayern waren junge Truppen, die bier ihre Feuer—⸗ 
Sa ai be die aber eine Ausdauer und Uner- 
ihrodenheit bewiejen wie die ältejten era er 
Bataillone. Den Spaten in einer Hand, das Gewehr 
in der anderen, Eisitollen an ben Füßen, krochen 
fie bie faſt ſenkrechten glatten Hänge hinan, von der 
Höhe und von Baumjchügen überall umlauert und 
beihofien. Fünfmal erllommen die Tapferen die 
jteilen Höhen, und fünfmal wurden fie von dent 
aeg euer des Gegners zur Umlehr ge 

wungen. Aber immer wieder fammelten fie jih auf 
er Straße, die, im halben Hang eingefchnitten, einige 
ag Te und wo fie in ihre Mäntel gehüllt eine 
bange Nacht verbradten. Um zweiten Tage, dem 
20., gab der ſechſte Unjturm den blutig erfauften 
Kamm in ihre Hände. Die Reihen der Führer und 
ber Mannjdaften waren lichter geworden; ein Ba» 
taillonslommandeur, ber jeinen Leuten voraus» 
ftürmte, fiel, ald er eime Handgranate in die franzö— 
jiihe Stellung warf. In ihr und hinter ihr am jen- 
feitigen Hang war die weile Erde mit ben dunflen 
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Beitalten gefallener Ulpenjäger beiät; nur wenige 
entgingen dem Tode durch Flucht. Sie find in den 
franzölifchen Alpen zu Haufe, und der Gebirgäfrieg 
üt ihr eigentliches Element; jeder einzelne iſt ein 
Scharfihüge. Bei diefen auögezeichneten Eigenſchaf⸗ 
ten des gefährlichen Gegners find die Leiftungen 
unferer jungen Ungriffstruppen, die nicht aus den 
Bergen ftammen, ganz bejonder8 bemerfenswert. 
Fün Tage und fünf Nächte lagen fie unter freien 
Hinmel in den verfchneiten Gefechtöftellungen und 
lebten von dem Brot und ben Konſerven, die jie 
mitgenommen hatten. Erſt am 28. Februar war 
die Zage volllommen gellärt und die ganze Stel» 
lung, gegen bie der Angriff angejegt war, in beut« 
{hen Händen. 

Eigentümlich hatte ich die Lage bei dent Dorfe 
Stoßmweier entwidelt. Als der Gegner am 21. 
Februar, dem dritten Gefechtstage, den Ort noch nicht 
geräumt hatte, wurde beichlofjen, ihn im Sturm zu 
nehmen. Bayerifhe Kavallerie, mwürttembergiiche 
Landwehr und badiiher Landjturm gingen im Tal 

egen die ſchmale Dftfront des Dorfes vor, das fie 
im erbitterten Nahlampf von Haus zu Haus nahmen. 
Die Lage des fiegreihen Detachements geitaltete ſich 
indefjen recht ſchwierig, da der hartnädige Gegner 
das unmittelbar mwejtlih angrenzende Dorf Kilbel 
und bie ſüdlich und nördlich anjteigenden Hänge be 
hatıptete und von dort die Berbindung nad) Müniter 
unter Feuer hielt. Da kam die Artillerie dem be— 
drängten Detachement zu Hilfe, indem fie den Alpen» 
jägern das Berbleiben in Kilbel unmöglich machte 
und den Nadhbartruppen das Vorgehen über die 
Stohweier von beiden Seiten —— * Höhen 
erleichterte. Kilbel wurde am frühen Morgen des 
23, Februar befegt, und damit war der Zufanımen- 
hang der neugewonnenen Linie vom Barren- und 
Kleintopf über Eichwald bis zum Reichsacerkopf 
und Sattel bergeitellt. Das Ziel fünftägiger 
ihmerer Kämpfe war erreicht, und wieder be 
yon unter Leitung und Beiitand der Pioniere bie Ar» 
eit mit Beilpide und Spaten, bie in den unüberſicht⸗ 
lichen, überraſchungen begünftigenden Waldbergen 
ebenſo wichtig wie im Felsboden ſchwierig ift. Was 
den Gräben an Tiefe fehlt, muß in der Höhe durd) 
mühſam aufgetürmte, erbbededte Steinmauern ge 
wonnen werden, und an manden Stellen kann den 
fehlenden Zaufgraben nur die geichidte —— des 
Schützengrabens erſetzen. Mancher ſorgſam aus⸗ 
gebaute Unterſtand ber Alpenjäger leiſtet gute Dienſte, 
nachdem er an der neuen Front verſtärkt und vor 
allem gründlich gereinigt worden iſt. 

Das Ergebnis der heiken erg 3 waren außer 
rund 800 gefallenen Franzoſen 600 Gefangene und 
mehrere Mafchinengewehre. Die Beute an fonjtigem 
Material fonnte in dem unüberfichtlihen Gelände 
nod nicht abſchließend fejtgeitellt werden. 

»In den Bogefen nahmen wir die feindliche Haupt- 
jtellung auf den Höhen öſtlich Sulzern in einer Breite 
von 2 km jowie den Reich3aderlopf weitlih Münſter 
im Sturm... In der Gegend ſüdöſtlich Sulzern 
nahmen wir Hohrobberg.... wurden die Orte Horod 
und GStoßweier nad) Kampf, der Sattel nördlich 
Mühlbach im Sturm genommen .. .«« So lauteten 
die Mitteilungen der oberjten Heeresleitung über die 
Kämpfe bei Münſter. Bon denen, die fie lafen, ahn- 
ten wohl nur wenige etwas von dem ftillen Helden- 
tum unferer Jungen und Ulten, die Grenzwacht in 
den Bogejen halten. 
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Die Kämpfe zwifchen Mans und Mofel!, 
Beröflentliht am 7., 9., 12., 16. und 21. April 1915. 


Bereits vor Dftern war zu erfennen, dab diegran- 
jofen zu einer neuen großen Unternehmung 
gegen die von den Deutfggen befeitigten Maashöhen, 
die Cöte3 Lorraines, jchreiten würden. Wie ausfichts- 
108 ein bloßer Frontalangriff fein würde, hatten bie 
Erfahrungen des Winters geaeigt. Der neue Verſuch 
wurde beshalb gegen beibe Flanken der deutichen Kräfte 
zwilhen Moſel und Maas unternommen, eine neue 
Urmee hierfür — wie Gefangene ausfagen — gebildet. 

Nach den eriten taftenden Berfuchen, den gleichzeitig 
von unjeren Fliegern beobachteten Verſchiebungen hin- 
ter der franzdf. Front, den einleitenden Infanterie 
fämpfen im Brieiterwalde und weitlich davon, begann 
am 8. April eine heftige Tätigkeit der franzöſiſchen 
Nrtillerie im Norden bei dem vielumitrittenen Com« 
bres und auf der Südfront zwifchen Mofel und Maas. 
Die deutichen Borpojten gingen, als fich nun die feind- 
lihe Infanterie entwidelte, planmäßig von Regnid- 
ville und Fey⸗en⸗Haye auf die Hauptjtellung zurüd. 

Am Dftermontag, dem 5. Upril, begann bereigent- 
fihe Angriff der ———— auf der Südfront 
zunächſt nördlich von Toul, dann auch im Priejter- 
walde, gleichzeitig am Nordflügel jüdlich der Orne 
ſowie zwiihentes8EpargesundCombres. Erfolg 
war den Franzoſen nirgends beichieben. Wo Heine 
Trupps an einzelnen Stellen bis an die deutichen 
Gräben oder felbft in fie hinein gelangten, wurden 
fie überall wieder hinausgeworfen. 

Am beftigften entbrannte derfampf an zwei Bunt: 
ten. Zwiichen ber Maas und Upremont kamen in dent 
waldigen Gelände die Franzoſen nahe an die Deutichen 
Stellungen heran, ehe vernichtendes Feuer fie auf kurze 
Entfernung empfing. Befonders öjtlid von Flirey 
entwidelte jich eineregelrehteSchladt. Den fran- 
zöſiſchen Schügen, die, gefchidt jede Geländefalte aus- 
nutzend, vorgingen, folgten ftarte Rejerven, um den 
Angriff nad) Norden vorzutragen. Hier fand die deut- 
ſche Artillerie große Ziele und gelangte zu gewaltiger 
Wirkung gegen fie. Nach kurzer Zeit waren die He 
ferven in wilder Flucht, während der —— 
im deutſchen Gewehrfeuer verblutete. Bei Flirey ſelbſt 
war es nötig, im nächtlichen Kampf zum Bajonett zu 
greifen, um die deutichen Gräben zu behaupten. 

Sobald der Infanterieangriff anı 5. April erloſchen 
war, verſtärlte ſich auf beiden Seiten die Tätigleit der 
Artillerie, mit welchem Erfolge für die deutſchen Ge- 
fhüße, geht aus einer Beobachtung hervor, die am 
6. April morgens gemadht wurde: Hunderte von 
Leihen wurden aus ben franzöfiichen Gräben nad) 
vorwärts hinausgeworfen. 

Am 6. April ſcheiterten bei Flirey drei neue fran- 

öfiiche Angriffe Auch im Prieſterwalde griff ber 
Feind von neuem an; bier warf ich dem franzöſiſchen 
13. Infanterieregiment ein rheiniiches Bataillon, bie 
»Wacht am Rheine fingend, mit der blanlen Waffe 
entgegen und ichlug den Feind in die Flucht. — — 

Das Ergebnis des 6. April war, daß alle franzö- 
ſiſchen Ungriffe nordöſtlich und öſtlich Berdun ebenfo 
wie die Borjtöhe auf dem Siüdflügel zufanımengebro- 
hen waren. Einen kurzen Erfolg der Franzoſen auf 
der Combreshöhe alien die Gegenangriffe unferer 
Infanterie aus, jo dab die Höhe am Übend in 
deutſchem Beſitz blieb. 


April 1915; vgl. bie zugehörigen Karten. 
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Die Nacht zum 7. April verlief Hier nach dieſen 
ſchweren, für den Gegner ſehr verlujtreichen Kämpfen 
rubig. Dagegen wurden die dbeutichen Stellungen auf 
dem Sübdflügel ziwifchen Flirey und der Moſel während 
der ganzen Nacht unter ſchwerem franzöſiſchen Ur- 
tilleriefeuer gehalten, da8 von unferer Artillerie durch 
einige erfolgreiche Feuerüberfälleerwidert wurde. Die 
ſes —— dauerte den ganzen 7. April an. 
Um frühen Vormittag wurde hier ſtarke Beſetzung der 
Schüßengräben und die Verſammlung von Reſerven 
dabinter erfannt, und gegen 9's Uhr vormittags be 

annen Angriffe diefer Kräfte gegen das Bois de 
Mort-Mare. Viermal ftürmten fie gegen unfere 
Stellungen vor, um jedesmal mit ſchweren Berlujten 
zurüdgemorfen zu werden. Haufen von Gefallenen 
türmten fi vor unieren Gräben. OÄſtlich des Bois 
de Mort- Mare fcheiterten über das offene Gelände 
unternommene franzöfiiche Ungriffe bereits in der 
Entjtehung in unferem Wrtilleriefeuer, während jte 
linls bavon im Briefterwalde bis an unfere Stel- 
lungen gelangten, um hier im feuer zu enden. 

Im Bois d'Ailly gelang es einem von Bayern 
unternommenen Ange, bis in die franzöſiſchen Stel- 
lungen einzubringen und die Gräben zunehmen. Dieſe 
wurden nadhihrer Zerjtörung aufgegeben, da ihr Beſitz 
taftifichen Bert im Rahmen unſerer ————— hat. 

Um Nordflügel wurde die Combreshdhe heute 
(7. April) vom Frühen Morgen an mit ſchwerem Ur- 
tilleriefeuer belegt. Bormittags entipannen ſich auch 
bier wieder Infanteriefämpfe, zunächſt mit mechjeln- 
dem Ausgang, bi8 nachmittags ald Enderfolg alle 
Gräben in unferer Hand blieben, worauf die Fran— 

ofen von neuem das Ürtilleriefeuer dorthin lenften. 

m Laufe des Nahmittags dehnte fich das Wrtillerie- 
feuer gegen unjere nördlich an die Combreshöhe an- 
ichließenden Stellungen in der®oeEvre-Ebene aus. 
Ein dort auch heute wiederum mit jtarlen Kräften 
unternonmener ausgedbehnter franzöfifher Angriff 
brad in unferem Feuer zufammen. Der Tag endete 
mit einem deutſchen Erfolg aufallen Teilen der Front. 


4 * 
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Während bis zum 7. April die franzöſiſchen An- 
griffe ſich ausichließlich gegen beide beutiche Flügel 
gerichtet hatten, jeßte der Gegner nunmehr auch zum 
Ungriff gegen die Mitte an, nachdem er in Gegend 
von St. Mihiel neue ſtarke Kräfte verfammelt hatte. 

Um Spätnahmittag des 7. Upril erfolgte der erite 
Angriff aus dem Walde La Seloufe, 9 km nördlich 
St. Mihiel, gegen unjere Stellungen in der ungefäh- 
ren SinieSeuzey-Lamorville, Es kam zu ſchwe⸗ 
ren Kämpfen, in denen der zurüdflutende Angreifer 
zahlreiche Tote und Verwundete auf bem Kampfplatz 
ließ; 2 Offiziere, 80 Dann blieben gefangen in un- 
feren Händen. 

In der Naht vom 7. zum 8, April dauerten Ar- 
tillerielämpfe an veridhiedenen Stellen ber front, be» 
ſonders an der Combreshöheundzwiſchen Regnie— 
ville-Fey-en-Hade, mit kurzen Unterbrehungen 
an. Stellenweije folgten Infantericangriffe. Suͤd— 
öſtlich Berdun, bei Marcheville, braden zwei An- 
griffe bereits 100 m vor unferen Stellungen zufam- 
men. Im Bois d'Ailly gelang es den Franzoſen, 
in einen Teil der von ihnen am Tage vorher verlorenen 
Gräben wieder einzudringen. Die im Bois Bruld 
bei Tagesanbrud begonnenen Angriffe wurden ebenſo 
wie drei nächtliche Vorſtöße im meitlichen Teil des 
Priejterwaldes abgewiejen. 
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Um Nahmittag und am Übend des 8, entfaltete 
der Gegner zugleich an verichiedenen Teilen der Front 
eine rege Tätigfeit. Ein aus dem Walde La Selouſe 
unternommener Boritoß jcheiterte ebenfo wie der Un- 
griff an derjelben Stelle vom Tage vorher. Gleich- 
—— ſich ſtundenlange ſchwere Kämpfe 
am Bois de Mort-Mare, in denen der Gegner 
ſchließlich mit der blanlen Baffezurüdgeworfen wurde, 
und in derjelben Weile endeten Angriffe in Gegend 
Regnieville, im Priejterwalde und füdlich 
der Orne. 

Der 8. Upril wie die Naht zum 9. jtanden unter 
dem Zeichen erbitterter Kämpfe um die CEombres- 
höhe. Un diefem Bunkt fcheinen die Franzoſen Ver- 
jtärfungen aus den obenerwähnten neuen Sträften 
eingeient zu haben. Am 8. April vormittags bejegten 
fie die von und in Anbetracht ſchwerſten Artillerie- 
feuers geräumten Grabenjtüde, un die dann den 
ganzen Tag heiß gefämpft wurde. In der Nacht zum 
9. April gelang e8 unferen Truppen, den Gegner aus 
einem Teil der Gräben wieder hinauszumwerfen, die 
ganze Hauptjtellung wurde von uns gehalten. Ein 
neuer, beiTagedanbrud; mit überlegenen Sräften an- 
— franzöſiſcher Angriff zwang indes wieder zur 

äumung einiger Grabenſtüce. 

Gegenüber diefen Ereignifjen an der Combreshöbe 
treten die Vorgänge auf der übrigen Front in den 
Hintergrund. Bon einigen fyeuerüberfällen abgejeben, 
verlief Die Nacht vom 8. zum 9. im allgemeinen rubig. 
Nur am Bois de Mort-Mare, wo am Nachmittag die 
Franzoſen in ftundenlangem Ringen unter ihweriten 
Verluſten zurüdgeworfen waren, griffen fie in den 
Ubendjtunden von neuem an, ohne ein beſſeres Er- 
gebnis zu erzielen. Dagegen gelang es unferen in die 
franzöfifche Stellung naddrängenden Truppen, 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre zu nehmen. Trotz diejer Miherfolge 
entichloß fich der Feind am frühejten Morgen des 9. zur 
Ermeuerung des Ungriffs, der aber wiederum unter 
außerordentlihen Berluften für ihn zufammenbrad). 

Um 9. Upril legten die Franzoſen mieder ben 
Schwerpunkt ihrer Ungriffe auf den Nordflügel zwi⸗ 
ſchen Orne und Combreshöhe. So griffen fie in 
der Woevre-Ebene zwiichen Barfondrupt und Mar- 
cheville von Mittag bis Mitternacht viermal, jedesmal 
in einer Breite von etwa 6 km, an und wurden ſtets 
verlujtreich zurüdgeichlagen. Während der Nacht ent- 
falteten darauf ihre Minenwerfer, zeitweife von Ur- 
tillerie unterjtügt, eine lebhafte Tätigleit. Um Nach— 
mittag jtieß der Gegner auf der ganzen Linie der 
Combreshöhe aus feinen Gräben hervor, nachdem 
er jeit dem Bormittag unfere Stellungen unterfchiver- 
jtem Wrtilleriefeuer gehalten hatte. Es elang ihm, 
an einer Stelle bi8 zur Mulde auf der Südjeite der 
Höhe durchzuſtoßen, ehe der Angriff in dem feuer 
unferer zweiten rüdwärtigen Stellung verblutete. 
Unfere Truppen behaupteten nicht nur die Höhe, fon- 
dern ein Regimentslommandeur ergriff die Initiative 
zum Öegenangriff, der uns wieder in Bejig von Tei- 
len unjerer Borjtellung brachte. 

Auf der übrigen Front brachte der Tag in der Mitte 
ber Kampffront, in ber Linie Seuzey-Spaba, 
einen ernjten, aber erfolglojen Ungriff des Gegners; 
wir machten 71 Gefangene. Ein Ungriff ſchwaͤcherer 
Kämpfe im Walde von Hill y wurde leicht abgemiejen, 
und aud ein Vorſtoß überdie Linie Negnieville- 
Fey-en-Haye endete unter auferordentlich ftarken 
Berluiten bereits in unferem Urtilleriefeuer; nördlich 
Regnieville blieben an einer Stelle 500 Leichen liegen. 
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Kriegsberichte: Maas und Mojel 


Der Ubend des 9. April brachte am Eroir des 
Carmes im Rriefterwalde einen deutichen Angriff, 
dem es gelang, 3 Blodhäufer und 2 Verbindungs- 
gräben dem Gegner zu entreißen, wobei 2 Majchinen» 

ewehre und 59 Gefangene in die Hände unferer 
Feuppen fielen. 

Am 10. Upril fanden Urtilleriefämpfe auf der gan- 
zen front ſtatt. Es konnte beobachtet werben, daß Die 
Franzoſen eifrig ſchanzten und ihre ſtark gelichteten 
vorderen Reihen durch neue Truppen ergänzten, dies 
bejonbers auf dem Nordflügel füdlich der Orne, in der 
Mitte gegenüber der Linie Seugey-Spada, ſowie am 
Südflügel in Gegend von Regnicville. Die Truppen- 
anfammlungen wurden mit jtarlem Feuer belegt, und 
die dadurch hervorgerufenen Berlufte mögen ber 
Grund geweſen fein, daß der Gegner den Entſchluß zum 
Angriff nicht finden konnte, Auch bei Les Eparges 
Ben > der Eombreshöhe jtellten die Franzoſen ſtarke 
Kräfte bereit, die unfer Artilleriefeuer fafjen konnte. 

Nur im Prieſterwalde fam es an dieſem Tage 
zu einem franzöfiihen Ungriff, der ohne Mühe a 
gewiefen wurde. 

So endete auch ber 10. April wie alle vorber- 
gegangenen Tage mit einem vollen deutſchen Erfolg 
2 fämtlihen angegriffenen Fronten. 


* * 


Die Tage vom 10. bis 14. April kennzeichnen ſich 
durch befonders lebhafte Tätigkeit der Franzoſen auf 
beiden deutjchen Flügeln. Nad) dem verhältnismäßig 
ruhigen Verlauf des 10. April nahm der Gegner bereits 
gegen Abend wieder eine lebhafte Tätigfeit auf. Bei 
einem franzöfiichen Angriff gegen die * Seuzey 
blieben gegen 700 Zeichen auf der Waldlichtung zivi« 
ſchen den beiberjeitigen Stellungen liegen. Auch bei 
Flirey braden abends jtarfe Kräfte zum Angriff vor, 
wurden aber, nachdem fie in einen Teil unferer Stel⸗ 
lungen eingedrungen waren, twieder zurüdgemorfen. 
Dennoch fehrte der Gegner am frühen Morgen des 
11. Upril zurüd, wurde erneut abgemiefen und ließ 
3 Offiziere, 119 Mann gefangen in unferen Händen. 

In diefem Abſchnitt wurde fpäter beobachtet, daß 
die Franzoſen ihre Gefallenen wie Sandfäde auf die 
Bruftwehr ihrer Gräben aufpadten und mit Erde be» 
warfen. 

Am nl und im weitlihen Prieſterwalde 
ipielten fich Die ganze Nacht Nahlämpfe ab, die für 
unfere Truppen günitig endeten. Am frühen Morgen 
de3 11, April fegten die Franzoſen dud) an der Com⸗ 
breshöhe zu einem neuen Angriffe an, der aber im 
Feuer unjerer Artillerie nicht zur vollen Entwidlung 
fam. Um 11. April befchräntte ſich die Gefechtstätig- 
teit im allgemeinen auf beiderjeitiged Urtilleriefeuer 
von wechjelnder Stärke, in das ftellenweife auch die 
Minenmwerfer eingriffen. Nur im Priejterwalde führ- 
ten zwei franzöſiſche Angriffe nachmittags und abends 
erneut zu heftigen Nahlämpfen, in denen unſere 
Truppen die Oberhand behielten. Auf der Eombres- 
höhe gelang es abends einem zweiten franzöſiſchen Vor⸗ 
jtoß, vorübergehend in Teile unferer Kammitellung 
einzudringen, aber nad) zweijtündigem Handgemenge 
wurde die Stellung vom Gegner wieder gejäubert. 

Die beiden am Morgen und Abend abgeichlagenen 
franzöfifchen Angriffe gegen unfere Stellungen auf 
dem Kamm der Combreshöhe verdienen bejondere 
Beachtung, denn mit ihnen widerlegen die Franzoſen 
felbjt die duch den Dant Joffres an die erjte Armee 
der Welt am 10. April verkündete Botichaft von der 
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endgültigen Eroberung der Combresjtellung. Hätten 
die Franzoſen dieſes Ziel ihrer mochenlangen blutigen 
Bemühungen erreicht, dann wären die erwähnten 
Ungriffe am 11. Upril nicht nur überflüflig, jondern 
ein finnlofes Blutvergiehen gewefen. Sie wurden 
aber unternommen und abgeichlagen. 

Die Nacht vom 11. zum 12. April verlief auf der 
ganzen Front im allgemeinen ruhig; nur jtellenmweiie 
wurde die Ruhe von franzöfiichen Artillerie und In⸗ 
fanteriefeuerüberfällen unterbrochen. Der 12. April 
bradte am größten Teil der Front von der Com- 
breshöbe bis Richecourt nur Urtilleriefeuer von 
mäßiger Stärke, dagegen bereitete eine ſehr heftige 
Beſchießung unferer — am Nordflügel zmi- 
Ihen Buzy und Marcheville, am Südflügel in dem 
Abſchnitt öſtlich Richecourt auf Infanterieangriffe 
vor. Dieſe begannen mittags leichzeitig bei Hai 
zerey und Mardeville. Während der Gegner am 
legteren Ort nad dem erjten abgeichlagenen Angriff 
auf eine Wiederholung zunächſt verzichtete, ließ er bei 
Maizerey, mo fänttlihe Angreifer im Feuer liegen 
blieben, in Abjtänden von je einer Stunde zwei wei⸗ 
tere Borftöße folgen, bei denen die Ungriffstruppen 
aud völlig aufgerieben wurden. Ein Offizier, 40 
Mann fielen in Gefangenihaft. Dennoch rannten 
die Franzofen abends noch einmal bei Marcheville mit 
drei aufeinanderfolgenden Schüßenlinien, dide Ko— 
formen dahinter, in unfer Feuer, das diefem fünften 
Angriff ein blutiges Ende bereitete. Un dieſem An— 
griff beteiligten fich zwei Banzerautomobile. Um die 
jelbe Zeit wurde am üblichen Flügel im wejtlihen 
Priejterwald ein Angriff abgeihlagen. Hier wur- 
den fhwarze Truppen beim Schanzen beobachtet. Nach 
einer im allgemeinen ruhigen Nacht lebte am Morgen 
des 13, April das Infanteriegefecht auf beiden Flügeln 
wieder auf. Diesmal brachen die Franzoſen ohne Ar- 
tillerievorbereitung gegen unfere Stellung bei Mai» 

erey und Marcheville vor, aber ihre Erwartung, un- 
Tore Truppen zu überraichen, wurde getäufcht und der 
Ungriff abgemwielen. Im Priejtermalde wurde das 
Gefecht fortgefegt, und nördlich Maizerey unternahm 
am Nachmittag der Gegner einen neuen vergeblichen 
Verſuch, in unfere Stellungen einzubringen. In der 
Nacht zum 14. April unterhielten die Franzoſen am 
Nordflügel Heftiges Infanteriefeuer, in das zeit- 
weile jchwere Artillerie eingriff, um die Wiederher- 
jtellungsarbeiten an unjeren Stellungen zu jtören. 
Dennoch brad) ein in der zweiten Morgenitunde un» 
ternommıener ſtarler Infanterieangriff vor unferer 
Linie zufammen. Dasjelbe Schidjal ereilte im Laufe 
des Tages Infanterieangriffe nördlich Marcheville. 
In ſchmaler Front und großer Tiefe ftürnıte der 
Gegner dreimal gegen unfere Stellungen vor, wobei 
immer frifche Kräfte die zurüdfiutenden aufnahmen 
und ihrerſeits angriffen. Sach Ausſagen Gefangener 
foll dabei das Smlanterieregiment Nr. 51 aufgerieben 
worden fein. Im Walde von Willy folgten einer 
wenig wirtiamen Sprengung ebenfalls drei Infan- 
terieangriffe, die ſämtlich abgeihlagen wurden. Einen 
Heinen Erfolg hatten die Franzoſen nördlich Flirey, 
wo fie fich nach ſtarker artilleriftiicher Vorbereitung 
in den Befit eines 100 m breiten Teiles unferer vor- 
derjten Stellung jeßten. Der erbitterte Nahlampf 
dauerte den ganzen Tag über an und war am Abend 
noch nicht entichieden. Auch im wejtlihen Prie— 
fterwalde entipannen ſich nachmittags heftige Nab- 
fänıpfe, die ebenfalls mit einem fehr verluftreichen 
Mißerfolg des Gegners endeten. Auf der übrigen 
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Front bradite der 14. Upril Urtilleriefämpfe von 
wechſelnder Stärfe und eine jtellenmweife rege Tätig- 
feit der Nahlampfmittel. 


* * 
* 


In den Tagen vom 14.—19. April wirkte haupt» 
jächlih die beiderfeitige Artillerie, während 
die franzöfifche Infanterie, wohl unter dem Eindrud 
der in den borhergegangenen Kämpfen erlittenen 
außerorbentlichen Berlufte, ſich auf vereinzelte, ſtets 
mi — —— beihräntte, die im Rahmen 
der Öejamtlage ohne Bedeutung waren. Diefe Unter⸗ 
nehmungen miederholten ſich fait ausſchließlich in 
den Abjchnitten unferer Front, gegen die fich ſeit Be- 
ginn der Kämpfe die franzöſiſche Offenfive mit beſon⸗ 
erem Nahdrud richtet, am Nordflügel gegen unfere 
Stellungen bei Marcheville-Maizerey und Combres, 
am Südflügel gegen unjere Linien im Walde von 
Ally, am Baid ort- Mare, nördlich Regnicville- 
— e und im weſtlichen Prieſterwald. 

n der Nacht vom 14. zum 15. April zeichneten 
fih die Feuerüberfälle a“ die Combreshöhe durch 
bejondere Heftigleit aus. Hier wandte der Gegner 
auch Nebel- und Stinfbomben an, die den Zwech haben, 
einen Schleier von Raud) und unerträglichen Gafen 
vor und in unjere Stellungen zu legen, um den Ein- 
blid gegen den Feind zu berinbern und unferen 
Truppen den Uufenthalt in den Schügengräben zu 
erſchweren. Ein Borftoß im Prieſterwald fehte 
in derjelben Nacht unfere Truppen in Befig eines 
Teiles der franzöfifhen Hauptitellung, die hier mit 
einem jtarl ausgebauten Stützpunlt gegen unjeren 
vorderiten Graben vorfpringt. Der mit diefem Er- 
folg eingeleitete Nahlampf im weitlichen Prieſterwald 
dauerte die folgenden Tage und Nächte ohne Unter- 
bredung an. 


Die Durchbruchsſchlacht in Wefgalizien', 
Verbffentlicht am 7., 12., 14., 19., 26. Mai und 
3. Juni 1915. 


Völlig überrafchend für den Feind Hatten ſich Ende 
Upril größere deutſche Truppentransporte nad) Weit- 
galigien vollzogen. Dieje Truppen, den Befehlen des 

enerals v. Madenjen unterjtellt, Hatten die 
ruffifhe Front zwifhen Karpathenkamm 
und demmittleren Dunajec im Verein mit ben 
benahbarten Armeen unferes djterreihifch-ungari- 
ihen Verbündeten zu durchbrechen. Das Bro- 
blem war ein neues, die —— leine leichte. Der 
ze beijcherte unferen Truppen wundervollen 
Sonnenjhein und trodene Wege. So konnten bie 
Flieger und die Urtillerie zu voller Tätigkeit gelan- 
gen und die Schwierigfeiten des Geländes, das hier 
den Charakter der VBorberge der deutfchen Alpen oder 
ben der Hörfelberge in eg he t, überwunden 
werden. Unter den größten Mübfalen mußten an 


verjhiedenen Stellen die Munition auf Tragetieren F 


berangeihafft, die Kolonnen und Batterien über 
Knüppeldämme vorwärts gebracht werden. Ulle für 
den Durchbruch nötigen * Seren und Vorbes 
reitungen vollzogen ſich reibungslos in aller Stille. 
Am 1. Mai nadjmittags begann die Artillerie fich 
gegen die ruffiihen Stellungen einzuſchießen. Diefe 
waren jeit fünf Monaten mit allen Regeln der Kunſt 
ausgebaut. Stodwerlartig lagen fie auf den jteilen 
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Bergfuppen und deren Hängen, mit Hindernifien ' 
woblverjehen, übereinander; an einzelnen ben Ruſſen 
befonders wichtigen Geländepunlten beitanden bis zu 
fieben Schügengrabenreihen hintereinander. Die 
Unlagen waren jehr geichidt angelegt und vermod- 
ten ſich gegenfeitig zu flanlieren. Die Infanterie ber 
verbündeten Truppen hatte ſich in den Nächten, die 
bem Sturm vorangingen, näher an den Feind heran 
geichoben und die Sturmitellungen ausgebaut. In 
der Nacht vom 1. zum 2. Mai reihe die Urtillerie 
in langjamem Tempo gegen bie feindlichen Anlagen; 
eingelegte Feuerpaujen dienten den Bionieren zum 
Berihreiden der Drahthinderniſſe. Am 2. Mai, 
6 Uhr morgens, feßte auf der ausgedehnten, viele 
Kilometer langen Durchbruchsfront ein übermwälti- 
gendes Wrtilleriefeuer von Feldlanonen bis hinauf 
gu den ſchwerſten Kalibern ein, das vier Stunden 
ang ununterbrochen fortgelegt wurde. Um 10 Uhr 
morgens ſchwiegen plötzlich die Hunderte von fFeuer- 
ihlünden, und im gleihen Uugenblid jtürzten ſich 
die Shwarmlinien und Sturmkolonnen der An- 
greifer auf die feindlichen Stellungen. Der Feind 
war durch ſchweres Urtilleriefeuer derart erfchüttert, 
daß an manden Stellen fein Widerſtand nur mehr 
ein geringer war. In fopflofer Flucht verlieh er, 
al8 die Infanterie der Berbündeten dicht vor feine 
Gräben gelangte, feine Befejtigungen, Gewehre und 
Kochgeichtrre fortwerfend, ungeheure Mengen an In« 
fanteriemunition und zahlreiche Tote in den Gräben 
zurüdlafjend. Un einer Stelle zerſchnitt er ſelbſt noch 
die Drabthinderniffe, um ſich den Deutſchen zu er» 
geben. Vielfach leijtete er in feinen nahegelegenen 
weiten und dritten Linien feinen nennenswerten 
iderjtand mehr, dagegen wehrte fich der Feind an 
anderen Gtellen der Durchbruchsfront verzweifelt, 
indem er erbitterten Widerjtand verjuchte. Hacbar- 
ſchaft haltend mit öſterreichiſch / ungariſchen Truppen, 
griffen bayeriſche Regimenter den 250 m über ihren 
Sturmitellungen gelegenen Bemfczyloberg, eine 
wahre Feſtung, an. Ein bayerifches —— 
ment errang ſich dabei unvergleichliche Lorbeeren. 
Links der Bayern ſtürmten ſchleſiſche Regimenter die 
Höhe von Selowa und Solol. Junge Regimen- 
ter entriffen dem Feinde die hartnädig verteidigte 
——— von Gorlice und den zäh gehaltenen 
Eifenbahnwall von Komienica. Bon den diter« 
reihifh-ungarifhen Truppenteilen hatten galiziſche 
Bataillone die fteilen Höhenjtellungen des Bu tli⸗ 
berges angegriffen und erſtürmt und ungariſche 
Truppen in heißem Kampfe bie Wiatromwlahöhben 
enommen. Preußiiche Garderegimenter warfen ben 
Feind aus den Höhenitellungen döftlih der Biala 
und jtürmten bei Staſzkowka fieben hintereinander 
gelegene, erbittert verteidigte rufftiche Linien. Ent- 
weder von den Ruſſen angeitedt oder von einer Gra⸗ 
nate getroffen, entzündete jich bie hinter Gorlice ge— 
legene große a gen Haushoch ſchlugen die 
ammen aus der Tiefe, und eine Rauchſäule von 
mehreren hundert Metern ſtieg gegen den Himmel. 
Am Abend des 2. Mai, als die heiße Frühlingsſonne 
allmählich einer Fühlen Nacht zu weichen begann, war 
die erjte Hauptjtellung ihrer ganzen Länge und 
Tiefe nad) in einer Ausdehnung von etwa 16 km 
durchbrochen und ein Geländegewinn von durd- 
ſchnittlich 4 km erzielt. 
Um Ubend des 2. Mai war e3 den verbündeten 
Truppen nicht nur gelungen, bie rufjtiche Front zwi⸗ 
ihen Rarpathenfamm und mittlerem Dunajec zu 
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durchbrechen, es war vielmehr auch am Unterfauf die- 
jes Fluſſes geglüdt, das djtliche Ufer zu gewinnen. 
Ofterreihiihe Truppen waren es, die in der 
Nacht vom 1. zum 2. Mai bei Mondenfchein den Du- 
najecübergang erjwangen. Das Unternehmen 
war fo gut vorbereitet und ausgeführt worden, daß 
ber gegenüberjtehende Feind völlig überrafcht wurde. 
Neben mehr ald taufend Gefangenen wurden zahl» 
reiche Geihüße und Maſchinengewehre erbeutet. 

Am3.undd. Mainahmdie Durchbruchsſchlacht 
ihren Fortgang. War doch am 2. Mai erjt die vor- 
derite Hauptitellung der Ruſſen gefallen, und batten 
dieſe doch bis zur Wiſlola, das iſt auf einer Strede 
von etwa 80 km, noch drei weitere mehr oder weni- 
ger ſtark ausgebaute befeitigte Stellungen vorbereitet. 
In der ruffiichen zweiten Hauptjtellung fanden 
die Verbündeten wenig Widerjtand. Es Er bier 
vielfah nur zu Nahhutgefehten. Größere Kämpfe 
fanden an vereinzelten Stellen, vor allem an Runl- 
ten jtatt, wohin der Feind von rückwärts her Berjtär- 
fungen herangeholt hatte. Diefe Kämpfe endeten all- 

emein damit, daß auch die Verſtärlungen mit in den 
Strudel des Rüdzugs gezogen wurden. 

Am Nachmittag ſtanden die verbündeten Truppen 
vor der dritten Hauptitellung des Feindes, gegen 
die der Angriff am 3, Mat nicht mehr durchgeführt 
werben fonnte. DieTruppen des General vo re 
çois kämpften an diefem Tage noch um den jener 
dritten Stellung vorgelagerten Wilczafberg, den 
Sclüffelpunft für den Belig der Stadt Biecz. Dielen 
Berg hatten die Ruſſen befonders jtarf ausgebaut. 
Wiederum lagen ihre Schügengräben jtodwerlartig 
übereinander. Die Ruſſen verfuchten das Heranton- 
men der deutſchen Truppen an biefen Berg zu ver» 
jögern, indem fie von Süden her zu einem Gegen» 
angriff anfegten. Ein paar Schrapnelld genügten 
aber, um den fchon ſchwer erfchütterten Feind zur Unt- 
fehr zu veranlaffen. Noch am Abend des 3. Mai war 
der Wilczak in deutfcher Hand. Die preußiſche Garde 
nahm nad) heißem Waldlampfe bie Höhen von Kipie. 
Dem rechten Flügel der öfterreichiichen Truppen der 
Armee des Erzherzog Jofeph Ferdinand gelang es 
an diefem Zage, die Ruffen von den jteilen Wald- 
or djtlich des Biatatals hinunterzumwerfen umd 
in Richtung Tuchoͤw weiter Gelände zu gewinnen. 

Standen die Ruffen am 3. Mai nod) ganz im Bann 
ihrer tags zuvor erlittenen fchweren Niederlage, jo 
glaubten fie doch am 4. Mai die Offenfive der Ber- 
bündeten zum Stehen zu bringen. Mit dem am 3. 
Mai eingejegten Teilen verfügten fie über vier bis 
fünf u a a und vier Kadalleriedivifionen, die 
jie an diefem Tage den Ungreifern entgegenführten. 
In einem großen, nad Südweiten —— Bogen, 
der als eine Urt von großem Brüdenkopf der Stadt 
Salto auf etwa 12—15 km Entfernung vorge 
lagert war, finden wir die dritte Hauptitellung der 
Ruſſen. In ihr waren die Höhen um Szerzyny, 
nördlich Biecz, und die Djtra Bora wichtige Stüß- 
puntte, Der Feind leitete an vielen Stellen erbitter- 
ten Widerjtand, aber ihm fehlte, wit die gefangenen 
Offiziere ausfagen, jede planmähige und einheitliche 
Leitung. War fhon die Vermiihung der Berbände 
infolge der Känıpfe am 2. und 3. Mat eine fehr er- 
hebliche geweien, jo erfolgte am 4. Mat der Einfag 
der Reſerven völlig planlos. Regimenter- und ba- 
taillonsweife wurden bie Verſtärlungen in die Front 
geworfen, dorthin, wo die Not de3 Augenblicks es ge- 
rade gebot. Die Auflöfung hatte bereits einen der- 
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artigen Grad erreicht, daß, wenn ber Feind an einer 
Stelle der Kampffront zähen Widerjtand leijtete, die 
fer dadurd vergeblich wurde, daß die Truppen rechts 
und linls jede Luft am Kampf verloren hatten und 
vorzeitig das Weite ſuchten. So erwies ſich aud) die 
Behauptung ber dritten Hauptjtellung der Ruſſen als 
unmöglich. Die preußiiche Garde erreichte am Abend 
des Tages die Gegend von Szerzyny. Das unga- 
rifhe Honvedregiment 10 fegte jih nach fiebenntali» 
gem Sturm in den Befig einer Höhe nördlich Biecz, 
worauf jich die Befagung der benachbarten Höhe er- 
gab. Weiter ſüdlich ſchickten ſich deutſche Angriffs- 
truppen gerade zum Vorgehen auf die Oſtra Gora an, 
als der durch das ſchwere Artilleriefeuer erfchütterte 
Feind weiße Fahnen ſchwenkte und fi in Scharen er- 
gab, bevor noch ein deuticher Infantertft zum Ungriff 
angetreten war. 

Um Abend des 4. Mai war der rechte Flügel ber 
Urmee Madenien bis auf wenige Kilometer an die 
Biftofa herangelommen. Man redinete mit neuen 
feindlichen Stellungen auf dem Ditufer diefes Fluſſes. 
Hatten doc auch Gefangene ausgefagt, daß die Rufjen 
die Zandeseinwohner zum jchleunigen Bau betonier- 
ter Unterjtände gepreßt hätten. Dazu war aber für die 
rufjiihe Armee des einjtigen bulgariſchen Gejandten 
am Hofe des Zaren, des jegigen ruffiichen Generals 
und zum Fürjten erhobenen Armeeführers Rablo 
Dimitriew, feine Zeit mehr; die Referven waren ver- 
braudt, neue Truppenverbände noch nicht zur Stelle, 
und die Offenfive der Verbündeten fannte fein Stoden. 

Bis zum Abend des 4. Mai war die Zahl der 
Gefangenen auf etwa vierzigtaufend geitie- 
gen. Unter den gefangenen Kofalenoffizieren wurden 

nalphabeten fejtgeitellt, welche merfwürdige Tatjache 
in einem ausdrücdlichen Vermerk in den Berfonal- 
papieren dieſer Offiziere ihre Bejtätigung fand. 


* * 
* 


Um Abend des 4. Mai war der taktiſche Durch— 
bruch vollendet. Trotz des Einſatzes namhafter 
Reſerven und troß aller vorbereiteten zweiten, dritten 
und vierten Linien war der Feind geichlagen und im 
vollen Rüdzug über die Wiſloka. Wie der offizielle 
ruſſiſche Bericht felbjt zugibt, war die Truppe vor 
allem durch die außerordentliche Wirkung der ſchweren 
Artillerie der Verbündeten ſtark erihüttert. Am 
Morgen des 5. Mai meldeten die Flieger, die durch 
ihre Unermübdlichleit und ausgezeichneten Meldungen 
die Führung außerordentlich unterjtüßten, und deren 
Tätigkeit durch eine warnte, unverwüſtliche Maien- 
fonne weſentlich begünjtigt wurde, den Rückzu 
des Feindes auf allen von Jaſlo nad Diten un 
Norden führenden Straßen. Sie waren jänttlich von 
in großer Unordnung abziehenden Kolonnen bededt, 
die Straßenbrüden bei 6 brannten, die Eifen- 
bahnbrücken über Ropa und Wiſloka waren geiprengt. 
Nun war fein Zweifel mehr, daß der Feind nicht 
mehr die Kraft bejah, die Wiftofalinie zu verteis 
digen. Der Verzicht auf die Behauptung dieſer Linie 
mußte aber von der weittragenditen Bedeutung für 
die ruſſiſche Nahbararmee werden, deren Stellungen 
im nördliditen Zipfel Ungarns nunmehr unbaltbar 
wurden. Die ſtrategiſche Wirkung des Durch— 
bruchs mußte ſich jetzt fühlbar machen, und die 
Aufrollung der ruſſiſchen Karpathenfront 
bis zum Luplowſattel als Frucht des gelungenen 
Durchbruchs dem Sieger in den Schoß fallen. Zögerte 
der Feind mit dem Abzuge, dann wurden ihn bie 
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rüdmwärtigen Berbindungen verlegt und feine im Ge- 
birge ftehenden Truppen abgeichnitten. Tatſächlich 
brachte der Telegraph von der benachbarten Urmee 
des Generals der Infanterie Borvevic von 
Bojna fhon am frühen Morgen die Kunde, daß 
der vor ihm gemejene Feind in der Nacht vom 4. zum 
5. Mai den Äbmarſch nad) Norden angetreten babe, 
und daf er ſich nahezu vor der ganzen Front im 
eiligen, teilweiſe fluchtartigen Rüdzuge befände. Die 
8. djterreichiiche Urmee folgte dem Feinde auf dem 
Fuße; um diefem aber womöglich noch die Rüdzugs- 
jtraße zu verlegen, ließ der den rechten Flügel der 
Urmee Madenfen befehligende Generalv. Emmid 
feine Truppen, die bei —** dank dem eiligen 
Abzug der Ruſſen die Wiſlolabrücke noch unverſehrt 

efunden hatten, in einem Gewaltmarſch bis zur 
Sfioifa nördlih Dulla vorrüden, fo daß feine 
Kanonen am Abend diejes Tages die Stadt Dufla 
und die von dem gleichnamigen vielgenannten Paſſe 
beranführende Gebirgsitraße unter Feuer nahmen. 
Während Hannoveraner und Bayern die Wacht gegen 
die Karpathen hielten, bamit aus ihnen nichts nach 
Norden entichlüpfte, ftand im Rüden der deutſchen 
Truppen noch ſchanzender Feind. Im übrigen rüd- 
ten Mitte und linker Flügel der Armee Mackenſen 
an dieſem Tage, gegen feindliche Nachhuten kämp— 
fend, an die Wiſſoka heran. Am 6. Mat vollzog 
die Maſſe der Armee den übergang über den 
Fluß. Der Feind verſuchte preußiſchen Garberegi- 
mentern die öſtlichen Uferhöhen ſtreitig zu machen. 
Er wurde angegriffen und ließ 15 Feldlanonen fo» 
wie 2 fchwere Geſchütze in der Hand des Giegers. 
Die Gardetruppen hatten bis dahin allein 12000 
Gefangene gemadt, 3 Gefüge und 45 Mafchinen- 
gewehre erbeutet. In engiter Zufanmenarbeit mit 
Madenfen überjchritt die Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand am 6. Mai mit ihrem rechten 
Hlügel die Wiltofa. Die 10. öſterreichiſche Divifion, 
die ji unter Führung ihres Kommandeurs, des 
Generals v. Mecenfeffy, während der ſämtlichen 
bisherigen Kämpfe ganz befonders ausgezeichnet hatte, 
fegte fih am 7. Mai nad) erbittertem Straßenkampf 
in todesmutigen Sturm in den Beſitz der Stadt 
Brzoſtek, die die Ruſſen hartnädig verteidigt hatten. 
Mitte und linker Flügel der öſterreichiſchen Armee 


warfen den Feind aus verfchiedenen zäh verteidigten 
Nachhutitellungen und fegten den Vormarſch fort. 
* * 
* 


Als am 6. Mai die Urmee Madenien die Wiſloka 
überfchritten und die ergberzogliche Armee nad) der 
Einnahme von Tarndmw den Feind zur Räu— 
mung der ganzen Dunajeclinie bi3 zur 
Beihfelmündung gezwungen hatte, fonnte die 
Durchbruchs ſchlacht von Borlice-Tarnöw als be» 
endet angefehen werden. Auf einer Frontbreite von 
160 km war der Feind im Rüdzuge; die durchbroche⸗ 
nen Stellungen der Rufjen lagen ſchon 30 km hinter 
dem Sieger, der auf der ganzen Linie die Verfolgung 
aufgenommen hatte, Dieje zeitigte auf ber weiteren 
Front die ſchönſten Früchte. 

Un 6. Mai nahmittags ftellte das im Anschluß 
an den rechten Flügel Mackenſens vorgehende diter- 
reihiiche Korps in dem Sarpathendorfe Tyalmwa 
die ruffifche 48. Divifion, machte dabei einen General, 
einen Oberiten und gegen 3000 Dann zu Gefanges 
nen und nahm dieſer Diviſion 16 Feldlanonen, 
6 ganz neue Feldhaubigen, zahlreihe Munitions- 
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wagen und Kriegsgerät aller Urt ab. Am 7, Mai 
erihienen die Rejte diefer Divifion auf der Höhe von 
Hyrowa-Gora vor den Truppen des Generals 
v. Emmich. Bon einem deutihen Barlamentär auf- 
gefordert, fich zu ergeben, erflärte der Divifionslom- 
mandeur, dies fünne er nicht tun, legte fein Kom— 
mando nieder und verfhwand mit jeinem Stabe in 
den Wäldern. 3500 Mann ergaben ſich hierauf dem 
Korps Emmich. Nach viertägigem Umberirren in 
den Karpathen ergab ſich General der Infanterie 
Korniloff am 12. Mai fanıt feinem ganzen Stabe 
einem öjterreichiichen Truppenteile. 

Am 8. Mat hatte die Öfterreichtiche dritte Armee 
Borvevic bereits 12000 Gefangene in ihren Händen. 
General dv. Emmich konnte an dieſem Tage 4500 
melden. Eine ſchwache ungariiche Estadron hatte 
Ihon am 6. Mai, unterjtüßt von einer deutichen Rad» 
fahrabteilung, drei ruffiihe Estadrons aus Kroſno 
binausgeworfen und bamit den erjten Wiftofüber- 
gang (nicht zu verwechſeln mit der Wijtofa) in die 
Hand genommen. In der Stadt wurde viel Sani- 
täatömaterial und Verpflegung erbeutet. In engiter 
Zufammenarbeit mit deutichen Truppen wurden dem 
Feinde am 8. Mat aud die das Ditufer beherrſchen⸗ 
den Höhen entriffen. 

Die Garde fand auf ihrem Vormarſch zum Wiftot 
9 ruffiiche Gefhüge und 21 Munitionswagen, die 
der yeind auf feiner eiligen Flucht jtehengelafjen hatte. 
Die Befapung von Odrzykon, die der Garde den Über: 
gang über den Fluß ftreitig machen follte, ergab fich. 

Bor der Armee Borvevic ging der Feind aus den 
Karpathen eiligjt in nordöftlicher Richtung zurüd. 
Er hatte alſo auch feine anfänglich bejtandene Ab— 
fiht, die Wifloflinie zu halten, unter dem Drud der 
unaufhaltiamen Verfolgung der Verbündeten auf- 
geben müffen. Wenn es anı 9. und 10. Mai bei der 
Armee Madenjen noch zu einem größeren rufjiichen 
Angriffe kam, fo erfolgte diefer nur, um überhaupt 
noch den Abzug aus der langen Karpathenfront im 
Fluſſe halten zu lönnen. In der Gegend von Sanot 
zogen die Ruſſen zwei eilig zufanmengeraffte Divt- 
ionen zufammten, mit denen fie am 9. und 10. Mai 
zum Ungriff auf Beſko und die dortigen Höhen 
ſchritten, während fie weiter nörblid) etwa eine Divi- 
fion, dabei zwei Negimenter der Feſtungsbeſatzung 
—— zu einem Gegenſtoß gegen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen anſetzien. Das Ergebnis dieſes 
legteren in Richtung Kroſno geführten Angriffes 
war ein völliges Mißlingen, wobei einent der aus 
Przemyſl gelommenen Regimenter 1800 Gefangene 
und 20 Maſchinengewehre abgenommen wurden. 
Die ruſſiſchen Angriffe auf Beilo endeten mit ſchwerer 
ruffifher Niederlage. 

Nachdem der Anſturm abgeihlagen war und 500 
tote Ruffen vor der Front lagen, gingen die Trup- 
pen des Generald Emmich zum Angriff über. 
Völlig geihlagen, wichen die Rufjen nunmehr eiligst 
auf Sanol zurüd, wobei die Verfolgung durch die 
Stavallerie der Verbündeten große Ergebniffe zeitigte. 
Un vielen Stellen ergaben ſich die Ruſſen, fo vor 
allem auf den Höhen und in den Wäldern fübdlich 
Beilo. Das Kampffeld bot bier noch in den nächſten 
Tagen ein düfteres Bild. In ununterbrochener Reihe 
zogen ſich hier die jtarlausgebauten ruffiichen Shüßen- 
löcher bin. In jedem dieler vielen Hunderte von Lö» 
chern lag, teilweiſe noch Horizontal angeichlagen, je 
ein Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett, in der 
Bruftwehr waren umgekehrt eingejtedte Gewehre zu 
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fehen, an deren Schaft weihe Fetzen gebunden waren. 
&o hatten nanze Bataillone Fapituliert. 6200 Ge- 
fangene, 6 Geihüte, 7 Munitionswagen fielen in die 
Hand der dort jiegreichen Truppen der Verbündeten. 

Die Ruffen waren jegt im vollen Rüdzugenad 
dem unteren San. Die ganze 8. rufiiihe Ur- 
mee räumte die Karpathen; aber auch nördlich der 
Meichjel wichen die Ruſſen von der Nida in Bitlicher 
Richtung zurüd. Die Wirkung des gelungenen Durd- 
bruchs machte jich jegt bereit3 auf einer Front» 
breite von über 300 km geltend. 


* * 
* 


Nachdem Fürſt Radko Dimitriew, der geſchlagene 
ruſſiſche Heerführer, in der Durchbruchsſchlacht und 
während der anſchließenden Verfolgung der Berbün- 
deten bis zum 12. Mai 140000 Gefangene, 
gegen 100 Geſchütze und 300 Majdinenge- 
wehre eingebüßt hatte, befahl er den Rüdzug 
anden unteren San, der von Przemyſl an bis 

ur Mündung gehalten und altiv verteidigt werden 

—* Hierzu hatte ſich die Armee, wie gefangene 
Offiziere ausſagen, auf dem weſtlichen Flufufer auf» 
zujtellen und bis zum Außerſten zu halten. Wus- 
drüdlich ſoll in einem Urmeebefehl auf angriffsweiſes 
Vorgehen gegen den Feind hingemiejen worden fein. 
Theoretiich war eine foldhe Berteidigungsweife wohl 
möglich, nachdem die Ruſſen während der vergange 
nen Donate im Weichlel-San-Bogen bei Sieniamwa, 
dann bei Jarojlau und Radymno große, jtart aus. 
gebaute Brüdenköpfe auf dem weltlichen Flußufer 
angelegt hatten. Die Ausführung des Befehls jollte 
fih aber praftiich ald unausführbar erweifen. 

Die Truppe war durch die erlittene Niederlage und 
den Rü ug fo ſchwer erjchüttert und durcheinander 

eraten, dal nur eine paljive Verteidigung der San- 
linie möglich wurde, fanden doch — gegen den 
San vorrückenden Truppen unter den Gefangenen 
immer wieder Berjprengte aus allen möglichen Ber- 
bänden der ruſſiſchen Front, und berichteten diefe 
Gefangenen doc übereinjtinmend, daß die ruffiichen 
Führer bejtrebt feien, durcheinander gekommene Ber» 
bände neu zu formieren ohne jede Rüdjicht auf eine 
Rangierung nad) früherer Regimentszugehörigkeit. — 
Bon den verſchiedenſten Kriegsihauplägen her wur- 
den bie —— ſcheinenden Teile ec 
und mit der Bahn an den unteren San gebradit, 
jo dal; ſich an dieſer Flußlinie den Berfolgern nicht 
weniger als 23 verſchiedene Infanteriediviiionen ent- 
gegenitellen follten. Radlo Dimitriev mußte aber 
wohl inzwiſchen das Vertrauen in die Widerjtands- 
kraft eines großen Teiles feiner bei Gorlice-Tarnoͤw 
beteiligt gewejenen Truppen verloren und die am 
— erſchütterten Verbände weit hinter den 
San zurüdgenommen haben, denn unſere Flieger 
meldeten am 12. und 13. Mai den Rückmarſch 
langer rufjiicher Kolonnen vom unteren Gan 
nad Diten und Nordoſten. 

E3 blieb demnach im weſentlichen Wufgabe der 
neuangelonımenen Berjtärkungen, den San zu hal— 
ten, beionders den Brüdenfopf von Jaroilau, auf 
deſſen Behauptung der ruſſiſche Armeeführer viel 
Wert zu legen ſchien. Am 14. Mai begannen bie 
Verbündeten, die Przemyſl von Süden her abgeichlof- 
fen und längs der ganzen Sanlinie biö nahe an den 
Fluß und defien Brüdenköpfe herangerüdt waren, 
mit dent Angriff auf Jaroflau. Der Feind hatte die 
Höhen weitlich dieſer Stadt zu einer Art Fejtung aus 
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ebaut. Bon langer Hand vorbereitet, ogen ſich 
Bier die Schüßengräben in weitem nad Welten ge- 
richteten Bogen vom Fluffe durch die weitlichen Bor- 
ftädte nad) dem Meierhof und Schlof des Grafen 
vd. Schimienfti und durch den Park zur Jupajowka— 
höhe, die mit Schloß und Meierhof den Schlüfjel- 
punft der Stellung bildete. Regimentern der preu- 
Bifchen Garde und des 6. öſterreichiſch - ungarischen 
Armeelorps war es vorbehalten, fih in den Beſitz 
von Stadt und Brüdenlopf Jarojlau zu ſetzen. 
Die ruffifchen Verteidiger beitanden aus der 62. Di- 
vifion, zu deren Unterjtügung Teile der 41. und 45. 
Divifion beichleunigt herangeführt wurden, welche 
die dortigen Befeftigungsanlagen befegten und durdı 
Neuanlage von Drahthindernijjen in aller Eile noch 
weiter zu verjtärten fuchten. In zweitägigem Kampfe 
entriß bie Garde dem Feinde die Stadt Jaroſlau 
und warf ihn Hinter den Fluß zurüd; die Regimenter 
Elifabeth und Ulerander erjtürnıten, untermiicht mit 
öſterreichiſch / ungariſchen Truppen, im Nachtangriff 
Meierhof und Schloß ſamt Parl, deſſen uralte Bäume 
von den Granaten gleich Streichhölzern gefnidt, wäh · 
rend die umfangreichen Schloßbauten in Schutt und 
Aſche gelegt wurden. — Das öſterreichiſche Linien- 
regiment 56 und Honved entrifjen dem Feinde den 
Gipfel der Jupajowlahöhe. Bei diejen Kämpfen fielen 
etwa 4000 unverwundete Rujjen in Gefangenihaft, 
einzelne Regimenter, wie 3. B. das 147., wurden fo 
gut wie aufgerieben und bejtehen nicht mehr. 

Am Ubend des 15. Mai war Jaroſlau und 
ber ganze Brüdenlopf in der Hand der Ber- 
bündeten. Die geräumige Stadt mit ihren alten 
polnifhen Renaifjancebauten und der prädtigen 
neuen, in byzantiniſchem Stile gehaltenen Kirche war 
erhalten geblieben, Die Ruffen brannten die Brüden 
binter ie ab, nachdem fie auch die Bahnhofsanlagen 
den Flammen übergeben hatten. 


* 
* 


Es 
In fnapp 14 Tagen hatte die Urmee Madenfen 
ihre Dffenjive von Borlice bi3 Jarojlau vor- 
— Unter täglichen Kämpfen, zumeiſt gegen 

efeitigte Stellungen, hatte ſie drei Flußlinien über- 
f&hritten und einen Raumgemwinn von über 100 km 
Luftlinie erzielt. Un Ubend des 14. Tages hatte fie 
fid) mit der Wegnahme von Stadt und Brüdenfopf 
Jarojlau den Zutritt u dem unteren San erlämpft. 
Es galt jegt, dielen Fluß in breiter Front zu über- 
fhreiten. Noch aber hielt der ffeind vorwärts Ra— 
dymno und im San-Bilto-Winfel mit zwei ftart 
ausgebauten Brüdenlöpfen das Weſtufer dieſes 
Fluſſes. Im übrigen beihränlte er ſich auf die fron- 
tale Berteidigung des Djtuferd. Während Garde» 
truppen in engiter Kühlung mit bſterreichiſchen Regi- 
mentern jich bei Jarojlau den Übergang über den 
Fluß erfämpften und den durch friiche Sräfte ſich täg- 
lich verjtärfenden Feind immer weiter nad) Norden 
und Rordoiten zurüdiwarfen, erzwangen mehrere Kilo⸗ 
meter weiter jtromabwärts hannoveriſche Regimenter 
den Flußübergang. Braunihweiger waren es, die 
durd) Erjtürmung der Höhen von Wigzownica die 
Dahn öffneten und dadurd den hartnädig verteidig- 
ten Sanübergang erziwangen. 

Weiter nördlich wurde der San-Wiſtok-Win— 
kel von dem dort noch ftandhaltenden Gegner geſäu- 
bert. 1 Oberit, 15 Offiziere, 7800 Gefangene, 4 Ge 
füge, 28 Maichinengewehre, 13 Munitionswagen 
und eine Feldfüche fielen in unfere Hände. Der Reſi 
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ſah fich zum jchleunigen Abzug nad dem öſtlichen 
Ufer veranlaft. Diele Kämpfe und Erfolge der ver- 
bündeten Truppen vollzogen fih am 17. Mai in Ge 
genmwart des deutjchen Kaiſers, der an diefem Tage 
dem Chef des Generalitabs der hier lämpfenden Ar- 
mee, Oberjt dv. Seedt, den Orden Pour le merite 
verlieh, nachdem Schon vorher der Urmeeführer, Ge- 
neraloberjt v. Madenien, beſonders ausgezeichnet 
worden war. 

In den Tagen vom 18. bis 20. Mai drangen bie 
Truppen der Verbündeten weiter gegen Diten, Nord- 
ojten und Norden vor, warfen den Feind aus Sie- 
niawa hinaus und jegten ſich auf einer Frontbreite 
von 30 km auf dem öjtlichen Ufer feit. Der Feind 
wich hinter den Lubaczowkabach zurüd. Alle jeine 
Berjuche, das verlorene Gelände wiederzugeminnen, 
fcheiterten, obwohl er in ben Tagen vom 18. bis 20, 
Mai nicht weniger als 6 friſche Divifionen einſetzte, 
um unfer Bordringen bei und über Jaroflau zum 
Stehen zu bringen. 

Im ganzen hatte die ruſſiſche Führung feit Beginn 
der Operationen 7 Armeekorps von anderen flriegs- 
ihauplägen an die Front ber Armee Madenien und 

egen Mitte und rechten Flügel der Urmee des Erz» 
—* Joſeph Ferdinand geworfen. Noch aber biel- 
ten die Ruſſen am unteren San den leßten auf dem 
weſtlichen Ufer gelegenen Brüdenfopf von Radymno. 
Aufgabe der näditen Kämpfe mußte e8 werben, ben 
Feind auch von diefem Punkt zu vertreiben. 

* * 
* 


Die Korps des Generaloberjten Madenjen jtanden 
am 23. Mai abends in einem großen nad Djten ge 
richteten Bogen beiberjeit8 ded San. Um rechten 
Flügel beobachteten bayeriiche Truppen die Nordiweit- 
front der Feitung Przemyſl. Im Anſchluſſe an die 
Bayern jtanden deutſche Truppen zuſammen mit 
oſterreichiſch ungariſchen ſüdlich des San vor dem 
ſtark befeſtigten Brückenlopf von Radymno. Weiter 
nördlich ſchloſſen andere Truppen der Armee an. 
Der Brüdentopfvon Radymno beſtand in einer 
dreifachen Linie von Feldbefejtigungen, einmal aus 
einer mit Draht wohlverſehenen Hauptitellung, die 
fih auf den dem Dorfe Oſtröw weitlich vorgelagerten 
Höhen Hinzog und durd die Sanniederung hindurch 
zu diefem Fluſſe führte, dann aus einer wohlaus- 
gebauten Zwiſchenſtellung, die mitten durd) das lang- 
geitredtte Dorf Ojtröw hindurch gelegt war, und end» 
li) aus dem jogenannten Brüdenlopf von Zagrody, 
der zum Schuße ber öſtlich a über den Fluß 
führenden Straßen» und Eiſenbahnbrücken angelegt 
war, Die Flieger hatten alle diefe Stellungen photo» 
graphiert, die —J——— die erhaltenen Auf— 
nahmen ausgewertet und auf die Starte übertragen. 

Es galt zunächſt, die feindliche Hauptitellung jturm- 
reif zu machen. Hierzu begann die Artillerie am 
Nadymittag des 23. Mai ihr Feuer, das am Morgen 
des nächiten Tages fortgefegt wurde. Bon den Höhen 
bei Jaroflau aus jah man das im Nebel liegende 
Santal und daraus aufragend die uppeltürme von 
Radymno nebit den Ortichaften Ditröw, Wietlin, Wy- 
foclo uſw. Das Feuer der Artillerie war aufs äußerſte 
geſteigert. Die ſchweren Geſchoſſe durchfurchten heulend 
die Luft, entfachten im Aufſchlag rieſige Brände und 
hoben gewaltige Erdtrichter auf. Die ruſſiſche Urtil- 
lerie antwortete. 

Um 6 Uhr morgens erhoben ſich die langen In» 
fanterielinien aus ihren Sturmitellungen und 
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fhritten zum Angriffe. Flieger meldeten, daß hinter 
den feindlichen Stellungen weidendes Vieh und viele 
Bagagen zu beobachten feien. Der Feind ſchien an 
einen ernjthaften Ungriff nicht zudenfen. Das Betro- 
graber Bulletin hatte ja auch feitgejtellt, daß die 
Kämpfe in Galizien an Heftigfeit nachgelaſſen hätten 
und daß die Verbündeten fait allenthalben zur De- 
fenfive übergegangen jeien. Um 6 Uhr 30 Minuten 
morgens war die feindliche Hauptitellung ihrer 
ganzen Ausdehnung nad) in der Hand der deutichen 
Truppen. Erjchüttert durd das ſchwere Urtillerie- 
feuer, hatte der Feind nur kurzen Widerſtand geleijtet; 
er war im eiligen Rüdzuge nad) Djten. Uber gerade 
dorthin und nad Radymno hinein, von woher die 
feindlihen Verſtärkungen zu erwarten waren, hatte 
inzwiichen Die Artillerie ihr Feuer verlegt. Gemwaltige 
Rauchwolken hüllten diefe von der Urtilleriein Brand 
geihofjenen Ortſchaften ein. Die Ruſſen famen auf 
diefe Weife nicht dazu, fich in Oſtröw zu jegen. Die 
Beſatzung diejes Dorfes fapitulierte, Hunderte von 
Gemwehren und große Mengen Munition zurüdlajjend. 
Auf der ganzen Linie war jeßt die deutiche Infan— 
terie im — auf Radymno und die ſüdlich an 
biefen Ort anichließenden Dörfer Skoboſzoöw und 
Zamojsce. Mit jedem Schritt vorwärts mehrte 
ic) die Zahl der Gefangenen. 

Da die in Radymın o verfammelt gemeienen ruf» 
fiihen Refruten nur furzen Widerjtand leifteten, fo 
ging auch diefe Ortichaft und die gefamte Urtillerie 
verloren, die ſich durd die Ortichaft zum San retten 
wollte. Erjt im Brüdentopf von 3 — brachten 
die ruſſiſchen Führer durch Einſatz friſcher, ſchleunigſt 
—— Reſerven den Angriff der Deutſchen 
zum Stehen. Un dieſem Tage konnte eine Sieges- 
beute von 70 Offizieren, 9000 Gefangenen, 42 Ma- 
ſchinengewehren, 52 Geſchützen, darunter 10 ſchwe; 
ren, 14 Munitionswagen und zahlreihen anderen 
Kriegämaterial gemeldet werben. 


Die Einnahme von Przemyſl!. 
Beröffentliht am 7. und 9. Juni 1915. 


Als am 2. Mai die DOffenfive der Verbündeten in 
Weſtgalizien einjegte, mochten wohl nurmwenigeahnen, 
daß ſchon vier Wochen fpäter bie ſchweren Belagerungss 
geihüge der Zentralmäcdhte das Feuer auf — 
eröffnen würden. Die ruſſiſche Heeresleitung war 
für dieſe Möglichkeit kaum vorbereitet und ſchwankte 
hin und her, ob ſie die Feſtung, wie urſprünglich 
geplant, »aus politiſchen Gründen« Halten oder »frei» 
willig räumen« ſollte. Unfere Flieger meldeten fort- 
währende Hin- und Hermäriche aus der Feſtung. Am 
21. Mai ſchien man fi zur Räumung der Feitung 
entihhlojien zu haben, trogden wurde fie acht Tage 
jpäter zäh verteidigt. 

General v. Kneußl ſchob die Einfhliegungslinie 
ſeiner bayeriſchen Regimenter von Norden her näher 
an die Feſtung heran. Um 11 Uhr vormittags? be— 

annen die ſchweren Batterien die Belämpfung der 
Forts der Nordfront. In der Nadıt vom 30. zum 
31. Mai ſchob ſich die Infanterie näher an bie 
Drahthindernifje heran und wartete die Wirkung der 
ſchweren Wrtillerie ab. Dieje bannte die Verteidiger 
in die Unterjtände, fo daß unjere Infanterie aus 
ihren Schügengräben heraustreten und von ber 
Bruftiwehr aus dem gewaltigen Schauipiel der Ber- 
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nichtung zuſehen konnte. Die leichteren Geſchütze 
fanden in den von den Ruſſen ſeinerzeit ausgebauten 
Batterieſtellungen ihrer damaligen Einſchließungs— 
ſtellung eine ideale Aufſtellung. Auch General v. 
Kneußl fand mit feinen Stabe und denjenigen ber 
Urtillerieführer in den von den Ruſſen bei Batycze 
angelegten Beobachtungsſtellen die bejte Unterkunft. 
Von Dlefem nur wenig mehr ald 2 km von ber 
Frontlinie entfernten Punkte überjah man die ganze 
Front der Forts 10 bis 11. 

Um 31. Mai, nahmittags 4 Uhr, ichwiegen bie 
ſchweren Geſchütze, gleichzeitig trat bie Infanterie 
(bayerifche Regimenter, ein preußifches Regiment und 
eine öſterreichiſche Schügenabteilung) zum Sturme an. 
Die Bernichtung der Werte und ausgebauten Stütz- 
punfte der Feſtung durch das ſchwerſte Urtilleriefeuer 
hatte auf die Befagung einen derartig zerfegenden und 
niederfchlagenden Eindrud gemacht, daß diefe nicht 
imftande war, der angreifenden Infanterie nahhal- 
tigen Wideritand zu leiſten. Die Befagung der Werte 
10A, 11A und 11, ſoweit fie nicht verjchüttet in den 
zerichofjenen Kafematten lag, floh unter Zurüdfafjung 
ihres gelamten Kriegägeräts, darunter einer großen 
Unzahl neuejter leichter und ſchwerer ruſſiſcher Ge— 
ſchütze. Dem Ungreifer, der bis zur Ringſtraße vor- 
ftieß und fich dort eingrub, antwortete der Feind 
nur mit Artilleriefeuer, unternahm jedoch in der Nacht 
keinerlei Gegenangriffe. Um 1. Juni führte der Feind 
einzelne Bataillone zum Gegenangriff vor; diefe An— 
griffe wurden mühelos abgewiejen. Die ſchwere Ur» 
tillerie fänpftenunmehr die ort3 10 und 12 nieder. 
Das preußiſche Infanterieregiment Nr. 45 erjtürnte 
im Berein mit bayerifchen Truppen zwei öjtlih Fort 
11 gelegene Schanzen, die der Feind zäh verteidigte, 

Am 2. Juni, mittags 12 Uhr, ſtürmte das baye- 
riihe 22, Infanterieregiment Fort 10, in dem alle 
Unterjtände bi3 auf einen einzigen durch die Wirkung 
der ſchweren Ürtillerie verfhüttet waren. Das Füſi— 
lierbataillon des Uugujta-Garde-Örenadierregiments3 
nahm am Abend Fort 12; die Werle 10B, 9A und 
9B fapitulierten. Unı Abend begannen die Truppen 
bes Generals v. Kneußl den Angriff in der Richtung 
auf die Stadt. Das Dorf Zuramica und bie dort 
gelegenen bejejtigten, Stellungen des Feindes wurden 

enommten. Diejer verzichtete jetzt auf jeden weiteren 
ideritand, So konnten die deutihen Truppen, 
denen jpäter bieöfterreichtich-ungariiche 4. Kavallerie» 
divifion folgte, die wohlausgebaute innere Fortlinie 
bejegen und um 3 Uhr morgens, nachdem ſie noch 
zahlreiche Gefangene gemacht hatten, im die befreite 
Stadt Przemyſl einmarfchieren. Hier, wo als erite 
Truppe ein Bataillon des 3. Garderegiments zu Fu 
einzog, gab es noch einen legten Halt vor den ab- 
ebrannten Sanbrüden, die aber durch Kriegäbrüden 
ſchnell erjegt waren. 

Nah einer Belagerung von nur vier Tagen 
war die Feſtung Przemyſl wieder in der Hand der 
Berbündeten. Die Ruſſen hatten vergeblich diejelbe 
Feitung monatelang angegriffen. Obmohl fie Hela- 
tomben von Blutopfern gebradjt hatten, war esihnen 
nicht gelungen, die Feſtung mit jtürmender Hand zu 
nehmen; fie brachten fie nur durch Aushungerun 

u Fall und konnten fid nur neun Wochen —— 
ihres Beſitzes erfreuen. Eine energiſche und fühne 
Führung hatte, unterjtügt von heldenhaft fechtenden 
Truppen und der vorzüglichen ſchweren Artillerie, 
wiederum in fürzejter Zeit einegroße Feſtung 
zu Fall gebragt. 
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Die Kämpfe in Galizien’. 
Veröffentlicht am 3. Juli 1915. 


Die Armee Madenfen hatte ſich bis zum 27. Mai 
abends auf dem öftlihen Sanufer einen großen 
Brüdentopf geihaffen, der ji in einer Nusdehnung 
von etwa 79 km von Nadlo über Kalnitow-Zapa- 
töw-Radawa bis zur Lubaczowlamündung erjtredte. 
Während der auf dem anderen Sanufer verbliebene 
rechte Armeeflügel ſich fämpfend näher an die Nord- 
front der Feitung Przemyſl heranſchob, verfuchten die 
Ruſſen die Brüdenkopfjtellung von Norden her 

u durchbrechen. In der Zeit vom 27. Mai bis3. Juni 
Fibre der Feind alle nur irgendiwie verfügbaren 
Reſerven zu nächtlichen Ungriffen gegen die 
deutichen Truppen vor. Obwohl er im Laufe von 
acht Tagen etwa fünfzehn allerdings teilweije ſchon 
ſtark geſchwächte Divijtionen in fortwährenden Nadıt- 
angrirfen gegen die Linien von drei deutichen Divi- 
fionen zum Sturm anjegte, hatte er fein Glüd. Es 
gelang ihm an feiner einzigen Stelle, gegen die deut⸗ 
hen Linien auch nur den geringiten Erfolg zu er- 
zielen. Dagegen waren feine blutigen Berfufte außer- 
ordentlich ' wer und die Truppen nad) dem Miß— 
lingen der erjten Angriffe nur noch ſchwer vorwärts 
zu bringen. Die ruſſiſchen Offiziere blieben infolge: 
defjen hinter der Front zurüd und fuchten durch 
Drohungen mit der Waffe die zögernd Vorgehenden 
in den Kampf zu treiben. Eine Offenjive bei Tage 
wagte man aus Furcht vor der deutſchen Artillerie 
überhaupt nicht mehr. Nur noch vom Nachtgefecht 
verſprach man fi Erfolg, mweil bei dieſer Kampfes— 
weile allein Die zahlenmäßige überlegenheit zum Aus- 
drud kommen lonnte. Die undilziplinierten, nur 
wenige Wochen ausgebildeten Erſatzmannſchaften 
verjagten aber bei den nächtlichen Kämpfen in dem 
waldigen Gelände. Die Zahl der Überläufer mebrte 
fi von Nacht zu Nadıt. Dazu fehlte es ruffifcherjeits 
an Offizieren, um die ſchwierige Führung der Truppe 
im Nachtgefecht zu ermöglichen. Aus ſolchen Grün- 
den mußte der in der Nacht vom 2, zum 3. Juni ge- 
eo. Generalangriff umterbleiben. So mißlang das 

Internehmen. Ganze Divifionen mußten in den leg» 
ten Tagen zurüdgenommen werden, weil ihre Zuͤ— 
verläffigkeit —* erſchüttert war. Die Verluſte waren 
ſo ſchwer geweſen, daß die Gefechtsſtärle einzelner 
Diviſionen nicht viel mehr als 3000 Bajonette betrug, 
itatt einer normalen Striegsjtärle von 16000 Dann. 
Um 12. Juni mar der Augenblid gekommen, in dem 
die deutſche Dffenfive, nahdem inzwifchen die 
Feſtung Przemyſl gefallen war, weitergeführt wurde. 

Der Feind hatte ſich vor der deutichen Armee und 
vor den beiden an dieje anfchließenden öſterreichiſchen 
Urmeen in jtarten Stellungen eingebaut, die durch— 
brodhen werden mußten, bevor die Offenſive der 
Verbündeten in Rihtung Lemberg vorwärts 
getragen werden konnte. Am 12. Juni ſchritten unter 
dem Befehl des Generaloberjten v. Madenjen der 
linte Flügel der deutſchen Armee und der daran an« 
ſchließende rechte Flügel der Urmee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand zum Ungriff über Lubaczomfa 
und San hinweg in Richtung auf Sieniawa und die 
göhen djtlich Davon. Der Feind Hatte jich jenjeits der 

aczowfa aufgewohnte Weile in mehreren Schüßen- 
grabenreihen eingerichtet. Um 8 Uhr vormittags 
nahm die eutfche Infanterie den Lubaczowkabach, 


1 Ende Mai bis Mitte Juni 1915. 
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vertrieb den Feind aus feiner erjten, bald darauf auch 
aus feiner zweiten Stellung und ging dann gegen den 
Kolomlamwald vor, während links davon deutiche 
und öfterreihiiche Truppen die Höhen von Gie- 
niawa in Beſitz nahmen. Aus dem Kolowlawalde 
mit großer übermacht herausbrechend, fchritten bie 
Ruſſen zum abendlihen Gegenangriffe. Obwohl 
fie Diefen durch heftige Urtillerie- und Minenwerfer- 
feuer unterjtügten und von drei Seiten zu gleicher 
Zeit anitürmten, wurden ihre fämtlichen Angriffe ab» 
geichlagen und in den Wald zurüdgemorfen, wohin 
alsdann die Deutfchen folgten. In dem ausgedehnten 
Forſte fam es in den nächfien Tagen zu ſchwierigen 
Waldkämpfen. Den vordringenden Kompanien 
traten überall Heine ruſſiſche Trupps entgegen, die ſich 
im Walde geichidt eingeniitet hatten. Auf Bäumen 
und hinter Wjtverhauen faßen ruffiihe Schügen; auch 
Maſchinengewehre waren verſchiedentlich im Walde 
aufgeftellt. Mitten im Forfte hatte ber Feind Schan- 
zen angelegt, die von Drahthindernijjen umgeben 
und durch Schügengräben untereinander verbunden 
waren. Der Angriff gegen dieje Stellungen war mit 
bejonderen Schwiertgleiten verbunden. Sr engjten 
Anſchluß an dfterreihiih-ungarifhe Truppen, die 
gleichfall® in den Wald eingedrungen waren, gelang 
e3, den Ungriff vorwärts zu tragen. Nachdem die 
feindliche Waldftellung durch Mörfer- und Minen- 
mwerferfeuer an einer Stelle erihüttert und fturmreif 
gemacht war, wurde jie durchbrochen und nad Oſt 
und Nord aufgerollt. Der Feind trat nunmehr den 
Rüdzug aus dem Walde an. Dies war am 16. Juni. 
Inzwiſchen waren die übrigen Teile der Armee des 
Generaloberjten Madenien nicht müßig geblieben. 
Nachdem der linke Flügel der deutſchen Armee am 
12. Juni die Offenfive ergriffen hatte, traten rechter 
Stügel und Mitte am 13. Juni zum Ungriff an. Es 
handelte ſich durchweg um einen Angriff gegen Start 
befejtigte ruffiihe Stellungen. Diejer begann nad) 
entiprechender Urtillerievor ereitung un 5 Uhr mor⸗ 
gend. Auf dem rechten Flügel letiteten die Ruſſen 
in den an der Wiſznia gelegenen Ortichaften zähen 
Widerſtand, der durch den deutichen Ungriff gebros 
chen wurde. Auch die öſterreichiſch ungariſchen Trup- 
des Generals v. Arz ſchritten durch die öſtlich an- 
ſchließende Waldgone vor. Preußifche Öarderegiinen- 
ter fanden in dem ——— ſüdlich des Salto 
in der Umgebung von Mlyny anfänglich heftige 
Gegenwehr. Als aber der Feind von hier vertrieben 
und auch Tuchla im Verein mit Nachbartruppen ge— 
nommen war, drangen Gardetruppen in einem Zuge 
bis auf die Höhen weſtlich von Wiellie Oczy vor. Die 
nördlich davon fechtenden Truppen durchbrachen gleich- 
falls die vorderen feindlichen Linien. Das Ergebnis 
des Tages war, daß die jehr ftarten feindlichen 
Stellungen auf einer Breite von 50 km 
durchbrochen wurden und daß ein Raumgemwinn 
von 8—9 km nad) Oſten erzielt war. Wber fon 
itanden bie Truppen vor einer weiteren wohlaus- 
gebauten ruffiihen Stellung, in der der Feind am 
nächſten Tage erneuten Widerjtand leiitete. Wuch 
dieſe Stellung, in der die Ruffen mit nicht weniger 
als 19 Divifionen umfer Bordringen aufzuhalten 
fuchten, wurden amı 14. Juni u, worauf 
der Feind in der Nacht vom 14. zum 15. Juni den 
Rückzug in die jogenannte Grödefitellung antrat. 
Nur in der Gegend von Dlejzyce leiltete der 
Gegner noch nahhaltigen Widerjtand. Dieſe Stabt 
wurde am 15. Juni von den Truppen des Generals 
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v. Emmid erftürmt. — In den Tagen vom 12. bis 
15. Juni hatte die deutfche Urmee 34000 Gefangene 
gemacht und 70 Mafchinengewehre erbeutet. 


Der Kampf um Grödek', 
Veröffentlicht am 28. Juni 1915. 


In der Naht vom 15. zum 16. Juni hatte der 
Feind vor ber Front der verbündeten Truppen den 
Rüdzug in öſtlicher und nordöſtlicher Richtung ans 
getreten. Er ging jet zweifello8 in feine Stellung 
an ber Wereſzyca und in die fogenannte Grödel- 
ftellung zurüd. Die Werefzyca tjt ein Meines Flüß- 
chen, das in dem bergigen Gelände von Magieröw ent- 
fpringt und im füdlichen Lauf dem Dniejtr zuftrömt. 
So unbedeutend das Flüßchen an ſich iſt, fo bildet es 
doch durch die Breite feines Tales und durch die darin 
— zehn größeren Seen einen zur Verteidigung 

eſonders geeigneten Abſchnitt. Was an natürlicher 
Stärke der Stellung noch fehlte, da8 wurde durch die 
Kunſt erjegt. Diefe entfalteten die Rufen aber vor 
allem in der bei Jan oðw nordwärts an die Wereſzyca 
anſchließenden Grödetjtellung, die ſich in einer Länge 
von über 70 km in nordweitliher Richtung bis in 
die Gegend von Narol Miaſto erftredt. Taufende von 
Urmierungdarbeitern hatten hier monatelang gearbei- 
tet, um eine Stellung zu f&haffen, die den ruffischen 
Ingenieuren alle Ehre madt. Hier Hatten die um«- 
fangreichſten Uusholzungen ftattgefunden, Dugende 
von Infanteriewerlen, Hunderte von Kilonietern 
Schügen-, Dedungd- und Berbindungsgräben waren 
ausgehoben worden. Das waldige Bergland war 
völlig umgejtaltet worden. Schließlich zogen ſich 
mächtige Drahtneße vor der gefamten Werelzyca- und 
Gröbeflteflung hin. In ihrer Geſamtlage bildete dieſe 
Stellung das legte große Bollwerk, durch das 
die Ruſſen den fiegreihen Gegner aufhalten und fein 
Bordringen auflemberg zum Stehen bringen wollten. 

Das ruffifche Heer erwies ſich außerſtande, diefen 
Ubfichten feiner Führer zu entſprechen. Einem Garde» 
Kavallerieregiment mit beigegebenen Geihüpen und 
Mafhinengewebren gelang es am 16. Juni, eine auf 
der Straße Jaworöw-Niemirdöw im nördlichen Ub- 
marſch in die Grödeljtellung begriffene ruffiihe In» 
fanteriebrigade überrafchend anzufallet und fie in 
die Wälder zu zerjprengen. Am Abend wurde die 
Stadt Niemirdw erjtürmt. 

Um 18. Juni waren die Urmeen des General» 
oberjten v. Macken ſen vor den feindlichen Stellun- 

en aufmarſchiert; tags darauf jegten fie fhon zum 
Sturm an, am frühen Morgen wurde gegen die Grö— 
defitellung, amı Ubend gegen die Werelspcalinie 
zum entſcheidenden Andch vorgegangen. Sehr bald 
wurden die feindlichen Stellungen auf den Höhen 
beiderſeits des Sojninawaldes genommen und 
vier feindliche Geſchütze erbeutet. Die ruffiihen Pofi- 
tionen auf dem Horoſzykoberg, der zu einer wah- 
ren Feſtung ausgebaut worden war, wurden gejtürmt. 
Den Hauptangriif führten preußifche Garderegimen- 
ter. Borihnenlag weſtlic Wagieröw die vom Yeinbe 
befegte Höhe 350. Schon von weiten erfcheint fie, 
die das VBorgelände un 50 m überhübt, als Schlüffel- 
punkt der ganzen Stellung. Zwei Reihen überein« 
ander angelegte Shüßengräben mit ftarten Eindedun- 
Der Drabtbinderniffen und Aſtverhauen vor der Front 

ildeten die Befeitigungsanlagen. Bei Tagesanbrud? 
Er führte ſchon um 


1 15. bis 20. Juni 1915. — 2 19. Juni. 


begann der Wrtilleriefanpf. 
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6 Uhr morgens zur völligen Ausſchaltung der ruffi- 
ſchen Urtillerie, die jich wie immer in den legten Ta- 
gen zurüdhielt und ſich nur vorfichtig und unter ſpar⸗ 
famem Mumitionsverbrauh am Sampfe beteiligte. 
Um 7 Uhr morgens konnte die feindliche Stellung 
für ſturmreif gehalten und der Sturm befohlen 
werden. Die Beſatzung ber Höhe nahm zwar noch 
das Feuer gegen die Stürmenden auf, ohne ihnen 
jedoch nennenswerte Berlufte zuzufügen. Die beutiche 
ſchwere Wrtillerie hatte ihre Schuldigfeit getan und 
den Feind fo demoralifiert, daß diefer zwar anfüng- 
lich noch ſchoß, e3 dann aber vor dem Einbruche vor⸗ 
zog, das Weite zu juchen. Über 700 Gefangene und 
etwa ein Dubend Maſchinengewehre fielen den Un- 

reifern in die Hände. In den genommenen Gräben 
agen allein 200 tote Rufjen. 

Inzwifchen richtete fich der Ungriff aud gegen die 
Nachbarabſchnitte. Bald jahen ſich die Ruſſen ge» 
zwungen, auch ihre jehr ſtarke, nördlich der Straße 
nad) Dragieröm mit Front nad Süden verlaufende 
Stellung fampflos zu räumen. Da es gelang, 
mit dem fliehenden Gegner aud in Magieröw ein- 
zudringen und nördlid) der Stadt nad) Diten vor- 
zujtoßen, jo wurde auch die Stellung bei Bialo 
Piaftowa unhaltbar. Die Ruffen fluteten zurück 
und verfuchten erjt pa hl wieder feſten Fuß 
zu faſſen. Um ſpäten Abend nahm ein Garderegi— 
ment noch den Bahnhof von Dobrocin ein, auf dem 
die Rufjen nod) kurze Zeit zuvor Truppen verladen 
hatten, und gewann damit die Straße Xemberg- 
Rawa rujla. Die Nachbarkorps jtanden am Abend 
etwa auf gleicher Höhe mit den Garderegimentern. 
Wiederum war ein Durchbruch auf einer rund 
25 km breiten Front geglüdt. Das Schickſal Lem- 
berg3 wurde hier und an der. Werejzyca entichieden. 

Liefe Linie wurde am ſpäten Ubend, teilmeife in 
den erſten Morgenjtunden des 20. Juni erjtürmt. Ein 
deutiches Korps, zu dem ſich an diefem Tage Seine 
Majejtät der deutfihe Kaiſer begeben hatte, jtürmte die 

anze feindliche ee von Stawki big Folwerk 
Bulawa. Seit den Morgenjtunden des 20. Juni 
war der Feind, der jtellenweife jchon in der Nacht ab- 
gezogen war, vor der ganzen Front in vollem Rüdzuge 
nad) Djten. Die Bahia wurbe fofort aufgenoms» 
men. Am Abend diefes Tages jtanden k. £ Truppen 
bereit3 dicht vor den Befeitigungen von Lemberg. 


Die Ginnahme von Lemberg!. 
Beröffentliht am 29. Juni 1915. 


« Unfang ‚September 1914 waren die Ruſſen in 
Lemberg, der Hauptitadt Galiziens, die eine Ein- 
wohnerzahl von 250000 Menſchen aufweijt, einge- 
zogen. Sie fühlten fit) während ihrer dortigen Herr- 
ſchaft in der ſchönen Stadt, der jogleich ihr polni«- 
her Name Lwöw zurüdgegeben wurde, außer» 
ordentlich wohl und gingen alsbald daran, Lemberg 
zu einer großen Feſtung auszubauen und zum weites 
ren Schuße dieſes Befites die befejtigten Linien der 
Grödel- und Wereſzycaſtellung zu ſchaffen. Die von 
den Oſterreichern erbauten Berteidigungsanlagen von 
Lemberg wurden ruſſiſcherſeits verjtärtt und erwei—⸗ 
tert, beſonders auf der Süd und Südweitfront. Die 
bejtehenden Bahınhofsanlagen wurden erweitert und 
eine Reihe von Feld- und Vollbahnen im Bereiche 
der Feſtung geſtreckt. Um aber jelbft für den Fall, daß 
die Örödehtellung durchbrochen und aufgegeben wer- 


122, Junl 1915. 


den mußte, die Behauptung der Feſtung Lemberg zu 
gewährleiſten, wurde gleichlaufend zur Srödelitellung 
und angelehnt an die Nordfront der Zeitung eine jtart 
befeitigteUnfchlußjtellung gebaut, die ſich auf den 
Höhen wejtli der Bahn Lemberg-Rawa rufta bis 
gegen Dobrocin Hinzieht. Nachdem die Armeen des 
Generaloberiten dv. Madenfen die Grödel- und We- 
reizpcaftellung durchbrochen hatten, ſtießen deutiche 
Divifionen und die daran anichließenden Truppen 
der Verbündeten auf die genannte Anſchlußſtellung. 
Die Mitte der Urmee Böhm-Ermolli näherte 
ſich gleichzeitig der Weitfront von Lemberg. Die 
Mafje diefer Armee griff einen Feind an, der ſich in 
füdlicher —— an die Feſtung hinter dem 
Szezerzel- und Stawczankabach geſetzt und 
gu erneuten Widerſtand eingerichtet hatte. Es ge- 
ang, diefe Stellung am Abend de 21, Juni an ver- 
ichtedenen Stellen zu durchbrechen und die Ungriffs- 
truppen gegen die Befeitigungen der Weitfront von 
Lemberg näher heranzuſchieben. Deutiche Verbände 
unter Führung de Generald von der Marwiß 
erſtürmten am gleichen Tage die wichtigſten Punkte 
der von den Rufjen zäh verteidigten Unichlußftellung, 
jwangen dadurch ben Feind, dieje Stellung ihrer 
ganzen Uusdehnung nad zu räumen und öffneten 
nunmehr den benachbarten Öfterreichiichen Truppen 
die Bahn zu den Befejtigungen der Nordmweitfront 
der Feitung. Am 22. Juni konnten jomit die Werle 
der Nordweit- und Weſtfront von den öiter- 
reihtih-ungarifhen Truppen genommen werden. 
Schon um 5 Uhr morgens fiel das Werl Reina, 
bald darauf Stnilömw und gegen 11 Uhr aud) die 
Lyſa Bora. Dieſes Werk wurde vont f. u. f. In» 
fanterieregiment 34, Wilhelm I. Deuticher Kaifer 
und König von Preußen, erobert. Im Wert Rzeina 
wurden neben Geſchützlafetten und Dafichinengeweh- 
ren allein 400 Gefangene gemacht, die nicht weniger 
als 18 verfchiedenen ruffiihen Divifionen angehoͤr⸗ 
ten. Im Werle fand man neben Mafjen von Waffen 
und Munition auch eine große Menge ungeöffneter 
Holzfiften mit Stahlblenden. Schon am Mittag de3 
gleichen Tages betraten die fiegreichen Truppen die 
aliziihe Hauptitadt, in der die Kuffen faſt zehn 
nate geherricht hatten. Um 4 Uhr nahmit- 
tags zog der djterreihifche Armeeführer in 
die völlig underfehrte und reich beflaggte 
Stadt ein. UufStraßen, in den Fenſtern und auf den 
Balkonen jtanden Taufende und aber Taufende von 
Einwohnern, welche die Befreier ſtürmiſch begrüßten 
und bie feraftwagen mit einen Blumenregen bededten. 


Die Nümpfe bei Ypern', 
Berdjjentliht am 10, Mai 1915. 


Nah den ſchweren Kämpfen de3 Oktober 1914 
waren in Wejtflandern am Pierlanal ebenjo wie auf 
der lbrigen Wejtfront die Operationen in einen 
zähen Stellungsfrieg übergegangen, der nur 
zeitweilig von Heinen Offenfivunternehfmungen auf 
beiben Seiten unterbrochen wurde, ohne daß die all» 
gemeine Lage eine wejentliche Underung erfuhr. 

Bon der Nordice folgten die beiderjeitigen 
Stellungen? bi3 Steenjtraate (8km nördlich Ypern) 
im allgemeinen dem Laufe des Vferkanalg, deijen 
wejtliche3 Ufer zwiichen der See und Dirmuiden an 
zahlreichen Stellen, zwiſchen Dirmuiden und Yern 


1 April / Mai 1915. — 2 Dol. Karte »Weſtſlanderne. 
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nur bei Drie Grachten von unferen Truppen gewon» 
nen worden war. Zwiſchen Steenjtraate und Ooſthoel 
(4 km füdlich Ypern) fprang die Stellung des Geg— 
ners feilförmig über den Kanalabſchnitt nad Diten 
bis zur Straße Pasichendaele- Becelaere vor und 
umſchloß in weitem Bogen ein Gebiet, deſſen Haupt» 
verbindungen tonzentriich in Üpern zuſammenlaufen. 

Im einzelnen erſtreckte ſich die Linie des Gegners 
von Steenſtraate nach Oſten über Langemarck bis 
Poelcapelle, das in deutſchem Beſitz war, nahm weit- 
lich dieſes Dorfes eine ſüdöſtliche Richtung und bog 
zwiſchen Wallemolen und Pasſchendaele nach Süden 
um; weiter folgte ſie der Straße Mofjelmart-Brood- 
jeinde-Becelaere, von ber fie ſich 2 km füddjtlich 
Zonnebele nah Südojten wandte, um bei Ooſthoel 
auf das Weſtufer des Kanals zurüdzutreten. Dieſer 
von ben Franzoſen, Englänbern und Kolontaltrup- 
pen jeder Färbung bejegten Linie lagen die deut- 
ihen Stellungen in wechſelndem Wbjtand, im all« 
gemeinen aber jehr nahe, gegenüber. 

Das von ihnen umſchloſſene Gebiet iſt, mie bie 
ganze weitflandriiche Ebene, von flachen Erhebungen 
und Mulden durchiegt und mit zahlreichen weitläu- 
figen Ortſchaften, Einzelhöfen, Walditücen, Parts 
und Heden fo dicht bededt, daß bie Unüberfichtlichkeit 
des Geländes bie ara | und einheitliche 
Gefechtsleitung ſchwierig geitaltete. Urtilleriebeobady- 
tung ijt meijt nur von erhöhten Punkten, Kirchtür- 
men, Windmühlen und ähnlichem, möglich, aber auch 
hier beſchränkt die dichte Bodenbewadjlung und bie 
feuchte jilbergraue Luft, die die Fernen verichleiert, 
die Ausſicht. Diefe Schwierigkeiten des Geländes find 
zum Teil der Grund, daß fich der Gegner monate- 
lang in der taftifch ungünjtigen Stellung, au8 ber er 
jegt geworfen iſt, behaupten und der im April be- 
gonnenen deutſchen Offenfive einen nachhaltigen, 
nur langſam weichenden Wibderjtand bieten konnte. 

Es lag feit langem in der Abſicht des deutichen 
Armeeführers, die taktiich ungünitige Lage des Geg- 
ners zum Ungrifföftlih Vpern auszunußen. Die 
Zurüddrängung des Gegners aus feiner vorjprin- 
genden Stellung gegen oder über den Yſerabſchnitt 
würde die Frontbreite der Armee verringern und 
den noch in Feindeshand befindlichen Teil Belgiens 
verkleinern. Auch die moraliiche Wirkung eines groß 
angelegten Angriffes auf die Truppen mußte nad) 
dem langen Stellungsfampf von Bebeutung fein. 

Die Armee Seiner Königlichen Hobeit des Herzogs 
Albrecht von Württemberg, die an der Pier liegt, 
tonnte an die Verwirklichung diefer Ubficht aber erit 
geben, nachdem fie über die ihr fo nötigen Kräfte 
verfügte. Der von Norden, Oſten und Süden um- 
fahte Gegner fonnte auf die Dauer einem mit aus- 
reihenden Kräften geführten Angriff nicht mwider- 
iteben, die deutichen lee ftanden int Norden und 
Süden von Pern ben sn. Dierübergängen 
näber als die am weitejten nad Oſten vorgeichobenen 
Zeile des Feindes. Aus diefer Lage ergab fich bie 
Urt der Durhführung des Ungriffes. 

Der Hauptangriff mufte nach der Bafis der 
feindlichen Stellung, die der Dferlanal bildete, an- 
Kr t werden, um den Ausgang des Sades, in dem 
ich der Gegner öſtlich Ppern befand, allmählich zu- 
zuſchnüren und damit die rüdwärtigen Berbindun- 
gen zu bedrohen. Da die deutichen Stellungen füdlich 
Ypern bereits auf4km gegen die Stadt vorgeichoben, 
im Norden aber um die Doppelte Entfernung von bier 
entfernt waren, fchien der Ungriff aus diefer Rich- 
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tung geboten. Es war anzuftreben, daß ber Gegner 
im djtlichen Teil des Sades möglichit lange feſtgehal⸗ 
ten wurde, Der Hauptangriff durfte daber nicht zu 
weit nad Diten ausgedehnt werden, während den 
übrigen Teilen der Einſchließungsfront die Aufgabe 
geh ben pr ee Gegner zu feileln. 

iefe Gedanken leiteten die am 22. Upril begin- 
nende Offenſive. 

An diefem Tage waren bie Vorbereitungen be- 
endet, die der ſchwierige Angriff gegen eine feit Mo- 
naten ausgebaute, von einem häben Verteidiger be- 
jebte Stellung forderte. 6 Uhr abends bradhen unſere 
Truppen aus der Linie Steenjtraate-Lange- 
mardvor, Der volllommen überrafchte Feind über- 
ließ ihnen feine erjte und zweite Stellung, die 30 — 
500 ın vor unferer Front lagen, und floh in weit- 
licher Richtung über den Kanal und nad Süden, 
während feine Artillerie die nahdrängenden Deut- 
ſchen aufzuhalten fuchte. Als aber die Nacht herab» 
fanf, ftanden die Angriffstruppen in einer Linie, die 
dem Kanal von Steenftraate über Het Sas bis 2 km 
ſüdweſtlich Pilfem folgte und, von hier nad Diten 
umbiegend, in Richtung Kerſſelaere die alten Stellun« 
gen des nächſten Abſchnitts erreichte. Nur bei Steen- 
jtraate hatte der Feind heftigen Widerjtand geleijtet, 
aber dennody war e8 gelungen, ben Ort abends zu 
nehmen und bier, ebenfo wie bei Het Sas, mit Teilen 
das linfe Stanalufer zu gewinnen. Das taltiſche Er- 
gebnis des eriten anıpftages war, daß Gelände in 
einer Breite von 9 km und in einer Tiefe 
von 3 km gewonnen, der Musgang bes Sades 
ſomit wejentlich verengert worden war; außerdem war 
in zwei neuen Stellungen weſtlich des Kanals feſter 
Sub gefaht. Gleichzeitig mit dem Hauptangriff wurde 
der Gegner auf der ganzen übrigen Front beichäftigt. 

Es war —— daß die Verbündeten, nach⸗ 
dent fie ihren Verluſt in vollem Umfang erkannt 
hatten, verluchen würden, das Verlorene wieder- 
jugemwinnen Die am 23. Upril beginnenden 
Kämpfe jtellen auf jeiten des Gegners eine fait un- 
unterbrochene Reihe von Verſuchen dar, bie Deut- 
ſchen aus ihren neuen Stellungen zurüdzubrängen, 
un fi von dem Drud auf die rüdwärtigen VBerbin- 
dungen zu befreien und das weitliche Kanalufer dann 
in Die Hand zu befommen, um von hier den beutfchen 
Hauptangriff im Rüden zu bedrohen. Die Aufgabe 
der deutſchen Truppen war, die gewonnenen Ötel- 
lungen nicht nur zu behaupten, ſondern unter Hus- 
nugung jeder günjtigen Gelegenheit weitere Fort— 
ſchritte in ſüdlicher Richtung zu machen und den Ring 
um den Feind immer enger zu ſchließern. Bis zum 
2, Mai ipielten fi die Kämpfe am Kanal und 
zwifhen ihmund der Straße Pasſchendaele— 
Broodfeinde ab. 

Bereits am 23, April feßten die feindlichen Gegen- 
angriffe ein, aber an diefem QTage verfügte ber Geg- 
ner anjcheinend nur über geringe Menſchenkräfte. 
Zwei Angriffe, von zwei franzöſiſchen Regimentern 
und einem engliſchen Bataillon getrennt unternoms 
men, brachen vor den fchnell ausgebauten Stellun- 
gen zufammen. Die Ungriffe waren gegen den weit- 
lichen Abſchnitt unferer front angelegt, in der Er- 
fenntnis, daß aus diejer Richtung die größte Gefahr 
drohte. Un den folgenden Tagen dehnten fich die 
Stämpfe weiter nah Dften aus, aber die jtärfiten 
Ungriffe richteten fid) immer wieder gegen den Weſt⸗ 
abſchnitt, gegen den auch die Artillerie des Gegners 
vom linlen Stanalufer flantierend wirken fonnte. Die 
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erbitterten Känmpfe, bei denen beide Seiten abwech— 
ſelnd Angreifer und Verteidiger waren, lennzeichnen 
fich meijt als Einzelgefechte auf der in dem unüber- 
fichtlihen Gelände vielfach gebrochenen Front. 

Es erübrigt jich, den Kämpfen in den Tagen bis 
zum 2. Mai im einzelnen nachzugehen. Es ijt ein 
zäbes Ringen, in dem die Stärle der angreifen- 
den Truppen bedeutend ſchwankt, größere zuſammen⸗ 
hängende Angriffe des Gegners aber jelten find. 
über Ppern zieht er Berjtärtungen heran, die auf 
etwa zwei englifche und ein bis zwei franzöfiiche Divi- 
fionen zu fhägen find. Am 24, Upril wird der An» 

riff einer engliſchen Divifion unter ſchwerſten Ver— 
uften für dieſe abgefchlagen. Am 25. werden fünf 
englifhe Bataillone weitlih St. Julien durch flan- 
lierendes Mafchinengewebrfeuer fajt bis auf den letz⸗ 
ten Mann vernichtet. Den ftärkiten Angriff 
brachte der 26. Upril, als etwa ein Urmeelorps zwi⸗ 
fhen den Straßen von Pillen nad) Vpern 
und St. Julien fowie weiter öſtlich vorging; 
er wurde blutig abgetwiejen, und 3000 tote Englän- 
ber blieben liegen. Denfelben Miherfolg hatte ein 
an dem Kanal angelegter breiter Angriff am folgen» 
ben Tage. Auch aus dem ditlichen Bunkt ihrer Stel- 
lung bei Broodfeinde verjuchten die Engländer 
einen Vorſtoß. Ein ftarker, aber erfolglofer franzö— 
fifher Angriff am 1. Mai in unferem Weſtabſchnitt 
jtellte den legten Berfuch des Gegners bar, feine Stel- 
lung, in die er am 23. Upril gedrängt war und die 
cr am 2, Mai ebenfall3 aufgeben mußte, wieder vor« 
zutragen. Die außerordentlich großen Berluite in 
Diefen Kämpfen — vom 23. April bis 1. Mat (außer 
Taufenden von Toten und Berwundeten etwa 5000 
Gefangene, 65 Geſchütze, darunter vier ſchwere eng» 
liiche lange Kanonen, und anderes Kriegsmaterial) — 
batten den Verbündeten fein Stüd des am 22, Upril 
verlorenen Geländes zurüdgebradt. Dagegen war 
es unjeren Truppen gelungen, die eigenen Linien 
langjam in Gegend St. Julien — nordweitlich 
'8 Gravenjtafel — vorzuſchieben. Bon großer 
Wirkung war das euer der deutichen Artillerie, das 
fih Tag und Naht, außer auf die feindliche Front, 
gegen die rüdwärtigen Berbindungen fowie Ypern 
u. und ſogar den 12 km weſtlich dieſer Stadt 
— Etappenhauptort Poperinghe erreichte. 

ie Batterien unſeres Südflügels lonnten nad) dem 
Erfolg vom 22. April die Ungriffe gegen unferen 
Nordjlügel im Rüden wirlungsvol unter Feuer 
nehmen. Der ganze Raum, den die Stellung des 
Gegners umſchloß, war von drei Seiten durch unjer 
teuer beherricht, dejjen verheerende Wirkung zahl- 
reihe Brände befundeten. Vpern brannte, 

Der Gegner hatte den Ernit feiner Lage erlannt; 
das bewielen feine verzweifelnden, Berlufte nicht 
achtenden Ungriffe. Die Meldungen über das Heraus- 
ziehen ſchwerer Artillerie aus dem Sad und der Bau 
eines Brüdenlopfes dicht öſtlich bei Ppern ſprachen da- 
für, da die Berbündeten mit dem jchlieglichen Ver— 
lujte ihrer vorgeſchobenen Stellungen, vielleicht mit 
dem Berlujt des ganzen rechten Yſerufers rechneten. 

Um Kanal zwiſchen Steenjtraate und Het 
Sas hatten fi felbftändige Kämpfe, unabhän- 

ig von den bisher geſchilderten, entwidelt, mit denen 
te nur durch gegemfeitige artillerijtiiche Unterjtügung 
der benachbarten Abſchnilte gegen die flankierenden 
Batterien des Gegners auf dem Weitufer des Kanals 
verbunden waren. Nach der Feitiegung unjerer 
Truppen auf dem linlen Stanalufer in der Nacht von: 
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22. zum 23. April war es ihre nächite Aufgabe, die ge 
wonnenen Stellungen in zufammenhängender Linie 
unter Gewinnung von Raum nad) vorwärts aus- 
zubauen. Diefem Beitreben fegte der Gegner heftigen 
Widerjtand entgegen. In der Nacht vom 23. zum 
24. Upril entwidelten ſich ſchwere Kämpfe, beionders 
weſtlich Steenftraate, in denen unfere Truppen das 
Dorf Lizerne vor dem rechten Flügel der Front 
ftürmten. In erbittertem Nahlampf mußte Haus 
für Haus genommen werden, und auf beiden Seiten 
waren die Berlufte ſchwer. Ein Vorgehen über das 
Kanalhindernis inGegend Boefinghe, un eine breite 
Baſis auf dem Wejtufer zu gewinnen, war unaus« 
führbar, weil der Gegner die Brüden geiprengt hatte. 

Der Vorſtoß über den Kanal veranlafte aber den 
Gegner in den folgenden Tagen, gegen diefe verhält- 
nismäßig fchmale deutiche Front bedeutende Ber- 
ftärfungen heranzuziehen, die für die entjcheidenden 
Kämpfe in dem Sad öftlih Vpern verlorengingen. 
Gegen die energiihen Angriffe des Gegners, die anı 
26. Upril begannen, hatten unjere Truppen einen 
ſchweren Stand. Den Bremnpunlt bildete das Dorf 
Lizerne, deſſen vorgeichobene Lage es den feind. 
lihen Batterien ermöglichte, den Ort durch fonzen- 
triiches Feuer jo völlig zuzudeden, daß der Entſchluß 
gefaßt wurde, diefen in der Nacht von 26. zum 27. 
Upril freiwillig zu räumen und die Befaßung 
indenrüdmwärtsgelegenen, ftarfausgebauten Brüden 
kopf auf dasjelbe Kanalufer zurüdzunehmen. Am 
28. Upril gelang es dem Gegner, in einen Heinen 
Teil unferer Front bei Het Sas vorübergehend mit 
ſchwachen Kräften einzudringen, die indeſſen bald 
durch voreilende Rejerven zuriüdgemworfen wurden. 
Dei einer Wiederholung diejes Ungriffes fuchte der 
Gegner vergeblich, durch einen gleichzeitigen Vorſtoß 
durch Turkos und Zuaven auf dem djtlichen Ufer 
längs des Kanals den Frontalangriff zu erleichtern. 
In den eriten Maitagen nahm die lebhafte Tätigkeit 
der franzöjiihen Infanterie gegen unfere Kanal— 
jtellungen ab, und der Gegner beſchränkt fich hier in 
der Hauptſache auf Artillerielämpfe, denn die Ent— 
widlung der Lage in dem Sad öſtlich Ypern zog 
feine ganze Uufmerkiantleit dorthin. 

Die Schilderung der dortigen Kämpfe bis zum 
2. Mai hat gezeigt, daß in ihnen im allgemeinen dem 
Gegner die Rolle bes Ungreifers überlajjen wurde, 
und die vergeblichen, in ihrer Geſamtheit blutig ab- 
gewiejenen Ungriffe mußten ihn ſchwächen und feinen 
inneren Halt erichüttern, wodurd; die Sortfepung des 
deutſchen Ungriffes günjtig vorbereitet wurde. 

Der Entihluß bierzu wurde am 2. Mat gefaht. 
Am Abend diefes Tages begann der Angriff auf 
der ganzen Nord- und Nordoſtfront; im 
Weiten fam er in der Mitte, füblih St. Julien, in 
dem Abjchnitt zwiſchen dem weitlich des Dorfes ge- 
legenen Wäldchen und der Straße Langemard- 
Bonnebele, vorwärts. Nod) vor Einbruch der Nacht 
war hier Gelände in einer Tiefe von !a—1 km ge- 
wonnen und die Straße Moſſelmarkt-Fortuin 
erreicht; der Häuſerlampf in dem Ießtgenannten Orte 
endete mit dem deutſchen Sieg. Zu beiden Seiten 
dieſes Angriffsſtreifens entwidelten ſich ebenfalls 
hartnäckige Kämpfe, in denen unſere Truppen nur 
jehr langſam Boden gewannen. Troß heftiger feind- 
licher Gegenangriffe ſchob fich aber unfere Linie am 
3. Mai weiter vor. In kühnem Sturm entrifjen 
württembergiidhe und ſächſiſche Bataillone den Eng- 
ländern das als Stützpunkt ftarfausgebaute Wäldchen 
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nörblic "3 Gravenitafel, den Edpfeiler im Schnitt» 
punkt der feindlichen Nord- und Djtfront. Die die 
Gräben füllenden engliihen Leihen bezeugen den 
tapferen Widerjtand des Gegners. 

Der jtarle Drud des von der gejamten Artillerie 
geftügten deutichen Angriffs verfehlte nicht feine Wir- 
ung auf die Entſchlüſſe des Gegners. Wieder war 
der Sad, in dem er ſich befand, enger geworden, und 
mit dem weiteren Fortichreiten des deutjchen Angriffs 
wuchs die Gefahr, daß die am weiteſten nad Oſten 
vorgefchobenen Zeile nicht mehr redtzeitig zurüd- 
genommen werden fonnten. Schon am Abend des 
3, Mai hatten Flieger den Rüdmarich Meinerer Ub- 
teilungen in weitliher Richtung und die Fertigſtellung 
des feindlichen Brüdentopfes dicht öſtlich Mern ge- 
meldet. Im Rüden der feindlichen Front war auf- 
fallend wenig Bewegung fejtzuitellen. 

In der Nächt vom 3. zum 4. Mai baute der Geg- 
ner ab. Seine ganze Nord», Dft- und Süd— 
front zwifchen Fortuin, Broodjeinde, Klein - Zille- 
befe gab er in einer Breitevon 15 km auf und 
überließ unferen überall ſofort nahdrängenden Trup- 
pen Gelände in einer Tiefe von Ys—3 km. E3 waren 
jeit langem nicht mehrgefchene Bilder des Bewegungs- 
frieges, als unfere Schligenlinien, von geichlofienen 
Abteilungen gefol t, die flandrifche Landſchaft be» 
lebten, lange Yrtillerie- und Munitionslolonnen im 
Trabe nachgezogen wurden und Referven in grünen 
Wieſen und verlaffenen englifchen Stellungen lagen. 
überall in dem vernichteten Landſtrich waren die 
gewaltigen Wirkungen unferer Kampfmittel zu ſehen. 

Im weitlihen und mittleren Abſchnitt ihrer Nord» 
front wie inden weitlihen Teilenihrer Süb- 
front behaupteten die Berbündeten ihreStel- 
lungen mit zähem Widerſtand, um den Riüd- 
zug der übrigen Teile zu deden. Dieje jegten ſich 
erneut in ber ungeführen Linie 700 m füdweitlic) 
Fortuin-Frezgenberg-Eliternejt — Oſtrand bes Wal- 
des öſtlich Zillebefe — feit, und hiermit beginnt ein 
neuer Abſchnitt der Kämpfe. 

Das vom Gegner behauptete Gebiet öſtlich bes 
Kanals, das bis zum 22. April eine Frontbreite von 
25 km und eine größte Tiefe von 9 km hatte, iſt auf 
13 km Breite und 5 km Tiefe zufammengefhrumpft. 
Der Sad ijt fo bedeutend enger geworden und der 
lonzentriſchen Wirkung der deutſchen Urtillerie noch 
mehr als bisher ausgelegt. 

Die weiteren Ereignifie auf der nördlichen Oſtfront 
(Mitte Februar bid Anfang Mai 1915) wurden in einem 
Bericht zufammengefaßt: 


Uueues vom Feldmarſchall Hindenburg', 

Während die dem wir bes Generaloberjten 
v. Madenien unterjtellten deutichen und diterreichiich- 
ungariihen Truppen den großen Vorſtoß in Galizien 
vorbereiteten und mit glänzendem Erfolgdurchführten 
(vgl. die Schilderung auf S. 208), hatten die Armeen 
des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg die Aufgabe, 
imbemnördlihenTeildergemwaltigenftampf- 
front die errungenen großen Erfolge zu behaupten 
und zu erweitern. Durd) die ne Bedrohung 
Warſchaus haben feine Truppen den Rufien jede große 
Offenfive verleidet, in den maſuriſchen Winlerſchlach⸗ 
ten haben jie mit äuferjter Unfpannung der Kräfte 
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das deutiche Land reingefegt. Über die Truppen de3 
Generalfeldmarſchalls durften und wollten nicht auf 
ihren Lorbeeren ruhen, fo leiht gaben auch die zähen 
Ruſſen ihren Oſtpreußenhunger nicht auf. Unter Aus» 
nußung ihrer Menſchenfülle verjuchten fie zwar feine 
allgemeine Djfenfive, doch immer neue Einzelvorjtöhe 
aus ihrer Berteidigungsitellung heraus, Sie hiel- 
ten bie Feitungslinte am Narew, Bobr und Niemen 
und ſchickten Angriffskolonnen namentlid aus 
Grodno und Komno vor. Die Luft dazu ijt ihnen 
mittlerweile vergangen. Die beutichen Truppen haben 
nicht nur alle Vorſtöße blutig abgewieien und 
ſich in der Linie nördlich Przainyiz- ugujtöw-Su- 
walli⸗ Kalwarija⸗Mariampol bi3 Sapiezyſzli am Nje- 
men hinauf feitgejeßt, fondern find nördlich des Nie» 
men jelber mit einer überragenden Dffenjive 
weit ins Feindesland eingedrungen. Dem kurzen 
ruſſiſchen Raubzug nad; Memel folgte bald derEin- 
fall unferer Truppen in urland. 


In der Frühe des 27. April begann der Einmarſch 
aus den äußerjten Flankenſtellungen heraus: eine 
Kolonne ging bei Shmalleningten über ben Nje— 
men und nach Norden zu, eine andere — 100 bis 
125 km davon entfernt — brach aus dem ojtpreu- 
ßiſchen Nordzipfelin öftliherRichtungvor. Jene 
drang bereits am eriten Tage mit der Infanterie fait 
50 km in $urland ein, mit der Kavallerie nad) Roj- 
fieny und über die Dubifja hinaus; dieſe ſtieß 
bei Korzjany auf Widerjtand und mußte den Über» 
gang über ben Minijaabjhnitt unter dem Feuer 
ſchwerer ruffifcher WUrtillerie erzwingen, kam aber 
ebenfalld ein gute Stüd vorwärts. Eine dritte Ko— 
lonne rüdte in der Mitte langſamer vor. Die Kühn⸗ 
heit dieſes ſo weit ausgreifenden Unternehmens wird 
noch Hlarer, wenn man bedenkt, daß die Nachrichten 
über Urt und Stärle des Feindes recht unficher lau- 
teten und daß ſich Ende April das Land nod in einem 
Uggregatzuitande befand, der ein Fortbewegen viel» 
fach nur auf den Straßen zulieh. 

Am Morgen des zweiten Tages jtellte es fi) heraus, 
da der an der großen Straße Tilfit-Diitau bei 
Slawdwilje jtehende Gegner fich eiligjt der drohenden 
Umfafjung feiner linken Flanke entzogen hatte und 
auf HKelmy-Schawli abgezogen war. Sofort wurde 
die rechte Kolonneihmnadgeichidt. Sienahmnod) am 
Abend Kelmy, war alfo in zwei Tagen 75 km vor- 
wärts gelommen. Die linte Kolonne hatte in dem ſehr 
ichwierigen, meijt morajtigen Gelände befonders große 
Unjtrengungen zu überwinden, weshalb die Mittel» 
folonne jie durch einen Halblinlsvormarih unter- 
jtüßte, erreichte aber mit Kavallerie doch (don Worny 
an der Seenlinie wejtlih von Kelmy. Der dritte 
Tag führte die rechte Kolonne bereits über den von 
Feinde verteidigten Windamffilanal, die linfe 
nah Worny und Telſchi, ihre Stavallerie nad) 
Trifhli nordweitlih von Shamli. Faſt 100 km 
find nad) vorwärts gewonnen. Die Rujjen, die in 
Kurland wohl nurftavallerie und Reichswehr gehabt 
hatten, ziehen nun ſchleunigſt mit der Bahn Verjtär- 
tungen heran und laden ſie zwiſchen Schawli und 
Schadow aus, Über die deutjhe Truppenführung 
läßt fich dadurch nicht beirren: die Kavallerie erhält 
den Befehl, die Bahnen zu zerjtören und um Schawli 
herumgzugreifen; und es geht weiter vorwärts, 

Um Nachmittag des 30. April, des vierten Tages, 
zieht die rechte Stolonne in Shamli ein, das die 
Ruſſen angejtedt Haben, und verfolgt noch ein Stüd 
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darüber hinaus. Die Kavallerie erbeutet auf der 
Strafe nah Ianishli- Mitau Maichinengemehre, 
Munitionswagen und Bagagen. Gie zerjtört bie 
Bahnen ſüdweſtlich und nordweitlih von Schamli. 
Der nächſte Tag bringt Nachrichten, wonach der Feind 
von Kowno her Truppen fchidt, um unfere rechte 
Flanke zu bedrohen. Die Infanterie wird daher an» 
gehalten und nad) rechts verjchoben mit der Weiſun 
die Dubiſſalinie zu halten; die Stavallerie greift 
jedoch immer weiter vor. Sie beſetzt nach Gefechten 
Janiihliund Schagori, die nur noch ſechs Meilen 
von Mitau entfernt liegen, und nimmt Gefangene, 
Maihinengewehre und Bagagen des in voller Yuf- 
löfung nad Mitau flüchtenden Feindes. Um 2. Mai 
treijt he die im Zwiſchenraum noch ftehengebliebe- 
nen Ruffen bei Sfaisgiry ein und macht 1000 Ge- 
fangene. Umfangreihe Babnzerjtörungen an allen 
erreichbaren Linien gelingen nad Wunfd. Dann 
wird die Kavallerie der rechten Kolonne zurüdgenom- 
men, um den Gegenjtoß an der Dubiifa zu unter- 
jtüßen, die der linlen aber ftößt, obwohl —9 das 
Eintreffen ruſſiſcher Verſtärkungen in Mitau gemel- 
det wird, über Grünhof vorwärts, nimmt noch 2000 
Ruſſen gefangen und ſieht am 3. Mat mit Teilen 
2 km vor Mitau. 

Die auferordentlihen Marfichleiftungen der In— 
fanterie wie der Kavallerie find um fo höher zu be- 
werten, als die Wege in denkbar (ledhteftem Buftanb, 
die Flußübergänge vielfad, zerjtört und die Ruſſen 
feineswegs überall ohne Kampfkraft waren. Nun jtellte 
die Abwehr des ruſſiſchen Vorſtoßes gegen unfere 
rechte Flanke neue Hohe Unforderungen an die Aus— 
dauer der Truppen. Eine umfafiende Gegenoffenfive 
an der Dubiffa bewies dem Feinde, wie jehr er die 
Stürle der deutihen Truppen unterſchätzt hatte. Erit 
allmählich erholte er fich von der Überrafhung umd 
ichaffte neue Infanterie-, Kavallerie- und Artillerie 
mafjen heran. — Zu gleicher Zeit aber erlebten die 
Ruſſen noch eine beiondere Überrafchung, auf die fie 
allem Anſchein nad gar nicht gefaht waren: den Zug 
auf Libau. Während unjere Hauptlolonnen in Eil- 
märjchen auf die obere Dubifja zuftrebten, ging eine 

tebentolonne von Memel her nordwärts etwas lang- 
famer vor. Eine Wbteilung derielben marjcierte 
über Schludy, eine andere nahe am Strande von 
Süden her auf Libau vor. Bom Feinde war nicht 
viel zu merlen. Die Marine hatte ihn ſchon am 29. 
April durch die Beihiehung von Libau eingeihüd)- 
tert. Um 6. Rai iprengte er jelbjt die Djtforts, dann 
bradten unſere Kriegsſchiffe auch die Strandbatterien 
zum Schweigen. Die Landungdtruppen, die an eine 
jo ſchwache Berteidigung des großen Hafens nicht 
glauben wollten und immer aufeinen Hinterhaltgefaßt 
waren, nahmen die Südforts nad kurzem Gefecht und 
griffen von der Landfeite an. Über die Rufen waren 
tatjächlich auf diefen Schlag nicht vorbereitet geweien. 
Sie konnten nur noch in Mitau jtärfere I rumen 
ausladen und im füdweitlicher Richtung vorichiden, 
vermochten jedoch unfere langſam gr Linie 
nicht zu durchbrechen. Am 8. Mai, 6 Uhr morgens, 
zogen die deutſchen Soldaten in Libau ein. Etwa 
1500 Gefangene, 12 —5* und eine Anzahl Ma⸗ 
ſchinengewehre bildeten die Beute, Der friſche Wage- 
nut fand Shönen Lohn. Schnell wurden Abteilungen 
zur Sicherung des Platzes um etwa 50 km über rer 
kuln, über Hafenpot und am Strande vorgeihoben. 

Der Einfall in Kurland hat uns nicht nur wirt- 
ſchaftliche Vorteile mannigfaher Urt gebradt und 


ein wertvolles Stüd Rußlands in die Hand gegeben, 
fondern er bat auch militäriich den bedeutenden Er- 
folg erzielt, daß der Gegner veranlaht wurde, jtarke 
Kräfte dorthin zu werfen und dadurd feine Front 
an anderen Stellen zu ſchwächen. — Die Zuſammen— 
ſtöße der deutfchen und der ruſſiſchen Kräfte an der 
Dubifjalinie haben unter vielfachen blutigen Kämpfen 
Ttattgefunden. Dabei find unfere Truppen allmählich 
von ber Defenfive, die mit jtarfen Gegenjtößen ge- 
führt wurde, zur Offenfive übergegangen. 


* 
* 


Ber den Heldenlampf um die Befreiung und Ber- 
teidigung des beutichen Nordoſtens recht würdigen 
will, muß ein befondere8 Augenmerk auf die Stelle 
richten, wo das füdlihe Mafuren an Weſtpreu— 
Ben grenzt. Die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt 
war Bere gelenkt, als der General v. Hindenburg 
den Ruſſen bei Tannenberg die erjte vernichtende 
Niederlage beibrachte. Seitdem find in diefer Ede 
gewaltige Schlachten von weithin Hingenden Namen 
nicht mehr geidhlagen worden; wohl aber haben dort 
zahlloſe ſchwere Gefechte jtattgefunden, die von 
unferen Truppen äußerſte Spanntraft und Wider- 
itandsfähigfeit forderten und daher verdienen, ein» 
mal in großen Zügen dargeitellt zu werden. Die 
ichwerwiegende Bedeutung eines ruffiihen Einbruchs 
auf Ofterode- Deutih-Eylau Ichrt ein einziger Blid 
auf die Karte: es dreht jih um die Abtrennung des 
deutichen Landes rechts der Weichiel vom Reiche. 
Das war natürlich nicht nur den Oſtpreußen Har, 
die immer — folange überhaupt noch eine Gefahr be- 
ſtand — mit mindejtens gleiher Sorge nad Süden 
wie nah Diten biidten, jondern auch den Rufjen. 
Diefe haben für eine Operation auf den Unterlauf 
der Weichiel hin günjtige Eifenbahnverbindungen. 
Die drei bei Oſtroleka endenden Bahnftreden ermög- 
lihen dort jchnelle Ausladungen großer Truppen» 
mafjen, und die Linie Warihau- Mtama- Soldau 
führt geradewegs in das Einmarjchgebiet hinein, 
Darum it der Beſitz Mlawas von jo hohem Wert, 
Es Hingt glaubhaft, daß der ruſſiſche Oberbefchls- 
haber im Februar befohlen haben joll, Miawa zu 
nehmen, koſte es, was e3 wolle. 

Als die Narewarmee, die den erjten großen Ein» 
bruchsverſuch an diejer Stelle unternahm, ihr furdht- 
baresEnde zwiſchen und in den ſüdmaſuriſchen Seen 
gefunden hatte!, gingen die Ruffen längere Zeit hin- 
durd; hier nicht mehr mit jtarfen Kräften vor. Im— 
merhin Hatten die verhältnismäßig wenigen Truppen 
des Generals v. Zaſtrow, die in breiter Front die 
Grenze jhügen und während der Vorbereitungen zu 
dem zweiten deutichen Einfall in Bolen die — 
ſamleit des Feindes auf ſich lenken ſollten, eine recht 
ſchwere Aufgabe. Sie drangen weit in Feindesland 
ein, mußten vor einem überlegenen Gegner bis an 
die Grenze zurückweichen und gingen kurz vor Weih- 
nachten wieder vor, um Miawaendgültigzube- 
fegen. Die Front verlief wejtöftlich, der rechte Flügel 
hing alfo zurüd, Da tauchte im Januar bei den Ruj- 
jen ein »neuer gigantiſcher Plan« auf: fie wollten 
mit großen Stavalleriemafjen, gefolgt von ftarten 
Kräften, zwiſchen Mlawa und der Weichfel nad) Weit- 
preußen einbreden und gleichzeitig von Kowno her 
im nördlichen Djtpreußen jtehende deutſche Truppen 
umfaffend angreifen. Der neue Plan war aljo im 
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wejentlihen nur eine Wiederholung des alten, im 
Herbft geicheiterten. Diesmal blieb er jedod in den 
eriten Anfängen jteden, da er mit einem ſchnell durch— 
geführten deutichen Offenſivplan zufammenfiel. Alle 
verfügbaren deutichen Kräfte wurden zu dem großen 
umfajjenden Gegenitoß bereitgejtellt, der dann in der 
mafurifhen Winterfhladt zur Vernich— 
tung der 10. ruſſiſchen Armee öjtlich der Linie 
Kohannesburg-Gumbinnen! führte 

Zugleich) wurden auch die deutichen Truppen an 
der Südgrenze Welt- und Oſtpreußens etwas ver- 
ſtärkt. Die Führung erhielt der Generalder Ur- 
tillerie vd. Gallwitz. Er hatte den Auftrag, Die 
rechte Flanfe der in Mafuren angreifenden Armeen 
u fchügen und feinen Grenzabichnitt gegen den ruf- 
Äichen Einbruchsverſuch zu fihern. Dazu ging er 
offenfiv vor. Zunächſt wurde der rechte Flügel in 
ſcharfem Draufgehen nad) vorwärt3 gehoben, bis 
er Block erreichte, das inzwijchen zu einer ſtarlen 
deutichen fFeitung ausgebaut war. Garderegimenter 
und eine tavalleriedivifion ernteten bei dieſem fchnei- 
digen Einmarſch reiche blutige Lorbeeren in der Ge— 
gend von Sierpe und Raciqz. Sie trieben einen 
überlegenen Gegner vor ſich her und leiſteten ſchließlich 
einer dreifachen übermacht erfolgreichen Widerſtand. 
Ein beſonderer Glücks- und Ehrentag der Garde— 
truppen war der von Drobin, wo ſie einen bereits 
geglüdten ruſſiſchen Überfall in eine ſchwere Nieder— 
lage des Feindes verwandelten, der dabei 2500 Ge- 
fangene verlor. Das war Mitte Februar. Aber 
General v. Gallwitz plante Größeres. Er wollte durch 
einen umfaffenden Angriff von beiden Flügeln ber 
das ganze vor feiner Front liegende Gebiet zwiichen 
Weichſel und Orzye fäubern. Der rechte Flügel follte 
weiter nad Oſten einſchwenlen, und die in Willen» 
berg eingetroffenen Heeresteile erhielten Befehl, vom 
Orzyc ber die offene rechte Flanke des Feindes zu 
umgehen. Sie famen, weit auögreifend, öſtlich an 
Przaſnyſz vorbei und ſchwenlten jüdlich um die Stadt 
herum, die nur ſchwach bejeßt fein ſollte. Da ergab 
ſich aber, dah; angeſichts des überraſchend jchnellen 
Vormarſches der Deutihen eine rufjiihe Divifion 
nad Przaſnyſz geeilt war, Der Angriff wurde be» 
ſchloſſen. Inzwiſchen hatten jedoch die Rufjen große 
Truppenmafjen am Narew zufammengezogen und 
gegen Przafnyiz in Marfch geiegt. Zwei ruſſiſche 
Korps gingen gegen ben linfen Flügel der deutichen 
Truppen vor. Troßdem wollten dieje auf die große 
Beute, die fich bot, nicht verzichten. Ein Teil nod 
verfügbarer Kräfte wurde zur Sicherung gegen ben 
nabenden, weit überlegenen Gegner im Halbkreiſe 
aufgejtellt, und unter dieſem Schuße ftürmte am 
24. Februar eine Reſervediviſion Braainyiz- 
über 10000 Gefangene, darunter 57 Offiziere, 36 
Geſchütze, 14 Maſchinengewehre und viel anderes 
Kriegsgerät fiel in die Hand der Sieger. Allein es 
war hödjte Zeit, die Beute in Sicherheit zu bringen, 
denn ſchon war die ruffiiche Übermadht, gegen die ein 
Widerjtand auf dieſem vorgeihobenen Poſſen frucht⸗ 
los geweſen wäre, in bedrohlihe Nähe gerüdt. Unter 
ſehr erheblicdyen Schwierigleiten zogen ſich unlere 
Truppen nordmwärts in die große Serteidigungstinie 
im Orzyc-Bogen zurüd, nachdem fie den rujfiichen 
Drängern noch riefige Verluſte zugefügt hatten. 

Der fede Sturm auf Przaſnyſz hatte eine ſehr be— 
trächtliche Wirkung: er täuſchte den Feind, der nun 


1 7. bis 15. Februar 1915; vgl. bie Schilderungen auf S. 196. 
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an diejer Stelle den Feldmarſchall dv. Hindenburg 
jelber mit ſtarken Kräften vermutete. Das machte 
ſich im der Folgezeit für die Truppen des Generals 
v. Gallwitz aufs fchwerite fühlbar. Denn nun warfen 
die Ruſſen immer neue Korps hierher, um die Scharte 
der majuriihen Winterſchlacht auszuwetzen und die 
deutihe Linie in Richtung Soldau-Neiden- 
burg zudurdbreden. Unter ſolchen Umftänden 
fonnte ber deutiche Führer an die Fortießung feiner 
Dffenfive nicht mehr denken, fondern mußte eine hart» 
nädige Verteidigung vorbereiten, auf deren Gelingen 
die beteiligten Truppen ſtolz jein dürfen als auf eine 
der beiten Waffentaten des deutichen Heeres. Unjere 
Stellung bildete bei Miawa einen Winkel, da fie 
einerſeits nad) Südweiten auf Block hin, anderfeits 
nad Oſtnordoſt über die Höhen nördlich Przaſnyſz 
hinweg verlief. In diefem Winkel ſchoben die Ruſſen 
Ende Februar und Anfang März ihre Truppen- 
mafjen zunächſt langiam hinein — dann braden 
diefe mit unerbörter Wudtvor. Miama war 
ihr Ziel. In dichten, fich ftändig erneuernden So» 
lonnen ftürmten ie, ohne jede Rüdiicht auf die furcht» 
baren Verluſte, gegen die Stellungen öſtlich und ſüd— 
ih von Mlawa an. Aber die Menſchenwogen bra- 
hen ſich an dem Felfen deutfcher Tapferkeit. nf ere 
Truppen hielten aus. Bei Debil, öjtlih von 
Mlawa, findet man heute eine lange Reihe flacher, 
nit weißen Steinen eingefahter ruffiiher Mafjen- 
gräber vor den deutſchen Drahthinderniſſen — ernite 
Zeugen des Miferfolges, den 48 rufjiihe Kompa- 
nien im Sturm auf 10 deutiche Davongetragen haben. 
Der Froſt hatte die Sumpfgegend, aus der hier der 
Orähe entipringt, gangbargemacht und fo dem Feinde 
die Annäherung an unfere Stellung geitattet. 
Nachdem über 1000 Geſchoſſe aus jchweren Ge- 
ihügen in umd hinter Debſk eingeihlagen waren, 
folgten die unaufhörlichen Ungriffe der A nfanterie. 
In der Nacht des 7. März famen fie bis unmittelbar 
an den Stadheldraht. Aber unjere Scheinwerfer und 
Leuchtpijtolen verbreiteten genug Licht, um nun demt 
verheerenden Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer 
den Weg zu weilen. Was vom Feinde nicht fiel, floh 
in die nädjite Bodenfalte zurüd, wo das Scheinwer- 
ferlicht die Verzweifelten bis zum Tagesanbruch feit- 
hielt. Dann ergaben fie ſich den vorgefandten deut» 
ſchen Batrouillen. Biel Munition, 800 Gewehre wur» 
den genommen. Bor der Front fand man an dieſer 
Stelle 300 tote Ruffen. Einige Kilometer nördlich 
aber, bei Stapufnif, wo der Feind in unſere Schügen- 
gräben eingedrungen war und durch einen verzweifel⸗ 
ten Bajoneitlampf wieder vertrieben werben mußte, 
liegen 906 Ruſſen begraben — und 164 Deutſche. 
Sm ganzen hatte der Feind bei feinen vergeb- 
lihen Ungriffen auf Mlawa viele Taufende 
verloren; jo viel, daß feine Kampfkraft erſchüttert 
ſchien und General v. Gallwitz mit teilweife friichen 
Kräften nun feinerfeit3 einen Vorſtoß verſuchen 
fonnte. Diefer begann anı 8. März. fam aber am 12. 
März nördlich Przaſnyſz zum Stehen, da aud die 
Rufjen von neuem bedeutende Berjtärkungen erhielten. 
Sie waren bald in großer Überzahl. Auf etwa zehn 
Armeelorps und fieben Slavalleriediviiionen wurde 
ihre Stärle gefhägt. Wir mußten uns wieder auf die 
Verteidigung einrichten, undunjere Truppen, die zum 
Zeil ſchon 4 Wochen lang in faſt ununterbrochenem 
Kampf gejtanden hatten, mußteneinenneumbarten 
Stoß aushalten. Der ging diesmal nicht auf 
Mlawa zu, fondern nordöltlid von Przaſnyſz am 


Kriegsberichte: 


Orzye und Omulew hinauf. Er wurde nad ruf» 
ſiſcher Eigenart in fehr zahlreihen und fehr heftigen 
Angriffen geführt. Man zählt von 13, bis zum 23. 
März 46 ernitere Sturmverſuche, 25 bei Tage, 
21 bei Nacht. Faſt alle brachen bereit im Feuer um- 
ferer Truppen zufanımen, wenige gelangten bis in die 
deutichen Gräben. Belonders ſchwere Kämpfe fanden 
bei Jednorozec jtatt. Wieder erlitten die Ruſſen er- 
bebliche Berlufte, ohne ihrem Ziel näher zu kommen: 
die Südgrenze Ultpreußend war wohlverteidigt und 
ein Einbrud in die Flanke unjerer Oſtſtellung un- 
durdführbar. 

In der legten Märzwoche flauten die ruffiichen 
Angriffe ab, und feit Oſtern herricht an dieſer Stelle 
der Kampffront meiſt Ruhe. Sie ift dem helden- 
mütigen Widerjtande der Truppen des Generals 
v. Gallwiß zu danlen. Sechs Wochen lang haben fie 
in Kälte und Näffe, in Schnee und Sturm rubelos, 
unermüdlich die Heimat verteidigt und ſich glänzend 
bewährt. Es war keine Schlacht mit weithin Hingen» 
dem Namen — aber es waren viele, viele harte 
Kämpfe, deren Erfolg den mancher großen Schlacht 
übertrifft. In dieſem Schdwoden-Ringen um das 
füdlihe Einfalldtor in Altpreußen haben die Truppen 
des Generals v. Gallwitz 43000 Ruſſen gefangen- 
genommen und gegen 25000 getötet. Der Gejamt- 
verluft des Feindes überfchreitet ficherlich die Zahl 
100000. ®er unjere braven Truppen jet fröhlich 
in ihren Baldhütten und geräumigen ag Ha 
bantieren fieht, vergißt beinahe, welch harte, blutige 
Zeit hinter ihnen liegt. Uber die zahllofen Soldaten» 

räber, die über das ganze blühende Land verſtreut 
ind, und die Trünmer der Städte und Dörfer halten 
die ernſte Erinnerung wach. Huch diefer Teil besftriegö- 
theaters bat viel Leiden, hat viele Helden geſehen. 


Die Schlacht von La Baſſte und Arras im Mai 1915* 
ECorettoſchlachth. 
Verbffentlicht am 6. Juli und 21. Auguſt 1915. 
I 


Während in Galizien die verbündeten Armeen von 
Sieg zu Sieg eilen durften, hatte die Armee des ftron- 
prinzen von Bayern einen Kampf zu bejtehen. ber 
nicht minder heiß, blutig und ruhmvoll war. Doch 
gab es bier fein Borwärtsjtürmen durd) die Reihen 
des Feindes, feine Verfolgung der flüchtenden Scharen 
mit des Mannes und Roſſes letztem Atemzug. Die 
vielleicht gerade dem deutichen Soldaten jchwerite 
Aufgabe galtes zu erfüllen: in einer Berteidigungs- 
jtellung den Anſturm eines weit überlegenen, mit 
zahlreicher ſchwerer Artillerie und unerihöpflidher 
Munition ausgerüfteten Gegners abzumehren. 

Denn Großes plante der Feind. Nicht etwa eine 
Ablenkung unierer Stärfe von dem in Galizien ver- 
blutenden Verbündeten galt es. Die Verſammlung 
fo jtarfer Kräfte, die Anweſenheit des franzöfiichen 
Oberbefehlähabers, die gewaltigen Unftrengungen 
und die Hartnädigfeit des Angreifers beweiſen e3, die 
erbeuteten Befehle beitätigen e8: General Joffre er- 
achtete den NMugenblid für gelommen, die deutiche 
Front zu durchſtoßen, die verlorenen Provinzen und 
Belgien zu befreien und den Krieg an den Rhein zu 
tragen. Die Not des öſtlichen Verbündeten, der Zu- 
fammenbrud feiner Armeen in Galizien zwangen 
dazu, jett die Gelegenheit auszunugen, da Deutich- 
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land ſcheinbar jtarfe Kräfte nach dent Oſten hinüber» 
geihoben hatte. Belang die enticheidende Operation 
diesmal nicht, jo beitand die Gefahr, daß Rußlands 
Angriffslraft erdrüdt, die Sraft der Deutichen auf 
dem weitlichen riegsihauplage vermehrt würde. 

Möglichit jtarfe Kräfte galt e8 zu dieſem großen 
Ziele zufammenzuziehen, alfo nicht nur franzöfiiche, 
jondern auch englijche Truppen dafür zu verwenden. 
So ergab ſich von jelbit als Schauplaß des Durch⸗ 
bruchs die Gegend, in der die beiden verbündeten 
Urmeen einander berührten. 

Hier ſchien auch die taltiſche Lageniht ungünitig * 
das Vorhaben. Die deutſchen Truppen befanden ſich 
nicht in für die Verteidigung forgfältig ausgewählten 
Stellungen, ſondern hielten im weientlichen die Linien, 
wie fie aus der DOffenfivet entitanden waren. So 
fonnte &8 nicht an ſchwachen Bunlten fehlen. 

In dem fait ebenen Gebiet Flanderns zwiſchen der 
Gegend Urmentieres und von la Ba fee befand 
fih zwar kein ausgeiprochener Geländevorteil in der 
Hand der Engländer, immerhin gab es, insbeſondere 
in der Gegend öſtlich Feſtubert und bei La Baſſee, 
manche vorjpringende Teile unferer Linien, an denen 
eine Umfafjung dem Feinde leicht möglich war. Be- 
günjtigt wird bier der Angriff durch die Unüber— 
ptlicteit des dicht mit baumumpflanzten Gehöften 
bejegten Geländes. Das im Mai ihon hohe Gras 
verdedt den geſchickt heranfriehenden Infanterijten 
dem Verteidiger. Der Artillerie fehlen natürliche 
Beobachtungspunkte. Erjt Hinter unferer Linie, von 
Radinghanı über Aubers-TFrontelles, zieht eine leichte 
Welle nad Violaines. 

Ein anderes Bild bietet die ſüdlich davon liegende 
Landſchaft Urtois, Hier bildet den jüdlichen Ub- 
ichluß der Tiefebene ein etwa ſenkrecht zu unferer 
Front verlaufender langgedehnter und jteil abfallen- 
der Höhenzug. Weithin erblidt man im Tiefland 
auf ihm den jcharf abgeſetzten Oſtrand des Bois de 
Bouvigny, weithin leuchtete auch früher, als im Herbit 
zuerjt uniere Reitergeihwader hierherlamen, die viel 
beiuchte Wallfahrtöfirche von Notre-Dame de Lorette. 
Sie lag am äußerjten öftlihen Nande des ſchmalen, 

egen Weiten noch anjteigenden Plateaus auf diejent 
Göhenzug und war in den Kämpfen feit dem Herbit 
völlig zerjtört worden. Hier hatten die Deutſchen 
ichon feit dem Oktober? Fuß gefaßt. Schrittweile war 
es ihnen gelungen, in harten ftänıpfen in den Winter- 
monaten einige hundert Meter weit vorzudringen. 
Immer aber noch blieb der ganze Wald von Bou- 
vigny im Befig der Franzofen. So Hammerten 
unjere Badener ſich nur an einen Heinen Teil diefes 
Höhenzuges an, der von beiden Seiten umfaht war, 
da unfere von La Baſſée über Loos und Ungres ge 
führte Stellung von dort mit einer ſcharfen Spike 
vorjprang über die Lorettohöhe zu den beiden füdlich 
davon im zwei durch die niedrige Höhe 125 gejchiede- 
nen Bachgründen tief gelegenen Orten Ublain und 
Earency. Bon diefen Dörfern, deren Ausläufer noch 
in Feindeshand geblieben waren, zog die beutjche 
Linie ſcharf nad Eüdweften zurüd und lief auf die 
öjtliche Borjtadt von Arras, St. Laurent, zu. Sie 
führte hier über La Targette dicht Djtlich des großen 
Dorfes Neupille im allgemeinen in der Tiefe zwiſchen 
wei Höhenzügen. Der mweitliche, auf dem die zer- 
— ——— gewaltigen Türme von Mont St. Eloy 
eine Landmarle des ganzen Gebietes bilden, bot den 
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Franzoſen treffliche Artilleriejtellungen und in den 
Dörfern Ecurie und Roclincourt gute Stütpunlte. 

Der öſtliche Höhenzug jteigt von dem im GCarency- 
badıtal tief gelegenen Orte Soudhez aus ftark zur Höhe 
140 empor und jentt fid) dann über La Folie zwiichen 
Thelus und Bailleul hindurch gegen die Scarpe. Die 
Beſitznahme diefer Höhen, die Die weite Ebene um 
Douai nah Weiten abſchließen und einer von diefer 
Stadt vordringenden Armee die erſte günſtige Stellung 
bieten, war im Oftober für uns von größter Wichtig- 
feit geweſen. Ihr Verlujt fonnte uns ſchwer treffen. 


Bu den Aämpfen um bie Lorettohöhe. 


©o bot für die Franzoſen der Angriff auf den vor» 
fpringenden Winlel bei der Zorettohöhe und die an- 
ſchließenden Stellungen qute Ausſichten. 

Die erjten Tage des Monats Mai begünftigten die 
Franzoſen. Das Wetter ſchränkte die Luftaufflärung 
jehr ein und binderte uns daher, das Heranführen 
der großen —— auf der Bahn genau zu 
erlennen, obſchon es beobachtet wurde und auch ſonſt 
Anzeichen dafür vorlagen. Sehr geſchickt verheim- 
lichten die Franzoſen aud) fonjt dieſe Verſchiebungen. 
Keine Patrouillen durften ihre Gräben verlafjen. 
Bisher hatten in dem Abſchnitt von der Örenze zur 
engliihen Armee jüdlih La Bafjde bis Arras den 
Deutſchen 3" franzöfiihe Urmeelorps (58. und 92. 
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Anfanteriedivifion, das 11., das 23. und Y4 vom 10. 
Armeelorps) gegenübergeitanden. Am 8. Mai deuteten 
zum erjten Male bei einem gefallenen Franzoien gefun- 
dene Briefe auf die Anweſenheit des 17. Armeelorps. 

Dagegen lag bereits jeitdem1.Mai pp 
feindlihes Urtilleriefeuer hauptiählih auf dem 
Ubichnitt von der Lorettohöhe nad Süden 
bis gegenüber Roclincourt. 

Anı 6. Mai jhäßte ein Armeeforps, daf der Feind 
13500 Schuh gegen feine vorderen Linien abgegeben 
habe, am 8. Dat erhöhte fich die Zahl auf 17000. 
Dazu traten jet neuerdings 
ſchwere Wurfminen auf, deren 
am 8. Mai nicht weniger als 
1800 gezählt wurden. Schwer 
litten unfere Gräben und 
Drahthinderniſſe, die wieder- 
berzuitellen unfere Leute bei 
dem ununterbrodenen euer 
trog aller Aufopferung feine 
Gelegenheit fanden. Südlich 
Garency jappierte der Feind 
fi auch näher heran. 

Zum Ungriff lam ed aber 
vorerjt nur am 8. Mai in der 
Nähe von Lievin, wo fran- 
zöfiiche Jäger nad) einem ſtar⸗ 
fen Wrtilleriefeuerüberfall in 
ein Meines Grabenjtüd ein- 
drangen. Im Laufe der Nacht 
warfen die Badener den Feind 
wieder hinaus und nahmen 
ıy | ihm 100 Gefangene ab. 

i So brad der ſtrahlend jhö- 
ne, ſchwüle Sonntag des 9. 
Mai an. Planmähig, aber 
wirkungslos wedten Bomben- 
würfe feindlicher Flieger einige 
höhere Kommandobehörden 
und das Perſonal aller wich⸗ 
tigen Bahnhöfe. Die Abſicht. 
dur Berjtörungen Verwir— 
rung in der Befehlögebung zu 
erzielen und den Untransport 
von Berjtärlungen zu ver- 
eiteln, war dem Feind miß⸗ 
glüdt. Uuf den Stellungen 
nördblid Urras lag von 
4 Uhr morgens ab ſchwerſtes 
Feuer. Auch auf alle Beobach · 
tungsitellen unjerer Ürtillerie 
und in die Berbindungen nad 
vorwärts fiel Geſchoß auf Ge- 
ſchoß ein. Bald verjagten die 
Drähte zu den Schügengräben, felten und langiam 
lamen Meldegänger zurüd. Daß der Feind feine Hin- 
dernifje wegräume, teilten fie mit. Bon der Höhe von 
La Folie aus ſah man, wie unfere Gräben in dichten 
Rauch gehüllt waren. Eine feindliche Öranate nad) der 
andern fuhr in die ſchwarze Wolle, die fich bald haus» 
208 türmte. Höher noch jchleuderten Minenwürfe 

rdihollen und Trümmer des weißen Kallgeſteins 
in die Luft. Gegen 8 Uhr ſchweigt das Feuer auf einen 
Schlag. Raid eilen die ſchon ſtark gelichteten Reite der 
Grabenbeiagung, niederrheiniihe Landwehr jowie 
bayerijche Chevaulegers und Infanterie, an die Bruſt⸗ 
wehr, bereit, dem anjtürmenden Feind Auge in a 
entgegenzutreten. Sofort ſchicken die vorne befind- 
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lihen Kommanbeure zu den Unterjtügungen, die in 
der zweiten Stellung liegen, den Befehl, vorzurüden. 
Unfere Urtillerie legt ſtarles Sperrfeuer auf die fran— 
zöfiichen Gräben. Doch jtatt des Angriffs erfolgt ein 
neuer, noch heftigerer Feuerſtoß der feindlichen Ur- 
tillerie. Wieder bededt Rauch und Dualm das ganze 
Geſichtsfeld. Da, um 9 Uhr, fieht die Urtillerie von 
La Folie aus an ber zufällig etwas rauchfreien Stelle 
zwilchen Carency und dem Wäldchen füdlich davon 
eine lange, bunlle Linie im Vorgehen. Sie erkennt, 
wie zwiſchen Carench und Sa Targette mehrere 
Minen in die Quft geben. Die Franzoſen greifen an! 
Unter dem Rauch hindurch dringen fie in Maſſen vor. 

Im Abſchnitt zunächſt nördlich der Scarpe brechen 
fie in unferem Feuer zufammten. Haufen von Toten 
und Berwundeten ber franzöſiſchen 19. Divifion und 
des 17. Armeelorps liegen vor den Drahthinderniſſen. 
1600 feindliche Leichen zählte ein einziges unſerer 
Regimenter vor feinem Abſchnitt. Gegenüber Ro— 
clincourt dringt ein Heiner Teil ein. Bayeriſche 
Bajonette werfen ihn hinaus. 

Allzu mächtig aber ijt der Ansturm auf den durch 
Artilleriefeuer befonders beſchädigten Abichnitt zwi⸗ 
ihen La Targette und Carency. Dit gewaltiger 
überlegenheit überrennen hier das 20. und 23, fran- 
zöſiſche Armeekorps und mitten zwifchen ihnen die 
maroffanifche Diviiton die ſchwache Beſatzung der 
zertrümmerten Gräben. Berzweifelt wehren fich die 
wenigen überlebenden. Schmwerverwundet fällt der 
Regimentslonmandeur der Landwehr, ber die Unter- 
ftügungen perſönlich vorführt, in Feindeshand. 

Uniere zweite Stellung it entblößt. Un den vor- 

eihobenen Geſchützen nördlich Neuville und füdlich 
— bricht ſich die Brandung kurze Zeit, bis der 
letzte Kanonier zu Boden ſinlt. Dan geht der An⸗ 
jturm weiter. Die Franzofen dringen auf der Höhe 
von 2a Folie vor. Die Urtilleriebeobahtungsitellen 
bei La Folie find in ihrer Hand, ſchon nähern fie ſich 
dem Ditabfall des großen Höhenzuges. Und aud) 
gegen Norden gewinnen fie Boden. Bon der Höhe 
jtürmen fie hinab in das Dorf Souchez Der Kom- 
mandeur eines bayeriichen Jägerbataillons mit 10 
Mann Hält hier vorläufig allein den Cüdeingang. 

Weitlih davon dringen Zuaven und Fremden- 
legionäre über den Carencybad, nehmen Moulin 
Malon, bedrohen die Lorettohöhe von Süden und 
uniſchließen aud von Oſten das Dorf Carency, gegen 
das von Süd und Weiten die 10. Divifion anitürmt. 

Um 12 Uhr mittags ſcheint es fait, als fei bier den 
Franzoſen der Durhbrud gelungen. In einer Breite 
von 4km und einer Tiefe von 3 km ijt das Gelände 
zwiſchen ben Dörfern Neupille, Carency und 
Souchez in ihrer Hand. Auch ſüdlich Neuville ift 
der Feind in das Grabengewirr eingedrungen, das ſein 
Bericht bezeichnenderweiſe »Labyrinthe nennt. Bis 
über dieStraße, die im Hohlweg von Ecurie nad Nor» 
ben führt, itergelangt. Ein von uns funjtvollmit Dad) 
verjehener Verbindungsweg bietet ihm num Schup, 

Uber jept zeigt unfere Truppe, welch Geiſtes fie iſt. 
Nördlich Ecurte machen die von Süden und Weiten 
angegriffenen Söhne des Ulgäus nun aud) nad) Nor» 
ben * und wehren dem Feind in erbittertem 
Nahlampf das Bordringen gegen den Rüden des 
Regiments. Kein Mann denkt daran, die Stellung 
zu räumen. In Neuville werfen fich die Verteidiger 
in die Häufer und halten die Öjtliche Hälfte bes Orts. 
In einem Garten jteht ein Geſchütz, deſſen Bedienung 
gefallen ijt. Ein Pionierleutnant und zwei Pioniere 
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feuern damit auf nächte Entfernung in den Feind. 
Um Weg von Neupille nach La Folie bildet ſich eine 
Schügenlinie, die ben eingedrungenen Feind von Sü- 
den niert Von Norden her löſen eine badiſche 
Batterie und ein bayeriſcher Haubitzzug, auf 600 ın 
feuernd, glänzend dieje Uufgabe, bis auch im Dorf 
ſchwache uͤnterſtützungen, zuerſt ein einziger Jäger: 
zug, der Handvoll Verteidiger zu Hilfe fonumen. Bon 
Ablain her verhindern Badener das Vordringen des 
Yeindes gegen Norden. 

Gegen die Front des Durchbruchs aber werfen ſich 
auf den Höhen weitlihd Givenhy und Vimy die 
Rejerven des Abſchnitts. Jeder Mann weih, worum 
es ſich handelt. Sieht doch der hier fommandierende 
General von La Goulette aus ſchon franzöjiiche Schüt- 
zen auf diefer Höhe in Vorgehen. Wer nur Waffen 
bat, ſchließt fi) den Kompanien an, Mannſchaften 
der Kolonnen und Pferdewärter ftürnen den teilen 
Oſthang hinauf. Und es gelingt. Uuf den Höhen 
119, 140 und an den Waldrändern füdlich davon ge- 
bietet unjere Urtillerie und Infanterieden Eindring- 
lingen Halt, nachdem deren vorderjte Abteilungen 
niedergemacht find. 

1 Ubr iſt vorbei, die erjte Kriſis bier überwunden 
und bis zum Abend ändert ſich die Lage nicht. In- 

wijchen aber tobt aud) an anderer Stelle der Front 

er Kampf. Auf den nördlich anſchließenden Teilen 
lag feit dem Morgen beftige8 feindlicheS Artillerie 
feuer. Die von Gräben, unzähligen Geſchoßlöchern 
und Minentrichtern durchfurchte % rettoböhe bil- 
bete jein hauptiächlichites Ziel. Dann folgte auch bier 
der Ungriff. Muserleiene Jägerbataillone des fran- 
zöſiſchen 21. Urmeelorps führen ihn. Sie dringen in 
die Gräben ein. Troß tapferiter Gegenwehr müffen 
die Badener die vorderjte Stellung räumen, nur eine 
Kompanie hält ſich dort, trogdem der Feind fie um- 
ringt. Auch weiter nördlich in der Gegend von Loos 
gelangte ein Ungriff in unjere Linie. Wieder wurde 
hierbei ein neues franzöfiiches Urmeelorps, das 9., 
feitgejtellt. Überall auf Diejem Teil des Schlachtfeldes 
war der Feind nicht über unſere erjte Stellung durch⸗ 
gedrungen. Seine Erfolge blieben daher weit hinter 
dem erjtrebten Ziele zurüd. 

Nicht unmittelbar im Anſchluß an die Franzoſen er⸗ 
folgte der engliihe Angriff. Vom 9. morgens ab 
beſchoſſen fie unjere Gräben heftig, beſonders weitlich 
der großen Straße La Baflde-Eijtaires und nörd⸗ 
lich Fromelles. Allerdings erleichterte ihnen der 
bobe Grundwaſſerſtand in diefer Gegend die Urbeit. 
Die Brufjtwehren mußtenfeinetwegen größtenteils hier 
aufden gewachſenen Boden mit Sandjäden aufgeichüt- 
tet werden. Kein Wunder daher, wenn bald alles ver: 
ſchüttet war. Um 6 Uhr 30 Minuten vormittags fpran- 
gen voHlommen überraihend in der Brujtwehr der 

ayern nördlich Fromelles zwei Minen. Un diefer 
Stelle und an zwei anderen in der Nähe gelegenen dran» 
gen fofort jtarfeengliihe Schügenlinien ein, überrann- 
ten die vereingelten überlebenden Berteidiger und war- 
fen fi) in weiter hinter unferer Front gelegene Grä- 
ben und Gehöfte. Welle auf Welle folgte und verſuchte 
ſich von den ſchmalen Durchbruchſtellen aus nad) bei» 
ben Seiten in den Grüben auszudehnen. Uber jhon 
hatten die anschließenden Abteilungen die Gräben 
verdämmt, und ſchon hinderte das Sperrfeuer der Ar— 
tillerie die Engländer, weitere Kräfte nachzuſchieben. 

In wahrhaft mujterhafter Weije wirkten die baye- 
riſchen Truppen zuſammen, um diefen Unfangserfolg 
des Feindes zunichte zu machen. 
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Um die Mittagsitunde war jede Gefahr befeitigt, 
bis zum Abend das ganze Gelände wiederzur 
rüdgewonnen. Glänzend hatte eine bayertiche 
Divilion den Angriff des dreifach überlegenen ver- 
jtärften 4. engliſchen Armeelorps abgewieien. 

Nicht gleichzeitig jeßte der lommandierende General 
des durch eine indiiche Divifion verjtärkten I. engli— 
ichen Urmeeforps feinen Ungriff gegenden Abſchnitt 
Bois du Biez-La Duinque Rue an. Nachdem 
am Vormittag (9. Mai) feine Infanterie nur ſchwäch— 
lich herangetaitet hatte, jteigerte er von 4 Uhr 30 Mi- 
nuten nachmittags an fein Feuer zur äußeriten Heftig- 
feit. Um 5 Uhr 15 Minuten brad) der Angriff los. 
Voran eine Welle farbiger Engländer, dann weiße, 
jtürzen aus den vom Feind für große Maſſen fehr 
geihidt angelegten Berfanumlungsgräben heraus; 
nod) einmal farbige und wieder weiße Engländer 
folgen ihnen. Bis in unfere Drahthindernifje ſtürmen 
die Tapferjten. Uber jtärler ald des Feindes Wille it 
das Feuer unjerer Weitfalen. Hein einziger Feind ge- 
langt in unferen Graben; Majien von Engländern 
verichiedener Raſſen deden das Feld, 

II. Drei Stellen in der Schladtfront der Armee 
des Kronprinzen von Bayern waren e8, an denen am 
9. Mai die franzöfiihe Granate dem Bajonett einen 
Weg gebahnt hatte. 

Den Feind bei Loos wieder hinauszuwerfen, fonnte 
der Oberbefehlähaber den dort jtehenden Badenern 
ruhig überlafjen. Er hat ſich nicht getäufcht. Einige 
Kompanien jtellten fich den Franzoſen frontal gegen- 
über und wichen langſam zurüd, mit dem Auftrag, 
fie gegen die zweite Stellung nad) ſich zu ziehen. Die 
Ürtillerie legte hinter den Feind Sperrfeuer, das jede 
Verbindung unterbrad. Bon Nord und Süd aber 
gingen in unferen Gräben je ein Bataillon, die Kom— 
mandeure an der Spitze, mit Handgranaten gegen 
Flanke und Rüden an See vor. Als am Mor: 

en de3 10. Mai die Überlebenden 700 des franzdii- 
ſchen Regiments 114 mit ihren 6 Mafchinengemwehren 
die Waffen jtredten, erblidten fie an den Helmüber- 
zügen der Sieger diefelbe Nunmer, die jie auı tragen 
trugen. Der tapfere, tödlich verwundete Komman- 
deur und ein Major des franzöjiichen Regiments fan- 
den ihre legte Ruheſtatt im Friedhof des deutfchen 
Truppenteil3 mitten unter den badijchen Helden. 

Weiter jüdlich genügte die eigene Kraft der dort 
jtehenden deutſchen Truppen nicht, um die eingedrun- 
genen Mafjen des Feindes zurüdzubrüden. Dort 
mußte die oberjte Führung ihre Nele rven einlegen. 

Sorgfältige Borbereitung des hier in franzöfischen 
Kohlenrevier dichten Bahnnetzes geitatteteihre ſchnelle 
Verſchiebung. Bereits um die Mittagsitunde des 9. 
Mai nahm ein ſächſiſches Jägerbataillon die Badener 
auf derXorettohöhe auf, bayeriſche Jäger veritärt- 
ten die ſchwache Befagung von Souche z. Am Abend 
Itanden mehrere Infanterieregimenter in der Gegend 
ſüdlich Lens zur Verfügung, weitere Regimenter führ- 
ten Zug auf Zug heran, Die Straßen bededten die 
berittenen Truppen, Kolonnen und Train der bisher 
in Referve jtehenden Truppenlörper. Bis zum Mit- 
tag des 10. Mai konnte der Oberbefehlshaber alle im 
Urmeebereih verfügbaren Truppen dort vereinigen. 
Ein friſches Armeekorps etwa hatte erdamit zur Hand. 
Das möchte wohl viel jcheinen; winzig genug war 
aber dieje — Bis ge ber feindlichen über- 
macht. Und wie im Deutjichen Heere es ſtets als vor- 
nehmſte Pilicht galt, den Kameraden zur Seite zu 
itehen, fo fandten die fommandierenden Generale der 
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nicht angegriffenen Nachbararmeelorps aus freien 
Stüden ihre bei den breiten Fronten nur recht ſpär— 
lichen Reſerven bereitwilligjt an die bedrohten Stellen. 

Alles zu vereinigen, un mit einem großen Schlag 
den eingedrungenen Feind hinauszumerfen, diejer Ge⸗ 
danfe lag nahe, Die Wirklichkeit verbot feine Aus- 
führung. War aud) der Feind zwifchen Souchez und 
Neuville an den Höhen 119, 140 und den Baldrän- 
dern füdlih davon zum Stehen gebradt, fo hätten 
vielleicht die ſchwachen bayeriihen Truppen hier einen: 
neuen großen Angriff nicht widerjtehen fönnen. Sie 
bedurften der Unteritüßung. 

Schon am fpäten Abend des 9. Mat ſchoben ſich 
die erſten Negimenter in ihre Linie ein. Sie begnüg- 
ten fich nicht, fie zu halten und zu verſtärlen. Süd- 
öſtlich Souchez ftreicht eine tief eingeſchnittene Mulde 
nad Süden, zwiſchen dem Rüden, auf dem unjere 
Schützen lagen, und ber Höhe, deren ſüdlichſten Aus⸗ 
läufer der Kirchhof diejes Dorfes Frönt. Wrtillerie- 
mulde hieß fie in unferen Stellungsfarten. Hier jtan- 
den nod einige bayeriiche Feldgejhüge und zwei 
ſchwere Feldhaubigen, die der Feind überrannt hatte, 
aber nicht hatte zurüdführen fünnen, Bayern und 
Eljaß-Lothringer gingen von Givenchy aus vor, 
bis in die Mulde warfen fie den Feind zurüd. Schon 
ſind die Geſchütze zwiſchen beiden Linien. Heftige Ein- 
zeltämpfe entjpinnen ſich um fie in der Nacht und am 
nädjten Vormittag. Immer wieder verjuchen die 
Uinjeren die Geihüße zu nehmen. Ein Tapferer nad 
dem anderen fällt unter dem Feuer von Maſchinen- 
gewehren, die der Feind eigens zum Schuße der er- 
bojjten Beute aufgejtellt hat. Den Franzoſen gelingt 
es aber ebenſowenig, die Geſchütze in Sicherheit zu 
bringen. Die ſchweren Haubitzen verankern ſie mit 
Eiſenletten, die bis in ihren weſtlich der Mulde ge— 
legenen Graben zurückgeſpannt ſind. Das Schickſal 
will es, daß den Söhnen des Reichslands, die ſo 
wader ihre Pflicht für ihren Kaiſer und ihre Heimat 
tun, ein Fremdenregiment der marollaniihen Divi- 
ſion gegenüberjteht, das mit fajtvölliger Vernichtung 
den &ohn der Baterlandsloien erntet. 

Weiter ſüdlich, in Neuville und nördlid davon, 
tragen Kurheſſen, Lothringer und Wejtfalen die baye- 
riſche Linie weiter vor. 

So hatte der Eimjaß diejer wenigen Regimenter 
nicht nur unjere Linie der großen Einbruchsſtelle ge- 
genüber efejtigt, fondern die Franzoſen verhindert, 
am 10. Mai hier den Ungriff in großem Maße zu 
erneuern. Nur bei Neuville griff er mit Heineren Ab- 
teilungen immer wieder erfolglo8 an, während ſüd⸗ 
lid) des Dorfes das in feinen Gräben von Weit, Nord 
und Süd umfahte bayeriihe Regiment, vom feind- 
lihen Urtilleriefeuer und Minenwürfen überjchüttet, 
im erbitterten Nahlanıpf mit der feindlichen Infan- 
terie ſeine Stellung hielt. Bon dort bis zur Scarpe 
getrauten ſich nad) der blutigen Lehre von Tage vor- 
ber das 17. franzöſiſche Armeelorps und die 19. In« 
fanteriedivifion am 10. Mai nicht anzugreifen. 

Bedroblicher erſchien die Lage an derLoretto höhe. 
Noch mehr als früher ſchon war nach dem franzöſi— 
ſchen Einbruch ſüdlich Carency unſere Stellung hier 
durch den Feind umfaßt. Seine Artillerie, die am 
9. Mai der Infanterie gefolgt und —— La 
Targette in Stellung gegangen war, ſchoß ſogar in 
den Rüden unſerer Öräben bei der Kapelle. Jeder 
Verkehr füdlich der Höhe entlang nad Ublain und 
Carency war bei Tage unter dieſem Feuer unmöglich, 
bei Nadıt ein großes Wagnis. 


Kriegsberichte: 


Als am Nachmittag des 10. Mai ſehr ſtarles Ur- 
tilleriefeuer auf dieſen u lag, rüdte ein ſächſi 
ſches Infanterieregiment zur Unterjtügung ber Bade- 
ner in den gefährlichen Abſchnitt ein, 

Dem ſüdlich Souchez fommandierenden General 
itanden daher nur mehr zwei frifche Infanterieregis 
menter zur Berfügung, mit denen er am Abend zwi—⸗ 
ichen diefem Dorf und Neupville anzugreifen Befehl 
erhielt. Artillerie bereitete den Angriff vor. Ihr Auf⸗ 
marſch an der einzig möglichen Stellung beiderjeits 
Bimpy konnte ber franzöfiichen Quftaufflärung nicht 
verborgen bleiben, der Einjaß der Beobachtungsſtellen 
in die Infanterielinien nicht ohne beträchtliche Ver- 
luſte abgeben. Und dod war es eine Luft für die 
Truppe; heraus aus der Einförmigleit der Stellungs- 
ihladt zu fommen und auffahren zu können, beinahe 
wie man e3 in der Herbſtfeldſchlacht getan, für die 
Sommerfeldfhlachten erhoffte. Da ertrug man leicht 
Berlufte an Mann, Roß und Gerät. 

Um 7 Uhr abends brad) der Ungriff los, bie fri- 
ichen Regimenter, ein württembergiſches von Givenchy 
aus, ein fähjisches über Höhe 140 mitten zwiſchen 
den im Gefecht jtehenden Teilen. Über die feindwärts 
abfallenden Hänge galt es vorzuftürmen gegen die 
feindliche Infanterie, die ſich in unſeren vorderen Stel» 
lungen und in neu angelegten Gräben einzurichten 
mehr al324 Stunden Zeit gehabt hatte, gegen die gewal⸗ 
tige feindliche Artillerie, deren Hier eingelebte Feuerlei⸗ 
ter jeden Baumjtumpf, jeden Erdaufmwurf bejjer kann⸗ 
ten al3 auf einem jahrelang gewohnten Sciehplaß. 

Ein Feuerjturm empfängt daher unjere Schüßen- 
wellen. Hier und dort reißt er Lücken in die Tapferen. 
Uber jeder weiß, daß es gilt, in jedem einzelnen lebt 
nur der Drang an den Feind. Und e8 geht! Aus 
Soudez heraus, unterjtüßt von den von@ivendy 
her jtürmenden Württembergern, nehmen bayeriſche 
Jäger den Kirchhof, der das Dorf beherrſcht. Wei- 
ter ſüdlich in die Urtilleriemudde jtoßen Bayern, Würt⸗ 
teınberger und Eljaß-Lothringer, mitten unter den 
Schützen die Kanoniere. Der erjte will jeder fein, die 
Waffe, die ihm fein ſtriegsherr anvertraut, die über» 
legene Kraft ihm entriß, mwiederzugewinnen. Dies- 
mal gelingt's! Unjer jind die Kanonen, unjer die an⸗ 
————— Haubitzen. Und weſtlich der Mulde 
gräbt ſich die zerfetzte Schützenlinie ein, hinter ſich die 
überrannte erſte franzöſiſche Linie laſſend. Bot Hier 
die tiefe Mulde einigen Feuerſchutz, jo fehlte er weiter 
ſüdlich, wo die Sachſen vordrangen. Mitichweren Ber- 
luſten nur fonnte das tapfere Regiment die Höhe 123 
jtürmen und halten. hr zum Schuß unferer Ars 
tilleriebeobadjter notwendiger Beſitz lohnte die Opfer. 

Auch in Neuville bringt der ftampf Dann gegen 
Dann, Haus um Haus und Gewinn. Bor allem aber 
hat unjer Angriff am Ubend des 10. Mai den Fran- 
jojen gezeigt, daß wir nicht gewillt waren, ihre Un» 
griffe in der Verteidigung zu erdulden, jondern daß 
die an Zahl fo ſchwache Truppe fich nicht Icheute, ſelbſt 
anzugreifen. Die Eigenichaft, die den Sieg im Kriege 
verbürgt, den eifernen Willen, uniere Führer und 
Truppe hatten jie bewiejen. 

Die nächſte Sorge der Führung bildete Carench. 
Faſt einer Inſel gleih, umbrandet von wilder, an 
den Geſtaden frefiender See, lag dieſes Dorf vor un- 
ierer Front. Auf der Lorettohöhe zwar erreichte 
der Einſatz der Sachſen Erfolge. Einige Gräben nah 
men fie zurüd. Um Morgen des 11. Mai befreiten 
fie dadurch die badische Kompanie, die, jeit zwei Ta- 
gen rings vom Feinde umſchloſſen, unter ſchwerſten 
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Verluſten und Entbehrungen ihre Stellung gehalten 
hatte. Als einziges Getränf hatte jie das Kühlwaſſer 
der Mafchinengewehre benugen können, da auf der 
lalligen Höhe Brunnen fehlten. 

Süudlich der Lorettohöhe gelang e3 an demielben 
Bormittag badiichen Grenadieren, Moulin Malon 
und die beiden dort am 9. Mai von den Franzoſen 
genommenen Feldlanonen zurüdzuerobern. Doch eine 
geficherte Verbindung zwiichen Carency und Souche; 
war damit noch nicht erreicht. Auf der Höhe weſtlich 
ae FE Souchez weiter vorjudringen, war nicht 
geglüdt. 

Die Frage, ob Earency geräumt werden folle, fonnte 
Fr werden. Die Untwort fiel dem Soldaten leicht, 

em Menihen ſchwer. Das Opfer der tapferen Be- 
fagung war notwendig. Denn folange wir den Ort 
hielten, verzögerten wir da8 Vorwärtskommen des 
Feindes und nahmen ihm Schwere Blutopfer ab. Das 
aber war bier unjer Gefechtszwed. 

Durch den Einfag weiterer Kräfte die Verbindung 
dorthin zu verbejjern, war die Abſicht. Sie konnte 
nicht zur Musführung gelangen, da am 11. Mai 
nachmittags wieber große franzöfiiche Angriffe er- 
folgten. Nach heftigjter Beſchießung durch Urtillerie 

een die 17. franzöſiſche Amfanteriedivifion und 
eile der 58. zwiichen der Straße Hulluch-Ver— 
melleö und Len3-Mazingarbe in breiter 
Front an; den vorderiten Wellen folgten dichte Ko— 
lonnen. Bor unferen Hindernifjen brachen fie int 
euer unferer Geſchütze und Gewehre zuſammen. Noch 
einmal erneuerten friſche Truppen in gleicher Fornt 
den Verſuch, nur um ebenfo zu fcheitern. » Das fran- 
zöfiiche Regiment 125 ijt erledigte fonnten bie Badener 
melden. Gefangene des 9. franzöſiſchen Armeelorpg, 
die fpäter gemacht wurden, gaben an, daß die 17. 
Infanteriedivifion an diefem Tage 6000 Mann habe 
u lafjen. 
uch an der Lorettohöhe ſetzte das franzöftiche 
21. Urmeelorps zum Ungriffan. Er brad) zu» 
fammen. Um gemaltigjten tobte jedbod die 
Schlacht am 11. Mai nachmittags ſüdlich von 
Carency. Zwiſchen dieſem Dorf und der Scarpe 
einheitlich vorzubrechen, war die Abſicht des Feindes. 
Schwerſtes Urtilleriefeuer aus allen Geſchützen leitete 
fie ein. Doc) durch die Wand von Rauch und Feuer 
binduch ſah unfere Artillerie aus dem Wäldchen 
füblih Carency und aus den Trümmern von La 
Targette die Mafjen vorbrechen. Unter den Garben 
unferer Schrapnell3 zerjtob die franzöftiche 77. Divi- 
fion und was von der maroltaniihen Divifion nod) 
mit angriff. Was bier Kanone und Haubige leijteten, 
das fiel von Roclincourt nad) Süden dem Gewehr 
zu. Troßdem bier das 17. und 10, Urmeelorps in 
dichten Scharen big an die durch das franzöfiiche Ar- 
tilferiefeuer jtark zerjtörten Hinderniſſe heranlam. 
—— die —— Grabenbeſatzung durch die 
Beſchießung jtark gelitten Hatte, ſanken die jtürmen- 
den Regimenter vor unferer Linie niedergemäht zu 
Boden, ohne irgendwo einzudringen. 

Einzig und allein bei und ſüdlich Neuville, wo 
man ſchon in engiter Gefechtäberührung ftand, kam 
es zu Nahlämpfen. Sechs franzöjtiche ſchwere 
Minenwerfer feuerten in diefem Orte jeit dem beuti- 
gen Morgen ſchon auf die von uns bejegten Häufer- 

ruppen; nichts diefem gewaltigen Nahlamıpfmittel 
Sielhmertiges hatten wir an diejer Stelle entgegen» 
zufegen. Da fieht in dem durch uns wiedergewon⸗ 
nenen Ortsteil der Adjutant eines thüringiihen Ba⸗ 
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taillons, ein Neferveoffizier der Feldartillerie, eine 
bayeriſche Feldlanone. Um 9. Mai Hatten die Ka— 
noniere fie verlaffen müfjen, Berihluß und Munition 
aber vorher verjtedt. Auch diefe findet der Offizier. 
Mit zwei Infanteriften bedient er auf das wirlſamſte 
diefe Feuerwaffe im Häuferlampf, mit = tritter auch 
dem Nahmittagsangriff entgegen. In Neuville ſelbſt 
kann der Ungriff zu feinen großen Ergebnijjen füb- 
ren. Ob das eine oder andere Haus mehr dem Feind 
zufällt, da8 entfcheidet feine Schlacht. Über aus dem 
Dorf heraus gegen Thelus möchten die Franzoien 
vordringen. Hier liegt 200 m öſtlich Neuville 
der Kirchhof, mit Mauern umgeben, im freien 
Feld. Uhtzig Mann des anhaltiichen Bataillons, das 
bier kämpft, halten ihr befeßt. Gegen 3 Uhr nad» 
mittags jehen fie ſüdlich Neuville ſtarke viergliedrige 
Schüpenlinien, benen dichtauf Unterjtüßungen fol 

en, vorgehen. Unſer Feuer weiſt den Feind ab. 
Noch nicht 4 Uhr iſt es, da greift von Südwejten In- 
fanterie an, und auf der Straße aus Neuville heraus 
brechen Turkos hervor mit Handgranaten. In raſchem 
Lauf wollen fie die furze Strecke zurücklegen und den 
Verteidiger überrennen. Kaltblütig ſchießen unfere 
Musletiere die Feinde nieder, Die ſehen, fo geht es 
nidt. Dan muß andere Mittel holen. Wrtillerie 
und Minenwerfer feßen ein. Grabjteine fplittern, 
Kreuze, Kränze und Särge werden zerrijjen, Die Be- 
fagung faft vernichtet. Um 7 Uhr abends beichlieht 
der Kompanieführer den Rüdzug. Nicht weit geht 
e3, nur gerade aus der Geſchoßgarbe heraus. Frei— 
willig aber bleiben ein Unteroffizier und zwei Mann 
zurüd, um in der Weitfpige des Kirchhofs mit Hand» 
granaten die Kameraden zu deden und für fie Zeit 
um Eingraben zu gewinnen. Dann erſt kann der 
Feind nahdringen, um einer neuen lebenden Mauer 
gegenüberzuftehen. 

Im Labyrinth find noch diefelben Truppen, die 
dort am 9. Mai gelämpft haben. Auch fie haben nur 
mehr eine bei Tag nicht gangbare Verbindung nad) 
rüdwärts. Wie es bei Neuville jteht, ahnen fie nicht. 
Sie fehen dort nur Rauchſchwaden und Flammen. 
Ob wir das Dorf bejigen oder ber Feind, ijt ihnen 
nicht befannt; ob fie im Dften ſchon abgejchnitten 
find, fie wiſſen ed nicht. Bon allen Geiten hageln 
Granaten, Vlinen, Arena N in die Trünt«- 
mer, die einjt ihre Gräben waren. Bon Weit, Nord 
und Süd verfuchen die Franzoſen vorzudringen. Das 
Regiment hält aus und erfährt am Abend, daß der 
grobe feindlihde Angriff abgeihlagen iſt, dab die 
Kameraden auch gehalten haben. 

So war an diefem Dienstag (11. Mai), einem herr- 
lien, warnıen Sommernachmittage, Der zweite ge» 
waltige Unjturm der $ranzojenzufammen- 
gebroden. Was fie gewollt, ergab ein Befehl, den 
ein öſtlich Grenay gefangener Öffigier bei ſich trug. 
Hiernach rechnete General Joffre unbedingt damit, 
daß am heutigen Tage 2008, am folgenden Freitag 
die große Kohlenjtadt Lens in die Hände feines lin- 
ten Flügels fallen müfje. Die Ubendmeldungen dürf- 
ten den franzöfiihen Oberbefehlöhaber etwas ent» 
täuſcht haben. Statt der Nahricht eines Erfolges 
werden fie die Kunde erhalten haben, da die franzö— 
fiihen Truppen zu einem großen einheitlichen Un- 
griff für Die nächte Beit überhaupt unfähig feien. 


Daher finden wir in den folgenden 14 Tagen eigent- 
fih nur mehr an zwei Stellen Kämpfe, in der 
Gegend der Lorettohöhe und bei Neupille. 


II. Kriegsgeograpbie und Kriegsgeſchichte 


Uber was die Schlacht damit an ip. ein 

ebüßt hatte, das verlor ſie durchaus nicht an Heftigfeit. 

mmer wieder vermochten die Franzoſen auf dieſen 
ſchmalen Fronten neue, teils gang hide teils lange 
ausgerubte Sträfte heranzuziehen. eblich verſuchte 
man am 12. Mai die Verbindung mit Carenchy zu ver⸗ 
bejiern. Moulin Malon, das die Franzoſen wieder 
genommen haben, wird am Morgen erneut er- 
obert; aber ein Ungriff bayerifcher Jäger am Abend 
dom Kirchhof Souchez aus auf dem Söbenrande mih- 
lingt. Und zu diefer Zeit erfüllt fih das Schidjal 
bertapferen Berteidiger von Carency. No 
einmal hat in der Nacht vorher nieberrheinifche Land⸗ 
wehr fie mit einiger Berpflegung und Munition ver» 
fehen, dann aber ijt der Feind auf der Höhe 125 
nördlich des Dorfes durchgebrochen. Einige Häufer- 
—— ſind in feiner Hand. Ber Einbruch der Dun- 
elheit dringen von Diten Zuaven ein und reichen 
ben Sturmfolonnen ber anderen Fronten bie Hand. 
Dielegten Tapferen fallen in Feindes Gewalt. Gleich⸗ 
geitig nimmtderfeind wieder Moulin Malon. 

amit ijt der Befig de3 Hauptteil von Ablain wert- 
103 geworben. Der bier fommandierende General 
* das Dorf bis zur Kirche zu räumen, wo An⸗ 
ſchluß an die ya re iſt. Ohne gedrängt zu 
werden, gelingt ben Badenern die ſchwierige Mus- 
führung. ud oben auf der Lorettohöhe nahın der 
Feind an biefem Tage den Steinhaufen, der die Reite 
der apelle darjtellte. Weitere Vorſtöße von dort herab 
führten zur Vernichtung der Franzofen. Ein tapferes 
ſchleſiſches Reſerveregiment lonnte jogar im Sturm in 
der Nacht vom 14. auf 15. Mai wieder einen Teil der 
Gräben auf ber Höhe nehmen, nachdem am Abend 
ein Ungriff von fünf franzöfiihen Bataillonen an 
der Straße Souchez - Hir-Noulette abgewieſen war. 


* * 
* 


Nur wer die Lorettohöhe geſehen hat, lann er- 
mefjen, was unfere Truppen in diejen Kämpfen ge— 
leiftet haben. Bor allem aber verjteht e8 der zu wür- 
digen, der fie fennt aus der Oftoberzeit vorigen Jahres 
(1914), als die ftattliche Allee von Souchez nad) Yir- 
Noulette mit ihren mächtigen belaubten Baumfronen 

wifchen ben in ben glänzenden Farben des Herbit- 
aubes prangenben Gehölzen an der Höhe entlang 
führte, auf der zahlreiche lebende Heden die Steil- 
abfälle befegten und die Grenzen frifch beftellter Felder 
bildeten. Und jegt im Frühling fein Laub mehr an 
diefen Heden und Bäumen, von denen nur einzelne 
Stümpfe in die Quft ragen, grau und fahl, ohne 
Graswuchs liegt die Höhe da, ein Trichter ſchwerer 
Geſchoſſe und Wurfminen liegt neben dem andern! 
Wo fie tiefer eingedrungen find, da haben fie den 
Kalkitein aufgewühlt und weile Flecke hingeworfen 
auf den Berghang. Die weißen Striche der Schügen- 
und Laufgräben aber find faft verſchwunden, denn 
da3 feindliche Feuer hat gut gearbeitet, unfere Leute 
jeden Schußes zu berauben. Bon dent, was einft ein 
Waldjtüd öjtli der großen Straße war, zieht eine 
Mulde gegen die Kapelle hinauf. »Schlammulde« 
hieß fie bezeichnenderweife auf unferen Karten; red» 
lich hatte ſich im feuchten Winter Nordfrankreichs 
diefen Namen verdient. Als gededter Unnäherungs- 
weg auf die Höhe war fie damals unerjeglich. In 
ihr hatte deutiche Pietät den zahlreichen gefallenen 
Kameraden dit am Feind ſchön za Kirch · 
höfe gerichtet. Nun riſſen die feindlichen Granaten 
unſere Helden aus der Ruhe. Die Schlammulde 
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bildete nach dem Verluſte der Kapelle die Hauptvertei- 
digungsitellung unferer Infanterie auf dem Oſthang 
der Lorettohöhe. Nicht nur mit Front nad) Nord« 
weiten, fondern auch gegen die Höhe zu und bald mit 
Front nad Südojten ward dieſer ſchmale, von allen 
Seiten dur Feuer umfahte, von der Kapelle der 
Länge nad) beitrichene Raum zum Brennpunkt des 
Kampfes. Eine Hölle war es für die badifchen, fächft- 
chen und jchlefischen Truppen, die hier jtanden und, 
fortwährend beſchoſſen, Tag und Naht angegriffen, 
ohne Wafler und ohne warme Nahrung anöbielten. 

ber jie haben nit nur ausgehalten, immer wieder 
gingen fie zum An ef vor, brachten täglich Gefan⸗ 

ene ein, am 18. Mai fogar zwei Mafchinengewehre. 

refflih unterſtützte fie nalen brave Wrtillerie in 
diejer ſchweren Zeit, zum Ruhmesfeld vollends wurbe 
die 2orettohöhefürunfere Pioniere. Was diefe Truppe 
in opfermütiger Urbeit, in heldenhaftem Kampfe bort 
— dat, wird unvergehlich bleiben. 


Diefelbe Rolle fpielte ſüdlich der Lorettolapelle der 
fogenannte »Barritadenmwege, der von der Höhe 
er⸗ 


gegen die Kirche von Ablain herabführte. Seine 
—2*— befanden ſich in nicht beſſerer Lage als die 
Kameraden in der Schlammulde. Ja fie wurde fo» 
gar noch ſchlechter, als die feindliche Stellung bei den 
Ruinen der. Sapelle ftärfer wurde. Bor hier aus 
kam man in den Rüden der beutfchen Gräben. Sjnuner 
wieder verſuchten es die Franzoſen. Um 21. Mai 
gelang e8. Der Barriladenmweg fiel in ihre Hand, 

Unders fpielte fi) bei Neupville die Schlacht ab. 
Der Häuferlanıpf nahm Hier einen befonders hart- 
nädigen Charakter durch eine Eigenart des Dorfes 
an. Unter ihm durchfurchten das — die 
Gänge und Höhlen alter Bergwerke. Als 
Unterſtände ausgebaut, boten ſie ſelbſt gegen ſchwere 
Beſchießung ſicheren Schutz. Deutſche und Franzoſen 
nützten ihn aus. Go lonnte man wochenlang aus- 
harren gegenüber dem Feind, den nur eine ſchmale 
Straße von den Mauerreſten trennte, die die eigene 
Stellung bildeten. Minenwerfer und Feldgeſchütze 
ſtanden in vorderſter Linie. Immer wieder griff man 
mit ihrer Hilfe die Trümmerbaufen an, ohne daß der 
——— weſentlich wechſelte. Bayern, Badener 
und Lothringer wetteiferten in dieſen Kämpfen. Jehzt 
lam rheinländiſche Unterſtützung. Der auf dieſem 
Abſchnitt des Schlachtfeldes den einheitlichen Befehl 
führende General beſchloß, am 22. Mai mit dieſen 
Truppen das Gelände zwiſchen Neuville und dem 
Labyrinth zu ſäubern und möglichſt viel vom Dorf 
zurüdzuerobern. Der UÜbendangriff hatte teilweife 
Erfolg. Einige Häufergruppen und Gräben fielen 
in unjere Hand, zwei Maſchinengewehre und 100 
Gefangene nahm ein niederrheinifches Regiment. 

Der wichtigjte Srfolg aber war, daß, wie ſich er- 
gab, man gerade in die Vorbereitungen zu einem 
großen franzöſiſchen Angriff Hineingeitoßen war und 
fie erheblich gejtört hatte. Daß er bald tommen würde, 
wußte man ja. Stand doch Pfingjten vor der Tür. 
Hohe Feite aber, das war Erfahrung, Iodten den 
Feind Det zum Angriff. 

In der Zwifchenzeit waren die Engländer nicht 

anzuntätiggeblieben. Bonihren Schlägen am9. Mai 

Batten fie ee zwar nicht fo rafch erholt wie bie Fran- 
zofen. Erjt am 14. Mai veranlaften englifches Urtil- 
leriefeuer und andere Wahrnehnumgen ben Kron⸗ 
prinzen von Bayern, Mahnahmen gegen einen Un- 
griff anzuordnen. Die Hunt des Verteidiger, vor- 
aubzufeten, "mas der Feind will, bewährte ſich. 


Als nad) Heftigfter Urtillerievorbereitung am frühe- 
ften Morgen des 16. Mai zwei engliiche Divijionen 
füdlih der Straße La Baſſée-Eſtaires angrif- 
fen, waren die vom Oberlommando entfandten Ber- 
ſtärklungen bereit3 im Eintreffen hinter der diinnen 
Linie begriffen, die bisher hier geitanden war. Die 
Brufimchren der wegen bes Grundwaſſers nur 40 cın 
in ben Boden eingeichnittenen Gräben hatte das Ar- 
tilleriefeuer hinweggefegt. Trotzdem ſchlug ein weit 

älifhes Bataillon in der Mitte der Ungriffsfront 
en Sturm ohne weiteres ab, rechts und linls davon 
brach) der weit überlegene Feind durch. Seinen Maſſen 
egemliber verfuchten tapfer, aber vergeblich ſächſiſche 

ataillone den Feind zurüdzumerfen. Gemaltiges 
Ürtilleriefeuer brachte ihn zum Stehen. Der bier 
fommandierende General befahl bem vereinzelt vorn 
jtehenden Bataillon am 17. Mai, die — ge⸗ 
wordene Stellung zu räumen. So nahmen die Eng- 
länder am Wald füdlih Neuve-Chapelle bisla 
Duinque Rue 3 km unferer vorderen Stellung 
in Befit, aber dicht dahinter in der zweiten Linie 
ſtanden die Unſeren. Weiter nördlich war jeber Ber- 
ſuch vergeblich geweſen. Unter dem Gefang der Wacht 
am Rhein hatten die Weftfalen dort die Sturmtolon- 
nen niedergejchniettert und waren feinen Schritt ge 
wichen, als ihre Nachbarn zurüd mußten. 

Zeilangriffe am 17. und große Stürme 
am 18. Mai gegen unfere zweite Linie hatten auf 
der ganzen Front denfelben Mikerfolg. Mit großer 
Tapferteit, aber in ungeleufen dichten Maſſen ver- 
ſuchte die englifche Infanterie ung zu überrennen. 
Wie mujterhaft unfere Urtillerie mitwirkte, beweiſt 
ein fchriftlicher Danl, den die Musketiere eines weit: 
fäliſchen Infanterieregiments den Kanonieren ihres 
Nahbarstzeldartillerievegiments zufandten. E3 hatte 
feine volle Pflicht getan. Dreimal wurde ein Offizier 
verwundet, ohne daß er feine Geichüge verlieh. Trotz⸗ 
dem war der Kampf nicht leiht. Schwere Perfufte 
erlitt das meiſt aus Lippe ftammende Infanterie 
regiment bei der Abwehr der Engländer. Singend 
aber rüdte es nachts nad zehntägigem Halten in vor- 
derer Linie in die Ublöfungsquartiere und jtand am 
nädjten Morgen zulammengejchmolzen und zerrijien, 
aber ſiegesbewußt und ungebrodhen in Parade vor 
feinem Landesherrn. Weiter ſüdlich hatten pfälziſche 
Bataillone und hannoveranifhe Landwehr wieder- 
holte Stürme ————— 

Dasſelbe Schidjal fanden die Wiederholungen 
ber engliſchen Ungriffe, die aber erjt am 21. 
Mai einjepten und bejonders heftig in der folgenden 
Naht fortdauerten. Eine indifche Brigade riff öſt⸗ 
lich Richebourg Avoué an; 50—60 Surfhas 
von ihr drangen in ein Einzelgehöft ein und wurden 
niedergemadjt. Nur ein Meines Grabenjtüd gegen» 
über Sera fiel in Feindeshand. 

Die Sraft zu wirklich großen Offenfivjtöhen der 
bier verfammelten engliſchen Armee hat damit aber 
überhaupt ihr Ende gefunden. Das 1., 4. engliſche 
und das indifche Urmeelorps hatten ſich eine Schlappe 
geholt, die ihr Gehalt an innerer Kraft nicht mehr 
zu überwinden vermochte. 


Der Durchbruch bei Przaſuyſz. 
Beröffentliht am 31. Juli 1915. 

Bon der Bilica bis zum baltischen Oſtſeerande rüden 
die unter dem Oberbefehl ded Feldmarſchalls 
v.Hindenburg jtehenden Truppen wiederum kräftig 
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vor. Im Rahmen diejer großen Offenjive erhielt 
der General der Artillerie v. Gallwig ben 
Auftrag, mit den Truppen, die unter jeiner —— 
ſeit Monaten die Wacht an der Südgrenze Beit- um 

Ditpreußens gehalten hatten, und einigen Berjtär- 
tungen die feindliche Stellung zu durchſtoßen. 
Die Aufgabe mußte ald außerordentlich ſchwer er- 
icheinen, hatten die Rufjen doch die Zeit der Ruhe 
ausgenußt, um ein Net von günitig gelegenen und 
ſehr ſtark befejtigten Stellungen — ihrer vor⸗ 
derſten Linie und den Narewfeſtungen auszubreiten. 

General v. Gallwitz entſchloß ſich zum Durchbruch 
an zwei Stellen, die ſo nahe aneinanderliegen, daß 
die hier gelingenden Vorſtöße ihre Wirkung ſofort 
auf das Mittelſtück und weiter auch nach rechts und 
linls ausüben mußten. Als IRAEITERENENe 
wählte er die vorfpringenden Winkel der rufjiichen 
vorderjten Stellung nordmweitlih und nordöſt— 
lich von Przaſnyſz. Wie die Schneiden einer ge- 
waltigen Sneifzange durchbrachen die tapferen beut- 
ihen Truppen die feindliche Linie zu beiden Seiten 
von Przaſnyſz und ſchloſſen fih unaufbaltiam jen- 
jeit3 der Stadt zufammen. Die ruffiihe Beſatzung 
mußte jchleunigjt die Feſtung fampflos verlafjen, um 
nicht mitabgefniffen zu werden. 

Ein folder Erfolg wäre aber unerreihbar geweſen 
ohne jorgfältigite Borbereitung des Ungriffs. Gene- 
tal v. Gallwiß z0g jtarfe —— gegenüber 
den Durchbruchſtellen, zumal der rechten, zuſammen 
und vereinigte dort gewaltige Artilleriemaſſen, deren 
Munitionsverſorgung auf den ſchlechten Wegen be⸗ 
deutende Schwierigfeiten bereitete. Alles das war 
dem Feinde geheimzuhalten, und in der Tat haben 
die Rufjen, obwohl unfere Schützen fih allmählich 
vorſchoben und unjere Batterien mit dem Einſchießen 
begannen, an feinen ernithaften Ungriff geglaubt. 
Ein Stüd hinter Przaſnyſz fanden unſere — 
eine fertige Feldbahn, auf der gerade am nächſten 
Tage der Perſonenverkehr beginnen ſollte. 

Erſt der Morgen des 13. Juli weckte die Ruſſen 
unjanft aus ihrem Sicherheitögefühle. Die Sonne 
war faum aufgegangen, als aus Hunderten von 
Feuerſchlünden die Geichofje leichten, fchweren und 
ſchwerſten Kalibers auf die ruffiichen Stellungen ber 
niederjaujten. E83 war eine Kanonade, die ſchon 
auf die deutihen Truppen einen tiefen Eindrud 
machte, die ruffiihen aber völlig um die Befinnung 
brachte. a. des unklaren, vegneriihen Wetters 
ſchoß unjere Artillerie ausgezeichnet. Den Schüßen 
in jo ſtarken Feldjtellungen ijt ja nur durch Volltref⸗ 
fer größerer Kaliber beizulommen. Hageldicht fchlu- 
gen dieje kurz vor und hinter den ruijifchen Linien 
ein, oft genug auch unmittelbar in die Dedungen. 
Wurde dadurch aud) nur ein Heiner Teil der Feinde 
getötet, jo war die moraliihe Wirkung um fo ge 
waltiger. Gefangene haben erzählt, dab in diefem 
Höllenfeuer jeder Zuſammenhalt in der Truppe auf- 
börte. Hieraus, wie aus der überraſchenden Wirkung 
des ganzen Angriffs iſt es zu erllären, dab unjere 
Infanterie bei der Erjtürmung der erjten ruffiichen 
Stellung wenig Aufenthalt und verhältnismäßig 
wenig Verluſte hatte. Auf 8 Uhr morgens war 
für einen großen Teil der Truppen der Ungriff 
fejtgeleßt, für einen anderen etwas ipäter, und ſchon 
eine Biertelitunde danadı, ftellenmweile ſogar vor der 
anberaumten Zeit, war der Erfolg gejihert. Die 
deutihe Infanterie lieh jih in ihrem friichen Vor— 
märtsdrang um jo weniger aufhalten, als fie die ge 
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waltige Wirkung des Wrtilleriefeuers erfannte und 
Scharen von waffenlofen Ruſſen herankommen jab, 
die nur noch in der Gefangenjchaft Rettung vor den 
ſchrecllichen Granaten fuchten. 

In dem ſtark befeitigten und von beherrſchenden 
Höhen umgebenen Dorf Gruduſtk ſah & furdt- 
bar aus, Die legten noch ungerjtörten Häufer brann⸗ 
ten, die mächtige firche war eine Ruine, und rings«- 
herum reihte fih Granatloh an Granatloh. Den 
Thüringern, die bier ſchneidig einbradhen, während 
ein Teil der feindlichen Schüßen noch feuerte, fielen 
fünf ruffiiche Kanonen zur Beute, deren heraneilende 
Proßen unjer Schnellfeuer vertrieben hatte Ebenſo 
ſah e8 an den anderen Orten ber beiden Einbrucd- 
jtellen aus. Das gefürchtete Kaſten wäl dchen nörd— 
lich von Wegra war zu einem Haufen zerſplitter⸗ 
ter Majte zulammengeihojjen, die jtarfen Höhen— 
jtellungen nordweſtlich von Praha waren voll» 
itändig zerjtört. Im Lauf des Vormittags bradh die 
Sonne duch und beſchien die fiegesfroh vorwärts- 
eilenden beutihen Truppen. Die zogen über bie 
drohenden Höhen hinweg, die vor ihnen lagen, und 
ließen dem Feinde faum irgendwo Zeit, 34 in der 
ſtarlen zweiten Verteidigungslinie feſtzuſetzen. So 
fielen manche ſorgfältig vorbereiteten hervorragen- 
den Stellungen fajt ohne Kampf in unfere Hände. 
Un jelben Tage noch famen die unermüdlichen Kämp⸗ 
fer bis zur nächſten Linie, ja ftürmten fie zum 
Teil ſchon in der Nadıt. 

Hier iſt die —— der Schlüſſelſtellung 
von Gorne, die nach den früheren Erfahrungen 
als uneinnehmbar galt, beſonders zu nennen. Mehr, 
als man hoffen durfte, hatten mit einem Schlage die 
Treffſicherheit der Artillerie und das Ungeſtüm der In⸗ 
fanterie erreicht: binnen 24 Stunden war Przaſnyſz 
von beiden Seiten flankiert und nicht mehr zu halten. 

Am 14. Juli ging fat ununterbroden ein feiner 
Regen nieder. Der Durchzug durch das ausgebrannte, 
völlig menjchenleere Braatnuls war melandoliich 

enug, aber unjere Soldaten Happten wohlgemut die 
Dance zu und vereinigten fich füblich Davon zu einer 
Ramme, die nun bie neue feindliche Stellung, 
die legte geichlofjene vor der Narem-Linie, mitten 
entzweibradh. Die Rufjen hatten alle Zwiſchenlinien 
aufgegeben und ſchleunigſt die feit Monaten vor- 
bereitete, außerordentlich ſtarle Verteidigungs- 
tellung Byiogrod-Liehandsw-Zielona- 
Szezuki-Kraſnoſiele beiegt, die wieder aus 
mehreren Reihen hintereinander beitand. Unfere 
Truppen mochten zunächſt im Zweifel fein, ob fie hier 
noch jtärferen Widerjtand zu erwarten hätten. 

Der 15. Juli gab eine ernfte Untwort. Als nad 
fräftiger Urtillerievorbereitung die Shügenlinien 
vorzugehen begannen, empfing ſie überall ein hef- 
tiges Gewehr- und Mafchinengewehrfeuer. Der Feind 
fegte offenbar alles daran, das letzte Bollwerk bis 
zum Außerſten zu verteidigen. So ging es an den 
meijten Stellen nur langjam vorwärts, und dfters 
mußte die für das Wirkungsſchießen der Urtillerie 
angejeßte Zeit verlängert werden. Troß des hellen, 
fonnigen Wetters, das eine gute Beobachtung zulieh, 
war der ag Ta mebr jo durchſchlagend wie am 
eriten Tage. Gerade in der Mitte der Hauptdurd- 
bruchöfront aberlagen Truppen, deren Draufgänger- 
luſt ganz befonders ausgebildet worden iſt. Die eine 
Division Hatte als Ungriffsziel die Höhen ſüdlich 
und jüddltlih von Zielona und war fon am 
Bormittage jtellenweite bis auf 300 m an den Feind 
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herangelommen. Die Garderegimenter auf dem rech⸗ 
ten Flügel, die ſehr bedeutende Anſtrengungen hinter 
ſich hatten, ſollten eigentlich das Vorgehen der Nadı- 
barn abwarten — da meldeten fie um 22 Uhr: Sie 
hielten die feindliche Stellung für ſturmreif und würs 
den in einer halben Stunde angreifen. Als dies die 
Truppen bes linfen Flügels hörten, wollten fie natür- 
lich nicht zurüdjtehen, und fo trat die Divifion Punkt 
2 Uhr zum Sturm an. Es war ein gewagtes 
Unternehmen, diejen Stoß ohne die heranbeorderten 
Berjtärhngen zu unternehmen. Sein Gelingen ijt 
dem hervorragenden — ——————— von Infante⸗ 
rie und ſchwerer Artillerie zu verdanlen. Im vollen 
Vertrauen auf die Treffſicherheit der »ſchwarzen« 
Brüder ſprangen die Schützen durch das hohe Korn⸗ 
feld vor, fobald eine Lage Granaten vor ihnen ein- 

eihlagen war. Durch verabredete Zeichen gaben 
He ihre neue Linie zu erlennen. Dann legte die 
Artillerie ihre Geihoßgarbe 100 m weiter vorwärts, 
und unter ihrem Schirm jtürzten jene in die friichen 
Granatlöher. So ging es ununterbroden vor- 
wärts. Meder das ruſſiſche Schnellfeuer noch das 
doppelte Drabthindernis vermochte den Sturm auf- 
zubalten. Als das deutſche Hurra rollte, liefen die 
Ruſſen, verblüfft durch ſolche Elementargemalt, in 
hellen Haufen davon. 

Um 2’. Uhr erhielt der Divifionsitab vom linken 
Flügel die Ferniprehmeldung: Die feindliche 
Stellung ijt genommen, und faum war der Up- 
parat frei, fo traf vom rechten Flügel diefelbe Nach⸗ 
richt ein. Wenig ſpäter — und ebenfalls aus eige- 
nem Untriebe heraus — ftürmte die Nahbardivifion, 
die aus jungen, erjt während bes Krieges eingeitell- 
ten Mannſchaften zufammengejegt iſt, in glänzendem 
Anlauf die Baftion bei Klonowo. 

Die Wirkung diefed erjten Durchbruchs durd die 
ruſſiſche —— pflanzte ſich im Laufe des 
Nachmittags und der Nacht über die ganze Front hin 
fort. Neue Kräfte wurden in die Breſche geworfen 
und halfen ſie erweitern. Zwar leiſtete der Sind an 
vielen Stellen noch hartnädigen Widerjtand, aber 
den Unjturm von vorne und den Drud auf die Flanle 
fonnte er jhlieklich nirgends aushalten. Ein nicht 
ungelhidter Verſuch, die zuerjt durchgebrochenen 
deutſchen Truppen dur ——— einer Seitenſtel · 
lung zu bannen, wurde von dieſen durch einen neuen, 
ſcharfen Anlauf vereitelt. Noch weniger konnte der 
Todesritt einer ruſſiſchen Kavalleriebri— 

ade, die ſüdöſtlich der bereits gefallenen ſtarlen 

pinogura-Stellung unſere Infanterie attadierte, 
irgendeinen Erfolg verſprechen; Koſalen und Hufa- 
ren wurden im niedergemadt. Auch einzelne 
rüdwärtige Zmwifchenftellungen des Feindes fielen 
bald unter den Stößen unferer fiegesfroh vorwärts 
eilenden Truppen, die erjt vor der befejtigten Narew⸗ 
Linie haltmachten. 

überrafhend ſchnell und volllonmen war erreicht 
worden, was man von dem Durhbruc nur irgend 
erwarten fonnte. In einer Breite von etwa 120 km 
find unfere Truppen um 40—50 km weiter in fein» 
deöland eingedrungen, haben ein reiches und ſchönes 
Stüd ruffiihen Bodens befept und Zebntaufende von 
Gefangenen ſowie viel Kriegsmaterial erbeutet. 


Wie Bowus erobert wurde, 
Beröffentliht am 22. Auguſt 1915. 


Seit 17. Uuguft ift das Hauptbollwerf ber Njemen- 
Linie; die Fejtung erſten Ranges Kowno, in unferer 
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Hand. Im Juli bereit wurden die ber Feſtung weit- 
lich vorgelagerten ausgedehnten Forſten vom Keinde 

eläubert und bierdurd die Möglichkeit für Heritel- 

ng braudbarer Annäherungswege und der notwen- 
digen Erfundungen geichaffen. Dit dem 6. Auguſt 
begann der Angriff gegen bie Feftung. Nad- 
dem durch fühnes Zugreifen der Infanterie die Be- 
obachtungsſtellen für die Urtillerie gewonnen und 
das in dem weglofen Waldgelände äuberft ichwierige 
SInftellungbringen der Geichüge gelungen war, fonnte 
am 8. Auguſt das Feuer der Artillerie eröffnet werben. 
Während jie die vorgeihobenen Stellungen und gleich- 
zeitig die jtändigen Werfe der Feſtung unter übermäl- 
tigendes Feuer nahm, arbeiteten fid Infanterie und 
Bioniere unaufhaltfam in Tag und Nacht andauern: 
den heftigen Kämpfen vorwärts. Nicht weniger als 
acht Borjtellungen wurden bis zum 15. Auguſt im 
Sturm genontmen, jede eine Feſtung für jich, in mo— 
natelanger Urbeit mit allen Mitteln der Ingenieur- 
funft unter fichtlih ungeheurem Aufwand an Geld 
und Menichenkräften ausgebaut. Mehrfache, jehr itarte 
Gegenangriffe der Aufjen gegen Front und Süd— 
flanfe der Ungriffstruppen wurden unter ſchweren 
Verluſten für den Gegner abgewiejen. Am 16. Auguſt 
war ber Ungriff biß nahe an die permanente Front⸗ 
linie vorgetragen. Durch äußerſte Steigerung des 
mit Hilfe von Ballon» und Flugbeobachtung glän- 
zend geleiteten Urtilleriefeuerd wurden die Beſatzun⸗ 

en der Forts, Anſchlußlinien und Zwiichenbatterien 
—— erſchüttert, die Werle ſelbſt derartig beſchädigt, 
daß auch auf dieſe der Sturm mac werden 
fonnte. In unwiberjtehlihem Bormwärtsdrängen 
durchbrach die Infanterie zunächſt Fort 2, erjtürmte 
dann durch Einſchwenlen gegen dejien Kehle und 
Aufrollen der Front beiderjeits die gefamteort- 
linie zwiſchen Jeſia und Njemen. Die fchleunigjt 
nachgezogene eigene Artillerie nahm ſogleich die Be- 
fämpfung der Slernunmallung der Wejtfront und 
nad deren Fall am 17. Auguſt die Belämpfung der 
auf das Ditufer des Njemen zurüdgemwichenen feind- 
lihen Sträfte auf. Unter dem Schuge der unmittel- 
bar an den Njemen herangeführten Wrtillerie wurde 
im feindlichen Feuer der & trom zunächit durch ein- 
zelne Heinere Abteilungen, dann mit jtärferen Kräf— 
ten überwunden. Schnell gelang danach als Er- 
ſatz für die durch den Feind zerjtörten Brüden ein 
äweifacher —— 

Im Laufe des 17. Auguſt fielen die auch von 
Norden bereits angegriffenen Foris der Rordfront 
ſowie die Oſt- und zulegt die geſamte Südfront. 
Neben über 20000 Gefangenen gewannen wir eine 
unermeßliche Beute, über 600 Geſchütze, darunter 

bilofe ſchwerſten Kaliber und moderniter Kon- 
truftion, gewaltige Munitionsmafjen, zahliofe Ma- 
ſchinengewehre, Scheinwerfer und Heeresgerät aller 
Art, Automobile und Gummibereifungen, Nillionen- 
werte an Proviant. Bei der großen Ausdehnung 
diefer modernen Feſtung iſt reitliche zahlenmäßige 
Feſtſtellung der Beute naturgemäß eine Urbeit vieler 
Tage. Sie erhöbt jid von Stunde zu Stunde. Hum- 
derte von Refruten wurden in der vom Feinde ver- 
lafjenen Stadt aufgegriffen, nad} deren Angaben erjt 
im legten Augenblid 15000 unbewaffneteErjagmann- 
Ichaften fluchtartig aus der Stadt entfernt worden find. 

Neben den verzweifelten Gegenangriffen 
ber Rufen, die aud) nad) dem Falle der Feltung — 
erfolglo8 wie bie früheren — von Süden ber nod) 
einmal einjegten, ijt dies ein augenſcheinlicher Beweis, 
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daß die rufjiiche Heeresleitung einen ſchnellen Fall 
dieier ſtärlſten ruſſiſchen Feſtung für außer dem Be- 
reich der Möglichkeit liegend eracdtete. Wie hoben 
Wert fie auf den Befig der Feſtung legte, beweiit 
neben dem ſtarlen Ausbau der Feltung ‚und ihrer 
außergewöhnlich jtarfen ha or mit Urtillerie die 
Tatſache, daß der Widerjtand der — nicht eingeſchloſ⸗ 
jenen — Bejagung bis zum legten Uugenblid fort» 
gejebt wurde jowie daß eine unter Diejen Umjtänden 
verhältnismäßig große Unzahl von Gefangenen in 
unfere Hände fiel. 


Der Donanübergang!, 
Beröffentliht am 9. November 1915. 


Als fih in der zweiten Hälfte des Monats Sep- 
tember der AufmarſchderverbündetenHeere 
aufdem nördlichen Donauufer vollzog, dadıte 
man in Serbien noch nicht an die von dorther dro» 
hende Gefahr. Der Feind hatte wohl Kenntnis von 
Truppenausladumgen, er rechnete aber nur, wie ſpä⸗ 
tere Öefangenenausjagen bejtätigen, mit einer ftär- 
teren Bejegung der Berteidigungsitellung der unga- 
riſchen Donau. Wie fonnte aud an eine Offen⸗ 
five der Verbündeten in einer ganz neuen Richtung 
gedacht werden zu einer Zeit, in der die Entente Un- 
griffe größeren Stil3 auf allen Kriegsſchauplätzen 
vorbereitete. Spvereinigte Serbien feine Hauptlraft 
gegen den Erbfeind Bulgarien, dejien Haltung 
ſich immer mehr der der Entente zu entfremben ſchien. 
Es galt für die Verbündeten, den Serben möglichſt 
lange in jeinem Glauben zu belafjen, um dann über» 
raſchend mit jtarler Kraft an verichiedenen Stellen 
gleichzeitig jerbiihen Boden betreten zu Fünnen. 

Welche Schwierigkeiten es macht, einen Fluß zu 
überwinden, dejjen Breite durchſchnittlich 700 m und 
mehr beträgt, deſſen Wellen bei der herbſtlichen Koſ⸗ 
java denen der See gleihlommen, und der zumeijt 
von Höhen überragt iſt, die einer feindlichen Artillerie 
denkbar günitige Wirkung ermögliden. wird auch 
jedem Fernſtehenden Har fein. Hielten auch nicht die 
Hauptkräfte der Serben das ſüdliche Donauufer bejegt, 
ſo ergaben doch die angejtellten Erkundungen, daß der 
Feind ebenfalls hier auf ber Hut war und die Nord- 
grenzejeines Reiches mit fortlaufenden Verteidigungs- 
anlagen verjehen hatte, zu deren Bejegung nicht un« 
erhebliche Truppen und Urtillerie bereitjtanden. 

Den Hauptitügpunft der Verteidigungsanlagen 
bildete die Feſtung Belgrad, jenes alte Bollwerk, 
das, jeinerzeit von den Türlen angelegt, der ruhm⸗ 
volle Kriegsihauplag Prinz Eugenjcher Truppen ges 
wejen war. Hier follten 200 Jahre ſpäter die Nach- 
fonımen jener fiegreichen Heere, wiederum zum Bunde 
vereint, ji) ihren Vorfahren würdig erweiſen. 

Unter dem Oberbefehl des Generalfeldnar- 
ihalls v. Madenjen hatte fi der Aufmarſch der 
Armeen Köveh und Gallwig planmäßig vollzogen. 
In den erjten Oftobertagen jtanden die deutjch-djter- 
reichiſch ungariſche Urmee im Save-Donau-Dreied, 
die deutſche Armee zwiſchen Temes- und Karasfluß. 
Un der Savemündung und an den Donaubogen bei 
Ram jollte zuerjt der Übergang erziwungen werden, 
dort war die Maſſe der Geſchütze in Stellung gebradit, 
dort hatten die Bioniere in mühevoller nächtlicher Ar⸗ 
beit Brüden und überjegmateriaf aller Urt bereit» 
gejtellt. Bom Feinde war in den Zeiten der Vor» 
bereitungen wenig zu merfen; hin und’ wieder feuerte 
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jerbifche Artillerie vom füdlichen Ufer, doch ohne Er» 
folg, hier und dort mahnten jerbijche Flieger, noch 
nicht zu offen die arten aufzudeden. Ihrem zu häufi- 
gen Erſcheinen wurde indejjen bald vondeninziwiichen 
eingetroffenen beutjchen Fliegerabteilungen ein Ye 

efegt; in breiter Front überflogen fie ſerbiſches Ge— 

jet, befämpften im Luftkampf ihre Gegner, belegten 
bie Urjenale und Militärlager ausgiebig mit Bomben 
und ergängten durch ihre Aufklärung jenes Bild, das 
man fi an oberjter Stelle über den ſerbiſchen Auf- 
marſch gemadht hatte. 

Am 6. Oftober begann an genannten Stellen 
daB ſich von Stundezu Stundejteigernde Urtillerie- 
feuer und mit ihm die unmittelbare Vorbereitung 
zum —— Das Oberlommando beab- 
jichtigte zunächſt auf ben Höhen jüblid) Belgrad und 
beiberieits der Unatema-Höhe, ipäter rechts und links 
der Morava Brüdenföpfe zu jhaffen, unter deren 
Schuß die Truppe befähigt fein follte, das zur Offen- 
five erforderlihe Material auf das jüdlihe Donau» 
ufer zuziehen. Gleichzeitig ausgeführte Heinere Unter- 
nehmungen längs der Drina, an der mittleren Save 
ſowie an der Donau zwiihen Belico Gradijte und 
Orſova follten den Feind über die Abſichten der Ber- 
bündeten im unllaren lajjen. 

Um fpäten Nachmittag des 6. Oltober jtichen im 
Beifein des Generalfeldmarihall3 dv. Madenjen die 
eriten Freiwilligen bei Palank vom ungarifden 
Donauufer ab, In fchneller Fahrt wurde der rei» 
Bende Strom überwunden, und in geipanntem Schwei⸗ 
gen begleiteten die zurüdgebliebenen Kameraden jene 
braven Thüringer, die als erſte Deutiche jerbiihen 
Boden betraten. No immer hatte jich beim Feind 
nichts gerührt, zeitweiſe grüßte ein ferbiicher Kano— 
nenſchuß von der Unatema-Höhe aus, ſonſt ichien das 
feindliche Ufer wie ausgeftorben. Direkter Widerjtand 
war demnach hier nicht zu erwarten. Trotzdem ent- 
ſchied man jid), den Übergang der Majjen an diefer 
Stelle nicht in die Nacht hinein vorzunehmen. Diejteil 
vom Ufer aus jteigende Borica-Höhe fonnte in 
ihren Schluchten feindliche Kräfte bergen, deren VBor- 
jtoß bei Dunkelheit den Unjeren verhängnisvoll wer- 
den konnte, 

Am frühen Morgen des 7. begann der Übergang 
—— (Gretaäcen) Die Da In ba Dortı ontie 
tatſchis (Freiihärler), die jih in dem Dorfe Ram 
und jeinem hart am Fluß gelegenen maleriichen Ka⸗ 
F zur Wehr ſetzen wollten, wurden überrannt, Was 

en deutichen Kolben nicht kennenlernte, wanderte auf 
den zurüdfahrenden Bontons in guten Gewahrſam. 
Mit Bergſtöcken ausgerüjtet, begleitet von zahllojen 
Heinen Pferden, deren Rüden Munition und Ma- 
ihinengewehre trugen, jo erletterte unjere Infanterie 
da8 wegelofe, ungewohnte Höhengelände. Schwache, 
mit ungenügenden Kräflen geführte Gegenjtöhe der 
Serben vermodten das Fortichreiten beuticher Trup- 
pen nicht aufzuhalten. Bis zum Abend war die Öo- 
rica-Höhe in unbejtreitbarem deutſchen Befig, jtarfe 
Infanterie Hatte fich eingegraben, Maſchinengewehre 
waren eingebaut, und Gebirgsgeſchütze lauerten in 
Stellung auf den Berfuch des Feindes, uns das be- 
ſetzte Gebiet wieder zu entreißen. 

Undersjtandesumbdenübergang bei Belgrad; 
dort verfügte der Feind ſchon zum Schuße feiner Haupt» 
ſtadt über jtarfe Artillerie. Engliſche und franzöſiſche 
Beichüge frönten gemeinfam mit jerbifchen den Kali» 
megdan, jene der Hauptitadt vorgelegene, weithin 
ſichtbare —— und mittlere und ſchwere Kaliber 


Kriegsberichte: Donauübergang 


harrten auf den überragenden Höhen bes Top- 
tider und Barnovoihrer Ziele. War die Wirkung 
von der Karasmündung her eine mehr moraliſche, fo 
alt es hier, im ſchweren Artilleriebuell erft feineüüber- 
egenheit zu beweiſen. Noch war es nicht — die 
um Teil gut eingededten, ſchwer auffindbaren Ge» 
"hi e zum Schweigen zu bringen, als bereits bie Zeit 
für den Übergang gelommen war. Die gegen Sicht 
ihügende Nacht mußte bier helfend beiftehen. U 
der Morgen graute, lagen vier Öfterreihijh-uns 
garifhe Bataillone am Fuße der Belgrader 
Zitadelle. Notdürftig durch einen Bahndamm ge- 
det, mußten jene Tapferen in ſchwerem Kampfe zwölf 
Stunden ausharren, bi die Nacht erfehnte Beritär- 
fungenbradte. Deutiche waren unterdeffen in fort- 
* überfegen auf die von Feind beſetzte, ſüd⸗ 
wejtlich — gelegene — li 
eweſen. Hier lauerte im dichten Buſchwerk ein gut 
—— zäh ſich verteidigender Gegner. Trotzdem 
viele Pontons, von Schüſſen durchbohrt, kenterten 
ober auf Minen liefen, trotzdem die Strömung man» 
ches Fahrzeug mit ſich riß, trogdem durch Handgra- 
naten und ger ai Pe große Lüucken in die 
Reihen gerifjen wurden, die braven Mannſchaften 
liegen fi nicht aufhalten, fie drangen vorwärts und 
entrifien im Bajonettfampf dem Feinde Schritt für 
Schritt. Die ans zum nörblichen Ufer war 
abgerifjen, da Sämtliche Überjeggelegenbeiten zerjtört, 
die fie bedienenden Pioniere Er: defeht gefcht was 
ven. Sechs Kompanien aber hielten gegen jtarfe über» 
legenheit im heldenhaften Kampfe eine notdirftig mit 
dem Spaten geihaffeneuneinnehmbare Stellung. Der 
Abend bradte Verjtärkungen, und bi3 zum Frühen 
Morgen bes 7. war das djtlihe Drittelder Gro— 
ben Zigeunerinjel in deutſchem Beſitz. 

Unverzüglih wurde der Übergang auf ferbifches 
Feſtland jest fortgeſetzt, das Säubern der Inſel von 
dent noch Poltenen eind war nunmehr in zweite 
Linie gerüdt, der Vormarſch zu den die Stadt be- 
herrigenden Höhen war in den Bordergrund ge- 
treten. Uber aud) diefer Weg mußte den fich zäh ver- 
teidigertden Serben mit Blut entriffen werben. Auch 
* waren es wieder die ſchweren Kaliber, die der 

nfanterie den Weg zum Siege ebneten. Ihre ver- 
heerende Wirkung war den Serben bis dahin nicht 
befannt. Um Abend des 8. ftand die Infanterie eines 
deutihen Urmeelorp8 auf den Toptider Höhen 
und befiegelte damit den Fall der Stadt Belgrad. 
Dort kämpften öfterreihiicheungariihe Truppen am 
Rordrand um die Zitadelle einen erbitterten Straßen- 
und Häuferlampf. Eine von Toplider aus zur Berbin- 
dung mit den Berbündetenentfandtedeutiche Abteilung 
erreichte amı frühen Morgen die Mitte der Stadt. 
Ihr Führer warjener Hauptmann, der inden Augufts 
tagen in Sübdpolen als erjter mit feiner Truppe eines 
der Weſtwerle von Breſt⸗Litowſk erjtiegen hatte, Er 
erftürmte am 9. Dftober bei Tagesanbruh das 
ſerbiſche Königsſchloß, das noch vom Feinde be 
iept gehalten wurde, und hißte auf ihm die deutiche 
Flagge. Gleichzeitig hatten fich die Verbündeten den 
Zugang zum Kalimegdan erfämpft und die Zitadelle 
mit der Öjterreihiichen Kaiſerſtandarte gelrönt. Um 
dem Drud der Umfaſſung zu weichen, hatten dieSer- 
ben Hals über Kopf ihre Hauptjtadt geräumt. 

Bon Belgrad und der Gorica-Höhe ſchritt die 
Dffenfive langjam vorwärts, In ber bereih- 
tigten Annahme, der Feind werde dorthin die Kräfle 
jener Nordfront zufammenziehen, konnte zur jchmwie- 
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rigjten WUrbeit, dem Übergang gegenüber der 
oravamündung, geichritten werden. In einent 
deckungsloſen, beiderjeit3 des Stromes von Sümpfen 
durchfegten Gelände, ohne ausreichende Artillerie 
tellungen, von jerbijchen Höhen überragt, mußte hier 
er Strom überwunden werden. Brandenburger 
und Bayern follten an jener Stelle Schulter an Schul» 
ter den Feind deutſche Uusdauer und Kraft lehren. 
Die einjegende Koſſova erhöhte die Schwierigkeit. 
Nach mehrtägigem Ringen miit mienfchlicher und ele- 
mentarer Kraft wurde auch bier die Arbeit vollbradht. 
Im Anſchluß am die Truppen, die mittlerweile in 
mehr ober weniger leichten Kämpfen die Unatemas 
Höhe überſchrilten hatten, ging es in fortfchreiten- 
dem Ungriff nad Süden meiter, während ſich Teile 
nad) dem ſtark verteidigten Semendria und dent weit» 
lich gelegenen, von Feinde befeten Höhengelände 
wendeten. Es kam jebt darauf an, möglichjt ſchnell 
die Verbindung mit dem linken Flügel der Armee 
Köveß herzuitellen, um det Donaumeg von Belgrad 
ber freizumachen und ber Armee Gallwit das — 
aufwärts ge Brüdenmaterial zuführen 
zu lönnen. Tatkräftig fornte hier die Donauflottille, 
die ſich ſchon bei Belgrad Lorbeeren erworben Hatte, 
die Kämpfe auf dent Yande unterjtügen. Am 18. Ol⸗ 
tober räumte der Feind die — clig verteidigten 
gern bei Grocka, Die Verbindung der beiden 
—— war hergeſtellt. Das Donauufer von 
Belgrad bis Bazias vom Feinde frei, Der Weg zur 
11. Urmee war offen. 

Nunmehr ſchien den Serben die Erkenntnis zu 
fonımen, daß ein ftarles Heer mehr von ihnen fordere, 
als fie geahnt hatten. Aus allen Teilen des Reiches 
mrde erangefüaf, was irgendwie verfügbar war. 
Uber felbjt bei den kurzen Entfernungen war e3 nicht 
möglich, mit den mangelhaften Beförderungsmitteln 
und ben troſtloſen Wegeverhältniffen Truppen fchnell 
zu verjchieben. Immerhin wuchs die Uusficht, einen 
Itarfen Feind vor die Klinge zu befommen und damit, 
ihm einen entſcheidenden Schlag zu verjegen. Bon 
ber Drina wurden Truppen herangezogen, die Matva 
wurde geräumt, ber Negotiner ſtreis nad) Möglichkeit 
freigemadht, und von der bulgarifchen Front rollten 
Divifionen auf der Bahn über Euprjie in da3 Mo- 
ravatal. Von jener Front etwas Erhebliches wegzu- 
nehmen, dazu war es jetzt zu Ipät geworden. 

Un 14. Oktober Hatte der Zar der Bulgaren 
dem König Peter den Krieg erflärt. Vergeblich 
wandten fid) die ferbiichen Blide nach dem erfehnten 
Vormarſch aus Saloniti, dem erhofften italienifchen 
Durchmarſch durd Montenegro, dem verſprochenen 
ruffifchen Expeditionslorps. Der Serbe follte auf ſich 
jelbjt angewieſen bleiben. Selbft fein beiter Bundes- 
genofje, der unaufhaltfam niederjtrömende Regen, 
und das miferable Wegenetz ſeines Landes verntochten 
den Vormarſch ſeiner Feinde nicht aufzuhalten. 

Im Timoftal gelang es rer ſtarlen ſerbi⸗ 
ſchen Kräften, der bulgariſchen Offenſive zwi— 
ſchen Zajetar und Knjazevac Einhalt zu gebieten. 
Dafür rüdte aber ein ſtarles bulgariicheg Heer von 
Südoften unaufhaltfam vorwärts. In den Tagen 
vom 20. bis 22, wurden die Bahnen bei Baljevo 
und Beles, der Lebenänerv für die ſerbiſche Armee 
vom Meer ber, in Befig genommen, am 23, Ot- 
tober zog ein bulgariiher Königsjohn in üsküb ein. 

Während fo die Heere der Verbündeten jchon tief 
im Innern der jerbiichen Monarchie jtanden, bereitete 
fi an der rumäniſch-öſterreichiſchen Grenze gegen- 
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über dem Eifernen Tor bie legte Phaſe zur Her- 
beiführung des erjten großen Erfolges auf dieſem 
Kriegsichauplag vor. Dort erzwangen Truppen der 
Berbündeten den Übergang gegenüber der nod 
vom Feinde bejegten Donaujtrede und fäu- 
berten den mit Minen und Ketten verlegten Donaus 
weg. Un 80. Oltober fuhr das erjte Munitionsfchiff 
nad Lom, der Weg zum Reiche des Halbmondes war 
erzwungen. Drei verbündete Mächte reiten 
ſich auf ferbifhem Boden die Hand. 


Die Kämpfe in Altferbien, 
Hierzu Rarte. 
Beröfientliht am 11. Dezember 1915. 

In fiegreid fortihreitender Offenſive zog 
das deutjcröfterreichiiche Heer zwiſchen Qulavica 
und Miava in das Innere Serbiens, als die bul- 
garifche Armee in heftigem Kampfandenlfern 
des Timokrang. Zu jener Zeit hatte man wohl im 
jerbifchen Hauptquartier den ſchwerwiegenden Ent- 
ſchluß gefaßt, auf eine Gegenoffenfive zu verzichten, 
die, fetbit wenn ſie glüdte, nur einen Teilerfolg mit 
fi) bringen konnte, dafür aber die Gefahr in ſich barg, 
von allen rüdwärtigen Verbindungen abgeichnitten 
zu werden. Unter möglichſter Schonung der eigenen 
Kräfte wollte man nur notgedrungen und Schritt für 
Schritt den heimischen Boden eg und den Feind 
nad Möglichkeit Abbruch tun. Das Land und feine 
Bewohner follten dabei helfend zur Seite jtehen. Die 
verbündete Entente würde im Laufe der Zeit ficher- 
lich nicht ausbleiben, mit ihr vereint mußte e8 dann 

lüden, des fremden Eindringling8 Herr zu werden. 
& mochten damals die Hoffnungen bei der ſerbiſchen 
Heeresleitung fein, und alle Gefangenenausfagen, auf» 
gefangene Befehle und im Laufe der Zeit gemachten 
Erfahrungen bejtätigen dieje Vermutung. 

Beim Oberlommando des Feldmarjhalls 
Madenfen, dem außer den deutjch-Öfterreichifchen 
Armeen aud eine bulgariſche unterjtand, war man 
fi bewußt, dab es in diefem Feldzug hauptſächlich 
aufSchnelligleit anlam. Jeder einzelne Truppen- 
törper mußte davon überzeugt fein, daß nur ein rüd« 
jichtslofes Vorſtürmen in der einmal angejegten Rich⸗ 
tung den ſicheren Erfolg mit ji bringen würde. Der 
Serbe durfte, von verſchiedenen Seiten angefaßt, nicht 
zur Bejinnung fommen. Als tapferer Kämpfer war 
er wohl ebenbürtig einzufchäßen, in der Schnelligkeit 
des Handelns waren ihm die Heere der Verbündeten 
überlegen. So jollte das Heer des erjten Beter nieder- 
gerungen werden von einer Macht, bei der ein jeber 
vom Feldmarſchall herab bi8 zum Musletier von fel- 
fenfejter Zuverficht durchdrungen war. 

Dan war beim Oberlommando der YAuffafjung, 
der Gegner werde, nachdem er durch den SaveDo- 
nauslübergang völlig überrafcht worden war, weiter 
rüdwärts zwiſchen Yazarevac- Betrovac den erjten 
—— Widerſtand auf der ganzen Linie en 

ie Geſtaltung des Geländes und das Auftreten jtär- 
terer Kräfte auf ganzer Front — es jtanden allmäh- 
li über 100000 Mann Serben gegen deutſch⸗öſter⸗ 
reihiicheungariihe Truppen im Kampf — beredtig- 
ten zu diejer Bermutung. Dann mußte ed auch im 
Intereſſe des Serben liegen, die langjam fih vorwärts 
bewegende Walze des Feindes en Stehen zu bringen, 
um die Hauptquelle jeglihen Nachſchubes an Kriegs- 
material aller Urt, die Stadt Stragujevac, zu ſchützen. 
Konnte aud) fein dauernder Schuß gewährt werden, 
mußte man doch Zeit gewinnen, die dort aufgefpei- 
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herten Schäße weiter rüdwärts zu verlegen. Schon 
der Bejuch der Flieger, die mit Vorliebe ihre Bomben- 
grüße auf die Arjenale und Magazine von Kraguje- 
dac fandten, bradten empfindlichen Schaden mit fich, 
die Stadt aber dem Feinde zu überlafjen, in der die 
einzigen Waffen- und Munitionsfabrifen ſich befan- 
den, das war für einen Staat, befjen Zufuhr an 
Kriegdmaterial nur mehr iiber Montenegro und Al— 
banien erfolgen fonnte, ein unerjeßliher Verluſt. 

Ein Widerjtand beiderieit3 der Morava und weiter 
weitlih bis an die Lubacowla erſchien um jo aus- 
fichtäreicher, als er zunädhjt nur frontal getroffen wer- 
den konnte. Noch trennte die Bulgaren die taufend 
und mehr Meter überjteigende Gebirgägruppe, und 
vor einer ummittelbaren fchnellen liberflügelung 
fhüßte den Feind das unwegſame Gelände entlang 
der Mlava. Dort arbeiteten fich jene Truppen, die 
ihon in den Kämpfen un die Unatema- Höhe Lor— 
beeren erworben hatten, nur langjam vorwärts. — 
Schon ſchien e8, wie wenn der Serbe die Schmädhe 
des deutichen Heeres auf feinen: linken Flügel erlannt 
hätte und mit einer Offenſive größeren Gtils 
aus fübdöftlicher Richtung drohe. it übermältigen- 
der Kraft warf er Bataillon um Bataillon gegen den 
Heereöflügel. In heißem Ringen galt e3 hier der 
überlegenpeit jtandzuhalten und den ſtellenweiſe ſchon 
eingedrungenen Feind wieder aus den notdürftig ge- 
ihaffenen Stellungen herauszuwerfen. Ein heißer 
Kampf tobte mehrere Tage. Aber die Führung 
ließ fich hierdurch in den einmal gefaßten Entſchlüſſen 
nicht irremachen. Troß der Gefahr von Djten ber 
ftrebten die Truppen beiderjeit3 ber Morava, 
feit vertrauend auf den Mut und die Standhaftigfeit 
ihrer im Kampf ftehenden Kameraden und bejeelt von 
dem Willen zum Siege, ihrem Ziele zu. Und durd) 
dieſes Vorwaͤrtsſchreilen in der einmal angejegten 
Richtung brachen fie den feindlichen Stoß, der wohl 
dazu angefegt war, jtarfe Kräfte auf ſich zu ziehen 
und dadurch die gefamte Offenfive zum Stehen zu 
bringen. Nunmehr war aud) frontal fein Aufhalten 
mehr. Die Stellungen, die man anfangs zu halten 
hoffte, fonnten einem Feind, defjen Stärle man vor- 
ber nie geabnt hatte, fein Halt gebieten. Un einen 
Ausbau war aber jegt nicht mehr zu denfen. Dicht 
auf den Ferſen folgten die Verbündeten. Der Weg 
nad Kragujevac war offen. 

Je mehr unjere Truppen in das Herz Serbien 
drangen, um fo ungangbarer wurden die Wege, um 
fo größer die Entbehrungen. Konnte man im Tal 
der Morava noch von mangelhaften Straßen int 
europäischen Sinne fprechen, weiter öſtlich und wejt- 
Lich fehlte jeder Begriff für Die Wege, die der Truppe 
zum Vormarſch zugemutet werden mußten. Auf leh⸗ 
mige, zum Teil ie eingeſchnittene Pfade, die eines 
jeden Unterbaues entbehrten, war man mit feinem 
ganzen Troß angemwiejen. Gtreden, deren Zurüd- 
legung in der Ebene wenige Stunden erforderte, muß⸗ 
ten im tagelangen mühevollen Mari durchrungen 
werben. Un regelmäßigen Nachſchub war nicht mehr 
zu denten. Was nad) vorne gefarrt werden fonnte, 
war Munition. Eiſen ging vor Berpflegung. Bun 
Teil mit zehn Pferden beipannt, unter Beihilfe ganz 
zer ompanien wurden die Geſchütze einzeln in Stel- 
lung gebradt. Manches brave Tier, das nod) vor 
kurzem die Straßen bes Weftens oder Oſtens geihmücdt 
—* ſank bier im Lehm und Schlamm erſchöpft zu- 
ammen. Wferdefutter gab ed von rüdwärts ſchon 
lange nicht mehr; man konnte froh fein, den Den» 
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ſchen das Nötige zuführen zu fünnen. Hin und wie 
der ſorgte das Land für die Ernährung der Truppe. 

Obwohl die ſerbiſche Regierung den Abtransport 
bes reihlihen Viehbejtandes in das Innere bed Lan- 
des organijtert hatte, gab es doch —— in denen 
noch mancher ———— in bie Feldküche wandern 
fonnte, zum Teil trieb der ftarle Schnee, der auf den 
Bergen fiel, das Bieh unferen Feldgrauen in die Arme. 
Ohne zu murren, gaben auch die Einwohner ihr leß- 
tes dem Sieger, um ihn felbjt dann flehentlich zu 
bitten, fie vor Hunger zu bewahren. Die vermutete 
Heimtüde des jerbiichen Bolfed war zur Mythe ge 
worden, wohl hatten vereinzelt Einwohner verjudt, 
einen Hinterhalt zu bereiten; fie haben ihr Verbrechen 

ebüßt. Im allgemeinen ertrugen die Burüdgeblie- 
— das über ſie verhängte Schickſal mit Würde. 
Wer als Serbe, Soldat oder Nichtſoldat, im ehrlichen 
Kampfe in die Hände des Siegers geriet, wurde be- 
handelt, wie e3 fih dem gegenüber geziemt, ber für 
fein Vaterland dem Tod ind Uuge Sieht. 

Am 1. November 4 Uhr 30 Minuten vormit- 
tags wurde durd einen Parlamentär einem Zuge 
ber 7. Kompanie eines deutſchen Referve-Infanterie- 
regiments beim Betrovacka- Wirtshaus die Stabt 
Kragujevac feierlih übergeben. Die Gemeinde- 
vertretung hatte fid) am 27. Oftober einftimmig aus 
eigenem Yntrieb entſchloſſen, die Tore der Stadt 
ohne Widerjtand den verbündeten Truppen zu öffnen, 
vertrauend auf die Menjchenliebe der Sieger und um 
das Leben vieler Taufende von Kindern, Frauen 
und Greifen vor den Kriegdgreueln zu retten. Hin 
und wieder fam es zu kurzen Zufammenijtößen 
mit zurüdgebliebenen plündernden Komitatichis, fonft 
verhielt ſich die Stadt ruhig, durch die noch im Laufe 
besjelben Morgens die Mafjen der Infanterie gegen 
die die Stadt überragenden, vom Feinde bejepten 
Höhen — Auch Bier zog der Serbe, ohne er- 
heblichen Widerjtand zu leiften, ab. 

Dagegen bedurfte 8 äußerst heftiger Kämpfe, 
um den Feind aus feinen qut ausgebauten Gtellun- 

en auf den Höhen von Bagrdan zu werfen. 
Irit dem Borrüden der Berbündeten beiberfeits Kra⸗ 
—5 war auch ein längeres Halten für die Ser- 

en am Timof unmöglid geworben. Die gut aus: 
gebauten Befejtigungen von Knjazevac und Zajetar, 
vor denen ſich ber reißende Fluß Hinzog, hatte den 
tapferen —— an dieſer Stelle den Eintritt in 
ſerbiſches Gebiet verwehrt. Jetzt im Rücken bedroht, 
mußten die Serben dem immer wieder anſtürmenden 
feindlichen Nachbar das Feld räumen. In der dem 
Sohn der Berge eigenen Gewandtheit ſtrebten ſie 
durch das unwirtliche Hochland ihren Kameraden zu, 
die jih dem weſtlichen Moravatal näherten. 
Noch war die Macht des Feindes nicht gebrochen, noch 
war von Yuflöfung nichts zu merken. Wohl brachte 
jeder Tag allerorten Gefangene, die vor Hunger und 
erihöpft die eigene Sache für verloren erklärten, bas 
Gros der jerbiihen Urmee aber war noch in der Hand 
ihrer Führer, mit ihm konnte ein Durchbruch viel- 
leicht über Prijtina, Stoplje, gededt durch eine 
ſchützende Wand an der djtliden Morava, Ausficht 
auf Erfolg haben. Mußte dann eine Armee, die 
immerhin noc über 100000 Mann und ben größten 
Teil ihrer Gejchüge verfügte, den Kampf aufgeben, 
wo einjtweilen nur ſchwache bulgariiche Kräfte den 
Weg zum Bundesgenofjen verlegen lonnten? 

Um jo mehr fam e3 für die drei verbündeten Ur- 
meen, Die ſich jegt (5. Nov.) bei Barakin die Hand ge- 
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reicht hatten, darauf an, imrüdfihtslofen Fort- 
ſchreiten zu bleiben. Durch den Anſchluß der Bul- 
—— an den linken Flügel der Deutſchen war auch 

er unmittelbare Einfluß des Feldmarſchalls über die 
ihm unterftellten Heeresförper fichergeftellt. Während 
früher zur Armee des Generals Bojadjeff ber 
durh MWitterungseinfluß oft behinderte Funle die 
Unweifungen übermittelte oder unfere lühnen Flieger 
im Kampf mit den unberechenbaren Windjtrömun- 
gen jener Gebirgstäler für den Nachrichtenaustauſch 

orge trugen, war jet der Verkehr von Truppe zu 
Truppe möglid. Schulter an Schulter, in einer zu- 
fammenhängenden Linie von der Grenze Mon- 
tenegro8 bi3 zum Timo, ſchoben die drei Ar— 
meen ben Feind vor ſich nach Süden her. Der König 
der Schwarzen Berge fchien fich nicht auf Abenteuer 
einlafien zu wollen. Un der weitlihen Morava 
fam e3 zu erbitterten Kämpfen. Die nördlich 
und füdlich das breite Flußtal frönenden Höhen kön- 
nen von heldenmütigen Opfern reden, die Deutiche 
und Ofterreicherin treuer Waffenbrüderfchaft gebradht 
haben, unvergeßlich bleibt jener ſiegreiche Bampf 
eined Batatllons gegen eine zwölffache Überlegenheit 
an dem Wege Kragujevac-Fraljevo. Bier 
Geſchütze, 1300 Gewehre und der Ubzug der Serben 
war der wohlverdiente Lohn. Eng verknüpft find 
die Orte Cadak und der Übergang bei Tritenit 
mit den tapfer geführten öſterreichiſch-⸗ ungariſchen 
Waffen. Die Geihichte der einzelnen Truppenteile 
wird fpäter einmal Zeugnis von dem ablegen, was 
bier an Mut und Heldentum vollbracht worden it. 

Bo der Serbe angegriffen wurde, wehrte er ſich 
verzweifelt. Bisher war e3 der zweifellos ſehr quten 
ſerbiſchen Führung fait immer gelungen, durch die 
Nachhutkämpfe Zeit zu gewinnen, um die Mafje des 
Heeres in Sicherheit zu bringen. Sept wurden aber 
die Nachhuten überrannt und der Angriff ging weiter 
gegen die Hauptlraft des Gegners. 

Die Berwirrung und Auflöfung der jer- 
bifhen Urmee fteigerte fih mehr und mehr. 
Namentlih an den Bahnhöfen und Brüden von 
Kraljevo und Krufevac ging diefe be fat bis 
zur Panik. Immer wieder verfuchten Eifenbahnzüge 
mit Material aller Urt den Bahnhof Kraljevo zu ver- 
laffen, um nad Dften ————— as Sperr⸗ 
feuer deutſcher Geſchütze hinderte aber bald jeden 
Verlehr auf der Strecke, fo daß alles in die Hände 
der Verbündeten fiel. Die Zahl der Gefangenen 
teigerte fi) von Stunde zu Stunde, ebenfo die Zahl 

er genommenen Geſchütze. Der Anfang vom Ende 
der jerbiihen Armee war gelommen. 

Un ein Operieren, an ein Berfchieben ber Truppen- 
förper war nunmehr für die ferbiiche Führung nicht 
mehr zu denken, der Feind fchrieb die Rüdzugsrid- 
= vor. In den Kapaonil, den unwirtüchſten 
Teil Serbiens, flutete das feindliche Heer in jüdlicher 
und ſüdweſtlicher Richtung zurüd. Es galt zu retten, 
was Fr retten war. Schon machte ſich der jeitliche 
Drud der von der öjtlihen Morava unaufhaltiam 
nachdrängenden Bulgaren verhängnisvoll bemerl- 
bar. Eine Kataſtrophe drohte, Da ftürzten ſich meitlich 
Zejlovac vier jerbiiche Divifionen unter perjönlicher 
Führung ihres Königs auf den verhaßten Verfolger 
und jchüttelten ihn wieder für eine Weile ab. Am 
13. November meldeten Flieger den Abmarſch einer 
10 km langen Infanterietolonne auf Kurfumlija. 
Der Feind hatte fi der Umfafjung entzogen. 

Den Serben jegt noch mit der ganzen bisherigen 
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Kraft zu folgen, erübrigte fih, da mit einem ernſt⸗ 
lihen Biderjtand größerer Maffen nicht mehr zu 
rechnen war. Abgeſehen davon jtieß das Nachführen 
von Munition und Verpflegung bei dem fchnellen 
Folgen und den troftlofen Witterungsverhältnifjen 
auf derartige Schwierigkeiten, daß die vierfache Un- 
zahl von Nachſchubmitteln nicht genitgte, das Nötigite 
heranzufchaffen. Was biöher zum Transport für ein 
Korps genügte, es reichte faum ng für eine Bri- 
ade aus. Kolonnen konnten nur jelten mehr ver- 
ehren; man war zumeijt auf Tragtiere angemiefen. 
Trogdem durfte nicht oder gelafjen werden. Bran- 
denburger, Bayern, Thüringer und Preußen waren 
e3, die gemeinjam mit ihren Bundesbrüdern den 
legten Teil Ultferbiens fämpfend durdmaßen, 
den felbjt die Reite bes feindlichen Heeres nicht billig 
hergaben. Mand harter Seaatop mußte bier 
ausgefochten werden, manch erjtem Anſtoß folgte 
ein zweiter, ein britter, um eine go, einen Abſchnitt 
jein eigen nennen zu fünnen. Die Zeichen der Auf⸗ 
löfung mehrten ſich. Täglich wurden neue Gefangene 
eingebradt, in Zivilfleidern ging man mafjenweife 

nı Sieger über, Hunberte von —— Verwun⸗ 
Seien, notbürftig verforgt, wurben in forgfame Pflege 


Der Heeßrieg 1914/15 
von Konteradbmiral Foh in Berlin 


I 


Techniſches. Verteilung der Zlotten zu Kriegs; 
beginn, 
(Hierzu Tafeln »Seekrieg I-IV«.) 


Die Flotten der gegen die Zentralmächte verbün. 
deten Reiche wieſen eine gg — über- 
legenheit auf. E3 wird das am deutlichſten durch 
einen Bergleich des Gejamttonnengehalts der Schiffe 
erfannt. Um das aber zu verftehen, aud um den 
Leſer über das Können, die Bedeutung des Materials, 
die friegerifche Leiſtun sfähigleit zu unterrichten, ihm 
zu ermöglichen, die Ge ea de3 Seelrieg3 zu ver- 
itehen, iſt es nötig, der Schilderung der Ereignifje 
eine technifche Einleitung voranzufchtden. 

Bei gegebener Sciffsgröße hat der Schiffbauer 
die Wahl, wie er diefelbe entiprechend ben Forde- 
rungen der Front ausnußen will. Er kann einen 
größeren Teil der Bewaffnung zugute kommen laffen 
oder der —— oder dem Kohlenfaffungs- 
vermögen oder dem Schuß. Eine größere Geſchwin⸗ 
digleit verlangt jchwerere — ging a und 
deren Gewicht wächſt mit dem Kubus der Gefchtwin- 
digkeit, und ähnlich verhält e8 fich mit dein Verbrauch 
an Heizmitteln. Befjerer Shut ijt nur durch mehr 
Banzer oder mehr Stahlbleche zu erreichen, größere 
Offenfiofraft nur durch ein größeres Gewicht an Ge» 
Ihügen und Munition. Die Anſichten mögen dar- 
über auseinander gehen, ob es richtig fei, be be» 
jtimmte Schiffstlaffen gewiffe Forderungen zu jtellen ; 
aber es ijt nicht zu bejtreiten, daß aleichzeitig durch 
gleich tüchtige Techniker entworfene Pläne der neuen 
Schöpfung eine im großen ganzen gleiche Zeijtungs- 
fähigleit in militärischer Hinficht — werden, wenn 
auch vielleicht nach verſchiedenen Richtungen hin. Die 
Leiſtungsfähigleit wächſt mit der Schiffsgröße oder, 
was dasſelbe Tan will, mit feinen Gewicht, feinem 
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genommen; deutiche und öjterreichiihe Gefangene 
wurden bon ihren Brüdern befreit. 

Als in der zweiten Hälfte des November 
der letzte jerbifche Soldat die Grenze feines 
Mutterlandes überihritt und ihm fomit der 
heimifche Boden entzogen war, da brad) jene lebte 
Kraft zufanmen. Bon ben Bewohnern Neuferbiens, 
die nur gezwungen das Joch ihres einſtigen Bejie- 
gers trugen, war kaum etwas Gutes. zu erwarten. 
Den Feind dicht auf den Ferien, den Eingeborenen 
im Hinterhalt, Entbehrungen aller Urt im Gefolge, 
fo zogen die Trümmer de3 Serbenheeres über jenes 
Amfelfeld, das jhon einmal zum Berhängnis ge- 
worden war. Ber Briftina und Mitrovica! ward 
bie Macht der Serben gebrochen, der Word von 
Sarajevo blutig gerät. Das einjtige Königreich, 
weit über 150000 Gefangene und mehr als 500 Ge⸗ 
ihüße find der Siegespreis. Uber auch mand) einen 
der Unfrigen, der für diejen —— in treuer 
Pflichterfullung ſein Letztes hergab, drückt heute die 
Laſt fremder Erde. Jenen Helden gebührt vor allem 
der Dank des Vaterlandes für den ſiegreichen Feldzug. 


I Bol Kriegskalender: 23. November 1915. 


Tonnengehalt, jeiner Wafjerverdbrängung. Nur in 
einer Hinficht bedarf das einer Einfhräntung. Die 
ſchnellen Fortſchritte der Technik umferer Tage haben 
zur Folge, ba in einer Tonne (1000 kg) Schiffs⸗ 
ewicht eine dieſen Fortichritten entiprechende wach» 
ende Leiftungsfähigkeit liegt. Nur gleichaltrige Schiffe 
lünnen demnad verglichen werden. Da aber das 
ſchwimmende Material aller Flotten ältere und neuere 
Schiffe aufweift, fo erfcheint e3 gerechtfertigt, diejen 
Umftand außer acht zu lafjen. 

8 gehört nicht hierher, daritber zu fprechen, wie 
das Material verwandt wird, bis zu weldhem Grade 
die in ihm fhlummernden Kräfte berausgeholt wer- 
den‘. Darauf fünnen bie jtrategifche Oberleitung, die 
taftiihe Führung, die Uusbildungsftufe von rn 
—— und Mannſchaften, deren natürliche Veran- 
agung und ſchließlich der Geiſt, ber die Befagungen — 
vom Admiral bid zum Matrofen — befeelt, von ent» 
ſcheidendem Einflufje werben. Nicht Schiife fechten, 
fondern Menſchen. Erft der Verlauf eines Krieges 
kann zeigen, wer tatſächlich der Stärkere iſt. 

Die —— auf ©. 285 enthält nur 
Ungaben, aus denen die zahlenmäßige Stärke ber 
beteiligten Flotten eroorgeht. Es fommen aber wei⸗ 
tere Umſtände hinzu, die das Verhältnis * 
des Vierverbandes verſchieben. Zunächſt erleichtert 
die geographiſche Geſtallung Englands es der bri— 
tiſchen Flotte, die Zentralmächte von der übrigen 
Welt —— Ein dichtes, ſich über den ganzen 
Erdball erſtreckendes Ne von engliſchen und fran- 
zöfifhen Stügpunkten erleichtert den Gegnern alle 
Kriegshandlungen. Das tritt ganz bejonders int 
Handelskriege in die Erfcheinung. Die auf den Welt- 
meeren tätigen deutjchen Kreuzer entbehren völlig 
diefer Hilfe und auch der Vorteile, die der Umſtand 
für ihre Gegner ſchafft, daß fich der weitaus größte 
Teil der Kabel, das gefamte Nachrichtenweſen unter 
britiicher Kontrolle befindet, 


* 
2 


I Darüber vgl. die Abhandlung »Sertaftite auf S. 285 ff. 


Koh: Der Seefrieg 1914/15 


Stärfeverhältnid der Flotten am 15. Mal 1914. 





Vinienſchiffe Nanjer⸗ Befügte Ungejlgte 
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Die eingellammerten Zahlen geben bie ! Großkampfſchiffe, 
5 Dhne bie Jachten. 


Ulle Kriegsichiffe find bewaffnet mit Feuerwaffen 
undTorpedo8. Außerdem bejigen diegroßen Kriegs⸗ 
ihiffe in dem ihrem Bau entiprechend geftalteten und 
veritärkten Borjteven, dent Sporn, eine dritte Waffe. 

ie wichtigjte Waffe ift das Geihüß, da deſſen 
Wirlung gegen die verjdiedenartigjten Ziele auf Ent» 
fernungen bis zu 20 km zur Geltung gebracht werben 
fann, während bie Reichweite des Torpedos bis zur 
ga diejer Entfernung geht und diefes unterieeilhe 
eſchoß nur geeignet ijt, die Schwimmfähigleit eines 
Schiffes. zu bedrohen. Gegen Landtruppen oder Be- 
feſtigungen ijt es o amd Auch ınit ber Ramme 
fann nur ein Schiff. verjenkt werben, aber ihre Un«- 
wendung fegt die unmittelbare Lörperliche Berührung 
voraus, Sie ift ein zweilchneidiges Schwert infofern, 
als das rammende Schiff bei einem erfolgreichen An» 
griff jelbit erniten Berlegungen ausgelegt ift und aus 
dem rauımenden leicht da8 gerammte werden kann. 
Dazu kommt, daß heutzutage die Schiffe jo weit von- 
— — —— daß die ir er für Den 
ebraud) diejer Ge eitswafje noch geringer find, 
als fie früher bereits waren, Ks mag der Grund 
jein, daß die Franzoſen ifrenneuen Öroplamıpfigiifen 
feinen Sporn mehr geben. Sie iparen damit unzweifel⸗ 
daft Geld und Gewicht. Lediglich bei Nacht oder Nebel 
märe heutzutage eine Unwendung der Rammebenkbar. 


Die Gefhüte and ihre Munition, 

Außer den Geihügen find von Feuerwaffen auch 
de Ar Unmwendung gelangt; doch darf das 
Gewehr ald genügend belannt vorausgeſetzt werden, 
io > ſich jene 78— hier erübrigt. 

modernen Geſchutze ſind Hinterlader. Die 
Geihüprohre haben eine bohrung, die Seele, in 
die ſich ipiralfürmig um bie Seelenadhje winbende 
üge eingefchnitten jind. Dieſe Windung hat zur 
Folge, daß das Sanggeldoh, das den Zügen durch 
das Einprejien von fupfernen Führungsringen zu 
folgen gezwungen ijt, in jchnelle Umdrehung um feine 
Längsachſe verſetzt wird. E83 behält infolgedeſſen 
jeine urjprüngliche Lage zur Flugbahn, kehrt die Ge- 
ſchoßſpitze ſtels nad) vorn. Es iſt das dieſelbe Er- 





Zuſammen: ‚1433332 


2 Schlachtkreuzer, ® Zerftörer an. — + Unterwafjerdeylacement. — 


ſcheinung, die jedermann vom ſchnell rotierenden 
Kreiſel her fennt. Der —— der Ausbohrung 
iſt das »Kaliber«, dad in cm oder mm ausgedrückt 
wird, Nur Engländer und Umerifaner wählen als 
Maß den engiäfchen Boll, 

Es werben leichte, mit einen Seelendurchmeſſer 
(Kaliber) bis zu 100 mm, mittelfchwere, mit einen: 
jolhen zwiichen 101—200 mm, und ſchwere, mit 
größeren: Kaliber, unterfchieben. 

Die Rohrlänge wird nad Kalibern angegeben. 
Ein 305 mm Länge (L) 40 iſt alfo ein Rohr von 
305 mm Kaliber, das 305><40 mm = 12,2 m lang 
ift. Bor 40 Jahren waren die Rohre etwa Halb fo 
lang. Die Rohre wurden verlängert, um die von der 
Ladung beim Abfeuern entwidelten Gaſe längere Zeit 
auf dad — wirlen zu laſſen. 

ine Vergrößeruug der Ladung hat eine erhöhte 
ag erg ng des Rohres als Borausjeßung. 
Nur Stahl kann dem gejtellten Anforderungen ge- 
recht werden. Da ed nicht möglich ilt, genügend große 
Stahlblöde zu giehen, jo werden die groben Rohre 
aus mehreren Teilen ag Ze Umijtand, 
daß die inneren und äußeren Schichten der Metall» 
teilhen dem Drude nicht —— 
bejtärkte die Konſtrulteure in dieſem Vorgehen. Es 
wurden um ein Seelenrohr Ringe in warment 
Zuſtande gezogen. Die engliſche Technil Lonnte der» 
artige Seelenrohre allerdings nicht herjtellen, be» 
gnügte fi deshalb mit dünnwandigeren und um. 
widelte fie mit Draht von vieredigem Querſchnitt 
(Fig. 1b). Es liegt im Wefen der Briten begründet, 
daß ie ihre Nichtlönnen nicht ehrlich eingejtanden, 
ſondern es mit wifjenihaftlihen Gründen erklären 
wollten. Erjt in allerneuejter Zeit ſcheint es ihnen ge» 
lungen zu fen, biefen Mangel zur beheben und Wantel- 
ringrohre herzuftellen (Fig. la). Ein Mangel war es; 
benn die Drahtrohre erwieſen jich al3 wenig zuverläf- 
fig, und ein großer Brozentjaß ijt nach wenigen Schüf- 
jen —— oder ſonſt unbrauchbar geworden. 

Uerdings die Lebensdauer der moder— 
nen Rohre überhaupt gering. Das jegt gebräud« 
liche Pulver brennt bie Züge ſchnell aus, wodurch die 
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Trefficherheit beeinträchtigt wird. Ein amerifani- 
ſcher Fachmann bezeichnet als höchſtzuläſſige Schuß- 
zahl für ein 305-mm-Rohr 83, für ein 200-mm-Rohr 
125, für das 76-:mm-Rohr 333 Schuß. 

Ein Kruppſches 210-mm-Rohr hat dagegen über 
1000 Schuh ausgehalten, ohne daf feine Feſtigkleit 
in Frage gejtellt worden wäre ober feine Treffficere 
heit bemerlenswert gelitten hätte. 

Ein jehr wichtiger Faktor iſt die Feuergeſchwin— 
digkeit des Geſchuͤtzes. Geit 1875 iſt es das ſtete Be— 
streben der Kanonenfabrifen geweſen, dieſelbe zu er» 
höhen. Dieimmermehrvervolllommneten Schnellabe- 
fanonen feuern brei- bis fünfmal fo ſchnell wie früher 
die Einzellaber. Noch höher ftehen in diefer Hinficht 
die Mafchinenfanonen, die von Krupp bis zum 12-cm- 
Kaliber hergejtellt worden find. 

Dar Schnelle Laden wird durch Berbefjerungen am 
Berichluß des Rohres, an der Lafette, der Vifterung, 
der Rihtvorrihtung, der Munition und deren Heran- 
ſchaffung — Die Gasdichtung beim Schießen 
tonnte nicht Die gleiche wie beim Einzellader bleiben; 
dazu war fie zu fonipfiziert. Der deutihen Technil 
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wieder in die Feuerſtellung. Auch die Einrichtungen 

um —— der Höhen und Seitenrichtung wur- 

en ebenſo vervolllommmet wiedie zum Heranſchaffen 
der Munition von der Kammer bis zum Ladeloch des 
Geſchützes. Die Munition bis zu ben 1L05-mm-Schnell- 
ladelanonen ähnelt einer großen Gewehrpatrone. 
Oben auf der die Ladung enthaltenden Hülje jigt das 
Geſchoß, am Boden der Sätfe die Zündpille. Für die 
ur Kaliber werden Bulverladung und Geſchoß, 

ei den fchweren fogar bie Ladung in eine Vorder- 
und Hinterlartufche getrennt. 

Schnelles Schießen hat aber nur dann einen Zweck. 
wenn der Schüße daß Biel fehen kann. Um ihm das 
zu ermöglichen, wurde jeit 1886 das rauchloſe Pul- 
ver eingeführt. Unter dieſen ijt zu unterſcheiden 
Nitrozellulofepulver (aus reiner Schiekmwolle) und 
Nitroglyzerin (Gemiſch aus Nitroglyzerin und Schieß⸗ 
wolle). Erjteres greift die Rohre weniger an, mit letz⸗ 
terem läßt fich höherer Gasdrud erreichen. Alle be— 
dürfen ftändiger Fürforge, wenn fie in ihrer Wirkung 
glei bleiben und Selbitentzündungen vermieden wer- 

en jollen. Daß das in der F anzöfiicien und britifchen 








Fig. 1: a) 80,5 cm L50 Prantelringroßr ber Firma Vickers; Robrlänge 15,7 m. — b) 30,5 cm I50 Drahtrohr ber 
Firma Biderd; Rohrlänge 15,7 m. 


war es vorbehalten, die Dichtung auch des ſchwerſten 
Rohres nad Hinten dadurch zu ermöglichen, daß fie 
Meijinghülfen fertigte, die für die Aufnahme der 
Ladung ausreihen. Das können die anderen nicht; 
deren Kulver befindet fi in rohfeidenen Kartuſch⸗ 
beuteln, die oft nahglimmen und dadurd Beranlaf- 
fung zu Unglüdsfällen geworden find. Der Ber- 
ihluß mußte jo eingerichtet werben, daß er ſich ſchnell 
dffnen und fließen läßt. Auch das ijt beim deut- 
ihen Querverfhluß (Taf. IV, Fig. 1 u. 2) leichter 
Be al beim Längsſchraubenverſchluß (Taf. 
‚ dig. 3 u. 4). Ein Batronenauswerfer ent- 
fernt beim Öffnen des Verſchluſſes nach gefallenem 
Schuß die leere Patrone. Die Abfeuervorrihtun 
wird beim Schiehen — bleibt aber automatif 
fo lange geiperrt, bis der gasdichte Verſchluß des 
Rohres bergejtellt it. Die Schnelladelanonenrohre 
liegen in einem ManteL aus Bronze oder Stahl, der 
»Wiege«, in ber das Röhr beim Schuß zurüdgleitet. 
Die Wiege Hat feitlih Anſätze, die »Schildzapfen«, 
mit denen es in zwei Trägern ruht. Diefe bilden 
die Seitenwände der Lafette, die fich um einen unter 
ihrer Mitte im Ded angeordneten Zapfen jhiwen- 
len läßt (Taf. IV, Fig. 5). Die Fernrohrviſiere bes 
finden ih an der Wiege, die beim Schuß unbemweg- 
lid bleibt. Deshalb braucht der Schüße dad Auge 
nicht vom Bijier zu nehmen, jondern kann das Ziel 
jtetig im Auge behalten und fofort wieder feuern, 
jobald das Geſchütz geladen ijt. Hydrauliiche Brem⸗ 
fen hemmen und begrenzen den Rüdlauf des Rohres 
nad dem Schufje; automatiih wirkende Borhol- 
federn und Preiluftalfumulatoren ſchieben das Rohr 


Marine nicht ausreichend geichehen ijt, beweiſen die 
Sciffsverlufte, von denen beide durch auf Selbit- 
entzündung zurüdzuführende Erplofionen heint- 
eſucht worden find (Jena, Liberte, Bulwarf, Prinzeß 
Irene). Wenn da8 moderne Pulver auch weniger 
Dampf entwidelt ald das alte Schwarzpulver, fo find 
die Rauchwolken, die ſich beim Abfeuern fchwererer 
Rohre bilden, doch ſehr ausgedehnt. Ein gut gezieltes 
Feuer hat zur Borausjegung, daß der Schüüge das Ziel 
ſehen kann. Wenn auch das moderne Pulver rauch⸗ 
ſchwach iſt, ſo iſt es doch eben nicht ganz rauchlos. Die 
beim Abfeuern ſchwerer Geſchütze entjtehenden dichten 
Dampfwolken zerfließen ſchnell an der vom Winde ge- 
troffenen, der Luvſeite des Schiffes, haften aber oft er- 
ſtaunlich lange an ber entgegengejeßgten, der Leejeite, 
hinter Rumpf, Türmen und Aufbauten. Dort ver- 
deden fie die Ausſicht nach Lee. Daraus ergibt ji, daß 
es ſchwerer ijt, ein leewärts liegendes, und leichter, 
ein luvwärts befindliches Ziel zu beſchießen. Darauf 
wird eine umfichtige Leitung Rüdficht nehmen undeine 
entſprechende Unfangsitellung zu gewinnen fuchen. 
Der urfprünglidhe Zweck Panzers war, die 
verderblige Wirkung krepierender Sprenggeſchoſſe 
vom Innern der Schiffe fernzuhalten. Artillerie und 
Banzer find in einem Kampf begriffen, der jedenfalls 
länger dauern wird al3 der gegenwärtige Weltkrieg. 
Die Geſchoßtechnik fuchte Granaten zu Naffen, Die, 
aus bejtem Stahl hergejtellt, den Banzer durchbrechen 
und im Innern der Schiffe Biegen. Der jehr wider- 
Itandsfähige Stahl geftattete, Geſchoſſe herzuftellen, 
deren Wandungen ſchwächer gehalten werden konnten, 
deren »Sprenglammerne daher entiprechend größer 
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a Trimmtanks c Wasserballast e Hauptlenzpumpe 
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b Torpedotanks d Bunker t Hochdruck-Kompressor-Motor 
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1-5, Germania-Tauchboot: 1. Vertikal-Längsschnitt, 2. Horizontal-Längsschnitt, 3. Querschnitt bei c, 4. Querschnitt bei d, 5. Ansicht. 
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Seekrieg |. 


I u. II. Deckrisse neuerer Schlachtschiffe mit Bestückung von 10 cm Kaliber aufwärts. Maßstab 1:2000. 


Erklärung s. Taf. II. 







Heckfeuer: Bugfeuer: 
1:88, 415. Für Breitseitfeuer: 838, 8-15, 48, 415. 
l. ‚Ersatz Wörth‘. Deutsches Linienschiff. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
105, 2 15. Für Breitseitfeuer: 10><80,5, 7 15. 40,5, 215. 
2. ‚König‘. Deutsches Linienschiff 1913. 


, Heckfeuer: Bugfeuer: 


S:< 830,5. Für Breitseitfeuer: 10< 30,5, ,7< 15. 620,5, 4.15. 
3. ‚Kaiser‘. Deutsches Linienschiff 1911. 


Heckfeuer: 





Bugfeuer: 


6305, 115. Für Breitseitfeuer: 830,5, 7-15. 630,5, 4.15. 
4. ‚Ostfriesland‘. Deutsches Linienschiff 1909. 







Heckfeuer: Bugfeuer: 
5x8, 2x15. Für Breitseitfeuer: 10 28. 6 15. 0x2, 2x 15. 
9. ‚Seydlitz‘, Deutscher Schlachtkreuzer 1912. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
6805, 2:15. Für Breitseitfener: 12:< 80,5, 615. 630,5, 215. 
6. ‚Viribus Unitis‘. Österr.-ungar. Linienschiff 1911. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
1.5, 614. Für Breitseitfeuer: 12:84, 12><14. 4x, 6<H. 
7. ‚Normandie‘. Französisches Linienschiff 1914. 








Seekrieg Il. 


Erklärung: Die fettgedruckten Ziffern beziehen sich auf die schweren Geschütze in den Panzer-Drehtürmen. | 
Kaliber in cm. 4<W8,1 heißt 4 Stück 38,1-cm-Geschütze (in Türmen). 8:<15,2 heißt 8 Stück 
15,2-cm-Geschütze (mittlere). 





Heckfeuer: Bugfeuer: 
1-8, 815,2. Für Breitseitfeuer: 5.<85,1, 815,2. 8 815,2. 
8. ‚Queen Elizabeth‘. Britisches Linienschiff 1913, 







Heckfeuer: Bugfeuer: 
41<H.a, 2152 Für Breitseitfeuer: 10 84,3, 6< 15,2. 1-4. 10-152 
9. ‚Iron Duke‘. Britisches Linienschiff 1912. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
520,5, 6< 10,2. Für Breitseitfeuer: 10 30,5, 8. 10,2, 630,5, 4 10,2. 
10. ‚Neptune‘, Britisches Linienschiff 1909. 


Heckfeuer: Bugfeuer: 
6x, Für Breitseitfeuer: 830,5. 6. 30,5, 
11. ‚Dreadnought‘. Britisches Linienschiff 1906 





Heckfeuer : 7 Bugfleuer: 
2x Ma, 41102. Für Breitseitfeuer: 5 < 4... 810,2 4xH4,a, 4 10,2. 
12, ‚Lion‘. Britischer Schlachtkreuzer 1910. 





Heckfeuer: Bugfeuer : 
580,5. 6< 12, Für Breitseitfeuer: 13 -.30,3. 9.12. 3.320,55, 8.12. 
13. ‚Giulio Cesare‘, Italienisches Linienschiff 1911. | 








Heckfeuer: Bunrfeuer: 
680.5, 2-15, 4.-<12, Für ‚Breitseitfeuer: 8< 30,5, 5<15, 5.12. 030,5, 2.15, 4.<12 
14. ‚Kawatschi‘. Japanisches Linienschiff 1910, 
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wurben, fo daß ſich in ihnen mehr Sprengjtoff unter- 
bringen ließ. Diejer wird in den verſchiedenen Län- 
dern verjchieden benannt, beiteht aber durchweg aus 
Bilrinpräparaten. 

Man unterſcheidet gewöhnliche Granaten, Spreng- 
granaten, Halbpanzergranaten und Schrapnells. 

Die Zünder der gegen Schiffe zur Unwendung ge- 
langenden Sprenggeihoffe funktionieren eim 
Aufſchlag; die Schrapnells werden durch einen 
BZeitzünder nad Ablauf einer gewijjen Beit zum Kre⸗ 
pieren gebradt, worauf jid) die Kugeln und Ge- 
ſchoßtrümmer in einem Kegel nad) vorn ausbreiten. 
Je näher dem Ziel das Geſchoß Ipringt, deſto größer 
die geh! der Splitter und Kugeln, die ge en dasjelbe 
zur Wirkung fommen. Geeignete Ziele Hr Schrap⸗ 
nells ſind Luftſchiffe, Flugzeuge, Schützengräben, 
offene Batterien und lebende Weſen. 

Die Sprengladung der Granate wird durch einen 
Zünder zur Erplofion gebracht, der bei den gemöhn- 
lichen Granaten in die Geſchoßſpitze, bei panzerbredhen- 
den in den Boben eingefchraubt wird. Der Zünder 
erhält die Unregung zur Betätigung durch eine plöß- 
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die Einrichtung und Bewaffnung der Strand» 
fort3 eingegangen werden. 

Der Kampf zwiſchen Schiffen und Werfen ift ein 
ganz anderer als der von Schiff gegen Schiff. Das 
Schiff iſt für letzteren gebaut, und ihm entſprechen jeine 
Konitruftion, jeine Einrichtungen. Die Belämpfung 
von Landbefejtigungen ijt ihm nur ein Nebenzwed. 
Das Schiff iſt dem Fort gegenüber injofern im Vorteil, 
als es beweglich ijt. Es fann ben Kampf jederzeit 
beginnen oder abbreden. Wenn es fich ichnell be- 
wegt, jo iſt e8 ſchwerer zu treffen. Aber auch an Nadı- 
teilen fehlt e8 nicht. Das Schiffsgeihüg fteht nicht 
feit, jondern die Plattform, auf der es ſteht, ijt in 
Bewegung und ſchwanlt; eine Kursänderung läht 
das Ziel plöglich am Viſier vorbeijagen. Das Schiff 
führt Kanonen, die Geſchoſſe mit höchſter Anfangs: 
geihwindigfeit ſchießen. Je flacher deren Stugbahn, 
deito größer die eg ar gegen einem andern 
Schiffe gegenüber. Fort hat die gleichen Ge- 
Ihüge, außerdem aber noch Haubigen und Mörfer 
zur Verfügung, bie ihre Geſchoſſe in ſtark gekrümm⸗ 


ter Flugbahn swerfene. Schiffe fünnen derartige 








ig. 2 Umriffe eines heutigen Linienfhiffes. a) von vorm; b) von ber Eeite; ce) von oben. 


lich eintretende Berlangfamung des Fluges, wie fie 
ein Aufichlag in Waffer, Erde ufw. hervorruft. Es 
gibt jehr empfindliche und fchnell wirkende Zünder 
(Augenblidszündung) und andere, die ein winziges 

eitteilhen fpäter zur Erplofion führen (verzögerte 
Zündung). Schlagen mit legteren verſehene Seichoffe 
auf wenig widerjtandsfähige Ziele, 3. B. eine dünne 
Stahlwand, jo kann der Fall eintreten, daß das Ge- 
ihoß_erit plagt, nachdem es das Schiff paſſiert hat. 
Die Sprengwirfung ift dann gleih Null. Anders 
beim Auftreffen auf eine Ranzerwand; da wird das» 
jelbe Geſchoß den Panzer durchſchlagen und dicht hin» 
ter ihm Erepieren, die mächtige Minenwirkung dem- 
nad im Innern zur Geltung fommen. Der Gas- 
drud einer großen Sprenggranate ift fo bedeutend, 
daß er mächtige Geſchütztürme von ihren Unterbauten 
losreigen und umjtürzen lann; jedes in dem getrof- 
fenen Raum befindliche Lebeweſen wird dabei getötet. 
Außerdem werden aber auch die großen Geihof- 
trümmer ausgedehnten Materialihaden anrichten. 
Mit Uugenblidszündern verjehene Granaten richten 
im Innern eines ungepanzerten Raumesähnliche Ber- 
heerungen an. Beide haben ihre Vorteile und Nach— 
teile. Der Augenblidszünder iſt am Plate gegen alte 
Linienſchiffe mit Heinen Banzerflähen, gegen anzer- 
bedäfreuzer, Torpedoboote, Majten und Schorniteine, 
während gegen moderne Schlachtſchiffe mit aus- 
gebehnten Banzerflächen, Panzerforts u. dgl. die ver- 
zögerte Zündung größeren Erfolg verjpridt. 

Da e8 im —— auch zu Kämpfen zwiſchen 
—— und Küſtenbefeſtigungen gelommen iſt 
(Dardanellen, Flandern), jo muß Bier auch kurz auf 


Geſchütze nicht Verwenden, da bieje feſt jtehen müſſen. 
Die aus Steilfeuergefhügen verfeuerten Granaten 
erllimmen große Höhen, und ihre Fluggeſchwindig⸗ 
feit nimmt während des Abſtiegs wieder bedeutend 
zu. Gegen Schiffe wirken fie Bauptfächlicd auf die 
Ded3 und bedrohen befonders bie Unterwafjerräume, 
die durch das Panzerdeck ihnen gegenüber nicht aus- 
reihend geſchützt jind (Fig. 4, oben). Deſſen Kon- 
jtruftion rechnet damit, daß die Gejchofje eines andern 
Schiffes in Heinem Winkel die Banzerplatten treffen, 
die einem in größerem Uuftreffwintel einſchlagenden 
Geſchoß gegenüber nihtwiderjtandsfähig genug find. 
Borbedingung für die reger I Steilfeuer- 
geſchützen gegen Schiffe ijt ein gute Treffergebniffe in 
Ausficht ftellendes Schiehverfahren. rüber fehlte 
ein ſolches gegen fich bewegende Ziele, und deshalb 
verwendete man Steilfeuer nur gegen jtill liegende 
Schiffe. Seit einer Reihe von Jahren ijt in Deutich- 
land aber ein Schiehverfahren entwidelt worden, 
das auch gegen jchnell fahrende Schiffe Erfolg ſichert. 
Offenbar fehlt diejed den Engländern, was daraus 
hervorgeht, daß fie in ihren Strandbatterien feine 
Steilfeuergeihüge aufitellen. 

Tatſächlich bietet ein Schiff dem Steilfeuer gegen- 
über ein größeres Ziel ald dem Flachbahngeſchütz. 
Ein Linienſchiff iſt etwa 8 m hoch, aber 25 m breit; 
fein Bug iſt etwa 10 m Hoch, aber das Ded 175 m 
lang (Fig. 2). Dazu lomımt, daß das Steilfeuer den 
jtarlen Bertifalpanzer des Schiffes gewiſſermaßen 
umgeht und fih nur gegen den verhältnismäßig 
ſchwachen Banzer des Deds richtet. 

Die —S— der Forts ſtehen in Panzer⸗ 
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türmen, Banzertafematten oder offenen Batterien. 
Ihre Steilfeuergeſchütze laſſen ſich jo aufſtellen, daß fie 
vom Schiffe aus nicht zu ſehen ſind. Deshalb iſt ihre 
Niederlämpfung überaus ſchwierig, wenn überhaupt 
möglich. Die beſchränlten Munitionsvorrãte des Schif⸗ 
fes und die kurze Lebensdauer der ſchweren Gefchlige 
lafien Streufeuer nicht zu und fordern gebieterifch ein 
Haushalten mit Munition. Die Landbefeitigungen 
werben überhaupt fo angelegt, daß fie möglichit —— 
ins Auge fallen. Bei ihrem Bau braucht feine Rüd- 
ficht auf das Gewicht genommen zu werben, das beim 
Schiffbau eine fo große Rolle —* und derſelbe 
Grundermöglicht es, fo reiche Munitionsvorräte in den 
Werlen anzuhäufen, daß fie praltiſch als —5 
lich zu betrachten ſind. Flachbahngeſchütze haben die 
Möglichkeit, bis auf 20 km zu treffen — ihre Reich—⸗ 
weite iſt aber bereits bis auf 40 km geiteigert —, Steil⸗ 
feuergeſchütze bis auf 11 km. Wo die Bordartillerie 
über weiter reichende Geſchütze verfügt, als ſie den Land⸗ 
forts zur Verfügung ſtehen — wie das oft der Fall 
fein wird —, kann das Schiff auf eine Entfernung 
lämpfen, in der e8 Treffer von feiten der Werte nicht 
zu fürdhten hat (an den Außenforts der Dardanellen). 

Bei der großen Wirkung moderner Sprenggeſchoſſe 
fommt es darauf an, möglichjt frühzeitig 
Treffer zu erſchießen. Wer zuerft zu treffen 
imftande ift, befindet fi in großem Vorteil. 


Der Torpedo, 


Der Torpedo ijt ein Unterwafjergeihoß 
aus Stahl und Bronze von zigarrenährtlicher 
Form, 5 m lang und mit einem größten 
Durchmeſſer von 45 cm. Ein älteres Modell 
von 85 cm Kaliber iſt weniger leiſtungsfähig, das 
neueite von 53 cm noch mehr Überlegen. Der zu- 
geipiste Kopf nimmt die Sprengladung auf. Hinter 
dem Kopf liegen Einrichtungen, die automatiich zu 
arbeiten beginnen, ſobald der Torpedo ins Waller 
eingetreten iſt. Er gelangt dorthin dadurch, daß 
er aus einem Rohr mitteld einer ſchwachen Pulver- 
ladung oder bei Unterwafferrohren durch Preiluft 
ausgeitoßen wird. Eine durch Prehluft betriebene 
Mathine in Torpebo ſetzt zwei hintereinander an» 

eordnete Propeller in fchnelljte Umdrehung, die das 

eſchoß mit großer Geſchwindigleit durchs Waffer 
ftürmen lafjen. Die Preßluft befindet fich in einem 
Kejjelraum Bing ran Zwiſchen ihm und dem 
Kopf liegt ber Tiefenapparat, der den Torpedo in 
einer gewiſſen Tiefe (im allgemeinen 3m unter Waffer) 
fteuert. Dazu wird eine elaftifche Platte benutzt, die 
vom bydrojtatifchen Drud mehr oder weniger ein- 
gebrüdt wird. Ein mit ihr verbundenes Geftänge 
wirkt auf zwei am Schwanzftüd angebrachte Hori- 
ontalruder. Ein Pendel jorgt dafür, daß die Steuer 
in nicht zu energifch betätigen. Ein anderer Upparat 
jteuert den Torpedo it der gewünſchten Richtung; 
dazu wird das Streben einer in jchnelle Umbrehung 
verjegten Scheibe benugt, in der urjprünglichen Rich» 
tung zu verharren. Beim Anſtoß gegen den Sciffs- 
boden, 3 m unter Waſſer, gelangt der Torpedo an 
nicht durch Panzer geichligte Teile. Der Stoß bes 
tätigt einen Zünder, der die Ladımg zur Erplofion 
bringt, und diefe reift ein großesLod in den Schiffs⸗ 
boden. Berfehlt der Torpedo fein Ziel, fo öffnet ſich, 
nachdem er eine beitinmte Strede gelaufen ift, ein 
Ventil, durch das Waffer in den Xorpedo eintritt 
und ihn zu Boden finfen läht. Beim Übungsihichen 
dagegen bleibt das Bentil geichlofjen, die Horizontal- 







II. Krieg3geographie und Kriegsgeſchichte 


ruber legen fich nad) oben, und umter deren Wirkun 
Ipringt da8 Geſchoß aus dem Wafjer und bleibt ni 
ber Oberflähe mit angehaltener Maſchine treiben, 
fo daß ber Torpebo eingefangen und zu weiterer 
übungen benutzt werden fann. 

Die Ausſtoßrohre befanden fich früher fiber Waſſer. 
Es konnte alfo gefhehen, daß der Torpedo durch ein 
Geſchoß zur Erplofion gebracht wurde. Deshalb war 
man beitrebt, Die Ausſtoßrohre unter Wafjer zulegen. 
Das hatte da feine Schwierigkeiten, wo das Rohr in 
ber Kielrichtung lag, wohl aber, wenn e8 nad der 
Seite Hin zielte. Der am vorwärts fahrenden Schiff 
entlang ſchießende Wafjerftrom erfaßt nämlich zuerjt 
den Kopf des außtretenden Torpedos und drüdt ihn 
nach hinten (Fig. 8a); das Geſchoß Hemmte daher 
und war in Gefahr, abgebrochen zu werben. E3 hat 
langer Beit bedurft, brauchbare Breitfeit-ancierrobre 
zu fonjtruieren (Fig. 3b). Auf Torpebobooten fehlte 
e3 an dem nötigen Pla für ihre Unterbringung. 
Dort blieben die »Torpedofanonen«e an Ded. Sie 
fönnen nad) beiden Borbjeiten geſchwenkt werden, da 
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fig. 8. Unterwaſſer⸗Lancierrohr. 


ſie um einen Zapfen drehbar ſind. In neueſter Zeit 
werden »Doppellanonen« verwendet (Taf. IV, Fig. 6), 
bei denen, wie bei der Doppelflinte, zwei Rohre neben- 
einander angeordnet find. Mitunter fchieht der eine 
Lauf nad) der einen, der andere nad) der entgegen» 
gefegten Seite. Die Mindung der Torpedofanonen 
it nicht ſenkrecht abgefchnitten wie beim Geſchütz, 
fondern oben löffelähnlih ausgebildet. In dieſem 
oberen Unfaß greiftder austretende Torpedo miteiner 
über feinem Schwerpunkt angebraiten Warze in eine 
Ihwalbenjhwanzförmige Rinne Erſt wenn der 
Torpedo ganz I it, tritt die Warze aus 
ber Rinne, fo daß der Torpedo nunmehr flad aufs 
Waffer fällt. Würde er nicht fo lange am Fallen ver- 

indert werden, jo wäre die Folge, daß er mit dem 

opf zuerſt ins Wafjer —— und der Waſſerſtrom 
ihn nach hinten in unberechenbarer Weiſe ablenken 
würde. Dank dem Löffel geht er jetzt geradeaus. Die 
engliihen 1907er Modelle liefen über 1000 Yards 
(914 m) mit 43,über2000m mit38, über 3000 m mit 
32, über 4000 m mit 28 Knoten Durchſchnillsgeſchwin⸗ 
digfeit, d. h. fie befigen eine Geichwindigleit von 21 
bis 14 Meterfefunden je nad) ihrer Saufitrede, Die 
neuen Modelle Teijten mehr und follen bi 10 km 
weit gelaufen fein. Dieje Fortiehritte find nicht nur 
durch eine Bergrößerung erreicht worden, fondern 
namentlich dadurch, daß die Preßluft im Torpedo an- 
een wird. — E83 würde zu weit führen, hier alle 

ie Einzelheiten zu ſchildern, die in geijtvoller Weife 
erdacht und beim Torpedo angebradt wurden. Gie 
haben dahin geführt, daf von Torpebo gefagt werden 
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fonnte: »Der Torpedo lann alles — nur nicht fpre- 
chen.« Das lann aber felbit ein Menſch unter Waſſer 
nicht. — Auf 7 oder 10km Entfernung iſt die Ausſicht, 
ein einzelnes Schiff zu treffen, jehr gering, nicht aber 
die, den Torpedo durch eine Linie von hintereinander 
fahrenden Schiffen zu jagen. Ob er beim Paſſieren 
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Fig. 4. Panzerſchut und Bellfyftem eines franzd- 
ſiſchen Linienſchiffes. 
Oben: Querjichnitt; unten: Schottenanordnung im Hinterſchiff 
unter ber Waſſerlinie. 


berjelben trifft, ijt allerdings Glücksſache, aber die Aus» 
fichten find nicht als ungünſtig zu bezeichnen; denn die 
Treffwahrſcheinlichleit verhält In wie die Summe der 
Safiängen zur Länge ber Linie. Bei 175m langen 
Schiffen und 400 m Abjtand von Grogmaft zu Groß ⸗ 
majt bedeutet das etwa 1:2,3, bei 200 m langen 
Schiffen gar wiel:2. Bon Munitionsverfhiwen- 


dung kann nicht geſprochen werden, wenn Ausſicht 
beitebt, daß der zweite ober dritte Schuf; trifft. Die 
angegriffene Linie hat aber ein Mittel, um dieſe Aus» 
fihten herabzufegen, indem fie »abdreht«, ben ab- 
aefeuerten Torpedo8 das Hed ihrer Schiffe zufehrt. 
Dadurch wird die — —— weſenllich 
eringer; denn in der ‚aus acht Schiffen gebildeten 
Knie, die bei 400 m Abſtand und einer Sciffslänge 
von 175 m eine Ausdehnung von 2975 m hat, be» 
findet fich als Ziel nicht mehr eine Summe von adıt 
Schiffslängen, fondern eine foldhe von acht Schiffs- 
breiten von je etwa 25 m, zufammen alfo etwa 200m. 
Es hat demnach nicht mehr u zweite Torpedo, fon- 
bern erft jeder vierzehnte Ausſicht, in he auf 
ein Schiff Die Linie zu paffieren. Diefe geringere Treff- 
wahrſcheinlichleit wird noch Dadurch herabgeießt, daß 
das von ben Sciffsihrauben aufgewühlte Kielwaſſer 
mit feinen ftarten Wirbeln den Torpedo auß feiner 
Bahn bringt. Wenn num aud) die automatifche Ge- 
rabdefteuerung des Torpedos beftrebt fein wird, ihn 
auf feinen urfprünglichen Kurs zurüdzubringen, fo 
wirb das doch nicht jchnell genug wirlſam werden, 
um biefe Ablenkung unfhädlich zu machen. Damit 
erflärte fich die geringe Unzahl von Treffern, die die 
britifhen Kreuzer und Berjtörer troß ber ihnen be» 
ſonders günftigen Umftände erſchoſſen haben. 

Um fi gegen Torpedos zu fügen, hängen jtill 
liegende Schiffe an 10m langen Spieren 5 m breite 
Nee ringsherum ins Wafjer, in denen der Torpedo 
bängenbleiben ſoll. Die Torpebotechnil brachte darauf 
am Korpebolopf »Mepiheren« an, die die Majchen 
der ——— ee durchſchnitten, fo daß das 
Geſchoß durch dieſe Lücke doch an den Schiffäboden 

elangen konnte. Weil der erſtrebte Schuß damit weg 
Ber und weil außerdem nurtadellofe Netze einen Zwed 
on fie aber nach furzer Zeit durch Rojt unbraud)- 

ar werben, ferner weil fie bei Strom aufſchwimmen 
und daher leicht in die Schrauben fommen fünnen, 
find fie zeitweife abgeichafft gewefen, fpäter aber doch 
wieder in verbejjerter Form eingeführt worden. 


Die Mine. 


Die Mine ijt ein unter Wafjer veranlertes oder 
treibende3 Gefäß, in dem ſich eine Sprengladung be- 
findet, die durch einen Zünder zur Erplofion gebracht 
werden kann. Sie unterjcheidet fi) vom Torpedo da- 
durd, daß fie ſtill liegt und nur einem fie berühren» 
den Schiffe gefährlid wird, während der Torpedo 
das Schiff aufiucht. Der Torpedo ijt alfo offenfiv, 
die Mine befenfiv. Die Beichaffenheit der von den 
verſchiedenen Mächten benußten Minen wird geheim» 

ehalten. Die Mine hat im ruſſiſch-japaniſchen und 
m Weltkriege eine jo große Rolle gefpielt, daß ihrer 
bier wenigjtens Erwähnung getan werden muß. 

Die in den heimiſchen Gewäfjern planmäßig aus>» 
gelegten Minenjperren jollen den Feinde das Be— 
fahren der verjeuchten Gebiete erſchweren, ihn zu lang- 
ſamem Fahren zwingen. Ullerdings können die Mi— 
nen durch Minenfucher entfernt werden; aber das be- 
anfprucht Zeit. Der erjtrebte und erreichte Aufenthalt 
wird benugt, um den Feind zu beſchießen. Nur unter 
Teuer gehaltene Sperren — einen Zweck. Es 

ibt Beobachtungsminen, die auf eleltriſchem Wege 
in dem Augenbück entzündet werden, in dem ſich 
das feindlihe Schiff über ihr befindet; ferner gibt 
es Kontaltminen, die frepieren, wenn ein Schiff fie 
anſtößt. Gewiſſe Einrichtungen geitatten bei manchen 
Arten, fie »fharfe zu machen oder zeitweiſe unschädlich. 
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Seit Ende des 19. Jahrhunderts find »Streu- 
minen« hergeitellt worden, die jo beihaffen find, 
daß fie ein Dampfer in fchneller Reihenfolge legen 
fann. Geichieht das vom Feinde unbemerkt, vielleicht 
innerhalb feines eigenen Küſtengebietes, jo kann das 
für ihn zu Schiffäverluften führen, und er wird als⸗ 
dann in feiner Beweglichkeit jich behindert fehen, die 
verjeuchten Gewäſſer erjt wieder zu befahren wagen, 
nachdem fie ſorglich abgeſucht find. 

Außer Minen find aud Balken, Netze und ver- 
ſenkte Schiffe zur Herjtellung von Sperren vermwen- 


det worden. ’ 
Das Kriegsſchiff. 

Ebenfo wie ein Heer Fußvoll, Reiterei, Artillerie 
und techniiche Truppen braucht, fo verlangt auch der 
Seekrieg verſchiedene Schiffsarten. 

Da iſt zunächſt das Linienſchiff, deſſen Kampf 

egen ſeinesgleichen die Seeſchlacht großen Stils ent⸗ 
Nheibet. Da find Kreuzer, für Uufllärung, Sicherung 
und den Handeläfrieg unerläßlich. Da find Torpedo» 
fahrzeuge verſchiedener Arten nötig, die den Torpedo 
an bie feindlichen sc fe er u jollen. Schlieh- 
{ich folgen für befondere Zwede Streuminendampfer, 
Minenſucher, Wahtichiffe, Hilfskreuzer, Transport» 
danıpfer für Truppen und Vorräte aller Urt, Lazarett 
ichifje, Werkitättenichiffe und Bergungsiciife, Tender, 
vielleicht Kabeldbampfer, Ballon» und Flugzeugſchiffe, 
furz alles das, was als »Troße bezeichnet wird. 
Das Linienſchiff. 
Das Linienſchiff ijt ſchwer bewaffnet und gepan- 
ert. Die Unforderungen an Schnelligkeit und Danıpf- 
ſtrecke treten dagegen in die zweite Linie. Eine 
Höditgeihwindigkeit von 18 Ainoten (zu 1852 m) 
galt noch vor zehn Jahren ald normal. Die Bewaff- 
nung bejtand aus vier ſchweren und einem Dußend 
mittelichwerer Geſchütze. Die jchweren ftanden paar- 
weife in zwei Türmen, die nahe den Sciffsenden er- 
baut waren, die mittelſchweren — im allgemeinen 
15- em» Schnelladefanonen — in ben Rajematten 
oder Türmen. Die Dide des Panzers entſprach der 
Kaliberitärle der Geihüge. Die Wajjerlinie wurde 
am jtärfiten in der Dlitte gepanzert und nahm nad) 
den Schiffsenden zu und unter Wafjer ab. Zwiſchen 
den fchweren Türmen erheben ſich Aufbauten, auf 
denen leichte Geſchütze Hinter Stahlichilden jtehen. 
Der Kommandoturm hinter bem vorderen ſchweren 
Turm erhält bis zu 300 mm dide Panzerung, ein 
weiter hinten angeordneter Nejervelommandoturm 
wird leichter geſchuͤtzt. 

Der zuerjt angewendete Banzer bejtand aus Walz- 
eiien; ihm folgte der »Berbundpanzer«, bei dem auf 
der Stirnjeite des Walzeifend Stahl aufgeſchweißt war. 
Noch widerjtandsfähiger war der Stahlpanzer, befjen 
Stirnfeite jhlieglich durch ein von Krupp ausgebil- 
detes Verfahren glashart gemacht wurde. Alle dieje 
verſchiedenen Urten wiejen eine immer mehr gejtei- 
gerte Widerſtandsfähigleit auf. 

Ein doppelter Boden, eine aus Stahlblechen her- 
geitellte große Anzahl von Längs- und Querſchotten 
teilte den Unterwajjerraum in Dunberte waſſerdicht 
voneinander geſchiedene Räume oder Zellen (ig. 4). 
Wenn auch diefe Stahlblehe imitande waren, dem 
hydroſtatiſchen Drud eingedrungenen Waſſers zu 
wiberjtehen, ſo genügte doch derleinfte Granatiplitter, 
um jie zu durdichlagen. Um das zu verhindern, 
wurbe ein Panzerdeck angeordnet, das den Unter— 
wajjerraum überwölbte. Unter dem Banzergürtel 
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anjeßend, jtieg e3 im der Mitte bis etwas über die 
Waſſerlinie. —* ſteilen Seitenflächen desſelben wur⸗ 
den mit 70, die flachen der Mitte mit 40 mm gepan- 
zert. Auf großen Schiffen finden ſich mitunter auch 
wei Banzerdedd. Dann liegt das obere, jtärfer ge- 
hüpte flah auf der Oberfante des Gürteld, das 
untere, ſchwächere »Splitterdede« ähnelt in feiner An⸗ 
ordnung dem eben beichriebenen Einzelded. Der vont 
Banzerded gewährte Schuß kommt aber nicht nur dent 
Zellen» (Schotten-) Syſtem zugute, jondern aud) den 
anderen Einrichtungen in den unteren Räumen, deren 
Beihädigung oder Vernichtung die erniteiten Folgen 
haben müßte. Es jei da nur auf die Munitions— 
räume, die Mafchinen und Dampflefjel, auf die Hun- 
derte von Hilfsmaſchinen aller Urt, die für Venti- 
lation, Munitionstransport nötig find, die Steuer- 
maſchinen, Pumpen für Seuerlöt dienjt, Luftpum⸗ 
pen für Torpedos, folche, um eingedrungenes Waſſer 
aus dem Schiff zu ichaffen (Lenzpumpen), Lichtma-» 
ſchinen und andere Dynamos, dad Rohriyitem zum 
Bluten und Lenzen, die Leitungen für Befehlsüber- 
mittlungen ufw. bingewiejen. 
Den damaligen Anforderungen fonnte mit 13 bis 
15000 Tonnen (t) Sciffägewicht entiprocdhen werben. 
Da trat plötzlich Großbritannien mit dent »Dread- 
nougbte auf den Plan, einen Schiff von ber bisher 
unerhörten Größe von 22500 t und diefer Schwere 
entiprechend erhöhten Leiſtungen. Zehn ſchwere Ge- 
ſchütze wies e8 auf und bejaß eine Höchſtgeſchwindig ; 
feit von 21,5 ſenoten. Mit der den Briten eigenen 
GSelbjtüberhebung glaubte man drüben, daß niemand 
imitande fein werde, auf diefem Wege zu folgen und 
damit Albions Überlegenheit auf den Meeren ein für 
allemal jichergejtellt jei. Man irrte. Bor die Wahl 
gejtellt, auf Seegeltung für immer zu verzichten oder 
rößere Opfer Hr Schiffsbauten zu bringen, ent» 
Phlofien fi) alle Seemächte, jelbjt diejenigen dritter 
Ordnung, zur Beihaffung von Großkampfſchiffen. 
Der Gedante, dem das Großlampfſchiff feine Ent- 
itehung verdantt, ijt, auf einer beliebigen Stelle der 
Schlachtlinie ein Höchitmaß artillerijtifcher Kraft ein- 
zuſetzen. Dementiprechend iſt die Urtillerie angeord» 
net. Ein recht großer Teil der ſchweren Geihüte — 
womöglich 100 Bros. — joll nad) beiden Sretfeiten 
erichtet werden fünnen, während aud nad) der 
Melrihtung eine ſtarke Feuerwirlung geſichert iſt. 
Die beigefügten Skizzen (Taf. I und IL, Fig. 1—14) 
einiger Großlampfſchiffe lafjen erfennen, auf welche 
Weite das angejtrebt oder erreicht worden iſt. Es 
führte diefes Streben zu zwei Neuerungen, dent über- 
höhten Turm und Türmen, in denen bis zu vier 
Seihüße eingebaut wurden. Wenn früher gejagt 
wurde, daß bei den Linienſchiffen die Anforderungen 
in bezug auf Geſchwindigleit gegen andere zurüd- 
getreten jeien, fo joll damit nicht zum Ausdruck lom⸗ 
men, daß fie bei ben neueren Schiffen nicht ebenfalls 
gejteigert worden wären. So zeigen die fünf Vertreter 
der britiichen »Queen Elizabeth« » Sllafje eine Hödhit- 
geihwindigfeit von 25 Knoten, die vor zehn Jahren 
nur wenige Kreuzer verzeichnen fonnten. Allerdings 
verlangte das eine Größe von 29000 t bei einer Be- 
waffnung von acht 38:cm-Schnelladelanonen, Diejer 
Typ bildet gewiſſermaßen einen Übergang zum 
Schlachtkreuzer. Auch die BPanzerung wurde nicht nur 
ausgedehnt, fondern aud) jtärker. Früher war bie 
805- mm» Platte die ſtärlſte Dedung; heute weiit die 
Waſſerlinie der »Warjpite«-Klafje bis 343, die ſchwe⸗ 
ren Türme 356 mm auf, 


Foß: Der Seefrieg 1914/15 


Die Kreuzer. 

In ähnlicher Weije wie in England mitdem»Dread- 
nought« das Großlampfſchiff geichaffen wurde, ent» 
itand durch den Bau der »ndomitablee-Stlafje der 
»Schlachtkreuzer«. Dieſe Schiffe ähneln durchaus den 
Großlampfſchiffen, werden aber leichter — und 
das dadurch erſparte Gewicht iſt zur Erhöhung der 
Schnelligkeit verwandt. Acht dieſer gigantiſchen Schiffe 
waren am 1. Januar 1914 in der britiſchen Flotte 
verwendungsbereit. Die neueſten erreichen eine Größe 
von 30000 Tonnen! (vgl. Taf. II, Fig. 12). 

Auf diefem Wege find den Briten bisher nur bie 
Deutfchen und Japaner gefolgt. Deutihland beſaß 
Unfang 1914 ihrer vier: »Seydlitz« (Taf. I, Fig 5), 
Goeben«, »Moltfe« und »v.d. Tanne. Sapan hatte 
einen Schlachtkreuzer fertig, ihrer drei im Bau. 

Die älteren Panzerkreuzer waren ebenfalls jtatt- 
liche Schiffe. Die neueren ähneln den Linienfchiffen 
ihrer Zeit. Ihre Bewaifnung, ihre Bangerung iſt 
geringer, die Schnelligkeit größer als die der gleich. 
alterigen Linienſchiffe. 


Die Panzerdeckskreuzer. 

Panzerkreuzer find fo koftbar, daß fie in genügen- 
der Zahl für Kreuzerzwecke nicht zur Verfügung 
jtehen. Deshalb werden kleinere Schiffe für ähnliche 
Zmwede verwendet. Sie find jchnell, leichter bewaffnet 
und bejahen bis vor kurzer Zeit als Schuß nur ein 
Banzerded; ihre Geſchütze jtanden Hinter Splitterſchil⸗ 
den, ein leicht gepanzerter Kommandoſtand jchüßte 
die Einrichtungen für Befehlsübermittlung und das 
Gefechtsruder. Seit ungefähr zehn Jahren Area ein- 
zelne Marinen begonnen, die Wafferlinie der Banzer- 
dedäfreuzer in ihrer ganzen Ausdehnung oder teilweile 
mit Bertifalpanzer bis zu 100 mm zu fügen. Sie 
find die hauptſächlichen Träger des Handelskrieges und 
fommen aud) für den Aufflärungädienft in erjter Linie 
in Frage. Seitdem die Torpedofahrzeuge immer grö- 
Ber und widerjtandsfähiger geworden find, fälltihnen 
auch der Schuß gegen Torpedoangriffe zu. JmSicde- 
rungsdienſt werden fie mit unterjtügt durch 


die Torpeboboote, 
die urfprünglich ganz Heine, flinfe Boote von 28 t 
waren. Die Eigenart des Torpedo3 brachte e8 eben 
mit fi, daß er von einem winzigen Boot aus ver- 
wenbbar ijt. Es war verfilhreriſch, ein Meines Boot, 
im Werte von etwa hunderttaujend Mark und mit 
einigen entichloffenen Männern beſetzt, genen ein 
großes Linienihiff von ebenioviel taufend Tonnen 
und einer Beiagung von vielen Hunderten einzuſetzen. 
Es jtellte fih aber bald heraus, daß mit jo Heinen 
Booten praftifch nicht? anzufangen war, und — mie 
bei allen Kriegsſchiffen — fo ftteg auch ihre Größe 
immer mehr. Man erwartete auf Grund von Mano- 
vererfahrungen — Sriegderfahrung fehlte — von 
ben Torpebobooten jehr viel. Die Bewaffnung der 
großen —— iſt durch das Beſtreben, ſie gegen 
die Angriffe der Torpedoboote zu ſchützen, ſehr be— 
einflußt worden. Bis zu dreißig leichte Schnellade⸗ 
fanonen wurden al3 Untitorpedoartillerie auf den 
großen Schiffen aufgejtellt. Uber damit begnügte 
man fi) nicht, und von den Sprichwort ausgehend, 


1 Die in ben meiften Hanbbücdern angegebene Schiffägröße 
iſt unter anderm für bie großen Schiffe 2500-8000 t zu nlebrig, 
wahrſcheinlich auf Beranlafjung ber britifen Mbmiralität, um 
irrezuführen. 
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dab man Gift nur mit Gift vertreiben fönne, ſchuf 
man die »Bertörere, größere und jchmerer bemaff- 
nete Torpedoboote,. Ihre Aufgabe iit, die Torpedo- 
boote zu vernichten, ehe diefe auf Schußweite an die 
großen Schiffe herangelommen find, Auch fie wur- 
den mit Torpedos armiert, aber für fie war der Ge» 
brauch des Torpedo nur ein Nebenzwed, deſſen Ber- 
wendung dem Torpedoboot die Ertitenzberehtigung 
ſchafft. Diejes ijt deshalb artilleriſtiſch leichter, tor- 
pedotechnijch jchwerer bewaffnet. Das Torpedoboot iſt 
deninach der Träger eines ſtreng offenfiven Gedanlens; 
der Zerſtörer danlt ſeine Entſtehung einem defenſiven. 
Die britiſche Flotte wies Anfang 1914: 240 fertige 
Beritörer und 28 Torpedoboote auf, bie deutſche ledig⸗ 
lich Torpeboboote, und zwar 152 große und 70 Heine. 
Die neueften britifchen Se törer find — abgejehen von 
einzelnen nicht zu Haflifizierenden — bis zu 1200 t 
groß, die mit vier 102:mm-Schnelladelanonen, zwei 
Doppeltorpedorohren bewaffnet find und eine Höchſt⸗ 
ge chwindigleit von 34 Knoten aufweiſen. Diedeutichen 

orpedoboote find 500—650 t groß, mit zwei 88-mm- 
Schnelladefamonen, mit drei oder vier Doppeltorpedo- 
rohren bewaffnet und 30—32 Knoten ſchnell. 

Bu den Torpebobooten gehört auch das Unter- 
ſee- oder Tauchboot, abgekürzt 


das U⸗Boot. 


Seit etwa 40 Jahren hat ſich der Amerikaner Hol⸗ 
land damit beſchäftigt, ein brauchbares U-Boot zu 
ihaffen. Regſtes Intereffe fand er dafür in Franl- 
reih, wo man ebenfall3 viel Geld verichlingende 
Verſuche machte, um den über 250 Jahre alten Ge- 
danfen der unterjeeiihen Schiffahrt zu verwirklichen. 
England jtand der Sache zunächſt ganz ablehnend 
gegenüber; denn es lag nicht in britiichem Intereſſe, 
etwas zu fördern, was geeignet fein oder werben 
fonnte, das ganze Seekriegsweſen umzugeſtalten. 
Das U-Boot würde in der Hand des Schwächeren 
eine wirlſame Waffe gegen ſonſt zur See unbeſtritten 
Stärfere werden. Als aber fchliehlih in Frankreich 
und in den Bereinigten Staaten Boote entitanden, 
denen friegeriihe Brauchbarkeit ſchlechterdings nicht 
länger abzuiprechen war, entichloß man ſich aud) in 
England zur Schaffung und Entwidlung eines brauch⸗ 
baren U-Bootes, Unfang 1914 verfilgte — über 
77, Frankreich über 55 U-Boote. Deutichland hatte 
fid) abwartend verhalten. Es begann die Entwide- 
lung des U-Bootes aber noch fo zeitig, daß es zu Be⸗ 
ginn des Krieges 28 U-Boote verwendbar hatte. Die 
Zeitungen der deutichen U-Boote find in techniſcher 
und perjoneller Hinficht fo bewundernswert, daß dieſe 
Schiffsklaſſe zum vollstümlichiten deutſchen ſtriegs⸗ 
ſchiff geworden iſt. 

Bir übergehen die Entwicklungsgeſchichte der Unter- 
jeeboote und menden ung der allgemein eingeführten 
Urt, dem »Tauchbootee, zu (vgl. Taf. ILL, Fig. 1—5). 

Das U-Boot führt gewöhnlidh auf dem Waſſer 
wie jede8 andere Schiff und wird dabei durch Ber- 
brennungdmotoren angetrieben, die eine, mitunter 
zwei Schrauben in Um Bar jegen. Nur Frank⸗ 
reich hat verjuchsweife auch Dampfmaſchinen ver- 
wendet. Der Rumpf des Bootes ragt nur wenig 
über Wafjer (Taf. III, Fig. 5). In der Mitte erhebt 
fi der Kommmandoturn, dejjen Dede bei der über» 
wajlerfabrt als Kommrandobrüde dient. Vielfach er- 
hält der Turm eine längliche, vorn und hinten ſcharfe 
Form, um bei der Unterwaſſerfahrt ein leichteres 
Borüberfliegen der Wafjerfäden zu erreichen. Außer⸗ 
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dem überragen das Ded noch zwei leichte Majten für 
die Mufnahme der Untennen der drabtlofen Tele 
graphie und der dünne Schornitein, der die Ubgafe 
aus den Motoren ableitet. Aus dem Turm ragen 
mindejtens zwei Sehrohre, die » Beriffope«. Soll das 
Boot tauchen, fo werben alle Öffnungen geichlofjen, 
Maiten und Schornitein entfernt und Waffer in die 
Ballaftlajten eingelajjen. Durch diefe Mehrbelaftung 
fintt das Boot. Beichleunigt wird das Tauchen durd) 
jeitlich am Boote angebrachte Horizontalruder, Hydro- 
plane. Gewöhnlich find zwei Paar davon vorn und 
binten angebracht (Taf. III, Fig. 2m). Es iſt vor» 
teilhaft, das Boot jo tauchen zu laſſen, daß e3 eine 
horizontale Yängslage beibehält. Ein Baar Hydro- 
plane vorn oder hinten laffen das Boot mit gejenf- 
tem Vorſchiff nah unten gehen. Ein mittſchiffs an- 
geordnete würde ebenjo wirken wie ein Doppelpaar 
vorn und hinten; in der Witte ijt das Horizontalruder 
aber leichter Beihädigungen ausgefegt, und deshalb 
werden jie dort nicht angebradt. Das Tauchen er- 
fordert mehrere Minuten Zeit. Bei der Yahrt unter 
Wafjer werden die Schrauben durch Elektromotoren 
angetrieben, die durch Allumulatoren geipeit werden. 
Die in dieſen aufgeipeicherte Energie reiht mitunter 
nur für etwa zwei Stunden »voll Strom« und ben 
entiprechenden Weg. Umunter Waſſer Kurs zu jteuern, 
tönnen die magnetiihen Kompaſſe nicht benußt wer- 
den; eö werden dazuandere Wittel verwendet. Sehen, 
was auf der Oberfläche des Waſſers vor fich geht, 
fann der U-Bootmann nur, wenn die oberen Enden 
der höchſtens 7 m langen Sehrohre über Wafjer find. 
Die Berbefjerung der Periſtope bat viel Mühe, Zeit 
und Geld geloitet, bis fie fchlieflich befriedigten. Das 
eine Periſtop bleibt aufs Ziel gerichtet, das zweite 
dient zur Beobachtung des übrigen Teiles des Hori- 
zonts. Sie bejtehen aus einem Syitem von Linien 
und Prismen. Verlangt wird, daß fie lichtitarke Bil» 
der in natürlicher Größe geben, damit die Entfernung 
geihäßt werden kann. Die Ofulare find mitunter ala 
Ferneohre ausgebildet, mitunter haben fie nur eine 
Sehöffnung. Da nur der obere Teil des Sehrohres auf 
das Biel gerichtet zu werden braudt, der untere aber 
feit jtehenbleibt, kann der Beobadıter feinen Stand- 
ort beibehalten. Die Berijlope lönnen eingezogen 
oder ausgejhoben werden. Wenn das U-Boot aud) 
nur fürzere Streden unter Waſſer zurüdiegen kann, 
jo iſt es doch imſtande, ſich viele Stunden unter Waſſer 
aufzuhalten. Es kann ſich alſo auch auf den Meeres⸗ 
boden ſinken laſſen und dort liegen, vorausgeſetzt, 
daß derſelbe ſich nicht zu tief unter der Oberfläche be— 
findet, da mit dem Hinuntergehen in größere Tiefen 
auch der hydroſtatiſche Drud wächſt; die Bootswan⸗ 
dungen aber können nur ein gewiſſes Höchſtmaß des- 
ſelben aushalten, ohne leck zu werden. Ebenſo darf 
der Meeresboden nicht ſteinig oder felſig ſein, damit 
Beſchädigungen der Außenhaut ausgeſchloſſen ſind. 

Die Hauptwaffe des U-Bootes iſt der Torpedo 
(ij. oben, ©. 238), den ed aus nad) vorn oder hinten 
"gerichteten Zancierrohren ausjtößt. Die Boote be; 
* 4—8 ſolcher Lancierrohre. Seit 1908 begannen 
die Ruſſen zuerjtdamit, ihren U-Booten au Geſchütze 
zu geben (zwei 4,17-cm-Schnelladefanonen und zwei 
—* Ihnen ſind die anderen See— 
mächle gefolgt. 

Nur über die Boote anderer Seemächte find An— 
gaben veröffentlicht worden; Deutſchland hat fie ge- 
beimgehalten. Aus jenen Veröffentlihungen ift zu 
entnehmen, daß England zu Beginn des Krieges 77 
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fertige Baote befaß und 28 im Bau waren, dab der 
1913 bewilligte »Nautilus«e unter Wafjer 2000 t Fai- 
jung haben joll, »Fle 950 t über Wafjer, 1200 t 
unter Waffer mißt, daß feine Höchſtgeſchwindigkeit 
über Wafjer 20 Knoten, die unter Baffer 12 no» 
ten betragen joll. »V le, »V4« follen unter Wafjer 
1050 t haben, über Waffer 19 Sinoten fchnell fein; 
fie haben ſechs 53-cm-Torpedorohre, vier 7,8-cm+ 
Schnelladelanonen und find 61 m lang. Die meijt 
—— »Ee»Stlafje iſt 730/825 t groß, 16 bzw. 10 

oten Schnell, hat vier 53-cm=-Torpedorohre, zwei 
7,6.cm-Scnelladefanonen und eine Länge von6l m. 
Die franzöfiihen U-Boote, fertig 55, ım Bau 30, 
weifen ähnliche Angaben auf. Die italieniiche Flotte 
befaß bei en 20, die japanijche 15, die 
Aufjen in der Oftfee 8 fertig, 6 im Bau, im Schwar- 
zen Meer ebenio viele. 

Man darf nicht aus den Uugen verlieren, dab die 
U-Boote eine ganz junge Schöpfung find. Wie fie 
fi weiter entwideln werden, bleibt abzuwarten. 
Der Umſtand, daß die Briten ſchon bei 2000 t an» 
gelangt find, berechtigt zu dem Schluß, daß auch fie 
an Gröke immer mehr zunehmen werden wie alle 
Kriegsſchiffllaſſen ohne Ausnahme bisher. 


Die Lage für den Krieg. 

Die über ein dichtes, den Erdball umſpannendes 
Nek von Stützpunkten gebietende britifche Flotte nrit 
ihren 2,3 Dill. t, vor allem aber die geographiiche Lage 
Englands genügten, um die Zentralmächte von: Über: 
feeverfehr mit dem neutralen Ausland abzufperren. 
Sehr fraglich mußte es jedoch für fie fein, ob fie richtig 
handelte, wenn fie die Gelegenheit für eine enticheidende 
Seeſchlacht großen Stils ni uchte, um die dDeutiche Flotte 
zu vernichten. Sie hatte damit zu rechnen, da ein 
derartiger Erfolg fo große Opfer fordern werde, daß 
infolgedefjen die Seemadtitellung Großbritanniens 
in Frage gejtellt werden konnte, Dieſer Gefahr mochte 
jih England nicht ausfeßen, einer Gefahr, die um fo 
näber lag, als die Leiſtungen der deutfchen Flotte jehr 
hoch eingeſchätzt wurden, 

Nur mit ſolchen Erwägungen iſt die Zurüdhaltung 
zu erklären, die ſich die britifche flotte auferlegt hat, 
und die fo gar nicht ihrem Verhalten in früheren 
Seekriegen und den Großſprechereien der engliſchen 
Preſſe vor den Weltkriege entipridt. 

Die Engländer find ſorglich bejtrebt gewejen, ihre 

hochwertigen Schiffe feiner Gefahr auszuſetzen. Ja 
fie gingen fo weit, daß fie nur in den erjten Monaten 
größere Schiffe älterer Urt einjeten, ſpäter aber den 
Wacht: und Minendienit hauptjähli durch Hilfe- 
dampfer wahrnehmen ließen, die ihnen ihre großen 
Handel3- und Filcherflotten in unbeihränlter Zahl 
ur Verfügung jtellten. So iſt e3 gefommen, daß 
bie britiiche Flotte, dank der Leiltungsfähigkeit der 
englifchen Werften, durch zahlreiche Neubauten ver- 
jtärtt, dankt auch der amerilaniſchen Auffaſſung von 
Neutralitätspflichten, nach dem erjten Sriegsjahre 
troß großer, aber nit ins Gewicht fallender Schiffs⸗ 
verluſte ſtärker daſtand als bei Beginn des Krieges. 
Eine noch nicht erklärte Anderung dieſer Politik trat 
anı Ende des zweiten Kriegsjahres ein und führte zu— 
nächſt zur Seeſchlacht vor dem Skagerral. 

Durd den Beitritt Italiens erhöhte fich das dem 
damit zum Bierverbande gewordenen ehemaligen 
Dreiverband zur Verfügung jtehende Schiffgmaterial 
auf 4,5 Mill. t, denen Deutſchland und Bfterreicdh- 
Ungam nur 1,4 Mill. entgegenzuftellen hatten. Der 
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Beitand der osmanischen Flotte beſchränkte jich auf 
zwei Kleine Kreuzer und einige Torpedoboote. Was 
ſonſt vorhanden war, hatte nur ganz geringen oder 
ar feinen militäriichen Wert. Dieler bedauerliche Zu» 
tand findet feine Erflärung darin, daß die Türfei 
zwar die Leijtungsfähigfeit ihrer Flotte zu heben be» 
abjichtigt hatte, dazu aber faliche Wege gewandelt war. 
Sie ni nämlich die Hilfe Englands dafür in Un- 
ſpruch. Britifche Seeoffiziere wurden als Organifa- 
toren nad Konſtantinopel berufen, die aber, wo aud) 
immer jie tätig waren, ihre YUufgabe darin geſucht 
haben, der Schiffsbauinduſtrie ihres Landes Uufträge 
zu verichaffen, die ihnen anvertrauten flotten jedoch 
trog materiellen Wachstums fo wenig leiftungsfähig 
wie möglich zu halten. Im Auguſt 1911 hatte die 
Türkei in England das Großkampfſchiff »Reihadid« 
(23400 t) beitellt. Dasjelbe war im Frühjahr 1914 
fertig, war bezahlt und hatte jeine Probefahrten zu⸗ 
friedenftellend erledigt. Seine Übergabe wurde aber 
Dingezögert und das Schiff Gchtiehlich nach Ausbruch 
des jerieges von ber britiichen Regierung mit Beichlag 
belegt und unter dem Namen »Erine« der britiichen 
Flotte einverleibt. Ahnlich ging es mit dem »Sultan 
Osman«. Diefes Schiff hatte die brafilianifche Re- 
gierung in England beitellt, und die Türkei hatte es 
den Brafilianern abgelauft. Es Hat bei feiner Ein- 
jtellung in die britische Flotte den Namen » Uzincourte 
erhalten, iſt 28000 t groß, mit vierzehn 805-mm«, 
zwanzig 15,»-cm-Scnelladelanonen bewaffnet und 
22 Knoten ſchnell. Im Frühjahr 1914 waren jeitens 
der Türlei in England weitere Schiffäbejtellungen 
erfolgt, ein drittes Großlampfſchiff, zwei Kleine Kreu⸗ 
zer von je 1850 t, achtzehn große Zerjtörer und zwei 
— * in Frankreich außerdem zwei Tauchboote. 
Man ſieht, es waren für türliſche Verhältniſſe ge— 
waltige Anſtrengungen gemacht worden, um dem 
Osmanenreich wieder eine leiſtungsfähige Flotte zu 
ſchaffen. Aber wie ſo oft, iſt der Entſchluß dazu zu 
ſpät gekommen, jo daß die gebrachten Opfer im Welt» 
friege, in den auch die Türlei hineingerifjen werden 
jollte, feine Frucht mehr brachten, im Gegenteil dazu 
beigetragen haben, die britiiche Flotte zu verjtärken. 
Und ähnlich wie in bezug auf die Flotte jtand es mit 
den Befejtigungen, die den Bosporus und dieDarda» 
nellen verteidigen. Auch Bier hatten diebritiichen See- 
offiziere ihre Bertrauensitellungin ſchmählichſter Weiſe 
gemigbraudt. Wenn da unten troßden Großes ge- 
leijtet worden iſt, jo ift da8 nur dem Umijtande zu 
verdanten, daß gerade noch zu rechter Zeit deutiche 
Schiffe, deutihe Offiziere, Marineartilleriiten, In— 

enieure und Sperialitten dort erfchienen. Ohne dieje 

ilfe wären die Türken dem Anſturm von Oft und 
Weit ganz fiher erlegen, troß alles Heldenmuts ihrer 
vortrefflic veranlagten Soldaten. 

Das Verhalten der britiihen Flotte jeit Kriegs— 
beginn hat das der deutichen natürlich beeinflußt. 
Solange die Kraft der deutichen Flotte ungebrochen 
war, tonnte bie britiihe nicht wagen, in die Oſtſee 
einzulaufen; fie hätte dort unter zu ungünstigen Ber» 
hältnifjen gefohten. Damit war die Abjperrung der 
Zentralmädte zwar nicht ganz füdenlos, ein ernit- 
bafter Angriff auf die deutſchen Küſten aber ausfichts- 
108. Fielaber die Rüdjicht aufeinefchlagfertigedeutiche 
Flotte fort, jo waren zum mindejten die Geſtade der 
deutſchen Djftfeelüjten der Beſchießung und Brand- 
ſchatzung ſchutzlos preisgegeben. Und nicht nur das; 
auch bei den Friedensverhandlungen mußte es ſchwer 
ind Gewicht fallen, wenn darauf hingewieſen werden 
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fonnte, daß es ber britiihen Seemacht nicht gelun- 

en war, das vorher bejtehende Kräfteverhältnis zur 

ee zu ihren Gunjten zu verichieben. Überlegungen 
folder oder ähnlicher Art mögen die Entichlüjie der 
deutfchen Oberleitung beeinflußt haben. Und dann 
kam für beide Parteien die Rückſicht auf das Tauch— 
boot, die furdtbare neuartige Waffe, gegen die eine 
Abwehr noch nicht gefunden war, 

Um 1. Auguſt wurde die Mobilmachung befohlen; 
der 2. Auguſt war der 1. Mobilmahungstag. Die ge- 
famte Marine begann, fih planmäßig zum Kampfe 
zu rüjten. Die Küfte wurde in Berteidigungszujtand 
gefegt; die Ausrüſtung der noch nicht im Sientt be: 
findlihen Schiffe und der als Hilfsichiffe beſtimmten 
Dampfer der Handelömarine begonnen, die kriegs- 
pflihtigen Mannſchaften eingefleidet und verteilt. Die 
nad Bejegung der Schiffe und Seefejtungen überihüj- 
fige bedeutende Unzahl blieb für andere Zwede frei. 
Unter den Handelsdampfern befand fi) auch eine 
Anzahl jchneller Schiffe, die als Hilfsfreuzer gegen 
den feindlichen Seehandel vorgehen jollten, während 
andere als Streuminenſchiffe ausgerüjtet wurden. 


Die deutſche Flotte, 

An der Heimat befand fich bei Beginn der Feind— 
jeligfeiten die Hochieeflotte — 12 Großkampfſchiffe, 
8 Knienſchiffe, 3 Schlachtkreuzer, 7 Kleine Kreuzer, 
7 Torpedobootsflottillen und 2 Tender — in den 
Nordieehäfen. Der zu ihr gehörige Schladhtkreuzer 
»Goeben« und der Kleine Kreuzer »Breslau« waren 
feit geraumer Zeit abfommandiert. Als Kadetten- 
und Schiffsjungenſchulſchiffe kreuzten die Großen 
Kreuzer »Bineta«, »Hanſa«, »Hertha« und » Victoria 
Zouifee in der Oſtſee. Als Artillerie und Torpedo- 
ihul- und PVerjuhsichiffe waren im Dienſt — ab» 
gejehen von Schiffen und Fahrzeugen ohne jede mili- 
täriihe Bedeutung — das Linienſchiff »Wettine, die 
Panzertreuzer »Blühere und »Prinz Adalbert«, 
die geihüßten Kreuzer »Magdeburg«e und »Uugs- 
burge. Im Mittelmeer befanden fi der Schlacht⸗ 
freuzer »Goeben« und der kleine Kreuzer »Breslaue, 
in Konſtantinopel die Jacht »Loreley« ; auf der weit- 
afrifaniihen Station die Kanonenboote »Panther« 
und »Eber«; auf der oſtafrilaniſchen die ungeſchütz— 
ten Kreuzer »Seeadler« und »Geier«, das Bermej- 
fungsſchiff »Mövee; an der ojtamerifanischen Küjte 
der Kleine Kreuzer »Dresden« ; auf der auftralijchen 
Station die Kanonenboote »Londor« und »Lorno- 
rane und das Vermeſſungsſchiff »Planets. Die 
Banzerfreuzer »Scharnhorjt« und »Gneiſenau« des 
Kreuzergeſchwaders, begleitet von dem Hilfsdampfer 
»Titania«, waren auf einer Fahrt nad) den deutichen 
Kolonien in der Südfee begriffen. Die übrigen 
Schiffe des Geſchwaders kreuzten in Oſtaſien; e8 wa- 
ren das die Kleinen Kreuzer »Leipzige, »Nürnberg« 
und »Embden«, die Kanonenboote »Iltis«, »Tiger« 
und »Luchs«, die Flußlanonenboote » Tingtaue, 
»Baterland« und »Dtter« fowie die Torpedoboote 
»Taku« und »8 90«, 


Die öſterreichiſch-ungariſche Flotte. 

In Dienjt jtanden Eskader, I. Divifion: 2 Grof- 
fampfichiife, 2 Linienſchiffe. — Die Kreuzerflottille 
beitand aus 1 Panzerkreuzer, 2 geſchützten Streuzern, 
2 Zerjtörern, 8 Torpedobooten. — Das Nejerve- 
Estader jegte ſich aus 3 Linienſchiffen, 2 Zeritörern zus 
fammen. ferner waren in der Heimat: 6 Linienſchiffe. 
1 Banzerlreuzer, 4 Kleine Kreuzer, 5 Torpedofahr- 

16* 
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uge, 10 Zerjtörer, 18 Torpeboboote, 6 Unterjee- 
—— in der Levante: 1 Kleiner Kreuzer; in 
Dftafien: 1 geſchützter Kreuzer (»Raijerin Elifabeth«); 
in tonjtantinopel: 1 Jacht. 


Die britifche Flotte, 

In der Heimat befanden fi: L Flotte: 17 Grof- 
fampfichiffe, 11 Linienſchiffe, 4 Schlachtkreuzer, 8 
Banzerkreuzer, 12 geſchützte Kreuzer, 2 Werfitatt- 
ſchiffe, 1 Hoſpitalſchiff, 6 Minenfucher, 82 Beritörer 
und 4 Begleitſchiffe für legtere. — II. Flotte: 12 
Linienſchiffe, 5 Panzerkreuzer, 5 geichüßte Kreuzer, 
7 Streuminendampfer. — IH. Flotte (normal mit 
feinen Belagungsjtämmen in Dienit, feit Anfang 
Juli mit aufgefüllten Befagungen): 14 Linienichiife, 
9 Banzerfreuzer, 11 geihügte Kreuzer. Außerdem 
waren vorhanden Unterjeebootflottillen: 6 geſchützte 
Kreuzer, 9 Begleitichiffe, 54 Unterfee-Taudhboote. — 
Als Hafenflottillen wurden verwendet: 20 Zeritörer, 
alle Torpedoboote, 7 ältere Unterſee-Tauchboote, zu 
Schulzwecken: 12 geihüßte Kreuzer, 2 Banzerlreuzer, 
4 Linienſchiffe, 3 Torpedofanonenboote, medrere Zer- 
itörer und Torpedoboote ald Tender. — Dem Frijcherei- 
ihuß dienten 3 Torpedolanonenboote, 6 Dampfer. 
Anfang Juli 1914 wurde unter dem Vorwande einer 
»Brobemobilmahunge und für eine » Flottenrepue« 
in Dienjt gejtellt, was militärifchen Wert hatte, Im 
Mittelmeer befanden ſich: 4 Schladhtkreuzer, 4 Banzer- 
freuzer, 4 geſchützte Kreuzer, 1 Torpedofanonenboot, 
16 Zerjtörer und 1 Begleiticiff, 6 Torpeboboote, 6 
Unterje»-Tauchboote, 1 Stationär in Konjtantinopel; 
an ber Oſtküſte Nordamerifas und Weitindien: 4 
te 2 geichügte Kreuzer; an der Weſtküſte 

frifas: 1 gejchüßter Sereuzer; in der Kapkolonie: 3 

eihügte Kreuzer; in Oftindien: 1 Linienſchiff, 3 ge- 
chützte Kreuzer, 4Ranonenboote; in Djtafien: 1 Xinien- 
ſchiff, 2 Banzerfreuzer, 2 geſchützte Kreuzer, 2 un- 
eichügte Kreuzer, 1 Aviſo, 3Ranonenboote, 10 Fluß⸗ 

nonenboote, 1 Bermeijungsidiff, 12 Beritörer, 4 
Torpedoboote, 3 Unterfee-Tauhboote; in Auſtralien: 
1 Banzerfreuzer, 4 geſchützte Kreuzer, 3 Zeritörer, 3 
Schulichiffe, 2 Vermeſſungsſchiffe; in Neujeeland: 3 

eſchützte Kreuzer, 1 ungeihügter Kreuzer; an der 
eitfüjte Nordamerilas: 2 Kanonenboote, 1 gefhüß- 
ter Kreuzer. 
Die franzöfifhe Flotte, 

Im Mittelmeer befanden ſich 15 Großlampfichiffe, 
3 Linienichiffe, 6 Panzerkreuzer, 44 Zerjtörer, 16 
Unterfee-Taucboote; in Breit: 3 Panzerkreuzer, 2 
Minenleger, 21 Torpedoboote, 16 Unterjee- Taud- 
boote; im Kanal: ältere Torpeboboote und Unterjee- 
Tauchboote, auf die verjchiedenen Häfen verteilt; zu 
Schulzwecken: 3 Banzerkreuzer, 3 Linienſchiffe, 1 ge 
ihügter Kreuzer; in der Levante: 2 Banzerfreuzer, 
1 Avilo (in Konitantinopel); in Marolto: 3 geſchützte 
Kreuzer; in China: 2 Banzerlreuzer, 1 Zerſtörer, 1 
Kanonenboot, 4 Flußlanonenboote; in Aujtralien: 1 
ungefhüster Kreuzer, 1 Kanonenboot; in Madagas- 
far: 1 Aviſo, 2 Torpedoboote; in Saigon: 1 Banzer- 
fanonenboot, 1 Vermeſſungsſchiff, 3 Zerjtörer, 12 
Torpedoboote. 

Die ruſſiſche Flotte, 

In der Oſtſee: 4 Linienfchiffe, 5 Panzerkreuzer, 63 
Zerjtörer, 2 VBorratsichiife, 1 Werkitattichiff, 8 Unter- 
jee-Tauchboote mit 2 Begleitichiifen, 6 Minenſchiffe; 
im Miitelmeer: 2 geichügte Sreuzer, 2 Kanonen⸗ 
boote; im Schwarzen Meer; 4Linienjciffe, 1 geſchütz⸗ 
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ter Kreuzer, 1 Werlſtattſchiff, 13 Zerſtörer, 4 Tor- 
peboboote, 5 Unterjee- Taudboote, 2 Streuminen- 
ſchiffe; in Oftaften: 2 geſchützte Kreuzer, 19 Zerſtörer 
und Torpedboboote, 2 Streuminenjdiffe, 1 Kanonen- 
boot, 14 Unterjee- Tauchboote, 1 Begleitihiff; auf 
dem Amur: 18 Flußlanonenboote, 12 Dampfer. 


Die japanifche Flotte, 

In der Heimat: I Geihmwader: 2 Großlampf- 
ichiffe, 2 Linienſchiffe, 2 Banzerfreuzer. — II. Ge⸗ 
ſchwader: 1 Panzerkreuzer, 3 geichügte Kreuzer. — 
II. Geſchwader: 1 Banzerkreuzer, 3 gefhüßte reu- 
zer. — Für Schulzwede: 2 Panzerfreuzer. — Die 
übrigen fertigen Schiffe bilden in den großen ſtriegs⸗ 
bäfen Stationsgeihmwader unter einen Konteradmi- 
ral. Die Beritörer, Torpedo» und Unterfee- Taud- 
boote jind während des Sommers dem I. und II. 
Geſchwader zugeteilt; fie bilden in den Häfen Ber- 
bände unter einem Konteradmiral. Bier Fahrzeuge 
bilden eine Flottille. 

Lo. 

Die britiihe Admiralität Hatte ſeit Beginn diejes 
Jahrhunderts mit der Zufammenziehung der Flotte 
in den heimatlihen Gemwäfjern begonnen. Die aus- 
wärtigen Stationen wurden immer mehr entblößt, 
das Mittelmeer zeitweije fait völlig geräumt. Auf 
ben Werften herrichte fieberhafte Tätigkeit, um den 
Sciffsbejtand zu vermehren. Um ſich beim riegs- 
ausbrucd einen weiteren Borjprung in den Rüftun- 

en zu fichern, veranſtaltete man nach ruffiichem Bor- 
Bild Unfang Juli 1914 eine »Probemobilmahung«. 
493 Sriegsichiffe waren daran beteiligt, deren Be— 
ſatzungen durch 16000 eingezogene Relerviiten auf» 
— wurden. Die engliſche Preſſe meldete, daß 
dieſe gewaltige Flotte am 22. Juli vor dem König 
parabieren werde, Gie wurbe aber nad) der jtatt« 
ehabten Parade nicht nur nicht aufgelöjt, jondern 
Fllte ihre Borräte auf, und die Zeitungen wurden 
angewieſen, nicht3 über Schiffsbewegungen zu brin» 
en. Alle FKüitenwadtitationen waren am 28. in 

trieb. Um 26. ging die 29 Linienfciffe und 13 
Schladjt- und Banzerfreuger jtarle I. Flotte oftwärts 
in See, fehrte aber bereits am folgenden Tage nad) 
Portland zurüd. Die deutiche Hochieeflotte befand 
ſich damals in Norwegen, wo fie planmäßig bis zum 
28. bleiben jollte. Ste trat aber bereit am 26. die 
Heimreife nach der deutichen Küjte an, Dieſer Um— 
fand war wohl die Beranlafjung, daf die L. britifche 
Flotte ebenfalls heimlehrte, weil feine Ausſicht war, 
bie deutſche überrafchend zu vernichten. 

Um 29. ging die I britijche Flotte wiederum in 
See; ihr folgte am 30. die II. Beide gingen nad 
der Nordfee, wo fie von zahlreichen Berjtörer- und 
U-Bootöflottillen erwartet wurden, Die britiichen 
Kriegsichiffe in Malta und Gibraltar trafen unver» 
fennbar Borbereitungen für den Krieg. 

Das Vorgehen der Rufjen veranlafte am 1. Auguſt 
die Mobilmahung der deutihen Wehrmadt. Plan- 
mäßig vollzog ſich auch der Übergang der Flotte aus 
dein 8 eiedend in ben Kriegszuſtand. Die kriegeriſch 
verwendbaren Dampfer der Kriegs und Handeld- 
flotte wurden — foweit fie nicht im Dienjt waren — 
auögerüftet, Sperren auögelegt, die Küſtenbefeſti— 
gungen in Berteidigungszujtand geſetzt, ein Wadt- 
dienjt an und vor der Küſte eingerichtet. Die Ein» 
berufung der Wehrpflidtigen jtellten ein jo zahl— 
reiches Menichenmaterial zur Berfügung, daß es 
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möglid war, aus den für die Marine nicht Direkt 
nötigen Mannichaften ein Marinelorp3 zu bilden, 
das ſpäter in Flandern unter dem Befehl des Ubd- 
mirals v. Schröder wertvolle Dienite leijtete. 

In der Ditiee richtete fich die Tätigkeit der beut- 
ihen Flotte hauptſächlich gegen die ruſſiſchen Küſten 
und Kriegsſchiffe, in der Nordfee gegen die britiichen. 
Man Kr in Deutichland damit, daß Großbri- 
tannien verfuchen werde, nad japaniſchem Mufter 
den Seefrieg mit einem großartigen Überfall gegen 
die deutiche Flotte und die deutichen Nordſeeküſten 
zu beginnen. Hattedod um 1900 ein englifcher Sour» 
nalift geichrieben: »Eined Tages werden die Deut- 
hen gleichzeitig mit der Nachricht von der Kriegs⸗ 
erflärung in ihrer Morgenzeitung lejen, daß fie eine 
Flotte gehabt haben.« Gewiß, britiihe Zeitungs. 
ichreiber pflegen den Mund fehr voll zu nehmen und 
neigen fajt nody mehr als die Franzofen zu Prahle⸗ 
reien; aber e8 durfte und mußte damit gerechnet 
werden, daß die britiiche Flotte den Krieg mit bliß- 
artigen Schlägen fehr energiſch eröffnen werde. Und 
darauf richtete man fich deutſcherſeits ein. Es iſt 
möglich geworden, die im Wuslande befindlichen 
deutichen Kreuzer rechtzeitig zu warnen, zum Teil 
danl den großen drahtloſen Stationen in Afrifa und 
in der Gübdfee, die und von den meijt in engliicher 
Hand befindlichen Kabeln unabhängig madten. 

Es fol in nachſtehendem zunädjt eine der > 
nad) geordnete Zufammenftellung der wichtigeren Er- 
eigniffe bes Seelrieges im erjten Kriegs— 
jahre gegeben werden; alädann werden die Gefden- 
nifje Me den einzelnen Kriegsſchauplätzen, die während 
des erjten Kriegsjahres von Bedeutung find, behandelt. 


Seckriegskalender. 
1914. 

2, Auguſt. 1. Mobilmadungstag. Beſchießung des ruſ⸗ 
füchen Kriegshafens Libau durch die Heinen Kreuzer »Augs⸗ 
burg« und »Dagbeburg«. 

4. Auguſt. Der deutſche Schladhtkreuzer »&oeben« und 
ber Kleine Kreuzer »Breslau« beſchießen bie franzöfiichen 
Häfen von Philippeville und Böne an ber algerijchen Küſte, 
um bie Überführung ber Truppen bon Afrifa nad) Frank⸗ 
reich zu ftören. 

Der beutjche Kleine Kreuzer »Embdene nimmt im Japa⸗ 
nifchen Meere den ſchnellen ruſſiſchen Dampfer »Rjäjan« (?) 
der Freiwilligen Flotte und bringt ihn nach Tfingtau, wo 
er als Hilfstreuger ausgerüftet wird. 

5. Auguft. Die vom britifchen und franzöftichen Schiffen 
verfolgten Streuzer »Goeben⸗ und »Breslane laufen in 
Meſſina ein und füllen dort aus deutſchen Handelddampfern 
Kohlen auf. Bor dem Hafen beobachten britijche Kriegsſchiffe 
unter Admiral Zroubridge, 

6. Auguſt. Am Nachmittag brechen »Goeben« und 
»Breslau« die Blodabe und entlommen in öftlicher Richtung. 

Der als Streuminenſchiff eingerichtete Hilfsdampfer »Kd- 
nigin Quifee, der in der Themjemündung Minen gelegt hat, 
wird in ber Nacht zum 6. durch eine vom britifchen Kleinen 
Kreuzer »Amphion« (1911; 3600 t) geführte Flottille großer 
Berjtörer verjentt. »Amphion« wird burch eine ber foeben 
gelegten Minen vernichtet, 

9. Auguft. Dentihe Tauchboote find in den letzten 
Tagen an ber englifhen und ſchottiſchen Dftküfte bis zu ben 
Shetlandinjeln erjdienen; die engliſchen Gewäſſer find mit 
Minen verjeudt. 

Die britifche Regierung beſchlagnahmt die in England 
liegenden türfijchen Großlampfſchiffe ⸗ Sultan Osmane«(1913; 
28000 t), »Rejchabiehe (1913; 23400 t) und 2 Zeritörer. 


245 


11. Auguft. Der Hafen von Dar es Salam (Deutſch⸗ 
Ditafrifa) wird vom britifchen Kriegöſchiffen angegriffen. 

16. Auguſt. Der öſterreichiſch-ungariſche Kleine Kreuzer 
»Benta« (1897; 2350 t) wird in der Adria von einer fran⸗ 
zöſiſchen Flotte vernichtet. 

Das deutjche Tauchboot »U 154 wird im ber nördlichen 
Nordſee durch ben britifchen Meinen Kreuzer »Birmingham« 
(1913; 5530 t) verjentt. 

18. Auguft. Der beutjche Kleine Kreuzer »Karlörudes 
berjentt bei Barbados ben engl. Dampfer »Bowes Caſtle«. 

20. Auguſt. Der beutjche Kleine Kreuzer »Straßburg« 
verſentt in ber füblichen Nordſee ein britijhes U-Boot, 

24. Auguft. Der vor Tſingtau anlernde öſterreichiſch⸗ 
ungar, Kreuzer »Saiferin Elijabethe (1890; 4000 t) erhält 
Befehl, ih an ber Verteidigung von Tfingtau zu beteiligen. 

26. Auguft. Der beutihe Hilfskreuzer »Kaiſer Wilhelm 
ber Große⸗ wird durch ben britifchen Großen Sreuzer »Higb- 
fiyer« (1898; 5700 t) im den neutralen Gewäſſern der ſpa⸗ 
niihen Kolonie Rio be Oro angegriffen, während er lohlt. 
Um da8 Schiff nit in Feindeshand fallen zu laſſen, wird es 
bom Kommanbanten verjentt ; bie Beſatzung wird interniert. 

27. Auguſt. Der deutſche Kleine Kreuzer »Magbeburg«e 
läuft bei Obensholm (Finnifcher Meerbuſen) im Nebel auf. 
Bon 4 ruſſiſchen Großen Kreuzern (barımter »Palladba«[1906; 
8000 t)) angegriffen, wird die »Magdeburge von ber eignen 
Beſatzung geiprengt, um fle nicht im Feindeshand fallen zu 
lafien. Der größere Teil der Bejagung wird durd das 
Torpeboboot »V 26« gerettet. 

Der deutſche Handelskrieg gegen bie feindliche Schiffahrt 
bat eingejegt. 

28. Auguſt. 6 britiſche Schladjtkreuzer, 5 Grohe, 8 Stleine 
Kreuzer, 31 Zeritörer und eine größere Anzahl von Tauch— 
booten greifen bei nebligem Wetter die weſtlich von Helgo= 
land ausgelegte deutſche Borpojtenlinie überrafhend ar. 
Die beutfchen Kleinen Sereuzer »Diainze, »Cöln«, »Ariabne« 
und dad Torpeboboot »V 187« finten, 

29. Auguft. Die deutſche Kolonie Samoa wird durch 
Nenjeeländer lampflos bejept. 

3. September. Das britiihe Torpebofanonenboot 
»Speedy« (1888,89; 800 t) fintt durch Mine in ber Nordſee. 

Bor Zjingtau gerät ber japanijche Zerftörer »Schirotaje« 
(1905; 380 t) auf einem Felſen feit. 

Der beutjche Kleine Kreuzer »Emden« erjcheint im Golf 
von Bengalen, wo er Jagd auf britiſche Dampfer mad. 

4. September. Der beutjche Heine Kreuzer »Karläruhe« 
jagt im Südatlantiſchen Ozean auf feindlihe Schiffahrt und 
pläntelt mit britiſchen Kreuzern. 

5. September, Daß beutihe Tauchboot »U 21« (ſtom⸗ 
mandant Oberleutnant 3. S. Herfing) verfentt vor bem 
Firth of Fort den Britifchen Kleinen Kreuzer » Pathfinder« 
(1904; 3000 t) mitfamt ber Beſatzung. 

Der engl. Baffagierdbampfer»Runo« ſinkt nahe ber engl. Dit: 
füfte durch eine Mine. Bejagung u. Paſſagiere werden gerettet. 

7. September. Das von etwa 4600 Mann verteibigte 
Tſingtau wird zu Lande durch 23000 Japaner und 1350 
Engländer, von See aus durch das japaniiche Linienſchiff 
»Gumo« (1900; 12900 t), die britiihen Linienjchifie 
»Zrinmphe und »Swiftfuree (1903; 12000 t) ſowie eine 
große Zahl von Kreuzern und kleineren Fahrzeugen an= 
gegriffen. Das deutſche Kanonenboot »Jaguar« vernichtet 
den japamijchen Berftörer »Schirotajee. 

8. September. Ein beutfched Torpeboboot verjenkt im 
Finniſchen Meerbujen den ruffishen Berfonendampfer »Ulea- 
borge in nächfter Nähe ber ruffiichen Flotte. Beſatzung und 
Baffagiere werden nad) Deutichland gebradt. 

9. September. Der britiſche Hilfätreuger »Dceanic« 
(17300 Brutto⸗Reg.⸗Ton.) ſcheitert an ber Norbtijte von 
Schottland. 
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9. September. Der engliſche Dampfer⸗Thelma« läuft 
öftfih Smygehut abſichtlich auf, weil er ſich verfolgt glaubt. 
Der »Berfolger« ijt die Fähre Saßnitz-Trelleborg. 

11. September. Herbertähöhe (Neupommern) und 
Bismard-Archipel werden von Aujtraliern, die Marihalle, 
Karolinen= und Marianengruppe von Sapanerır befeht. 

Der britiiche Kleine Kreuzer »PRegajus« (1897; 2200 t) 
bombardiert Dar & Salam und zeritört das abgerüiftete 
Bermefjungsichiff »Mötmwe«. 

13. September. Das britiſche Tauchboot »E9« (1914; 
825 t Unterwaifergröße") verjenkt den beutjchen kleinen Kreu⸗ 
zer »Hela⸗ ſüdlich Helgoland, Die Befagung wird gerettet. 

14. September. Der beutfche Hilfälreuzer »Stap Tra⸗ 
falgar« fintt nad) Gefecht mit dem britijchen Hilfätreuger 
»Carmarnia«e an der brafilianiihen Küſte. 

15. September. Die britifche Regierung beihlannahmt 
bie für Ehile in England gebauten Großtampfichiffe »Almi⸗ 
rante Latorre« und »Mlmirante Cochranes (1913/14; 
28500 t) und reiht fie ald »Canada« und »India« ber 
britiihen Flotte ein. Ebenfo werben drei für Brafilien ges 
baute Flußlanonenboote behandelt, bie »Humber«, » Mieriey« 
und »Severn« (1913; 1280 t) benannt werben. 

Es wird gemeldet, daß ba8 auftraliihe UsBoot »AE1« 
verloren jei. 

17. September. Franzöſiſche und britiiche Kriegsſchiffe 
erſcheinen vor Durazzo und Eattaro. 

18. September. Siterreihifchsungariiche Kriegsſchiffe 
bombarbieren Antivari. 

19. September. 15 große und 3 Heine franzöftiche 
Schiffe beichießen die Werte von Eattaro: eines wird nad) 
öjterreichiich = ungarischen Berichten berjenft, zwei werben 
beichädigt. Dann erfolgt die Beſchießung von Liffa. 

Der beutjche Kleine Kreuzer ⸗Königsberg« macht ben bris 
tifchen Kleinen Kreuzer »Pegafuse (f. 11. September) im 
Hafen von Sanfibar gefehtsunfähig. 

22. September. Das beutjche Kreuzergeihtwaber umter 
Bizendmiral Graf v. Spee bombarbiert den Hafen von Pas 
pete (Tahiti) und vernichtet das franzöfiiche Kanonenboot 
»Belde« (1899; 647 t). 

Die »Emden« bombardiert Madras und vernichtet dort 
600000 Gallonen Petroleum. 

Bizeadmiral Troubridge wirb abgefegt, weil man ihm bie 
Schuld an dem Enttommen ber beutichen Kreuzer »Goeben« 
und »Breslau« gibt, 

Das deutihe Tauchboot »U9« (Kommandant Kapitän= 
leutnant Webdigen) vernichtet 20 Seemeilen norbiveftlich 
von Hoek van Holland bie britifchen Banzertrenzer »Hoguee, 
»Crefiye und »Mboulir« (1899 u. 1900; 12200 t). 1239 
Mann verlieren dabei ihr Leben. 

23. September. Franzöfiihe Schiffe landen in Antivari 
ſchwere Gefchüße zur Beihiehung von Cattaro. 

24. September. Ein britiihes Geſchwader erjcheint 
vor ben Dardanellen. 

26. September. Die Pforte fperrt die Meerengen. 

28. September. Britifhe und franz. Schiffe hindern 
vor den Darbanellen ein türf. Torpedoboot am Auslaufen. 

29. September. Die ⸗»Karlsruhe⸗ hat bisher 7 eng 
liihe Handelsdampfer im Mtlantifhen Ozean verfentt. 

2. Dftober. Ein japanifher Minenfucher wird vor 
Zjingtau durch eine Mine verientt. 

4. Dltober. Bon 3 großen franz. Panzerichiffen und 4 
Kreuzern, bie Cattaro erneut beſchießen, werben 2 beihädigt. 

8. Ditober. Das britiihe Tauchboot »E9« (vgl. 13. 
September) verjentt das deutſche Torpeboboot »S116« in 
der Nordiee. Der größte Teil der Beſatzung wird gerettet. 
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9.Ditober. Die franzöfiichen Torpebobonte »338« und 
»347« ftoßen vor Toulon zufammen und jinten, 

11. Ottober. Das beutiche Tauchboot »U26« verjentt 
vor dem Firmifchen DMeerbufen ben ruifiichen Panzerkreuzer 
»Ballada« (vgl. 27. Auguft) mit 568 Mann. 

14. Ottober. Zwei japan, Striegsihiffe und das brit. 
Linienihiff »Triumphe (1913; 12000 t) beichießen die See⸗ 
front von Tſingtau jeit mehreren Tagen. »Triumph« wird 
ernftlich, das beutjche Kanonenboot »Yaguare leicht befhäbigt. 

15. DOftober. Das deutſche Tauchboot »Ud« (Kom 
manbant Kapitänleutnant Webdigen) verjentt in ber nörd⸗ 
lichen Nordſee ben britifchen Großen Kreuzer »Hatofe« (1891 ; 
7820 t); 525 Mann ertrinfen babei. 

17. Oktober. Das deutſche Torpebobont »390« vers 
fentt vor Tfingtau den japanifchen Kleinen Kreuzer »Ta— 
fatdhio« (1885; 3700 t), von deſſen Bejakımg 250 Mann 
ben Tod finden. Da ihm der Rückweg abgeichnitten ijt, jo 
ſetzt der Kommandant das Torpeboboot ſüdlich Tſingtau 
auf ben Strand, ſprengt es und wird mit ber Beſatzung in 
Nangking interniert. 

Die deutſchen Torpeboboote »S11de, »S117«, »5118« 
und »S119« werben ar ber holländifchen Küfte durch den 
britiihen Kleinen Kreuzer »Undammtebe (1914; 3560 t) jo= 
wie durch bie englifchen Berftörer »Lancee, »Lennore, »Le⸗ 
gione und »Loyal« (1913/14; 950 t) verſenlt. 193 Deutjche 
verlieren ihr Leben, 31 werben gerettet. 

Das deutiche Hofpitaljchiff »Ophelia« wird von ben Eng⸗ 
länbern gefapert. 

18. Dftober. Das britiihe Tauchboot »E3« (1912; 
825 t) wird durch deutfche Borpoften in der Nordſee vernichtet. 

21. Ditober, Zwei deutſche Schiffe brechen wiederholt 
aus Tfingtau aus unb greifen dem japanischen Kreuzer 
»Achitoſe⸗ (1898; 4900 t) an. Tſingtau wird heftig von 
Land und See beihofien. " 

Elf britiſche Kriegsſchiffe beſchießen die beutjchen Stel- 
lungen und belgiſchen Ortichaften an der Küfte von Flau— 
bern zwiichen Dftenbe und Nieuport. In Middellerle, Slype 
und Weſtende werben große Bermüftungen angerichtet. 

1 brit. Kreuzer bombarbiert die offene Stabt Swalopmund. 

22. Oktober. Das britifche Torpebolanonenboot »Dryad« 
(1893; 1080 ) ftrandet an der Norblüfte Schottlands; die 
Beſatzung wirb gerettet, 

Der Dampfer ⸗»Krefeld« landet in Teneriffa die Be- 
ſatzungen von 13 englifchen Schiffen von zuſammen 60000 
BruttosReg.- Ton, Größe, die die »Karlsruhe« im Atlans 
tischen Ozean verſenlt Hat. 

24. Oktober. Die britiſche Abmiralität gibt bekannt, 
daß über 70 britifche, japanifche, franzöflihe und ruſſiſche 
Kreuzer bie 8 beutjchen Kreuzer verfolgen. 

25. Dttober. Schweres deutſches Feuer zwingt die eng⸗ 
liſchen und franzöfiichen Schiffe an der flandriſchen Küſte 
zum Rüdzuge; 3 Schiffe Haben Volltreffer erhalten. 

Die ehemals deutichen Kriegsichiffe »&oebene und »Bres⸗ 
lau⸗ haben in der Zürfei die Namen »Sultan Jawus Se=- 
lim⸗ und »Mibillie (»Mytilene«) erhalten. 

27. DOftober. Das britiihe Großlampfſchiff »Huba= 
cious⸗ (1913; 27000 t) geht an ber Norblüfte Irlands 
duch eine Mine verloren. Die Mannſchaft wird gerettet. 

28. Oktober. Die »Emden« vernichtet im Hafen von 
Bulo Benang den ruffiichen Kleinen Kreuzer »Schemtidhug« 
(1903; 3180 t) und ben frangöfiichen Zerſtörer »Monsgquet« 
(1900: 310 t). Auf rufiticher Seite werben 89 Tote und 156 
Berwundete, auf franzöfiiher Seite 33 Verwundele gezählt. 

29. Ottober. Die ruſſiſche Flotte verfucht, bie Bospo⸗ 
rusausfahrt durch Minen zu fperren. Zürtifche Kriegsichiffe 
verjenten ben ruffiichen Minenleger »Brut« (1879; 5407 t). 

Die flandriſche Küfte wird durch britiiche Schiffe beſchoſſen. 
4 britische Schiffe müfen den Hafen von Hariwid aufs 
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ſuchen; von britiſcher Seite werben Verluſte auf bem ers 
itörer »Falcon« (1896; 315 t), dem Schulſchiff »Rinaldo« 
980 t) und dem gejhüßten Kreuzer »Brillant« (1891; 
3450 t) zugegeben. 

%9.Dttober. »Sultan Jawus Selim« (vgl. 25, Ottober) 
bombarbiert Sewaftopol; »Mibilli« zerjtört in Noworoſſijſt, 
fäböftlih ber Straße von Kertfch, Petroleum und Ge— 
treidelager und verfentt 14 Dampfer. Der Zerjtörer »Bert 
i Satvet« vernichtet die dortige Funkenſtation; die Zer— 
ftörer »Jadig hiar i Millet« und »Munvenet i Millije« 
berjenten im Hafen von Obeſſa das ruffiihe Kanonenboot 
»stubaneze (1887; 1250 t) und beihäbigen das Kanonen⸗ 
boot »Doneze (1887; 1250 t), 5 weitere Schiffe und Pe⸗ 
troleumbehälter. Der Kleine Kreuzer »Hamibje« bombar⸗ 
diert Feodoſia und verjenft bei Kertfch einen Dampfer. 

30. Dttober. Der beutjche Kleine Kreuzer »Königs— 
berg«, ber im Golf von Aden einen engliichen Dampfer ver= 
jentt hat, war von ben britifchen Rreuzern »eymouth«(1910; 
5300 t) und »Ehathame (1911; 5500 t) gejagt worden und 
hatte fich in den Fluß Rufidſchi (Deutih-DOftafrita) geflüchtet. 
Dort wird er durch Berjenten eines Kohlendampfers ſtrom⸗ 
abwärts jeiner Liegeftelle eingefpertt. 

Der britifche Hilfötrenzer »Rohilla« (1906 ; 7400 Brutto= 
Reg.⸗Ton.) finkt bei Whitby durch eine Deine. 

31. Dftober. Der britijche Kreuzer »Hermes« (1898; 
5700 t) wird durch das deutiche Tauchboot »U 27« im öſt⸗ 
lihen Kanal verjentt; 40 Seeleute ertrinten babei. 

1. November. England ertlärt bie Norbjee als Kriegs 
gebiet. Handelsſchiffe haben den Weg durch ben Kanal zu 
nehmen. Bwed: leichtere Kontrolle der Schiffahrt. 

Britifche Kriegsichiffe im Roten Meer laufen in den Golf 
von Alaba eim und beſchießen die Stadt. Ein Landungs— 
verjuch wird durch türtifhe Truppen abgemiefeı. 

Die äghptiſche Regierung zwingt die 18 im Suezlanal 
liegenden deutſchen Dampfer, Port Said zu verlafen, worauf 
fie von britiichen Schiffen gelapert werben. 

Seeſchlacht bei Eoronel, Stürmiſcher Sübweſt, 
hoher Seegang. Vizeabmiral Graf Spee ſchlägt mit ben 
Banzertreuzern »Scharnhorit« unbd »Gneiſenau⸗ ſowie den 
Kleinen Kreuzern »Dresbden« und»Leipzige ein britiſches Ge⸗ 
ſchwaber unter Abmiral Crabock, beſtehend aus ben Panzer⸗ 
treuzern »Good Hope⸗ (1901; 14300 t), »Monmouthe 
(1901; 9950 t), bem Kleinen Kreuzer »Gladgow« (1909; 
4900 t) und bem Hilföfreuzer »Dtrantoe (1909; 12124 
Brutto-Reg.-Ton.). »Good Hope« wird verjentt. Die ſchwer 
beihädigte »Monmouthe fteuert auf die chileniſche Küfte zu, 
begleitet von »Glasgow⸗. Die deutſchen Echiffe haben ihre 
Gegner in ber Duntelbeit aus Gicht verloren. »Dtranto« 
ift nach ben erften Treffern entflohen. Da findet bie mit 
einem Sonderauftrage zurüdgebliebene »Niürnberge zufällig 
»Monmonthe und verjenkt fie durch Gefchüßfeuer. Glasgow· 
entlommt. Sturm und Geegang verhindern Rettungäver- 
fuche, jo daß bie nefamten Befagungen ber beiden britijchen 
Banzerfrenzer (1440 Dann) umkommen. Die beutjchen 
Schiffe bleiben unbejhäbigt ;nur 2 Berwunbdete werben gezählt. 

2, November. Die britiichen Schlachtkreuzer »In— 
flexible«, »Inbdefatigablee (1907 unb 1909; 20300 und 
22 000%), der Banzertreuzer »Defence« (1907 ; 14800 $), der 
Heine Kreuzer »&loucefter« (1909; 4900 t), die Franzöfifchen 
Linienſchifſe »Republiquee (1902; 14900 t), »Bonpet« 
(1896; 12000 t), 2 franzöfiihe Kreuzer und 8 Berftörer 
eröffnen auf 15 km bie Beſchießung der Außenforts ber 
Dardanellenftellung. Die Werle antworten ſchwach. Ein 
britiſches Schiff erhält einen Volltreffer. 

Der dfterreichifch = ungarifche Kleine Kreuzer »Kaiſerin 
Elifabeth« wird vor Tfingtan verſenlt; bie Beſatzung ſchließt 
fih den Berteidigern an Land an. 

3, November. Vorſtoß deutjcher leichter Streitkräfte 


gegen bie englifche Dftküfte. Yarmouth wird bejchofien. Das 
ben deutſchen Schiffen folgende britiiche U-Boot »Döe« (1911; 
610 t) gerät auf eine Mine und geht verloren. 

Zürtifche Kreuzer bombarbieren Batum nahe der Grenze 
am Sübojtwintel des Schwarzen Meeres. 

4, November. Der deutſche Panzertreuzer »Porte 
gerät in ber Jade bei bichtem Nebel in die Minenjperre 
und verjintt; ber größte Teil ber Beſatzung wird gerettet. 

Ein ftartes engliſch⸗ franzöſiſches Geſchwader beſchießt das 
Außenfort Kum Sale an den Dardanellen. 

Der deutſche Kleine Kreuzer »Karlöruhee (1912: 4900 t) 
finkt infolge Exploſion, nachdem er tm Atlantifchen Ozean 
17 engliſche Dampfer von etwa 76609 Brutto-Reg.= Tonnen 
berjentt hat. 

5. November. Die britifche und bie franzöſ. Regie⸗ 
rung erflären ber Türtei ben Krieg; England beſetzt Chpern. 

4, und 5, November. Engliiher Angriff auf Tanga 
durch Lande (eitva 8000 Dann) und Geeftreitfräfte; die 
Gelanbeten werden am 4. November vernichtend vom ber 
Schutztruppe geichlagen (im ganzen etwa 2000 Mann). Am 
5. November abends wird bie britiſche Streitmacht unter be= 
beutenden Berluften zur Flucht gezwungen. Erbeutet wer- 
ben 8 Majdjinengewehre, 300000 Patronen und große 
Mengen von Ausrüftungsftüden. 

6. November. Die ruffiihe Flotte bombardiert die 
fleinen türliſchen Häfen Sungulbut und Stoslu an ber Norb= 
tüſte Kleinaſiens. 

Bei Ababan am unteren Schatt el Arab beſchädigt ein 
türtifches Kanonenboot ein britiihes und ſchießt die Pe- 
teoleumlager in Brand. 

7. November. Nachdem alle Berteibigungsmittel ers 
ihöpft find, »Iltis«, »Luchs«, »Tigere, »Jaguare, »Cor⸗ 
morane« und »Tahıre gejprengt, jämtlide Kanonen unbrauch⸗ 
bar gemacht und das große Schtwimmbdod vernichtet find, 
wird Zfingtau an die Japaner übergeben. 

8. November. Der engliiche Kreuzer »Chathame (vgl. 
30, Ottober) bejchießt den deutſchen Kleinen Kreuzer Königs: 
berge und das von biefem an Land eingerichtete Qager, 
ohne Schaden anzurichten. 

Daß in den Hafen von Honolulu eingelaufene alte deutjche 
Kanonenboot »Geier« wird interniert. 

Die »Embene« hatte zur Zerſtörung ber englifchen Funk⸗ 
ftation ihre Landungsabteilung auf der Kolosinſel ausgeſchifft, 
als fie durch den britiichen großen Kreuzer »Sybney« (1912; 
5700 t) angegriffen ımb nad hartem Kampfe überwältigt 
wird, nachdem fie 6 Offiziere, 4 Dedoffiziere, 26 Unter: 
offiziere, 93 Mann an Toten und 1 Unteroffizier, 7 Mann 
ihwer verwundet verloren hat, Die Briten geben ihren 
Berluft auf 4 Tote und 12 Verwundete an. Die Landungs⸗ 
abteilung, 3Offiziere, 49 Damm mit4 Maſchinengewehren, ent= 
tommt auf bem Schoner » Ayeihae« (123 Brutto-Reg.-Ton.). 

11. November. Das japanijhe Torpeboboot »Nr. 33« 
(1900; 80 t) fintt vor Tfingtau beim Minenfuchen. 

Das britiiche Kanonenboot »Niger« (1892; 820 t) wird 
auf ber Reede von Deal durch ein deutſches U-Boot verjentt. 

16. November. Der deutſche Hilfolreuzer »Berlin« 
läuft infolge Maſchinenſchadens Drontbeim an und wird 
am 18. November interniert. 

17. November. Deutjche Streitfräfte machen einen 
zweiten Vorſtoß gegen Libau. 

Die Dardanellen werden durch 6 Linienichiffe, 7 Kreuzer 
und zahlreiche leichte Schiffe und Fahrzeuge der engliſchen 
und franzbſiſchen Flotte blodiert. 

18. November. »Gultan Jawus Selim«e und »Mis 
dillie verfuchen, bie an bem Bombarbement von Trapezunt 
beteiligten ruifiihen Schiffe abzuſchneiden. Das ruffiiche 
Flaggſchiff »Smwjatoi Yevitafi« (1906; 13000 t) wird bes 
ſchãdigt. 
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18, November. Am Gebict des Schatt el Arab tobt ein 
neunjtündiger Kampf, in beſſen Verlauf das türkiſche Kanonen⸗ 
boot »Marmarid« und ein britiſches beſchüdigt werben. 

19. November. Britiiche U-Boote erjcheinen im ber 
Ditfee; fünf werben einwandfrei im Helſingfors feftgeftellt. 

20. November. Die britifhe Admiralität jperrt ein 
zelne Häfen des Humber, Tyne und Firth of Forth ſowie 
ben von Scapa Flow (Orkney⸗Inſeln) für die Schiffahrt. 

23. November. »U18«e wird an der Norbläfte Schott= 
lands durch ein britiſches Wachtfahrzeug verjentt; 3 Offi- 
ziere, 23 Mann durch den Zeritörer »Garry« (1904; 550 t) 
gejangen, 1 Mann ertrunten. 

25. November. Das britifhe Linienfhiff »Bulmart« 
(1899; 15250 t) fliegt, wahrſcheinlich durch Gelbitentzün 
bung ber Mimition, im Hafen von Sheerneß mit faft ber 
gejamten Bejagung in bie Luft, 

27.November. Die »Ayejha« (vgl. 9. November) füllt 
in Padang Borräte auf. 

28. November. Das britifhe Linienſchiff »Goliathe 
(1898; 13150 t), Kreuzer »Fox« (1893; 4450 t) und an⸗ 
dere Schiffe bombardieren Dar es Salam. 

30. November. Bor den Darbanellen kreuzen etwa 40 
britifche und franzöſiſche Kriegsſchiffe. Ein britifches U-Boot 
wird beim Verſuch, in die Meerenge einzulaufen, getroffen, 

4. Dezember. Die engliihe Küfte von Yarmouth bis 
Plymouth wird für die Schiffahrt geſperrt. 

8. Dezember. Seeſchlacht bei ben Faltland— 
infeln. Die deutſchen Kriegsichifie »Schamhorjte, »Guei⸗ 
jenaue, »Nürnberge und »Leipzige werden durch mehr ald 
fünffache übermadht nad) drei= bzw. fünfftündigem Kampfe mit 
leeren Nunitiondtammern vernichtet. Beginn bes Kampfes 
ber Banzerfreuzer um 1 Uhr mittags. »Scharnhorfte ſinkt 
um 4 Uhr nachmittags, »Bneijenau« um 6 Uhr, »Nürnberg« 
um 744 Uhr, »Leipzige um 9 Uhr abends. Der Berlujt 
auf deutſcher Seite ijt auf etwa 2000 Mann zu veranſchla⸗ 
gen. Zu ben Toten zählen Vizeadmiral Graf Spee, ſämt— 
lihe Kommandanten und ber Chef bed Stabes. Gerettet 
wird von »Scharnhorite niemand, bon »Gneifenau« 17 Offi⸗ 
äiere, 170 Mann, von »Nürnberg« 7 Mann, bon »Leipzige 
4 Offiziere, 14 Mann. Nur ber Slleine Kreuzer »Dreßden« 
und ein Teil bes Trofjes entlommen. Die Engländer haben 
über ihre Berlufte nichts betanntgegeben. Ihre Schiffe haben, 
wie durch Augenzeugen in ben von ben Schiffen fpäter be= 
rührten Häfen feftgejtellt worden iſt, ernftliche Beihädigungen 
erlitten. »Inpinciblee hat 23 Treffer erhalten. 

10. Dezember. Die belgiihe Küfte zwiſchen Oſtende 
und Nieuport wird durch ein britiſch⸗franzöſiſches Geſchwa⸗ 
ber bombarbiert. 

Der türtifhe Schladttreuzer »Sultan Jawus Gelim« 
und ber Beritörer »Berc-isCatveie bombardieren Batım. 

Der 1700 t große deutſche Dampfer »Choifinge verläßt 
ben Hafen von Padang, um der »Ayeſha« zu folgen. 

13. Dezember. Ein britiſcher Angriff auf die Stel- 
lungen des deutſchen Dlarinelorps an ber flandrifchen Küfte 
von Land und See jdeitert. 

Das alte, 1874 vom Stapel gelaufene türtiſche Linien- 
ihiff »Mefjubide wird in ben Darbanellen von dem britifchen 
U-Boot »B i1« verſenlt; die Beſatzung wird gerettet, 

15. Dezember. Der beutiche Hilfstreuzer »Gormoran« 
(früher »Rjäfan«; vgl. 4. Auguft) wird in Guam, ber ſüd⸗ 
lichſten der amerikaniſchen Marianen, interniert. 

16. Dezember. Die Beſatzung ber »Ayeiha« geht auf 
ben Dampfer »Choiſing« (j. 10. Dezember) über; bie 
»Ayeiha«e wird verjentt. 

Deutſche Seejtreitfräfte ſtoßen gegen Hartlepool, Whitby 
und Scarborough vor; 4 brit. Zerſtörer verſuchen anzugrei⸗ 
fen; zwei davon werben vernichtet, einer ſchwer bejchädigt. 
An Land: 122 Tote, 175 Schwer-, 364 Leichtverwunbete. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


Der offene Küſtenplatz Kilwa (Deutih-Oftafrita; 40 km 
ſüdlich ber Rufidſchimündung) wirb durch ben britifchen Kreu⸗ 
zer »Fox« bombarbiert. 

18. Dezember. Der offene Küftenplap Ras Kaſone 
(Deutih-Oftafrita) wird durch britiſche Schiffe bombarbiert. 

21. Dezember. Beebrügge und Heyit (Flandern) wer⸗ 
den von See aus beichofjen. 

Das djterreihifheungariihe Tauchboot »U12« (Kom⸗ 
mandant Linienſchiffsleutnant Lerch) torpebiert in der Straße 
von DOtranto das in einer Flotte von 16 Einheiten fahrende 
frangöfiiche Großlampfſchiff »Jean Bart« (1911; 23500 £) 
und bejhäbigt e8 ſchwer. 

23. Dezember. Bei Pola wird das franzöjiihe U-Boot 
»Eurie« (1912; 550 t) durch Stüftenartillerie verfentt; die 
Befagung wird bis auf einen Offizier gerettet. 

24. Dezember. Der »Gultan Jawus Selim« trifft bei 
Sunguldal eine ruffiiche, aus 17 Schiffen beftehenbe Flotte. 
Der Minenleger »Dlege (etwa 1000 t) wird verjentt, das Li⸗ 
nienſchiff »Roftiflane (1896; 9000 t) bejchädigt. Als »Mi- 
billie heranfommt, weicht die ruffiiche Flotte aus. Der 
Diinenleger »Athos⸗ (etiva 1000 t) wird ebenfalls vernichtet ; 
feine Bejagung, 2 Offigiere und 30 Mann, wird gefangen. 

25. Dezember. Britifcher Flugzeugangriff mit 9 Flug⸗ 
zeugen gegen bie Elbemündung, unterjtügt durch die Kleinen 
Kreuzer »Arethuſa« und »Undaunted« (1903 und 1904; 
3600 t), mehrere Beritörer und UsBoote. Ahnen treten 
Zorpeboboote, U-Boote, 2 Zeppeline und Flugzeuge ent⸗ 
gegen. Mehrere britiſche Schiffe werben durch Bomben be— 
fchäbigt, 4 britifche Flugzeuge vernichtet, 
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1. Januar. Das in einem Geſchwader fahrende bris 
tiſche Linienſchiff >Formibablee (1898; 15250 t) wird 
nachts bei ftürmifchen Wetter nahe Plymouth durd ein 
deutſches U-Boot verjenkt. Britijcher Verluſt dabei etiva 
550 Man. 

Bei Sinope (Sübdlüfte bes Schwarzen Dieeres) findet ein 
Gefecht zwiſchen zivei türfifchen Srenzern und überlegenen 
ruſſiſchen Seeftreitträften ftatt, 

8. Januar. Die ruffiihe Flotte beſchießt die offene 
Stadt Sinope. Türtiſche Kriegsſchiffe bombarbieren bie 
Befeitinungen bei Makriali, ſüdlich Batum. 

9. Januar. In ber Nacht landet die Landbungsmann= 
ſchaft ber »„Emben« bei Hobeida (ſüdliches Rotes Meer), 
unfern bes bort anlernden franzöfiihen Kreuzers »Defaire 
(1901 ; 7700 t), und marfchiert unter Befehl des erjten Offi= 
äier® ber »Embene, Kapitänleutnants v. Müde, nad) Sana. 

13. Januar. Engliſche Kriegsſchiffe beſchießen Weſtende 
Flandern). Einige Zerſthrer werben durch bas euer der 
beutihen Süftenartillerie verjagt. 

Die britifche Regierung beſchlagnahmt bie von griechiſchen 
Reedern in England beftellten Dampfer, 

14. Januar. Die britiſche Regierung gibt ben Verluſi 
des britijchen Hilfstreuzers »Vidnor« (1905 ; 1950 Brutto⸗ 
Reg.⸗Ton.) belannt. 

Berjtärkter Drud ber britiſchen Regierung auf bie Neu— 
tralen, um ben legitimen Handel berfelben nad Deutjchland 
zu vernichten. Die deutſche offiziöfe Preſſe erflärt, daß der 
»Aushungerungsplan« Englands mit dem verftärtten Ein⸗ 
fegen von U-Booten und Luftſchiffen gegen bie feindliche 
Schiffahrt beantwortet werben wirb, 

15. Januar. Das franzöfifche Unterfeeboot »Saphir« 
(1908; 450 t) wird bei dem Berjuch, die Dardanellen zu 
paffieren, verjentt; 15 Mann werben gefangen. 

18/19. Januar. Nadtangriff deuticher Marineluft- 
ihiffe auf Yarmouth, Eromer, Sherringham und Kings 
linn; e8 werden 80 Bomben geivorfen. 

23. Januar. Das frangöfiihe Torpedoboot »219« 
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(1894 — 1907 ; 80—97 t) läuft bei Nieuport auf eine Mine. 
Die Befagung wird bis auf 5 Mann gefangengenommen. 

24. Januar. Seeſchlacht an ber Doggerbank. 
Die deutihen Schlachttreuzer »Seyblig« (1912; 25000 t), 
»Molttee (1910; 23000 t), »Derfilinger« (1913; 26600 t), 
der Panzerkreuzer »Blücdher« (1908; 15800 t), die Kleinen 
Kreuzer »Braubenz« (191354900 8), »Roftod« (1912;4900t), 
»Stralfjund« (1911; 4550 t), »Kolberg«e (1908; 4350 t) 
unb zwei Xorpeboflottillen (20 Boote) waren am 23. abenbs 
zu einem Borftoß in nordtveftliher Richtung von ber Yabe 
ans abgefahren. Um 8 Uhr morgens werben feindliche 
Schiffe gefichtet, im Norden die Raudhjäulen von mine 
beftend 8 großen Schiffen Hinter 7 Steinen Kreuzern und 
26 großen Zerftörern, im Weſten weitere 5 große Schiffe, 
bie ſchnell näher fommen. »SKolberge wechſelt Schüffe mit 
einem ber britifchen Seinen Kreuzer, erhält zwei leichte 
Treffer oben in bie Bad. Das beutiche Geſchwaber ſchwenlt 
vor biefer Übermacht auf füböftlichen Kurs, bie Seinen 
Kreuzer voraus, dahinter bie großen Schiffe, »Seyblig« 
voran, »Blücere Schlußſchiff, Torpeboboote auf ber dem 
Feinde abgefehrten Seite verteilt, Fahrt 23 Knoten. Die 
Briten folgen. Boran auf parallelem Kurſe ſüdweſtlich der 
beutjchen Linie bie Schlachttreuzer »Lion« (1910; 30000 t), 
»Tigere (1913; 30000 t), »Princeh Royal« (1911530000 t), 
»New Bealand« (1911; 19 100 t) und » Inbomitable · (1907; 
20300 8) ; lints rüdwärts ber deutſchen Linie bie Slleinen Kreu⸗ 
zer »Southampton« (1912; 5530 t), »Nottingham« (1913; 
5530 t), »Birminghame« (1913; 5530 t), »Lowestoft« (1913; 
5530 t), »Arethuja«e (1913; 3600 t), »Murora«e (1913; 
3600 t), »Undaunteb« (1914; 3600 t), 16 Zerftörer 
der »MeteoresStlafje (1914; 1200 t), 10 Berftörer ber 
»AttadesFlaffe (1911; 820 t),. Bon ben Berftörern halten 
ſich die 16 der »Meteor ·⸗Klaſſe ziwifchen der beutichen und ber 
britiſchen Schladhtlinie der großen Schiffe, und zwar etwas 
rüdwärt® berjelden, Die 10 leineren Berftörer bleiben bei 
ben Kleinen Kreuzern. Wetter jehr fihtig, Wind leicht aus 
Norboft, See ruhig. Das feindliche Feuer der großen Schiffe 
richtet fih, während fie aufdbampfen, zuerft gegen »Blücer« 
und verteilt fih dann gleihmäßig auf die beutichen Großen 
Kreuzer, indem bie britijchen Schiffe ſich auf große Entfermung 
halten (18km, nie unter 14 km fintenb). Die beutichen Schiffe 
antworten erfolgreih. Gegen 12! Uhr erhält »Blücder« 
einen Treffer in die Mafchine und bleibt zurüd. Gegen 
1 Uhr wird er dann durch zwei Xorpebotreffer verfentt, nach⸗ 
bem er 3 ber britiichen Berftörer abgefchofien hatte. »Lion« 
verliert um 101% Uhr einen Maft, um 11 Uhr einen Schorn⸗ 
ftein; um 11%% Uhr ift »Tiger« gezwungen, infolge von Bes 
[häbdigungen feinen Plaß in der Linie zu verlaffen. Ihn 
nimmt »Princeh Royale ein. Um 12 Uhr erhält »Lione 
einen ſchweren Treffer, bem eine ſtarle Erplofion folgt. Dit 
ſtarler Schlagſeite nach rechts ſchert er aus ber Linie, bie 
nunmehr von »Princeh Royale geführt wird. »Indomi⸗ 
table«e und »Neiv Bealande find etwas zurüdgeblieben. Das 
beutjche Zorpeboboot »V 5« fonımt zweimal auf »Tiger« zu 
Schuß, ber bon einem Torpedo den Gnadenſtoß erhält und 
finft. Die Briten leugnen dieſen Berluft, der von Augen⸗ 
zeugen an Borb des »Moltle«, des »V 5« und eines Marines 
luftſchiffs, das Herangelommen war, beftätigt wird. Etwa 
70 Seemeilen norbweitli von Helgoland werden bie deut⸗ 
ſchen Xorpeboboote zum Angriff angeſetzt, ber micht zur 
Durchführung fommt, weil gleichzeitig bie britifchen Schiffe 
abſchwenlen. Außer dem »Tigere verlieren bie Briten 3 
Beritörer, »Lion« wird fampfunfähig und muß von »In⸗ 
bomitable« gefchleppt werben. »Princeh Royal« wird ernft- 
lich beſchädigt. Die Deutſchen verlieren den Panzerkreuzer 
»Blühere. »Seyblige erhält einen Treffer unter die hintere 
Zurmgruppe und hat Berlujte, »Moltte« wird überhaupt 
nicht getroffen. Einen zweiten Treffer gegen »Seypblig« und 
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einen gegen »Derfflingere weiſt ber Panzer ab. Bon ben 
887 Mann ber Bejagung des »Blücher« fommen 550 um, 
ber Reſt gerät in Gefangenjchaft. 

25. Januar. Der beutiche Kleine Kreuzer »Gazelle« 
wird bei Artona durch den Xorpebo eine U⸗-Boots be= 
Ihädigt, kann aber einen deutſchen Hafen erreichen. 

Ein Marines PBarfeval wird, nachdem er Libau bombar⸗ 
biert Hat, getroffen und ftürzt 15 km ſübdlich im bie Oftfee. 
Ruſſiſche Boote nehmen die Beſatzung gefangen, 

30. Januar. Deutjche Unterfeeboote fügen bem eng- 
Küchen Seehanbel ernſtlichen Schaden zu. Im ber Irifchen 
See verjentte »U21« (Kommandant Kapitänleutnant Her= 
fing) bei Liverpool an einem Tage 3 engliihe Dampfer. 
Die Befagungen werben gerettet. Ein anbered Boot ver⸗ 
michtet bei Kap Untifer nahe Le Habre zwei weitere engliiche 
Dampfer, deren Bejagungen von franzöſiſchen Torpedo⸗ 
booten aufgenommen werben. 

1. Februar. Seitens bes beutfchen Abmiralitabs wird 
ſchärfſtes Vorgehen gegen bevorftehende engliiche Truppen 
trandporte nad) Frankreich angekündigt; die Neutralen wer⸗ 
den aufgefordert, fi feiner Gefahr auszufepen. 

3. Februar. Der britifhe Hilfskreuzer »Clan Mac 
Noughton« (1911; 4985 t) läuft auf eine Mine; die Bes 
jagung, 20 Offigiere, 260 Mann, ertrintt. 

Eine türtijche Ertundungsabteilung gegen ben Suezfanat 
bei EI Kantara und Serapeum gelangt jüblih Ismailia 
auf das weſtliche Kanalufer. Der britifche Hilfstreuzer »Ca= 
nabian Pacific« wird ſchwer bejchädigt. 

4. Februar. Die Belanntmachung bed beutjchen Ad⸗ 
miraljtabs vom 1. Februar wirb weiter erläutert; bie Ge⸗ 
wäfler um Großbritannien werben als Kriegsgebiet erklärt. 

Englands Antwort beftand darin, daß es jeine Handels⸗ 
bampfer mit Geſchittzen verfah, ihnen bie Benutzung neu⸗ 
traler Flaggen anempfahl und Preije für die Handelsdampfer 
außjepte, benen e gelingen follte, eim deutſches U-Boot zu 
verjenten. Die gefangenen Bejagungen deutſcher U-Boote 
ſollen als Piraten behandelt werben. 

6. Februar. Britiiche Kreuzer beſchiehen fortgefegt die 
Küftenorte Deutich- Dftafritad. Der gelaperte Dampfer 
»Abjutant« ftrandet in der Rufidihimändung nad) Beſchä⸗ 
digung burd) Artillerie. Die ‚24 Mann, und bie 
Beitüdung, 6 leichte Schnelladelanonen, fällt troß bes Ein⸗ 
greifend des britiichen Kreugers »Hyacinth« (1898; 5700 t) 
in deutſche Hand. »Hyacinth« zieht fi zurüd, nachdem 
er ſelbſt getroffen worden iſt. 

8. Februar. Der engliſche Dampfer⸗Luſitania« (31550t) 
ber Cunard⸗Linie, in der britiſchen Flottenliſte als Hilfskreuzer 
geführt, läuft Liverpool unter amerilaniſcher Flagge an. 

Der tlrtifche Kreuzer »Mibillie beſchießt Jalta (Krim) 
und verjentt an einer anderen Stelle einen ruffiichen Dampfer. 
Ruffiiche Kriegeichiffebombarbieren Trapezunt und vernichten 
bier den ameritanishen Lazarettbampfer »Wafhington«e, 

9. Februar. Erfolglofe Beſchießung von Zeebrügge 
durch ein britiſches Geſchwader. 

11. Februar. Eine amerilaniſche Note an die deutſche 
Regierung [pricht die Ertvartumg aus, baß das Leben ameri- 
laniſcher Bürger auch in ber Kriegszone wicht bedroht wer⸗ 
ben würde; andernfalld müßte die beutjche Regierung ver⸗ 
antwortlich gemacht werden. England gegenüber wird Ein⸗ 
fprud) gegen den Flaggenmißbrauch erhoben, 

16. Februar. Die beutfche Antwortnote an die Ver: 
einigten Staaten erflärt das Vorgehen Deutſchlands gegen 
England mit deſſen Aushungerungsplar und ber fortgejeß- 
ten Einfuhr von Bannwaare, namentlih ameritanijcher 
Munition, auß ben Bereinigten Staaten nad England. 
Deshalb wird jede Berantiwortung für Unfälle innerhalb 
ber Kriegszone abgelehnt. 

17. Februar. Berluft bes Marineluftſchiffs »L 3« bei 
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Fand imfolge jchiweren Sturmes; bie Bejagung wird in 
Dänemark interniert. 

17. Februar. Das Marineluftſchiff »L4« wird über 
Yütland in einem Orkan unbrauchbar; das Wrad treibt mit 
4 Mann aufs Meer und geht verloren. 

19. Februar. Bier britiſche und vier franzbſiſche Li- 
nienſchiffe befchiehen Kum Kale und Sed ul Bahr auf große 
Entfernung. Die Außenforts der Darbdanellenftellung wer⸗ 
dennad) einigen Tagen von den Türken geräumt. 

22. Februar. Der britifche Truppentransportbampfer 
»Nr. 192« wird bei Beachh Head bon einem deutſchen 
U-Boot verjentt. 

Angriff auf Calais durch ein deutſches Marineluftihiff. 

Die Bereinigten Staaten ſchlagen eine Verſtändigung 
Amerifad mit Deutichland über bad Auslegen von Dlinen, 
den U⸗Krieg gegen Hanbelsihiffe, die Führung neutraler 
Flaggen und die Zuführung von Nahrungsmitteln nach 
Deutſchland vor, 

24. Februar. Der franzöfiiche Zerftörer »Dague« (1911; 
770 t) wird durch eine Mine in der Adria verjentt. 

Der beutiche U⸗Krieg gegen England auf der Höhe. Zahl⸗ 
reiche Dampferlinien ftellen den Betrieb ein. Truppenteile 
weigern fi, nach Frankreich in See zu gehen. 

25. Februar. Erneute Beichiehung feitens der feind⸗ 
fichen verbündeten Flotten gegen Sed ul Bahr, Batterie Kap 
Helles, Fort Kum stale und die Batterie Irkhanie. Drei 
feindliche Schiffe werden beichäbigt, barunter » Agamemnon« 
(1906; 19000 t). 

28. Februar. Die deutjche Regierung gibt auf bie An 
regungen bed amerifaniichen Bräfidenten Wilfon Entgegen 
fommen zu erfennen, bie britifche und franzöfifche lehnen 
ab, ertlären vielmehr am 

1. März, daß fie alle mutmaßlich aus Deutfchland ftam= 
menben oder borthin beftimmten Ladungen neutraler Schiffe 
beihlagnahmen würden. 

Britifche Kriegsschiffe befchiegen die Außenforts der Dar 
banellen; 5 erhalten Zreffer, Landungsverſuche ſcheitern. 
Franzöfliche Schiffe beichießen Bulair vom Golf von Saros. 

3. März. Die Flotte vor den Dardanellen ift auf 38 
britijche und 21 franzbſiſche Schiffe verftärtt. Beſchießung 
der Außenforts. Landungsverjuche fcheitern. 

4. März. Das beutihe U-Boot »UT8« wird bei Dover 
durch einen britiihen Zerjtörer vernichtet; 4 Offiziere und 
25 Mann werben gefangengenommen. 

5.6. März. Ein englifch=franzöjijhes Geſchwader be= 
ichießt die Fyort8 bei Smyrna, nachdem bie libergabe ber 
Stadt abgelehnt worden ift. Mehrere Schiffe werben be— 
ihädigt, ein Minenfucher geht durd eine Mine verloren. 

10. März. Der deutſche Hilfätrenzer »Prinz Eitel Frieb- 
riche läuft in Newport News ein, um zu reparieren. Er 
hatte im Stillen und Atlantiichen Ozean 30000 Geemeilen 
zurüdgelegt, 5 engliſche, 4 franzöſiſche und 1 ruſſiſches Schiff 
von zufammen 30049 Brutto-Reg.-Ton. verfentt, deren 
Ladungen einen Wert von 18 Mill. Mi. darjtellen, 

Das deutihe U-Boot »U 12« wird durch bem britiſchen 
Zerftörer »Ariel« (1911; 820 t) verſenlt. Bon ben 28 Mann 
der Bejaßung werden 10 gefangen, ber Reit lommt um. 

11. März. Der britifche Hilföfrenzer »Bayano« (1913; 
5948 Brutto⸗Reg.⸗Ton., 12 Kanonen, 250 Mann Bejatung) 
wirb verſenlt; 8 Offiziere und 18 Mann werben gerettet. 

Beſchießung von Weftende (Flandern) durch britiſche Schiffe, 

14. März. Der deutſche Kreuzer »Dresdene, das letzte 
Schiff des Geſchwaders des Grafen Spee, wird in der 
Cumberlandbucht der chileniſchen Inſelgruppe Juan Fer⸗ 
nandez durch den britiſchen Panzerkreuzer »Kent« (1902; 
10000 t), ben Kleinen Kreuzer »Glasgowe (1909; 4900 t) 
und ben Hilfährenzer »Orama« (1911; 12927 Brutto-Reg.= 
Zon.) verjentt. Die britifhen Geſchoſſe jchlagen teilmeije 
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auf chileniſches Landgebiet. Deutſcher Berluft: 9 Tote, 
8 Schwerverwundete. Der Reit der Beſatzung wird auf der 
chileniſchen Inſel Quiriquina interniert. Der chilentiche 
Proteft bei England wird formell erledigt. 

In den Darbanellen wird ber britiiche Kleine Kreuzer 
»Amethufte (1903; 3050 t) ernftlich beichäbigt. 

Kapitänleutnant v. Müde fegelt mit ber Landungs⸗ 
abteilung ber »Emden« im zwei Fahrzeugen von Hobeiba 
an ber Stüfte entlang nördlich. 

18, März. 14 britifche und 4 franzöfiihe Linien= 
ſchiffe greifen die inmeren Darbdanellenforts an. Ahr Anarifi 
wird abgewieſen. Das franzöfiihe Linienſchiff ⸗Bouvet« 
(1896; 12030 t), bie britiſchen Linienſchiffe »Irrefiftible« 
(1898; 15240 t) und »Dcean« (1898; 13160 t) werden 
vernichtet, das franzöfiiche Linienihiff »Gaulois« (1896; 
11300 t) jehr ſchwer beichäbigt, mehrere ber anderen eben= 
falls ernſtlich verlegt. Der Verluſt der Verbündeten be 
trägt 1200 Mann, der ber Befeſtigungswerle 24 Tote und 
Berwunbete. 

24. März. Der brit. Kreuzer »Undaunted« (1914;3600t) 
wird durch einen britifchen Zerjtörer gerammt und beichädigt. 

25. März. Das deutſche Tauchboot »U 29« (Komman⸗ 
bant Rapitänleutnant Webdigen) wirb durch einem unter 
ſchwediſcher Flagge fahrenden engliihen Tanldampfer ver⸗ 
jentt. Die britifhe Admiralität hat ſpäter befanntgegeben, 
daß das Boot von einem »Seiner Majeftät Schiife« ver⸗ 
nichtet worden ſei. Noch fpäter hat bie britiiche Preffe be⸗ 
hauptet, »U 29« fei in den Ortneys abgeichoffen worden, 
nachdem es zwei Torpedos gegen ein britiiches Kriegöſchiff 
verfeuert hatte, 

27. März. Die »Ayeihae-Mannihaft landet in Lith 
füblih Delta, um die Hedfhasbahn zu erreichen. 

1. April. Bon England aufgewiegelte Araber über: 
fallen bie Kolonne der »Ayeſha«⸗Mannſchaft auf ihrem 
Mari durch die Wüſte. Leutnant zur See Schmidt wird 
töblid) verwundet, ein Mann fällt; Kapitänlentnant v. Müde 
verihanzt ſich. 

3. April. Während bie türkifche Flotte vor Odeſſa zwei 
ruſſiſche Dampfer verjenkt, gerät ber Kreuzer »Mebdjibije« 
(1903; 3200 t) auf eine Mine und finft. Die Beſatzung 
wird durch die anderen Schiffe gerettet. 

Die »Ayefhae = Mannfhaft, durch Truppen bed Emird 
von Meta befreit, feßt ihren Marſch nad) Dſchidda fort. 

7.8. April. Nad neutralen Berichten ſoll an ber nor: 
wegifchen Küſte unweit Berger zwiſchen zwei britifchen Ges 
ſchwadern eine Nachtſchlacht ftattgefunden haben. Die Tat: 
ſache, daß eine große Anzahl beihädigter britifcher Kriegs: 
ſchiffe in englifche Häfen eingelaufen find, ſcheint dieſe Nach⸗ 
richt zu beftätigen. Das britifche Großkampfſchiff „Superb: 
(1907; 22000 t) und andere Schiffe follen geſunken fein. 
Unter ihnen wird aber auch der »Warrior« (1905; 137501) 
genannt, ber erft am 31. Mat 1016 in ber Stagerrals 
ſchlacht vernichtet wurde. Deshalb ift die Nachricht mit 
Borficht aufzufaſſen. 

9. April. Eine beutfche Note fordert die Regierung der 
Vereinigten Staaten auf, die frage der Lebensmittelliefe⸗ 
rung für die deutſche Zivilbevöllerung und ber Waffenliefe⸗ 
rungen an bie Gegner Dentichlands im Geifte wirklicher 
Neutralität zu regelt, 

12, April. Da die britiihe Mömiralität 39 gefangene 
U-Bootsleute in Arreitanftalten untergebracht hat und die 
deutſchen Gegenvorſtellungen unbeachtet läßt, werben 39 
gefangene britiiche Offiziere in gleicher Weife feſtgeſetzt. 

14.115. April. Nadtangriff deutiher Marineluftſchiffe 
auf Newcaftle on Tune, Blyth, Morpeth, Beblington, Cram⸗ 
lington, Wallsend und Yarrow. 

15. April, Feindliche Zerftörer werden auß ben Dar: 
danellen gejagt. Bei einer Beichiekung von Haba Tepe wird 
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das britifche Linienſchiff »Majeftic« (1895; 15150 t) fo bes 
ihäbigt, dab es aus bem Gefecht gehen muß. 

16. April. Das britiſche U-Boot »E 15« (1914; 825 t) 
wird in ben Dardanellen vernichtet. Das britiſche Linienfchiff 
»Stoiftjure« (1903; 12000 t) erhält ſchwere Treffer. 

17. April. Das türtiiche Torpeboboot »Timur Hiſſar⸗ 
(1908; 97 t) greift ben britifchen Transportdbampfer »Ma- 
nitoue an und trifft ihn zweimal mit Torpebos, die nicht 
erplodieren. Das von britiihen Zeritörern verfolgte Boot 
wird auf ber Inſel Chios auf Strand geſetzt und geiprengt ; 
bie Befagung wird in Griechenland interniert. 

Ein deutſches Marineflugzeug vernichtet in ber Norbfee 
ein britijches U-Boot aus einer Flottille, bie es angegriffen 
hat; die Vernichtung weiterer ift wahrſcheinlich. 

25. April. Englifhefranzöfiiche Landung auf Gallipoli 
und bei Rum Sale, 

26. April. Der beutiche Hilfslreuzer »Kronprinz Wil⸗ 
helm⸗ wirb in Newport News (Virginia) interniert. 

26.27. April. Dad bſterreichiſch⸗ ungariſche U-Boot 
»U de verjentt den franzöfiichen Panzerkreuzer »Leon Gam⸗ 
betta« (1901; 12600 t) 20 Seemeilen von Kap Santa 
Maria bi Leuca. Nur 136 ber 600 Dann ftarten Befagung 
tönnen gerettet werden. An Bord Haben fid 2 Millionen 
Franten Bargeld befunden. 

27. April Während die Flotte die Darbanellen und 
bie Umgegend ber Landungspläge heftig beſchießt, nimmt 
die Landung ber engliſchen Armee an der Nordweſtſeite 
Gallipolis ihren Fortgang. 

Das britiiche U-Boot »AE2« (1913; 825 t) wird in 
den Darbdanellen verjentt; 14 Mann finden babei ben Tob. 

28. April, Ein britijcher Zerftörer wird vor ben Dar: 
danellen verjenft, ber franzöfiihe Banzerfrenzer »Jeanne 
b’Arce (1899; 11300 t) beichäbigt. 

29. April. Libau wird durch beutiche Schiffe beſchoſſen. 

Die bei Kum Kale gelandeten Franzoſen werden wieder 
eingefchifft. 

29.80. April. Ein beutiches Luftſchiff belegt Jpöwich, 
Whitton und Harwich mit Bomben. 

1. Mai. Das franzöfiiche U-Boot »Foule« (1911 ; 550 t) 
wird in den Darbanellen durch eine Mine vernichtet. 

Der britische Zerſtbrer »Recruite« (1900; 480 t) wird beim 
Galloper Feuerſchiff durch ein deutſches U-Boot verfentt; 
39 Mann tommen dabei um. 

Zwei beutiche Borpoftenboote greifen drei bewaffnete eng= 
liche Fiſchdampfer an und verfenten einen. Inzwiſchen 
herangetommene britiiche moderne Zerftörer greifen in das 
fi) bei Noordhinder abipielende Gefecht ein umd vernich— 
ten bie beiden Boote. 3 Offiziere und 44 Mann fallen 
in britiſche Gefangenſchaft. 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. — Das franzöſiſche Linien 
ſchiff »Hemri IVe« (1899; 8950 t) und das britijche Linien⸗ 
ſchiff »Bengeance« (1899; 13150 t) müſſen, dba beſchädigt, 
aus dem Gefecht gehen. 

2. Mai. Eim britiihe® U-Boot ber »Ee=Stlafie (1918; 
825 t) wird in ben Darbanellen verjentt. 

Das britifche Linienſchiff »Agamemnone« (1906 ; 19000 t), 
dad Bulairam Norbende ber Halbinfel Ballipoli vom Golf von 
Saros aus beſchoſſen hat, wird getroffen und zieht ſich zurüd, 

3. Mai. Eins vom mehreren britiihen U-Booten, bie 
mit einem deutſchen Marineluftichiff ins Gefecht fommen, 
wird von Ießterem vernichtet, 

Heftige Kämpfe auf Sallipoli. Türtifche Artillerie ſchießt 
ein feindliches Transportihiff in Brand. 

5.6138. Mai. Teile ber deutſchen Dftfeeflotte wirten bei 
ber Einnahme von Libau mit. 

7. Mai. Der englifhe Schnelldbampfer »Lufitania« (1906; 
31 550 Brutto-Reg.= Ton.) wird füblic Irland durch ein deut⸗ 
ſches U⸗Boot vernichtet. (Die Folge find Angriffe auf deutſche 
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Geſchäfte und Perjonen in ben englijchen und jübafritanis 
ſchen Städten. Da amerifanifche Untertanen dabei ums 
gefommen find, verlangen die Bereinigten Staaten die Ein= 
ftellung des U⸗Krieges gegen Ballagierdampfer.) Die »Lufis 
tania«e war beivaiinet; fie fintt jchnell, weil in der aus 
Mumition beftchenden Ladung eine Epploſion eintritt. 

Bei Beebrügge wird der britische Zerftörer »MRaori« (1908; 
1100 t) durch deutfche Küftenartillerie zum Sinten gebradit. 
Ein Nettungsboot von ber Küſte rettet einen Teil der Be— 
ſatzung und nimmt das ebenfalls zu Hilfe geeilte Boot eines 
anderen britiichen Zerſtörers (»Erujaber«) mit deſſen Bes 
ſatzung, zufammen 4 Offiziere und 88 Mann, gefangen. 

9. Mai. In Damaskus wird die »Ayeſha«⸗Mannſchaft 
feitlich empfangen. 

10, Mai. Ein deutſches Luftſchiff bombardiert Southend. 

13. Mai. Das türkiſche Torpedoboot »Muadenetsis 
Millijee dverjenkt vor den Darbdanellen das britifche Linien= 
ſchiff »&oliath« (1898; 13160 t) ; dabei ertrinfen 482 Dann. 

14. Mai. Ein engliiher Handelddampfer unter nor» 
wegiſcher Flagge verjucht ein deutſches U-Boot zu rammen. 

17. Mai. Die Regierung ber Vereinigten Staaten er— 
hebt Einjpruch gegen die Tätigkeit ber deutichen U-Boote, 
foweit fie Ameritanern Schaden zufügt, und fordert Genug⸗ 
tuung, Schabenerfag und Schuß gegen Wiederholung. 

19. Mai. Der Erfte Lord der britiichen Abmiralität, 
©. 3. Füher, tritt zurüd; an feine Stelle tritt ©. Heury 
Kadjon; an Stelle des gleichfalls zurüdtretenden Marine: 
minifterd Churchill tritt Balfour, 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. 

20. Mai. Der Tod des ruffiihen Abmirals dv. Ejjen 
und 20 weiterer Seeoffiziere wird gemeldet. Es wird ge= 
mutmaßt, baß fie bei einer Meuterei ums Leben gelommen 
feiern. Genaueres iſt nicht bekannt. 

2, Mai. Ein britiiches U-Boot verfenkt im Marmara⸗ 
meer ben türfifchen Zerftörer » Belengyi-Deria« (1894; 900). 

Ein deutfcher Flieger verjentt bei Gotland ein ruſſiſches 
U-Boot vom »Alula«=Typ (1908; 370 t). 

Auf GSallipoli finden heftige Kämpfe ftatt. 

Die ⸗Ayeſha⸗⸗Beſatzung trifft in Konftantinopel ein. 

23. Mai. Ein feindlihes U-Boot verjenkt in den Dar- 
banellen ein altes türkiſches Kanonenboot; die Beſatzung 
wird gerettet. Bei Haba Tepe (Weitlüjte von Gallipoli) 
wird ein feindlidher Kreuzer jo ſchwer beichädigt, daß er aus 
dem Gefecht geichleppt werben muß. 

24. Mai. Flottenangriff der gefamten Geeftreittraft der 
bterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie gegen bie ganze Oftküfte 
Staliens von Venedig bis Barletta. Das italieniſche Torpebo= 
boot »Turbine« (1904; 330 t) wird burd ben Kleinen Kreu⸗ 
zer »Helgolande verjentt, nachbem e3 die Flagge geitrichen ; 
die Beſatzung wird gefangen. Das Tauchboot »U 12« bringt 
7 montenegrinifche Segler als Prifen in einen öſterreichiſch⸗ 
ungariihen Hafen eiır. 

25. Mai. Das vom Kapitänleutnant Herfing geführte, 
joeben nad) vierwöchiger Seefahrt von Deutſchland in der 
Levante eingetroffene deutiche U-Boot verfenft bei Ari Burnu 
bag britifche Linienſchiff »Triumph« (1903; 12000 t); 50 
Mann ber Beſatzung lönnen nicht gerettet werben. 

26. Mai. Eim deutſches Marineluftichiff belegt Helſing⸗ 
ford mit 30 Bomben, burd) die 40 Perſonen getötet werben 
und großer Materialihaden angerichtet wirb. 

N. Mai. Rapitänleutmant Herfing verjentt vor Sed ul 
Bahr mit »U 51« das britifche Linienfhiff »Majeftic« (1895; 
15150 t). Der Feind zieht feine großen Schiffe von den 
Darbdanellen zurüd, 

Der britifhe Hilfätreuzer »Irene« (1914; 6000 t) fliegt 
im Hafen von Sheerne; mit der Bejagung in bie Luft. 

Die Türfet erklärt den Suezlanal als Kriegsgebiet, ba 
England feine Internationalität gröblic, verlegt Habe. 
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28. Mai. Die beutfche Antwortnote an Amerila (vgl. 
17. Mai) jagt Regelung aller Schabenerfaganiprüche zu, be= 
tont jedoch, daß das Vorgehen ber deutſchen U-Boote fo 
lange nicht geändert werben könne, als bie engliſchen völler⸗ 
rechtswidrigen Maßnahmen (Flaggenmißbrauch, Bewaff⸗ 
nung von Handelsſchiffen ufw.) und bie amerilaniſchen 
Kriegslieferungen andauern. 

29. Mai. Heftige Kämpfe auf Ballipoli. Zahlreiche Lan⸗ 
dungsverſuche und Beſchießungen bleiben erfolglos. 

In der Nacht verjentt ein beutjches U=Boot ſüdlich Lemnos 
ein feindliches Schiff. 

31. Mai. Ein britiſcher Hilfekreuzer von 12000 t wirb 
bei der Injel Strato verjentt, 

1. Juni. In ber Nacht belegen deutſche Marineluft- 
ihiife die Werften und Dods von London mit Bomben. 

4. Juni. Vor dem Eingang zum Finniſchen Meerbuſen 
derjentt das beutjche U-Boot »U 26« ben ruſſiſchen Minen⸗ 
leger »Seniffei«e (1906; 2970 t), 

Heftige Kämpfe auf Gallipoli. — Der jranzöfiidhe Minen⸗ 
jucher »Cajablanca (1895; 980 t) geht bei Smyrna. buch 
eine Mine verloren. 

4.5. Juni. Erfolgreiher Nachtangriff deutſcher Mas 
rineluftidiffe auf die Humbermündung und den Flotten⸗ 
ſtützpuntt Harwich. 

5. Juni. Das deutſche Tauchboot »U 144 wird in ber 
Norbjee beim Kampf gegen 5 bewaffnete engliſche Fiſch⸗ 
dampfer verjentt; die Bejagung wirb gerettet. 

Beſchießung von Ragufa durch ein ital. Geſchwader. 

Fortdauernde Kämpfe auf Gallipoli, 

6.7. Juni. Deuticher Luftangriff auf Hull und Grimsby. 

8. Juni. Ein italienischer Luftangriff auf Fiume enbet 
mit ber Vernichtung des italienischen Luftſchiffes »Eitth bi 
Ferrarae durd ein Darineflugzeug ; 2 Offiziere und 5 Mann 
werben gefangengenommen. 

9. Juni. Das öjterreihiiheungariihe U-Boot »U4e 
torpebiert einen von ſechs Zerſtbrern begleiteten britifchen 
Kleinen Kreuzer ber »Liverpoole-Flafje 30 Seemeilen bon 
San Giovanni di Medua. Das Schiff fol nicht geſunken 
fein [»Ziverpool«, 1909; 4900 t]. 

Im Sueztanal jintt ein engl. Dampfer durch eine türt. Mine. 

10. Juni. Die britishen Torpeboboote >Nr. 10« umb 
»Mr. 12« (1907; 267 t) werben durch ein beutjches U-Boot 
verſenlt; von den Bejahungen werden etwa 30 Mann gerettet. 

Das italienifhe U-Boot »Medufa« (1911; 300 t) wirb 
durch ein öfterreichticheungarifches U⸗Boot verjentt. 

Eine ameritanijche Note (vgl. 28. Mai) an bie deutſche 
Regierung beitreitet, daß die »Lufitania« ein bewaffneter 
britiſcher Hilfötreuger geweſen fei, bezeichnet die Mitführung 
bon Kriegsmaterial als unweſentlich und fordert erneut 
aud) in ber ſtriegszone Sicherung des Lebens amerilanifcher 
Bürger auf unbewaffneten Handelsichiffen. 

11. Juni. Der türtijche eine Kreuzer »Midillie ver⸗ 
fentt im Schwarzen Meer einen großen ruffiihen Zerſtörer 
der »Bespotoinyesftlafje (1913; 1100 t). 

15.116. Juni, Deutiher Luftangriff auf die Nordoſt⸗ 
füfte Englands. 

16. Juni. Den deutſchen Reprefjalien fi beugend, be= 
quemt ſich England zu der Erklärung, bie gefangengenom= 
menen Bejagungen deutſcher U-Boote wie andere Krieger 
behandeln zu wollen. Daraufhin werben bie gefangengejeß- 
ten 39 britifchen Offiziere in die Gefangenenlager entlaffen. 

17. Juni. Das franzöfiihe Torpedoboot »331« (1900; 
97 t) wird nordöftlid Eherbourg von bem englifchen Dampfer 
»Asleyae Überrannt, mobei 6 Mann ertrinten. 

17.118. Juni. Gtreife der Bfterreichiich = ungarifchen 
Flotte gegen bie italienische Dftküfte bi Fano. 

20. Juni. Der britifche Banzertreuzer»Rorburgb« (1904; 
11000 t) wird in ber Nordſee tbrpediert, ſinkt aber nicht. 
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Britiiche UsBoote lapern eine Anzahl bei Skagen ſiſchen⸗ 
ber deutſcher Fiihdampfer; einer berfelben wird verjenkt, 
bie Befaßung geborgen. 

26.%uni. Das italienische Torpeboboot »5 PN« (1911; 
120 t) wird im ber nördlichen Adria durch ein bſterreichiſch⸗ 
ungarifches U-Boot verſenlt. (Das Echweiterboot »6 PN« 
ging durch eine Mine verloren.) 

28, Juni. Deutjche leichte Seeftreitfräfte beſchießen 
Windan. Gefecht mit leichten ruffiichen Fahrzeugen. Ein 
beuticher Fiſchdampfer wird beim Minenfuchen verjentt, 
mehrere ruffiiche Berftörer erhalten Treffer. 

30. Juni. Der britifche Zerftörer »Lightninge (1894; 
355 t) wird durch eine Mine beſchädigt. 

2. Juli. Deutſche Borpoften bei Gotland werben bei 
nebligem Wetter von fünf ruffiihen Kreuzern angegriffen. 
Das Minenfchiff ⸗Albatroß⸗· (1907; 2200 t) erhält Befehl, 
fich auf neutrales Gebiet bei Gotland zurädzuziehen, wird 
aber dorthin verfolgt und 2 Stunden lang befchofjen, fo daß 
es fchliegli auf Strand gefeßt werden muß. Schiff und Be- 
ſatzung werben in Schtweben interniert. Die beutfchen Kreu⸗ 
zer »Noon« (1903; 9500 t), »Augsburge (1909; 4350 t) 
und »Rübed« (1904; 3250 t) greifen bie ruffiichen Kreuzer 
an, worauf biefe nad Norboften ausweichen. Unter ihnen 
befindet fih auch ber Panzertreuzer »Rurif« (1906; 15400 t), 
ber ernftlich beichädigt wird. »Mlbatroße wird fpäter nach 
bem Farbſund gebracht. 

Das italieniſche Torpedoboot »17 OS« (1912; 120 t) 
geht in ber Adria durch Deine verloren. 

4. Juli, Ein von den Briten beabjichtigter Luftangrifi 
anf bie deutſchen Küften wird aufgegeben, als ben britifchen 
Schiffen und Fahrzeugen bei Terjcelling Beppeline und 
Flugzeuge entgegentreten. 

7.Zuli. Der ital. Banzertreuzer» Amalfi« (1908; 10400 t) 
wird in ber Adria durch ein f. ımb L, Tauchboot verientt; 
von ber 680 Mann ſtarken Beſatzung finden 180 den Tod. 

8. Juli. Der beutihe Dampfer »Friedrich Arp« wird 
an ber Norbküfte von Norwegen burdh britifche Hilfötrenzer 
inmerhalb ber nortvegifchen Hoheitsgrenze verfentt. 

Die beutfche Antwort aufdieLufitania- Note (vgl. 10. Juni 
bes Präfidenten Wilfon weiſt nochmals bie Schuld Eng⸗ 
lands an dem Vorgehen ber beutſchen U-Boote nad) und 
fichert einigen vorher angemelbeten Bafjagterbampfern unter 
amerifanifcher Flagge freie und fihere Fahrt zu. 

11. Juli. Der beutfche Kleine Kreuzer »Königsberg« 
wird im Rufidſchi durch die britifchen Monitore »Merfcye und 
»Severn« (1913; 1280 t) wradgeihoffen und vom Kom⸗ 
manbdanten im bie Luft gejprengt. 

12. Yuli. Der britiihe Regierungsvertreter Lord Cecil 
gibt im Unterhaufe befannt, dab eine große Anzahl eng=- 
liiher Handelsdampfer bewaffnet fei. 

18. Juli. Windau wird durch die Deutfchen bejept. 

Der italienifche Panzerkreuzer »Giuſeppe Garibaldi« 
(1899; 7400 t) wird ſübdlich Raguſa von einen Öiterreichifch- 
ungarischen U=sBoot verjentt. 

22. Juli. Die Antwortnote Wilfond (vgl. 8. Juli) ver- 
wirft den beutjchen Borjchlag vom 8. Juli, einige Dampfer 
zu bezeichnen, denen Sicherheit zugejagt werden follte, und 
erflärt, bie Regierung müſſe neue Schübigungen ameri- 
fanifcher Bürger durch beutfche Kriegsichiffe als unfreund- 
liche Handlungen anjehen. 

26. Juli. Heike Kämpfe auf Gallipoli. Das in die 
Meerenge eingelaufene franzöfiihe Tauchboot »Mariotte- 
(1911; 630 t) wird verfentt, die Befagung gefangen. 

28. Juli. Eim britifhe U-Boot torpebiert ben auf 
Borpoften befindlichen deutſchen Fiſchdampfer »Genator 
v. BerenbergsGofler« bei Horns Riffs Feuerſchiff. 

Öfterreichiich-ungarifche Torpeboboote zerftören die Funk⸗ 
ftation auf ber von ben Stalienern bejegten Inſel Belagofa. 
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29. Juli. Das italienifche U-Boot »Nautiluse (1913; 
320 t) finft im Golf von Trieſt durd) eine Mine (von ber 
italienifchen Mbmiralität beftritten). 

Die Berlufte der britifden Kriegsflotte 
find größer als in irgendeinem ber Kriege, die Groß— 
britannien früher geführt hat. Da fie aber zum gro» 
hen Teil ältered Material betreffen, anderſeits die 
Flotte durch Neubauten und Beihlagnahmen der für 
fremde Regierungen auf engliihen Werften im Bau 
befindlichen Schiffe verjtärlt worden it, jo jtand die- 
felbe am Ende des eriten Kriegsjahres jtärker da ala 
zuvor. Es gingen verloren: 8 Linienfchiffe (davon 
ein Großlkampfſchiff) von zuiammen 122730 t, 6 Pan⸗ 
zerfreuzer (davon ein Schlachtkreuzer) von zuſammen 
90860 t, 5 Kleine Kreuzer von zufammen 21820 t, 
83 Ranonenboote uſw. von 2190 t, 16 Zerftörer und 
Torpeboboote von 11130 t, 8 Unterjeeboote von 
5090 t, 7 Hilföfreuzer von 55583 t. Das ergibt einen 
Gejamtverlujt von 53 Schiffen von 309403 t. 

Frankreich verlor: 1 Linienihiff von 12030 t, 
1 Banzertreuzer von 12550 t, 1 Stanonenboot von 
650 t, 1 Streuminenichiff von 990 t, 6 Berjtörer und 
Torpedobootevon 1450, 4 Ulnterjeeboote von 1720t. 
Geſamtverluſt 14 Schiffe von 29340 t. 

Rußland verlor: 1 Panzerkreuzer von 7900 t, 
1 Kleinen Kreuzer von 3180 t, 1 Kanonenboot von 
1230 t, 2 Minenichiffe von 8420 t, 1 Berjtörer von 
1100 t und 1 U-Boot von 370 t; zufammen demnach 
7 Schiffe von 22200 t. 

Italien verlor: 2 Banzerfreuzer von 17750 t, 
4 Zerſtörer von 690 t, 1 U-Boot von 250; zuſammen 
7 Schiffe von 18690 t. 

Japan verlor: 1 Kleinen Kreuzer von 3700 t, 
2 Torpeboboote von 500 t; zufammen 3 Schiffe von 
4200 t. 

Das ergibt einen Geſamtverluſt des »Bier- 
verband3« von 84 Schiffen mit einem Gehalt von 
883 883 t. 

Im Handeläfriege wurden an Dampfern und 
Segelſchiffen vernichtet durch deutfche Kreuzer: 

58 engliſche Schiffe von 245655 Tonnen 


9 franzöfifhe =» =» 288501 5 

2 rufe = „» 59837 » 
Zufammen: 69 Schiffe von . . . 279693 Tonnen. 

Daran find beteiligt: 

»Rarldrußee , - » 2.» mit 17 Schiffen von 76861 Tonnen 
»ömdele -» - 2... „11 » » 1736090 = 
Hilfatr. »Aronpring Wilhelm » 3 =» = 53659 = 
Hilfeke. „Prinz Eitel Friebrihe · 10 ⸗ = 3049 = 
sDreöbene. - » 2 2... 5 . :» 180890 = 
»Reipfige . 2 2 20. .38 ⸗ « 121449 = 
Hilfätr,. »Kaiſer Wilhelmb.Or.e» 3 = . 10085. » 
»Rönigäberge. -» » » » » 21 6601 = 


Aufgebracht und dann freigelaſſen: 6 große Damp- 
fer. Rufidſchi wurde verjenlt: der englifche 
Dampfer ⸗»Newbridge« von 8737 t. 

In europätichen Meeren wurden durch Seriegsfchiffe 
oder Minen verſenlt: 
an Handelsdampfern englifcher Flagge 140 von 397502 Tonnen 


5 frangöffher = 1 = 16055 = 
. zufiher +» 15 =» 8753 =» 
. beigiſcher = 4: 1101 » 


Bufammen: 170 von 447411 Tonnen 
an Fifgbampfern englijher Flagge 220 von 35032 Tonnen 
” franzöfifder = 4 = 773 B 
⸗ belgiſcher = 2⸗ 400⸗ 
Zuſammen: 226 von 36205 Tonnen 
Dampfer überhaupt: 396 von 483616 Tonnen, 
baran find bie Engländer beteiligt mit 360 - 482594 =» 
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Gejamtverlujt der feindlichen Hanbdelsflotten im: 
eriten Priegsjaßre: 


England . . . 418 Schiffe von 678189 Tonnen 
Frankreich 24 » 45629 * 
Rußland -. . .. 17 = » 31990 s 
Belgien . ... 6 =® s 7501 = 


Zufammen: 465 Schiffe von 763309 Tonnen. 
Der Tonnengehalt der engliichen Hanbeläflotte be» 
trug anı 1. Januar 1914 rund 20 Mill. t. 


I. 
Der Brieg in den nordweflicden Meeren bis 
Anfang Auguft 1915, 

Während vom 2. Auguſt an eine Kriegderflärung 
der andern folgte, ging die deutſche Mobilmahung 
ihren planmäßigen Gang. Deutiche Hilfsdampfer 
liefen unmittelbar nad) der britifchen Kriegserllärung, 
die am 4. befanntgegeben wurde, aus und begannen 
die Einfahrten der engliichen Häfen mit Streuminen 
zu verſeuchen, vermieden dabei aber entiprechend den 
internationalen Abmachungen die hohe See. Es 
war feine einfache Arbeit, denn die britiſchen Schiffe 
ringe Iharfe Wacht. Einer der deutichen Minen» 

eger, das neue, bisher als Bäderbampfer nad) Helgo- 

land verwendete Paſſagierſchiff »Königin Luiſe«, 
m. die Aufgabe, in der Themjemündung Minen zu 
egen. Um 5. jpät abends hatte fie die englijche Küſte 
gejichtet und Kurs auf die Themfemündung genom- 
men, Faſt war die Sperre fertig gelegt, ald aus dem 
Frühnebel eine Gruppe feindliher Wachtſchiffe auf- 
tauchte. E3 war die von dem Kleinen Kreuzer ⸗»Am⸗ 
phion« (4. Dezember 1911 vom Stapel, 3500 t, 25,4 
Knoten, bewaffnet mit zehn 10,2, vier 4,7-em-Schnell« 
ladefanonen und zweiTorpedodoppelrohren) geführte, 
aus vier großen Booten bejtehende 3. Zeritörerflot- 
tille der I. Flotte, die feit dein 80. Juli an der Dit- 
füjte Englands freuzte. Jedes der Boote war mit 
drei 10,2.cm-Schnelladelanonen bejtüdt. Unter bem 
Feuer der 18 Geichüge wurde »Königin Luifee bald 
ſchwer wund. Wahricheinlid wurde aud) eine ber am 
Het zum Ausſetzen bereitgehaltene Mine getroffen; 
denn e3 erfolgte eine gewaltige Detonation, durch die 
das ganze Hinterſchiff zerriſſen wurde, ſo daß der Damp⸗ 
fer jchnell wegſackte. Ein Teil der Beſatzung war % 
fallen oder ertranl; der Reit wurde gefangen. Als 
»Amphion« ihren Kurs wieder aufnahm, ſtieß fie auf 
eine der foeben gelegten Minen, durd; deren Erplo- 
fion das Vorberteil ſchwer beihädigt wurde, jo daß 
der Sreuzer in kürzeiter Zeit ebenfall3 unter den 
Fluten verſchwand. r etwa bie Hälfte der Be- 
jagung fonnte gerettet werben. 

Die während der folgenden Tage die Nordjee ab- 
fuchenden deutſchen Kreuzer jtießen auf feine briti- 
ſchen Kriegsſchiffe. 

Der Schiffsverkehr auf der Themſe blieb längere 
Dat geiperrt. Daß man, abgefehen von der »Luiſe«, 

eine anderen Minenleger zu erwiſchen imjtande war, 

erflärte man mit dem Mißbrauch neutraler Flaggen — 
mie fie von den Engländern felbjt ald eine durchaus 
erlaubte Kriegsliſt erlärt wird, wenn britiiche Schiffe 
u ihr greifen. ng Tapas 200 Fiſchdampfer an der 
Begräumung der Minen arbeiteten, traten immer 
neue Schiifsverlufte dur Minen ein, jo daß man 
glaubte, die unihädlih gemachten müßten immer 
aufs neue durd) andere erſetzt worden jein. 

Deutihe Tauchboote ſtießen bis an die Oſtküſte 
Schottlands vor, hatten aber Lehrgeld zu zahlen. 
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Als eine Rotte am 16. Auguſt an der ſchottiſchen Dit- 
füjte freuzte, wurden die Boote frühzeitig von briti- 
ichen Kreuͤzern gefichtet und dabei »U 15« vom Flei- 
nen Kreuzer »Birmingham« verjenkt. Die geſamte 
Beſatzung fand dabei den Tod. Bereits zwei Tage 
fpäter follte diefer Berluft gerächt werden: Eine in 
der ſüdweſtlichen Nordfee treugende Gruppe deutſcher 
leichter Schiffe ſichtete zwei britiſche Tauchboote und 
eine Flottille von Zerſtoͤrern. S. M. ©. »Straßburg« 
verſenlte eines der U-Boote, während »Stralſund« 
fi) mit den —— herumſchoß, die, nachdem 
zwei von ihnen Treffer erhalten hatten, in die Themije- 
mündung flüchteten. 

Un den deutichen Küſten ließen fich vorerjt briti- 
ſche Schiffe nicht jehen, und die deutiche Hochleeflotte 
batte feine Beranlafjung, die feindliche Übermadht 
fern von den eigenen Stüßpunlten anzugreifen. 


SGeegefecht bei Helgoland, 

Erſt am 28. Auguſt erfolgte der Vorſtoß einer aus 
den ſchnellſten Schiffen zufammengefegten, vom Kon—⸗ 
teradmiral Beatty geführten britiichen Flotte. Sie 
beitand aus den jehs Schlachtkreuzern »Lion« 
SFlaggſchiff) »Queen Mary«, »Princeß Royal« 
(1910/12, 30000 t, 28,5— 30 Knoten, acht 84,3-, 
ſechzehn 10,2-cm- Schnelladelanonen, zwei 53-cm» 
Breitjeiten-Torpedorohre), »New Zealand« (1911, 
19500 t, 26,4 Sinoten, acht 30,5-, jechzehn 10,2-cm- 
Scnelladefanonen, zwei 53 -cm-» Breitjeiten- Tor- 
peborohre), »Invincibles, »Jnflerible« (1907,20300t, 
26,6 Knoten, acht 30,5», ſechzehn 10,2-cm-Schnellade- 
lanonen, fünf Torpedorohre); den fünf Panzer» 
freuzern»Eurhaluse,»Erejiye,»Hoguee,» Üboulire, 
» Bacchante« (1899— 1901, 12200 t, 22 Sinoten, zwei 
23,4-, zwölf 15,2°, zwölf 7,6-, drei 4,-cm-Schnellabe» 
fanonen, zwei 45-cm-Torpedorohre); acht geſchütz⸗ 
ten Kreuzern »Birminghame, Soweßtohe (1913, 
5530 t, 25,5 Knoten, neun 15,2-, vier 4,7-.cm-Schnell- 
ladefanonen, zwei 53-cm-Torpedorohre), »Nrethufa« 
(1913, 8600 t, 29 Sinoten, zwei 15,2-, ſechs 10,2- 
em-Schnelladelanonen, vier 53-cm-Torpedorohre), 
»Southampton«(1912,5500 t, 25,5 Sinoten, acht 15,2», 
vier 4,7.cm-Schnelladelanonen, zwei 53-cm-Doppel- 
Torpedorohre), »Fearleß· (1912, 3500 t, 26 Knoten, 
zehn 10,2-, vier 4,7-.cm- Schnelladelanonen, zwei 
53-cm»Breitfeiten-Torpedorohre), »falmouth« (1910, 
5300 t, 27 Knoten, acht 15,2», vier 4,7-cm-Schnell- 
ladelanonen, zwei 53-cm»-Breitieiten-Torpeborohre), 
»Liverpool« (1909, 4900 t, 26,2 Knoten, zwei 15,%, 
zehn 10,2-, vier 4,7-cm-Schnelladefanonen, zwei 
45»cm- Breitjeiten-Torpedorohre), » Umethyjt« (1905, 
3050t, 23,6 Sinoten, zwölf 10,2, acht 4,7.cm-Schnell- 
ladelanonen, zwei 45-cm-Doppel-Torpedorohre), 20 
3erjtörern der »Le-Stlaffe (1913, 950 t, 31—82 
Knoten, drei 10,>-cm-Schnelladelanonen, zwei 53⸗em⸗ 
Doppeltorpedorohre), 11 Zerjtörern ungefähr gleicher 
Größe und Bewaffnung jowie allen verwendbaren 
Tauchbooten, deren Namen und Zahl nicht feititeht. 
Dielen Unterſeebooten war — nach engliſchen Berich⸗ 
ten — die Hauptrolle zugedacht. Ebenſo war danach 
beabſichtigt, neben der Vernichtung der deutſchen 
Vorpoſtenſtellung, die deutſche Hochſeeflotte heraus» 
zulocken, die dann den in der innern Deutſchen Bucht 
zu beiden Seiten der Rückzugſtraße aufgeſtellten bri— 
tiichen U-Booten vor die Torpedoabgangsrohre laufen 
follte. Ihre hohe Seichwindigleit würde, jo erwar« 
tete man, die britiſchen Geejtreitfräfte in den Stand 
jegen, überlegenen Sträften ausweichen zu können. 


II. Kriegögeograpbie 


und Kriegsgeſchichte 


Über den Verlauf dieſes Vorſtoßes iit es zur Zeit 
(Herbit 1916) noch nicht möglich, eine wahrheitsgetreue 
Darftellung zu geben, weshalb wir und auf einige 
wenige, aber zuverläffige Feſtſtellungen beihränlen. 

Der Angriff der brittichen Geihwader und Flot- 
tillen erfolgte bei nebligem Wetter aus nordweit- 
liher Richtung von Helgoland (nicht aus Südweſten 
und von den Djtfriejiihen Infeln her). Der Stoß 
der voranfahrenden Zerjtörer traf auf das etwa 20 
Seemeilen nordweitlih Helgoland Sy er deutſche 
Torpedoboot »V 187., auf dem ſich der Flottillen- 
chef befand. Dasjelbe alarmierte die Vorpoſten und 
it dann nad heldenmütigem Kampfe ber erbrüden- 
den feindlichen übermacht erlegen und gefunlen. In 
den ſich entipinnenden Kampf ber Torpedofahrzeuge, 
der ſich in der Richtung auf Helgoland zu anipann, 
geift eine Unzahl deutſcher Kleiner Kreuzer ein. 

uber den nad) Weiten jagenden »Cöln«, »Mainz« 
und »Uriadnee haben aber audy noch andere fehr er- 
folgreich gefochten. Es werden da genannt »Straß- 
burge, »Ötettin«, »Danzige und »rauenlobe,. Dem 
britischen Kreuzer »Arethuſa« wurden von feinen acht 
Geſchiltzen fieben außer Gefecht gefett, ſo daß er ſchwer 
bedrängt die Hilfe der ſchweren Schladhtkreuzer an- 
rief. Das Gefecht ſtand bier fehr günitig für Die 
deutihen Schiffe. Erſt das Ericheinen der Kreuzer 
»Southampton«, »Lomwestofte, »Falmouthe, »Bir- 
mingham«, »Liverpoole und das Eingreifen der 
Schlachtkreuzer, die alle überrafchend aus dem Nebel 
auftauchten, führte zur Vernichtung von »Mainz« 
und »Cöln« jowie der ſchweren Beſchädigung der 
»Ariadne«, die nad Abdrängung der britijchen Ge: 
ſchwader nad Weiten ſchließlich ebenfalls ſank. 

Troß ihrer erdrüdenden übermacht hatten aud 
die Briten ernſtlich gelitten.. Drei Schiffe mußten 
geichleppt werben. »MArethufae war artilleriitifch nie- 
dergelämpft, eine ihrer Turbinen, die Dynamomafci- 
nen betriebunfäbig,. Schornjteine und Kommando» 
brüde vielfach beſchädigt; von den Zerjtörern waren 
»Libertye, »LYaurel«, »Laertes« jtark zerſchoſſen und 
hatten große blutige Berlufte; »Goſhawl«, »Druid«, 
»PBhönir«, »Fearlepe und » AUmethyit« hatten gelitten. 
Stein britiiches Fahrzeug iſt fo weit Öjtlich gelangt, da 
es bei Harem Wetter Helgoland hätte ſichten können, 
feines ijt in der Nähe von Wangeroog oder Spifer- 
oog geweſen, feines über die Linie Helgoland -Nor- 
derney Feuerſchiff hinaus djtlich gelangt. 

Daß der englijhe Ungriff den Deutichen drei 
Heine Kreuzer und ein Torpedoboot koftete (und da- 
mit menſchlich für uns jchmerzliche, ſtrategiſch aber 
——— Erfolge zeitigte), erHärt ſich mit dem 
nebligen Wetter, das es den deutichen Geejtreitträf- 
ten unmöglich” machte, Die Stärke der angelegten 
feindlichen Geſchwader zu erfennen. So hat das aus 
dem Drange ⸗Ran an den Feinde geborne Vorſtür— 
men einzelner Schiffe und ihr unerwartete Auf- 
prallen auf die ſchweren Schlachtlreuzer zu den Ber- 
luften geführt. Der nach engliihen Quellen dem Bor- 
4 zugrunde liegende Gedanle aber, die hochwertigen 
chweren deutihen Schiffe den britifchen Tauchbooten 
vor die Rohre zu loden, jcheiterte. Wenn die Briten 
außerdem gehofft hatten, die in der deutichen Flotte 
vorhandene fampfesfreudige Stimmung berabzu- 
drüden, jo trat das Begenteilein; das Selbjtvertrauen 
und die Kampfesfreudigleit find nur noch gewachſen. 

Die Verſeuchung der Gewäſſer um die Großbritan— 
niſchen Inſeln mit Minen nahın ihren Fortgang; 
und fehr viele Schiffe find die Opfer der von ben 
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deutfchen Schiffen ausgelegten Streuminen geworden, 
darunter aud ein Großlampfſchiff. 

Am 5. September 1914 kreuzte die 8. britiſche Zer- 
itörerflottille, geleitet von dem Kleinen Kreuzer » Bath- 
finder« (1904, 3000 t, 25,3 Sinoten, neun 10,%, 
vier 4,7.cm-Schnelladelanonen, zwei 45⸗· em · Doppel ⸗ 
torpedorohre, 270 Mann Beſatzung) bei ſchönem 
Wetter vor dem Firth of Forth, als nachmittags der 
Kreuzer von einem Torpedo des Tauchbootes » U 21« 

etroffen wurde. Der Fockmaſt, der vordere Schorn» 
\tein, die oberen drei Viertel Des mittleren en zu⸗ 
ſammen. Das Schiff ſank ſo ſchnell, daß nur etwa 
50 Mann der Beſatzung von den Zerſtörern »Star« 
und ⸗Expreß« gerettet werden konnten, da die näd)- 
iten Zerſtörer 20—24 Seemeilen entfernt waren. 
Nah den amtlichen englijchen Angaben betrug der 
Verluſt 4 Tote, 13 Berwundete und 243 »Bermipte«. 

Um 13. September vormittags wurde derältejte und 
Heinjte deutiche Kreuzer »Hela« (1895, 2040 t, 19,5 
$enoten, vier 8», ſechs 5-com-Schnelladelanonen, drei 
Torpedorohre), der 6 Seemeilen füdlih von Helgo- 
land auf VBorpojten lag, durch das britifhe U-Boot 
»E 9« torpediert. Obgleich das Schiff ſchnell ſank, 
gelang e8 den zu Hilfe eilenden deutſchen Schiffen 
doch, die Beſatzung bis auf vier Mann zu retten, Die 
wahricheinlih im Innern bes Kreuzers nahe der 
Erplojionsjtelle vom Tode ereilt worden find. 

Und dann fam der große Erfolg des Kapitänleut— 
nantsWeddigen! Der Brief eines Teilnehmers der 
Fahrt des deutſchen Tauchboots »U 9« berichtet dar- 
über den Sinne nad) folgendermahen: Um 20. Sep- 
tember 1914 verlieh das deutſche Tauchboot »U 9« 
Helgoland zu einer Kreuzfahrt nad) der norböjtlichen 
Mündung des Kanals. Am 22, früh wurden die drei 
britiihen Panzerkreuzer »Uboulire, »Erejiye und 
»Hogue« geſichtet, die ſchon in dem Gefecht bei Helgo- 
land mitgewirkt hatten. Webdigen ließ das erite 
Schiff vorüberfahren und gab auf das zweite einen 
Torpedoſchuß ab, der es binnen einer Vierteljtunde 
ſinken lieh. Das erjte Schiff eilte — wohl in der Un- 
nahme, daß es ſich um eine Miinenerplofion handle — 
zu Hilfe und konnte ebenfall3 mit dem Ergebnis bes 
Ichofjen werden, daß es nach vier Minuten ſank. Auch 
das dritte Schiff war hberangelommen und erhielt 
einen Treffer. Da e3 aber durch denfelben nicht fant, 
fo wurde ein weiterer Torpedo abgefeuert, worauf 
es lenterte und unterging. Zwei in der Nähe befind- 
liche Holländifhe Fiiher nahmen das Rettungsiwert 
auf, während »U 9« erjt unter Wafjer, jpäter an der 
Oberfläche die Heinfahrt antrat. Um 11 Uhr wurde 
bemerft, daß britiiche Zeritörer die Verfolgung auf- 
genommen hatten, denen fich das Boot durd Tauchen 
entzog. Als e8 nad) einiger Zeit wieder auftauchte, 
war bon den Berfolgern nichts mehr zu ſehen. Die 
Bejagung ber drei vernichteten Schiffe betrug im 
ganzen 2265 Köpfe, und der Berlujt an Menjchen- 
leben war naturgemäß ein jehr bedeutender, näm- 
lich 1460 Mann. 

Um 22. September ftrandete der 17600 t große 
britiihe Hilfsfreuzer »Dceanice, einer der »Wind- 
hunde des Meerese, an der fchottiichen Küſte. 

Um 6. Dftober wurde von demfelben engliichen 
U-Boot, das die »Hela« verienkt hatte, da8 Torpedo- 
boot »8 116« (1902, 420 t, 26 finoten, drei 5-cm« 
Schnelladelanonen, drei 4ö-cm-Doppeltorpedorohre) 
vor der Ems torpediert. 

Um 15. Oftober wurden die britijchen Kreuzer 
⸗Hawke« (1891, 19,5 Siuoten, 7820 t, zwei 28,4, 
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zehn 15,2-, zwölf 5,7-cm-Schnelladelanonen, zwei 
45-cm-Torpedorohre, 550 Mann Belapung) und 
deſſen Schweiterichiff »Theſeus« durd ein U-Boot 
angegriffen, als ſie jich auf ber nördlichen Ubiper- 
rungälinie befanden. Während e8 » Thefeuse gelang, 
zu entlonmten, wurde »Hawle« mittſchiffs getroffen 
und ſank innerhalb weniger Minuten. Der erfolg- 
reihe Schuß war wieder von »U 9« abgegeben wor» 
den. Auch bier war der Berluft an Menfchenteben 

roß, da »Thejeus« jchleunigit abgedampft war und 
I nur 50 Mann retten fonnten. 

Yın 17. Oktober wurde eine Halbflottille deutfcher 
Zorpeboboote, beitehend aus den Booten »S 115«, 
»8 117«, »8 118« und »8 119«, Schmweiterbooten 
von »8 116«, auf der Fahrt nad Weiten durch den 
britiichen $tleinen Sereuzer » Ilndbaunted« (1914,3600t, 
29 Sinoten, zwei 15,2%, ſechs 10,.-cm-Schnellade- 
fanonen, vier 53.cm-Poppeltorpedorohre), die Ber- 
ftörer »Lancee, »Legione, »Lennox« und »Loyal« 
(1913/14, 950 t, 31/32 Knoten, drei 10,»cCm-Schnell- 
ladelanonen, zwei Doppeltorpedorohre) angegriffen. 
Die Torpedoboote drehten, als fie ihre Gegner auf 
4—5 Seemeilen fichteten, auf diefe zu, wobei fie 
deren feuer lebhaft erwiderten. Da hier aber zwei 
15,2- und fünfzehn 10,2-.cCm-Schnelladelanonen mit 
einem Geſchoßgewicht von 300,8 kg gegen zwölf 
5-cm-Schnelladelanonen mit 36 kg Geſchoßgewicht 
fämpften, fo fonnte das Ergebnis nicht zweifelhaft 
fein. Wuch die Verwendung des Torpedos jeitens 
der Torpedoboote fam nicht in Frage, weil ſich die 
Gegner dant ihrer überlegenen Geichwindigfeit diefen 
unſchwer entziehen fonnten. Nach einem 1Y/s Stunde 
mwährenden Gefecht waren die deutſchen Boote zum 
Sinken gebradt, und die Engländer retteten, obgleich 
die Witterungsverhältnifje das Bergen der Ertrinten- 
den begünjtigten, nur 31 von den an Bord geweienen 
240 Dann. 

Der »Undaunted« gelang es, am 17. Oftober das 
deutſche Hofpitalichiff »Opbeline aufzubringen, das 
ausgelaufen war, um den Booten Hilfe zu bringen. 
Die durch das Genfer Kreuz gelennzeichnete Be- 
fagung, durchweg Arzte, Pfleger und Ziviljeeleute, 
wurden bei ihrer Ausichiffung in Gravesend aufs 
empörenbdite beichimpft. Bielleicht erflärt ſich das 
damit, daß ausgeiprengt worden war, das deutſche 
Schiff fei offenbar ein Streuminendampfer, der vor 
VYarmouth — tatfählich wurde er an der hollündi- 
ſchen Hüfte beihlagnahmt — umter verdächtigen Um— 
jtänden abgefaßt jei. Die britiihe Admiralıtät gab 
am 4. November betannt: »Die Admiralität teilt mit, 
daß das deutihe Schiff ‚Ophelia‘, das die Rote- 
Kreuz Flagge führte, feitgehalten wurde, weil fein 
Name der britiihen Regierung als Hofpitalichiff nicht 
befanntgegeben worden war und weil e3, als es an- 
getroffen wurde, in einer Urt und Weife auftrat, 
die mit den Pflichten eines Hoipitalichiifes nicht in 
Einllang zu bringen iſt.« Damals regierte Mr. 
Ehurdill die britiiche Marine, und während feiner 
ganzen Umtszeit hat er Behauptungen aufgeitellt, 
die mit den Tatſachen jo häufig in Widerfprud ftan- 
den, daß es nicht wundernehmen lann, wenn auch bier 
ben Tatfachen Gewalt angetan wurde. Das deutjche 
Auswärtige Umt hatte durch Vermittlung der ameri- 
kaniſchen Regierung den feindlichen Regierungen die 
Namen einiger damals ausgerüjteter Hofpitalichiffe, 
unter denen fich auch der der »Ophelia« befand, be- 
fanntgeben lajjen, und das Staatsdepartement in 
Waſhington hat ſich dieſes Muftrags nad) einer in 
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Berlin am 7. September eingegangenen Mitteilung 
auch entledigt. Daß ſich auf deutfchen Hofpitalichiifen 
feine Diinen befanden, bedarf faum einer Berfiherung. 
Die Blockade der Mittelmädjte, England wollte 
die geographiiche Lage und feine gewaltige Flotte 
dazu benugen, um die Mittelmächte vom Weltverlehr 
abzufperren; nicht allein im Intereſſe feined Handels, 
fondern auch um jede Zufuhr von außerhalb zu 
unterbinden. Durd wie an Rohjtoffen, die für 
die Herjtellung von Kriegsbedarf nötig waren, dur 
Aushungerung von 120 Millionen Menſchen follten 
Deutihland und die Doppelmonardie zur Unter- 
werfung gezwungen werden. Wllerdings ſetzte dad 
voraus, daß die neutralen, an dieje beiden Reiche 
enden Staaten — Rumänien, Holland, Italien, 
—2* und Skandinavien — dieſe Sperre unter⸗ 
ſtützten. Um das zu 
In nicht 
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erreichen, jcheute man vor 
Drudmitte zurüd, die allem Völlerrecht 
ser ſprachen. Hierzu gehörte die Berweigerung bon 
blen, während den Schiffen der Neutralen unter 
Bedrohung mit Beihlagnahme aud nicht gejtattet 
wurde, ſich mit diefen aus Deutſchland zu verjorgen; 
das Berlangen, den Berlehr zwiihen den Neutralen 
und den Mittelmächten durd britiihe Beamte zu 
tontrollieren; ſchärfſte Überwahung ihrer Sciff- 
fahrt, ja fogar des Briefverfehrs, der von neutralen 
Schiffen von einem neutralen Hafen nad) einem an- 
deren neutralen Hafen vermittelt wurde. Es wareine 
Bergemwaltigung, wie fie die Weltgeſchichte niemals ge⸗ 
jehen hatte. Und in der Tat ijt hierdurch und durch Schi- 
fanen aller Art gegen Widerſpenſtige erreicht worden, 
daß die Ubiperrung der Mittelmächte immer wirlſamer 
wurde. Zunädjt aber genügten die in ihnen vorhan- 
denen Borräte, um biejen Blan jcheitern zu lafjen; 
und bie iiber Erwarten große Seiitungsfähigteit der 
Zandwirtichaft, die Unpafj ungsfähigteit der Induſtrie, 
das Organiſationstalent der Behörden, die Geduld 
und der Opfermut ber Bevöllerung und der fehr hohe 
Stand der deutfchen chemiſchen Wiſſenſchaft hatten 
zur Folge, daß man in den abgeiperrten Ländern auch 
ohne Zufuhr durchzuhalten imjtandemwar. Es lag aber 
nabe, diefe empörende Bolitit Englands mit Ver- 
geltungsmaßregeln zu beantworten, und wenn 
es auch nicht en war, England regelrecht zu 
blodieren, jo doch die Zufuhr dorthin möglichſt zu er- 
ihweren. Das veriprach um fo eher Erfolg, als kein 
anderes Boll in gleicher Weife auf Einfuhren angewie- 
jen ift wie gerade England. Wurden die Briten aber 
durch eine Teilabiperrung kriegsmüde gemadht, fo be» 
deutete das einen Berfall der ganzen Koalition, deren 
emeinjames Ziel die Bernichtung Deutichlands und 
ſterreich Ungarns war, Aus diejem Gedanken her⸗ 
aus iſt der U-Strieg geboren worden, bie planmäßige 
Berwendung des boots fir den Handelskrieg. 
Mit den Ubiperrungsplänen Englands gegen die 
Mittelmächte jtand e8 im Zujammenhang, dab Uns 
fang Oltober eine ausgedehnte Minen|perre durch 
britiihe Minenleger am nordöjtlichen Ausgange des 
Kanals entitand. Nur dicht unter der engliſchen 
Küſte blieb eine Fahrrinne frei. Bielleiht lag es 
daran, daß das moderne Minenmaterial weder in 
Großbritannien noch in Frankreich ausreichte und 
infolgedejjen ohne Bedenken auf älteres zurüdgegrif- 
fen werben mußte, wenn jehr viele diefer Minen ver- 
trieben und die umliegenden Gewäſſer gefährdeten. 
Das hinderte die britiihe Regierung nicht, für die 
daraus entitandenen Slatajtrophen die deutiche Ma— 
rine in unverfrorner Weiſe verantwortlich zu machen, 
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obgleich die Tatfache, daß von den an der norwegi⸗ 
chen, der däniſchen, der holländifchen Küſte angetrie- 
benen ſcharfen Minen 75 Broz. engliſchen, 25 fran⸗ 
zöſiſchen Urfprungs waren — dje deutfchen werben, 
wenn fie von ihrer Unferjtelle vertreiben, automa- 
tifch entihärft —, eine nicht meqzuleugnende Sprache 
redete. Der praftiihe Zweck, ben England mit ber 
ge Mineniperre und den wohlmeinenden, an bie 
eutralen gerichteten Warnungen verfolgte, war eine 
Erleihterung derffontrollederSchiffahrt. Den 
Neutralen wurde gejagt, da es fich um ihrer Sicher« 
heit willen empfehle, ihre Schiffe bei der Fahrt in den 
Atlantik oder aus diefem nad) der Nordſee durch den 
Kanal, nicht oben um Schottland herum gehen zu 
lafjen. Konnte doch auf der Enge bei Dover durch 
wenige Schiffe eine zuverläffige Uberwachung aus» 
eübt werden, während die etwa 240 Seemeilen lange 
Strede Schottland - Norwegen nur durch eine ſehr 
große Anzahl von Wachtſchiffen und nie in durchaus 
zuverläffiger Weife zu beauflichtigen war. 

Um zu verhindern, da ſich Sciife nachts der eng» 
liſchen Küſte nähern, wurden die Leuchtfeuer gelöfcht, 
ein Teil der Häfen für den Verlehr geichlofien, alle 
Plätze an der Oſtküſte wurden als »befeitigte« erllärt 
und Batterien in ihrer Nähe erbaut. Das hinderte 
nicht, über barbarifche deutſche Kriegführung zu zetern, 
als ſpäter diefelben befeitigten Orte beichofjen wur- 
den. Den neutralen Fiſchern wurde das Fiſchen in 
ber Nordfee verboten und ihnen empfohlen, ihr Ge» 
werbe an der Weſtküſte Englands auszuüben. Wenn 
auch die engliichen Fiſcher in gleicher Weiſe behandelt 
wurden, jo geihah das, um jte zu veranlafien, in die 
Kriegsmarine einzutreten oder ſich in ben Dienft des 
Minenſuchens zu jtellen. Dadurch ſank die Zahl ber 
Fiſcherfahrzeuge, die früher in Lowestoft-Darmouth 

elegen hatten, von 2000 auf 500. Daß darunter 

ie Fiſcherei litt, ijt einleuchtend, und da der See— 
verfehr der engliichen und neutralen Schiffahrt von 
der Oſtküſte nach der Weſtküſte verlegt wurde, häuf- 
ten ſich hier Schiffe und Waren an; es traten große 
Verzögerungen beim Löfchen und Laden ein, da bie 
Einrichtungen für den größeren Verkehr nicht aus- 
reichten. Die Folge waren Breisiteigerungen und Ber- 
fehröjtodungen, die fi noch jteigerten, als die deut- 
ſchen U-Boote ihre Tätigfeit aud) dorthin ausdehnten. 


* * 
* 


Aber auch für die Kriegsichiffe, die gegen bie an 
ber flandriſchen Küſte errichteten Strandbatterien 
— wurden die in den Kanal eingedrungenen 
U-Boole ſehr unbequem. So wurde, wie hier vor» 
greifend bemerlt werde, am31. Oftober um 8 Uhrnior« 
gens der von Dünlicchen zurücklehrende Kreuzer »Her- 
mes« (1898, 5700 t, 20 Sinoten, elf 15,%, acht 7.6-, 
eine 4,7-cm-Schnelladefanone, zwei 45-cm-Torpebo- 
rohre), der als Blugzeugmutterichiff verwendet wor⸗ 
den war, bei Dover durd ein U-Boot verfentt. Der 
größte Teil der 480 Köpfe ſtarlen Befagung wurde ge- 
rettet, Um11.Novemberereiltedas ae Sein 
boot »Niger« (1892, 820 t, 22 Knoten, zwei 12», vier 
4,1-cm»Scnelladelanonen, vier 85-cm-KXTorpebo- 
robre) ein aleiches Schidjal fait an derfelben Stelle. 

Um 18. Oktober wurde das britiiche Tauchboot 
»E Be verientt, 

Das zweite, aus Großlampfichiffen bejtehende bri- 
tiihe Linienichiffsgefhmwader war am 27. Oftober 
von Lough Smwilly an der Nordtüfte Jrlands aus- 
gelaufen, um Übungen abzuhalten. Es geriet in eine 
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Mineniperre, in der »Mudacious« fo ſchwer beihä- 
digt wurde, daß er manövrierunfähig wurde. Da 
die anderen Schiffe infolge der Beitimmung der Ad— 
miralität, daß in ähnlichen Fällen die nicht beſchädig- 
ten Fahrzeuge ſich ſchleunigſt zu entfernen hätten — 
eine Folge der Vernichtung der drei Panzerkreuzer 
duch »U 9« —, abgedampft waren und nur den 
Kleinen Kreuzer »Liverpool« zur Hilfeleiftung zurüd- 
gelaſſen Hatten, ber infolge de hohen Seeganges 
nichts tun konnte, fo war es ein glüdlicher Zufall, der 
den Schnelldampfer »Dlympic« an die Unfallitelle 
führte, Mit feiner Hilfe gelang e3, die Befagung zu 
bergen; dad Wrad wurde gejprengt und fan 
Am 3. November 1914 erichienen Große und Kleine 
deutſche Kreuzer um 8 Uhr morgens Val nie 
vertrieben die vor dent Hafen liegenden Wachtſchiffe 
und beſchoſſen die Küjtenbatterien. Das Torpedo» 
fanonenboot »Halcyon« (1894, 1080 t, 18,5 Knoten, 
wei 12-, vier 5,7. cm-Schnelladelanonen, fünf 45-cm- 
orpedorohre) wurde getroffen. Nachden die Batte- 
rien zum Schweigen gebracht waren, wurde die Rild- 
fahrt angetreten. Das gegen die Schiffe vorjtoßende 
U-Boot »D ö« geriet auf eine Mine und fant; das- 
jelbe Schickſal ereilte zwei Minenfucher. Als die 
deutichen Kreuzer bei dichten Nebel unbeihädigt vor 
der abe eintrafen, wollte der Banzerfreuzer No rie 
einlaufen, geriet auf eine Mine und ſank. Ein be- 
trächtlicher Teil der Bejagung fand dabei den Tod. 


Um dieſe Zeit erklärte die britiſche Admiralität die 
Nordjee als Kriegsgebiet. Es wurde verfügt, 
daß vom 5. November ab alle Schiffe, die eine Linie 
paffierten, die vom Norden ber Hebriden durd; die 
Färder nad Island lief, auf eigenes Rifilo führen, 
fall fie ſich nicht nad) den Borichriften der britiſchen 
Admiralität richteten. Daran ſchloß fich die ſchon er- 
wähnte Empfehlung des Weges durch den Kanal. 


Die Briegführung deutſcher Tauchboote. Die 
deutihen U-Boote hatten den Kreuzerkrieg auf 
genommen, al3 fi) die britiichen Kriegsichiffe immer 
feltener zeigten. Sie forderten burh Signal und 
Kanonenſchuß die Kauffahrer zum Beidrehen auf, 
unterfuchten fie und verfuhren dann mit ihnen ent- 
iprehend den Verhältniſſen. Dieſe —— nur 
in Ausnahmefällen, beſchlagnahmte Schiffe in einen 
deutſchen Hafen zu bringen; und fo mußten die eng⸗ 
lichen oder die mit Bannware beladenen neutralen 
Schiffe verfenkt werden. Es wurde dabei mit mög- 
lichſter Schonung verfahren, den Beſatzungen Beit 
gegeben, um mit ihrer Habe die Boote zu beiteigen; 
dieſe wurden dann, two dies irgend angängig war, im 
Sclepp genommen und in der Nähe eines Hafens 
oder eines neutralen zo. entlafjen. Schon Conan 
Dople, der beliebte Deteltivfchriftiteller, hatte einige 
Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges ein Buch ver- 
öffentlicht, in dem er auf die Bedeutung der U-Boote 
hingewieſen hatte. Und es ſchien, daß er ald Prophet 
geiprochen hatte. Ganz ähnlich, wie feine Phantafie 
das vorhergeihaut hatte, fo tauchten die deutichen 
U-Boote in den wejtlichen Gewãſſern um England und 
im Kanal auf und »verpejleten« fie. Die deutfchen 
Seeoffiziere find immer fehr höflich und rückſichtsvoll 
— das wird auch —— zugegeben. 

och hinderte das nicht, daß die englifch-franzöfifche 
Preſſe die ſchamloſeſten Lügen über die U-Boote und 
ihr Vorgehen verbreitete, Lügen, die in dem Maße 
immer gröber wurden, al3 die Gegenmaßregeln ſich 
als erfolglo8 erwiefen. Nur ganz ausnahmsweiſe 
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haben die britifchen Zerjtörer, die gegen die Boote ein» 
gefegt wurden, etwas ausrichten können, »U 21« ent» 
lam ihnen am 25. November und verſenkte am 26. 
bei Kap Antifer den engliihen Dampfer »Brimoe, 
deſſen Mannichaft gerettet wurde. Dagegen wurde 
am 23. November 1914 an der fchottifchen Küſte das 
auftauchende »U 18« durch einen britiichen Zerſtörer 
angerannt und verjenft. 3 Offiziere, 28 Dann wur- 
den gefangengenonmen, ein Mann ertrant. 


Am 25. November 1914 flog im Hafen von Sheerneh 
das britische Linienfchiif »Bulmarl« (1899, 15250t, 
18 Sinoten, vier 30,5-, zwölf 15,9, ſechzehn 7,6, vier 
4,-cm-Schnellabefanonen,vier45-cm-Torpedorohre, 
750 Mann Beſatzung) in die Luft, wahricheinlich in- 
folge Selbjtentzündung der Munition. Es ſank drei 
Minuten nad ber Detonation. Nur 12 Mann der 
Beſatzung sr dem Tode dadurd, daß fie fich 
gerade an Land befanden. 

Um 16. Dezember erfolgte bei unſichtigem Wetter 
ein zweiter Vorſtoß deutiher Schiffe gegen bie 
englifche Oſtlüſte. Scarborough und Hartlepool wur- 
den beihofjen, nachdem der Angriff von vier englifchen 
Zeritörern abgewiejen worden war. Einer berjelben 
wurde durch Artillerie verjentt, ein zweiter ernſtlich be» 
fhädigt. Um 8 Uhr morgens wurde das Feuer gegen 
Land eröffnet, das al3bald erwidert wurde. Die deut- 
ihen Schiffe trugen nur ganz unbedeutende Beihädi- 
gungen davon. In Hartlepool wurde der große Gaſo—⸗ 
meter zerjtört, nachdem die Batterien zum Schweigen 

ebracht waren, in Scarborough und Whitby die 
itenwadht- und Signalitationen, in eriteren Orte 
auch das Wafjerwerl. Ohne daß fich weitere feind- 
liche Schiffe gezeigt hätten, fehrten die Deutſchen heim. 

Die Antwort auf diefen Beſuch bejtand in einem 
englischen Fliegerangriff auf Kurhaven am 
25. Dezember. Kreuzer, Zerſtörer und Flugzeug- 
mutterjchiffe geleiteten 9 Waſſerflugzeuge, die auf die 
Küftenwerfe und Sriegsihiffe Bomben abwarfen, 
ohne Treffer zu erzielen. Bier Flugzeuge wurden abge- 
ſchoſſen, der reuzer » Urethuja« wurde durch Flieger- 
bomben beichädigt ; auf einem andern Schiffe brach ein 
Schabenfeuer aus, zwei Zerſtörer wurden beichädigt. 

In der Neujahrsnacht 1915fuhr ein britiſches Linien⸗ 
ſchiffsgeſchwader im Kanal weſtlich. Es wehte ſtark 
und lief hohe See, als bei Plymouth das Schweſter⸗ 
ichiff der » Bulmwarke, das Linienſchiff⸗Formidable«, 

wei Torpebotreffer von einem deutichen U-Boot er: 
ielt. Das Schiff iſt erit ‚zwei Stunden fpäter ge- 
funfen; die ungünjtigen Wetterverhältnifje hatten 
aber zur Folge, daß nur ein Viertel der Bejagung 
vom Sreuzer »Topaze« gerettet werden konnte, denn 
die anderen großen Schiffe waren in Gemäßheit der 
Admiralitätsverfügungen dbavongedampft, die anord- 
nete, dab in ſolchem alle die nicht angegriffenen 
Schiffe ſchleunigſt fortzubampfen hätten, In der 
Naht vom 18. zum 19. Januar griffen Luftichiffe 
Sheringbam-Eromer und Yarmouth an. 

Die Schlacht an der Doggerbank. Anı 24. Januar 
1915 jteuerte ein deutſches Kreuzergeſchwader ſüdlich 
der Doggerbanf nordweitlih. Es beſtand aus den 
Schladtkreuzern »Seydlige, »Moltle« und »Derff- 
linger«, dem Panzerlreuzer »Blücher«, den Kleinen 
Kreuzern »Nojtode, »Graudenze, »Solberge und 
»Stralfund« fowie zwei Torpedobootäflottillen (20 
Booten). Die Kleinen Kreuzer fuhren in breiter Front 
auseinandergezogen weit voran zur Aufllärung, da- 
hinter die großen Schiffe in Kiellinie, bet ihnen die 
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Torpeboboote. Die Aufgabe des Geſchwaders war, 
die Doggerbanf gründlich von den englifchen Fiſcher⸗ 
fabhrzeugen zu fäubern, die unter der Maske des Filch- 
fangs —S für die britiſche Flotte taten. Selbit- 
verſtändlich ſollten etwa angetroffene feindliche leichte 
Streitkräfte, wenn möglich, vernichtet werden. Der 
Wind wehte leicht aus Nordoft ; es war außergewöhn- 
lich fichtig, die See ruhig. Kurz nad 8 Uhr morgens 
meldete die Vorhut voraus einen Kleinen britiichen 
Kreuzer mit einer Zeritörerflottille, in Wejtfübweit 
und Nordnordiseit große Rauchwolken. Das lieh auf 
eine weit überlegene große Flottenabteilung fliehen, 
und deshalb ichtwentte der deutiche Admiral auf Kurs 
Südojt. Die Kleinen Kreuzer und die Torpedoboote 
wurden an die Spige der Linie gerufen. 

Der Kleine Kreuzer »Stolberg« befand ſich mit einem 
britiichen Steinen Kreuzer im Gefecht und hatte den» 
jelben mehrfach getroffen, auch wohl ernitlich beſchä— 
digt, denn er drehte ab. Als »SKolberge, dem Befehl 
feines Geſchwaderchefs folgend, das Feuer einitellte, 
batte er zwei Treffer ohne Bedeutung im Aufbau 
des Bugs und zwei Tote. 

Aus der Rauchwand im Weſten löſten ſich 5 engliſche 
Schlachtkreuzer, 7 Kleine Kreuzer und 26 große Zer⸗ 


ftörer, die fchnell näher famen. Hinter ihnen waren. 


mindejtens 8 große Schiffe auszumachen. Während 
rechts hinter der deutichen Ordnung die5 Schladhtfreus 
zer als »Lione — mit der Flagge des Admiral Beatty, 
der auch in ber Schlacht bei Helgoland geführt hatte —, 
»Tigere, »Princeß Royale, »New Zealand« und 
»Indomitablee feitgeitellt werden fonnten, die mit 

roßer Fahrt näher famen, nahmen links hinter den 

eutichen die Steinen Kreuzer Stellung. Die Lage 
war aljo folgende: voran die deutichen Kreuzer ın 
Kiellinie, linlſs vom neben ben Kleinen Kreuzern die 
Torpedoboote mit einem Kurſe, der auf die Deutiche 
Bucht, auf etwaige Verſtärlungen, auf das etwa 200 
Seemeilen entfernte Helgoland mit feinen Geihüßen 
und Sperren zuführte, und mit einer Geſchwindigleit 
von etwa 20 Sinoten. Rechts hinter den Deutichen 
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auf einem parallelen Kurſe, ber auf etwa 20 km vor» 
beiführte, die fünf Schlachtkreuzer, die ſchnell auf- 
famen. Die britiihen Linienfhiffe fonnten nicht 
Schritt halten und bfieben zurüd, die leichten briti- 
ichen Kreuzer bielten fich linls Hinter der deutichen 
Drdnung, von ben Berjtörern ein Teil rüdwärts ge- 
ftaffelt zwifchen ben deutſchen und britiihen Schladht- 
ern, ber andere bei denbritifchen ſtleinen Kreuzern. 
über die Stärke ber beteiligten Schiffe gibt 
die untenjtehende Tabelle Auslunft. Da die Schlacht 
hauptſächlich mit der Urtillerie ausgefochten wurde, iſt 
für die Offenſivkraft derjelben ipr Breitfeitgewicht 
ausfchlaggebend, d. b. das Gewicht der Geſchoſſe, Die 
die Geſchutze, die ind Gefecht gebracht werden konnten, 
beim einmaligen Abfeuern verſchießen. Die Tabelle 
läßt erfennen, daß dieſe Offenſivkraft auf deuticher 
Seite durch ein Breitfeitgewiht von 10120 kg, auf 
britifcher durch ein ſolches von 21408 kg zu bewerten 
it. Wenn danach alſo die britiichen Schiffe einer- 
ſeits artilleriftiich mehr als doppelt fo ſtark waren, jo 
waren fie anderjeit3 weniger gut gepanzert. 

Um 9%s Uhr eröffnete »Blüchere das Feuer gegen 
die feindlichen Kleinen flreuzer und Zerjtörer. Einer 
ber Kreuzer wurde getroffen und drehte ab. Es darf 
zur Ehre feines Kommandanten angenommen wer⸗ 
den, daß er das mur getan hat, weil er jein Schiff 
ernſtlich beichädigt ſah. Einer der Zerſtörer veriant 
nad) einer Erplojion. 

Segen 10 Uhr eröffnete »Lione das Feuer gegen 
»Blücher« auf über 20 km. Da die Geichofje das 
Biel nicht erreichten, fo jtellte der Brite das Feuer 
wieder ein. Erjt 12 Minuten fpäter ſchlägt fein eriter 
Treffer ein. Die hohe Gejchwindigfeit der drei vor- 
deriten Briten läßt »New Zealande und »Indomi- 
table« langſam zurücbleiben. Auch die deutichen 
»Großen⸗ nehmen nun das euer auf. Gegen 
10% Uhr jtürzt auf »Lione ein Maft, um 11 Uhr 
ein Schornjtein. Das Einfhlagen weiterer Geſchoſſe 
lann zweifeläfrei beobachtet werben, obgleich die 
zwiſchen den Linien binjtreihenden Rauchſchwaden 





























| Größe Höchft- | Banjerung in Willimetem _ |Breitfeits 
* ber —— en Igeigwin« Bewaffnung Baflete | a,g | Cihwere | Mittlere gewict 
; digkeit | Linie ea artillerie Artillerie) in kg 

Deutide Schiffe: | | 
Derfflinger » x 2... 26600 | 1 8 (8) 30,5 cm, 12 (6) 15 em 1 | 1 1 1 3120 
Seyblig. ı 235000 | 236,5 1006010 28 cm, 12 (6) 15 cm 20 | ; Da 1 17 3000 
ee re 23000 | 238,4 |10 (10) 18 cm, 12 (6) 25 cm 250 7 1 7 8000 
Bde, 2 300 0a 2 ie \ 15800 25,5 12 (8) 21 cm, 8 (4) 15 cm 180 7 7 1 1000 
Graubdenz... | en. 1 | 7 17 1 1 ? — 
NRofisd. - x 2 0 00 el +00 27,3 12 (6) 10,5 cm 100/60 | 5020 — — — 
Etralfund. . » 2 2. + | 4550 | 28,3 12 (6) 10,3 cm 100/60 | 50R0 - | — | — 
Rolbeeg .» . . 2...» 4350 | 26,3 12 (6) 10,5 cm — 50/20 | _ | — — 
20 Torpeboboote von je etwa 570 82,0 2 8,8 cn — = | — — — 

Britiſche Schiffe: Zuſammen: 10120 
Tiger... ... 000 | 30,0 8 6) 34,3 cm, 12 (d)l5,acm| 229 | 7085 305 51 5080 
Roms aa ae 3000 | 2385 |8 (8) 34,3 cm, 16 (HH 1l0,2cm) 229 | Tei85 305 51 | 5080 
Brinceh Royal . . . . . 30 000 30,0 !8(9 34,3 cm, 16 (8) 10,2cm 22 76/25 305 51 ! 5080 
New Zealand . .... 19100 | 264 18.81 30,5 cm, 16 (8) 10,2cm | 208 76/25 254 — | 3084 
Sndbomisable. » » » » . | 20800 261 88) 30,5 cm, 16 (8) 10,2 cm 178 1625 254 — 30% 
Eoitdampton . » 2. «+ 5530 25,5 8 (5) 15,2 cm 16 21 — — — 
Nottinghamm | 5590 25,5 8 (5) 15,2 cm 716 51 — — — 
Birmingbau. - - .» » . ı 5590 3,5 8 65) 15,2 cm 716 51 — — 
Lowestol - 2 222. DB Br, 8 (5) 15,2 cm 2 di — | - _ 
Aretbufa » » m 2 2 er. 36u0 29,0 2 (2) 15,2 cm, 6 (8) 10,2 cm 76 51 — _ — 
Kurort. » 2 414 3600 | 29,0 |? (2) 15,2 cm, 6 (9) 10,2 cm 76 51 — | — — 
Undaunted . 2» 2... 3000 29,0 |2 (2) 15,2 cm, 6 (8) 10,2 cm _ — — — 1 — 
16 Zerſtörer »>Mesflaffe. . 1200 34,0 | 4 (3) 10,2 cm — — — - N 
10 Zerftörer »Attade«Rlaffe | 820 | Mr | 2 (2) 10,2 em _ _ - | -.|1 -—- 











Zuſam men: 21408 
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das erjchweren. Auch »Tiger« wird mehrfad ge 
troffen; ein Brand lobt dort auf. Er fadt etwas und 
fein Feuer wird ſchwächer. Um 10 Uhr 40 Min. wird 
—— hinten getroffen, die Verwendbarleit ſeiner 
hintern Turmgruppe beeinträchtigt. Bald nach 11 Uhr 
wieder ſchwere Treffer auf »Tiger« und neue Brände. 
Um 11% Uhr muß er aus der Linie. »Princeß 
Royale nimmt feine Stelle ein. »Tiger« nähert ſich 
»New Zealand und »Indomitablee. Das Feuer aller 
Briten wird ſchwächer. Um diefe Zeit bleibt aber 
auch »Blücher« zurüd. Er brennt und meldet Ma- 
ſchinenſchaden. Gegen ihn richtet fich nun das Feuer 
der drei binteren Briten. Um Mittag ſchlagen wieder 
mehrere fchwere Treffer in den »Lion«e ein. Auch er 
brennt, eine große Erplofion tritt ein. Starf krän— 

end dreht er aus der Linie, und »Princeh Royal« 

berninmt die Führung. Kurz darauf erhält fie von 
einem zwiichen beide Linien gelangten deutichen Tor- 
peboboot einen Torpebotreffer. Da drehen alle briti« 
{chen Schiffe auf nördlichen Kurs und brechen das Ge- 
fecht ab, gerabe al3 der deutiche Admiral jeine Tor- 
pebdoboote anſetzt. Siebzig Seemeilen weiter nad 
Diten liegt Helgoland, 

Admiral Beatty fol — nad den von Herrn Chur⸗ 
Kill redigierten Veröffentlihungen — berichtet haben, 
dab er ein deutſches U-Boot geſehen und deshalb 
die Schlacht abgebrochen habe. Auch den deutichen 
Minenfeldern habe er fich nicht zu fehr nähern wollen, 

Die Berqualmung des Gefechtsfeldes lieh die Lage 
für den deutjchen Führer nicht fo Deutlich erlennen, wie 
das nad) den verglichenen Beobadhtungen von allen 
Schiffen aus jet geichildert werden kann. »Blücher« 
war ſchwer beſchädigt, das wußte er, aud) daß »Seybd- 
lige nur feine drei vorderen Türme noch gebrauden 
fünne. Nördlich lagen die leichten britifchen Kreuzer 
mit ihren Zerſtörern. Vielleicht gelang es, die erichüt- 
terten groben Briten füdlich zu umgehen, um auf 
dieſem Wege in die Nähe des »Blücher« zu gelangen. 
Der Admiral legte alſo feinen Kurs füdlicher. Bald 
aber mußte er jich Überzeugen, daß der bewegungd- 
unfähige ——— nicht zu retten war. So ent» 
ſchloß er fich, den alten Kurs wieder aufzunehmen. 
Um dieſe Zeit kam dasjelbe Torpedoboot, das ſchon 
gegen die »Princeß Royale erfolgreich geweſen war, 
auf »Tiger«, ber hinter den nach Norden fteuernden 
britiihen Schiffen folgte, zu Schuß. Der Torpebo 
traf. Der Schlachtkreuzer hüllte fich in dichten Qualm 
und verfant um 12 Uhr 23 Min. Das fteht feit, und 
die Wbleugnungen der Engländer fünnen daran 
nichts ändern. 

»Blücher« wurde, als er zurüdgeblieben war, mehr- 
fach von britifchen Berjtörern angegriffen. Es gelang 
dem Schwerwunben, um 11Ys und um 12% Uhr je 
einen feiner Bebränger zu vernichten. Ein auf bem 
Kampfplatz erichienener Zeppelin meldete, daß ber 
Panzerfreuzer bald nad 1 Uhr gelentert jei. Seine 
Artillerie habe bis zum legten bittern Ende gefeuert. 

Admiral Beatty Hatte nad engliihen Berichten 
feinen fampfunfähtggemadten Schlachtkreuzer »Lion« 
verlafjen und fich um 12'/s Uhr aufeinem Berjtörer ein- 
geihifft. Um 1Ya Uhr erreichte er Die anderen Schiffe 
und hißte feine Flagge auf der »Princeh Royale, 
Um 5 Uhr hat dann »Indomitable«⸗ den bewegungs⸗ 
unfähigen »Lion«e in Schlepp genommen und im 
einen — Hafen gebracht. 

Das Endergebnis der Schlacht war, daß die 
Deutſchen einen Panzerkreuzer von 15800 t einbüß- 
ten, ein Schlachtkreuzer wurde beſchädigt, ebenfo ein 
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Kleiner Kreuzer. Die Engländer dagegen verloren 
einen 30000 t großen Schlachtkreuzer und drei große 
Berjtörer; ein Schlachtlreuzer wurde außer Gefecht ge: 
ſetzt, ein anderer ſchwer, der vierte ernitlich beichädigt. 
Nur einer blieb intalt. Zwei Kleine Kreuzer trugen 
fo ernjtlihe Schäden davon, daß fie ihren Poſten ver- 
laſſen mußten. 


Der U-Bootkrieg und der verfihärfte Handels- 
krieg. Als der deutiche Admiralſtab am 4. Februar 
1915 die Gewäſſer um die großbritanniichen 
Infeln als Kriegsgebiet erflärte und aller Welt 
fund und zu wiſſen tat, daß vom 18. Februar ab jedes 
Mittel angewandt werden würde, um die Überführung 
von Truppen und Zufuhr von ſtriegsmaterial zu ver- 
hindern, nahm man diefe an die Neutralen gerichtete 
Warnung englifcherfeit3 auf die leichte Achſel und 
verfipottete fie als »Bluffe, der nicht ernjt genommen 
zu werden brauche. Der franzöfiihe Marineminiiter 
erflärte, daß man dem deutichen Vorgehen ohne jede 
Sorge entgegenfehe. Die britiiche Regierung antwor- 
tete mit erneuten Drohungen, und der erite Lord, Mr. 
Churchill, verficherte, von nun an werde die Nah— 
rungsmittelzufuhr nad Deutihland radi- 
fal abgeihhnitten werden. Die Preſſe jtinmte 
fräftig dem alten Sang von der barbarijchen Krieg— 
führung und Biraterie an, ohne jich zu erinnern, daß 
vor gar nicht langer Zeit britifche Seeoffiziere einer 
nod viel jtärleren Seefriegführung das Wort geredet 
hatten. Am 5. Juni 1914 hatte Admiral Sir Bercy 
Scott in der »Times« einen Artikel veröffentlicht, in 
bem er für den Bau von Tauchbooten eintrat, ſei es 
auch auf Kojten der großen Schiffe. Der Verfaffer 
äußerte fih dahin, daß das U-Boot geeignet fei, den 
ganzen —— in neue Bahnen zu lenlen. Die Er⸗ 

ärung einer riegszone in der Abſicht, ein niel- 
land — er dachte dabet befonders an England — von 
jeder Zufuhr abzufchneiden, ftehe durchaus im Ein» 
Hang mit der modernen riegführung. Die Boote 
würden nad) Beute audfahren; »finden fie foldhe, ſo 
it fie verurteilt, und fie geben feinen Pardon; fie 
fönnen nicht an Bord der feindlichen Schiffe gehen 
und fie — wie in alten Tagen — al3 qute Brije mit- 
nehmen; fiewarten nur, bis die Sähiffe inten, und keh⸗ 
ren dann heim, ohne aud) nur die Zahl der Menichen 
u kennen, die fie zum Grunde der See geſchickt haben«. 
lſo weit mitleidloier, als die Deutichen ihn jemals 
neführt haben, malt dieier Engländer den U-frieg. 
Sein Aufſatz führte zu einer großen Zeitungspolemit, 
ber gegenüber Sir Percy feinen Standpunlt nur noch 
verfhärfte und der den berühmt gewordenen Unmei- 
fungen entſprach, die jeinerzeit die britifche Admirali- 
tät ihren Slottenführern gab: »Sink, burn and 
destroy !« (Berfenfe, verbrenne und vernichte!). Das 
darf nicht aus den Augen verloren werden, wenn von 
neutraler Seite im Intereſſe desielben Landes, dem 
dieſe Herren angehören, die »Menichlichleit« angerufen 
wurde. Solcher Unfichten erinnert ſich die englifche 
Preſſe aber nicht, wenn fie gerade unbequem find. 
Sie war eifrig beitrebt, diein Mitleidenſchaft gezogenen 
Neutralen zu Proteſten anzuregen. In erſter Linie 
— das durch den Zeitungskonig Lord Northceliff, 
re im Sande der unbeſchrüntten Möglichleiten ſchon 
feit einer Reihe von Jahren 46 amerilaniſche große Zei⸗ 
tungen »fontrolliertee. Die erjte an die deutiche Re⸗ 
gierung gerichtete amerikaniſche Note hatte zu- 
nächſt feinen Erfolg. In ebenfo höflicher wie würdiger 
Horn wurden dieinihrgeäußerten Wünfche abgelehnt. 

17* 
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Man beichräntte ſich im England aber nicht auf 
Schreiben und Screibenlaffen, ſondern fuchte ſich 
durch Mittel, in denen man nicht wähleriih war, 

egen bie drohenden Angriffe zu jhügen. Den eng« 
Icen Schiffen wurde der Gebraud neutraler 
Flaggen angeraten, und man folgte dem Beifpiel 
der Neutralen darin, daß man die Ubzeichen, durch 
die fie bejtrebt waren, ihre Schiffe ald am Kriege un» 
beteiligt zu fennzeichnen, für die engliſchen Sriegs- 
und Handelsihiffe adoptierte. Außerdem wurde den 
Schiffen empfohlen, Geihüge an Bord zu nehmen. 
Die für ihre Bedienung nötigen Kanoniere wurden 
für die großen und befonbers wertvollen Dampfer 
von der Marine geitellt, auf den anderen wurden da- 
für Leute der Belagung ausgebildet. Anweiſungen 
über die ausfichtäreichjte Verwendung ber Kanonen 
wurden den Kapitänen mitgegeben; einzelne Erem- 
plare dieſer Anweiſungen fielen auf bejegten Damp- 
fern in deutiche Hand. Auch das Niederrennen 
der deutihen U-Boote murde empfohlen und 
durch hohe Prämien auf die Vernichtung der U-Boote 
die Tatenluft angefeuert. Die erregte Öffentliche Mei- 
er wurde badurd beruhigt, daß ihr gefagt wurde, 
die Admiralität werde in die gefährdeten Gewäſſer 
eine große Anzahl von Zerjtörern jenden. Ein wei 
teres Mittel beitand im Uuslegen von Negen, in 
denen ſich die U-Boote fangen follten. Dieje Netze 
waren jo beichaffen, daß die Boote nicht nur feitgehal- 
ten wurden, jondern daß fie auch durch Alarmvorrich⸗ 
tungen meldeten, wenn ein Boot fich feitlief. 
enn alle diefe Maßregeln geeignet waren, bie 
Tätigfeit der deutichen U-Boote ſehr zu erichweren, jo 
formte andrerſeits die Übertragung bes Sreiihüßen- 
friegd aufs Wafjer dahin führen, daß die U-Boote 
dazu gezwungen wurden, im Jnterejje der eigenen 
Sicherheit die biäher geübte Rüdficht mehr beifeite zu 
ichieben; lief doch jedes auftauchende Boot Gefahr, 
jofort unter Feuer genommen, dadurch verſenlt oder 
dur in feine oberen Teile geichlagene Lecks am 
Tauchen verhindert zu werden, Un der Oberflädhe 
fahrend, mußte e3 aber den umt vieles fchnelleren Zer⸗ 
itörern zu leichter Beute werben. 

Durch den Strieg und die Tätigleit der U-Boote war 
das wirtihaftlihe Leben Englands ſchwer 
erſchüttert. Die Verſicherungsprämien, die vor dem 
Kriege 21 Schilling für die Tonne betragen hatten, 
waren am 30. Januar 1915 auf 10, anı folgenden 
Tage infolge des Ericheinens von U-Booten im 
Iren Kanal auf 20 Schilling geſtiegen; die Kriegs⸗ 
rijifoprämien jtiegen am 23. Februar von 25 auf 50 
Prozent. Die Fracht für eine Tonne Korn von Argen- 
tinien nad) Liverpool betrug vor dem Kriege 12. 
Schilling, am 5. Februar 1915 war fie auf 70 geitiegen. 
Die Preiſe für Brotgetreide hatten ſich verdoppelt; 
Roggen wurde mit 60, früher mit 35, Brot mit 8, 
früher mit 4's Bence bezahlt. Haushaltungslohlen 
fojteten jetzt das Doppelte wie vor dem Kriege. Die 
Tertilfabrifen hatten feine Unilinfarben, für die als 
alleiniger Lieferant Deutihland in Frage fanı. Alle 
Induſtriellen Hagten, daß die ihnen nötigen Robjtoffe 
um8—14 Proz. im Preiſe geſtiegen feien. Nach Reuter 
wies die Husfuhr Englands im Dezember 1914 ein 
Beniger von 390 Mill. Mark auf. Dazu führte die 
Teuerung zu Streils. Um 17. Februar 1915 waren 
17 große engliijhe Dampfer überfällig; und man gab 
jie verloren. Am 9. Februar veröffentlichten die Zon- 
doner »Newse eine Liſte von 21 engliſchen und fran- 
zöfiichen Dampfern, die zufanımen 145 050 Reg.- Ton. 


II. Kriegsgeographie und Kriegsgeſchichte 


roß waren, von denen jede Nachricht fehlte. Nach 
eldungen Londoner Zeitungen vom 21. Februar 
jtellten damals 17 engliiche Damıpfergeiellichaften den 
Betrieb ein, mahricheinlid aus Mannihaftsmangel. 
9000 Seeleute, denen die Gefahr zu groß ſchien, jtreif- 
ten. Aus Rotterdam wurde im »Courant« gemeldet, 
daß fünf weitere Linien nicht mehr fahren fönnten. 
Unter dbemielben Tage wurde aus Stocholm berich- 
tet, daß die Dampferverbindung Gotenburg- Eng- 
land eingejtellt jei, weil die Befagungen den Dienjt 
unter Hinweis auf die von den U-Booten drohende 
Gefahr vermeigerten. 

Die englifhe Regierung ſuchte die Lebensmittel- 
zufuhr dadurd zu fördern, daß fie (nad) »Daily 
Chronicle«) eine Prämie von ein Zehntel des Wertes 
der Ladung als Prämie an die Beſatzung ber eng- 
liihen Dampfer zahlte und (nad) einer Belannt- 
machung des Board of Trade) im Dienjt verunglüd- 
ten oder beſchädigten Seeleuten von ——— 
dieſelben Entſchädigungen zuſicherte, wie ſie für die 
der königlichen Flotte feſtgeſetzt waren. 

Es würde zu viel Raum beanſpruchen, hier alle 
die — *— aufzuzählen, von denen die Hanbels- 
flotten in Diefer Beit des U-Strieges heimgefucht wur- 
den, Sedenfall wirkte der »deutiche Bluff« derart, 
daß ber britifche Miniſter für Landwirtichaft, Lord 
Selborne, am 8. Juli 1915 im Oberhaufe die Gefahr. 
itarfer Beeinträhtigung der Fleifchverforgung vom 
Auslande her betonte und auf die Wahrſcheinlichkeit 
hinwies, »daß die Deutichen ihre gefamten Schiffs« 
werften zum Bau von U-Booten she deö- 
bald müjjen wir mit einer Vergrößerung diefer Ge- 
fahr rechnen«. 

Es war eine panifartige Unruhe in den beteiligten 
Kreiſen in diefer erſten Beriode des U-Srieges nicht 

u leugnen; mit ber Zeit aber ließ fie nad, und auch 
ie Gegenmaßre — begannen wirkſam zu wer⸗ 
den. Eine engliſche ampfjacht, die leine Flagge zeigte, 
verjuchte ein deutiches U-Boot durch Gerfüpfener 
zu vernichten, ein Dampfer ein anderes zu ramınen. 
Der Flaggen- und Abzeichenmißbrauch zwang die 
deutſchen U-Boote, obgleih man ſich über die damit 
verbundene Gefahr durdaus im Haren war, in der 
Näbe der angetroffenen Schiffe aufzutaucdhen; denn 
es follte abfolut vermieden werden, neutrale Schiffe 
leiden zu laffen. Nur Holland zeigte den guten Willen, 
dem Mißbrauch jeiner Flagge und Abzeichen durch 
Strafandrohungen — bie allerdings platoniſcher Na⸗ 
tur blieben — entgegenzumwirfen, 

Die immer, wenn ein Kriegsmittelden Engländern 
unbequem wurde, juchten fie die Gegner zur Auf⸗ 

abe desjelben zu bewegen, indem fie abihredende 
MRahregein ergriffen. Sie erklärten, die gefangen- 
enommenen U+-Bootsleute nicht wie ehrliche Krieger. 
—— wie Piraten behandeln zu wollen. Tatſach⸗ 
li wurden denn aud die Leute zweier verſenlter 
U-Boote in ein Gefängnis in Einzelhaft eingefperrt, 
aber bald darauf wieder entlafjen, als die Deutſchen 
als Gegenmaßregel eine gleiche Unzahl von Offizieren 
in ähnlicher Weile behandelten. 

Die Bewaffnung der engliihen Dampfer madte 
ſchnelle Fortichritte, und bald handelte es Jich demnach 
um einen regelrechten, obrigfeitlich organiierten, aufs 
Waſſer übertragenen Freiſchützenkrieg. E3 wäre da- 
ber den internationalen Bejtimmungen über das 
Völkerrecht entfprechend geweien, wenn jeder an Bord 
eines bewaffneten Schiffes Dienjttuende erihofjen 
wurde, falls er in deutſche Hand fiel. Das iſt jedoch 
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nicht geichehen, obgleich e8 wahrſcheinlich abjchredend 
gewirkt hätte. Bergeltungsmahregeln waren faum 
u fürdten; denn dazu befanden fich in deutſcher 
Band zu viele Gefangene. 

Eines der erjten Opfer der engliichen Kriegführung 
war fapitänleutnantWedd igen, berbamals »U29« 
fommandierte. Um 7. April 1915 verlündete der 
jtellvertretende Chef des Admiralitabs: »S. M. Unter- 
jeeboot ‚U 29 ijt von feiner legten Unternehmung 
nicht zurüdgelcehrt. Nach einer von der britifchen 
Admiralität ausgehenden Nahricht vom 26. März 
foll das Boot mit der ganzen Befagung untergegans- 
gen jein. Es muß danach als verloren betrachtet 
werden.e Bei der den Briten eignen Neigung zur 
Ruhmredigkeit mußte auffallen, daß über die Urt, 
wie biefer unzweifelhaft große Erfolg erreicht war, 
fo gar nicht3 verlautete. Hatte »U 29« doch noch 
Mitte März die Dampfer »Headlande, » Undalufian« 
und ⸗»Indian Eitye bei den Scilly- Anieln verſenlt 
und den Dampfer » Üdenwen« ſchwer beihädigt. Dann 
tauchten Gerüchte auf, nach denen »U 29« von einem 
ald Schweden verlleideten Tankdampfer nieder» 
gerannt worden fei. Dem trat die britiiche Regie- 
rung mit der Erklärung gegenüber, daß das Boot 
durd) eines »Seiner Maetit Schiffer verſenlt wor⸗ 
den ſei. Das mag den Tatſachen entſprechen; nur 
wurde dabei verſchwiegen, daß jeder Hilfsdampfer — 
alſo auch ein im Marinedienſt befindlicher Tanl- 
dampfer — ſich mit »9. M. S.« (His Majesty Ship) 
bezeichnen darf, die Gerüchte aljo zweifellos ihre Rich⸗ 
tigkeit haben werden. Noch jpäter gab die britiiche 
Admiralität bekannt, dat »U 29« vor Scapa Flow 
(Ortney · Inſeln) verientt fei, nachdem es zwei Tor- 
pedoſchüſſe auf ein britiiches Schiff abgegeben hatte, 
Letzteres ijt ganz unwahrſcheinlich, da nicht erfichtlich 
it, weshalb man mit diefer Veröffentlihung bis 1916 
gewartet haben jollte. Um 18. März 1915 lief in 
einem engliihen Hafen der Dampfer »Thordis« ein, 
der im Kanal ein deutfches U-Boot niedergerannt 
hatte. Der Kapitän wurde zum Leutnant deröteferne 
ernannt und mit dem Berdienjtfreuz ausgezeichnet. 

Um 4. März 1915 Hatte die deutiche Flotte ben 
Berluft von U 8«, amt 10. den von »U 12« zu be- 
lagen. Letzteres wurde vor Dover verfentt. 

n ber Zeit zwiichen 20. März und 7. Upril 1915 
ſcheint es zwifchen zwei britiihen Geſchwadern 
durch gegenjeitiges Berfennen zueinem Nachtgefecht 
getommen zu jein. Schiffsverlufte find wahricein- 
lich die Folge gemwefen, und e8 jteht zweifellos feit, daß 

u jener Zeit eine größere Unzahl beihädigter Schiffe 
in engliihe Häfen eingelaufen ijt. Bor den Darda- 
nellen war das britijche U-Boot »AE 2« verfenlt, die 
Beſatzung gefangengenoimmen worden. Beiden Kom⸗ 
mandanten fand man den Brief eines britifchen See» 
offiziers, der berichtete, daß zwei Schladhten zwiſchen 
britiihen Geſchwadern ftattgefunden hätten; das 
Großlampfſchiff »Superbe ſei Dabei geſunken, »War- 
riore, ein Banzerfreuzer, nahezu Fintend, »Lion« 
furchtbar zugerichtet. Nachrichten Neutraler bejtäti- 
gen das und melden, daß am 9. April im Tyne meh- 
rere bejchädigte Kreuzer eingelaufen feien, im Firth 
of Forth ein am Badbordbug verlegter, in der Themſe 
ein Linienihiff mit De Steuerbordichlagjeite, in 
Dover ein Großlampfſchiff mit großer Badbordichlag- 
feite, bemdieobere älfte deshinternSchornfteinäfehle, 

In der Deutihen Bucht der Nordfee waren briti- 
Ihe U-Boote erfchienen, die mehrfah von deutſchen 
angegrijfen wurden. Eines von ihnen wurde am 
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11. Upril vernichtet, wahrſcheinlich aber mehrere; 
doch fehlt die abjolute Gewißheit. 

Die deutfche Hochieeflotte — in dieſer Zeit mehrfach 
Kreuzfahrten in der Nordſee unternommen, 
bie jie bis an die britifchen Hüften führten. Feind— 
lie Schiife wurden Dabei nicht angetroffen. 

Am 30. April wurde Ipswich von Luftichiffen mit 
Bomben belegt. — Am 1. Mai griffen zwei deutiche 
Wachtboote bei Nordhinder mehrere engliiche bewaff⸗ 
nete Fiſchdampfer an und verſenkten dbeneinen. Dann 
griff eine herbeigeeilte Flottille britiſcher Zerjtörer im 
das Gefecht ein, das damit endete, daß die beiden Wacht» 
boote in den Grund gebohrt wurden. — Am gleichen 
Tage bombardierten Zeppeline Bury St. Edmunds, 
Ipswich und Whitton (Suffoll). — Der britifche Zer- 
itörer »Recruit« (1900, 480 t, 29 Knoten, eine 7,6*, 
fünf5,7-cm-Schnellabelanonen, zwei 45 · ein · Torpedo⸗ 
rohre) wurde am 1. Mai, am folgenden Tage ein 
Wachtboot durch U-Boote vernichtet. — Am 7. Mai 
brachten an der flandriſchen Küſte aufgeſtellte Geſchütze 
den britiſchen Zerſtörer »Maori« (1908, 1100 t, 33 
Knoten, zwei 10,2-cm-Schnelladelanonen, zwei 45-cm- 
Doppel-Torpedborohre) zum Sinten; das Schweiter- 
boot »Erujader« entlam im ſchwer beichädigtent Zu- 
ftande, nur einige feiner Boote, die dem Fintenden 
»Maorie zur Hilfe geichidt waren, fielen ben zur Ret⸗ 
tung ausgejandten deutichen Booten in die and. 


Die großen Berlujte! der engliſchen Han- 
belöflotte im eriten Priegsjabre machten den 
U-Frieg für England immer unangenehmer, und es 
lag der Regierung alles daran, von ihm befreit zu 
werden. Sie fand darin willige Unterjtüßung in Wa- 
Ihington. Die Berjentung de831 600 t großen Schnell» 
dampfers »Rufitania«e am7. Mai, beider auch einige 
Amerikaner umlamen, gab, obgleih dad Schiff mit 
Kriegsbedarf beladen und bewaffnet war, alsbald und 
auch jpäter der amerilanifchen Kegierung einen will» 
fommenen Vorwand, die deutiche Regierung unter 
laum verhüllten Drohungen immer wieder um Ein- 
jtellung des U-Krieges zu erjuhen. Wenn fie darin 
auch nicht ganz erfolgreich geweſen ift, jo wurde doch 
erreicht, bat der U- Krieg mit Einſchränkungen geführt 
wurde, zeitweife fogar ganz eingejtellt worden iſt. Ein 
beliebtes Urgument bei den ——— Proteſten war 
die Berufung auf die ⸗Menſchlichleit⸗, die gerade von 
denſelben Perſonen hier in englijchem Intereſſe er- 
hoben wurde, die durch Förderung der Ausfuhr von 
Kriegsmaterial an England, Rußland und Frankreich 
verurfacht hatten, daß der Weltkrieg nicht bereits feit 
langem beendet war. 


Bon ben Ereigniffen der nächſten Monate jeien die 
wichtigeren bier lofe aneinandergereiht: Um 17. Mai 
erfolgte ein Zeppelinangriff auf Dover und Calais. — 
In der Nacht vom 4./5. und 6./7. Juni ſuchten beutfche 
Luftſchiffe Tyne, Humber, Harwic, die Dod3 in Lon⸗ 
don, Kingston und Grimsby, New Eajtle und das 
dort im Bau befindliche Großlampfichiff »Refolution« 
heim, nachdem jie am 26. Upril ein in Weſtdiel liegen- 
bes Linienſchiff erfolgreich mit Boniben belegt hatten. 
Die Luftſchiffe fehrten von allen diefen Fahrten un- 
beihädigt heim. — Am 5. Juni ging »Ul4« im Kampf 

egen fünf bewaffnete englifche Fiſcherdampfer in der 
Norbdfee verloren. Die Bejagung wurde gefangen. — 


— — — 


1 Nach engliſchen Angaben 145 Schiffe von 524080 t und 
118 Ftihbampfer von 19924 t, zufammen 263 Schiffe von 
549000 t, nach beutfhen: 418 Schiffe von 678189 t. 
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Am 10. Juni verjenfte ein deutiches U-Boot die bri« 
tiichen Torpedoboote Nr. 10 und Nr. 12 (267 t). — 
Ein als Schwede verfleideter englifcher Dampfer, der 
mit einem anderen, ber feine Flagge zeigte, und einem 
Zeritörer zujammenarbeitete, verjuchte ein deutſches 
U-Boot niederzurennen, Ein Zeppelin bohrte zwei 
engliiche Fiſchdampfer mit Bomben in ben Grund. 
Ein deutiches U-Boot torpedierte am 20. Juni in der 
Nordſee einen Panzerkreuzer der »Rorburghe-Stlaffe, 
dem e3 jedoch gelungen jein joll, den Hafen zu er- 
reihen. — Um 15. Juni rannte bei Cherburg der 
engliihe Dampfer »Aſteya« das franzöfiihe Tor- 
pedoboot »331« (97 t) in den Grund. — Am 15./16. 
Juni wurde die Nordoſtküſte Englands durch deutiche 
Auftichiffe heimgeſucht, die, obgleich heftig beichofjen, 
unverjehrt heimlehrten. — Britiihe UsBoote, die 
nad Jütland u a waren, laperten bei Slagen 
fiſchende deutiche Dampfer. Einen verjenkten jie und 
führten die Befagungen als Striegägefangene nad 
England. — Mitte mi wurde ber britiihe Ber- 
itörer »Mohawk« durch eine Mine ſchwer beihädigt, 
und am 27. Juni flog der brit. Hilfslreuzer »Princeß 
Irene« durd) — a ri ng Dunition in die 
Luft, — Um 30. Juni wurde der britijche Zerſtörer 
»Lightninge (1894, 855 t, 26 Knoten, eine 7,6, 
fünf 5,» cm-Schnelladefanonen, ein 4ö5-cm-Torpedo- 
rohr) durch eine Mine beihädigt. — Ein am 4. Juli 
von den —— beabſichtigter Luftangriff gegen 
die deutſche Küſte wurde aufgegeben, als den Begleit- 
und Mutterjchiffen bereits bei Terfchelling deutiche 
See- und Luftitreitfräfte entgegentraten. — Un die 
Hoheitsrechte der Heinen Neutralen kehrten fich auch 
im Norden britijche Friegäiäifie nicht. So wurde in 
norwegifchen Gewäjjern der deutſche Dampfer » rich» 
rich Arpe amı 8. Juli verjentt. — Wiederum antwor- 
tete die deutjche Regierung entgegenfommend auf bie 
Note der Bereinigten Staaten und legte nochmals ein» 
ehend dar, daß Deutichland zu feinen Vorgehen int 
Kriege durch England gezwungen jei, erbot ſich auch, 
dafür zu forgen, daß nie aa aft gemachten ameri- 
taniſchen Dampfern fihere Fahrt verjchafft werde. Die- 
ſes Entgegenkommen fand feine Unerfennung; Wilſon 
erklärte am 22. Zuli, daß er jede Schädigung amerifa- 
nifherBürger als eine »unfreundlihe Hand u ans 
jehen werde. — Um 12. Juli gab Lord Cecil im Unter» 
hauſe befannt, daß eine große Anzahl engliſcher Damp⸗ 
fer bewaffnet ſeien. — Am 28. Juli wurde der deutſche 
Fiſchdampfer »Senator v. Berenberg-Goßler« bei 
Horns Riff durch ein britiſches U-Boot verſenkt. 


Die Greigniſſe in der Oſtſee bis Ende Auli 1915. 


Bereit mehrere Tage dor der Kriegserklärung wur- 
den ruſſiſcherſeits gegen in ruſſiſchen Häfen liegende 
deutiche Handelsſchiffe feindjelige Handlungen vor- 
genommen. Unter nichtigen Vorwänden wurden jie 
am Uuslaufen gehindert und dann am 2. Auguſt 1914 
beihlagnahmt. Der auf der Reife von Peteräburg 
nad) Stettin begriffene Dampfer » Prinz Eitel Fried» 
ride der Neuen Dampferfompanie wurde jogar auf 
offener See bereit3 am 31. Juli durch ruffifce Ber- 
itörer gelapert und nach Reval gebracht. Den Bajja- 
gieren geitattete man, über Schweden ihre Reiſe fort- 
zuſetzen; die Bejapungen des Dampferd und der 
anderen beihlagnahmten Schiffedagegen wurden nad) 
Sibirien verſchickt. Die Leuchtfeuer an der ruffiichen 
Küfte wurden nicht mehr angezündet, eine Anzahl 
von Häfen — unter andern Libau und Windau — 
duch Berjenlen von Schiffen gefperrt. Im Rigai- 
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[hen Meerbufen und auf der Linie Heliingford-Ne- 
val wurden Minenjperren in drei verſchiedenen Tie- 
fen ausgelegt, von denen die obere gegen Torpedo» 
boote, die mittlere gegen große Schiffe und die unterjte 
gegen Unterjeeboote bejtimmt war. Der Verkehr zwi» 
ihen Helfingfors und Hangö ſowie öſtlich ber großen 
Minenjperre Heliingfors-Kevalmurde verboten, Stein 
Schiff durfte mehr nad) Peteröburg, es Hangö, 
Baltiſch⸗Port, Wiborg, Narwa und Reval fahren oder 
von dort auslaufen. 

Der deutſche Borftoh auf Libau. 65 km nord» 
öftlich der deutichen Grenze liegt Libau, das früher 
einmal al3 Kriegshafen ausgebaut, dann aber ver- 
nadhjläffigt worden war. Immerhin beſaß es als Stütz⸗ 
punkt für Sreuzer, Beritörer und Wajjerflugzeuge 
nod Wert, der um jo höher einzujhägen war, als es 
der deutichen Grenze jo nahe liegt, daß ein von dort 
auslaufendes Torpedoboot in wenig mehr als einer 
Stunde vor Dieniel jein fan. Dieſen in jo unbeque- 
mer Nähe befindlihen Hafen als Flottenſtützpunkt 
unbraudbar zu machen, war die Uufgabe, die gleich 
am eriten Mobilmahungstage bie Kleinen ſtreuzer 
> — (1909, 4350 t, 27 Knoten, zwölf 105- 
hun ri abefanonen, 379 Mann Bejagung) und 
»Magdeburge (1911, 4550 t, 27,5 Siuoten, zwölf 
105-mm-Schnelladelanonen, 373 Mann Bejagung) 
erhielten. Als die Kreuzer vor Libau erſchienen, 
itellte jich heraus, daß die drei Einfahrten durch ver- 
(entte Schiffe! und Minen unbenugbar gemacht 
waren. Torpedoboote oder Flugzeuge fonnten nicht 
entdedt werden. Die Zerjtörung der Kaianlagen war 
begonnen, große Kohlenlager waren in Brand gejtedt, 
die Küftenbatterie nicht armiert. Die Werft brannte 
pertig. Nach Feititellung diefer Tatſache jepte »Magbe- 

urge die Erkundung der Küſte fort, »Wugsburg« 
feuerte einige Öranaten gegen die Küjtenbatterie und 
das Kriegshafengebiet. 

Vielleicht hat diefer Vorjtoß und die Erwartung 
einer deutihen Landung die Ruſſen veranlaßt, die 
in Libau vorhandenen Stohlenlager durch Feuer zu 
vernichten und den mit großen Ktojten ausgebauten 
Kriegshafen von Hangd anı 8. Auguſt und den fol« 
2 Tagen entre zu zerjtören, um ihn als 

tügpunft für feindliche Unternehmungen unbenug-» 
bar zu machen. Werte von etwa 20 Millionen follen 
dabei vernichtet worden fein. Man ging dabei in 
ganz ſinnlos vandaliiher Weije vor; jo wurden die 
geihliffenen Glasſcheiben des Leuchtturms von Bog- 
ſtaer, die 80000 ME, gefojtet hatten, zerſchlagen, ob⸗ 

leih man fie innerhalb weniger Stunden unver- 
Fehr hätte bergen fünnen. Die gewaltigen Deto- 
nationen der Sprengungen in Hangd gaben zu Ge- 
rüchten über eine Seeſchlacht zwiſchen Deutichen und 
Ruſſen Veranlafjung. Dort war übrigens lediglich 
ber Befehl eingegangen, alles zur Sprengung »vor⸗ 
ubereiten«; der Kommandant muß aber voll. 
fang den Kopf verloren haben, er ging fofort ans 
erf! Ein großer Dampfer wurde in der Einfahrt 
verſenkt, alle Hafenkräne wurden ins Waſſer ge- 
worfen, Eifenbahnwerljtätten und die Molegeiprengt, 
80 Magazine niedergebrannt. Als der Kommandant 
ſchließlich zu fpät erlannte, was er angerichtet hatte, 
beging er Selbjtmord. 

Die ug Laer ber deutichen Flotte war in eriter 

Linie die Bernihtung der ruſſiſchen Flotte, wenn es 


ı Die deutſchen Dampfer >Prima«, »Sayoniae, »Düffel- 
borfe, »Wilh. Helmfothe, »Albatrofe und zwei ruſſtſche Bagger. 
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möglich wurde, an fie heranzukommen. Dazu muß— 
ten leichte Streitlräfte mit der ruffiihen Fühlung 
halten, die öſtlich der 25 Seemeilen langen Sperre 
Heljiingfors-Reval eine Vorpojtenfette von Kreu—⸗ 
zern und Zerjtörern auögelegt hatte, während ſich 
die großen Schiffe noch weiter rückwärts hielten. 
Auherhalb der Sperre wurden ruffiihe Schiffe zu- 
nächſt nicht angetroffen. Auch die Einmündung des 
Bottniſchen Meerbuſens in die Dftfee mußte unter 
Kontrolle gehalten werden. Eine ſüdweſtlich ber 
deutſchen Vorpoſten befindliche Flotte fampfkräftiger 
Schiffe hielt ji zum Borgehen gegen etwa aus- 
brechende ruffiihe Schiffe bereit. 

Diefe Vorkehrungen ſchützten auch indirelt den deut⸗ 
ſchen Seehanbel in der Oſtſee und unterbanden den 
ruſſiſchen. — Um etwa durch den Sund oder die Belte 
vielleicht unter Nichtachtung der Neutralität Schwe- 
dend und Dänemarks in die Ditjee vorjtogenden bri- 
tiſchen riegsichiffen rechtzeitig entgegenzutreten, war 
e3 außerdem nötig, im Weiten eine Vorpoſtenlinie 
auszulegen. Dank dieſem Wachtdienſt in Dit und Weit 
durfte erwartet werden, daß e3 mit Hilfe der draht-« 
ofen Telegraphie genen werbe, den friedlichen 
deutſchen Seehandel rechtzeitig zu warnen, falls ihm 
Gefahr drohte, 

Die leichten deutſchen Streitlräfte unternahmen 
fortdauernd Borjtöße in den Finnifchen und Bottni- 
ſchen Meerbufen, um aufzullären, Streuminen zu 
fegen und rufjiihe Schiffe abzufangen. 

Als in der Nacht zum 27. Auguſt eine Gruppe 
deutſcher Kreuzer und Torpeboboote, zu ber auch der 
Kleine Kreuzer »Magdeburge und dad Torpedoboot 
»V 26« gehörten, aus dem Finniſchen Meerbufen von 
einer ſolchen Fahrt zurüdkehrte, jegte dider Nebel ein. 
Um 12 Uhr 14 Din. nachts wurden an Bord der 
»Magdeburge« fünf er: aufeinanderfolgende heftige 
Stöße gelpürt und das Schiff blieb jtehen. E3 war auf 
feliigen Grunde fejtgelaufen. Das Begleitihiff und 
»V 26« waren aus Sicht gelommen. Alle Berjuche, 
den Kreuzer flott zu machen, waren vergeblih. Um 
2 Uhr 10 Min. lichtete ich der Nebel jo weit, daB 300 m 
entfernt Zand gejehen werben lonnte. Es war Odens- 
holn und auch eine Signaljtation auszumachen. Ob- 
gleich alles Entbehrliche über Bord geworfen wurde, 
um das Schiff zu erleichtern, und aud) »V 26«, das 
ſich —— hatte und Abſchleppyerſuche unter⸗ 
nahm, blieb⸗Magdeburg; unverrüdbar ſtehen. Kurz 
nad) 4 Uhr morgens erſchienen. wohl durch die Signal- 
jtation gerufen, mehrere ruſſiſche Sriegsichiffe, dar- 
unter der Banzerfreuzer »Ballada« (1906, 8000 t, 
22 inoten, zwei 20,3-, acht Lö-cms», dreißig leichte Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre, 593 Mann Bel agung). 
Diejelben eröffneten von 4 Uhr 20 Min. ab ein hef- 
tige3 Teuer gegen » Magbdeburg«, das —— erwidert 
wurde. Es gab Treffer hüben und drüben. Umöd Uhr 
10 Min. ftellten die Rufjen ihr Urtilleriefeuer ein 
und beihränften ſich darauf, den Sreuzer mit Ma- 
Ichinengewehren und aus Handfeuermwaffen zu be- 
ſchießen, offenbar in der Ubjicht, den Kreuzer in mög- 
lichſt unbeihädigtem Zuftande in ihre Gewalt zu be» 
fommen. Um s Uhr aber gaben bie Rufjen dieſe Taltik 
auf und begannen aufd neue, mit ihren Geſchützen zu 
wirken. Die Überlegenheit auf ruffifcher Seite war 
eine jo überwältigende, daß die Hoffnung aufgegeben 
werden mußte, bie Gegner abjhüttelnzu fönnen. Um 
den Kreuzer nicht in Feindeshand fallen zu lafjen, 
wurde er um 7 Uhr — Auch »V 26« wurde 
mehrfach getroffen. dl nn ber Nebel wieder dichter 
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wurde, legte »V 26: ab und jteuerte ſeewärts; ſchließ⸗ 
lich wurde der Nebel jo did, daß es ſehr fchnell aus dem 
Veuerbereich gelangte und am folgenden Tage Danzig 
erreichte, Dort wurden 14 Tote und 40 Bertwundete 
ausgeſchifft. Auf der »Magdeburge waren 85 Per⸗ 
fonen der urſprünglich 885 Dann jtarten Beſatzung 
zurüdgeblieben, darunter der Kommandant, 2 Offi« 
ziere, 3 Dedoffiziere und 14 Unteroffiziere. Sie fielen 
in Gefangenichaft. 

über weitere Ereigniffe wurbe lange Zeit nichts ver- 
öffentlicht. Der Wachtdienſt in der Oſtſee ging feinen 
Gang und führte wiederholt zur Unhaltung —* 
ſcher, däniſcher und norwegiſcher Dampfer, von denen 
bis zum Oftober zehn nah Swinemünde zur Aburtei⸗ 
—— gebracht worden find. 

m 11. Oft. 1914 gelang e3 dent deutſchen Tauch⸗ 
boot »U26«, Kommandant Kapitänleutnant Freiherr 
v. Berfhein, einen Erfolg zu erzielen. Die ruſſiſchen 
Panzerkreuzer »Bajan« und »Pallada« (8000 t) hat- 
ten eine Erfundungsfahrt an diejen Tage etwas wei- 
ter ausgedehnt. E3 gelang »U 26«, an die» PBallada« 
beranzulommen und ihr einen Torpedotreffer beizu- 
bringen, der fie ſchnell ſinlen ließ. Die Berichte lauten 
fehr verichieden. Einerfeit3 wird berichtet, daß die 
Kreuzer das U-Boot —* und lebhaft beſchoſſen 
hätten; nach anderer Darſtellung ſcheint es ſich um 
einen überraſchenden Angriff gehandelt zu haben. In 
der »Wetschernaja Wremja« lautet der Bericht 
eines Uugenzeugen folgendermaßen: »Slehrten vom 
Wachtdienſt zurüd. Es war 2 Uhr nachmittags. Die 
Bade ruhte nad) dem Ejjen neben den Geichüßen. 
Plötzlich gab e8 eine furchtbare Erplofion. Alle jpran- 
gen empor. ‚Ballada‘ neigte ſich ſtark zur Seite, ein- 
gehüllt in rieſige ſchwarze Rauchwollen. Gleich dar- 
auf erfolgte eine zweite Erplofion, eine mächtige 
Dampfwolle jtieg auf, aus der nur die Spiten der 
Majten der ‚Ballada‘ herausragten. Schnell ver- 
ſchwand das Schiff unter den Wellen, die die Tor- 
peboboote wie bei heitigem Sturm hin und ber jchleu- 
derten. Als Rauch und Danıpf ſich verzogen hatten, 
war nicht8 mehr von der ‚Ballada‘ zu hen. Die 
Torpedoboote eilten zur Unfalljtelle, doc lam weder 
ein Menich nod) eine Leiche an die Oberfläche. Die 
erite Erplofion hatte wahricheinlich die Munitions- 
fammer getroffen, die zweite die Dampflejjel, wobei 
die Hauptdampfrohre plagten; doch mögen aud) die 
Keſſel explodiert fein. Faſt 24 Stunden freuzten die 
Torpeboboote an der Unglüdsitelle, ohne, abgejeben 
von einigen Rettungdringen, etwas zu finden.« Die 
amtliche ruiftiche Telegraphenagentur meldete: >11. 
Oktober, 2 Uhr nachmittags (ruſſiſche Zeit), griffen 
feindliche Unterjeeboote unjere Kreuzer ‚Bajan‘! und 
‚Ballada’ von neuem an, die in der Ditjee auf Bor» 
pojten lagen. Obgleich die Kreuzer alsbald ein bef- 
tiges Artilleriefeuer eröffneten, gelang es gleichwohl 
einem U-Boot, Torpedos gegen Balladaı zu jchießen. 
Auf diefer trat eine Erplojion ein, und der Kreuzer 
verjankmit feiner gejanıten Bejagung in die Tiefe.e — 
⸗Bajan« entzog ſich einem Ungriff durch fchleuniges 
Fortdampfen. Der Kommandant handelte dabei 
militärifch durchaus richtig, wahrſcheinlich jogar auf 
entiprechendbe Anweiſung für derartige Fälle, dienad 
der Berjenkung der britifchen Panzerkreuzer ⸗Hogue«, 
—* und ⸗»Aboukir· (vgl. ©. 255) durch ein deut- 
ſches Unterfeeboot gegeben worden war. 

Britifhe U-Boote in ber Oſtſee. Hatte die bri- 
tiiche Flotte fih bisher den Gemwäfjern der Ditiee fern _ 
gehalten, jo trat darin im Oftober 1914 eine Ande- 
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rung ein. Meldungen von der Südweſtküſte Nor- 
wegens fprachen bereits feit Unfang dieſes Monats 
davon, daß dort ſüdlich fteuernde U-Boote geſehen 
worden feien, von denen angenommen wurde, da fie 
der britiihen Marine angehörten. Am 20. Oktober 
freuzte das dänische Tauchboot »Havmanden« nörb- 
lih des Sundes und an der Oberfläche fahrend mit 
gehißter däniſcher Flagge, als es ſich plößlich durch 
zwei Torpedos bedroht In bie glüdlicherweifeihr Ziel 
verjehlten. Es kann mit Bejtimmitheit gefagt werden, 
daß deutiche U-Boote um jene Zeit dort micht eweſen 
ſind; daher bleibt nur die Annahme übrig. daß der 
Ungriff von einen britiihen U-Boot erfolgt fein 
muß. Wenn die Unterfuchung der Torpedos ergeben 
haben fol, daß e8 fich um folche engliihen Urſprungs 
handle, jo ijt das mit Vorſicht aufzufaſſen, da fcharfe 
Torpedos untergehen, und die Ausſicht fie zu finden, 
nicht allzu groß iſt. Ullerdings ſoll am nächſten Morgen 
bei — ein angetriebener Torpedo explodiert 
ſein, auch habe ſich die britiſche Regierung bei der 
däniſchen entſchuldigt. Kurze Zeit darauf iſt die 
Anweſenheit britiſcher U-Boote in der Oſtſee feit- 
gejtellt worden, die jedenfall® durch den Sund die 
ausgelegten Minenfperren pailiert haben. Wie das 
möglich gewefen ijt, darüber ijt larheit noch nicht 
an Es wäre nicht unwahrjcheinlich, daß die 
Boote einem unter Lotjendilfe nach der Djtiee fahren- 
den Handelädampfer unbemerkt gefolgt find. Jeden⸗ 
falls ijt die Anweſenheit von mindeſtens fünf britiichen 
U»Booten der »E«»Sllafje in Helfingfors fi eitellt 
worden. — Auch während des Winters haben ſich in 
der Ditfee die britiichen U-Boote mehrfach bemerkbar 
emadt. Um 25. Januar 1915 wurbe der deutjche 
eine Kreuzer »Gazelle⸗ bei Rügen durch eines der» 
ſelben angegriffen und beſchädigt, ſo daß er im Dod 
de3 Bullan-Stettin ausgebejjert werden mußte, Un 
demfelben Tage wurde ein nad Djten aufllärendes 
Marineluftſchiff, Typ Barjeval, bei Libau herunter: 
geihofjen, die Befagung gefangengenonmen. Mebh- 
rere andere —— und Handelsdampfer find er- 
—— angegriffen worden, immer ohne daß die 
etzteren »gewarnt« worden wären. 
über einen Unfall, von dem die ruſſiſche Flotte 
—— wurde, iſt noch belanntgeworden, daß das 
Groß ur »Andrei Bervojwannie (1906, 
17700 t) bei Hangö auf Felsllippen gelaufen ijt, 
dort lange feitgefeijen hat und fchließlich mit ernten 
Bodenbeihädigungen loskam, fo daß es im Dod von 
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Petersburg einer langen Uusbefjerung unterzogen 
werden mußte. 

Die Fürforge der deutichen Flotte hatte es bis 
dahin gejtattet, daß die deutiche Hanbdelsflotte ruhig 
ihre Fahrten machen konnte. So unterhielt auch die 
deutſche Fähre Safnig-Trelleborg die Verbindung 
zwifchen Deutichland und Schweden wie im Frieden 
aufreht. Wuf einer diefer Fahrten hatte fie einen 
unbeabfichtigten militäriihen Erfolg. Der engliiche 
Dampfer »Thelmae« hielt jie am 9. tember 1914 
für ein deutiches Hriegsichiff, das ihn bedrohe, und 
feßte ſich Öjtlih Smygehuf auf Strand, um ſich die- 
fem Ungriff zu —— 

—8 achrichten hatten zur Folge, daß die 
deutſche Flottenleitung am 17. November zwei 
zer und zwei Halbflottillen Torpedoboote nach Libau 
entjanbdte, um diefen Hafen jo gründlich zu fperren, 
daß er als Unterfchlupf für Taudboote oder Tor» 
pedofahrzeuge endgültig unbraudbar wurde. 

Um 17. kanns gingen an ber Weitlüjte Jüt- 
lands zwei Marinezeppeline infolge ſchweren Sturm 
verloren. — Als im 1915 Hindenburg die bis 
Memel vorgedrungenen Ruſſen aus Oſtpreußen ver- 
jagte, Hat eine deutſche Blottenabteilung dieſe Opera- 
tionen unterjtügt. Um 23. März 1915 bat diejelbe 
Schloß und Dorf Polangen beihofjen und dann (vom 
5.—8. Mai) bei der Einnahme Libaus mitgewirkt. — 
Um 22. Mai verienkte ein Marineflug ein ruffi« 
ſches Tauchboot vom »AUkulae-Typ. — Um 4. Juni 
gelang es einem deutſchen Tauchboot, den ruſſiſchen 

inenleger »enifjeie (1906, 2970 t, 17,4 Sinoten, 
ein 12-, elf7,»-cm-Schnelladelanonen, vier Maſchinen⸗ 
—— 860 Minen) zu vernichten, während einige 

age jpäter ein deutſcher Kohlendampfer durch ein 
britiiches U-Boot verjenkt wurde. Diefe legteren zeig» 
ten ſich mehrfach und griffen an. — In einem Geledt 
zwijchen einem deutichen Kleinen und mehre» 
ren rufjiihen Berjtörern blieb erjterer unbeſchädigt, 
einer der Berjtörer trug ſchwere, die anderen leichtere 


ee * Sega hit 
as deutſch · ru 14 Gotland 
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ſtehende Tabelle). Deutſche leichte Seeſtreitkräfte hat» 
ten in der Nacht vom 1. zum 2. Juli nordöſtlich Got» 
land eine vorgefchobene Linie befegt gehalten und 
fuhren am 2. morgens mit ſüdweſtlichem Kurſe zurück. 
Das Wetter war namentlich nad) Diten zu unlichtig, 
ſtrichweiſe Nebel. Gegen 6 Uhr erhielt die Gruppe 


























| | Danger in Millimetern 

Schiffsgattung und Name | Stapel- Sqnel⸗ 

der am Seegefecht bei Got⸗ ,. Größe Figteit Bewaffnung Waffer,) Noms | Schwer |Rittles| fat 

lanb beteiligten Ediffe | Ded fine |manbos| re Ar» | re Ay | zung 
Tonnen] | turm | tillerie | tillerte 
Deutihe Schiffe: | | | 
Panzertreuzer RNoon . . 27. 6. 09) 9500| 21,4 |421cmL/40, 10 15cm L/40, | 50/40) 100 |150780| 150 100 | 638 
| | 14 8,3 cm L/835 | 
Kleiner Kreuzer Augsburg 10. 7. 00) 4350 | 27,0 12 10,5 cn L/40 500 — 10080 — — 183% 
Kleines Areuger Lübed, . 286. 3. 04 3250| 23,5 10 10,5 cm L/40 8020 — | 10080 | — — 1808 
Minenbampfer Albatroh . 13.10.07) 2200 | 20,0 8 8,5 cm L/35 — — — 4 199 
Rujfiihe Schiffe: — 
Panzerkreuzer RAuxrik17. 11. oo 15400 | 29,0 4 25,4 cm L/50, 8 20,53 cm | 76/25) 203 208/127] 208 178 | 899 
L/50, 20 12cm L/50, 4 4,7cm | 
Panzerfreuger Bajan . . 15. 8. 07) 8000 | 21,0 | 220,3 cm L45, 815cm L45, | 70/50| 175/00 | 197 132 60 | 568 
26 leihte Gefüge 
Geihüpter Areuzer Dieg . 1008 6800 | 23,0 |1215emL/45,87,5cm 1/50, | 75/60 10 | — |125/85 |] 568 
44,17 cm, 23,7cm | 
Geſchligter Kreuzer Bogatyr 1901 6800 | 23,0 | 12 15cm L/45, 12 7,5 cm | 75/00 | 150 — 1125/85 ] 568 
| 150, 4 4,7 cm, 2 3,7 cn 








Foß: Der Seefrieg 1914/15 


(kleiner Kreuzer » Uugsburge, Minendampfer »Ulba- 
troße und vier Torpedoboote) plöglid aus einer im 
Südoſten ftehenden Nebelbant heraus Urtilleriefeuer. 
In einer Entfernung von 7—8km wurden vier feind- 
liche Schiffe bemerkt, die fich ſpäter als die Banzer- 
freuzer ⸗Rurile und »Bajan«, die geihügten Kreu- 
zer »Oleg« und »Bogatyr« herausitellten. Weit dit- 
lich der deutfchen Gruppe ftanden die deutfchen Kreu— 
zer »Roon« und »Lübede, Da »Albatroß« weder in 
offenfiver noch defenfiver Hinficht irgendwelche Bes 
deutung beſaß, erhielt er ben Befehl, unter Gotland 
auszumweichen. »Augsburg ihrerjeitö rief die weiter 
ditlich ftehenden Kreuzer »Roon« und »Lübed« heran 
und bemühte fi) inzwifchen, die ruſſiſchen Schiffe von 
»Albatroße ab und auf fich zu ziehen. Das gelang 
nicht. Die Rufjen verfolgten den Winendampfer und 
beſchoſſen ihn aufs heftigite. Von 7—9 Uhr wurde 
er mit einem Kugelregen überſchüttet. Auch nachdem 
„Albatroße« die ——— Hoheitsgrenze überjchrit- 
ten hatte, verfolgte ihn das ruſſiſche Feuer, und über 
ihn fort ſchlugen Weitgänger auf Land ein und ver- 
anlaßten einen Zeuchtturmmärter und deijen Familie 

r rg Flucht ins Innere. Nach dreiviertel- 
F indigem efecht wurde der Fockmaſt des Minen⸗ 
dampfers fortgeſchoſſen, jo daß jich der Kommandant 
gezwungen ſah, das ſtark beihädigte Schiff um 8 Uhr 
50 Min. auf Grund zu jegen. Die 29 Toten wurben 
als dann bei halbjtods geholter Flagge in den Booten 
an Land gebradit. Dann wurde die Befagung an Land 
gejegt, wo der Kommandant Schiff und Berjonal den 
ſchwediſchen Behörden übergab. — »Ulbatroe ijt am 
23. Juli 1915 durd bie ſchwediſche Bergungsgeſell⸗ 
ſchaft »Neptun« flott gemacht, zuerjt nad) dem Fard- 
fund (Gotland), fpäter nad) Ostarshamn übergeführt 
worden. Die Befaßung wurde auf Gotland interniert. 

»Roone und »Lübede waren inzwiihen auf ben 
Kanonendonner —— Innerhalb Schußweite 
richtete der Feind ſein Feuer hauptſächlich auf die 
voranfahrende »Lübed«. Als um 8%/% Uhr »Ruril« 
lebhaft in das Gefecht eingriff, wandten ſich »Roon« 
und »Yugsburge gegen ihn mit dem Erfolge, dab 
der Ruſſe abdrehte, * weil er aus den ſchweren 
Geſchützen des ⸗»oon« empfindliche Treffer erhalten 
hatte. Die anderen Rufjen folgten ihm und alle ver- 
ſchwanden gegen 10 Uhr in nördlicher Richtung. 
Außer »WUlbatroß« wurde fein andere beutiches 
Schiff getroffen. — Ruffiihe Berichte befagen, daß 
fünf deutiche Kreuzer nebjt Torpedobooten und Taud)- 
booten zugegen geweſen jeien; von den letzteren habe 
eins einen ruffiichen Zerſtörer beichädigt. 

Schwediihe Berichte melden, daß Rurike ſchwer 
beſchädigt worden ſei und derzeit (17. Juli 1915) 
in Kronſtadt ausgebeſſert werde. Die Ruſſen geben 
ihre Verluſte auf 14 Mann an. Die Verletzungen 
ihrer Schiffe ſeien »leichte« geweſen. 

Um 18. Juli wurde Windau durch deutfche Trup- 
pen bejeßt. 

IV. 
Die öſterreichiſch · ungariſche Flotte. 

Die nächſtliegende Aufgabe der k. u. k. Flotte im 
Weltkriege war die Unterſtuͤtzung der Operationen des 
Landheeres der Monarchie gegen Montenegro. * 

Ihre erite Tat beitand in der Beſchießung von 
Antivari. Am 9 Wugujt 1914 bombarbdierten 
»Szigetvare und ein anderer Kleiner Kreuzer bie dort 
gelegene Sunlenjtation und Öffentliche Gebäude. Die 
montenegriniſche Küſte wurde blodiert. Eines der 
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Schiffe, die diefen Dienjt verfahen, der Stleine Kreu- 
zer » Zenta« (1897, 2350 t, acht 12-cm», zehn 4,7-.cm-+ 
Schnelladelanonen, jweidö-cm-Torpedorohre), wurde 
bon einem franzöftichen Banzergeihwader nach helden⸗ 
mütigem Kampfe verjentt. Einem Teile der Bejagung 
gelang es, ſchwimmend die nahe Küſte zu erreichen. 

Nach Beginn des Krieges zwiſchen dem Deutichen 
Reich und Japan erklärte die öſterreichiſch⸗ ungariſche 
— * dem Inſelreich ebenfalls den Krieg. In 
Tſingtau lag zu jener Zeit der alte Kreuzer »flai- 
jerin und Königin Elifabeth« (4000 t, 19 Sino- 
ten, acht lö-cm», teägehn 4,.cm-Schnelladelanonen, 
drei Torpedorohre). Das Schiff erhielt den Befehl, ſich 
den beutihen Streitfräften anzuſchließen. Am 23.Sep- 
tember war e8 den Sapanern gelungen, die ſchwachen 
deutichen Kräfte aus dem en in die Infan⸗ 
teriejtelung zurüdzubrängen, die die Stabt nach der 
Landſeite hin verteidigte. Der erjte Sturm auf dieſe 
wurde mit ſchweren Berluften für den Ungreifer ab⸗ 
gewieſen; man ſpricht von 2500 Toten und Berwun- 
deten. Das gut geleitete euer der »Elifabeth« und 
des deutſchen Kanonenbootes »Jaguar« trug weſent⸗ 
lich zu dieſem Erfolge bei. Da aber der Plaß auf die 
Dauer nicht gehalten werden konnte, wurde die Ber- 
nichtung alles dejjen vorbereitet, was für den Be— 
Iggerer von Nutzen fein oder werden lonnte. Dazu 
gehörten in eriter Linie Die Schiffe und das Schwimm⸗ 
dod. Um 2. November wurden »Staiferin Elifabeth« 
und die übrigen Kriegsichiffe verjenkt, ihre Beſatzungen 
an Land für die Verteidigung bes Plahes ausgenutzt, 
der von Land und See heftig befchofjen wurde. Das 
Hort »Iltis⸗ mußte eg Munitionsmangels ge 
räumt werden. Am 7. Noventber jeßte der Haupt» 
angriff ein. Der Feind drang in die Stadt, die damit 
nad) zweimonatiger Belagerung fiel. Die Japaner 
mußten dieſen Erfolg mit blutigen Berlujten von 
mehreren Taufend Dann erfaufen; außerdem war 
der Heine Kreuzer »Talatchio« verjenkt und der Zer- 
ſtörer »Scirotajee (1907, 380 t, 29 Sinoten, ſechs 
7,.cm-Schnelladelanonen, zwei Torpedorohre) durch 
Auflaufen auf einen Felien verlorengegangen, wo 
er dann vom »Jaguar« zufammengeichojjen wurde. 
Dazu kam nod nad der Einnahme der Stadt das 
Torpedoboot »Nr. 33«, das beim Aufnehmen der 
Minenfperre verunglüdte, ſowie eine größere Anzahl 
von Soldaten, die auf eine Hladdermine gerieten. — 
Rund 4000 deutſche und Djterreihiiche Soldaten und 
Seeleute fielen in Gefangenidaft. 

Am 17. September erjchienen vor Durazzo und 
Cattaro britiiheund franzöfifche Kriegsſchiffe. Trotz⸗ 
dem wurde am 18. Untivari durch öſterreichiſch⸗unga · 
riſche Seeſtreitkräfte bombardiert. 

Um 19. September eröffneten 15 große und 8kleine 
franzöfifche Kriegsschiffe ihr Heuer gegen die Werte 
von Cattaro. Dieſe antworteten und verjenlten 
ein feindliches Schiff; zwei andere wurden ernſtlich 
beihädigt. Die feindliche Flotte Dampfte dann nad 
Liſſa und nahm die dort befindlichen Werke zum Ziel, 
ohne bemerfenöwerte Erfolge zubaben. Aufder Inſel 
Pelagoſa landeten die Franzoſen, zerjtörten ben Leucht⸗ 
turm, jtablen, was ihnen des Mitnehmens wert er» 
ſchien, und verunreinigten den Brunnen. Am 4. Dt- 
tober wurde Untivari von einem Marineflugzeug mit 
Bomben belegt, nachdem feit Ende September bie 
Franzoſen ſchwere Geſchütze an Land geſchafft hatten, 
die, auf den Lovéen gebracht, gegen die Werle von 
Eattaro wirken follten. Am 17. Oltober erſchien ber 
franzöſiſche Panzerkreuzer » Walded-Roufjeait« (1908, 
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14100 t, 23,1 Sinoten, vierzehn 19,4-cm», zwanzig 
6,5. cm» Echnelladelanonen, zwei 45-cm=-Torpedo-» 
rohre). Als Torpedoboote und Tauchboote ausliefen, 
um ihn anzugreifen, entfernte erjich mit großer Fahrt. 
Am folgenden Tage ijt ein ſchwer beſchädigter britiicher 
Zerjtörer in ben italieniihen Hafen von Molfetta 
eingelaufen ; e8 iſt nicht befannt geworden, wo er fich 
dieſe Schäden zugezogen hat. In der zweiten Hälfte 
des November fonnten die auf den Lovcen gebradten 
ſchweren franzöfiihen Geihüße das Feuer gegen die 
Forts von Gattaro aufnehmen. Die vor dem Hafen 
itehenden franzöſiſchen Schiffe griffen nicht ein. Um 
21. Dezember torpedierte »U 12« das franzöſiſche 
Großlampfichiff ⸗Jean Bart« (1911, 23500 t, 22 
Knoten, zwölf 80,5:cm», zweiundzwanzig 14-em-, 
vier 4,7,cm-Schnelladefanonen, vier 45-cm-Torpebo- 
rohre) zweimal. Es jteht noch nicht feit, ob es ge- 
junfen ijt. (Der jedenfall3 gut unterrichtete Mitarbei- 
ter der »Timese für Marineſachen ſpricht von zwei 
verjentten franzöfiihen Linienſchiffen.) 

Am 23. Dezember wurde das franzöfiihe Tauch— 
boot »Euries beim Hafen von Bola beſchoſſen und 
verientt. Unfang Februar 1915 wurde Antivari öfter- 
reichiſcherſeits beſchoſſen, um dort gelandetes und 

elagertes Kriegämaterial zu vernichten. Bei diefer 
Selegenheit wurde aud) die Jacht des Königs von 
Montenegro verjentt. Um 24. Februar geriet vor 
demielben Hafen der franzöftiche Zerſtörer »Dague« 
(1911, 770t, 82 Sinoten, zwei 10-cm«, vier 6,5-cm=- 
Scnelladefanonen, zwei ee) 
auf eine Wine und ſank. 38 Mann ertranten. Un 
5. März unternahm ein aus 4 Linienfchiffen, 3 Kreu⸗ 
zen und 12 U-Booten bejtehendes faijerliches Ge- 
ihwader eine Streife biß zur Straße von DOtranto, 
ohne auf den Feind zu jtoßen. Am 27. April erlag der 
franzöfifche Panzerfreuzer »Leon Gambetta« (1901, 
12600, 23 Sinoten, vier 19,4-cm«, jechzehn 16,4-cm-, 
. vierundzwanzig 4,7.cm-Schnelladelfanonen, zwei 
45-cm-Torpedorohre) einem Öfterreihifch-ungariichen 
Taudboot in der Straße von Otranto. 

Aın 23, Mat erklärte Italien an OſterreichUngarn 
den Srieg. Wenige Stunden fpäter jtie Die Flotte der 
Doppelnionardie gegen die italieniſche Oſtküſte 
vor. Un vielen Buntten wurden Eifenbahnen dur) 
Artilleriefeuer zerjtört, militäriſche Einrichtungen 
wurden ernftlich beihädigt, und einem Kreuzer gelang 
es, auf einem italienischen Torpedofahrzeug ſchwere 
Treffer zu erzielen: als erjtes Kriegsfahrzeug jtrich ant 
24. Mai 1915 die »Turbine« (1904, 880t, 30 finoten. 
fünf 5,-cm-Schnelladelanonen, vier Torpedorohre) 
die Flagge. Nachdem jeine Bejagung gefangengenom- 
men war, wurde e8 verſenkt. — Das ttalienijche Quft- 
ſchiff »Eittä di Ferrara« hatte am 7. Juni die Rich— 
tung verloren und verjehentlich italieniiche Truppen 
bombardiert. Dann war es nad) den Gejtaden von 
Iſtrien gelangt und begann am 8. Juni dort Bomben 
zu werfen. Als es ſich Durch das öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Marineflugzeug »L 48« bedroht ſah, flüchtete 
es ſeewärts, wurde in Brand geſchoſſen und ſtürzte 
ab. Ein öſterreichiſch-ungariſcher Zerſtörer barg die 
Beſatzung. — Ein anderes öſterreichiſchungariſches 
Flugzeug bombardierte die Ballonhallen in Venedig 
und einige im Hafen liegende italienifche Zerjtörer. — 
Am 9. Juni torpedierte »U 4« 30 Seemeilen weitlich 
von San Giovanni di Medua einen britischen Kleinen 
Kreuzer der »Liverpool«⸗Klaſſe (1909, 4900 t, 26,2 
noten, zwei 15,2-cCm, zehn 10,2-cCm«», vier 4,7-cm» 
Schnelladelanonen, zwei 45-cm-Torpedorohre), der 
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nad) Beobachtungen des Ungreifers fant. Der Ber- 
luſt wird englijcherfeit3 bejtritten. — Ein anderes 
djterreichiich-ungarifches Tauchboot verjentte am 10. 
Auni vor Benedig das italienijche U-Boot »Medufa« 
(1911, 800 t, zwei 4ö.cm»-Torpedorohre). 

Die italieniſche Regierung hatte 57 in ihren Häfen 
liegende deutjche und öjterreihiich-ungariihe Han 
delddampfer von zufammen 216710 t beihlagnahmt 
und die geeigneten unter ihnen al3 Hilfäfreuzer und 
Transportſchiffe ausgerüjtet. Gleichzeitig erflärte fie 
die Ditküfte der Adria nördlid von Valona als 
blodiert. »Effeltive ift die Blodade aber nie gewor⸗ 
den, weil die italienifchen Striegsichiffe fich aus Sorge 
vor den Angriffen feindlicher Schiffe und U-Boote 
ber größten Durkltaitung befleißigten. 

Um 17. Juni wiederholte die kaijerliche Flotte ihre 
Streife die italieniſche Dftlüjte entlang und 
nelangte bis ano, ohne auf feindliche Streitkräfte zu 
ſtoßen. Am 26. verſenkte ein öjterreihifch-ungariiches 
U=Boot das italieniſche Torpedoboot »5 PN« (1911, 
120 t), während »6 PN« durch eine Mine in der nörd⸗ 
lihen Udria ſank. Ein U-Boot der Monardjie ver- 
jenfte am 7. Juli den Banzerfreuzer » Umalfie (1908, 
10400 t, 23,6 Sinoten, vier 25,4-0m«, acht 19-cm=, 
ſechzehn 7,6.cm=, zwei4,7-.cm-Schnelladelanonen, drei 
45-cm»Torpedorohre), ein anderes am 18. Juli den 
Banzerfreuzer »Giuſeppe Garibaldi« (1899, 7400 t, 
20 Knoten, eine 25,4-cm«, zwei 20,3-cCm», vierzehn 15. 
cm», zehn 7,6-cm=, ſechs 4,7.cm-Schnelladefanonen, 
vierd5-cm-Torpedorohre). Ant 23. und 27. Juliaber- 
maliger Vorſtoß Öjterreihifch-ungar. Kreuzer und Tor- 
pedoboote und Beſchießung der italieniſchen Djtküjte. 
Um 29. Juli ſank das italieniſche Tauchboot »Nau⸗ 
tilus· (1913, 820t) im Golf von Trieſt durch eine Mine. 

V. 
Der Seekrieg im Orient. 
Hierzu Karte. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges befand ich der deutſche 
Admiral Souhon mit den Schlachtlreuzer »&oeben : 
(1911, 23000 t, 28 Sinoten, zehn 28-cm=, jwölf Lö-cm=, 
zwölf 8,8.cm-Schnelladelanonen, vier Torpedorohre) 
und dem Kleinen Kreuzer »Breslau« (1911, 4550 t, 
27,8 Knoten, zwölf 10,5:.cm-Schnellabelanonen, zwei 
50-.cm-Torpedorohre) im Mittelmeer, Er bombar- 
dierte zunächſt an der algeriihen Küſte Böne und 
Bhilippeville, um die Überführung franzöfiicher Ko- 
lonialtruppen nad) Frankreich zu ſtören. 

Auf dem Rüdwege in öjtliher Richtung ſah er fich 
durch ein weit überlegenes britifches Geſchwader ver- 
folgt. In Mejfina ergänzte er aus deutſchen Handels» 
danıpfern feine Kohlenvorräte. Inzwiſchen waren 
ein größeres britiihes Geſchwader und franzöjiiche 
Kriegsihiffe vor den Ausfahrten der Straße an- 
gefoutmen unb warteten auf die deutſchen Kreuzer. 
Es gelang dieſen jedoch, durchzubrechen und in Die 
türkjchen Gewäſſer zu gelangen. In Konitantinopel 
wurden beide Streuzer der osmaniſchen Flotte ein- 
gereiht und »Sultan Jawus Selim« und »Midillie 
(Müytilene) benannt. — Am 28. Oltober erſchien vor 
der Mündung des Bosporus eine rufjifche Flotten- 
abteilung, un Minen zu legen. Admiral Soudon 
lief mit beiden Kreuzern aus und verjagte jie; der 
Minendampfer »Brut« (1879, 5407 t, 13,5 Knoten, 
acht 4,»cm-Schnelladelanonen) und das Kanonenboot 
KKubanez« (1887, 1250 t, 11 Sinoten, zwei lö-cm-, 
ein 12-cm-, vier 4,7.cm-Schnelladelanonen) wurden 
verjentt, ein Zerjtörer ſchwer beihäbdigt, ein Troß- 
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dampfer genommen. Damit waren die fyeindielig- 
feiten zwiichen der Türkei und Rußland ohne fürns 
liche Kriegserllärung eröffnet. Bei der Wichtigleit der 
Benugung der Meerengen für die Uus- und Einfuhr 
Südrußlands fuchte der Dreiverband die von der 
Türkei geiperrte freie Fahrt vom Schwarzen Meer ins 
Mittelmeer zu erzwingen. Als die Borjtellungen jei- 
ner Boticharter ei der Hohen Pforte keinen Erfolg 
batten, forderten die Botichafter ihre Päſſe. Diefürm« 
liche Kriegserllärung Frankreichs und Englands er- 
folgte am 5. November. Um 31. Oltober bontbar- 
dierte die türkiiche Flotte Sewajtopol, Theodofia, Ba- 
tum und Trapezunt. Mehrere rufjiiche Schiffe wur- 
den verjentt und beichäbdigt. 

Admiral Souhon war unausgeſetzt bemüht, die 
rujjiihe Flotte zu beunrubigen. Immer aufs neue 
machte er Boritöße und jcheute ſich aud) nicht, die ver⸗ 
jammelte ruffiihe Flotte anzugreifen. Um 18. No- 
vemiber bombardierten die Rujjen Trapezunt. Darauf 
liefen die beiden Kreuzer fofort aus 2 riffen zwei 
Linienſchiffe, fünf Kreuzer und fünf Zerſtörer ſo 
energiſch an, daß dieſe nad) Sewaſtopol flüchteten; 
»Swjatoi Sevjtafi« (1906, 13000 t, 17 Knoten, vier 
80,5-.Cm=, vier 20,3:cm=, zwölf lö-cm-, vierzehn 
7,5:0m«, ſechs 4,7-cm-Schnelladefanonen, bnet Tore 
peborohre) wurde jtark beſchädigt. Als Admiral 
Souchon am25. Dezember mit »&veben« bei nebligem 
Wetter auf einen aus 17 Schiffen ſtarken Verband ſtieß, 
gelang es ihn, fich ſchnell einzuichießen, das Linienſchiff 
»Roitiflane (1896, 9000, 15,6 Roten, vier 25,4-cm-», 
acht 1ö-cm», zwölf 4,7-cm», vier 8,7. cm-Schnellade- 
fanonen, zwei Torpedorohre) ernitlich zu beichädigen 
und die Minendampfer »Dlege und »Uthos« zu ver» 
ſenlen. Als die »Breslau« herankam, wich das ruf» 
ſiſche Geihwader nad) Sewaitopol aus. Ruſſiſche 
Städte wurden bombarbiert, Funlſtationen und Pe— 
troleumbehälter vernichtet, die Operationen der tür- 
tiſchen Kaukaſusarmee unterjtügt, die rüdwärtigen 
Seeverbindungen des ruffischen Heeres geitört, ein Ka⸗ 
nonenboot und viele Dampfer verfenkt. Beieiner die 
jer fühnen Fahrten aber — ber Schlachtkreuzer in 
eine DMinenjperre; zwei Minen krepierten unter jei- 
nen Boden, Arne an verichiedenen Seiten. 
Dank der tadellojen Manneszucht, dent richtig ge— 
bandhabten Leckſicherungsdienſt und der guten Schiffs- 
tonjtruftion gelanges, da3 Schiff nad Konjtantinopel 
8 bringen, wo es durch deutſche Ingenieure und 

erftarbeiter völlig wiederhergeſtellt wurde. übler 
erging es am 8. April 1915 dem osmaniſchen Kleinen 
Kreuzer »Medjidije«, der bei Otſchalow durch eine 
Mine ſank, von denen dieRufjen ungezäblte Mengen im 
Schwarzen Reer ausgelegt hatten. Unt 13, Dezember 
1914 verjenfte das britifche U-Boot »Blle, dem es ge⸗ 
lungen war, die Dardanellen zu paſſieren, das im Bos⸗ 
porus anlernde alte türliſche Bangericiff »Meſſudje«. 

Vor den Dardanellen hatte ſich Ende 1914 eine 
ſtarke anglo⸗franzöſiſche Flotte verſammelt, die am 
3. November die Außenforts auf 15 km Entfernung 
beihoß. Dieſe mit Meinen Baufen wiederholten Bom⸗ 
bardenients führten fchließlich dazu, dai die Außen⸗ 
fort3 niedergelämpft wurden, 

Im Laufe des Januar und Februar 1915 unter- 
nahmen die Flotten der Weſtmächte nur Taftverjuche 
gegen die Dardanellen; erjt im März gingen fie ener- 
giicher vor. Das franzöfiihe Tauchboot »Saphir«, 
das in die Dardanellen einzudringen verjuchte, wurbe 
durd) Urtillerie verjenkt. Um 1. März erichienen vier 
Linienſchiffe in der Einfahrt, beichofjen Fort Dardanos 
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und gingen, nachdem einige von ihnen mehrere 
ſchwere Treffer erhalten hatten, wieder ſeewärts. 
Landungsverſuche ſcheiterten; in die Meerenge eins 
gelaufene Minenjucher wurden durch Ürtillertefeuer 
verjagt. Ahnlich verliefen der dritte und vierte Ungrijf. 
Bei Sidd el Bahr und Kum Sale gelandete britiiche 
Matroſen erlitten ſchwere Berluite. Am 5. März bom⸗ 
bardierten »Bengeance« (1899, 13150 t, 18 Knoten, 
vier 30,5:cım-, zwölf 15,2:cm=», zehn 7,6-cın«, ſechs 
4,1°.cm»Schnelladelanonen, vier 45-cm-Torpedo- 
rohre), »Queen Elizabeth« (1913, 28500 t, 25 Stno- 
ten, acht 38=cms», —— 15,2⸗ em⸗, zwölf 7,68⸗ cein⸗ 
Schnelladekanonen, acht 53- cm-Torpedorohre) und 
»Ugamemnon« (1906, 19000, t, 19 Knoten, vier 
80,5-cm=, jehn 28,4-cm-, vierundzwanzig 7,6-cm= 
Schnelladefanonen, fünf — * vom Golf von 
Saros aus die inneren Forts mit indirekten Feuer, 
während vor der Einfahrt jtehende Schiffe diejes lei- 
teten. Als am folgenden Tage »Dueen Elizabeth« 
wiederum die Beſchießung —— erhielt ſie drei 
Haubitztreffer, die ſie veranlaßten, chleunigſt jeemärts 
u verſchwinden. Vom 7. ab beteiligten ſich franzö— 
he Panzerihiffe an der Beihiegung. Täglich er- 
ſchienen 4—6 Schiffe, um die Innenwerle unter feuer 
zu nehmen. Abends verichwanden fie wieder in der 
Richtung Tenedos. Dort waren 14 große britiiche 
und 4 ig Schlachtſchiffe verfammelt. 

Um 8. März wurden die Stellungen der türkischen 
Infanterie auf dem anatolifhen Ufer beichofjen; in 
den Nähten vom 11./12. und 12./13. ſtießen Dinen- 
ſucher gegen die Sperr@ vor; jie wurden durch Ar- 
tilleriefeuer verjagt. Um 14. März wurde der Kleine 
Kreuzer » Uınetdyit« (1903, 8050t, 23,6 noten, zwölf 
10,2-cm», acht 4 7-cm-Schnelladelanonen, zwei 4ö-cm=- 
Torpedorohre) ernjtlich beihädigt. Um 18, folgte der 
Hauptangriff (vgl. »Seefriegälalender«, ©. 250). 
Ein Erfolg wurde jedoch nicht erzielt. Alle Schiffe 
wurden vielfach getroffen und hatten ſchwere blutige 
Berlujte. »Srreftitible«, »Oceane, »Bouvet« und ein 
britiicher Zerjtörer ſanken, weitere Schiffe, darunter 
»Gauloide, wurden zum Teil ſchwer bejhädigt. Die 
Werte blieben völlig gefehtsfähig; die Verlufte be- 
or an Toten einige zwanzig Mann. 

ad) diefer Niederlage drang. bei den Admiralen 
die Überzeugung durch, daß die Dardanellenitellung 
mit Schiffen allein nicht forciert werden fönne; dazu 
jei vielmehr die Mitwirkung einer Armee unentbehr- 
lid. Sie jollte zu beiden Seiten der ag gelandet 
werben und die Berteidigungswerle im Rüden an» 
greifen, während Die Scite von der Wafjerfront aus 
vorgingen. Diejes Heer aufzujtellen und heranzu- 
ſchaffen, toftete viel Zeit. Die beihädigten Schiife 
mußten durch friiche erjetst oder injtand gelegt wer⸗ 
den. Um 16. April wurde das britifche U-Boot »E 15« 
in den Dardanellen vernichtet; am 17. das englifche 
Transportidiff »Manitoue dur das türfifhe Tor» 
pedoboot »Zimur Hiſſar⸗, das bei Chios auf Strand 
geiegt und geiprengt wurde, weil es von zwei bri« 
tijchen Kreuzern verfolgt wurde. Ende Upril war ein 
über 100000 Mann ſtarlkes Expeditionskorps ver- 
wendungäbereit, und es gelang, dasjelbe an drei ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der Halbinjel Gallipoli zu landen. 
Bei Sidd el Bahr im Süden, 20 km weiter norböftlich 
bei Kaba Tepe, weſtlich Meidos, und dazwiſchen bei 
Sari Tepe- Urt Burnu. Much bei Rum Kale, auf 
dem anatoliihen Ufer, waren Franzofen an Land 
gejeßt worden; ihre Stellung bort erwies ſich jedoch 
als unhaltbar und wurde deshalb wieder aufgegeben. 
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Einem britiihen Tauchboote war es wiederum ge 
lungen, ind Marmarameer einzubringen; e8 wurde 
vernichtet. Nach türliihen Berichten find während 
der Landungstage ein Flugzeugmutterſchiff, zwei 
Transportichtife und ein Zeritörer verſenlt, zwei 
Kreuzer ernſtlich befhädigt worden. Am 27. wurde 
das britiiche Tauhboot »AE 2e, am folgenden Tage 
ein britiicher Zerjtörer in den Dardanellen verjen 

Den auf der Halbiniel Gelandeten trat eine auf 
200 000 Dann geihäßte türfiiche Urmee entgegen, Die 
von dem preußtichen General Liman v. Sanders ge 
führt wurde. Gie jtand vor einer ſchweren Aufgabe, 
denn fie hatte nicht allein da8 VBordringen des anglo- 
franzöjiien Heeres zu verhindern, ſondern ſah ſich 
dabei auch dem Feuer der mächtigen Flotte ausgelegt. 
Schon ein Gewinn von wenigen ech nad) vor» 
wärts würde genügt haben, um die Ungreifer in den 
Stand zu (chen: bie am Norbufer gelegenen Forts 
im Rüden zu fajjen. Unfang Mai war die Beſchießung 
durch die Flotte wieder befonders jtarl, und aud die 
ruffiiche Flotte im Schwarzen Meer regte ih. Am 
28. April und 11. Mat jtieß fie gegen den Bosporus 
vor, allerdings um bald wieder zu verjchwinden. Die 
Darbdanellenwerfe taten, was ihnen möglich war, um 
die feindlichen Schiffe abzumehren. Um 1. Mai erhielt 
»Henry IV⸗ (1899, 8950, 17,2 finoten, zwei 27,4-cm., 
fieben 14-cm-, zwölf 4,7-Cm+, zwei 8,7.Cm-Schnell» 
labelononen, zwei 45-cm-Torpedorohre), ein neu zur 
Flotte geſtoßenes franzöftiches Linienichiff, zehn Tref⸗ 
fer. Er und das ebenfalls ſchwer —— engliſche 
Linienſchiff »Bengeances mußten fi aus dem Gefecht 
zurüdziehen. Ein Nachtangriff von Zerjtörern wurde 
leicht abgemwiejen. Das franzöfiiche Tauchboot »oule« 
(1912, 550 t, 18 Knoten, 7 Torpedorohre) ſank auf 
einer Mine, ebenſo am folgenden Tage ein britifches 
Tauchboot der »E«-Stlafje in den Dardanellen. Um 
2. Mai mußte »Ugamenınone ſich zurüdziehen, nach⸗ 
dem er vier ſchwere Treffer erhalten hatte. 

Sehr unbequem war das Eindringen einer Unzahl 
von feindlihen Tauchbooten durch Unterfahren der 
Mineniperre ind Marmarameer und den Bosporus, 
wo fie mit ihren Gejhüten die Hauptitadt bedrohten 
und die djtlihen Verbindungen der Dardanellen er- 
fhmwerten. Um 23. Mai wurde durch ein folches das tür⸗ 
Kiche Kanonenboot »Belent i Deria« verientt. Auch 
Munitionsforgen lamen dazu. Während der Kampf 
auf der Halbinfel hin und her wogte, erſchienen am 
28. einige deutſche U-Boote, die von der Heimat durd) 
die Straße von Gibraltar einen Weg von 8500 See- 
meilen (1 Seemeile = 1852 m) zurüdgelegt hatten, 
ohne unterwegs irgendeinen Stügpunft zur Ber- 
fügung gehabt zu haben. Dieje U-Boote waren eine 
willlommene Hilfe. Zwar war türliſcherſeits verfucht 
worden, die feindlichen ſchweren Krriegsſchiffe durch 
Torpedobootsangriffe fernzuhalten, und ein Ungriff 
war aud) erfolgreich geweien, indem das türliſche Tor» 
peboboot »Duavenet i Millije« am 13. Mai das bri- 
tifche Linienfchiff »Goliathe verjentt hatte; aber gegen 
Torpedobootsangriffe bietet ein ſcharfer Wachtdienjt 
meiſt hinreihenden Schug. Als dann aber das erite 
deutihe Tauchboot am 25. Mai das Linienichiif 
»Triumphe und am 27. das Linienfchiff »Majeitice 
verjenft und einem Linienjchiff der »Ugamemnone«» 
Klaſſe eine ſchwere Wunde geſchlagen —* hielten 
die engliſchen Admirale es doch für geboten, ihre großen 
Schiffe ſolchen Gefahren zu entziehen. 

Un der ſyriſchen Küſte war am 30. Mat ein fran⸗ 
zöſiſches Torpedoboot dur Strandung verloren- 
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gegangen, Bei der Inſel Strato wurde amı 31. durch 
ein deutſches U-Boot ein britifcher Hilfskreuzer von 
12000t torpediert, auf dem fich ein Truppentranäport 
von 800 Mann befand. Nur etwa 120 Dann wurden 
gerettet. Am 4. Juni ging der franzöfiiche Minenleger 
»Eafablancae vor Smyrna durd) eine Mine verloren. 

Der Kreuzer »Midillie traf im Schwarzen Meer in 
der Nacht vom 10/11. Juni auf zwei große Zerſtörer 
des »Beipofoinye- Typs. In dent jich entipinnenben 
Gefecht wurde eines der ganz neuen, 1100 tgroben und 
mit drei 10.cm-Schnelladelanonen und fünf 45-cm- 
Torpedorohren bewaffneten Fahrzeuge in den Grund 
gebohrt, das andere entlam mit ſchweren Wunden. 

Um Eingang der Dardanellen wurde am 4. Juli der 
franzöſiſche Trandportdampfer »Garthage« und am 
26 un das franzöfiiche U-Boot »Mariotte« (1911, 
630 t) durch deutiche Unterfeeboote zum Sinlen ge 
bracht. Die Befagung des legteren wurde gefangen. 

VI. 
Der Kreuzerkrieg. 
Hlerzu Karte, 

Bei Ausbruch des Krieges befanden fich folgende 
Schiffe auf auswärtigen Stationen: in Weſtafrika: 
die Kanonenboote »Panther« und »Eber«; in Oſt⸗ 
afrika: die ungeſchützten Kreuzer »Seeadler«, »Geier« 
und dasabgerüjteteBermefjungsichiff »Möme« ; ander 
oft- und weſtamerikaniſchen Küſte: ber Kleine 
Kreuzer »Bremen«e (fpäter: »Karlsruhe«); in der 
Südſee: die Hanonenboote »Eondore, »Cormoran⸗ 
und das Vermeſſungsſchiff ⸗Planet«; in Oſt aſien: 
das Kreuzergeſchwader Panzerkreuzer »Scharnhorſt«, 
»Gneiſenau⸗, die Kleinen Kreuzer »Leipzige, »Nürn- 
berge, » Emden«, das Begleitſchiff »Titania«, die Ka⸗ 
nonenboote »Iltis⸗, »Tigere, »Luchse, die Fluß⸗ 
fanonenboote »Tjingtaue, »Baterlande, »Otter«, die 
Torpedoboote »Talu« und »S 90«, 

Als Stügpunfte für diefe Schiffe famı nur Tfingtau 
in frage. Kohlenjtationen waren zwar in Südmweit- 
afrila, Oſtafrila und in der Südfee vorhanden, dod 
hatten dieſe, da fie ungeihügt waren, keinen Wert 
im Falle eines Krieges. Daher waren die deutichen 
Kreuzer auf das angemwielen, was ihnen durch Han« 
delsdampfer pad werden fonnte. Gelegenheit 
zum Dodenujw. warnurin dem bald belagerten Tſing⸗ 
tau, und man var in dieſer Hinjicht auf das Wohl» 
wollen ber Neutralen angewielen, auf das der ört— 
lid Schwade —— nicht rechnen kann. 

Den für die Eniſcheidung maßgebenden deutſchen 
Geeoffizieren blieb feine Wahl; ſie mußten die ihnen 
anvertrauten Kreuzer zur Schädigung ber Feinde 
ihres Baterlandes ausnußen, bis das unausbleibliche 
bittere Ende fam: Bernihtung und Tod durch den 
Feind. Sie mußten fechten mit ber fiheren Ausſicht. 
über kurz oder lang zu unterliegen, und fonnten nur 
ihre Uufgabe darin jehen, vorher dem Gegner den 
denkbar größten Schaden zuzufügen und dafür zu 
forgen, daß ihr eignes Ende zur Mehrung des Rub- 
mes der deutichen Flagge beitrug. 

Den größten Schaden konnte die Tätigkeit der reu- 
er dem Gegner tun, wen fie fich gegen jeinen See 
andel, feine Schiffahrt richtete. Dabei mußten Zu- 

fammenjtöhe mit feindlichen Kriegsſchiffen, wenn an- 
ängig, vermieden werden; denn jelbjt unbedeutende 
häden, die ein Gefecht mit ſich brachte, fonnten ihre 
weitere Verwendung lähnıen, 

Das Kreuzergeſchwader. Vizeadniral Graf 

Spee befand fich mit den Großen Sreuzern »Scharn- 
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horite und »Gneifenaue ſowie dem Begleitbampfer 
» Titania«e auf einer Fahrt nach den deutichen Ko— 
lonien in der Südfee, ald er durd Yumliprud die 
Nachricht vom Kriegsausbruch erhielt. In Bonape 
itie der eine Sereuzer »NRürnberge zum Geichwaber, 
und nachdem Kohlen aufgefüllt waren, dampften bie 
Schiffe nad) dem Silbertardhipel. Dort erfuhr man, 
das Samoa durd ein auftralifches Expeditionslorps 
bejegt jei. In der Hoffnung, das diele Truppen ge 
feitende Geſchwader abzufangen, ging Graf Spee dort- 
bin in See. Über die Sriegäihikfe die die Expedition 
geleitet hatten, waren bereit8 wieder nach Aujtralien 
unterwegs. Sie einzuholen, war ausſichtslos, deö- 
bald wurde die Fahrt in öftlicher Richtung fortgefegt. 

Am 22. September 1914 wurde das franzdfiiche Ka- 
nonenboot »Yelde« (1899, 647 t, zwei 10-cm», vier 
6,5-cCm=, vier 8,7.cm-Schnelladelanonen) im Hafen 
von Bapete vernichtet, militärifche Anlagen zuſam- 
mengeichofjen. Bei der Diterinjel und Juan Fernan⸗ 
dez wurden Kohlen auftefüllt ; auch die Kleinen Kreu⸗ 
zer »Leipzige und »Dresdene hatten ſich auf Befehl 
des Geſchwaderchefs dort eingefunden. 

»Dreöden« fam von der Ditfüite und hatte auf ber 
Fahrt die englifhen Dampfer »Hyades« (3352 t) 
und »Holmmwoode (4223t) verfentt; »Leipzig« war in 
San Francisco geweien, hatte die engliſchen Dampfer 
»Efjinore« (6542 t) und »Bantfields« (3768 t) in 
die Tiefe gefandt und Nachrichten geſammelt. Man 
hatte — daß japaniſche Schiffe auf der Jagd 
nad dem deutſchen Geſchwader, der Schlachtlkreuzer 
»Kongo« (1912, 28000 t, 28 Knoten, acht 85,0-cm-, 
fechzehn 15,2-cm», ſechzehn 7,6-cm-Schnelladelanonen, 
acht 53-cm-Torpedorohre), das Linienichiff »Hizen⸗ 
(früher unter ruffiiher Flagge »Retwiſan«; 1900, 
12900 t, 18 Knoten, vier 30,5-cm», zwölf 15,2-cm», 
zwanzig 7,6-.cm-GSchnelladelanonen, zwei 45-cm- 
Zorpedorohre), der Banzerfreuzer »Aſama« (1898, 
10 000, 21,8 inoten, vier20,3cin», vierzehn 15,2-cm», 
zwölf 7,6-cm+, vier 4,2.om-Schnelladelanonen, vier 
45:cm-Torpedborohre), der britiihe Panzerkreuzer 
»Aujtralia« (1911, 19500, 26,o Knoten, acht 30,5-cm«- 
und zwanzig leichte Geichüße, zwei 53-cm»Torpedo- 
rohre) und der britische geichligte Kreuzer »Newcajtle« 
(1909, 4900, 26,3 Sinoten, zwei 15,2.cm», zehn 10,2- 
em-,vier4,7-cm-Schnelladefanonen, zwei 45-cm-Tor- 
peborohre) fich in der Nähe befänden. Ein britiicher 
Kreuzer, wußte man, fülle in Eoronel Kohlen auf, 
Admiral Eradod lomme mit den Banzerfreuzern 
»Good Hope« (1901, 14300t, 28,8 Knoten, zwei 28,4- 
cm+, fechzehn 15,2-.cCm=+, zwölf 7,6-cm-, drei 4,7-cCm= 
Schnelladefanonen, zwei 45-cm-Torpedorohre), 
»Monmouthe (1901, 9950 t, 23,9 Knoten, vierzehn 
15,2-cm=, acht 7,6-cm*», drei 4,1-cm-Schnelladelano» 
nen, zwei 45-cm-Torpeborohre), dem Kleinen Kreuzer 
»Glasgow« (wie Nemwcaftle) und dem Hilfälreuzer 
»Otranto« (etwa acht 15,2-cm»Schnelladelanonen) 
die Weitfüfte Südamerifas herauf, und das britifche 
Linienſchiff »Canopus« (1897, 13150 t, 19 Koten, 
vier 30,5-cm«, zwölf 15,2-cCm-, zehn 7,6-cm», ſechs 
4,-cm-Schnelladelanonen, vier4dd-cm-Torpedorohre) 
ſei von der Magalbäesitraie her im Anmarſch. Ad— 
miral Cradock Hatte an Sand (auf hilenifchem Ge- 
biet) eine Hunlitation eingerichtet. Bon ihr wurden 
alle Nachrichten, die Über die Bewegungen der deut- 
ihen Kreuzer erhältlih waren, folort an Admiral 
Erabod weitergegeben. 

Die Schlacht bei Eoronel. Graf Spee be- 
ſchloß, das britiiche Geſchwader anzugreifen, und 
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dampfte ſüdlich. Am Spätnahmittag des 1.Noventber 
jichtete man den Feind. Der Kleine Kreuzer »Nürn- 
berge befand fich mit einem Sonderauftrage nördlich 
des Beichwaders außer Sicht. Es mwehte jtarl aus 
Südweſt und es lief hohe See. Das britiiche Geſchwa⸗ 
der — »Good Hope«, »Monmouthe, »Glasgow« und 
»Dtranto« — hatte Kehrt gemacht, wohl in der Ab— 
Jicht, an dieſem Ubend ein Gefecht zu vermeiden. Am 
folgenden Morgen durfte Eradod darauf rechnen, 
durch ⸗Canopus« verftärft zu werben, jo daß er als— 
dann der Stärfere war. Da e8 den deutichen Schiffen 
jedoch gelang, aufzulommen, fah ſich der Gegner zum 
Schlagen gezwungen. 

Es iſt das einzige Mal in dem Weltkriege geweien, 
daß in einen Seegefecht die Deutichen dem Englän- 
dern gegenüber auch numerifch jtärfer waren. Es 
lonnten nämlich ins Gefecht bringen: 


An Schnelabe ⸗ Geſchoß ⸗Breitſeit⸗ 

zahl kanonen gewicht gewicht 

6 21 om 125 kg 750 kg 
gampert. {3 15 6-18 - 

* 6 21 125 - 750 - 
Gneifenau . 2 “- 18 - 
Dresben . 5 10,5 - 16 - 0 - 
Reirsig. » -» . 5 105 - 16 - 80 - 

Indgefamt: 1936 kg 

2 2 MWacm 17%: kg 344,6 kg 
Good Hope . . 8 15,3 453-3624 
Monmouth .. . 9 15,2 - 45,3 - 407,7 
2 15,2 - 45,3 - — 

Glaſsgow. . . 1; 103 - 14,0 - 00 - 

Dtranto 5 15,32 - 45,3 - 286,5 - 


Indgefamt: 1501,58 kg 
Damit jtand deuticherieitd ein Breitfeitgewicht von 
1986 kg einem britiihen von 1501,83 kg gegen» 
über. Das artilleriftiiche Kräfteverhältnis war alfo 
wie 4:3. 

Graf Spee führte feine Schiffe zwiichen bie feind- 
liche Linie und die Küfte, fo daß dem Gegner ein Yus- 
weichen auf neutrales Gebiet verlegt war. Um 7 Uhr 
10 Min, feuerte »Scharnhorſt« den erjten Schuß, und 
33 Minuten fpäter waren die beiden feindlichen Banzer- 
freuzer außer Gefecht gelegt. »Dtranto« hatte nadı 
dem erjten Treffer, den jie erhielt, das Weite gejucht, 
dann war »Monmouthe« aus der Linie gegangen, und 
»Glasgow« hatte ihren Platz eingenommen. Wis 
Good Hope« mehr und mehr niedergefämpft worden 
war, war »Glasgow« der »Monmouth« gefolgt, bie 
mit ſchwerer Schlagjeite auf Land zu hielt. Um un- 
gefähr 8 Uhr dürfte ⸗Good Hope« gejunten fein, was 
man don den deutjchen Schiffen aus wegen der berein- 
gebrochenen Dunlelheit abernichterfennen konnte. Die 
deutiche Linie war inzwiihen nah Norden geichwentt. 
Daß das feindliche Flaggſchiff außer Gefecht geſetzt 
war, durfte angenommen werden; ihm jedoch Hilfe zu 
bringen, verboten der Sturm und der Seegang. 

Inzwiſchen fuchte »Nürmberge mit höchſter Fahrt 
Unichlu an das deutiche Geihwader zu gewinnen. 
Zufällig traf fie auf die ſchwerwunde »Monmouth« 
und die ebenfalls beſchädigte ⸗Glasgow· — es waren 
fünf Treffer gegen fie beobachtet worden. Letztere 
wid aus, und der Untergang des Panzerkreuzers 
wurde durch einige Granaten in den ungeſchützten 
Schiffsboden beichleunigt. Much Hier waren Rettungs- 
verfuche leider unmöglid. Da die Beſatzung der 
»Good Hope« 900, die der »Monmouth« 540 Mann 
— war, »Glasgow« fünf und »Otranto«e einen 

reifer erhalten haben, fo werben die Berfonalver- 
luſte der Engländer auf etwa 1500 Mann einzufchäßen 
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fein. Demgegenüber beliefen ſich die deutſchen auf 
zwei Berwundete an Bord der »Gneiſenau«. 

Nach einen Aufenthalt von wenigen Stunden in 
Balparaijo zur Aufgabe der Bolt ging Graf Spee 
wieder in See. Im Kaufe de3 November hat »Dres- 
den« ben engliſchen Danıpfer »North Wales« (3691 t) 
und das große franzöfiiche Segelſchiff »Valentine« 
(3120 t) verjentt, »Leipzig« am 6. Dezember den eng- 
liihen Segler »Drummuir« (1844 t). 

Die Schladt bei den Falkllandinfeln Die 
britifche Admiralität fandte fofort nad dem Eintreffen 
der Nachricht von diefer Niederlage eine —— An⸗ 
zahl ſtarker Schiffe unter dem Befehl des Udmirals 
Sturdee nah dem fübatlantiihen Ozean. Dieſer 
fammelte feine Schiffe in Port Stanley auf den Fall- 
landinfeln; denn nad) eingegangenen Nachrichten war 
anzunehmen, daß das deutiche Kreuzergeſchwader nach 
dem Utlantifhen Ozean gehen werde. Admiral Graf 
Spee befand ſich in ſchwieriger Lage. Bon allen Seiten 
fab er jich beobachtet und durch feine langfamen Trof- 
danıpfer, ohne die er nicht leben konnte, am ichnellen 
Vorwärtskommen behindert. Seine Munitiondvor- 
räte aufzufüllen, war feine Möglichkeit. Er mußte 
fih fagen, daß etwaige Sendungen ihn um jo eher 
erreichen würden, je mehr er fich der Heimat nähere. 
Deshalb Hatte er PA entſchloſſen, in den Utlantischen 
Dean zu gehen. Mit feinen fünf Kreuzern und drei 
Trokdampfern fihtete er am 8. Dezember die Felien 
der Falllandinſeln. In Port Stanley lagen — wenig- 
tens — die Schladtfreuzer »Invinciblee und »In⸗ 

erible« (1907, 20800 t, 26,6 Knoten, acht 30,5-cm», 
ſechzehn 10,2-cm-Schnelladetanonen, finf 45-cm- 
Torpedorohre), das Linienſchiff »Canopus«, die Ban- 
zerkreuzer »Carnarvone (1903, 110008, 23,5 Knoten, 
vier 19,6-cm«, ſechs 15,8:cm«, zwanzig 4,7.cm-Schnell- 
ladefanonen, zwei 45-cm-Torpedorohre), »Cornmwalle 
(1902, 9950 t, 23,5 Sinoten, vierzehn 15,2-Cm», adıt 
7,6:0ms, drei 4,, cm-Schnelladefanonen, zwei 45-cm« 
Torpedorohre), der Kleine Kreuzer »Brijtole (mie 
»Ölasgowe), die Hilfäkreuzer »Macedoniae, »Dtran- 
toe und »Drijfae (meijt mit acht 15,2-Cm=- und einer 
Anzahl leichter Schnellabefanonen bewaffnet). Bor 
dem Hafen al3Siherung: Ranzerkreuzer »Slent« (wie 
»Cornwall«) und der Kleine Streuzer »&lasgowe«, der 
feine Schäden inzwiſchen in Rio de Janeiro aus» 
gebefjert hatte. E3 iſt Grund zu der Annahme, daß 
damit die Lifte der Schiffe noch nicht erihöpft iſt, 
aber auch die hier angegebenen ftellten eine Macht 
dar, die die des deutichen Kreuzergeſchwaders um 
etwa dad Sechsfache übertraf. en Geſchoſſen 
allein wieſen ⸗Inflexible⸗ 3080 kg, »jnvincible« 3080, 
»Ganopus« 1540, »Carnarvon« 863 kg, insgejantt 
8063 kg Breitjeitgewicht gegen die 1500 kg der deut⸗ 
hen Großen Kreuzer auf; noch ungünſtiger war für 
legtere da8 Verhältnis der Stärle an mittleren Sa- 
libern. Die weit größere Geſchwindigleit der britifchen 
Schladittreuzer ſchloß auch ein Ausweichen oder die 
Wahl der Befechtsentfernung völligaus. So entſchloß 
ſich Graf Spee, feine leichten Kreuzer anzumeifen, ſich 
nad verjchiedenen Richtungen zu zerjtreuen, wäh- 
rend er felbjt mit den Großen Kreuzern ihren Rüdzug 
deckte. Das gelang aber nur fo lange, bis die bri- 
tiihen Schladytlreuzer in See waren und das Feuer 
gegen ihn um 1 Uhr eröffneten. Border batte »Korm- 
walle von ⸗Scharnhorſt⸗ einen Unterwajjertreffer 
erhalten, der ihn zwang, die Jagd auf den deutichen 
Kleinen Kreuzer »Dresden« aufzugeben, der denn 
auch entlanı. Im übrigen ftand jedoch dem Admiral 
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Sturdee eine jo bedeutende Unzahl von Schiffen zur 
Berfügung, dab er gegen jedes deutſche Schiff weit 
überlegene Kräfte anfeben tonnte. 

Das Wetter war Nar, der Wind wehte ſchwach aus 
Nordoit, die See war ruhig. Auf 14 km Entfernung 
nahmen von 1 Uhr ab »mvinciblee, »Inflerible«e und 
»Garnarvone die beiden deutichen Panzerfreuzer unter 
Feuer, die mit einem gut gezielten rubigen feuer ant- 
mworteten; denn bei ben Inappen Munitionsvorräten 
hieß e8 haushalten. Die anderen Schiffe nahmen die 
Berfolgung der $tleinen deutichen Streuzer und Troß⸗ 
dampfer auf, von denen » Prinz Eitel Friedriche ent» 
tom. Es wird berichtet, daß auch ein japaniſches Ge- 
ſchwader teilgenommen habe, das den Deutjchen vom 
Kap Horn ber gefolgt war, was jedod) von den Eng- 
ländern bejtritten wird. Ein weiteres britiiches Ge— 
ſchwader fol außerdem zwiſchen den Falklandinieln 
und der Magalhäesjtraße geitanden haben. 

Die deutihen Banzerkreuzer fahten ihr Feuer auf 
daß feindliche Flaggichiff »Invinciblee zufammen, das 
23 Treffer erhalten hat. Aber die übermacht war zu 
groß. Als um 3 Uhr das Feuer ber »Schamhorit« 
ſchwächer wurde, forderte Sturdee ben Grafen zum 
Streihen der Flagge auf, was dieſer jelbitverjtänd- 
lich ablehnte. Drei von den vier Schornjteinen des 
Schiffes und beide Majten waren fveggeihofien, die 
Geſchwindigkeit wejentlich vermindert. Lim 4 Uhr janf 
er, bi8 zum legten Uugenblid feuernd, Kein Mann 
der Bejagung wurde gerettet, obgleich die Wetter 
verhältnitje günjtig waren. Nunmehr vereinigten die 
drei feindlichen Schiffe ihr Feuer auf die ⸗Gneiſenau«, 
die nad) weiteren zwei Stunden um 6 Uhr abends 
unterlag. Ulle ihre Kanonen waren unbraudbar, die 
Munitionstanımern leer, der Koımmandoturn über 
Bord geichoffen, beide Maſchinen zerjtört, Das Hinter- 
ihiff brannte. Als das Schiff in den Wellen ver- 
ihmwunden war, liegen die Engländer ihre Boote zu 
Waſſer, um von den etwa 400 Mann, die auf dem 
Bajjer trieben, einen Teil zu bergen. Die große Kälte 
des Waſſers ijt wohl die Urſache geweien, dab nur 
17 Offiziere und 170 Mann gerettet wurden. »Nürn- 
berg« fant um 7% Uhr, »Leipzige um 9 Ur, bis zum 
legten Mugenblid feuernd. Bon erjterer wurden 7 

ann, von legterer 4 Offiziere und 14 Wann gerettet. 

Wie hier vorgreifend bemerkt fei, iit »Dresden« durch 
die Magalhäesitraße in den Stillen Ozean gelangt 
und bat dort am 27. Februar 1915 den englifchen 
Dampfer »Eonwapycajtle« (1694) verjenft. Der freu 
zer mußtedann, da feine Maſchinen dringend der Aus» 
bejjerung bedurften, die ileniiche Iniel Juan Fer« 
nandez anlaufen. Ohne Kohlen und mit unbraud;- 
barer Maſchine lag er hier in neutralem Gebiet, als 
er am 14. März von den britiihen Panzerfreuzern 
Kent«, »Glasgow« und ⸗Orma« angegriffen wurde. 
Der Kommandant ließ den Freuzer jprengen; die 
Beſatzung wurde in Chile interniert. Ein Protejt 
feitens Chiles wurde formell erledigt, und Die »Times« 
ihrieben aus diefer Veranlafjung: »Wir haben um 
a ee We: und der beutihe Sreuzer 
liegt auf den Meeresgrund.« 

S. M. S. »Emden«, Der geſchützte Kleine Kreur- 
zer »Emden« befand ſich bei Kriegsausbruch in Tſing⸗ 
tau, lief fofort aus, nahm in der Japaniſchen See den 
rufjiihen Pojtdampfer »Rjäfane weg und brachte ihn 
nad Tjingtau, wo er als Hilföfreuzer ausgerüjtet und 
auf den — »Cormorane umgetauft wurde. Er 
it nad) einer längeren Streuzfahrt in Guam inter» 
niert worden. 


Foß: Der Seefrieg 1914/15 


Die »Emdene trat darauf ihren berühmt gewor⸗ 
denen Kreuzzug nad Süden an. Durch bie Straße 
von Malakla dampfend, verſenlte fieein halbes Dutzend 
großer britiiher Dampfer. Die an Borb befindlichen 
Beſatzungen und Bafjagiere wurden mit anderen 
Saiten nad) Kalfutta und Rangoon befördert. Den 

egen fie auögefandten eg wußte fi »Emben«e 
heis geichidt zu entziehen. Um 22, Sept. 1914 ver- 
nichtete jie die großen Betroleumtanfs in Madras und 
verſchwand ebenfo plößlich, wie fie gelommen, wieder 
in der Duntlelbeit, als die Forts das Feuer gegen fie 
eröffneten. Ende September verfenkte fie unweit Cey⸗ 
Ion vier Schiffe. Bon den beihlagnahmten Schiffen 
nahm fie nur die Kohlendampfer mit ſich. Abſichtlich 
ließ fie fih vor Bondichery fehen, um dann in ber 
Arabiihen See wieder zu verſchwinden. Sie faperte 
dort fünf Dampfer und trat am 20. Oltober bie Reife 
nad) einem neuen Schauplag an. Zwiſchen Sumatra 
und Java hindurchdampfend, verſenkte fie bei Borneo 
am 27. Oltober ein großes japanifches Schiff und 
fuhr dann abermals durd; die Malaklaftraße, wo fie 
bei Unbruch bes 28., durch einen vierten Schornitein 
unlenntlich gemacht, in Benang einlief.” Man hielt 
fie für den erwarteten britiichen Rreuzer ⸗Yarmouth«, 
und das auf Borpojten befindliche Franzöfifche Tor- 
peboboot »Moudquet« alarmierte nicht. Der im Hafen 
liegende Kleine ruſſiſche Kreuzer »Schemtichug« (1908, 
3180 t, 24 Sönoten, ſechs 12-em», fech® 4,7-cm-, zwei 
8,”-cm-Schnelladelanonen, ſechs 4ö-cm-Torpebo: 
robre) wurde durch Ürtilleriefeuer und einen Torpedo 
5 und in den Grund gebohrt. 1Offizier, 
88 Mann waren dabei auf dem ruſſiſchen Kreuzer ge- 
tötet, 3 Offiziere, 120 Dann von der 275 Köpfe ftar- 
fen Bejagung verwundet worden. Darauf wendete 
die »Emden« der Einfahrt zu, fandte noch einige 
Granaten in bie Betroleumtants an Land und jteuerte 
wieder feewärts. Leider war ihr in der Dämmerung 
entgangen, daß nod drei franzöſiſche Torpedoboote 
im Hafen lagen, die ſonſt ihre fihere Beute geworden 
wären, Bor dem Hafen traf fie aber auf den fran- 
zöſiſchen Zerſtörer »Mousquet« (1900, 310 t, 27 
Knoten, ein 6,5-cCm», ſechs 4,7-.cm-Schnelladelanonen, 
wei 88-cm-Torpedorohre), den fie mit einigen Schüſ⸗ 
= um Sinten bradte. Dieier Überfall erregte be- 
greiflicherweiſe Schreden und Beftürzung in Indien, 
während man in England jelbit die Sache mehr für 
einen genialen Sport hielt und der Kommandant, 
Fregattenfapitän v. Müller, eine Zeitlang dort zu 
einer populären Perſönlichkeit wurde. 

Am 9. November früh landete die »Emden« eine 
8 Difiziere, 40 Mann jtarle Übteilung auf einer der der 
ſüdlich Sumatra gelegenen Kolosinfeln, um diedortige 
Sunfenjtation und das Kabel Auftralien-NMadagas- 
lar zu zerjtören. Leider war fie vorzeitig erlannt wor- 
ben, jo daß die Station Zeit behielt, um Hilje zu 
funfen. Diefer Ruf erreihte einen Transport, der 
Truppen von Auftralien nad) Colombo brachte und 
den die Kreuzer —— und »Melbourne« gelei⸗ 
teten. Erjterer erhielt Befehl, beichleunigt voraus» 

udampfen, und ehe ⸗Emden« Zeit hatte, ihre Lan⸗ 

ungsabteilung wieder an Bord zu nehmen, kam es 
zwiichen ⸗Sydney« (1912, 5700 t, 26 Sinoten, acht 
15,2-cm», vier 4,7.cm-Scnelladelanonen, zwei 53-cm- 
Torpedorohre) und »Emden« zum Ranıpf. Um 9 Uhr 
40 Min. begann das ungleiche Gefecht, das anfäng- 
lic) einen für die »Emden« günjtigen Verlauf nahm. 
Zehn Treffer hatte fieihrem Gegner bereitö beigebracht, 
ebe fie jelbjt den eriten erhielt. Diejer und diefolgen- 
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ben erwieſen fich aber als derart wirfiam, daß fie bald 
ſchwer litt, Nach ein und einer halben Stunde fah 
fi der Kommandant genötigt, fein Schiff mit großer 
Fahrt auf ein Korallenriff der Inſel Keeling zu ſetzen, 
nachdem »Emden« ihrem Gegnernod fünf Treffer bei- 
gebradht hatte. Fochmaſt und alle Schorniteine waren 
weggeſchoſſen, die Steuereinrichtung beihädigt, das 
Hinterichiff brannte. Nach ber Strandung feuerte 
die »Sybney« noch einige Salven, die die Maſchinen 
—— und machte ſich dann an die Verfolgung 

es Kohlendampfers der »Emden«. Sie erreichte ihn 
aud, konnte aber nur feine Bejagung gefangenneh- 
men, denn diefe hatte vorher den Dampfer durch Off» 
nen ber Bodenventile zum Sinken gebradt. Als 
»Sydney« dann zur »Emden« zurüdfehrte, fapitulierte 
ber Kommandant, um weiteres unnötiges Blutver- 
gießen zu verhindern, mit dem Reſte der Bejagung, 
von der 6 Offiziere, 4 Dedoffiziere, 26 Unteroffiziere 
und 98 Mann gefallen, 1 Unteroffizier und 7 Mann 
ſchwer verwundet waren. 

Damit hatte die erfolgreiche Tätigkeit des herrlichen 
Schiffes ihr Ende gefunden. »Emden« hatte während 
berjelben vernichtet oder genommen: einen feinen 
Sereuzer, einen Zerjtörer von zulammen 3490 t, den 
ruffiihen Dampfer »Rjälan« (3522 t), einen großen 
japanifhen Dampfer, 16 englijche (Indus« 3413, 
»Lovat« 6102, »Killin- 3544, »Diplomat« 7615, 
»Trabbocdh« 4028, » Elan Matheien« 4775, » Tymeric« 
3314, »King Lud⸗ 8650, »Ribera« 8500, ⸗Foyle« 
4147, »Clan Srante 3948, »Benmohre« 4806, »Pon- 
rabbel« 473, »Troilus« 7562, »Chiltana« 5146, »Bu- 
reöl« 4350), zulammen etwa 80000 t. 

S. M. S.-Ayeſha«. Der die Landungsabteilung 
der »Eniden« führende erſte Offizier des Kreuzers, 
FRapitänleutnant v. Müde, verfuchte, mit einem alten, 
Heinen Schoner namens »Üyelha« in neutrales oder 
befreundetes Gebiet zu gelangen. Nach mandherlei 
Fährnifjen landete amı 9. Januar 1915 die Ubteilung 
bei Hodeida am Roten Meer und gelangte amı 22. Mai 
ſchließlich nach Konſtantinopel. Vgl. » Seelriegstalen- 
dere 9. November, 27. November, 10. Dezember, 
16. Dezember 1914, 9. Januar, 14. März, 27. März, 
1. April, 3, Upril, 9. Mai und 22. Mai 1915. 

S. M. S. »Königsberg«. Dieſer Kleine Kreuzer 
befand ſich auf der oſtafrilan. Station. Am 6. Auguſt 
1914 verſenlte er den engliſchen Dampfer »City of 
Windejter« (6800t) und erſchien am 19. September 
vor Sanfibar, wo er dem britiichen Kleinen Kreuzer 
»Begafus« (1897, 2200 t, 20 Knoten, acht 10,2-Cms», 
acht 4,7.cm» Schnelladelanonen) ſammenſchoß. 
Bon den weit ſtärkeren britiſchen Kreuzern »Cha- 
tham« (1911, 5500 t, 25,5 Snoten, acht 15,2-cm-», 
vier 4,7.cm-Schnelladefanonen, zwei 53-.cm-Torpedo- 
robre) und —— (1910, 5300 t, 25,6 Knoten 
und ber gleichen Urmierung) ——— zog er ſich in den 
Rufidſchi zurüd, deſſen Barre die beiden tiefergeben- 
den Briten nicht paifieren lonnten. Diefe verjenkten 
jedoch, um den deutichen Kreuzer am Auslaufen zu 
verhindern, am 30. Oktober einen beladenen Kohlen⸗ 
dampjer in der Mündung. Erjt am 1. Juli 1915 
wurden vor dent Flußdelia ſtarke Seejtreitfräfte zu» 
fammengezogen, um die ⸗Königsberg« zu vernichten. 
Sie beitanden in den fladhgehenden, 1280 t großen, 
11,5 Knoten ichnellen gepanzerten Monitoren »Mer- 
fey«e und »Severne«, die als Beitüdung zwei 15,9°cm- 
Schnelladefanonen, zwei Haubigen von 12 cm und 
vier leichte Gefchüge führten. Außerdem die Sleinen 
Kreuzer »Weymouthe (f. oben), »Hyacinth« (1898, 
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5700 t, 20 Sinoten, elf 15,2:cm», adjt 7,6-°0m+, eine 
4,.1-cm-Schnelladefanone, zwei 45-cm-Torpedorohre), 
» Byramuse (1897, 2200 t, 20 Knoten, acht 10,2-Cm-, 
neun leichte Geſchütze), »Aſträa« (1898, 4450 t, 20,5 
Knoten, zwei 15,2-cCm=, acht 12-cm=», acht 5,7.cm-, 
eine 4,7-cm-Schnelladelanone, drei 45-cm-Torpebo- 
robre), drei Hilfsfreuzer und jieben bewaffnete Wal- 
nichfänger, über deren Armierung Angaben nicht vor- 
liegen. Dem Geſchwader waren außerdem zwei Waſſer⸗ 
flugzeuge beigegeben, um das Feuer der Schiffsgeſchütze 
zu leiten. Den zehn 10,5-cm-Geihügen mit 160 kg 
Geſchoßgewicht der »Königsberg« jtanden damit 25 
15,2-cm«, acht 12cm», acht 10,2:0m+ und zwei 12:cm= 
Haubigen mit einem Geſchoßgewicht von etwa 1500 kg 

egenüber, d. h. eine um das etwa Zehnfache ſtärlere 

rtillerie, die zum Teil hinter Banzer ſtand. Am 
6. Juli gingen die engliichen Seejtreitlräfte zum An- 
griff vor. Während die Kreuzer ein ftarfes Teuer 
gegen die »Königsberg« richteten, drangen die Moni- 
tore und Walfiihfänger in den Fluß ein und nahmen 
fie ebenfalls zum Ziel. Nachdem in einem neunjtün- 
digen Kampfe über 3000 Schuß abgegeben waren, 
mußten die britiihen Schiffe unverrichteterfache zu⸗ 
rüd. Um 11. Juli wurde der Angriff erneuert und 
war nunmehr erfolgreih. Nachdem alle Geſchütze des 
Kreuzers niedergefämpft waren, ließ der verwundete 
Kommandant die ⸗Königsberg« fprengen. Der noch 
fampffübige Teil der Beſatzung und das Material ijt 
dann zur Gerteibigung der Kolonie verwendet worden. 

S. M. S. Karlsruhe. Das Schiff befand ſich 
beim Ausbruch des Weltkrieges auf der oftamerila- 
niichen Station. Es freuzte im Atlantiſchen Ozean 
und hat dem feindblihen Seehanbel ſchwere Wunden 
geihlagen. Obgleih von vielen feindlichen Schiffen 
—— gelang es ihm dennoch immer wieder, ſich 
denſelben zu entziehen. Er iſt am 4. November 1914 im 
Südatlantik infolge einer Exploſion geſunlen. Den 
überlebenden Teil der Beſatzung führte der erſte Dffi- 
zier auf einem Troßdampfer nach Deutfchland zurüd. 

Der Kreuzer hat vom 18. Auguſt bis 26. Oltober 
1914 folgende engliiche Schiffe aufgebracht und ver- 
jentt: »Bowes Eaitle« (4650), »Straihroy« (4336 t), 
»Maple Branch« (4338), »Highland Hope: (51501), 
»Indranie (5706 t), »Corniſh City⸗ (3816 t), »Rio 
Iquaſſu« (3817 t), »Farn« (4893 t), »Niceto de lar⸗ 
rinaga« (5018), »Lynromwan« (8384t), »Cervantes« 
(4635 t), »Bruth« (4408), »Condor« (3058), »&an- 
ton« (3021 t), ⸗Hurſtdale⸗ (2752 t), »Bandyl« 
(10328 t) ſowie den holländiſchen, in engliicher Ehar- 
ter fahrenden Dampfer »Maria« (8804 t), d. h. 17 
Dampfer mit zufammen 76609 Regiſtertons. 

SM. ungefhügter Kreuzer »Geier« hatte am 
15. Dftober 1914 den Hafen von Honolulu angelaufen 
und ijt dort am 9. November 1914 interniert worden. 

Bon Hilfskreuzern, die im eriten Jahre Ver— 
wendung gefunden haben, find zu erwähnen: 

S. M. Hilfskreuzer »Kaiſer Wilhelm der 
Große«. Das belanntlich zu den ⸗Windhunden des 
Dzeand« zählende jtolze Schiff hatte frühzeitig die Jagd 
auf die feindliche Schiffahrt begonnen. Am 16. Auguft 
1914 verfentte e8 die engliihen Dampfer »Raipara« 
(7392 t) und »Nyanga« (3066 t). Weiter ſüdlich hielt 
er die Dauıpfer » Urlanza« (15 044 t) und -Galician« 
(6762t) an, entlieh fie aber, weil ji Frauen und fin« 
der mit an Bord befanden, die ber Kommtandant nicht 
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den Unbilden der Gefangenihaft ausfegen mochte. 
Vielleicht Hat einer von ihnen beiden feinen Dant für 
diefe Milde dadurch abzutragen geſucht, dab er dem 
Hilfskreuzer den britijchen Kreuzer »Highflyer«(1898, 
5700 t, 20,5 Knoten, elf 15,2-Cm=», acht 7,6-em-, eine 
4,1.cm-Schnelladelanone, zwei 4ö-cm-Torpebo- 
rohre) auf den Hals hetzte. Als der »Wilhelme in 
der ſpaniſchen Kolonie Rio de Oro, 2 kın von Lande 
entfernt, aus zwei tohlendampfern jeine Heizvorräte 
auffüllte, wurde er anı 26. Auguſt 1914 von dem oben- 
genannten britifchen Kreuzer angegriffen. Nachdem 
alle Munition verſchoſſen war, lie der Kommandant 
jein Schiff verjenten. Die Beſatzung wurde interniert. 

S. M. Hilfskreuzer »Kap ———— Das 
ſchöne, prachtvoll ausgeſtattete Schiff war auf See 
von dem Kanonenboot »Eber« mit zwei 10,5-cm- 
Schnelladelanonen auögerüjtet worden. Mit32 Mann 
Bejagung fuhr »Eber« nad Rio weiter, während der 
übrige Teil der Befagung den zum Hilfskreuzer ge- 
wordenen Dampfer bemannte. Das Kanonenboot tft 
dann in der Hauptitabt Brafiliend interniert worden. 
»Kap Trafalgare nahm die Jagd auf den feindlichen 
Seehandel auf. Schon am 14. September 1914 traf 
er mit dem britiichen Hilfäfreuzer ⸗Carmania« (acht 
15,2.cm-Schnelladefanonen) zufammen. In diefem 
ungleihen Kampfe wurde »flap Trafalgar« verjentt. 
Der Kommandant, 2 Offiziere und 10 Mann fanden 
den Seemannstod, ein Offizier und ein Mann waren 
gefallen, fünf verwundet worden. Letztere gehörten 
zu den Geretteten. Der Kommandant der »Carmaniae, 
Gaptain Noel Grant, ließ die im Waſſer Shwimmen- 
den beſchießen. Die Bejapung der »Trafalgar« war 
in die Boote gegangen und wurde von dem deutſchen 
Dampfer »Eleonore Woermann« aufgenommen, nad 
Buenos Aires gebracht und dortinterniert. Die ⸗Car⸗ 
mania« war ebenfalls ſchwer beſchädigt. Sie brannte, 
hatte 9 Tote, leckte und befand ſich in Seenot, als ſie 
den britiſchen Kreuzern »Eornwall«e und ⸗Briſtol« 
begegnete, die ſie nach Gibraltar geleiteten. 

S. M. S.⸗Kronprinz Wilhelm« ſchlug der feind- 
lichen Schiffahrt ſchwere Wunden, mußte aber ſchließ⸗ 
lich, da der Hilfstreuzer dringende Ausbeſſerungs- 
arbeiten —— hatte, einen neutralen Hafen 
aufſuchen. Nachdem er 18Schiffe verjenkt hatte, lief er 
am 10. April 1915 in Newport News ein, wurde am 
26. interniert und Ende September 1916 nad) Phila⸗ 
delphia gebracht. Seine Beute beitand in den eng- 
liſchen Dampfern » Indian Prince« (2846), »La Eor- 
rentina« (8529t), »Bellevue« (3814 t), »Hemiiphere« 
(3486t), » Highland Brae« (76341), »Potaroe (44191), 
»Tamar« (3207 t), »Eoleby« (3824), dem englifchen 
Segler »Wilfrid« (M 2518), dem franzöftichen Dampfer 
»Mont Ugel« (4803 t), »&uadeloupe« (6600 t), dem 
franzöfiihen Segler »Unne de Bretagne« (2032 t), 
zuſammen 53659 t. 

S. M. Hilfskreuzer »Prinz Eitel Friedrich. 
Auch dieier ee war recht erfolgreich, teilte 
aber ebenfalld das Geſchick des »Sronprinze. Die 
fünf engliihen Dampfer »Charcase (5067 t), »Kil⸗ 
dalton« (1784), »Mary Ada Short« (3605), »Wil- 
ferby« (3630 t), der franzöfifhe Danıpfer ⸗Floride⸗ 
(6629 t), die franzöſiſchen Segelichiffe »Jean« (2207t), 
»Bierre Loti« (2196 t), »Jacobjen« (2195 t), der nr 
jiiche Segler »Jjabel Bromwne« (1315 t) von zufam« 
mer 30049 t find ihn zur Beute geworden. 
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Stellungsßrieg und Nahlampfmittel 
von Oberjtlentnant Faller in Mannheim 
Hierzu Tafeln »Schügengräben I—Il«, 


Wie fo manche militärifche Begriffe durch den Welt- 
frieg unſeres Jahrhunderts umgewertet, berichtigt 
oder ergänzt worden find, fo hat auch in bezug auf 
den Stellungsfrieg die neuejte Kriegführung die» 
fer Kampfart eine wejentlich andere Deutung und Be- 
deutung gegeben, ald man bisher gewohnt war. Ehe» 
dem fpielte der Stellungsfrieg, d. h. der Kampf um 
verteidigte Geländeabichnitte, abgeiehen vom Kampf 
um einzelne beſonders wichtige Feſtungen oder ſon⸗ 
ſtige Stüßpunfte, eine mehr untergeordnete, neben» 
ſächliche, für die Gefamtkriegshandlung nicht entſchei⸗ 
dende Rolle. Jedenfalls bildete er jtetS nur eine mehr 
oder weniger lange Epifode innerhalb einer Schlacht 
oder eines ganzen Feldzuges, über die der Bewequngs- 
frieg immer wieder, die Entiheidung gebend, Ri „ 

—5 Früher drehte ſich alſo der Stellungsfrieg 
ſtrategiſch hauptſächlich um Feſtungen oder bereftigte 
Pläge (Flußübergänge, Päſſe u. dgl.), taktifch in der 
Schlacht um einzelne auf irgendeinem Teile des 
Scylachtfeldes zur Abwehr großer feindlicher über- 
macht, um Zeit zu gewinnen, zur Dedung des Rüd- 
zuges u. dgl., befonders zur Berteidigung bergerichtete 
Geländeitreden oder »punkte. Dagegen haben die 
Mafjenheere, der neue Faltor im modernen Kriege, 
jene erſtaunliche, riefenhafte erg des Stel 
lungskrieges hervorgebracht, wie fie in dem gegen» 
wärtigen Weltkrieg uns vor Augen tritt. Da ijt von 
feiner Nebenjächlichkeit, von keinem Gelegenheitsmittel 
mehr die Rede; der Stellungskrieg ift vielmehr zu 
einer Hauptlampfform geworden, die int Verein mit 
dem Bemwegungäfrieg die Entiheidung miterringen 
hilft. Beide Kampfformen find nun einander gleich- 
— einerſeits in ſtrategiſcher Bedeutung für das 

eſamtergebnis des Krieges, anderſeits in örtlich 
taltiſcher Wichtigkeit für jeden Teilabſchnitt der unge⸗ 
heuren Frontausdehnung. Uber auch in har 
Beziehung, in der Würdigung der joldatifchen Eigen⸗ 
fchaften, des kriegeriihen Heldentums hat jich der 
Stellungäfrieg ebenbürtig an die Seite des Bewe- 
gungskrieges gejtellt; ihm find die unvergänglichen 
Lorbeerkraͤnze für Führer und Geführte ebenfo ſicher 
wie dem Bewegungäfrieg! 

Der Stellungätrieg hatte früher den Mafel einer 
in foldatiiher Beziehung minderwertigen ampf- 
form. Der Begriff »Berteidigung« hatte für den Feld» 
joldaten einen etwas unangenehmen Beigeihmad, 
Namentlich die deutichen Offiziere und Soldaten gaben 
fich in ihrem angeborenen und anerzogenen ſtürmiſchen 
Drange nad) vorwärts nicht gern mit Schaufel und 
Spaten ab, und die Beſatzungs- und Berteidigungs- 
truppen waren meijt Truppen zweiter und dritter 
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Linie; die Feldpioniervorjchrift bildete für Infanterie, 
Kavallerie und Artillerie kein angenehmes Studium, 
und die Ausbildung in Feldpionierarbeiten wurde 
von dielen Waffen vielfach als nebenjächlich betrachtet 
und daher mit feinem allzu großen Eifer betrieben. 

Hierin brachte nun ſchon der ruſſiſch⸗-türkiſche und 
rufjifch»japanische Krieg eine Wandlung: Plewna, 
Liao und Mulden redeten eine zu deutliche Sprache, 
als daß ſich nicht die Erkenntnis von der Bedeutung 
des Stellungskrieges aud) für die Feldarmeen all» 
—— durchgerungen und gegenüber der modernen 

Irtilleriewirfung die Notwendigkeit der Deckung aller 
Baffen gegen Sicht und Feuerwirlkung ſich allen mili- 
tärijchen Streifen aufgedrängt hätte. Hieraus ergab 
fi) aber, wenigſtens zunächſt in taftiicher Beziehung, 
die Bedingung für die Entwidlung des Stellungs- 
krieges. Freilich, wie ungeheuer dieſe ſich nun auch 
in ſtrategiſcher Hinſicht fortbilden würde, das ahnte 
vor Beginn des Weltkrieges wohl kaum jemand. 

Immerhin waren durch ſachgemäße und eifrige 
eingehende Ausbildung auch die deutſchen Offiziere 
und Soldaten, die nun den Wert auch der Verteidi- 
gung, der Dedung anerkannten, für den Felditellungs- 
frieg wohl vorbereitet, fo daß in kurzer Zeit jene —* 
den Feind undurchdringbare Verteidigungsſtellung 
in faſt märchenhaftem Ausbau entſtehen und zu dem 
gewaltigſten, folgenſchwerſten Stellungskriege füh— 
ren konnte, wie wir ihn in den jahrelang hin und her 
wogenden, unbejchreiblich heißen Kämpfen um den 
durch deutſchen Heldenmut verteidigten Wall von 
der Schweizer Grenze bis zur Nordjee haben wüten 
fehen. Nur das unerjhütterlihe Uushalten in der- 
jelben Stellung, nur die alle ſoldatiſchen Eigenichaf- 
ten auf das Höchite jteigernde, an Mut und Tapferkeit, 
Willens» und Nervenenergie fait unglaublihe An— 
forderungen jtellende erfolgreihe Durchführung des 
Stellungäfrieges an der Weitfront hat e3 der deut- 
ſchen Heeresleitung ermöglicht, die Wegziehung bedeu- 
tender Truppenträfte nad) dent Djten zu wagen; nur 
dadurd) war fie imitande, dort den Bewegungskrieg 
jo glänzend, ſo kraftvoll in Verein mit den Berbün- 
beten durdhzuführen. So find Führer und Truppen 
bes Stellungätrieges im Weiten, in Franfreid, — 
und aud im Süden an der öjterreihiich-italieniichen 
Grenze — derjelben Anerkennung würdig wie ihre 
Kameraden im Bewegungskrieg des Ditens. 

Welches find nun die Kampfmittel des heu— 
tigen Stellung3frieges? 

Seitdem die ſchweren Steilfeuergeihüge der ver- 
bündeten Zentralmächte — die deutiche »dide Berta« 
(42 cm) und die öſterreichiſchen Motorgeihüte 
(30,5 cm) — imftande find, die Banzertüürme und 
forts auch der moderniten Feitungen (Namur, Unts 
werpen) aus einer der Verteidigung unerreihbaren 
Entfernung mit wenigen Schüfjen zu vernichten und 
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dieje Befejtigungen jturmreif zu machen, haben die 
für ſich abgeichlofienen, dem zentralen Feuer der Un- 
griffsartillerie günjtige Ziele bietenden Feltungen 
ihren Wert als Hauptitügpunlte des Stellungäfrieges 
zum Teil eingebükt. Un ihre Stelle find die Feld» 
befejtigungen getreten, verteidigt und angegriffen 
mit allen Mitteln der modernen Kriegstechnik. Ihre 
großartige Anwendung und Ausnutzung durd Uns 
lage lang ausgedehnter, zufammenhängender Ber- 
ihanzungen mitten im Bewequngslampfe gewaltiger 
Kämpfermaffen zum Schutze gegen die mörderiiche 
Wirkung ded Infanterie und Urtilleriefeuers, zur 
Erreihung der »Leere des Kampffeldes« vermag den 
übergang zum Stellungsfrieg herbeizuführen, in 
welchem dann jede Handbreit des Geländes in fait 
uneinnehmbar jcheinenden Stellungen dem Gegner 
ftreitig gemacht wird. 

Die Grundform der Feldbefeſtigungen bildet der 
Schüsgengraben, ein Öraben mit einem davor- 
liegenden Wal, aufgemorfen mit der aus dem Gra- 
ben —— Erde (Tafel I-IT). 

Über es iſt nicht mehr nur der ehedem einfache, 
meiſt flahe Schützengraben für liegende * 
ſondern auch hier find die Verhältnilie faſt ins Un— 
gemefjene gewachſen. Die Gräben jind 1—1'/s m 
tief und fo fchmal, daß fich binter dem jtehenden 
Schützen gerade noch ein Mann bindurddrüden kann. 
Dieje dem Gelände angepahten Gräben, vielfach mit 
—— und Betonierung verſehen, ſind oft in 
mehreren Reihen hintereinander angelegt, oder bilden 
wieder ein ganzes Syſtem feſter Feldwerle, alle ge- 
ſchützt durch manchmal filometertief davorliegende 
Stadeldraht- und ſonſtige Hinderniſſe, wie In 
gruben und Fladderminen. Erſtere jind 2—Ii m 
tiefe, ſchachbrettförmig in mehreren Reihen hinterein- 
ander ausgehobene Trichter mit einem zugeipigten 
Pfahl auf dem Boden; die Fladderminen find in ges 
wiljer Entfernung gegen Sicht eingegrabene Spreng- 
förper, die entweder durch jelbittätige Zündung oder 
von einem Beobahtungspunft aus mittels Zünd- 
ſchnur oder elektriich beim überfjchreiten des anjtür- 
menden Feindes zur Erplofion gebracht werden. Die 
Reſerven werden in tief eingegrabenen Unteritänden 
mit Eindedungen zum Schuß gegen das Artillerie— 
feuer, oder auch in geichüßten ellun en innerhalb 
von Dörfern umter den Stellern ber Säufer, deren 
Deden betoniert werden, umtergebradyt. Alle dieſe 
Gräben, Unterftände und Stellungen find durch tiefe 
Yaufgräben und Gänge untereinander verbunden, 
jo daß ein gegen Feuer ziemlich geficherter Verkehr 
ermöglicht ift. Ju die vorderen Schligengräben wer- 
den möglichjt viel Maichinengewehre eingebaut, wäh 
rend die ebenfalld eingegrabenen und gegen Sicht 
gededten Urtilleriejtellungen fich weiter zurüd hinter 
Höhen, Dörfern, Waldjtüden u. dgl. befinden. Die 
Eindedungen werden durch Reijig, Grasitüde und 
ſonſtige Berfleidungen möglichſt unkenntlich gemacht, 
namentlich auch zur Deckung gegen die Beobachtungen 
ſeitens feindlicher Flieger. Unſere Abbildungen geben 
von den verſchiedenen Arten der Schützengräben, Ein- 
dedungen, Maſchinengewehr- und Geſchützdeckungen 
einen anihaulichen Begriff. 

In diefer Urt bildet die deutjche Front vom Meere 
bis zur Schweiz eine einzige befeitigte Linie. Wahre 
Wunder der Technik jind in dem Stellungslampf 
der Ojterreicher in den Felſengebirgen an der ita» 
lieniſchen Grenze geihaffen worden: durch die Berge 
ind Schächte getrieben, in denen auf Aufzügen Ge- 
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ſchütze und allerlei Material auf Höhen gebracht wer- 
den, die von außen auf natürlichem Wege unerreid: 
bar wären; ganze Batterien finden in den gehöhlten 
Bergen die denkbar beite bombenfichere Dedung; Mo- 
toren, tief in den eingehauenen Höhlen aufgeitellt, 
liefern die nötige Kraft für die gefchügten, aus Fels 
rigen wirfenden Scheinwerfer. 

Für alle dieſe weitverzweigten, räumlich oft weit 
boneinander getrennten Befeitigungs- und Dedungs- 
anlagen ijt ein guter und auf das forgfältigjte ein- 

erichteter Nachrichtendienit von größter Wichtigkeit. 

ie vorgefhobenen Beobachtungspoſten werden da- 
ber durch eleftrifche Klingelzüge mit den dahinter be- 
findlichen Schügengräben verbunden und dieje Durch 
Fernſprecher mit den Unterjtüßungstrupps und Re— 
jerven; ein weitverzweigtes Fernſprechnetz verbindet 
alle Stellungen untereinander und mit den Kom— 
mandojtellen und Stäben. Zur Beleuchtung des Vor⸗ 
geländes in der Nacht werden zahlreihe Scheinwerfer 
eingebaut, die Batrouillen und Poſten mit Leucht- 
fadeln, »pijtolen und »rafeten ausgerüftet. 

Für den Nahlampf, ber ein charalterijtiiches 
Mertmal des Stellungstrieges geworden ijt, iſt die 
Beſatzung der Schüpengräben mit Gewehr- und Hand» 
granaten, mit Stinf-, Sas- und Flüſſigkeitsbomben 
und mit Minenwerfern jowie mit Gasmasten zum 
Schuß gegen den berüchtigten Gasangriff reichlich ver- 
jehen (Weiteres ſ. unten: Nahlampfmittel, ©. 275). 
Auch der Minenkampf, wie er bisher nur im Feitungs- 
frieg üblich war, ijt ein wichtiger Faktor im Schügen- 
grabenfrieg geworden, indem unterirdiihe Minen- 
gänge unter die Schügengräben des Gegners getrieben 
und dann die darüberliegenden Teile der feindlichen 
Stellungen in die Quft geiprengt werden. 

Daß gegen ein derartig ausgebautes und zur zähe— 
ſten Verteidigung eingerichtetes Seldbefejtigungs- 
ſyſtem, wie es tm voritehenden beichrieben worden tit, 
der Angreifer nicht jo vorzugehen iniſtande iſt wie 
im Bewegungäfrieg, wenn er ſich nicht ungeheuren 
und doch erfolglofen Verluſten auslegen will, iit 
ohne weiteres Har. Er iſt zunädjt feinerjeits fejt- 
gelegt und gezwungen, fich derjelben Mittel zu be- 
dienen wie ber Verteidiger. Auch der Angreifer muß 
fich daher eingraben und gededte Stüßpunfte ver- 
ihaffen, von wo er ſich immer näher durch fappen- 
artiges Vorgehen, Urtilleriewirkung, überfälleu.a. m. 
an die feindliche Stellung heranzuarbeiten jucdht. Dies 
wird einem zähen, tapferen, zu Gegenſtößen ſtets be- 
reiten Gegner gegenüber ein ſchweres, verlujtreiches 
Stüd Arbeit fein und nur äußerſt langjam, jozufagen 
Schritt für Schritt, vor fich gehen können, aber auch 
nicht im Zuſammenhang J— der ganzen Linie, ſon⸗ 
dern in einzelnen Borjtößen, bald da, bald dort, wie 
ſich gerade die Gelegenheit dazu günjtig zeigt; dabei 
werden Rüdichläge, erfolgreiche Gegenjtöhe des Fein- 
des nicht ausbleiben. 

In dieſem Hin und Her im Schüßengrabenkrieg, 
wie es unferen erjtaunten Augen das Bild des Stel- 
Jungäfrieges auf dem weitlihen Kriegsſchauplatz in 
feiner ganzen ungebeuren Wusdehnung vorführt, 
können Wochen, ja Monate vergehen, bis die vorder- 
iten beiderjeitigen Linien vielfach fajt unmittelbar, ge- 
wiljermaßen in —— Nähe, voreinander liegen, 
bis endlich die Widerſtandslkraft des Gegners gebro- 
hen iſt. Dann nimmt der legte Sturmangriff, eben- 
falld unter Anwendung von Minenwerfern, Hand⸗ 
granaten und Bomben jowie bei günjtiger Wind— 
richtung unter Entwidlung erjtidender, gegen und 
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Faller: Stellungskrieg und Nahfampfmittel 


über die Schügengräben hinüberziehender Gasnebel 
(Gasangriff) unmittelbar vor Losbruch der Sturm- 
folonnen, des Gegners Stellung endgültig in Beſitz, 
wenn er fie nicht jchon vorher geräumt hat. Letzteres 
möglichit herbeizuführen, ift Aufgabe der Urtillerie, 
die Eben, ja tagelang durch »Trommelfeuer« uns 
unterbroden unglaublihe Maſſen von Geſchoſſen 
aller, auch der ſchwerſten Kaliber auf die feindlichen 
Schüpengräben und in ihre ——— ſchleudert, um 
ſie mitſaint den Unterſtänden durch die heutige un- 
geheure Sprengwirlung zu zerſtören und ihre Be— 
ſatzung zu vernichten, gleichzeitig auch ein Herbeilom ⸗ 
men von Neferven durch dahinter einfchlagende Ge 
ſchoßreihen (Sperrfeuer) unmöglich zu machen. 

Solange nun derartige Erfolge ſich nur auf ver- 
hältnismäßig Heine Teileder Kampfitellung eritreden, 
wird dem Stellungsfrieg noch fein Ende bereitet ; Dies 
tritt erjt ein, wenn ein zufammenbängender Durd- 
brud großer Mafjen des feindlichen Heeres in bedeu- 
tender Ausdehnung gelingt, und genügend friiche 
Truppen eingejegt werden fönnen, um den Erfolg 
des gelungenen Durchbruchs durch die befeitigte Linie 
auszjunußen und den etwaigen Gegenjtoß des Feindes 
fiegreich zu überwinden ; dann erſt ift wieder der Über- 
gang vom —— zu dem in letzter Linie doch 

en Feldzug endgültig entſcheidenden Bewegungskrieg 
geſchaffen. 

Aus dem Charakter des Stellungskrieges, wie er 
ſich aus dieſem Weltkrieg heraus entwidelt hat — in 
der Hauptjache ein endlos ſcheinender Schüßengraben- 
krieg — ergibt ji, da er an die Nerven» und Wil- 
lenstraft von Führer und Truppe, an die förper- 
lichen und geijtigen Eigenfhaften, an die Dilziplin, 
an den Mut, die Ausdauer und Unverzagtheit jedes 
einzelnen, an die Fähigleit im Ertragen von Anſtren⸗ 
gungen und Strapazen aller Urt ungeheure Anforde- 
rungen stellt, Anforderungen, wie ſie an den einzelnen 
Soldaten im Kriege bisher noch nicht herangetreten 
find, und deren Erfüllung faum möglich, kaum glaub» 
lich erſcheint. Es ſei nur — hingewie⸗ 
fen auf den tage» und wochenlangen Aufenthalt in den 
Schüßengräben bei ungünjtigem, nafjem Wetter und 
im Winter, auf die Unmöglichkeit der Ablöſung und 
Verpflegung, auf die grauenhaften Gemütseindrüde 
in bezug auf die Gefallenen und Berwundeten, auf 
die ftändige Nervenanfpannung in Erwartung eines 
feindlichen Überfalls, der Beſchießung u. a.m. &r gibt 
aber auch feiner Natur nad vielfach den einzelnen 
und Heineren Übteilungen Gelegenheit zur Ausfüh— 
rung von fo manchem Heldenjtüdlein, zur Betätigung 
bejonderen Mutes, bejonderer Tapferteit, Entichloi- 
jenheit und Geiftesgegenwart; wahrlich jeder wird in 
einem jolden Stellungsfampf zum Helden! 

Es bleibt noch die Frage zu erörtern: welchen 
Wert und welden Einfluß werden denn die ftändi- 
gen Befeitigungen für einen zukünftigen Stellungs- 
frieg noch haben? Wir haben einerjeits die Tatſache, 
dab ſämtliche belgiſche Feſtungen und diejenigen in 
Nordfrankreich, wie auch in Rußland, in unglaublich 
kurzer Zeit dem vernichtenden Feuer der deutichen und 
djterreichiichen Mörjer erlegen find, während ander- 
jeit8 Berdbun und Toul, Epinal und Belfort jelbjt nad) 
monatelangem Stellungsfrieg nod nicht einmal ein- 

eichlofjen werden fonnten. Der Grund hierfür ergibt 
ir daraus, daß die erfteren Feſtungen lediglich auf 
ſich ſelbſt angewieſen waren, feine eigene Offenfivkraft 
hatten, und daß deren Forts, da eine ebenbürtige 
Ichwere Feitungsartillerienicht vorhanden war, in tur- 
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zer Zeit von den neuen ſchweren Belagerungsgeihügen 
aus einer dem Feitungsfeuer entzogenen Entfernung 
zufammengeichojjen wurden. Ganz anders verhält 
es fich mit Berdun und Toul. Dieje beiden Feſtungen 
bilden mit den dazwiichenliegenden Sperrforts eine 
gewaltige $ruppenfejtung und gleichzeitig den Stütz⸗ 
punkt für den rechten Flügel der ganzen franzöfiichen 
Heeresjtellung an der Marne, während die aus— 
gedehnte Beieitigung von Baris den linken Stüß- 
punft derjelben abgibt. So blieben die Feitungs- 
befagungen und das Feldheer in fteter Verbindung 
zu gemeinfamen emergiihen und zahlreichen Offen— 
ſivunternehmungen, die in dem zur zähen Berteidi- 
ung eingerichteten günftigen Zwiſchen⸗ Ums und 
orgelände der Feitungen eine treffliche Unterftügung 
fanden. Obwohl die unmittelbare Verbindung zwi— 
ichen Berdun und Toul dur die Wegnahme des 
Sperrfort3 Camp des Romains unterbrochen wurde, 
waren die beiden Feſtungen doch in der Lage, in über- 
einftimmung miteinander die Vorjtöße gegen die 
deutichen Stellungen zu unternehmen. Dazu kommt, 
dal beide Fejtungen und deren Borgelände jehr bald 
mit den ſchwerſten Schiffs» und Küſtengeſchützen aus- 
gerüftet wurden, deren außerordentliche Tragweite 
den Wirfungsfreis der Feitungsartillerie bedeutend 
erweiterte, und die dem Aufmarſch der deutichen 
ſchweren Geſchütze ein jtarles Hindernis entgegenzu- 
ſetzen imjtande waren, Eine ähnliche Rolle fällt auch 
der Feltungsgruppe Epinal-Belfort zu, wie dies auch 
auf dem öjtlichen Kriegsſchauplatz bei der Feitungs- 
gruppe Barjhau-Nowo-Georgiemit anfangs zutraf. 
Wir ſehen alfo, daß große Fejtungen, an günitige, 
außerden mit Feldbefejtigungen bergerichtete Ber- 
teidigungsabichnitte gelehnt, ausgerüjtet mit den 
ſchwerſten und weitejt tragenden Geſchützen der mo- 
dernen Geſchütztechnik und möglichjt noch in Verbin» 
dung mit der Feldarmee, ihren Wert zur Herbeifüh- 
rung und Durchhaltung eines langen Stellungs- 
trieges wohl noch behalten werden. 


Die Hahkampfmittel, 

Der durch den Schüßengrabenfrieg wieder wichtig 
gewordene Nahlampf, deſſen Möglichkeit man vordent 
infolge der Fernfeuerwirtung der modernen Schup- 
waffen kaum mehr angenommen hatte, hat natürlid) 
aud die Waffentehnil in diefer Richtung zu ganz 
neuartigen Konſtrultionen veranlaft. 

Bon den heute angewandten Nahlampfmitteln 
haben bejonders die Handgranaten und die Wurf» 
ladungen ſchon eine lange Entwidlung durchgemacht. 
Ein Nüdblid auf ihre Geſchichte! zeigt, da die mit 
Schleudern geworfenen glühenden Kugeln der Römer 
die eriten Vorläufer der heutigen Wurfgeichofie bilden; 
doch war dieſe primitive Waffe noch von geringer Be- 
deutung. Erjt die Erfindung des Schiehpulvers ver- 
lieh ihr größeren Wert. Um die Mitte des 15. Jahr. 
hunderts kamen fpringende, mit Pulver gefüllte Kugeln 
aus Glas oder Ton, erit fpäter aus Gußeiſen, auf, 
bei denen die Erplofion durch eine vor dem Wurf in 
Brand —— — hervorgerufen wurde. Dieſe 
als Zeitzundung wirlende Konſtruktion, die den Schleu⸗ 
derer des Wurfgeſchoſſes oft mehr als den Angegriffe⸗ 
nen ſchädigte, wurde jpäter durch die Aufſchlagzün— 
dung erfeßt, die dann zur Entitehung der heutigen 
Handgranaten führte. Im 18. Jahrhundert waren 


1 Bol. E. Trebefius in ber sUmfhaue (Frankfurt a, N. 
unb Leipzig 1915, Wr. 51). 
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mit der Verbejjerung der Feuerwaffen Handbomben 
und Handgranaten faft ganz verihwunden undtaud- 
ten auch ım 19. Jahrhundert nur gelegentlich auf. 
Aber Anfang unseres Jahrhunderts gelangte im ruf- 
jiih-japanischen Kriege die Handbombe wieder zu aus» 

iebigerer Berwendung, bejonders beim Kanıpf um 
ort Arthur, wo fie ſich in wirfungsvollem Gebrauch 
bewährte. Als granatenartiges Geſchoß verband fie 
darauf der Engländer Marten Hale derartig mit dem 
Gewehr, daß fie aus diejem abgefeuert werden konnte; 
das führte zur Konjtrultion der Gewehrgranate. In⸗ 
zwiichen hatten fait alle modernen Heere Handbomben 
übernommen und in den mannigfaltigiten Formen 
und Konjtruftionen hergeitellt. 

So find jegt aufallen Kriegsſchauplätzen bei Freund 
und Feind Nahlampfmittel verfchiedeniter Art in Ge- 
brauch. Die große Treib- und Sprengfraft der heu- 
tigen Bulver- bzw. Sprengitoffarten gejtalteten die» 
felben zu einer be eicnodseien, ja mitunter furdht- 


baren Waffe des Nahlampfes im Stellungs- und Fe⸗ 
ſtungskrieg ſowohl für die Verteidigung wie für den 
Ungriff. Für alle gilt aber, was —9 zu früheren 


eilen und heute auch für die übrigen Kriegswaffen 

eltung hat, nämlich, daß die Wirkung nicht nur von 
der Güte der Waffe, ſondern auch von ihrem geſchick⸗ 
ten Gebrauch abhängig iſt; und gerade für die Ver— 
wendung der Handgranate werden die höchſten Un- 
forderungen an die Geichidlichkeit, Umficht und Kalt- 
blütigfeit des Kämpfers geitellt. 

Es find zunädjt zwei Hauptgruppen zu unter- 
icheiden: die Hand» und Orwehracennin und 
die Minenwerfer. 

Das Prinzip bei diefen Konftruftionen ift im Grunde 
genommen überall dasjelbe: ein Sprengjtoff wird 
in irgendein zwedentiprechendes Gefäh gepreßt und 
durch die eingefegte Zündung beim Gegner zur Er- 
plofion gebradt, indem das Geſchoß entweder mit 
der Hand oder mittel3 einer befonderen Vorrichtung 
(Gewehr, Schleuder-, Schiehgeitell) fortgeſchleudert 
wird. Während hiernach er in der 
allereinfadhiten Form, 3. B. mit Hilfe von Konſerven—⸗ 
büchſen, von den Leuten in den Schüpengräben jelbit 
u werden fünnen, find die ——— 
ungeheuren Maſſen beſchafften Granaten zum Teil 
ſehr komplizierter Urt, beſonders in bezug auf die 
Zündung. Legtere wird entweder durch einen Zeit- 
oder Aut chlagzünder bewirkt. Derlinterjchied ijt 
der, daß bei Zeitzündung das Geſchoß nad einem ge- 
wiffen, genau durd) die Länge der Zündfchnur oder 
die Ubbrenndauer des Bündfates bemefjenen Zeit- 
raum explodiert, während das Geihok mit Auf- 
ichlagzünder jtet3 erjt beim bzw. durch den Aufichlag 
gelprengt wird. Beide Urten der Zündung haben 

or« und Nachteile: der Zeitzünder ijt einfacher und 
billiger, die Bedienung iſt einfach und die Erplo- 
fion ſelbſt ficher, dagegen der Zeitpunkt der legteren 
unter Umſtänden zu früh oder zu fpät, je nach der 
vielleicht nicht genau genug abgepaßten Länge der 
—— (1 em Länge entipricht in der Regel einer 

efunde Brennzeit) oder nad) dem nicht zum richtigen 
Beitpunlt erfolgten Ubwerfen. Im erjteren Fall lön- 
nen die eigenen Zeute von der Wirkung betroffen 
werden, im anderen Fall fönnen die Gegner die Ge— 
ſchoſſe aufheben und zurüdwerfen. Der Aufichlag- 
zünder bat den Vorteil, daß die Handgranate erit 
beim Feinde erplodiert und von diefem nicht zurü 
geworfen werden kann, dagegen kann er verjagen, 
alſo »Blindgänger« verurfadhen, wenn die Zündung 


III. Tehnif und Kriegführung 


bei weichen, nafjem oder jumpfigem Boden nicht zur 
Wirlung fommt. Ulle Zeitzünder beruhen auf 
berfelben Konitrultion: durch das Herausreißen des 
»Reiberd« aus der Zündung (f. Abreißvorrichtung in 
Fig. 1) wird ein Funlen bzw. eine Flamme erzeugt, 
die eine Zündfchnur oder den Zündfag entzündet; 
dann wird das Zündfeuer zu einer mit der Spreng- 
ladung in Berbindung jtehenden Sprenglapfel (Zünd- 
pulver) weitergeleitet und dur 
die Detonation der letzteren die 
Sprengladung zur Erplofion ge > 
bradt. Der Uufihlagzünder 
betätigt jich dadurch, daß eine durch 
den Abſchuß frei wer- 
dende Nabel (Bolzen) 
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der Hand, mit und ohne Stiel, geworfen oder aus 
einem Gewehr abgeihofjen werden, alſo Hand- und 

Gemwehrgranaten. 
Die allgemeinfte Anwendung finden die Handgra- 
naten, ſowohl zum Ungriff wie zur Verteidigung. 
euten, die nr 


Bei eriterem werden fie von den 
bie feindlihen Schützen⸗ 
gräben herangearbeitet 
und angeſchlichen haben, 
möglichſt überraichend 
überden Wall 
hinüber und 
dann im Gra⸗ 
ben jelbjt un- 
mittelbar ge» 
gen die Ver⸗ 
teidiger und 
in die einge 
bautenlinter- 
itände hinein» 
geworfen. Bei 
der Berteidi- 
qung werden 
jie aus dem 
Schüßengra- 
ben dem ſtür⸗ 
menden Feind entgegengeichleudert, wenn er an die 
Drahtverhaue oder an bzw. auf den Wall gelangt ift. 
dig. 1 zeigt eine franzöſiſche Kugelhandgranate mit 
Zeitzündun ; in Fig. 2 u. 8 ift eine Handgranate mit 
Stiel und Uuffhlagzünder erfichtlih. Die gußeiſerne 
—— in Fig. 1 bat einen Durchmeſſer von 8 cm, 

erwicht der Ladung 1,2 kg. Die Öranate wird mit 
Hilfe einer am Handgelenk befeitigten Ubzugihnur 
mweggeichleudert; durch den Schwung bed Wurfes wird 
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fig 2 Handbgranate mit Aufſchlag— 
sünbung, von bem Engländer Marten Hale. 


Faller: Stellungstrieg und Nahkampfmittel 


der Reibedraht herausgeriijen und die Zündung da- 
durch betätigt. Bei — Konſtruktionen wird der 
Reiber unmittelbar vom Schützen ſelbſt mit dem durch 
die Reiberſchlaufe geſteckten Finger durch einen kräf— 
tigen Ruck entfernt. — Bon den Stielgranaten iſt die 
engliiche Marten-Hale-Öranate mit Aufſchlagzünder 
(tg. 2—4) bemerlenswert: ein Meſſingzylinder von 
4,5 cm Durchmefjer enthält 140 g Sprengitoff bei 
einem Gejamtgewicht von 600 g; ein 45 cm langer, 
in einem Holzpfropfen befeitigter Strid dient zum 
Werfen und dann als Steuerfhwanz, damit die Gra— 
nate lotrecht auf die auf das vordere Ende des Zylin- 


ders aufgeichobene und eine Zündſchraube mit Zünd- 


— und Zündhütchen enthaltende Zündhaube ab- 
fällt; leptere ſchiebt fich durch den Uufichlag über eine 
Feder, die die Haube im Ruheſtand jo feithält, daß zwi⸗ 
ſchen Bündfchraube und Zündhüthen ein Zwiiden- 
raum bejtebt, weiter in den Zylinder hinein, jo daß die 
Zün dnadel auf das Zündhütchen ſtößt. Diefes bringt 
durch feine Detonation die Zündladung und dieſe die 
Sprenglabung zur Erplofton; der eiferne Kranz (Fig. 
3) ift mit Einlerbungen verjehen, fo daß er bei der 
Sprengung in 24 Stüde ausdeinandergerijien wird. 

Die Wurfweite der Handgranaten beträgt 25— 
40 m, je nad der Wucht, die der Werfende dem 
Wurf verleiht. Die Zündvorrihtungen müjjen na» 
türlich bis zum Gebraud) jo gejichert jein, daß eine 
unbeabfihtigte Erplofion nicht jtattfinden kann; erit 
unmittelbar vor dem Wurf darf die Entfiherung 
bzw. das Einfegen der Zündvorrichtung erfolgen. 
Der Gebrauch der Handgranaten ijt für den Wer— 
fenden und feine Nachbarn durchaus nicht unge- 
fährlich, da die Wirkung der modernen Sprengitoffe 
eine ungemein jtarfe iſt, auch in moralifcher Be- 
ztehung durch das Getöfe der Detonation. Es ijt 
daher die größte Vorficht dahin zu beobachten, daß 
die Reibevorrihtungen nicht zu früh abgerifjen, die 
Granaten nicht zu lange in der Hand behalten, nicht 
fallen gelafjen oder zu kurz (d. h. zu ſchwach) gewor⸗ 
fen werden, da fonjt in die eigenen Reihen Tod und 
Verderben geſchleudert wird. 

Um nun auch auf größere Entfernungen wirlen zu 
können, werden einzelne Arten von Handgranaten zu 
Gewehrgranaten (Fig. 4) umgewandelt, indent jie 
mit einem Stahl» oder Mefjingjtab verfehen werben, 
der durch die Mündung in einen Gewehrlauf geſteckt 
wird, fo daß die Granate oben auf demfelben jitt; 
mittel einer fugellofen, befonderen Batrone wird jie 
dann abgeichofjen, und zwar indem der Schüße das 
Gewehr einiegt wie gewöhnlich, oder indem es in 
eine bejondere Borrihtung (Schießgejtell) eingeſpannt 
wird. Mit diefen Gewehrgranaten vermag man, ind» 
befondere auf die leptere Urt, weientlich weiter und 
jicherer zu ſchießen, je nah Patronenladung und 
Höhenrihtung. An dem hinteren Teil des Füh— 
rungsitabes Hi eine Sicherung angebradit, die fich 
beim Abſchuß in die Züge des Zaufes preßt, jo da 
das Geſchoß Drall und fomit eine ficherere Flugbahn 
bzw. größere Trefffiherheit erhält. Auch die Hand» 
granate von Marten Hale findet ald Gemehrgranate 
Verwendung (Fig. 8). Beim Fall iſt die Lage der 
Granate fenfrecht, da Diele ſchwerer iſt als der Füh- 
rungsitod; fie fällt daher mit der Spige auf, wodurch 
ber Uuffallzünder betätigt wird, indem eine Nadel oder 
ein Bolzen in eine Sprengfapfel oder in ein Zünd- 
hütchen dringt und dieſes dadurch Detoniert. — Hand⸗ 
wie Gemehrgranaten können durch Anbringung von 
Halen ufw. am Säbelloppel oder mittel3 anderer Bor» 
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richtungen vom Schügen mit ſich getragen werben 
(Fig. 5). Die in Geitelle eingefhraubten Gewehr: 
granaten werden vielfach gleihfam als Meine Bat- 
terien in den Schügengräben zuſammengeſtellt und 
auf ein gemeinfantes bejtimmtes Ziel gerichtet, 3. B. 
auf diefeindlichen Sappen, um dort Truppenanfanmı- 
lungen, Arbeitertrupps, Sturmabteilungen, bereit» 
gelegtes Sturmgerät u. a. m. 
zu beſchießen. &8 ijt indefjen 
nod zu benterlen, daß bei 









- Führungustab 


-Anantı für die Lauf. 
mindung 


Vorstecker 





ur ne i 


—* 


sr 
h) 
& 
[ 
Eiserner -- B h Zündhütchen 
Doppelkrans / £ 
7 
3 
Lt. — Zündladur; 
Sprengladung — ⸗ 


dig. 3. Die Marten» 
Hale⸗Grangte. 


Fig. 4 Gewehrgranate von 
Marten Sale 


fumpfigem, nafjen oder überhaupt weichen Boden 
häufig Blindgänger vorlommen, d. h. der Auffall- 
zünder verfagt. Sonſt ijt aber die Wirkung derjeni- 
gen Gemehrgranaten, die eigens hierfür fonjtruiert 
und daher ſchwerer und mit wejentlid größerer La- 
dung verjehen jind als 
die ee be» 
fonderö heftig und ges 
fährlich. 

Die zweite Haupt⸗ 
gruppe der Nahlampf- 
mittel bilden die Mi- 
nenwerfer (Schüben- 
—— Bom⸗ 

enmörſer). Während 
die Hand⸗ und Gewehr · 
granaten in der Haupt⸗ 
ſache nur gegen lebende 
gie wirtungsfähig 
ind, follen dieſe größe» 
ren Wurfgeſchoſſe gegen 
die Gräben jelbit, ferner 
gegen Wälle, Drabtver- 
* u. dgl. wirlen. Ihre 
Konſtruklion iſt natür⸗ 
lich auch wieder verſchie 
dener Art (Fig. 6 u. 7). 
In der Hauptiache be— 
—— ſie aus dem Schießgeſtell mit Bettung, dem 

ohr, der Treibladung und dem Geſchoß mit der 
Zündung, die ſowohl 34 wie Aufſchlagzündung 
ſein kann. Das eiſerne Rohr iſt etwa 1 m und dar» 
über lang, dünnwandig und gezogen oder glatt. Die 
gezogenen Minenwerfer erfordern eine bejonders vor⸗ 
—28 — und ſachkundige Handhabung, weshalb ſie 
meiſt nur von Pionieren bedient werden, die zu eigens 





Fig.5. Engliſcher Eolbat 
mit Gewehrgranaten aus» 
gerüitet. 
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bierzu aufgeitellten Minenwerferbataillonen 
formiert find. Das Kaliber ſchwankt zwiſchen 50 und 
250 mm, die Geſchoßladung zwiichen 2 und 50 kg. 
Die Schuhentfernung reicht je nad) Größe der Ladung 
und Erhöhung bis zu 1000 ın; das Geſchoß iſt bis zu 
1 m lang. Bon etwas geringerer Leiltungsfäbigfeit 
find natürlich dievon der Infanterie bedienten Dlinen- 
werfer mit glatten Rohren, aber aud) hier gibt es ver- 
ſchiedene Urten ; das Kaliber beträgt etwa 90 mm. Zur 
Regelung der Schußmweite werden beiondere Treib- 
fadungen der eigentlichen Ladung beigegeben. Die 





Fig. 6. Ruſſiſcher Sinemwarfae 


Schußweite hängt aljo ab vom Erhöhungsgrad, der 
längeren oder kürzeren Zündſchraube und der größe- 
ren oder Heineren Beiladung; mitdergrößten Ladung 
werden immerhin nod ungefähr 700 m Entfernung 
erreiht. Die aus Zündichnur und Sprenglapfel be» 
jtehende Beitzündung wird unten, der Uufichlagzüinder 
oben in die Spite eingeichraubt. Der Rüdichlag it 
natürlich ziemlich beträchtlich; e8 muß daber, um zu 
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Fig. 7. Minenwerfer. 


vermeiden, daß der Minenwerfer zurüdgeitoßen wird, 
das Schiehgejtell bzw. feine Bettung mit Pfählen oder 
jonjtwie in den Boden eingerammt werden. Un dem 
Scießgeitell befindet fi) eine Waſſerwage zur Feit- 
jtellung der horizontalen Lage des Minenwerfers; die 
Steiljtellvorrihtung ift mit einem Gradbogen ver- 
jeben. Zur raſchen Handhabung find Tabellen an- 
gefertigt, von denen der Erhöhungsmwinlel, die Größe 
der Treibladung und die Länge der Zündſchraube für 
die bejtinimten Entfernungen ohne weiteresabzulejen 
find. Die Entzündung wird aus der Dedung ver- 
mittelö einer Leine, die mit einem Sarabinerhafen 
am Wbreiher befeitigt iſt, betätigt. Beim Gebraud 
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ber Minenwerfer iſt größte Vorficht erforderlich, es 
müjjen daher alle Leute beim Abſchuß volle Dedung 
nehmen, da vorzeitige Erplojionen im Rohr nicht aus- 
eſchloſſen jind. Die Geichoffe find entweder längliche 
ranaten (Fig. 6) oder runde Bomben. Einen (aus- 
ländifchen) Ninenwerfer für runde Bomben zeigt Fig- 
7: das 1 m lange Rohr hat 53 mm flaliber und liegt 
mittels Schildzapfen in jtählernen Lafettenwänden auf 
bölzerner Bettung. Die Bombe (Fig. 8) faht 42 kg 
Sprengladung, hat einen Durchmeijer von 45 cm und 
ein Gewicht von 58 kg. Durch Bermittlung eines 
Tellerlagers rubt fie auf einem die Rohrmündung 
umipannenden Gewichtsitüd, durch das eine Treib- 
itange in das Geſchoß hinein bis zur Treibladung 
binabreidht; fie wird beim Abihup mit Mine und 
Tellerlager durd die Pulvergaje aus dem Rohr ge» 
trieben, aber jobald fie mit ihrem hinteren jtärferen 
Teil gegen das ſchwere Gewichtsſtück jtöht, in ihrer 
VBormwärtsbewegung gehemmt, während das Geſchoß 
weiter fliegt, fo daß Teller, Gemwichtsftüd und Stange 
leid vor dem Werfer zu Boden fallen. Mit dieſem 
erfer vermag man bis zu 300 m zu ſchießen. 
Schließlich it noch zu bemerten, daß den beichriebe- 
nen Nahlampfmitteln im Laufe des Serieges noch eine 
auf den menjhlihen Organismus unheilvoll einmwir- 
fende und alles Leben im Umkreis zerjtörende Eigen- 
ſchaft dadurch verliehen worden iſt, daß die Ladungen 
Beimiſchungen erhalten, die bei der Erplojion betäu- 
bende, giftige Gaſe und erjtidende Dünjte entwideln. 
Derartig gefüllte Bomben oder Granaten werben 
in den mannigfachſten Formen verwendet, aud) inner- 
bald der vor den Schüpengräben befindlichen Hinder- 
niffe, 3. B. in Wolfsgruben; fie lommen dann ent- _ 
weder jelbjttätig oder mittels eleftrijcher Entzündung 
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Fig. 8. Rugelförmige Dombe. 


zur Erplojion, wenn der Gegner in die Gruben gerät 
oder über fie hinwegzuftürmen verfucht. 

Den ausgedehnteiten und verderblichſten Gebrauch 
finden die giftigen Gafe beim »Gasangriffe, der 
in beliebiger Frontbreite ausgeführt werden kann. 
Unfangs wurden Chlordämpfe dazu benußt: in der 
»Gasbatterie« wird das Chlorgas aus großen Ge- 
fähen mit Schläuden in Stahlzylinder abgefüllt; die 
Offnungen der Schläuche werden dann inder Graben- 
front, von wo aus der Angriff vor ji gehen foll, in 
Abſtänden gegen die feindlide Stellung zu gelegt. 
Nah ihrer Offnung vereinigt fich das ausjtrömende 
Gas zu einer zufammenhängenden gelbbräunlichen 


Faller: Stellungsfrieg und Nahlampfmittel. — Bejeuhr: Kraftwagen 


Wand, die fih nun, von Winde getrieben, unauf- 
haltſam, jeden Lebeweien Tod und Berderben brin- 
gend, —— Ihr Herannahen macht ſich bei 
der feindlichen Grabenbeſatzung ſchon durch ein be— 
Hemmenbes Angſtgefühl bemerkbar, das ſie nad) und 
nad) immer ſtärier erfaßt und zur panifartigen Flucht 
nach rüdwärts zwingt, denn dieſe Gafe greifen zuerjt 
die Atmungsorgane an und üben dann die heftigſte 
Wirkung auf die Lungen aus. Diefe Wirkung it jo 
furdtbar vernichtend, da ſelbſt weit Hinter der vor- 
deren Stellung fich fiher glaubende Rejerven und 
alle Lebeweſen ganzer Dörfer vernichtet werden. An 
Stelle von Chlorgas trat ipäterhin Bromgas, das 
leichter und billiger herzustellen iſt und noch für den 
Gegner den bejonderen Nachteil hat, daß es unficht- 
bar bleibt, jo daß der Basüberfall den u m völlig 
überrafhend und unvorbereitet trifft. Reuerdings 
lommen nod andere hemijche Gasgemiſche zur An⸗ 
wendung. Natürlich hängt die Möglichkeit eines Gas- 
angriffs von der ihm günjtigen Windrihtung ab — 
und hierin liegt eine große Gefahr für den Ungreifer 
jelbjt: denn ſchlägt der Wind gegen ihn um, jo gerät 
er jelbit in die zurüdfehrende Baswand und ilt ihrer 
verderblihen Wirkung verfallen. Auch ſetzen ſich die 
über das Gelände Hinziehenden Dämpfe in allen Ber- 
tiefungen, alfo auch in den Granattrichtern zwiichen 
den beiderjeitigen Stellungen, feit und bleiben infolge 
des mangelnden Luftzuges lange Zeit darin hängen; 
jtürzen nun die eigenen Leute beim Batrouillengang 
oder jonjtigen Gelegenheiten in ein ſolches Loch, dann 
jind fie ebenfall$ verloren, wenn e3 ihnen nicht ge» 
lingt, vor völlig eingetretener Betäubung ſich wieder 
herauszuarbeiten, 
Den einzig wirkſamen Schuß gegen einen folchen 


Kraftwagen und SAraflmagenzüge 
im Striege 
von Dipl.Ing. Baul Bejeuhr in Eharlottenburg 

Hierzu Tafeln »Rraftwagen I—IVe. 


Die Verkehrstechnik ijt in diefem Weltkrieg zu Lei- 
jtungen angeipornt worden, bie aud) der bejtunter- 
richtete Fachmann vorher nicht für wahricheinlicd) 
gehalten hätte. Während der deutſche Generaljtab ſich 
ſchon im legten großen Krieg unſeres Volles in weit- 
gehendem Maße auf ein gut ausgebautes Eijenbahn- 
neß er fonnte, find im jegigen Krieg nod) eine 
probe Zahl anderer Teiftungsfähiger Berfehrsmittel 

inzugefommen. Bergegenwärtigt man fich, daß zur 
Beförderung eines friegsitarten Armeelorps etwa 90 
volle Wilitärzüige nötig find, die zur Durchquerung 
de3 Reiches von Dit nach —* je 21a —3 Tage brau⸗ 
chen, jo verjteht man die Notwendigkeit der vielen 
jtaatsfisfaliihen Bahnen neben bem weitverzweigten 
Nep der Brivatbahnen, deren Linienführung nicht 
immer nad reinen vollswirtſchaftlichen Rüdhichten, 
ſondern häufig unter Berüdiihtigung militärifcher 
Interejjen angeordnet worden iſt. Uber ſchon weit 
ins 18. Jahrhundert reichen die praktiſch ausgeführ- 
ten Verſuche mit Kriegswagen zurüd, die ohne tie- 
riſchen Zug bewegt werden follten. So hatte 1770 
der franzöſiſche Genieoffizier Nicolaus Cugnot 
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Gasangriff bilden Gasmasken. Sie enthalten 
eine Sauerjtoffpatrone, die das gefahrloje Atmen ers 
mögliht. Jeder Dann im Schüßengraben iit mit 
einer folhen Maske ausgeriitet, die, jobald der Gas- 
angriff erfannt ift, feit anichlieend über das Geſicht 
gezogen wird; nad) Aufbraud) einer Sauerjtoffpatrone 
fanı fie leicht durch eine friiche erjegt werden. Alle 
anderen Verſuche zur Unihädlihmahung der Gaſe, 
wie Unzünden von feuern, Zerichießen der Gas— 
wollen, Unbringung von VBorgräben zum Auffangen 
ber Gaswellen u. bal., haben 19 nicht al$ genügend 
wirfungsvoll erwielen, wenn fie auch manchmal mit 
Erfolg angewendet worden find. 

Außer mit folchen betäubenden und giftigen Gaſen 
arbeitet der Nablampf mit »Feuerjpeier«,» lan: 
menwerfer« und ähnlich genannten, fait noch furcht⸗ 
bareren neuen Kampfmitteln: mit brennenden Ga- 
fen bzw. Flüffigkeiten. Diefe werden in tragbaren 
Sprigbehältern von befonders ausgebildeten Mann— 
ſchaften beim Angriff mitgeführt und durch Kohlen» 
fäuredrud, auch mittels eines Schlauches, etwa wieein 
Feuerwehrmann feinen Waſſerſchlauch lenlt, entweder 
aus der eigenen Grabenijtellung oder beim Überfall 
gegen den Gegner geiprigt (bis zu 100m Entfernung); 
die Entzündung erfolgt beim Ausjtrömen in die Luft 
auf chemiſchem Wege, wobei eine ungeheure Hige 
entwidelt wird, die den Betroffenen fofort zu Kohle 
verbrennen läßt. 

So zeigt fid) auch hierin der große Unteil, der bei 
der modernen Kriegführung der ehnit und Induſtrie 
zugefallen ift, die die Kampfmittel und ihre Wirkung 
immer furdtbarer und zeritörender geitaltet haben 
und fie fortwährend durch Berbejjerungen und Neu: 
fonftruftionen weiterentwideln. 


einen Dampfwagen hergeitellt, der in feiner Bauart 
der heutigen Zyflonette ähnelte. Auf dem jteuer- 
baren Vorderrad war die eigentlihe Dampfmaſchine 
angeordnet, deren Schub» und Pleueljtangentrieb 
direft auf das Vorderrad einwirkte. Der Dampffefjel 
hing an einem befonderen Rahmen vor dem Border- 
rad, fo daß diejes zwar ſtets den nötigen Raddrud 
zum Zug hatte, aber wohl nicht ſehr leicht zu jteuern 
war. Praktiſch konnte dieſes Saprzeug ſchon deshalb 
feine Bedeutung erlangen, weil nad) faum viertel» 
ſtündigem Betrieb der erzeugte Dampf aufgezehrt war 
und Kohlen und Wafjer aufgefüllt werden mußten. 

Die jchnell aufitrebende Entwidlung der Dampf- 
maſchine im vorigen Jahrhundert legte e3 nahe, 
Dampflraftwagen für Kriegszwecke zu bauen, und 
James Boydell bat für die engliihe Regierung 
eine Konitruftion namentlich für die Kolonien aus» 
geführt, die für diefe jedes befjeren Verkehrsmittels 
baren Länder auch gewiſſe Vorteile mit jich brachte. 
Der weglofen Streden wegen ordnete Boydell unter 
den Rädern feiner Lolomobile ein breites, endloſes 
Kettenband an, das fich jtet3 vom Vorderrad zum 
Hinterrad abrollte. So umſtändlich das Fahrzeug 
war, es nützte den Engländern 5. B. 1854 im Strins 
frieg doch erheblich und wies ſchon damals auf die 
Vorzüge des Kraftwagens für jchweren Munitions- 
und Geſchütztransport hin. 

Auch 1870/71 wurden deuticherjeits, namentlich 
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im Stellungs- und Belagerungsfampf, zu Transport» 
zweden Straßenlofomobilen benußt, die entweder 
lange Munitionszüge ſchleppten oder ia trans» 
portierten oder für den Nachſchub größerer Proviant- 
mengen Verwendung fanden. Bei diefen vereinzelten 
Anwendungen kann man jedod von einer eigent- 
lihen Benutzung von Sraftiwagen im Seeresdienit 
nicht ſprechen; es bedurfte vielmehr aud nad) den 
bahnbredienden Arbeiten von Daimler und Benz 
nod lange Jahre angejtrengter Verfuche, ehe fich der 
Benzinsftraftiwagen Eingang ins Heer erzwang. 

Zuerſt war es das franzöftiche Heer, das ſich die 
Erzeugniſſe der von Deutichland nad Frankreich ab- 
gewanderten Nutomobilindujtrie nugbar machte und 
zunächſt alle erreihbaren Privatautos zu militäri- 
ihen Verſuchen heranzog. In Deutihland ſah man 
von dieier Belaftung privater Streife ab und jtellte 
wenig jpäter (1899) die erjten Heereslraftwagen ein, 
um ein Urteil über ihre Berwendungsfäbigfeit bei 
militärifchen Übungen und Manövern zu gewinnen. 
Im ruffiihejapaniichen Krieg 1904 war die Entwid- 
lung des Uutomobils faum für den Friedensverlehr 
genügend weit gediehen; es hätte daher den Kriegs- 
aniprüchen ſelbſt dann nicht genügen fönnen, wenn 
die Seländeverhältnifje bejjer gewejen wären, als der 
wenig kultivierte Kriegsichauplag fie bedang. In den 
ipäter folgenden Kämpfen zwiſchen Italien und der 
Türkei jomwie in den Ballanftriegen 1912 —13 waren 
wiederum die fich gegenüberjtehenden Heere zu Hein, 
die Mittel zu gering, um wirklich ernite Prüfungen 
der modernen Verkehrstechnil durchzuführen. 

Zu den Mitteln moderner Verkehrstechnik im mili- 
täriichen Sinn gehören neben der Eifenbahn umd der 
Großſchiffahrt einerjeits, dem Fuhrwerk mit tieriſchem 
Zug anderſeits: das Fahrrad, dad Motorrad, der 
Kraftwagen, das Motorboot, das Luftichiff und das 
Flugzeug ſowie endlich die Einrichtungen der Tele 
graphie und des Fernſprechweſens. Davon tjt hier der 
Kraftwagen zu beſprechen. Das Motorrad hat, 
obwohl feine — mit dem Straftwagen 
gleichzeitig erfolgte, auch jet feine größere Bebeu- 
tung erlangt. Es eignet ſich am beften für Orbon- 
nanzdienite, jeßt aber gute Straßen voraus, auf denen 
e3 den einen Borteil hat, auch an fperrigen Kolonnen 
ichnell vorbeizulommen. Bei fchlechtem, weichem Bo- 
den veriagt es, jo daß es in jedem Fall vom leicht 
gebauten Kleinauto mit Erfolg erjegt werden kann. 

Perfonenwagen. Bon den Arten der Kraftwagen 
haben die Perjonenmwagen Die Aufgabe zu er- 
füllen, den Verlehr der Stäbe über größere Entfer- 
nungen aufredhtzuerhalten und zur jchnellen Nach» 
richtenübermittlung bzw. zur Erfundung zu dienen, 
Im eriteren Fall lommen jechsjigige, jtarle Wagen, 
im legteren Stleinautos in Frage. Ürjtere müſſen 
Geichwindigleiten von 60— 80 km/St. auf ebenen 
Straßen ergeben, Steigungen 1:5 auf feſter Straße 
fiher beherrichen und große Wendigfeit befigen. Es 
find in der Regel 40—60pferdige Wagen, in feltenen 
Fällen auch jtärfere. Am beliebtejten ſind die offenen 
Wagen mit 4 Sigen und 2 Notjigen (Tafel I, dig. 1), 
die mittels Segeltuchverded auch für regnerifches Wet- 
ter verwendbar find; jie faſſen für 300 km Brennitoff, 
fo daß jie auch für längere Fahrten ausreichen. Na- 
türlich find fie mit allen notwendigen Erfaßteilen, ab- 
nehmbaren Felgen u. dgl., verjehen, damit Störungen 
Ichnell behoben werden fünnen, zumal jtet3 mit Fah—⸗ 
rer und Begleitmann gefahren wird, welcher leitere 
größtenteils fofort für den fahrer einipringen, jeden« 
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falls aber bei Reparaturen behilflich fein fan. Zur 
Bewaffnung der Inſaſſen dienen neben den Hand— 
waffen ber Offiziere die Karabiner der Fahrer, die 
ienfredt an der Wagenwand auf dem Trittbrett in 
befonderen Haltern jtehen, jo daß fie jederzeit ſchnell 
ergriffen werden fünnen. Als Beleuchtung finden 
Uzetylenlaternen und Glühlampen Verwendung; je 
doch bat fich für ftarf benußte Stabswagen die Gas- 
beleuchtung mit Azetylen Fr die Scheinwerfer als 
vorteilhafter herausgeitellt, da fie leichter in Ordnung 
zu halten iſt al3 die eleftrifche, wenn die Werkitatt- 
einrihtung eines Parls nicht zur Verfügung jteht. 

Da es anfangs int neubejegten Gebiet, das noch 
von Freiihärlern durchzogen wurde, häufig vor— 
lam, daß Drabtieile über die Wege geipannt waren, 
wurden viele Wagen mit einer Drabtieilfang- und 
Schneidvorrihtung ausgerüftet (Tafel I, Fig. 2). 
Neben den offenen Wagen find auch eine große Zahl 
geichloffener Autos und Landaulet3 im Dienjt, na- 
mentlich für die höheren Stäbe, weil es für die ihnen 
angehörenden Offiziere von Bedeutung it, allen Wit- 
terungseinflüjjen entzogen zu werden. 

Die Unforderungen an alle diefe Wagen int Felde 
find beſonders hoch, weil erjtlich die Wegeverhältnife 
häufig fehr ſchlecht find, weiter die Anſtren ungen 
des Wagens durd lange Fahrten und furze Deren 
fehr Fe werden und außerdem überlaftungen bes 
Wagens durd) plöglich auftretende Zufälligkeiten nicht 
gu vermeiden find. Daher müſſen die Federungen 

er Wagen fo kräftig ausgeführt fein, dag auch er- 
hebliche Überbelajtungen unſchädlich jind, wodurch 
der Wagen allerdings bei normaler Laſt hart führt, 
was wiederum für den Motor jhädlih iſt. Die 
Kleinautos für zwei Infafjen (Tafel J, ig. 3), 
allenfall® noch die vierjigigen Wagen, follen die 
Dienite ber Meldereiter übernehmen, weiter auch Ba- 
trouillen- und Ertundungsfahrten ausführen. Sie 
find allerdings auf gute Straßen angewieien, auf 
denen fie etwa 50 km in der Stunde erreihen. In 
erjter Linie wurde der Bedarf diefer Wagen, wenig- 
ſtens bei den feindlichen Heeren, von amerikaniſchen 
Firmen (Ford, Stutebaler) gededt, deren Ausfuhr 
ihon vom Kriegsbeginn bis Februar 1915 um etwa 
6000 Stüd gegen die gleiche Zeit des —— an⸗ 
gewachſen war, welche Bapı man unbedenklich als für 
das Feld geliefert anfehen kann. Die Heinen, außer⸗ 
ordentlich billigen Wagen haben den Nachteil, nicht 
annähernd fo jolid zu fein wie unjere deutihen Fa— 
brifate; ein überlaiten, vielleicht ſogar abſeits der 
Straßen, vertragen dieſe Wagen einfach nicht. Daber 
waren in ber eriten Zeit die Vormarſch⸗ und Rüdzug- 
itraßen ſowie das anjtogende Gelände mit beihädig- 
ten Kleinautos reich bededt, die jo zweifachen Schaden 
anrichteten, einmal durch Nichterfüllung ihres Dien- 
ites, den ein anderer Wagen übernehmen mußte, dann 
duch Behinderung der tolonnen auf den ohnehin im 
höchſten Grade ausgenugten Straßen. 

Deshalb ijt denn aud) bei den unergründbaren 
Begen im Oſten, ald große Tagesmärſche notwendig 
wurden, das Pferbdegeipann wieder zu Ehren gelont- 
men. Der Vorjpann wurde eben je nadı Bedürfnis 
verdoppelt, jo daß Bier- und Sechsſpänner die Regel 
bildeten. Währenddem hatte ſich der Kraftwagen im 
Weſten gerade zu Beginn des Krieges, bein jchnellen 
Borgehen in gut ausgebautem Gebiet, eine allgemein 
anerlannte Bedeutung errungen, die weit über das 
ihm von der Heeresleitung zuerjt zuertannte Maß hin- 
ausging. Da man bisher gänzlich auf die Rückſchlüſſe 
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4. Subventions-Lastwagen der Heeresverwaltung. 
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5. Küchenwagen mit ausklappbarem Verdeck. 6. Inneres des Küchenwagens. 





7. Schneller Mannschafts -Transportwagen. 
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1 und 2. Englischer Badewannen- Kraftwage 
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5. Flugzeug -Transportwagen. 
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1 (1 geschlossen ‚mit zusammengelegten Badewannen, 2 aufgestellt). 











6. Transportwagen für beschädigte Autos, 


Kraftwagen IV. 





2. Maschinengewehr-Schleppzug auf Steigung mit Winde. 





z 
- 7 ? 
——— Sitze a3 er? 


4. Schweres Geschützauto (ohne Geschütz). 











5. Panzerauto (Daimler). 6. 7,1-cm-Ballonabwehrkanone auf Panzerauto, 


Bejeuhr: Kraftwagen und Kraftwagenzüge im Kriege 


aus den Manöverergebnijjen angewieſen war, wurde 
dem Kraftwagen vorichtigerweife nur ein beſchränlter 
Wirkungskreis — er ſollte den Verlehr zwi⸗ 
ſchen den letzten Eiſenbahnetappen bis etwa 10 I2 km 
hinter der Front vermitteln, von wo aus Pferde- 
wagen die Laften bis unmittelbar an die Feuerlinie 
leiten follten. Diejes Programm wurde nun jehr bald 
umgeſtoßen. Einmal zog die Kavallerie zur Ergäns- 
zung ihrer Berlufte alles einigermaßen verwendbare 
Bferdematerial zulammen, jo daß die Nachſchub— 
folonnen entblößt wurden, dann aber zeigte fich der 
Kraftwagen in jo überraſchender Weile den ſchlech— 
teiten Bodenverhältniijen gewachſen, daß man ihm 
unbedenklich den ganzen Zwiſchentransport zwiſchen 
Bahnſtation und Frontlinie übertrug, wodurch neben 
den anderen Vorteilen noch eine große Zeiterſparnis 
durch Fortfall des Umladens erreicht wurde. 

Caſtautos. Der militäriſche Wert des Laſtautos 
gegenüber dem mit Pferden beſpannten Trainwagen 
liegt vor allen Dingen in feiner größeren Leijtungs- 
fähigkeit. Die ſchweren Laſtwagen mit Nußlajten von 
3—6 t find für Geſchwindigkeiten von 26—30 km auf 
die Stunde eingerichtet, jo da mit Reiſegeſchwindig⸗ 
keiten von 18 km/St. gerechnet werben lann. Diefe Ge⸗ 
ſchwindigkeit genügt aber, um in 4 Nachtſtunden, die 
durchſchnittlich zur Verfügung ftehen, durch einen Be- 
itand von 100 Yaftautos 300—600 Tonnen Laſt von 
der legten Eifenbahnitation 70 km weit bis an die 
Frontlinie zu befördern. Rechnet man, daß diefelben 
Wagen nod) während der übrigen Beit fahrfähig find, 
daß fie alſo etwa 80—100 km den Tag zurüdlegen 
lünnen mit einer Laſt von 3—6 t, jo entjpricht dies 
einer Ürbeitäleiftung von 240—600 Tonnenlilomes 
tern. Zur Bewältigung einer gleichen Urbeitsleiftung 
find etwa 3—5 Doppelgeipanne nötig, die ungefähr 
den drei» bis fünffachen Raumbedarf auf der Er 
wie der gleichviel leijtende Seraftwagen haben. Ein 
folches Laſtauto erjpart daher nicht nur6— 10 ſchwere 
Pferde mit ihrem großen Futterbedarf, ſondern es 
entlajtet aud) in ——— Maße die Kolon- 
nenjtraßen und erhöht dadurch wiederum die Beweg⸗ 
lichkeit der Kolonnen. 

Mit Rüdficht hierauf iſt ed nicht verwunderlich, daß 
eine außerordentlich große Zahl von Lajtwagen im 
Kriege verwendet wird, ſchätzungsweiſe deutſcherſeits 
40—45000 Stüd. Frankreich bat etwa 55—60 000 
und England auf dem Stontinent vielleicht 15000 
Bagen im Felde, weldhe Zahlen durch die fortwähren- 
den Nadjlieferungen troß des erheblihen Verbrauchs 
wohl langjam in die Höhe gehen werden, zumal die 
Beitellungen des Bierverbands an Lajtwagen allein 
in Amerila in die Taujende gehen. Derartig große 
Mengen der teuren Lajtwagen kann nun feine Heeres» 
verwaltung in Friedenszeiten im Dienjt halten, be- 
fonders da diefe Wagen verhältnismäßig ſchnell ver- 
alten und durch neue Typen erjeßt werden müjjen. 
Die preufiiche und bayriiche Heeresvermwaltung haben 
daher den Weg eingejchlagen, der Induſtrie ben Erwerb 
von Lajtwagen duch Zahlung einer angemejjenen 
jährlichen Unterjtügung zu erleichtern, um im Sriegs- 
fall dieje Autos jofort zum Heeresdienft heranzichen 
zu fönnen. Dieje Subvention wird derart fejtgejeßt, 
daß Lajtwagen, die nad) den Borjchriften der Heeres» 
verwaltung gebaut find, ihrem Befiger bei der Neu- 
anſchaffung einen Zuſchuß von 4000 DE. ſowie einen 
jährlichen Rojtenbeitrag von 1000 ME, für fünf auf- 
einanderfolgende Jahre einbringen. Als Gegenver- 
pflichtung jind diefe »Subventionswagene« (Tafel, 
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Fig. 4) ſofort bei der Mobilmahung der Heeresver- 
waltung zur Verfügung zu jtellen, wobei der augen» 
blickliche Wert des Wagens als Erwerbspreis gezahlt 
wird. Da bei der Mobilmahung fämtlihe Wagen 
beihlagnahmt wurden, jo jtanden der Heeresleitung 
bereit3 in den erjten Sriegstagen mehrere taufend 
Sajtfraftwagen und Kraftwagenzüge zur Verfügung, 
die namentlich im Weiten Erftaunfiches geleijtet haben. 

Für füntliche requirierten Autos mußte die Heeres⸗ 
leitung ſchon in Friedenszeiten die nötigen Fahrer 
ausbilden und gleichzeitig dafür Sorge tragen, daß 
auch während des Feldzugs jederzeit genügend Nad)- 
ihub und Erjagmannichaften für den Abgang in der 
Front zu haben find. Das iſt num für Laitlraftwagen, 
die vornehmlich in Kolonnen fahren, keineswegs fo 
einfach wie für Berfonenautos, denn für den Führer- 
erſatz der leßteren tft neben den Berufschauffeuren die 
große Zahl der Herrenfahrer ihon nad) hurzer Yus- 
bildungszeit verwendbar, was für ſchwere Laſtwagen 
nicht zutrifft. Für die Ausbildung im Frieden dienen 
die technischen Stompaniendes Kraftfahrbataillons und 
ihre Fahrſchulen, deren Dienit in pafjender Weiſe durch 
die großen von Zeit zu Beit abgehaltenen Subven- 
tionsfahrten über längere Streden ergänzt wird. Im 
Kriege Fällt der Uusbildungsdienit den Fahrſchulen 
ber Kraftfahrer-Erjagabteilungen und der Kraftfahr⸗ 
parts zu. Am ſchwierigſten it es, die zunädit auf 
Berfonenmwagen und Laſtautos bereit3 vorgebildeten 
Leute im Kolonnenfahren auszubilden. E3 ijt näm— 
lich zur fiheren Führung einer Kolonne unbedingt 
nötig, daß das Fahren nad) ganz bejtimmten, überall 
gültigen Grundfägen erfolgt. Iſt die Kolonne in 
einem Ort fahrbereit aufgejtellt, jo erfolgt vom Füh—⸗ 
rer durch eine Urmbewegung (bei Duntelheit mit 
Laterne), die von jedem ne und Wagen- 
begleiter zu wiederholen ijt, das Ubmarfchzeichen. Die 
vorderiten Wagen halten während der eriten 2 km 
eine Geihmindigfeit von 10 km/St., damit die ein- 
zelnen Wagen auf Abjtand fommen und Autos, deren 
Motor nicht jofort anjpringen wollte, aufholen fün- 
nen. Dann erjt wird eine Fahrgeſchwindigleit von 
18—30 kmSt., je nad) den Wegeverhältnijjen, wie- 
derum durd Zeichen befohlen, wobei die einzelnen 
Wagen jtet3 einen Ubjtand von 15—20 m auf freier 
Steafe, von 10 m in Ortichaften einzuhalten haben, 
während fie beim Haltezeichen jofort auf 3 m Abſtand 
aufrüden. Diejer Abjtand darf keineswegs irgendwie 
vergrößert werden, mweil dies ein jofortiges Zerreißen 
der Kolonne mit ſich bringt. Haben die Leute dieſes 
Kolonnenfahren erjt tüchtig gelernt, jo arbeitet ſelbſt 
ein großer langer Zug in der Hand eines erfahrenen 
Leiters durchaus genau, ohne daß die Kolonnenſtraßen 
und ihr Verlehr geitört und ohne daß die Fahrer 
übermübdet werden; iſt e8 doch mehrfach vorgelom- 
men, daß diejelben Fahrer bis 40 Fahrſtunden hinter» 
einander Dienjt getan haben. 

Die vorerwähnten Lajtwagen haben, bei 3—6 t 
Tragkraft, 2,5—3,2 t Eigengewicht und erreichen mit 
30 —45 PS-Bierzylindermotoren Gejihwindigfeiten 
bis 18km/St., wobei fie auf feiten Straßen Steigungen 
von 21— 24 Proz. überwinden. Daneben werden imı 
Felde nodpleihteSchnellajtwagen (Tafel, Fig. 5) 
verwendet, die 1,5—2,5 t Nußlaft tragen bei etwa 3U 
km/St. Geichwindigfeit. Dieje Autos haben bei 2,1— 
2,3 t Eigengewidt ald Ausrüſtung 22—35 PS-Vier- 
zylindermotoren und beherrſchen auf fejten Straßen 
noch Steigungen von 11—14 Proz. Sie werden größ- 
tenteild als Pritihenwagen ausgeführt, die mittels 
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eines über vier Bügel ſchnell auszuſpannenden Verdecks 
aus Segeltuch geihlofien werden können. Der Führer: 
fig bietet neben dem fahrer zwei Begleitleuten Plab. 

Beionders jchnelle 1,5 t- Wagen dieſer Type find 
mit 50-60 PS-Bierzyfindermotoren ausgerüitet, er- 
reichen hiermit Geichwindigleiten von 50—60 km/St. 
und fünnen noch Steigungen von 18 Proz. nehmen, 
wobei fie etwa 16 kg Benzin für 100 km verbrau⸗ 
hen. Sie werden dazu verwendet, jog. Spreng« 
ftommando3 (Pioniere und Genietruppen mit Yus- 
rüjtungsmaterial) im Schuß der Nacht jchnell an 
feindlihe Kunjtbauten u. dgl. heranzubringen. Größ- 
tenteild halten die Kommandos fih dann während 
des folgenden Tages in einem Gehölz ufw. verbor- 
gen, nehmen in der nächſten Nacht den Sprengungs- 
verjuch vor, um bierauf ichnellitens zurüdzulebren. 

Die ſchwerſten Laſtwagentypen verlörpern die Laſt⸗ 
züge, deren hauptſächlichſter Vertreter der Laſtwagen 
mit ein oder zwei Anhängern iſt. Dieſe Armeelaſt⸗ 
züge (Tafel I, Fig. 6) beſtehen aus dem Motorwagen 
mit3—4t Tragkraft und dem Anhänger mit 2t Trag⸗ 
traft; ſie müſſen bei voller Laſt 16 km/St. (meijt jedoch 
bis 30 kmySt.) Fahrgeſchwindigleit erreichen, Stei⸗ 
gungen auf feſter Straße bis 15 Proz. beherrſchen, 
einen Fahrbereich von 250 km bei vollen Betriebs⸗ 
itoffbehältern bejigen und Tagesleijtungen von 60— 
100 kın verbürgen. Die Motorwagen find in der 
Kegel mit 25—50 PS» Vierzylindermotoren aus» 
gerüjtet, die Anhänger müſſen durch Anbringung 
einer Deichfel für Pferdegeipanne verwendet werden 
fünnen. Mehr noch als die einfachen Laittraftivagen 
jind diefe Kraftwagenzüge geeignet, die Heeresver- 
bände beim jchnellen Bormarjch mit den nötigen Mu⸗ 
nitions und Proviantmengen zu verjehen. Nehmen 
wir einmal an, ein kriegsſtarkes Armeelorps von 
40000 Dann jei an einen Tage um 25 km vor- 
geihoben, jo müßte allein der Verpflegungsbedarf 
von 54 t dieje 25 km nachgefahren werden. Da die 
Laſtzüge 100 km Tagesleijtung haben, jo fünnte ein 
Zug zwei Fahrten hin und zurüd anı Tage machen, 
alfo bei 6 t Tragkraft 12 t täglich hinbefördern, jo 
dal fünf Lajtwagenzüge für den Bedarf genügen 
würden. Aus Sicherheitdgründen wird der Dienit 
fo eingeteilt, daß das Urmeelorps den Bedarf für zwei 
Tage ſtets von einer Zuglolonne erhält, während die 
andere auf der Rüdfahrt begriffen ijt. Hieraus ergibt 
ſich größere Stetigleit im Fahren und Umladen, ob» 
ihon mehr Lajtzüge benötigt werden. 

Außer diefen gebräudlihiten Sraftwagenzügen, 
deren Bau auf langjährige Erfahrungen der Heeres» 
leitung und der einhlägigen Induſtrie gegründet ift, 
io daß auch hierin bei Kriegsbeginn mehr als 1000 
Züge verfügbar waren, jind nod die Laſtzüge 
mit benzinseleftrifhem Antrieb (Siemens 
Schuckert⸗Werle) unddieder Straßenzug-Gejell- 
ihaft Müller zu erwähnen. Für beide jpricht das 
große Adhäſionsgewicht der vielen angetriebenen Rü- 
der, das ſich befonders bei erjteren auf ſämtliche Nä- 
der verteilt, denn der Benzinmotor des Borderwagend 
arbeitet auf eine Dynamomaſchine, die ihren Strom 
an die Elektromotoren des Hauptwagens und der 
Anbänger meitergibt; gegen beide jprechen die ver- 
widelte Unlage mit ihren vielen Fehler- und Ber- 
iagerquellen ſowie der Umſtand, da die Ktraftfahr- 
parls nicht über die nötigen Eriagteile verfügen. 

Daß aber gerade die Möglichkeit des jchnellen Er- 
ſatzes der Einzelteile von einjchneidender Bedeutung 
it, davon zeugen die volllommmene Ausrüſtung und die 
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Beweglichkeit großer Parts. So hatte z. B. der Kraft- 
fahrparf der deutichen Bugarmee 2000 Autos zu ver- 
jorgen; er umfaßte 500 Leute; feine Ausrüjtung war 
in ®erfjtatt- und Materialmagen untergebracht; die 
Leute hatten Wohnwagen, fo daß der ganze Bart in 
24 Stunden fertig zum Transport war. Was die 
Ausrüſtung anbelangt, fo verlangt 3. B. die engliiche 
Heeresverwaltung an Erfagteilen bei einer Lieferung . 
von 20 Wagen eine vollitändige Steuerfäule mıit 
Schnedengehäufe ufw., 2 Wafjerpumpen, 2 Saß Ben- 
tile für Ein» und Auslaß, 2 vollitändige Schalt- und 
Wechielgetriebe, 4 Satz Bleueljtangen, 8 Kübler und 
20 Sat Slolben, wonad man fi em Bild über den 
Materialvorrat eines Parks machen kann. 

Bei diefer Gelegenheit darf vielleicht einmal aufden 

Geldwert hingewieſen werden, den bie im Felde be» 
findlihen Wagen und ihre Erhaltung verfürpern. 
Nehmen wiran, daß etwa 60000 deutich-djterreichtiche, 
70000 franzöftiche, 20000 engliſche, 20000 ruſſiſche, 
15000 italieniiche und 10000 bulgarifche, alſo alles 
uſammen 200000 $raftwagen im fyelde befinblich 
And, jo verförpern bieje an fich ichon einen Wert von 
2 Milliarden Mark; nehmen wir weiter an, daß dieſe 
Wagen eine duxchſchnittliche Tagesleiltung von 50 km 
entwideln und’ daß die Berfonenwagen und feinen 
Zaftwagen 20 kg Benzin für 100 km, die jtärferen 
Laſtwagen 40 kg Benzin verbrauchen, aljo durch- 
ſchnittlich 30 kg für 100 km, d. h. 15 kg den Tag, 
nötig find, jo gibt dies bei 200000 Wagen und 300 
Fahrtagen 9000 Keſſelwagen Benzin, die rund 60 Mil- 
lionen Mark koſten. Nach den bisherigen Erfahrungen 
reicht dieſe Zahl aber nody gar nicht aus, vielmehr 
geben Shäßungen etwa 150 Millionen Darf Jahres- 
verbraud) an. Rechnet man ferner mit weiteren 100 
Millionen Mark Berbrauhsmaterial zur Aufrecht- 
erhaltung des Betriebes, jo ergeben ih im ganzen 
für einjährige Kriegsdauer 24 Milliarden Mart 
Roten für Kraftwagen. 

Eigentlihe Dampfmwagen werden int gegenwär— 
tigen Krieg nur im engliichen Heer, vereinzelt auch 
bei franzöſiſchen Truppenteilen verwendet, während 
jie bei ung feinen Eingang gefunden haben. Dagegen 
find mit großem Erfolg Straßenlofomotiven und 
Straßenwalzen mit Danıpfantrieb ald Schleppmajchi- 
nen für große, nicht gut unterteilbare Zajten (große 
Geſchütze, 42-:cm-Mörjer uſw.) verwendet worden. 
Die ortbewegungsgeihwindigfeit bleibt allerdings 
unter 7 km/St., aber die Laſten werden auch über 
ihwieriges Gelände ficher hinweggefhafft. Als wei- 
terer Vorteil (wenigitens für uns) fann angeführt 
werden, daß dieje Schlepper vollitändig unabhängig 
von Benzin find; es ijt jedoch dabei zu beachten, day 
in wajjerarmenı Gelände obnejeden brennbaren Stoff 
das Herbeiihaffen von Waſſer und Brennitoff viel- 
leicht noch größere Schwierigleiten bereitet. 

Sraftwagen für befondere Iwerke, Wenn wir 
ung jegt der großen Gruppe der Spezialautonıo- 
bile zuwenden, jo find es vor allen zwei Gebiete, die 
durch die Spezialmagen volljtändig geändert und zwar 
in hervorragenden Maße verbejjert find, nämlich die 
Berpflegung der Soldaten und die Hilfe ge- 
genüberden Berwundeten. Namentlid auf lei» 
teren Gebiet find Hand in Hand mit den Fortſchritten 
medizinijcher Wiſſenſchaft jo einfchneidende Verbeſſe— 
rungen durch die jchnellen Spezialautomobile einge- 
führt, daß die Heilungsziffer gegen bisherige Kriege 
beträchtlich in die Höhe gegangen iſt. 

Die Sanitäts3automodile (Tafel IL, Fig. 1—4) 
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fürs Feld find derart eingerichtet, daß fie bis auf den 
Kampfplatz fahren können; dadurch können die als 
Krankenträger ausgebildeten Fahrer und Begleit- 
leute die Berwundeten mit den Tragbahren des Wa- 
gend zufammtenjuhen, wodurch das zeitraubende 
und ſchmerzhafte Umbetten der Verwundeten unnötig 
wird, Die Bahren jind aus Stahlrohrrahmen mit 
Segeltuchbezug hergeitellt und jtügen jich auf jtarfe 
Blattfebern und Rollen, mit denen fie in den Schie— 
nen der Autos gleiten. Die Wagen führen unter 
den Borderfigen und auf den Trittbretiern Trink— 
waſſer und Verbandſtoff mit fich, fo daß den VBerwun- 
deten bereit3 auf dem Kampfplaß die erite Hilfe er» 
wiefen werden kann, ehe jie auf der Bahre in den 
Wagen geihoben werden. Ein Auto nimmt vier 
Bahren für Schwerverwundete auf, oder acht Xeicht- 
verwunbete, die auf E wi Klappbänlen fiten fönnen, 
während die leeren Bahren aufs Dach geichoben wer- 
den. Seitlich und hinten ift der Wagen durch Segel» 
tuchrollwände zu ſchließen; jo werden zwar Kälte und 
Regen abgehalten, nicht aber der friihe Durchzug, 
der die üblen Berband-, —— und Blutgerüche 
ſtets fortführt, was ein großer Vorzug vor den ge— 
ſchloſſenen Wagen iſt. Die Autos find mit 32—35- 
pferdigen Bierzylindermotoren ausgerüitet, jie fahren 
50-55 km die Stunde, nehmen bei Vollaſt 16pro3. 
Steigungen und haben für 4 Stunden Betriebsitoffe 
bei ih. Sie find feitlih, auf der Motorhaube, Hinten 
und auf dem Dad) durch das Genfer Kreuz im weißen 
Feld jowie durch eine wehende »Rote-Kreuz-Flagge« 
fenntlich gemacht, was fie jedoch nicht immer vor An⸗ 

iffen ſchützt. Bet jtaubigen Wetter müſſen die Ko— 
onnen ſich auflöfen und mit großem Abitand fahren, 
da fonjt im Staube Verwechſlung mit Militärkolon- 
nen möglich ijt, wodurd feindliche Ungriffe heraus- 
gefordert werden können. In der Regel fahren Ko— 
lonnen von 6—10 Wagen unter Führung des leiten- 
den Arztes oder eines befonderen tolonnenoffiziers. 
Etwas andere Bauarten jehen die Unterbringung 
von ſechs und aht Schwerverwundeten auf Bahren 
im Wagen vor, Dierbei jteht dem Vorteil der Fort» 
ſchaffung einer —— Zahl Verwundeter der Nach⸗ 
teil gegenüber, daß der Aufenthalt für dieſe (nament⸗ 
lich unten und in der Mittelreihe) ſehr unangenehm 
und vielleicht nachteilig für ihr Allgemeinbefinden iſt. 

Für den weiteren Transport zum Feldlazarett 
werden in der Regel geſchloſſene Wagen verwen⸗ 
det, weil die Wege beſſer, die Entfernungen aber viel 
größer find, jo daß die Witterungsunbilden ſchon 
einen nadjteiligeren Einfluß ausüben könnten. Die 
Maihinenausrüftung, Fahrgeſchwindigkeit ſowie die 
Einrihtung mit vier Bahren oder zwei Bänken für 
acht Leichtverwundete ift die gleiche wie oben erwähnt. 

Zu dieſen Transportautomobilen für Sanitäts— 
zwecke geiellen fich noch die Upothefer-, Röntgen- 
und OÖperationsautos, die die Ärzte in die Yage 
verjegen, mit der erſten Berbandsjtelle unmittelbar der 
Schlacht zu folgen. Die Upothelen- und Operations- 
wagen haben in Innern eine völlig zwedentiprechende 
Yusrüjtung, fo daß fofort auf freiem Feld die Tätig- 
feit beginnen fan. Bei den Röntgenautos wird der 
Wagenmotor beim Stillftand zur Stromerzeugung 
fiir die Röntgenjtrahlen verwendet. Ebenfalld von 
Wichtigkeit find die Autos für bakteriologiſche 
Unterſuchungen, die einerjeit3 zur Abhaltung der 
Seuchengefahr von Feldheer dienen, deren Haupt» 
aufgabe aber darin bejteht, den Truppen ſchnellſtens 
zu folgen, um das Trinlwaſſer auf jeine Unfhädlich- 


feit-zu unterfuchen. Die motortehnifhe Ausrüſtung 
beteht in der Hegel aus 50—60 PS - Bierzhlinder- 
motor, der dem Wagen 65 kmSt. Geſchwindigleit 
verleiht, während 18 Proz. Steigung überwunden 
werben fünnen. 

Bon erheblicher Bedeutung für die Schlagfertig- 
feit des Heeres ijt die regelmäßige und ungehin- 
berte Berforgung der Leute mit frifchen Lebensmit- 
teln. Durch die große Zahl fahrbarer Feldküchen, 
die mit wirklich beiiptellofer Geſchicklichkeit und mit 
einem durdaus nicht zu unterſchätzenden Wagemut 
jtet3 bis nahe an die Feuerlinie heranzufommıen ver» 
itehen, ift für da3 nötige warme Ejjen geforgt. Die 
rechtzeitige Herbeifhaffung von friihem Brot und 
Fleih an die Kühenwagen geihieht wiederum 
durch ichnelle Laftautos von etwa 500 kg Tragtraft. 
Dieſe find mit 30 PS-Motoren verfeben, fahren etwa 
50 km die Stunde und können bei Vollajt 16 Proz. 
Steigung überwinden. Es find aud) eine Reihe Mann- 
Ihaftstühenautomobile im Dienit, deren Ein- 
rihtung genügt, am Stande für 150 Leute zu lochen, 
—* bei der Fahrt (etwa 16 km/St.) der erzeugte 
Fahrwind die Leiftungsfähigkeit des Herdes fo fteigert, 
da gleichzeitig für 350 Leute gelodit werden kann. 

Für höhere Stäbe ufw. find Kücdhenautod (Ta- 
fel II, Fig. 5 u. 6) eingeftellt worden, die int Inneren 
einen Kochherd beiiken und deren Geichirr und Eß— 
warenvorräte in Schränfen, Körben, Regalen, Be- 
hältern untergebracht ift, während die Ausgabe der 
Speifen auf den zu Tiſchen umgewandelten, her- 
untergeffappten Settenwänden erfolgt. Uusgeipannte 
Segeltuchverdede ſchützen die großen Tiihe vor 
Sonne und Regen. In der Regel führen die Wagen 
ein Heines, fchnell zu errichtendes Zelt mit, das dann 
ala Speijeraum eat. findet. Die Küchen— 
wagen werben in pafjender Weiſe ergänzt durch Bors 
ratswagen, die gewiſſermaßen als fahrbare Vorrat3- 
lammern aufzufafjen ſind. 

Einige vom Johanniterorden ausgerüjtete Kir— 
henautos dienen dazu, in unbemohnten Gegenden 
ſchnell einen Altar mit den notwendigen Geräten auf- 
bauen zu lönnen. Durch Herunterflappen der Hinter- 
wand und feitliches Herumjchwenken der Seitenwände 
wird das Auto in einen ſchön geſchmückten Altar ver- 
wandelt, der viel dazu beiträgt, die Feierlichleit des 
Gottesdienites zu erhöhen. 

Weiter muß bejonderes Uugenmerf daraufgerichtet 
werden, ba den Truppen genügende Badegelegens 
beiten geboten werden, un namentlich in ſchmutzigem 
Gelände, womöglich noch bei unfauberer Bevölferung, 
Schutz gegen Krankheiten und Ungezieferzu bieten. Zu 
dieſem Zweck find hauptfädhlich für den Bewegungs» 
frieg Badeautos (Tafel III, Fig. 1u. 2) eingerichtet 
worden, die zwölf zufanmtenflappbare Segeltud- 
Badewannen mit ſich führen. Unter einer Zeltlein- 
wand, diejich beiderjeits feitlich dem Wagen anichließt, 
werden dieie Wannen aufgejtellt, während der Warnı- 
wajjerteifel das Badewaſſer liefert. Es find entweder 
zwei Umlauffefjel mit Betroleumiprigbrennern vors 

ejehen oder ein Hauptkeſſel, der durch einen Brenner 
fir zerjtäubtes Paraffin geheizt wird, mit zwei Neben- 
fejjeln, die durch ein Röhreniyitem verbitnden find. 
Bleichzeitig kann in einer befonderen Desinfeltions- 
vorrichtung das gu der Badenden gereinigt werden, 
und zwarreinigt die Anlage etwa 30 Kleidungsſtücke in 
der Stunde. Als Wagen finden normale 25—30 PS- 
Autos Verwendung, bei denen nur die hinteren Fe— 
dern wegen der Kejjelanlage verjtärkt werden. — Zur 
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leihen Fahrkolonne gehören noch die Wäldherei- 
Eetomoplie, die mittel3 großer Waſchmaſchinen 
die Wäſche vieler Truppen kräftig durchfochen, fo daß 
fie nah tüchtigem Spülen in Harem Wafjer mittels 
Trodentefjel bald wieder verwendungsfähig iſt. Be— 
zeichnendermweiie find derartige Wäſcherei-Autos nur 
beim deutichen Heer zu finden. 

Weitere Spezialautos find die Hilf3wagen ber 
Straftfabrparf3, die einem auf der Strede zufam- 
mengebrocenen Auto nachgeſandt werden. Sie ent» 
balten alle Hilfämittel, um Brüche u. dgl. jo weit zu 
beilen, daß der beihädigte Wagen zum Park zurüd- 
gefahren werden kann; größtenteilö haben fie eine 
Windevorrictung undeinen ran, um das umgelippte 
Auto aufzurichten, vielleicht auch hochzuheben, un das 
Fabrgejtell auszubefjern. Sie bejigen Motoren von 
20—24 PS, meil feine große Fahrgeihwindigfeit er- 
forderlich iſt. Ferner gehören zu den Parts vollitän- 
dige Werkitatt-Wutos (Tafel III, Fig. 8), die mit 
Dreh- und Hobelbänten, Bohrmaſchinen, Feldichmie- 
den, Bandjägen, Amboß, Tiichlerbänten, Feilbänlen 
u. dgl. ausgejtattet jind, jo daß auch größere Repara- 
turarbeiten ausgeführt werden fünnen. Die Seiten- 
wände diefer Wagen werden hoch⸗ bzw. niedergellappt, 
wodurd Bodenfläche und Dad des Wrbeitsraums 
vergrößert werden. Wieder andere Wagen findfahr- 
bare Elettrizitätswerfe, bie den Strom für die 
Licht» und Kraftleitungen de3 Parks, aber aud) den 
Strom für die bratlofe Funlenſtation liefern. 

Zur weiteren Ausrüſtung der Parls gehören noch 
die Keſſelwagen für Benzin und Benzol(Tafel III, 
Fig. 4), die bis zu 5000 kg Benzin fafjen fünnen, 
während eine fleinere Ausführung 2000 kg faht. Es 
find entweder einfache Kefjel ohne jede weitere Uppa- 
ratur oder befonders unterteilte Wagen; leßtere bejigen 
Hohlräume für verjchiedene Flüffigfeiten, die mit feit- 
montierten Bumpen gefördert werden fünnen. Weiter 
it der Transportwagen für Flugzeuge (Ta— 
fel III, Fig. 5) zu erwähnen, bei dem das Gejtell für 
die Tragflügel auf befonderen Schienen gleitet, ferner 
das Transportauto für Laftlraftwagen (Ta- 
fel III, Fig. 6), ein 45 PS-Wagen von rohe au⸗ 
länge, der mit einer ſtarlen Seilwinde verſehen iſt. 
Bei dieſem Wagen ſind die beiden Seitenwangen durch 
ein leichtes Sprengwerf zu feſten Auflaufbrettern um⸗ 
zumandeln, jo dab die Seilminde dann den beichädig- 
ten Laſtwagen auf die Plattform ziehen kann. 

Für die eigentlichen militärifchen Operationen lom- 
men dann nod die großen Autoomnibuffe und 
die Tourijten-Motorwagen in Betradit, die für 
ichnelle Truppenverſchiebungen unentbehrlich gewor⸗ 
den jind. So find denn aud) jofort nad) der bit. 
machung alle derartigen Wagen, bei uns hauptjächlich 
die Büſſing- und Gaggenau-Touriftenwagen ſowie 
die N. A.G. und Daimler-Omnibujfe, eingezogen wor» 
den. Bejonders nüßlich find diefe und ähnliche Wagen 
(Tafel II, Fig. 7), um jchnell die Pioniere zum Weg- 
räumen der Hindernifje nad vorn zu werfen, wie 
fich dies 3. B. beim Überfall von Löwen bewährt hat. 

Als Spezialautos für die Artillerie haben 
ſich ſchwere Laſtwagen mit Vierräderantrieb bewährt, 
die eine ſehr große Anzugskraft beſitzen und Steigun⸗ 
gen von 40 Proz. und mehr heherrſchen. Dieſe Wagen 
dienen zum Schleppen von Geſchützen, und zwar fün- 
nen jehs Stüd 15-cm-Belagerungshaubigen von 
einem Auto gejchleppt werden (Tafel IV, Fig. 1). In 
der Regel gibt man aber auf eine Divijion von 12 Ge— 
ſchützen 3 Laſtwagen, jo daß je 4 Geſchütze zu jchlep- 
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pen jind. Much die Munition (2400 Schu wiegen 
110€!) wird dann mit Zajtkraftzügen nachgeführt. 
Diefe Bierräberantrieböwagen find ebenfalls mit 
Winde ausgerüjtet, fo daß bei ſchwierigem Gelände 
nur ein Erdanler mit Seil vorausgebracht werdei 
muß, worauf fich der erg nit feiner Winde vor- 
ieht (Tafel IV, Fig. 2). Auch beim Übergang über 
totbrüden bewährt fich die Winde; der Motorwagen 
führt voraus, verankert ſich am anderen Ufer und zieht 
dann mittel® der Winde den Anhängezug Dinter fi 
ber. So können jelbjt leichte Schiffsbrüden bei jteilen 
Flußufern überfchritten werden, ohne daß die Brüde 
überlajtet wird und der Motorwagen auf der jteilen 
Rampe ftedenbleibt. Die Motorwagen find mit jtar- 
fen, 60— 70 PS-Bier- und Sehäzylindermotoren aus- 
gerüitet, wiegen etwa 4 t, tragen 3 t und 5—7 t auf 
3—4 Anhängern bei etwa 18 km/St. Geſchwindig— 
feit. Eine — Art dieſer Wagen iſt von den 
Daimler-Werlen für ſehr ſchweren und daher lang— 
ſamen Zug gebaut worden mit 65 PS Sechszylinder⸗ 
motor. Wegen der langjamen Fahrt mußte der Kühler 
vergrößert werden durch Unbau eines zweiten Huf- 
eiſenlühlers hinter dem Motor an der Sprigmwand; 
beide Kühler find durch jeitliche Wafjerbehälter ver- 
bunden, jo daß das warme Waſſer beide Behälter und 
beide Kühler durbitrömen muß. Der Motor ijt eine 
Stunde lang in tiefem Sand bei 8 km/St. Geihmwin- 
digkeit glatt gelaufen. Die normale Geſchwindigkeit 
iit 26 km/St. bei 4000 kg Nuglait. 

Zu erwähnen find weiter die jchnellen Maſchi— 
niet ee hai (Tafel IV, Fig. 8), die bei 50 
km/St. Geſchwindigleit jede Steigung bis 45 Proz. 
fahren, ſchnell in dieStellung zu bringen find, infolge 
ihrer Wendigfeit große Beweglichkeit haben und eine 
wejentliche Stärkung bein Vormarſch bieten. Auch 
die Transportwagen für ſchwere Geſchütze (Tafel IV, 
Fig. 4), die mit einer Windevorrichtung das Geihüg 
auf die Plattform ziehen, find zum Schu ſchneilen 
Bormarjches jehr wertvoll. Ein Büjfing-Sehston- 
nen⸗Kraftwagen ijt jo eingerichtet, daß er fowohl 
Räder für Prreumatils als au Eifenbahnräder für 
Bollipur aufmontieren fann, jo daß er aud) auf Blei- 
fen zu jchleppen vermag. Es muß jedod) betont wer- 
ben, daß die übliche Wagenfederung für das Fahren 
auf Schienen keineswegs ausreicht; der Motor liegt 
zu hart und erleidet Schaden. 

Eine bejondere Bedeutung haben jet bei der wei- 
teren Bervolllommnung — * die Kraft⸗ 
wagen mit Abwehrgeſchützen erlangt. Auch für 
ſie it größte Beweglichkeit und Ya ran 
Geländes von einichneidender Bedeutung. Das führt 
von jelbit zu ftarlen Motoren und Vierräderantrieb. 
Diefe Wagen find mit 60 PS-Motoren ausgerüjtet, 
haben acht Geſchwindigleitswechſel, fahren Steigun- 

en von 40 Proz. und fommen überall durd, Der 

ntrieb für die Hinterräder ift normal, fürdie Border: 
räder durd) Kardan und Differential auf eine Unter- 
fegung am ſenkrechten Drebzapfen und von hier aus 
erit auf das Kegelrad des Vorderrades. Hierdurch 
wird leichte Steuerfähigkeit auch bei leerlaufendent, 
d. h. nicht angetriebenem Rad geſichert. 

Weil die Luftfahrzeuge ebenfalls bewaffnet jind, 
müfjen Wagen und Mannſchaft geihügt werden, 
weshalb man das Geſchiltz mit einem Front-und Ded- 
panzer von 8 mm, einem Geitenpanzer von 4 mm 
Panzerblech verjieht (Tafel IV, Fig. 6). So gelangt 
man zu Banzerautomobilen, die anderjeits 
auch dazu dienen, überrafhungsangriffe an vor— 
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geihobene Stellungen heranzutragen (Tafel IV, 
ig. 5). Da die Banzerautomobile jehr ſchwer wers 
den, find wiederum ſtarke Motoren und Vierräder- 
antrieb erforderlid, dieje befähigen bie Wagen jes 
doch, Steigungen von 50 Proz. jelbit bei — 
Abhãngen zu überwinden. 

In Italien wird ein Panzerwagen verwendet, dejjen 
eichlofjener vierediger Panzerwagenlajten in der 
ängsrichtung geteilt it, jo daß entweder mit vier 

Maſchinengewehren nad) vorn oder nad) hinten oder 
nach jeder Seite oder aud im jpigen Winkel gefeuert 
werden fann. Der Wagen hat den ſchwerwiegenden 
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von Abmiralitätsrat ©. Wislicenus in Berlin 


I. 

Seetaktik ift die Kunſt und Wiſſenſchaft, gute Pläne 
vor und währen) der Seefchlacht zu machen, um die 
eigene Seejtreitfraft mit ihren verjchiedenen Geetriegs- 
waffen fo günjtig wie möglich gegen die feindliche 
Seejtreittraft wirken zu a Seetaltik iſt mithin 
die Ausführung des Kampfes zur Vernichtung der 
feindlichen Seemacht. Ihr Leitſtern iſt der feſte Wille, 
den Gegner unter Einſetzung der ganzen verfügbaren 
Kraft und unter Ausnutzung günltiger Gelegenheiten 
niederzufämpfen. Man fann auch mit Clauſewitz 
die Tatil als die Lehre vom Gebrauch der Streit» 
fräfte im Gefecht — die Strategie als die Lehre 
von Gebrauch der Gefechte zur Erreichung des Kriegs⸗ 
zwecks: Niederwerfung des Gegners) betrachten. Die 
Seetaltik ift mithin abhängig von der Entwidlung 
der Stekriegswaffen als der Streitkräfte, die im 
Kanıpf wirten follen. Mit anderen Worten: die 
Tattif iſt abhängig von der Technif. Die meijten jee- 
tattiijchen Regeln werden aljo jtet3 abhängig von der 
Art der verwendeten Seelriegswaffen jein: Ramme, 
Handwaffen, Wurfmaſchinen, Feuerwerlsmaſchinen 
und Motoren. Infolge der Entwicklung des Ktriegs⸗ 
ihiffbaues und der Waffentechnil hat die Seetaltil im 
Laufe der Jahrhunderte manderlei Wandlungen 
durchgemacht, um nad dem jeweiligen Stande der 
Technik die beite Waffenwirkung zu erzielen. 

In der Entwidlung des Seelkriegsweſens wie der 
Seetaktif kann man drei ſcharf voneinander ſich ſchei— 
dende Abichnitte erkennen: die erite umfaht etwa fünf 
Jahrtauſende, die Zeit von etwa 3800 vor Chriſti Ge- 
burt bis zum Ende des Mittelalters; es ift die 2 
der Ruderkriegsſchiffe ohne Schiffägeihüte. Der 
zweite Abſchnitt umfaßt die Zeit der Segelkriegs- 
Diebe zur Mitte des 19. Jahrhunderts, der dritte 
die Dampflriegsichiffe von 1840 an. 


Die alten Rubderkriegsihiffe wurden ſchon von den 
Babyloniern unter bem gewaltigen König Sargon mit 
der älteften Seekriegswaffe, einem langen und fpigen 
Sporn am Borbderjteven, ausgerüftet. Rammiporn 
und Rammtaftik jind alſo fajt ſechs Jahrtaufende 
alt, haben aber in der Zwijchenzeit lange gegen andere 
Baffenzurüdtreten muüſſen. Der Rammtaltifder leich- 
ten, jchnell beweglichen und gut drehfähigen griecht- 
ſchen Trierengeſchwader gegen die großen und Arie 
fälligen phöniziihen Schiffe verdanfte Themiſtokles 
den glänzenden Seeſieg bei Salamis (480 vor Chriſti 
Geburt). Inden engen Gewäſſern wurde die feindliche 
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Nachteil, daß die Mannſchaft hinter den aufgellapp- 
ten Banzerwänden gegen einen überrafhungsangriif 
von der Hinterjeite völlig wehrlos iſt. 

Die von den Engländern eingeführten jogen. 
Schüpengraben-Dreadnougbts (big willy), 
d. h. gepanzerte und bewaffnete Slettenichienenwagen, 
werden im Schlußteil des Werfes beichrieben. 

Die Forticritte de3 Kraftwagenbaues durd den 
Krieg find derart, die Möglichkeiten, Sraftwagen mit 
Erfolg zu verwenden, jo groß geworden, daß die Be— 
ihäftigung dieſer Indujtrie auch nad) dem Krieg in 
ſich gefejtigt bleiben wird. 


Flotte zufammengedrängt; die phöniziihen Schiffe 
fuhren fich oft gegenfeitig in die Riemen (Ruder), 
während jeder Spormangriff der taltiſch geichulten 
ZTrieren jein Opfer fand. Bei der Rammtaktik der 
Trieren unterſchied man das Durchfahren (Dietplus) 
zwiſchen zwei feindlihen Schiffen, um diejen die 
Riemen abzubrechen, jie aljo der Bewequngäfähigfeit 
zu berauben, und das Herumfahren in Furzem Bogen 
(Beriplus), um den Feind in der Breitjeite oder ſchräg 
von achtern zu treffen. Dieſe Seeſchlacht läht bereits 
ben wichtigjten Grundjag ber Seetallik erlennen, der 
unabhängig von der Seelriegstechnif iſt, daher für 
alle Zeiten Geltung hat, den der Krafthäufung. 
Der englijhe Marinehiftorifer Campbell drüdt diefen 
Grundiap jo aus: »Hätte ich eine Flotte von zmölf 
Schiffen im Kampf gegen eine Flotte vor zwölf feind- 
lien, jo würde ich alles daran jeten, ſie jo auszu— 
mandvrieren, daß ich zwölf gegen eins habe, falls 
dies nicht möglich, zwölf gegen zwei uſw.; zuleßt 
erjt würde ich gegen alle zwöl zug eich fechten — das 
würde ich ficherlich nur im Notfall tun.« 

Diefer Grundjag der Krafthäufung iſt jehr einfach 
undeinleucdhtend, aber jeine ig re Durdhführung 
ijt zu allen Zeiten nur den an Tatkraft und Umficht 
hervorragenden Flottenführern gelungen. 

Dem großen Feldherrn Napoleon I. erſcheint die 
Seetaltik al3 geringere Kunſt im Vergleich mit der 
Landtaltik; immerhin zeigen die jeetaktiihen Gedanten 
aus feiner Hinterlafjenichaft, wie weit der hervor—⸗ 
ragendjte Soldat feiner Zeit in das Weſen der See- 
friegführung eingedrungen war. Wegen ihrer Un- 
ſchaulichkeit feien im folgenden die wichtigjten feetal- 
tiihen Grundſätze Napoleons angeführt: 

» Das Hauptgefeg der Seetaftit muß jein: jobald 
der Admiral das Signal zum Angriff gibt, muß jeder 
Kapitän die erforderlihen Bewegungen machen, um 
ein feindliches Linienfhiff anzugreifen, und muß am 
Kampf teilnehmen und feine Nebenleute unterjtügen. 
Die Seetaktif muß die Verwendung von Mafjenfeuer 
auf einen gegebenen Punkt zum Ziele Haben. Der 
Flottenführer muß dahin jtreben, einen ſchwächeren 
Zeil der feindlichen Streitfräfte mit dem Marimum 
der jeinigen anzugreifen. Das iſt das Geſetz von ber 
Krafteriparnis (deutlicher wäre: derrafthäufung 
zum Zwed der Krafterſparnis), das Neljon bei Tra- 
falgar anwendete. Der Flottenführer ijt abhängiger 
von feinen Linienihiffstapitänen, als ein Oberbefehls- 
haber am Lande von feinen Generalen. Der Flotten- 
führer hat nur auf die Mannſchaft des Schiifes, auf 
dem er ſich befindet, perjünlichen Einfluß (Napoleon 
wuhte den Wert der Berfönlichkeit des Führers zu 
ihäßen!), der Rauch (der Geſchütze) verhindert bie 
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Sichtbarkeit der Signale. Die Winde wechleln oder 
find nicht auf dem ganzen Raume, ben feine Flotten- 
linie einnimmt, diejelben. Der Flottendienſt iſt alfo 
derjenige von allen Berufen, bei dem Die Untergebenen 
. am meiſten Verantwortung mitzutragen haben. Der 
Flottenführer hat feine Rätjel zu löfen; er weiß, wo 
fein Feind ift, er lennt feine Stärke, Er braucht nur 
einen geübten Blid zu haben; nicht von den Streit» 
fräften des Feindes bleibt ihm verborgen. Er braucht 
feine Erfundigungen einzuziehen, lein Gelände zu 
prüfen und das Schlachtfeld nicht zu erforichen. In— 
diſches Meer. Umeritanifches Meer, Armelmeer — 
immer handelt es fi um eine flüffige Ebene.« 

Allerdings eig man die legten Säße nur rein 
taktiih auffallen; denn im ftrategiihen Sinne iſt das 
Meer ein viel unüberfichtlicherer Kriegsſchauplatz ala 
irgend ein Landgebiet, weil e8 einen fajt unbegrenzten 
Raum darjtellt. — 

Der Grundiaß der Krafthäufung bradte neue Er- 
folge, als Cajus Duilius die Enterbrüden auf den 
römifhen Triremen einführte. Mit diefer Enter- 
taltit erfämpfte Rom die Seeberrihaft bei Mylä 
(260 vor Ehrifti Geburt) und bei Efnomos (256 vor 
Chriſti Geburt). Die taktiiche eg mit diefen 
Fallbrücken durch Schwerbewaffnete die feindlichen 
Schiffe wie Landfejtungen zu erjtürmen, brachte die 
überlegene Angriffskraft der Römer gegen die Bunier 
zur Geltung. Wuch die Seeſchlacht bei Aktion (31 vor 
Ehrijti Geburt) wurde durch eine ſeetaltiſche Neue- 
rung entichieden. Den 500 großen, hochbordigen 
griechtich-phönizifh-ägyptiihen Penteren, Ofteren 
und Deleren der Niejenjlotte, die Antonius und 
Kleopatra gegen Rom führten, jtanden nur 230 
römische Liburnen gegenüber, leichte, bewegliche, Meine 
NRuderichiffe, die mit Wurfmafchinen (Onagern) zum 
Schleudern von Steinen, Feuertöpfen und Brand» 
pfeilen ausgerüftet waren. Die ſchnellen Liburnen 
umſchwärmten die jchwerfälligen ‚Feinde, warfen 
Feuer und Steine zwiichen die Krieger und Ruder⸗ 
Inechte, zegbrachen die feindlichen Riemenreihen und 
erfämpften durch überraichende übermädhtige An— 
griffe an einzelnen Stellen der weit ausgedehnten geg⸗ 
neriihen Schlachtlinie den Sieg. Feuer verwendete 
aud der Wandalenlönig Genſerich, der 468 eine große 
wejt- und oſtrömiſche Bundesflotte unter Baſilikos 
mit 75 Brandern (mit Brennitoffen geladenen Fahr- 
zeugen) vernichtete. Die Brandertaftil hat ſich 
bis ins 19. Jahrhundert erhalten. 

Im Mittelmeer jtand die Galeerentaltik laum 
auf der Höhe der griechiſchen Trierentaftil. Bei den 
Galeeren war der Bug mit dem Rammſporn, der 
erhöhten und gededien Bad, auf der Buggeſchütze 
und ftämpfer itanden, der jtärtjte Teil, die Breitjeiten 
der Riemen (Ruder) wegen am ſchwächſten und am 
leichtejten verlegbar. Alſo lag die Kampfridtung in 
der Kiellinie; das ergab für die Flotte breite Gefechts⸗ 
ordnungen: Diwarslinie oder Halbmond und Sichel 
mit mehreren Treffen hintereinander. Das Gefecht 
wurde mit den Buggeichüpen eröffnet; im weiteren 
Unlauf fuchte man den Gegner in die Breitjeite zu 
rammen oder feine Riemen zu zerbrechen, und jchliep- 
lih gab der Enterfampf die Entſcheidung. Die blu- 
tigjte Seeichlacht der neueren Zeit, bei Xepanto 1571, 
war eine Galeerenſchlacht. Die Flotte der »Emwigen 
Liga« (Bapit mit Benedig und Spanien), 6 Ga— 
leajjen und 250 Galeeren, geführt von Don Juan 
d' Auſtria, jtand gegen eine gleichitarte türfiiche Flotte 
mit 264 großen Salceren und an 40 fleineren Fahr ⸗ 
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eugen, geführt vom Großadmiral Ali Paſcha. Beide 
Flotten waren in vier Geſchwader geteilt, die in 
Dwarslinien aufgeitellt waren. Don Juan nahm 
mit den ſchweren Galeafjen die Mitte; Dahinter folg- 
ten zwei Gejchwader, an jedem Flügel, ſchräg vor: 
gezogen das dritte und vierte Geſchwader. lo bil- 
dete die Schladhtlinie einen Halbmond. Genau fo 
war die türkiiche Flotte aufgejtellt. Don Juan griff 
mit voller fahrt an, feine ſtark mit Geihüßen be— 
waffneten Galeaſſen ſchwächten durch heftiges Feuer 
den Feind ſchon vor dem Zujammenprall der breiten 
Divarslinien. Im Enterlampf gab die Tapferkeit Don 
Juans und jeiner Ritter den Ausichlag. Die Türken 
verloren 200 Schiffe. Ahnlich verlief 1638 die lebte 
reine Galeerenfchlacht bei Genua zwiſchen je etwa 30 
franzöfifchen und ſpaniſchen Galeeren in Divarslinie. 

Bur Beit der großen fpanifhen Armada, die Phi- 
lipp II. gegen England ſchickte, war die Geichüg- 
bewaffnung bei den Spaniern noch nicht die Haupt» 
friegäwaffe, während die an Zahl beträchtlich Ichwä- 
cheren, leichteren und fchneller jegelnden engliichen 
Schiffe bereit3 viel befier mit Geihügen bewaffnet 
waren. Die Fahrt der Armada durd) den Engliichen 
Kanal in der ftürmiihen Woche vom 31. Juli bis 
7. Augujt 1588 war eine fait ununterbrodhene Reihe 
Heiner Freuergefechte engliicher Schiffögruppen gegen 
Teile der jpanijchen Flottenmafje. Immer gelang es 
den Engländern, ſich windwärts vom Feinde zu halten, 
—— Gruppen des Gegners mit ihren über⸗ 
egenen Geſchützen und dank ihrer größeren Seetüch⸗ 
tigfeit niederzulämpfen. Jede günjtige UAngriffs- 
gelegenheit wurde ausgenußt; jede friiche Briſe er- 
laubte den Englänbern an einzelnen Bunlten der lan- 
gen ſpaniſchen Marihordnung mit überlegener Kraft 
vorzujtoßen, aber doch dem von den Spaniern er- 
jtrebten Enterfampf auszumeidhen, In diejen Einzel- 
kämpfen entwidelte ji eine Urt Gruppentaftil bei 
den engliihen Schiffen zu gegenjeitiger Unterjtügung, 
die durch ihre Einzelerfolge die völlige Niederlämp- 
fung der Armada vorbereitete. 

Die Segelihiffstaltil des 17. Jahrhunderts 
berubte auf der richtigen Einleitung des Gefechts, 
dem Manöver, um die Luvſtellung zu gewinnen, 
d.h. windwärts vom Gegner zu jtehen. Das bot 
den Vorteil, den Geſchützlampf nad) eigener Wahl in 
gewünichtem Abſtand zu beginnen, von Pulverrauch 
beim Zielen nicht beläjtigt zu werben und nad) Ge— 
legenbeit zum — übergehen zu fönnen. Als 
Gefechtsform fam die Kiellinie in Gruppen zur 
Geltung, die dad Mandver um die Lupjtellung er- 
leichterte und dem Feinde die Breitieiten der eigenen 
Schiffe zuwandte, aljo die größte Geihügwirkung er- 
möglichte. Bei der großen Zahl der Schiffe und ihrer 
Verſchiedenheit war anfangs eine Kiellinie aller Schiffe 
ſchwierig, weil zu lang und unlenlbar. So wurden 
die Geihmwader in Gruppen unregelmäßiger Form 
geteilt, die in Linie hintereinander jegelten: der Ober- 
befehlshaber in der Mitte mit dem erjten Geſchwader, 
davor die Vorhut, das zweite Geſchwader, mit dem 
Vizeadmiral, und am Schluß die Nachhut, das dritte 
Geſchwader, mit dem Konteradmiral (Schout-bij- 
Nacht der Holländer). Wenn die Luvſtellung erreicht 
war, wurden die Geſchwader mit halbem Wind an den 
Feind geführt und der Geſchützlampf begonnen. Jeder 
Führer fuchte ſich feinen Gegner. Die Schiffe jeder 
Gruppe hatten Befehl, einander zu unterjtüßen. Bald 
nad) dem Einbruch in die feindliche Linie entjtand ein 
wirred Durcheinander von Freund und Feind; die 
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Seeſchlacht löſte jich in viele, dur Wind und Strom 
oft weit getrennte Gruppenlämpfe, auch in Einzel- 
lämpfe von Schiff gegen Schiff auf. 

Erit als die Scheidung zwilchen Kriegs- und Han- 
belömarine den Bau jtarker Linienfhirfe zur Folge 
hatte, erreichte die Segelichiffstaftilgroße Volllommen⸗ 
beit, die allerdings bald zu ftarren, fchematifchen For- 
men ausartete. Da die Schiffszahl abnahm mtit der 
Größe der Linienſchiffe, fonnte als Hauptgefechtsform 
die Einzelliellinie gewählt werden. Jede Flotte 
blieb in Borhut, Mitte amd Nachhut geteilt; jebes 
Geſchwader fegte fich aus zwei bi8 Drei Divifionen von 
je drei bis vier Linienfchiffen zufammen. Zum Ge- 
twinnen der wichtigen Luwjtellung diente die Kiellinie 
beim Winde (diht am Winde). Während des Ge- 
ſchützlampfes wurde die Schlachtordnung befjer inne- 
gehalten als früher. Vorſtöße gegen den Feind wur- 
den nur gemacht, um einzelme Zeile abzufchneiden 
und zu vernichten, ehe fie von den ihrigen unterftüßt 
werden fonnten. 

Die jtrenge Aufrehthaltung der Gefechtdordnung 
war das bejondere Berdienit de Ruyters. Im 
zweiten und dritten holländiich-englifchen Seelrieg ge- 
wann die langjährige Kriegserfahrung dieſes großen 
Seehelden glänzende Erfolge durd; ferne überlegene 
Taltik. Er bereitete jeine Schlachten forgfältig vor, 
führte fie in planmäßigem Gefhügfampf in quter, 
oft enggeihlofjener Kiellinie tatkräftig durch, ohne 
durch ungejtünen Angriff Berwirrung in der eigenen 
Linie hervorzurufen. Immer ng er den günitig- 
jten Augenblid, um mit bewußter Krafthäufung ab» 
geichnittene Teile des insgeſamt weit jtärferen Geg« 
ners niederzufämpfen. Als fein taktiiches Meijteritüd 

ilt die Schlacht bei Terel am 21. Auguſt 1673; 
Habei jtanden 90 engliſche und franzöfiihe Schladht- 
ichiffe und Fregatten nebjt 28 Brandern gegen 75 hol» 
ländiiche Kampfſchiffe und 22 Brander, De Runter 
benutzte feine Stellung unter der holländifchen Küſte 
zum YUusmandvrieren des Feindes, um aus günftiger 
Windftellung angreifen zu fünnen. Das geſchah 
bereits in der Nacht vor der Schlacht. Die franzd- 
ſiſche Flotte, die in der Vorhut war, wurde duch 
ein dreifach ſchwächeres holländifches Geſchwader nur 
beichäftigt und »bingehaltene. In Mitte und Nad- 
hut der Schlacdhtlinie jtanden ſich gleichſtarle Geſchwa⸗ 
der gegenüber. Bald entwidelte fich die Schlacht zu 
drei weit voneinander getrennten Gefechten. Der 
Kampf der Mittelgeichwader wurde durch die bollän- 
diihe Vorhut verjtärkt, die die franzöſiſche Vorhut 
nad kurzem Gefecht fich felbjt überließ. Dadurch 
errang de Ruyter gute Erfolge, insbefondere noch durch 
Abſchneiden von acht feindlichen Schiffen. Schlief- 
lich unterjtügten die Mittelgeichtwader den Kampf der 
Nachhuten. Erſt als es dunkel wurde, hatten fich die 
Franzoſen jo weit geordnet, um ſich dem Schlachtfeld 
nähern zu fönnen. Inzwiſchen war der Sieg de Ruy⸗ 
ters errungen. Ein wejentlicher Teil des Erfolges 
lag darin, daß de Ruyters Unterführer und Schiffs- 
befehlshaber von ihm vorzüglich gefhult waren. Wie 
ſehr de Ruyter Meijter der Seetaftit war, bewies er 
unter vielen anderen am 8. Januar 1676 in der 
Schlacht bei Stromboli, mo er von einer bedeutend 
ſtärleren franzöfifchen Flotte unter dem berühmten 
Admiral Duqueöne aus der Luvftellung angegrif- 
fen wurde. In der ald ungünjtig befannten Lee— 
jtellung nahm de Ruyter den ungejtümen Angriff 
der franzöfiichen Geihwader an. Beide Flotten lagen 
in Stiellinie beim Winde; bald nad Eröffnung des 
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Geſchützfeuers jegelte Die franzöſiſche Linie ſchräg auf 
die holländifche zu. Dabei liefen einzelne Schiffe 
fchneller voraus und wurden von den Holländern 
ründlih zufammengefhoffen. Viele franzöftiche 
Schiffe ſchoben fich nebeneinander, behinderten ſich 
im euer, famen alio nicht gleichzeitig, wie beabſich— 
tigt, ins Gefecht. 

Die Schlacht bei Malaga am 24. Auguſt 1704 it 
daß erjte Beilpiel einer [hematifchen Seetaltik, 
die barin gipfelte, in qut geichloffener Gefechtsord— 
nung den Gegner fo lange auszumandvrieren, bis er 
eine Blöhe zeigen würde; erjt dann durfte die feind- 
lihe Linie in der entitandenen Rüde durchbrochen 
und der abgeichnittene Teil von zwei Seiten nieder- 
gelämpft werden. Es galt ala Grundſatz, daß die- 
jenige flotte die beite Ausſicht habe, an einer Stelle 
mit übermacht aufzutreten, die am längiten ihre 
Gefechtsordnung tadellos innehielt. Das »Aus 
mandvrieren« des Gegners galt für wichtiger als 
der Angriff. Der geiitige Urheber diefer Evolu- 
tionstaftil war der Sefuitenpater und Mathema— 
tifer Baul Hojte, der als Schiffskaplan des franzö— 
ſiſchen Admirals Tourville die Seefriegführung ten- 
nengelernt hatte; er gab 1697 das erite Werl über 
Geetattil heraus: »L’Art des armées navales ou 
trait& des &volutions navalese, worin fehr ausführ- 
liche, durch Blanzeihnungen erläuterte Regeln für 
Marſch- und Gefehtsordnungen, für Manöver zur 
Gewinnung der Yupjtellung, zum Meiden des Ge- 
fechts wie zum Zwingen des Gegners zum Kampf, 
zum Umfaſſen und zum Durcdbrecden der feind» 
lichen Linie gegeben werden. Ihm war der Grund: 
fa der Krafthäufung volljtändig klar. Um an 
einer Stelle die übermacht zu gewinnen, follte bie 
Luvflotte mit den hinten überichießenden Schiffen 
ihrer Linie die Nachhut des Feinde: von Lee um— 
faffen und in Kreuzfeuer nehmen. Eine ſchwächere 
Leeflotte follte ihre Linie weiter auseinander ziehen, 
um den Umfaßtwerden vorzubeugen. Eine ſchwächere 
Luvflotte follte nur die Nachhut des Feindes angrei- 
fen und dieje zunächſt mit Krafthäufung niederfänp- 
fen. Durchbruch durch die feindliche Linie hielt Hojte 
nur für eine Leeflotte möglich, und zwar wenn fie vor 
der Durchbruchsſtelle eine Kehrtſchwenkung machte, 
wobei zuerjt das Führerſchiff, dann die übrigen Schiffe 
in Kiellinie folgend wenden follten. Aber dieſes Ma- 
növer war bei guter Aufmerkſamkeit des Gegners 
nicht ungefährlid. Denn wenn der Feind nad) dem 
Durhbrud) der gegnerischen Vorhut wendete, fonnte 
er dieje umfafjen und in Kreuzfeuer bringen. 

Auch die alten englifchen Gefechtsvorſchriften aus 
der Segelichiffözeit enıpfahlen den Angriff aus ber 
Zupftellung, und zwar geihwaberweife, aljo Borhut 
gegen Vorhut des Feindes ufm. Schon gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts fielen die Bejtimmungen über 
den Durchbruch fort. Uber der Vorteil der Kraft— 
häufung war ihnen unbelannt. Das jtrenge Inne» 
halten der Gefechtsordnung war der wichtigite Örund- 
aß; es handelte ſich alfo innmer darum, den Feind 
in jtarrer Ordnung im Nahlampf Schiff gegen Schiff 
niederzulämpfen. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts entitand gegen 
die ſchematiſche AUngriffstaftif der Engländer eine 
fajt noch einfeitigere Ubmwehrtaktit der Franzofen. Da 
die Leejtellung ungünftiger für den Angriff, in man» 
her Hinficht aber günftiger für die Abwehr war, jo 
lann man in diejer Zeit von englifcher Yuptaltif 
und franzöfifher Leetaktik ſprechen. Um dem Feind 


283 


die geordnete Angriffslinie zu jtören, richteten die 
Franzoſen ihr Geichüßfeuer ——— auf die 
Takelung, die Engländer dagegen das ihrige auf den 
Schifförumpf nahe der Waſſerlinie. Die Leetaltil hat 
den franzöjiichen Flotten öfterd Borteile gebradit; 
aber jie nußten abgeichlagene Angriffe felten aus. Die 
Folge der —— * Luv⸗ und Leetaktik war eine 
große Zahl unentichiedener Seeſchlachten zwijchen den 
engliihen und franzöjiihen Linienjchiffsflotten des 
18. Jahrhunderts. Gewöhnlich wurde die aus der Luv⸗ 
itellung angreifende englijhe Linie in ihren Tale 
lungen fo ſtark beihädigt, daß fie nicht zu einen zwei— 
ten Ungriff vorgehen Eonnte, den die franzöfiiche Linie 
in einer neugewählten Zeejtellung außer Schußweite 
abwartete. Nur wenn ein zu ungejtümer britifcher 
Angriff Verwirrung in die Kanzöftiche Linie brachte, 
errangen die Engländer zumeilen vollen Erfolg. 

Erit gegen Ende des 18. Jahrhunderts machte ein 
ſchottiſcher Privatmann ohne ſeemänniſche Ausbil- 
dung, J. Clerk, in einer geiſtreichen Studie über See- 
taftif (»An essay on naval tactics systematical and 
historical«, Edinburg 1782, 1790, 1797 u. 1804) auf 
die großen Nachteile der ſchematiſchen Angriffstaktit 
der Engländer aufmerffam. Er bradıte die Maßnah— 
men zur Krafthäufung wieder in Erinnerung. Seine 
Kritik an dem verfnöderten Syitem der formalijti- 
ihen Seetaftif fand volle Unerfennung. Als beites 
Mittel ſchlug Clerk vor, die Hinterjten Schiffe der 
feindlichen Linie anzugreifen und zwar hauptſächlich 
in Lee; der übrige Teil der feindlihen Flotte müßte 
dann feine Nachhut im Stich lafjen oder zum all» 
gemeinen Gefecht abhalten. Vorher hatte ber An— 
greifer Zeit, die Nachhut niederzulänpfen. Clerk 
hatte jeine Gedanken ſchon vor Ericheinen des Buches 
engliihen Admiralen, auch Rodney, mitgeteilt. 

Der Admiral Sir George Rodneh führte neue tal. 
tiiche Befehle ein über geſchloſſene Gefechtslinie, Aus- 
ſonderung der ſtärlſten Linienjchiffe aus der Linie, um 
jie gegen Spigen» oder Schluhichiffe der feindlichen 
Linte anzujegen, und über die Krafthäufung zum Uns 
griff auf die Fin dliche Nachhut, Mitte oder Borhut — 
im Sinne der Clerfihen Anregung. Mit Rodneys 
Durchbruch durdy die franzöſiſche Linie in der See— 
ichladht bei Dominica am 12. Upril 1782 begann das 
Wiederaufleben der dem wirklihen Kampfzweck ent» 
ſprechenden GSeetaktil, wie fie fi) früher unter de 
Runter bewährt hatte. 36 engliiche Linienſchiffe jtan- 
den gegen 30 franzöfiiche unter Admiral de Graſſe. 
Beide Flotten begannen morgens mit einem Wett» 
jegeln um die Quvjtellung. Als die Spitzenſchiffe auf 
Schußweite nahe waren, lief die engliſche Linie in Lee 
der feindlichen Linie entlang. Alſo ein Baifier- 
gefecht mit beiden Gegnern in Kiellinie. Während» 
dejjen fprang der Wind um, fo daß die franzöſiſche 
Linie ihn faſt von vorn befam und mit dem Bug auf 
die feindliche Linie zuhalten mußte. Dabei entitans 
den Lüden in der franzöfiichen Linie. Das nupte 
Rodney zu einem doppelten Durchbruch aus, den er 
jelbjt mut feinem Mittelgeſchwader und fein Bize- 
admiral Hood mit der VBorhut durch je eine Schwen- 
fung nad) Steuerbord ausführten. Die franzöjiiche 
Mitte geriet in Ichlinmes Kreuzfeuer und wurde 
ſtark zufammengeichojien. Nah dem Durchbruch 
wendete Rodney, jammelte jeine Gruppen und folgte 
dem Feinde unter Heinen Segeln. Nach tapferer 
Segenwehr itrid das franzöftihe Flaggſchiff die 
Flagge; ihon vorher waren vier franzöftihe Schiffe 
genommen worden. Mit dem Durchbruch gewann 
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Rodney die Luvſtellung; günjtige Gelegenheit, nicht 
planmäßige Vorbereitung hatte die alte taktiiche Anı- 
griffsform wieder zu Ehren gebradt. Für die See- 
taltil war diefe Seeſchlacht bei Dominica wichtig, da 
das Wiederaufleben der Durdbrucdstaltit die 
großen Seejiege Neljons vorbereitete. 

Uber noch ein anderer britifher Admiral wirkte 
mit, um Neljons Taktik der günjtigen Gelegenheit zu 
ermöglichen. Admiral Lord Howe jtrebte jeit 1777 
Befreiung der Taltif von dem verhängnisvollen 
Schematismus an. In feinem Anhang zu den Ge- 
fechtsvorſchriften betonte er die Notwendigkeit, gün- 
jtige Gelegenheiten im Berlauf des Gefecht auszu— 
nugen zu erlaubtem Abweichen von den jtrengen Ord» 
nungsbejtimmungen. Home erfannte zuerſt den tak— 
tiſchen Wert einer bequemen Marſchordnung, die leicht 
in Die Gefechtsordnung überzuführen fein mußte. Er 
führte die Marſchordnung in zwei Linien (Kuv- und 
Leelinie) ein, bei der die Spitzenſchiffe fich in der Wind⸗ 
richtung peilten. Eine gewaltige taltifche Neuerung 
war die Art, wie Howe in der Seeſchlacht am 1. Juni 
1794 (im Utlantiihen Ozean 430 Seemeilen weſtlich 
von der Inſel Duejjant) mit allen Schiffen gleichzeitig, 
alfo fait in Dwarslinie, die franzöfifche Linie durd)- 
brach, um den Feind ſchwer zu ſchädigen und daran 
zu hindern, den Slampfplaß vor der enticheidenben 
Niederlämpfung zu verlajjen. Aber erſt Neljon hat 
diefe Howeihe Durchbruchstaltik zur Krafthäufung 
ausgenußt, um Teile der feindlichen Linie abzufchnei« 
den und vereinzelt zu vernichten. 

Für Nelſons Erfolge war (nach den neueren Unter- 
fuchungen des Konteradmiral3 Glapel, deren Ergeb- 
nijje hier kurz angegeben find) Die freiere Auffafjung 
von den taftifchen Silichten des Flottenführers und 
jeiner Unterführer die notwendige Unterlage, Sie 
war im Kampf zwifchen Form und Geift in der über- 
gangszeit aus der alten formalijtiichen in die neue, 
an Borichriften nicht mehr gebundene Segelſchiffs— 
taktit allmählich zur Geltung gelommen. 

Als Sipfelpuntt der Segelihiffstattik ijt Neljons 
Seefieg bei Trafalgar am 21. Oftober 1805 zu 
betrachten. In der Schladt jtanden 27 engliiche di. 
nienichiffe und 4 Fregatten gegen die dom franzöfi- 
ihen Admiral Billeneuve geführte verbündete Flotte 
von 18 franzöfischen und 15 jpanijchen Linienichiffen, 
4 Fregatten und 2 Briggen. Im Laufe der Schlacht 
verloren die Verbündeten 22 Yinienfciffe, die Eng- 
länder nicht ein einziges! Die Trafalgartattif Nele 
jons wurde auf das günſtigſte vorbereitet durch die Art, 
wie Nelfon feine Flotte an den Feind brachte. Der 
Hauptgrundfag diefer Taktif war: Feithalten eines 
Teils des Gegners und Überwältigen des andern durch 
Krafthäufung. Die Trafalgartattif ijt gründlich er- 
forſcht worden; das Ergebnis der geſchichtlichen Prü- 
fungen über den Verlauf der Schlacht ift in einem 
engliihen Blaubudy 1913 dem britifhen Barlament 
vorgelegt worden. Wie Neljon die Schlacht durd;- 
zuführen plante, hatte er in einer Dentichrift amı 
9. Oltober 1805 dargelegt. Seinem zweiten Befehlö- 
haber, Bizeadmiral Collingivood, und jänıtlichen 
Schiffslommandanten war diefe Dentihrift über- 

eben worden, fo daß jeder Unterführer den taftiichen 

Han im voraus fannte. Der Plan rechnete damit, 
daß die feindliche Flotte in der althergebrachten Ge- 
fechtsfiellinie angetroffen werden würde, und be- 
itimmte, daß die Flotte in Marichordnung bis auf 
Kanonenihußmweite an den Feind hinangeführt wer- 
den Sollte, um ihm die Mbjicht des Durchbruchs nicht 
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früh zu enthüllen. Dann follte Eollingwood, der 
Bie Leelinie führte, zwölf feindliche Schiffe der Nach— 
Pr abichneiden und niederfämpfen, während Nelion 
elbſt an der Spige der Luvlinie vor der feindlichen 
Mitte durchbrechen wollte. 

Am Morgen der Schlacht jegelte die englische Flotte 
mit Baditagäwind (NW) mit paper, Kurs 
auf die jpanifche Küjte in der Nähe des Kaps Tra- 
falgar zu. Sie war in Marfhorbnung in zwei Linien, 
die beiden Flangichiffe »Victory« (Nelion) und »Royal 
Sovereign« ( Collingwood) ald Spitzenſchiffe vormeg. 
Royal Sovereigne lag ganz nad) taktiicher Bor» 
fhrift vier Strich Steuerbord achteraus von »Vie— 
torye, Die franzöfiih-fpanifce Flotte ſteuerte gleich- 
zeitig nahe unter Sand in Gefechtätiellinie jüdjüd- 
weitlihen Kurs. Gegen 8 Uhr morgens befahl ber 
feenppiiigee Oberbefehlähaber Admiral Billeneuve 

ie Kehrtwendung feiner ganzen, ungefähr 6 See 
meilen (= 11 km) langen Gefechtälinte, weil er be» 
— der Gegner würde mit Krafthäufung auf 
e Nachhut eindringen und der Flotte den hüd. 
weg nad) Cadiz abichneiden. Dieje Kehrtwendung 
erleichterte die Durchführung des Nelſonſchen An- 
griffsplang; denn nun dam Collingwoods Leelinie 
im die beabjichtigte Lage zur feindlichen Nachhut, und 
für Nelions Luplinie wurde das FFeithalten der feind⸗ 
lien Vorhut bequem durdführbar. Schon gegen 
9 Uhr vormittags wendete Eollingwood mit feiner 
anzen Linie ungefähr vier Strid) (45°) nad) Steuer» 
ord, um feine Schiffe in (fchräger) Staffellinie näher 
an die feindliche Nachhut hinanzubringen. Dabei 
richtete Collingwood Kurs auf die »Santa Ana«, 
das Flaggſchiff des ſpaniſchen Vizeadmirals Alava. 
Inzwiſchen war Nelſons Luvlinie auf dem oſtnord⸗ 
öftlichen Curs geblieben, mit dem der Admiral auf 
die Mitte der feindlichen Borhut zufteuerte. Colling- 
wodds Flaggiciff lam gegen Mittag zuerſt auf Saub- 
weite an den Feind und wurde fajt 20 Minuten ohne 
Unterjtügung jeiner Hinterleute allein kräftig befchof» 
fen, jegelte aber fühn weiter, dicht am Hed der »Santa 
Ana« vorbei, feuerte eine doppelt geladene Breitjeite 
läng3 durd; den Sciifslörper, die 400 Mann mit 
einem Schlage außer Gefecht jegte, und luvte dann 
ſchnell, um dem Gegner dicht Bord an Bord zu gehen. 
Allmählich griffen die nächſten Schiffe der englifchen 
Zeelinie zur Unterjtügung ihres Admirald in den 
Kampf ein, indem fie teil$ feinem Kielwaſſer folgten, 
teilö weiter hinten die feindliche Nachhut durchbrachen 
und im Sreusfeuer mit gegenfeitiger Unterftügung 
vernidteten. Nelſons »Bictory« kam eine volle Stunde 
fpäter ind Gefecht als der »Royal Sovereign«; fie 
ſchwenlte, — in Schußweite angekommen, nach 
Steuerbord, ſegelte längs der feindlichen Linie füd- 
wärts, bis fie hinter dem zwölften Schiff, dem 
»Bucentaure« ¶ Flaggſchiff Villeneuves), nad) Bad 
bord ſchwenlend, die Feinbliche Linie durchbrach. Bei 
diefem Manöver waren die vier Hinterleute der »Bic- 
tory« dieſer jehr nahe gelommen, jo daß von Nelſons 
Zuvlinie die erjten ſechs Schiffe fait gleichzeitig das 
Beuergefecht —— Dem franzöfiihen Flagg- 
ſchiff erging es dabei genau wie der »Santa Una«; 
eine Breitjeite der »Bictory« gerade ins Hed hinein 
beſtrich die Innenräume der Länge nad und richtete 
_ igen Schaden an. Gleich darauf geriet »Bic- 
ory« Seite an Seite mit dem Linienſchiff »Rebou- 
table« in heißen Kampf, indem Nelfon faunı Ys Stunde 
nad Beginn des Feuergefechtd die Todeswunde er« 
hielt, vorher aber ſchon das Gelingen feines Planes 
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erfannte. Mit der — günſtigen Entwicklung 
des Angriffs Hatte die Trafalgartallil bereits ihre 
Aufgabe erfüllt; die lange, doppelt durchbrochene 
feindliche Linie fonnte nun mit Krafthäufung auf- 
— werden. Schon zwei Stunden nach Beginn 
er Schlacht war die feindliche Mitte außer Gefecht 
geſetzt, die Nachhut eingeſchloſſen und die Vorhut weit 
entfernt vom Kampfplatz. Schiff für Schiff des Fein⸗ 
bes konnte mit überlegenen Kräften niedergelämpft 
werden, ohne baf die äußeren Schiffe der feindlichen 
Vorhut ihre ſchwer bedrängten Kameraden unter: 
ftügen fonnten. Der Plan Nelfons war jo vorzüglich 
gelungen, da fogar die tödliche Berwundung Neliong, 
alſo das Ausſchalten der Oberleitung Ys Stunde nad 
Beginn des allgemeinen Feuergefechts, keinen Einfluß 
mehr hatte. Die Seeſchlacht bei Trafalgar war nicht 
nur ber jeejtrategifch bedeutſamſte Seefieg, den bie Ge— 
ſchichte der Napoleonischen Kriege kennt, —9 auch 
der größte ſeetaltiſche Erfolg, die tatkräftigſte Ausfüh- 
rung eines genau im voraus beftimmten, unfehlbar 
wirfjamen Hlanes. Tatkraft im Wägen und Wagen 
hatte in der legten großen Seeſchlacht der Segellinien- 
ſchiffe die Segelſchiffstaltik zur höchſten Bolllommen- 
heit gebradit. Die Trafalgartaftif bildet den 
Schlußpunft des an blutigen Seekriegen reichen halben 
Jahrtaufends des Zeitalterö der Segelkriegsſchiffe. 
In dem num folgenden halben Jahrhundert des 
Übergangs vom Gegelihiff zum Dampf» 
ſchiff wurde feine einzige feetaftifch erwähnenswerte 
Seeſchlacht mehr geihlagen. Erſt das Zeitalter der 
Banzericiffe und gezogenen Geihüge brachte mit der 
Seeſchlacht bei Liſſa 1866 eine neue Seetaftif, die aber 
in ihren Grundzügen auf Nelſons Trafalgartaftil 
aufgebaut war, 
ber dieſe Taltik ber Panzerſchiffe unterrichten die 
folgenden Ausführungen. 
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Seetaktik der Panzerfchiffszeit. Als die Einfüh- 
rung der Dampfkraft die Kriegsflotten —— 
von der Windrichtung machte, wurde die Seetalti 
bedeutend einfacher. Gegner, die ſich ſchlagen woll- 
ten, brauchten nur in folder Richtung aufeinander 
lo3zufahren, daß fie ihre Geſchütze gul zur Geltung 
bringen fonnten. Um die Schiffe dabei gegen die neu 
erfundenen —— (Granaten) zu ſchutzen, 
wurden fie gepanzert. Dit der Dampffraft, der Banze- 
rung, den gezogenen Kruppſchen Hinterladegeichügen 
und den — kam eine uralte —— 
wieder zur Geltung, der Sporn. Im Rammangri 
ſollten die durch Geſchoſſe unverwundbaren Banzer- 
fregatten den Todesſtoß erhalten, Der nordamerita- 
niſche Bürgerkrieg hatte in mehreren Geegefechten be- 
wiejen, dah mit den marinetehniihen Fortfchritten 
die alte Rammtaktil wieder, wie zuzeiten de3 The- 
miftofles, Erfolge zu bringen vermochte, Infolge» 
deſſen wurben die großen ——— ber euro» 
pätichen Flotten feitdem mit jtartem Hammfporn aus 
—— und die taktiſchen Manöver wieder auf ben 

ahlampf Schiff gegen Schiff eingerichtet. 

In der erjten größeren Seeſchlacht zwiſchen Ban- 
gergeimabern, ei Liſſa am 20. Juli 1866, machte 

er kühne djterreichiiche Seeheld Admiral Tegetthoff 

den Rammangriff mit dem Sporn, aljo die alte Trie- 

rentaltif, zur Grundlage feines Schlachtplans. Mit 

einer Hlotte, die fowohl an Panzerſchiffen wie Ge- 

ſchützen beträchtlich ſchwächer war als die italieniiche, 
19 
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führte der überrafhende Ungriff Tegetihoffs zu vol« 
lem Erfolg, obgleih die Schlacht troß Tegetthoffs 
Tattit hauptfählih im Geſchützlampf entichieden 
wurde, Es ftanden 7 Öfterreihiihe Panzerfregatten 
gegen 10 italienische; die älteren hölzernen Kriegs— 
ſchiffe waren auf beiden Seiten in gleicher Zahl. Te- 
getthoff führte feine Flotte in Keilform, das Blage- 
Ichiff, Die Banzerfregatte ⸗Ferdinand Mare, an der 
Spite des Panzergeſchwaders, gegen die Mitte ber 
feindlichen Siellinie. Der jehr unentichloffene ita- 
heniiche Flottenführer Admiral Perſano — ſeine 
Schiffe in —— Linie in abwartender Stellung, um 
durch überwältigendes Geſchützfeuer den Ungriff ab» 
zumehren. Zum Glüd ſchoſſen die Italiener ichlecht 
(worauf Tegetthoff hatte rechnen können); deshalb 
gelangte der öſterreichiſche Keil in bejter Ordnung 
und mit geringen Schäden an den Feind. Tegetthoif 
batte feinen Kommandanten befohlen, fich gegenfeiti 
im Nahlampf zu unterjtügen. Über fehr bald nad) 
dem erjten Durchbruch durch die feindliche Linie ver- 
hüllte jtarler Bulverraud; Freund und Feind. Um 
feine Befagungen anzufpornen, hatte Tegetthoff den 
Befehl gegeben: »Den Feind rammen und in den 
Grund bohren!« Sein Flaggſchiff machte zwei ver- 
gebliche Verſuche, italienische Banzerfregatten zu ram⸗ 
men; erjt beim dritten Rammangriff gelang es ih, 
die bereits ftenerlofe Panzerfregatte »Re d’Italiae 
in den Grund zu bohren. Die hölzerne Fregatte 
»Kaiſer« rammte das italieniihe Schiff »Re di Borto- 
gallo« unter ſchiefem Winfel ohne Erfolg ; beide Schiffe 
wurden zwar beihädigt, glitten aber aneinander ab 
und lämpften weiter. Aus der Seeſchlacht wurde ein 
regelloje8 Durcheinander; Freund und Feind waren 
oft faum zu unterfcheiden. Troß dem Beitreben zum 
Rammen war die günftige Gelegenheit dazu jelten 
auszjunußen. Auch gegenjeitige Hilfeleiitung war im 
Getünmel nur zufällig ausführbar. Der italienifche 
Admiral verhinderte Fein Flaggſchiff zweimal, den 
»faifere zu rammen, eine Schwachheit, die allgemei- 
nen ftrengen Tadel gefunden hat. Durch jeine Kühn- 
heit hatte Tegetthoff den jtärleren Gegner in ſchwie— 
rige Lage gebradt, feine Linie durchbrochen; dann 
drehte der öjterreichiiche Keil und warf ſich mit Wucht 
auf die Mittelgruppe des Feindes. Ein zweites ita- 
lienifhes Panzerſchiff, »Balejtro«, wurde in Brand 
peldofien und flog in die Luft. Nach einftündigem, 
ehr beftigem Geſchützkampf zog ſich die italienische 
Flotte zurüd, die Schlacht war zuguniten der tapferen 
Diterreicher entichieden. Die Italiener hatten zwei 
große Kampfichiffe verloren und waren auch font 
ſtärler zuſammengeſchoſſen als ihre Gegner. 

Der Erfolg Tegetthoffs führte in allen großen Ma- 
rinen zunädjt zu einer übertriebenen Bewertung der 
Rammtaktik. Die feetaltiiche Vreisichrift »The gun, 
ram and torpedo« (von 1874) des britiichen Seeoffi- 
zierd Noel ging fo weit, die Ramme eine wichtigere 
Seelriegswaffe zu nennen als die Geihüpbewaff- 
nung. Nocls Taktik berubte auf dem Grundſatz, die 
größte Zahl von Spornen an einer Stelle —— 

Uſo Krafthäufung im Rammangriff ſollte die Ent» 
ſcheidung bringen. So entſtand die britiſche Grup- 
pentaltif. Dan erwartete, daß lünftig zwei Flotten 
fich ſtets in entgegengefegter Richtung, Bag auf Bug, 
angreifen müßten, weil die Breitfeiten dem Ranım« 
angriff nicht außgefeßt werden dürften. Ulfo in $lot«- 
tendwarslinie, Schiff neben Schiff. Wirkjamer 
gegen bie einfache Dwarslinie follte aber eine Grup» 
pendwarslinie fein, wie nachſtehend: 
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Flottenbwarslinie 
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Mi Mi Min 


Britiſche Gruppendwars linie 


Dieſe breite Gruppenform erinnert an die Dwars⸗ 
linien der Galeerenſchlachten, bei denen ebenfalls die 
Ramme die Entiheidung herbeiführen jollte. Infolge 
diefer Taltik wurde die Berge Banzer- 
fchiffe geändert. Man erkannte, daß bie bisherige 
Breitfeitaufitellung in engen Pforten mit kleinem 
Beitreihungswintel für die neue Ungriffstaktik ſehr 
ungünjtig war. So entitanden die Turmſchiffe und 
Kafemattichiffe, deren Bugfeuer bedeutend jtärfer 
war als das der alten Batteriefchiffe. Die neue Tor» 
pebowaffe war auf den Banzerjhiffen anfangs nur 
ald »Berlängerunge des Sporns gedacht, d. h. Die 
Torpedos follten nur aus Bugrohren in der Kiel⸗ 
richtung geſchoſſen werden. 

In der langen Friedenszeit zur See, bieder Schlacht 
bei Liffa folgte, galt bei den mußgebenden britiichen 
Seetaftifern der ep mit bem das enge 
Durchbrechen durch die feindliche Linie bald zu einem 
wüſten Wirrwarr aller fämpfenden Schiffe führen 
mußte, ald die Örundlage und als das Hauptziel des 
Seekampfes. Erjt gegen Anfang der 1890er Jahre 
befämpfte ber amerilaniſche Marinehiſtoriler =. 
bie ———— der Rammtaltik mit folgenden ſehr 
überzeugenden Gründen: 

»Je ficherer ein Admiral feiner felbft, je entwidelter 
die taftiiche Ausbildung feiner Flotte ift, je beſſer ge- 
ſchult feine Kommandanten find, um jo mehr mıuß er 
notwendigerweife zögern, in ein Durcheinander mit 
einem gleich jtarlen Gegner zu lommen, worin alle 
dieſe Borteile weggeworfen fein werden, mo ber Zufall 
allein regiert und wo feine Flotte auf gleiche Stufe 
miteinem haufen zufammengewürfelterSchiffegejtellt 
wird, die nie zuvor miteinander mandvriert haben. 
Die Geſchichte lehrt deutlich, wann es vorteilhaft iſt, 
ein Getümmel herbeizuführen, und wann nicht.« 

Ulfo die ſtärlere oder befjer geübte Flotte wird Das 
Gemenge zu meiden fuchen, die ſchwächere oder un⸗ 
geübte kann durch zufällige Erfolge im Gemenge Bor- 
teile erringen. Über wenn freund und Feind durdh- 
einanderlaufen, hört die gegenfeitige Unterjtügung 
auf, und bie Gefahr entiteht, daß Fair Schiffe 
einander durch ihre Waffen ſchaden. Mit der Ber- 
volllommmung der Torpedowaffe war bereit um 
1890 bie Tegetthoffihe Rammtaltik viel fchiwieriger 
geworben, weil der Torpedo ſchon bei der Annäbe- 
rung der Schiffe, alfo vor dem eigentlichen Ramım- 
angriff, eine entjcheidende Rolle ſpielen lonnte, wenn 
er vom feindlihen Gegenüber abgeihofjen wurde; 
aber aud als felbjtändige Waffe war der Torpedo 
gefährlich geworden, weil Zorpeboboote aud) beiTage 
im Schutze des Bulverdbampfes das enge Durdein- 
anderfahren ber fämpfenden Panzerſchiffe zu über- 
rafchenden Überfällen benugen konnten, 

Die gelehrigen Japaner verjtanden es, Mabans 
Lehren zuerjt jeetaftiich auszunugen. In der See- 
fhladt vor ber Yalumündung am 16. September 
1894 griff der japaniiche Admiral Ito mit 8 Panzer⸗ 
bedöfreuzern und 4 alten Schiffen die chineſiſche Flotte 
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von 8 Panzerſchiffen, 5 hat Fagerua ern und 4 
alten Kleinen Kreuzern an. Die hinefiihen Schiffe 
batten mehr ſchwere Geſchütze und waren zum Teil 
auch ſchwerer bewaffnet. Wegen ber ſtarken Bug- und 
edbewaffnung feiner Panzerſchiffe wollte der ine» 
che Admiral Ting in Dwarslinie kämpfen. Kurz vor 
der Schlacht hatte er feiner Flotte befohlen: Im Kampf 
follen Schweiterichiffe oder Gruppen von je zwei 
a zufammenhalten und einander unterjtüßen; 
alle Schiffe jollen nah Möglichkeit mit dem Bugfeuer 
kämpfen; alle Schiffe follen den Bewegungen des 
Admiral folgen. Der japaniihe Admiral hatte feine 
Slotte in zwei Geſchwader geteilt, defjen erſtes »flie- 
vn eſchwader aus ben vier ſchnellſten Schiffen 
eitand, während das Hauptgeſchwader acht Schiffe 
ählte. Beide Geſchwader dampften in Sliellinie, das 
liegende born, auf die Mitte der feindlichen Divarsd- 
linie zu, deren Flügel nad Hinten zurlüdgebogen 
waren. Wahrfcheinlidh war die hinefttche Anfangs · 
ſtellung keilförmig. Das chineſiſche dlagch er- 
öffnete auf 5300 m Abſtand das Feuer. Gleichzeitig 
ſchwenlte die Spige des japaniſchen fliegenden Ge- 
ſchwaders nad) Badbord, um den rechten chineſiſchen 
Flügel zu umgreifen. Dies zu verhüten, wendete bie 
Sinefifde Flotte etwas nach rechts, wodurd ihre 
Linie noch mehr in Unordnung kam. Die Japaner 
feuerten erſt, al fie den rechten chinefifchen Flügel 
mit dem fliegenden Geihwader umfaßt und nur noch 
3000 m Abjtand vom Feind hatten, Zwei hinefifche 
Flügelihiffe wurden in Brand geſchoſſen; die ine» 
ſiſche Gefechtsordnung geriet in völlige Verwirrung. 
Der japaniſche Admiral hielt feine Kiellinie in guten 
Schußabſtand von dem hinefiihen Knäuel, umkreiſte 
unaufhörlich den Feind und verſchoß dabei faſt den 
ganzen Vorrat an Schiegbedarf, erlitt auch beträcht- 
liche Beihädigungen. Die Ehinefen verloren 2 Ban- 
erbedöfreuzer und 8 alte Kleine reuzer. Dem dinefi- 
hen Admiral gelang eötrog mehrfacher Bemühungen 
nicht, feine an Truß- und Schutzwaffen überlegenen 
Panzerſchiffe voll auszunugen. Admiral Ito führte 
feine fchnelleren Schiffe jo gefchidt, ba er das plan« 
lofe und für feine ſchwächer gepanzerten Schiffe ge- 
fährliche Durcheinanderfahren vermeiden konnte. 
Mit diejer an fich geringfügigen oftafiatifchen See⸗ 
ſchlacht machte die Seetaktif der europätichen Marinen 
einen rudweifen Fortichritt im Sinne der ſchon an» 
geführten Lehren des Amerikaners Mahan, Allge- 
mein wurde die den Erfolg beitimmende Bedeutung 
ber Geihüpbewaffnung anerkannt und demgemäß 
die geſchloſſen geleitete Schlachtlinie als geeignetite 
taktiiche Gefechtsordnung angejehen. Die einzelnen 
Schiffe der Linie beden ſich gegenfeitig durch die Kraft 
ihres Geſchützfeuers; durch Uusfall von Schiffen ent- 
ftandeneLüden müfjen durch Aufſchließen der Hinter- 
männer möglichjt jchnell wieder geichlofjen werden. 
Die feetaltiihen Manöver dienen Feildem bem Zwech, 
die Geſchütze der Schlachtlinie möglichſt günſtig zur 
Wirkung zu bringen, um bie Vernichtung des Geg- 
ners herbeizuführen. Das feetaktifche Mittel, die gün« 
jtigjte Wirkung zu erzielen, ijt die rafthäufung, der 
Angriff mit überlegener Kraft auf den verwund«- 
barjten Teil der feindlihen Schladitlinie, der am 
fhwerjten von anderen Teilen unterjtügt werden 
fann. Sit dieier Teil niedergelämpft, dann fol der 
Gegner weiterhin womöglich ebenfalls abſchnittsweiſe 
gänzlich vernichtet werden. 
Die neuzeitige Seetaltil ftrebt mithin ſchon vor 
Beginn des Feuergefechts einen Stellungsvorteil an, 
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ber geeignet iſt, eine Feuerüberlegenheit ii ſchaffen. 
Die taftiiche Flottenführung muß deshalb ben heu⸗ 
tigen Anforderungen bes Sehäliplampfes entipredhen. 
Das ergibt wiederum Abhängigleit der Seetaktik von 
ber jeweiligen Entwidlungsitufe der Geſchütztechnil. 
Die beweglichſte und fir die Geſchützwirkung ber 
wengellinen Benzerkhiife im —— günſtigſte 
Gefechtsordnung iſt die Kiellinte, kurz oft nur Li⸗ 
nie genannt, die Schiffe hintereinander im Kielwaſſer 
bes Flaggſchiffs, etwa 300—600 m ae zwiſchen 
jedem Schiff. Nach dieſer ihrer Hauptgefechtsordnung 
nennt man die heutigen Kampfſchiffe wieder, wie zur 
eit der großen Segelſchiffskriege, Linienſchiffe. 
ür Linienſchiffe, deren ſchwere Geſchütze ſämtlich in 
ber Breitſeite verwendbar ſind, bedeutet die Kiellinie 
ſtets die Gefechtäform, bei ber die meiſten Geſchütze 
gleichgeitig auf ben Feind gerichtet werden Fünnen, 
ohne daß bei richtiger Führung die einzelnen Schiffe 
der Linie fich gegenfeitig im Feuer behindern lönnen. 
Bei der Feilform oder bei Doppellinien kommen da» 
egen häufig Lagen vor, in denen ſich Schiffe die 
Sererlinie abichneiden (überdeden). Allerdings ijt 
die Fiellinie dann unglinjtig, wenn man mit geradent 
Kurs auf den Feind zufteuert, weil dann die vorderen 
Schiffe die Feuerlinie der Hintermänner teilweife 
überdeden und weil außerdem bie vorderen Schiffe 
anfangs am ſtärkſten dem feindlichen Feuer ausgelegt 
find. Die einfache Linie erlaubt infolge ihrer Be- 
weglichleit in jedem Uugenblid Schwenkungen oder 
Wendungen auszuführen, ohne daß eigene Schiffeda- 
bei gefährdet werden. Bei Doppellinien, wie bei ber 
Reilform, haben ſchon bei Fyriedendmandvern Kurs⸗ 
änderungen ober Schwentungen zur Übung verhäng- 
nisvolle Schifföverlufte herbeigeführt. 
Die Linientaltil, die feit der Yaluſchlacht all- 
—— anerkannt iſt, hat ben Kriegsſchiffbau ſtark 
eeinflußt. Beſonders die Anordnung der Banzer- 
türme für die ſchweren Geſchütze iſt auf den Linien- 
fchiffen mehr und mehr unter dem Gefichtöpuntt ſtar⸗ 
ten Breitfeitfeuers, wie die Schladtlinie es — 
entwickelt worden, und zwar bis zu dem Maße, daß 
die meiſten neueſten Linienſchiffe ihre ſämtlichen ſchwe⸗ 
ren Geſchütze zum Feuern nad) jeder Breitſeite ver- 
wenden können. Die Steigerung bes Gefechtswertes 
(Bergrößerung der Stüdzahl und des Kaliberö ber 
ſchweren Beihüge) auf den Großlampfſchiffen (Dread⸗ 
noughts) begünſtigt gleichfalls die Linientaftit, und 
zwar dadurch, daß bie Einheiten der Linie an Stärle 
zunehmen, ohne daß ihre Unzahl zunimmt. Mithin 
braucht die Linie nicht länger zu werben troß größe 
rer Geſamtgefechtskraft. Eine ſehr lange Kiellinie ijt 
ungünjtig, weil fie für den Flottenführer unüberficht- 
lich ift und fchwerfälliger in den me und 
Schwenlungen wird als eine kurze Linie. Auch bie 
Steigerun — ua eigen ar bei den neueiten 
Großlampfſchiffen beeinflußt die Linientaktik günjtig. 
Eine Flotte mit überlegener Geſchwindigleit kann, 
wie die Yaluſchlacht ſchon zeigte, den Feind aus· 
manðvrieren«, kann ihn in Schlachtlinie umfreifen, 
bis die Sonne im Rüden der eigenen Zielrichtung iſt, 
bis alfo die günftigjte Stellung und Entfernung für 
das Feuergefecht erreicht ift. Der überſchuß an Ge- 
Ihwindigfeit gibt der fchnelleren Flotte die Freiheit, 
den Kampf anzunehmen oder nicht, und gibt z auch 
die Macht, unter günſtigen Umſtänden den Gegner 
zur Schlacht zu zwingen. Andrerſeits aber hat die 
überlegenheit an Geſchwindigkeit, wenn fie, wie heut- 
zutage, nicht mehr ald 1—2 Seemeilen ausmacht, auf 
19* 
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die Enlſcheidung in ber —— eringeren Einfluß 
als die Kampflraft der ſchweren —* (einſchließlich 
der Schießfertigleit der Geſchützführer. Durchſchlags · 
kraft und Sprengwirkung der Geſchoſſe), wie die Be— 
trachtung der Hauptgefechtsarten ergibt. 

Bei den Mandvern ber neuzeitigen Linienſchiffs⸗ 
flotten haben ſich vier Hauptgefechtsarten der 
Linientaktik entwickelt (a Fahrtrichtung ber einen, 
b die der andern Partei): 


) „a 2,3 4) 

—— —— — zer 

— — b ED 
Laufendes Gegen» (Raffier) Kreisgeſecht Umfafjungd- 
GefeHt Gefecht oefecht 


Die Gefechtsabſtände der feindlichen Linien be— 
tragen neuerdings bis zu 200 Hektometer (20 km) 
und mehr. Allerdings kann bei fehr großen Ubftän« 
den aud) bei den ſchwerſten Geihüßen und feinften 
Zielfernrohren nur noch mit Zufallstreffern gerechnet 
werden, die aber wegen ihres fteilen Aufſchlags fehr 
verhängnisvoll werden fünnen. 

Beim laufenden Gefecht ift ein gleihmäßiges, 
u Ürtilleriefeuer möglih. Wenn bie ſchnellere 

inie fich vorzieht, um einen Spipenangriff auszu⸗- 
führen, wird die langſamere Linie allmählich ab- 
drehen, um nicht in —— Stellung zu kom⸗ 
men. Sit der fchnellere Gegner nämlich imftande, das 
Beuer einer größeren Bad feiner Schiffe gegen die 
feindlihe Spitze zu richten, fo iſt ihm bie erjtrebte 
Kraftyäufung gelungen, mit ber die Bernichtung eines 
Teiles ber feindlichen Linie erlämpft werden fol. 

Eine ungünftige Gefechtslage beim laufenden Ge- 
feht fann gelegentlich durch eine Kehrtwendung ge» 
ändert werden; in dem num entjtandenen Gegen» 
(Baffier-)Gefecht laufen die Gegner ſehr ſchne an« 
einander vorüber, wodurd die Sicherheit des Zielens 
erheblich eingeſchränkt, alfo die Feuerwirkung herab» 

ejept wird. Wenn die Flotten mit entge engeiepten 
Er aneinander vorbei find, werden ihre Spigen 
auf die feindliche Nahhut zudrehen, um diefe unter 
verftärktes Feuer zu nehmen. Daraus entjteht die 
dritte Hauptgefechtsart, das Kreisgefecht. Bei ihm 
kann der Geſchwindigleitsüberſchuß des Gegners für 
die langfamere Flotte verhängnisvoll werden, weil 
die fchnellere Flotte das Preiögeiecht feicht in das Um- 
fafjungsgefeht ummandeln lann, dad nur ein 
verichobenes Kreisgefecht fit. Das Umfahtwerden 
muß jede feetaftiich geichulte Flotte beizeiten durch 
Gegenmandver (Abdrehen, Kehrtwendung oder ſchnel⸗ 
lere3 Mitdrehen auf der inneren Linie) vermeiden; 
denn es gibt der feindlichen Geſchützwirkung die dent» 
bar bejte Stellung: die gefamten Breitfeitgeihüge 
kämpfen nur gegen die Buggeſchütze der gegnerifchen 
Vorhut (Spige). Es iſt das die T Stellung der bri- 
tischen loftenmandver, das fog. »Kreuzen des Te. 

Aus vorjtehendem wird erjichtlich, daß Die neuzei- 
tige Seetaltif lediglich dem Zwecke dient, die Geihlig- 
wirkung in günjtigjter Stellung zu fteigern ; durch ge» 
eignete feetaktifhe Manöver Ten die artilleriftiiche 
Krafthäufung erreicht werden; der Feind (b) foll mit 
mehr Geſchützen beſchoſſen werden, als er jelbit gegen 
die eigene Linie (a) zu Schuß bringen kann. Vorſchrif⸗ 
ten oder Berordnungen, wie unter allen Umjtänden 
angegriffen werben muß, laſſen fich für die Geetattif 
nicht geben, wohl aber wichtige Warnungen, wie ge 
fährliche Manöver des Gegners unſchädlich gemacht 
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werben fönnen. Die feetaltiiche Friedensfhulung der 
Slottenführer ift ein unentbehrliches Hilfsmittel, um 
die Maßnahmen kennenzulernen, wie der Überflüge 
lung und Umfafjung felbjt durd) einen ftärferen und 
—— Feind wirlſam vorgebeugt werden kann. 

ine reine T Stellung, bei ber eine flottenlinie mit» 
ten vor der feindlichen Spige bie größte Geſchützwir⸗ 
fung zur Geltung bringen fann, wird in einer See- 
ſchlacht kaum je vorfommen, weil der Gegner abhalten 
wird, um bie ig Gefechtslage zu meiden. 
Uber zwiichen dem laufenden Gefecht und der T Stel» 
lung gibt e8 noch jehr viele andere Gefechtslagen, bei 
denen je nad) ber feetaftifchen Begabung der —— 
und nach ber Liniengeſchwindigkelt derjenige für län- 
ere oder kürzere Zeit günftigere Gefhügmirkung ent- 
Falten fann, der von beiden der T Stellung am nädı- 
jten iſt. Diefe Überlegung führt dazu, ſchon früher, 
als ber —— begonnen werden kann, danach 
u ſtreben, eine günſtigere ————— als der 

egner ſie nach den Meldungen der Aufklärungs- 
freuzer hat, einzunehmen. Das richtige »Anſetzen des 
Angriffse ift mithin außerordentlich wichtig; es kann 
den Erfolg der Seeſchlacht bewirken. Schon der mit 
Krafthäufung glüdlih gewählte Beginn des Feuer- 
gefechts kann Über den Ausgang einer Seeſchlacht 
entſcheiden. Zufälligleiten, wie plötzlich ſteigende oder 
fallende Nebelbänke, Schneegeſtöber, dicke, unſichtige 
Luft, unerwartete Stromverſetzung. können die Ent» 
twidlung einer Seeſchlacht je nach Umftänden günitig 
oder ungünitig beeinflujien, in befonderen Fällen fo- 
gar die Entſcheidung bringen. 

Die bei Flottenmandvern in Friedenszeit gewonne ⸗ 
nen ſeelaltiſchen Grundſätze fanden ihre Beſtätigung 
in der Seeſchlacht bei Tſuſhimaz mit voller Be— 
rechtigung iſt dieſe neuzeitige Seeſchlacht mit der jeetaf- 
tiſch bemerkenswerteſten Seeſchlacht ber Segelſchiffs- 
zeit, mit der Schlacht bei Trafalgar (vgl. ©.288), ver⸗ 

lichen worden. Auch bei Tufdima gab der Grund» 
ng der Krafthäufung das Mittel zur vollitändigen 
Bernichtung des Gegners. Wie Nelion, fo griff auch 
ber japaniihe Admiral Togo mit feiner Hauptmacht 
den Teil der feindlichen fylotte an, ber von dem ans 
dern am jchweriten unterjtügt werben fonnte, Auch 
an die Yaluſchlacht erinnert der legte japanifche Er- 
folg bei Tſuſhima. Denn aud dem Admiral Togo 
gelang eö, ohne bie eigene Linie aufzulöfen und zum 

inzelſchiffs lampf überzugeben, die Eurfcpeidung ber» 
beizuführen, und zivar lediglich durch günjtige Aus- 
nugung feiner gefamten Geſchützbewaffnung. Aller⸗ 
dings hatte er einen minderwertigen Gegner vor fich, 
der von vornherein (wie aus rufjishen Berichten 
deutlich hervorgeht) von ber Erfolglofigleit feiner 
Gegenwehr überzeugt war. 

e aus Europa abgelandte ruffiiche Flotte unter 
Befehl de Bizeadmirals Rojeitwenffi zählte 8 Linien- 
ſchiffe, 3 Küftenpanzerichiffe, 8 alte Banzerkreuzer und 
5 — Kreuzer nebft 9 Torpedobootszerſtörern 
und einem großen Troß von Hilfsſchiffen. Dieſe 
Flotte wurde am 27. Mai 1905, morgens 5 Uhr, von 
einem japaniihen Aufllärungäfreuzer vor der Sübd«- 
einfahrt in die Koreaſtraße nefichtet, etwa 50 See 
meilen füdmejtlid von der Inſel Tſuſhima. Der ja- 
panifche Admiral Togo hatte feine Flotte an der füb- 
foreanischen Küſte bei Majanıpho gefammelt; je eine 
äußere und innere Aufltärungslinie ſchneller Kreuzer 
bewachten die Durdfahrten beiderſeits Tſuſhima. 
Die japaniſche Flotte zählte nur 4 Linienſchiffe, aber 
8 große, faſt den Linienſchiffen gleichwertige en 
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frenzer, 2 Küftenpanzerichiffe, 17 geſchützte Kreuzer, 
21Xorpebobootäzerjtörer und etwa 60 Torpedoboote. 
Im Laufe des Vormittags nahmen alle japaniichen 
Aufllärungsfreuzer Fühlung mit der ruffifchen flotte, 
die einige Schüffe mit dem Feind wechſelte und ihren 
bisherigen nordnordöjtlichen Kurs fortiegte. 1% Uhr 
nachmittags fichteteten die Ruſſen die feindliche 
Schladtflotte in Kiellinie 17 km vor ihrem Bug. 
Die ruffiiche Flotte jteuerte Nordnordoſtkurs, die ja 
paniihe Weſtkurs. Die 4 japaniſchen Linienſchiffe 
und 8 Banzerfreuzer bildeten eine Sftellinie, die Ruſſen 
itanden anfangs in Doppelfiellinie. Admiral Togo 
beſchloß, den Angriff auf die Spige der linlen feind- 
lichen Linie anzujegen, fteuerte deshalb ſüdweſtlichen 
Kurs, um die Abficht eines —— vorzutãu⸗ 
ſchen, ſchwenkte aber, ſobald der Abſtand vom Feind 
nur noch 8,5 km war, auf Oſtkurs, fo daß ein lau» 
fendes Gefecht auf ſchräg ſich nähernden Surfen ent» 
tand. Auf 8 km Abſtand eröffneten bie Rufjen das 
uer, bie Japaner erit auf 6 kn; troßdem errangen 
fie ſehr ſchnell das Übergewicht an Geſchützwirkung. 
Beide ruſſiſche Spitzenſchiffe waren eine Zeitlang dem 
Feuer der ganzen japaniichen Linie ausgefegt; das 
linfe der beiden, das Linienſchiff »Dfljabja«, war 
nad einem Feuer von faum 10 Minuten zufanımen» 
geihofjen und zum Kentern gebradt. Kurz darauf 
elang es Rojetwenffi, feine Divifion vor. die linfe 
Kimie zu fegen, unter gleichzeitigem Abdrehen auf ee 
Kurs, jo daß nun auch die ruſſiſchen Schlachtſchiffe 
eine einzige Kiellinie bildeten. Kaum % Stunde nad) 
Beginn der Schlacht mußten wieder zwei zuſammen⸗ 
geſchoſſene rufftiche Linienfchiffe aus der Gefechtslinie 
ausicheren, »Sumaroi«, das — des Flotten · 
führers, und ⸗Alexander UI.« Die ruſſiſche Linie ge» 
riet in Gefahr, von der japaniſchen umfaßt zu wer⸗ 
den, mußte deshalb immer mehr nad) Süden abdrehen. 
Da die ruffiichen Küſtenpanzerſchiffe weit zurüdgeblie- 
ben waren, drehte bie rujjiiche Linie im reis um ihr 
beihädigtes Führerſchiff. Raud und Nebel hüllten 
zeitweife die ruffiiche Flotte völlig ein, fo daß die Ja- 
paner zumeilen ihr Feuer einjtellen mußten. Die ja- 
panifche Linie war gegen 8 Uhr mit einer ehrtwen- 
dung er Weſtlurs gedampft, Hatte aber a4 Uhr durch 
nohmalige Kehrtwendung den alten Oſtkurs wieder 
aufgenommen, fo daß gegen 4 Uhr das laufende Ge 
fecht auf 5km Abſtand weiter geführt wurde. Da bald 
wieder eine Umfalfun durch die beträchtlich fchnellere 
japanijche Linie zu befürchten war, drehte die bereits 
* mitgenommene und zuſammengeſchoſſene ruf» 
ſche Schlachtlinie gegen 4Ys Uhr nad Süden ab. 
Die Entiheidung war bereits zugunjten der Japaner 
gefallen, e3 galt nur noch, dem erjchöpften Gegner 
den Reit zu geben. 

Während der Entſcheidungsſchlacht der Linien- 
ichiffe gelang e3 dem japaniſchen Streuzergeichwader, 
mit füdlichem Kurs die ruſſiſche Schladtlinie zu um- 
fafjen und dann ojtwärts drehend die ruſſiſchen leich- 
ten Sreuzer und Troßſchiffe in laufendem Gefecht 
ebenfallö in vernichtendes Feuer zu nehmen. Es fam 

u einer Urt Kejjeltreiben. Gegen 5 Uhr trafen die 
Breite der ruffiihen er und Troßſchiffe auf die 
inzwifchen ſüdweſtwärts jteuernden Reſte der rujfi 
ſchen Schladitlinie. So entitand ein wirres Öemenge, 
in bem die ruſſiſchen Schiffe ohne Ordnung durdein« 
ander liefen und ſich im teuer gegenfeitig behinder- 
ten. Die japantichen, immer nod) in bejter Ordnung 

eführten Kiellinien der leichten Kreuzer, PBanzer- 
reuzer und Linienfchiffe gaben von drei Seiten mohl- 
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gezieltes ruhiges Feuer auf den ruſſiſchen Knäuel, 
während die Ruſſen mit nördlichen Kurs fich zu fam- 
meln und r entlommen fuchten, was durch Eintritt 
der Ubenddämmerung beg@nfrigt wurde. 

Noch vor Beginn der Dunkelheit fegten die Nadhıt- 
angriffe —* japaniſcher Torpedobootsflottillen 
gegen bie fliehenden ruſſiſchen Schiffe ein; dieſe An— 

riffe folgten einander ſo ſchnell, daß den Schiffen 
aum Zeit blieb, ſie abzuwehren. Wahrſcheinlich haben 
dabei die ruſſiſchen Schiffe zuviel mit Scheinwerfern 
geleuchtet und dadurch die japaniſchen Vorſtöße er 
leichtert. Infolge der Angriffe wurden verſchiedene, 
bereits in der Tagſchlacht Faden beihädigte rufjiiche 
Schiffe er der Reit der ruffifchen Flotte Löfte fich 
während der Nacht völlig auf. Bei Tagesanbrud 
war der rufjiihe Admiral Nebogatow, der nod 2 
Linienſchiffe, 2 Küftenpanzerihiffe und einen Kleinen 
Kreuzer beilammen hatte, von der japaniſchen Schlacht» 
an vollitändig umjtellt; bald nad) Eröffnung des 
euergefecht3 ſtrich der unglückliche ruſſiſche Admiral 
die Flagge und übergab, um unnüßes Blutvergiegen 
u vermeiden, feine bereits jtarf beſchädigten Schiffe 
em Sieger. Bon den 88 Schiffen der ruſſiſchen Flotte 
einschließlich der Troßſchiffe) entfamen nur 3 Kleine 
reuzer nad) Manila, 2 Hilfsſchiffe und 1 Torpedo» 
boot nad) Wufung; 19 Schiffe janken, darunter 6 
Linienſchiffe; 7 seh darunter 2 Linienfchiffe, wur- 
ben genommen; 2Sciffe wurden von ihren oomman- 
danten auf ben Strand gefegt, und nur 1 Kleiner 
Kreuzer, 2 Torpedoboote und 1 Hilfsſchiff erreichten 
Wladiwostok, Beſtimmungshafen der Flotte. 
Die Ruſſen verloren 10000 Mann, wovon die Hälfte 
elen oder ertranfen; die Japaner hatten nur 537 
te und Verwundete. Die japaniſche Flotte verlor 
nur zwei Torpedoboote in der großen Schladt. Die 
Tüchtigleit der japaniichen Ubmirale, Kommandanten 
und Geſchützführer hatte einen Seefieg errungen, beim 
an Erfolg nur Nelfons Trafalgarjieg nahelommt. 
Die Ruffen hoben einen Hauptteil des Erfolgs auf 
die gewaltige ——— der japaniſchen Gra⸗ 
naten, die mit dem Pilrinfäure-Sprengjtoff Schimoſe 
—— waren; aber bie ungenügende Schießausbil- 
ung der ruffiihen Beſatzungen war wohl der Haupt» 
grund des ſchnellen Zuſammenbruchs. Die Frage iſt 
nicht völlig geflärt, wie weit die ſchweren Geſchütze 
ben Ausſchlag gegeben haben. In der Seeſchlacht bei 
Tſuſhima ftanden nur 16 ſchwere, aber 190 mittlere 
Geſchütze auf japaniſcher Seite gegen 80 ſchwere und 
110 mittlere ruffiihe Geihüge. Während Admiral 
Togos Tr ls rubig, wie bei einer Schiegübung, 
ein ruffiiches Schiff nad) dem andern mit bereinigtem 
Feuer niederlämpften, bat das ruſſiſche Feuer über 
zu feine erwähnenswerten Erfolge gehabt. Offen- 
ar wußten die Japaner, daß die Rufjen ebenfowenig 
wie vor einem ge air ge u waren, im feuer 
feetaktifch richtig zu Handeln. Ihre ganze Seetattif bei 
Tſuſhima beitand darin, der gewaltigen Wirkung bes 
japanijchen Feuers zu weichen. Überdies iſt aus [pä- 
teren rujfiichen Beröffentlihungen zu erfehen, daß die 
ruſſiſche Flotte von Unfang an von der Erfolglofigkeit 
ihres Unternehmens überzeugt war, ſich aud) den Ya- 
panern nicht gewachſen fühlte. Diejes Schwächegefühl 
war wohl noch verhängnisvoller als die Schimoje. 

Die einfache Kiellinie ald Schlachtlinie hat fich bei 
Tſuſhima ähnlich wie in der Yaluſchlacht bewährt; 
mit Hilfe der fejtgefügten Gefechtsordnung fonnte der 
allerdings langjamere Feind zu folder Stellung ge- 
jwungen werben, daß die japantiche Geſchützwirkung 
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tet3 günjtig war, und da jtet# eine große Zahl von 

eihüsen auf beitimmte Schiffe des Gegners geridh- 
tet werden konnten. Admiral Togo iſt mit feiner er« 
folgreihen Unfangsjtellung Jahrhunderte alten ja- 
panifchen Überlieferungen gefolgt. Mit feiner Linien» 
tattit wollte er die eigene flotte in ſolche Stellung 
um Gegner bringen, wie fie der japanische Buchſtabe 

i (T) zeigt. Tatſächlich fommt dies auf dasjelbe 
Beitreben hinaus, den Feind unter Sammelfeuer zu 
nehmen, wie bei der ſchon oben (S. 292) erwähnten 
T Stellung der britiichen Flottenmanöver. 

Um die Anfangsitellung zu erreichen, mußte ber 
Aufllärungsdienit erfolgreich fein. Tatſächlich hatten 
die japanijchen Kreuzer die rufjiihe Flotte ſchon ge- 
meldet, bevor die Ruſſen e3 ahnten. a a 
forglo8 war der ruſſiſche Flottenführer ohne Mari 
fiherung und ohne Aufllärungsdienſt in die gefähr- 
liche Koreajtraße eingejteuert. Dagegen fonnte Ubd- 
miral Togo nad den Meldungen feiner ſtreuzer genau 
vorausberechhnen, wo er die Schladht liefern wollte. 
Togo berichtet felbjt darüber folgendes: »Der Tag 
war —— wir konnten nicht weiter als 5 See- 
meilen (9 km) jehen, body wurde id) jo über die Be- 
wegungen deö noch weit entfernten fFeindes- unter- 
richtet, als wenn ich ihn wirklich geſehen hätte. Ehe 
ich ihn ſah, wußte ich, aus welchen Schiffen feine Flotte 
beitand. So konnte ich bejtimmen, daß ich ihn un» 
gefähr um 2 Uhr nachmittags nahe bei Oftnojhima 
zur Schlacht jtellen, und zwar zuerjt die Spitze ber 
linfen olonne angreifen und vernichten würde. — 
Eine zweddienlichere taltische Aufklärung zur Bor» 
bereitung ber richtigen Anfangsijtellung für bie 
Seeſchlacht läßt ſich kaum denken. Die Rufjen gaben 
fi) nicht einmal die Mühe, mit ihren —— Funfen- 
telegraphengeräten die japaniihen Meldungen zu 
tören. Dadurd wurde der ruſſiſche Admiral durch 

a3 plögliche Sichten der japanischen Schladtlinie in 
feiner Marſchrichtung völlig überraſcht. 

Die Überrafhung des Gegners, die dem Ubmi« 
ral 2090 aufs beite gelang, ift zur Erzielung ſeetal⸗ 
tifcher Erfolge befonders wichtig. Denn der Entſchluß, 
eine Seeſchlacht einzuleiten, wenn beide Flotten ein» 
ander erreichbar find, muß jehr ſchnell gefaßt werden, 
weil die taltiſche Lage von flotten zueinander ſich 
viel ſchneller ändert als die gegeneinander wirlenden 
Heeresmafjen mit all ihrem Aubehör. Bei ungün- 
jtiger ee ge der japanijchen Flotte würden 
wahricheinli die Rujjen einen größeren Teil ihrer 
Streitfräfte nah Wladiwostof haben retten fünnen. 
Durd) die günjtige Unfangsitellung gelang dem ziel- 
bewußten japanijchen Flottenführer noch eine zweite, 
den Ausſchlag für den Erfolg gebende taftijhe Über. 
rafhung, das ſchnelle Vernichten der feindlichen 
Spigenjchiffe mit der Krafthäufung feiner gefamten 
Geſchützwirkung. Kaum eine halbe Stunde nad) Er- 
dffnung des Feuers war die Schlacht bei Tſuſhima 
bereit3 entjchieden; alle weiteren taltiſchen Maßnah⸗ 
men dienten der gänzlihen Vernichtung des bereits 
— Gegners. Togos Erfolg mehrten frei⸗ 
ich ſchwere Fehler und Unterlaſſungen auf ruſſiſcher 
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Seite. Der ruſſiſche Aufklärungsdienſt hatte gänzlich 
verfagt; die rufjiihen Geſchwader wurden zu jpät 
aus der Marſchordnung in die Gefechtslinie gebradit. 
Die Bewegungen der ruffiihen Flotte während ber 
Schlacht — zu wenig ben ſeetaltiſchen For- 
derungen und Grundjägen, weil ſie in verhängnis- 
vollem Make von dem Grundgedanken beherrſcht 
blieben, den Durchbruch nad) Wladiwostok zu errei- 
hen. Für den japaniſchen Erfolg war neben bejjerer 
taltiſcher Schulung des Sitten fer die den Ruſſen 
weit itberlegene vg Schießausbildung ber Ge⸗ 
ſchützführer maßgebend. 
Die Hauptlehre, die aus den japaniſchen Erfolgen in 
der Seeſchlacht bei Tſuſhima zu ziehen iſt, läßt ſich un⸗ 
efähr mit folgendem ausdrücken: Die ——— 
ort die eigene Waffentwirkung zur günjtigiten Geltung 
bringen und zugleich die feindlihe Waffenwirkın 
möglichjt behindern. Die Aufgaben der Seetafti 
beitehen mithin darin, durch gute Aufklärung eine 
ünftige Anfangsſtellung zu erreichen, um einen um- 
afjenden Un Ki re Geihügwirkung auf 
einen feindlichen ügel zu führen. Oder kurz gejagt: 
Stellungdvorteil ne Beuerüberlegenheit —28 
Die Seetaktik ſoll alſo die eig, wech nen 
das ſchwere Geſchütz, zur größten Wirkung bringen; 
fie ift abhängig von ber Schußweite und Pe feit 
der Geſchütze, von der Schiefausbildung der düg- 
führer und in nicht geringem Grade aud) vom Wetter: 
Beleuchtung des Ziels durch die Sonne, Bedeckun 
des Ziels durch Rauch in der Windrichtung oder d 
Nebelihwaden, Erſchwerung des Bielens durch See- 
ang. Daraus erhellt ohne weiteres, daß die Seetaftil 
Hr verjchiedenen Anforderungen anpajjen muß, aljo 
feine Kos Formaltaftit fein darf, die ſchon in ber 
Segelſchiffszeit kläglich Schiffbrud litt, als der un» 
—— und vorurieilsfreie Nelſon alle alten taltiſchen 
ezepte über Bord warf und den Feind durch neue 
Angriffsformen überraſchte. Unerwartete, neue ſee⸗ 
taftiiche Formen haben ſich auch in den Entſcheidungs · 
—— der Panzerſchiffsgeſchwader bei Liſſa, am 
alu und bei Stufbima als beſonders wirkfjam er- 
wiefen. Daraus darf man den Schluß ziehen, daß 
in zutünftigen Seefhladhten wiederum der Flotten⸗ 
führer den Erfolg —— wird, dem es durch eigene 
geiſtige Überlegenheit gelingt, die Schwächen des Geg⸗ 
ners zu erfennen und zu feinem Borteil auszunutzen. 
Dem genialen Führer bleibt heute wie vor Jahrhun- 
berten die Wahl bed Weges zur Überrafhung des 
Gegners unter Berüdfihtigung aller Erfolg bedingen» 
den Umftände vorbehalten. In Seeſchlachten, wo die 
geiltige überlegenheit in ber Führung fehlt oder auf 
eiden Seiten gleich jtark ift, wird der ſeetalliſche Er- 
— beider flotten gering jein. In Seeſchlachten zwi 
chen Flotten von ganz ungleicher Gefechtäfraft wirb 
die weſentlich jhwächere Flotte nur dann auf Er- 
folge rechnen dürfen, wenn die taltiſche Schulung bes 
Flottenführers und feiner Unterführer jowie bie 
Schießausbildung der Geihügführer auf das grünb- 
fichjte durchgeführt find und durch jtändige Übungen 
befejtigt werden. 


Wislicenus: Seetaktif. — Blücher: Die deutfche chemiſche Induſtrie im Weltkrieg 


Die deutfhe chemiſche Induſtrie im 
8eltkrieg 


von H. Blüder in Leipzig, Herausgeber bed »Auskunfts⸗ 
buches für die chemiſche Induftriee 


Bon wie gewaltiger Bedeutung die Technik für bie 
Geitaltung und den Uusgang moderner Sriege iſt, 
bedarf feiner Auseinanderfegung; die Taten ber 
ſchweren Geſchütze, die Erfolge der Unterſeeboote, die 
Errungenihaften der Flugzeuge und Luftichiffe füh- 
ren eine beredte Sprache. Und wenn wir mit bered)- 
tigtem Stolz auf ben hohen Stand gerade ber deut» 
ſchen Technik bad Wort geprägt haben, daß eben dieſe 
deutſche Technik ung den Sieg erringen helfen müſſe 
und werde, jo * wiederum aus der Geſamttechnik 
ein Zweig ganz bejonders hervor — die chemiſche 
Technik. Auf diefem Gebiete find wir unferen Geg- 
nern entichieden weit voraus, und von welcher Be- 
deutung dag iſt, mag ein flüchtiger Streifzug zeigen. 

Nicht befjer kann der hohe Stand ber deutſchen 
chemischen Induſtrie bewiefen werben als durch die 
jeit Jahren lauter und immer lauter ertönenden Stim- 
men des Auslandes, die auf diefe Induftrie mit Be 
ſorgnis hinwiefen und Mahnworte an ihre Land3- 
leute daran Mnüpften, daß man im eigenen Lande 
ungefäumt Unjtrengungen maden müjje, um den 
deutichen —— —— An der Spitze der 
Länder, in denen ſolche Mahnrufe laut wurden, jtand 
jederzeit England. überblidt man die geihichtliche 
Entwidlung der chemiſchen Induſtrie, jo kann man 
es an fich gerade diefem Reich nicht verdenfen, wenn 
e3 über die Gejtaltung der Dinge murrte; war doch 
die engliihe chemiſche Induſtrie früher allgemaltig, 
und zwar ſchon zu einer Beit, als wir felbit erft küm⸗ 
merliche Anſätze einer folden Induſtrie befahen (um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts). Dann aber 
entwidelte fih Deutſchlands chemiſche Induſtrie fo 
überrafchend fchnell, daß fie diejenige Englands über- 
flügelte, und jeit diejer Zeit treffen wir auch auf den 
engliichen Vorwurf, daß Deutichland allein an dem 
Niedergange der hemijchen Betriebe Englands ſchuld 
fei. Bei den FR Fig: Werten, um die es ſich ge- 
rade in der chemiſchen Induftrie handelt, it wohl 
anzunehmen, daß gerade die erwähnte Unficht der 
Engländer zum guten Teil mit dazu beigetragen 
bat, ihre Abneigung gegen Deutfhland groß; wien 
und jie zu einem Bernihtungäkrieg gegen Deutich- 
land zu bewegen. 

Tatjächlich Handelt e3 fich bei dem Aufblühen der 
deutſchen und bei dem Niedergang ber englifchen 
chemiſchen Induſtrie zwar um zwei parallel laufende 
Borgänge, nicht aber um ſolche, deren einer al3 Ur- 
fache des andern —— werben bürfte. Denn 
die ganze Geſtaltung des Chemilalienmarktes beweiit 
unmiderleglid, daß an ſich eine ebenfo jtark a 
blühende englifhe chemiſche Induſtrie neben ber 
Deutihlands und mander andern Länder reichlich 
Plag und Nahrung fände; gibt ed dod) genug Er» 
‚zeugniffe, nach denen jtet3 y} Nachfrage als Un- 
gebot herrſcht. Uber England iſt nicht mitgefchritten: 
während bie deutſchen Chemiker unermüdlich gearbei- 
tet haben und die Ergebnifje diefer Urbeiten von ben 
deutihen Fabrilen unter großen Opfern und mit 
fühnem Wagemut ber rap dienſtbar gemacht wor« 
den ſind, hat die chemiſche Großinduſtrie Englands 
geglaubt, ausruhen zu dürfen. Zange Zeit war bort 
nichts von ber oft gerühmten engliſchen Unterneh- 
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mungsluſt zu fpüren; von gewaltigen Berjuchslabo» 
ratorien, wie fie bie deutfchen chemiſchen Werke jtän- 
dig unterhalten, wollte man ber Koſten wegen dort 
nichts hören; mit echt engliſchem Hochmut glaubte 
man es nicht nötig zu haben, neue Erzeugniſſe auf 
den Markt zu bringen, fondern gedachte die alten 
ebeniogut loszumwerden, eben weil es England war, 
das fie erzeugte. Der engliſche Hochſchulunterricht iſt 
wohl keinem Studium weniger vorteilhaft als dem 
ber Chemie: die Laboratorien find meijtens nicht auf 
ber Höhe, und ber Student iſt zu einer regelmäßigen, 
täglich vieljtündigen Urbeit darin, feiner fportlichen 
Nebenintereffen Balder, nicht zu bewegen. Auch im 
Fabrilbetriebe machen ſich auf chemiſchem Gebiete die 
furzen Arbeitszeiten ſchädlich bemerkbar, vor allem 
aber der Umſtand, daß die beaufſichtigenden Direl⸗ 
toren, Chemiler, Ingenieure an dem »weeck-end- 
Prinzipe feithalten und deshalb vom Freitag Nach— 
mittag bis Montag nicht arbeiten. 

Ber unferen Feinden ijt es Mode geworben, alledeut« 
ſchen Errungenihaften auf wifjenichaftlichem, techni⸗ 
ſchem und kinfilerifchem Gebiete dadurch herabzuwür⸗ 
digen, daß man beweiſt oder doch beweijen will, wir 
feien nurNahahmer und hätten die Ideen, Anregun⸗ 
gen und Erfindungen ber Geijtesgrößen anderer Völ⸗ 
er fozufagengeitohlen. Namentlich die Franzojen, da« 
neben aber auch die Engländer, haben Ahnliches 
für die Erfolge der chemiſchen Technik zu erweilen ge» 
ſucht. Es iſt hier nicht der Ort, joldhe Behauptungen 
zu widerlegen, obwohl man aud auf diefem Felde 
wie auf dem wohl jeder andern Betätigung den Be» 
weis führen kann, daß die Errungenſchaften der ver» 
ſchiedenen Kulturvöller ineinandergreifen, derart dal; 
ein jedes vom andern ungefähr gleichviel Nupen ge- 
zogen er Ja, eine folde Beweisführung würde 

eigen, daß Deutichland über eine lange Neibe ſtolzer 
damen auf dem Gebiet der chemiſchen Technik ver- 
fügt. Un ſich find aber alle joldhe Beweisführungen 
müßig, denn wenn e3 wirflid jo wäre, daß Eng» 
land und Frankreich die Erfindungen feiner Che— 
miler unbeachtet gelaffen, Deutſchland fie aber auf- 
egriften und zur Blüte gebracht hätte, jo würde 
PM ießlich auch damit nur erwiejen jein, daß wir un«- 
fere Erfolge ebenjo verdienen wie jene Länder ihr 
Burücdbleiben. 

Immerhin find noch andere Urſachen beim Zurüd- 
bleiben der englifhen chemiſchen Induſtrie mit wirt. 
ſam gewejen. Beiſpielsweiſe ift die engliſche Soda- 
indujtrie, ſoweit fie fich auf dem alten Leblane ⸗Prozeß 
aufbaute, untergegangen, und bamit wurden Werte 
vernichtet, die mit 700—800 Millionen Mark niedrig 
angejegt find, von den meijten Sachverſtändigen aber 
von mehr als 1 Milliarde geihäßt werden. Wller- 
dings ift die gleiche Induftrie auch bei und vernichtet 
worden, weil eben ein neuerer, bejjerer Prozeß den 
alten mit eherner Notwendigfeit verdrängen mußte, 
und baß die hierbei in Deutſchland vernichteten Werte, 
entiprechend dem geringeren Umfange dieſes Fabri- 
fationdzweiges, Heiner waren als in England, könnte 
man und noch nicht als Verdienſt anrechnen. Uber 
auch bier zeigt fich, daß umfere Chemiler jene un- 
abwendbare Umgeſtaltung rechtzeitig vorausjahen 
und kn) —————— eine allmähliche Yoslöfung 
von der alten Betrieböweife anjtrebten, während die 
englifchen Induftriellen — größten Teil mit der 
ihnen eigenen Halsſtarrigleit an dem Beſtehenden 
feſthielten; das Studium der deutſchen Fachzeitſchrif 
ten hätte ihnen im zahlreichen Urtifeln die drohende 
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Gefahr zeigen können, aber deutſche Fachzeitſchriften 
brauchte man ja nicht zu beachten, und wenn fie ber 
eine oder andere englifche Chemiler doch las und dar» 
auf hinwies, jo fand er bei den Induſtriellen feines 
Landes fein Gehör. Das Haften am Alten, eine Ab» 
neigung vor den Kojten für wifjenfchaftliche Verfuche, 
überhaupt die Unlujt, Neues zu erproben, haben Eng- 
lands hemifche Induftrie weit zurüdgedrängt. Jet, 
während des Strieges, fcheint man das drüben ein« 
ufehen und fordert, daß die Empirie durch mifjen- 
Pnaftliche Holgerichtigleit erfegt werde; früher hatte 
man mır Spott für Die »deutichen Theoretifer«e. In 
der Tat hat gerabe auf bem Felde ber Chemie bie 
Theorie Glänzendes geleijtet: die künftliche Herftel- 
lung des Indigofarbitoffes, des Duftitoffes der Ba- 
nille uſw. find Errungenfdaften, bie vorher gewifjer- 
maßen am Schreibtiſch »errecinet« und daraufhin 
erſt im Laboratorium verwirklicht wurden. 

Die hemifhe Induftrie unſeres Baterlandes ift 
durch den Kerieg vor Uufgaben geftellt worden, die 
—* als gewaltig genannt werden müſſen. Daß fie 
diefe Aufgaben niet nur reſtlos löſt, ſondern meit 
darüber hinaus noch Tag und Naht durch neue 
Errungenfhaften überrafcht, zeugt mehr von ihrem 
hohen Können, als jeim Frieden möglich gemefen wäre. 

Die eine große Schwierigkeit für die chemiſche In- 
duftrie liegt darin, daß fie gut — Kräfte be» 
darf, um vorteilhaft zu arbeiten; Dies bezieht fich 
nicht nur auf die Chemiler, fondern —— fi) über 
die Auffeher und Werfmeijter hinweg bis zu den Ur- 
beitern. Die Kräfte wurden und werben ihrer Be 
ihäftigung aber durch den Srieg zum großen Teil 
er en, und wenn aud bie Heereöverwaltung in 
Anſehung ber hohen Wichtigkeit zahlreicher chemiſcher 
Betriebe einen Teil diefer Kräfte in ben Fabrilen be- 
laſſen bat, fo fehlt doch weit mehr als bie Hälfte, und 
das bedingt eine erhebliche Einſchränkung der Erzeu- 
gung, jelbjt bei übermäßiger Belaftung ber zurüd« 
gebliebenen Arbeitskräfte. 

In zweiter Linie bat die hemifche Induftrie unter 
dem Fehlen vieler Robftoffe zu leiden. Deutfchland 
it an zahlreihen Rohmaterialien arm, ja viele fehlen 
ihm ganz, und barunter find nicht wenige, bie ala 
durchaus unentbehrlich gelten müffen. 
3. B. viele Erze nicht, Die die Induſtrie braucht; bei 
uns wädjt feine Baummolle, und Kautihuf kann in 
Deutihland fo — aus heimiſchen Pflanzen ge- 
wonnen werden wie Öuttaperha und ampfer. Uns 
fehlen die Farbhölzer wie die Chinarinde, der ofa- 
jtrauch wie bie Thoriumerze, der Ehilefalpeter wie die 
Seide; unfere heimiſche Erzeugung an Erböl iſt win- 
zig gegen unfern Berbraud), die fererze Deutich- 
lands deden nur einen Heinen Teil unferer Rupfer- 
gewinnung; Schmieröle, Zinnerze, Schwefelfiefe und 
viele8 andere mehr führen wir in gewaltigen Mengen 
ein, um es auf hochwertige — verarbeiten. 

Der Krieg hat mit einem Schlage alle unfere über- 
feeifchen Zufubren abgeichnitten. Hieraus ergaben 
ſich für die chemiſche Induſtrie Uufgaben nad drei 
Nichtungen bin. Erjtens mußte man die verbleiben» 
ben heimiſchen Robjtoffe famt denen, die und bag be» 
nachbarte befreundete und neutrale Wusland noch 
zuführen fann, befonders ölonomiſch auf bie ver- 
langten und notwendigen Erzeugnifje hin verarbei» 
ten; dabei war aud) zu beachten, ob bie Abfälle der 
Sriedensproduftion nicht noch Refte enthalten, deren 
Gewinnung im Frieden zwar nicht Iohnte, jeßt aber 
notwendig geworden iſt. Zweitens hatte die In— 
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buftrie nach andern, bei und vorhandenen oder er- 
bältlihen Rohftoffen zu fuchen, die bisher nicht aus- 
gebeutet wurden, aber doch auf irgendeinem Wege — 
der unter Umſtänden pi u erfinnen war — eines 
der fonft aus andern —— gewonnenen 
Produkte zu erzeugen geſtatten. Drittens endlich kam 
e3 barauf an, für Erzeugniffe, deren Einfuhr gans 
unterbunden oder beren Heritellung durch den ſtrieg 

anz unmöglich gemadjt worden war, geeignete Er- 
Fasttoffe zu erjinnen, die entweder bad fehlende 
Produkt volllommen erjepen konnten oder doch wenig- 
ftens —— für die Kriegszeit, ſelbſt wenn 
einige Mängel dabei in ben Kauf genommen imwer- 
den mußten. 

Nah allen drei Richtungen bin hat die hemifche 
Technik Deutfhlands große Erfolge zu verzeichnen, 
die aber bei dem Mangel an Urbeitäfräften nur ba» 
durch möglich geworden find, daf die hemiiche In⸗ 
duſtrie die Erzeugung zahlreicher Brobulte, die mwäh- 
rend des ſerieges weniger nötig find, eingeitellt oder 
doch auf die dem Verbrauch bed Baterlandes ent- 
ſprechenden Mengen beihräntt hat, während das 
früher ber Ausfuhr dienende Duantum megfallen 
tonnte, Dafür legte man ben Nahdrud in erfter Linie 
auf alle Erzeugniſſe für ben Heeresbebarf, wobei 
biefer im weitejten Sinne gemeintift. Darüber hinaus 
mußte vor allem das fihergejtellt werben, was ber 
Ernährung unferes Volles bient; Hierzu gehören 
alfo mittelbar auch künftlihe Dungftoffe, um ben 
Bobdenertrag zu fteigern, und Futtermittel, um Die 
Biehhaltung zu ermöglichen. Uber es bleiben für ein 
Kulturvolf auch darüber hinaus nod viele Bebürf- 
niffe, die unentbehrlich find. Dazu gehören Stlei- 
bungsftoffe, Leder für Schube, Beleuchtungsitoffe und 
vieles andere un was außer für das Heer auch 
für die Ullgemeinheit befhafft werben oder erhalten 
bleiben muß. 

Wie mannigfaltige Unfordberungen ftellt doch ein 
modernes Heer an die hemifche Induftrie! Die Ge- 
füge müfjen aus hochwertigem Stahl hergeftellt 
werden — Stahljorten, die nicht bloß aus Eifen und 
Kohlenſtoff beflehen, fondern noch mannigfache Bei- 
mengungen haben, So zeigen bie Legierungen Nidel«- 
tahl und reg ee Banzer in rad er» 
wünſchte Eigenſchaften. e ſogenannten Schnell» 
drehſtähle, die zum Bearbeiten (auf der Dreh» 
banf) der Geihügrohre, Gewehrläufe, ber Granaten 
ufw. dienen, enthalten oft Chrom, Wolfram oder 
Molybdän, d. h. Metalle, die uns zum Teil fehlen. 
Soweit hierbei nicht die Einfuhr aus benachbarten 
neutralen Ländern aushelfen fanıı (Norwegen, Schwe- 
ben), bleibt es bie Uufgabe der Induſtrie, aus ent» 
bebrlichen Friedenserzeugniffen, melde ſolche Me- 
talle enthalten, dieſe abzuſcheiden und augenblidlich 
nötigeren Verwendungen zuzuführen. Wo es an 
folden Quellen für die gewünſchten Zuſätze fehlt, 
wurden fofort Berfuche gemacht, auf anderem Wege 
mit nod vorhandenen Materialien ähnliche Le- 

ierungen zu erzeugen, bie für ben gleichen Zwed zu 
rauchen find. 

Unferem Mangel an heimifchen Rupfererzen follte 
die Beichlagnahme von Gegenjtänden aus Kupfer 
und Meffing ſowie die Metalliammlungen begegnen. 
Das Heer braucht gewaltige Mengen fer zu den 
Bührungsringen für Urtilleriegefchoffe, zu Zünder- 
teilen, ferner in Form von Meifing zu ben Hülfen für 
Gemwehr- und Mafchinengewehrpatronen. Dazu flom- 
men Zeile ber Feldfernſprecher und Feldtelegraphen, 
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Helmbeichläge uſw. Trotzdem kann ein Mangel nicht 
eintreten, denn große Mengen bleiben erhalten und 
werben wieder geſammelt, wie 3. B. abgeichofjene 
Batronenhülfen, und die im Land felbjt gewonnenen 
Kupfererze find zur Zeit ausfchliehlich dem Heeres- 
bedarfaufgeipart. Man hat berechnet, daß der Jahres» 
bedarf der Heereöverwaltung für den Krieg etwa 
100000 bis höchſtens 120000 Tonnen (t) Kupfer be⸗ 
trägt. Aus heimischen Erzen und Zwiſchenprodulten 
erzeugt Deutihland nur etwa 24000 t. Uber bie 
Aufnahme der Beitände an Fertigfabrilaten hat er- 
geben, daß in biefer Form in Deutfchland etwa 
1,15 Million t $upfer vorhanden find. Hiernad) Fönn- 
ten wir alfo für ein Jahrzehnt alle Kriegsbedürfniſſe 
befriedigen. Bu alledem gehört jedoch eine gewaltige 
Unfpannung der Hütteninduftrie, die Erze und Uit- 
material unaufhörlich verarbeiten muß. 

Ausgedehnte Verwendung für die Zwecke bes Hee- 
res findet dad Aluminium, namentlid für Luft 
fchiffe und aud für Stuggeuge. Hier liegen einige 
Schwierigkeiten vor. Den größten Teil der europäi- 
fhen Erzeugung dedt die Alumintium-Wltiengejell- 
ſchaft in Buy in der Schweiz, die zur Erzeugung 
des fir die Gewinnung nötigen elektriichen Stromes die 
Waſſerkräfte bes Schaffhaufener Rheinfalls ausnußt. 
Hätte bieje Geſellſchaft nur eine Fabrik in ber Schweiz, 
jo fiele fie vielleicht für Die Lieferung des Metalle an 
uns ganz fort, da die Schweiz bie Lieferung von Hee- 
reöbedarf an keine der friegführenden Mächte duldet. 
Aber diejelbe Gejellihaft betreibt auch eine Fabrik in 
Deutihland und eine andere in Öfterreich, fo daß hier 
fein Hindernis vorliegt. Ein folches machte fich jedoch 
bezi glich des NOhmaterial3 geltend. Dan got bei 
der Aluminiumgewinnung gemöhnlid vom Bauxit 
aus, einem Mineral, das in Friedenszeiten aus Frank- 
reich bezogen wurbe. Im Srieg mußte man fuchen, 
den Baurit von anderen Orten zu ae fo aus 
Dalmatien, doch ift auch dort des nahen —— 
gebietes wegen die Ausbeutung nicht rätlich. Da- 
gegen hat man guten Baurit in Oberungarn gefun- 
den; auch einige andere Tonerdemineralien lafjen fi 
auf Aluminium verarbeiten, jo daß die Schwierig- 
keiten al8 behoben gelten fönnen. 

Wohl die wichtigiten Aufgaben, welche die chemiſche 
Induſtrie zur Zeit bewältigt, — ſich auf die 
Gewinnung von Stickſtoffverbindungen, und 
von dieſen wieder im beſondern auf die Erzeugung 
von Salzen der Salpeterſäure und des Um— 
monials. Im Frieden führen wir riefige Mengen 
von Chilefalpeter ein; jo verbraudte Deutihland im 
Sabre 1913 von diejem Material 747000 Tonnen 
im Werte von fajt 150 Millionen Marl, Davon 
lamen vier Fünftel auf die Landwirtichaft, für welche 
Stidjtoffverbindungen das michtigite Düngemittel 
bilden. Der Reit wird von der Inbuftrie in Veichlag 

enommen und aufSalpeterjäure und einige falpeter- 
ana Salze hin verarbeitet. Die Salpeterfäure wieder 
iſt der wichtigjte Stoff zur Erzeugung der modernen 
pren —— die als wirlſame Subſtanz ſtichtoff⸗ 
reiche »Nitroverbindungen⸗ enthalten. So entſteht 
durch Einwirkung von Salpeterfäure (mit Schwefel- 
fäure) auf Baumwolle die Nitrozellulofe, dem Laien 
als Schießbaumwolle befannt. Sie dient nicht 
nur gepreßt zur Sprengfüllung von Minen und Tor- 
pebo3, fondern gibt aud) nach befonderer Behandlung 
die modernen rauhihwaden Schiehpulver; 
faft alle biefe Bulverjorten enthalten aud Nitro» 
glyzerin (aus Glyzerin mit Salpeterfäure erzeugt). 
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Undere Sprengitoffe find Pilrinfäure und Tri- 
nitrotoluol (ZrotyD), und alle diefe bedürfen zur 
er der Salpeterfäure. Mit dem Kriegäbeginn 
hörte die Einfuhr von Ehilefalpeter mit einem Schlage 
auf, aber gerabe auf diefem Gebiete lonnte man nicht 
wie auf mandem andern auch den Verbrauch ein- 
ſchränlen; das oben Geſagte zeigt vielmehr, mie un« 
entbehrlih die Stidjtoffverbindungen zum Krieg- 
führen find. Eine einzige Lö-cm-Granate enthält un- 
gefä r 4 kg Sprengladung (ga; abgejehen von der 
usſtoßladung im Geihüg), und man kann danad) 
leicht berechnen, welche ungeheuren Mengen jtiditoff- 
reicher Sprengitoffe & B. ſchon bei der September- 
Dffenfive 1915 von Englänbern und Franzojen ver 
braucht wurben, wenn man hört, daß ein ununter- 
brochenes Trommelfeuer für60— 70 Stunden auf der 
ganzen, Hunderte von Filometern langen Front die 
ngriffevorbereitete, Ubernicht nurfür die Wrtillerie- 
und Infantertiemunition, nicht nur zur Füllung von 
Wurfminen, Fliegerbomben, Torpedo3 und Seeminen 
bedarf man ber Stidjtoffverbindungen, vielmehr find 
fehr große weitere Mengen nötig, um die »friedlichen« 
Sprengftoffe zu fhaffen, durch die allein die Majjen- 
gewinnung der Kohle (deö — —— aller 
induſtriellen Tätigfeit überhaupt!), der Kaliſalze uſw. 
ermöglicht wird. Und auch bie Landwirtſchaft 
iſt imſtande, während des Krieges auf bie Stid⸗ 
ſtoffverbindungen zur Düngung zu verzichten, im 
Gegenteil, da die überfeeiiche Getreibeeinfuhr abge- 
ſchnitten ift, muß fie um fo mehr auf intenfivjte Uus- 
beutung des heimiſchen Bobens bedacht fein, und dazu 
gehört eben reichliche BRPBSUNERSG 
Die chemiſche Induſtrie mußte bejtrebt fein, gerade 
auf diefem Gebiete trog Aufhörens ber Galpeterein- 
fuhr ausreichende Hilfe zu bringen. Das gelang ihr 
um fo eher, als fie ſchon Bet Jahren infolge der jtarten, 
immer unangenehmer empfundenen Wbhängigfeit 
vom Uuslande bezüglich des Salpeter8 nach veridjie- 
denen Richtungen daraufhin gearbeitet hatte, ſich in 
geriff em Grade unabhängig zumachen. Salpeterjaure 
alze ald Naturprodukte Hat Deutichland nicht. Da- 
gegen war es möglich, andere Stidjtoffverbindungen, 
nämlih Ammonialſalze, in erheblihen Mengen zu 
erzeugen. Man ging dabei zuerjt von Brennmateria- 
lien, möbefondere von ber Steinlohle aus, die bei der 
trodnen Erhitzung (Bergafung) neben dem Leucht- 
as, dem wi en Steinfohlenteer.und dem zurüd- 
leibenden Kols Ummoniahwafjer Wer ep läßt, aus 
dem reine Ammoniak und Ummoniafjalze leicht zu 
erhalten find. Außer ben Basanftalten erzeugen aud) 
die befonders angelegten Kolereien auf 2* Weiſe 
als Nebenproduft Ammonialverbindungen, und an⸗ 
drerſeits gelingt e3 auch durch die Bergafung von Torf, 
fih Ummonialjalze zu verihaffen. Hier war ſchon 
ein Mittel gegeben, einen gewiſſen Teil des Stiditoff- 
bedarfes zu deden; namentlich die Landwirtſchaft 
kann auch mit Ammonialſtichſtoff düngen und deshalb 
ür die Kriegszeit auf den größten Teil des Salpeter- 
tidjtoffes verzichten, wenngleich fie ſonſt den Stidjtoff 
n Salpeterform noch etwas höher bewertet als den 
Ummoniafftidjtoff. Uber der fonjtige Bedarf bleibt zu 
beihaffen übrig, ja aud) ger Gasanſtalten und 
Folereien vermögen ſchon bie Landwirtſchaft allein 
nicht volllommen zu befriedigen, namentlich jett, bei 
der durch den Leutemangel ftarkeingeichränlten Stein- 
fohlenförderung. Was aber den eigentlichen Salpeter- 
ftidftoff angeht, fo läßt fich wohl Ummonial in fal- 
peterfaure Salze umwandeln, jeboch vorteilhaft nur 
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dann, wenn es in jehr reinem Zuſtande vorhanden 
it; man hätte alfo die Ummonialjalze der Gasanſtal⸗ 
ten und Kolereien erit einem teueren Reinigungs- 
prozeß unterziehen müfjen, um daraus Salpeterjtid- 
jtoff zu erzeugen, jelbjt wenn die Mengen verfügbaren 
Ammoniaks ausgereidht hätten. 

Man mußte fih mithin nad andern Stidjtoffquel- 
len umfehen. freier Stidjtoff ald Gas mangelt uns 
ja nicht, beiteht doch die Quft, welche unfere Erde ala 
Hülle umgibt, zu vier Fünfteln aus Stidjtoff. Uber 
der freie Stidjtoff ift, wie der Chemiler fagt, jehr »in⸗ 
differente, d. h. er iſt nur ſchwierig mit andern Ele» 
menten zu chemiſchen Berbindungen zu vereinigen, 
und doch bedürfen wir feiner gerade in diejer gebun⸗ 
denen Form. Es gehört zu den größten Errungen- 
ichaften der Chemie, dab ide die Bindung und damit 
die Ausnugung des Quftitidjtoffs gelang. Wie aber 
—— ein Erfolg nicht allein kommt, vielmehr 

ie Errungenſchaft auf einem Wege zum Aufſuchen 
noch anderer ſolcher anſpornt, ſo auch hier. 

Man kann jetzt vier verſchiedene Wege unter— 
ſcheiden, nach denen der Luftſtickſtoff ausgenutzt 
wird. Der eine Weg führt zur Salpeterſäure, der 
zweite zum Kallſtichſtoff, der dritte zum Ammoniak 
und der vierte zum Aluminiumnitrid. 

Die Erzeugung von Salpeterſäure aus dem 
Luftſtichſtoff bedarf außerordentlich hoher Tempera⸗ 
turen, wie man fie nur durch den eleltriſchen Licht» 
bogen erzeugen kann. Dabei iſt außerdem nötig, daß 
die Gasmafjen, nachdem fie jehr ſchnell auf die hohe 
Temperatur gebracht worden find, ebenfo jchnell wie- 
ber der heißen Zone entzogen werben, weil nur dann 
beträchtliche Mengen von dem Stidoryd (welches durch 
Orybdation des Sticitoffs in ber Hitze entjteht) un» 
zeriegt erhalten bleiben. Das genannte m. wird 
von mehreren Erfindern in verjchiedener fe be» 
nußt. So erzeugen Birfeland und Eyde eine ge 
waltige Flammenſcheibe, indem fie einen Wedhiel- 
itromlihtbogen durd einen Eleltromagneten fchnell 
im reife herummirbeln lafjen; die Quft wird ſenk⸗ 
recht zur Flammenſcheibe durch diefe hindurdhgebla- 
jen und fo in Bruchteilen einer Sekunde auf die Hödjit- 
temperatur erhigt, um nad Austritt ebenfo jchnell 
wieder abzukühlen. Das Verfahren von Shön- 

err verwendet umgelehrt einen ruhig brennenden 

ichtbogen, um den das zutretende Gas herums- 
wirbelt. Die beiden genannten Verfahren werben 
namentlich in Norwegen ausgebeutet, und zwar un» 
ter Benutzung der dort vorhandenen großen Wajjer- 
fräfte; man erzeugt dabei meiſtens nicht freie Sal» 
peterfäure, fondern gewöhnlich Kalkſalpeter, nach dem 
UrfprungslandNorge-Salpeter genannt. Das dem 
Lichtbogen entitrömende Stidoryd wird durch Einwir⸗ 
fung von Sauerjtoff bei Gegenwart von Waſſer in Sal» 
peterfäure umgewandelt, und nur für Die Zwecke der 
Zandwirtichaft und andrerſeits des leichteren Trans» 
port3 wegen führt man dieſe in Salkjalpeter über, 
kann aus legterem aber die Salpeterfäure ſelbſt bei 
Bedarf leicht wieder frei madhen. Obwohl bei dem 
Soenge, in Deutſchland die eleftriiche Kraft durch 

ampfmajchinen zu erzeugen, dieje Verfahren ölo- 
nomijch nicht jo vorteilhaft arbeiten wie mit Wafjer- 
kräften, jo hat man doch ſchon im Frieden in weiſer 
Vorausſicht auch bei uns derartige Anlagen gebaut, 
um bei Bedarf vom Auslande unabhängig zu fein. 

Der zweite —* der Nutzbarmachung des Luftjtid- 
ſtoffs berubt auf der Verwendung des Ralziumlarbis» 
des, wie es aus Kalt mit Kohle im eleltriſchen Dfen 
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im großen bergejtellt und hauptſächlich zur Entwid- 
lung von Uzetylenga® gebraucht wird. Leitet man 
Stidjtoff über hocherhigtes Kalziumlarbid, jo bildet 
fih unter Kohlenſtoffabſcheidung das Kalziumzyan- 
amid, dad man technifch ala Kalkitidjtoff bezeich- 
net. Die eriten Erfinder waren bier Frank und 
Earo; ein abgeändertes Verfahren bat Polzeniuß 
angegeben. Dan kann den Kallſtichſtoff ohne weite- 
re als Düngemittel verwenden, dod) verträgt er bei 
Zuftzutritt fein langes Lagern, zeigt auch gegenüber 
manchen Sulturpflanzen unangenehme Eigenſchaften. 
Deshalb wird der Kalkitidjtoff oft gleich weiter ver- 
arbeitet, und zwar erhigt man ihn mit gejpanntem 
Waflerdampf, wobei er in eg: und Uns 
montaf zerfällt; das legtere kann durch Einleiten in 
Säure in das entiprehende Ammonialſalz überge- 
führt werden, Leitet man Ammoniak in Schwefel: 
fäure, fo befonmt man das ald Düngemittel geſchätzte 
ihwefeljaure Ummonial; leitet man e3 aber in Sal» 
peterfäure, fo erhält man ſalpeterſaures Ummoniaf 
oderAmmonfalpeter, der wegen jeines hohen Stid- 
itoffgehaltes beſonders wertvoll ijt und namentlich zur 
Erzeugung von Sprengftoffen Verwendung findet. 
r dritte Weg der Ausnutzung bes Quftitiditoffs 
führt unmittelbar zum Ammonialk, und das bierher- 
gear e Verfahren von Haber verdient in bezug auf 
—8 und gleichzeitig größte techniſche Boll- 
fommenbheit unbedingt den Preis. Unmonial bejteht 
nur aus Stidjtoff mit Waſſerſtoff, und diefe Gaje ver- 
einigt aud) Haber direft. Dabei lann man den Stid- 
itoff aus der Luft durch —— — dieſer und 
Rektifilation vom —— trennen und den Bajjer- 
ftoff durch Abkühlen aus afferges gewinnen. Ober 
man erzeugt zunädjt in einem Generator durch Ein- 
wirkung von Bafjerdampf auf glühenden Ktols Wafjer- 
as, welches ein Gemiſch von Waſſerſtoff, Koblenorypd, 
oblenfäure und Wafjerdampf ift. Yu diefem lapt 
man Luft zutreten und leitet da8 Gemiſch über einen 
jogenannten — wobei ein Teil des Waſ · 
jerjtoff8 mit dem Sauerjtoff der Yuft verbrennt, 
jo daß ein Gemisch aus Waſſerſtoff, Stidftoff, Koh- 
lenoryd, Koblenfäure und Wafjerdampf übrigbteibt. 
Diefes wird über einen zweiten Katalyjator —— 
der bei möglichſt tiefer Temperatur das Kohlenoxyd 
zu Kohlenſaure verbrennt; durch Kondenſation kann 
man die letztere und den Waſſerdampf entfernen, ſo 
daß nur Waſſerſtoff und Stidjtoff übrigbleiben. Als 
Katalyfatoren bezeichnet man —— die Real- 
tionsgeihwindigleiten chemiſcher Umfegungen künit- 
lich beeinflufjen; fie find für verjchtedene Reaktionen 
verſchieden. Auch Haber bedarf zur chemiſchen Ber- 
einigung des Stidjtoffs und Waſſerſtoffs eines Kata- 
Iyfatord, und zwar eines fein verteilten Metalles, 
als welches er zuerjt das teuere Osmium empfahl, 
doch find auch billigere Ratalyjatoren gefunden wor» 
den. Das nad) einem der beiden bejchriebenen Ber- 
fahren hergeitellte Gemiſch aus Waſſerſtoff und Stick⸗ 
itoff wird auf 200 Atm. verdichtet und dann über 
den auf 500° erbigten Katalyjator geleitet; hierbei 
bildet fich etwas Ummonial, das dur Abkühlen der 
audtretenden Gaje als Flüſſigleit niedergeichlagen 
wird, mährend das Gasgemiſch wieder durd eine 
Bumpe angefaugt, verdichtet und aufs neue über ben 
Katalyfator hinweggetrieben wird. So läßt ſich, ob- 
wohl auf einmal nur eine geringe Ummoniaknıenge 
gebildet wird, doch jchlieglich faft das ganze Gas- 
gemiſch hemifch vereinigen. Das jo gewonnene Um- 
moniat ijt außerordentlich rein, fo daß hier bei Bedarf 
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aud die Überführung in Salpeterfäure ölonomiſch 
möglich erfcheint. 

as vierte Verfahren, von GSerpel, das über Ulu- 
miniumnitrid hinweggeht, ift zwar recht ausſichts⸗ 
reich, aber wirtjhaftlih noch nicht erprobt; es ge» 
nügen daher folgende Unbeutungen. Man glüht das 
Mineral Baugit, mit Kohle gemifcht, im Stidjtoff- 
fterom, wobei Aluminiumnitrid entiteht, das durch 
Einwirtung von geipannten Wafjerdampf zerjept 
wird und dabei Ammoniak liefert. 

Bebeutet die Bindung des Luftitiditoffs ſchon an 
fi einen großen Triumph der Chemie, jo fnüpft ſich 
ein noch viel größerer unmittelbar daran. Es iſt 
nämlich auch gelungen, den Quftitiditoff nicht nur in 
die Form der unorganifhen Salze zu bringen, fon- 
dern aud) in die der für die Ernährung wertvolliten 
— Verbindung, nämlich des Eiweiß. 

ad den Verfahren zur Bindung bes Luftitid- 
jtoff8 erhält man biefen in Form von Ammoniak oder 
Salpeterfäure bzw. in der Form der Salze diefer uns 
organiichen Berbindungen. Düngt man den Boden 
mit folden, fo vermag die Pflanze daraus organifche 
Stidjtoffverbindungen aufzubauen, insbeſondere Ei- 
weißitoffe, welche unter allen Nabrungsitoffen den 
zen Nährwert befigen. Dagegen ift der tierijche 
drper P einem folhen Aufbau nicht befähigt, er 
muß vielmehr jchon vorgebildetes Eiweiß (ſei es tieri- 
cher oder pflanzlicher Natur) aufnehmen, um fich zu 
erhalten. Auch die reine Chemie ijt bisher noch nicht 
imjtande, Eiweißftoffe volllommen künſtlich zu er- 
zeugen, wenngleich E. Fiſcher auf dieſem Wege ſchon 
weit gekommen iſt, jo daß wir in abſehbarer Zeit auf 
reitlole Löfung diefes Problems hoffen dürfen. Uber 
der Krieg hat ung inzwilchen ein Verfahren befchert, 
das die gleiche Aufgabe fozufagen indirelt bewältigt 
und, wenn es ſich praktiſch und wirtichaftlich im Grob. 
betriebe bewährt, ſchier unüberſehbare Bedeutung hat. 
Es handelt jih um das Berfahren von Delbrüd, 
Eiweiß aus unorganifhen Stidjtoffverbindungen 
mittels Hefe zu erzeugen. Was wir Hefe nennen, find 
—“ Lebeweſen, nämlich Sproßpilze, die man 
als ⸗Gärungserreger« bezeichnet, weil fie die Fähig⸗ 
keit haben, in zuderhaltigen Materialien e ebeihen 
und dabei den — in Allohol und Kohlenſäure 
zu zerlegen. In der Bäderei benutzen wir dieſe Real- 
tion, um die Badwaren zu lodern; der Vorgang iſt 
ber, daß die bei der Gärung gebildete Kohlenfäure 
nebſt den Ulloholdämpfen in der Badhige entweicht 
und babei Bläshen und Poren im Zeige bildet. In 
bem eigentlichen eg ana dient die Hefe zur 
Erzeugung von Wein, Bier und Spirituofen — in 
allen Fällen wird zuderhaltiges Ausgangsmaterial 
(da8 entweder den Yuder fertig gebildet enthält oder 
aus Stärle entjtehen läßt) zweds Bildung von Altos 
hof vergoren. Im Gärungsgemwerbe bleiben dabei 
roße Mengen von Hefe übrig, die ihren Zwed, den 
Garprogeb zu unterhalten, erHlntt aben und früher 
einen läjtigen Ubfalljtoff bildeten. Jmmerhin wurbe 
bie Unfalldefe bier und ba als Biehfutter benugt, 
wobei nur ihre mangelnde Haltbarkeit hindernd im 
Wege jtand. Dann gelang e3, dieſe Hefe in Troden- 
trommeln vom größten Teil ihres Wafjergehaltes zu 
befreien, und bie erhaltene Trodenhefe wird jegt 
ſchon in erheblihen Mengen als Viehfutter benupt. 
Anfangs war die Landwiriſchaft mit den Fütterungs- 
ebniffen nicht recht zufrieden, doch find die Ver- 
fahren Gewinnung diefer Futterhefe jo ver- 
beijert worden, baß feine Klagen mehr gehört werden. 
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Schon das war ein bedeutjamer Erfolg, der gerade 
jegt, wo ber Krieg die Einfuhr aller Sraftfuttermittel 
aus dem Wuslande unterbunden hat, zurechtlam. 
In richtiger Erfenntnis der Sachlage iſt denn auch 
alle Futterhefe —— worden. Die Tatſache, 
daß Trockenhefe viel Eiweißſtoffe enthält, bewog das 
Berliner Inſtitut für Gärungsgewerbe zu Verſuchen, 
basjelbe Produft auch der menfhlihen Nahrung 
dienjtbar zu machen. Delbrüd und Hayduder- 
fanden ein Verfahren, durd Reinigung und Ent- 
bitterung der Brauereihefe (die font Hopfenbeitand» 
teile enthält) eine Nährhefe zu gewinnen, die ein 
bellgelbes, loderes Pulver bildet und verſchieden⸗ 
artigen Speifen zur Erhöhung ihres Nährwerte zu- 
gejeßt werben lann. Alle dieſe Erzeugnifje ſtehen und 
allen aber mit der Gärungs-, im bejondern mit der 
rauindujtrie: muß dieje, wie gegenwärtig, wegen 
Mangels an Gerſte jtarteingeichränltwerden, jo bleibt 
aud) weniger e zur Berfügung, und in demjelben 
Maße läßt ſich aud) weniger Futterhefe und Nähr- 
hefe erzeugen. Hier greift nun das neue Berfahren 
von Delbrüd ein, das ohne Inanſpruchnahme der 
———— arbeitet und unorganiſche Stid- 
rk indungen, nämlid Ummontafjalze, in die 
höchſtwertige Form organischer Stidjtoffverbindun- 
gen, nämlıd in Eiweiß, überführt. Benutzt wird 
wir bie Fähigkeit der Hefe, diefe Überführung zu 
ewirlen. Man läßt die Hefe in Flüffigleiten wachſen, 
die ſowohl Zuder wie jchwefellaures Ammoniak ent- 
halten, und geftaltet den Borgang unter Hindurd)- 
leiten von Luft und unter fonjtigen geeigneten Be- 
dingungen fo, daß der Gärprozeß Nebenfache, da- 
gegen die Bermehrung der Hefe, aljo der Aufbau ihrer 
Körperſubſtanz, die Hauptiade wird. Man kann auf 
dieſe Weiſe eine Hefemafje erhalten, die überrafchend 
reih an Eimweißjtoffen it, nämlich ungefähr 50 Proz. 
und mehr davon enthält. Wie jteht e8 num mit der 
Beihaffung der dafür nötigen Rohſtoffe? Zuder ver- 
mag Deutihland in ſolchen Überfluß zu erzeugen, daß 
man jet, wo die Ausfuhr wegfällt, die Produktion 
erheblich eingeichräntt Hat, Auch genügt für das Ver- 
ren die zuderhaltige Melafje, welche nur ein Ub- 
allprodult der Zuderfabrifation it. Den zweiten 
Rohitoff, ſchwefelſaures Ammoniak, gewinnt man 
eben jegt in gewaltigen Mengen aus der Luft nad) 
einem der oben beichriebenen Berfahren, namentlich 
nach der Methode von Haber. So hat es die chemiſche 
Induſtrie, indem ſie die Hefe als Zwiſchenglied be— 
nutzte, verſtanden, aus dem früher für ganz wert» 
108 gehaltenen Stidjtoff der Luft den höchſtwertigen 
Nahrungsitoff, nämlich das Eiweiß, zu erzeugen, 
gewiß ein Triumph von höchſter Bedeutung! Das 
eich hat denn auch fogleich das Verfahren enteignet 
und unterjtügt die (allerdings nicht billige) Erridy- 
tung von Fabriken für Lufthefe außerdem durch 
Hergabe von Geldmitteln. Zwar find im Anfang 
noch viele Erfahrungen zu jammeln, bis das Ber- 
fahren unter allen Umjtänden techniſch gut durch- 
gebildet ift und wirtichaftlich befriedigend arbeitet, 
doch brauchen die dabei auftretenden ſtinderkrank⸗ 
beiten uns feine Sorge zu maden. Für die Kriegs- 
jeit it die hohe Wichtigkeit der Sache jedenfalld un- 
eitritten; wie weit der Prozeß jpäter unter den nor» 
malen Berhältnifjen des Friedens mit den jonjtigen 
Urten der Eimeißgewinnung durch Ackerbau und 
Viehzucht in Wettbewerb treten kann, muß ſich dann 
eigen. Uber die jonftigen Erfahrungen der chemi- 
hen Induſtrie find in bezug auf dieſem Punkt fehr 
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ermutigend; war doch auch der erfie künſtliche In- 
digo hundertfach fo teuer mie bad Naturprodult 
und wurde erjt jpäter allmählich wohlfeiler erzeugt, 
bis er fchließlih den Unbau der Indigopflanze faft 
ganz verdrängte. Außer dem Delbrüdichen Ber- 
fahren gibt ed übrigens noch einige andere zu dem 
gleichen Ziwed, fo daß wohl allmählich die beiten Teile 
jedes Prozejjed herausgefunden und vereinigt wer- 
den dürften. 

Der Bader den wir zur Aufzucht der Hefe nötig 
haben, braucht num nicht durchaus Rübenzuder zu 
fein. Es gibt nämlich ein Verfahren von Claaßen, 
Zuder aus Holz zu erzeugen. Dabei werden Säge 
jpäne mit mäljeriger fäimerliger Säure befeuchtet und 
dann unter überdrud erhigt. Zunächſt follte dieſes 
Berfahren nur dazu dienen, Spiritus zu gewinnen, 
indem man die auf die beichriebene Weife erhaltene 
Zuderlöfung gleich weiter vergärt. Aber es ijt auch 
möglich, eine ſolche Zuderlöfung unvergoren zu lafjen 
und zur Aufzucht der Hefe weiter zu benußen. 

Beiläufig jei gefagt, daß die jynthetifche Erzeugung 
von Zuder ein Bro lem barjtellt, an dem bie Wllge- 
meinbeit jehr intereifiert ijt. Denn wenn wir aud) 
eine blühende Zuderindujftrie haben, jo wäre es doch 
bejjer, wenn die großen Flächen, die zum Rüben- 
anbau nötig find, für den Getreidebau frei würden. 
Eine jolhe Wandlung könnte, wenn die Zuderfyntheie 
auf eine wirtfhaftlid brauchbare Grundlage geſtellt 
iſt, immer nur ganz allmählich erfolgen, ſchon weil 
neue Prozeſſe bis zum höchſten Grad der Konkurrenz» 
fähigkeit nur nad) und nad) emporjteigen; deshalb 
wäre auch nicht zu befürchten, daß durch die Zurück⸗ 
drängung der Nübenzuderfabrilation große Werte 
plöglich verlorengingen. 

njere Spiritusinduftrie bat durch ben Krieg 
ebenfalls eine erhebliche Einſchränkung erfahren. Na» 
mentlich dürfen Getreidefrüchte jegt Überhaupt nicht 
gebrannt werden. Sartoffeln — es dagegen ftets 
mehr, ald zur menſchlichen ährung gebraudt 
werden, und auch mehr, al3 für die Viehzucht zurüd- 
geitellt werden müſſen. Nach der Beichaffenheit wer- 
den Speifelartoffeln und Futterlartoffeln unterfchie- 
den, und es gibt weiter fehr erhebliche Mengen, bie 
aud nicht ald Biehfutter, wohl aber im Brennerei» 
betriebe zu. verwenden find. Dann wird bie fchon 
vorhin bei der Aufthefefabrilation erwähnte Rüben- 
melafje, ein Ubfalljtoff der Zuderfabrilation, ebenfalld 
in großen Mengen auf Spiritus vergoren. Daß die 
Erzeugung von Spiritus wicht zu fehr eingeihränft 
wird, liegt im allgemeinen Interejje. Die Einfuhr 
von Petroleum jtodt, und fo herrſcht ein großer 
Mangel an diefem Beleuchtungsitoff, der überall da 
nicht entbehrt werden fann, wo Gasanitalten und 
elektriiche Kichtzentralen fehlen, ja der überhaupt noch 
immer fo recht der Lichtipender des armen Mannes 
iit. Um der Betroleumfnappheit zu begegnen, bringt 
man billige Brenner für Spiritusglühlicht in den 
Handel, deren Berwendung aber eben vorausjegt, 
daß der Brennipiritus auöreihend zur Berfügung 
bleibt. Große Spirituömengen braucht übrigens wei⸗ 
ter die hemiiche Induſtrie fir viele Zwecke. 

Ein Stoff, bezüglich defjen wir im großen und gan» 
zen aud auf das Ausland angewieſen find, iſt das 
Benzin, von dem twir in den legten Friedensjahren 
mindejtens jährlich) 250000 t eingeführt haben. Erſt 
feit der Berwendung der Kraftwagen hat das Ben- 
zin ſehr an Begehrtheit gewonnen, und bie Motor 
boote, Luftihiffe und Flugzeuge haben den Bedarf 
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daran immer mehr geiteigert. Sm modernen Friege 
find die mit Benzin betriebenen Berbrennungsmotoren 
fo wichtig, daß man ernjte Befürchtungen hegte, wie 
der gejteigerte Bedarf bei-unterbundener Zufuhr ge» 
bedt werden jollte. Schon im Frieden fehten deshalb 
Beitrebungen ein, das Benzol an die Stelle des Ben- 
zins zu fegen. Benzol wird bei der Berlofung ber 
Steinlohle gewonnen und ijtetwas billiger als Benzin. 
Seine Bergafung im Berbrennungsmotor gelingt bei 
—— nordnung der Vergaſervorrichtung ohne 

chwierigleit; nur im Winter droht den Benzol- 
motoren die Gefahr des »Einfrierende, doch bat 
man auch diefe Schwierigkeit inzwifchen überwunden. 
Ein weiterer Erfagitoff für Benzin ift wieder der 
Spiritus, doch ift diefer, wie oben auseinandergeſetzt, 
zunächſt für andere Bwede nötiger, folange es nicht 
gelingt, die Spiritußerzeugung aus Holz ſowie die- 
jenige aus den Ubfällen der Bellitoffabrilation (Sul- 
fitfprit) bei uns in viel größerem jene einzu- 
bürgern. Nach Berfuchen vonDieteric find Rifchun- 
gen von Benzol mit Spiritus und von Benzin mit 
einigen andern flüffigen Brennftoffen ganz beſonders 
günltige Motortreibmittel. Weiter werden viele Mo- 
toren mit Teerölen betrieben, und endlich fei bervor- 

ehoben, daß auch dad Naphthalin als Brennitoff 
Air Praftwwagen recht geeignet ift. Naphthalin ift eben- 
falls ein Broduft der Steinlohlenverlofung, aber es 
iſt feine —A ſondern ein feſter Körper. Des- 
halb iſt ſeine Vergaſung nicht ganz einfach, jedoch iſt 
es dafür wieder außerordentlich billig, und betriebs- 
ſichere Naphthalinvergaſer ſind inzwiſchen auch fon- 
ſtruiert worden. Noc leichter löft man bie Schwierig- 
feit, wenn man nad dem Borichlage von Dftwalb 
Löfungen von Naphthalin in Benzol benutzt, für bie 
die gewöhnlichen Uutovergafer genügen. Zunächſt 
reicht unfere Benzolmenge allein volljtändig aus, er- 
zeugt doch die Deutiche —— monatlich 
5400 t Benzol, was nicht nur ben B art be3 Heeres 
bedt, ſondern barüber hinaus geftattet, einen Teil ber 


€ ung für andere Zwede freizugeben. 

Ehe umfangreich 8 die — e Induſtrie ber 
Fette, Ole, Seifen undſterzen. Über fie verlangt 
Rohmaterialien, die zum größten Teil aus den Uus- 
lande fommen. Kotosöl und Balmöl ftehen hier oben- 
an; nicht minder * aber find Trane, Hammel» 
talg, Rindstalg. Daneben find Baumwollſamenöl, 
Erdnußöl, Rüböl, Olivenöl, Mohnöl, Leinöl und 
Nußöl zu nennen. Hierzu treten die Wachsarten und 
bie Mineraldle; zu legteren gehört die bei der Reftifi- 
fation von amerilanischem Betroleum erhaltene Baje- 
line. Unjere eigene ®ewinnung von Robfetten iſt ver» 
hältnismäßig gering, und namentlich gilt das für 
feſte Settarten, die überhaupt höherwertig find als 
Die nüffigen Fette (Öle). Unter einer ſtnappheit in 
Fetten leiden wir augenblidlich entichieden. Der Be» 
darf an Fetten und Fettprobuften ift dagegen fehr 
groß; zu den lehteren ae vor allem aud) Seife 
und bie durch den Betroleummangel wieder in den 
Bordergrund gedrängten Sterzen. Seife ijt ein fett- 
ſaures Salz und wird durd) Berfegung von Fetten 
gewonnen, enthalten legtere (mit Ausnahme der Mi- 
neralöle) doch Fettſäure mit Glyzerin in chemifcher 
Bindung. Bei der Fettzerſetzung wird alfo ald Neben- 
produft aud Glyzerin frei, das ebenfalls ein ſehr 
begehrter Stoff ijt. Durch Einwirkung von Salpeter- 
fäure (mit Schwefelfäure) auf Glyzerin erzeugt man 
nämlich, wie ſchon ©. 297 gejagt iſt, die jogenannten 
Nitroglyzerine, welche in der Sprengitofftechnif die 
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rößte Rolle jpielen und in allen modernen raud)- 
chwachen Schießpulvern enthalten find. 

Da an feiten Feten ein Mangel, an flüffigen aber 
ſchon eher Überfluß herrſcht, die legteren auch weniger 
verwendbar find, galt e8 lange für ein hochwichtiges 
Problem der Chemie, flüffige Fette (Öle) in feite 
überzuführen. Die Ehre, hier das richtige Prinzip ge» 
funden zu haben, gebührt urfprünglich einem franzö⸗ 
ſiſchen Forſcher, Sabatier, aber praftiich verwendbar 

eworden ijt dad Berfahren erit durh Normann. 

e Fettfäuren der flüffigen Fette unterſcheiden ſich 
von denen der feiten dadurch, daß fie weniger Waffer- 
ftoff enthalten, und e8 kommt alſo darauf an, eine 
gewiſſe Menge dieſes Gafes in hemifche Verbindung 
nit dem flüfligen fett zu bringen. Bei diefem Ber- 
fahren der Fetthärtung ift feinverteiltes Nidel ala 
fogenannter Ratalyfator, d.h. als ein die Reaktion 
unterjtügender Körper, tätig: läßt man in deſſen Ge- 
genwart unter Überdrud und Erhigung Waſſerſtoff 
auf ÖL bzw, flüffige Fettſäuren eimwirten, fo lagert 
fich der Waſſerſtoff an, und e8 ergibt ſich feites Fett. 
Auf diefe Weife werben ſchon große Mengen feiten 
Fettes aus flüſſigen Tran gewonnen. Der letztere, 
den Deutichland von Norwegen und Schweden er- 
hält, war font wegen feines jehr unangenehmen Ge- 
ruches und Geihmades jowie feiner Neigung, ſchnell 
ranzig zu werden, nur in engeren Örenzen verwend- 
bar. Seht erzeugt man daraus dur Fetthärtung 
nicht nur Fette für indujtrielle Verwendung (z. B. zur 
Seifen- und Slerzenfabrilation), jondern aud vor- 
zügliche Speifefette, da erfreulicherweife mit der Fett- 
härtung auch ein volljtändiges VBerihwinden des-un« 
angenehmen Geruches und Geſchmackes verbunden ift, 
fo daß ſich bei forgfältiger Herjtellung ein reines, 
weißes Fett ohne hervorjtehenden Geſchmack ergibt. 
Eingehende Verſuche haben die Belömmlichleit und 
Güte diefer Fette zur menſchlichen Emährung be» 
wieſen. — Für bloße techniiche Verwendung beginnt 
man nad) einem Borichlag von Bech hold, die jtädti- 
ſchen Abwäſſer auf Fett zu verarbeiten, befindet ſich 
Dabei aber erjt in den Anfängen. — Verſuche von 
Lindner, Fett aus Hefe zu gewinnen, haben no 
feine praltiſche Bedeutung erlangt. 

Empfindliche Anappheit herricht in Schmierdlen, 
als welche namentlich die bei der Verarbeitung von 
Erdöl gewonnenen Mineralöle dienen, doch erhält 
man andere Mineraldle auch bei der trodnen Deitil- 
lation von Kohle und bituminöfem Schiefer. Weiter 
fommen ald Schmiermittel pflanzliche Öle, rein oder 
in Gemijchen, in Betracht, Die Schmieröle werden 
namentlich im Eifenbabnbetrieb in größter Menge ver- 
braudıt, ferner von den Bertzeugmaichinen, die Heeres⸗ 
und Friedensbedarf erzeugen, uſw. Es hat ſich nun 
gezeigt, daß mit den Schmiermitteln im Frieden ſehr 
verjhwenderijch umgegangen worben ijt, unb dab 
man ſchon durch bejjere Schmiervorrihtungen große 
Eriparnifje erzielen fann. Weiter wird das ablau- 
fende Schmiermaterial forgfältig gelammelt, durch 
Filtrieren von Schmuß befreit und wieder verwendet, 
ja es gibt befondere Raffinerien, die gebrauchte Öle 
wieder reinigen. Auch aus dem Fiſchtran werden 
Scmierdle erzeugt. Ferner ſchlägt man vor, bie 
Lager ber Wellen jtatt aus Metall aus Pochholz zu 
maden und dann mit Wafjer zu ſchmieren, wie auch 
bie Einführung von Sugellagern jtatt Gleitlager an 
fi den Schmierölverbraud; jtark verringert. Bor 
allem aber ijt der Graphit als Ölfparer wertvoll; 
buch Berwendung von Graphit-Ol-Gemijchen läßt 
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fich über die Hälfte des Schmieröls erfparen. Soweit 
das beimifche Borlommen des natürlichen Graphits 
nicht ausreicht, benußt man fünjtlihen Graphit, 
wie er nad) verjchiedenen Berfahren im eleftrifchen 
Dfen und auf andere Weije —— wird. 

Ein Brodult von höchſter Wichtigkeit iſt der Kaut⸗ 
ſchuk, vom Laien gewöhnlid Gummi genamnt. 
Der Kautihuf, belanntlich der geronnene Milchjaft 
verſchiedener tropifcher Pflanzen, hat feine Bedeu- 
tung erjt erlangt, ſeitdem man gelernt hat, ihn zu vul- 
fantjieren, d. & durch Behandeln mit Schwefel oder 
Schmefelverbindungen in der Wärme feine Wider- 
ftandsfähigkeit und Unabhängigkeit von der Tenupe- 
ratur beträchtlich zu fteigern und gleichzeitig manche 
unangenehme —S auszuſchalten. Gewaltige 
Mengen an Kautichuf werden zu Schläuchen, Dich⸗ 
tungen, Uutomobilreifen und zahllofen andern Gegen⸗ 
ſtänden verarbeitet, teils zu folhen aus Weichgummi, 
teil3 zu dem ganz harten und fejten, ſchwarzen Hart- 
gu mmi(Ebonit). Bereits im Jahre 1912 belief fich 

er Weltverbrauch an Kautihuf auf etwa 75000 t 
im Werte von mehr als 1 Milliarde Marl. Der 
Krieg hat jede Einfuhr von Rohlautſchul unmög- 
ih gemacht, während gleichzeitig fein Berbraud, 
namentlich zur Bereifung der militärifchen Kraft— 
wagen, in gewaltiger Weiſe gewachſen iſt. Um aud) 
bier »durchzuhalten«, verſucht einmal die Induſtrie 
an Kautſchuk zu fparen, indem fie beifpielämweife im 
Pumpenbau —* der Klappenventile aus Gummi 
überall Metallventile benutzi, indem ſie die Gummi— 
ſchläuche für Gaſe und Flüſſigkeiten durch metallene 
Spiralſchläuche erſetzt, uſp. Dann bat man gelernt, 
die ungeheuren Mengen von Übfallgummi wieder 
zu »regenerierene«, wobei man die Übfälle mablt und 
durh Behandlung mit Dampf wieder entvulfa- 
nifiert; auch werden zu demſelben Zmwede veridie- 
bene Chemikalien angewandt. Man erhält fo eine 
Kautſchukmaſſe, die ji aufs neue verarbeiten und 
vulkaniſieren läßt, jedoch z das Erzeugnis in jedem 
Falle von viel geringerer Güte als friſches Gunmi, 
obwohl die Regenerierungsmethoden allmählich ſehr 
verbefjert worden find. Für Uutomobilreifen bei- 
fpieläweife bewährt fih das Kautichufregenerat noch 
nicht. wohl aber lann es für Dichtungsringe, Schläudhe, 
Bälle und manches andere verwendet werden. Ferner 
find ſchon feit langer Zeit jehr mannigfal ge Erjap- 
bei für Gummi dorgeichlagen worden, z. B. bie ſog. 

aftis, die man durd Einwirkung von Chlorſchwefel 
auf fette Öle erhält. Undere Surrogate haben Zeim- 
fubftanzen zur Grundlage, wieder andere jollen aus 
heimiihen Bilanzen gewonnen werden uſw. Wirklich 
eingeführt haben ſich ald Surrogat des Weichgummis 
bisher nur die Faltis, und auch bier nur für Verwen⸗ 
dungszmede, bei denen feine jehr hohen Unforde- 
rungen an die Eigenichaften gejtellt werden. 
anz für fich betrachtet werden müſſen die Berjuche, 
Kautſchuk ſynthetiſch darzuſtellen, alfo kei- 
nen Erſatzſtoff dafür, ſondern die wirlliche Kautſchul⸗ 
ſubſtanz, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie nicht von 
der Pflanze, ſondern künſtlich vom Chemiler aufgebaut 
wird. Hierzu mar nötig, zunächſt die chemiſche ſton · 
jtitution des Kautſchuls aufzuflären, was Harries 
gelang. Bon den Berfahren, künſtlich Kautſchuk zu 
erzeugen, find namentlich die von Hofmann und 
Eoutelle zu erwähnen. Man geht bei ber Kautjhuf- 
fontheje entweder vom Iſopren aus, welches man 
jeinerjeit8 aus Terpentinöl heritellen kann, oder vom 
Erythren (Butadien), das fi im fomprimierten 
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Leuchtgas findet, oder endlich vom Dimetbylbuta- 
dien, das ebenfalls ohne Schwierigleit erhältlich iſt. 
Namentlich die Badiſche Anilin- und Sodafabrik fo- 
wie die Eiberfelder Farbenfabrilen haben ſich um die 
Kautſchutſyntheſe jehr verdient gemacht. Leider wur« 
den vor dem Krieg Die Berfuce unterbrochen, weil 
der Naturlautichuf plöplich fo jehr im Preiſe fiel, daß 
die künſtliche Herftellung nicht mehr viel Unreiz bot. 
Im Kriege wurde die Sache von neuem aufgegriffen 
und iſt aufs bejte weitergeführt worden. Wird auch 
ſtrenges Geheimnis bewahrt, fo darf man doch jagen, 
daß das Problem gelöft ijt, und wenn ſelbſt zunächft 
der ſynthetiſche Kautſchuk noch bedeutend teurer fein 
follte als der natürliche im Frieden, fo fpielt das vor» 
erjt feine Rolle. Jedenfalls find bereit3 Automobil» 
reifen aus dem neuen Material hergejtellt worden 
und werden dauernd verwendet. 

Auch an Leder haben wir keineswegs Überfluß, 
führten vielmehr im Frieden große Mengen tierijcher 
Häute ein. Jetzt ift aber die Nachfrage nach Leder 
viel jtärter geworden, bedürfen doch die Millionen 
von Soldaten der Stiefel, Batronentafhen, Gurte, 
wozu Sattel und Zaumzeug, Koffer, Kraftwagen⸗ 
teile und ſonſt noch vieles andere hinzutreten. Er- 
fagitoffe für Leder gibt es, nach der Batentliteratur 
zu urteilen, zahlloſe, aber wirllich bewährt hat ſich 
davon nur wenig. Man hat Webmwaren, pe, Filz 
uſw. mit Leimjtoff getränkt, auch aus Harzen, ein» 
gedidten Ölen, Uiphalt und Dertrin mit Pflanzgen- 
fafern, Aſbeſt, Infuforienerde, Sand u. a. m. auf 
den verſchiedenſten Wegen eingedidte und fchließlich 
jur Trodne gebradte Mafjen geichaffen, die in man- 
hen Eigenihaften dem Leder gleihen. Uber leider 
iſt es noch nicht gelungen, defjen große Widerjtands- 
äbigkeit gegen mechaniſche Ubnugung und gegen 

euchtigfeit mit feiner Bäbigfeit, ehnbarfeit und 
Elajtizität in einem Sunjtproduft zu vereinigen. Ge⸗ 
rade für das begehrte Sohlenleber fehlt noch ein voll» 
wertiger Erjaß, wenngleich mancher verheigungsvolle 
Anfang vorliegt. Beachtung jhenkt man einent neuen 
und höchſt originellen Wege, lederartige Häute künſt⸗ 
lich zugemwinnen; eö werden nämlich befondere Rilro- 
organismen (Balterien und Schimmelpilze) auf Bier» 
würze gezüchtet, wobei fie die Nährſubſtanz ſchließlich 
als Pen zuſammenhängende, dicke, zähe Schicht über- 
sieben, die fih dann genau wie Naturleder gerben läßt. 

n Spinnfafern bejigen wir ebenfalls nicht jo» 
viel, wie wir eigentlich brauchen. Wir haben vor bem 
Kriege Wolle aus vielen Ländern, namentlich aus 
Australien, eingeführt ; Die Baummpolle iſt ein Erzeug- 
nisder Tropen, und der Seidenfpinner wird in Deutf 14 
land nicht mehr gezüchtet, feitdem die Berfuche früherer 
Zeiten Häglih mißlungen find. Auch die Jutefaſer 
tommt vom Ausland, ebenfo ber größte Teil des Han⸗ 
fes und derNteufeeländifche Flachs. Mander von die 
jen Stoffen wird ja auch im Kriege noch eingeführt, 
und an anderen wurden große Vorräte von unferen 
Feinden im Often und Weiten erbeutet. Un wieder 
andern Faſerſtoffen können wir ohne Not viel fparen, 
und endlich laſſen jich viele Ubfälle wieder zu neuen 
Erzeugnijjen formen. Endlicd aber ijt es auch bier 
wieder die hemiiche Indujtrie, die in mannigfacher 
Weiſe helfend eingreift. Sie zeigt, wie man wollene 
Lumpen entfärben und zu Kuünſtwolle gejtalten 
lann. Sie bat aber namentlich ſchon feit Jahren die 
Seidenindujtrie mächtig beeinflußt, und zwar durch 
die Einführung der Kunſtſeide. Es iſt dies in Wirk- 
lichkeit chemiſch Feine Seide, fondern fie ijt eher der 
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Baummolle vergleichbar, befteht doch der ſtunſtſeide- 
faden aus Zellulofe, aber die durch die Urt der Her» 
jtellung gewonnenen Erzeugnifje gleichen im Ausſehen 
und ben Eigenfhaften am meijten der Seide. Zur 
Darjtellung wird Baumwolle in Löfung gebracht, was 
entweder unmittelbar dburd Einwirkung don ſogen. 
SKupferorgdammonial gelingt, oder aber indirelt, in- 
dem man bie Zelluloje durdy Einwirkung von Gal- 
eterfäure »nitriert« (mie zur Herjtellung der rauch⸗ 
chwachen Pulver) und die Nitrozelluloie in einent 
Gemiſch von Ather und Allohol löjt; diefe Löfung 
(Kollodium) fprigt man durch äußerft feine Düfen in 
eine wäſſerige Salzlöfung, wobei die austretenden 
Strablen zu dünnen Fäden erhärten, die gleich in der 
Flüffigkeit aufgegriffen und zu mehreren verjponnen 
werben. Diefe Kollodiumfeide tjt feuergefährlich ; 
fie wird deshalb noch einer Nachbehandlung, der ſo⸗ 
—— Denitrierung, unterworfen. Beſteht 
er Faden nicht aus Nitrozelluloſe, ſondern aus rei⸗ 
ner Zelluloſe, die vorher in Aupferoxydammoniak ge- 
löft war, jo ijt natürlich eine Denitrierung nicht nötig. 
Endlih lann man die Zelluloje duch Behandlung 
mit eſſigſauren Salzen in Zellulofeazetat überführen 
und bieles löfen, durch Duͤſen austreten laffen und 
veripinnen; auch biefe »Azetatſeide« ijt nicht feuer- 
— Ganz fo feſt wie Naturſeide iſt die Kunſt⸗ 
eide noch nicht, aber ſie hat doch fo vorzügliche Eigen- 
fhhaften, daß ihr Verwendungsbereich ſchon im Frie- 
ben außerordentlid groß war; namentlidy Befapitoffe, 
Bänder, Krawatten werden faft ausſchließlich aus 
Kunſtſeide hergeitellt. 

t jo einfach liegt es mit manchen andern Spinn- 
fafern, deren inländiicher Borrat wohl, dank den Be- 
ſchlagnahmungen, für den Heeresbedarf auf abieh- 
bare Zeiten ausreicht, nicht aber für die Bedürfnifje 
der Ullgemeinheit. So ift ber Bindfaden allmählich 
immer r geworden, aber auch bier hat die In⸗ 
duſtrie jchnell helfend rl Das Bapier- 
ftoffgarn eignet fi) für Bindfaben recht gut, ja es 
wird in bünnen Sorten jogar zumandperlei Zeugen für 
Säde, Wanditoffe, Teppiche, Handtücher, Schürzen, 
ja ganze Unzüge vermwebt. Ferner erzeugt man aus 
Stroh durch bejondere Behandlung mit Ehemilalien 
den fogenannten Stranfa-Fajerftoff, einen Er- 
jap für Jute. Ebenfalld als Juteerfag dient die 
Tertilofe, eine erden Toner Bapierfafer mit 
Baummollfafer. Unter dem Drud des Krieges find 
verſchiedene andere Pflanzen zur Verarbeitung auf 
Spinnfafern vorgefchlagen worden, jo einmal daß 
Weidenröshen und zum andern die Bohne, deren 
Hafer ja bein Zupugen der grünen Bohnen abgezogen 
und fonjt weggeworfen wird. Immerhin find das 
BVorfchläge, die, felbjt wenn fie ſich bewähren, nicht 
ſehr ſchnell zu einer nugbringenden Berwendung int 
großen entwidelt werden können, weil dazu ein ge» 
regelter Anbau der Pflanzen nötig iſt, auch jedenfalls 
Spezialmaichinen erfonnen werden müffen. Dagegen 
hat man die Neffelpflanzen wirklich ſchon ueber 

emacht, jtellt doc eine Holjteiner Firma die Nefjel- 
ler in Fadenform fo ber, daß ſich daraus, rein oder 
nit Wollevermiicht, Wäſche, Trilotwaren, Kleidungs⸗ 
jtüde, Strümpfe weben bzw. wirken lafjen. 

Für das Kriegsfanitätsweien ijt es wichtig, daß 
man die Watte durch den aus Holz hergejtellten Zell- 
ftoff, den Mull durch präpariertes Fließpapier mit 
vorzüglichem Erfolge erjegt hat. 

Die Heilkunde iſt überhaupt durch den Krieg er- 
heblich in Mitleidenſchaft gezogen, hat fie doch einen 
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geoben Mehrbedarf an Heiljtoffen, während bie 

infahr vieler Rohſtoffe aufgehört bat. Dazu gehören 
die Chinarinde, der Kolaſtrauch, die Bredaus ufw.; 
aber trogdem fehlen uns Ehinin, Stolain, Strychnin 
uſw. nicht, teils weil in unjeren chemiſchen Fabrilen, 
die ſonſt die ganze Welt mit den rein bargeitellten 
Pflanzenallaloiden verforgten, bei Kriegsbeginn große 
Mengen der Rohſtoffe und der Fertigerzeugnifje lager- 
ten, teil aber audy, weil wir überhaupt nicht mehr 
auf dieſe bem Pflanzenreich entjtammenden Heilmittel 
fo jehr wie früher angemieien find. Die Chemie hat 
es gelernt, auf künftliche Weife Heilmittel mit ganz 
beitimmten Wirkungen zu erzeugen, die entweder ein 
Pflanzenallaloid vollfommen erjegen oder aber gar 
die gleiche Wirlſamkeit mit weniger ſchädlichen Neben- 
wirkungen verbinden. So haben wir viele Fieber» 
mittel, wie Untipyrin, Wipirin, Pyramidon, Dala« 
rin, Tuſſol ufm., die für den einen oder andern Zwechk 
an bie Stelle von Ehinin treten. Das Eukain ver- 
tritt unter Berbefjerung der Wirkung das Kolain, und 
fo liegen ſich noch viele andere Beijpiele aufzählen. 

Eine Reihe von Wrzneijtoffen ftellt man auch 
geradezu funthetiich her, und dazu gehört beijpield- 
weife der Kampfer, der übrigens nicht nur als 
Arzneimittel, fondern auch für die Technik wichtig iſt. 
Die Methoden zur Erzeugung von künſtlichem Kamp⸗ 
fer find verjchieden, doc geht man in jedem Falle 
vom Terpentindl aus. Nach einem Verfahren wird 
Terpentin beifpielöweife mit Oralfäure erhitzt. 

ie erwähnt, verforgte jonjt Die deutiche hemifche 

Induſtrie fat die ganze Erde mit Heiljtoffen. Sept 
fönnen und müfjen wir ausſchließlich fir den eigenen 
Bedarf arbeiten; wir befriedigen biefen aber bequem 
und behalten dann noch Ürbeitseinridtungen, Ma- 
rialien und Kräfte übrig, um andere Aufgaben zu 
bewältigen. Unferen Feinden fehlen dagegen die beut« 
ſchen Urzneimittel fo jehr, daß troß der jtrengen Zen⸗ 
jur überall die Klagen durchſickern. Derielbe Ruf 
fommt aud aus Umerika, wo zahlreiche Heilmittel 
mangeln, die nur Deutichland herzuftellen veriteht. 

Nicht anders iſt e8 mit Dem Zweig ber hemijchen 
Induſtrie, auf den Deutichland beſonders jtolz fein 
kann, nämlich mitder Farbeninduſtrie. DieXeer- 
farbitoffe, die Deutichland zwar nicht allein erzeugt, 
aber doch ausſchließlich in einer alle Anforderungen 
berüdfihtigenden Mannigfaltigfeit, werden von den 
Vereinigten Staaten fo ſehr vermißt, daß durch die 
fehlende Zufuhr aus Deutichland ganze Zweige der 
Textilinduſtrie —— waren, bis die Fahrt des 
Handel3-U-Bootes »Deulſchland⸗ hierin einen Wan- 
del anbahnte. 

Neid und Hak umgeben und, und laut ertönt der 


Der Sefundßeitsdienft im Kriege 
von Dr. 9. Hetſch, Oberftabsarzt im Kriegsminiſterium in 
Berlin 


»Der Gefundheitödienft im Kriege bezwedt bie Er» 
haltung der Truppen in gutem Körperzuftand und 
die Berhütung von Kranfheiten. Srankheiten fünnen 
bie —— des Heeres gefährden. Sie haben 
oft mehr Opfer — als Schlachten.« Mit dieſen 
lurzen Worten lennzeichnet die KriegsSanitätsord · 
nung in trefflicher Weiſe die hohen Aufgaben, die 
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Schrei unſerer Feinde, daß dem jetzigen Kriege — ſei 
fein Ausgang, wie er wolle — die wirtſchaftliche Ber- 
nichtung Deutfchlands folgen müſſe, indem man alle 
unfere Erzeugnifje boyfottiere. Zum Teil müfjen 
ſolche Forderungen immer Phantaſien bleiben, weil 
ber verfnüpfenden Fäden zwiſchen verſchiedenen Kul- 
turnationen zu viele find, und darunter genug, bie 
fih einfach nicht durchſchneiden lafjen. Aber zu leicht 
darf man ſolche Drohungen auch wieder nicht nehmen, 
denn fie find ficher ehrlich gemeint, und ebenio fidher 
wird man mit allen Kräften an ihrer Erfüllung 
arbeiten, und gerade dann, wenn bie militärifche Be- 
zwingung Deutichlands mißglückt iſt. Bon allen bei- 
miſchen Induftriezweigen fannı vielleicht bie chemiſche 
Induſtrie ſolchen Verſuchen am ruhigſten zufhauen, 
in dem ſtolzen Bewußtſein — Können, ihrer Kraft 
und ihrer herz ſich mehrenden Erfolge. Über doch 
heißt es, auf der Wacht zu ſein, namentlich England 
gegenüber, das ſich mä tig regt, feine frühere Vor» 
madhtjtellung auf dem Gebiete ber chemiſchen Technil 
wieder zu eriverben. 

Nah zwei Rihtungen haben wir zu arbeiten: ein- 
mal alle Erzeugnifje in folcher Güte und dabei durch 
Ausnugung aller Urbeitövorteile jo preiswürdig her» 
—— daß man dieſe Erzeugniſſe eben im Aus- 
ande nicht entbehren lann, ſondern ſie verlangen 
muß, allem inneren Widerſtreben zum Trotz. Zum 
andern aber müſſen wir damit rechnen, daß doch 
manches Abſatzgebiet auf a verlorengeht und 
für manches Produft die Ausfuhr nicht mehr in Frage 
tommt. Hier können wir den Gegenſchlag dadurch 
ger daß wir die Lehren diefes Krieges benupen, 
dab wir feithalten, was wir unter dem Zwange bit- 
terer Notwendigkeit erfannen, baf wir alles, was wir 
aus heimiſchen Rohjtoffen oder künftlih und jeben- 
falls ohne ausländiiches Ausgangsmaterial heritellen 
lönnen, aud) weiter fo erzeugen. Gemaltige Sunmten 
fünnen wir im Lande behalten, wenn wir auch im 
Frieden die Einfuhr von Chilefalpeter nicht mehr 
brauden, wenn wir auf den Kampfer ber gewinn⸗ 
fühtigen Japaner zu verzichten vermögen ufw. Dann, 
wenn wir jeden Boylott deutiher Waren mit einer 
ſchroffen near, der Rohſtoffe aus feindlichen 
und und unfreundlic gefinnten Ländern und ins- 
bejondere aus engliihen Kolonien beantworten fün- 
nen, dann wird man und notgedrungen von jener 
Seite wieder mit anderen Tönen nahen, und e3 wirb 
fo möglich fein, die gegenfeitigen Handelöbeziehungen 
wieder ridhtig zu geitalten, d. h. fo, wie e8 — um 
bier nur das eine Gebiet wieder zu berüdjicdhtigen — 
die hohe Stellung der deutſchen chemiſchen Jndujtrie 
und ihr Nußen verlangen. 


den Sanitätsbienftitellen neben ber Fürſorge für die 
Verwundeten und Kranken im Kriege zufallen und 
für deren Erreihung aud die Truppenführer ver- 
antwortlich find. 

Es iſt Pflicht jedes Truppenarztes, von ber 
feiner Fürforge anvertrauten Truppe tunlichit alle 
Einflüffe fernzubalten, die den guten Gefundheits- 
zuftand zu gefährden geeignet find, und, mo es an« 
gezeigt i vor unzwedmäßiger Lebensweiſe, naments 
li vor Trunlenheit und Ausſchweifungen, zu war« 
nen. Die Fürſorge des Urztes Hat fich im bejonderen 
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zu erjtreden auf gejunde Unterkunft, Kleidung, Er- 
nährung, Körperpflege, zwedmäßiges Haushalten 
mit Arbeit und Ruhe und auf die Ubwehr übertrag- 
barer Strankheiten. »Eine Truppe, die durch Un» 
—* ungen erſchöpft, mangelhaft ernährt, eng und 
hledt untergebradt ijt, ift bem Eindringen und ber 
Ausbreitung von Heeresfeuchen befonderd ausgefegt.« 

Jedem Korpsarzt jteht zur Unordnung befonderer 

5 cher Maßnahmen und zur überwachung ihrer 

führung ein hierin durch ein mehrjähriges Kom⸗ 
mando zu hygieniſchen Univerfitätöintituten oder 
ähnlichen Unftalten befonders vorgebildeter Sanitäts- 
offizier „Korpshnpgienilere) zur Seite. Er ſoll 
den Truppenärzten be3 Urmeelorp3 mit feinem fad- 
männifhen Rat an die Hand gehen und ift auch mit 
einem Mitroflop und einem tragbaren balteriologi« 
fhen Laboratorium ausgerüſtet, um rechtzeitig das 
Auftreten übertragbarer Krankheiten fejtitellen zu 
fönnen. 

Im Etappengebiet wird, in der Regel im Etappen- 
hauptort, ein größere3 und mit Berjonal und Mate 
rial reichlicher ——— een ng ein« 
gerichtet, dad von den Bewegungen der Kampftrup⸗ 
pen weniger abhängig iſt al3 das Laboratorium des 
Korpshygienilers. Es wird geleitet von dem dem 
Etappenarzt beigegebenen »beratenden Hygie— 
niler«, defien irkungskreis fi) im allgemeinen auf 
das Etappengebiet befchränlt, der aber für beſondere 
Aufgaben nad den Beitimmungen des Urmeearztes 
auch ins Operationägebiet herangezogen werden kann. 

Die Unterlunft foll nidt nur in den Ortsquar⸗ 
tieren und Biwals jo beihaffen fein, dab Geſund⸗ 
heitsjhädigungen vermieden werben, jondern auch 
in den Schügengräben und er en vorderen Stel« 
lungen ber Kampftruppen. Daß lich hier alle hygie⸗ 
ner Maßnahmen den taltiihen Unforderungen 
unterordnen müfjen, ijt felbjtverjtändlih. Bei % 
tage- und oft wochenlangen Unterbringung in nafjen, 
engen Gräben und dumpfen Erbhöhlen wird die über- 
ragung anftedenber $rankheiten von Mann zu Mann 
in beionderem Maße erleichtert. Die Aufgabe, die 
Truppen * en zu ſchützen, iſt ſehr ſchwierig, aber 
mit gutem * lösbar. 

Die Belleidung ſoll unter Berückſichtigung ber 
eweiligen örtlichen Berpälnfe den Witterungsein- 
Hiffen angepaßt werden. Im Winter ift für die vecht- 
jenge Ausgabe genügender Mengen von wollenem 

nterzeug und wollenen Deden fowie für Uusitat- 
tung der Wachen mit Pelzen u forgen. Berner ijt 
darauf hinzumirfen, daß die Wäſche oft genug ge 
wechſelt und gewaſchen werden kann. Unter Um- 
ftänden fünnen hierzu auch die fahrbaren Feldwäfche- 
reien, die den Lazaretten zur Verfügung jtehen, mit 
rg werben. Beim Austauſch der Sommer» 
und Winterwäfche ift vor der Rüdjührung in bie 
Heimat eine forgfältige Entlaufung der alten Bejtände 
notwendig. 

Hinfichtlih der Ernährung joll der Arzt be 
ratend mit dafür ſorgen, daß den Truppen eine aus 
einwandfreien Materialien zwedmäßig bergejtellte 
abmwechjlungsreiche Koſt geboten wird, die eine den 
dienstlichen Unftrengungen entiprechende Menge von 
Nährwerten enthält. Belonders ift dem zur Truppen 
verpflegung verausgabten Fleiſch mit Hilfe der Fleisch" 
beſchauer, Beterinäre und Berpflegungsoffiziere fort- 
dauernd Aufmerffamfeit zuzumenben, damit Fleiſch 
franter oder notgeſchlachteter Tiere, das zu Geſund⸗ 
heitsftörungen führen fann, ausgefchaltet wird. Bei 
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Schweinefhlahtungen darf die Trichinenſchau feines» 
falls verabfäumt werden. Es kann fonjt bei Außer⸗ 
achtlaſſung diefer Vorichrift, z. B. bei einzelnen Ko⸗ 
lonnen ufw., die Selbjtihladtungen vornehmen, leicht 
in Trihinenerfrankungen lommen. Wenn Truppen 
ängere Beit auf rear namentlich auf 
Salzfleiih, angewieſen find, ijt auf die Berabfolgung 
friiher müfe hinzuwirlen, damit bie Entftelung 
des Storbut3 verhütet wird. Büchſenkonſerven, bie 
> in ber Heereöverpflegung eine äußert wichtige 

olle fpielen, müffen jtändig darauf unterjucht wer» 
den, ob ihr Inhalt unverborben ijt. 

Bon den Getränlen erfordert das Trintwaſſer 
ftändig die ftrengite Kontrolle ſeitens der Truppen- 
ärzte und Hygieniker, weil die durftige Truppe auf 
Märfhen und in der Ortdunterfunft erfahrungs- 
gemäß jede Möglichkeit der Wafjerentnahme benupt 
und der Genuß infizierten Waſſers Seuchenausbrüche 
(Typhus, Ruhr uſw.) rn lann. Die Sorge 
für eine einwandfreie Trinktwafferverforgung tft eine 
der aeg vr Aufgaben des Geſundheitsdienſtes im 
Kriege. Waſſerſchöpfen aus offenen Waffer- 
läufen ift in jedem Falle zu verbieten. In Ortſchaf⸗ 
ten find die Trinkwaſſerverhältniſſe tunlichit vor dent 
Einrüden der Truppe durd; vorausgejandte Sani- 
tätöoffigiere beſonders zu erfunden. Brunnen, die nad) 
ihrer Lage und äußeren Beichaffenheit gegen den 

ufluß von Oberflähhenwafjer oder von Jauche und 

ortgrubeninhalt nicht genügend gefichert erichei- 
nen, und Wajjerentnahmejtellen in Gchöften, in 
denen Erfrantungen an Typhus oder Ruhr, wenn 
auch vor längerer Beit, vorgelommen find, müſſen 
— und mit Warnungstafeln verſehen werden. 

f * Waſſerentnahmeſiellen iſt durch Tafeln an 
den Ortseingängen und Wegweiſer nötigenfalls be— 
ſonders hinzuweiſen. Werden Orte längere Zeit von 
Heeresteilen belegt, jo iſt die Verbeſſerung ſchlechter 
Brunnen nach den Weiſungen der Hygieniler durch 
geeignete Leute der Truppe baldmöglichſt in die Wege 
du leiten. Durch Reinigen der Brunnenihädte, Ub- 

ichtung ihrer Wände mit Zement, Einbringen einer 
enügenden Schicht von reinem gewajchenen Kies, 
fmauerung des Schadhtes Über Gelände, Aufſetzen 
neuer Pumpen ufw. laſſen fich vielfach fchlechte Brum- 
nen, wenn jie nicht in einer Zone jtarter Bodenver- 
ſchmutzung ftehen, in einen einwandfreien Zuſtand 
bringen. In geeignetem Gelände mit nicht bejon- 
ders tiefem, aber gegen Verunreinigung von oben 
ber durch undurdläflige Bodenſchichten geſchütztem 
Grundwaſſerſtand laſſen fih größere Mengen ein- 
wandfreien Trinkwaſſers durch Anlegen von Xbefii- 
nierbrunnen gewinnen. Mit dem erforderlichen Ge- 
rät hierzu find die Pioniertruppen umd die Feld— 
bädereien en Daß im Stellungskrieg in Ge- 
bieten, wo die Beihaffung genügender Mengen guten 
Waſſers auf Schwierigleiten tot. aud) große Waffer- 
verjorgungsanlagen durch die Truppen bergeitellt 
werben können, ijt im gegenwärtigen Striege an ver» 
ichiedenen Stellen bewielen worden. Es find geradezu 
mujterhafte Seriegäwafferleitungen gebaut worden, 
die in einer Länge von fajt 100 km beites Grund- 
wafjer aus Tiefbrunnen bis zu 200 m Tiefe zu ben 
Unterfünften der Truppe und felbjt an die vorder- 
jten Bereitihaften und Schügengräben bradten. 

Läßt fid) gutes Trinkwafjer an beftinniten Orten, 
3. B. während des Vormariches, nicht beichaffen, jo 
muß zu Maßnahmen gegriffen werden, die das nicht 
einwandfreie Waſſer, das man in [hlechten Brunnen, 
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in Flüſſen, Teichen, Bächen, Quellen uſw. findet, zu 
reinigen und unihädlih zu machen geeignet find. 
Keimdichte Filter (Borzellanerde-, Kiefelgurfilter ufm.) 
find hierzu nicht brauchbar, weil die jehr empfind- 
lihen Filterferzen beim Gebraud im Felde, beim 
Transport und bei dem Abkühlen nach dem zeitweiſe 
erforderlihen Auslochen fehr leiht Sprünge und 
Riffe befommen, die dem Auge oft nicht wahrnehm- 
bar jind, dennoch aber Balterien und jomit auch 
etwaigen im Rohwaſſer vorhandenen Krankheits- 
feimen den Durchtritt ermöglichen. Auch der Zufag 
von chemiſchen Mitteln, durch welche die im Wafjer 
enthaltenen nfeltionserreger abgetötet werden, emp» 
fiehlt jih im allgemeinen nicht, weil fajt alle wirf- 
famen Chemilalien dem Wafjer einen unangenehmen 
Geſchmack verleihen und weil die erforderliche Menge 
und Einwirkungsdauer je nach der Beichaffenheit des 
Rohwaſſers — bemeſſen werden muß. Iſt 
die Anwendung chemiſcher Waſſerſteriliſierungsmittel 
nicht zu umgehen, jo wird als zur Zeit zuverläffig« 
ſtes das Dejazon empfohlen. Es eiteht aus zwei 
verfchiedenen, für je 1 Liter Wafjer in Gläschen ge- 
braucsfertig abgemeſſenen Bulvern, einem weißen, 
das hochprozentigen Chlorkalk enthält, und einem 
braunen, das aus einem hochprozentigen Wajjer- 
ftoffiuperorydfarbamidpräparat (fogenanntes Orti⸗ 
zon) beiteht. Wenn man beide Rulver der Vorſchrift 
gemäß nadeinander einwirken läßt, jo fann man 
auch jtarf bafterienhaltiges Wafjer in 10— 12 Minu- 
ten in zuverläffiger Weile entleimen. 

Das fiherjte Verfahren der Wafferiterilifierung 
iit und bleibt das Abkochen. Die Urmeen werben 
durch die Etappenfanitätsbepot3 mit einer genügen- 
den Menge »fahrbarer Trinkwafferbereiter« verforgt, 
die, mit zwei Pferden befpannt und von einem hier- 
für befonder8 ausgebildeten Sanitätdunteroffizier 
bedient, der Truppe überallhin folgen können und an 
den Orten des Bedarf aus jedem Bad, Teich oder 
Flußlauf im Berlauf einer Stunde etwa 800 Liter 
einwandfreie Trinfwafjer liefern. Das dem Appa- 
rat zugeführte Waller wird zunächſt in einem VBor- 
filter von den in ihm fchmebenden Schmusßitoffen be» 
freit und dann dem Keſſel zugeführt, in dem es in 
jwangsläufiger Führung jo lange erbigt wird, daß 
jeder Tropfen mindejtens 10 Minuten lang einer 
Temperatur von 100° C ausgelegt war. Dann wird 
e3 durch einen nach dem Prinzip des Gegenſtroms 
gebauten Kühler geführt, in dem es durch das in ent» 
x engefeßter Richtung, aber getrennter Leitung dem 

el zuitrömende Rohwaſſer wieder abgekühlt wird. 
Schließlich tritt das entleimte Waffer in ein Nach— 
filter eim, in dem es friich belüftet wird und feine 
dur den Kochprozeß entitandenen Niederichläge 
(Keijelftein ufw.) abgibt. Auch bei dauerndem Bes 
triebe hat da8 dem Trinfwajjerbereiter entitrömende 
Reinwaſſer eine nur um etwa 3° höhere Temperatur 
als das Rohwaſſer. Dieſe Apparate haben fi in 
jeder Richtung außerordentlich bewährt und find fo» 
wohl im Bewegungs. wie im Stellungsfriege ein 
unentbehrliches Hilfsmittel der Truppen geworden. 
Sie haben noch den befonderen Vorzug, daß fie in 
allen ihren Leitungen durch den von ihnen ſelbſt er» 
jeugten Dampf in kurzer Frift zu fterilifieren find, 

In großem Umfange wird aud, namentlich um 
dem Mißbrauch altoholiiher Getränke vorzubeugen, 
vor dem die ſeriegs · Sanitãtsordnung in jehr eindring- 
lihen Worten warnt, für die Aufuhr von einwand- 
freiem Selterwaffer und Limonaden aus der Heimat 
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eforgt. Im Etappengebiet find außerdem an ver- 
—— Stellen eigene Selterwaſſerfabrilen ein⸗ 
gerichtet worden, bie den Bedarf der Truppen voll⸗ 
auf befriedigen fünnen. 

Außer für die Beihaffung einwandfreien Trint- 
und Gebrauchswaſſers muß auch für die unfchädliche 
Beſeitigung der Ubfalljtoffe Sorge getragen 
werben. Hier gilt es in eriter Linie, auf zwedmäßige 
Einrihtung von Feldlatrinen binzumirfen und die 
Desinfektion der Ausleerungen und ihre Befeitigung 

überwachen. Auch die ſachgemäße Behandlung der 
Schlachtabfälle gehört hierher. Es müfjen bejondere 
Pläge zum Schlachten angewieien und für das Ber; 
graben der Abfälle Unordnungen getroffen werden. 
Daß durd die Abfallſtoffe, namentlich in Epidemie- 

eiten, jehr oft Krankheitserreger verjchleppt und auf 

ejunde übertragen werden, ijt befannt. Die recht» 
eitige Belanntgabe und ftrenge Durchführung wirk⸗ 
— Verhütungsmaßnahmen in dieſer Richtung iſt 
daher von größter Bedeutung für die Sefunderhal- 
tung ber Truppe, 

Die Mitwirkung der Sanitätsoffiziere ijt bejtim- 
mungsgemäß auch bei der Uufräumung ber Schladt« 
felder vorgejehen. Es iſt auf eine richtige Anord⸗ 
nung der Gräber binzumirten, damit gejundheits- 
ihädliche Einflüſſe | Ortichaften, Brunnen, Duel- 
len ufw. vermieden und etwaige Mißſtände, die ſich 
ipäter zeigen, baldigſt befeitigt werden. 

Als wichtigſtes Ziel der ee im 
Kriege muß die Verhütung und Bekämpfung 
ber Seuchen gelten. Das Studium ber Kriegs— 
geſchichte lehrt, daß anjtedende Krankheiten die regel» 
mäßigen Begleiter aller größeren Feldzüge geweſen 
jind und oft den Ausgang bes Krieges entjchieben 
haben. In früheren Jahrhunderten haben die Opfer 
der Kriegsſeuchen häufig ein Vielfaches der Berluite 
durch die feindlichen Waffen betragen. So verhielt ſich 
im ruſſiſch · türliſchen Kriege 1828/29 die Zahl der auf 
ruffiiher Seite durch Krankheit Gejtorbenen zu der 
durch Waffengemalt Gefallenen wie 4:1, und ein ebenio 
ungünſtiges Verhältnis zeigten die Berlufte der eng» 
liſchen und franzöfiihen Heere im Krimkriege. Bei 
weiten am größten war ber Unterfchied zwiſchen den 
Opfern der Seuchen und der Waffen bei der ruffi- 
ihen Kaukaſusarmee im ruffiih-türtiihen Sriege 
1877/78. Diefe Armee verlor faſt I9Mmal foviel Men- 
{hen durd Krankheiten wie durch feindliche Waffen. 
Erſt der deutich-franzöfiiche Serieg 1870/71 macht hier 
eine rühmliche Ausnahme, denn in ihm erreichte die 
Zahl der Seudhenopfer etwa nur bie Hälfte ber durch 
Waffengewalt Beritorbenen. 

Als Kriegsfeuchen treten beſonders Typhus und 
Ruhr, Cholera, Fledfieber und Poden auf. In 
Gegenden, in denen Belt und Rüdfallfieber heimiſch 
find, haben auch diele in Kriegäzeiten jehr oft eine 
verhängnisvolle Rolle geipielt. Der Typhus be 
fällt deswegen fo oft die Kriegsheere, weil er auch in 
den europaͤiſchen Staaten noch in weiten Zandes- 
teilen heimiſch ift und meil durch das enge Zuſam⸗ 
mengedrängtiein großer Menſchenmaſſen, durd bie 
Schwierigleiten einer den Dagieniten Anforderungen 
genügenden Unterkunft, ährung und Körper 
pflege ſowie durch bie da3 Widerjtandsvermögen des 
Körpers herabfegenden Anjtrengungen die weite Ver⸗ 
fchleppung ber Krankheitderreger en wird. 
Das gleiche gilt von der Ruhr. Im Seriege 1870/71 
hatte das beutiche Heer über 74000 Erkrantungs- 
und gegen 9000 Todesfälle an Typhus zu verzeichnen 
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und über 88000 Erlranfungs- und 2400 Tobes« 
fälle an Ruhr. Im Burenkriege hatten die Engländer 
bei 22000 Verwunbeten 450000 Kranke. Faſt die 
Hälfte der Todesfälle war auf Typhus und Ruhr 
urüdzuführen. Die Cholera ijt in Ländern, die 
en von diejer fremdländiichen Seuche noch nicht frei 
zu machen wußten, auch heute noch ala Heeresfeuche 
von großer Bedeutung. Im Kriege 1866 verlor die 
preußifche Armee auf dem böhmiſchen ſtriegsſchau⸗ 
platz allein durch die Cholera 4529 Mann, während 
ungeachtet der blutigen Schlachten den Tod durch 
Waffen nur 8473 Dann erlitten hatten. In den 
Balkankriegen und ebenſo jeßt auf den djtlichen 
Kriegsſchauplätzen hat die Cholera überall die kämp— 
fenden Deere befallen. Die Boden waren in früheren 
Jahrhunderten als Kriegsſeuche befonder3 gefliccdh- 
tet, haben aber heute dan den Erfolgen der Schuß- 
podenimpfung ihre Schreden faft ganz verloren. Als 
eigenartige, im Frieden in Deutihland und anderen 
fultivierten Ländern kaum noch belannt gewefene 
Seuche iſt fchliehlich das Fledfieber, vielfach auch 
als Fledtyphus bezeichnet, zu nennen. E3 wird durch 
Kleiderläufe übertragen und hat im gegenwärtigen 
Kriege infolge der weiten Verbreitung der Krankheit 
in Rußland und Serbien und durch die leider nur ſehr 
ſchwer zu verhütende Berlaufung der Truppen in den 
Duartieren und Schüßengräben des feindlichen Ge- 
bietes auch unfere auf dem öftlichen und füdöftlichen 
Kriegsſchauplatz kämpfenden Truppen in erheblichen 
Grade bedroht. 

Die moderne Seudenbelämpfung vermag die ver- 
heerende Wirkung der Kriegsſeuchen in Schranken 
zu halten. Es iſt das untterbliche Verdienſt bes 
aroßen beutihen Forſchers Robert Koch, uns die 
Erkennung und Berbreitungsweije der Infeltions- 
erreger gelehrt und die Methoden einer zielbemußten 
und erfolgreichen Bekämpfung der einzelnen Seuchen 
an die Hand gegeben zu haben. Seinen Lehren fol- 
gend, hat die Seeres-@anitätsverwaltung in weitſich⸗ 
tiger Weife die nötigen Anordnungen erlafjen, um 
von vornherein die Seuchen den Truppen fernzubal« 
ten und beim Muftreten übertragbarer Krankheiten 
deren Weiterverbreitung wirkſam entgegenzutreten. 

Für die —— Ausſchaltung von Seuchen⸗ 
herden und für die Abſtellung gefahrdrohender ge» 
fundheitlicher Mipftände im Aufmarſch- und Ope- 
rationsgebiete des Feldheeres haben in erjter Linie 
die Sanität3offiziere bei den höheren Kommando- 
bebörden zu forgen. E3 werden auch zu dieſem wich- 
tigen Dienſte hygieniſch beſonders vorgebildete Ürzte 
herangezogen, die durch eingehende Ortsbeſichtigun⸗ 
gen, Nachfragen bei Behörden, beamteten Urzten, 
geeigneten ortöfundigen Bivilperfonen, 3. B. Leh- 
rern, dur das Einſehen der GSterbelijten, Schul- 
verjäunmislijten uſw. und durch Aufſuchen verdäd- 
tiger Kranfer nad) dem Borlommen übertragbarer 
Krankheiten zu forfchen haben. Feititellungen, die 
für die nachfolgenden Truppen von Widhtigleit find 
und unter Umſtänden die Nichtbelegung einzelner 
Orte, Behöfte oder Häufer wegen Seuchengefahr er- 
forderlich machen, werden auf fchnellitem —* den 
ea rg übermittelt. Ebenfo 
haben alle Truppenärzte die Pflicht, über von ihnen 
aufgefundene Seuchenherde oder anderweitige ge 
fundheitlihe Mißſtände, unbeichadet der von ihnen 
jelbit jofort zu ergreifenden Maßnahmen, ungefäumt 
an die höheren Dienitjtellen zu berichten. Auf diefe 
Weile werden die Truppen fi Bormarfche gegen 
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Seuchen nad Möglichkeit geſchützt. Bei längerer 
ng von Ortichaften in Feindesland wird nadı 
den Weijungen der Armee- und Etappenärzte, ab- 
geiehen von ber allgemeinen bygieniihen BVerbefje- 
rung der Häufer, Brunnen, Ubortanlagen ufw., auch 
dent Gefundheitäzuitand ber Einwohner eine bejon« 
bere Beachtung geſchenkt. Beſonders in weniger kulti— 
vierten Gegenden hat ſich dieſe den Militärärzten zu- 
fallende Aufgabe als ein außerordentlich wichtiges 
und erfolgreiches Mittel erwielen, um dieTruppen vor 
der Seudpenübertragung zu bewahren. E3 werden, 
wo Krantenhäufer nicht vorhanden find, ſolche ein- 
gerichtet und ärztlicher Zeitung und der Fürforge von 

kranlenſchweſtern unterjtellt. Im dieſe Kranlenhäuſer 
werden alle Zivilperſonen aufgenommen, die an In—⸗ 
feltionskrankheiten leiden oder folcher verdächtig find 
und eine Unjtedungsquelle für die Einquartierung 
werden könnten. 

Treten unter ben Truppen Fälle von übertragba- 
ren Sranfheiten auf, fo wird mit größter Bejchleuni- 
gung für die Lazarettüberführung der Erfrantten 
und deren Abſonderung Sorge getragen. Bei häufi- 
gerem Auftreten verbächtiger Darmlrankheiten wer: 
den Sammeljtellen für Darmkranle geſchaffen, in 
denen eine fchnelle und fichere Erfennung der Geu- 
chenfälle mit allen Mitteln der modernen Diagnojtit 
erjtrebt wird und die mit den batteriologiichen Unter» 
fuchungsitellen in engem Verkehr ftehen. Nötigenfalls 
werden auch befondereSeuchenlazarette eingerich- 
tet und zum Übtransport der Kranfen Seucdhenzüge 
Dereitgefteilt. Die Korpshygieniler, denen die über 
jeden Seuchen- und Seuchenverdachtsfall fogleich zu 
eritattenden Meldungen a wen gemacht werden, 
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gehen den mutmaßlichen Anjtedungsquellen - und 
treffen nad ihren Feſtſtellungen die erforderlichen 
Mapnahmen. 


Neben der fchnellen und wirtiamen Ubfonderung 
ber Infeltionskranlen wird der fortlaufenden Des- 
infektion aller Abgänge, die möglicherweiſe Krank- 
beitserreger enthalten, die größte Sorgfalt zugewen 
det. Die Santtätöformationen und Sanitätsdepots 
find mit Desinfeltionsmitteln aller Urt reichlich aus- 
gerüftet. Für die Desinfektion der Latrinengräben, 
die in Zeiten der Seuchengefahr regelmäßig durch- 
geführt wird, werden Chlorfall und gebrannter Salt 
(zur Bereitung von Kallmilch) in großen Mengen vor- 
rätig gehalten, Für die Desinfeltion von Belleidungs- 
ftüden, Deden ufw. ftehen fahrbare Dampfdesinfel- 
tionsapparate ingenügender yahı zur Verfügung, die, 
von beſonders ausgebildeten Leuten bedient, jederzeit 
feitend der Etappenfanitätsdepot3 an Seudenlazja- 
rette oder jonjtige anforbernde Dienftjtellen abgegeben 
werden lünnen. Die Desinfektion von Krankenzimi⸗ 
mern und Wohnungen wird, nad) gründlicher Säube- 
rung der Fußböden, Wände und Möbel mit Kreſol— 
feifenlöfung, mit Formaldehydgas vorgenonmen, 

Bei der Befämpfung des Typhus und der Cholera 
haben fi) als außerordentlich erfolgreich die im gan- 
zen Heere planmäßig durchgeführten Shugimpfun- 
gen erwieſen. Diele beitehen in der Einfprigung ge- 
tinger Mengen abgetöteter Typhus- oder Cholera- 
bazıllen unter die Haut der Bruft und haben den 
Bwed, den Körper zur Bildung fpezifiiher Schußitoffe 
anzuregen, die ihn inftand fegen, wenn er jpäter mit 
diejen Anfektionderregern in Berührung fonımt, ihrer 
Herr zu werden. Nach den Impfungen, die unter 
geeigneter Steigerung der Impfſtoffmenge bei Typhus 
dreimal, bei Cholera zweimal im Abſtand von etwa 


Hetſch: Der Gejundheitsdienft im Kriege 


5 Tagen durchgeführt werden, ftellen fich ald Zeichen 
der zur Bildung der up: nötigen Realtion 
leichtes Unwohlſein und Schmerzhaftigleit ſowie 
Schwellung der Impfitelle, oft auch Fieber ein. Diele 
Erjheinungen gehen aber jehr bald wieder zurüd, 
Dauernde Gejundheitöihädigungen durd die Jmp- 
fungen find, wie die ei Erfahrungen 
gezeigt haben, nicht zu befürchten. Der durch bie 
Impfungen hervorgerufene Impfſchutz währt im 
allgemeinen nur —41 Jahr, jo daß nad dieſer 
Zeit die Impfung bei allen, die noch der Infektions- 

efahr ausgejegt find, wiederholt werden mu. Die 
urbane, wurden nicht nur beiden Heeresangehöri- 
gen ausnahmslos vorgenonmen, fondern auch bei 
den Kriegsgefangenen, ja fogar bei der Zivilbevölle— 
rung der im Operations- und Etappengebiet befon- 
ders feuchenbedrohten Ortichaften. Wenn auch nicht 
ein völliges Aufhören der Erkrankungen erreicht wor⸗ 
den ift — die Impfungen find in ihrer Wirkung beim 
einzelnen nicht unfehlbar —, fo find die Zugangs— 
ziffern an Typhus und Cholera nad) der reitlojen 
Durdführung diefer Maßnahme doc in unverfenn- 
barer Weife in allen Armeen jo weit herabgegangen, 
dab von Epidemien oder auch nur gehäuften Erfran« 
fungsfällen, die die Schlagfertigleit der Truppen her» 
abjegen fönnten, nirgends mehr die Rede war. Und 
an der Einfchleppung des franfheitsitoffes hat es, wie 
wir aus den ranfheitsfällen der ZivilBevölferung der 
beiegten Gebiete umd der Kriegsgefangenen willen, 
wahrlich nicht gefehlt. Der Typhus herrſcht auf allen 
Kriegsihauplägen in ausgebehntem Mae, und aud) 
mit der Cholera find unjere Truppen in Rußland 
und namentlih in Galizien und in Serbien in jehr 
innige Berührung gelommen. Wenn troß der Schutz⸗ 
impfung bei einzelnen Berfonen Typhus oder Cholera 
zum Ausbrucd kommt, fo pflegt die Krankheit einen 

egen die Regel viel leichteren Verlauf zu nehmen, 
L edenfalls iſt die Sterblichkeit erheblich geringer als 
bei den Nichtgeimpften. — Ausgezeichnete Erfolge 
haben wir auch noch einer anderen Schugimpfung 

u verdanken. Im Beginn des Krieges jtellte ſich be» 
—— auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz als Wund⸗ 
infeltionstrantheit in nicht feltenen Fällen der Wund- 
ftarrframpf (Tetanus) ein. Seitdem von vornherein 
bei jedem Soldaten, der auch nur die geringjte Ver— 
legung davongetragen hat, die Schugimpfung mit 
Zetanusferum vorgenommen und bei allen ſchwerer 
Verwundeten dieje Maßnahme nad 8 Tagen nod- 
mals wiederholt wird, iſt der Starrframpf aus dem 
Heere völlig verſchwunden. 

Bei der Verhütung und Belämpfung des Fleck— 
fiebers mußte der Bejeitigung der Läufeplage 
torigejeßt die größte Wufmerkjanleit zugewendet 
werden. Mus den unfauberen Quartieren wurden 
die Läufe mit den Kleidern in die Unterjtände ver 
fchleppt, und ebenfo waren die vom Feinde eroberten 
Schüßengräben in hohen Grade verlauft. Die Be- 
künıpfung der Läufeplage bietet außerordentliche 
Scivierigleiten und erfordert Maßnahmen, die ſich 
in der vorderſten Linie trog aller hygieniſcher Fürs 
forge nicht immer durchführen laffen. Bei jtarf ver- 
Tautten Menſchen ift das Ungeziefer in allen Bellei— 
dungs- und Ausrüftungsjtüden anzutreffen. Die 
Säule legen ihre zahlreichen Eier nit nur in den 
Falten und Nähten der Kleidung ab, fondern vor 
allem auch an den Körperhaaren, und hier werden fie 
fo feſt angelittet, daß fie durch ein einfaches Ceifen- 
bad nicht entfernt werden lönnen. Chemijche Mittel, 
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bie in die Wäſche geftreut oder in Form von Beuteln 
auf dem Körper getragen werden, haben nur einen 
recht bedingten Wert. Wirflich zuverläfjig wirken für 
die Befleidung und Ausrüftung nur Dampf, heiße Luft 
von etwa 65—75°, ſchweflige Säure und Waſchen 
in refollöjungen. Dauererfolge find bei der ſtän— 
digen Neueinihleppung des Ungeziefers laum zu er- 
warten. Es bleibt nur übrig, ba; den Truppen Ge- 
fegenheit geboten wird, fich in bejonderen »Entlau- 
fungsanftaltene immer wieder von den läftigen und 
ald Frledfieberübertrager unter Umſtänden auch ge- 
fährlihen Duälgeiftern zu befreien. Solche Anjtalten 
find auf allen Ariegsfchauplä en je nach Bedarf in 
größerer oder geringerer Zahl in behelfsmäßiger, aber 
durchaus zweddienlicher Weile eingerichtet worden. 
In den bejonders befallenen Stellen der öjtlichen 
Kampffront hat ſich faſt jedes Bataillon während des 
Stellungsfrieges feine eigene Entlaufungsanitalt ge- 
baut. Ihr werden die Truppen in regelmäßigen 
Wechfel zugeführt, und während Offiziere und Mann- 
fchaften ein warmes Seifenbad nehmen, werden die 
Belleidungs- und Ausrüftungsjtüde durch Danıpf 
oder heile Luft deöinfiziert. Bei einigen Urmeen find 
auch fahrbare Bade- und Desinfeltionseinrihtungen 
geihaffen, die entweder gleich mit Ankleide und YUus- 
fleideräumen in es drehe eingebaut find oder 
in Form von großen Kraftwagen jeweils an die Stelle 
des Bedarfs herangezogen werden können. 
GSanierungdanitalten von beſonders grober 
Leiſtungsfähigleit, die wie ein Filter alle Infeltions- 
jtoffe von der Heimat fernhalten und unschädlich ma» 
chen jollen, find feitens der Mebdizinalabteilung des 
Kriegsminiſteriums an der Djtgrenze des Deutjchen 
Reiches überall dort eingerichtet worden, wo die gro- 
Ben Eifenbahnlinien einmünden. In ihnen fünnen 
bei ununterbrodenem Tag- und Nachtbetrieb täglich 
je 12000 Mann faniert werden. Wlles, was Die 
Truppen mit fich führen, außer Tafchenuhren, Eh» 
waren, euerzeugen und leicht brennbaren Gegen» 
—— wird genügend lange Zeit der Einwirkung 
es Dampfes oder der heißen Luft ausgefegt, um 
auch die widerſtandsfähigen Niſſe der Läuſe mit 
Sicherheit zu vernichten. Die Soldaten belommen 
hier, nachdem ihnen Haare und Bart geſchnitten und 
ein warmes Brauſebad verabfolgt iſt, völlig neue 
Leibwäſche und warme Koſt, außerdem in Form von 
Liebesgaben neue Hoſenträger, Zahnbürſten, Taſchen— 
tücher u. dgl. Auch ſchlechte Uniformitüde werden 
aus befonderen Belleidungsdepots durch neue erjept. 
Die abgelegte Leibwäſche wird fpäter desinfiziert, ge 
waſchen und dann zur Ausbeſſerung und weiteren 
Berwendung an die Intendanturen abgeführt. Wie 
umfangreich die Anlagen und der Betrieb einer fol- 
hen Sanierungsanftalt ijt, geht ſchon daraus hervor, 
daß als Perſonal für jede ein Sanierungstommando 
von etwa 360 Köpfen aufgejtellt und für die verichie- 
denen Dienitobliegenbeiten, die dort zu verrichten 
find, ausgebildet werden mußte. Jede Anftalt beiteht 
aus einer zentralen Mafchinenanlage, einer Dampf» 
mwäjcherei, einem bejonderen Offizierdbad -und adıt 
Einzelabteilungen für die Mannichaften. Jede Die» 
fer ——— iſt außer der Badeanſtalt mit den er⸗ 
forderlihen Dampfdesinfeltionsapparaten und Heih- 
luftlammern und mit befonderer Kühe und Wäſche— 
kammer veriehen. Die Gebäude find nach den Regeln 
aller neuzeitlichen Desinfektionsanlagen jtreng imeine 
»unreinee und eine »reine« Seite getrennt. Erjt nad) 
dem Baden erhalten die Leute auf der reinen Seite 
20* 
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ihre inzwiichen entlauften Belleidungs- und Aus- 
rüftungsgegenjtände zurüd. 

Nach Benson der Sanierung, die 8 Stunden 
erfordert, werben die Truppen, um eine Wiederver- 
laufung zu verhüten, in neu berangeführten, läufe- 
freien Eifenbahnzügen weiterbefördert. Für das Um 
laden der Pferde und Fahrzeuge, das innerhalb dieſer 
8 Stunden ebenfalld beendet fein muß, jteht jeder 
Anjtalt ein beionderes Umladefommando von 900 
Mann zur Verfügung. Die Größe der Sanierungs- 
anjtalten iſt jo bemeijen, da bei großen Transport- 
bewegungen und bei der Rüdführung der Truppen 
in die Heimatnad der Demobilmachung die Leiftungs- 
fähigteit der Bahnlinien voll ausgenutzt werden fann. 

wit ben bisher genannten Betätigungsgebieten find 
aber die Aufgaben der Gefundheitspflege im Seriege 
noch nicht erichöpft. Die Hygieniler müjfen, um nur 
noch einige Beiipiele anzuführen, auch der Ausbreis 
tung der Geſchlechtskrankheiten, mit der nad) 
den Erfahrungen aller länger dauernden Kriege be» 
fonderd in den Etappengebieten gerechnet werden 
muß, mit aller Energie entgegentreten und, wenn die 
regelmäßigen Belehrungen der Truppen über die Ge» 
—* dieſer Seuchen nicht erfolgreich ſind, die ſtrenge 
überwahung der Proſtitution und die Zwangs- 
behandlung aller infizierten Dirnen durchſetzen. 

Im Heimatd- und Etappengebiet erfordern die 
Kriegsgefangenenlager und die zahlreichen Ar- 
beitjtätten, an denen Sriegögefangene beichäftigt 
werben, eine fortlaufende und emgehende gejundheit- 
liche überwahung, damit Unterkunft, Ernährung, 
Bafjerverforgung, Abwäſſerbeſeitigung, Bade- und 
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lazarette 
von Dr. Haehner, Stabsarzt im Kriegsminiſterium in Berlin 
Hierzu Tafeln »elblagarette I—IIle. 

Das Feldlazarett ift die am nächſten an bie fech- 
tende Truppe vorgeihobene Sanitätsformation, die 
zur Aufnahme von VBerwunbeten und Kranten und 
eventuell auch länger dauernden Belegung eingerichtet 
ift und nicht nur eine Durhgangsitation für Ver— 
wundete bildet. Es muß alfo der Truppe möglichſt 
fchnell zu folgen vermögen, um bei Gefechten nahe 
an den Ort der Berlujte herangezogen und in der 
Nähe des Hauptverbandplages eingerichtet zu mwer- 
den. Der Einrihtungsort foll nit in unmittelbarem 
Gefechtsbereich liegen; in der Mehrzahl der Fälle 
wird es möglich fein, e8 in Ortichaften mit geeigneten 
Räumlichkeiten in der Nähe des Schlachtfeldes auf- 
zuſchlagen. Dabei ijt befonder3 darauf Rüdficht zu 
nehmen, daß e8 für die von den Berbandplägen der 
Truppe und der Sanitätslompanie (Truppen- und 
Hauptverbandplaß) und unmittelbar vom Gefechts- 
felde zugeführten nicht marichfähigen Verwundeten 
leicht und bequem erreichbar ijt, un ihnen dort län« 
gere Zeit hindurch ohne Wechſel de3 Aufenthalts» 
ortes Yazarettpflege angedeihen zu lafjen, bis ihr Zu⸗ 
itand die Rüdbeförderung gejtattet oder die Etappen- 
behörbde die Fürſorge übernimmt. 

Anmweilungen für die Verwendung des Feldlaza- 
rettö erteilen die höheren Truppenbefehlähaber, der 
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Entlaujungseinrihtungen uſw. den berechtigten An- 
forderungen genügen und Seuchenausbrücde recht- 
zeitig erfannt und ſchnell unterbrüdt werden fünnen. 
Die wa des gegenwärtigen Krieges haben 
gezeigt, daß Seuchenerreger der verfchiedeniten Art 
von den Kriegsgefangenen in bie Lager mitgebracht 
werben. 

Die hygieniſche Fürforge für das Feldheer, die 
bier nur in ihren wichtigjten Bunkten in großen Zü- 
gen geichildert werden fonnte, kommt mittelbar na⸗ 
——— auch dem Heimatsgebiet und feiner Zivil» 
bevöllerung zugute. Es gilt, auch fie vor der Seu- 
cheneinſchleppung wirffan zu ſchützen und den Bolfe 
nad) dem Kriege gefunde und arbeitsfähige Männer 
wiederzugeben. Nach dem Feldzuge 1866 wurde 
durch das zurücklehrende Heer die Cholera in unfer 
Vaterland eingefchleppt, und ihr erlagen allein in 
Breußen über 120000 Bivilperfonen. Vor derartigen 
Borlommniffen brauchen wir uns heuteim Vertrauen 
auf die Errungenichaften der modernen Seuchen» 
befämpfung nicht mehr zu fürdten. Die Aufgaben, 
die der Kriegsgeſundheitspflege geitellt find, Lönnen 
ihon jegt ald auf allen Kriegsſchauplätzen in jeder 
Beziehung glänzend gelöjt bezeichnet werden. Die 
ärztliche Fürſorge hat uns troß der außerordentlichen 
Schwierigleiten in der ſachgemäßen Unterfunft und 
Berpflegung der Riejenheere, trog aller Krankheits⸗ 
einſchleppung und troß der gewaltigen Strapazen, 
denen unfere Truppen überall während dieſes langen 
Krieges ausgeſetzt waren, ein gefundes, feuchenfreies 
und jchlagfertiges Heer erhalten und wird dies auch 
weiterhin tun. 


Chef des Stabes, der —— bei ben einer Di- 
vifion niengeeniie ivifionsarzt. Jedes 
Armeelorps verfügt über 12 eldlazarette, die zu 
den Trains der Korps gehören. Jedes Feldlazarett 
iſt ausgerüjtet zur Aufnahme von 200 Berwundeten, 
es lann jedoch durch Ausnutzung drtliher Hilfs- 
quellen und weitgehende Anpaſſung an vorhandene 
Möglichleiten noch weſentlich erweitert werden. 

Den Befehl über das Feldlazarett führt ein Chef- 
arzt, ihm jind weitere 5 Arzte (1 Stabsarzt, 4 Ober- 
oder Affiitenzärzte) ald Stationd- oder afjiitierende 
Ürzte, 1 Oberapothefer und 2 Feldlazarettinſpeltoren 
unterjtellt. Hinzu fommen noch an Unterperjonal 
für den eigentlihen Yazarettbetrieb 12 Unteroffiziere 
(1 Bolizeir, 1 Schreib», 1 Kanımerunteroffizier, 9 
Sanitätöunteroffiziere, Darunter 3 ald Stationsauf- 
jeher) und 17 Mannſchaften (14 Militärkranken- 
wärter, 1 Rod, 1 Apothelenhandarbeiter [Drogiit 
und 1 Radfahrer), Ferner find an Trainperfona 
vorhanden 1 Unteroffizier, 1 Gefreiter, 1 Trompeter, 
1 berittener Mann zu den Borratspferden, 9 Fahrer 
und 9 Burſchen. 

Der Wagenpark eines Feldlazaretts beſteht aus 
1 Krankenwagen, 2 Sanitätöwagen, 1 PBadwagen, 
4 Geräte und 1 Beamtenmwagen. Die große Mehr«- 
zahl der Yazarette it zudem während des Krieges 
mit Feldlüchen ausgejtattet worden. 

it der Befehl zum Einrichten des Lazarett3 ge» 

eben, jo lomımt es beionders darauf an, die für den 
!azarettbetrieb geeignetiten Baulichleiten unter Be- 


Feldlazarette 1. | 





2. Feldapotheke 1792, 





3. Krankenwagen 1831. 











7 und 8, Krankenwagen 18%. 
Die Figuren der Tafeln I—Ill sind dem Werke: Niehues, Die Sanltätsausrüstung des Heeres im Kriege (Berl. 1913), entnommen, 
Er a 
Bibliographisches Institut in Leipzig. 
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1—4, Sanitätswagen 1895 des Feldiazaretts. 
1. Geschlossen, 2. Hinterwand geöffnet, 3. und 4. Seitenwände geöffnet. 





7 und 8. Packwagen 15%. 
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1, Gerätewagen 1895, gepackt. 2, Gerätewagen 1895 des Feldlaza- 
retts, Packung nach Betteinheiten. 
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4. Beamtenwagen 189, 
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7. Krankentragentasche mit Inhalt, 8. Krankentragen: a Zusammenicgbare, b Kraukentrage alter Art, e neuer Art. 9. Nottragen, 


3, Gerätewagen 189 des Feldlaza- 
gewöhnliche Packung. 


retts, 















5. Feldküche, 
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rüdfihtigung bequemer Zufahrtöjtraßen und leichter 
Uuffindbarleit ausfindig zu machen und herzurichten, 
um fo fchnell wie möglich in volle Tätigkeit treten zu 
fönnen. Es gilt, eine vollitändige Yazarettanlage 
aus dem Nichts hervorzuzaubern. Der Chefarzt mit 
drei Arzten nebjt dem Trompeter reitet zum Ort der 
Einrihtung voraus. Die beiden treldlazarettinfpet- 
toren und der Oberapotheler folgen im Beamten 
wagen. Nun fuchen der Chefarzt und ber erjte In— 
fpeltor bie geeigneten Räumlichkeiten aus; hat man 
die Wahl, fo wird man ohne weiteres Schlöfjern, Fa- 
brifanlagen mit großen Sälen, Turnhallen den Vor— 
ug geben. In Dörfern ohne foldhe Unlagen wer- 
en in erjter Linie Rathaus, Schulhaus und Wirt» 
ſchaften mit Tanzfälen in Betracht kommen. Nach 
Auswahl der Gebäude werden alsbald die einzelnen 
Räume nad ihrer Beitimmung bezeichnet. Der Rad- 
fahrer holt nun die Pe he Kolonne und führt 
fie zu dem Plate, wo die Wagen anfahren follen. 

Außer den Räumen für 200 Krante und Berwuns 
dete ijt zumädjt als widtigiter —— der 
Operationsraumz; eine geräumige Kochküche nebſt 
Speiſelammer und Vorratsräume ſowie eine Apo— 
thele dürfen nicht fehlen. Für die Verwaltung wird 
durch Beſtimmung der Aufnahme- und Geſchäfts- 
zimmer, Kleiderlammer, Räume für Wäſche, Feue⸗ 
rungsmittel, Waſchlüche, Desinfeltionsraum, Toten- 
kammer geſorgt. Die Wagen werden gewöhnlich 
in einem geſchloſſenen Hofraum untergebracht; als 
Wachtſtube wird ein nach der Straße gelegenes Zim- 
mer in defjen Nähe beitimmt. Die —— für 
die Ärzte werden nad) lichkeit fo gewählt, daß in 
der Nähe jedes größeren Gebäudes ein Urzt unter- 
gebracht ift, falls nicht das ganze Lazarett in einem 
einzigen Gebäube unterfonmen fonnte; die Beamten 
wohnen in ber Nähe des Geſchäftszimmers und der 
Verwaltungsräume. 

Iſt die Kolonne angelangt, ſo treffen ein Beamter, 
ein Sanitätsunteroffizier und der Koch in der Küche 
fofort die nötigen Vorbereitungen, zwei Trainmann- 
ihaften beforgen das Anbringen der Wegweifer an 
den ——— und der Roten⸗Kreuz⸗Flaggen 
an den auögewäblten Gebäuden. Gleichzeitig beginnt 
das Ausräumen und Reinigen der Räume, und dies 
iſt Häufig die unangenehmite, jicher eine ſchwierige und 
zeitraubende Urbeit. Dann folgt das Auspaden ber 
Bagen. Die Einrichtung des Operationsraumes über- 
wacht der Stabsarzt, der gewöhnlich der Chirurg des 
Lazaretts ift. Die Bettrollen werden aus bem Geräte- 
wagen (Tafel III, Fig. 2) ausgepadt und auf die ein- 

elnen Räume verteilt; der Inhalt einer Bettrolle be⸗ 
Heht aus 1 Strohfad, 1 Kopfpoljterfad nebjt Überzug, 
1 Bettlafen, 1 wollenen Dede, 1 Hemd und 1 Handtuch; 
und enthält damit in handlidhjt zufammengepadter 
Form die ganze Austattung eines Kranlenlagers. Im 
Hofe werden die Strohläde und Stopfpoljter mit dem 
in reichiter Menge beigetriebenen Stroh gefüllt. Erſt 
wenn die Strobläde und Kopfpoljter aufgelegt find, 
wird mit dem Einräumen des übrigen Gerätes be» 
gonnen. Das Hauptbeitreben bleibt jtet3, die Sfran- 
tenräume zur Aufnahme der Verwundeten zunächſt 
fertigzuftellen und Ejjen und Erfriihungen für jie 
bereit zu halten. Im Operationsraum it inzwiſchen 
alles zu etwa gleich vorzunehmenden Operationen 
vorbereitet, Injtrumente, die in dem großen dirur- 
giſchen Beſteck mitgeführt werden und zur Ausfüh— 
rung jeder Operation in die Lage fegen, ſowie Ber- 
bandjtoffe find zur Hand gejtellt; ein Operationstiſch 
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iſt aus vorhandenen Gerät jchnell hergerichtet wor⸗ 
den. Zur Sterilifation der Injtrumente dient der 
mitgeführte Sterilifierapparat, während die Ber- 
banditoffe in ſchon in der Heimat feimfrei gemad) 
ten Badungen bereit gehalten werben. Die Beleuch— 
tung des Operationsraumes erfolgt durch den im 
Sanitätdwagen vorhandenen Beleudtungsapparat 
für Azetylenlicht, fie kann durch Jmprovifation mit» 
tels Spiegels zu einer inbdirelten Beleuchtung des 
Operationsfeldes ausgenußt werden. Die Apotheke 
iſt Durch Herausnahme der Regale aus dem Sanitäts- 
wagen (Tafel IL, Fig. 5 und 6) und Aufſtellung auf 
Tiſchen und Bänlen fertig eingerichtet. 

Dit das Lazarett jo weit aufgefchlagen, jo wird 
feine Bereitſchaft jogleich an die in der Nähe befind- 
lichen Verbandpläße gemeldet; eine gleiche Meldung 
ergeht an die militärärztlichen und militäriſchen Bor- 
—— ſowie an die nächſte Etappenlommandantur, 
auf daß ſofort über die Einrichtungen des Lazaretts 
verfügt werden kann. Der Ausbau des Feldtelephon⸗ 
neßes ermöglicht die Berbreitung diefer Meldung in 
fürzeiter Zeit und auf ficherite Weile. 

Die anlommenden Kranken werden unter Auf- 
fiht eines Sanitätsoffiziers von den Strantenwagen 
abgeladen. Beitimmungsgemäß erfolgt nun die Auf- 
nahme in das Lazarett in der Weile, daß im Auf: 
nahmezimmer durch den Yazarettinfpektor dem Stran- 
fer das Soldbucd abgenommen und der Lazarett- 
fein ausgefertigt wird, das Nationale wird in das 
Hauptkrankenbuch eingetragen, die Belleidungs- und 
Ausrüftungsftüde werden von dem Kammerunter⸗ 
offizier in — genommen und in ein be 
fonderes Bud) eingetragen; dafür erhält der Kranlke 
dann Zazarettbelleidung. Bei jtartem YWUndrange, 
wie er durchweg an Tagen größerer Gefechte herricht, 
fann natürlich von einer jofortigen genauen Aus— 
führung diefer Yufnabmeregelung keine Rede fein, 
es iſt dann in erjter Linie das Beitreben, die Ver— 
wundeten unterzubringen, zu verpflegen, ihnen die 
notwendige ärztliche Hilfe zuteil werden zu lafjen. 
Die erforderlihen Eintragungen werden dann am 
Bette des Kranken vorgenommen. Eine genaue 
Liſtenführung ift ſchon deshalb notwendig, weil über 
jeden Zu- und Abgang, über jeden Todesfall Mit- 
teilung an das Zentralnachweiiebureau des Friegs- 
minijteriums zur eventuellen Benachrichtigung ber 
Ungebhörigen über den Berbleib der Berwundeten und 
zur Aufjtellung der Berluftliiten erfolgen muß. 

Bleibt die Lazarettanlage länger beftehen, jo wird 
fie ftändig weiter ausgebaut, ihre Einrichtungen ver» 
bejiert und vervollitändigt. Fehlende oder erwünſchte 
Injtrumente, Geräte uw. werden von der Etappe 
auf Unfordern nachgeliefert. Das Feldlazarett, das 
bejonders infolge des Stellungskrieges lange Zeit 
an einem Ort in Tätigkeit ijt, nimmt fajt den Cha- 
rafter der ftehenden Lazaretie an und vermag aud 
den Kranlen, die bejtimmungsgemäß nur ausnahnıs- 
weiſe aufgenommen werben follen, länger dauernde 
Pflege zu gewähren. Durch den Chefarzt wird die 
Einteilung in Stationen, äußere und innere, an— 
geordnet; der Dienſt auf den Stationen, Sranlen- 
vifite uſw., regelt ſich wie im Friedenslazarett. Doc 
lann auch eine ganze Feldlazarettanlage ausſchließlich 
zum Seudjenlazarett, befonderd Typhuslazarett, be» 
ſtimmt werden. 

Nicht immer aber wirb es möglich fein, das Feld» 
fazarett an vorhandene Baulichleiten anzugltebern, 
oder werben ſich folche finden lafjen. Dann wird es 
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durch Zelte und Baraden, die von der Etappe ge 
liefert werden, ergänzt, oder es hilft ſich durch Bau 
von Blodhäufern. Bei der Auswahl des Perſonals 
wird auf die mandherlei Bedürfniffe des Lazaretts 
Rüdficht genommen; Handwerker aller Urt, Schrei» 
ner, Schlofjer, Schujter, Schneider, Bäder, Fleischer 
u. a. m. find vertreten, 

Beim Borrüden der Truppe folgt das Feldlazarett 
diefer fobald wie möglih. Die Kranken und Ber- 
wundeten werden zum nächiten Kriegslazarett ab» 
transportiert, ober die ganze Yazarettanlagewird von 
dem nachfolgenden Kriegslazarett übernommen, Die 
Ergänzung des — Materials erfolgt dann 
durch die Beſtände des ablöſenden Lazaretts. Auf 
dieſe Weiſe iſt das Feldlazarett das Bindeglied und 
der Übergang von ben lediglich dem Transport die- 
nenden Santtät3einridhtungen der Truppe und ber 
Sanitätöfompanie zu der jtabilen Lazarettform, den 
Kriegslazaretten, Die jich in der Mehrzahl an vorhan- 
dene Nrantenanjtalten in den hinter der Front ger 
legenen Orten angliedern. 


Geſchichtliches, Entwidlung und Uusitat- 
tung ber Feldlazarette im einzelnen. 


Erft mit der Aufitellung und Schaffung einer 
ftehenden Heeresmacht unter Friedrich Wilhelm I. ie 
wann aud) die Fürforge für ein geordneteres Feld» 
Inzarettwejen ein feſteres Gefüge. Er erlich im 
Jahre 1704 eine nftruftion für die Unlage von 
Feldlazaretten zur »Eonfervatione« ber Truppen, nad) 
der unter anderm bei fehlender Ortöunterlunft für 
die Berwundeten Zelte bereitgejtellt wurden. Wenn 
fi auch die geihaffenen Neuerungen in ben Feld- 
zügen Friedrichs bes Großen anfänglid bewährten, 
ſo jtellte doch jeder neue Krieg unerwartete größere 
Aufgaben. Zudem erlaubten bei aller Sürforge des 
Königs für die Kranken und Berwundeten die un- 
ruhigen Kriegszeiten und vor allem die ungünſtige 
Finanzlage nicht, die notwendigen Folgerungen aus 
den Feldzügen zu ziehen. Zu Beginn des Sieben» 
jährigen Krieges wurden Haupt- und ambulante 
Lazarette geichaffen, von denen die letzteren das Heer 
ni den Märſchen und in die Schladht begleiteten. 
Es waren dies Zeltbauten, in denen die Berwun- 
deten die erjte Hilfe fanden, bis fie zur Überführung 
in ein Hauptlazarett geeignet waren. In der Schlacht 
wurden die fliegenden Lazarette fo nahe bei der Armee 
aufgeitellt, »als e8 die Operation des Feindes und 
die Stellung der Armee erlaubte, Berhältniffe, die 
faft gleich den heutigen Bejlimmungen der Feld- und 
Kriegslazarette find. Transportmittel jtanden für die 
Verwundeten nicht zu Gebote. Das Feldlazarett- 
Reglement vom Jahre 1787 unterſchied jtehende und 
bewegliche Feldlazarette; erjt Ende des 18. — 
derts, im Jahre 1796, wurde durch Friedrich Wil- 
helm D. die Einführung von zwölf Krankentransport⸗ 
wagen für die »Lazarethd-Ambulantde genehmigt. 

Frühzeitiger als für den Kranlentransport durch 
die Schaffung bejonderer Fahrzeuge war für die Mit- 
führung der Urzneien geforgt worden. Bereit3 zu 
Zeiten de3 Großen Kurfürſten war auf Staatslojten 
eine bejondere Feldapothefe eingeführt und ausgejtat- 
tet worden. Im Giebenjährigen Krieg befand fi 
bei jeder Urmee eine Feldapothele für das Haupt- 
lazarett; das Unfertigen der Urzneien und die Aus» 
gabe an das fahrende Lazarett (Höpital ambulant) 

ejorgten die Feld» und Reifeapotheler. Auch für 
die Wirtfhaftsausrüftung eines etablierten Feld» 
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fazarett3 waren beſtimmte Regeln | eben. Die 
Vorſchriften über die Ausrüftung blieben im all» 
emeinen bi3 zum Sahre 1787 in Geltung; in diefen: 
abre wurden verſchiedene Ergänzungen der Wirt« 
ihaftsausrüftung Durch das neue Felblazarett-Regle- 
ment vorgenommen. Durch eine Kabinettsorder des 
Jahres 1796 wurde die Zahl der Fahrzeuge für ein 
Lazarett auf 4 feitgelegt, und zwar: 1 Wpotheler- 
wagen für bie fompleite Feldapothefe mit den zu=- 
bereiteten Urzneien und Apothelerutenfilien, 1 Upo- 
theferbeitwagen mit den rohen Urgneiutenjilien, 1 Uten«- 
filienwagen für bie Küchengerätihaften und die Kaſſe 
der detachierten Lazarette, 1 verſchloſſener chirurgi⸗ 
ſcher Bandbagenwagen mit Inftrumenten, Verband» 
zeug, Liſten und Kranlenbüchern. 
te Zahl der den Lazaretten zugewieſenen Fahr⸗ 
—* und ihre Ausrüſtung wechſelten ſehr. Das den 
Fer zügen Friedrichs bes Großen angepaßte Regle- 
ment bes Jahres 1787 hatte 1806 abfolut verjagt. 
Als nad dem Tilfiter Frieden eine Neuregelung des 
Feldlazaretiweſens vorgenommen wurde, behielt man 
den Unterſchied zwiſchen un und leichtem oder 
fliegendem Lazarett bei. Jede Divifion erhielt ein 
Hauptlazarett, das für 1200 Kranke eingerichtet war, 
= Brigade ein fliegendes Lazarett für 200 ſtranke. 
ejentlih geändert und vermehrt wurde aud die 
Ausrüftung mit Urzneien. Ein Teil der damals ein- 
eführten Mittel befindet jih auch heute noch im 
pothefenihaß ber Feldlazarette. Die Yahrzeuge, 
auf denen alle dieſe Ausrüftungsjtüde befördert wur- 
ben, waren den übrigen Truppenfahrzeugen gleich, 
eine bejonbere innere Einrichtung hatte nur der 
Medizin- oder Apothelerwagen. Bereits 1813 er- 
wieſen fich jedoch die neu eingeführten Reformen als 
unzureihend. Im folgenden Jahre wurde daraufhin 
die Zahl der fliegenden Yazaretteauf24 erhöht (jtatt 6), 
aber dieie Zahl war immer nod) zu gering, zumal 
die Zazarette gr ihrer großen Schwerfälligfeit 
niemals zeitig am Beitimmungsort eintrafen. Ein 
weſentlich feſteres Gefüge als bis dahin erhielten die 
Beldlazarette durch die im Jahre 1834 herausgegebe- 
nen »Borjchriften über den Dienft der Kranlenpflege 
im Felde bei der Königlich Preußiſchen Urmee«, nad) 
benen für jedes Urmeelorps ein Feldlazarettſtab vors 
ejehen wurde, dem je drei leichte und drei ſchwere 
eldlazarette unterjtanden. 

Die leichten Feldlazarette zerfielen in eine fahrende 
Abteilung und ein Depot. Erftere follte unmittelbar 
auf dem Schlachtfelde tätig fein, legteres ſich in ber 
Nähe der kämpfenden Truppe einrichten und bie zu 
ihm gebraten Berwundeten bis zur Unkunft des 
ſchweren Feldlazaretts behandeln. 1844 wurden die 
drei ſchweren Feldlazarette in ein Hauptlazarett ver- 
einigt, 1860 aber dieſes auf Beihluß einer Kommiſ⸗ 
fion, die zur Prüfung bes Felblazarettweiens berufen 
war, wegen feiner Schwerfälligfeit in drei jelbjtändige 
Korpslazarette zu je400— 600 Betten wieder aufgelött. 
Bu einem Armeelorps gehörten zudem nod drei 
leichte Diviftonslazarette zu je 200 Betten. Die Ein- 
teilung in eine fahrende Abteilung und das Depot 
blieb, ebenfo wurden die Etablierungsbejtinnmungen 
von er beibehalten. Uber aud) diefe Einrihtun- 

en verjagten in den Feldzügen 1864 und 1866, 
auptſächlich weil die Zazarette zu ſchwer beweglich 
waren. Die Erfahrungen diejer Jahre wurden zu- 
fammengefaßt in der »Inftrultion über das Sani- 
tätöwejen der Urmee in: Felde vom 29. Upril 1869«. 
Danad wurden jedem Urmeelorps 12 Feldlazarette 
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zu je 200 Betten zugeteilt; jie traten an die Stelle 
der früheren drei Korpslazarette und der Depots 
der Divifionslazarette. Un Fahrzeugen ſtanden ihnen 
zur Verfügung: 3 Okonomie-Utenſilienwagen, 2 
Sanitätswagen, 1 Omnibus für 6 Berfonen, Kaſſe 
und Gepäd. Jedes Feldlazarett lonnte in Bedarfs- 
falle in zwei jelbftändige Sektionen geteilt werden, 
abgelöft wurde e8 bein weiteren Borrüden durch die 
neugeihaffenen Etappenlazarette. Wenn aud) in 
Kriege 1870/71 eine erhebliche Beſſerung gegenüber 
den früheren Verhältniffen zweifellos feitzujtellen 
war, fo traten doch auch offenfundige Mängel zutage, 
die abzujtellen man ji zwar ſchon während de3 
Feldzuges bemühte, deren volllommene Befeitigung 
aber erjt einer Neuorganijation in ben folgenden 
Friedensjahren vorbehalten war. Die im Kriege ge- 
jammelten Erfahrungen wurden niedergelegt in der 
»Seriegäfanitätsordnung« vom Jahre 1873, die durch 
bie rg bes Jahres 1907 ihre jegt gültige 
Faſſung erhielt. 

Hand in Hand mit den Berbefferumgen bes Feld— 
fazarettwefens int allgemeinen gingen aud), entjpre» 
chend den inneren geiteigerten und geänderten Un- 
forderungen, die Berbefjerungen des Material3 der 
Feldlazarette, befonders des Wagenpart3. Als Muſter 
für die durch die Kabinettsorder von 2. Oktober 1796 
Era Krankentransportwagen (TafelL, Fig.1) 
yatte ein Wagen gedient, der bei den Engländern im 
Gebraud) war. —* Jahre 1831 wurde ein neues 
fürzeres, dafür aber höheres Modell eines Kranken⸗ 
wagen? eingeführt, Statt des bisher für Sanitäts- 
fahrzeuge vdorgejchriebenen hellblauen erhielt der 
Wagen einen dunlelblauen Anſtrich und die Bezeich- 
nung »Lazarett-Berfonenwagen Wr. .. ded.. Armee⸗ 
forps« (Tafel I, Fig. 3). Bon diefem Modell wurden 
54 Wagen beihafft. Der Etat jah für jedes leichte 
Feldlazarett einen Berwundetenwagen vor, durch den 
Mobilmahungsplan von 1846 trat ein zweiter hinzu. 
Dod bewährte jich der Wagen im Feldzuge gegen 
Jütland 1849 wegen feiner unpraltiihen Bauart, 
mit der die lo es leichten Umlippens verbunden 
war, nicht, jo dab im Jahre 1854 ein anderes, ledig- 
lich für die Berwundeten beſtimmtes Fahrzeug ge» 
baut wurde, Auch die Bezeichnung wurde geändert. 
Sie lautete jegt auf dem Berded angebracht: »Trans⸗ 
portwagen für Schwerverwundete Wr, .. Yeldlaza- 
rett Nr. ..ea Durd eine Kabinettsorder desfelben 
Jahres wurden vier folher Wagen für Schwerver- 
wunbete für ein leichtes Feldlazarett feitgejeßt, jedoch 
zunädjt nur brei beſchafft. Schon im Jahre 1859 
wurden dieſe Wagen wieder abgeändert und erfuhren 
in ber Zeit bis zum deutfch-franzöjiihen Strieg 1870/71 
nohmal3 Umbauten. In diejen Feldzug z0g man 
mit drei verjchiedenen Wagen, zu denen 2 Bu 
fifche Umbulanzwagen als viertes Modell hinzutraten. 
Nach vielfahen Verſuchen gelangte im Jahre 1872 
ein Wagen zur Einführung, bei dejjen Konjtruftion 
man fig die Erfahrungen des vergangenen Krieges 
junuße machte. Mit einigen Übänderungen gab man 
diefen Neubau dann ala Mufter 1874 heraus (Tafel, 
Fig. 5 und 6). Eine weientliche Anderung im Bau 
Be Krankenwagen brachte ein im; Jahre 1876 vor- 
geführtes Fahrzeug, im dem zivei Yagen von Kran—⸗ 
fentragen übereinander angebracht waren (Tafel I, 
dig. 4). Die Berfuche mit diejem neuen Mobell wur- 
den aber im Jahre 1879 abgebroden und erjt fünf 
Jahre jpäter wieder aufgenommen ; das Modell wurde 
ala Mufter 1884 bei Neubeihaffungen eingeführt. 
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Die Bezeihnung »Kranlentransportwagen« wurde 
in »Krankenwagen⸗ umgeändert. Doch auch dieſes 
Muſter vermochte auf die Dauer den Anſprüchen 
nicht zu genügen, der Wagen war vor allen Dingen 
zu ſchwer. Während der Herbſtübungen 1887 wurde 
ein neuerbautes Modell ausgiebig geprüft und als 
Muſter 1887 aus Anlaß der Heeresvermehrung in 
größerem Umfange beſchafft. Nach mehrfachen Ab» 
änderungen, unter denen die wichtigiten in Verlür⸗ 
zung des Wagen? und dadurd) —— Erleichte⸗ 
rung beſtanden, wurde dann im Jahre 1895 das noch 
jegt gültige Modell eingeführt (Tafel L, Fig.7 und 8). 
Im 3* 1908 erhielten die Krankenwagen, wie 
alle Sanitätsfahrzeuge, feldgrauen Anſtrich. Außer 
den Krankentragen (Tafel III, Fig. 8 und 9) find im 
Inneren des Wagens nod) 250 Strobfäde in Rollen 
zu 5 und 10 Stüd untergebradit. 

Die Sanitätäwagen des Feldlazarett3 finden ihren 
Urfprung in den Red der Feldapothele, die 
in 17. Jahrhundert zur Einführung kam. Im 
Siebenjährigen Krieg wurde die Feldapothefe für das 
Hauptlazarett auf drei für Arzneien und Bandagen 
bejtimmten Wagen befördert, die eine befondere in- 
nere Einrichtung erhielten, Auf dem grauen Wagen- 
deckel befand ſich die Inichrift: ⸗Königl. Preuß. Feld⸗ 
Upothele«, an der Vorderſeite »H. L.e oder »Umb. I 
oder 2«, je nachdem das Fahrzeug zu einem Haupt» 
oder zu einem ambulanten Lazarett gehörte (Tafel I, 
Fig. 2). Ein Bandagenwagen der damaligen Zeit, 
der den übrigen Fahrzeugen noch mehr glich, trug 
auf der linken Seite de3 Dedels die Aufichrift »Ban« 
dagen-Wagen« und hatte im übrigen die gleiche Be- 
zeichnung wie der Upothefenwagen. Auch bei diejen 
Bagen wie bei den Krankenwagen jtellten fich im 
Laufe der Jahre fo erhebliche Mängel, hauptſächlich 
in ihrer Bauart, heraus, dat im Jahre 1854 neue 
Wagen eingeführt wurden, die wiederum 1867 durch 
ein neued Modell abgelöjt wurden. Nach weiteren 
Verſuchen und Erprobungen wurde dann endlich iu 
Jahre 1898 als »Sanitätsmagen 95« (Tafel II, Fig. 1) 
da3 jet im Gebrauch befindliche Mujter eingeführt. 
Feldgrauen Unjtrich erhielt er wie der Krankenwagen 
im Sabre 1908, geringfügige Anderungen jeiner 
Fächerung wurden noch in den gen 1901 und 1910 
vorgenommen. Fig. 2, 3 und 4 (Tafel II) zeigen den 
Wagen an der Hinterjeite und den Seitenwänden ges 
öffnet. Die Urzneien des Wagens find in 7 Schiebe- 
fäjten untergebracht (Tafel IV, dig: 5 und 6). Der 
Wagen enthält außer den fertigen Arzneien fämtliche 
Gerätfchaften zur Anfertigung von Arzneien und 
Pflaſtern, ferner unter anderm Sprigen, das Ver⸗ 
bandzeug, DOperationstüher und Operationshand- 
ſchuhe, eine Vorrichtung zum Stredverband, Reifen» 
bahren, Wannen für Teilbäder. 

Die Bad- und Lebensmittelmagen der Feldlazarette 
en ſich in ihrer Bauart jtet3 an die gleichartigen 

abrzeuge der Truppe angeichlojjen. Über mehrere 
Modelle hinweg, deren Nachteile vor allem in den 
Feldzügen ſich herausitellten und darum Abhilfe er- 
heiſchten, fam man im Jahre 1895 zu dent als »Bad- 
wagen Yö« eingeführten Fahrzeug. Der ald Pad. 
wagen 95 m. K. (neuer Ronitrustion) eingeführte 
weiſt gegenüber dem erjten einige Anderungen auf, 
ijt im wejentlichen in feiner Bauart jedoch nicht ver- 
ändert (Tafel II, Fig. 7— 9). Er enthält im Inneren 
die Santtätdausrüftung, an der Uußenfeite die Train- 
ausrüftung, nnter anderm aud Werkzeuglajten für 
Schuſter und Schneider, Ration für Offizieröpferde, 
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Kameradſchaftskochapparat, die Offizieröloffer und 
Beltgerät. 

Die Gerätewagen, deren das Feldlazarett vier mit 
ſich führt, find diefelben wie die Badwagen 95 und 
95 n. K. Sie bergen unter anderm die Lazarett- 
wäſche und Lazarettbefleidung, die Bettrollen, Bett- 
und Kopfpoljterbezüge, wollenen Deden, Badewan- 
nen, Eßnäpfe, Küchengeſchirr und Konferven fowie 
fonjtige Lazaretteinrichtungsgegenjtände (Tafel IIL, 
Fig. 1, 2 und 3). 

vor die Ärzte allgemein beritten waren, hatte 
man zu ihrer Beförderung wiederholt eine Art Om⸗ 
nibus erprobt. Mit der Einführung der Beritten- 


Die landwirtfhaftliden Mafhinen 
im Weltkriege 
bon Regierungsrat H. Bod in BerlinsSteglik 
Hierzu Tafeln »LanbwirtfHaftlihe Maſchinen I—IVe. 

Schon in früheren Kriegen hat der Menſch, der Not 
gehorchend, Pflug und Senſe zur Waffe ungefchmie- 
det, wie lann es und daher verwundern, wenn auch 
in dem furdtbaren Völlerringen unjerer Tage die 
Werkzeuge des friedlichen Landmanns als wirktungs- 
volle Abwehrmittel verwendet worden find. So hat 
mande Egge im Verein mit anderen Geräten ein 
gefährliches Berhau gegen feindliche —— 
verſuche bilden helfen, und Pflüge und Grubber 
haben hinter unſeren zurückgehenden Truppen die 
Anmarſchſtraßen des Feindes gründlich zerſtören 
müſſen. Natürlich bedeutet die Verwendung land⸗ 
wirtſchaftlicher Geräte auf dem ſtriegsſchauplaße ſelbſt 
nur eine Nebenrolle, die Hauptarbeit unſerer hilfrei⸗ 

chen Sklaven der Technil —* auch jetzt noch auf 
friedlichem Gebiete, doch find die Rückwirlungen des 
Krieges auf die Maſchinen und ihre Herſtellung man⸗ 
nigfaltig und einſchneidend. Wie auf anderen Gebie- 
ten der Technik war auch hier mande Schwierigleit, 
hervorgerufen durch Mangel oder Beihlagnahme der 
Rohjtoffe, zu überwinden. 3. B. mußten Ledertreib⸗ 
riemen zum Teil durch Stablbänder oder Stamelhaar- 
gurte erjeßt werden. Die Bronzenot trieb zur aus- 
gedehnteren Anwendung von Sugel- oder Rollen- 
lagerung. Das fehlende Gummi jpielt bei landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen keine beſondere Rolle, dagegen 
wirkte der Mangel an leicht verdampfenden Brenn- 
itoffen, befonders an Benzin, erheblich auf die Benut- 
ung .der fraftipendenden Maſchinen im landimirt- 
Fon lihen Betriebe infofern ein, als —— eine 
Umſchaltung der Kraftmaſchinen auf die zur Verfü— 
gung ſtehenden Brennitoffe erforderlich wurde, Eine 
ganze Reihe von Geräten oder Maſchinen tauchte 
wieder auf, oder es traten neue hinzu, je nachdem 
ein im Abſterben begriffener Zweig landwirtihaft- 
licher Erzeugung wieder belebt, durch den Krieg über» 
haupt erjt geichaffen odernugbringend gemacht wurde. 
Erinnert feinuran ben wiederaufgenommenen Flachs⸗ 
und Hanfbau, an den verjtärlten Unbau von Futter. 
mitteln, Mai u. dgl., ferner an die erhöhte Wieſen⸗ 
pflege, Moorlultur uſw. 

Eine weitere a ift Die Vorſorge für die 
Beiterbefhäftigung der Verjtümmelten in der Land⸗ 
wirtſchaft. Wenn einerjeits die größten Anſtrengun⸗ 
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machung der Ärzte blieb nur übrig, für die Beamten 
einen Transportwagen zu bauen. Das Modell des 
Beamtenwagens veranihaulichen Tafel III, Fig. 4, 
das einer Feldlüche endlich Tafel III, Fig. 5 und 6. 

Die gefamten Bejtinnmungen über Unlage, Aus— 
rüjtung, Verwendung ulm. der Feldlazarette find in 
der frie Sianitäts-Ordnung vom 27. Januar 1907 
niedergelegt. 

In neueiter Zeit fonımen neben ben von Pferden 
gezogenen Kranfentransportwagen die Kraftwagen 
zu inımer — Verwendung; vgl. darüber 
den Aufſatz »Kraftwagen und Kraftwagenzüge im 
Kriegee mit Tafeln, ©. 279. 


gen gemacht werden, durch erprobte Erjaßglieder 
eine möglichjt weitgehende Leiſtungsfähigleit bei die- 
fen Invaliden zu erreichen, jo muß ve Streben 
andrerjeit8 durch entiprechende Rüdjichtnahne beim 
Bau der Geräte und Maſchinen Rechnung getragen 
werden. Belanntlich geht das Streben neuerlich nicht 
mehr nad einer Univerjalhand, fondern man ſucht 
dem Verſtümmelten eine für feine befondere Berufs- 
arbeit geeignete Arbeitsvorrichtung als Erfagglied 
zu liefern. Für den landwirtſchaftlichen Mrbeiter iſt 
ein Handerſatz beitimmt, der auf Grund von Ber- 
fuchen im Königlichen orthopädifchen Refervelazarett 
Nürnberg hergejtellt wird. Der nad) allen Richtun- 
gen fhmentbar an der Schulter befejtigte und vom 

rmjtumpf zu bewegende, hülfenartige Handerjap 
dient zur Aufnahme verjchiedener, durch Klemmi— 
fchraube zu befejtigender Geräte: ein Halten zum 
Zragen von Laſten, Körben, Gießlannen u. dgl., 
eine ſchwenlbare Klemmhülſe zum Halten der larren- 
oder Piluggriffe oder der Senſe, ja, es läßt fich hier- 
mit, wie Berjuche ergaben, Togar das Dreihen mit 
dem Flegel erreichen. Eine dreizadige Kralle ſoll 
zum Scharren beim Unfrautjäten, zum Heranholen 
und een der Zweige beim Pflüden des Obites, 
beim Beichneiden der Bäume und Gträuder und 
zu ähnlichen Urbeiten im Garten und Weinberg die- 
nen. Trotz der volllommenjten Erfaßglieder wird 
bei ber Herjtellung der Maſchinen auf eine vermin- 
derte Leiſtungsfähigleit Rüdjiht genommen werden 
müſſen. Man wird alfo für Beinverlegte und ſonſt 
lörperlich geihwächte Leute möglichjt auf allen Uder- 
en eine Sitzgelegenheit ſchaffen müfjen; außer 
en Handhebeln wird man auch Fußhebel zur Be- 
dienung der Mafchinen vorjehen, ſoweit es angängig 
eriheint. Schon werden von verichiedenen Firmen 
Senjen für Linlshändige und Rechen und Haden für 
Einarmige angeboten. Bippart3 Zughade mit ver- 
längertem Stiel zum Auflegen auf die Schulter joll 
bejonders dem Einarmigen das leichtere »Rüdmwärts- 
baden« ermöglichen. 

Gehr forgfältig wird man weiter erwägen müſſen, 
inwieweit eine Ausdehnung der Schugvorrichtungen 
an ben einzelnen Maſchinengattungen mit Rüchſicht 
auf die verminderte Beweglichkeit Sriegsbeihädigter 
und die Verwendung ungeübter Hilfskräfte erforder- 
lich ericheint. Im nachſtehenden ſoll bei Beichreibung 
der einzelnen Maſchinen immer auf die dieöbezüg- 
lichen, ſchon vorhandenen oder noch erwünſchten Ab⸗ 
änderungen hingewieſen werden. 
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Bod: Die landwirtichaftlichen Maſchinen im MWeltkriege 


Verfolgen wir nun die Arbeit des Landwirt? im 
Kreislauf des Jahres, fo ſtoßen wir zunächſt auf die 
Geräte und Maichinen, welche ihm bei der Bereitung 
de3 Saatbettes helfen follen. Da iſt zunädjit der ur- 
alte Pflug, der durch nachträgliche Unbringung einer 
Vorlarre mit fogenannter Gelbitführung aud zur 
Bedienung durch Einarmige geeignet gemacht werden 
lann, Die Ameritaner haben aud) die Einſcharpflüge 
nıit einem Gib ausgejtattet; unfere Firmen feinen 
bierin nicht folgen zu wollen, man wird aber bei 
Mebriharpflügen, die ohnehin jtärlere Beipannung 
verlangen, nach amerifaniichem Beifpiele verfahren 
müſſen. Die Oberbayeriſche Pilugfabrik in Landsberg 
am Led bringt einen zweiidharigen Sitzpflug 
(Tafel I, Fig. 1), der für zwei ſchwere Pferde bejtimmt 
it, auf den Markt. Vom Sitz aus erfolgt die Steue- 
rung und die Tiefeneinjtellung. Sit und Steuerung 
können nachträglich angebradht werden, jo dab man- 
cher invalide Landwirt Fein Feld auch weiterhin felbjt 
beitellen kann. 

Bekanntlich hat, veranlaßt Durch den Bferdemangel, 
der Kraftpflug in diefen Kriegsjahren beiondere 
Triumphe gefeiert; nur durch feine Hilfe ift Die Be- 
jtellungsarbeit in manchen Gegenden überhaupt er- 
möglicht worden. Für das verwüjtete Oſtpreußen 
bat der Staat ein Darlehen von 1464600 Marl zur 
Beihaffung von Kraftpflügen gewährt; diefe Summe 
iſt fpäter auf 5800000 Mark erhöht worden, und da- 
für hat die zur Verwaltung berufene Landwirtſchafts⸗ 
fammer 111 Motorpflüge und 12 Dampfpflüge an« 
geihafft. Außerdem wurden für verichiedene Grenz⸗ 
freife unter Berrehnung auf den vom Reiche be- 
twilligten Entſchädigungsvorſchuß 13 Kraftpflüge an- 
gelauft, und der Beneralintendant des Feldheeres lieh 
dort und fpäter in den eroberten Gebieten 29 Motor» 
pflüge arbeiten. Die Bekanntſchaft mit diefen Ma— 
ſchinen wurde aljo weiten Kreiſen vermittelt, und die 
gewonnenen Erfahrungen werden der Induſtrie und 
damit aud) der Landwirtſchaft zugute kommen. 

Bei den Kraftpflügen müfjen wir drei Arten unter» 
fheiden: den Seilpflug, den Schlepppflug und den 
Tragpflug. Der Seilpflug, zugleich die ältejte Gat- 
tung, beruht auf ber vollſtändig durchgeführten Tren- 
nung des Motors vom Ürbeitsgerät. Zwei an den 
Feldrändern aufgejtellte Lolomobilen ziehen den 
Kipppflug zwifchen fich bin und her. Dieje Gattung 
arbeitet alfo mit dem geringften Straftverluft, da feine 
tote Laſt über das Feld geichleppt wird, allerdings 
find die Anſchaffungsloſten Hod und 4—5 Mann zur 
Bedienung notwendig. Neu belebt hat der Krieg mit 
feinem Brennjtoffmangel die Berjuche mit Sauggas- 
lofomobilen (Tafel I, Fig. 2 und 3), die, mit der 
erforderlichen Seilſcheibe auögerüjtet, auch als Pflug 
Iofomobilen dienen und den Befiger von dem teuren 
Benzol unabhängig machen, da fie nur Kols, Uns 
thrazit oder Holzlohle als Brennitoff verlangen. Man 
hat auch verſucht, die Koſten durch Einführung des fo» 
genannten Einmajchinenfyitems herabzudrüden. Hier 
werden Statt ber zweiten Straftmafcdhinenur ein mit Seil- 
trommel ausgerüjteter Unlerwagen oder ftatt deſſen 
aud mehrere an den Feldwerlen veranlerte Umleit- 
rollen verwendet. Weit befjer ijt diefe Koſtenvermin⸗ 
berung bei Schlepp- und Tragpflügen durchzuführen; 
allerdings muß man dafür einen größeren Sraftver- 
luft in Kauf nehmen, der | entjteht, daß bie 
tote Laft des Motors mit über das Feld bewegt wer- 
den muß. Der Schlepppflug gejtattet infolge feiner 
lojeren Kupplung zwiſchen Motor und Arbeitsgerät — 
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am engiten ijt fie beim Tragpflug, indem hier beide in 
einem Gejtell vereinigt find —, den Motor nad) Ab— 
hängen des Piluges als Schlepper für andere Feld— 
geräte oder auch für Laftwagen, Walzen u. dgl. auf 
Fahrſtraßen zu benußen. Dazu fommt die größere 
Beweglichkeit des Pflugrahmens gegenüber dem Zug: 
motor, was bei unebenem und jteinigem Boden fehr 
erwünſcht fein fanın. Beide Borteile fucht man neuer- 
dings, wenn auch noch nicht mit vollem Erfolge, bei 
dem Tragpflug zu erreichen, indem die Bilugichare 
in einem bejonderen, am Hauptrahmen nachgiebi 
aufgehängten Hilfsrahmen befejtigt werden. Da fi 
beim Tragpflug die Motorfraft aud für die Tiefen- 
fteuerung (Einftellung der Furchentiefe) nugbar ma- 
hen läßt, jo ann man hier tatfächlich mit der geringjten 
möglichen Bedienung, durch nur einen Mann, aus- 
fonımen. Der erite Vertreter dieſer Pfluggattung war 
der deutſche Stodpflug, defjen vorzügliche Leijtungen 
bei verhältnismäßig geringem Breife verſchiedene an- 
dere Firmen zu Nach- und Weiterbildung diejes Ge 
dantens anregten. Eine ſolche Weiterbildung iſt 3.8. 
aud der Motorpflug von fomnid, Elbing (Takell. 
Fig.4), der mit einem bfttätigen Tiefenanzeiger vor 
dem Führerſitz ausgejtattet iſt; alle Steuerhebel, auch 
für die obenerwähnte Tiefenjteuerung, liegen in be» 
quemer Reichweite vom Führerfig. Bei den Schlepp- 
pflügen iftesder Firma P. E. Schulg gelungen, durch 
eine a Rüdmwärtskupplung zwiſchen Schlep- 
per und Pflugrahmen das bisher nicht ohne weiteres 
ausführbare Rüdwärtöfahren des Schlepppfluges zu 
ermöglichen (Tafel II, Fig. 1). Große Schwierigfeit 
macht dierichtige Ausbildung der Radkränze der Treib- 
räder an Schleppern und Ira pflügen, da von der 

uten Griffigleit der Treibräder naturgemäß die 
Bugtraft des Pfluges abhängt. Man muß alio be» 
fondere, für die Fahrt auf der Landſtraße abnehmbare 
Greifer oder fpatenartige Rippen auf dem Rad- 
franze anbringen. Auch Verſuche mit zwangläufig 

ejteuerten, vor» und zurüdtretenden Greifern 
Bat man gemacht. Die neuejte, anjcheinend ganz zwech · 
mäßige Löſung des Fürftlih Stolbergichen Hütten- 
amtes zu Slfenburg zeigen die Figuren 2a—d der 
Tafel U. Die mit leicht gemölbter Fläche verfehenen 
Spatengreifer ſchwingen um einen wagerechten Bol« 
zen ——— ſeitlich am Radkranz, den ſie alſo bei ihrer 
tangentialen Stellung verbreitern, was bei weichem 
Boden (Moorkultur) Tehr erwünicht fein fan. Beim 
Umftellen in annähernd radiale Richtung greifen fie 
in den Boden ein, wobei jie ſich mit befonderen Stüß- 
bolzen gegen den Radkranz lehnen, hierbei aber doch 
nod eine gewijie Bewveglicheit behalten. 

Wenn der Pflug die Spatenarbeit erjegt, jo hat man 
feit einigen Jahren auch die Arbeit der Hade durch 
Maſchinen nahzuahmen gewußt. Diefe Maichinen, 
auch Bodenfräjer genannt, werden bisher in zwei 
hauptſächlichen Bauarten hergejtellt. Der Landbau⸗ 
motor von Lanz hat umlaufende Fräjertrommel, an 
der bie jtarren Urme der Urbeitöwerfzeuge ſitzen, die 
neuerdings aud) drehbar angebracht und durch Federn 
in ber Urbeitölage gehalten werden. Eine zweite Bau- 
art nach dem Syltem von Meyenburg (Tafel II, Fig. 3) 
benugt frallenartige, aus biegiamem Federſtahl ber 

eitellte Arbeitswertzeuge, die bei ungleihem oder 
teinigem Boden ſehr vorteilhaft arbeiten ſollen. Bor 
allem aber läßt fich diefe Bauart in ganz Heinen, 
billigen Größen beritellen, womit eine weite Verbrei- 
tung gelichert ijt, wenn die Majchine auf die Dauer 
alle Hoffnungen erfüllt. Diefe Landbaumafhinen 
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ſollen da3 Saatbett fertig heritellen und jede weitere 
Bearbeitung durch Egge, Kultivator, Schollenbrecher 
ut. dgl. überflüffig machen. 

Die altbelannten Zinfeneggen find nicht gut mit 
Sibgelegenbeit zu verjehen, wohl aber iſt dies bei den 
neueren Scheibeneggem mit runden oder jtern- 
fürmig gezadten Scheiben möglih. Zum Streuen 
fünjtlihen Düngers lann jede breititreuende Sü- 
maichine benußgt werden, doch hat der jetzt al3 Erſatz 
des Chilefalpeters im Inland erzeugte Kalfitiditoff die 
unangenehme Eigenihaft, daß er als feines Pulver 
ausgejtreut werden muß, das bei Wind eine gleich“ 
mäßige Verteilung ausſchließt, da ber Fe ſtark 
ftäubt, wobei er außerdem einen ſchädlichen Reiz auf 
Augen und Schleimhäute der Arbeiter ausübt. Hier 
foll ein Vorſchlag Abhilfe ichaffen, der dahin geht, vor 
und hinter dem Streufchlig einen Borhang oder eine 
Schürze von dem Kaſten des Düngerftreuerd herab» 
hängen zu laffen, von denen die hintere etwas auf der 
Erde jchleppen und fo eine gleihmähige Düngerver- 
teilung bewirken ſoll. Vielleicht no; mühfamer, jeden- 
fall3 aber zahlreiche Arbeitskräfte erfordernd, iſt die 
Uufbringung des —— auf den Acker und ſeine 

leichmãßige Verteilung. Mit Freude wird daher der 
Sandivirt eine felbjttätige Vorrichtung zur gleichmäßi⸗ 
gen Verteilung des Stalldüngers begrüßen, die ihn 
viele Menſchenarme eripart und dabei noch bejjere, 

leichmäßigere Urbeit leijtet. Das einfache und billige 
Gerät beiteht aus einem ziveirädrigen, an den Düns 
—“ anzuhängenden Karren, auf dem eine Bür- 
ten» oder Stachelwalze wagerecht gelagert iſt, die, von 

en Fahrrädern angetrieben, den Dünger aus einem 
darüber befindlichen Einfülltrichter entnimmt und ihn 
nah rüdmwärts ſchleudert. VBorbedingung dabei ijt 
nur, daß der Dünger leine langen Sceohhafme ent» 
hält, was bei moderner Stallwirtjchaft ohnehin für 
ſelbſtverſtändlich gilt. 

Vielfach hält man es für vorteilhaft, den Kunſt⸗ 
dünger in die Saatfurchen einzubringen, was mit 
Hilfe der Drillmaſchinen genau wie bei der Saat 
jelbjt erreichbar ijt. Drillmaſchinen follten auch mit 
Sig ausgerüjtet werden, wenn aud) die Sikanord- 
nung vor dem Streufajten, wie jie 3. B. die Firma 
Siederäleben anfertigt, noch verbefjerungsfähig fein 
dürfte. Bei diefen Drillmajchinen wird das Streus- 
gut (Saat oder Dünger) durch Schub- oder Schöpf- 
räder (Tafel II, Fig. 4) aus dem Vorratäfajten ent- 
nommen und in das Saatrohr befördert. Vor diefem 
Saatrohr geht ein Furchenſchar, und hinter ihm be 
wirken Zujtreiher ein Bededen der Saat mit Erde, 
die dann meiftend noch durch Drudrollen feit an» 
gedrüdt wird (Tafel II, Fig. 5). 

Schmerzensfinder der Yandwirte und Yabrilanten 
iind bisher noch die Kartoffellegemaſchinen. 
Bielleicht wird der Zeutemangel aud) Hier feine zwin⸗ 
gende Wacht zeigen und ihre Einführung bejchleunigen. 
Vorbedingung iſt, daß der Landwirt für ein in der 
Größe gleihmäßiges Saatgut jorgt, dann werden die 
Fra gerügten Berjager bei diefer Maſchinenart fort» 

allen. Auch hier jtellt die Induſtrie jehr leiſtungs— 
fäbige Kartoffelfortiermajhinen zur Verfügung. 
Die Maſchine von Rollert, Schneidemühl (Tafel II, 
Fig.6), zeigt eine umlaufende Trommel mit verichie- 
denen, durch Wände abgeteilten Kammern mit Mäns 
teln verjdyiedener Siebgröße. Die Kartoffeln durd)- 
wandern allmählid) fämtliche Kammern, werden von 
Staub und Erde befreit und jorgfältig nad der Größe 
fortiert. Die Kartoffeln gleicher Größe lommen nun 
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in die Kartoffellegemafchine, die nad) der Bauart 
der Gebr. Lefjer, Poſen (Tafel II, Fig. 7), mit einent 
Löffelrad arbeitet. Aus dem Borratsbehälter rollen 
die Kartoffeln in dünner Schicht dem Löffelrabde zur. 
Am Umfang des Löffelrades figen die Lochſpaten, jeder 
an einem befonderen Kaſten. Die von einem Löffel 
erfaßte Kartoffel wird von einem fejtitehenden Finger, 
an dent der Löffel vorbeiitreicht, in den obenerwähn- 
ten Rajten hinter dem Lochipaten hinübergeſtoßen und 
rollt aus dem Sajten heraus, wenn dieier die tiefite 
Stellung einnimmt, nachdem der Spaten da3 Pflanz- 
loch — hat. Vor dem Stechſpaten geht ein 
Schar oder ein Furchenzieher nach Urt der Federzahn⸗ 
kultivatoren zum Auflockern des Bodens, hinten fol- 
gen Zufteeicher, Häufelihare oder Häufelicheiben. 

Sit die Saat bejtellt, jo darf zum Gedeihen ber 
Regen nicht fehlen. Da die Niederjchlagsmenge in- 
beiten häufig zu gering ijt, fo hat man Apparate 

ur fünjtliden Beregnung bergeitellt und er- 
Fnunliche Ergebnifje damit erzielt. Auf einem leicht 
Dres Karren (Tafel II, En. 8) it in ungefähr 
1Y/a m Höhe über dem Boden ein mit Sieblöchern oder 
mit einzelnen Sprühlöpfen verfehenes langes Rohr 
wagerecht gelagert, dent Drudwaijer durd einen 
Schlauch von einer Pumpe oder einer am Feldrande 
verlegten Drudleitung zugeführt wird. Man kann 
aud mehrere Karren mit den Sprengrohren durch 
Schlauditüde kuppeln und jo die ganze Feldbreite 
gleichzeitig beiprengen. 

Die Einbringung der Ernte kann heutzutage mur 
noch unter Heranziehung zahlreiher Maſchinen er» 
folgen. Zu Diefem Zwede findet man aud) auf Heine- 
ren Bauernböfen meijt eine Mähmaſchine. Bor 
dem Kriege find allein für Maſchinen diejer Urt noch 
12 Millionen Mark jährlich in das Ausland, meiit 
nad) England und Amerika, abgeflofjen. Befonders 
erwähnt jei hier die Mähmaſchine von Fahr, Gott» 
nadingen (Tafel II, Sig: 9 und 10), deren Schneid⸗ 
werk durch einen Fußhebel in die aufrechte Stellung 
geſchwenkt werden lann, wie das beim Fahren auf 
der Landſtraße oder beim Ausweichen vor einent 
Baum oder Stein während der Arbeit nötig wird. 
Durch diefe Neuerung wird die Maſchine auch zur 
—— durch Einarmige geeignet. Die Einrich- 
tung der Maſchinen —— Mähen von Gras und Ge— 
treide iſt im weſentlichen die gleiche. Ein mit drei— 
eckigen Meſſern beſetzter Meſſerballen wird durch ein 
Kurbelgetriebe ſchnell hin und her bewegt und ſchnei⸗ 
det hierbei die Gras- oder Getreidehalme ab, welche 
golden die einzelnen Singer be3 wageredht über den 

oden gleitenden Fingerballens geraten. Bei den 
Getreidemähern fommt noch eine Äblegevorrichtung 
hinzu, die aus mühlenflügelartig bewegten Schlag- 
armen bejteht, welche die Satme auf eine hinter dem 
Mejjerbalten angeordnete Plattform niederihlagen 
und jie dann nad) Anſammlung einer bejtimmten 
Menge von diefer Plattform abjtreihen. Bei den 
Bindemähern (Tafel III, Fig. 1) findet jtatt der 
Plattform ein endlofes Fördertuch Berwendung, das 
die Halme einem geneigten Tiſch zuführt, auf dem jie 
durch ſchwingende Paderarme zu einer Garbe ver- 
einigt werden, Das Umfchnüren und Verlnoten der 
Bindeihnur erfolgt Hier durch ein ganz ſelbſttätig 
arbeitendes Getriebe, Dieſe Maſchinen jtellen große 
Unforberungen an die Zugtiere; man follte daher, 
um diefe wenigſtens von den jeitlichen und fenfrechten 
Stößen der Deichfel zu entlaften, jtet3 eine Borfarre 
benutzen, welche zugleich die Lenlbarleit erhöht. 
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Bun Wenden bes gemähten Grajes haben ſich die 
Trommelbeumwender (Tafel II, Sig 2) durhaus 
bewährt. Die Rehentrommel kann aus der zur Fahr- 
räderachſe parallelen Lage in eine fchräge Lage ge 
ihwenlt werben, wobei jelbjttätig die Drehrichtung 
umgelehrt wird. Dann dient die gleiche Maſchine zum 
ir ee des Heures, welches feitlich in Schwa⸗ 
den abgelegt wird (Tafel II, Fig. 8). 

Mühſamer noch ald das Getreidemähen mit der 
Senfe iſt wohl das Kartoffelausnehmen mit der Hand» 
bade. Dieſe Urbeit leiften die verſchiedenen tar» 
toffelerntemafchinen mit fpielender Leichtigkeit. 
Zwei Battungen jind im wejentlichen zu unterfcheiden. 
Die Kartoffelroder nad) ameritaniihem Borbilde 
(Zafel III, ig. 4) arbeiten mit einem endlofen Gitter» 
roft, der die von einem Schar ausgehobenen Kar— 
toffeln nach rückwärts in Behälter oder Sortiertronts» 
meln fördert und fie gleichzeitig von Erbe und Kraut 
befreit. Die andere Art arbeitet mit einem Schleuder⸗ 
rad ober mit gejteuerten Wurfgabeln, die im ben 
Boden eingreifen und bie Kartoffeln jeitlich heraus: 
ichleudern. Die gejtenerten Wurfgabeln hat zuerit 
Harder eingeführt, und auf diefem Gedanken beruht 
auch der neuejte Kartoffelroder ber Gebr. Leſſer 
(Zafel III, Fig. 5), der aber in Rüdficht auf etwaige 
Bedienung durch Invaliden mit einem fehr geichidt 
angebraditen Sig verſehen iſt. 

Die Rübenernte erfordert zwei Urbeitövorgänge: 
das Köpfen und das Ausheben der Rüben. Dan kann 
das Köpfen vor dem Uusheben und an den geernteten 
Rüben aufdem Gutshofe vornehmen; fürbeide Arbeits- 
weiien hat man Maſchinen konftruiert. Wenn jedoch 
reichliche Zugfräfte zur Verfügung jtehen, dürfte ſich 
eine Rübenerntemaſchine empfehlen, Die beide 
Arbeiten gleichzeitig ausführt (Tafel III, Fig. 6). Die 
Köpfmefler, meift ald drehbare Scheibenmefjer aus- 
gebildet, werden durch vorauseilende Tajthebel auf 
Die richtige Höhe eingejtellt. Der abgeſchnittene Rüben- 
fopf mit den Blättern wird bei den neuejten Majchinen 
dur ein endlofes Förderwerk in Sammelbehälter 
gehoben, um diejes wertvolle Futtermittel nicht ver» 
lorengehen zu laſſen. Die Rüben werden ſodann 
durch zwei Aushebichare ſeitlich unterfaßt und nach 
dem Ausheben ebenfalls durch ein endloſes Förder- 
wert dem Sammelbehälter zugeführt oder auch nad 
Befreiung von etwa —— Erdklumpen auf 
das Feld abgeworfen. 

Beim Einbringen der Ernte und bei der weiteren 
Verarbeitung lann ſehr an Menſchenkräften geſpart 
werden. Das mühſanie Abladen der Heu- und Ge— 
treibefuder vollbringt im viel kürzerer Zeit der von 
einem Göpel oder Motor —— Fuderablader 
(Zafel III, Fig. 7): Ein furzes Kuppeln des auf dem 
Wagen liegenden Netzes mit den herabhängenden 
Hubjeilen, ein Hebeldrud, und fchon kann der entleerte 
Wagen unter dem freifchwebenden Fuder hinwegfah⸗ 
ren, Der Aufzug wird nun feitlih nach den Scheunen- 
banſen gejteuert und das Fuder an der gewünſchten 
Stelle zum Abjtürzen gebradt. Langfamer arbei- 
tend, dafür aber vieljeitiger verwendbar find bie jo» 
genannten Strohelevatoren, beren eingebauter 
Heiner Motor das Aufllappen und Wufrichten der 
Förderlade in die Urbeitsjtellung und dann den Un- 
trieb des endlofen Greiferbandes jelbjttätig übernimmt 
(Tafel III, Fig. 8 und 9). 

Die eingebraditen Halmfrüchte müfjen nun zunädhjt 
duch Dreijchen von den Körnern befreit werden. Die 
neuen Dreſchmaſchinen (der Dreichflegel iſt fo gut 
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wie außgeftorben) gehören zu den techniſchen Wunder- 
werfen bezüglich Raumausnugung und Leiſtung. Bei 
der Dreſchmaſchine von Schulz, Magdeburg (Tafel IV, 
Fig. 1), wird oben das Getreide eingerworfen und in 
—— er Menge durch die zackigen Greiferſcheiben 
es Selbſteinlegers der Dreihtrommel zugeführt. Die 
ausgebrofchenen, durch Sieb und Gebläje von Kurz⸗ 
no, Hülfen, Spreu und Staub befreiten Körner 
werden jelbittätig durch ein Becherwerk in das zweite 
Neinigungswert gehoben, dort nochmals gereinigt, 
wenn nötig im Entgranner behandelt, von Unkraut— 
famen befreit, nad Größenklaſſen fortiert und endlich 
in angehängte Säcke befördert. Kurzſtroh und Spreu 
tönnen durch ein Gebläje beliebig weit in Behälter 
efördert werden. Das Stroh gelangt über den Stroh⸗ 
— in eine im Geſtell eingebaute Ballenpreſſe. 
Im Gegenſatz zu dem ſonſt üblichen Hurbelichüttler 
bedarf der bier angewandte, in Bendelfedern auf- 
ehängte Flächenfchüttler feiner Schmierung. In bes 
iebig einitellbarer Größe formt die Strohpreſſe 
Ballen und umſchlingt fie felbjttätig mit Bindfaden 
oder Draht, der ebenfalls ſelbſttätig befeftigt wird. 
über ein ander Mündung der Preſſe angeiebtes Geſtell 
mit Gleitſchienen werden die Strohballen durch die 
Preſſe auf den Scheunenboden oder den Strohdiemen 
binaufgedrüdt. Bei Benutzung eines Ferneinlegers 
Tafel IV, Fig. 2) zum Zuführen der Garben zur 
reſchmaſchine genügen jhon einige Srauenhände 
zur Bedienung. 2000 kg Garben vermag dieſe ge 
waltige Maſchinenanlage ſtündlich zu verarbeiten. 
Größere Dreihmafhinen fönnen außerdem mit ein» 
ebauten Wägevorridtungen, Schrotmühlen und 
Isftäige Sadhebern ausgerüftet werben. 

Auch Meinere und billigere Maſchinen werden dent 
Landmanne geboten; natürlich muß dann Reinigung 
und Sortierung in bejonderen Maſchinen erfolgen. 
Hierfür find die Windfegen, au Putzmühlen 
genannt, die vielfach mit Schüttelfieben ausgerüitet 
werden, immer noch am gebräuchlichſten (Tafel IV, 
Fig. 8). Um rundlörnigen von langlörnigen Sanıen 

u trennen, bietet Korant, Berlin, dem Landwirt den 
—— Schneckentrieur (Tafel IV, Fig. 4), 
der feine Betriebslraft erfordert und doch gute Arbeit 
leijtet. Bei dem über die Schnedenflächen herab— 
riejelnden Gut jtreben die runden Körner, der Flieh- 
kraftwirfung leichter folgend, dem Umfange zu und 
können fo gefondert abgefangen werden. 

Das geerntete Stroh wird zu Futterzweden entweder 
Hein gehädjeft ober al3 Streujtroh in ungefähr 80— 
40 cm lange Stüde geichnitten. Bet den Hädjel- 
maschinen unterjheidet man ſolche mit Mejjertront- 
mel und folche mit Diefjerrad. Bei beiden Arten wird 
da3 ineineStrohlade eingelegte Stroh jelbjttätig durch 
Preiwalzen dem Schneidwerk zugeführt. Um das 
Futter von Staub und Eijenteilen zu befreien, baut 
Scholl, Göppingen, unten an die Hädjelmajchine einen 
Abfallſchacht an. Das dort über zidzadförmige Sieb» 
flächen herabriefelnde Futter jtreiht an Magneten 
vorbei und wird zugleich durch einen Saugluftitront 
vom Staube befreit (Tafel IV, Fig. 5). Zum Streu» 
ſtrohſchneiden dienen Heine Handgeräte, bei denen die 
Garbe in einen oben offenen Bügel eingelegt und 
dann durch ein Meijer mit langen Handhebel durd)- 
ihnitten wird. Wo Straftantrieb zur Verfügung 
iteht, wird man Maſchinen wählen, bei denen in einent 
der Garbenlänge entiprechenden, ſchmalen Trichter 
eine mit Greifern beiegte Welle umläuft; die Greifer 
raffen die Halme an federnd gelagerten Gegenmefjern 
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vorbei. Der Mejjerabitand entipricht der gewünic- 
ten Halmlänge, 

Zur Berleihung größeren Nährwertes juchte man 
den Hädjel mit Rübenmelafje duch Rührwerle mög- 
lichſt innig zu vermiſchen. Diele auf anderen Ges 
bieten ichon verbreiteten Miſchmaſchinen, ebenfo wie 
aud Mablgänge zum Berarbeiten bes Hädjels zu 
dem leichter verdaulichen Strohmehl, find erjt unter 
der Not des Sirieges in weitere Kreiſe der Landwirt» 
ſchaft eingedrungen. 

Die ſchwierigſte Löſung lag für den Landwirt inder 
Beihaffung und Erhaltung ber Futtermit— 
tel. Bei unjerem inländiihen Hauptfuttermtittel, der 
Kartoffel, beträgt der jährliche Durchſchnittsverluſt 
infolge von Fäulnis 9—10 Proz. des Ernteertrages, 
aljo bei einem durchſchnittlichen Jahresertrag von 50 
Mill. t ein ſehr erheblicher Poſten, der fich in ungün— 
jtigen Jahren noch jteigert: Diefen Berlujt hofft man 
durch Trodenverfahren auszuſchalten, wobei man zu= 
gleich weitere Vorteile erreicht. Es enthalten: 


Bafler Kohlehybrate 
Rohe Kartoffeln. . .- . 75 Progent 21 Progent 
Trodentartoffen . . . 14 5 73 =” 


Es hat fich aljo beim Trodnen geradezu eine Umkeh— 
rung in diefem Bejtandteilsverhältnisvollzogen. Dieje 
Anreicherung der Rährjtoffe macht die Trodenfartof- 
feln zu einem hochwertigen Kraftfutter. Da num zur 
Heritellung von 1 Zentner Trodentartoffeln ungefähr 
4 Zentner robe Kartoffeln verbraudt werden, ja lies 

en die weiteren Vorteile bezüglich Lagerung und Bes 
—— auf der Hand. Beachtet man ferner, daß 
rohe Kartoffeln vor dem Verfüttern gedämpft werben 
müſſen, jo leuchtet ein, daß beim Bergleich die Koſten 
der Trodnung nicht einmal voll in Rechnung zu ſtel⸗ 
len find. Dielt Kojten ſchwaunkten im Frieden zwifchen 
0,30 und 0,70 ME. für den Zentner Roblartoffeln je 
nad) Kohlenpreis und Geſchick des Heizers und der 
Maſchinenbedienung, wobei die größeren, jelbjtän« 
digen Werte meijt günjtiger abſchneiden als die kleinen, 
der Gutswirtichaft als Nebenbetrieb angegliederten. 
Unter dem Einfluß der riegäteuerung wird man nad) 
Ungabe der — — den Trodnungs- 
preis für den Zentner Rohlartoffeln zu O,0—1 Mt. 
anjeßen müſſen. 

Zwei Berfahren find zu unterſcheiden: dieSchnit- 
zeltrodnung und die Erzeugung von Kar— 
toffelfloden, die weiter zu Grieß und Walzmehl 
verarbeitet und dann auch * den menſchlichen Ges 
brauch geeignet werden. Bis zu 20 Proz. davon fann 
man ohne Schaben dem Brotmehl beimengen. Bei der 
Schnigeltrodnung werben die gewafchenen Startoffeln 
auf Maſchinen mit umlaufenden Mejjertrommıeln oder 
ſcheiben zu Schnigeln oder Scheiben zerfleinert; unter 
ftändigem Umlagern werden die Schnißel im Heikluft- 
— getrocknet. Man verwendet hierzu umlaufende 

rommeln mit im Innern angebrachten Rieſelflächen 
(TafelIV, Fig. 6). Nach dem anderen Verfahren wer» 
den die tartoffeln zunächſt gedämpft und dann zu Brei 
gequetſcht. Auf mit Dampf geheizten Walzen trodnet 
der ftartoffelbrei zu einer dünnen, beim Abſchaben 
in zartweiße Floden zerfallenden Schicht. Schon im 
Frieden waren ungefähr 500 Ktartoffeltrodnungs» 
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rg im Betrieb, denen fich jegt mit Unterftügung 
des Staates mindejtens 300 binzugefellt haben. — 
Kurze Erwähnung verdient noch ein drittes Verfahren, 
das eine Herabfegung der beim VBerdampfen des Waſ⸗ 
fers entjtehenden Koften durch Entfernen des Waſſers 
auf faltem Wege, durch Prefien, anjtrebt. Die erhal» 
tenen Preßluchen können fogleich oder furz vor dem 
Berfüttern zerkleinert werden. Ein Teil der Eiweiß⸗ 
Kate entweicht mit dem abgepreßten Bajjer, fo daß die- 
es aufgefangen und weiter verarbeitet werden muß. 

Es iſt felbjtverjtändlih, daß ebenfo wie Kartof- 
feln auch Futterrüben und ähnliche Erzeugnifje auf 
Trodenjchnigel verarbeitet werden können. Die Bor- 
teile einer Trodnung des Kornes für feine Vermah⸗ 
und Badfähigkeit jind allgemein befannt. 

roße Trodnungsanlagen ermöglichen dem Land- 

wirt, die Halmfrüchte auch bei ungünftiger Witterung 
zu trodnen. Der Hordentrodner von Dr. Zimmer- 
mann, Ludwigshafen, beſteht aus einzelnen Horden 
mit boppeltem Boden. Auf dem oberen Siebboden 
wird dad Trodengut ausgebreitet, worauf ein Ge- 
bläfe Luft in den race zwiſchen den Böben ein- 
bläft. Dort erwärmt jie fih an den Abdampfrohren 
der Lokomobile, tritt durch den Siebboden und durd) 
das aufgehäufte Gut, um, mit Feuchtigfeit beladen, 
zu entweichen. Gras, Getreide, Kartoffeln, Schnigel, 
furz alle möglichen Erzeugnijje, können auf dieſem 
Trodner behandelt werden, 

Es Tonnte bier nur ein kurzer Überblid gegeben 
und nur die wichtigſten Maichinengruppen konnten 
in einzelnen Vertretern vorgeführt werden: zum 
Zeil find fie erſt im Kriege, vielfach durch diefen ver- 
anlaßt, entitanden oder weiter ausgebildet worden. 
Der deutſche Erfindergeijt hat auch im Krriege nicht 
gerajtet, und viele Landwirte, die jet der Not ger 
borchend den Nutzen der Maſchinenhilfe erfahren, 
werden auch ferner treue Abnehmer der deutihen In» 
duſtrie bleiben, deren Leijtungsfähigleit hoffentlich 
jegt auch jene erlannt haben werden, die früher auf 
die Überlegenheit englijcher oder amerilanifher Ma- 
ihinen geſchworen haben. Ein »Berein zur Förde» 
rung des Abſatzes landwirtſchaftlicher Maſchinen und 
Geraͤte⸗ hat ſich durch Zuſammentritt zahlreicher her⸗ 
vorragender Landwirte, Wiſſenſchaftler und Fabri- 
fanten gebildet, der natürlich feine Aufgabe darin 
fieht, die deutſche Induſtrie zu jtärfen und in dieſent 
Sinne aufllärend unter Händlern und Landwirten zu 
wirken. Die eroberten Gebiete, beſonders Polen, haben 
fih als aufnahmefähiger Markt erwiejen, und die 
durch Zettel gelennzeichneten Gerätefendungen unter 
Bermittlung der amtlichen Handelsitelle der deutichen 
Handeläfammer in Ruſſiſch⸗Polen geniehen Bahn- 
—** Aus Ungarn gingen zahlreiche Be— 
tellungen, vor allem auf Motorpflüge, ein, und es 
ſteht wohl zu hoffen und zu erwarten, daß der Abjat 
unjerer Maſchinen nad) den Ländern unjerer übrigen 
Verbündeten F anſteigen wird. Und wenn außer⸗ 
dem die Einſchränkung der Einfuhr ausländiſcher 
landwirtſchaftlicher Maſchinen auch nad) dem Krriege 
freiwillig aufrechterhalten bliebe, ſo lönnten dem deut- 
ihen Wirtſchaftsleben allein auf diefem Gebiete 19 
bis 20 Millionen Marl im Jahre erhalten bleiben. 
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Krieg und Kultur 
von Prof. Dr. Rubolf Euden in Jena 


Krieg und Kultur ericheinen auf den eriten An— 
blid als unverjöhnliche Gegenfäße: die Kultur bedarf 
ruhiger Sammlung, der Krieg erzeugt höchſte Auf- 
ei r Die Kultur erjtredt ihre Arbeit gleihmäßig 
auf alle Lebenögebiete, der Krieg drängt mit feiner 
Spannung alle übrigen Aufgaben in den Hinter» 
grund. Die Kultur, namentlich die moderne, bedarf 
eines freundlichen Zujammenmirfens und einer gegen- 
feitigen Ergänzung der Bölfer, der Krieg reiht fie 
auseinander und verfeindet fie einander jchroff. Die 
Kultur ftellt das menſchliche Streben als einen un- 
abläjjigen Aufitieg zu immer neuen Höhen dar; der 
Krieg hemmt jolden Aufſtieg, er erichüttert den 
Boden, auf dem wir jtehen, er droht Böller und 
Menichheit weit zurüdzumerfen. So ſchien die Kul- 
tur notwendig einen Stand des Friedens zu fordern, 
und wenn der Segen bes Friedens für fie von alters 
ber tauſendfach befungen wurde, jo bildeten das 
Gegenjtüd heftige Klagen über das zeritörende, ver- 
feindende, verwildernde Wirken des Krieges; er er- 
ichien lediglich und allein als eine ſchwere Geißel ber 
Menichheit, mit den anderen apolalyptiichen Reitern 
braufte auch er verheerend über fie dahin. Wie lann 
von einen ſolchen Feinde des Menſchengeſchlechts die 
Kultur eine Förderung erwarten ? 

Aber ein Blid auf die Geſchichte zeigt, daf die 
Sache nicht ganz fo einfach liegt. Denn er zeigt ung 
ſtriege, die unbejtreitbar einen ſtarlen Aufſchwung 
der Kultur hervorgebradht haben. Die wunderbare 
Blüte der griehifhen Kultur im 5. Jahrhundert ift 
undenkbar ohne die Berferfriege; dem heldenhaften 
Kampfe ber Niederländer „gegen fpaniihe Unter» 
—— folgte ein großartiger Aufſchwung, und 
auc bei uns Deutſchen haben die Befreiungäfriege 
tief in die Pulturbewegung eingegriffen und ſie vom 
Künftlerifch - Literarifhen mehr ins Bolitifh-Natio- 
nale gewandt. In allen diefen Fällen hat der Krieg 
offenbar etwas gewedt, was bis dahin fchlummerte, 
er hat neue Wege gezeigt, er hat ſonſt Zerſtreutes 
verbunden, er hat das Selbitgefühl gehoben und Mut 
zu höberen Zielen gegeben. Über wenn bieje Fälle 
ein freundliches Verhältnis von Krieg und Kultur 
aufweifen, jo zeigen fie zugleid die Bedingungen, 
unter denen fich ein foldes bilden kann. Der frieg 
darf, um ein Bol innerlich weiterzuführen, kein 
bloßer Kabinettäfrieg fein, erdarfaud nicht aus bloßer 
Eroberungsgier oder wilden Tatendrange entiprin- 

en, er muß von der fejten Überzeugung bes ganzen 
olles getragen fein, in ihm var Biele zu verfech⸗ 
ten, für Haus und Herd zu kämpfen, er muß dent 


Volle einen gerechten, ja einen heiligen Krieg bes 
deuten. gun aber muß ein Boll von bejonderer 
innerer Beichaffenheit fein, wenn ber Krieg bei ihm 
die Kultur fördern foll, Ein greifenhaftes Bolf, ein 
Volk, das im Lebensgenuß das höchite der Ziele ſieht, 
lann aus jenem unmöglich eine Förderung ziehen ; das 
fann nur gefchehen, wenn ein Boll nod jugend— 
friſch iſt, 7— Kraft noch nicht —— hat, noch 
nicht ſtarr bei ſich ſelbſt geworden iſt; dazu muß es 
grobe Aufgaben in feinem Wefen tragen und zu ihrer 

öſung einer inneren Erhöhung bedürfen; ijt alles 
das der Fall, jo fann der Krieg mit feinem Bermögen 
der Aufrüttelung und Erneuerung ganz wohl einen 
glüdlihen Aufitieg fördern. 

Daß diefer Krieg von uns nicht gewollt, ſondern 
uns aufgedrängt ilt, daß wir ihn nicht zur Erobe- 
rung, fondern zur Berteidigung führen, dad haben 
wir alle viel zu deutlich miterlebt, als daß e3 für uns 
aud nur eines einzigen Wortes darüber bedürfte. 
Ebenfo klar iſt, daß diefer Krieg nicht auf einzelne 
Streitfragen geht, jondern daß wir um das Ganze 
unjerer nationalen Stellung, ja um unfere Selbftän- 
digkeit zu fänıpfen gegmungen find. Der legte Grund 
der Berwidlung it der, dai wir uns aus unjerer 
eigenen Urt heraus in einer Weiſe entwidelt haben, 
die den anderen Böllern unbequem iſt, daß wir, die 
man draußen früher als das Volk der Dichter und 
Denker allen Fragen der fichtbaren Welt entzogen 
glaubte, jet auch in diefer Welt eine ungeahnte Kraft 
und Tüchtigfeit entfalten, daß die anderen Bölfer 
folde Tüchtigfeit ald eine Schädigung ihrer eigenen 
Intereſſen betrachten und daher und möglichit ver- 
nichten möchten. So lämpfen wir in Wahrheit für 
das Ganze unferer Exiſtenz, für unfere Art zu fein, 
für unfere freiheit und Selbjtentwidlung. 

Wir dürfen aber von ſolchem Kampf troß aller 
Opfer und Verluſte Gutes für uns erwarten, weil 
wir noch keineswegs ausgelebt find, fondern troß 
einer taufendjährigen Geſchichte bis zum ya 
Tage eine jugendliche Friiche behalten haben. Untere 
Arbeit hatte Dabei durch den Gefamtverlauf der Ge- 
ſchichte ein eigentümliches Berhältnis zur Kultur. 
Unfere geiftige Höbe fällt und nicht leicht und bequem 
als eim freundliches Naturgefchent zu, fondern wir 
haben fie mit Mühe und Urbeit erjt zu erringen, 
wir fommen nicht leicht im Bewegung und haben 
manden Widerjtand im eigenen Wejen zu überwin- 
ben, wie mögen baber, von außen betrachtet, leicht 
als ſchwerfällig erfheinen. Aber haben wir eine Sadıe 
einmal energiich ergriffen, fo fegen wir an fie unfere 
ganze Kraft und üben zäheſte Bebarrlichkeit; indem 
fi dabei unfer Vermögen jteigert, lönnen wir Gipfel 
de3 Schaffens erreichen, die den anderen unzugämg- 
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lich bleiben. Wie der zähe Fleiß und das Geſchick un« 
ferer Landwirte e8 erreicht hat, dah unſer von Natur 
minder ergiebiger Boden reichere Früchte trägt als der 
von der Natur bevorzugte anderer Völker, fo jteht e8 
auch mit unſerer geiitigen Mrbeit: wir find nament- 
lich groß durch das, was eignes Tun aus und macht. 
Wenn ſchon dies dahin wirkt, unſere Kultur zu einer 
Kultur der Tat, nicht des bloßen Genufjeg zu gejtalten, 
jo hebt fih unfer Wirken weiter dadurch, daß unfer 
Wefen zwei Hauptbewegungen in fi trägt, 
die fih nicht ummittelbar miteinander ausgleichen 
laffen, fondern deren Ausgleihung den Gewinn eine 
neuen Standort3, ja eine innere Hebung des gefamten 
Weſens fordert. Uns Deutiche drängt es nämlich 
einerieitd in die fihtbare Welt Binein zu rüjtigem 
Wirlen und Schaffen, andrerjeit aber treibt e3 uns 
in das Innere der Seele, um hier ein Reid der Inner⸗ 
lichfeit zu errichten und Die Außenwelt darin umzuman« 
deln. Diefe Bewegungen Fünnen leicht einander wider- 
ſprechen und ſich gegenfeitig ſchädigen, aberihr Gegen⸗ 
fat hält unſer Leben in unaufhörlicher Spannung 
und verhindert ein Erftarren in Verfolgung einer be— 
fonderen Richtung. Diefe Elajtizität des deutſchen 
Geiſtes hat das 19. Jahrhundert mit beionderer Klar⸗ 
beit ermwiejen, ihr dürfen wir auch für die Zufunft ver- 
trauen, fie läßt uns mit Sicherheit hoffen, da die 
ewaltigen Erfhütterungen dieſes Weltkrieges fich 
chließlich auch unferer Kultur fruchtbar erweilen wer⸗ 
den. Wenn ein Bolt, daß foviel an fich felbit zu ar» 
beiten hat, ſich des Anſturms der halben Welt, ja 
mehr als der halben Welt zu erwehren hat, und wenn 
es das mit Einfegung aller feiner fträfte tut, fo müßte 
es wunderlich zugehen, wenn das, was e3 dabei tut 
und erfährt, es nicht auch innerlich weiterbilden und 
durch ſolche Weiterbildung aud) feine Kultur vor neue 
Aufgaben ftellen und zu neuen Höhen führen follte, 
Indem ber Strieg zu einem Handeln aufruft, das 
den ganzen Menſchen verlangt und höchſte Gefahr 
enthält, Härt er uns in einzigartiger Weife über den 
wirklichen Stand der Dinge auf; er tut das, indem er 
fowohl viel Schein zerftört als eine ſonſt verbun« 
felte Wahrheit in voller Klarheit erfennen läht. 
Der Krieg reiht zunächſt unbarmberzig dem Schein 
die Masle ab, welcher dem Durchſchnittsſtand der Kul⸗ 
tur zäbe anzubaften pflegt. Denn es neigt dieſe 
Durchſchnittskultur dahin, das Leben möglichit be» 
quem zurechtzulegen, alles Störende aus den Augen 
zu rüden, Menſchen und Dinge weit beſſer erfcheinen 
zu laffen, als fie in Wahrheit find, Schöne Worte 
gelten ihr als Taten, blinfende Nechenpfennige ala 
Gold. Sole Scheinhaftigleit empfinden wir heute 
befonders ftarf im ge enfeitigen Berhältnis der Na- 
tionen. Die Neuzei bat eine befondere Größe darin, 
die verichiedenen Stulturvölfer zu voller Ausprägung 
ihrer Eigentümlichleit zu führen, fie als gleichbered- 
tigte Glieder in eine ———— Wechſelwirkung zu 
bringen; das Leben der Menſchheit hat dadurch 
früheren Epochen — weit mehr Reichtum und 
weit mehr innere Bewegung erlangt. Uber ſolche Ge- 
meinfchaft geiltigen Strebens galt leicht aud) als eine 
Befreundung der Gefinnung, aud die moderne Art 
des Verkehrs mit ihrer Erleichterung gegenfeitiger Bes 
rührungen jtellte die Menfchheit wohl als einen feiten 
Bujammenhang dar, in dem gegenjeitige Schätzung 
und Bereitſchaft zur Förderung walte, Oft ward mit 
Poſaunenſtößen eine Solidarität der Völler verkün« 
det, und auf internationalen Kongreijen fonnte man 
ſich oft nicht genug gegenfeitig Weihrauch ftreuen, 
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Wieviel Schein darin war, das müfjen wir heute 
ſchmerzlich erfahren. Schen wir doc, wie fremd die 
Völlker einander im Grunde find, wie wenig fie ſich 
verjtehen, welche Entitellungen und Berzerrungen 
bes Bildes anderer möglich find; nicht minder ſehen 
wir, wie die Verfolgung de3 eigenen Interefjes auch 
grenzenloſe Unbill und wildeiten Haß zu rechtferti— 

Te Eine völlige Berwirrung des fittlichen 
Irteils ift eingetreten, nichts vielleicht iſt dafür bezeich- 
nender als die Tatjache, daß hochſtehende engliſche 
Geiſtliche und Gelehrte dem italienischen Volle zu 
feinem Eintritt in den Krieg, der dod ein offen- 
barer Treubrud war, in einer gemeinfanten Adrejje 
glaubten, ihre Hochachtung verjihern zu ſollen. Der 
Treubrud aljo fand Ehre und Lob, weil er dem eng⸗ 
liſchen Interejje diente! Und das bei den Spißen der 
Nation! Wir wollen nicht vergefjen, daß in den Aus- 
brüchen von Gehäſſigleit und moraliiher Berbien- 
dung vieles auf die Leidenichaft des Augenblicks 
fommt, aber der Uugenblid hätte die Gemüter nicht 
fo weit fortreijen fönnen, hätte in ihnen nicht fchon 
viel Abneigung und Haß gegen die Deutſchen ge» 
fhlummert. Im großen und ganzen haben wir von 
der Menfchheit viel Enttäufhung erfahren, und wir 
müffen erfennen, daß, fo wie dieler Begriff fich Heute 
darjtellt, er viel hohlen Schein in ſich trägt. Früher 
ab ihm die Religion, dann eine Bernunftkultur eine 
innere Begründung und Weihe; dieſe Grundlagen 
wurden vom überwiegenden Zuge der Neuzeit auf- 
egeben, troßdem redete man in hohen Tünen von 
= Menſchheit und glaubte in ihr ein feſtes Band 
und ein verpflichtendes Ziel für alle Völler zu fin- 
den. Sicherlich Hat private Tiebedtätigleit an huma= 
ner Öejinnung auch jeßt viel geleijtet und dabei die 
Scheidewände der Bölfer durchbrochen, aber im Ber- 
halten von Bollzu Boll jcheint der Gedante der Huma- 
nität oft völlig ausgelöfcht;; wir jehen deutlich, daß er 
noch nicht genügend feft in unferem Weſen veranlert 
ift und daß feiner üblichen Faſſung viel Unwahrheit 
innewohnt. Uber wenn uns Deutichen durch ſolche 
Ihmerzlihe Erfahrungen der Juternationalis- 
mus in der üblichen Faſſung arg verleibdet iit, ja, 
wenn er mit der Forderung, unfere nationale Art 
zugunften eines charafterlofen Völlerbreies preiszu- 
eben, entichiedenjte Abweifung verdient, jo behält der 

edanfe einer internationalen, vom Gedanfen der 
Menſchheit beherrichten Kultur ein gutes Recht; nur 
muß er ſich nad) den Erfahrungen des Krieges von 
Flachheit und Scheinhaftigfeit gufs gründlichjte be- 
freien. Es ijt fehlerhaft und efährtid, als jhon er» 
reicht zu behandeln, was in Hadrheit als Hohes Ziel 
vorſchwebt. 

Der Krieg hat uns auch im inneren Leben der 
Bölter viel Hohlheit und Unwahrheit aufgedeckt. Man 
hat gemeint, daß die Durchführung einer möglichft un⸗ 
begrenzten parlamentarifhen Berfafjung volle Frei- 
heit verbürge, daß fie die Überzeugung und den Willen 
eines Volles rein zum WUusdrud bringe. Uber der 
Krieg hat gezeigt, daß mit formaler Freiheit ſtärkſte 
Gebundenheit Hand in Hand gehen lann; er hat ges 
icat: wie fleine, aber zielbewuhte und rüdjichtöloie 

inderheiten das Ganze des Bolfes einſchüchtern und 
tyrannijieren, ja, ihm bie eigenen Meinungen ein- 
— können; er hat gezeigt, wie wehrlos die ſog. 
öffentliche Meinung einer geſchickt geleiteten 
Preſſe gegenüberjteht. Galt diefe Öffentliche Meinung 
früher wohl als ein Ausdrud der Vernunft, ja, als 
eine Stinme Gottes, fo mußten wir uns überzeugen, 
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daß fie fich Leicht Fünftlich hervorrufen läßt und oft, 
wenn auch unbemuht, nur den ſelbſtiſchen Intereſſen 
des Kapitals Dienite leiftet. Die Unfelbjtändigkeit und 
die Leichtgläubigfeit des menſchlichen Durchſchnitts 
traten uns dabei deutlich vor Augen, wir fahen, daß 
nit dem Wachstum der Zahl keineswegs auch die 
Sicherheit de3 Urteild wählt. Das Bermügen des 
bloßen Quantums hat jehr bemejjene Grenzen, und 
gibt feinen ſtärleren Druck auf die Freiheit als den, 
her im Namen ber fsreiheit geübt wird. 
Uber der Krieg zerjtört nicht nur den Schein, er 
bringt auch die R adrheit zur Unerfennung; wenn er 
und einerfeit3 zeigt, daß wir weniger bejigen, als wir 
zu bejigen glaubten, fo zeigt er und andrerjeits, dab 
wir in dem, was wir befigen, weit mehr haben, als 
wir dachten. Zunächſt Härt der Krieg uns darüber 
auf, was heute den Schwerpunkt deö gemeinfamen 
Lebens und Strebens bildet. Unſere Zeit iſt jo voller 
Probleme und Gegenfäge, daß wohl Unficherheit dar- 
über entjtehen konnte, Die religiöfen, die fozialen, 
die politiſchen Fragen beihäftigten ſtark die Beit- 
genojjen, und es pflegte Dabei jedes Problem als das 
Hauptproblem aufzutreten. Nun aber gewahren wir 
deutlich, dak heute der nationale Staat weitaus die 
größte Macht Über die Geijter hat. Das freiheitjtolze 
England ſcheut nicht ein enges Bündnis mit der rufji- 
ichen Gewaltherrichaft, mit deres fo lange um die Ober- 
band kämpfte, und die verichiedenen Konfeſſionen 
ipalten fich nad) der Zugehörigteit ihrer Unhänger zu 
den verschiedenen Bölfern, der deutiche Katholil ver» 
fiht ebenfo tapfer und treu die Deutiche Sache wie ber 
franzöfiiche Die franzöfiiche. Es iſt heutedernationale 
Staat, welcher vor allem die Menſchen verbindet und 
trennt, er bildet den jtärfjten Untrieb zur Uufbietung 
aller Kraft, zur —— der Gemüter, zu unbegrenz⸗ 
ter Hingebung und YUufopferung. Gerade und Deut- 
ſchen hat der Brig in dieſer Richtung wertvollſte Ent⸗ 
deckungen gebracht. Unſer Kulturleben zeigte in jüng⸗ 
ſter Zeit manche Erſcheinungen, die Bweikel erweden 
Ionnten, ob nicht die Geſundheit unferer Nation durch 
Genußſucht und Berkünjtelung geführdet ſei, ob un- 
ferem Leben nicht eine Bermeiclichung drobe; ber 
Krieg hat ſolche Erſcheinungen wengefes! und deutlich 
erwiejen, daß der Kern unferes Volles geiund ijt. Die 
— ————— dieerhervorrief, hat gezeigt, 
aß der Egoismus weniger Macht über weitejte Kreiſe 
bat, al3 wir wohl dachten, und wenn die zahlreichen 
Gegenfäge und Streitigkeiten der Friedenszeit und 
zur freude unjerer Feinde zerrijjen und einanber 
verfeindet ericheinen ließen, fo haben wir nun gefehen, 
daß das nicht bis zur legten Tiefe reicht, daß eine Ein» 
heit im Grunde allen Spaltungen überlegen blieb und 
ung jet zu gemeinjamem Wirlen verbindet. So be- 
figen wir mehr, ald wir meinten, wir wachſen in un- 
ferer eigenen Schäßung, es wächſt unfer Selbjt- 
vertrauen. Und dies Selbjtvertrauen hebt fich weis 
ter durch Die gewaltige, wir dürfen jagen einzigartige 
Leiſtung des Srieges mit ihrer engen Berbin- 
dung vonmoralifher Tapferkeit undgeiiti- 
gem Vermögen. Nur dieje Verbindung erklärt 
unjere ausgezeihnete Organijation nicht nur 
draußen, fondern auch drinnen. Auch unfere Feinde 
erlennen fie an und fchiden fi) an, fie nachzuahmen. 
Uber fie werden dabei unliebjame Enttäujhungen 
erleben. Denn zu folder Organifation genügt weder 
ein Unhäufen von Maffen noch ein Befehlen und Ord⸗ 
nen von oben her, jondern dazu ijt unentbehrlich, daß 
alle einzelnen Glieder an ihrer Stelle treue Rflicht- 
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erfüllung und geiſtiges Vermögen erweiſen, daß jeder 
fein Werk als wichtig für das Wohl des Ganzen er- 
achtet und feine ganze Seele an feine Vollendung ſetzt. 
Das aber jept eine lange geichichtliche Erziehung vor« 
aus, das läßt fich nicht improviſieren. 

Das Große aber, das wir fo in unferen Bolte er- 
fennen, muß unmittelbar eine Ermutigung und ein 
Antrieb für hohe Ziele werden, es wird uns bejonders 
eine weitere Hebung unjerer nationalen ful- 
tur hoffen lafjen. Eine foldhe Kultur kann nad) dem 
Geiſt unferes Volkes unmöglich eine ängitliche Abſon— 
derung von der Geſamtbewegung der Menſchheit und 
eine Einſchließung in eine enge Sonderart bedeuten. 
Der deutjche Geiſt hat eben darin eine —— 
Größe, daß es ihn drängt, alles, was irgendwo und 
irgendwann an hervorragender geiſtiger Leiſtung ent⸗ 
ſtand, an ſich zu ziehen, ihm feinen Stempel aufzu- 
prägen und es damit ſich anzueignen. Es liegt aber 
darın bei unbejtreitbarer Größe des Strebens eine 
nicht geringe Gefahr, die Gefahr, daß das Fremde 
das Eigne überflutet, daß diejes nicht ſtarl genug iſt, 
jenes in eignes Fleiſch und Blut zu verwandeln. Auch 
bie tweitverbreitete Neigung der Deutichen hängt Damit 
zuſammen, fremde Leiſtungen zu überihägen, allem 
ein günjtiges Vorurteil enter genzubringen, was von 
draußen herangebradht wird, die Leiltung der eignen 
Vollsgenoſſen aber oft mit großer Unbill dahinter 

urüdzuftellen. Daß das nicht notwendig ijt, daß 
das Streben nad) Univerjaltultur mit treuer Bewah- 
rung deutfcher Urt aufs befte zufammen gehen kann, 
das zeigt beſſer, als glle allgemeinen Erörterungen 
e3 vermöchten, das Lebenswerk eines Goethe. Aber 
e3 bleibt die Gefahr, und es bedarf einer kräftigen 
Belebung der eignen Urt, damit nicht über ber Weite 
unjeres Schaffens fein Charakter Schaden leide. Nun 
= der Krieg uns in unſerem Boll eine Kraft und 
röße gezeigt, welche die ganze Welt und mande 
auch bet ung jelbjt überraicht hat; das darf uns mehr 
Bertrauen zu ung jelber geben und uns getrojt an Die 
Aufgabe herantreten lafjen, jene Größe dauernd 
feitzubalten undfieins innere zu wenden zum Auf» 
bau einer zugleih nationalen und univerfalen 
Kultur. Das wäre ein grober Gewinn nicht nur 
für uns felbit, fondern für das Ganze der Menſchheit. 

Das Große in unſerem Wefen, das der Krieg uns 

eoffenbart hat, kann uns aud) dazu verhelfen, das 
Beine und Kleinliche abzuftreifen, das fid) an unfer 
Weſen haftet und jenes Örope nicht zu reiner Gejtalt 
und Wirkung gelangen läßt. Denn es jteht num ein- 
mal fo, baß, während wir im Kern unſeres Weſens 
ſtarl und ſchöpferiſch find, wir an der Oberfläche leicht 
unſicher, formlos oder pedantiſch werden und daher 
nicht genügend zur Erfheinung bringen, was unſerem 
Weſen — Möchte der Krieg uns dazu ver- 
belfen, folder Berflüftung erfolgreich entgegenzumir- 
fen und vollauf zu werden, was wir im Grunde find! 

Ferner aber treibt ung der Krieg, einer Künſtlichleit 
und DEMO TGERE der Aultur entgegen» 
zuwirfen. Die Kultur des Friedens pflegt das Leben 
immer verwidelter zugejtalten, immerneue Uufgaben 
werden ald unabweisbar aufgedrängt, immer neue 
Genüffe entjtehen und jtellen fich durch Die Gewöhnung 
des Alltags ald unentbehrlich bar. Dabei pflegen ſich 
Haupt» und Nebenſachen als gleichberechtigt zu geben, 
der Zug ind Weite und Breite unterdritdt die Sorge 
un einen beherrihenden Mittelpunft und hemmt eine 
—— des Lebens. Nun lommt der Krieg und 
verlangt die Anſpannung aller Kräfte, und das für 
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eine Aufgabe, deren Löſung vor allem an fchlicht- 
menſchlicher Tüchtigleit und Gefinnung hängt, er 
zwingt zu mandem Verzicht, er legt harte Entbeh- 
rungen auf. Und indem unfer Bolt ſich defjen mit 
Freuden fähig zeigt, befreit es fih von mander Ub- 
hängigfeit, e8 wird der einzelne wieder mehr auf die 
eigne Kraft gejtellt und lernt, diefer Kraft zu ver- 
trauen. Wie damit aber viel Berfünftelung von ung 
abfällt, fo wird der Zug zum Wahrhaften und Ein- 
fahen bei ung verjtärft und auch der Kulturarbeit 
eine Richtung darauf gegeben. Im Lauf der Welt- 
geichichte wurde inmitten aller Fortichritte der Kultur 
immer von neuem eine Rüdkehr zur Einfalt des 
Lebens zu einer dringlihen Forderung, die großen 
Wendepunkte des Lebens waren nicht Erweiterungen, 
fondern Bereinfachungen, Befreiungen der Hauptſache 
von dem immer jtärler überwucernden Nebenwert, 
ein mutiges Abſchütteln überflüfjigen Ballaſtes. So 
zeigt e8 beionders die Religion, fo zeigt es nicht min- 
der die Kunſt, und auch die großen Erzieher waren 
an erjter Stelle bemüht, die Fremdheit der Bildung 
zu überwinden und die Erziehung des Menſchen auf 
die einfahen Grundzüge feiner Natur zu jtellen; in 
gleiher Richtung wirkt jegt der Krieg, er ruft uns zu 
energiicher Scheidung, zur Konzentration aufden Kern 
unjeres Weſens, zur Üinterorbmung aller Nebenſachen, 
zur Bredung der Macht des Entbehrlichen auf. 
Zugleich verändert ſich das Gejamtbild der Kultur. 
Die Neuzeit war weithin dem Einfluß der verderb» 
lichen Boritellung verfallen, die Kultur fei ein bloßer 
Prozeß, in dem ji) ohne Zusun des Menichen das 
Spätere aus dem Früheren heraus entwidle, in 
fiherem Fortgang das eine zum anderen häufe. Diefe 
Borjtellung dünkt uns verderblich, weil jiedie Meinung 
erwedt, als werde die geiitige Bewegung dem Men» 
ihen zwingend auferlegt und als sei jein Entſcheiden 
und Tun eine bloße Nebenſache. Bei ſolcher Faſſung 
droht ji das Leben in eine müßige Kontemplation 
zu verwandeln und feinen ethiichen Charakter einzus 
büßen. Nun zeigt der Kerieg mit übermältigender 
Eindringlichkeit, daß, fo viel wir der Geſchichte ver- 
danken, jie allein uns feineöwegs den Forderungen 
der Gegenwart gewachſen macht; was hilft uns in 
den Nöten der Zeit alles, was aus der VBergangen- 
heit an uns fonımt; haben wir nicht —— heute 
wie um uns ſelbſt, ſo auch um die Aufrechterhaltung 
des Geſamtbeſtandes unſerer Überlieferung zu fämp- 
fen? Mit voller Deutlichleit ſehen wir, daß die Ent» 
ſcheidung bei ung felbjt und der lebendigen Gegenwart 
liegt; die Gegenwart dünkt nun nicht mehr ein bloßes 
Glied einer langen Kette, die aus ſich felber abrollt, 
fondern jie gewinnt eine volle Selbjtändigfeit und 
einen unvergleihlichen Wert; fie empfängt zugleich 
das Recht und die Pflicht, forgfältig zu prüfen, was 
von der Bergangenheit eine bleibende Bedeutung hat, 
die Pflicht, in unferem Befig Zeitliched und Emwiges, 
Bergängliches und —— voneinander zu 
ſcheiden, damit aber das Leben von aller Greiſenhaftig⸗ 
leit zu befreien und einer Verjüngung zuzuführen. 
Weite Ausblicke und Aufgaben zur Regeneration der 
Kultur tun fi und damit für bie nächite Zukunft auf. 
Solche Aufgaben aber vertrauensvoll zu ergreifen, 
dazu berechtigt und eine Bergegenmwärtigung der vielen 
neuen Leiitungen und Sträfte, die der Krieg hervor» 
ebracht hat. Wie die Aufgabe der Verteidigung des 
Baterlandes gegen einen übermächtigen Feind ben 
Menichen austräger Lebensgewohnheit aufrüttelt und 
ihn ſchwerſten Gefahren für Leib und Leben mutig 
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ins Auge ſchauen heißt, jo febt fie neue körperliche und 
feeliiche Kraft in Bewegung, fehrt neue Seiten des 
Lebens hervor, führt neue Eindrüde zu, läßt neue Er- 
fahrungenimaden, Welt und Leben mit neuen Augen 
jehen. Was zunädjt durch äußeren Zwang auferlegt 
ward, das vermag fich ind Innere zu wenden und zur 
eignen Tat zu werden, Damit aber Das Leben weſentlich 
weiterzubilden. 

Auch das Berhältnis von Menih zu Menſch 
erfährt eine gründliche Erneuerung. Je mehr ſich die 
Kultur entwidelt und je mehr fie eine Teilung der 
Urbeit verlangt, deito mehr joziale Differenzierung 
und Abſtufung bringt fie mit ſich; eine ſolche aber 
läßt im gewöhnlichen Lauf des Lebens die Menſchen 
ſich nur in einzelnen Bunlten berühren und aud) für- 
einander interefjieren; äußerlich oft zufammenge« 
drängt, bleiben wir und meijt innerlich frenıd, willen 
wenig voneinander, fümmern und wenig umein- 
ander. Das wirft oft auf die Gefühle wenig günjtig 
ein: auf der einen Seite entjtehen leicht Dünlel und 
übermut, auf der anderen Mißtrauen und Abneigung. 
Uns Deutihen ir das befonders gefährlich, da wir 
den natürlichen Unterfchieden künjtliche zuzugefellen 
lieben und Fragen des Ranges und Titel$ eine un» 
gebührliche — — Nun lommt der 
Krieg und führt die Menichen aller Urbeitägebiete 
und aller Klaſſen aufs allerengjte zufammen, läßt 
jie Gefahr und Not miteinander teilen, Müben und 
Entbehrungen gemeinfam tragen, Schwerites und 
auch Freudiges miteinander erleben, gemeinjam dem 
Tode ind Auge ſchauen und in Todesnöten einander 
helfen. In jo gewaltigen Bewegungen und Erfah. 
rungen verſchwinden alle Unterjchiede der fozialen 
Stellung, das Berhältnis von Menſch zu Menid wird 
auf einen neuen Grund geitellt, der Menſch jieht im 
anderen nun an eriter Stelle den Menſchen und lernt 
ihn als Menſchen ſchätzen. Für viele Deutiche war 
e3 wie eine Entdedung, zu gewahren, welche Größe 
rein menſchlicher Art oft in Menſchen von ſchlichteſter 
Lebenslage wohnt; wie ſolche Erfahrung jet die 
Gemüter innig verbindet, fo dürfen wir hoffen, daß 
fie auf die Dauer einer fünjtlichen Scheidung ent» 
gegenwirfe, ja daß fie auf alle Gebiete des Lebens 
und auf das Ganze der Kultur einen befruchtenden 
Einfluß übe. Nachdem jich alle fo in gemeinfamen 
Kampf und gemeinfamer Not bewährten, fünnen jie 
nicht wieder im der alten Art auseinandergehen und 
einander als halbe Feinde betradhten; die Kultur aber 
lann viel daraus gewinnen, wenn fie mehr durch die 
gemeinjame Überzeugung und Teilnahme aller Volls⸗ 
genofjen getragen wird; aud) von hier aus läßt ſich 
einer Ber — des Lebens entgegenwirlen und 
der Kultur mehr Wahrhaftigleit geben. Gewiß ent- 
ſtehen damit ſchwere Brobleme, und auch manche Ber» 
widlungen treten in Sicht, aber die jegt erwiejene 
Tüchtigleit mit ihrer Erhöhung des Lebens läßt ung 
hoffen, dag dem Wachstum der Brobleme aud) ein 
Wachstum der Kräfte entiprechen wird. 

Erſchließen ſich jo für die Gefinnung neue belebende 
Quellen, jo hat der Krieg auch unferem geifligen Ber- 
mögen viel Belebung und Steigerung gebracht. Ant 
beutlichiten zeigen dies das techniſche und das wirt⸗ 
ſchaftliche Gebiet. Diefer Krieg ſchneidet ung die meiſten 
—— zu anderen Völlern ab und beſchränkt 
ung gänzlich auf den eignen Bereich, die Feinde hoff- 
ten, und Damit auszuhungern und niederzugiwingen. 
Nun aber hat ſich gezeigt, da ein folches Unternehmen 
unjer Bermögen erjt recht gewedt hat. Auf die eigne 
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Kraft gejtellt, haben wir neue Wege entbedt, Ultbe- 
fanntes beſſer verwertet, neue Möglichkeiten ins Leben 
gerufen, eine bemwunderungswürdige Elaftizität der 
verfchiedenen Erwerbsjweige erwiefen. So haben wir 
uns überzeugt, daß wir weit jelbjtändiger find, als 
wir dachten, und daß unfer techniſches wie wirtichaft- 
liches Bermögen feine Grenzen kennt. Vieles von 
dem, was die befondere Yage der Zeit erzwang, wird 
von dauernden Vorteil fein, über alle einzelne Ge- 
winne hinaus aber wirkt das Bewuhtjein der Kraft 
und der Selbftändigleit, das aus folder Erfahrung 
hervorgeht. Das muß aud ber Kultur und ihrem 
Hortichritt zugute kommen. 

Beim Üüberbliden des Ganzen ijt eine ftarle Wirlung 
des Krieges auf die Kultur unverlennbar. Der firieg 
erwies jich zunächſt als ein Klärer, indem erden wah- 
ren Gehalt der Welt des Menſchen erkennen lieh; er 
tat das ſowohl durch ein Aufdeden falfchen Scheins 
als durd ein Herausitellen ſonſt verborgener oder 
doch unterihäßter Wirklichkeit ; er wirkte aber darüber 
hinaus als eine Kraft der Umwandlung, indent 
er und einmal von jtarrem Drud befreite, weiter aber 
neues Vermögen erwedte und auf neue Wege trieb. 
Das Bild, in dem dabei der Menſch erichien, war 
feineöwegs einfach. Unerfreulich jtellte es fich im Ver⸗ 
hältnis der Völker zueinander dar, erfreulicher inner- 
halb der einzelnen Bölfer. Im bejonderen erwies das 
deutiche Volk eine joldhe Fülle von Kraft und Tüchtig⸗ 
feit der Geſinnung, e8 hob jich jo weit über den Dura 
ſchnittsſtand der menſchlichen Lage hinaus, daß von 
hier aus der Glaube an das Menſchenweſen ſich wieder 
befeſtigen lonnte, den die Eindrücke der internatio- 
nalen Yage ſchwer zu erichüttern drohten. Was aber 
die Kultur anbelangt, jo erwies der Krieg ſowohl eine 
itarfe Unfertigleit ald eine große Steigerungsfähig- 
feit. Auf die Probe der Tat geitellt, wurde manches 
als leerer Schein und Einbildung befunden, was ala 
volle Wirklichkeit aufgetreten war und mit ſolchem An- 
ſpruch viel Anerfennung —— hatte. Aber zeigte 
der Krieg mit feiner Aufdeckung der Oberflächlichkeit 
und Hohlbeit der Durchſchnittskultur uns ärmer, als 
wir dachten, jo eröffnete er und einen großen Reichtum 
im — Volle und zeigte hier feſte Wurzeln für 
eine Neubelebung der Kullurarbeit. Indem er aber 
nicht nur ſchon Vorhandenes zeigte, jondern auch 
durd; den Aufruf zu neuen Zielen weiterführte, be- 
freite er die Kultur von dem Starriwerden in geichlofje- 
nen Bahnen, gab er ihr einen jtarfen Untrieb zur 
Urfprünglichteit, zur Abſtreifung angellebter Künit- 
lichkeit, zur Herausarbeitung der einfahen Grund» 
züge menſchlichen Weſens. Die Kultur wird durch ihn 
von dem Mechanismus befreit, der in Leben und über» 
zeugung ihon weit um jich gegriffen hatte, fie wird 
wieder mehr in Fluß gebracht und wieber mehr auf 
eigne Tat gejtellt. Eine jchärfere Sichtung des liber- 
fommenen Beitandes, ein Wirken und Schaffen aus 
lebendiger Gegenwart, eine Berjüngung des Ganzen 
wird damit angeregt. 

Allerdings kann erjt der weitere Verlauf der Dinge 
darüber enticheiden, ob diefe Ausſichten fich voll ver- 
wirklichen,‘ ob die gehofften Gewinne in Wahrheit 
unfer eigen werden und ob damit eine weſentliche 
Hebung der Kultur aus diefem Kriege hervorgeht. 
Denn die Kräfte und Gejinnungen, die er belebte, 
waren zunädjt an ein befonderes Ziel gebunden, das 
vorübergehender Art ijt; nun wird zur frage, ob es 
gelingt, jene Kräfte davon abzulöfen, die Erhöhung 
dauernd feitzuhalten und über den ganzen Umkreis 
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des Lebens audzudehnen. Daran hängt es auch, ob 
der Krieg der Kunſt und der Literatur eine wejent- 
liche Förderung ala Fe jie zu vordringenden Schafe 
fen anregen wird. Es ijt verkehrt, große Leijtungen 
auf diejent Gebiet von ihm unmittelbar zu verlangen. 
Denn folche Leiltungen find nur in jeltenen Fällen 
Kinder des Augenblicks; gewöhnlich jenfen die gro» 
ben Ereignifje nur einen fruchtbaren Keim in die 
Seelen ein, der erſt nach längeren Reifen zu großen 
Werten führt. Uber warum follten wir nicht in die- 
fer Hinficht getroft in die Zufunft fehen, warum follte 
den Deutichen nicht gelingen können, was den Grie- 
hen und den Niederländern gelungen iſt: durch ge— 
—— Erſchütterung hindurch ein Aufſtieg des gan— 
zen Weſens, eine Verjüngung der Kultur? 
Dem Blick auf die Erfahrungen der Gegenwart 
würde aber ein weſentlicher Zug entgehen, wenn er 
die ungeheure Erſchütterung und die unermeßlichen 
Verluſie unbeachtet ließe, die ein Weltkrieg wie der 
gegenwärtige bringt. Taufende werden aufgeopfert, 
eine unheimliche Ausleſe beraubt ung der Beiten, bes 
raubt uns namentlich der friich aufjtrebenden, hoff- 
nungsfreudigen Jugend; nit nur den Familien» 
freien werden unheilbare Wunden geihlagen, wer- 
den unerjegliche Güter geraubt, aud in das Ganze 
des Volles werden ſchwere Küden geriijen, und in das 
Leben eines jeden, der den Gefallenen dur Teil- 
nahme, Freundichaftund Liebe verbunden war, fomnıt 
ein trüber Ernit, den auch eine längere Zeit nicht leicht 
verwiſchen wird; müſſen doch die Bilder der Ubgeichie- 
denen, müjjen die verlorenen Hoffnungen dauernd 
unfer Leben begleiten. Wie jteht es nun mit dem Men- 
ihen? Was bedeutet und foll fein Leben? Zu hohen 
Zielen und jchwerer Arbeit wird er von innen ber 
aufgerufen, und es wird ihm damtit ein einzigartiger 
Wert verliehen, er darf fein Tun über fein eigenes 
Befinden hinaus als bedeutend erachten ; zugleich aber 
fehen wir ihn in feinen Beichiden dunklen Gewalten 
ausgeliefert, bie keinerlei Werte fennen. Das ijt ein 
Widerſpruch, den nur matte Seelen gleichgültig hin- 
nehmen können, fräftigere werden dadurch zu einer 
Entiheidung gedrängt: zu völliger Verzweiflung oder 
zur Ergreifung neuer Zuſammenhänge und ſomit 
iu einer Vertiefung des Lebens. Wo die Entfchei« 
ung bejahend ausfällt, da gewinnt die Religion, Re— 
ligionimallgemeinmenihliden Sinne, wie 
der Macht in den Herzen der Menſchen. Die Religion 
aber jteht zu der Überzeugung, daß die innere Er— 
bebung, die beim Menſchen erjcheint, im befonderen 
eine Erhebung durch Mühe, Sorge und Leid hindurch, 
nicht eine Sache de3 bloßen Menſchen it, fondern 
aus Gnade höherer Mächte hervorgeht, daß die Kraft 
der Erneuerung und Überwindung nicht aus eignem 
Vermögen aufgebradt, fonbern durch jene gegeben 
wird. Aus ſolchem Bewußtjein eines Getragenwer- 
dens durch überlegene Mächte quillt die zuverfichtliche 
Hoffnung, die feljenfefteüberzeugung, daß diefe Mächte 
nicht Schlechthin verlorengehen laffen werden, was jie 
jelbjt bereiteten und worin fie mit ihrer Kraft gegen- 
wärtig waren. Diefe Überzeugung aber iſt die tiefite 
Wurzel der Religion. Diefe licht nicht aus einer 
vorgefundenen Vernunft der Wirklichleit auf einen 
vernünftigen Grund, fondern die Unvernunft der 
greifbaren Wirklichfeit zufammen mit dem Gewahren 
des Aufiteigens einer neuen Welt in der Seele des 
Menſchen treibt fie zur Anerfennung einer der ficht- 
baren Belt überlegenen Ordnung, die über dem Wed- 
fel und Wandel zeitlicher Dinge fteht. Die Religion 
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ſchließt nicht nach der gewöhnlichen Weiſe mit einem 
Weil, fondern mit einem Obſchon und Troßdem; in- 
dein fie den Widerfpruch anertennt, hebt fie zugleich 
über ihn hinaus. 

Bringt der Krieg uns dieſe Tiefen des Lebens wie- 
der zu vollerer Wirkung, jo wird aud) der Kultur da- 
mit eine größere Tiefe und ein größerer Ernjt zu 
geführt; wo ihr dieſe fehlen, da ijt fie ſtets in Gefahr, 
eine bloße Menihens und Genußlultur zu werden, 
eine Stulturfomödie, deren bunte und wechielnde Bil- 
der den Menichen wohl zeitweilig ergößen, nicht aber 
dauernd befriedigen fünnen. Der Krieg ſei und mit 


Die religiöfe Bewegung im WVelt- 
frieg! 
von Prof. Dr. M. Shian in Gießen 


Der Umfang der Bewegung. Darüber, dab die 
gewaltigen Ereignifje des Kriegsausbruchs und der 
eriten Kriegsmonate eine religiöfe Bewegung im 
deutichen Volk hervorgerufen haben, fann fein Zwei— 
fel beitehen. Als der Kaifer am Tage der Kriegs— 
erllärung am Schlufje feiner Anſprache vom Ballon 
des Schloſſes der Menge zurief: »Jetzt geht in Die 
Kirche, niet nieder vor Bott und bittet ihn um Hilfe 
ür unfer braves Heer!«, traf er dad Empfinden der 

Rafje, und feine Anklage auf Romantik ward laut. 
Der für Preußen auf den 5. Auguſt 1914 angeſetzte 
Landesbuß · und Bettag jah durchweg überfüllt lir- 
den. In einer ſtarl fozialdemofratiihen Gemeinde 
im Norden Berlins hatte man, weil es ein Wochentag 
war, feinen Bormittagsgottesdienjt anzufeßengewagt; 
unter dem Andrang der gar nicht geladenen Kirchen» 
beiucdher mußte einer improvifiert werden; und ber 
planmähige Ubendgottesdienjt fand wieder lebhafte 
Beteiligung. Einen jo gewaltigen, nod dazu viele 
Wochen anbaltenden Kirchenbeſuch, wie er damals 
durd ganz Deutſchland zu beobachten war, hatte von 
der gegenwärtigen Generation nod) niemand gejehen. 
Vielfach wurden auch Gottesdienite auf freien Plägen 
unter ungeheurer Beteiligung gehalten, fo in Berlin 
anı 2. Aug. am Bismarddentmal. Wie weit die Kraft 
diefer Bewegung reichte, war aus den Zeitungen zu 
erjehen; auch diejenigen unter ihnen, die ſonſt zur 
Religion kein näheres Verhältnis gehabt hatten, gaben 
jegt mindeftens gelegentlich einem ermjt-frommen 
Worte Raum. In der »fölniihen Zeitunge fchrieb 
jemand einen Brei aus für das beite, der Zeit Rech— 
nung tragende Tifchgebet ; den Preis errang ein Ren» 
fcheider Rechtsanwalt. Im » Berliner Tageblatt« (25. 
Sept., Ubendausgabe) priesein Mitarbeiter die Bibel: 
» Viele Menſchen fehren heute zu dem Buch zurüd und 
werden e3 nicht mehr mijjen können, nicht jept und 
nicht fpäter. Denn es ijt in ihm das einzige Mittel 
enthalten, nicht nur diefe Tage auszuhalten, fondern 
auch dem Leben gewachſen zu fein, Das uns nad) die» 
fen Tagen benötigen wird.« In der » Frankfurter 
Beitunge (Nr. 239 vom 29. Auguft) las man in einer 
Schilderung der Siegesſtimmung: »Das find Mo- 


I Den ganzen Umfang und bie Ergebniffe der Bewegung 
darzjuftellen muß für fpäter vorbehalten bleiben; biefe Abhand⸗ 
lung befhränte fi ebenfo wie die folgende über bie hriftlichen 
Kirchen auf das Bild, das ih etwa Ende 1915 barbot. 


IV. Kultur und Geijtesleben 


all feinen Schmerzen gejegnet, wenn er ung bon 
der Leerheit biejer Komödie befreit, die jchon viel zu 
viel Macht über und gewonnen hatte, wenn er uns 
einen jtarfen Untrieb gibt, von der bloßen Menichen- 
tultur zu einer echten Geijtesfultur vorzudringen. 
Wohl ftellt das menſchliche Leben und mit ihm Die 
Kultur ſich in all den Gegenjägen und Berwidlungen 
als höchſt unfertig, ja ald voll harter Widerfprüche 
dar, aber alle Duntelheit läßt die Tatiahe unan- 
getaftet, daß bei uns Großes vorgeht und daß damit 
aud das Tun und Leben jedes einzelnen einen un⸗ 
vergleichlichen Wert gewinnt. 


mente, in denen gläubige Gefühle der Jugendzeit ſich 
wieder melden und in alten geprägten orten auf 
die Lippen kommen, auf die Lippen auch derer, von 
denen es gilt: ‚Lang' iſt's her; ich hab’ indes Weisheit 
diefer Welt erworben, lang’ in meinem Hugen Kopfe 
ift der liebe Gott gejtorben! Wer heute auf freiem 
Platz in begeiiterter und ergriffener Mengeden Choral 
von Leuthen jingt, braucht feinen Spott zu beſorgen; 
es jtimmenalleein‘.« Als Merhnal für die Allgeniein⸗ 
beit diefer Stimmung kann aud die Tatfache gelten, 
daß Rektor und Senat der Univerfität Leipzig dem 
enieritierten, aber noch dem Lehrlörper angehörigen 
Profeſſor Wilhelm Oftwald wegen abfälliger uber 
rungen, die er in Schweden über das Erjtarten des 
religiöjen Lebens in Deutichland getan hatte, ihre 
ſchärfſte Mipbilligung ausſprachen. 

Der Stimmung in der Heimat entſprach die Stim- 
wg. im Heere. Im enticheidenden Stunden wur: 
den Lieder wie »Ein feite Burge (beim Einmarſch 
in Untwerpen) und »Nun danlet alle Gott« geſun⸗ 
gen; das erjtere ijt in dieſem Krieg beinahe zum deut- 
ichen Nationallied geworden. Durdy Umfrage bei den 
Münchenern Buchhändlern wurde fejtgeitellt, daß die 
ins Feld Ziehenden (freilid) bücherlaufende Gebildete!) 
am meiiten dad Neue Tejtament, Goethes »Fauite, 
anni a » arathuftra« verlangten. Daß in Gefechts⸗ 
pauſen der eriten großen Bewegungsfämpfedie Wann- 
ſchaften fait allgemein ihr Neues Tejtament oder ein 
Gebetbuch hervorgeholt haben, wird von allen Sei» 
ten bezeugt. Die Sehnſucht nad Heldgottesdienjten 
machte ſich jtark geltend. Beſonders bemerkenswert 
iit, daß in vielen Fällen Offiziere und Unteroffiziere 
(feineswegs etwa bloß Theologen) ihren Ubteilungen 
religiöje Anſprachen, aud geradezu Gottesdienjte ge- 
halten haben. Zahlreiche Feldpojtbriefe bezeugen, daß 
man im Felde beten lerne oder dag man dort »ein 
anderer« werde. Man wird fich vor Berallgemeinc- 
rungen hüten müſſen; ſicherlich find längjt nicht alle 
von der Bewegung erfaßt worden, draußen jo wenig 
wie babeim, und ebenjo ſicher find zahllofe. andere 
nur oberflählich von ihr angerührt worden. Uber 
das wird man jagen dürfen: die herrſchende Stim« 
mung war und blieb lange die einer jtillen Ehrfurcht 
vor der Religion, einer lebhaften Hochſchãzung ihrer 
Werte. Und bei vielen vertiefte ſich dieſe Stinimung 
zu ganz perſönlicher religiöſer Ergriffenheit. 

Den Charakter der Bewegung näher zu bejtim- 
men, iſt nicht leicht. Ohne Frage jchließt fie ja eine 
ungeheure Nannigfaltigleit von Gedanlen und Emp- 
findungen ein. Vielleicht kennzeichnet fie gerade der 
Umſtand, daß fie meijt der onfejjionellen Be— 
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ſtimmtheit ermangelte. Zwar ergoß fi), nament- 
lich in der Heimat, die Flut religiöſer Erregung ganz 
felbitverjtändlich in das längſt aebahnte Strombett 
firchlicher Frömmigkeit. Evangeliiche wie Katholiiche 
gingen in die Sottesdienfte ihrer Konfeſſion; Predig · 
ten, Kriegsbetſtunden, Flugblätter, Andachten, meiſt 
von Theologen gehalten oder verfaßt, trugen felbit- 
verjtändlich die Farbe des ihnen geläufigen Frömmig- 
leitstypus. Aber die Beionderheit der Einzelkirche 
trat doc) auch bei dieſen Gelegenheiten zurüd. Unter 
der Herricdaft des »Burgfriedense, aber keineswegs 
infolge eines Zwanges oder auch nur Drudes, ver- 
ftummite jede fonfeiftonelle Rolemif, Der Untiultra- 
montane Reichöverband jtellte feine Tätigkeit ein; der 
Evangeliiche Bund ſchied aus der feinigen jede Be- 
kämpfung der Gegenjeite aus. Die Gememjamteit 
de3 Erlebens drängte die gemeinſamen religiöfen 
Werte in den Bordergrund. Manche evangeliiche Pre 
digt diefer Zeit Hätte auch in einer katholiichen Kirche 
— werben lönnen; und — was faſt noch mehr 

eſagen will — manche katholiſche in einer evange- 
liſchen Kirche. Über nicht bloß die fonfeifionelle Sonde- 
rung trat zurüd, ſondern vielfach aud) die befondere 
Gedankenwelt des geſchichtlichen Chriiten- 
tums. Die jtete Anlehnung an die Perſon Chriſti, 
die jonjt weithin als Regel gilt, war gerade für 
Kriegserlebnijjeund Kriegsnotwendigkeiten ſchwierig; 
jo griff man unwilllürlich zu den allgemeineren Wer⸗ 
ten chriſtlicher Frömmigleit, zu den Gedanfen des 
Beltregiments Gottes, feiner Majeſtät und feiner Ge- 
rechtigleit, um an ihnen Mut, Vertrauen, Geduld 
und Hoffnung zu jtärken. Man hat nicht ganz mit 
Unrecht von einer alttejtamentlihen Stimmung 
geſprochen, die auch in kirchlichen Streifen den Vor— 
rang beaniprudht habe; die eben genannten Gedanlen⸗ 
reihen finden ja in Propheten und Bialnıen des Ulten 
Teſtaments Haffiichen Ausdruck. Auch darüber hin- 
aus wirkte das Ulte Tejtantent ein. Es wies gerade 
für die mannigfaltigen Lagen des Krieges Die geeig- 
neten Anfnüpfungen auf in feinen Erzählungen aus 
Israels Kriegen, in feinen Siegesliedern und feinen 
aus dei Zeiten der Not geborenen Bittpfalmen. Bor 
allen bot e3 auch Gedanten, die ein einzelnes Bolt 
in engem Zufammenihluß mit feinem Gott, aljo eine 
national geitimmte Religion, zeigen. Die lebhaft ge» 
fteigerte Frönımigleit war begreiflichermeife geneigt, 
die deutihe Sache ohne weiteres mit Gottes Sache 
gleihzufegen. Die feite Überzeugung don der Ges 
rechtigfeit der Sache Deutichland3 führte dazu, von 
ben Lenker der Welt den Sieg des deutichen Volkes 
u begebren. Gerade diefe Stimmung griff weit über 
die eigentlich kirchlichen Kreiſe hinaus, Niederichlag 
fand fie 3. B. in Richard Dehmels Gedicht »Einmü- 
tigen Volles Gottvertrauen« mit dem Schluß: »Eins 
(= ein Volt) wohl aber ijt drum zur Stunde am 
reiniten deines Willens inne — o Geiſt der Einheit, 
das gibt und Kraft« ; Alexander von Gleihen-Rup- 
wurm ſprach fie in »Der Deutichen Gebet« aus: »Laß 
die Gerechtigfeit nicht jterben, Herr! Das Göttlichite, 
da3 deinem Stern verliehen! Darum liegt Deutich- 
land heute auf den Knieen. Laß die Gerechtigkeit nicht 
jterben, Herr! Dies —— laß es nicht geſchehen, 
daß gutes Recht und Treue untergehen.« Daß in 
diefer Stimmung fronmer Sinn mit der Forderung 
göttlihen Eingteifens zugunſten Deutichlands öfter 

u weit ging, foll nicht verlannt werden. Nicht allein, 

aß ein unmittelbar zu erwattender, raſcher Sieg 
Deutichlands vielfach wie eine jelbftverjtändliche Folge 
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der göttlichen Gerechtigkeit angefehen wurde; auch die 
Beitrafung der Feinde wurbe in die an Gott geitell- 
ten Horderungen einbezogen. U. von Gleihen-Rup- 
wurm dichtete: »Herr, ftraf fie heut! Herr, ſtraf fie 
ſchon bienieden!e Der.anfangs weiiverbreitete Gruß 
» Gott ſtrafe England: hatte in ſolchen Empfindungen 
feinen Urfprung; freilich war er ſchon in feiner jtan- 
digen Wiederholung und in feiner Iſolierung ihr ein- 
feitigjter und bedenklichjter Ausdrud geworden. Da- 
neben gab fich die Kriegsjrömmigkeit auch manchen 
andersgearteten Ausdrud; namentlich bei ſolchen, die 
dem eigentlichen Chriſtentum fern ftanden, äußerte fie 
fi naturgemäß mehr als Ehrfurdt vor den Eiwigen, 
als bewegtes Miterleben der gewaltigen Schidjals- 
wege. Immerhin bleibt die Rolle beachtenswert, 
welche die Größen der chriſtlichen Frömmigkeit, zum 
mindeiten die Worte und Wendungen, in denen fie 
dieje Größen zu nennen gewöhnt it, auch außerhalb 
der Kirchenmauern ipielten. In diefem Sinn wur- 
ben die befannten Dichter Deutſchlands faſt alle zu 
Predigern. Richard Dehmel betitelte eine Liederſamm⸗ 
lung »Bolfesjtimme, Gottesjtimme« (Hamb. 1915); 
Gerhart Hauptmann ſchließt jein Neiterlied: »Meine 
Ehr' und mein Land bleiben ewig mein: nimmer 
nimmt fie und irgendwer; dafür forgt Gott, Kaifer 
und deutihes Heer. Nimmermehr!« Und andere 
ſchlugen ähnliche Töne an. 

Im Heere dürfte die Prägung, die die Zeit der 
Frönmigleit gegeben hat, ähnlich jein. Stärler nod) 
ſchwand bier die fonfejjionelle Schranfe; die enge Ka⸗ 
meradſchaft läßt feine Betonung des Unterichieds zu. 
Die Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß Feldgattes- 
diente bald vom evangeliichen, bald vom katholiſchen 
Pfarrer, aud) einmal von Rabbiner gehalten wur» 
den; jedesmal nahm die Truppe ohne Unterichieb des 
Belenntnifjes teil. Sollte ein Lied gefungen werden, 
jo mußte zu einem der befannten gegriffen werden; 
der Bericht mag zutreffen, daß auch der Rabbiner 
einmal »Ein’ feſte Burge wählte. Wohl halten ſich 
viele auch im Sriege von jeder eigenen religiöfen Be- 
tätigung fern; bei anderen bleibt jie rein äußerlich; 
wieder bei anderen lommt fie über ein Fragen, viels 
leicht Disputieren nicht hinaus. Uber zum mindejten 
da3 Problem der Religion ift allgemein wichtig ge 
worden. Die Weihnadtsfeiern, die von den deutichen 
Truppen überall, wo es anging, und fo feitlid wie 
möglich begangen wurden, hat ihrer Frömmigkeit 
einen im bejonderen Sinn riftlihen Einfchlag neu 
zugeführt; doch wird angeſichts der Lage an der Ani 
die Berjenkung in den geihichtlichen Gedantengehalt 
des Feſies laum allzu nachhaltig gewejen fein. Das 
»Friede auf Erden« und das Gedenlen an die Lieben 
zu Haus bejtimmte neben ernten perſönlichen Er- 
wägungen wahrſcheinlich am ſtärlſten den Inhalt der 
Belkctahlungm. von den eigentlichen Gottesdien- 
iten abgeieben. Ernjt von Wolzogen hat jeine Land⸗ 
fturmlompanie eine »Heilige Julmachte feiern und 
als das beite Weihnachtslied im erjten Kriegsjahr 
»Deutichland, Deutichland über allese »zu Allvaters 
Nahthimmele emporllingen lafjen (»Landjturm im 
Feuer«, Berlin-Wien. 1915, ©. 186 ff.). 

Daß bei geiteigerter religiöfer Erregung auch der 
Uberglaube jtärfer hervortritt, iſt unausbleiblid). 
Kriegszeiten bieten ihm immer bejonders günfige 
Bedingungen. Der Wunſch, jich felbit oder den Ars 
gehörigen vor der feindlichen Sugel zu —3 — und 
der andere Wunſch, das Geſchick des in den Krieg Ge- 
zogenen vorauszwoijfen, find aud) in diejem Kriege 
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die Haupttriebkräfte für allerhand Zauber geweſen. 
Die Methode, fih durch einen »Himmelsbrief« zu 
ſchützen, iſt außerordentlich verbreitet, ganze Regi⸗ 
menter, namentlich älterer Jahrgänge, ſollen mit fol- 
chen ausgerüitet jein. Dabei hat freilich weibliches 
Vitten und Drängen vielfah den Anjto oder den 
Ausichlag gegeben, der Soldat mag oft nad) dem 
Brundiaß gehandelt haben: »Hilft es nichts, fo ſcha⸗ 
det’3 nichts.« Daheim find von Teilnehmenden oder 
aud nur Neugierigen fämtlihe gebräuchlichen Me- 
thoden der Zutunftserforihung reichlich angewendet 
worden; das Bolf jieht darın keinen Widerfpruch mit 
den chriſtlichen Glauben. 
Beutfche Religion. Eine diejer Kriegszeit eigen- 
tünnliche Ericheinung it die jtarlhervortretende Sehn⸗ 
jucht nach deutſcher Religion, deutſchem Ehrijten- 
tum. Zu verjtehen iſt fie ohne weiteres aus der Hod)- 
ipannung nationalen Gefühls imstriege. Jedes Volt, 
das religids empfindet, nimmt in Zeiten nationaler 
Not Gott für feine Sache, weiter dann aber aud für 
fich jelbit in Anſpruch. Bondaherliegt die Entwidlung 
einer »Bolt3religion« nahe, die nun aber heutzutage 
niemand mehr in dem naiven Sinn der alten Volls— 
religionen faſſen will, deren Begründung auf ein in» 
neres Verhältnis zwiſchen Bollsart und Keligion viel- 
mehr als Notwendigkeit empfunden wird. Inder Regel 
iit dabei an gewiſſe Züge des deutichen Boltscharal- 
ters gedacht (Treue, Wahrheit, Innerlichkeit), aus 
denen eine deutiche Religion abzuleiten fei. So ſcheint 
es E. von Wolzogen zu meinen, wenn er (a. a. D., 
©. 166) die Hoffnung ausipricht, daß »unfer Bolt aus 
dieſem Kriege als ſchönſte Frucht des Sieges vielleicht 
ſchon die Straft heimbringen werde, die moriche, zer- 
fegende Stirchlichfeit zu überwinden, um in einen ge 
meinfamen deutichen Glauben aufzugehen«, Wie bei 
ihm, fo hilft auch bei anderen die Beobadhtung, daß 
die lonfeſſionellen Schranlen im Kriege verihwinden, 
da die Soldaten »die Ausihaltung aller von der 
Kirche ihnen fonit zur Verfügung geitellten Bermitt- 
fer zwiſchen jich und Gott keineswegs fchmerzlich ver- 
mißtene, zu jolden Erwartungen. Die Formen, in 
denen ein firhenlofer »deuticher Glaube« mit oder 
ohne Anlehnung an altgermanifche Borjtellungen ge» 
wünſcht oder gepriefen wird, jind ganz gewiß zahl- 
reich; um jede einzelne aber jchart jich, wenn über: 
haupt eine Mehrheit von Unhängern, jo dod nur 
eine ganz Feine. Der Grundcharakter der Krömmig- 
feit iſt Doch auch jet hHrijtlich geblieben. Aber auch 
auf die chrijtliche Religion erjtredt ich das Begehren 
nad engiter Zuſammenſchweißung mit dem beutichen 
Bolt, nad) Berdeutihung. So gewiß der internatio» 
nale Charakter des Chriſtentums über alle Zweifel 
erhaben ijt, jo unausrottbar iſt doch das Streben, 
es der Urt des Volkes, insbefondere des deutichen, 
anzugleihen. Es fand längit vor bem Krieg feinen 
Ausdrud in dem Verlangen nad) »&ermanijterung« 
des Chrijtentums (Arthur Bonus; vgl. die Arbeits. 
ziele von Julius Burggraf, Georg Schnedernuann). 
Sept hat es zunächſt zu jehr eingehenden literarifchen 
Erörterungen geführt, die noch längit nicht ala ab» 
eichlojjen gelten fünnen. Un ihnen beteiligten ſich 
elbjtverjtändlid, die katholifch-kirchlichen Kreife gar 
nicht oder nur im Sinne bejtimmter Ablehnung. 
Denn fo ſtark auch das Nationalbewußtiein im deut- 
ihen Katholizismus in diefer Zeit lebendig iſt, 
irgendwelchen Einfluß auf die Gejtaltung der relis 
gidien Voritellungen oder Forderungen kann ihm die 
tatholische Kirche felbitverjtändlich nicht geben; wird 
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doch, was zu dieſen gehört, für jie vom intermatio» 
nalen Papſt für alle Gebiete der katholiichen Kirche 
gleihmäßig feitgelegt, und find Doch alle Beitrebungen 
nationalfirlicher oder auch nur nationalreligiöier 
Art in diefer Kirche regelmäßig, in den legtvergange- 
nen Zeiten noch entichiedener als früher, geicheitert. 
Wenn man überhaupt im Katholizismus der Frage 
nach deutihem Ehrijtentum begegnet, jo kann das 
nur in den reifen des ſog. Reformtatholizisnus 
geichehen. Diefer hat unter den Stürmen des Srie- 
ges fein Organ, » Das neue Jahrhunderte, eingehen 
aſſen; feit Beginn des Jahres 1915 aber iſt als 
eine Fortietung desjelben eine Monatsihrift: > Freie 
deutiche Blätter (Münden, Krausgejellihaft) ins 
Leben getreten, und diefe hat in Nr. 1, gleichfant pro» 
grammatifch, »das Erwachen des deutichen Geiſtes⸗ 
gefeiert, dejjen innerjter Kern Frömmigleit, Religioji- 
tät jei. Zu irgendwelchen weiteren Folgerungen aber 
iſt e8 weder in dieſem Aufſatz noch ſpäter gelommen; 
die große Frage nach einer engeren Verbindung des 
auch Fu Geiſtes mit denjenigen Formen von Reli⸗ 
gion und Kirche, die heute die maßgebenden find, iſt 
von bier aus nicht aufgeworfen worden. Auch die 
Unterfuhungen über den Krieg und den Katholizis- 
mus, die der katholische Theologieprofejjor Schrörs in 
einem befonderen Bitchlein angeitellt hat (f. unten), be» 
ſchränlen ſich auf die Beſprechung der Rüdwirkung des 
Krieges auf die Lage und Entwidlung der fatholiichen 
Kirche. Die Frage des deutichen Chriſtentums bat 
alfo nur für das evangeliiche Ehriftentum tiefer: 
greifende Bedeutung. Bier ijt fie durch den engen 
Zuſammenhang der lutheriihen Reformation ınit 
dent deutichen Volk unterbaut; in der nationalen Be» 
grenzung der Kirchen, in der Ausprägung indivi- 
dueller Vollstypen evangelifher Frömmigkeit iſt ihr 
Recht begründet. So darf es nicht wundernehmen, 
wenn jet die Forderung des deutichen Ehrijtentums 
zuweilen jo einfeitig ſchroff vertreten wird, daß dar- 
über der univerſaliſtiſche Charakter der hrijtlichen 
Religion gefährdet erſcheint. Die kirchlichen Zeit- 
ichriften haben in zahlreichen Artileln das Für und 
Wider diejer Loſung beiprochen. Vielfach wurde dabei 
auf das Buch von Sigismund Raub: » Deutiches Ehri. 
jtentum« (Göttingen 1912, 2. Aufl. 1915) zurüd- 
gegriffen, das aber keineswegs eine Klärung des Be- 
rıffs bietet. Im allgemeinen zeigt ſich auf Seite der 
irchlichen Rechten ſehr viel mehr Apneigung gegen 
die Loſung als Zuneigung zu ihr, wA3 aus der dort 
geübten jtärferen Betonung der überlommenen Lehr- 
inhalte von vornherein verſtändlich iſt. Praltiſch wer» 
den die meijten, die für die Loſung eintreten, an nichts 
anderes denfen als an die Geltendmachung deuticher 
Eigenart im Rahmen des evangelifchen Ehrijtentums, 
Bu folder gehört zunädjit die Abkehr von aller 
YUusländerei, insbeiondere aller »Engländerei« im 
firhlichen und religiöjen Weſen, wie ſie durch Kirdh- 
lein und Selten, die von anderen Ländern ber nad 
Deutihland hineingelommen waren, vor allem aber 
durch den Einfluß des Methodismus auf die deutiche 
Gemeinihafts- und Heiligungsbemwegung mehr und 
mehr um fich gegriffen hatte. In Dieter Richtung hat 
ber Krieg auch tatſächlich ſchon Wirkungen geübt. 
Manche Heinen Kirchengemeinſchaften, die, weil ſie 
ihren Urſprung in England haben, auch in einer ge 
wiljen inneren Ubhängigfeit von England lebten (5. B. 
die Baptijten), haben ſich viel mehr als vorher auf 
das Recht ihrer religiöjen Selbitändigfeit bejonnen. 
Daß Engländer jemals wieder die Rolle im religiöfen 
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Leben Deutichlands fpielen follten, die fie vor dem 
Serieg in den Streifen der Evangelifationsbewegung 
und durch die Organilationen der Heilsarınee übten, 
ſcheint fait ausgeſchloſſen. Sodann wird deutſche 
Eigenart auch ſtaͤrlere pofitive Berückſichtigung in der 
firhlichen Ausgeſtaltung verlangen. Das Volks— 
firdentum bat fräftige Belebung erfahren. Die 
vor dem Krieg in den Kreiſen der Rechten hervor» 
tretende Neigumg zur Kirchentrennung aus dogma⸗ 
tiſchen Gründen wird ſich für die nächſte Zeit kaum 
mehr bemerkbar machen; das in der Not der Zeit er- 
probte Einheitöbewußtiein des deutichen Volles wird 
nahbdrüdlich eine das Bollsganze umipannende Or- 
ganifation fordern; jtatt ihres Abbruch wird ihr 
weiterer Ausbau fürs erite das Ziel fein. Damit 
wird ſich eine jtärfere Rüdiichtnahnte auf die Eigen- 
art des deutichen Vollscharalters von felbit verbin- 
den, und jei es nur in dem Sinne, daß nıan die Ein» 
beit in der — — deutlicher für berechtigt 
erlennen wird als bisher. 

Die Zukunft der Bewegung. Die innere Kraft 
und im Zufammenbang damit die Zulunftsaus- 
fihten der Bewegung werden jehr verſchieden be- 
urteilt, Hier und da begegnet man dem Wort von der 
religiöfen »Wiedergeburt« ; aber auch wo es gebraucht 
wird (3. B. bei F. Mahling, j. unten), bezeichnet es nicht 
eine Tatjache, die man für vollzogen bielte, fondern 
ein Ziel, dem man zujtrebt. In der Tat fünnte man 
nur in recht allgemeinem Sinn behaupten, daß das 
deutiche Boll eine religiöfe Wiedergeburt erlebt habe. 
Zahlloſe Deutiche haben eine Neubelebung ihres matt- 

ewordenen religiöjen Lebens erfahren; aber dieſe 
—— weder eine völlige Umwandlung, noch hat 
ſie ſich auf das ganze Bolt ausgedehnt. Starken Ein- 
fluß hat bei diejer Belebung ſicherlich die Not der Zeit 

ehabt ; das »Not lehrt beten« hat fich wieder bewährt. 
Die Gefahr des Todes ließ den Soldaten, die Gefahr 
des Baterlandes den Bürger zu Gott emporjchauen. 
Dazu lam die überwältigende Erfahrung von Fehl- 
fhlagen aller menſchlichen Berechnungen, das plöß- 
liche Ylufgören aller Yebensbedinguugen, auf die man 
ſich gemohnheitämäßig eingeitellt hatte, die unerhörte, 
das Rot innerlich mit fortreigende Größe des täglichen 
Geichehens, angejihts deren auch der Hügite Ulles- 
wiljer eine Zeitlang verjtummte. Zugleich fand eine 
Ummertung der Werte jtatt, die ſich in langer Friedens⸗ 
zeit allmählich bei vielen an die erjte Stelle geihoben 
hatten; vielen ging mit einem Male das Berjtändnis 
für fittliche Energie, für Zucht und Ordnung auf; und 
jo wurde man bereit, die Bedeutung der Religion in 
anderem Maße als früher anzuerlennen. 

In diefer Deutung des Erlebens iſt die Antwort 
auf die Frage nad} der Dauer der Wirkung bereits 
gegeben. Es handelt jih um Ertenntnifje, die auf 
eigenem Erleben beruhen; fie werden ficherlich auch 
in den Frieden mit hinübergenommen werden und 
in ihm weiter wirken, nur wahrſcheinlich nicht mit 
der gleichen Kraft, mit der fie anfangs erfaßt wur- 
den. Kriedenseindrüde werden ihnen den Rang wieder 
jtreitig zu machen fuchen. Es handelt jih um Ein- 
drüde, die im lebenden Geſchlecht fortarbeiten werden, 
. bie aber, wenn wir wieder mit gejicherten Friedens- 
zuftänden rechnen können, allmählich verblajjen wer- 
den. Es handelt ſich um perfönlichites Erleben, das 
je nad der in Frage kommenden Berjönlichteit ver- 
ſchiedene Dauer und Wirkung haben wird; bei Ober- 
flächlichen vergeht es raich, bei Tieferen hält es vor, 
geitaltet wohl auch wirklich den Menſchen um. Daß 
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die wechjelnden Eindrüde bes Krieges auch wechſelnde 
Wirkungen auf die religiöfe Stimmung üben, wird 
vielfad; beobachtet ; dem Ernit vor dem Sturmangriff 
folgt en bei geficherter Lage. Die lange 
Dauer des Krieges läßt die Stärke des inneren Er- 
lebend geringer werden; der Soldat gewöhnt ſich an 
die perſoͤnliche Gefahr, der Bürger an die des Vater- 
landes. Auch die jittlichen Wirlungen des Krieges 
lajjen dieſe langfame Ermattung erfennen. Anfangs 
waren Opfermwilligfeit, gegenjeitige Rüdfichtnahme, 
Hilfsbereitichaft ficher fehr viel größer als im jpäte- 
ren Verlauf deö Krieges. Das gilt auch von den im 
deutlich fihtbaren engen Zufammenhange mit dem 
religiöfen Leben jtehenden Betätigungen des Cpfer- 
ſinns und der Nädjitenliebe. Die anfangs gemwal- 
tig anſchwellende Bereitihaft zur Hergabe von Geld 
und anderen Hilfen machte jpäter auch bei Ärchlichen 
Sammlungen bereits wieder vorſichtiger Zurückhal⸗ 
tung Platz. 

Und ſo werden wir die Zukunftsausſichten etwa ſo 
zu beſtimmen haben: Die Kraft der anfänglichen 
religiöjen Flutwelle wird allmählich abebben; aber 
der Krieg wird immerhin eine nicht geringe, ihn ſelbſt 
überdauernde belebende Wirkung auf das religiöfe 
und fittliche Leben des deutichen Volkes ausüben. 

Das religiöfe Leben anderer Völker. über die 
Birkungen deskrieges auf das religiöfe Leben an- 
derer Bölfer zu urteilen, find wir noch nicht in der 
Lage. Dazu fehlen allzuiehr die auf ruhiger Be- 
obachtung fußenden näheren Nachrichten. Von einer 
religiöjen Bewegung in Frankreich ijt mehrfach die 
Rede geweien. Franzöſiſche Blätter dDrudten das Be- 
fenntniseines atbeiftiigjen Schriftſtellers: »Wie ſchwer 
iſt's, auf dieſem Nationalfriedhof noch Atheiſt zu ſein! 
Ich kann es nicht, ich kann es nicht. Ich habe mich 
betrogen und euch, die ihr meine Bücher lafet und 
meine Lieder fanget.« Ein beuticher Feldzugsteilneh- 
mer fand in einem leeren franzöfiihen Schulhaus, 
vom geflüchteten Lehrer an die Wandtafel geichrieben, 
die Worte: »ÜC’est le rösultat de notre &cole sans 
Dieu!« In Mafjeneingaben iſt die franzöfiiche Re- 
gierung aufgefordertiworden, die Abhaltung offizieller 
Gottesdienſte anzuordnen. Der Minijterrat billigte 
die Untwort feines Präfidenten, ber die Einmiſchung 
der Regierungsgewalt in jeder Form für unzuläfjig 
erflärte. Ein im Lande wohnender proteitantiicher 
Geiſtlicher, R. Saillens, jtellt feſt, daß ein Geijt ern» 
jter Lebensauffaſſung Über frankreich gelonmen, da; 
die Empfindung der Abhängigkeit vom Allmächtigen 
gewachſen jei; er berichtet von überfüllten Kirchen, 
vielen Sondergottesdieniten. »Münner, deren Leben 
im üblichen Gleis ging oder fogar gottlos war, find 
Buritaner geworden. Theater und Mufikhallen find 
gereinigt.« Freilich ſcheint das Urteil dieſes Beobach⸗ 
ters reichlich optimiſtiſch; er ſchreibt auch den Satz: 
»Der Ton der Tagespreſſe ſteht auf hoher Stufe«. 
Biichof Gibier von Verſailles will wijjen, daß %ı0 der 
franzöſiſchen Soldaten beten; von anderen wird be» 
bauptet, daß der Brieiterioldat bei den Soldaten der 
franzöfifchen Urmee überall geachtet und willtommen 
jei. Beide Säge gewinnen dadurd nicht an Glanb- 
würdigfeit, daß ſie in der ungeheuerlich einjeitigen 
Tendenzſchrift »La guerre allemande et le Catholi- 
cisme« jtehen und daß Gibier zugleich Frankreich das 
auserwählte Bolt Gottes, den Fremd Ehrijti und den 
treuen Diener der heiligen Hirche nennt. Die Untwort 
deutſcher Katholiken auf jenes Buch bejtreitet denn 
auch dieje Behauptungen ganz entſchieden unter Bei- 
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bringung jtatiftiiher Daten, über die lirchliche Be- 
tätigung friegsgefangener Franzofen. An manchen 
Orten befucht mehr als die Hälfte von ihnen Somn- 
tags die Meſſe, an jehr vielen Orten nehmen nur 
10 Proz. oder noch weniger daran teil; in den Lagern 
mangele es tatfächlich an Achtung gegen die Briettere 
joldaten; den daraus entjpringenden Unannehmlich⸗ 
feiten ſind fte durch ihre vom Saifer angeordnete 
Gleichſtellung mit den Offizieren entgangen. Daß 
manche franzdjiiche Seriegsgefangene wieder Anschluß 
an die Kirche geſucht haben, der fie längſt den Rüden 
getehrt Hatten, wird übrigens häufig anerkannt. 
Daß die nach alledem fiherlich vorhandene, nurent- 
fernt nicht fo weit und tief, wie in jener Tendenzſchrift 
angenommen, reichende religiöje Bewegung vorwie- 
gend der katholiſchen Kirche zugute lomnten muß, er⸗ 
gibt fich ſchon aus dem Verhältnis der Konfeſſionen; 
doch ſpricht Saillens (wieder ſehr optinnitifch) davon, 
daß der fittliche, refigtöfe und foziale Einfluß der pro» 
teftantifchen Kirchen fich viel jtärfer fühlbar mache, 
als nad) der Zahl ihrer Glieder zu erwarten jei. 
Daß die an ſich ſehr lebendige engliiche Fröm- 
migfeit durch den Krieg Unregungen zu weiterer Sräf- 
tigung erfährt, iſt wahrſcheinlich; e8 tft der englifchen 
Regierung ja gelungen, den ganzen Krieg al$ einen 
Kampf fiir das von Deutſchland umterdrücdte Recht 
binzuiftellen, aljo der engliſchen Beigiligung ſittliche 
Motive unterzuichieben. Anderſeits ging dem eng- 
lichen Volk das ganze Ringen ſicher — zumal in ber 
erſten Kriegszeit — nicht h tief wie dent deutichen; 
jeine Söhne waren und find längſt nicht in dem Grade 
beteiligt wie die des deutſchen Boltes; darum wirb 
auch die Kraft der religiöfen Wirkungen wohl ge 
ringer bleiben als die, weldye wir erlebt haben. 


Die chriſtlichen Kirchen im Weltkrieg! 
von Prof. Dr. M. Schian in Gießen 


I. Die euangelifchen Kirchen. 

Die gegenjeitigen Beziehungen der evan- 

eliihen Kirchen der !indlihen Länder. 

urch den Weltkrieg find auch die evangeliſchen 
Kirchen in den feindlichen Ländern miteinander in 
Kriegszuſtand getreten. Die evangeliſchen Kirchen 
bilden ja auch im Frieden feine Einheit; die meiſten 
find in nationale Grenzen eingeihlojjen und mit 
ihren Böllern eng verbunden; jede von ihnen geht 
ihren eigenen Weg. Uber es beitehen doch allerhand 
freundſchaftliche Beziehungen zwilchen ihnen. So 
hatten die Waldenierfiche in Italien und die Heine 
Belgiiche Miſſionslirche von Deutihland aus viel- 
fach peluniäre Unterjtügung bezogen. Zwiſchen den 
deutjchen Kirchen und denen Großbritanniens waren 
in der legten Zeit, nicht ohne politiiche Berjtän- 
digungsabſichten, manderlei Fäden neu geſponnen 
worden; Majjenbejuche und Gegenbejuche deutſcher 
und großbritanniſcher Kirchenmänner waren (1908 
und 1909) zuitande gekommen; ein »Stomitee zur 
Pflege freundihaftlicher Beziehungen zwiſchen Groß⸗ 
britannien und Deutichland« war gegründet worden 
und hatte ſich ein eigenes Organ geichaffen, bie sEiche«. 


1 Bol. bie Fußnote auf S. 322, 
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In Rufland find reichlich Bittgottesdienfte für 
den Sieg der ruffiihen Waffen gehalten worden; in 
ben offiziellen Anreden an das Boll jpielt Bott jelbjt- 
verjtändlich eine große Rolle. Uber inwieweit bier 
von religiöfer ——— die Rebe fein kann, das ent- 
zieht ſich unſerem Urteil noch 53 
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Sept hat ſich das Komitee aufgelöſt, und die »Eiche« 
nennt fich viel allgemeiner »Bierteljahrsjchrift für 
Breundichaftsarbeit der Kirhen. Ein Organ für jo- 
ziale und internationale Ethile. Zwilchen den Kir⸗ 
hen felbjt aber ift, obwohl meiſt nicht die Behörden, 
fondern nur hervorragende Berfönlichkeiten ſich aus- 
& chen haben, eine jcharfe Gegnerſchaft entitanden. 

e Auguſt 1914 erließen zahlreiche hervorragende 
deutfche evangeliiche Kirchenmänner einen Aufruf an 
bie evangeliichen Chriften im Auslande, der die Ber- 
antwortung für diejen Krieg vom deutihen Volk ab- 
wies und jie England zufchob. 42 Bertreter der eng» 
lichen und jchottifchen Staatd- und Freilichen ant- 
worteten mit einer Verteidigung der Politik Greys: 
fie hätten für die Erhaltung des Öffentlichen Rechts 
in Europa und für den guten Glauben int internatio» 
nalen Leben Stellung genommen. Der Conseil de la 
Federation der proteitantifchen Kirchen Frankreichs 
ſprach am 30. Oftober 1914 »jeinen tiefen Schmerz 
darüber aus, daß nach fo vielen Jahrhunderten des 
Chriſtentums zwei große Reiche die am fejtejten jtehen- 
den Regeln des Völferrechts mit Füßen tretene. Die 
Waldenfer-Zeitichrift »La Luce« nahm (1915, Nr. 32 
und 83) in ſcharf antideutihen Sinn Stellung, dod 
wurde amtlich erflärt, daß dieje Artikel nicht ala 
Außerung der Waldenjerkicche als folder und ihrer 
Behörden aufzufafien feten. Endlich hat die Belgifche 
Miſſionskirche ihre Beziehungen zum Guſtav⸗Adolf⸗ 
Berein, der jie dauernd unterjtügte, einjtweilen ge» 
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löſt, fich dabei allerdings die Wiederaufnahnte vor- 
behalten. Außerdem jind eine große Zahl von Er- 
klärungen, Briefen und fonjtigen Außerungen bin 
und ber gegangen, namentlich zwifchen angefehenen 
deutichen und engliihen Theologen. Das Ergebnis 
iſt dahin zufammenzufaffen, daß eine Berjtändigung 
weder erzielt noch auch angebahnt ift. Die Brücken 
zwiichen den evangeliichen Slirchen der feindlichen 
Länder jind fürs erite als abgebrochen anzufehen. 

Die evangeliihen Kirhen der neutralen 
Ränder (och die Waldenferfirche gehörte anfangs 
zu ihnen) haben ſich natürlich ſtärler zurüdgehalten. 
Doc hat die Gejellichaft der Genfer Pfarrer eine Er- 
Märung an die proteitantiihen Kirchen Frankreichs 
und Belgiens gejchidt, in der fie bezeugte, daß, ob 
fie auch politiſch neutral fei, ihre brennenden Sym- 
pathien fi) ganz natürlich den Schweſterkirchen unter 
dem Kreuz zuwendeten. Das Schweizeriiche Zentral- 
fomitee der Evangeliichen Allianz, die ja ein Binde— 
glied für die Evangelifchen der verfchiedenen Länder 
jeim will, bezeugte September 1914 allen chriſtlichen 
Ländern Europas ihre Teilnahme; es ſprach die 
Hoffnung auf den Tag aus, da in Wirklichkeit alle 
eins fein würden. Ym übrigen hat die Evangeliiche 
Allianz, die vornehmlich unter englifhem —866 
ſteht, keine —— zur Herſtellung einer Ver⸗ 
el ig Unger = efonder3 eifrig hat der oberite 
Geiitliche der lutheriſchen Kirche Schwedens, Erz- 
biſchof N. Söderblom von Upfala, für den Frieden 
zu wirfen gefucht; er hat nicht nur bald nach Ktriegs⸗ 
ausbrud dem Erzbifchof von Canterbury jeine Uuf- 
fafjung in einem erniten Schreiben dargelegt, fon- 
dern aud) einen gemeinfamen Aufruf der Böchften 
geiftlihen Würdenträger einer großen Zahl von 
evangelifchen Landeslirchen und Freilirchen angeregt, 
der dazu mahnte, »den Gedanken de3 Friedens ernit» 
lih ins Uuge zu faſſen, fo daß des Blutvergießens 
bald ein Ende werde«, Aber weder die beutichen nod) 
die englifchen Kirchenleiter ig ihre Unterſchrift 
dazu gegeben; der Aufruf ijt mit Namen, die fait 
durchweg neutralen Ländern, namentlich Umerita, 
entjtammten, ausgegangen, ohne irgendeine praftifche 
Wirkung zu erzielen. 

Die deutihen evangeliihen Kirchen mach— 
ten, wie ſchon aus dem Borjtehenden hervorgeht, 
die nationale Sache gan zu der ihrigen. Sie fonn- 
ten das, weil niemand in ihrer Mitte an der Gered- 
tigleit der deutfchen Sache zweifelte. Die führenden 
Männer gaben diejer Überzeugung in den gear 
genannten Erflärungen öffentlih Ausdruck; auf die 
erwähnte Antwort der 42 erfolgte noch einmal eine 
deutjche Ermwiderung, bie in ausführlicher Darlegung 
den Beweis für Deutichlands ehrlihen Friedens: 
willen und für feine Schuldlofigfeit am Ausbruch 
dieſes Krieges führte. Nachher haben, abgefehen von 
den Verhandlungen des Surtav- Ubolf» Vereins mit 
den Waldenjern und der Belgiihen Miſſionskirche, 
die deutichen Kirchen ihre Urbeit lediglich dem eige- 
nen Volle gewidmet. Die Kirchenregierungen er- 
ließen wegweijende Kundgebungen; re veranitalte- 
ten durch ihr ganzes Gebiet Kollekten für die durch 
den Krieg hervorgerufenen Notjtände, beſonders für 
Oſtpreußen und das Elſaß; die heſſiſche Landeskirche 
jtellte aus einer bejonderen Sammlung dem Roten 
Kreuz die Mittel für einen Lazarettzug zur Ber: 
fügung. Die meijten Kirhenregimente ordneten am 
Unfang des Krieges einen ———— Landesbuß⸗ 
und ⸗bettag an. Bielfach wurde das Offenhalten der 


evangeliſchen Kirchen angeregt und durchgeführt. Die 
Abhaltung regelmäßiger ⸗Kriegsbetſtunden⸗ wurde 
teil8 angeordnet, teil3 doch empfohlen. Aus lirchlichen 
Mitteln erfolgten Zeihnungen für die Kriegsanleihen. 
Alle fonft im Flufje befindlichen kirchlichen Unter— 
nehmungen ließ man, um die Kräfte für die Kriegs— 
arbeit freisumachen, vorläufig ruhen; die Synoden 
tagten nur ganz kurz zur Erledigung unaufſſchieb— 
barer geichäftlicher Angelegenheiten. 

Die Hauptmaife der Sirtegsarbeit entfiel, wie ſich 
das aus der Sache felbjt ergibt, auf die Kirchen» 
gemeinden. Obwohl die Arbeitskräfte durch bie 
militäriiche Einberufung oder den freiwilligen Ein— 
tritt nicht weniger Pfarrer, befonders auch der jün- 
geren Hilfskräfte, ins Heer an manchen Orten ver- 
mindert waren, ijt in den Gemeinden eine gewaltige 
Arbeit geleijtet worden. Faſt überall wurden Kriegs⸗ 
betitunden eingerichtet, die regelmäßig neben Gefang 
und Schriftlefung eine freie Anſprache des Pfarrers 
bringen. Für die ausziehenden Soldaten und ihre 
Angehörigen wurden bejondere Abendmahläfeiern 
veranjtaltet., Die Pfarrer in den größeren und viele 
in Heineren Orten übernahmen als freiwillige, nicht 
bezahlte Mehrarbeit die Seelforge in den zahlreichen 
Lazaretten; nicht wenige —— zur Einrichtung von 
Soldatenheimen für die Verwundeten. Die ſoziale 
Fürſ orge für die Familien der Kriegsteilnehmer for- 
derte viele Kraft und große Mittel; die kirchliche Ar— 
menpflege mußte ihre Leiſtungen vervielfachen. Es 
fam den Kirchengemeinden auch darauf an, mit den 
Familien der im Felde Stehenden innere Fühlung zu 

ewinnen; fo wurde an zahlreihen Orten unter Mit- 
Bilfe von eifrigen Gemeindegliedern eine bejondere 
Beſuchs-und Hilfsorganifatton geichaffen, die jich 
mühte, allen Unjprüchen gerecht zu werden. An die 
Frauen der ind Feld Gezogenen ergingen Einladun- 
gen zu aan Zufammenfünften mit zwed- 
mäßigen Anfprahen und gemeinfamer Urbeit. Re— 
ligiöfe Schriften wurden unter fie zur Berteilung ge- 
bradt. Ganz befonders beteiligten ſich die Vereine 
der Evangeliihen Frauenhilfe und die Genteinde- 
frauenvereine an biejen Arbeiten. Auch mit den im 
Feld jtehenden Bemeindegliedern juchten viele Sirchen- 

emeinden Berbindung zu halten. Aus freiwilligen 
Sammlungen beichaffte Liebeögaben wurden ihnen 
zugeichiett, gedrudte und mit handſchriftlichem Grufz 
verjehene Blätter au der Heimat wurden hinaus» 
gefandt; die perfünlihe Korreſpondenz der Pfarrer 
mit ihren an der Front ftehenden oder in auswär- 
tigen Zazaretten liegenden Gemeindegliedern nahm 
of einen mächtigen Umfang an. Mit den Unjtren- 
gungen ber Kirchengemeinden und Pfarrer vereinig- 
ten die freien Organiſationen die ihrigen. Die innere 
Miffton * nad) feſten Abmachungen und darüber 
inaus ihre Pflegekräfte, vor allem Diakonijjen, der 
Seh rc zur Berfügung; ihre Sranfen- 
bäufer wurden zum an Teil als Lazarette ein» 
gerichtet. Bejonders pflegte fie die Urbeit der Schriften- 
verbreitung; ein »Geſamtausſchuß zur Verteilung 
von Leſeſtoff im Felde und im ben Lazaretten« ſam⸗ 
melte Mittel und Schriften und forgte dafür, daß 
alle Zazarette in der Heimat und im Feld, dazu aud) 
die Truppenteile mit gutem (nicht ausſchließlich, aber 
auch religiöfem) Lejejtoff verjehen wurden. Umt die 
Herjtellung geeigneter Schriften waren zahlreiche Ber- 
einigungen, insbeſondere auch der Evangelifche Bund, 
bemüht. Der Abhaltung von Kriegsvorträgen reli- 
giöfen Inhalt3 wurde von feiten dev Sirchengemein- 
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den wie der freien Vereine viel Mühe gewidmet. Bon 
den meijten diefer Arbeiten ift in der großen Offent« 
lichkeit nicht viel befanntgeworden; e3 mag darum 
fein, daß mander über ihren Umfang im unflaren 
bleibt (für eine ftatiftiiche —— werden durch 
die Kirchenbehörden die notwendigen Unterlagen be— 
ſchafft). Jedenfalls darf ein gerechtes Urteil über 
die Leiſtungen der evangeliſchen Kirche im Kriege am 
allerwenigſten gerade an dieſer Arbeit vorübergehen. 
Es iſt das Schickſal der evangeliſchen Kirche, daß 
in der Öffentlichkeit viel mehr als von dieſer ſtillen, 
fruchtbaren Urbeit von den kirchlichen »Fragene 
und den fie zerſetzenden Streitigleiten re zu 
werden pflegt. Ganz ijt jie dieſem Schiedjal aud im 
Weltkrieg nicht entgangen. Allerdings hat der eigent- 
liche Streit der Richtungen feit ——— geruht. 
Nicht bloß die konfeſſionellen Ause erg. 
veritunmten, fondern aud die innerlirhlihen De 
batten. Man einigte ſich wie von felbjt auf die Wah- 
rung eines firhlichen »Burgfriedense, Gelegent- 
lih hat jede der Barteien die —— gehabt, 
daß die andere ihn nicht ſo ſtreng wie ſie ſelber halte; 
im allgemeinen hat er doch fortbeſtanden und wird 
wahrſcheinlich fortbeſtehen, ſolange der Krieg währt. 
Darüber hinaus wird ihm aber feine Dauer beſchie— 
den fein. Der eine der die legten Jahre vor dent 
Krieg aufwühlenden »Füälle⸗, der Fall Traub, hat 
auch in den Krieg bineingewirft. Die Reinolbdi- 
gemeinde in Dortmund, an der Traub zulept tätig 
eweſen war, richtete im Herbjt 1914 an den Berliner 
Evangelifiien Oberfirdhenrat ein Geſuch um Rehabili⸗ 
tierung Traubs. Es ward abſchlägig beihieden. Seit- 
ber Klingt der Widerfpruch gegen diefe Enticheidung 
in einer ganzen Unzahl gedrudter Außerungen zur 
firhlichen und religiöfen Yage mit; möglich, daß er 
fpäter nod) einmal jehr laut wird. Sobald gar erjt die 
ragen ber lirchlichen Berfajjung, die Ugendenfragen 
und die Lehrfragen wieder verhandelt werden, müjjen 
auch die Gegenläge wieder zum Borfchein fommen, 
Das wird um fo mehr der —* ſein, als gerade an 
den Krieg und die mit ihm verbundene religiöſe Be— 
wegung (j. ©. 322 ff.) allerhand kirchliche Zukunfts⸗ 
pläne anfnüpfen, die natürlich al3bald verſchiedene 
Unihauungen erfennen lafjen. Deutlich wurde das 
durd) vielbeiprochene Außerungen des belannten reli» 
idfen Individualijten Johannes Müller, der die Un- 
lage wenn nicht jelbjt erhob, fo doch weitergab, die 
Kirche habe im Striege »verfagt«. Angeſichts der außer- 
ordentlich regen Kriegsarbeit iſt das faum anders zu 
veritehen als fo, daß die Kirche nicht Die richtige Lehre 
aus dem Kriege gezogen habe, nämlich ſich in Selbit- 
befreiung von Dogma und Kultus zu reiner Innerlid- 
keit des religiöjen Erlebnifjes zu entwideln. Gerade 
bier aber liegen die Schwierigleiten, weil bei der Feit- 
itellung ber aus dem Kriege zu ziehenden Lehren 
fofort die Berjchiedenheit der Deutung und damit 
die Uneinigleit beginnt. Much die von Joh. Müller 
angedeutete Entwidlung wird jelbitverjtändlich nicht 
ntfernt von allen Seiten als notwendige Kriegs— 
folge anerlannt werden. Wer von der raſchen Gleich- 
fegung eigener Wünſche und Unfichten mit notwendi- 
en Ergebnifjen des Krieges abjieht, wird nur wenige 
Buntte finden, an denen bei richtiger Urbeit die firdy- 
liche Zukunft durch den Krieg über den Streit hinaus 
fiher beeinflußt werden kann. Zunächſt muß verfucht 
werden, die religiöfe Belebung, die der Krieg brachte, 
für das firdpliche Leben fruchtbar zu machen; dabei 
muß, wenn nicht alles verdorben werden foll, auf die 
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Eigenart diefer Bewegung (f. S. 322 ff.) energiſch 
Rüdjicht genommen werden. Dann muß die verän- 
derte Stellung der Urbeiterihaft zur Religion, fofern 
und ſoweit man von einer Beränderung als von einer 
endgültigen Tatfache wird iprechen fünnen, zum Aus⸗ 
gangspunft für die Heritellung eines freundlicheren 
Berhältnifies zwiſchen Kirche und Arbeiterſchaft ge 
macht werden. Die Kirche fann manderlei, was Ihr 
die Gewinnung des Vertrauens der Urbeiterjchaft er: 
ſchwerte, beifeite tun; fie muß ihren fozialen Charal- 
ter jtärfer als bisher in die Erſcheinung treten lafjen. 
Herner muß der enge Zuſammenhang zwiſchen Bolls- 
empfinden und Firchlihem Empfinden nad Sträften 
gewahrt bleiben. Eine Zerreißung der Vollskirche 
wird nad) dem Kriege mindeſtens zunächſt ferner lie- 
gr als vor ihm; Dicker Zuſtand muß zur eg 

er Stellung der Boltäfirhe genußt werden. Auch 
wird das Gebot der Einigleit aus der Kriegszeit in 
die Friedenszeit hinüberklingen. E3 wird eine Le- 
benöfrage für die deutichen Landeskirchen fein, ob es 
gelingt, diefe Einigkeit wenigſtens inſoweit zu einer 
dauernden zu machen, da der nachgerade das ge- 
famte firchliche Reben vergiftende Hader zum Aufhören 
gebracht und ftatt deijen fachliche Uuseinanderjegung 
gepflegt werden fann. Die Gründung einer Urbeits- 
gemeinſchaft zwifchen den großen freien Urbeitäorga- 
ntjationen der evangeliichen Kirche ijt zu dieſem ar 
bereit3 angebahnt worden. Schließlich ijt der jtarfe 
Einfluß, den engliſches Ehriftentum vor dem Kriege 
auf das deutſche ausübte, zu befeitigen. Die Kirchen 
fönnen, was dazu nötig iſt, längjt nicht allein bewir- 
fen; aber fie können dazu helfen. 

Die Schäden, die der Krieg in den zeitweife zum 
Dperationsgebiet gewordenen Landesleilen verur- 
ſacht hat, follen mwenigitens kurz erwähnt fein. In 
Djtpreußen find etwa 30 evangeliiche Kirchen und 
20 Pfarrhäufer derart zerjtört, daß nahezu ein Neu- 
bau nötig wird. Zahlreiche weitere firchliche Gebäude 
find ſchwer beihädigt. In etwa 20 Slirhengemein- 
den find die firchlichen Wertgegenjtände geraubt; in 
den Pfarrhäufern ijt vielfach der Hausrat vernichtet. 
Sechs Pfarrer jind nah Rußland verichleppt, vier 
mit ihren Yamilien. Fälle von Tötung von Geiſt— 
lihen find, entgegen anfangs umlaufenden Nad- 
richten, nicht vorgelonmen, doch eine ſchwere Ver- 
wundung. — Im Elſaß mußten leider in verein- 
zelten Fällen protejtantiiche Pfarrer wegen Behundung 
franzojenfreundliher Gejinnung bejtraft werden. In 
den Bogelentälern find bie evangelijchen Gemeinden 
teils ſchwer erjchüttert, teils völlig verjtreut. Wegen 
der noch andauernden franzöfifchen Bejegung ijt der 
Umfang der Schäden noch nicht genau fejtjtellbar. Die 
Unzahl der ins Innere Frankreichs verjchleppten 
Pfarrer ijt jedenfall nicht unbeträdhtlih und der 
Schade an irchen und kirchlichen Gebäuden ſehr groß. 
Die in der preußiichen Landeskirche zur Bejeitigung 
diefer Nöte gelanımelte Kollelte (250000 Marl) wird 
natürlid) nur einen Teil der Aufgabe löjen fünnen. 


U. Die katholifche Kirche. 

In vielen Beziehungen iſt die Lage der latholi— 
ſchen Kirche von der der evangeliichen verfchieden. 
Der Umſtand, daf fie eine einheitliche Leitung in der 
Geſtalt des jouveränen Papſttums befigt, ermöglichte 
ihr ein wiederholtes Eingreifen in die internationalen 
Beziehungen, zog lie aber auch mehrfach in die inter- 
nationalen Berwidlungen hinein. Abgeſehen davon, 
iſt ihre Einheit aber im Krieg wenig zur Geltung 
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gelommen. Stehen auf evangeliidher Seite Kirchen 
egen Kirchen, fo auf latholiicher Kirchenteile gegen 
tirchenteile; und der Gegenfaß iſt bier nicht im min» 
deiten ſchwächer ala dort. Die latholiſchen Vollsteile 
in Deutichland und Äſterreich⸗ Ungarn haben ſich mit 
ganz unbedeutenden Ausnahmen genau jo fräftig auf 
die Seite ihrer Yänder gejtellt wie die Statholifen Frank⸗ 
reichs und Belgiens auf die Gegenjeite. Höchſtens 
fann man jagen, daß die fatholiichen ren der eng- 
liihen Sache gegenüber größere Jurüdhaltung beob- 
achtet haben. Die entichiedenen Katholilen Italiens 
wünſchten den Eintritt ihres Landes in den Krie 
anfangs nicht, haben aber, als gegen diefen Wunf 
entichieden war, jofort ihre Stellung entiprechend ihrer 
vaterländiihen Zugehörigkeit genommen. Die Ka— 
tholifen Rußlands waren, wie e8 der Stimmung des 
Polentums entipricht, in ihrer Stellungnahme nicht 
einheitlich. — Am ſchärfſten ift die nationale Zeripal- 
tung zwiſchen Deutichland einerjeits, Frankreich⸗Bel⸗ 
gien anderjeitö zum Ausdrudgefommen; für die Sache 
der legtgenannten Mächte haben auch die Biichöfe, ja 
die Kardinäle der beiden Länder mit allem Nachdruck 
Bartei genommen. Unter umfafjender Mitwirkung 
der franzöfiihen Biſchöfe ijt die Schrift »La guerre 
allemande et leCatholieisme« (Raris, Bloud u. Gay) 
zujtande gefommen; Kardinal Amiette von Paris 
bat ihr ein Geleitwort mitgegeben. Dieje Schrift ver» 
folgt ganz offenfichtlich den Zwed, die gejamte fatho- 
liſche Welt gegen Deutihland aufzuſtacheln; fie jucht 
mit allen, auch den grübjten Mitteln, den Krieg ala 
Religionstrieg binzujtellen; Frankreich wird als 
Freund Ehrijti und Diener der heil. Kirche geichildert; 
das Wort der Jeanne d'Are wird wiederholt: »Ntrieg 
führen gegen Frankreich heit Krieg führen gegen 
Gott. Ein deutiher Sieg wiirde, jo jucht diejes gif- 
tige Tendenzwerf zu beweiſen, für den Katholizismus 
vernichtend jein. Durh Ausmalung und Aufzäh— 
lung deuticher Greueltaten will es dartun, daß das 
deutiche Heer den Feldzug in Belgien und Frantreid) 
geradezu als Krieg gegen den Katholizismus geführt, 
ſyſtematiſch Kirchen geihändet und zerjtört, Geiſtliche 
unſchuldig erihofjen und Nonnen vergewaltigt habe. 
Die deutiche Gegenichrift »Der deutiche Krieg und 
der Katholizismug« (Berlin 1915), verfaßt von Prof. 
Rojenberg, verzichtete auf Benugung der Autorität 
des Epiilopats, um der Welt das Schaufpiel des 
Kanıpfes katholifcher Biſchöfe gegeneinander zu er- 
fparen. Doc) ſprachen Die beiden deutichen Kardinäle 
Bettinger und Hartmann im Namen aller deutichen 
Biihöfe dem Kaifer telegraphiid ihre Entrüjtung 
über die Berunglimpfung des deutichen Baterlands 
und feines Heeres durch jene Schrift aus und fün- 
digten an, daß fie beim Papſt Bejchwerde führen wür- 
den. Ferner vereinigten ſich zwanzig fatholijche Ge— 
lehrte in dem von Georg Peilichifter herausgegebenen 
Werte »Deutihe Kultur, Katholizismus und Welt- 
frieg« (Freiburg 1915) zu gemeimjamer Abwehr der 
franzöjiihen VBerleumdungsichrift. — Kardinal Mer» 
cier von Meceln hat jeine Stellung dazu benugt, 
um die Bewohner Belgiens gegen die Deutichen, die 
das Land beſeht halten, zu erregen. Sein Weih- 
nadhtsbirtenbrief 1914 jchilderte in frafjen Farben 
die deutichen »Greueltaten« jo, daß ganz bejonders 
Briejter und Religiojen als ihre Opfer erichienen; er 
ſprach über die Pflichten gegen die deutiche Obrigleit 
in einem Ton, der feine Drdzefanen geradezu in die 
Oppoſition hineintreiben mußte. Die Berlefung des 
Hirtenbriefs in ben Slirhen wurde vom Generalgou- 
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vernement verboten, das Verbot aber von der ande- 
ren Seite zu einer Hepe gegen Deutichland benugt. 
Es jcheint, daß der Bapit in einigen Säßen feiner im 
geheinten Konfijtorium 22, Januar 1915 gehaltenen 
Anſprache diefe Haltung Mercierd hat mißbilligen 
wollen. — Im Berfolg aller dieſer Geſchehniſſe iſt von 
einer Gefahr der Nationalifierung auch mit bezug 
auf die fatholifche Kirche geſprochen worden (Pfeil- 
ichifter). Jedenfalls find die Schwierigfeiten einer 
internationalen Kirche nod niemals in der neueren 
Weltgeihichte dermaßen deutlich hervorgetreten wie 
jegt. Doch ijt als ſehr wahrſcheinlich anzufehen, daß 
die in den legten Jahrzehnten jo auferordentlich ge— 
fejtigte einheitliche Organifation der tatholiichen Kirche 
auch diefe Schwierigleiten überwinden wird. 

Auf die inneren Verhältniffe der katholischen Kirche 
bat der Krieg, auch von ber religiöjen Bewegung 
(vgl. ©. 324) abgejehen, manderlet Einfluß geübt. 
Daß der latholiſche Bolksteil in Deutichland ebenfo 
freudig wie der protejtantifche fürs Vaterland ein- 
jteht, ijt von allen Seiten rundweg anerlannt worden. 
Der Umſtand, daß katholiſche Geiſtliche in den Reichö- 
landen eine franzoſenfreundliche Geſinnung betätigt 
haben, darf dem Katholizismus ebenſowenig zur Laſt 
gelegt werden, wie dem Proteſtantismus die Tatſache. 
dab auch einige evangelifche Pfarrer aus gleicher Hr- 
ſache beitraft worden find. Daran ändert auch nichts, 
daß zwei latholiſche Priejter geradezu ins franzöſiſche 
Lager übergegangen find: der Reihtagsabgeordnete 
Wetterld und der Metzer Ehrendomberr Eollin. Be- 
fremblich war eher der Umſtand, daß der leßtere im 
Schematismus des Bistums Meg 1915 nad) wie vor 
unter der Zahl der Domberren aufgeführt ward; die 
Streihung wurde erjt Herbit 1915 verfügt und die 
Tatſache, daß ein kirchliches Strafverfahren gegen 
ihn nicht eingeleitet it, damit begründet, daß Collin 
zur Zeit unerreichbar, daher die nad) kanoniſcher Bor- 
ſchrift erforderliche Zujtellung der Anklageſchrift un- 
möglid) tit. Dem Franzöſiſch fprechenden Klerus der 
Örenzgebiete gegenüber erflärt auch ein katholiicher 
Theolog wie Bfeilichifter eine zurüdhaltende und 
wachſame Borficht für geboten (a. a. D., S. 85). Die 
wirklich vorgefommenen landesverräteriihen Taten 
haben zur Entjtehung verallgemeinernder und über- 
treibender Gerüchte geführt, gegen die nicht nur die 
biihöflihen Ordinariate von Straßburg, Meb und 
Freiburg mit Öffentlichen Hundgebungen vom Auguſt 
und September 1914, jondern auch Zivil- und Militär- 
behörden energiſch auftraten. Mittelbar ijt die katho— 
liche Kirche audy an der durch ben Strieg hervorge— 
rufenen Geitaltung der Berhältnifje in Bofen beteiligt. 
Nach langjähriger Sedisvalanz wurde der erzbiſchöf— 
lihe Stubl von Poſen⸗Gneſen alöbald nad) Kriegs- 
ausbrud durch einen Bolen, den Weihbiichof Lifomiti, 
bejegt; nach dejien Tod wurde wieder jehr raſch ein 
Pole, Edmund Dalbor, fein Nachfolger. Für die 
Militärjeelforge jtellte jofort bei Kriegsanfang der 
Jeſuitenorden feine Kräfte zur Verfügung, und die 
Militärbehörde nahm, ſoweit Jejuiten deuticher Reichs: 
angehörigleit in Frage famen, das Unerbieten an. 
In der ubgettonuniilion des Reichstags beantragte 
das Zentrum, »jämtliche gegen einzelne Teile bes 
deutichen Bolfes gerichtete gejeglihe Ausnahme» 
beitimmungen alsbald aufzuheben, insbefondere das 
Defuitengeleg und den jog. Spradhenparagrapben inı 
Bereinögejeg:. Der Reichstag nahm 20. März 1915 
den Untrag an: »den Bundesrat zu erjudhen, Die 
gegen einzelne Teile des deutſchen Volles gerichteten 
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geſetzlichen Ausnahmebeſtimmungen alsbald zu bejei- 
tigene; die Nennung einzelner Beitimmungen blieb 
fort. Der Stellvertreter des Reichskanzlers erklärte 
dazu, e3 fünne darüber, was Ausnahmiegeſetze find, 
geitritten werden; das Jeſuitengeſetz Fünne als Uus- 
nahntegefeß pajlieren, und e8 werde wohl zu den Auf» 
gaben gehören, die ung dieſer Krieg jtelle, »die Frage 
erneut zu prüfen, ob dieſes Geſetz weiterhin Bejtand 
haben ſoll und lanne. Auch die möglicherweife durd) 
Bebietsveränderungen eintretenden Verſchiebungen 
der fonfeljionellen Perpättniffe find unter dem Ge» 
fiht3puntt des Zuſammenlebens der Konfeſſtonen be» 
trachtet worden; jelbjtverjtändlich ijt e8 zu Erörte- 
rungen-darüber zu früh. 

In Sfterreih-Ungarn iſt in den von den 
Ruſſen zeitweilig beſetzlen Gebieten die katholiſche 
Kirche des griechiſchen Ritus, alfo die »unierte« Kirche, 
jtart dureh die Kriegsereigniſſe m Mitleidenschaft ge— 
zogen worden. Die ruffiihe Regierung betrieb die 
Gewinnung diefer in Galizien etwa zwei Millionen 
zählenden Unierten für die ruſſiſch-vorthodoxe Kirche 
mit großem Eifer. Der orthodore Erzbifhof von 
Wolhynien nahm feinen Sitz in Yeınberg und for- 
derte den Slierus auf, die uralte hijtorifche Berbindung 
mit der ruffiihen Kirche wiederherzuitellen. Unter- 
ſtützt durch Waffengewalt iſt die Orthodorifterung an- 
ſcheinend raſch vor fid gegangen. Bereit3 Anfang 
Sanuar 1915 jollen nicht weniger als Hundert ortho⸗ 
dore Gemeinden in Galizien neu errichtet geweſen fein; 
der Heil. Synod in Petersburg juchte für fie monatlich 
10000 Rubel bereitzuitellen. Katholiſche Geiitliche, 
und zwar nicht bloß unierte, find vielfach abgeſetzt und 
nad Rußland verbannt worden, fo auch der Lem⸗ 
berger Erzbiichof Graf Scheptygli. Beſondere Urbeit 


murde auf die Ruſſifizierung des galiziihen Schul» nat 


wejens verwendet. Nach der Bertreibung der Ruffen 
aus Galizien wurde überall die Wiederherjtellung des 
früheren Zujtandes in die Wege geleitet. 

Die Lage der latholiſchen 34 in Frankreich 
war vor dem Krieg infolge der Trennungsgeſetze 
außerordentlich ungünjtig. Im Krieg zeigte ſich die 
Beſeitigung jedes Vorrechts unter anderm darin, daß 
die Geiſtlichen wie jeder andre, nach Lage der Dinge 
meiſt als einfache Soldaten, ihrer Heerespflicht zu 
genügen hatten. In Deutichland empfand man bie 

adurch geſchaffene Lage der in Kriegsgefangenihaft 
geratenen franzöjiihen Prieſter fo jehr als umange- 
mejjen, daß man für jie vom Kaiſer eine der Behand- 
lung der Offiziere entiprehende Behandlung erbat 
und gewährt erhielt. Daß | diefer Lage der fran- 
zöſiſche Klerus, Biichöfe und Kardinäle voran, nicht 
nur einmütig fürdie Sache Frankreichs eintraten, ſon⸗ 
dern auch diefe Sache zur Sache Eprijti und Gottes zu 
itempeln juchten (f. oben IL, 1), iſt in erjter Linie aus 
einem ing Grenzenloſe gejteigerten Rationalgefühl zu 
erklären, das alle Logil vergejjen ließ. Der Haß gegen 
das »proteftantifchee Deutfeoland wird das Seine dazu 
beigetragen haben. Inwieweit daneben auch Hoff- 
nungen auf einen Unſchwung in Frankreich jelbit zu⸗ 
qunjten der fatholiichen Kirche mitiprachen, iſt für uns 
ſchwer zu beurteilen. Es bat auf kirchlicher Seite an 
Verſuchen nicht gefehlt, eine Stellung der Regierung 
zuguniten der Kirche herbeizuführen. Eine vom Star» 
dinalerzbiichof von yon verfahte, mit 180 000 Unter» 
ichriften verjebene Betition wünjchte, die Regierung 
möge nationale Gebete für Frankreich ausſchreiben; 
eine zweite Petition bemühte fich um die Erlaubnis 
zur Rücklehr der verbannten Schweitern zur Bermun- 
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betenpflege. Beiden Wünſchen verjante jih die Re— 
gierung, dem letteren wenigjtens, fofern damit Die 
Rücklehr der betreifenden religiöjen Genoſſenſchaften 
gemeint war. Der Staat hat die aus der Trennung 
von Staat und Kirche fich ergebende Haltung folges 
—5 durchzuführen geſucht. Die Nachrichten über 
die Maßnahmen veligiöjer Art in Lazaretten, Ger 
fangenenlagern ufw. jind nicht ganz deutlich; der fa- 
tholtihen Propaganda gegenüber foll in den erjteren 
ausdrüdlich belanntgemacht worden jein, daß jeder 
Soldat das volle Recht eigener refigiöfer Überzeugung 
habe. Daß die Regierung wieder ein diplomatijches 
Verhältnis zum Valilan herzuſtellen verjucht habe, iſt 
mehrfach berichtet worden; dieſem übrigens ergebnis- 
loſen Verſuch würde aber eine religibſe Bedeutung 
nicht notwendig zulommen. Die Lage iſt alſo die, daß 
die katholiſche Kirche in Frankreich ſich mit großem 
Nachdruck unter Ausnützung der durch den ſtrieg ges 
ſchaffenen Stimmungen und mit fanatiſch⸗rückhalt⸗ 
loſem Eintreten für die nationale Sache müht, eine 
Anderung der durch das Trennungsgefeg geichaffenen 
Bujtände herbeizuführen, daß jte aber bisher mit 
diefem Bemühen noch feine greifbaren Erfolge er- 
reicht hat. Manche Anzeichen fprechen aber daflir, 
daß die herrfchenden Parteien dieſe Propaganda nicht 
ganz ohne Sorge anjehen. 

us den anderen kriegführenden Ländern ijt über 
Wandlungen in den inneren Berhältnifjen der fa- 
tholiihen Kirche kaum zu berichten. In Belgien 
und Bolen fucht die deutiche Verwaltung felbitver- 
jtändlich den leifeiten Schein zu meiden, als ob jie 
der latholiſchen Kirche auch nur im geringjten zu 
nahe zu treten beabjt 8 Die Vorkommniſſe bei der 
—— Beſetzung Belgiens (ſ. oben II, 1) haben 

uͤrlich hier und da auch kirchliche Gebäude und 
Anſtalten in Mitleidenſchaft gezogen; die von Jeſuiten 
geführte Univerfität Löwen hat beſonders ſchwer 
gelitten; ihre Profefjoren find nah England über- 
gefiedelt. Dieſe Geſchehniſſe und ebenſo das oben be- 
rührte Verbot des Hirtenbriefs des Kardinal Mercier 
find unter ungeheurer Aufbauſchung und fraffer Ent» 
jtellung zur antideutfchen Ugitation reichlich gemiß 
braudt worden. Auf die Dauer wird doch die der 
katholiſchen Kirche weit entgegenlommtende Haltung 
der Deutichen anerlannt werden müfjen. Ahnliches 
gilt von Polen. Vielleicht hängt e8 damit zuſam— 
men, daß, während fonjt Ezenjtochau deuticher Ber- 
waltung unterjtellt wurde, das berühmte Baulaner- 
Hojter auf der Jaſna Gora bajelbjt ald eine Urt 
Enklave Oſterreich ⸗· Ungarn zugeteilt wurde; übrigens 
find ihm auch von deutſcher Seite Freumdlichkeiten er- 
wiejen worden. — In Stalien vereinigt ſich das 
Intereſſe auf die Stellung des Bapftes zu und in den 
ea (f. »Der Krieg und der Vatilan« im 
— eile dieſes Werfes). 

elbſtverſtändlich hat auch die katholiſche Kirche 
reichlich praktiſche Kriegsarbeit getrieben. Die 
Caritasorganiſationen haben kräftig mit angefaßt; 
die Pfarrer ſind zumeiſt in ähnlicher Weiſe beteiligt 
wie die evangeliſchen (vgl. oben, 3). Die überall beob» 
achtete Tatjache, daß im Kriege die interfonfefjionellen 
Verbände ihre Tätigkeit weit ausgedehnt haben und 
daß damit, wenigftens für einen nicht Heinen Teil der 
Kriegsfürforge und jelbjtverjtändlich für die Ver- 
wundetenfürjorge, auch für die Jugendbewegung, die 
fonfefjionelle Urbeit einigerntaßen zurüdgetreter iſt, 
bat auf fatholiicher Seite Bedenken hervorgerufen 
(P. Noppel, |. unten: Literatur). 


Schian: Die Hriftlihen Kirchen im Weltkrieg. — Below: Militarismus 


II. Die orthodore Kirche. 


Auch die dritte große chriſtliche Konfelfion, die 
orthodore, wird vom frieg jtark berührt. Der 
Zuſammenhang zwiſchen Rußland und dem Slawen» 
tum des Balkans, der beim Kriegsausbruch eine jo 
verhäugnisvolle Rolle fpielte, gründet ſich ja nicht 
bloß auf die Verwandtſchaft des Vollstums, fondern 
auch auf die der Religion. Rußlands Sehnfucht nach 
Konjtantinopel iſt nicht ausichliehlih in dem Wunſch 
nad freier Zufahrt zum warmen Meer begründet; 
fie ruht auch in der geichichtlichen Tatfache, daß Kon- 
itantinopel die alte Hauptjtadt der morgenländiichen 
Kirche war. Die ruffische Kirche, geleitet vom Heil. 
Synod, hat denn aud) die nationale Sache im jeder 
Weiſe zu jtügen, zugleich aber rüdjichtSlos ihre eigene 
Sache zu fördern gejucht. Die Lage der Underögläu- 
bigen ın Rußland, namentlich auch der (deutichen) 
Evangelifchen, wurde während des Krieges geradezu 
unhaltbar; in den Dftieeprovinzen überjchritten die 
Prangfalierungen evangeliicher Paſtoren jedes Map. 
Lediglich die ungeheure Größe der Gejamtereignifie 
verurjacht e3, da von diefen Dingen verhälmnis- 
mäßig wenig die Rede if. Bon Gewiſſens- und 
Glaubensfreiheit ijt Rußland zur Zeit weiter entfernt 
als je. Daß Bilhof Demetrius von Taurien und 
Simferopol in einem beionderen Hirtenbrief zur Liebe 
und Duldianıeit gemahnt hat, ſei ausdrüdlich er- 
wähnt ; anı &efamturteil ändert es nichts. — Zwiſchen 
dem orthodoren Patriardhat in Konjtantinopel umd 
der türfiichen Regierung war fur; vor dent Krieg 
ein lebhafter Streit entbrannt, in defien Verlauf das 
erjtere die Kirche als in Verfolgung befindlich erflärt 
und die Schließung von Kirchen und Schulen an- 
geordnet hatte. Bald nach Beginn des Weltkriegs 
(4. Auguſt 1914) wurde diefe Maßregel rüdgängig 
gemacht. Daß der Krieg die Geſtaltung der ortho— 
doren Kirchen auf dem Valkar, insbejondere auch die 
Stellung des Patriarchats in Konjtantinopel, in vie- 
len wichtigen Stüden beeinfluffen wird, jteht außer 
Frage; dod) hängt die Urt, wie das geſchehen wird, 
natürlich vom Uusgang des Ktrieges ab. Sehr wich» 
tig iſt, daß die Türfen mit der Aufhebung der ſog. 
Kapitulationen 1914 auch die weitreichenden Brivi- 
legien des Ökumenischen Patriarchats in Konjtanti- 
nopel, die den ihm unterjtehenden Chrijten auch zivil- 
rechtlich eine Sonderjtellung gaben, außer Geltung 
gejet zu haben jcheint. 

Die kurze Überjicht zeigt, in welch hohem Grade 


Wilitarismus 
von Prof. Dr. G. dv. Below im Freiburg i. Br. 


Geſchichte der Klagen über den Militarismus in 
Deutfcland, Wenn man ſich aus dev vor dem Krieg 
erichienenen deutichen Literatur über den Begriff des 
Militarismus zu unterrichten fucht, fo erhält man 
etwa die Auskunft, dag Militarismus die Herrichaft 
de3 Militärs oder die Bevorzugung des Militär- 
wejens im ftaatlichen Leben oder die jtarfe Belaftung 
des Volles durch militärische Anforderungen oder die 
Bedrohung eines Staates durch die aus friegeriichen 
Abſichten jtammende Eroberungsfudt eines andern 
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die hriftlichen Kicchen Europas vom Weltkrieg be- 
rührt werden. Noch find die aus diefer Berührung 
jich ergebenden Entwidlungen im Fluß, ja in den 
Anfängen. Der weitere Verlauf der Dinge wird 
zweifellos den engen Zuſammenhang, in dem aud) 
für das chriftliche Europa Religion und Weltgeſchehen 
itehen, Har herausitellen. 


Literatur, ©. Pfeilfchifter, Religion und Religio— 
nen im Welttrieg (Freib. i. Br. 1915); »Ehronit der chriſt⸗ 
lichen Welte (Tübingen; regelmäßige Überjichten über bie 
Kriegsgeſchehniſſe unter religiöſem Sefichtspuntt): »Die Eiche« 
(Berlin; 3. Jahrg., Abdrud kirchlicher Kriegsdokumenten; 
K. Bölter, Der strieg ald Wendepuntt der Kirchengeſchichte 
(Wien, Ev. Piarrerverein 1915). 

Zu J: J. Schn eider, Kirchliches Jahrbuch auf das Jahr 
1915 und 1916 (Gütersloh); M. Shian, Die evange— 
liſche Kirche umd ber Krieg (Berl. 1915); %.Holdermann, 
Der Krieg und die evang. Kirche (Die Hilfe⸗, 1915, Nr. 2); 
Arthur Brauſewetter, Die Boltsfirche und ihre vater— 
ländifche Sendung (»Die Grenzbotene, 1915, Nr. 16); 8. 
Müller, Und die Stiche? (»Chriftl. Welte 1915, Nr. 9; vgl. 
A. Bault und F. Lahuſen, ebenda, tr. 13 und 14); Brumo 
Geißler, Die evangel. Diajpora in ber Kriegszeit (Leipzig, 
»Buftad-MbolfeStiftunge, 1915); ©. Naumann, Friends 
erfahrungen der Kirche (Dresd. 1915); Derſelbe, Das relis 
giöfe Erleben im Kriege und die Kirche (»Deutih-Evans 
geliſch⸗· 1915, Heft 10); M. Rade, Die Kirche nad) dem 
Krieg (Freiburg i. Br, 1915): A Schettler, Die Kirche 
in der Scidjalsftunde der Gegenwart (Berlin⸗Lichterfelde 
1915); M. Schian, Kirche und Gemeinde nach dem Kriege 
(»Der evang. Kirchenvorjtande, 1915/16, Heit 1); »Was 
wir in ber Ruſſennot 1914 erlebtene, 17 Berichte oſtpreußi⸗ 
—F Pfarrer (hrög. von Nietzti; Königsberg i. Pr. 1915); 
Kriegserlebniſſe offpreufifcher Pfarrers (gejammelt von GE. 
Meoszeit, 2 Bde. ; Berlin = Lichterfelde 1915). 

u U: 9. Schrörs, Der Krieg und der Katholizismus 
(2. Aufl., Kempten 1915); »Kraft aus der Höhe⸗ (hrög. von 
Finle; ebenda 1915; darin unter anderm: H. Schrörs, 
ie Kirche im Weltkriege; &. Pfeilidifter, Die Gefahr einer 
Nationalifierung ber chriſtlichen Weltreligion; H. Tinte, 
Deutiche Zutunftäftagen) ; E. Krebs, Von deutſcher Fröm⸗ 
migleit (»Hodjland«, 1915/16, S. 49—60); P. P. Lip: 
pert, Die Nationen im ber fathol. Kirche (»Stimmen ber 
BZeite, 1914/15, ©. 305— 315); 9. Swoboda, Unfer Krieg 
un feinen fittlichen Werten (Wien 1915); 9.3. Rojenbera, 
Iſt ein neuer Kulturfampf nad) bem Kriege zu befürchten? 
(»Theologte und Glaube⸗, 1915, Heft 5); P. E.Noppel, 
Eine Stunde ber Entiheidbung für die tatholiihe Caritas 
(»Stimmen ber Zeite, 1914/15, ©. 201— 211); »Ein biſchöf⸗ 
liched Wort über die Aufgaben der kathol, Caritas in der 
Gegenwart« (»Caritad«, 1915, ©. 9). 

du IT: M. Brunau, Zur Lage des ökumenischen 
Patriarchats in ber Gegenwart (»Deutic = Evangeliiche, 
1915, Heft 11). 


bedeute. Die zulegt genannte Bedeutung des Wortes 
begegnete in der deutſchen Literatur vielleicht am 
jeltenjten. Der Uusdrud Militarismus ift in Deutich- 
land bisher erjt für das Jahr 1870 nachgewieſen 
worden. Zweifellos iit er tatiächlich älter. Jeden- 
falls find die Klagen über Militarismus in dem ans» 
— Sinn ſehr alt. 

m nicht von früheren Jahrhunderten zu ſprechen, 
io begegnen in den eriten Jahrzehnten des 19. Jahr» 
hunderts zahlreiche und lebhafte Klagen über die ſtehen · 
den Deere, im Zufammenbang namentlid; mit Der 
damals ſich regenden politifch-liberalen Bewegung. 
Man forderte ſiatt des ſtehenden Heeres eine Miliz; 
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in Preußen war e3 die damalige Landwehrverfafjung. 
zu deren Sunjten man das jtehende Heer belämpfte. 
In einen ſolchen erblidte man die »Peſt, welche das 
Mark der Staaten langſam verzehrt«e. »Alle unfere 
übel«, fo hören wir, »lajjen ſich auf zwei zurüd» 
führen, auf Abgabenlajt und willfürliches Regi— 
ment jtatt freier Regierung; der Grund von beiden 
liegt in der Einführung jtehender Heere.« Diefe zer- 
jtören Indujtrie, Gewerbe und Handel und verderben 
die Sittlichleit. »Tiefer noch als die mechaniſchen 
Gewerbes, ruft Notted aus, »werden Kunſt und 
Wiſſenſchaft fallen (nämlich fo weit die neue allge 
meine Wehrpflicht itehende Heere hervorbringt).... 
Der Tod des Geiltes iſt das unvermeidlich einbre- 
chende Los.« Gelegentlich werden auch die jtehenden 
Heere befämpft, weil fie durch ihre Kriegsbereitſchaft 
eine bejtändige Gefahr für den Frieden bringen; ein 
großes ſchlagfertiges Heer müfje man beichäftigen, 
zu dieſem Zmwed alſo Krieg führen. 

Die Gründe diefer Klagen erflären fi aus den 
mannigfaltigen Gegenfägen jener Zeit. Nicht am 
wenigjten fommt in Betracht, daß das jtehende Heer 
de3 18. Jahrhunderts, abgejehen vom ——— 
Söldnerheer geweſen war, und daß das Kantonſyſtem 
teineöwegs alle Untertanen heranzog, während Die 
jegt im Preußen eingeführte allgemeine Wehrpflicht 
mit den zahlreichen Vefreiungen aufräumte. So be- 
obachten wir 3. B. eine Oppofition in den Städten 
Berlin und Breslau, welche von der Kantonpflicht 
frei gewejen waren. 

Die in den erjten Jahrzehnten des 19. Jahrhun- 
dertö aufgelonmene Stimmung gegen die jtehenden 
Heere behauptete jich weiterhin, in einigen reifen 
wohl in verminderter Kraft, anderjeits dauernd ge 
ftärft durch die politiichen Gegenfäge der Zeit. über: 
dies wurde fie durch eine vom Zeitalter der Aufklä— 
rung ber überlonmene Unterjtrönmung lebendig er- 
halten durch die Anſchauung, daß der Fortichritt der 
Menſchheit allein durch die Zunahme und das Wachſen 
der intellettuellen Kräfte möglich, daß der Krieg ala 
etwas Vernunftwidriges aufzuheben, und day ein 
geeignetes Mittel zu deijen Beleitigung die Bejei- 
tigung der jtehenden Heere jei. Nach dem Berfiegen 
des Nationalismus wurde diefe Unihauung durd) 
die Theorien des vulgären Materialismus und Bofi- 
tivismus fortgeiegt. Bon ihnen aus trug man die 
Lehre von der » Nichtigkeit der Schlachten und Staats⸗ 
aftionen« dor; man erflärte, daß »nur die Tatjadhen 
der Kultur (die man in Gegenjaß gegen die politi- 
jchen und militärischen Tatiachen jtellte) noch die Auf- 
merkfamteit des dentenden Menſchen verdienene, und 
hatte »für die Herrlichkeit der Könige und den Ruhm 
der meiſten Siege nur ein mitletdiges Lächeln«. 

Einen gewaltigen Streit um das Heerweſen bradıte 
die preußiſche Könfliktszeit hervor. Seinen Gegen- 
ſtand bildete nicht bloß, wie man zur Rechtfertigung 
der Oppofition jener A behauptet bat, die frage 
der zivei- oder breijührigen Dienitzeit. Politiſche 
Gegenſätze verfnüpften ſich mit militäriichen Streit- 
punkten, und hinter der Oppojition jtanden auch die 
eben jkizzierten allgemeinen Anſchauungen. 

Eine Wandlung in der Beurteilung der Heeres. 
einrichtungen bahnten die ſiegreichen Striege der fol 
genden Jahre an, in beſcheidenem Umfang jchon der 
von 1864, in jtarfem die von 1866 und 1870/71. 
Der Liberalismus befreundete jih mehr und mehr 
mit ihnen. Freilich lieferten die Septennatsverhand; 
lungen von 1874 den Beweis, daß jelbjt noch im 
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Kreis der Nationalliberalen eine gewiſſe Unficherheit 
nicht ganz fehlte. Und die Demokratie (die bürger- 
lihe wie die ſozialiſtiſche) forderte nad) wie vor die 
Eriegung des jtehenden Heeres durch eine Miliz oder 
ſuchte, bei der praltiichen Ausſichtsloſigleit Diejer For- 
derung, Berjtärkungen des jtehenden Heeres zu ver- 
hindern. Unerfreuliche Nebeneriheinungen im Sol- 
datenleben, 3. B. Soldatennißhandlungen, führte fie 
auf unfere Heereseinrihtungen an fich zurüd. 

Weitere Etappen in der Entwidtung des Urteils 
über unfere Heeresverfaljung bilden die Jahre 1887, 
1893 und 1906. Der Sieg der vereinigten Konier- 
vativen und Nationalliberalen bei den Reichstags- 
wahlen von 1887 bewirfte nicht bloß die Bewilligung 
der veritärften Heeresforderungen der Regierung, 
iondern bedeutet zugleich einen Marlſtein in der fort- 
ihreitenden Anerkennung unferer Heeresverfaſſung. 
Die Einführung der zweijährigen Dienjtzeit im Jahre 
1893 brachte bei einem Zeil der Lintöitebenden Libe⸗ 
ralen eine Abkehr von den alten demokratiſchen Ideen 
über das Heerweſen hervor. Für die Geſanitheit dieſer 
politiichen Gruppen leiſtete dem gleichen Dienjt der 
Streit um die gap ga der Regierung im 
Herbit 1906; jte traten auf deren Seite und jagten 
jih damit endgültig von ihrem frühern Standpuntt, 
eine Verjtärtung des jtehenden Heeres nadı Möglich- 
feit zu verhindern, los. Das Zentrum hatte ſich nie 
jo jcharf ablehnend gegen unjere Heeresverfafjung 
geitellt wie die Demokratie, anderjeits aber doch mit 
der Bewilligung neuer Forderungen nad Möglich- 
keit fargen zu müſſen geglaubt. Nicht ſchon im Herbjt 
1906, aber im Gefolge der damals geichaffenen Si- 
tuation gab es einen ſolchen Standpunlt auf. 

Die Jahre unmittelbar vor dem Ausbruch des 
großen —— zeigten die bürgerlichen Parteien, 
trotz einiger Vorbehalte auf demokratiſcher Seite, im 
weſentlichen geeint in dem Bewußtſein vonder Unent⸗ 
bebrlichkeit unferer Heereseinrichtungen und der Not» 
wendigleit der Berjtärkung unjeres Heeres, Nur die 
Sozialdemokratie jtand noch abjeit3. Sie lehnte alle 
milttäriichen Forderungen ab, fah in Übeljtänden, 
die ſich im Heere zeigten, Folgen der Sache jelbit, 
hielt aud) jonjt an der alten demokratiſchen Auffaj- 
fung feit und glaubte der Verbreitung des »milita- 
rijtiichen« Geiſtes dadurch iteuern zu müfjen, daß die 
ſozialiſtiſchen Zeitungen die Eltern ermabnten, den 
Kindern nicht Bleiioldaten zu Weihnachten zu ſchen⸗ 
fen. Doch fehlte noch viel, daß jelbjt in den bürger- 
lihen Parteien mit der Bewilligung der unvermeid- 
lihen Heeresverjtärfungen die Klagen über den Mili- 
tarismus ganz aufgehört hätten. Charakterijtiich iſt 
die Beurteilung, die bei ihnen in weitem Umfang der 
Zaberner Fall fand (Herbit 1913). Mochten die mili« 
täriihen Stellen hier im einzelnen fehlgegriffen ha- 
ben, jo waren dod) die Beurteilung der Borgänge im 
ganzen und die Urt, wie fie laut wurde, nur verjtänd- 
lid unter der Borausjegung einer merfbaren Bartei- 
lichkeit. 

Der Ausbruch des großen Krieges hat hier Ban- 
del geihaffen und manche beachtenswerte Außerungen 
hervorgerufen, die die Bedeutung eines Widerrufs 
abihägiger Urteile über den Militarismus haben. 
Eine Revolution ijt mit dem Krieg fpeziell innerhalb 
der Sozialdemokratie eingetreten, die teilweife ſchon 
dahin geführt hat, daß fie die Vorwürfe gegen den 
deutichen » Wilitarismus« für grundlos erklärt. reis 
lich hat fie ihre alte Doktrin noch keineswegs ganz 
aufgegeben. Uber die Spekulationen unferer Feinde 
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auf eine Bundesgenofjenichaft, die fie in deutichen 
Stimmungen gegen unſere militäriihen Einrichtun- 
gen finden würden, erwieien ſich ald durchaus irrig. 

Beantworten wir zufammenfaffend die Frage nad) 
den Urſachen der Stlagen über den Militarismus in 
Deutichland, fo werden in den Bordergrund zu ſtellen 
jein die Ubneigung gegen die periönlichen und finan⸗ 
ziellen Leiſtungen, die die deutiche Heeresverfaffung 
forderte, und eine unpolitiiche Lebens: und Geihichts- 
auffafjung. Dazu traten die Verfnüpfung militäri« 
fcher Streitpuntte mit politiichen Gegenlägen und 
die Anſicht, daß gewiſſe unerfreuliche Nebenerichei- 
nungen mit dem Weſen unferer Heeresverfafjung zu- 
fammenbängen. 

Rechtfertigung unferer Militäreinrichtungen. 
Der Ausbruch des jegigen Krieges hat, wie angedeutet, 
in Deutihland die Klagen über den Militarismus 
plöglid in überraichender Weiſe zurüdtreten lajjen. 
Die furdhtbare Bedrohung unferes Staatöwejens 
bradıte es mit einemmal den Gemütern zum Bewußt- 
fein, daß unfere Heereöverfafjung der unentbehrliche, 
der einzige Schu für unfer Hab und Gut, unjer 
Bollstum, unfere deutiche Kultur ift. Für das un. 
befangene Urteil war e3 indejjen auch vor dem Krieg 
ganz deutlich, daß Deutichland der jtärkiten Rüftung 
bedurfte. Unjer Baterland iſt nicht wie England oder 
die Vereinigten Staaten von Amerifa mit einen 
ozeaniihen Sicherungsgürtel umgeben. Die Natur 
unjerer Grenzen, unjere Yage inmitten der jtärfiten 
Militärmächte der Welt weilen und von vormberein 
darauf bin, uns militärisch ſtärker zu rüjten, und die 
Mißgunſt unferer alten und neuen Feinde jteigerte ſich 
mit der reicheren Entfaltung unferer wirtichaftlichen 
Beziehungen und der Kräftigung der deutichen Ver 
bältnijje überhaupt. Selbitändig lonnten wir nur 
werden oder bleiben durch ein jtarfes Heer. Wenn 
aber nad) Ranke das Maß der Unabhängigfeit einent 
Staat feine Stellung in der Welt gibt und ihm damit 
zugleich die Notwendigkeit obliegt, alle inneren Ber- 
hältnifje zu dem Zweck ſich zu behaupten einzurichten, 
fo war für Deutſchland weiter durch die Unentbehrlich- 
feit eines ſtarlen Heeres auch eine bejtimmte Ordnung 
der inneren Berfafjung gegeben. Die bejtimmte Ge— 
ftalt unſeres monarchiſch-konſtitutionellen Syſtems 
bat auf mehr als einem Gebiet Vorzüge; ganz beſon⸗ 
ders aber wird fie geforbert durch die Berhältnifjeun« 
feres Heerweſens. Bon hieraus ergibt ſich die Schluß- 
folgerung, daß es gegenſtandslos it, unjere Verfaſſung 
deshalb ald »militäriſch⸗ zu tadeln, weil fie durch die 
Bedürfniffe des Heerweiens beeinflußt iſt. 

Preußen ijt derjenige Staat, der zuerjt die moderne 
Heereöverfafjung, die Verbindung des allgemeinen 
Aufgebots mit gründlicher technticher Ausbildung, 
geihaffen hat. Das Frankreich der Revolution hat 
zwar zuerjt von den neueren Staaten die allgemeine 
Wehrpflicht zum Gefeg erhoben, aber bald durch die 
Konitription (db. h. die —* der Stellvertretung) 
erſetzt, und weiterhin ſind die Staaten mit größeren 
parlamentariſchen und demokratiſchen Freiheiten 
dauernd hinter Preußen zurückgeblieben oder ihm 
nur langſam gefolgt. In England haben neuerdings 
Demokratie und Arbeiterſchaft den ſtärlſten Wider- 
jtand gegen die Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht geleijtet. In dieſen Berhältnifjen liegt dieüber- 
legenheit der preußiich-deutihen Verfaſſung ausge- 
iprodhen. Der Vorwurf ferner, dab eine beitimmte 
Kaſte, etwa der Udel, in Deutichland der Träger des 
Militarismus fei und vermöge der militäriichen Ein- 
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richtungen den Staat beherriche, entbehrt ichon des⸗ 
halb der Begründung. weil unjere Verfaſſung mon- 
archiſch it und innerhalb des monardiichen Rahmens 
allen Boltsihichten Anteil an der Regierung gewährt. 
Es fommt aber hinzu, daß mit den neueiten Heeres» 
verjtärfungen, in denen umfere Feinde einen Wipfel- 
punkt des Militarismus fehen, die Zahl der bürger- 
lichen Offiziere in den hohen wie niedern Stellen fort- 
ſchreitend eine ftarte —— aufweiſt. 

In der Natur der e liegt es, daß unſer mili⸗ 
täriſches Syſtem ſtarke ——— an den Staats⸗ 
bürger jtellt. Auch hier aber jind die Klagen un— 
berechtigt. Bismarck iſt wegen feiner militärischen 
Forderungen leidenihaftlic angegriffen worden, ob» 
wohl er doch nur um die nötigiten Aufgaben fämpfte 
und Summen verlangte, die ſchlechthin und verhält» 
nismähig gering waren. Die neuere Steigerung der 
militärtihen Laſten und der für fie erforderlichen 
finanziellen Leiftungen bat auch keineswegs einen 
jtörenden Drud auf unfere allgemeinen Verhältniſſe 
ausgeübt. 

Hiermit ergibt fich weiter die Jrrigkeit der Auffaſ⸗ 
fung, daß unter dem Militarismus die deutiche Kul— 
tur leide. Die deutichen Verhältniſſe haben ſich unter 
dem angeblihen Drud des Militarismus ja gerade 
erfreulich entwidelt. Wie die deutiche wirtichaftliche 
Entfaltung heute ben Neid der Bölfer hervorruft, jo 
ift die Zeit von den Befreiungsfriegen bis zur Gegen- 
wart gleihmähig eine Periode des Gewinns einer 
führenden Stellung für die deutiche Wiſſenſchaft und 
einer Ruhmesgeihichte des deutichen Heeres. Der 
heute namentlih von England aus unternommene 
Verſuch, zwiſchen einem zu hegenden unmilitärifchen, 
den Stulturaufgaben bingegebenen Deutihland und 
einen zu vernichtenden militäriſchen Deutſchland 
(oder Preußen) zu unterjcheiden, reißt Dinge ausein- 
ander, die tatlächlich zufammengehören. Wie Die ge- 
fanıte deutiche Kultur als eine Einheit aufzufafien iſt. 
fo hat der Aufſchwung des nationalpolitiichen Lebens 
bei ung wejentliche Förderungen erfahren durch die 
literarifche und twiiienichaftlice Bewegung. Dann 
aber haben unfere militäriihen Einrihtungen auch 
den andern Seiten unferer Verhältniſſe wertvolle 
Anregungen gegeben. Die militäriichen Forderungen 
jind der Anſtoß zu manchen bemertenswerten Neue- 
rungen gemwejen, und die energiiche Unfpannung für 
das Vaterland hat eine mwohltätige Wirkung all- 
gemeiner Natur ausgeübt. 

Mititärtihen Sinn hat das deutiche Volk aller 
dings als eine wehrhafte, tapfere Nation. Man darf 
jedoch nicht Sriegertum und Heldentum mit Säbel- 
berrihaft und Großmannsſucht verwechieln. Und für 
den Vorwurf, daß der kriegeriſche Sinn des deutſchen 
Volles in brutaler Eroberungsiudht gipfele, bietet die 
geichichtliche Betrachtung feine Handhabe. 

Daß gewiſſe unerfreuliche Nebenerſcheinungen, die 
man aus dem Weſen unſerer Heeresverfaſſung her- 
geleitet hat, ohne Anderung derjelben eingeſchränkt 
werden können, lehrt die bisherige Erfahrung. Ihre 
Einfhräntung dürfte um jo mehr-gelingen, je weni- 
ger man den Stern unferer Einrichtungen in Zweifel 
zieht, je umfaſſender das deutiche Volk in ihnen einen 
wertvollen nationalen Beſitz erkennt. Eine Bejtä- 
tigung unferer Auffafjung, daß die Nebeneriheinun- 
gen jener Art mit unſerer Heeresverfaffung jelbit 
nichts zu tun haben, liefert die Tatjache ihres Bor- 
fonımens auch in Staaten mit andrer Heeresverfaſ⸗ 
fung, aud) in folden mit Milizverfaſſung. 
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Die Klagen unferer Feinde. über den deutſchen 
Militarismus, Die Klagen, die in Deutihland von 
der bürgerlichen Oppofition und nad ihrem Borgang 
dann von der Sozialdemokratie Über deutfchen Mili- 
tarismus erhoben ‚worden find, begegnen ung in der 
Preſſe und Literatur der uns heute feindlichen Staa- 
ten und auch der meijten neutralen Länder vor dem 

roßen Krieg und in geiteigertem Maß während bed 
—* wieder. Vieles, was dort über unſere Verhält⸗ 
niffe geichrieben worden iſt und geichrieben wird, lieſt 
ſich wie ein Plagiat aus unieren.oppofitionellen Blät- 
tern und den Reden unferer parlamentariichen Oppo- 
fition. Dieje Erſcheinung erllärt ſich z. T. daraus, 
daß diejenigen deutſchen Zeitungen, die im Ausland 
am neijten gelejen werden, die großen Zeitungen der 
Oppojition ſind (»frankfurter Zeitung«, »Berliner 
Tageblatt.) Aus ihnen unterridhtete man ſich na» 
mentlich über Deutichland, und fo fonnte man denn, 
mit begreiflicher Steigerung des Eindrudß, zu ber 
Meinung gelangen, daß bei und der Militarismus 
die Kraft Des Fandes aufzehre, die Freiheit unter» 
drüde und edlere Beitrebungen nicht auffommen lafje, 
ja daß eine deutiche Kriegspartei über die Nachbar» 
länder herfallen wolle. nn. injofern den —* 
des Auslandes über den deutſchen Militarismus der 

ute Glaube nicht ganz abzuſprechen iſt!, ſo kann eine 
—* Entſchuldigung doch eben nur 3. T. gelten. 
Denn abgeiehen davon, daß dem Ausland nicht die 
Möglichkeit fehlte, die Stimmen der deutſchen Oppo» 
fition Eritiich zu prüfen, hat es die Klagen über den 
deutichen Militarismus noch feſtgehalten und gejteis 

ert, als ſie bei der deutjchen bürgerlichen Oppolition 
— geringer wurden. In beträchtlichem 
Umfang müſſen Vorurteil, Neid und Haß als Ur— 
ſachen der feindlichen Anklagen anerfannt werden. 
Dan ſchilt auf unſern Militarismus, meint aber 
unjere Naht. Man macht dem Ärger über unfere 
überlegenheit auf militäriichen und wirticaftlichem 
Gebiet Luft. Bejonderer Art jind die engliichen Kla⸗ 
gen. Ein Motiv des engliſchen Strieges gegen und 
liegt in dem Wunſch, von der allgemeimen Wehrpflicht 
verjchont zu bleiben. England wollte ung niederwer- 
fen, um ihr zu entgehen. Weun die Berehnung ſich 
inzwijchen als irrig erwiejen bat, jo ſchimmert heute 
vollends in den engliichen Stlagen über den deutſchen 
Militarismus der Arger über den eingetretenen 
Zwang zur allgemeinen Wehrpflicht dur. Ahnlich 
fpielt bei der amerifaniihen Stimmung gegen uns 
die Schwäche der ſtaatlichen und militäriichen Orga- 
nijation eine große Rolle. Jm übrigen trifft Eng- 
land im vollen Maß der Borwurf des Militarismus, 
da es jein Söldnerheer ausgeſprochenermaßen für Er- 
oberungszwede unterhält, für fich eine Flotte bean- 
iprucht, die ihm die Ulleinberrichaft auf dem Meere 
ſichert, und talſächlich dieje feine Machtmittel für um: 





I Heute wirb in ben beutjchen oppofitisnellen Areifen bem 
Bedauern barüber Ausdruck gegeben, daß man früher in ber 
Aritit unfachlich gewejen if. Das Stuttgarter Orgau bed beut« 
{hen WetallarbeitersBerbanbes ſchrieb 5. DB. am 9. Januar 1915: 
»Unfere ägende Kritik lieferte bem Ausland ben Stoff zu bem 
Bilde, bas fie uns nun als das Bild des heutigen Dentfchlands 
vorhalten.e Auf Orund deutſcher Preffe ſtimen (keineswegs bloß 
foztaliftijcher) wurde ber Fall Zabern ald Beweis ber innem 
Schwache ber beutfhen Sreresorganijation angejchen. Vgl. Ed. 
Meyer, Norbamerila und Deutfhland (Berl. 1915), S. 28 u. 37. 
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fafiende Eroberungen verwendet hat. Noch direkter 
als die englifchen wideriprechen die franzöfiichen Kla— 
gen über deutihen Militarismus der Wahrheit. 
Frankreich it das Hafliihe Land der Eroberungs- 
jucht. Un der Stelle der deutſchen Wehrhaftigfeit jteht 
dort die Ruhmſucht. Wenn England uns wegen ber 
allgemeinen Wehrpflicht befämpft, jo hat, wie bemerkt, 
die franzöfiiche Revolution fie proflamiert. Klagen 
über franzöfiihen Militarismus find in Frankreich 
in reichſtem Maß und auch lebhafter als in Deulſch⸗ 
land, 3. B. zur Zeit bes Drehfusſtreits, erhoben wor- 
den. Die Bedrohung duch Frankreich und Rußland 
bat ums weſentlich zu unſeren Heerverjtärtungen 
gendtigt. Die dreijährige Dienftzeit ift dort (auf Ber- 
anlafjung Rußlands) zur Belämpfung Dentichlands 
erneuert worden. In feinem Staat werden wie in 
Frankreich die Vollöfräfte für militärische Zwecke fo 
in Anſpruch genommen, daß die kulturelle Entwid- 
lung dadurd; behindert wird. In Rußland verlangen 
fcheinbar die militärifchen Zwecke weniger Leiſtungen 
vom Boll. WUllein bei der Armut des Landes bes 
deuten die militäriich-finanziellen WUufwendumgen 
doch fo viel, daß der Staat großenteils eben um ihret- 
willen nicht zu flärferer Pflege der Sulturaufgaben 
übergehen kann. Der Einfluß der militäriichen Ein- 
richtungen auf das geſamte Staatsweſen ijt in Ruf- 
land nicht geringer als in irgendeinem andern Staat. 

Es bleibt das Urteil beiteben, daß Deutichland das 
amt beiten organifierte, techniſch am höchſten jtehende 
Heer bejigt, ein gewaltige Kriegsinſtrument, aber 
leineswegs ein Heer, welches feiner Urt nad) auf Er» 
oberungen gejtellt it, und daß das unvergleichliche 
rien | der deutſchen Heereöverfajjung zwar die 
Staatseinrihtungen jtarl beftimmt, jedoch fo, daß 
dies Deutichland in der Pflege der Kulturaufgaben 
an die Spige der Staaten zu treten vermodt hat. 
Wir Dürfen und auch des Vorzugs rühmen, daß wir 
den jegigen großen Strieg mit den geringiten finan- 
ziellen Mitteln führen. »Wer die Militärausgaben 
der beiden Striegslager (für Landheer und Flotte)e — 
jagt ein Neutraler (dev Schweizer H. Bächtold) — 
»auf den Kopf der mutterländiichen Bevölkerung 
vor dem Kriege ausrechnet, der wird für die Entente 
etwa auf das Doppelte lommen wie für die Mittel- 
mädhte.« 

Literatur. G.v. Belom, Das deutſche Heerivefen in 
alter und neuer Zeit (»Internationale Dionatsichrifte, Berl. 
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1914). Anbaltreihe Aufjäge, die hierher gehören, ‚bietet 
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Krieg und Schule 


von Gym.⸗Dir. Prof. Dr. Grünwald in friebeberg, Nm. 


Dieier von Krämerneid, Landhunger und Eitel- 
feit entfejjelte Krieg, der mit feinem un ar Da 
Kriegsſchauplatze, Feinem Aufgebot an Menſchen⸗ 
mafjen und Kriegsmaterial, feiner Uufwühlung ber 
edeliten und niedrigiten menichlichen Triebe in der 
Weltgeſchichte —— ſeinesgleichen ſucht, wird 
nicht nur für die Umgruppierung von Staatenbin- 
den, ſondern für die innere Entwidlung der einzel- 
nen Gtaatengebilde bis jet noch nicht überjehbare 
Folgen haben. Auch unferem Bolfe wird es, des feit 
erwarteten Obfiegens über feine Widerſacher un- 

eachtet, nicht erjpart bleiben, auf den verſchiedenſten 
Gebieten feines politifchen, wirtihaftliden und geiell- 
ſchaftlichen Lebens in eine ernjte Nachprüfung jeines 
bisherigen Tuns und Lafjens einzutreten, um weiter 
zu pflegen, was ſich in dieſer harten Zeit alö lebens» 
kräftig und lebenfpendend, auszuſcheiden, was fich 
als überlebt und lebenzerjtörend erwieſen hat. Da 
Erziehungs- und Bildungsfragen mit Kulturfragen 
in engiter Wechjelwirkung jtehen, fo wird ſich auch 
die deutſche Schule folder Nachprüfung ihrer Ziele 
und Wege nicht entziehen wollen, wenngleich über- 
eilten Unberufenen gegenüber, bie ihr jept das Horo» 
ſtop jtellen, angeſichts der jich zum Staunen der Welt 
offenbarenden Größe unferes Volkes draußen wie 
daheim nicht nahdrüdlich genug darauf hingewieſen 
werden kann, dal bet diejer Reviſion unjeres Er- 
ziehungs⸗ und Bildungsmweiend von einem Brud 
mit der Vergangenheit, von einem Umſturz nicht die 
Nede fein, daß es ſich vielmehr nur um eine natürs 
liche und planmäßige Weiterentwidlung geſchichtlich 
gewordener und bewährter Einrichtungen und End» 
wede handeln darf. Die Schule iſt in beutichen 
Sanden niemals ein Foſſil geweien, fondern immer 
ein lebendiger Organismus geblieben, der al$ jolcher 
biologischen Gejeßen unterworfen ift; und wenn der 
preußiſche Kultusminiſter von dem Kriege als einem 
Lichte ſprach, das in alle Eden auch unjerer Schule 
zu leuchten haben werde, jo meinte er doch gewiß 
nicht, daß es gerade überall Spinneweben oder gar 
Unrat finden müffe. Da der Krieg nicht der normale 
Zuſtand eines gelitteten Voltes tt, jo bedeutet die 
Arbeit der Schule zunächſt Friedensarbeit; da aber 
ihr Ubjehen darauf —— iſt, nicht bloß vornehm 
und Mar denlende Menſchen, ſondern auch tüchtige 
Staatöbürger heramzubilden, die mit Veritändnis, 
Hingebung, Opfermut und Kraft an ihre zulünftigen 
Pflichten herantreten, fo fonımen wir in unferer Be⸗ 
trachtung der Beziehungen zwiſchen dem währenden 
Kriege und der Schule zu der eriten zu beantwor- 
tenden Frage: Wiewar unſere Schule vor dem 
Kriege, und wie hat fie ihre Aufgabe, auch für ihn 
unfer Bolf auszurüjten, erfüllt ? 

Daß der deutſchen Volfsbildumg an den bis jetzt 
vom und errungenen Erfolgen die gute Halbſcheid 
—— wird nicht nur bei uns, ſondern auch im 

uslande, ja, wenn auch mit verhaltenem Grimm, 
fogar von unjeren Gegnern anerkannt. » Das Geheint- 
nis der deutichen Kraft«, fagte neulich der Ame— 
ritaner Rufjell, »liegt in dem deutfchen Unterrichts» 
fgiten.e »Die deutihe Schule«, fchrieb ein Eng- 
länder, »durchtränlte das deutiche Heer mit Wiflen.« 
Und.eben noch befänpfte eine angejehene franzöftiche 
Beitung die »blödjinnige Phraſes von der Bernid- 
tung des preußiichen Militarismus, der »der natios 
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nale Ausdrud eines großen und ewigen Lebensprin⸗ 
zips« ſei. Es wird dies aber, weil unſere Vollskraft 
in geiſtigen und ſittlichen Werten verankert iſt, der 
Summe einer Jahrhunderte alten Kulturarbeit, die 
ji von der Schule aus in breitem Strome durch das 
Land ergießt. Nach Peterſilies Zufammenftellung 
(1909) famen auf 10000 Ausgehobene in Deutſch— 
land 2 Analphabeten, in England 100, in Frant- 
reich 400, in Stalien 3072, in Rußland 6110! Selbit 
hodjkultivierte Völker wie Engländer und Franzofen 
haben den allgemeinen Schulzwang: jene erjt feit 
den fiebziger, dieſe feit den achtziger Jahren des vo» 
rigen Jahrhunderts, wir in Preußen haben ihn feit 
Friedrih Wilhelm J.; einige Bunbdesjtaaten hatten 
ihn noch früber. 

Unſer Schulmefen hat — was furz vor ben Kriege 
ein franzöfiicher Schulmann als den Hauptgrund 
feiner großartigen Entwidlung rühmte — immer 
im Bordergrund des Intereſſes der Staatäleitung 
aeitanden, die es unter ihrer Aufficht hielt, den Haus- 
halt für Bildungsaufgaben bem für die Landes- 
verteidigung allmählich nahe bradte (1908: 1080 
u 1100 Mill. ME) und ſchließlich eine wohldurd- 
achte und »organifierte Fülle von Bildungsjtätten 
und «möglichkeiten ſchuf, jo daß die Bedürfniſſe ber 
verichiedenjten Vollskreiſe und Lebensgebiete befrie- 
digt werden fünnen. Zu behördlichen Einrichtun- 
gen geiellen ſich ungezählte private Beranital- 
tungen von Bereinen, Berufsgenojjenichaften, in- 
duftriellen Betrieben und Stiftungen, die Arbeit der 
Schule fortjegend, ergänzend und den von Jahr zu 
Jahr anwachſenden Bildungshunger auch des ge- 
meinen Mannes befriedigend. Daher die unvergleich- 
lich hohe Bildungslage unferes Volkes, jeine Lebens» 
bewertung, feine Qualitätsarbeit. Unjere Fachaus— 
bildung hat immer auf einer breiten Baſis von 
Allgemeinbildung gerubt, und dazu iſt vornehm- 
lich in allen unferen Fehranttalten für eine Reibe 
ethiſcher Fächer geforgt, die fertige Ergebnifje der 
Kultur einfach mitteilen oder nötigen, ſie hiſtoriſch 
ttadhjzuerarbeiten, und damit allen Staatsbürgern 
eine eiferne Ration von Wiſſen und Denlart mit ins 
Leben geben, die zu mehr ftufenweifen als weient- 
lihen Bildungsunterfchieden führt. Kommen bieje 
ethifchen Fächer zweifellos deuticher Gemiit3art, die 
nah Gründlichkeit und Verinnerlichung jtrebt, ent- 
gegen, fo haben fie fie doch ebenjo geklärt, vertieft, 
efejtigt und tiber bloße Theorie hinaus auf- die 
zraxis des Lebens eingejtellt. So find wir das ge- 
bildetite, charakterfejteite, gemütstiefite, arbeitiamite 
Volt der Erde geworden, das denn auch in dieſen 
ichweren Tagen die Generalprobe auf jeine Zukunft 
ablegen konnte. Und bei aller Entfaltung, Entwid- 
lung und Sträftigung unferer Eigenart find wir uns 
doch immer bewußt geblieben, daß wie der Wert bes 
einzelnen abhängt von dem, was er für fein Bolt 
letitet, fo der eines Volles von den, was es für den 
Fortichritt der Welt bedeutet. Was fremde Völlker 
etwa durch unſeren politiihen und wirtichaftlichden 
Aufſchwung einbühten, das haben wir ihnen durd) 
die Zufuhr folider und wertvoller Erzeugniffe und 
Waren und vor allem kojtbarer Kulturgüter eriegt. 
Wir haben freilich auch Hug und neidlos von andern 
das Gute genommen, wo wir es fanden, in Ver— 
gangenheit umd Gegenwart. Daher hat denn aud) 
ei uns das Erlernen von Fremdſprachen immer 
einen ſtarken Teil der Unterrichtszeit beaniprucht; 
nicht als ob Sprachfertigkeit unjer letztes Biel ge- 
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weſen wäre, fondern um mit der fremden Bolfäfeele 
Fühlung zu gewinnen, unfer Geijtes- und Gemüts— 
leben zu bereichern, ftaatliche und wirtſchaftliche Ein- 
rihtungen zu vervolllommmen, das fremde vorur—⸗ 
teilslos zu erfennen und völfiiche Gegenſätze zu ge 
meinfamer Arbeit int Dienite der Menſchheit zu 
überbrüden. Solche Beitrebungen machten uns den 
Frieden teuer und ließen ihn ung gelegentlich fait 
auf Koiten der nationalen Würde halten; aber zu 
ihrer bitteren Enttäufhung müfjen unfere Neider 
ſehen, daß wir Deutichen und mehr denn je aud) in 
einer fangen Friedenszeit Fichtes Worte zur Richt- 
ſchnur genommen haben: »Ein Bolt, welches bis in 
die unterjten Schichten hinein die tiefite und viel- 
feitigite Bildung befigt, wird zuge das mädhtigite 
und glüdlichite fein unter den Böllern feiner Zeit, 
unbeltegbar für jeine Nachbarn, beneidet von den Zeit» 
genojjen oder ein Vorbild der Nahahmung für jie.« 
Und neben ber Geijtesbildung tjt auch die förper- 
lihe Ertühtigung unferer jugend von der Schule 
nicht verfäumt worden: für fie hat eine von Jahr zu 
Jahr vervolllommnete und mehr gewürdigte Schul» 
bygiene, hat vor allem der Turnunterricht geforgt, in 
dem eine einfihtige Verwaltung bald ein wichtiges 
Mittel der Bollserziehung erfannte, und der beshalb 
in Preußen 1842 pflibtmäßiges Lehrfach wurde. 
Durch ihn, der fich die planmäßige Musbildung des 
Leibes zur Aufgabe jtellt, erhält das Heer abgehär⸗ 
tete, fräftige, gewandte, mutige, geiltesgegenmwärtige, 
an Gehoriam und Gemeinfinn gemöhnte Männer, 
und zumal jeitdem foiche Leibes- und Charalterpflege 
durch Spielen, Schwinmen, Rudern, Wanderungen 
zu erhöhen gejucdht wird, ohne der Iportlidhen, des 
geitigen und erziehliden Einſchlags entbehrenden 
Kräftmeierei dad Wort zu reden. »Eine harte Ju- 
genderziehunge« fordert Prinz Oslar von Preußen 
in feinem Beriht »über die Winterſchlacht in der 
Champagnee: daß wir diefer im Rahmen der Schul» 
erziehung zu genügen veriucht haben, das haben die 
gewiß beilpiellofen Leiſtungen unſerer Feldgrauen, das 
haben aud) die körperlicher Arbeit naturgemäh meiit 
abgewandten Kriegsfreimwilligen bemiejen, deren 
relative Zahl dazu diesmal die von 1813 und 1870 
weit übertraf. Sie find überhaupt die eindrudsvolliten 
Eideshelfer der vielgeiholtenen höheren bdeutichen 
Schule geworden und haben zugleich gegen alle Ber- 
dächtiger und VBerkenner deutiher Jugend, unter 
denen ihre eigenen Lehrer nicht fehlten, ein erheben- 
des Zeugnis abgelegt. Auch der Yernunlujtige, Träge 
und Stumpfe hat unter der Not und Forderung der 
Zeit fein Herz entdedt, ichlummernde Kräfte geivedt 
und jchnell die Saat reifen gefehen, die deutjche Er- 
ziehung in fie geſät hatte. Einen herrlichen Geiſt 
atmen ihre Briefe aus dem Felde, voller Dankbarkeit 
gegen Schule und Lehrer, voller Berjtändnis für 
Pflicht und Recht, voller Stolz auf die Größe ihres 
Volles und doch ohne Ruhmredigleit, voller Mitleid 
nit den Opfern auf beiden Seiten, voller Grauen 
vor der harten, verderbenbringenden Notwendigleit 
des Sirieges und immer voll froher Hoffnung und 
unerfchütterlihem Gottvertrauen: der Deutiche Jung. 
ling, fromm und jtarl, beſchirmt die heil'ge Yandes- 
marf. Sein beiipiellojes Heldentum iſt ein Echo »des 
ganz eigentümlihen Mapes der Verbreitung von 
Bollsbildung in Deutſchland«, wie ſich Bismarck ein⸗ 
mal ausdrückte, »das mit zu den Dingen gehört, die 
ung fein Bolf in der Welt nachmachen lann«; das 
iſt der neue Barbarentypus, den die durch ihre Miß— 
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erfolge und die Vereitlung ihrer Bernichtungspläne 
verblödete —— des feindlichen Auslandes 
entdeckt hat; fie begründet Rohrbachs Wort, daß leß- 
ten Endes die deutiche Schule die eigentliche Kriegs- 
urjache geweſen jet. 

»Unſere Arbeit«, ſchrieb einer aus dem Felde, »iſt 
jetzt der Krieg, aber unſer Ziel auch jetzt der Friede.« 
Im Hinblick auf dies Ziel hat auch die deutſche Schule, 
fo viel an ihr lag, es für ihre vornehmſte vaterlän- 
diſche Pilicht gehalten, ihre Aufgabe während des 
Krieges fortjuführen. »Es entipricht nicht dem 
Ernite der Zeit, daß die Jugend müßig gebe«, hieß 
es in einen Erlah des preußiſchen Kultusminiſters, 
der vielfahen Widerhall fand; fo in den Worten 
Dietrih Schäfers: »Es iſt genug mit dem überbür— 
dungsgeihwäß und der Freiheitsfaſelei. Urbeiten 
fernen joll die Jugend und Selbitzudt üben.e In 
Frankreich blieben die Schulen bis in den Oftober 
1914 geichlofjen ; ſelbſt in Paris fiel der Unterricht aus 
Furcht vor »Tauben« und Zeppelinen monatelang 
aus; zu dieſem Außerjten fam es bei ung nur in den 
von den Ruſſen und Franzoſen überfallenen Yandes- 
teilen, wie natürlich in dem betroffenen Ausland- 
ſchulen; e8 hat aber eine höhere Kehranitalt ihre Reife- 
prüfung abgehalten, während die feindlihen Gra- 
naten in die Stadt, ja in das Schulgebäude felbit ein- 
ichlugen. Wllerdingd ganz ohne Störungen und 
Unrube ging es nirgends ab. Gleich am 2. Auguſt 
und an den folgenden Tagen bot die Schule ein 
ebenfo ungewohntes wie ergreifendes Bild: Lehrer 
und Schüler nahmen Abjchied von den zu Alten und 
den zu Jungen — allen zu unglüdlicher Zeit Ge— 
borenen —, und mander von ihnen hat fremdes 
Land mit feinem Blute gedüngt, mancher Abichied 

enommen auf Nimmermwiederiehen. 70000 Bolts- 
Hullehrer, 7000 Alademiler legten des Königs Ehren- 
rod an; bis Ditern 1916 waren 1500 deutiche Bhi- 
lologen gefallen, hatten 2500 das Eiferne Kreuz 
zweiter, 100 das eriter Klaſſe erhalten; einige Kolle— 
ien wurden bis auf die Hälfte und mehr ihres Be- 
tandes verringert. Bon 22600 Jünglingen, die die 
Brimen der preußiichen höheren Schulen beſuchten, 
zogen 20000 ins Feld, jo daß die oberiten Klaſſen 
in vielen Anftalten ganz eingingen; ihnen fchlojjen 
jich jüngere Kameraden an. Tagelang jind fie ge 
fahren und gelaufen, Haben ganz Deutichland durch⸗ 
quert, um die Einjtellung zu erreichen, und wie ver- 
zweifelt ijt mander zurüdgelfehrt, den man nicht 
brauchen konnte! Mußten fie doc mitleidige umd 
ſchlimmere Blide von ihren Mitſchülern ertragen, die 
ihr Niter in folder Zeit nicht auf der Schulbank zu 
leiden ichien. Und mit und ohne Notprüfung ſtürm⸗ 
ten jie davon. 

Vie unſere übrigen Behörden, die militäriichen 
freilich in erjter Linie, fo hat auch die Schulver- 
waltung ſich durch eine Reihe von Erlafjen und Ver- 
fügungen der plötzlich veränderten Lage glänzend 
gewachſen gezeigt, und der bei aller Selbitändigfeit, 
die bei uns dem Lehrer, inäbejondere der höheren 
Schule, gelafien ift, jtraffen Organifation und 
Zentralifation unferes Schulweſens verdanken 
wir e8, wenn der Unterrichtöbetrieb verhältnismäßig 
bald wieder im feitere Bleife fam. Oben und unten 
galt es allerdings zunächſt, befonnen und jchnell zu 
arbeiten; nur jo fonnten 3. B. die Notprüfungen, 
die für Oberprimaner im vierten Semeſter nur mind» 
liche, für folche im dritten auch Schriftliche waren, troß 
der ihnen gegebenen verkürzten Form in dem eriten 


Grünwald: Krieg und Schule 


Auguittagen abgehalten und die ungeduldigen Bater- 
landöverteidiger früh genug entlajjen werden — gar 
mancher mit der —— dem Vaterlande zu geben, 
was er der Prüfungskommiſſion ſchuldig geblieben ſei. 
Dazu fanıen Eramina für den einjährig-freimilligen 
Dienit, Beratungen über Zuerkennung der vorzeitigen 
Veriegung nad Unter» und Oberprima behufs Er- 
langung des Fahnenjunfer- bzw. Fähnrichzeugniſſes; 
dazu im Berlaufe des Krieges verlangte Hotprüfun- 
gen aller Urt — wofür die Behörde weitgehende Er- 
leihterungen gewährt hatte. Schwierig geitaltete ſich 
die Erfegung einberufener Lehrkräfte. Der 
eriten Not konnte nur durch Stundenausfall, Zu- 
ſammenlegung von Hlajjen und —— der Pflicht⸗ 
ſtundenzahl der zurückgebliebenen Lehrer begegnet 
werden. Ohne unpädagogiſche Maßregeln ging es 
dabei nicht ab; das Durchnehmen des vorgeſchriebe⸗ 
nen Penſums konnte nicht oder nur oberflächlich be» 
mältigt werden, Wahlfreiheiten und perfönliche Lieb» 
habereien mußten zurüdtreten, mander Mathematiler 
mußte feine lateiniſche Grammatik, mander Philo- 
log den Pythagoras wieder vornehmen; techniſche Fä⸗ 
der famen oft ganz in Wegfall. Unterdejjen waren 
in den Provinzialichullollegien Nachweiſe zur Uus- 
hilfe ſich darbietender Lehrkräfte eingerichtet worden: 
(Emeritt des Standes, Geiftliche, Privatlehrer, Stu- 
denten, Künſtler, Techniker, Damen wie Herren, Be- 
rufene und weniger Berufene konnten mandje Lüde, 
nicht alle, ausfüllen. Nicht weniger litt der Unter- 
richt durch die ganze Unruhe der Zeit; befonders 
in den erjten Kiriegsmonaten, wo das Neue und bie 
Spannung allesin Atem hielten, außerdem die Sieges⸗ 
nachrichten ſich drängten, war e3 nicht immer leicht, 
die Zügel in der Hand zu behalten: das bewegte 
Straßenleben mit feinen militäriichen Bildern, Aus— 
lagen in den Schaufenitern, Zeitungen u. Zeitichriften, 
Sieged- und Totenfeiern, Häusliche jchmerzliche und 
freudige Kriegsnachrichten, ein vaterlofer Haushalt, 
Sammlungen und Ürbeiten für Striegäzwede lentten 
leicht ab und durchkreuzten die nötige Stetigfeit der 
Erziehung. Die VBerhältnifje bringen es mit ſich, daß 
die höheren Schulen unter einer gewiſſen Bermwilde- 
rung, ja®errohung der Jugend, über die die Zeitungen 
twie die Jugendrichter und ſelbſt die Strafrichter Fla- 
gen müjjen, nicht gerade leiden; aber ſchon mangelnde 
Zeilnahme am Unterricht kann bei ihnen verhängnis- 
voll werben. Teilweiſe wenigjtens ſuchte die Schule 
dem jugenblihen Bedürfnis nah Miterleben der 
großen Zeit Rechnung zu tragen, denn Erziehen heißt 
doch wohl auch Erlebenlafjen, und infonderheit das 
Mittunwollen in regelmäßige und planvolle Tätigkeit 
zu verwandeln. Im Geichichtsunterricht wurden Bar- 
allelen zur Gegenwart gezogen, die Fäden der feind- 
lichen Geſpinſte zurüdverfolgt, die Zeitereignijje aud) 
wohl in bejtimmten Wochenſtunden durch Lehrer» und 
Schülervorträge und mit Hilfe von Karten und 5. T. 
von den Schülern felbjt verfertigtem Anſchauungs⸗ 
material der Faljungstraft der Jugend nahe gebradtt; 
in der Erdkunde lernte man die Kriegsihaupläße 
tennen, beſprach auch wohl die Einflüfje der Boden- 
geitaltung und des Klimas auf die militärifchen Er— 
eigniſſe. * Deutſchen herrſchten kriegeriſche oder doch 
nationale Stoffe, proſaiſche und beſonders poetiſche, 
llaſſiſche und moderne, vor; Kriegsdiltate und Kriegs- 
aufſätze ſpiegelten die neue Ideenwelt, die uns auf⸗ 
gegangen it, wider, Religionsjtunden und Scul« 
andachten Härten und jtärkten verwirrte und ſchwache 
Seelen und zeigten die ſchreckliche Wirklichkeit im 
Der Arteg 1914/16. L 
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Lichte des Ewigen: die Pialmen und Bropheten des 
Ulten Tejtaments3 gewannen wunderbaren Gegen- 
wartäwert. Die Fremdſprachen gaben auf Schritt 
und Tritt Gelegenheit, Parallelen mit der Zeit zu 
ziehen oder den Charakter unferer Gegner zu beleuch⸗ 
ten, und interejjierter überjegte der Sertaner, daß 
die Engländer den Deutichen, al3 daß die Karthager 
den Römern den Krieg erklärt haben. In den Rechen- 
aufgaben lieferten Brotlarte, Nahrungsmittelpreiie 
und die ungeheuren Zahlen, an die ung diejer Krieg 
gewöhnt hat, den zeitgemäßeiten Stoff. Mathema- 
tifer und Naturwiffenichaftler lichen Geſchoßflug . 
bahnen berechnen und zeichnen, Geländemejjungen 
anjtellen, erllärten Tauchboot und Luftſchiff, be> 
ſprachen Voltswirtihaftd- und Ernährungsfragen. 
Baterländiiche Lieder ertünten im Gelangunterrict. 
Aber nicht nur in lehrplanmähigen Stunden wurde 
die Schule der Zeit gerecht: in befonderen Kriegs— 
abenden vereinigte fie um jich auch Angehörige der 
Schüler und Freunde der Unjtalt, um an ihrem Teile 
das große Erlebnis der Zeit aufflärend und auf: 
munternd zu beleuchten. Und wenn nun erit Lehrer 
oder ehemalige Schiller aus dem Felde zurücklehrten, 
verwundet, das Ehrenfreuz auf der Bruit, in der 
Heidiamen Felduniform, gar mander, der als Ge- 
meiner ausgerüdt war, zum Leutnant befördert, und 
von ihren Erfebnijjen erzählten, von endlojen Mär- 
ichen, entnervenden Trommelfeuer, ſchwimmenden 
Schüßengräben, wilden Sturmangriff — dann Hin» 
gen die Kinder an ben Lippen des Augenzeugen, 
dann glühten die Herzen mie die Köpfe, und dann 
braujte endlich der dankbare Beifall durch die an 
foldhe Ehrungen fo wenig gewöhnte Aula. Und dann 
umringte man das greifbare Wunder, das Stüd 
Krieg, und verlegen und blutübergoijenen Untliges 
itand wohl der Öefeierte vor feinen alten Lehrern, 
die ihn heute jo gern im Mittelpunlt des Intereſſes 
ſahen und ſich freuten, was oft aus dent zarten, 
ihüchternen Jüngling für ein jtattlicher, reifer Mann 
eworden war. Exempla trahunt: jo lernte in die- 
en Tagen die Jugend den Pilihtmoralismus Kants 
und Fichtes, dad große Schidial und das große 
Opfer. Iſt e8 überrajchend, daß im dieſer Zeit der 
Taten und Wunder die Jugend nicht untätig bleiben, 
fich nicht bloß begeiltern lajjen, fondern mittun wollte 
an dem großen Werke des Durdhaltens, in das 
heimatliche Heer der Kämpfer für des Vaterlandes 
Beitand und Ehre eingereiht fein wollte? über» 
rajchend blieb immerhin, in welcher Ausdehnung und 
mit welcher Hingabe und mit welchem Erfolge jich 
die Schule der Kriegshilfe widmete. Gern jtellten 
fi) die Lehrer an die Spige von Organifationen und 
Beranftaltungen, die diejem Ziwede dienten. Ganz 
unerwartet hohe Ergebniffe hatte die Goldgeldfamm- 
lung, die allein in Preußen bis zum 1. Juli 1915 auf 
65 Millionen ftieg und noch für die Monate Januar 
und Februar 1916 in allen deutihen Schulen mehr als 
1! Million ergab. Zäh, unverdrofien, mit Bitten, 
Schmeichelei und Liſt warb die junge Welt in ihrer 
Umgebung, lag auch wohl, mit Legitimationen der 
Schule oder einer Behörde verjehen, in den Straßen 
der Stadt und beionder auf dem Lande bei den 
papiergeldicheuen Bauern dem Aufllärungs- und 
Einwehilungsgeihäft ob. Auch eine Beteiligung an 
den Kriegsanleihen zu felbit winzigen Beträgen wurde 
den Schülern ermöglicht; bei der dritten fanıen über 
30 Millionen zufanımen, Reihen Ertrag lieferten 
Sanımlungen von Altgold und -ſilber, ausländiichen 
99 
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Münzen, Gummi, Büchern, Spielen und Weihnadts- 
gaben für Feld und Lazarette; täglich gingen Yun- 
derte von Sendungen an Eon ene« hinaus, bantit 
ja fein Feldgrauer das liebevolle Gedenken und Dan- 
fen der Heimat vermifje; die Mädchen veranitalteten 
Stridnahmittage, um die da draußen vor den Un- 
bilden der Witterung zu fhüßen, lieferten getxagene 
Kleidungsſtücke für ojtpreußiiche Flüchtlinge ab, be» 
dienten Erfriihungsitationen auf —— ſangen 
mit den Knaben um die Wette den Verwundeten in 
den Lazaretten ihre Lieder vor; die Eintrittsgelder 
von muͤſilaliſch-dellamatoriſchen Vortragsabenden 
wurden der Kriegsfürſorge überwieſen; ——— 
mittage wurden mit Eifer beſucht, Altmetall und 
Wollſachen auch von Schülern der oberen Klaſſen in 
den Häufern erbeten und erbeitelt und geichäftig und 
ohne Scheu mit dem Handlarren der Sammeljtelle 
ugeführt. Jede Unregung der Behörde oder eines 
Unbigen Lehrers, Geld zu Ichaffen, Liebe zu beweiſen, 
Not zu lindern, fand bereitwillige Unterſtützung; in 
den ferien zogen ganze Scharen hinaus aufs Yand, 
um die Ernte einbringen zu helfen und bei oft un» 
gewohnter Kojt noch ungewohntere Urbeit zu tun und 
am Abend aufprimitivfterZagerjtätte die en chlagenen 
Glieder auszuſtrecken. Nicht hinter den Alten zurück— 
bleiben war die Loſung der Jungen: wahrlid, ein 
Bad der Wiedergeburt wurde diejer Krieg aud) für 
unfere Jugend, und ber große Moment fand fein lei» 
nes Geſchlecht. Manche Schulen haben den Eifer ihrer 
Zöglinge anzujpornen und zu belohnen für gut be= 
funden, haben für befondere Leitungen Heine Uus- 
zeihnungen, Bücher, Medaillen, Diplome, Gedent- 
blätter verabfolgt, auch ſchulfreie Tage bewilligt; aber 
daß nicht ei Anitalten ohne das Erjtaunliches 
erreicht haben, bemweilt, daß die Freude am Mithelfen 
und am Erfolg der beite Unreiz war. Oft war ein 
Dankesgruß aus dem Felde ein vielbeneideter Kohn. 
Die et: ulprogrammıe dieſer ee werden 
einſt Zeugnis ablegen für den Geift der jungen Ges 
neration, der Gefahr und der Größe der Zeit ent» 
Iprechend umfaffender und eindrudsvoller als die von 
1871. Schon die von 1915 lajjen die Muſen vor den 
Waffen ſchweigen: die Chronikder Anſtalt, Anſprachen 
von Lehrern, Ehrentafeln von Feldzugsteilnehmern 
unter Schülern und Lehrern, Ausgezeichneten, Ber- 
wundeten, Gefallenen und veröffentlichte Feldbriefe 
— alles läßt die Wellen der jtürmifchen Gegenwart 
bis an die friedliche Kleinſtadt branden, alles hallt wider 
von Krieg und Sieg und Treue bis zum Tode. Eine 
große Unzahl folder Schulberichte bot die Sonder- 
ausjtellung im Zentralinjtitut für Erziehung 
und Unterricht in Berlin, die überhaupt ein an- 
ſchauliches und vielfeitiges Material zuiammengetra- 
gen hatte, um »zu zeigen, welche Wirkung ber —* 
auf die Arbeit der Schule und darüber hinaus * 
die Erziehung, Bildung und Betätigung der Jugend 
überhaupt bisher ausgeübt hat und vorausfichtlich 
weiter ausüben wirde, Die Ausjtellung findet hoffent- 
li in dem geplanten Schulmufeum eine dauernde 
Stätte: ein ftolze Erinnerungen wedendes, neue Ge- 
ſchlechter mahnendes Dentmal der beutihen Jugend 
und der deutichen Schule. Der Erfolg der Schule wird 
oft bedroht, ja vereitelt durch die vielen Miterzieher, 
die mit ihr fich um Die Seele des Kindes ftreiten, Haus 
und Umgang, Leben und Lektüre, natürliche Träg- 
beit und Mangel an Beihäftigung — dankbar und 
freudig erlennt fie die große Sitte an, die ihr vom 
Kriege und von dem unvergleihlichen Erleben diejer 
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Zeit gelommen ift: er hat jich auch an der Jugend als 
ein Erweder und Erzieher bewährt, gegen den 
kein landläufiges Erziehungsmittel, fein ob und feine 
Strafe, fein Zwang und feine Güte, fein fejlelnder 
Begenitand und fein berebtes Wort auffommt. In— 
fonderheit hat er ſchon bie gr gelehrt, daß das 
höchſte Gut des Mannes fein Volk iit, daß der Krieg 
nicht nur durch den Heroismus und die Führerkunſt 
da draußen, fondern auch durd) treue und entjagungs«- 
volle Urbeit daheim entfchieden werden lann, dab es 
für jeden einzelnen nicht genügt zu leben, jonbern daß 
er feine Schuldigfeit tue, und hat unjerer Jugend da - 
mit eine Erziehung zu ſtaatsbürgerlicher Gejinnung 
zuteil werden lafjen, deren eignen U hoffentlich 
bis ins fpäte Alter empfinden und an das lommende 
Geſchlecht weitergeben wird. Daß die Schule dieſe 
Wirkung Härend begünitigt, regelnd befördert, im- 
mer neu anregend unterhalten bat. barf fie ſich als 
Ruhmestitel anrechnen. 

Wenn ſich ſomit auch Die Deutiche Schule den hohen 
Anforderungen ber Zeit —— *8 wird ſie 
nad dem Kriege einzig von dieſen Ruhme zehren 
und ſelbſtgerecht jede Anderung ihrer Organiſation 
ablehnen wollen? Will ſie eitel gerug fein zu hoffen, 
daß binfüro alle Schullämpfe, die freilich in den legten 
Jahrzehnten viel Unruhe in fie Dineingetragen haben, 
aufhören? Das fei ferne: Stillitand ihrer Entwids 
lung feßte Stillftand der Kultur, der Wiſſenſchaft, des 
jtaatlihen Lebens voraus; eine nicht refornıbedürf- 
tige Schule ijt ein Unding. Über wir wiederholen es: 
auch ber Krieg fcheint und dargetan zu haben, daß 
von einer entichiedenen Abſage an unjer bisheriges 
Bildungswefen ebenfowenig die Rede fein kann wie 
von jtarrem — — en. Wenn etwas zur 
Vorſicht in übereilter — an der 
Schule mahnen kann, fo find es die ſtarlen Gegen- 
fäge in den ſchon jet erhobenen Forderungen einer 
neuen ea ‚ neuer Bildungswege und Bil- 
dungsziele. Prüfen wir diefe Forderungen und er» 
wägen wir zugleich, im. welcher Richtung ſich eine 
Weiterentwicklung unferer Unterridtsanjtalten etwa 
zu bewegen hätte. Die unerhörten Kräfte, die unjere 
Nation unter dem furchtbaren Drud der Gegnerſchaft 
an den Tag gelegt hat, und die döhe und Vornehm⸗ 
beit der Denlart, die fie vor ihren Widerjadhern vor- 
aus bat, haben —— das deutſche Selbſt⸗ 
bewußtſein und Nationalgefühl gehoben, raten zur 
Zurüdhaltung undzum Mißtrauen gegen alles Fremde 
und zu nur noch forgfältigerer und ausgiebigerer 
Pflege unjerer Eigenart: deutſches Weſen 
und deutſche Kultur werden mehr denn je auch 
im Mittelpuntte des Jugendunterrichts jtehen müſſen. 
Über aud in Zukunft darf unfere Abneigung gegen 
das Fremde nicht fo weit gehen, daß wir vergefien, 
was die deutiche Kultur im Laufe der Jahrhunderte 
an wertvollen und für ihre Entwidlung frudtbaren 
Unregungen und Entbehrungen dem Auslande ver- 
dankt. Fremde Kultur aber vermitteln und vor allem 
fremde Spraden; ihren Betrieb einſchränlen hieße, 
und gerade des Vorſprungs über unjere Feinde be- 
rauben, den wir, wie dieſe Zeit lehrt, damit, daß wir 
fie bejier fennen als fie ung, vor ihnen haben. Es 
kann ſich höchitens darum handeln, neben dem Fran- 
zöſiſchen und Englifchen, die ſchon wegen ihrer Lite- 
ratur unfere weitere Aufmerkſamleit verdienen, oder 
wenigitens einem von ihnen, mehr aus Handeldrüd- 
fihhten und befonders in Grenzländern die eine oder 
andere moderne Fremdipracde in den Lehrplan aufs 
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zunehmen, auch aus der Erfahrung dieſes Krieges 
heraus durch geeignete Auswahl in der fremdiprad- 
lichen Lektüre die Deuticher Urt wideriprechenben und 
efährlihen Eigenihaften der andern zu betonen. 
Birktich Herr über eine fremde Sprache wird man 
nur durch längeren Aufenthalt im Auslande: für un« 
ſere Kaufleute wird es genügen, wenn wir ihnen auf 
der höheren Schule ftatt des bloßen Stucks der Bar- 
fterfertigfeit eine folide grammatiiche Kenntnis der 
Fremdſprachen und ein gründliches Beritändnis ber 
fremden Kulturen und Charaltereigenichaften mit- 
eben. Geradezu den Vorwurf der Antinationalität 
Bat fi) von den Höheren Lehranftalten das hbuma- 
nijtifhe Gymnafiunt gefallen lafjen müfjen und 
hat ihn auch nicht durch die Bewährung feiner Zög- 
linge in dieſem Kriege entkräftet geiehen, das humas 
niſtiſche Gymnaſium, das den größten Teil des vorigen 
Jahrhunderts hindurch unfere einzige höhere Bil- 
dungsanitalt war und als foldhe doch gewiß jein gutes 
Teil zu dem Aufſtiege Deutichlands beigetragen, auch 
jeinen Aufihwung ın Handel, Anduftrie und Technil 
wahrlich mehr gefördert als gehindert hat. Für jedem 
Auge jofort erfennbaren, leicht ausmünzbaren Nutzen 
arbeitet e8 freilich nicht; aber gerade die jahrelange 
Beihäftigung mit dem Tagesinterefje und Tages- 
jtreite entrüdten Stoffen, wie e8 die alten Sprachen 
und zwei in ihren Wirkungen nod) fortdauernde ab» 
geſchloſſene, durchſichtige und typiiche Kulturen wie 
die griechiiche und — ſind, gibt dem Geiſte eine 
beſondere Geſchmeidigkeit und Anpaſſungsfähigkeit, 
deren auch jegliche Fachbildung ſchließlich bedarf, ſtellt 
ihn auf das allgemein Menſchliche und auf eine 
idealiſtiſche —— ein, die zum bloßen Er- 
werböleben, zu Engberzigleit und Beihränltheit ein 
heiliames Gegengewicht bildet, und ermöglicht endlich 
auch in den verwidelteren Kulturverhältnijjen der 
Gegenwart eine vorurteilslofere Stellungnahme und 
leichteres Zuredhtfinden. Ein volles Berjtändnis un« 
ferer Hafftichen Dichtung, die fi) geradezu mit der 
Untite vermählt Hat, iſt ohne ihr eingehendes Stu» 
dium ausgeſchloſſen. So jehr wir demnach wünſchen 
müfjen, dab das Gymnaſium nur von Berufenen be- 
jucht und von foldhen, die etwa nur das Einjährigen- 
Zeugnis oder irgendeine andere »Berehtigung« er- 
jigen wollen, entlaftet werde, fo jehr müſſen wir doch 
aud wünſchen, daß jein Bildungsgang einent nicht 
u Heinen Teile der Nation erhalten bleibe, Welchen 
ert gerade die Jmponderabilien haben, hat uns ge- 
wiß derStrieg deutlich genug gemadt. Nur muß man, 
wenn man den Zwed billigt, auch die Mittel nicht ver» 
j —— eine Verringerung ber den alten Sprachen ge- 
widmeten Stundenzahl würde diejen Zweck gefährden. 
Daß die deutſche Sprache dur den audgedehn- 
ten Betrieb der alten zu kurz fomme, müßte voraus» 
fegen, daß die Realſchüler die Mutterſprache beſſer 
beherrſchten und überhaupt befjere Batrioten wären, 
was noch nicht bewieſen ijt. Neben heigblütigen Ger- 
maniiten bedrohen das Gymnaſium noch Demokraten 
und Einheitsſchulfangatiker. Jeneſchelten es eine 
Standesſchule und möchten auch den unterſten Klaſſen 
den Zutritt zu ihm gewährt wiſſen. Daß ſchon viele 
Schüler aus den einfachſten Verhältniſſen das Gym⸗ 
naſium beſuchen, läßt ſich leicht ſtatiſtiſch —— 
vielleicht könnte der Staat durch Gewährung von 
Unterhaltungsgeldern ſchon während der Schulzeit 
oder Ausdehnung jtaatlicher Alumnate hier noch mehr 
tun; aber verfehrt wäre es doch, alle Mugen Köpfe 
aus den unteren Ständen in bie höheren Laufbahnen 


339 


zu drängen und den andern nur die Mittelmäßigfeit 
zu lafjen. Die Einheitsſchule im Sinne des alten 
Comenius — Mutterjchule bis zum 6., Vollsſchule bis 
zum 12., Zateinfchule bis zum 18., Ulademie bis zum 
24. Lebensjahre — hat heute faum noch Verfechter; 
die Differenzierung unferer höheren Lehranitalten, 
die den Reichtum unferer Kultur widerjpiegelt und 
und von der Teilung der Arbeit aufgedrängt iſt, 
rüdgängig zu machen, würde zu unerträglicher über- 
bürdung oder Oberflächlicheit führen und wäre nad) 
den Kämpfen, die ſie gelojtet hat, eine hiſtoriſche Ber- 
gewaltigung. Uber aud der »gemeinjame Unter 
baue, der die Übergänge von ben niederen und mitt- 
leren Schulen zu den höheren erleichtern fol, und von 
dem man zugleich eine joziale Unnäherung der Stände 
und bequemere Ausleſe der Tüchtigen erhofft, würde 
organijche Gebilde zerjtören, wie ſolche unſere einzelnen 
Schularten find, die ganz durchlaufen werden müjjen, 
um zu einer abgeichlojjenen, für ein beſtimmtes Tätig- 
feitögebiet genügenden Vorbildung zu gelangen; die 
kurze Unnäberung aber verjchiedener Stände wäh- 
rend der Schulzeit wird gerade in dem zarten Alter 
weniger wirkiant fein, wird auch durch Familienleben, 
Lebenshaltung und ipätere Berufsiphäre aufgehoben. 
Auch die gemeinfame Erziehung beider Ge- 
ſchlechter befürwortet der Krieg nicht: er hat doch 
recht gezeigt, wie verſchieden beider Denfart und Auf- 
gaben jind, daneben aber, daß für das weibliche Ge- 
Ichlecht auch auf der Schule mehr frauliche Tüchtigkeit 
zu pflegen und feine augenfällige Neigung für Welt» 
bürgerlichleit, fremdes Weien und fremde Moden ent- 
ichiedener zu befämpfen ijt. Zur Wedung und Stär- 
fung des nationalen Sinnes find vor allem die auf 
jeder deutſchen Schule das Übergewicht bildenden et hi⸗ 
ihen Bäder berufen. Im Kriege haben die An— 
hänger aller Belenntnifje Schulter an Schulter die 
ſchwerſten Stunden verlebt, ihr Beites gegeben und 
zu dem Bater aller beten gelernt: der Religionsunter:- 
richt mag in Zulunft das Gemeinfame der Konfeſſio⸗ 
nen hervor⸗, das Trennende zurüdtreten laſſen und 
die Gegenſätze praktifch durch die Tat und die Durch 
Einigteit bedingte Stoßfraft nationaler Beitrebungen 
überbrüden lehren. Ihm komme auf den höheren 
Schulen eine im Anſchluß am die deutſche und fremd» 
ſprachliche Lektüre getriebene philoſophiſche Propä— 
deutik zu Hilfe, in deren Mittelpuntt der deutſche 
Idealismus jtehe, den dad Gymnaſium bis auf 
feine griechiichen Quellen taten in der glück⸗ 
lichen Lage tft. Der deutiche Unterricht beute zu dem 
Zwed unjere Klaſſiler, infonderheit Schiller, aus. In 
der Pflege der Mutteriprache erfreue er ſich durch jtän- 
dige Bergleihung und geihmadvolle überjegung des 
Beiſtandes der fsremdfprachen ; maßvoller Sahunter- 
richt unterjtüge die deutſche Lektüre bei der Einfüh- 
rung in die deutiheftultur. Wenn dann noch ein von 
Wärme durdjitrahlter Geſchichtsunterricht das Haupt- 
interefje der Schüler auf unſeres Volles Entwidlung 
fammelt, in der Erdkunde liebe zur Heimat genährt und 
für vollswirtſchaftliche Zwecke die Kebensbedingungen 
der Böller aus Boden und Klima abgeleitet werden; 
wenn die naturwiſſenſchaftlichen Fächer * darin zur 
Seite treten, womöglich auch durch die Biologie ſtraffer 
zuſammengefaßt werden; wenn die Mathematik, durch 
den Krieg belehrt, mehr Fühlung mit der Praxis 
nimmt und fleißig Anwendungen übt; wenn endlich 
der Befangunterricht auch Durch Pflege des Vollsliedes 
dem durch den Krieg aufs neue beiviefenen Bedürfnis 
des Bolles nad) Sang und Klang Rechnung trägt — 
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dann haben wir die nationale Schule, in der das 
Deutiche, wenn auch nicht der deutiche Unterricht, den 
Mittelpunkt bildet. 

Und zum Schluß — was lernen unfere Lehrer 
aus dem Kriege für die zufünftige Ausübung ihres 
Berufs? Im Felde wie in der Heimat haben die 
gemeinſame Not und die gemeinfane Abwehr Lehrer 
und Schüler einander beſſer lennen gelehrt; dadurd 
wird das heute jchon vielerorten bejtehende Ber» 
trauens«-, ja Freundſchaflsverhältnis zwiſchen beiden 
und zmwifchen Schule und Haus an Boden gewinnen, 
die ſchwere und verantwortungsvolle Arbeit unferes 
Standes mehr gewürdigt, von ung aber die Natur 
des Kindes eifriger ſtudiert und berüdjichtigt werden. 
Das » Zeitalter des Kindes« freilich ilt vorbei, ferner 
denn je muß unferer Erziehung Weichlichkeit und 
Schwäche fein; aber neben der Erziehung zur berben 
Pflicht, zu feitem Willen, zu Urbeitslujt und Schaffens: 
drang Sollen auch die lieblihen Gefühle in der 
Schülſtube nicht ausgeichaltet fein: Humor, An- 
erfennung, Mitgefühl. Der Unſtimmigleiten zwiichen 
beiden Seiten würden weniger jein, wenn der Lernſtoff 
mit Rückſicht auf feinen Kultur- und Bildungswert 
weije gejichtet und mehr für feine Duchdringung, Ber- 
tiefung und innere Aneignung geforgt würde, damit die 
wertvollite Frucht der Erziehung, Berfönlichleits- 
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Die Wijfenihaft iſt international. Das war fait 
zum Dogma geworden in den letzten Jahrzehnten 
vor dem Krieg, und die Neutralen halten auch heute 
noch an diefem Saß unentmwegt feit. Und es ijt ja 
auch io einfach: die Wifjenichaft ſucht Wahrheit; die 
Wahrheit aber iſt nur eine, fann für alle Menſchen 
nur eine und diejelbe fein. Alſo was geht der Krieg 
die Wiſſenſchaft an? Oder vielmehr: er geht fie ſehr 
viel an; er ijt für fie etwas Negatives und Stören- 
des; inter arma silent artes. Deshalb muß die 
Wiſſenſchaft eine Feindin des Krieges fein. Und fo 
it denn auch in manchen Streifen der Wifjenfchaft der 
Pazifismus verbreitet, von Alademilern ijt der Ge- 
danke des ewigen Friedens ausgegangen und propa= 

iert worden, 1713 von dem Abbé de St. Pierre in 
feiner Schrift »Projet de paix perpetuelle entre les 
souverains Chrötiens« und 1795 von Kant in feinem 
philofophiichen Entwurf » Zumemwigen frieden«. Und 
praftiih jind es nicht am wenigiten Vertreter der 
Wiſſenſchaft gemweien, die den Gedanken einer inter: 
nationalen Berjtändigung und »zwifchenitaatlichen 
Organiſation« gepflegt haben. Internationale Zeit- 
ichriften wiſſenſchaftlichen Charakters entitanden, die 
ſich in den Dienit diefer Berjtändigung jtellten, inter- 
nationale Bibliograpbien und Jahresberichte machten 
uns mit der fremden, die anderen mit unferer wijjen- 
ihaftlihen Produktion völfervermittelnd befannt, 
internationale Gelehrtenkongreſſe gaben den Wifjen- 
ichaftern der verſchiedenen Nationen Belegenheit, ſich 
bin und ber fennenzulernen, die Austauſchprofeſ⸗ 
foren« follten Deutihland den Amerilanern und 
Nordamerika den atademifchen Kreiſen Deutichlands 
verjtändlih machen und näher bringen, und ein viel» 
gejhäftiges Hin und Her und ein Austauſch von Lie- 
benswürdigteiten aller Art täufchte zulegt auch über 
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bildung, reife. freilich lommt bei unjerer reihen 
Kultur und hoben Bildungslage auch der gemöhnliche 
Mann ohne ein gewiſſes Map allgenteiner Bildung 
nicht aus, um jeine Fachkenntniſſe befjer verwerten und 
im Wettbewerb bejtehen zu fönnen, aber im Kriege 
haben doch Männlichleit, Charakter, gejunder Men- 
ſchenverſtand und alle Nannestugenden ihren Höchſt- 
wert bewieſen. Aus ſolchen Erfahrungen überzeugun- 
en zu machen, wird die Schule vornehmlich berufen 
ein: ſie muß ihr Schwergewicht mehr als bis— 
her auf die Erziehung legen. Der pädagogi— 
ihen Ausbildung der fünftigen Lehrer müjjen jich 
die Univerfitäten neben der wiljenichaftlichen befon- 
ders widmen. Der Einichlag von Männern, den auch 
dem Lehrerjtande der Krieg bringt, die alle Höhen 
und Tiefen menichlichen Erlebens durdlaufen, Welt- 
und Menichenlenntnis gewonnen und den Blid für 
das Weientliche und Notwendige geſchärft haben, wird 
der Schule zum Segen gereihen. So wird auch der 
furchtbare Strieg, der jo viele Werte, jo viel Glüd zeritört 
bat, jelbit Baujteine liefern zu einer eht deutſchen 
Kultur und einer echt deutjhen Schule; und 
bauen wollen wir unjere Jugend lehren an einem 
itarlen und ftolzen Deutichland, wie die mauerbauen- 
den Juden des Ulten Teſtaments: die Kelle in der 
einen Hand, das Schwert in der andern. 


Ubgründe und Spannungen hinweg, die ich tatſäch— 
lich immer mehr vertieften und verihärften. In An— 
Iprachen und Reden wurbe dievöllerverbindende 
Million der Wiſſenſchaft, die Gemeinjamfeit 
ihrer Intereſſen und Aufgaben, die gemeinichaftliche 
Betätigung und Wrbeit betont und dabei wirklich 
mandes Mißverſtändnis und Vorurteil bejeitigt und 
allerlei Brüden von Voll zu Volk geichlagen. Dazu 
fam, daß unjere Univerfitäten immer zahlreicher von 
Ausländern aus aller Herren Ländern beſucht wur: 
den; erjt der Mangel an Urbeitsplägen für unjere 
deutichen Studenten, nicht irgendwelche chauviniſtiſche 
Aus und Abſchließungsabſicht hatte in allerlegter 
Zeit den Zuftrom der Fremden etwas einzudänmten 
genötigt. Umgelehrt beiuchten namentlich unfere Neu 
pbilologen al3 Studenten der Sprache wegen Eng- 
land und Frankreich oder nahmen als Lehrer zur Auf- 
friihung ihrer Spracfertigfeit an Ferienkurjen teil. 
Auch pädagogiſch bat man dabei bin und her aller» 
lei voneinander gelernt: und jchlieglich führten eine 
Reihe gemeinfamer wilfenihaftlicher Unternehmuns 
gen, deren Träger die Akademien und Inſtitute wa« 
ren, zu perfönlicher Annäherung und zu einer Ins 
terejiengemeinichaft, die namentlih von deuticher 
Seite mit großen: Eifer gepflegt wurde, während ſich 
die franzöſiſchen Gelehrten zurückhaltender benahmen 
und bei aller ſcheinbaren Gemeinſamleit in oft ver— 
itimmender und verlegender Weife ihre nationalen 
Vorbehalte machten. 

Ganz bejonders international aber zeigte jih und 
mußte jich natürlich zeigen die Bilfenihaft des 
Völlerrechts. Denn in diejem handelt es fich ja ge- 
vade um die Beziehungen der Staaten zueinander und 
um gewijje Abmachungen zwiichen ihnen über ragen 
des ‚Friedens und noch Re des Krieges. Solche —* 
einbarungen beſtanden längſt ichon, jie ſchienen aber 
eine bejondere Stärkung zu erfahren und fich zu 
einem wirklichen Bölfersrecht: ausbauen zu wollen, 
als 1898 Kaiſer Nilolaus II. von Rufland jämt- 
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lihe Mächte zu einem Kongreß einlud, der »in einem 
mächtigen Bünbel die Beitrebungen aller Staaten ver- 
einigen follte, die aufrichtig darum bemüht find, den 
großen Gedanlen des Weltfriedens triumphieren zu 
lafjen über alle Elemente des Unfriedens und der 
Zwietradte. Neben Staatsmännern waren ſeitdem 
namentlich auch Völkerrechtslehrer bemüht, diefer un: 
ter Tolſtoiſchen Einflüffen ftehenden Unregung des 
—— praftiiche Folge zu geben und fie auf realen 

oden zu jtellen. Das Haager Schiedögericht wurde 
eingerichtet und zwiſchen England und Deutſchland 
über Abrüftungs- und Neutralitätsvorihläge — frei» 
lic) vergeblich” — verhandelt; und wenn ein Neues 
auftaudhte, wie die Kunſt, den nicht mit Grenzen ver» 
jehenen Luftraum zu befahren, jo machte ſich die 
Wiffenihaft alsbald daran, aud) dieſes Problem 
völferrechtlich zu bearbeiten. 

Da kam 1914 der Weltkrieg, und mit einem Schlag 
zeritoben die Träume vom ewigen Frieden 
und von einer großen internationalen Bölferverbrü- 
derung. Und neben dem Pazifismus wurde davon das 
Völkerrecht am härtejten getroffen; auch jet wieder 
galt das Wort Eiceros: silent leges inter arına ; dad 
Völkerrecht ijt heute ein wültes Trümmerfeld, feine 
Wirklichleit mehr. Und auch die perfünlichen Fä— 
den, die ſich vor dem Krieg jo zahlreich und fo er- 
freulich geknüpft hatten, find vielfadh zerriffen, im 
Zorn von den einen, voll Schmerz von den anderen, 
und ſchon wird die Frage erwogen, ob jie fich nad) 
dent Krieg leicht und raſch oder überhaupt wieder in 
der alten Weife werden zuſammenfügen lajjen. 

Daß die Vertreter der Biffenfchoft zugleich auch 
Glieder ihres Volkes find und als ſolche viele von 
ihnen jih am Kampf draußen im Feld beteiligen, das 
verſteht jich von jelbjt. So haben fich die Hörfüle un- 
jerer Univerfitäten und alle wiſſenſchaftlichen Arbeitö- 
räume geleert; und aud) nad) dent Krieg werden ſich 
die Yüden, die er unter dem wiſſenſchaftlichen Nach— 
wuchs reiht, noch lange jpürbar machen und die Aus- 
lefe der Beiten erichweren. Daß weiter Männer der 
Wiſſenſchaft die Sache ihres Volkes und Vaterlandes 
gegen die Feinde mit der Feder führen und vertreten, 
verjteht jidy ebenio: ihre Stimme bat Gewicht und 
Schwung, jie fünmen das eigene Voll zum Kampf 
und zum Durdhalten anfeuern, es über den Sinn 
des Krieges und damit, joweit es die Zenſur gejtattet, 
aud) über dejjen Ziele belehren und aufflären, dann 
aber auch über die Grenzen des eigenen Yandes hin- 
aus auf die Neutralen einwirken und die Nee der 
Lüge und Berleumbdung, die rings um uns her uns 
über den Kopf geworfen find, zerreißen. 

Uber nun kam in unferem gegenwärtigen Krieg 
doch etwas Neues Hinzu. Bielen verwunderlich und 
ihredhaft und den Neutralen namentlid wie eine 
große Sünde, als Verleugnung der internationalen 
und allgemeinmenjhlihen Stellung und Miſſion 
der Wiſſenſchaft und ihrer Aufgabe, die Wahrheit zu 
fuchen, Ichien es doch, daß die Wiffenichoft jelber ihre 
internationale Neutralität aufgab, Partei 
ergriff und national wurde oder jich offen al3 natio- 
nal befannte. Der äußere Anlaß dazu lag darin, daß 
längjt ſchon Akademien und wifjenichaftliche Geſell⸗ 
ſchaften auswärtige Mitglieder aufgenommen batten. 
Das war eine Ehrung hervorragender Männer der 
Wiſſenſchaft ohne Küdticht auf Nationalität und Her- 
funft, war eine Ehre für jie, aber auch für die auf- 
nehmenden Geſellſchaften, die es ſich ebenjo zur Ehre 
rechnen mußten, Männer wie Mommſen oder Helm⸗ 
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bolg, wie Wundt oder Röntgen zu ben Ihrigen zählen 
u dürfen. Der fihtbarite Ausdruck für diefe Urt 
X nternationalität der Wiſſenſchaft find bie Nobel— 
preisträger, die jedenfalld inımer zu dem hervor» 
ragenditen Bertretern ihrer Fächer gehören und bei 
deren Auswahl auf eine wohltenperierte Abwechſlung 
zwiſchen den Kulturnationen gefehen wurde, Wäre 
nun die Wifjenihaft abfolut international, fo dürfte 
und fönnte an alledem der Krieg nichts ändern. Es 
lam aber anders. Gleich zu Unfang des Strieges, wo 
in Deutichland die Wogen der Empörung über die 
Kriegserllärung Englands und dejjen Schuld an dem 
Ausbruch desjelben beionders hoch gingen, verzich- 
teten eine Reihe deuticher Gelehrter sin deutſchem 
Rationalgefühle und unter ausdrüdlicher Betonung 
von Englands »moraliiher Verantwortung für den 
BVöllerbrand« und feinem »jchnöden Neid und brus- 
talen nationalen Egoismuse in Öffentlicher Erklärung 
auf ihre ausländiihen Ehrungen und auf die damit 
verbundenen Rechte. Umgekehrt ftrihen dann eine 
Anzahl namentlich franzöliiher Akademien und ge- 
lehrter Geſellſchaften ihre Mitglieder aus den feind- 
lihen Nationen von ihren Liſten, was natürlich als 
die bei weitem größere Kränkung empfunden wurde. 
Entipridt nun das alles dem Wejen und den Auf: 
gaben der Wifjenihaft? Einer internationalen Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſicher nicht! Aber vielleicht lag es an den 
ganz beſonderen Umſtänden und Bedingungen dieſes 
Krieges. Und da werden wir Deutſche allerdings 
zweierlei mit Recht ſagen: Erſtens uns iſt der Krieg 
aufgezwungenmworden; deshalb ſind gerade auch 
die Männer der Wiſſenſchaft, die Frieden zu ihrer Ar- 
beit brauchen, mit Recht zornig und empört über die 
Unjtifter diefes ihre Arbeit jo ſchnöde unterbrechenden 
und jtörenden Krieges und verargen es namentlich 
den englischen Gelehrten, daß fie — mit einer verſchwin⸗ 
denden Ausnahme von 8—10 Unterjhriften unter 
einer recht zahmen Friedenserflärung — als freie 
Engländer oder gar als Mitglieder des Parlaments 
zu der Kriegspolitik des Kabinetts Usquith geſchwie— 
gen und fein Wort des Proteſtes oder der Mißbilli— 
qung für fie gefunden haben. Und zweitens: Nie war 
in der Welt, jo will ed wenigitens ung fcheinen, ein 
ſchlimmerer Feldzug von Xüge und Berleunt- 
dung organifiert, ald der gegen uns Deutiche von 
unjeren Feinden in Szene —* und an ihm haben 
ſich unbedenklich auch Männer der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft beteiligt, ſelbſt in neutralen Ländern; 
man denle nur an die Erflärung gegen unſere »Bar- 
barei« aus Anlaß der Vorgänge in Löwen und der 
Beſchießung von Reims. Der Lüge gegenüber aber 
bat die Biijenihaft das Recht und die Bilicht als 
berufene Bertreterin der Wahrheit, zu ber 
doch auch die hijtorifche gehört, für dieſe zu zeugen 
und gegen jene laut und vernehmlich ihre Stimme zu 
erheben. Und fo fällt es doch nicht ganz aus dem 
Rahmen der wijjenichaftlihen Betätigung heraus, 
wenn Vertreter der Wiſſenſchaft diefem Lügenfeldzug 
entgegentraten und verjuchten, aud den Neutralen 
die Stimme der Wahrheit zum Bewußtſein zu bringen. 
Allein alles das geſchieht doch jo lange nicht ohne 
fcheinbar begründete Einſprache von anderer Seite 
und nicht ohne einiges eigenes Schuldgefühl und Ge- 
wiſſensbedenken, als man an dem Gedanlen der ab- 
foluten Ijnternationalität der Wiſſenſchaft fejtbält. 
Und daher haben wir diefe Borausiegung felbit zu 
prüfen. Tatſächlich fprechen wir doch von deuticher, 
franzöfifcher, engliſcher Wiſſenſchaft: wie könnte man 
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das tun, wenn bie Wiſſenſchaft nur eine, bei dieſen 
Völkern allen ganz diejelbe wäre? Es iſt natürlich 
wahr und nur wahr, daß die Säße der Geometrie 
oder das Gefeg von der Erhaltung der Energie für 
alle Bölfer gleich und gleich wahr find. Und daher 
wird auch von mathematiſcher oder natur» 
wiſſenſchaftlicher Seite der Gedanke ber inter» 
nationalen Wiffenfhaft am bäufigiten betont, und 
vielleicht umgefehrt der Widerfpruch dagegen beſon · 
ders gereizt ausfallen. Doch wie fteht e8 mit der Ge⸗ 
ſchichte? wie mit der Bhilojophie? Natürlich ift 
auch geihichtlih eine Tatſache nur entweder wahr 
oder nicht wahr. Allein aud in ber Geſchichte han- 
delt es ſich nicht bloß um die nadten Tatſachen, fon» 
dern auch um ihre Verknüpfung durd Motive und 
Zwede, —— es ſich um Urteil und Wert, um Schuld 
oder Unſchuld. Und da kann man doch meiſtens die 
Dinge von verſchiedenen Seiten anſehen und beurtei- 
fen; und dieſe verfchiebenen Seiten und Gefihtäpuntte 
find teilweiſe auch nationale Seiten und nationale 
Urteilöverjchiedenheiten. Und vollends die Philo» 
fophie: fie iſt Weltanfhauung, und baf die Welt. 
anihauung eines germaniſchen Boltes eine andere ijt 
als die eines romanischen, die Weltanfhauung ber 
Engländer eine andere, utilitariſtiſchere als die mehr 
idealijtiiche der Deutichen, wer könnte das beitreiten ? 
Eben deswegen und in dieſem Sinn gibt es eine 
deutiche und eine engliſche Philoſophie, und 
dieſe zwei ſind — zweierlei, ſind, man lönnte ge- 
radezu ſagen, total verſchieden, ſie müſſen ſogar auf 
Grund nationaler, und das will ſagen: geicdicht- 
licher Unterſchiede auf allen Puntten ——— ſein. 
Aber nicht nur die Philoſophie, ſondern die Wiſſen⸗ 
ihaft überhaupt iſt ein Teil, ein organijches Glied 
der gelamten Kultur, und die Kultur ijt immer bie 
eines Boltes, ijt immer national bejtimmt und 
gefärbt. Was Fichte von der Philoſophie geſagt 
hat: » was für eine Bhilofophie man wähle, hängt da» 
von ab, was für ein Menfch man iſt: denn ein philo- 
ſophiſches Syſtem ijt nicht ein toter Hausrat, den man 
ablegen oder annehmen könnte, wie es und beliebt, 
fondern ijt bejeelt durch die Seele des Menjchen, der 
e3 hate, gilt mutatis mutandis von aller Wiſſen⸗ 
ihaft und von ihrem Verhältnis zu dem Bolt, das 
ihr jeine Seele einhaudt. Gerade in diefem Sinne 
haben daher die deutihen Hochſchullehrer durchaus 
recht gehabt, als jie in den eriten Kriegsmonaten er- 
llärten: »Wir Lehrer an Deutihlands Univerjitäten 
und Hochſchulen dienen der Wifjenichaft und treiben 
ein Verf des Friedens. Aber es erfüllt und mit Ent» 
rüjtung, daß die Feinde Deutichlands, England an 
der Spitze, angeblich zu unjeren Gunſten einen Gegen⸗ 
ſatz machen wollen zwiſchen dem Geijte der deutſchen 
Wiſſenſchaft und dem, was jie den preußiſchen Mili» 
tarismug nennen. In dem beutfchen Heere ijt 
fein anderer Geijt als in dem deutſchen 
Bolfe; denn beide find eins, und wir ge— 
hören auch dazu. Unjer Heer pflegt auch die Wifjen- 
ihaft und dankt ihr nicht zum wenigſten jeine Lei— 
jtungen. Der Dienjt in Heere macht unjere Jugend 
tüchtig auch für alle Werte des Friedens, auch für die 
Biljenihaft. Denn er erzieht ſie zu felbjtentiagender 
Pflichttreue und verleiht ihr das Selbſtbewußtſein und 
das Ehrgefühl des wahrhaft freien Mannes, der jich 
willig dem Ganzen unterordnet. Diejer Geijt lebt 
nicht uur in Breußen, jondern ijt derielbe in allen 
Ländern des Deutichen Reiches. Er iſt der gleiche in 
Krieg nnd Frieden.« 


IV. Aultur und Geijtesleben 


Noh in einem anderen wichtigen Bunlt zeigt jich 
diejer nationale Unterfchied des Wiſſenſchaftsbetriebs 
bei den einzelnen Böllern — in der Methode, ber 
Art und Weife, wie die einen und die anderen zu ber 
Wahrheit dur und vorzubringen ſuchen. Man jehe 
fi, um den Gegenſatz in feiner ganzen Weite und 
Tiefe daran zu illuftrieren, den Unterfchied an zwiſchen 
ben dreigroßen Aufflärern des 18. Jahrhundert, dent 
Engländer Xode, dem Franzoſen Boltaire und dein 
Deutſchen Wolff. Alle drei lommen ungefähr zu den- 
felben Ergebnifjen, und doch — wie anders wirfen die 
drei Zeichen auf und ein! Der hausbadene, nüchterne, 
utilitariftifche Engländer, ber range bewegliche, 
Bis Franzoſe und der gründliche, methodiſche, um- 
tändlihe Schuflmeifter der beutichen Aufllärung! 
Ober man jtelle heute den franzöfifhen Modephilo- 
ſophen Degen und den Deutihen Wundt einander 
gegenüber: in ihnen treten ber galliiche und der ger- 
maniſche Geiſt, franzöfifcher Efprit und deutihe ®ründ- 
lichkeit noch einmal und geradefo fchroff und typiich 
einander gegenüber wie in Voltaire und Wolff. Na» 
türlich auf anderen Wiſſensgebieten die Unter- 
ſchiede nicht fo groß und fo auffallend, aber vorban- 
den find fie immer, weil eben die Arbeitsmethode 
eine verſchiedene iſt. Ein Bacon oder ein Darwin 
arbeiten anders als ein Liebig oder ein Helmbolp. 
Es hängt dies teilweife ſchon mit der äußeren Stel» 
lung der Gelehrten und mit der Einrichtung unferer 
Univerfitäten —— bei den Engländern ſtehen 
die großen Wiſſenſchafter vielfah außerhalb jedes 
Lebrbetriebes, bei den Deutichen find fie Brofefjoren, 
Forſcher und Lehrer zugleich und bei den Franzoſen 
womöglich auch Rhetoren und Eonferenciers. 

Endlih bringt auch die Organilation der 
Wiſſenſchaft Unterjhiede. Da, wo es ſich um Auf- 

aben handelt, deren Löſung die Arbeit und das 
önnen eines einzelnen überjteigt, müſſen gelehrte 
Geſellſchaften und Ulademien, die über größere Geld- 
mittel verfügen, diefe in bie Hand nehmen, Am lehr- 
reihjten find dafür wohl die Ausgrabungen der 
Archäologie, die Kunftihäge, Denkmälerund Anlagen 
aller Art aus ihren Gräbern wieder erjtehen lajjen 
und and Licht fördern follen. Dabei zeigt fich der 
durchaus nationale ECharalter der deutſchen 
Urhäologie in der ganzen neuen Epoche, die für 
fie mit 1870 einfeßt. 1841 zog der Deutihe Schün- 
born nad Kleinafien, um hier zu ſchürfen und zu for- 
ſchen; »ein fchlichter, mittellofer, zumeilen etwas un- 
praftiiher Schulmann, der allein, ohne ein anderes 
Inſtrument als einen Taſchenkompaß und ein Siede- 
thermometer, ohne einen anderen Rüdhalt als bie 
tiefe Leidenſchaft des Uutodidalten für Wiljenihaft 
und Ultertum, in eiferner Ausdauer beobadhıtend um⸗ 
berzoge. Und neben ihm fajt an benjelben Stellen 
grabend »drei in ihren Mitteln nicht beichränlte, vor- 
züglich außgerüjtete, namentlich in ihrem Wijjen gut 
— — Engländer, welche in ſeltener Ver⸗ 
einigung ſchneller erreichen, energiſcher erledigen und 
ſicherer mitteilen fonnten, was jener einſam und müb- 
ſam jich in dunklem Drange fajt wie zu unveräußer- 
Iihem perfönlihen Eigentum erwarb⸗. 1853 ver- 
hallte der Aufruf, den Ernit Curtius zu einer beut- 
chen Yusgrabung in Olynıpiaergehen hieß, ungehört; 
ganze 300 Taler war das Ergebnis ber dafür ver- 
anjtalteten Sammlung. Das erjte Friedenswerk des 
Deutſchen Reiches nad) dem ftrieg von 1870 aber war 
bie Inangriffnahme eben diefer Ausgrabungen in 
Olympia unter lebendiger Unteilnahme und Förder 
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rung des beutichen Kaifers und des damaligen Kron⸗ 
prinzen; und ihnen folgte jhon 1878 die ergebnis- 
reiche Erihliegung von Pergamon. Über aud) die 
Art, wie dabei zu Werle gegangen wird, und der Zived 
jolder nationalen Unternehmungen ijt ein vielfach 
verjchiedener. Sie alle dienen ſcheinbar demjelben Ziel 
und gehen doch nicht nur an verichiedenen Stellen, 
iondern auch auf verfchiedenen Pfaden, in einem fo» 
ufagen national unterfchiedenen und deutlich unter- 
Kheidbaren Stil ihren Weg. Ja es ift geradezu na- 
tionaleRivalität und nationaler Ehrgeiz, die hier zum 
Guten ausſchlagen, vorwärtätreiben und als gleich- 
ſtrebender Wetteifer das Werk jürdern. »Bon poli- 
tiiher Macht und von Mitteln hängt es ab, ob ji 
ein Schaffen auf dieſem Bebiete ind Grohe entfalten 
fann.e Oder ein anderes Beifpiel für Diele nationa- 
fen Zufammenhänge. Das —— Inſtitut 
in Rom iſt urfprünglich mit privaten Mitteln gegrün⸗ 
det, dann jtaatlich, jedoch fpärlich von Preußen unter» 
jtügt worden. Uber fieben on nad) der Gründung 
de3 Deutichen Reiches hat König Wilhelm I. zu Ver- 
ſailles das Ultenjtüd unterzeichnet, das jenes Inſtitut 
zur preußifchen Staatsanſtalt machte, und 1873 wurde 
e3 unter die Reihsanftalten übernommen mit dent 
auptjig in Berlin und zwei diefem untergeordneten 
Sweigitellen in Rom und in Uthen; und 1885 wurbe 
vollends durch eine Verordnung Bismards ber na- 
tionale Charakter des römischen Inſtituts auch darin 
zum Ausdrud gebradt, daß der bis dahin von den 
Sigungen und Bubtifafionen ausgeſchloſſenen deut» 
ichen Sprache wenigſtens gleiche Rechte mit der italieni» 
ſchen eingeräumt wurden. Umgefehrtiftan dem Bruch 
mit Stalten vielen von ung das Schmerzlichite, daß die 
wijjenichaftliche Urbeitsgemeinfhaft mit ben italieni- 
ſchen Fachgenoſſen durch ben Treubruch Italiens für 
lange unterbrochen worden iſt und ber ſtrieg für und 
Altere jedenfalls einen Abſchied bedeutet fürs Leben. 

Nun iſt freilich daneben Har, daß jede Nation 
an der Arbeit der andern teilnimmt, ihre Er- 
gebniffe aufgreift und in der eigenen Urbeit an jie 
anfnüpft und darauf weiterbaut, daß fomit jede von 
der andern lernt, und zwar nicht bloß durch und aus 
ben Beröffentlihungen der Gelehrten anderer Natio- 
nen, fondern aud) ganz direft durch das Berhältnis 
von Lehrern und Schülern. Die Japaner, die bei ung 
itudiert haben, geben dafiir das Majjenbeiipiel, wie 
der Engländer Haldane —* das im Augenblick be⸗ 
merfensmertefte Individualbeiſpiel iſt. So gehen zahl- 
reiche Fäden perjönlicher und überindividueller Art 
herüber und hinüber; die Arbeit felbjt aber bleibt 
immer getrennt, und die Urbeitsweije fowie, wenn wir 
eben die Japaner genannt haben, auch die Denkweiſe 
bleiben verjhieden. übrigens lajjen die gegen uns 
geichleuberten Anklagen von Gelehrten fremder Nas 
tionen während des Krieges erfennen, bag man uns 
Deutihe auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet bisher 
ſchon immer nur unter Vorbehalten geliebt ehe und 
daß die Dankbarkeit gegen uns vielfach feine jehr tief- 
een geweſen iſt. 

Haben wir damit den letzten Endes doch immer 
nationalen Charakter und Hintergrund der 
Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, ſo lommt gerade imgegen- 
wärtigen Kriege noch ein anderes hinzu. Es iſt mehr 
als je zuvor ein ſtrieg auch der Technik, der Land⸗ 
wirtſchaft und der Induſtrie. Nach zwei Seiten hin: 
durch ſie werden die Mittel zum en a bereit» 
gejtellt, und durch fie wird der fatanifche Plan, ein 
ganzes Bol wie in einer Feſtung eingejchloffen aus- 
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ubungern, vereitelt. Technil, Landwirtihaft und 
Indujtrie aber ruhen vielfad auf den Säulen der 
Wiſſenſchaft, ich nenne nur beiſpielsweiſe die Chemie. 
Und ebenfo ijt e8 mit der Kunſt des Arztes, die int 
Kriege zeiat, was fie kann, und vieles lernt, was fie 
bisher noch nicht gelonnt hat; Medizin ijt aber ebenio 
a eh wie fie Kunſt und Technik iſt. So wird 
die Wiſſenſchaft vielfach ganz direkt in den Dienjt der 
friegführenden Nationen geitellt. Nun könnte man 
freilich jagen: für die Wiſſenſchaft felbit iſt es ganz 
gleichgültig, wie fie angewendet wird; dafür ijt fie 
nicht verantwortlich; fie bleibt international, nur ihre 
Verwertung — Aber nicht einmal das iſt 
richtig. Der Krieg ſtellt der Wiſſenſchaft als ſolcher 
im Dienſt des eigenen Volles beſtimmte neue Auf- 
aben, 3. B. für den Unterſeebootkrieg oder für die 
uftihifahrt oder für die Bollgernährung, und wird 
dadurch für fie ausdrüdlich die Beranlajjung, im na- 
tionalen Dienjt nad einer bejtimmten Richtung hin 
—— im nationalen Dienſt zu erfinden und 
ittel herzuſtellen, mit denen der nationale Krieg 
geführt wird und das Volk erhalten werden kann. 
icht erit Technil, Landwirtſchaft und Induſtrie ſtehen 
in folhem nationalen Dienjt, militäriih im Dienſt 
des männermorbenben Krieges und vollswirtſchaft ⸗ 
lich im Dienſt der ag ee gar und Selbit- 
behauptung be3 eigenen Bolfes, jondern jchon die 
Wiſſenſchaft jelber. Diedeutiche Chemie denkt heute bei 
ihrer Arbeit nur an Deutihland, nit an die Menich- 
beit und an bie Völler draußen, ſie ijt deutichnatio- 
nal, nicht international. Und jelbjt mit der Medizin 
iſt es troß alles Roten Kreuzes im Grunde nicht anders. 
Uber allerdings geht aus dem zulegt Geſagten doch 
hervor, daß * die Wiſſenſchaft auf die Dauer 
nicht in die nationalen Schranken und Grenzen hinein» 
bannen läßt, daß fie in der Tat doch aüch eine inter⸗ 
nationale Seite hat. Uufverihiedenen Wegen 
— das iſt das Nationale — jtreben die wiljen- 
ſchaftlichen Forſcher der verfchiedenen Völker doch alle 
dbemfelben Ziele zu — das ift dad Internatio- 
nale. Und deswegen hat die wiſſenſchaftliche Urbeit 
in der Tat eine völferverbindende und völlerverſöh⸗ 
nende Kraft. Jeder, welcher Nation er angehört, muß 
ſich den Blid fo weit frei und das Auge jo weit offen 
halten, daß er nach wie vor den Anteil anerfennt, den 
auch die anderen an den Leijtungen und Arbeiten der 
Kunft und Wiffenihaft gehabt Haben und haben, und 
mus ihnen dafür Dank wiſſen. Wir alle, auf welchen 
Gebieten wir arbeiten, ſtehen auf den Schultern Dar- 
wins, wie alle Philofophie Heute von den Gedanken 
Kants ausgeht und mit ihnen ſich außeinanderfegen 
muß. So ergibt der nationale und immer national 
efärbte Beitrag der verichiedenen Völler und ihres 
ifenfchaftäbetriebes eine Förderung der wiljen- 
Ichaftlichen Gefamtarbeit und über dieje hinaus der 
Sefamtkultur, welche, da alle Kulturgebiete, Kunit, Re» 
ligion, Sitte und Sittlichkeit, rer und aljo aud) 
mit der Wiffenihaft zufammenhängen, doch ſchließlich 
eine allumfajjende menichheitliche ift oder wird oder 
einer folden in unendlicher Unnäherung zuſtrebt. 
Und damit ergibt fih nun erjt die Löſung und 
das legte Wort für dieſes neuerdings fo heillos verfilzte 
Broblem. Die Internationalität der Wiſſen— 
6 aft iſt wie das Böllerreht immer nur eine Idee, 
. 5. im Kantifhen Sinn des Worts eine Aufgabe, 
beren Erfüllung im Unendlichen liegt. Diefer Ge- 
danke iſt jeit Ausbruch de Krieges verdunfelt wor- 
ben, mußte es werden. Nach dem Krieg wird er den 
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Menihen aufs neue, man kann fogar hoffen: ſtärler 
noch als biöher aufgehen, und aufgehen wird na- 
mentlich auch das Bewußtiein, daß dieſe Gemeinichaft 
nicht in irgendwelchen Außerlichleiten, wie der Zu 
gehörigkeit zu fremden Ulademien oder der Teilnahme 
an internationalen Kongreſſen, fondern viel tiefer 
und feiter verankert ijt in dem fategoriichen Impe- 
rativ eines Sollens und eines gemeinſamen Strebens, 
das zivar ein getrennt Marichieren bleiben wird und 
bleiben mag, wenn es nur ein vereint Schlagen und 
Siegen ijt. Deswegen ift zu hoffen und zu glauben, 
dab nach dem Krieg, ralcher vielleicht als wir denken 
und jedenfallö beſſer und feſter als zuvor, von der 
Wiffenichaft wieder Fäden angelnüpft werben, frie- 
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von Dr. P. Jeſſen, Direltor der Bibliothet des Kal. Kunſt⸗— 
gewerbemujenms in Berlin 
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Der Krieg, der große Beritörer und Schöpfer, ift 
der Kunſt zugleich Freund und Feind. Er vernichtet 
unerjeßlichen Bejtand; er ſpannt für feine Dauer die 
Vollsſeele in das harte Joch der Not; er beninmt 
dent ftünjtler das innere Gleichgewicht, ohne das kein 
großes tunjtwerf reifen kann. Aber er ſchafft Helden 
und Heldenruhm, eine höchſte Aufgabe für die fünfte 
nad dem Frieden. Wie tief der Drang, Die Helden 

u feiern und die eigenen Erlebnifje zu geitalten, die 
Künitler und das Volk paden wird, hängt ab von 
dem Anteil, den der einzelne Vollsgenoſſe an dem 
Krieg hat nehmen können, ob Fürjtenkrieg, ob Volls⸗ 
trieg. Wo, mie heute, alle Beiten in Waffen ftehen, 
mag vereinzelt ſchon während des Stanıpfes aus den 
unmittelbaren Erlebnifjen ein tüchtiges Wert erwach⸗ 
jen. Im ganzen aber wird Bleibende3 nur ba ent- 
jtehen, wo nad) der Zeit der friegeriihen Spannung 
mit der gehobenen Stimmung eines jiegreichen Bolfes 
fi die Fähigkeit begegnet, große Eindrüde fünft- 
leriich zu verwerten. Nur wenn Siegeshochgefühl 
und Beitaltungstraft zufammeentreffen, läßt ſich eine 
jtarle Kunſt des Krieges erhoffen. Das ijt leider nur 
jelten eingetroffen im Laufe der Kunſtgeſchichte. 

Die Aufgaben und Untriebe Fünjtlerifcher 
Schöpfung im Gefolge des Krieges find mannig- 
facher Urt. Lange bevor man daran dachte, plan- 
mäßig Gedenkbilder der Kämpfe und der Kämpfer 
feitzubalten — gelegentlihe Beobachtungen finden 
ſich ichon in den Höblenrigungen der Urzeit —, hat 
der Strieger feine Waffen über das Notwendige hin- 
aus zu Kunſtwerlen ausgebildet. Die Kriegsbeile 
und Dolche der Steinzeit find Mujter nicht nur der 
Zwedmähigfeit, fondern auch ber Form, die Schwer- 
ter und Schilde der Bronzezeit Meifterjtüde Inappen, 
organiihen Schmudes. Yuf den Waffen des frühes 
iten Öriechentums, aus den myleniſchen Gräbern, 
finden ſich ſchon köſtlich eingelegte Ornamente und 
Geitalten. Diele Freude am handfeiten — der 
Wehr und Waffen iſt geblieben durch das Mittelalter 
und die neueren Zeiten in Europa und bei den Kul-— 
turvölfern Aſiens, bis die unerbittlihen Ansprüche 
der heutigen Kriegstechnik alle Zutat verbannt und 
nur der Inappiten Zwediorm Raum gelafjen haben. 
So iſt es gegangen mit den Schutzwaffen, jo mit 
Hieb- und Schußwaffen, fo mit den Geihügen (Ben- 
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denbringende, völlerverbindende Fäden. Und fo iſt 
allerdings gerade fie vor anderen berufen, auch den 
Gedanten des Weltfriedend, ben fie für ihre Arbeit 
braucht, von ji aus zu hegen und zu pflegen. Nur 
fol fie und follen ihre Vertreter dabei feinen Uto— 
pien nachjagen: einen ewigen Frieden gibt es auch 
in Zutunft nicht, und das Nationale wird nie 
und foll nie verihwinden vor dem Inter— 
nationalen, aud in der Wiſſenſchaft nicht. 


Literatur: W. Wundt, Die Nationen und ihre 
Bhilofophie (Leipz. 1915); F. Winter, Die deutiche 
Arhäologie jeit 1870 im ihrer Beziehung zum Auslande 
(»Bonner Yahrbüchere 1915, Heft 123, 1, ©. 86— 99); 
€. 3. Better, Das Bölterredht der Zukunft (Münd. 1915). 


delin Boeheim, »Handbuch der Waffenkundes, Leipz. 
1890; Erich Haenel, »Alte Waffen«, Berl. 1913). 

In fteter Wechjelwirkung mit den Waffen it auch 
die Kriegstracht von alter8 her zu mannigfachen 
Zwed- und Schmuckformen ausgeitaltet worden. Die 
Panzer und Helme des Ultertums, die Rüftungen 
des Mittelalters, die zerſchlitzten Wämſer, Hofen und 
Hüte der Landsknechte, die Koller aus den Dreißig- 
jährigen Kriege und die lange Reihe der Uniformen 
von der bunten Pracht des 17. und 18. Jahrhunderts 
bis zum ſchmuckloſen Feldgrau von heute jpiegeln 
zugleich die Siriegägebräude und die Geihmads- 
anjprüche ihrer Zeiten wieder. Bald Nachahmer, 
bald Vorbilder der bürgerlihen Mänmertrachten, 
find fie im Laufe der Entwidlung in vielen jtatt- 
lihen Bildfolgen und Werten beichrieben und ab- 
—— worden (Richard Aindtel, »Ulniformenkundes, 

athenow 1890 ff. ; Derfelbe, »Handbuch der Unifor- 
menlunde«, Leipz. 1896). 

Die durch den Krieg ins Leben gerufenen Bauten 
bilden einen eigenen, weiten Abſchnitt der Bau- 
geſchichte. Die Nup- und Trupbauten erhoben fich 
zur Baukunſt, folange der gelunde Handwertsiinn 
der alten Meiiter alles Notwendige mit einem über- 
ſchuß ſchöpferiſcher Urbeitsfreube zu umlleiden pflegte. 
Nicht nur die Burgen und Wehrtürme des Mittel- 
alters, fondern aud) die Tore der Nenaifjance, ja die 
mathematiſch berechneten Feitungswerle der Barod- 
zeit, ſoweit ſie ji erhalten haben oder in den vielen 
umſtändlichen Slupferwerlen abgebildet find, zeigen 
einen anfangs ungelucdhten, fpäter bewuhten Zug 
nad fraftvoller, großzügiger Mafjen- und Raum- 
bildung und werden nebenher belebt Durch mandherlei 
gefülliges, ziervolles Beiwerk. Selbſt im fernen Ja- 
* ſind die vielgeſchoſſigen Kaſtelle der einſtigen 

eilfürſten noch heute die eindrucksvollſten Reſte der 
weltlichen Baulunſt. Auch dieſen Werten der Kriegs⸗ 
kunjt hat erjt die neuzeitige Geſchoßwirlung eine aller- 
fnappeite, bi3 zur völligen Unfichtbarkeit vereinfachte 
Formengebung aufgezwungen (D. Piper, »Burgen- 
lunde«, 2. Aufl, Münd. 1905; B. Ebhardt, »Deutjche 
Burgen«, Berl. 1899 ff.; M. Jähns, »Dandbud einer 
Geſchichte des Kriegsweſens«, Leipz. 1880 ff.). 

Den gleichen ag der Bau der Kriegsſchiffe 
nehmen müljen. Einjt taten es die hochbordigen 
Orlogſchiffe mit den weithin leuchtenden holzgeſchnitz⸗ 
ten Öallionen am Bug und den bunten, vergoldeten 
Schnitzereien um die Seniter und Stüdpforten den 
fröhlichſten Kauffahrern glei. So lennen wir jie 
aus den Seebildern der holländiihen Maler und aus 
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den Modellen, die jih in unferen Hanſeſtädten er- 
halten haben. Im ichärfiten Gegenſatz dazu iſt das 
Ranzerichiff des 19. und 20. Jahrhunderts von Jahr: 
zehnt zu Jahrzehnt glatter, niedriger, Ihmudlojer, un- 
farbigergeworden. Und doch, obwohl ohne jede Spur 
entbehrlihen Zierats, ift eö unter der rechnenden, 
wägenden und gejtaltenden Arbeit der heutigen ton» 
jtrufteure zu einen Kunſtwerk der Umriſſe und Maſſen 

eworden, zu einem in jich vollendeten Husdrud der 

emweglichkeit und Wehrhaftigleit (Korvettentapitän 
Albert Scheibe in: »Der Berkehr, Jahrbuch des deut: 
ſchen Werlbundesz, Jena 1914). 

Umgelkehrt find die Kaſernen aus den nücdter- 
nen, wenngleich oft nicht unſchönen Nußbauten des 
18. Jahrhunderts und den beitenfalls völlig kunſt— 
lofen, meiit aber romantijch aufgepugten Stilverjur 
chen des 19. Jahrhunderts im jüngiten Deutichland 
duch eine immer funjtwilligere Garnijonbauver- 
waltung zu Wohngebäuden im beiten Sinne gewor- 
den, nad) zwedmäßigem Grundplan, oft aus Ein» 
zelgebäuden, zu eindrudsvollen Mafjen gruppiert, 
bier und da mit aniprechendem Schmud; im Inneren 
find beionders die Speiferäume nad) den Aniprüchen 
der neuen Innenkunſt beicheiden und oft farbenfroh 
ausgeitaltet. Man hat jich gelagt, daß die Stajerne 
dem Soldaten eine Heimat werden folle und deshalb 
auch zu ſeinem Auge und Herzen ſprechen müſſe; ſolche 
fluge Fürſorge wird ſich nach den Kriege erweitern 
und vertiefen. (Beiipiele neuer Kaſernen aus Kann⸗ 
ſtatt, Straßburg, Münden, Regensburg in den Zeit- 
ſchriften: » Der Baumeijtere, Jahrg. 1910; »Moderne 
Bauformen«, 1910; » Dekorative Kunſt«, 1911). 

Der jegige Krieg hat in Deutſchland ein jcheinbar 
fernliegendes, unerwartete Nebenergebnis für die 
Handwerkskunſt gezeitigt. Bei der Fürforge für 
die Berwundeten und Striegsverlegten im den Yaza- 
retten und Heilitätten hat man die ernjte Handarbeit 
nicht nur als Beihäftigung eingeführt; man hat die 
Beihädigten auch in Werkjtätten an gediegene — 
werlstätigkeit geſtellt, um möglichſt auch die Behin- 
derten ihrem Berufe zu erhalten. Dabei haben an 
mehreren Orten tatkräftige Künſtler alte und heutige 
Techniken des Kunſthandwerks im Intereſſe und mit 
Hilfe der Krieger zu neuen Aufgaben und Formen 
geſteigert, für die wir dem Kriege als Anreger ver- 
pflichtet bleiben werden (in den Techniſchen Lehr- 
anjtalten zu Offenbad) u. a. O.) 

Als Werk bald des Baukünſtlers, bald des Bild- 
hauers, inmitten zwiihen Zwedaufgabe und freier 
Kunſt, entjtehen im Berfolg der Kriege die Grab» 
mäler und Denkmäler der Gefallenen und der 
Sieger in zahllofen Abjtufungen. Solange die Für- 
jten mit vaterlandslojen Söldnern oder widerwillig 
ausgehobenen Landesfindern ihre Kriege führten, 
find die —— des gemeinen Mannes ohne 
Zeichen und Namen geblieben; er wurde auf der 
Walſtatt oder am Wegrain verſcharrt, und ſein Ge— 
dächtnis war mit ihm verweht. Nur der ſiegreiche 
Herrſcher ſetzte ſich ſelber ſein Gedächtnismal, wie 
die Pharaonen in den Pyramiden, oder wurde von 
ſeinen dankbaren Volle geehrt. Selbſt die freien 
Städte der italieniſchen Renaiſſance haben nicht ihren 
Kriegern, fondern den Unternehmern, den Söldner: 
führern, Denkmäler von ewigem Wert errichtet: 
Padua dem Gattanıelata, Benedig den Golleoni, 
Unders im Zeitalter der Vollskriege. Die Freimwilli- 
gen und Yandiwehrmänner der deutichen Freibeits- 
Iriege und die Opfer unferer Einheitslämpfe jind 
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nad) ng Kg an würdiger Stätte gebettet wor- 
den, auf den Dorffriedhöfen oder nabe der Gefechts 
jtätte in beionderen Umfriedungen, die Mannſchaf— 
ten oft nur im Maſſengrab, die Offiziere einzeln, 
häufig Freund und Feind verlöhnt nebeneinander, 
wo es jich machen lieh, unter hölzernen Grabkreuzen 
oder jhlichten Steinen; inmitten jteht möglichit ein 
gemeinjames Denkmal. Es gibt aus den Freiheits— 
friegen, 3. B. in Schlejten, einige noch heute vorbild- 
liche Anlagen; weniger anſpruchslos, ja oft leider auf- 
dringlich ſind die ardhiteltoniichen Prunkmäler nad 
1870. Auch im jegigen Kriege ſprechen die zahlloſen 
Gräber, die in Djt und Weit die Kameraden den Ka— 
nteraden mit den einfachſten Mitteln herrichten und 
ſchmücken, meijt mehr zu Herz und Sinn als die leider 
nicht feltenen, wohlgemeinten Verſuche, durch zufäl- 
lige Hilfskräfte Hinter der Front fojtipieligere Male 
modellieren oder meiheln zu laſſen. Der Gefahr, 
daß bier bei aller Pietät der gute Geſchmack der Deut- 
ichen bloßgejtellt werde, fuchen verichiedene einfich- 
tige Stellen zu begegnen. Man bat eine Reihe von 
Mahnſchriften geſchrieben, Wettbewerbe für geihmad: 
volle Grabzeichen veranlaßt, die Bauberatungsitellen 
und Heimatihußverbände aufgerufen. Bon der jtädti- 
fhen Kunjthalle in Mannheim geht eine umfajjende 
Wanderausjtellung aus. Bor allem hat jidy Die 
Heeresverwaltung der wichtigen Aufgabe angenom- 
men und berufene Baufünjtier und Bildhauer ent- 
fendet, um das Vorhandene zu begutachten und in 
jadhgemäßer, möglichſt jchlichter Weile mit boden- 
ftändigen Mitteln zu etwas Dauernden zu gejtalten. 
Als erite find mit einem friih anregenden Wert 
(» Soldatengräber und Friegsdentmälers, Wien 1915) 
die künjtlerrichen Kräfte Ofterreih3 auf dem Plan 
gewejen. An Vorbildern aus älterer Zeit fehlt es 
nicht. Unter den köjtlihen Grabjtelen des alten 
Athen gibt es ergreifende Gedächtnisbilder gefallener 
Krieger, zu Pferd und zu Fuß, im Kampf und im 
Kreiſe der Jhrigen, aud) ein jugendliches Opfer des 
Seelrieges auf jeinem Fahrzeug. Als markige Ber: 
ſönlichleiten ſtehen die — Ritter auf den 
vielen deutſchen Steinplatten in den Kirchen des 
Mittelalters; auch ſchöne Tafeln finden ſich mit Namen, 
Wappen und jchlichten Zeichen der Wehrhaften. Bor 
den Haffiihen Wandgräbern der italieniihen Re— 
naijjance erſcheint bisweilen der Beritorbene wie ein 
Held auf ſtolzem Roſſe. Prunlvoll jind die Ehren- 
male, beſcheiden die Sriftiteine der Barodzeit. Zu 
eigenen, ſtrengen, jtillen Typen hat die klaſſizierende 
Zeit um 1800 gerade die Dentiteine von Offizieren 
auf den deutichen Friedhöfen geformt. Und nad) trü- 
ben Jahrzehnten der Unkunſt weiſt die entſchloſſene 
Reform der neuen deutjchen Friedhofskunſt auch dem 
Kriegergrab zuverläfjige Wege zu gediegener Kunſt. 

Die Denkmäler für Krieg und Sieg dagegen 
wünſchen wir heute bis zu gelegener Zeit, mindejtens 
bis nach dem Frieden, ja bis zur vollen, tiefen Selbit- 
befinnung des ganzen Volles zurüdgejtellt. Wir 
haben erlebt, wie die begeijterte, aber übereilte Dent- 
malswut feit den 1870er Jahren faft nichts bleibend 
Gutes, dagegen eine Fülle hohlen Phraſenſchwalls 
gezeugt hat. Selbſt der ungeheure Aufwand der 
Rieſendenkmäler ijt meijt ohne Nußen für die Kunſt 
vertan worden. Dan beherzige das ernite Wort aus 
dem Schüßengraben: »Gebt unjeren Hinterbliebenen, 
den Opfern des Krieges, nicht Steine jtatt Brot.« 
Man jollte bedenken, daß audy in den langen Jahr- 
hunderten früherer Kunſt mur wenige wahrhaft dent- 
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würdige Wahrzeichen des Heldentums entjtanden 
find, wie etwa der Löwe vom Schlachtfeld zu Chä- 
roneia, die Gräber der Scaliger in Berona, das Net» 
teritandbild des Großen Kurfürjten, Thorwaldſens 
Löwe in Quzern, der Triumphbogen Napoleons in 
Paris. Beiteller und Künſtler müſſen einer des 
anderen wert ſein. Was im heutigen Deutſchland in 
der Haſt der Kriegszeit von unverantwortlichen Kräf⸗ 
ten vorgeſchlagen und leider zum Teil unter dem 
Schutze der Wohltätigleit ausgeführt worden iſt, be» 
ſonders die benagelten Riejenitatuen in den größeren 
Städten, find Warnungsmale, die als ſolche weithin 
wirfen jollten (Werner Lindner, » Denhnäler für un- 
jere Krieger · Mind. 1915; »Striegergrabzeichen und 
Gedenktafeln«e, Stuttgart 1915; »Deutiche Krieger- 
gräber«, Münden 1916). 

Dentmünzen auf Helden, Schladten, Belage- 
rungen, Friedensichlüffe gibt es in Jtalien feit dem 
15. Jahrhundert, im Norden feit dem 16. voll a 
licher Kunit, teil zum Undenten an weltbewegende 
Anläffe, an den Weitfäliihen Frieden, die Türfen- 
belagerung Wiens, die Siege Friedrichs des Großen, 
teil3 als amtliche Künder füritlihen Ruhmes, wie die 
Medaillenfolgen Ludwigs XIV. und Napoleons I. 
Noch fehlt es an folder Kunft im den biäherigen 
Siegeötalern des neuen Deutichen Reiches. Der Welt- 
frieg hat bei und neben einigen ausfichtövollen Ber: 
juchen auch unreife Stümpereien gegeitigt; erit wenn 
die Tüchtigen aus dem Felde heimgekehrt fein werben, 
wird es ſich enticheiden, ob wir dieſes Mal reif dazu 
find, Würdiges und Bleibendes zu ſchaffen (Ferd. 
Friedensburg, »Die Münze in der Kulturgeſchichte«, 
Berl. 1909; Julius Leiihing in »Kunſt und Kumjt- 
handwert«, Wien 1915, Heft 12). 

Die bildlihen Daritellungen kriegeriſcher 
Ereigniffe find im Laufe der Menſchheilsgeſchichte 
aus ſehr wechſelnden Unläfjen entjtanden. In den 
ältejten Zeiten haben fie, wie die Denkmäler, den 
ausgeiprodhenen Zweck, ben Ruhm der Taten, meijt 
die Siege des Herrichers, der Nachwelt zu verkünden, 
jo die mwortreichen Reliefs an den Gedäctntätem- 
veln und Königspaläſten Agyptens und Aſſyriens, 
fo die Gemälde und Slupferjtichreihen Ludwigs XIV. 
und feiner Nachahmer, fo noch heute die von den 
Regimentern beitellten Schlahtenbilder. Sie alle 
itellen den Künſtler vor die undanfbare, meift un» 
lösbare Aufgabe, ein beſtimmtes Gefchehnis, das er 
jelber nicht geſehen hat, nad) Beichreibungen fo dar» 
zuftellen, daß die Geitalten des Fürſten, der Führer 
oder fonjtiger Teilnehmer in das befondere Licht per- 
ſönlichen Heldentums gerüdt werden. Das läßt ſich 
fajt ausnahmslos nur auf Koſten der inneren Wahr- 
heit des Borganges und des künſtleriſchen Bildwertes 
erreichen, jo bad mit allen folhen Repräſentations⸗ 
werten für die Kunft vom Kriege nicht viel gewon— 
nen iſt. Je treuer die Überlieferung, um jo aus» 
fichtölojer der Kunſtwert. Einen zweiten Untrieb 
bildet der Wunſch der Zeitgenoſſen, das Tatſächliche 
der kriegeriſchen Ereigniſſe im Bilde vor ſich zu ſehen: 
ihm dienen ſeit Erfindung des Holzſchnittes und des 
Kupferſtiches die Flugblätter, Bilderfolgen und illu- 
ſtrierten Zeitungen. Auch hier iſt, ſchon wegen der 
Haſt des Schaffens, auf ein reines Kunſtwerk ſelten zu 
hoſſen. Zu freier Kunſt erhebt ſich das Bild vom 
Kriege erſt dort, wo der Künſtler ſeinem großen Stoff 
innerlich frei gegenüberſteht, wo er aus eigenem Er- 
leben oder aus perjönlicher Begeilterung für feinen 
Helden fein ganzes Ich einjeßt, oder dort, wo ber 
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Nahllang Heldenhafter Volfsfämpfe in der ganzen 
Kunit eines begnadeten Volles forttönt, wie in dem 
heroifhen Kampfesbildern der griechiſchen PBlaitif. 
Die reiche Fülle der Möglichkeiten und Ergebniije ver- 
langt eine kurze Überficht in geichichtlicher Folge (Al— 
fred Steiniger und Wilhelm Michel, » Der Krieg in 
Bildern«, Münd. 1912; Konrad Eicher, »Kuünſt, 
Krieg und ſtrieger⸗, Zürcher Kunſtgeſellſchaft, »Neu- 
jahröblatt« 1915). 

In den Monardien der frühen Mittelmeerfultur 
bejtinmte der König die Kriege und die Bilder von 
ben Kriegen. Der Bürger des alten Agyptens lieh 
jih nicht mit Wehr und Waffen beitatten; er wollte 
auf der Todesreife nur von den Geitalten und Ge 
räten jeine3 friedfertigen Lebens begleitet fein; es iſt 
eine jeltene Ausnahme, wenn unter den Grabbei- 

aben ſich einmal eine Holzgefhnigte Schar von 
ogenihügen und Speerträgern findet. Selbjt bie 
umjtändlihen Schlacdhtenbilder der Pharaonen jind 
im wefentlichen auf das vergleichsweiſe kurze er 
—— der großen Eroberer beſchränkt, die Zeit des 
euen Reiches, der zweiten thebaiſchen Epoche. Da 
ſtehen in den flachen Reliefs an den Wänden der 
Tempel und Torbauten Sethos J. und Ramſes II. 
mit Bogen oder Wurfſpieß auf dem Streitwagen, 
rieſengroß im Vergleich zu den ſtreng geordneten 
Reihen ihrer eigenen Krieger und zu den Feinden aus 
Aſien oder Afrila, die in wildem Gewimmel vor dem 
Sieger fliehen, über das Feld oder durch den Fluß, 
oder ihre Wälle und Türme gegen den Anſturm der 
Belagerer verteidigen. Obwohl im einzelnen ſicher 
— und in ihrer Eigenart oft ſcharf gelenn⸗ 
eichnet, pflegen diefe Majjen doch nur ſchematiſch 
Hächenhart gereibt zu fein, ohne Raunt- und Tiefen» 
wirfung, ohne daß ein Ganzes, ein Bild der Schlacht 
gewonnen wäre. Es bleiben Chroniken im Defora- 
tiongstil (Lepftus, »Denhnäler aus Agypten«, Berl. 
1849 ff, Bd. 3 und 4). Auch die Schladhtenbilder 
der Aſſyrer auf den Gips- und Ralfiteinplatten, 
mit denen einjt die Baläjte der friegd- umb fieges- 
—— Könige belegt waren (jetzt meiſt in den 
feen von London und Paris), dienen dent Ruhm 
des Herrichers und feiner Feldherren. Ohne Maf- 
verhältnifje und Raumgeitaltung ſchildern fie die Feld» 
ſchlachten und zahlreiche Belagerungen mit dem ein« 
dringlichen Blid für mancherlei Einzelheiten der Tier- 
eitalten und der Männertracht, ber auch die benach⸗ 
arten nn Jagdabenteuer der Herrſcher ung 
wert macht. Vereinzelt haben fi ſchon aus denfrühe- 
ften Reihen Mefopotamiens unbeholfene Schlachten · 
bilder erhalten; das Relief auf der fog. Geierſtele des 
Königs Eannatum, auf etwa 3000 v. Ehr. geſchätzt, 
fann als das ältejte Kriegsbild der Kunſtgeſchichte 
gelten (Raterjon, »Assyrian sculptures«, Yaarlent 
1907; Bruno Meiner, »Örundzüge der babylonis 
ſchen und aſſyriſchen Blaitife, Leipz. 1915). 

Zu unvergleichlicher isreiheit des Gehaltes und 
der Form hat fi das Bild von Kampf und Krieg 
durd) die wunderbare Geſtaltungskraft der griechi- 
hen Kunſt erhoben. Wie das leben des helleniſchen 
Mannes früher und beiter Zeit in den jchweren 
Kämpfen „für die Heimat und in ernitem Wettitreit 
mit den Vollksgenoſſen feinen tiefiten Inhalt fand, 
wie in den Liedern der Sänger die Heldentaten der 
heroiſchen Ahnen allen übrigen Geſchehniſſen voran» 
itanden, fo waren unter den Bildern von Göttern 
und Menichen, auf den bemalten Vaſen wie im pla- 
ftiihen Schmud der Tentpel und, joweit wir wiſſen, 
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in ben einjtigen Wandgemälden ber Kanıpf und bie 
Zurüftung zum Kampfe lange der beliebtefte Bor- 
wurf. In allen Bandlungen era St von 
der geometriichen Gebundenheit der frühen Funbdevonn 
Dipylon zu Athen bid zum freien Stil der reifiten 
Kunit, hat der Krieger, jei er Gott oder Heros oder ein 
Lebender, das erite Wort, beim Wagenrennen, beim 
Wettlauf, beim Anlegen der Wehr oder beim Abſchied 
von den Seinen, in der Schlacht und in heroiſchen 
Einzellämpfen; neben den Männergeitalten fämpfen 
die Amazonen, die Kentauren, die Giganten. Die jtolze 
Gefinnung, die den Hellenen zum Widerftand gegen 
das Berjerreich jtärkte, ſprach ih vor und vollends nach 
dem Siege in zahllofen Kampfesbildern an erhabener 
Stelle aus. So wird gelämpft vor Athena inı Giebel 
des Tempels von Agina, jo am Schaphaus der tnidier 
in Delphi, fo auf ben wildbewegten riefen am Nile- 
tempel der Ufropolis, fo in Bhigaleia, am Maufoleum 
von Halifarnaf, jo am Nereidendenkmal von Zanthos 
und am Dymajtengrab von Gjölbafchi in Lykien, fo 
auf berühmten Sartophagen und an anderen Stellen. 
Gegenſtändlich alles ins Göttliche und Heroiſche er- 
hoben, fünjtlerifch ausden unmittelbarjten Eindrüden 
des Lebens geitaltet, eine völliſche Kunjt vom eg 
wie fie die Welt bisher nur einmal gejehen hat. Die 
heroiſche Form wirft nad bis im die pergameniſchen 
Bildwerle aus den Gallierkriegen. Wie die Hijtorien- 
malerei die Großtaten Alexanders zu gleichwertiger 
Kunſt geiteigert hatte, fpüiren wir an dem berühmten 
Mojailgemälde aus Bompeji, dem Siege bei Iſſos. 

Bon Heroifhen zum Geſchichtlichen, das ift der Weg 
vom griehiichen zum römiſchen Schladtenbild. 
Es ericheint lediglih an Ruhmesbauten der Kaiſer, 
an den befannten Triumpbbogen und Ehrenfäulen, 
nicht ein freies Kunſtwerk, jondern in der engen Ab⸗ 
jiht, Ereignifje in tunlichjter hijtorifcher Treue ab- 
zubilden, mehr auf den Sieg als auf den Kampf, mehr 
auf die äußerliche Wirklichkeit als auf dieinnere Wahr- 
heitgerichtet. Als Geſchichtsquellen unerfeglich, tragen 
diefe überfüllten Reliefs zur fünftlerifchen Löſung des 
Problems Kriegsbild wenig bei (Baumgarten, Po- 
land und Wagner, »Die hellenifche Kulture, 3. Aufl., 
Leipz. 1913; Diejelben, »Die helleniftifch - römische 
Kultur«, daf. 1918). 

Das Mittelalter. Was gäben wir Deutſchen 
darum, wenn die germanijchen Seldenzeiten, bie 
Römerkämpfe, bie Wanderungen, die Wehrſchlachten 
der Ottonen, in Bildern überliefert wären! Aber als 
unſere Vorfahren in die Weltgeſchichte eintraten, 
lebten ſie noch bildlos; und der Vorſtellungskreis des 
Chriſtentums brachte ihnen zwar einige ſtreitbare 
Heilige, blutige Martern mit Henkersknechten und 
entlegene Schladtberichte aus dem Alten Teſtamente, 
die Heilsgeſchichte jelber aber bot feinen Anlaß zur 
Darjtellung ernten Männerfampfes. So jchweigen 
für ung die Mofaiten, die Wandgemälde, die Glas- 
fenjter. Nur eine Nabelarbeit, der lange, per 
Fries mit dem Zuge der Rormannen nad) England, 
jegt in Bayeux, gibt ung wirllichleitägetreue Gejtal- 
ten von Kämpfern, Rittern und Knappen, wie fie 
bald darauf auf den Sfreuzzügen nad Oſten zogen. 
Friſcher lebt vor unferen Augen die Tracht des ein- 
zelnen Ritters, feine Rüjtung für Krieg und Turnier, 
durch die Grabſteine und Siegel. Allmählich treten 
gemalte oder gezeichnete Bilder in den Handſchriften 
hinzu; vereinzelt in romaniſcher Zeit, wie in dem 
Hortus deliciarum der umfichtigen Abtiffin Herrad 
von Zandöberg, ergiebiger im 14. Jahrhundert als 
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Erläuterung — — (die Romfahrt 
Kaiſer Heinrichs VII. in dem ſogenannten Kodex des 
Erzbiſchofs Balduin u. a.), mit breitem Behagen int 
15. Jahrhundert in den meijt burgundiihen und 
franzöſiſchen Prachtwerken, Chronilen, Romanen, 
Sagen, darin im Koftün ber Gegenwart Ritter: 
ſchlachten aller Urt, mit wachſender Herrſchaft über 
den Raum, die Landihaft, das Schlachtfeld, die 
Feſtungen und über die dichten Haufen der Känıpfer. 
Tatſachen aus dem Kriegsleben wurden wohl aud 
aus Freude am einzemen feitgehalten, wie im dem 
Hausbuch des Fürjten von Wolfegg. Schlachtenbilder 
ins Große zu übertragen, gelingt der Zeit noch nicht, 
wie die jlämifch-burgundiihen Wandteppiche lehren. 
Um die Wende vom Mittelalter zur Neu- 
yes padt die allfeitig umſchauende Volkskunſt der 
eutihen Stecher und Holzſchneider aud) das Kriegs⸗ 
feben fieghaft an. Feldzüge, Schlachten, Zagerleben, 
Schiffe u. a. erfcheinen, perſönlich aufgefaßt, in Sti- 
chen des Iſrael von Medenem (Judith), aus Schon- 
gauers Werkitatt (Jatobsihlacht), von unbelannter 
er (der Schwabentrieg) uſw. Diefe Welt weitete 
ch im Werk der großen deutichen Zeichner und Da- 
ler. Noch lebt das letzte Rittertum, fiegreicher int 
Kampfipiel als in den Schlachten. Beherrichend aber 
drängen ſich die Landsknechte vor, die vollstümlichen 
Genoſſen der keden Sünjtlerjugend, in ihrem phan- 
taftifchen Aufzug, mit wallenden Bannern, auch bei 
loderem Tun oder den mahnenden Tod zur Seite. 
Für alle Darſtellungen ritterlichen und landslnech⸗ 
tiihen Weſens hat der große Kriegsliebhaber Kaijer 
Mar voll romantifher Ruhmſucht glänzende Auf- 
träge gegeben, den Theuerdank, den Weißlunig, die 
Ehrenpforte, den Triumphzug, Glasfeniterfolgen, 
Freslen, bie Reliefs feines Grabmals in Innsbrud, 
Der Landsknecht hält jegt auf Hundert Jahre hinaus 
die Wacht aufden Wappenjheiben der Schweiz. Einige 
übervolle Schlachtenbilder antilen Borwurfes und 
Teppichfolgen mit den Taten Kaiſer Karla V. juchen, 
freilich — den Weg zum Monumentalen. Un 
alleden haben neben den großen Meijtern die vielen 
itarten Talente teil, Zeichner, Stecher und Maler, die 
Wechtlin, Altdorfer, Huber, Jörg Breu, Feſelen, Urs 
Graf, Nilolaus Manuelu.a. Dürer beobachtet Yands- 
fnechte, Ritter und Geſchütze und geitaltet in den Rei- 
tern der Upofalypje das graufige Bild des Krieges, 
in dem »Ritter trog Tod und Teufele das deal des 
mannhaften Streiter3; Hans Holbein zeichnet das er⸗ 
ſchütternde Todesbild des Ritters und Mei; ala Führer 
zur Monumentalität den Kampf der Landsknechte, 
den Haufen und die einzelnen, ind Große zu zwingen, 
auch hierin den Italienern ebenbürtig. 
um monumtentalen Striegsbild hat indejjen auch 
diettalienijhe Renatfjance nur einzelne Anſätze 
eihaffen: Simone Martini im Rathaus zu Siena, 
Sol Uccello auf vier Tafelbildern für die Medici, 
ionardo und Michelangelo in den beiden ſtartons 
ir das Rathaus von Florenz, Raffael in der Kon— 
tantinsfhladt, Tizian in einem Bilde für den 
ogenpalaft, Tintoretto in dem Gemälde der Er- 
oberung von Barnıa, endlich die Nachfolger, Vaſari 
u. a., in ihrer Manierijtenart. Allem nicht das Volt, 
fondern die Stadthäupter und die Fürjten führten 
die Kriege; jo fonnten wohl gelegentliche Einzelwerle 
und Bildnifje der Führer, nicht aber eine Vollslunſt 
vom Kriege entjtehen. 
Neue Yinfprüice führte der Dreißigjährige 
Krieg herauf. Das Voll verlangte nad) Neuigkeiten, 
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nad > Zeitungene in Wort und Bild. Dem kamen 
unternehmende Kupferjtecher entgegen durch Flug— 
blätter aller Art, allen voran unier Wathias Merian 
von Franffurt, behend, nicht ungeihidt, aber doch 
mehr auf die Tatjachen, das Gelände, die Bildniije 
und die jet beginnenden Uniformen bedacht als auf 
die fünjtleriihe Gejtaltung. Zweitens fanden Die 
aufregenden Greuelund Leiden der graujigen Beit ihre 
Abnehmer und ihre Künjtler. Was Jacques Callot 

eijtreid begonnen hatte, haben fpäter Romain de 
Hooghe und andere fortgejegt, z. B. die Franzoſen⸗ 
greuel in Belgien 1672 und 1673. Drittens jtellt 
die wilde Romantif des Soldatenlebend und der 
Reiterfänipfe ein eigenes Geſchlecht von Schlachten: 
malern auf den Plan, verwegene Söhne des Welt- 
frieges, bewegliche Schilderer und zum Teil beitellte 
Ruhmeslkünder der Kriegstaten Ludwigs XIV., des 
Prinzen Eugen, Karls XII., unter Jtalienern der wild» 
rontantifhe Salvator Roja, unter Niederländern, 
Franzoſen und Deutichen Jacques Courtois — 
Bourguignon, Antoine Frangois van der Meulen, 
die Familie Nugendas u. a. Auch ihre Gemälde 
und Stiche find bejtellte Arbeit, der Fürſt oder Feld» 
herr hoch zu Roß im VBordergrunde, die Schlachtord⸗ 
nung des Siegers vorjhriftsmähig aufgeitellt, die 
Ortſchaften, Lager, Feſtungen landfartenhaft getreu; 
e3 iſt zu bewundern, da unter alledem die Bildivir- 
fung nicht noch mehr gelitten hat. Das Soldaten» 
tum im Frieden ericheint in mannigfacher Gejtalt 
auf den Gemälden der Holländer (Wouvermanu.a.); 
bier wird auch die Seeſchlacht zum erjtenmal künjt« 
leriſch bezwungen; und doch jteht aus dem 17. Jahr- 
hundert als wahrhaft hiſtoriſches Kriegsbild Velas- 
quez' Übergabe von Breda fait allein neben den hin- 
reißenden Bhantafien von Kampfgewühl und Kriegs⸗ 
getünmel, die in niemals wiederholter Bejtaltenfülle 
aus Rubens Feuergeijt gequollen jind. 

Der große Friedrih, von armſeligen deutſchen 
Stünftlern umgeben und gleichgültig gegen jeinen 
Ruhm, hat erit zwei Menfchenalter nad) feinem Tode 
feinen Verfünder gefunden. Eine neue Zeit der 
Striegsgeitaltung brady an, ale Napoleon alle Böl- 
fer und Volksſchichten Europas in das Joch feiner 
unablälftgen Kämpfe zwang. Aus perjönlicher Nei- 
gung und jtaatlihen Gebot auf laute Verherrlihung 
bedadıt, hat er felber die politiichen und kriegeriſchen 
Haupt- und Staatsaltionen in den Nieiengemälden 
der David, Baron de Gros und anderer jtarter Ta- 
lente feſthalten lafjen und durch jeine Taten aud) 
freiwillige Gejtalter begeijtert, als frifchejte nicht die 
unmittelbaren Zeitgenofjen, wie etwa Carle Bernet, 
den Schilderer der italieniichen Klänıpfe von 1800, 
fondern die jüngere Generation, in deren Jugend 
die große Zeit beſtimmend hineingefpielt Hatte, die 
Gericault, Delacroir u. a. Horace Vernet, Charlet, 
Raffet haben, vorzugsweile in ihren Steinzeichnuns« 
gen, die eigentliche Ruhmesgeſchichte des Kaiſers und 
feiner Soldaten geichrieben. Die ergreifende Kehrſeite 
bat, größer als alle Zeitgenofjen, Francisco Goya in 
feinen Desastros de la guerra gezeichnet. 

Mit den Friedensfünjten des 84 mit Dichtung 
und Muſilk, beſchäftigt, haben die Deutſchen an der 
bildlichen Geſtaltung der kriegeriſchen Zeitgeſchichte 
ſelbſt für ihre eigenen Großtaten nur beſcheidenen Un- 
teil genommen. Die Freiheitskriege trafen die 
deutiche unit gänzlich unvorbereitet, halb auf dürf- 
tige Bürgerlichleit, halb auf antites Pathos ein- 
geitellt. Einzelne biedere Beobachter haben die felt- 
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fanıen Gejtalten der flüchtenden Franzofen und nach— 
rüdenden Koſaken feitgehalten, mehr aus Neugier als 
aus Gejtaltungsdrang; der unermüdliche Joh. Adanı 
Klein hat neben feinen Landſchaften und Fuhrwerken 
auch das Militär der Zeit radiert; einen ſicheren Ge— 
jtalter, der zu Großem befähigt war, haben wir in 
Albrecht Adam befeifen, deſſen Zeichnungen aus 
Napoleons Rufjenfeldzug Menſchen und Landidhaft 
mit feltener unit in Einktang zu ſetzen wijjen. 

Die Stimmung der großen Zeit iſt nicht den zeit- 
geihichtlihen Darjtellungen, fondern der rüdwärts- 
erichteten Hiftorienmalerei (Cornelius u. a.) und der 
enhnalsplajtit (Rauch u. a.) zugute gekommen. 

Doc dürfen wir aud den Meijter der deutichen 
Kunſt vom Kriege, Adolf Menzel, ald einen Sohn 
der reiheitsfänpfe Preußens anipredyen. 1815 ge— 
boren, in Schlefien unter begeifterndem Nachhall der 
Heldenzeit erwachſen, jhon als Einundzwanzigjähri- 
ger in der ergreifenden Steinzeihnung » Biltorias ein 
unvdergleichlicher Gejtalter der fechtenden, ftegenden, 
ſterbenden Landwehr, hat er, auf eine vergangene Zeit 
gewendet und doch aus ureigenitem, gegenmärtigitem 
Erleben heraus, feinen Helden jsriedricd den Großen 
und das Heldentum der Seinen hingejtellt wie nie 
ein Meijter vor ihm und nach ihm, ganz groß auch 
in dem beicheidenen Maßſtab, wie ihn die Aufträge 
geboten, die Holzihnitte zu Kuglers »Geſchichte Fried⸗ 
richs des Großen« und die — zu den 
Werlen des Königs. Herrlicher Geſtalter bleibt er ſelbſt 
bei einer ſcheinbar hoffnungslos trodenen Aufgabe, 
dem Gteindrudwerf über die Uniformen der »Armee 
Friedrichs des Großen«, Gejtalter des vollen maleri- 
ſchen Eindruds in jeinem einzigen Schladhtgemälde, 
dem nächtlihen überfall von Höchkirch, dem Mieiiter- 
werte der Striegämalerei aller Zeiten. 

Menzel Beripiel lehrt, wie in der Kunſt die Ber- 
jönlichleit, nicht Die Zeitrichtung enticheidet. Wir 
haben aus der langen Gefchichte des 19. Jahrhun— 
derts feine Schlachtenkunſt, die wir ihm gleichſtellen 
fünnten an Form und Seele. Die wohlgeichulten 
Franzoſen haben für das Hijtoriiche Mufeun in Ber- 
failles allerlei Geſchehniſſe der Königszeiten und des 
zweiten Kaiſerreiches ohne fünjtleriichen Gewinn ge- 
malt. Dann machte ſich Meijjonnier, ein Birtuos 
der Tatjächlichkeit, zum beliebten Verherrlicher Napo 
leong I. Die Schladtenmaler des Krieges von 1870, 
die Detaille und de Neupille, find jeine Erben an 
Geihid der Technik und der Kompojfition, aber auch 
an tendenziöjer Unjadhlichleit. Die chauviniſtiſche 
Lyrik bleibt ihr innerjter Untrieb. Bon andern Aus: 
ländern ijt der einjt berühmte Ruſſe Werejhtichagin 
mehr um der abjonderlihen Vorwürfe ald um der 
unit willen zu nennen. Leider ijt auch an den deut» 
ſchen Gejtaltern unferer großen Einheitskriege nicht 
viel zu loben. Zwingende malerijche Begabungen find 
jelten gewejen. Wis Seriegsteilnehmer hat Youis Ko— 
lig felbiterlebte Stimmungen eindrudsvoll aufgefaßt. 
Der lebendigjte Schilderer der gewaltigen, bunten 
Reiterangrifte iſt Franz Udanı geweſen, der Sohn des 
einjtigen Darjtellers der Freiheilslriege, neben ihm als 
Zeichner für illujtrierte Zeitungen fein Bruder Eugen. 
Yleibtreu, Hünten u. a. haben ſich redlich geplagt um 
die jogenannten hiſtoriſchen Monıente, as: 
begegnungen auf dem Schladhtfelde u. dgl., bei denen 
der Zwang des Vorgamges zumeijt die künſtleriſche 
Freiheit ausichließt, deren der Schladytenmaler bei 
jeiner ohnehin jo ſchwierigen Uufgabe nicht entbehren 
fann. Bier liegt aud) das Hemmnis für die zahlrei- 
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chen Regimentöbilder, um die jih Röchling u. a. mit 
großem Ernjt bemüht haben. Die bekannten Ge- 
ſchichtsbilder U. v. Wernerd werden mehr um ihres 
Gegenitandes willen und vielleicht wegen der unbe» 
kümmerten Sicherheit des Bortrages denn ala künſt⸗ 
leriſche Ergebniffe für die Kunft vom Kriege dauern. 
Un ſolchen find aud) die langen Frriedensjahre arm 
eblieben, ſchon weil e3 an Aufträgen zu freier Ge- 
Italtung gefeblt hat. Statt eines großen, einheitlichen 
Bollens nur vereinzelte Kräfte, oft nur vereinzelte 
Werte. Kampf und Soldatenieben, bald im Sinneder 
Geſchichtsmalerei aufgefaßt (Nocholl, Speyer u. a.), 
bald rüdjhauend, etwa auf die Freiheitätriege (R. 
v. Haug), bald mehr maleriih im Sinne neuerer 
Zeitjtrömungen (Ludwig Putz, U. Deuffer, Wilhelm 
Screuer u. a.), friſche Schilderer voll fröhlicher Ma- 
növerftimmung (Angelo Sant u. a.), ein talentvoller 
Satirifer (Ed. Hönn). Bon unſeren Stiliſten hin und 
wieder eine Allegorie oder ſymboliſche Ausdeutung des 
Krieges: Bödlin, Klinger, Stud u.a. Die ſtärkſten 
Heroifierungen kriegeriicher Taten nicht im Reich, ſon⸗ 
dern in den Nachbarländern entitanden: Ferdinand 
Hodler, der troß jeines neuerlichen undeutichen Ges 
barens einst von deutihem Wefen ausgegangen und 
in Deutichland mehr als ſonſtwo geſchätzt und be» 
ſchäftigt worden ift, und Egger-Lienz mit feinen Bil- 
dern vom Tiroler Freiheitsfampf. An ſolche Stilijten 
wird die Kunjt vom Weltkriege anzufnüpfen haben. 
Was uns bisher der Weltkrieg gebradt hat, fann 
nur Bruchitüd fein, eine Reihe wertvoller Beobachtun⸗ 
en als Anihauungsjtoff für die Heimat oder ala 
Vorarbeit für fünftige Gejtaltungen, gewagter und 
meiſt unzulänglich die Verſuche, ſchon jegt Erlebnifje 
und Eindrücke in endgültige Form zu bringen. Von 
den Kämpfern, die ſelber im Felde ſtehen, ſagen uns 
die Beſten, daß die unerhörten Eindrücke noch langer 
Muße bis zur Reife bedürfen. Gegen wohlgemeinte 
Verſuche der Daheimgebliebenen ſind wir im Laufe 
des Krieges mißtrauiſcher geworden. Wir fühlen mehr 
und mehr die Pflicht abzuwarten, beſonders in Hoff- 
nung auf bie Stillen und Starlen, die noch da draußen 
mit dem Feinde und mit ihrer eigenen Seele ringen. 
Erjt wenn fie heimgefehrt jein werden, dürfen wir 
vertrauen, daß fich das verworrene Bild der deutjchen 
Kunſt klären und ordnen werde. Hier fönnen aus den 
vielen Eriheinungen nur einige wenige herausgehoben 
werden. Für eine Bibliographie der Kunſt diejes Krie⸗ 
es iſt es ohnehin noch zu früh, zumal das Ausland 
elbitverjtändlich vor der Hand noch ausfallen muß. 


Das Beitungsmwefen und der Had)- 
richtendienſt im Kriege 
von Dr. H. Diez, Direltor von Wolffs Telegr. Büro, Berlin 
Beitimmend für die äußere Einwirkung des Welt- 
trieges auf daß Zeitungsweſen war einerfeits die 
beiipiellos gejteigerte Nachfrage nad Neuigleiten, an- 
derjeitö der ug Rüdgang des Anzeigengeihäfts. 
Hat die erjtere die Auflagenhöhe, insbeſ. der großen 
Nachrichtenblätter der Hauptjtädte, mächtig anichwel- 
len laſſen, fo hat der legtere die geihäftlichen Grund- 
lagen vieler Zeitungsunternehmungen empfindlich 
berührt, denn die eigenartige, für die neuere Ent- 
widlung des Zeitungsweſens überaus bezeichnende 
Verſchiebung diefer wirtihaftlihen Grundlagen hat 
es mit fich gebracht, daß der Zuwachs an feiten Be- 


In Deutichland haben zuerjt die illujtrierten Zei- 
tungen Gelegenheit zu Studien an der front ge- 
eben, obwohl ja heute vor allem der Photograph 
erufen ift, über die Tatſachen das alltäglihe Mate» 
rial beizubringen. Bald aber hat auch die Heeres: 
verwaltung planmäßig Künitler ins Feld zugelafien 
und berufen. Wrbeiten folder Kriegsmaler und 
andrer Friegsteilnehmer find bei verfchiedenen An—⸗ 
läfjen ausgeitellt worden, 5. B, von Hans v. Hahel, 
Mar Stevogt, Ludwig Dill, Franz Klemmer, Walter 
Georgi. Eine einheitliche Ausitellung hat die preu- 
ßiſche Heeresverwaltung im Februar 1916 in der 
Alademie der Künſte zu Berlin veranitaltet, darin 
unter andern Ludwig Dettimann, Frig Rhein, Eric) 
Matſchaß. Verſuche der Gejtaltung find bejonders in 
graphiſchen Folgen niedergelegt (vgl. Julius Zeitler 
in » Zeitichrift für Bücherfreunde«, Leipzig 1915, Heft 
7/8). Teils find es Nahbildungen von Zeichnungen 
wie das großzügige Werk von Fritz Erler und Ferd. 
Spiegel »1914/15« (Berlin, Vereinigte Kunſtinſtitute 
vorn, Otto Troitzſch), teil8 Originalradierungen ober 
sholzihnitte (Erih Erler, Willi Geiger, Edmund 
Schäfer u. a.), teild Mappenwerke, Bilderbogen oder 
Beitichriften aus mehreren Händen, wie »Striegs- 
Bilderbogen deutſcher Künitlere und »Zeit-Echo« 
(München, Golgverlag), »Sriegszeit« (Berlin, Paul 
Eafjirer), »Srieg und Kunſt« (Berliner Sezeilton), 
»Wielande, »Die Front: (Hriegsausgabe von »Licht 
und Scattene), die Münchener Mappe »Deutiche 
Helden«, »Neue deutiche Bilderbogen:« (Berlin, Karl 
Werckmeiſter) undanderemehr. Hier find als Künſtler 
tätig geweſen Max Liebermann, Otto Hettner, Bruno 
Paul, Emil DOrlif, Joſeph Waderle, Mar Unold, 
Ernſt Schilling, Bernhard Bleeler, Edwin Scharff 
u.a. Unter den Budhilluftrationen ragen die Holz: 
ichnitte von Walter filemm zu Borlowily, Der deutiche 
krieg, und andere hervor. Gedenkblätter auf die Ge» 
fallenen find teils amtlich (3. B. Mar Klinger für den 
Rat der Stadt leipzig), teils von Kunitfreunden (Dü⸗ 
rerbund) veranlaßt worden. Die Zeichner der Witz— 
blätter haben aus den Kriegsereigniſſen neuen Stoff 
gezogen; im Felde find die Beiblätter von Karl Ur- 
nold zur Liller Kriegszeitung entjtanden. über die 
wenigen Beijpiele hinaus, die ſich hier nennen ließen, 
wird uns hoffentlich die Zufunft vertiefte Löſungen 
der großen Aufgaben bringen. 
(Nachtrag zu ben Literaturnachweiſen am Ende der Ub- 
ſchnitte, erichienen während bes Drudes: Hans Hilde— 
brandt, Krieg und Kunſt, München 1916). 


—— und gelegentlichen Käufern die nachteiligen 
irlungen des Anzeigenrückgangs entfernt nicht aus» 
zugleichen imſtande iſt. Entſprechend der bewun—⸗ 
dernswerten Schmiegſamleit, mit der ſich ein großer 
Zeil der Induſtrie, des Gewerbes und des Handels 
den Bebürfnijjen des Krieges anzupajjen veritand, 
nachdem ber Lähmungszuſtand der eriten Wochen 
überwunden war, haben allerdings aud gewiſſe 
Zweige des Anzeigengeihäfts ſich verhältnismäßig 
raſch wieder belebt, und wenn der Rüdgang bet 
Kriegsausbruch allenthalben auf 60—70 v. 9. bes 
rechnet wurde, fo iſt verhältnismähig rajch eine Er- 
holung auf die Hälfte bis zwei Drittel des regel- 
mäßigen Umfangs eingetreten. Uber das gilt nur 
von den großen Ungzeigenblättern unter den Tages- 
jeitungen der Mittelpunfte des deutſchen Geichäfts- 
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lebend. Bei den illuftrierten Zeitſchriften, vor allem 
bei den Witzblättern, aber auch bei einem großen Teil 
der Fadızeitungen und bei den Heineren und Heinften 
Provinzblättern war der Ausfall noch fehr viel grö— 
her. So weijt denn auch die amtliche Poſtzeitungsliſte 
neben einer Anzahl neugegründeter Friegszeitungen 
unter dem Titel » Zeitungen, die während des Striegs- 
zuſtandes vorläufig nicht erfcdheinen« eine von Monat 
zu Monat wachſende Zahl von eingegangenen Unter» 
nehmungen auf. Im Oltober 1915 betrug fie an⸗ 
nähernd 1150 (von etwa 11000). Die große Mebr- 
zahl der zeitweilig verſchwundenen Blätter find freilich 
Fach⸗ und Vereinszeitfchriften ; auch die verjchtedenen 
für den Frembenvertehr bejtimmten Blätter haben 
begreiflicherweife ihr Erſcheinen fajt völlig eingejtellt. 
Wenn ſich trogdem etwa 200 eigentliche Zeitungen 
darunter befinden, jo gehören fie mit wenig Aus- 
nahmen ber Heinften und beicheibenjten Gattung der 
Provinzzeitungen an. Dabei ift außerdem zu berüd- 
jichtigen, daß gerade die allerfleiniten Blätter, bie in 
Hriedenszeiten überhaupt nur auf zwei Augen ſtan⸗ 
den, durch die Einberufung des —2 vielfach zur 
Unterbrechung ihres Erſcheinens gezwungen wurden. 
Anderſeits aber iſt Der Kreis der durch den Krieg not» 
leidend gewordenen Blätter jehr viel größer, als dieſe 
Zahlen erlennen lafjen, und aud) unter den befann- 
tejten und galt Yan Er pin bie ſich mit Sto 
als Träger des deutichen Geiſtes in dem Rieſenlamp 
der Gegenwart bezeichnen dürfen, waren gar manche, 
die nur mit ſchweren Opfern durchzuhalten vermod- 
ten. Einer der größten Zeitungsverlage Deutich- 
lands, der Blätter und Zeitichriften verſchiedenſter 
Art in ſich vereinigt, berechnet den Einnahmeausfall 
durch den Rüdgang bes ea eg während 
des eriten Kriegsjahres auf etwa 7 Mill. ME. Später 
tamen dann noch andere ungünjtige Einflüffe, wie die 
Berteuerung und Knappheit des Papiers, ber Mangel 
an Schriftmetall, an Drudfarbe, Maſchinenöl ufm., die 
im Frühjahr 1916 zu erheblicher Einſchränkung des 
Zeitungsumfangs zwangen. Mit ihrer Durchführung 
wurde bie vom — Deutſcher Zeitungsverleger 
gegründete Kriegswirtſchaftsſtelle Fir das 
deutſche ai Macher G. m. b. 9. betraut. 
Der ſchreiende Widerſpruch zwiſchen dent gejchäft- 
lichen Niedergang des Zeitungsweſens und ſeiner un⸗ 
vergleichlich geſteigerten Bedeutung für die äußereund 
innere Aufrechterhaltung des vaterländiſchen Lebens 
und ſogar für die höchſten Zwecke der Heeresleitung 
ſelbſt, hat wenigſtens zu einem zögernden und ſchüch⸗ 
ternen Verſuche geführt, durch Erhöhung des Bezugs- 
preiſes der Zeitungen eine Bejjerung herbeizuführen. 
Der » Zeitungsverlage zählte bis Ende Dltober 1915 
etwas über 400 Blätter, bie fi) im Laufe des erjten 
Striegsjahres ober an deſſen Ende zu diefer beſcheidenen 
Selbſthilfe entichlofjen hatten. Im allgemeinen läßt 
ſich aber feitjtellen, daß die einzigartige Gelegenheit, mıit 
dem überaus bedenklichen Syitem zu brechen, monad) 
nicht der Bezieher, jondern der Inſerent die Zeitung 
bezahlt, jie aljo gewifjermaßen zu feinen Zweden her» 
jtellen läßt, ungenugt vorübergegangen ift. Schon vor 
etwa einem Jahrzehnt ijt fejtgejtellt worden, daß bei 
einer großen Zeitung mit einem ausgedehnten Nep 
eigener Mitarbeiter durch Bezugögelder und Einzel. 
verfauf bei niedrig gehaltenem Bezugspreife etwa ein 
Drittel, bei hohem Preiſe etwa drei Fünftel der Ge- 
famtherjtellungslojten gededt werben, Geitdent hat 
fi das Verhältnis noch weiter verſchärft und ver- 
ſchlimmert, und das Zeitungsweſen iſt damit in eine 


IV. Kultur und Geijtesleben 


Abhängigkeit von dem Unzeigengeichäft geraten, bie 
mit Notwendigkeit auf den Geift der —— drückt. 

Das gilt natürlich nicht von den außerordentlichen 
Beiten des Weltkrieges. Die deutſche Preſſe hat es 
zwar nicht, wie ihr von vereinzelter alademiſcher Seite 
angefonnen worden iſt, für ihre Aufgabe gehalten, 
in boltrinären —* über dem eigenen Volle zu 
ihweben und mit faltem Verſtand die innere Bor- 
geichichte des ge kritiſch zu zergliedern, fon- 
dern fie hat mit der unbeirrbaren Klarheit des Herzens 
ihre dreifache Aufgabe erfannt und erfüllt: ala 
Drgan ber lebendigen Seele bes deutſchen Bolles all 
deren Sräfte in fi zu fammeln und fie millionenfad 
zurüdjtrömen zu lafjen, all die Heinen und großen 
— und Zwiſte der Vergangenheit in dem 
heiligen Gedanlen des für ſein Daſein lämpfenden 
Vaterlandes aufgehen zu laſſen und aus dieſem Ge- 
danlen dann wieder Kräfte und Richtlinien für die 
Löſung der künftigen Friedensaufgaben zu ſchöpfen. 
Vorausſetzung war allerdings die ehrliche über- 
zeugung von der Reinheit unferer Sache und unjeres 
Schwertes; ohne fie wäre die wunderbare Einigkeit 
des deutſchen Bolfes, die die erjte große Enttäufhung 
und bie erjte ſchwere Niederlage — Gegner bil- 
dete, nicht denkbar gewefen, und feine Suggeitions- 
traft der Preſſe hätte fie zu jchaffen vermodt, wie 
das in Frankreich und namentlich in Italien möglich 
und auch der Fall geweien iſt. Der Eigenart des 
deutichen Beijteö gegenüber mußte und fonnte fie ſich 
darauf beſchränken, diefe Einigkeit gegen die fleinen 
Unfechtungen des Tages zu verteidigen und fie von 
Zeit zu Zeit zu ihrem großen Urfprung und zur leben⸗ 
digen Duelle ihrer Kraft zurüdzuführen. 

Ob jtaatliher Zwang dabei nüßen oder vielleicht 
nur ſchaden lonnte, iſt eine vielumitrittene Frage. Iſt 
die äußere Ordnung des Preſſeweſens in Kriegszeiten 
darauf berechnet, ſchädigende Einwirkungen der Preß⸗ 
freiheit auf die Erreihung der ſtriegszwecke und die 
hierzu erforderlihe Sammlung aller Vollskräfte zu 
verhindern, fol fie fomit in erjter Linie abwehren 
und verhindern, fo ift damit von jelbft gejagt, daß 
die Preſſe ihre Schranten unt fo peinlicher empfinden 
wird, je mehr fie fi) vertrauenswürdig und einer der- 
artigen überwachung nicht bedürftig fühlt. Kommen 
dann gewiſſe Unklarheiten rechtlicher Urt und die nicht 
au vermeidenden Mißgriffe in der tatjächlihen An- 
wendung der pe = u, fo können Un» 
äufriedenheit und mancderlei Reibungen nicht aus- 
bleiben. So tit e3 denn auch gelommen. Am 831. Juli 
1914 hatte der Reichslanzler auf Grund des wenige 
Wochen vorher nad) ſchweren Kämpfen unter Dach 
—— Geſehes gegen den Berrat militäriſcher 

eheimniffe vom 3. Suni 1914 bis auf weiteres die 
Beröffentlihung von Nachrichten über Truppen» oder 
Schiffsbewegungen ober über Berteidigungsmittelver- 
boten, »e3 jei denn, daß die Beröffentlihung einer 
Nachricht durch die zuftändige Milttärbehörde aus- 
drüdli genehmigt tit«e. Uls zuftändig für die Ge- 
nehmigung wurden bie Generallommandos, die Stell- 
vertretenden Öenerallommandos, die Warineftations- 
fommandos und das Gouvdernement Berlin (Ober- 
lommando in den Marken) bezeichnet und in 26 
Rubrilen die Nachrichten näher bezeichnet, deren Ber- 
öffentlihung dadurch verboten war, gleichviel ob fie 
jih auf Deutihland oder einen rer Staat be» 
jogen. Damit war die Zenfur für militäriiche 

dachrichten eingeführt, die im Grundjaß als not- 
wendig und jelbjtverftändlid bingenonmen wurde 


Diez: Das Zeitungsweſen und der Nachrichtendienft im Kriege 


und auch in der tatfächlihen Handhabung und Durch» 
führung zu ernfteren Meinungsverfhiedenheiten und 
Zufammenjtöhen kaum Anlaß gegeben hat. Es lonnte 
ſich allerdings die Frage erheben, ob es als eine ſolche 
Nachricht anzuſehen ſei, wenn z. B. deutſche Zeitungen 
davon Notiz nahmen, daß ein großes engliſches Blatt 
die Zahl der zu einem gewiſſen Zeilpunlt im Felde 
Daher deutfchen Truppen auf 7 Millionen, die 

ahl der noch in Ausbildung befindlichen auf 3 Mil 
lionen berechnete. Im übrigen jedoch bezogen ſich 
Klagen und Beſchwerden hauptjählich auf die Unein— 
beitlichfeit in der Handhabung der Zenfur, Die jich bei 
der Gelbjtänbigleit der einzelnen Stellvertretenben 
Generaltommandos und bei der verjchiedenen Quali- 
filation der ausführenden untergeordneten Benfur- 
behörden an den Heineren Zeitungsorten im Grunde 
von ſelbſt verftand. Um diefer Uneinbeitlichkeit ent⸗ 

egenzumirken, wurde nun am 1. November 1915 ein 
Rrie Spreffeamt ind Leben gerufen mit dem Zweck, 
das Zufanımenwirken der Überjten SHeeresleitung 
mit den Heimatöbehörden auf dem Gebiete des Brefje- 
weſens zu erleichtern, den Behörden und der Preſſe 
Auskünfte zu geben und für die gleihmäßige Hand- 
habung der Prefjeaufjicht zu Forgen. 

Eine gewijje Unllarheit und Unficherheit bejtand 
tatiählich von Anfang an, und zwar infolge einer 
Lüde in der Geſetzgebung. Die ſchon erwähnte Ver- 
ordnung des Reichslanzlers vom 31. Juli 1914 bes 
ruhte allerdings auf dem völlig einwandfreien & 10 
des ** über den Verrat militäriſcher Geheim⸗ 
nijje: »Wer vorſätzlich während eines Krieges gegen 
das Reich oder bei drohendem Kriege Nachrichten 
über Truppen» oder Schiffsbewegungen oder über 
— — einem vom Reichslanzler erlaſſe⸗ 
nen Verbote zuwider veröffentlicht, wird mit Gefäng- 
nis oder Feitungshaft bis zu drei Jahren oder mut 
Geldſtrafe bis zu 5000 ME bejtraft.e Im übrigen 
jedod) machte es ſich ftörend geltend, daß das im Ur- 
tifel 68 der Neichöverfafjung: 

»Der Kaiſer kann, wenn die öffentliche Sicherheit in 
dem Bundesgebiete bebroßt ift, einen jeden Teil desjelben 
in Kriegszuſtand erflären. Bis zum Erlaß eines bie Vor⸗ 
ausjeßungen, bie Form ber Verkündigung und die Wir: 
tungen einer folden Erklärung regelnden Reichsgeſetzes 
gelten dafür bie Vorſchriften bes preußifchen Geſetzes vom 
4. Juni 1851« 

vorgejehene Reichsgeſetz nicht zuftande gelommen iſt. 
In dem ſonach in Kraft gebliebenen preußiichen Geſetz 
ilt von einem fog. verihärften Kriegszuſtand die Rede, 
der die Aufhebung gewiſſer Beitimmungen ‘der preus 
ßiſchen Berfafjung, und zwar auch des Urtilels 27 in 
jih ſchließt, wonach bie Benfur überhaupt nicht, jede 
andere Beihränkung der Preffreiheit nur in Wege 
der Öcjepgebung eingeführt werden darf. Bon dieſer 
Berihärfungsbefugnis ijt in einzelnen Teilen bes 
Reiches Gebraud gemacht worden, in anderen nidt. 
Wo es aber geihehen ijt, erhoben ſich Zweifel, ob die 
bierzu gewählte Born den Vorſchriften des Geſetzes 
entipredhe, das die Verkündigung »unter Trommel» 
ſchlag oder Trompetenfhall«e zu erfolgen habe. Das 
Neichsgericht Hat jedoch entſchieden, daß dem Geſetz 
durch die — 6 altertümlichen Form in 
der Reichshauptſtadt Genüge getan ſei und daß im 
übrigen die Militärbefehlshaber, an die mit der Er— 
tlärüng des Kriegszuſtandes die vollziehende Gewalt 
übergegangen war, die fraglichen Verfügungen auf 
dem ſonſt üblichen Wege durch öffentlichen An— 
ſchlag uſw. erlaſſen konnten. Bon großer praltiſcher 
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Bedeutung waren dieſe Meinungsverſchiedenheiten 
nicht, aber die Schwierigleit der Abgrenzung des poli- 
litiihen Gebiet3 vom militärtichen, das Verbot der 
Erörterung der Kriegsziele, die Erflärung der Be- 
ziehungen zu gewifjen Ländern, wie 5. B. zu den Ber: 
einigten Staaten, al3 militärifche Ungelegenbeit, die 
ungleihmähige Auffafjung und Behandlung des ſog. 
»Burgfriedens« unter den Barteien gaben fortgefegt 
zu Meinungsverjdiedenbeiten und Reibungen An— 
laß, und e3 zeigte fich fchliehlich doch, daß die Härten 
des ———— mit der Länge ſeiner Dauer 
immer ſtaͤrler empfunden wurden. Trotzdem waren 
die Verhältniſſe im Deutſchen Reich erheblich beſſer 
als in anderen Ländern, insbeſ. in Italien, aber auch 
in Frankreich, wo die Preſſe ſich erſt von dem Mini— 
ſterium Briand im November 1915 eine gewiſſe Locke⸗ 
rung der Benfur erfämpfte, und fogar in England, 
wo allerdings die politiiche Kritik immer frei geblieben, 
das militärtiche Nachrichtenweſen aber aufs ſtärkſte 
eingeihränft und eingeengt war. Deutidhland blieb 
das einzige Land, in dem auch die amtlichen Berichte 
ber feindlihen Heeresleitung regelmäßig und un» 
gekürzt verbreitet umd abgedrudt wurden. Soweit 
dagegen unfere Berichte im feindlichen Ausland über- 

aupt gebrudt werben burften, geichah es meijt mit 

treihungen, die auf Fälfhungen hinausliefen. 

Das Nachrichtenweſen als joldhes wurde, was 
die Kriegsberichterſtattung anbelangt, amtlich geord- 
wet und ftreng überwadt. Die amtlichen Berichte 
ber beutichen Heeresleitung, die während ber erjten 
Boden des Krieges unregelmäßig je nad) den Ereig- 
niffen erichienen, dann eine Zeitlang etwa um Mitter⸗ 
nacht auögegeben wurden, jo daß manche Blätter ſich 
veranlaht jahen, bejondere Frühausgaben einzufüh- 
ren, [&ließlich aber regelmäßig in den Nachmittags» 
ſtunden veröffentlicht wurden, und zwar als Tages- 
berichte, die die ſämtlichen Kriegsſchauplätze umfaſſen, 
gingen aus dem Großen Hauptquartier an den Stell- 
vertretenden Generalſtab in Berlin, der fie feinerjeits 
an Wolffs Telegraphifches Büro weitergab. Von 
dort aus gingen e teils unmittelbar, teil$ durch Ver⸗ 
mittlung der im ganzen Reich verteilten Zweigſtellen 
des Büros, teild auch durd den Verein deuticher 
Beitungdverleger an die ſämtlichen Blätter des Rei- 
es. Diefe amtliche Berichterftattung wurde ergänzt 
durch ausführlichere Schilderungen beſonders wid)» 
tiger Siriegdabjchnitte, Die von dem Großen Haupt- 
quartier bzw. bem Stellvertretenden Generalitab eben- 
falls durch das Wolffihe Büro verbreitet wurden! 
und ſchließlich durch die fog. »Ehrentafel«, kurze Dar» 
jtellungen von befonders tapferen Leiſtungen einzelner 
Kriegäteilnehmer. Der eigene Dienjt der Zeitungen 
wurde von Kriegsberichterjtattern ausgeübt, 
die einer ausdrüdtichen Zulaſſung bedurften und ihre 
amtlich geprüften Berichte unterzeichnen mußten. Für 
die eigentliche Nachrichtengebung kamen fie nur felten 
in Betracht, fie beſchränlten fich vielmehrin der Haupt» 
ſache auf Schilderungen feuilletoniitiiher Urt. Die 
BZulafjung von Berigterjtattern auf die Kriegsſchiffe 
war natürlich mit bejonderen Schwierigleiten ver- 
Mmüpft und kam nur vereinzelt vor. 

Die amtlichen Berichte der und verbündeten Heeres 
feitungen wurben der deutichen Preſſe ebenfalls durch 
Wolffs Telegraphiiches Büro übermittelt, das fie 
jeinerjeit8 von den amtliden Telegraphenagenturen 
der betreffenden Länder erhielt. Die private Beridht- 
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erjtattung hatte namentlich in Oſterreich-Ungarn ver- 
hältnismäßig etwas weiteren Spielraum als ſonſt, war 
dagegen in Bulgarien und der Türfei naturgemäß 
noch jtärker eingefhränlt; nur über die großen Dar- 
danellenfämpfe zu Ende März 1915 find ausführliche 
private Meldungen in die Öffentlichkeit gedrungen. 

Da ein unmittelbarer Verkehr mit den feindlichen 
Ländern während des Krieges ausgeſchloſſen war, 
famen die Berichte der feindlichen Heeresleitung teils 
durch Vermittlung der neutralen Telegraphenagen- 
turen, teild durch die neutralen Zeitungen zu uns. 
So waren inäbef. Kopenhagen, Amſterdam, Notter- 
dam, Bafel, Genf und Lugano wichtige Mittelpuntte 
des Nachrichtendienjtes. Im übrigen wurden aud) 
die feindlichen Zeitungen in Deutichland mit ganz 
vereinzelten Ausnahmen ungehindert zugelafjen, wäh- 
rend Frankreich und alien ſich bezeichnenderweiſe 
zeitweilig nicht nur für unjere, jondern auch für die 
neutralen Zeitungen abgeiperrt hatten. Ya, die Aus- 
landjtelle des Striegsprejjeamts gab Nachrichten der 
YAuslandspreije heraus, die den Zeitungen zur 
Berfügung gejtellt werden und in denen auch uniere 
Feinde, und zwar einfchlieglich der gehäſſigſten und 
niederträdtigiten Federn, ausgiebig zu Worte famen. 

Durch den Kriegsausbruc völlig abgeihnitten 
wurde zunächſt der Nahridtenaustaufch mit 
dem überjeeiihen Ausland. Am 4. Auguft 
1914 erflärte Großbritannien uns den Krieg, am 5. 
ichnitt e3 unfere Kabel durch. Das wäre natürlich 
auch geihehen und nicht zu hindern geweien, wenn 
unjer tabelneß ſehr viel umfangreicher gewejen wäre, 
als es tatfächlich der Fall war, und die bittere Kritik, 
die vielfach an der vermeintlihen Saumſeligleit un» 
ſeres Kabelbaues geübt wurde, war daher gänzlich ver» 
fehlt und finnlos. Unzweifelhaft war e3 aber politiich 
von außerordentlih großer und unerfreuliher Bes 
deutung, daß der Nachrichtendienjt für ganz Amerila 
während der eriten Wochen des Krieges ausſchließlich 
unjeren Gegnern überlafjen werden mußte, die ind» 
beiondere den Einmarih in Belgien und die not- 
gedrungen harte Unterdrüdung des aufflammenden 
Volkskrieges zu einer wilden Berhegung der öffent» 
lichen Deinung benußen lonnten. Erjt die Entwid- 
fung des drahtloſen Verkehrs, insbeſ. der Groß- 
itationen Nauen und Eilveſe, ſchuf hier Wandel und 
ermöglichte uns einen unlontrollierten Verlehr mit 
Amerika, wenn aud) leider in verhältnismäßig engen 
Grenzen. Auf drabtlofem Wege wurden aud) Spa- 
nien und durd Vermittlung des Wolffbüros und des 
Reichspoſtamts aud) die deutichen Kriegsichiffe mrit 
Nachrichten verforgt. Den Dienjt nad) Amerifa hatte 
das Auswärtige Amt in Verbindung mit der neu— 
gegründeten Transozean-Geſellſchaft ſelbſt in die 
Hand genommen. Mit Oſtaſien war zur Zeit der japa- 
nilchen Sriegserflärung und des beginnenden An— 
griffs auf Tjingtau noch ein Verlehr über Sibirien 
möglich; er hörte aber natürlich bald auf. 

Es liegt auf der Hand, daß die Erjchwerung des 
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Der Urfprung unferer Sprache iſt unbelannt. Wir 
wiſſen nur, daß die Germanen in früheiter Zeit mit 
den Romanen, Slawen, Jraniern und Indern eine 
gemeiniame Sprade hatten. Sobald fie ſich räum— 
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Nachrichtendienjted nur für Deutichland und feine 
Verbündeten, für dieje legteren jogar noch mehr als 
für ung ſelbſt, nicht aber für unjere Gegner ins Gewicht 
fiel, die fi mit Ausnahme Serbien und Monte- 
negros ungehindert der engliſchen Nachrichtenwege 
bedienen lonnten und vor den Brutalitäten der eng- 
liſchen Poſtkontrolle —5 waren. Die Möglichkeit 
eines ziemlich ungehinderten Handel3- und Schiff- 
fahrtsverlehrs unjerer Gegner hat dann außerdem die 
Ihädigenden Einwirkungen auf das Zeitungägeichäft 
weientlich herabgemindert, jo daß für die engliſche 
Preſſe vielleicht tatfächlich das großtueriihe Wort: 
»Geſchäft wie gewöhnliche, feine —5* haben 
mochte, abgeſehen von der empfindlichen Papierlnapp⸗ 
heit. In Frankreich hat der Krieg in hohem Maße 
zerrüttend auf die wirtſchaftliche Lage der Zeitungen 
gewirlt, wenn auch der Aufenthalt der Pariſer Preſſe 
in Bordeaux nur wenige Wochen dauerte. Vielleicht 
noch ungünſtiger war in Frankreich die Einwirlung des 
Krieges auf den geiſtigen Stand der Preſſe. Das be— 
weiſen die ſchamloſen Beſchimpfungen des deutſchen 
Volles und insbeſ. des deutſchen Kaiſers, in denen ſich 
die Mitglieder der franzöſiſchen Alademie und andere 
Größen förmlich überboten. In Italien halten ſich die 
meiſten Blätterauch in Friedenszeiten nur durch Partei⸗ 
unterſtützungen und ſonſtige Zuwendungen, die vor 
dem Eintritt Italiens in den Krieg beſonders reichlich 
geflojjen fein mochten, dann aber um jo mehr jtodten. 

Was die zeitweilig oder dauernd von feindlichen 
Truppen befetten Gebiete anbelangt, fo haben im 
ojtpreußiichen Kriegsgebiet während der zwei Ruffen- 
einfälle die Blätter ihr Erfcheinen natürlich fait durch» 
weg eingejtellt. Die franzöftiche Prefje des Reichs» 
landes it unterdrüdt worden. Für die von den deut- 
ihen Truppen befegt gehaltenen Teile Frankreichs 
war in Eharleville die »Gazette des Ardennesz ge» 
ſchaffen worden, die unter anderem volljtändige Liſten 
der in Deutfchland weilenden franzöſiſchen Kriegs- 
gefangenen veröffentlichte Den Bedürfniſſen der 
deutſchen Truppen dienten die »Liller Kriegszeitunge, 
die Zeitichrift des Marineforps » Un Flanderns Küſte⸗ 
und mande Schügengrabenzeitungen. Die belgiſch— 
frangöfiiche Brefje war zum Teil geflüchtet, das Regie- 
rungsorgan nad) Le Havre, die »Indöpendance belge« 
nad) Zondon, die meijten Blätter jtellten jedoch ihr 
Ericheinen ein; dafür erichienen unter anderen der 
»Bruxellois«e und der »Belgiiche Kurier« in Brüjjel. 
yı den Hauptjtädten Bolens und Aurlands, Warſchau, 
2ödj, Bloch, Wilna, Komno, Libau ufw., erichienen 
unter Aufjicht der Breffeverwaltung deutiche Blätter, 
in Loͤdz aud) ein hebräiiches Blatt. Außerdem wurden 
an den Sitzen der meijten Oberfonmandos Armee» 
zeitungen geidhaffen. In Berlin und Hamburg wur: 
den zur Aufklärung des fremdipradigen Auslandes 
ilujtrierte Siriegszeitungen in mehreren Sprachen 
herausgegeben; ferner die » Continental Times« und 
die»Russkija Iswjässtija« (»Ruffiiche Nachrichten«). 

Weiteres. im Art. »sriegszeitungen« de folgenden Teiles. 


[ih von ihnen trennten, gaben jie ihrer Sprache eme 
eigene Lautgeitalt. Nach dent Geſetze der Kautver- 
ſchiebung ſchufen fie jich befondere Mitlaute. Wenn 
man unſerer Sprache die Schönheit jtreitig machen 
will, weil diefe Mitlaute namentlich in gehäufter Zu— 
jammenitellung hart Elingen, dann ſchiebt man das 
Urteil auf ein faliches Geleife. In ihnen zeigt Ti 
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nit die Schönheit, ſondern bie Kraft der beutjchen 
Sprade, und in dem Zufammenfpiel von harten und 
weichen Mitlauten jpiegelt fich das deutſche Weſen 
überhaupt, das eine Wilhung von Kraft und Weid- 
heit darjtellt. Das Ausdrudsmittel der Schönheit hat 
fih unfere Sprache in den Selbitlauten geichaffen. 
Wenn .. die Klangfülle der gotifchen und althoch- 
deutfchen Zeit namentlich dur die Ubichleifung der 
Endungen verlorengegangen üt, jo fommt inner» 
—— des jetzigen Beſtandes der Mitlaute ber Wohl⸗ 

ang dennoch zu feinem vollen Recht. Im Reime er- 
reicht die Qautmalerei der Mit- und Selbitlaute die 
höchſte me und Wirkung. 

Noch mehr fommt die Eigenart unferer Sprade 
in ihrem — — zur Geltung. Die Urſprache 
der Indogermanen konnte jeder Wortſilbe den Ton 
geben. Im Lateinifhen und Griechiſchen hat er fei- 
nen Spielraum auf den leßten drei Silben der Wör⸗ 
ter. Der Deutiche aber gab diefe Wandelbarleit des 
Tone auf und legte den Nahdrud auf den Wort- 
itamm. Mit diefem Gejeg der feiten Betonung war 
die Selbſtändigleit unjerer Sprache vollendet und ihr 
weſentlichſter Unterjchied von anderen Sprachen be- 
gründet. Wenn ſomit das Franzöfiiche die Endjilbe, 
die Nebenſache, das Deutiche dagegen die Stamm- 
filbe, die Hauptfache, betont, dann drückt fic darin, 
wie man jagt, die deutiche Urt aus, die den Sachen 
auf den Kern geht. 

Einen unbejtreitbaren Vorzug hat unfere Sprache 
in dem Reichtum ihrer Formen. Zwar find bie For⸗ 
men des Zeitworts nicht fo zahlreich wie bie in an— 
deren Spradyen, dafür aber übertrifft ſie durch die 
en — die jtarle und die ſchwache — Beugung, 
da3 dreifache Geflecht der Haupt und Eigenſchafts⸗ 
wörter und die Mannigfaltigteit ber Endungen das 
Franzöſiſche und Engliihe an Biegjamleit. Frei von 
den Feſſeln, die der Franzoſe feinem Sagbau anlegt, 
—— der Deutſche der Wortſtellung ungebundene 

eweglichleit. Das iſt ein Zeichen des deutichen Frei» 
heitsſinns, ber fich nicht ſllaviſch an Geſetze der Sprad)- 
meifter bindet, und eine Spradhbehörbe wie die Aca- 
d&mie frangaise iſt in Deutichland unmöglich. Die 
hödhite geilnse Leitung unferes Volles tritt im jei- 
nem Wortihaß zutage. Die franzöfische Sprade hat 
109000, die englifche 120000, die deutiche aber eine 
halbe Million Wörter. Diefen Reichtum verdantt fie 
beſonders der Fähigkeit zu Zufammenfegungen, in 
ber ihr feine Sprache gleichlommt. Man wird unferer 
Sprade aber nicht gerecht, wenn man fie nur äußer- 
lich als ein Erbe der Vergangenheit oder al? eine 
Summe von Wörtern oder als ein Ausdrucksmittel 
für Wort und Schrift anfieht. Sie hat auch einen 
Gefühlswert für und. Die ganze hohe Meinung, die 
wir Deutfchen im Laufe der Geſchichte über uns ſelbſt 
gewonnen haben, alle8 Große und Edle, das wir mit 
dem Wort deutſch ausdrüden, das iſt in unſerer 
Sprade lebendig. Der Krieg hat die Empfindung 
dafür gejtärkt, daß dad Wefen unferes Volles mit fei- 
ner Sprade eng verwachlen iſt. st an ihr ist 
Selbitbehauptung, Trennung von ihr iſt Abſage vom 
eigenjten Wefen. Diefe Überzeugung —* durch das 
—— vaterländiſche Gefühl genährt, beim Aus— 

ruch des Krieges einen Kampf gegen das Fremd⸗ 
wortunwejen hervorgerufen. 

Die deutiche Sprache hat natürlich wie jede Kultur» 
fpradhe fremde Beitandteile im fih aufgenom- 
men. Die Entlehnung ift die Folge der Lage Deutid- 
lands im Herzen Europas. Sie artete aber in Zeiten 

Der Arteg 1914/16. 1. 


353 


geiftiger und politifcher par se vom Ausland in 
eine Fremdwortherrſchaft aus. Während der Berüh- 
rung der alten Germanen mit den Römern war die 
Einwanderung lateinischer Wörter fo groß, daß unſere 
Sprade von dent damals übernommenen Wortvor- 
rat für Hausbau, Aderwirtihaft, Handel, Erziehung 
und des Leibes Nahrung und Notdurft noch heute Lebt. 
Die Übernahme hatte ihren Grund in der Anlehnung 
der noch unentwidelten Kultur der Deutfchen an die 
hochſtehende ber Römer, aber die mündliche liber- 
lieferung machte die lateinifchen Ausdrücke durch Umt- 
wandlung ihrer Stammlaute, Betonungen und En- 
dungen für die deutſche Sprache zurecht. Während 
diefe — — unſerer Sprache ein auf- 
ſtrebendes und ſtark entwideltes Vollsbewußtſein vor⸗ 
ausjegte, lamen Zeiten, die eine große Gleichgültig⸗ 
feit gegen das eigene Bollstum mit fich brachten und 
mit ihr den Widerſpruch gegen alles Fremdländiiche 
abjtumpften. Vorſchub leiſtete diefer Verachtung des 
Einheimiſchen die Geiſtesbildung, die in der Nach— 
ahmung der ausländiſchen Kultur Grund und Be- 
weis aller Bornehmbeit jah. Die Verehrung aus: 
ländifher Eigenart begann ſchon während der Re- 
gierung der Hohenſtaufen mit den höfiichen Dichtern, 
die Frantreid als das Vorbild aller Kultur anſahen 
und mit den franzöfiihen Stoffen aud) franzöſiſche 
Wörter in die deutiche Sprache übernahmen. Dieſes 
Durchſickern fremder Beitandteile war aber noch eine 
Stleinigkeit gegenüber dem Einjtrömen griechiicher und 
namentlich lateinifcher Wörter zur Zeit des Yuma- 
nismus. Beide Fremdſprachen gewannen in Wiljen- 
ſchaft, Mufil, Religion, — und ſelbſt Namen⸗ 
gebung eine ſolche Herrſchaft, daß durch jie eine 
rennung zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten ein- 
trat und die deutſche Sprache zum Ausdrucksmittel 
für Bauern und Bediente herabſank. Den Höhepunkt 
erreichte der fremde Einfluß in dem Beitalter Lud⸗ 
wigs XIV., das Frankreich ald das Kulturland Euro» 
pas bewunderte. Kunſt und Wiljenihaft, Heer und 
Staatsweien, Handel und Gewerbe und felbjt die 
deutichejte Erfindung, die Buchdruderei, wurden mit 
franzöfiihen Uusdruden überſchwemmt. 
Uber jedes Zeitalter hat nicht nur Freunde, fon- 
dern auch Feinde der Fremdwörter. Der Widerſpruch 
egen die ſprachliche Abhängigleit nahm mit dem Er» 
fasten der Geijtesbildung unferes Volles immer 
mehr zu. Namentlich ſeildem Luther durch die Bibel⸗ 
überjegung den Deutſchen eine Schriftfprache gegeben 
und die klaſſiſche Zeit unferer Dichtung eine deutſche 
Weltliteratur geſchaffen hat, iſt unſere Sprache immer 
mehr das einigende Band für alle deutſchen Stämme 
und dadurch eine ſtarke Trägerin des deutichen Volks⸗ 
bewußtfeind geworden. Doc haben wir Deutichen, 
um und auf den ganzen Wert unferer Sprache zu be- 
finnen, ftets eines jtarfen Anſtoßes von außen be» 
durft. So war es im Dreißigjährigen Sriege, als 
die Sprachgefellihaften den Kampf gegen das Welfch- 
tum aufnahmen, jo im Siebenjährigen Kriege, als 
Leſſing den Franzoſen auf dem Felde des Schrift- 
tums ein Roßbach lieferte, jo im deutich-franzöfiichen 
Kriege von 1870/71, als eine Bewegung gegen die 
franzöfiichen Fremdwörter einjete. 
ber alle früheren Beitrebungen gegen das Fremd⸗ 
wortunweſen hat die mit dem jeßigen Kriege aus- 
ebrochene Sprachreinigung an Tiefe, Umfang und 
aft weit übertroffen. Ihren Grund hatte jie in bem 
en vaterläudifchen Gefühl unferes Volles, 
er Schuß der Sprache galt ihm als der Schuß des 
23 
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Deutihtums überhaupt. Daher fam es, daß alle 
Schichten der Bevöllerung, von den oberjten Behör- 
den herunter bis zum einfadhen Mann, ſich zur Säube- 
rung unferer Mutterſprache verbanden. Ullen voran 
ftand die oberjte Heeres» und Flottenverwal« 
tung ‚die, frei von der Fremdwortgewohnheit früherer 
Zeiten, durch das reine und gute Deutſch ihrer Tages- 
berichte einen jtarlen und vorbildlihen Willen zur 
Spradreinigung befundete. In ihren Fußtapfen wan⸗ 
beiten bie ir angehörenden Befehlshaberitellen im 
ganzen Reiche. Ihre Verordnungen unterſchieden fich 
in der Urt des Vorgehens je nad) der Lage ihres Be- 
fehl8bereiches und der Denlart ihrer Bewohner. In 
Eljaß- Lothringen handelte e3 ſich befonders um die 
Belämpfung der grundfäplicen Benutzung ber fran« 
zöfiihen Sprache zum Ausdruck einer deutſchfeind⸗ 
lihen Gefinnung. In den Bezirken der Generaltom- 
mandos von Breslau, Hannover, Karlsruhe, Kaſſel, 
Koblenz, Münjter kam es hauptſächlich darauf an, den 

uten Willen der Bewohner für die Vermeidung von 
Fremdwörtern im Öffentlihen Berlehr zu wecken. 
Ihnen fchlofjen jih die Reichs- und Staats- 
behörden an, bie einen planvollen Kampf gegen das 
Fremdwort auf breiter Örundlage begannen. Das 
Reichspoſtamt wies gleich im Unfang des Krieges die 
Ungehörigen der Reichspoſt und Telegraphenverwal- 
tung an, nad; Kräften an der Spradjreinigung mit« 
zuwirlen, eingebent defjen, daß die Reichspoſt e8 war, 
die bald nach der Gründung des Reiches auf dieſem 
Gebiete bahnbrechend vorgegangen iſt. Die Eifen- 
bahnverwaltung erſetzte auf den Bahnhöfen in Bel- 
gien die franzöſiſchen Aufſchriften durch deutſche und 
entfernte die fremdländiichen Werbeanzeigen. Das 
bayeriſche Staatöminijterium des Innern verfügte an 
die VBerwaltungsbehörden, daß die Fremdtümelei im 
Widerſpruch jtehe mit den längjt geltenden und nun 
auch allgemein anerfannten Geboten deutſcher Selbit- 
beſinnung und Selbjtahtung und daber je eher deito 
bejjer aufhören jolle. In ähnlicher Weile drangen die 
Minijterien der anderen Bundesjtaaten auf Sprach— 
reinheit in ihren Berwaltungsgebieten. Ein benier- 
lenswertes Seitenjtüd zu dem Borgehen der deutſchen 
Staatöbehörden bildete die Verfügung des djter- 
reichiſchen Eifenbahnminijters, der auf Grund der 
Erfahrungen im zer die deutihe Sprache als 
Dienjtipradhe vorichrieb, deren Unwendung bei Be- 
werbungen, Erlajjen und im amtlichen Berfehr un- 
erläßlich jei. Dit diejen höchſten Behörden wetteifer- 
ten audy die Brovinzialbehörden, der Bolizei- 
—— von Berlin, die Landräte, die ſtädtiſchen 

zerwaltungen, die Handelskammern und ſonſtige Ber- 
bände, in der Belämpfung des Fremdwortunweſens 
in ihren Bezirken. 

Öleihartige Strömungen entjtanden auch in den 
Bollövertretungen. Der Reichstag erſuchte den 
Reichslanzler, den —S von fremden 
Ausdrücken zu reinigen. In der heſſiſchen Kammer 
wurde ſogar ein Geſetz gegen das Fremdwortunweſen 
angeregt. Dieſe Verhandlungen wurden zum Anlaß, 
dab die ganze Bewegung inner weitere Streife ergriff. 
Bon großer Bedeutung war es, daß die Schulver- 
waltungen in richtiger Erkenntnis der günjtigen 
und wichtigen Gelegenheit für die Sprachreinigung 
auf die vermehrte Pflege der deutichen Sprache in den 
Schulen drangen, zumal von diejen der ficherjte und 
größte Erfolg für die künftige Sauberfeit der Sprache 
erwartet wird. Die Unterrichtämimijterien, Brovins« 
zialjchulfollegien und Regierungen erliegen Verord— 
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—* in dieſem Sinne. In Elſaß ·Lothringen wurde 
ber Unterricht im Deutfchen in ber Quinta der Gym- 
nafien und Nealgymnafien um zwei Wochenſtunden 
vermehrt und ber im Franzöſiſchen um ebenfoviel 
vermindert. Der flöniglid) Bürttembergiiche Evan- 
gelifche Oberichulrat ſchärfte die Erfegung fremdlän- 
Difcher Uusdrüde durch Deutfche befonders den Kehrer- 
feminaren ein. Der Ullgemeine Deutiche Lehrer- 
verein, der viele Taufende von Mitgliedern umfaßt, 
erflärte es für feine Pflicht, die Spradpreinigung zu 
fördern, und beſchloß die Herausgabe eines Ver— 
deutihungswörterbucdhes für die Erziehungswiſſen- 
ſchaften. In den Schulen wurden gegen ben Fremd⸗ 
wortgebraud) Strafiparlafjen gegründet, deren Er- 
treg er Kriegshilfe zufloß. 

aß audy die Kirche — nicht die Latholiiche, wohl 
aber die evangeliihe — mit ber Überlieferung latei- 
niſcher und griehifcher Benennungen für Amtshand- 
lungen zu breden unternahm, iſt ein befonders be- 
achtenswertes Zeugnis für die Stärke der Verdeut— 
ihungsbewegung. Einige Kreisfynoden beantragten 
bei ihren Konfijtorien und bei der Gefamtiynode, der 
Ausländerei in firhlihen Fachausdrücken und Amts⸗ 
bezeihnungen ein Ende zu machen und dafür deutſche, 
jedermann verſtändliche Wörter einzuführen. Der 
Verband evangelifcher Pfarrer beſchloß auf feiner 
Kriegstagung im September 1915, Fremdwörter in 
feiner amtlidyen Tätigfeit zu meiden, und erjuchte Die 
maßgebenden Krhliden Stellen, die erforderlichen 
Anderungen möglidjt einheitli vorzunehmen. 

Auf gleiche Weiſe arbeiteten zahlreiche Verbände und 
Vereine aller Urt. Ein befonderes Verdienjt erwarb 
ſich der Deutfche Bühnenverein durch Die Herausgabe 
von Verdeutihungsvoridlägen für das Bühnen- 
wejen(Berl.1915). DieSäuberung war eine ſchwere 
Aufgabe, weil die fremdländiihen Musdrüde Diejes 
Faches befonders feſt in ber Sprachgewohnheit wur- 
zeln, aber auch eine wichtige, weil die Bühne berufen 
iſt, die vorbildliche Pflegejtätte der deutichen Sprache 
zu fein. Bedeutſam war auch die Bewegung für die 
Spradreinigung auf dem Gebiete der uf i& Der 
Münchener — — beſchloß ſchon im April 
1915, die fremden muſilaliſchen Aunſtausdrücke da zu 
vermeiden, wo das deutiche Wort gleich bejtimmt und 
verjtändlich ijt. Er ftellte einen ähnlichen Antrag an 
ben Zentralverband deutſcher Tonfünjtler und Ton» 
fünftlervereine. In Oſterreich und in Ungarn find 
bei den Unterrichtöminijterien Anträge geitellt wor⸗ 
den, dahin zu wirlen, daß Titel, Beitmaße und Vor⸗ 
tragsbezeihnungen mufilalifcher Werte an den Unter» 
richtsanſtalten in deuticher Sprache zugelafjen wer- 
den. Bemertenswert und in diefem Maße bisher noch 
nicht gelannt war das allgemeine und fraftvolle Ein- 
treten des deutichen Handels und Gewerbes für 
bie Spradhpreinigung. Die Mahnung, die der preußiſche 
DandelöminifterDr. Sydow im Oltober 1913 an jänt- 
liche ——— gerichtet hatte, der Wutter- 
ſprache auf ihren Gebieten zum Rechte zu verhelfen, 
trug unerwartet reiche Früchte. Der Webſtoffhandel 
ſtellle eine umfaſſende Verdeutſchungsliſte für die Web- 
ſtoffgebiete auf, der Gaſtwirteverband beſchloß die Ein- 
führung deutfcher Benennungen jtatt franzöſiſcher und 
engliicher auf der Speifelarte, da8 Bankfach und Ber- 
ſicherungsweſen, die Mode, der Buchdrud, ber Budh-, 
Feinloſt⸗, Leder» und Tabafhandel, der Rabattipar- 
verein, der Werbeverein und der öjterreichiiche Luft- 
Ichifferverein regten die Bildung von Sprachausſchüſ⸗ 
fen an oder führten auch Verdeutſchungen ein. 


Teich: Spradreinigung. — Kelule von Stradonig: Kriegsorden 


Daß der Allgemeine DeutſcheſSprachverein 
ſich mit Feuereifer ans Werk machte, um die mit ſo 
ungeahnter Gewalt aufgetretene Bewegung zu für- 
dern, iſt begreiflich, weil er ſich beſonders die Aufgabe 
geſtellt hat, das Verſtändnis der Mutterſprache zu 
vertiefen ſowie die Verdeutſchung maßvoll zu regeln 
und in einheitliche Bahnen zu führen. Gleich beim 
Beginn des Krieges forderte er mit einem Mahn- 
ruf ⸗An alle Deutihen« zu Fräftigem Kampfe wider 
das alte Erbübel der Uusländerer auf. Die Zmeig- 
vereine entwidelten mit erfinderifchem Fleiße eine 
unermübdliche Werbe- und Aufllärungstätigfeit. Auf- 
rufe wurden an Öffentlichen Stellen aufgehängt, 
Spradipilfen, die Rat und Auskunft in ſprächlichen 
Fragen unentgeltlich erteilten, wurben eingerichtet, 
die Behörden um ihre Mitwirkung gebeten, Innungen 
und Verbände zum Zufammengehen bei den Ber- 
deutfchungen mit dem Spracdverein angegangen, 
Berdeutihungsbücher, ergebe heraus· 

egeben, Vorträgegehalten, kurz, in Wort und Schrift 
Leitete der Berein eine Unmenge Arbeit für die Sprad- 
— 

Das Eintreten der Preſſe in den Kampf war eine 
Erſcheinung, die in der Geſchichte unſerer Sprache 
einzig daſteht. Blätter aller Richtungen brachten Auf- 
ſätze über die Verdeutſchung. Es liegt in der menſch- 
lihen Urt, die fih vom hergebrachten Denken nicht 
leicht trennen fann, daß in den Zeitungen mand)er- 
let Einwände gegen die Neuerung auftraten. 
Fremdwort wurde als eine Bereicherung und Not- 
wendigleit für die deutiche Sprache bezeichnet, weil es 
fürzer, Harer, ntannigfaltiger und darum brauchbarer 
fei al3 manches beutihe Wort. An Ermwiderungen 
fehlte es nicht. Es wurde gezeigt, daß das Fremd- 
wort wegen feiner Vieldeutigleit verſchwommen, wegen 
feiner Dunkelheit mißverſtändlich jei, an Kürze von 
manchem deutichen Wort übertroffen werde, die Quel⸗ 
fen der Geijtesbildung verjtopfe, dem deutichen Be— 
tonungsgefeß widerſpreche und namentlich dent Haupt- 
erfordernis der Sprache, der Ullgemeinverjtändlich- 


Kriegsorden 
von Dr.Stephan Kelule von Stradonit in Berlin=Lichterfelbe 
Hierzu zwei farbige Tafeln. 


Die im gegenwärtigen großen Striege feitens ber 
beutichen Einzeljtaaten und ſeilens Oſterreich · Ungarns 
ur Verleihung gelangenden Kriegsauszeichnungen 
ind zum Teil recht alt und werden ſogar im weſent⸗ 
lihen noch auf Grund ber alten Sagungen verliehen. 
Andere haben im Laufe der Zeiten wiederholte Ab⸗ 
änderungen erfahren. Eine ganz befondere Stellung 
nimmt der berühmte preußiiche Orden des Eifernen 
Kreuzes ein, ald er immer nur als für einen be 
jtimmten Krieg »gejtiftet« gilt und infolgedeſſen, ge 
— »neu aufgerichtete werden muß, in 

riegen, für die dieſes nicht geichah (1864 und 1866), 
aber, ſelbſt für Taten ber höchſten Tapferkeit, nicht 
zur Verleihung gelangen konnte. Die gleich vom 
eriten Augenblid an erfennbare Größe des Krieges, 
in dem Deutichland, Oſterreich-Ungarn und ihre Ber- 
bündeten einer Übermadt von Gegnern gegenüber- 
jtehen, hat es mit fich gebradht, daß feit der »Wieder- 
aufrichtung · des Eiſernen Kreuzes in den erſten Tagen 
des Auguſt 1914 eine ſehr große Menge von neuen 
»Kriegsorden«, dieſen Begriff in weiteſten Sinne ver⸗ 
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feit, nicht genüge. Gehört eine ſolche grundſätzliche 
Uuseinanderjegung nun einmal zu dem Wejen bes 
Deutichen, jo H doch durch die ganze Bewegung dies 
deutlich an den Tag getreten: Vie die Welt niemals 
ein Schaufpiel fo feiter Einheit eined ganzen großen 
Voltes erlebt hat, wie es Deutichland bei diejen Über» 
fall feiner Feinde bot, fo hat fie auch niemals ein Bild 
einer fo volllommenen Einmütigleit in der Abwehr 
des Fremdwortunweſens und einer fo kraftvollen Er- 
bebung zum Schuß der Mutterfprache gefehen. 

Die Sprahbewegung in diefem Kriege iſt Gefchichte 
eworben. Ihr Zufunftswert bejteht darin, daß der 
ebrauch entbehrlicher Fremdwörter in verſtärktem 

Maße ald eine Berfündigung gegen den Geiſt der 
deutichen Sprache entpfunden wird und dadurch wert- 
volle Unregungen für die Pflege des Deutichtums 
bringen wird. Der ſchon jeßt vielfach benutzte Weg, 
den ange an Wortbedarf aus den Fachſprachen 
und Mundarten fowie durch die Wiedereinführung 
alter und die Bildung neuer Wörter zu deden, wird 
mit Erfolg weiter bejchritten werden. Das planvolle 
und gemeinjchaftliche Borgehen der Fachleute bietet 
die Gewähr, daß eine große Zahl der gewählten Er- 
fagwörter auf dem Gebiet des Handels und Gewerbes, 
der Mode und des Verlehrs ſich behaupten wird. Auch 
Die aa ge wird nad) dem Kriege, wenn 
rubigere Zeiten diefe Anderung gejtatten, mit der Ber» 
deutihung der Heeresipradhe fortfahren. Auf dem 


Das Grunde der ganzen Bewegung aber wird fidh die er- 


höhte Wertihägung der Dlutteriprache erheben. Jm- 
mer weiter wird ſich die Überzeugung verbreiten, daß 
unfere Sprade, die jegt von 87 Millionen Menſchen 
geſprochen wird und vor ber franzöjiichen, die 46 
Millionen ald Ausdrudsniittel benugen, ſchon einen 
großen Borfprung hat, hinter der englifchen, der ſich 
130 Millionen bedienen, aber nicht allzufehr zurüd- 
bleibt — daß unfere über die ganze Erde verbreitete 
Sprache berufen ift, ihren Pla neben der franzö— 
fiihen und englifchen zu behaupten und in die Reihe 
der Weltiprachen einzutreten. 


itanden, neu gejtiftet worden ift. Dieſe Fülle ift hin» 
ſichtlich der inneren Einrichtung fo vielgejftaltig, daß die 
Entwidlung, joweit die Gliederung der Sefamt- 
heit in Betracht kommt, wohl als abgeſchloſſen be- 
trachtet werden kann. überblidt man nun die Geſamt⸗ 
heit der in Deutichland, Oſterreich⸗Ungarn, der Türkei 
und Bulgarien (Ende 1916!) beitehenden »Kriegs- 
auszeihnungen«, fo fpringt vor allem in die Augen, 
daß die Örenze zwifchen »Orden« und »Auszeihnung« 
oft er ſchwer Peftzuftelen it. Das Wort »Ordene ilt, 
offenbar nicht ohne Abjicht, ſogar vielfach vermieden, 
vielmehr durch den Begriff »Streuze oder ein ähnliches 
erſetzt. Trotzdem lafjen iR verfhiedene Urten 
ber »Kriegsauszeichnungen« deutlich unter: 
fcheiden, wenn aud) die unterfcheidenden Merkmale oft 
genug nicht jo fehr durd) den Wortlaut der Sapungen 
als durch den Gebrauch bei der Berleihung erlennbar 
werden. Dieje Arten find: 1) Kriegsauszeihnungen, 
die ausſchließlich für Offiziere bejtinumt find; 2) Aus: 
—— bie wirkliche Kriegsauszeichnungen find, 

bh. nur für Tapferkeit im Kriege verliehen werden; 
3) WUuszeihnungen für Militärverdienjt fchlechthin, 


1 Etwaige nadträglide Etiftungen merben in ber Fort 
fegung dieſes Werkes behanbelt. 
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die aber auch int Kriege verliehen werden; 4) Aus» 
zeihnungen für Militärverdienft ſchlechthin, die durch 
ein beionderes Abzeichen (gefreuzte Schwerter, Lor⸗ 
beerlränge, Band von bejon ae DR zu wirllichen 
Kriegsauszeihnungen werden; 5) Verdienſtauszeich⸗ 
nungen jhledthin, an ſich alfo auch für Zivilverdienſt 
bejtimmt, die durch ein befonderes Abzeichen der (un— 
ter 4) angegebenen Urt zu wirklichen Kriegsauszeich⸗ 
nungen werden; 6) bejondere Kriegsauszeichnungen 
oder »ehrenzeihen für Leitungen im Stampfgebiet; 
7) beiondere Striegsauszeihnungen oder sehrenzeichen 
für Leitungen in der Heimat; 8) Gedächtniszeichen 
an bejondere Ereignijje im Kampfgebiet (Schlachten- 
mebdaillen; Söladtentpangen mit der betrejfenden 
Inſchrift und ähnliches); 9) allgemeine Sfriegs- 
gedächtnigzeichen, die fein beionderes Kriegsverdienſt 
belohnen Foen, für Tätigleit im Kampfgebiet (ſog. 
»tombattantenmebaillen«); 10) allgemeine Kriegs⸗ 
gedächtniszeichen, die fein bejonderes Sriegäverbienit 
belohnen jollen, für Tätigkeit in der Heimat (ſog. 
»Nidhtlombattantenmedaillen«); 11) Wuszeihnuns- 

en für Verdienſte um die Krankenpflege, inäbel. die 
Fehoill e. Weſentliche Unterſchiede find dann noch 
für die Arten 1) bis 6), ob es ſich ausſchließlich um 
Auszeichnungen für bewieſene Kriegstapferkeit oder 
auch um ſolche für bewieſene Kriegstüchtigkeit han— 
beit; für die Arten 2) bis 9), ob I auch Berjonen 
weiblichen Geſchlechts verliehen werden oder nur fol- 
hen männlichen Geſchlechts. Bon denjenigen Kriegs- 
auszeihnungen, die ausjchließlih für bemiefene 
Kriegstapferleit verliehen werden, find unzweifelhaft 
am vollstümlichiten, tragen auch ebenio unzweifelhaft 
am meilten zur Hebung der Kriegstüchtigleit des ges 
famten Heeres bei: diejenigen, die für im Kriege be- 
wieſene Tapferkeit ohne Unterichied des Ranges und 
Standes an Offiziere, Unteroffiziere und Mannichaf- 
ten verliehen werden (Eifernes Streuz!). 

Die aus dem Borjtehenden erfihtlihe Mannigfal- 
tigfeit bringt e8 mit ſich, daß Rüdfichten auf den Raum 
e3 unmöglich machen, für jede einzelne Kriegsaus- 

eichnung genauer anzugeben, welche ! abungsgemäßen 

eitimmungen für m gelten. Einzelne Stichworte 
müfjen genügen. Für Genaueres, ebenjo für die 
Trageweiſe, muß or die Saßungen ſelbſt, die grund⸗ 
jäglich Öffentlich belanntgemadht worden find, vers 
wieien werden. 

In der nachfolgenden überficht find die bisher vor» 
handenen »Striegsauszeichnungene innerhalb Deutich- 
lands nach der Reihenfolge der Staaten angeführt, 
innerhalb der einzelnen Staaten nad) der Zeitfolge 
des uriprünglichen Stiftungsjahres. 


Deutfihland, 

Preußen. Roter-Adler-Orben. Geitiftet 1705 
von Georg Wilhelm, Erbprinzen von Brandenburg- 
Bayreuth. Nur für Offiziere. Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern und an fhwarj- weißem Bande. 
4 Klaſſen in 6 Abjtufungen (ſ. Taf. 1, Fig. 3: 3. Klaſſe 
nit Schwertern). 

Orden Pour le me£rite. Geitiftet 1740 von 
Friedrich dem Großen. Nur für Offiziere. Tapfer- 
feitsorden. 2 Klaſſen. (Ganz ausnahmsweiſe aud) 
Großkreuze« verliehen.) ©. Kar. I, fig. 2. 

Eifernes Kreuz. Gejtiftet 1813 von Friedrich 
Wilhelm IIL., neu errichtet 1870 von Wilhelnt I., wies 
der neu errichtet 1914 von Wilhelm II. Für Offiziere, 
Unterofjiziere und Mannſchaften. Kür Verdienite auf 
dem Sriegsihauplag und militäriiche Verdienjte von 


IV. Kultur und Geiftesleben 


Dffizieren in der Heimat: an ſchwarz⸗weißem Bande 
(j. Zaf.L dig. 1), für fonftige Verdienſte in ber Hei— 
mat: an weiß-fhwarzem Bande. 2 Klaſſen und 
»Örohlreuge, legteres die höchſte foldatische Auszeich⸗ 
nung Preußens. Die 1. nur nad) Befiß der 2. Klaſſe. 
Beliger der 2, Klaſſe aus dem Sriege von 1870/71 
erhalten eine auf dejjen Band zu tragende »Spange« 
mit dem Kreuze von 1914 in Wertioinerme, jtatt 5 
2, Klaſſe von 1914. 

Königl. Hausorden von Hohenzollern, 
Bejtiftet 1851 von Friedrih Wilhelm IV. Nur für 
Dffiziere, Für ſtriegsverdienſt: mit Schwertern und 
an ſchwarz⸗ weißem Bande. 4 Klaſſen. 

Kronenorden. Geitiftet 1861 von Wilhelm I. 
Nur für Offiziere, Für Hriegsverdienit: mit Schwer» 
tern und an jhwarz-weißem Bande. 4Klaſſen in5 Ub- 
jtufungen (j. Taf.L, Fig. 4: 3. Klaſſe mit Schwertern). 

Rote-freuz- Medaille Gejtiftet 1898 von 
WilhelmIL Für Verdienſt auf dem Gebiete ber Men— 
Ichenliebe, Auch Frauenorden. 3 Klaſſen (f. Taf. I, 
Fig. 5: 2. Klaſſe). 

Bayern, Militärverdienjtmedaille. Geitif- 
tet 1794 von Kurfürften Karl Theodor. Nur für 
Teldwebelleutnants, Unteroffiziere und Mannſchaf— 
ten. 2 Klaſſen. Mit Zulagen verbunden (f. Taf. 1, 
4 Medaille in Silber). 

ilitär-Max-Joſeph-Orden. Gejtiftet 1806 
vom König Mar Joſeph J. Nur für Offiziere. Tapfer- 
feit3orden. Für die rangälteiten Ritter, Komman- 
deure und Großkreuze mit Jahreseinkünften verbun« 
den. 3 Stlafjen, die alle für bayeriſche Offiziere den 
perjönlichen Adel mit »Ritter von« mit fi bringen, 
falls auch der Vater und der Großvater den Orden 
befaß. den Anſpruch auf Verleihung des Erbadels. 

Deiilitärverdienitorden. Geitiftet 1866 von 
Ludwig U. Für Kriegsverdient: mit Schwertern an 
bejonderem Band, für Berfonen des Soldatenjtandes; 
für Beamte und Bivilperfonen: das Band mit ſchwar⸗ 
zen Randitreifen. 6 Klaſſen (j. Taf.L, Fig. 6: 4. Klaſſe 
mit der Krone und Schwertern) und Rilttärverdienit- 
treu; in 3 Klaſſen, legteres nur fiir Unteroffiziere und 
Mannſchaften (f. Taf. I, Fig. 7: 3. Klaſſe mit der 
Krone und Schwertern). 

Verdienjtlreus und Dienjtauszeihnungs- 
freuz für freiwillige Krankenpflege. Geitittet 
1901 vom Prinzregenten Luitpold. Verdienſtkreuz 
in 2 Klaſſen, für Friegsverdienft: mit Spange mit 
der Jahreszahl des Feldzuges. Dienftauszeihnungs- 
freuz für 20 Dienjtjahre. Auch Frauenorden. 

Militärfanität3orden. Gejtiftet 1914 von 
Ludwig II. Für Sanitätsoffiziere, 2 Klaſſen, mit 
Zulagen verbunden (f. Taf. L, ig. 8: 2. Klaſſe). 

König-Ludwig-Kreuz. Geitiftet 1916 von 
Ludwig II. Für Kriegsverdienſt in der Heimat. 
1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Königreich Sachſen. Militär-Sankt-Hein- 
richs-Orden. Geſtiftet 1736 vom Surfürjten 
August IT. Nur für Offiziere. Tapferleitsorden. 
4 Klaffen (f. Taf. I, Fig. 10: Ritterkreuz). 

Militär-Sanlt-Heinrih8-Medaille. Geſtiftet 
1796 als »Militärverdienſtmedaille« vom Kurfürſten 
Friedrich Auguſt III. Nur für Unteroffiziere und 
Mannſchaften. 2 Klaſſen (ſ. Taf. L, Fig. 11: Me 
daille in Silber). 

Berdienitorden. Geitiftet 1815 von Friedrich 
Auguſt J. Für Sriegsverdienit: mit Schwertern. 
6 Klaſſen (f. Taf. I, Fig. 12: Ritterkreuz 1. Klaſſe mit 
Schwertern). 


Kriegsorden. 


Die Zusammenstellung der Tafeln erfolgte mit weitgehender Unterstützung der Hofjuweliere Godet u. Sohn in Berlin. 


Tafel I. Mecklenburg. 
Preuben. 26. — — Militärverdienstkreuz 
1. Eisernes Kreuz 2. Klasse, 27. Mecklenburg-Strelitz: Krenz für Auszeichnung 
2. Orden Pour le merite, Kriegsklasse. im Kriege 1. Klasse, 
3. Roter-Adler-Orden 3, Klasse mit Schwertern. 
4. Kronenorden 3. Klasse mit Schwertern. Oldenburg. 
5. Rote-Kreuz-Medaille 2. Klasse. 28. Friedrich-August-Kreuz 2. Klasse. 
Bayern. Sachsen-Weimar. 
6. Militärverdienstorden 4. Klasse mit der Krone 29. Wilhelm-Ernst-Kriegskreur. 
und Schwertern. > e 30, Hausorden vom weißen Falken, Ritterkreuz 
7. Militärverdienstkreuz 3. Klasse mit der Krone 1. Klasse mit Schwertern. 
und Schwertern. 31. Allgemeines Ehrenzeichen. Medaille in Bronze 


8. Militärsanitätsorden 2. Klasse, 


it rtern. 
9. Militärverdienstmedaille in Silber. — 





hweig. 
Sachsen. 33, Kri rdi —— — 
10. Militär-Sankt-Heinrichs-Orden, Ritterkreuz. | ne ei 
13. Militär-Sankt-Heinrichs-Medaille in Silber. . 
12. Verdienstorden, Ritterkreuz 1. Klasse mit Schwer- Bächsisch-Thüringische Horzogtämer. 
tern. 33. Sachsen-Meiningisches Ehrenkreuz, 
13. Albrechtsorden, Ritterkreuz 2, Klasse mit Schwer- | 3*- Sachsen - Ernestinischer Hausorden, Verdienst- 
tern. kreuz mit Schwertern. 
14, Albrechtskreuz mit Schwertern. 35. Sachsen-Altenburgische Tapferkeitsmedaille. 
15. Ehrenkreuz mit der Krone und Schwertern. 
16. Friedrich-August-Medaille in Silber. Anhalt. 
36. Friedrichskreuz. 
Württemberg. Renß 
17. Militärverdienstorden, Ritterkreuz, 37. Kriegsverdienstkreuz. 


18. Militärverdienstmedaille. 

10. Orden der Württembergischen Krone, Ritter- Lippe. 
kreuz mit Schwertern. —* 

20. Friedrichsorden, Ritterkreuz 1. Klasse. 38. Kriegsverdienstkreuz. 

21. Verdienstkreuz mit Schwertern. | 








Freie Städte, 5 
39. Hanseatenkreuz (von Hamburg). 
Tafel II. Österreich. 
40. Militärverdienstkreuz 3. Klasse mit der Kriegs- 
Baden. dekoration, 
22. Militärischer  Carl- Friedrich -Verdienstorden, | 41. Silberne Tapferkeitsmedaille, 
Ritterkreuz. 
23. Verdienstkreuz vom Zähringer Löwen. Türkei. 
24. Militärische Carl-Friedrich-Verdienstmedaille in 43. Eiserner Halbmond 
Silber. " 
Hessen. Bulgarien. 
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Tapferkeitsmodaillo. 43. Militärverdienstorden 4. Kiasse, 


Kriegsorden |. 


Ile Ve 
G) | 
>, - 


BZ Im EDEN 
O O 
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Kefule von Stradonig: Kriegsorden 


Albrechtsorden. Geftiftet 1850 von Friedrich 
Auguſt II. Für Kriegsverdienſt: mit Schmwertern. 
7 Klaſſen (f. Taf. I, Fig. 13: Ritterkreuz 2. Klaſſe mit 
Schwertern und Taf. L, Fig. 14: Albrechtskreuz mit 
Schwertern). 

Sidbonienorden. Geitiftet 1870 vom König 
Johann. Für Berdienjt auf dem Gebiete der Men— 
fchenliebe. 1 Klaſſe. Frauenorden. 

Ehrenfreuz für freiwillige Wohlfahrts- 
pflege. Gejtiftet 1871 vom uch Sobann als Er- 
innerungskreuz für freiwillige Kranlenpflege. 1Klaſſe. 
Auch Frauenorden. 

Ehrentreuz. Geſtiftet 1876 als »Allgemeines 
Ehrenzeichene vom König Albert. Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 2 Kaffen (1. Taf. I, Fig. 15: kreuz 
mit der Krone und Schwertern). 

Garolamedaille. Geftiftet 1892 vom König 
Albert. Für Kriegsverdienſt: mit Spange. Für Ver- 
dienit auf dem Gebiete der Menichenliebe. 3 Klaſſen. 
Auch Frauenorbden. 

Friedrich-Auguſt-Medaille. Geitiftet 1905 
von Friedrih Auguſt II. Für Unteroffiziere und 
Mannihaften ujm. Für Kriegsverdienſt: das Band 
mit bfauen Streifen. 2 Klaſſen (f. Taf. L, Fig. 16: 
Medaille in Silber). Auch Frauenorben. 

Maria-Anna-Orden. Beitiftet 1906 von Fried⸗ 
rich Auguſt III. 8 KRlaſſen und Maria-Anna-freus. 
Frauenorden. 

Kriegsverdienſtkreuz. Geftiftet 1915 von Fried» 
rich Auguſt III. Für vaterlindifche Betätigung wäh⸗ 
rend des Krieges. 1 Klaſſe. 

Württemberg. Militärverdienitorden. Ge 
ftiftet 1759 als Militär-flarld-Orden vom Herzog 
Karl Eugen. Nur für Offiziere. Tapferkeitsorden. 8 
Klaſſen (1. Taf. I, Fig. 17: Ritterkreuz). Für die rang- 
ältejten Ritter, Kommandeure und Großlreuze mit 
Sabreseinlünften verbunden. Brachte früher (bis 
1913) den Berjonaladel mit fih. Damit verbunden: 
goldene und jilberne Militärverdienitmedaille, legtere 
* für Unterofſiziere und Mannſchaften (ſ. Taf. I, 

iq. 18). 

Besen der Württembergifhenfrone. Ge— 
jtiftet 1818 von Wilhelm I. Für Kriegsverdienſt: mit 
Schwertern. Die 4 oberiten Klaſſen brachten bis 1913 
den Berjonalabel mit fih. 5 Klafjen (1. Taf. L, Fig. 19: 
Ritterkreuz mit Schwertern) und VBerdienitmedaille, 

Friedrichsorden. Geitiftet 1830 von Wilhelm 1. 
Für Kriegsverdienſt: mit Schwerten. 5 Klaſſen (1. 
Taf. I, Fig. 20: Ritterkreuz 1. Klaſſe) und Berdienit- 
nıedaille. 

Berdienftlreuz. Geitiftet'1900 von Wilhelm II. 
Für Kriegsverdienjt: mit Schwertern. 1 Klaſſe (i. 
Taf. I, Fig. 21). 

Wilhelmskreuz. Geftiftet 1915 von Wilhelm IL 
Für Kriegöverdienit in der Heimat. Kann an Mili- 
tärperjonen mit Schwertern ſowie mit Schwertern 
und Krone verliehen werden. 1 Klaſſe. 

eig r Geitiftet 1916 von Wilhelm II. 
Für Verdienft um die Pflege der Verwunbeten und 
Erfrantten oder auf dem Gebiete der allgemeinen 
Kriegsfüriorge. 1 Kaffe. Auch Frauenorden. 

Baden. Militäriſcher Carl-Friedrich-Ver— 
dienſtorden. Geſtiftet 1807 vom Großherzog Karl 
Friedrich. Nur für Offiziere, Tapferkeitsorden. 
8 Klaſſen (f. Taf. IL, Fig. 22: eg 

Militäriihe Carl-Friedrich-Verdienſt— 
medaille. Geitiftet 1807 vom Großherzog Karl 
Friedrich. Für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
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Tapferleitsauszeichnung. 2 Nlaſſen (f. Tafel II, 
Fig. 24: Medaille in Silber). 

rdbenvom Zähringer Löwen. Beitiftet 1812 
vom Großherzog Karl Friedrich. Für ſtriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 5 Klaſſen. 

Berdienjt- und Rettungsmebdaille. Geitif- 
tet 1866 vom Großherzog Friedrich I. Für feriegs- 
verdient: am Bande des Militäriichen Carl-Friedrich- 
Verbdienitordens. 3 Klaſſen. 

VBerdienjtfreuz vom Bähringer Löwen. 
Geſtiftet 1889 von Friedrich I. Für Kriegsverdienſt: 
am Bande des Militärifhen Earl-FFriedridy-Berdienit- 
ordens. 1 Stlaffe (ſ. Taf. II, Fig. 28). 

Orden Berthold J. Geitiftet 1896 von Fried— 
rich L Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern. 4Klaſſen. 

2 für freiwillige Kriegshilfe 1914 bis 
1916. Geitiftet 1915 von Friedrih II. Für Ver— 
dient auf dem Gebiete der Mienfchenliebe, Für Aus- 

ichnung im Striegögebiete: mit Eichenkranz. 1Klaſſe. 

uch Frauenorden. 

Heſſen. UllgemeinesChrenzeihen. Gejtiftet 
1849 von Ludwig II. Für Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannihaften: 1) »für Tapferfeit« (i. Taf. IL, 
Fig. 25: Tapferleitsmebaille), nur für Auszeichnung 
in feindlihem Feuer in eigentliher Kampftätigleit; 
2) »für Sriegöverdienfte«, für Auszeichnung in feind« 
lihem euer, nicht in eigentlicher Stanıpftätigkeit; im 
Ausnahmefällen für Kriegsverdienſt hinter der Front. 
Je 1 Klafie. 

Militärfantitätsfreuz. Geitiftet 1870 von 
Ludwig II. Für Perſonen jedes Standes und Ge- 
ſchlechts für unmittelbare Berdienjte um die Pflege 
franfer und verwundeter Soldaten. 1 $lafje. In- 
haber des Kreuzes von 1870 können eine Spange mit 
der Zahl 1914 erhalten. 

Kriegsehrenzeichen. Geftiftet 1916 vom Groß⸗ 
herzog Ernit Ludwig. Für Kriegsverdienſte jeder Art 
binter der Front. 1 Klafje. Un Frauen: mit der In- 
ihrift »Für Kriegsfürſorge«. 

Medlenburg- Schwerin. Militärverdienit- 
freuz. Geitiftet 1848 von Hriedrih Franz II. Für 
Berdienfte auf dem Sriegsjhauplag: an blauent 
Bande mit rot und gelber, —* Kriegsverdienſte in der 
Heimat: an rotem Bande mit gelb und blauer Ein» 
faffung. 2 Mafjen (ſ. Taf. II, Fig. 26: 2. Klaſſe). 
Auch Frauenorden, 

Haußorden ber Wendiſchen Krone. Geſtif— 
tet 1864 von den —— Friedrich Franz II. 
zu Schwerin und Friedrich Wilhelm zu Strelitz. Für 
Kriegsverdienſt: Klaſſe 1(Großkreuz) mit Schwertern. 
5 Klaſſen und 2 Verdienſtkreuze. Auch Frauenorden. 

Friedrich-Franz-Alexandra-Kreuz. Ges 
ſtiftet 1912 von Friedrich Franz IV. und ſeiner Ge- 
mahlin Wlerandra. Für Werte der Nächitenliebe 
in ber Heimat: an larmelinrotem, blau und gelb ein. 

efaßten, für befondere Verdienjte um die freiwillige 
anten- und VBerwundetenpflege auf den Kriegsſchau⸗ 
pläßen oder in den Bauen Ins an Hivilper- 
onen: am blauen Bande des Militärverdienſtlreuzes. 
1 Klaſſe. Auch FFrauenorden. 

Großherzogtum Sachſen. Hausorden der 
Wachſamkeit oder vom weihen Fallen. Ge- 
jtiftet 1732 vom Herzog Ernjt Auguſt. Mit Schwer» 
tern, wenn vor dem Feind erworben. 5 Klaſſen (f. 
Taf. I, Fig. 30: Ritterkreuz 1. Klaſſe mit Schwer- 
tern) und 2 Verdienſtkreuze. 

Ullgemeines Ehrenzeichen. Geitiftet 1902 
vom Grohherzog Wilhelm Ernjt. Mit Schwertern, 
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wenn bor dent Feind erworben. 3 Klafjen (f. Taf. II, 
Fig. 31: Medaille in Bronze mit Schwertern). 

Bilpelm-Ernit-Priegstreus, Geſtiftet 1915 
vom Großherzog Wilhelm Ernſt. Borausjegung: Bes 
fi des Eifernen Kreuzes 1. Klaſſe. 1 Mafje (ſ. Taf-IL, 
Fig. 29). 

Ehrenzeihen für Frauenverbdienft im 
Kriege. Geitiftet 1915 vom Großherzog Wilhelm 
Emit. 1 Mlaſſe. 

Medlenburg:-Strelig. Hausorden ber Wen- 
diſchen Krone (f. Medlenburg-Schwerin). 

Kreuz für Auszeihnung im Kriege. Ge 
itiftet 1871 vom Großherzog Friedrich Wilhelm. Für 
Offiziere, Militärbeamte, Unteroffiziere und Sol— 
daten. Für Kombattanten: an blauen, für Nicht 
tombattanten: an rotem Bande. 2 flafjen. Das 1915 
vom Großherzog Adolf Friedrich VI. geitiftete Kreuz 
1. Klaſſe (ſ. Taf. II, Fig. 27) wird An Band auf 
der Bruft getragen. 

Kreuz für Auszeichnung im Kriege für 
Frauen. Gejtiftet 1915 vom Großherzog Adolf 
rriedrih VI. Für Verdienfte auf dem Gebiete ber 
Nädhitenliebe. 1 Klaſſe. 

Oldenburg. Friedrich-Auguſt-Kreuz. Ge— 
ſtiftet 1914 vom Großherzog Friedrich Auguſt. Für 
Kriegsverdienſt, auch in der Heimat. Für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften. Für Verdienſte auf 
dem ———————— am Bande des Hausordens. 
2 Klaſſen (ſ. Taf. Il, Fig. 28: 2. Klaſſe). 

Rote-Freuz- Medaille Gejtiftet 1907 vom 
Großherzog Friedrich Auguſt. Für Verdienſte auf 
dem Gebiete der Menichenliebe in Kriegs» und Frie- 
denszeiten. 1 Klaſſe. Auch Frauenorden, 

Braunſchweig. ——— Ge⸗ 
ſtiftet 1914 vom Herzog ft Auguſt. Für männ- 
liche Perſonen ohne Unterſchied des Ranges und 
Standes. Für Verdienjte auf dem Kriegsſchauplatz: 
an dunfelblauen Bande mit gelben Handitreifen, 
für Kriegsverdienſt in der Heimat: an gelb-blauem 
Bande. 1 Klafje (i. Taf. IL, Fig. 32). 

Sahfen-Meiningen. Ernejtiniiher Haus— 
orden. Geitiitet 1833 von den vergögen Friedrich zu 
Altenburg, Ernit I. zu Coburg und Bernhard Eric) 
Freund zu Meiningen. Für eriegdverdienit im Kampf- 
gebiete: mit Schwertern. Für Kriegsverdienſt im Hei- 
ee mit der Jahreszahl 1914. 5 Klafjen (|. 
Taf. I, Fig. 34: Verdienftreuz mit Schwertern). 

Ehrenzeihen für Verbienjt im Krieg. Ge- 
ftiftet 1915 vom Herzog Bernhard IH. 2 Formen 
(f. Taf. II, Fig. 33: Ehrenkreuz). 

Ehrenzeichen für Berdienjt von Frauen und 
SJungfrauen in der Kriegsfürſorge. Geftiftet 
1915 von der Herzogin-Regentin Charlotte. 1Klaſſe. 

Sahjjem: Altenburg. Erneitiniiher Haus- 
orden (j. Sachſen⸗-⸗Meiningen). Für ſtriegsverdienſt: 
mit Schwertern, für Kriegsverdienſt im Heimatgebiet: 
nit der Jahreszahl 1914. 

Herzog-Ernit-Medaille. Geftiftet 1906. Für 
Kriegäverdienjte auf dem Gebiete der Stranlenpflege 
und der Striegswohlfahrtspflege: mit einer Spange 
mit der Jahreszahl 1914, mit oder ohne Krone. Auch 
Frauenorden. 

Tapferkeitsmedaille. Geſtiftet 1915 von 
Ernſt II. Nur für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
1 Stlaffe (. Taf. II, Fig. 85). 

Sadjen-Goburg-Gotha. Erneſtiniſcher Haus— 
orden (. Sachſen-Meiningen). Für Verdienſte im 
Kriegsgebiete: mit Schwertern, für Kriegsverdienſte 


IV. Kultur und Geiſtesleben 


im Heimatgebiet: mit den Jahreszahlen 1914, 1914/15 
oder 1914/16. 

Herzog-Carl-Eduard-Medaille Geſtiftet 
als Herzog-Ernjt-Medaille 1888 von Ernſt II. Für 
Berbdienjt im Kriegögebiet: mit Schwertern und an 
einer Spange mit dem Datum des Muszeichnungs- 
tages. 2 Klaſſen. 

arl-Eduard-Friegsfreuz. Gejtiftet 1916 
vom Herzog Earl Eduard. Für Ungehörige des In- 
fanterieregiment3 Nr. 95 und für Offiziere, Unter- 
lei und Mannihaften dieſes Regiments, die wäh- 
rend der Mobilmahung zu anderen Truppenteilen 
übergetreten find, jofern fie das Eiferne Kreuz 1. Klaſſe 
bereits erhalten haben. 

Anhalt. Hausorden Albrechts bes Bären, 
Beitiftet 1836 von den Herzögen Heinrich zu Anhalt» 
Köthen, Leopold Friedrih zu Anhalt-Dejjau und 
Ulerander Karl zu Unhalt-Bernburg. Für riegs- 
verdienft: mitSchwertern. 5 Klaſſen und 2 Medaillen 
(auch mit der »Sronee). 

Friedrichkreuz. Geitiftet 1914 von Friedrich II. 
Für Berfonen ohne Unterſchied des Ranges und Stan- 
des für Berdienjte auf dem Kriegsſchauplatz und im 
Heimatgebiete. Filr Kriegsverdienſt: da8 Band grün 
rot. 1 $tlafie (f. Taf. II, Fig. 86). 

Schwarzburg. Ehrenkreuz. Geitiftet 1857 von 
ben Fürſten Friedrih Günter zu Rudolitadt unb 
Günter Friedrich Karl zu Bonkerineaien. Für Kriegs⸗ 
verdienjt vor dem Feinde: mit Schwertern, für ftriegs- 
verdienjt nicht vor dem Feind ebenjo wie die Ehren- 
medaille: mit einem goldenen Eichenbrucde. 4 $tlafjen 
und 2 Ehrenmebaillen, 

Silberne Medaille für Berdienjt im Kriege. 
Beitiftet 1870/71 von den Fürjten Günter Friedrich 
Karl zu Sondershauſen und Georg zu Rudoljtadt. 
Nur für Militärperfonen vom Feldwebel abwärts. 
Fir Seriegsverdienjt vor dent Feind: am Bande des 
Ehrenkreuzes, auf dem zwei Heine, gekreuzte jilberne 
Schwerter anzubringen geitattet ijt; für Kriegsver— 
dienst nicht vor dem Feind: an blauem Bande, 

Waldeck. Verdienſtkreuz. Geitiftet 1857 vom 
Fürſten Georg Viktor als Berdienitorden, jeit 1896 
»Berdienjtfreuze indStlaffen, 1912ein»Dffizierfreuz«e. 
Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern und an weißent, 
ſchwarz⸗ rot · gelb gerän dertem Bande. 5 Klaſſen und 
2 Verdienſtmedaillen. 

Ehrenkreuz. —* 1899 vom Fürſten Fried⸗ 
rich. Für Kriegsverdienſt: mit Schwertern. 1Klaſſe 
(hat den Rang zwiſchen dem Verdienſtkreuz 4. Klaſſe 
und der Goldenen Verdienſtmedaille). 

Friedrich-Bathildis-Medaille. Geſtiftet 1915 
vom Fürſten Friedrich. Für Verdienſte auf dem Ge» 
biete der Menſchenliebe. 1 Klaffe. 

Reuß ältere Linie. Ehrenkreuz. Bon Reuß 
jüngere Linie (f. unten) auf Reuß ältere Linie aus« 
gebehnt 1902 von Heinrich XIV. j. 2. Für Seriegs- 
verdienjt: mit Schwertern, dad Band goldgelb, 
ſchwarzrot gerändert. 6 Klaſſen und 3 Medaillen, 

Kriegsverdienſtkreuz,. Gejtiftet 1915 von Hein- 
rich XXVII. FürDOffiziere, Unteroffiziere und Wann- 
Knete Tapferkeitäauszeihnung. 1Mafje (j. Taf. II, 

ig. 87). 

edaille für aufopfernde Tätigleit in 
Kriegszeit. Geitiftet 1915 von Heinrich XVII. 
Für Berdienfte auf dem Gebiete der Nädhitenliebe. 
1 Klafjfe. Uuch Frauenorden. 

Reuß jüngere Linie, Ehrenkreuz, geitiftet 1869 
von Heinrich XIV. (j. Reuß ältere Linie). — 


Kefule von Stradonig: Krieggorden 


Kriegsverdienſtkreuz (. Neuß ältere Linie). 

Medaille für aufopfernde Tätigkeit in 
Kriegszeit (j. Reuß ältere Linie). 

Schaumburg-Lippe. Schaumburg-Lippi- 
[her Hausorden (Ehrenkreuz). Gejtiftet 1890 
vom Fürften Adolf Georg. Für Kriegdverdienit: mit 
Schwertern. 5 Klaſſen. 

Kreuz für treue Dienjte 1914. Geftiftet 1914 
vom Fürjten Adolf. Tapferteitsorden. Für Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften. 1 Slaffe. 

Militärverdienjtmedbaille mit dem Gen- 
fer Kreuz. Geftiftet 1914 vom Fürſten Adolf. Für 
aufopfernde Tätigleit um das Wohl der Kämpfenden 
und deren Angehörigen von Berfonen ohne Unter- 
ichieb des Ranges, Standes und Geſchlechts. 1Klaſſe. 
Auch Frauenorden. 

Lippe. Militärverbienftmedaille. Geſtiftet 
1832 von Leopold II. Für Kriegsverdienſt: mit 
Schwerten. 1 Klaſſe. 

ippifher Haußorden EEhrenkreuz). Ge 
jtiftet 1869 von Leopold IIL Für Kriegsverdienſt: 
mit Schwertern. 4 Klaſſen in 7 Ubjtufungen. 

Kriegsehrenfreuz für heidenmütige Tat. 
Geitiftet 1914 von Leopold IV. Tapferleit3orden. 
1 Klaffe. 

— ee Geſtiftet 1914 von 
Leopold IV. Fürftriegäverdienit im Feld: an gelbem, 
rot und weiß eingefaßten, für Sriegäverdienit in der 
Heimat: an weißem, rot und gelbeingefahtem Bande. 
1 Klaſſe (f. Taf. I, Fig. 38). Auch Frauenorben. 

Krieg3ehrenmedaille, Geitiftet 1915 von Leo— 
pold IV. Für Verdienſte auf dem Gebiete der Menſch⸗ 
lichkeit. Für Verdienſte diefer Urt im Feindesland: 
an gelbem, rot und weiß eingefahten, für Kriegs: 
verbienjt in der Heimat: an weihen, rot und gelb ein- 
gefahtem Bande. 1 Klaſſe. Auch Frauenorden. 

Lübeck. Hanſeatenkreuz (f. Hamburg). 

Bremen. Hanfeatenkreuz (f. Hamburg). 

Hamburg. Hanfeatenfreuz. Geitiftet 1915 vom 
Senat. Für Kriegsverdienſt ohne Unterſchied des 
Ranges und Standes. 1 Klafje (f. Taf. II, Fig. 39). 

Hohenzollern. Fürſtlicher Hausorden von 
Hohenzollern. Geitiftet 1841 von den Fürften 
Friedrich Wilhelm Konjtantin zu Hechingen umd Karl 
Unton zu Sigmaringen. Fir Kriegsverdienſt: mit 
Schwertern. 5 Klafjen und 2 Verdienſtkreuze. 

Ehren- und Berdienftmedaille. Geitiftet 1841 
von den Füriten Friedrich Wilhelm Konſtantin zu He⸗ 
Hingen und Karl Unton zu Sigmaringen. Für ſtriegs⸗ 
verdienjt: mit Schwertern. 2 Stlaffen, die 1. (goldene 
Medaille) für Unteroffiziere mit Bortepee, die 2. (fil- 
berne Medaille) für Unteroffiziere und Mannſchafien. 


Ofterreich-Ungarn. 

Militär. Maria-Therejien-Orden. Geitif- 
tet 1757 von ber Raiferin Maria Therefta. Nur für 
Offiziere. QTapferleitsorden. Mit lebenslänglichen 
Jahreseinkünften verbunden. 3 Klafjen, die alle für 
Inländer ben Adelsſtand mit jich bringen. 

Tapferleitsmedaille Geſtiftet 1789 von 
Joſeph II. Für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
Zapferfeitdauszeihnung. 4 Klaſſen, von denen die 
eriten drei für S nländer monatliche Zelsgen mit fich 
bringen (f. Taf. II, Fig. 41: Medaille in Silber). 

ra Verdienſtkreuz. Gejtiftet 1801 von 
Franz Für Kriegsverdienſt an weißrotem, ſonſt 
an weißem Bande. 2 Sllafjen. 
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Leopoldorden, Geſtiftet 1808 von Franz. Für 
Kriegsverdienſt: mit Yorbeerzweigen. 4 Klaſſen. 

Orden der Eifernen rone. Geitiftet 1816 
von Franz I. Für Kriegsverdienſt: mit Lorbeerzwei— 
gen. 3 Klaſſen. 

Franz-Joſef-Orden. Geitiftet 1849 von 
Franz Joſef J. Für Kriegsverdienſt: Sternzum Groß⸗ 
und zum Komturkreuz mit Lorbeerkranz, Komtur— 
und Ritterkreuz am Bande des Militärverdienſtkreu— 
zes, Ofſizierskreuz mit grünemaillierten Bändern an 
der Krone. 

Militärverdienſtkreuz. Geſtiftet 1849 von 
Franz Joſef I. Nur fir Offiziere. Für Ktriegsver— 
dienſt: mit Lorbeerzweigen. 3 Klaſſen (j. Taf, II, 
Fig. 40: 3. Klaſſe mit der Kriegsdeloration). 

Goldenes und Silbernes Berdienjtlreuz 
mit und ohne Krone. Geitiftet 1849 von Franz 
Joſef I. Für Kriegsverdienſt: am Bande der Tapfer- 
feitäöntedaille. 4 Klaſſen. 

Militärverdienjtmedaille, Geftiftet 1890 von 
Franz Hofef I. Nur für Offiziere (Militärbeamte). 
Für Kriegsverdienſt: am Bande bes Diilitärverdienit- 
freuzed. 3 Klaſſen. 

Ehrenzeihen für Berdienfte um da3 
Rote Kreuz. Geitiftet 1914 von Franz Joſef I. 
Für Kriegsverdienſt: mit Lorbeerkranz. 4 Klaſſen 
und 2 Medaillen. 

Kriegskreuz für Zivilverdienjte. Gejtiftet 
1915 von Franz Joſef I. 4 Klaſſen. 

Eiſernes Verbienitkreug mit und obne 
Krone. Geſtiftet 1916 von Franz Joſef J. Nur für 
Unteroffiziere und Mannſchaften. Für —— 
dienſt: am Bande der Tapferleitsmedaille. 2 Klaſſen. 


Turkei. 

Imtiazmedaille. Geſtiftet 1882 von Abd⸗ul⸗ 
Hamid II. Tapferleitsauszeichnung. 2 Klaſſen. 

Liakatmedaille. Geſtiftet 1890 von Abd⸗ul⸗ 
Hamid II. Verdienſtauszeichnung. 2 Majjen. 

Eiferner Halbmond (Stern der Osmanen). 
Geitiftet 1915 von Mohammed V. Für Kriegsver— 
dienjt. Für Offiziere, Unteroffiziere und Mannjcdaf- 
ten. 1 Sklaffe (i. Taf. U, Fig. 42). 

Roter Halbmond. Geitiftet 1915 von Mohamı- 
med V. Seine eigentliche Kriegsauszeihnung. Wird 
für moralifche und materielle Verdienite um den » Ro» 
ten Halbmond« (entiprechend dem ⸗Roten Kreuze im 
Weiteuropa) verliehen. 3 Klaſſen. Auch Frauenorden. 

Bulgarien. 

Militärorden für Tapferkeit im Kriege. 

Geſtiftet 1879 vom Fürſten Ulerander. 4 Klaſſen. 

leganderorden. Geltiftet 1881 vom Fürjten 
Alexander. Für Sriegäverdienft: mit Schwertern. 
6 Klaſſen. 

Rotes Kreuz. Geitiftet 1886 vom Fürften Uler- 
ander. Für Berdienjte auf dem Gebiete der Men- 
fchenliebe. 2 Klaſſen. Auch Frauenorden. 

Militärverdienjtorden. Gejtiftet 1900 vom 
Fürften, jegigen König Ferdinand L Für Kriegs- 
verdient: mit Schwertern und am Bande des Mili— 
tärordens für Tapferleit im Kriege. 6 Klajjen (ij. 
Taf. II, Fig. 43: 4. Klaſſe). 

er ag u a be 
Fürften, iepigen König Ferdinand J. Für Seriegs- 
verdienſt: am Bande des Militärordeng für Tapferteit 
im Kriege. Für Unteroffiziere und Mannidaften. 
8 Klaſſen. 





V. Recht und Volkswirffehaft 


Pas Bölkerredt 
in feinen Grundzügen bargeftellt von Oberlaudesgerichts⸗ 
rat Dr. Warneyer in Dresden 


I. Der Weltkrieg hat in hohem Maße bas öffent- 
liche Interefje dem Völlerrecht zugewendet. Das tjt 
begreiflih. Iſt doch der Krieg ein an beitimmte Re- 

eln gebundener Waffentanıpf, deſſen Führung den 
Rehtsfüpen bes Völlerrechts unteriteht. Bon Beginn 
des . an haben die Geſchehniſſe in großer Bas 
Fragen darüber ausgelöft, ob diefe oder jene Hand» 
lung kriegsrechtlich erlaubt ſei oder nicht. Es Hat aud) 
feider nicht an Fällen gefehlt, wo das Vorgehen un- 
ferer Feinde den offenjichtlichen Charalter eines Vöol⸗ 
terrehtöbruches an ſich trug. Solche Fülle waren, 
namentlich im Unfangsjtadiun des Krieges, fo zahl- 
reich und jo unerhört, daß fogar Zweifel darüber laut 
wurden, ob es überhaupt noch »ein Völkerrecht in dem 
bisher üblichen Sinnegabe!, All dies läßt es verſtehen, 
daß ſich die Allgemeinheit jetzt bei weitem mehr als 
bisher mit dem Völlerrecht beſchäftigt und daß man 
die vielfach auftauchenden völferrechtlichen Zweifels— 
fragen zu löjen fucht. Eine Beantwortung ſetzt die 
Kenntnis der Grundbegriffe bes Völferrecht3 voraus. 
Diefe Kenntnis zu vermitteln, ift Die Aufgabe der nach⸗ 
jtehenden Abhandlung. . 

Unter Völkerrecht verjteht man diejenigen Nor- 
men, die die Beziehungen ber einzelnen Staaten unter» 
einander regeln. E3 nimmt feinen Musgang von ber 
im internationalen Berfehr anerfannten gegenieitigen 
Unabhängigkeit der fouveränen Staatsgebilde und 
beruht ke der übereinjtinnmenden Nechtsüberzeu- 
gung der Hulturftaaten, fomeit fich Diefezur Erklärung 
des gemeinfamen Rechtswillens verdichtet hat«?, Eine 
derartige Erllärung äußert ſich teild durch ftändige 
Rehtsausübung(Böllergewohnheitsregt),teils 
durch ausdrüdliche Rechtsſetzung (Böllerredt- 
liher Bertrag). Das Völfergewohnheitsrecht bil- 
det die Grundlage für die allgemeinen Normen, nad 
denen fich der Verkehr zwifchen den Staaten abipielt, 
während die internationalen Ablommen (Staatöver- 
träge, Dellarationen ufw.) einzelne befondere Gebiete 
des völferrechtlichen Verkehrs regeln. Dem aus bei- 
den Quellen fließenden Recht ijt eine Eigenfchaft eigen- 
tümlich, die e3 von dem ganzen übrigen Recht ſcharf 
unterjcheidet, der Mangel eines darüber ftehenden 
Willens, einer übergeordneten Autorität, und dem- 
zufolge das Fehlen eines gefeglich geregelten Verfab- 
rens zu feiner Durhführung. Die Vorſchriften des 
Völferrechts find anders, ald im Wege der Selbjt- 
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hilfe, nicht erzwingbar. Diefer Uniſtand Hat befon- 
ders Beranlafjung dazu gegeben, die Rechtsnatur des 
Völkerrechts anzuzweifeln. Mit Unrecht. Denn das 
Weſen des Rechts befteht nicht darin, daß es von einer 
übergeordneten Macht gejegt, daß von einer ſolchen 
etwas geboten oder verboten wird — mag dies auch 
auf den übrigen Rechtögebieten regelmäßig die Form 
fein, in der das Recht in die Erſcheinung tritt —, 
vielmehr ift das Recht der Inbegriff der die gegen- 
jeitigen Interejjen abgrenzenden, dem fozialen Willen 
und dem Bollsenpfinden entipredhenden Regeln. 

Wie nun in den übrigen Rechtsgebieten Die Rechtö- 
verhältnijje der einzelnen Menſchen untereinander 
georbnet werden — fei es, daß die Privatrechtsſphäre 
eines jeden genau umgrenzt, jei es, da die Öffentlich" 
rechtlichen Befugniffe feitgelegt werden —, fo werden 
im Völlkerrecht die Beziehungen der (zivilifierten) 
Staaten zueinander gerege t. Hieraus folgt der 
obenerwähnte tiefgreifende Unterſchied zwifchen dem 
Völkerrecht und dem übrigen Recht. Während das 
legtere innerhalb des Staates von dieſem ge- 
fegt und feine Durdführung vom Staat erzwungen 
wird, während hier aljo der Staat fich als die über 
den einzelnen Berechtigten und Berpflichteten jtehende 
Autorität darjtellt, muß das Bölferredht notwendiger: 
weife einer ſolchen übergeordneten Obrigkeit entraten, 
eben weil die Staaten jelbjt die Berechtigten und Ber- 
pflichteten find und eine ihnen übergeordnete Zwangs- 

ewalt nicht anerfennen. Daher find die völferredht- 
ichen Befugnifje nur im Wege der Selbithilfe er- 
jwingbar, deren ſchärfſte Form der Krieg iſi. 

II. Aus der _dargelegten ey leere er⸗ 
gibt ſich, daß Subjekte des Völlerrechts nicht, 
wie beim übrigen Recht, die einzelnen Menſchen, fon- 
dern die Staaten find. Uber nit alle Staatögebilde 
nehmen an der völlerrechtlihen Gemeinihaft teil, 
fondern nur die zivilifierten Staaten; nur fie 
haben das Bedürfnis, ihre ge ee Beziehungen 
Bene zu regeln, nur de erhalten daher durch 

ie Normen des Völferrecht3 Befugniffe und Ber- 
pflichtungen. 

Nach der Zufammenftellung, die der Völlerrechts— 
lehrer v. Lijzt! gibt, gehören den Völferverband 
außer den 24 europäiſchen und den 21 amerilanifchen 
Staaten bloß noch Japan ſowie mit gewifjen Beichrän- 
tungen China, Perſien, Siam, Liberia und Abeſſinien 
an, — Eine weitere Borausfegung für die volle völfer: 
rechtliche Berfönlichteit it die Souveränität. Halb- 
fouveräne Staaten, wie 3. B. Agypten, Marolto, 
Sanfibar, find keine vollberechtigten Ölieder der Böl- 
kerrechtsgemeinſchaft, fondern werden in gewiſſen Be- 
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ziehungen durch den Staat, unter deſſen Oberherr- 
lichleit (Suzeränität) fie ftehen, vertreten, fo Agypten 
— troß der tatſächlichen Befegung durch England — 
von der Türkei, Marollo von Frankreich, Sanfibar 
von England. 

Bei einem Bundesitaat geniehen die einzelnen 
Gliedſtaaten keine felbitändige völferrechtliche Per- 
fönlichkeit, Träger des Völlerrechts ijt vielmehr der 
Bundesftaat ſelbſt (Beiipiel: die Schweiz im Gegen- 
faß zu den einzelnen Kantonen). 

Durh dauernde Neutralität, die »auf einer 
Pereinbarung des neutralifierten Staates mit den 
übrigen Mächten beruht und ein dauerndes Rechts- 
verhältnis zwiſchen den beteiligten Staaten begrün«- 
det«!, wird die völlerrechtliche Handlungsfähigkeit bes 
betreffenden Staates nicht ausgeichlofjen. Dauernd 
neutralifierte Staaten waren bei Beginn bes gegen- 
wärtigen Sriege nur die Schweiz, Belgien und 
Quremburg. 

ie völkerrechtliche Perſönlichkeit beginnt 
mit der Entftehung eines felbftändigen Staates 
und dejien Unerfennung durd die übrigen, ſchon 
vorhandenen Staaten (Unerlennung Rumäniens, 
Serbien und Montenegro als fouveräne Staaten 
durch den Berliner Kongrei; 1878; Unabhängigfeits- 
erflärung Bulgariens am 5. Dftober 1908). Sie 
endet mit dem Untergang bes Staates (als fried- 
liche Einverleibung, 3. B. der hohenzolleriihen Für- 
itentümer in Preußen 1849, ober als gewaltiame 
Einverleibung, meiſt infolge eines Krieges, 3. B. die 
Unnerion von Hannover, Kurheſſen, Nafjau und 
Frankfurt a. M. durch Preußen 1866), oder mit der 
Aufgabe der jelbjtändigenvöllerrehtliden 
Perſönlichkeit (Eintritt in einen Bundesitaat, Un— 
terordnnung eines bis dahin fouveränen Staates als 
Balallenjtaat unter das Proteltorat eines anderen). 

III. Aus den Darlegungen im legten Abſatz, wo» 
nad) Träger des Völlerrechts nur die ſouveränen Staa— 
ten ſind, »folgt unmittelbar eine ganze Reihe von 
Nehtönormen, durch die Rechte und Pflichten der 
Staaten untereinander bejtimmt werden, die feiner 
bejonderen Anerfennung bedürfen, um bindende traft 
zu bejigen. Sie bilden den feiten Grunbdjtod aller un- 
geichriebenen Rechtsſätze des Völkerrechts, feinen äls 
teiten, wichtigjten, heiligiten Beſtande?. Man pflegt 
fie ald »völlerre&htlihe Grundrechte« oder ala 
»völlerrechtliche Perſönlichleitsrechte« zu bezeichnen. 
Die wichtigjten diefer Rechte find: die Gleihbered- 
tigung der einzelnen Staaten und das Recht auf 
Anerlennung diejer Gleichberechtigung eines jeden 
durch die übrigen; der Unfprud darauf, daß die an- 
dern Staaten fiheinerBerlegung oderBeidhräns 
fungdes Machtbereichs jedes einzelnen Staates 
enthalten, und die daraus entipringende Befugnis, 
folhe Berlegungen oder Beihränkungen zurüdzuwei- 
fen, worunter aud) dad Berbot der Intervention 
fällt, d.h. das Recht, die Einmiſchung eines fremden 
Staates in die inneren Ungelegenbeiten des eigenen 
Staates oder in äußere Beziehungen zu andern Staa- 
ten (Verhandlungen, Streitigleiten uſw.) zurüdzu- 
weifen; das Recht auf Anerkennung der Perſön— 
lichkeit und die hierauf beruhende Rechtswidrigteit 
von Beleidigungen und fonitigen Ucdtungsverlegun- 

en, begangen gegenüber einem Staate oder deſſen 
ertretern; endlich das Net, nit vor den Ge— 
richten eine3 andern Staates verflagt wer- 
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den zu dürfen (»Slein Staat iſt der Gerichtsbarkeit 
eines andern unterworfen«!). : 

IV. Um bie Tragweite des Satzes ermefjen zu 
Iönnen, daß fein Staat in den Machtbereich eines an⸗ 
bern eingreifen bürfe, it eine Erörterung darüber 
nötig, worauf fi der Machtbereich erjtredt. Unter- 
worfen ift ber einzelnen ey er das Gebiet 
(Gebietöhoheit) und das Volt des Staates (Berfonal- 
Fra Die Gebietshoheit ijt »da3 ausſchließliche 

errſchaftsrecht des Staates an einem bejtimmten 
Teil der Erde. Es gründet ſich auf die Zugehörigkeit 
bes Gebiet3teiles zum Staat... Er felbjt benußt allein 
das Gebiet zur Entfaltung ftaatlichen Lebens; mur er 
darf Hoheitsafte auf ihm vornehmen«?, Die Gebiet3- 
hoheit hat in der Regel an ein und demfelben Gebiet 
nur ein einziger Staat; jteht fie ausnahmsweiſe meh. 
reren zu, wie beiſpielsweiſe Preußen und Ofterreich in 
den Jahren 1864—65 bzw. 1866 an Schleswig-Hol- 
ftein und Lauenburg, fo Ihriät man von Kondomie 
nat. Die Gebietöhoheit umfaht den von den Staat®- 
grenzen umfchlofjenen Teil des Erdreichs und den dar⸗ 
über vorhandenen Luftraum — eine endgültige inter- 
nationale Regelung des Luftichiffahrtsrehtes 
iſt noch nicht erfolat; daß jeder Staat aud in Frie- 
denszeiten das Überfliegen feines Gebiet3 durd ein 
fremdes Flugzeug verbieten lann, ijt außer Zweifel 
— fowie die innerhalb der Grenzen befindlichen Fluß⸗ 
läufe und Binnenfeen; vom Meere unterliegen ber 
GebietShoheit diejenigen Teile, die durch einen Staat 
volljtändig uniſchloſſen find und abgeichlofjen werden 
können (3. B. der Rigaifche Meerbuten, das Aſowſche 
Meer), jowie die Küſtengewäſſer, d. 5. derjenige Mee— 
re3faum, der vom Ufer aus ftändig beherricht werden 
fann. (Die frühere Bemefjung auf drei Seemeilen 
trifft im Hinblid auf die jegt bei weiten größere Trag- 
weite der Strandbatterien nicht mehr zu.) Dieoffene 
See, wozu aud) die eingeichlofjenen, aber nicht von 
einem Staat allein umſchloſſenen Teile, wie 3. B. das 
Schwarze Meer, gehören, iſt frei; fein Staat kann 
Nechte daran erwerben oder andere Staaten in der 
freien Benugung daran hindern. Bejonderes gilt von 
einigen Meeren gen. Nach einer alten Rechtäregel, 
die durch die Londoner Verträge vom 18. Juli 1841 
und 13. März 1871 von den Großmächten und ber 
Türlei ausdrüdlich anerkannt worden ift, dürfen 
fremde Sriegsihiffe den Bosporus und die Dar» 
danellen in Friedenszeiten nicht durchfahren, wäh- 
rend bie Türkei jelöft fremden Kriegsſchiffen die Ein- 
fahrt nur in ganz beſtimmten Fällen gejtatten darf. 
Das letztere enthält eine Beſchränkung der Gebiets- 
boheit der Pforte. Denn bei voller Ausübung ihres 
Hoheitsrechtes würde e8 völlig in ihrem Belieben 
itehen, ob fie frenıden Kriegsſchiffen die Durchfahrt 
gejtatten wollte oder nicht, 

Derartige Beſchränkungen, durch die ein Staat 
verpflichtet wird, auf feinen Gebiet die Uusübung 
feines Hoheitsrechtes in gewiifer Richtung zu unter» 
faffen oder auch auf feinem Gebiet die Einwirkung 
eines andern Staates in bejtimmter Weile zu dulden, 
lommen aud) font vor. Sie werben, wenn es ſich um 
einen dauernden Zujtand handelt, in der Regel mit 
dem, nach v. Lijzt? allerdings irreführenden, Aus— 
drud »Staatsdienjtbarleitene bezeichnet. Als 
Beijpiele feien genannt: die dauernde Entfejtigung 
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ewifjer Orte (Quremburg gemäß Art. 5 des Londoner 

ertrags vom 11. Mai 1867); das Hecht der Etappen» 
ſtraße, d. h. das Recht, Truppen durch ein fremdes 
Gebiet marjchieren zu fajjen; die Einräumung einer 
Koblenitation. 

Die Gebietöhobeit kann endlich in einer fo erheb- 
lichen Weife beichränft werden, daß es einer Aufgabe 
des Hoheitärecht3 beinahe gleichlommt. Das iſt der 
Fall bei der Einräumung eines Pfandrechts 
an einem Gebietöteil (Verpfündung Wismars von 
jeiten Schwedens an Wedienburg durch den Malmöer 
Vertrag vom 26. Juni 1803, erledigt durch den Ver— 
zicht Schwedens vom 20. uni 1908) ſowie bei der 
——— eines langjährigen Verwal— 
tungs- und Nutzungsrechts (Pachtvertrag vom 
6. März 1899, durch den China die Ausübung ſeiner 
Hoheitsrechte über die Kiautſchoubucht auf 99 Jahre 
an das Deutsche Reich abtrat). 

Gänzlicher Berlujtder Gebietshoheit tritt ein 
durch freiwillige Abtretung oder Uufgade, durch Er- 
oberung feitens eines andern Staates, durd Abfall 
der in einem bejtimmten Gebietsteil mohnenden Be- 
völferung unter Gründung eines felbjtändigen Staa- 
tes (Ubfall der ſüdamerikaniſchen Kolonien Spaniens 
und deren Verwandlung in jelbftändige Republifen). 

V. Die Berfonalhoheit wird bedingt durch die 
Staatdangehörigkeit; ihr unterjtehen alle Ungehöri- 
gen eines Staates (das Staatövolf), mögen ſie ſich 
int Staate jelbjt oder außerhalb desjelben aufhalten. 
Inſofern greift die Staatägemwalt über das Staatö- 
gebiet hinaus, Dieſes Hinausgreifen äußert ſich ein- 
mal in dem Schuß der im Wusland befindlichen 
Staatdangehörigen (Eintreten für fie im Falle einer 
rechtöwidrigen Behandlung im Uusland), jodann in 
dem Recht, auch über die im Ausland befindlichen 
Staat3angehörigen nad) gewifjen Richtungen hin zu 

ebieten (Befehl zur Rüdfehr in Sriegszeiten, Ber- 
ot des Eintritt3 in fremden Militärdienit u. a.). 

Anderſeits unterliegen auch die Ausländer, bie fid) 
in einem andern Staat aufhalten, in beihräntten: 
Maße der Staatögewalt dieſes Aufenthaltsjtaates 
(TZerritorialbhobeit), inäbejondere find fie an bei- 
ſen Rechtsordnung in zivil- und ftrafrechtlicher Be» 
ziehung gebunden. Dagegen nehnten fie nicht teil an 
den jtaatsbürgerliden Rechten und Pflichten (Wahl- 
recht, Militärpflicht uim.). Un dem Berbleiben in dent 
fremden Staat und an der Rücklehr in den Heimat» 
Itaat fann der Ausländer in der Regel nicht gehindert 
werden. Ausnahmen gelten namentlich in Ktriegs— 
zeiten, wo es einerjeitd zu Mafjenausweifungen, an- 
drerjeit3 zur Internierung der im Inland befindlichen 
feindlihen Ausländer fommen fann. 

Außerhalb der Territorialhoheit des Uufenthalts- 
itaates jtehen die Erterritorialen, insbejondere 
die Befandten und das Gejandtichaftsperfonal frent- 
der Mächte jowie deren Staatähäupter. Die Erterri- 
torialität umfaßt in der Hauptjache die Unverletz— 
lichleit der Perſon, die Eremtion von der Gerichts: 
barfeit de3 fremden Staates (ſowohl der zivilen wie 
der Strafgerihhtsbarkeit), die Befreiung von Steuern 
und WUbgaben, endlich die jog. Lofalimmunität, in- 
folge deren die Wohnung der Erterritorialen gegen 
ihren Willen nicht betreten, ihr Reijegepäd nicht zoll- 
amtlich revidiert, ihre Archive nicht durchjucht werden 
dürfen. Bon den Konſuln genießen die mit Juris» 
diftionsgewalt ausgejtatteten die volle, die übrigen 
eine bejchränfte Erterritorialität. 

VI. Die völferredhtlihen Verträge, welde 


V. Recht und Volkswirtichaft 


teil3 von allen bzw. den meijten der zur Böllerrecht3- 
gemeinichaft gehörenden Staaten, teil® nur von ein» 
zelnen abgeſchloſſen find, verfolgen entweder politi- 
ſche Zwede, oder fie dienen der Wohlfahrt und dem 
Schuße der einzelnen Staatdangehörigen, oder fie 
regeln das Berhalten während eines Krieges ſowohl 
zwiſchen den friegführenden Mächten als auch gegen- 
über den neutral gebliebenen Staaten. In allen 
Fällen werden unmittelbare Rechte und Pflichten aus 
den betrejfenden Verträgen nur für die vertragichlies 
benden oder einem internationalen Ablommen bei«- 
getretenen Staaten, nicht fiir deren Ungehörige be- 
gründet. Denn nur dem Berkehr der Staaten dienen 
die im ne des Völkerrechts geichaffenen Nechts- 
normen. Wird ein Angehöriger des einen Staates 
infolge übertretung einer jolden Norın von einem 
Angehörigen eines andern Staate3 oder von dieſen 
jelbjt verlegt, jo fann er ſich lediglich an feinen Hei- 
nıatitaat wenden und um deſſen Schuß nachſuchen. 
Sade des Heimatjtaates ift es dann, den fremden 
Staat zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Als Beiipiele der politischen Zwecken dienenden 
Verträge feien genannt: das Bündnis, wie der von 
Italien im gegenwärtigen Kriege fo verräteriſch ge- 
brodene Dreibund, und der Garantievertrag. 
Durch einen folchen übernehmen die Bertragichließen- 
den bie Haftung dafür, daß ein einem dritten Staat 
eingeräumtes Recht von den anderen Staaten nicht 
verlegt werde, fo z. B. die von den Mächten über» 
nommene Garantie für die dauernde Neutralifierung 
Belgiens!, Luxemburgs und der Schweiz. 

Die im Interefje der einzelnen Staatdangehörigen 
oder der Menjchheit überhaupt abgeihlofjenen Ber» 
träge können, je nach den durch fie geichügten Gütern, 
in nf Arten gegliedert werden. Gie dienen näm— 
lich entweder bem Schuß der perfönlidhen Frei— 
heit (Unterdbrüdung des Sklavenhandels, Belämp- 
fung des jog. Mädchenhandels), oder fie juchen Leben 
und Geſundheit der Menſchen (3. B. die Kollektiv» 
verträge zur Belämpfung der Cholera, der Reit, des 
Gelben Fiebers) oder deren Vermdgensinter- 
eſſen zu ſchützen (jo die internationalen Übereinfont- 
men über das Urbeber- und Erfinderredht), oder fie 
haben die Erleichterung des Verkehrs im Auge 
(Beifpiele: Weltpojtverein, Kabelihug, internatio- 
nale3 übereinlommen über den Eijenbahnfradjtver- 
fehr, Freiheit auf den internationalen, d. h. den durch 
mehrere Staaten fliegenden Strömen), oder fie be» 
zweden endlich die Regelung der Redtsinter- 
eſſen (3. B. die Haager Ublommen von 1902 und 
1905 über den Zivilprozeß, über die Eheichliegung 
und die Eheiheidung, über die Vormundſchaft; fer« 
ner die Uuslieferungsverträge). 

Ulle Staatenverträge erzeugen Rechte und 
Pflichten zwiichen den Bertragichließenden in derfelben 
Weiſe wie die von Brivatperionen abgeichlojjenen Ber- 
träge. Uber bei Verlegung der Rechte oder bei Nicht- 
einhaltung der Pflichten fehlt sim Völkerrecht, worauf 
im —— hingewieſen wurde, an einer über» 
geordneten Macht, welche die Einhaltung der Berträge 
durch ein dem Prozeß ähnliches Verfahren erzwingen 
fünnte. Die Durchführung der völlerrechtlichen Nor- 
men muß daher auf anderem Wege erfolgen. 


Bezüglich Belgiens find in neuerer Seit namentlih von 
belgifhen Schriftſtellern Zweifel darüber laut geworben, ob ſich 
die Garantie ber Machte auch auf bie Neutralität ober nur auf 
bie Unabhängigfeit dieſes Staates beziehe, 


Warneyer: Das Völkerrecht. — Das Landkriegsrecht 


Vielfach gelingt die Beihaffung einer Sühne oder 
die Beilegung eines ausgebrodyenen Zwijtesauffried- 
liche Weife, fei e8, daß ſich die jtreitenden Mächte 
entweder ohne fremdes Zutun oder infolge ber Ber» 
mittlung (Intervention) einer dritten Macht (ver- 
mittelnde Tätigfeit des PBapftes in dem Karolinen- 
jtreit zwiichen dem Deutfchen Reih und Spanien 
1885) wieder einigen, jei e8, daß fie die Streitigfeit 
einem Schiedsgericht überweiſen und fich deſſen 
Schiedsſpruch unterwerfen. Die Beſchreitung dieſes 
Weges durch den auf der Haager Konferenz von 
1907 geſchaffenen »ſtündigen Schiedshof« weſentlich 
erleichtert worden. 

Nichtlriegerifch ilt auch die Unwendung von 
Selbjthilfe, die in die Erſcheinung treten kann als 
Vergeltung (Retorfion) — Ermwiderung einer un 
billigen Maßregel durch eine andere Unbilligteit (3.B. 
beim fog. Bollrieg) — oder als Reyreliahz — 
Gewaltmaßregel gegen den rechtswidrig handelnden 


Staat oder deſſen Angehörige, um ihn zur Nachgie⸗ Geg 


bigfeit oder zur Genugtuung zu veranlafjen (Beis 
er Blottentundgebung, Blodade, Embargo, d. h. 

eihlagnahme von Schiffen) — oder endlich als 
Intervention. Als ſolche wird bezeichnet »das 
nichtkriegeriiche, zwangsweile Eingreifen eines oder 
mehrerer Staaten in fremde Staatsangelegenheitene, 
3. B. die Intervention Deutſchlands, Frankreichs und 
Rußlands gegen den Frieden von Shimonofeli zwi- 
ihen China und Japan 1895!, 

»Da3 äuferjte Mittel zur Durchfegung eines wirk⸗ 
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Pas Landkriegsrecht 
gemeinverſtündlich bargeftelt von Dberlandesgerichtsrat 
Dr. Warneyer in Dresden 


I. ®ird ein Staat von einem andern Staat in 
feinem Beſitz gejtört, im jeinen Rechten verlegt, an 
jeiner freien wirtichaftlichen Betätigung gehindert, 
in feiner Unabhängigleit bedroht und fan er ſich 
diefer fremden Eingriffe auf friedliche Weiſe oder im 
Wege ————— Selbſthilfe nicht erwehren 
oder vermag er begründete oder vermeintliche An—⸗ 
ſprüche gegen den andern auf diefe Art nicht durch⸗ 
zufegen, fo bleibt ihm nichts anderes übrig, als zu 
den Waffen zu greifen. Diefe äußerjte Form ber 
Selbithilfe, die in einem zwifchen zwei oder mehreren 
Staaten mit Waffengewalt geführten Kampfe bejteht 
und die häufig einem Staate durd die Pflicht der 
Selbfterhaltung geradezu aufgebrängt wird, iſt der 
Krieg. Derjenige, der ihn beginnt, iſt, wie ſich aus 
dem vorjtehenden ergibt, feineswegsimmerbereigent- 
liche Friedenäbrecher. Wird erzum Baffengang dur 
mwiderrechtliche, wenn aud) du nicht friegerifche An⸗ 
griffe oder durch ernjte Bedrohungen feitend eines 
andern Staates gezwungen, jo ijt der legtere der Stö- 
rer der Rechtsordnung und daher ala der eigentliche 
Urheber de3 Serieged anzufehen. Dieje Rolle fällt im 
gegenwärtigen Weltkrieg, wenn man von der ihn letz⸗ 
ten Endes verurjadhenden Einkreifungspolitit Eng- 
lands abſieht, Rußland zu, welches durch die Mobili- 
fierung an feiner ganzen Seltgrenze das Deutſche Reich 
zur Sriegderflärung am Abend des 1. Auguſt 1914 
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lichen oder vermeintlichen Unfpruchs, die ultima ra- 
tio zur Erledigung völferrechtlicher Streitigfeiten, 
bleibt aud) im heutigen Völkerrecht der Krieg. Der 
oft erörterte Gedanle eines ewigen Friedens ijt bis 
zum heutigen Tage Utopie geblieben«!. 

Das Kriegsrecht ift eingehend durch eine große An— 
zahl von völferrehtlichen Berträgen geregelt worden, 
die fich auf die Serienführung zu Lande und zu Wai- 
fer beziehen. Mit Ridficht a die Wichtigfeit gerade 
dieſes Teiles des Völkerrechts in der jegigen Zeit wers 
den der Darftellung des Landkriegskechtes und 
des Seekriegsrechtes zwei befondere, hier folgende 
Abhandlungen gewidmet. 

Literatur. Bon neueren Gejamtbarjtellungen des Völ— 
lerrechts jeien genannt: 5. v. Liſzt, Das Völterredht, ſyſte⸗ 
matijch dargeftellt (10. Aufl, Berl. 1915); P. Heilborn, 
Das Völkerrecht, in Holtzendorff⸗Kohlers »Enzytlopädie der 
gr arg (7. Aufl, Nünd. 1914); v. Martig, 
Das VBölterrecht, in dem Sammelwert »Die Kultur ber 
enwarte«, Abteilung: Syitematiiche Rechtswiſſenſchaft 
(Zeipz. 1906). — Aus der großen Zahl der anläßlich des 
Krieges verfaßten völterrehtlichen Schriften ſei mur hingewie⸗ 
fen auf: J. Nieder, Der Krieg und das Völterrecht (Jena 
1915); D. Boller, Das ze und der ferieg 1914/15 
(Sürid 1915); »Deutihland und der Welttriege, die Ent= 
ftehung und die wichtigiten völkerrechtlichen Ereigniffe des 
Krieges, na et von deutſchen Bölterrechtslehrern, Son= 
deraußgabe ber Beitiärtf für BVölterrechte, Band VIL, 
Heft 9 (Breslau 1914); Sr anf, Die belgiiche Neutralität, 
ihre Entftehung, ihre Bedeutung und ihr Untergang (Tübingen 
1915). — Die jpezielle Literatur zu Land» und Seetriegs⸗ 
recht ift bei ben Abhandlungen über dieje Gebiete zur finden, 


I» Lifzt, a. a. O. S. 301. 


nötigte. Danach hat Rußland den Krieg begonnen, 
mag nun die überſchreitung der deutſchen Reichs— 
grenze durch die ruſſiſchen Truppen an diefem Tage 
und damit der tatſächliche Unfang der Heindfelig- 
feiten vor oder nad) der überreihung ber beutjchen 
Kriegserllärung erfolgt fein. 

»Führt ein Staat Krieg, fo greift er nicht nur ben 
Gegner an, fondern ſetzt aud) fein eigenes Selbjt voll 
und ganz ein, verzichtet er auf den völferrechtlichen 
Schuß für feine zu gr Berion«e!, Damit ift aber nicht 
gefagt, daß er und feine Staatdangehörigen während 
Des Sfriegeß außerhalb des Völlerrechts ſtänden. Durch 
den Krieg wird die Rechtsordnung nicht aufgehoben, 
ſondern nur abgeändert; es tritt das ſogenannte 
Kriegsrecht in Kraft, das, je nachdem es die Krieg» 
führung zu Lande oder Waſſer betrifft, als Land- 
friegörecht oder als Seekriegsrecht bezeichnet 
wird. Wegen ber tiefgreifenden Berjchiedenheiten bei» 
der empfiehlt e8 ſich, fie gelondert darzuitellen. Die 
vorliegende Ubhandlung fol fi nur mit den Nor- 
men des Landkriegsrechts befafjen. 

I. Erjt feit furzer Zeit gilt ein kobifiziertes, b. h. 
ein auf internationalen Bereinbarungen beruhendes, 

ejegmäßig geregeltes Kriegsrecht. Noch bis zum 
Sabre 1899 gehörten die Normen des Kriegsrechts 
mit Uusnahme der Barifer Seeredhtsdetla- 
ration vom 16. April 1856, der Genfer Kon— 
vention vom 22, Uugujt 1864 und der Beters- 


I Heilborn inHolgenborffstohlers »Enzyllopäbie ber Rechts⸗ 
wifienfhafte, 7. Aufl, Münd. 1914, 5. Bb., S. 557. 
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burger Deklaration vom 29. November (11. De- 
zember) 1863 dem Pöllergewohnbeitsrecht an. Dem 
hierdurch bedingten unfiheren Zuftand machte bie 
erite Haager Stonferenz von 1899 ein Ende durd 
das Abkommen betreffend die Gejege und Gebräuche 
des Landfriegd, das die zweite Haager Konferenz 
von 1907 in verichiedenen Bunkten abänderte und 
ergänzte und dem fie das Ablonımen über den Be- 
inn der Feindſeligkeiten und dasjenige betref- 
Pond die Rehte und Pflihten der neutralen 
Mächte und Berfonen im Falle eines Land- 
krieges fowie verichiedene auf den Seefrieg bezüg- 
liche Berträge binzufügte, während bie Genfer Kon— 
vention dur das Genfer Ublommen zur Ber- 
beſſerung des Loſes der Berwundeten und 
Kranken bei den im Felde ftehenden Heeren 
vom 6. Juli 1906 erſetzt wurde. Alle diefe Abkom— 
men find von den meiiten VBertragditaaten ratifiziert, 
d. h. durch ihre Staatshäupter genehntigt und unter- 
zeichnet worden. Das iſt weientlih; denn erjt mit 
der Ratifilation wird der betreffende Vertrag im 
Sinne des Völlerreht3 für den ratifizierenden Staat 
verbindlih. Die Ablommen haben alſo Geltung nur 
zwiſchen denjenigen Staaten, die fie in diefer Weiſe 
genehmigt haben. Da nun das zweite Ablommen 
über den Landkrieg und die zweite Genfer onven- 
tion nicht von allen Mächten ratifiziert worden find, 
die das erjte Ublomnten und die erjte Konvention 
unterzeichnet hatten, jo jind infoweit, als dies nicht 
geſchehen, die legteren in Kraft geblieben. Eine Streit- 
frage von weittragender Bedeutung iſt durch den 
Wortlaut des Wrtiteld 2 des Haager Abkommens 
über den Landfrieg von 1907 und des Ürtifel3 24 
des Genfer Ublommens von 1906 gleich zu Beginn 
de3 gegenwärtigen Krieges veranlakt worden. Da 
nämlich darin gelagt it, daß die Ublommen nur 
dann Unwendung zu finden hätten, wenn die $trieg- 
führenden ſämtlich Vertragsparteien feien, und da 
Serbien und Montenegro den neuen Ablonmen nicht 
wie jenen von 1864 und 1899 beigetreten find, jo 
erſchien es zweifelhaft, ob diefe neuen Ablommen 
überhaupt im jegigen Beltfrieg Öeltung beanfpruchen 
tönnten. Die Frage dürfte mit Strupp! gegen v. Liſzt 
zu bejahen fein. Danach gelten im Verhältnis zwiſchen 
Deutihland undöfterreih- Ungarn einerjeits, Serbien 
und Montenegro andrerjeit3 die Genfer Konvention 
von 1864 und die Haager Landkriegsordnung von 
1899, in Verhältnis zwiichen jenen Staaten und den 
übrigen feindlichen Mächten aber die Ublommen von 
1906 und 1907. Der folgenden Darjtellung find 
lediglid) Diefe neuen Ablommen zugrunde gelegt. 
Während nad) früherem Gewohnheitsrecht eine 
Untündigung des Krieges, eine fogenannte Kriegs» 
erklärung, zwar üblih, aber nicht unerläßlich 
war — weder der Einmarich Friedrichs des Großen 
in Sadıien 1756 noch der Überfall der Japaner auf 
die ruſſiſche Flotte in der Nacht von 8. auf den 9. Fe- 
bruar 1904 waren völferrehtswidrig? —, bejtimmt 
das obenerwähnte (III.) Haager Ablommen über den 
Beginn der Feindſeligkeiten vom 18. Oftober 
1907, daß diefe ihren Anfang nicht ohne eine voraus» 
gehende unzweideutige Benachrichtigung nehmen dür— 
fen, die entweder die Form einer mit Gründen ver» 
ſehenen Striegserflärung oder die eines Ultimatums 


! »Das internationale Lanbfrisgörechte ( Frankf. a. M. 1914), 
S. 162. — ? » Das Völferrete (10, Aufl, Berl. 1915), 8.325. — 
I Mol vd, Lifzt, va D, S. 307; Heilborn, a.a.D, &, 560. 
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mit bedingter Krie — haben muß. (Eine 
folde war in dem Ultimatum Ofterreih-Ungarns an 
Serbien vom 23. Juli 1914 nicht enthalten.) Nach 
Artilel 2 jenes Ublommens ift der riegszuftand den 
neutralen Nächten unverzüglich anzuzeigen; er wird 
für fie erft nad) Eingang der Anzeige wirkſam, fofern 
fie nicht ſchon ** von dem —— auf 
andere Weiſe unzweifelhafte Kenntnis erlangt haben. 

Mit dem Kriegsbeginn, dem der Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen den frieg- 
führenden Mächten vorausgeht oder nachfolgt, tritt 
das eigentliche Kriegsrecht in kraft. Inwieweit der 
Kriegszuſtand Wirkungen ausübt auf die nicht im Hin- 
blick auf den Krieg geichloffenen, fondern gerade dem 
friedlichen Verkehr dienenden Staatenverträge, und 
inwieweit er den Handel der Angehörigen der frieg- 
führenden Staaten beeinflußt, darüber haben ſich 
fejtitehende Regeln nicht gebildet. Dagegen gilt der 
Grundjag, daß der Kriegszuſtand ohne Einfluß fein 
fol auf die privatredhtlichen Berhältniffe zwiſchen den 
Staatsangehörigen der feindlichen Länder, ein Grund» 
fat, der troß feiner Unerlennung im Artilel 23h der 
Haager Landkriegdordnung von 1907 von England 
gleich bei Beginn des Krieges mißachtet und deshalb 
auch von Deutihland und feinen Verbündeten im 
ur = der Vergeltung außer Kraft geſetzt worden tft. 

ud Perfon und Eigentum der Angehörigen der 
friegführenden Mächte jollen nicht verlegt werden, 
fofern nicht das Kriegsintereſſe ein anderes gebietet 
(Zurüdhaltung der wehrpflichtigen feindlihen AUus- 
länder; ihre Internierung wegen Verdachts der Spio- 
ug oder als Vergeltungsmaßregel [Reprefjalie]). 

V. Das (IV.) Haager Abkommen vom 18. Olto- 
ber 1907, betreffend die Geſetze und Gebräude 
des Landkriegs, verpflichtet die Vertragsmädhte, 
ihren Zandheeren Verhaltungsmaßregeln zu geben, 
die der dem Abkommen beigefügten »Ordnung ber 
Geſetze und Gebräuche des Landtriegs« entiprechen. 
Die Kriegspartei ijt für alle Handlungen verantwort» 
lich, die von den zu ihrer bewaffneten Macht gehören- 
den Berfonen begangen werden, und hat den Scha= 
den zu erjeßen, der durch Verlegung der Beitim- 
mungen jener Ordnung entiieht. 

Oberjter Grundfag des modernen Kriegsrechts ift, 
daß der Krieg ausgefochten wird nur zwiſchen den 
Angehörigen der »Striegdmachte, den »Kriegführen- 
dene, im Öegenjaß zur friedlihen Bevölterung der 
im Sriege befindlichen Staaten. Jene haben den af» 
tiven, dieſe den pafjiven Kriegsſtand. Eine — 
nicht glüdlihe und zu mannigfachen Zweifeln Anlaß 
gebende — Durchbrechung diejes Grundiages ipricht 
Artilel 2 der Landkriegsordnung aus. Danach wird 
nämlid; die Bevölferung eines noch nicht bejepten 
Gebiets, die beim Herannahen des Feindes aus eige- 
nem Antrieb zu den Waffen greift, um die ein- 
dringenden TZruppenzubetänpfen, als frieg- 
führend betrachtet, wen ſie die Waffen offen führt 
und die Geſetze und Gebräuche des Krieges beobach- 
tet. Die Vorgänge im Belgien im Auguſt 1914 haben 
deutlich gezeiat, wie ſchwer es ift, im einzelnen Fall 
die Grenze zwijchen einer foldyen erlaubten nicht- 
organifierten Mafjenerhebung und dem un— 
erlaubten $ranktireurlampf zu ziehen. 

Zu den Sriegführenden gehören nah Artikel 1 
der Landkriegsordnung in eriter Linie die Kom⸗ 
battanten, das find die waffentragenden Sol» 
daten, ſowie die Milizen und Freiwilligenlorps, 
ſofern fie einen verantwortlichen Befehlshaber an 
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ihrer Spige haben, ein erfennbares Abzeichen tragen, 
die Waffen offen führen und die Geſetze und Ge- 
bräuche des Krieges beobachten. Den aftiven Sriegs- 
itand haben ferner die Nihtfombattanten, die, 
obwohl beim Heere befindlich, nicht zu lämpfen haben. 
Hierunter fallen Militärbeamte, Sanitätsmannfdhaf- 
ten, Feldgeiſtliche, Poſt- und Telegraphenbeante, 
Urmeelieferanten, Berichteritatter u.q. Ihnen gegen- 
über it der Waffengebraud) unterfagt, doc) unter 
liegen fie, mit Ausnahme der Feldgeiitlihen und des 
Sanitätöperfonals, der Gefangennahme und find 
alsdann ald riegsgefangene zu behandeln. Mit 
diejen letzteren beichaftigen fi eingehend die Ar— 
titel 4—20 der Landkriegsordnung. Sie unterjtehen 
danach der Gewalt der feindlichen Regierung, aber 
nicht der Gewalt der Berjonen der Abteilungen, die 
fie gefangengenonmen haben. Ihre Einſchließung 
ijt nur jtatthaft als unerläßliche Sicherungsmaf;- 
regel. Im übrigen find fie in Städten, fFejtungen, 
Lagern oder an anderen Orten unterzubringen. Der 
Staat ijt befugt, fie, mit Ausnahme der Dffiziere, 
nad ihrem Dienjtgrad und nad) ihren Fähigkeiten 
als Arbeiter zu verwenden; doch dürfen die Arbeiten 
in feiner Beziehung zu den Kriegsunternehmungen 
itehen. Der hierdurch erzielte Verdienſt foll zur Belje- 
rung ihrer Lage verwendet werden und der überſchuß 
nach Abzug der Unterhaltungstoiten ihnen bei der Frei⸗ 
lajjung ausgezahlt werden. Die Kriegsgefangenen 
find im allgemeinen, was Nahrung, Unterkunft und 
Kleidung betrifft, in derjelben Weile zu behandeln wie 
die Truppen der Regierung, die fie gefangengenom- 
men bat. Widerjegen fie fi) den geltenden Vorſchrif— 
ten und Befehlen, jo fann das mit der erforderlichen 
Strenge geahndet werden. Entwichene Gefangene, 
die wieder ergriffen werden, bevor fie zu ihrem —* 
oder in ihr Heimatland gelangt find, unterliegen 
diiziplinarischer Bejtrafung. Unter Umftänden kön- 
nen Gefangene gegen Ehrenwort freigelafjen werben, 
eine Beitinimung, von der im gegenwärtigen Krieg 
wohl nod) in feinem Falle Gebraud gemadt worden 
ift. Die gefangenen Offiziere erhalten diefelbe Befol- 
dung, wie jie den Offizieren gleichen Dienjigrades in 
den Sande zufteht, wo fie gefangengehalten werden; 
doch ijt ihre Regierung zur Erjtattung verpflichtet. In 
der Yusübung ihrer Religion und der Teilnahme amı 
Gottesdienjt wird den Kriegsgefangenen volle Frei— 
heit gelafien; Teſtamente können fie in derſelben Weife 
ivie die Militärperjonen des eigenen Heeres errichten, 
Im Falle ihred Todes werden fie mit denjelben mili- 
täriihen Ehren beerdigt. Bei Ausbruch der Feind» 
jeligfeiten wird in jedem der friegführenden Staaten 
eine Auskunftsſtelle errichtet, die die Yufgabe hat, alle 
die Kriegsgefangenen betreffenden Anfragen zu be- 
antworten, und hierfür von den zuftändigen Dienit- 
jtellen die nötigen Angaben erhält. Dieje Hustunfts- 
jtellen genießen Bortofreibeit. Ebenſo jind Briefe, 
Pojtanweilungen, Geldiendungen und Rojtpalete, 
die für Die Kriegsgefangenen beitimmt find oder von 
ihnen abgejandt werden, jowohl im Lande der Auf— 

abe als auch im Beitimmungsland und in den 

wiihenländern von allen Boitgebühren, Liebes- 
gaben für Kriegsgefangene von Zöllen, Frachtloſten 
u. dgl. befreit. 

V. Während der erjte, im vorftehenden ffizzierte 
Abichnitt der Landfriegsordnung von den Perſonen 
handelt, die bei der Sriegführung in frage lonımen, 
bezieht jich der zweite, »Feindſeligkeilen« überjchrie- 
bene Abſchnitt auf die Art der Kriegführung. 
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Der Zwed des Krieges ift die Beflegung des Geg- 
nerd. Die frienführende Partei wird deshalb fein 
Mittel unverſucht laffen, den Feind niederzuringen, 
fei e8 durch Gewalt, jei es durch Lift. Uber die Krieg- 
führenden haben, wie Urtilel 22 der Landkriegsord⸗ 
nung bervorhebt, fein unbeichränktes Recht in der 
Wahl ihrer Mittel; vielmehr find fie an die in den 
Urtiteln 23, 25—28 ausgeiprochenen Verbote ge- 
bunden. Danadı ift ihnen unterfagt: 

1) Die Verwendung von Gift oder vergifteten 
Waffen (hierunter fällt z.B. die Bergiftungvon Brun- 
nen — die von den Zeitungen zu Beginn des jegigen 
Krieges gebraten Nachrichten über derartige Verſuche 
unferer Feinde find amıtlich nicht bejtätigt worden'); 

2) die meudhlerifche Tötung oder Verwundung 
von Ungehörigen des feindlichen Bolles oder Heeres — 
in diefer Richtung haben ſich namentlich die Englän- 
der, wie Müller-Meiningen? berichtet, ſchwere Voͤlker⸗ 
rechtsbrüche zuſchulden fommen lafjen; 

3) die Tötung oder Berwundung eines die Waffen 
jtredenden oder wehrloien Feindes, der ſich auf Gnade 
oder Ungnade ergeben hat — eine Vorſchrift, in deren 
Üübertretung nah Müller-Meiningen? die Farbigen 
Englands und Frankreichs das meiſte leisteten (»für 
fie gelten bie völferrechtlihen Normen über Menid- 
lichkeit überhaupt nicht«); 

4) die Erklärung, daß fein Barbon gegeben wird — 
eine Erflärung, die in der Erbitterung des Kampfes 
tatjächlich häufig vorfonmt*; 

5) der Gebrauh von Waffen, Geſchoſſen oder 
Stoffen, die geeignet find, unnötig Leiden zu ver- 
urfahen — unter dieje Vorſchrift fallen die ſchon in 
früheren Ablommen ausgefprodenen Verbote des 
Gebrauchs von Geſchoſſen, deren einziger Zwed 
it, erjtidende oder giftige Gafe zu verbreiten, jowie 
von Geſchoſſen, die HN leicht ausdehnen oder platt- 
drüden (dag amtlichen Mitteilungen zufolge nicht 
bloß unjere Feinde fogenannte Dumdumgeſchofſe 
häufig verwendet, fondern auch von amerifaniichen 
Habriten geliefert erhalten haben, dürfte allgemein 
befannt jem)®; 

6) der Mißbrauch ber Parlamentärflagge, der 
Nationalflagge oder der Uniform des Feindes ſowie 
der befonderen Übzeichen des Genfer Ublommens — 
auch dieſem Berbot haben unfere Feinde nach be- 
glaubigten Meldungen vielfach in unerhörter Weiſe zu- 
wibergehandelt; Fälle befonders dreiiten Mißbrauchs 
des Genfer Roten ſereuzes von feiten der Ruſſen gibt 
Müller-Meiningen®; 

7) die Beritörung oder Wegnahme ferndlichen 
Eigentums außer in den Fällen, wo diefe Zerſtörung 
oder Wegnahme durch die Erfordernifje des Krieges 
dringend erheiicht wird — aljo nur durch militä- 
riſche Notwendigkeit kann eine Verlegung des feind- 
lichen —— gerechtfertigt werden, nicht durch 
irgendwelche andere Zwede; 

8) die Aufhebung oder zeitweilige Außerfraft- 
fegung der Rechte und Forderungen der Angehörigen 
der Begenpartei oder die Ausſchließung ihrer Klag— 
barfeit — diefe, wie ſchon erwähnt, gleich zu Beginn 








1 Bol. Strupp, a. a.D, ©. 58. 

2 In feiner unter bem Titel »Der Weltiieg 1914—15 und 
ber Zuſammenbruch bes Bölkerrechtde erjchienenen Abwehr⸗ unb 
Anklagejchrift (3. Aufl, Bert. 1915, S. 207ff.). 

sad, ©. 213, 

4 Rgl. Strupp,a. a. D, S. 59, 

5Bgl. Müller-Meiningen, a. a. O., 8.109, Notel, u. S.464. 

Han, &, 210/211. 
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des Krieges von England und demzufolge als Ber- 
— auch von Deutſchland und Hfter- 
reich Ungarn außer Kraft gefegte Beſtimmung be 
handelt ein Urtitel über die Bergeltungsmaßregeln 
im folgenden Zeile dieſes Werles; 
9) die Nötigung der Ungehörigen der Gegenpartei 
ur Teilnahme an den eriegdunternehmungen gegen 
ihr Land, 3. B. die zwangsweiſe Unwerbung bee 
und djterreichiicher Staatsangehöriger, insbeſondere 
Gefangener, für die franzöſiſche Fremdenlegion; 

10) der Ungriff oder Die Beſchießung unverteidig- 
ter Städte, Dörfer, Wohnjtätten oder Gebäude — 
die Rufjengreuel bilden eine Kette von Berlegungen 
diefer im Sinblic auf die Gebote der Menſchlichleit 
als felbitverjtändlich erjcheinenden Vorſchrift. Das 
Werfen von Geſchoſſen und Sprengitoffen aus Quft- 
ſchiffen fällt jedoch nicht darunter; das auf der Haager 
Friedenskonferenz von 1899 zunädft auf 5 Jahre 
abgeichlojjene Ublommen, das ein folches Werfen aus 
Sulticiffen verbietet, ijt von Deutichland und Franl- 
reich nicht erneuert worden und deshalb nicht mehr 
zu Recht beſtehend. Abgeſehen davon würde aber 
ein Belegen unbejejtigter Orte mit Bomben aus 
Luftſchiffen und Flugzeugen aud) dann leine völfer- 
rehtöwidrige Handlung darjtellen, wenn es ald Ber- 
geltungsmaßregel —— einer gleichen Hand⸗ 
lung bes Feindes, z. B. der Beſchießung Karlsruhes 
— ein franzöfifches ing ne im Juni 
1915, erfolgte. Denn »in Notwehr und ald Reprefs 
falie find auch Handlungen gejtattet, die dem jtrengen 
Kriegärecht (der Frieggmanier) zumwiderlaufen«!; 

11) die Blünderung eroberter Städte oder Unfied- 
lungen, felbjt wenn fie im Sturm genommen find — 
ftatt vieler anderer fchwerer Zuwiderhandlungen 
gegen dieſe Borfchrift fei nur an ben Diemeler Blünde- 
—— im März 1915 erinnert, der ſeit den Tagen 
des Dreikigjährigen Krieges nicht feinesgleichen hat; 

12) die Zerjtörung der dem Gottesdienfte, der 
Kunit, der Bifenichaft und der Wohltätigleit gewid- 
meten Gebäude, der geſchichtlichen Dentinäler, der 
en und der Sammelpläße für Kranke und 

erwundete anläßlich von Belagerungen und Be- 
ſchießungen, fofern fie mit einem deutlich erfennbaren 
Zeichen lg find und nicht gleichzeitig zu einem 
militärischen Zmede Verwendung finden — es ijt be- 
fannt, wie peinlich genau die deutiche Heeresleitung 
diefe Vorſchrift beachtet, wie fie bis zum äußerten 
bemüht ijt, Kunjtdentmäler, hiſtoriſche Stätten und 
ähnliches zu erhalten, fofern fie nicht, wie z. B. bei 
der Kathedrale von Reims, durch das rüchſichtsloſe 
Borgehen de3 Feindes zu anderen Maßnahmen ge- 
zwungen wird, 

Wie Artilel 24 der Landkriegsordnung feitjtellt, 
find Friegslijten und die Unmwendung der notwendi- 
gen Mittel, um ſich Nachrichten über den Gegner 
und das Selände zu verichaffen, erlaubt. Was unter 
den Begriff der »Sriegslijte fällt, wird oft ſchwer zu 
entiheiden fein. Einen Unhaltspunft für die Ber- 
neinung des Borliegens einer folchen geben die oben 
unter 2) und 6) aufgeführten Berbote. Danach können 
ber Gebrauch der feindlichen Uniform und ein unter 
einer ſolchen Verkleidung ausgeführter Überfall nie 
mals als erlaubte Kriegsliiten fich darjtellen. Daß der 
igitematiih geführte Lügenfeldzug unſerer Feinde 
nicht als ſolche anzufehen ijt, verjteht ſich auch ohnege» 
ſchriebene Satzung von felbit. Eine derartige Hand« 
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lungsweiſe »ift eine Untergrabung aller guten Sitten, 
bie die Grundlage des gejamten Völlerrechts bilden 
müffen«!, 

Die Übermittlung von Nachrichten über den Geg- 
ner und das Gelände ijt dann zuläffig, wenn fie nicht 
den Begriff der Spionage erfüllt. Als Spion gilt 
nad) Urtitel 29 der Landkriegsordnung, wer heim- 
lich oder unter falihem Vorwand in dem Operations- 
gebiet eines Kriegführenden Nachrichten einzieht oder 
einzuziehen fucht in der Ubficht, fie der Gegenpartei 
mitzuteilen. Mit Recht find gemäß diefer und der 
oben unter 6) angeführten Beltimmung ruffiihe Ba- 
trouillen, die Nie, wie der deutſche Generalitabs- 
bericht vom 5. Oftober 1915 meldete, deutſcher Pidel- 
hauben bedienten und gefaßt wurden, ald Spione 
behandelt worden. 

VI. Wichtige Beitimmungen enthält ber britte 
Abfchnitt der a über die militä» 
rifche Gewalt auf befegtem feindlichen Ge- 
biete. Danad) hat der en die Öffentliche Orb» 
nung und das Öffentliche Leben miederberzuitellen 
und aufredhtzuerhalten, und zwar, foweit fein zwin« 
—— Hindernis beſteht, unter Beachtung der Lan⸗ 

eägeiehe, Die Plünderung it felbjtverftändlich unter» 
fagt. Naturalleiftungen und Dienftleiftungen fün- 
nen nur für die Bedürfnifje des Beſetzungsheeres 
efordert werden, dürfen nicht über die ſträfte der 
Silföquellen des Landes gehen und find, ſoweit 
möglich, bar zu bezahlen. Die Ehre und die Rechte 
der Familie, das Leben der ang und das Privat» 
eigentum fowie bie religiöfen Überzeugungen und 
ottesdienftlihen Handlungen jollen geachtet, das 
Frtonleigeniun barf nicht eingezogen werden. Mit 
Beichlag belegt lann nur werden das bare Geld und 
da8 bewegliche Eigentum des feindlichen Staates, 
das geeignet ift, den Sriegdunternehmungen zu die- 
nen. Der beiegende Staat bat fi nur ala Verwal» 
ter und Nußnießer der öffentlichen Gebäude, Liegen- 
ihaften, Wälder und landwirtfchaftlichen Betriebe 
zu betrachten, die dem feindlichen Staate gehören 
und ſich in dem befehten Gebiete befinden. Das 
Eigentum der Gemeinden und der dem Gottesdienfte, 
der Wohltätigleit, dem Unterrichte, der Kunſt und 
der Vifjenfhaft gewidmeten Unjtalten, auch wenn 
dieje dem Staate gehören, iſt als Privateigentum zu 
behandeln. — Es ijt interejjant, an der Hand Diefer 
Borfchriften, deren * Einhaltung durch die 
deutſche Heeresleitung in Belgien und Polen einer- 
ſeits und deren rüdtichtslofe Mißachtung durd die 
Ruffen während ihrer vorübergehenden Herrſchaft in 
Dftpreußen und Galizien andrerjeit3 nachzuprüfen. 

VIL Dem Schuß der Verwundeten unb 
Kranken dient das ſchon erwähnte Genfer Ab— 
kommen bon 6. Juli 1906, deſſen Beſtimmungen 
in den zwei Grundfäßen gipfeln, daß Verwundete 
und Sranfe gen Unterfdhied der Staatsangehörig- 
feit von der Kriegspartei, in deren Händen fie fich 
befinden, geachtet und verjorgt werden jollen, und 
daß die Militärärzte, Feldprediger und Ganitäts- 
mannicaften fowie die Mitglieder der anerkannten 
und ermächtigten freimilligen Hilfsgelellihaften un · 
verleglich find und nicht der Gefangenſchaft unter- 
liegen. Als Zeichen der Unverleplichleit dient »zu 
Ehren der Schweize das rote Kreuz auf weißem 
Grunde, das durch Umkehrung der eidgenöfjtichen 
Landesfarben gebildet ijt. Es wird ein unauslöſch- 
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licher Schandflet auf ben Wappenichild unferer 
Beinde bleiben, daß fie, wie genugfam befannt, felbft 
vor ſchweren Bölferrehtöbrüden gegenüber dem 
Genfer Ablommen, dieſem ſchönen Dokument reinfter 
Menichlichkeit, nicht zurüdaeichredt find, 

Die Kapitel der Landkriegsordnung, die von ben 
Barlamentären, den Kapitulationen und dem 
MWaffenjtilljtand handeln, Ienfen ben Blid auf 
das Ende des Krieges. Diefes wird herbeigeführt 
entwederdurd die Vernichtung des Feindes (Unter⸗ 
werfung der Burenftaaten durch England 1902) oder 
durch Abſchluß eines Friedensvertrags. Ein 
folder fteht unter den allgemeinen Regeln eines Ver- 
trags. Er erledigt die Streitfragen, die den Krieg 
verurfacht haben, ftellt die friedlichen —— 
er den Gegnern wieder her und beendet den 

iegszuftand auch den Neutralen gegenüber. Die 
weiteren Solgen ergeben ſich aus den jeweiligen Be- 
ftimmungen des einzelnen Friedensidhluffes; jo wird 
biefer häufig namentlich Vereinbarungen über Räu- 


Das SHeefriegsredt 
gemeinverftändlih dargeftellt von Dberlandesgerichtsrat 
Dr. Warneyer in Dresden 


I. Ameierlei iſt e8 hauptſächlich, wodurch fich das 
Recht der Kriegführung zur See völlig von dem 
Landkriegsrecht untericheidet, der Umſtand, daß auch 
das feindliche Privateigentum dem Zugriffe — 
infolge des Beuterechts zur See — unterworfen 
it, und die Tatjache, daß auch die neutrale Sciff- 
fahrt auf dem Kriegsſchauplatz, dem offenen Meere, 
in gewiffen Beziehungen der Einwirkung durch ben 
Krieg unterliegt. 

Un einem das gefamte Seekriegsrecht zufammen- 
fafjenden Abkommen, etwa in der Urt ber Land⸗ 
friegsdordnnung, fehlt ed. DielondonerGeeredhts- 
deilaration von 1909, die übrigens nicht ratifiziert 
worden und beren Wirkjamleit deshalb zweifelhaft 
fit, regelt nur einzelne Bunte, während andere im 
Haag 1907 durch verjchiedene Ablommen ihre Er» 
ledigung gefunden haben. 

ei 4 Betrachtung ber im Seekrieg geltenden 
Normen ift auszugehen von der Barifer Gee- 
re&htsdellaration vom 16. April 1856, die zwiſchen 
Preußen, Dfterreih, Franfreih, Großbritannien, 
Rußland, Sardinien und der Pforte vereinbart, auf 
die meiſten anderen Staaten durch deren Beitritt aus⸗ 
eg und feither in den Geelriegen befolgt wor- 
en iſt. Sie enthält nur vier Vorſchriften, damit 
aber die Hauptgrundfäge des modernen Seelriegs- 
recht3, auf denen bie weitere Ausgeſtaltung diejes 
überaus verwidelten Rechtögebilbes beruht. Es wird 
nämlich durch »feierliche Erflärung« (declaration 
solenelle) bejtimmt: 

1) die Kaperei ift und bleibt abgeichafit; 

2) die neutrale Flagge deckt das feindliche Gut mit 
Ausnahme der Striegölonterbande; 

8) neutrale® Gut unter feindliher Ylagge, mit 
Ausnahme ber Sriegäfonterbande, darf nicht mit 
Beſchlag belegt werden; 

4) die Blodaden müſſen, um rechtsverbindlich zu 
fein, wirkſam fein, das heit, durch eine Streitmadt 
aufrechterhalten werden, welche binreicht, um den 
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mung bejegter Gebiete, über Gebiet3abtretung ſowie 
über Kriegsloftenentihädigung enthalten. Vielfach 
werben auch Maßnahmen verlangt werden, die einem 
neuen Striegdausbruc vorbeugen follen, fo die Schlei- 
fung von —— die Schaffung einer neutralen 
Bone zwiſchen den feindlichen Mächten u.a. Es iſt zu 
hoffen, daf der künftige Friede dem Deutſchen Reich 
und feinen tapferen Bundesgenoſſen ausreichende 
Sühne bringt für die vielen Berlegungen des Völler— 
rechts feitend unferer Gegner, und daß er Beitim- 
mungen enthält, die eine derartig barbarische Krieg- 
führung, wie wir fie erleben mußten, für immer un- 
möglid maden. 


Literatur. Außer auf bie im Artilel Völlerrecht (©. 
363) vermerften Werte jei noch auf folgende hingewieſen: 
K. Strupp, Das internationale Landkriegörecht (Franli. 
a. M. 1914); Ernjt Müller: Meiningen, Der Welt- 
frieg 1914/15 und der Zuſammenbruch des Wölterredhts 
(3. Aufl., Berl. 1915); 9. Pohl, Deutſches Landfriegs- 
recht (daf. 1915; Quellenjammlung). 


Bugang zu ber Küſte bes Feindes wirklich zu ver- 
hindern *, 

I. Unter $aperei verjtand man die Berfolgung 
und Ergreifung feindlicher und Konterbande führen, 
der neutraler Kauffabrteifchiffe mittels Privatichiifen, 
die durch Ausſtellung eines Kaperbriefes die jtaatliche 
Ermädtigung zum Seekrieg erhalten hatten. Die Ka- 
perei, Die Hr Privatrechnung betrieben wurde, »artete 
nicht jelten in wirklichen Seeraub aus«!, Ihre Ab- 
Schaffung bedeutet Deshalb einen erfreulichen, Durch den 
preußifh-amerifaniichen Bertrag von 1785 bereits an- 
gebahnten Fortichritt in der Entwidlung des Völker⸗ 
rechtd. Un ihre Stelle trat die von den Mächten in 
dem VII. Haager Ablommen vom 18. Oltober 1907 
unter bejtimmten Br por en zugelajjene Um⸗ 
wandlung von Kauffahrtei äifen in Kriegsſchiffe. 
Das umgemwandelte Schiff erlangt die mit der Eigen- 
haft eines Sriegsichiffes verbundenen Rechte und 
Pflichten nur, wenn e8 den direften Befehlen, der un: 
mittelbaren Uufjiht und der Berantwortlichleit der 
Macht, deren Flagge es führt, unterjtellt ijt. Es muß 
die äußeren Übzeichen der Kriegsſchiffe feines Heimat- 
landes tragen; der Befehlöhaber muß im Staatödienit 
jtehen und in die Ranglijte der Kriegsmarine auf- 
genommen fein; bie Mannſchaft muß den Regeln der 
militärischen Difziplin unterworfen fein. Das um- 

ewandelte Schiff hat bei feinen Unternehmungen die 
ejeße und Gebräuche des Strieges zu beobachten. Die 
Ummandlung iſt al$balb auf der Ste der triegsichiffe 


* Die Erllärung lautet im Urtert: 

1) La course est et demeure abolie; 

2) Le pavillon neutre couvre la marchandise ennemie, 
a l’exception de la contrebande de guerre; 

3) La marchandise neutre, ä l’exception de la contre- 
bande de guerre, n’est pas saisissable sous pavillon 
ennemi; 

4) Les blocus, pour &tre obligatoires, doivent &tre 
effectifs, c’'est-ä-dire maintenus par une force sufü- 
sante pour interdire r&ellement l’acees du littora) 
de l’ennemi. 

I Werels, Das internationale öffentliche Seerecht, 2. Aufl., 

Berl. 1903, zitiert nad Heilborn In Holgendorff- Hohlers 

»Engpllopäbiee, 7. Aufl, Münd. 1914, 5. Bd, S. 562. 
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der Kriegführenden zu vermerfen. Über die Frage, 
ob eine —— auf offener See und eine 
Rüdverwandlung zuläffitg fein fol, fonnte eine 
Einigung zwiſchen den Bertragsjtaaten nicht erzielt 
werben!, 

III. Aus den Vorſchriften unter 2) und 8) der Pa— 
rifer Dellaration folgt mittelbar, daß das feind- 
liche Gut, d. h. Privatſchiffe und Privateigentum, 
auf der See ber Ergreifung durch ben Gegner unter: 
liegt und daß das neutrale But jelbjt durd bie 
neutrale Flagge nicht geſchützt wird, wenn es fich als 
Kriegslonterbande daritellt. Was darunter zu 
—* und wie mit Konterbande führenden —— 
zu verfahren ſei, beſtimmt die Londoner Seeredht3- 
deflaration von 1909, die zwar, mie ſchon erwähnt, 
nicht ratifiziert worden, die aber für Die Auslegung 
der bisher geltenden Gebräuche des modernen Ser- 
friegs maßgebend ijt? und in der Hauptiadye von den 
triegführenden Staaten im jegigen Weltkrieg für ver» 
bindlich anerfannt worden tft — mit Ausnadme Eng- 
lands, das auch bier jeine eigenen Wege wandelt, 

Unter Konterbande verfteht man Gegenjtände und 
Stoffe, die zur Kriegführung verwendet werden, und 
zwar ijt zu unterfcheiden zwiichen abjoluter und 
relativer Konterbande. Als eritere werden die- 
jenigen Sachen angejehen, die ausſchließlich zu Kriegs- 
zwecken gebraucht werden, alſo beiſpielsweiſe Waffen, 
Geſchoſſe, Schießpulver und Sprengſtoffe, die beſon— 
ders für den Krieg bejtinmt find, Lafelten, Munitions- 
wagen, militäriſche Uniformen, Kriegsſchiffe und fon- 
ſtige Kriegsfahrzeuge. Die relative Konterbande um- 
faßt diejenigen Gegenſtände und Stoffe, die ſowohl fe 
friegeriiche als auch für friedliche Zwede verwendbar 
find, wie Lebensmittel, Furage, Gold und Silber 
(geprägt undin Barren), Eijenbahnmaterial, Stachel⸗ 
draht, Doppelgläfer, Fernrohre. Den Mächten ſteht 
e3 frei, noch andere Waren in die Lifte der abioluten 
ober relativen Stonterbande durch eine an bejtimmite 
Formen gebundene Erflärung aufzunehmen, fofern 
e3 ſich nicht um Gegenjtände und Stoffe handelt, die 
für kriegeriſche Zwede überhaupt nicht verwendbar 
find. Als fol letztere, die alſo niemals unter den 
Begriff der Konterbande fallen können, führt Artilel 
28 der Londoner Dellaration eine große —— auf, 
an deren Spitze Rohbaumwolle. Trotzdem hat, 
wie bekannt, im Laufe des gegenwärtigen Krieges 
England unter anderm auch die Baumwolle für ſton⸗ 
terbande erklärt! 

Da das feindliche Eigentum, wenn es auf der See 
ergriffen wird, dem Gegner ohnehin verfällt, ſo hat 
die Eigenſchaft einer Ware als Konterbande Bedeu- 
tung nur für den neutralen Handel, deſſen Frei— 
heit fich diefe Beſchränkung im Intereſſe der krieg- 
führenden Mächte gefallen laffen muB. 

Abjolute Konterbande unterliegt der Beichlag- 
nahme ohne weiteres, wenn bewieſen wird, daß ihre 
Beitimmung das feindliche oder von Feinden befepte 
Gebiet oder die feindliche Streitmacht ijt, wobei es 
feinen Unterichied macht, ob die Zuführung uns 
mittelbar erfolgt oder ob fie noch eine Umladung 
oder einen Yandtransport erfordert. Bei ber rela- 
tiven Konterbande genügt zur Beihlagnahme nicht 
ber Beweis, daß fie für ben Gebraud) der Streitmadht 
oder der Verwaltungsitellen des feindlichen Staates 





I Bol v. List, Völkerrecht, 10. Aufl, Berl. 1915, S. 814, 
2 Byl Müller-Meiningen, Der Weltkrieg 1914—1915, 
3. Aufl, Berl. 1915, S. 409, 
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beſtimmt iſt; vielmehr muß dazu kommen, daß ſie 
ſich auf einem Schiff befindet, das nach dem feind— 
lichen oder vom Feinde beſetzten Gebiet fährt und 
das dieſe Gegenſtände nicht in einem neutralen Zwi—⸗ 
ihenhafen ausladen fol. Wird ein neutrales Schiff 
unter bem Verdacht der Führung von Kriegslkonter⸗ 
bande von einem Schiff der friegführenden Mächte 
ergriffen — wird eine » Brife« gemacht —, fo iſt über 
die Rechtmäßigkeit der Ergreifung und ber weiteren 
Baknafwen tn Begeber Briiengerihtäbnrkeit zu 
entjcheiden. Für diejes Verfahren iſt in Deutichland 
die am 8. Auguſt 1914 rt rg ——— 
ordnung vom 15. Mpril 1911 maßgebend, wäh— 
rend die ebenfalld am 3. Auguſt 1914 veröffentlichte 
Prifenordrnung vom 30. September 1909 ein- 

ehende Vorſchriften über das Verhalten bei der Un- 
ad Durchſuchung und Uufbringung der fonter- 
bandeverdädtigen —* über die Behandlung der 
Befagung und der Fahrgäſte fowie über die Be- 
handlung der aufgebrachten Schiffe und der befchlag- 
nahmten Güter enthält. Beide Geſetze find der Lon—⸗ 
doner Dellaration von 1909 angepaßt und liefern 
damit den Beweis, daß das Deutiche Reich ſich auf 
den Boden dieſes Ablommens zu jtellen gewillt iſt. 

Sind die Borausjegungen der Zuführung von 
Kriegsfonterbande gegeben, fo unterliegen die be- 
treffenden Sachen der Einziehung. Ebenfo iſt das 
die Konterbande befördernde Schiff einzuziehen, wenn 
die Konterbande nad Wert, Gewicht, Umfang oder 
Fracht mehr als die Hälfte der ur: ausmadt. 
Auch wenn e8 freigelaffen wird, hat es Die der neh— 
menden Kriegsmacht durch das Verfahren vor der 
Prifengerichtsbarfeit fowie durch die Erhaltung von 
Schiff und Ladung während der Unterjuhung er- 
wachſenen Koſten tragen. Endlich unterliegen der 
Einziehung auch die dem Eigentümer der Konter— 
bande gehörenden Waren, die ſich an Bord desſelben 
Schiffes befinden. Wird die Beſchlagnahme des Schifs 
fe8 oder der Waren vom Prijengericht nicht bejtätigt, 
ſo haben die Beteiligten Anſpruch auf Schadenerjag. 

Ausnahmsweiſe darf ein befchlagnahmtes neutra- 
les Schiff, das der Einziehung unterliegen würde, 
Her werden; nämlich dann, wenn die für den 

egelfall angeordnete Verbringung in einen Hafen 
das Kriegsſchiff einer Gefahr ausſetzen oder den Er- 
folg der Operation, worin e3 derzeit begriffen ift, 
beeinträchtigen könnte. Vor der Zerjtörung müſſen 
die an Bord befindlichen Perſonen in Sicherheit ge» 
bracht, auch ſämtliche Schiffäpapiere und jonjtige de 
weisjtüde, die nad Unficht der Beteiligten für die 
Enticheidung über die Rechtmäßigkeit der Wegnahme 
von Wert find, auf das Kriegsſchiff herübergenom- 
men werden. Unter denfelben Borausfegungen, unter 
denen ein beſchlagnahmtes Schiff zerjtört werden darf, 
fann das nehmende Kriegsſchiff die Übernahme ein- 

iehbarer Waren, die an Bord eines der Einziehung 
* nicht unterliegenden Schiffes gefunden werden, 
verlangen oder zu ihrer Zerjtörung ſchreiten. 

In gewiljen Fällen, die man unter dem Begriff 
ber neutralitätswibrigen Unterjtügung zu» 
jammenzufaffen pflegt, fann ein neutrales Schiff, 
auch ohne day es Kriegslonterbande führt, eingezogen 
ober zerjtört werden, und zwar 

1) wenn es fich unmittelbar an den Feindjeligfeiten 
beteiligt; 

2) wenn e3 fich unter dem Befehl oder unter ber 
Aufficht eines von der feindlichen Regierung an Bord 
geſetzten Agenten befindet; 
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3) wenn es von der feindlichen Regierung gechar⸗ 
tert iſt; 

4) wenn es ausjchliehlich zur Beförderung feind- 
liher Truppen oder zur Nachrichtenbeförderung im 
Intereſſe des Feindes beitimmt iſt; 

5) wenn es die Reiſe eigens zum Zwecle der Be- 
förderung einzelner in die feindlihe Streitmacht 
eingereihter Berjonen oder zur Nachrichtenbeförde⸗ 
rung im Interefje des Feindes ausführt; 

6) wenn e8 mit Wiſſen des Eigentümers, des Ehar- 
tererö oder des Kapitäns eime geichlofjene feindliche 
Truppenabteilung oder eine oder mehrere Berfonen, 
die während der Fahrt die Operationen des Feindes 
unmittelbar unterjtügen, an Bord hat. 

In den vier eriten Fällen unterliegt es der Be- 
handlung, bie e8 als feindliches Kauffährteiſchiff er- 
fahren würde, im den zwei legten der Behandlung, 
die ein neutrales, der Einziehung wegen Kriegslonter⸗ 
bande unterworfenes® Schiff erfahren würde In 
allen ſechs Fällen find die dem Eigentümer des Schif- 
fes gehörenden Waren gleichfalls einzuziehen. 

Da die neutrale oder feindliche Eigenichaft eines 
Schiffes durd die Flagge bejtimmt wird, zu deren 
Führung es berechtigt wird, kommt einem Flaggen- 
wech ſel befondere Bedeutung zu. Wird der über» 
— feindlichen Schiffes zur neutralen Flagge 
vor Beginn ber Feindſeligkeiten herbeigeführt, fo iſt 
er gültig, falls nicht bewiejen wird, daß dieſer Über- 
gang herbeigeführt iſt, um den mit der Eigenſchaft 
eines feindlichen Schiffes verbundenen Folgen zu 
entachen. — iſt der nach Beginn der Feind⸗ 
ſeligleiten herbeigeführte Übergang zur neutralen 
Flagge nichtig, falls nicht bewieſen wird, daß dieſer 
Übergang nicht herbeigeführt ift, um jenen Folgen zu 
entgehen. Doch tit die Nichtigfeit ummiderleglich, 

1) wenn der übergang herbeigeführt worden iſt, 
während fih das Schiff auf der Reife oder in einem 
blodierten Hafen befand; 

2) wenn ein Rüdlaufsrecht oder Rüdfalldredht vor- 
behalten it; 

3) wenn die Bedingungen nicht erfüllt worden find, 
von denen das Flaggenreht nad der Gefeggebung 
der geführten Flagge abhängt. 

Gegenüber diejen die Rechtsüberzeugung aller ſtul⸗ 
turjtaaten ausſprechenden Säßen nimmt ſich der von 
England ſyſtematiſch verübte, duch einen Geheim- 
erlaß der Ndmiralität anbefohlene Flaggenbetrug 
befonders verächtlih aus!. Er iſt gleich bezeichnend 
für den moraliihen Tiefitand der britiihen Regie- 
rung wie für die feige Ohnmacht ihrer Flotte. 

Der gewaltfame Widerjtand gegen bie recht- 
mäßige Ausübung des Unhaltungs-, urchſuchungs⸗ 
oder Beſchlagnahmerechts hat in allen Fällen die 
Einziehung von Schiff und Ladung zur Folge. 

Befreit von der Durchſuchung find neutrale Schiffe, 
die unter dem Geleit (convoi) ihrer Kriegsflagge 
jtehen. Ergeben ſich Zweifel darüber, ob die geleite- 
ten Schiffe Konterbande an Bord führen, jo jteht 
allein dem Kommandanten des Geleitichiffes die Nach⸗ 
|. zu. 

IV. Außer den im vorjtehenden unter III. dar 
gelegten, die Kriegslonterbande und verwandte Tat- 
beitände betreffenden Beitimmungen enthält die Lon- 
doner Deflaration von 1909 nur noch Borichriften 
über die Blodade, d. h. »die Abiperrung eines 
feindlichen Stüjtenjtrich® (eines Hafens oder anderen 
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Platzes, einer Flußmündung) vom Seeverlehr:!. 
Der Grundjag, daf die Abiperrung, um rechtswirk- 
ſam zu fein, tatſächlich wirlſam fein müſſe, iit aus 
der Bariier Seerechtödellaration von 1856 wörtlich 
übernommen (vgl. Abſatz I. unter 4, ©. 367). Aus 
diejem Grundia ergibt jih, da eine Entfernung der 
blodierenden Streitkräfte die Blodade aufhebt. Nur 
wenn dieſe Entfernung zeitweile wegen ichlechten Wet- 
ters erfolgt, gilt die Blodade als fortbejtehend. Sie 
muß den verjchiedenen Flaggen gegenüber unpar- 
teiiich gehandhabt, auf die feindlichen oder vom Feinde 
bejegten Häfen und Küſten bejchränft werden und 
darf den Zugang zu neutralen Häfen und Ktüſten 
nicht befchränfen. 

Um rechtlich wirfam zu fein, iit eine vorjchrifts- 
mäßige Erlärung und Belanntgabe der Blodade er- 
forderlich. Insbeſondere find anzugeben: der Tag des 
Beginns der Blodade; die geographiichen Grenzen der 
blodierten Küſtenſtrecke; die Friſt, die neutralen Schif- 
fen zun Auslaufen gegeben werden muß. In ähnlicher 
Weiſe hat die Befanntmahung der Ausdehnung, Ein- 
ihränfung und Aufhebung der Blodade zu —— 

Der Blodadebrud, d.h. »der Verſuch eines neu⸗ 
tralen Schiffes, an die blodierte Küſte zu gelangen 
ober von ihr aus die offene See zu gewinnen«!, der 
die wirklihe oder vermutete Kenntnis der Blodade 
vorausſetzt, zieht die Beſchlagnahme des betreffenden 
Schiffes nad ih. Die Beihlagnahme darf jedoch nur 
innerhalb des Altionsbereichs der Kriegsſchiffe jtatt- 
finden, die beauftragt find, die tatfächliche Wirkſanikeit 
der Blodade fihherzuitellen. Doch bleibt ein Schiff, das 
unter Blodadebrud den blodierten Hafen verlafjen 
oder anzulaufen verfucht hat, der Beſchlagnahme aus- 
geſetzt, ſolange es duch ein Kriegsfchiif der blodie- 
renden Streitmadht verfolgt wird. Ein Blodade- 
bruch iſt nicht anzunehmen, wenn fich das Schiff der- 
zeit auf der Fahrt nach einem nicht blodierten Hafen 
befindet, wie auch immer die ſpätere Bejtimmung von 
Schiff oder Ladung fein mag. Ebenjo darf ein neu- 
trales Schiff im Falle der Seenot in die blodierte 
Ortlichleit einlaufen umd diefe fpäter unter der Bor: 
ausjegung wieder verlafjen, daß es dort keinerlei 
Ladung gelöicht oder eingenommen hat. 

Ein des Blodadebrudhs ſchuldig befundenes Schiff 
wird ſamt der Ladung eingezogen. Letztere entgeht 
diefem Schidfal nur, wenn der Befradhter zur Zeit 
der Berladung der Waren die Abficht des Blodade- 
bruchs weder gefannt hat noch fennen fonnte. 

V. Der Seelrieg macht, wie ſchon erwähnt, vor 
dent feindlichen Privateigentum nicht halt; vielmehr 
unterliegen die Stauffahrteiichiffe und ihre Yadung 
bem Beuteredht des Feindes. Ausnahmen gelten 
nad dem VI. Haager Ablommen vom 18. Oftober 
1907 »über die Behandlung der feindlihen 
KauffahrteifhiffebeimAusbruhbder Feind— 
feligleitene zugunften derjenigen Handelsſchiffe, 
die vom Kriegsausbruch überraſcht werden. Befin- 
det ſich nämlich ein Slauffahrteifchiff einer kriegfüh— 
renden Macht zu dieſem Zeitpunft in einem feind- 
lichen Hafen, jo ift es »erwünfcht«, daß ihm geitattet 
wird, unverzüglich oder binnen einer ihm zu vergön⸗ 
nenden, ausreichenden Friſt frei auszjulaufen und, 
mit einem Paſſierſchein verſehen, unmittelbar feinen 
Beitinnmungsbafen oder einen fonftigen, ihm be- 
zeichneten Hafen aufzufuchen. ann es infolge höhe- 
rer Gewalt den feindlichen Hafen nicht binnen der 
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geſetzten Friſt verlafjen oder wird ihm das Auslaufen 
nicht geitattet, jo darf es nicht eingezogen werben. 
Dasſelbe gilt von Schiffen, die ihren legten Abfahrts- 
bafen vor dent Beninn des Krieges verlafjen haben 
und in Unfenntnis der Feindieligkeiten auf See be- 
troffen werden. Sie unterliegen nur entweder der Be- 
ſchlagnahme unter der Verpflichtung, daß fie nad) 
dem Friege ohne Entihädigung zurüdgegeben werden, 
oder ber Anforderung oder felbjt Zeritörung gegen 
Entihädigung und unter ber Verpflichtung, ba für 
die Sicherheit der Perſonen und die Erhaltung der 
Schifföpapiere geforgt wird. Ahnlich verhält es ich 
mit den feindlichen Waren, die ji am Bord der be» 
treifenden Schiffe befinden. Die gedachten Vergün— 
ſtigungen erjtreden ſich nicht auf ſolche Schiffe, deren 
Bau erjehen läßt, daß fie zur Umwandlung in Striegs-» 
ichiffe beitimmt find. 

Weitere Ausnahmen enthält das XI. Haager Ub- 
fonımen vom 18. Oftober 1907 »süber gewiſſe Be- 
ihränfungen in der Ausübun 
rehtsim Seefriegee, wonach von der Wegnahme 
befreit find: 

1) die ausſchließlich der Küjtenfiicherei oder den 
Berrihtungen der Heinen Lolalſchiffahrt dienenden 
Fahrzeuge jowie ihr Fiſchereigerät, ihre Zalelage, 
ihr Schiffsgerät und ihre Ladung; 

2) die Schiffe, die mit religiöſen, wiſſenſchaftlichen 
ober menihenfreundlichen Aufgaben betraut find. 

Das Ublommen ſpricht ferner die Unverleglichfeit 
der Briefpojtiendungen, und zwar der Neutralen wie 
der Kriegführenden, aus und trifft Beitinnmungen 
über die Behandlung der Bejagung der weggenont- 
menen feindlihen Kauffahrteiſchiffe. 

Auch im Falle der Ausübung des Beuterechts tritt 
die Prifengerichtöbarleit in Tätigkeit, um über die 
Rechtmäßigleit der Beihlagnahme zu befinden. 

VI. Eine befondere Waffe im Seekrieg find die unter» 
jeeifchen, jelbjttätigen Kontaftminen. Da dieje für 
den Handel äußerſt gefährlich find, wird durch das 
VII. Haager Ublommen vom 18. Oktober 1907 die 
Legung folder Minen nur unter gewiſſen Beihrän- 
fungen für zuläffig erflärt. Unterlagt it es danach: 

unveranlerte ſelbſttätige Kontaltminen zu legen, 
außer wenn dieſe ſo eingerichtet ſind, daß % ipäte» 
itens eine Stunde, nachdem der Legende die Huf- 
jicht über fie verloren hat, unſchädlich werden; 

2) veranferte jelbjttätige Kontaltminen zu legen, 
wenn diefe nicht unjchädlich werden, ſobald jie jich 
von ihrer Verankerung losgeriffen haben; 

3) Torpedo8 zu verwenden, wenn dieje nicht un» 
ſchädlich werden, nachdem ſie ihr Ziel verfehlt haben; 

4) vor den Küſten und den Häfen des Gegners 
jelbjttätige Kontaltminen zu legen zu dem alleinigen 
Zwede, die Handelsiciffabrt zu unterbinden. 

Bei der Verwendung von veranlerten jelbittätigen 
Kontaltminen find für die Sicherheit der friedlichen 
Schiffahrt alle möglihen Vorjihtsmahregeln zu 
trejfen. Nah Beendigung des Krieges haben die 
friegführenden Mächte alles zu tun, um die gelegten 
Minen zu beieitigen; insbejondere joll die Lage ber 
längs der Küjte deö Gegners ausgejtreuten Minen 
dieſem mitgeteilt werden, damit jie alsbald entfernt 
werden lünnen. 

über die andere Waffe, die im gegenwärtigen Böl- 
ferringen für die friegführung zur See eine unge- 
ahnte Bedeutung erlangt hat, über die Unteriee» 
boote, find völferrechtlihe Mblommen noch nicht 
getroffen worden. 


bed Beute- 3 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Dagegen iſt der Grundſatz des Verbotes der Be— 
ſchießung unverteidigter Plätze, der für den Landkrieg 
Geltung bat, durch das IX. Haager Ublommen vom 
18. Oltober 1907 auch auf den Seefrieg ausgedehnt 
worden. Danach ift e8unterfagt, unverteidigte Häfen, 
Städte, Dörfer, Wohnſtätten oder Gebäude durch 
Seeitreitträfte zu beichießen. In diefem Berbot jind 
jedod nicht inbegriffen militärtiche Werke, Dlilitär- 
oder Marineanlagen, Niederlagen von Waffen oder 
von Kriegsmaterial, Werkjtätten und Einrichtungen, 
bie — die Bedürfniſſe der feindlichen Flotte oder des 
feindlichen Heeres nutzbar gemacht werden lönnen, 
ſowie im Hafen befindliche ———— Hiernach iſt 
ohne weiteres einleuchtend, daß der von der engliſchen 
Preſſe erhobene Vorwurf, die Beſchießung der drei 
Küſtenplätze Scarborough. Hartlepool und Whitby 
durch deutſche Seeſtreitträfte ſei völlerrechtswidrig 
geweſen, jeder Begründung entbehrt, wie dies die 
offiziöfe Auslaſſung der »Norddeutihen Allgemeinen 
eitunge vom 4. Januar 1915 überzeugend nach⸗ 
mweilt!. Dagegen jtellt fich die Beichiegung der un- 
verteidigten bulgarifchen Stadt Dedeagat dur die 
Engländer in den legten Oftobertagen 1915 als ſchwe⸗ 
rer Völlerrechtsbruch dar. 

VII. Daß die im Seefrieg gemachten Gefange- 
nen in derſelben Weife zu behandeln find wie die 
—— eingebrachten, daß alſo die diesbezüglichen 

ſtimmungen der Landkriegsordnung ohne wei» 
teres auf fie Anwendung zu finden haben, iſt auch 
ohne bejondere vertragliche Abmachung jelbitverjtänd- 
lich? und von feiner der jet Serieg führenden Mächte 
bezweifelt worden. Um fo unverantwortliher war 
die vom Londoner Auswärtigen Umt unter dem 
1. April 1915 zugegebene Berbringung von Offizieren 
und Mannfhaften deuticher Unterfeeboote in das 
Marinegefängnid. Die von der deutichen Regierung 
deshalb angeordneten Vergeltungsmaßregeln haben 
die Aufhebung jener gegen unjere heldenmütigen 
ee gerichteten Maßnahmen zur Folge 
gehabt?., 

Endlich find, und zwar durch das X. Haager Ub- 
lommen vom 18. Oltober 1907, die Grundſaͤtze des 
Genfer Ublommens auf den Seelrieg für anwend- 
bar erflärt und beionders eingehende Beſtimmungen 
über die Unverleglichkeit der militäriichen Zazarett- 
ſchiffe getroffen worden. Das find die Schiffe, die 
vom Staat einzig und allein erbaut oder eingerich- 
tet find, um den Berwundeten, ſtranlen und Sciff- 
brüchigen Hilfe zu bringen. Namentlich dürfen folde 
Schiffe vom Feinde nicht weggenommen werben, fo» 
fern ſie nicht Dazu verwendet werden, ihm zu jchaden. 
Dieſes Schußes gehen fie nicht dadurch verluftig, daß 
jich eine funfentelegraphiiche Einrichtung an Bord be= 
findet. Ein Lazarettſchiff darf alfo deshalb, weil ich 
eine ſolche Einrichtung darauf befindet, nicht beichlag- 
nahmt werden. Troßdent wurde das beutiche Laza- 
rettichiff ⸗Ophelia« bei dem Verſuch, nah Schiff» 
brüdjigen von vier untergegangenen deutjchen Tor- 
pedobooten zu ſuchen, von dem engliihen Kreuzer 
»PYarmouth« hieran gehindert und weggenommten, 
das Sanitätsperfonal aber, troß des Verbot3 in Ur- 
tifel 9 des Genfer Ablommens von 6. Juli 1906, 
in Kriegsgefangenſchaft verbradt und dies damit 
begründet, daß ſich eine drahtloſe telegraphiicdhe Ein 
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richtung auf dent im übrigen völlig als Hofpitalichiff 
ausgerüfteten Fahrzeug befunden habe. Es — 
Müller-Meiningen aus vollſtem Herzen zugeſtimmt 
werden, wenn er zu dem Schluſſe fommt: ⸗Für ben 
moralifchen Tiefitand der englischen Nation kann es 
fein beihämenderes Dokument geben als die Igno— 
rierung eines Ublommens, das die Unwendung der 
alten und ehriwürdigen Grundſätze des Genfer Ab⸗ 
fommens auf ben Seefti —— ſoll. Augen⸗ 
fälliger kann die brutalſte Nützlichleitspolitil des an- 
geblichen Schutzes von ‚Freiheit, Recht und Menſch⸗ 


Weltwirtfdaft und Wirtfdaftsärieg 
von Prof. Dr. Jaſtrow in Charlottenburg 


Der ing home 1914 bildet den gewaltigſten 
Eingriff in die Weltwirtichaft, den die Menichheit je 
at über fich ergehen laſſen. Dies nicht bloß aus dem 

runde, weil in früheren Zeiten an weltwirtidaft- 
lihen Zufammenbängen weniger vorhanden war 
und daher auch weniger vernichtet werden konnte, 
fondern vor allem aud) deswegen, weil in räumlicher 
Ausdehnung und Stärfe des wirtiaftlichen Kampfes 
dieſer alle vorangegangenen übertrifft. 


J. Weltwirtſchaft. 


Verſteht man unter dem (in verſchiedenem Sinne 
gebrauchten) Worte Weltwirtſchaft die Geſamtheit 
aller agent zwiſchen den auf der Erde be⸗ 
ſtehenden (Volls · und Einzel-)Wirtichaften, fo mitifen 
dieſe rg fih auf die beiden Objette 
zurüdführen laffen, die ben Gegenitand aller wirt 
Ichaftlichen Tätigfeit bilden, d. b. auf die beiden Arten 
von »Güterne: Sahgüter und Dienitleiftungen. Dem 
Taufchmittel für den Austausch diefer Objekte, dent 
Gelde, wird zufammen mit regen en Werts 
papieren (Effekten), mit Wechleln und fonjtigen Fre» 
ditmitteln eine Sonderjtellung unter dem Namen 
des internationalen Geldwechſel ⸗ und Effeltenver- 
fehr8 (internationaler Geldmarkt) eingeräumt, fo 
daß fi ſchon aus diejem Grunde nicht zwei, ſondern 
drei Rubriken ergeben. In ähnlicher Urt bilden unter 
den Dienftleiftungen, bie ein Boll für andere Böller 
übernehmen kann, die Transportleijtungen, tnsbefon« 
dere die zur See (Schiffahrt, Reederei), und die Be- 
förderung, von Nahrichten, jo bedeutende Objekte, 
daß man fie ſchwer mit anderen zuſammenwerfen 
fan. Sonitige Leiftungen eines Volles für das an- 
dere, die man theoretiih als Dienitleiltungen bes 

ihnen müßte, wie 3. B. die Übernahme von Bant. 
ommiffionen aller Urt, werben natürlicher bei dem 
Geldmarkt untergebracht, und jelbjt beim Berfiche- 
rungsgeihäft mag diefe Anfügung überjichtlicher fein. 
Endlie fonımt zu allen erdenklichen Taufchvorgängen 
zwiſchen den Völkern Hinzu, daß die Träger der Wirt- 
ſchaft felbit, die Dienichen, ausgetaufcht werden fünmen. 

Aus diejen Gründen iſt e8 beſſer, einer überſicht 
über die weltwirtidaftlihen Störungen nicht eine 
itreng ihitematiiche Einteilung zugrunde zu legen, 
— eine ſolche, die mehr die Hauptpunkte hervor- 
treten läßt: 1) Warenhandel; 2) Geldmarkt, Wechjel- 
und Effektenverfehr, auch Berfiherungsübernahme; 
3) Transportleijtungen, insbeſ. Schiffahrt, Reederei; 
4) Nachrichtenaustauſch; 5) Perſonenverlehr. 


fichleit‘ nicht dargetan werden, als durch bie abficht- 
liche Berhinderung der Rettung der tapferen Mann⸗ 
ſchaften der vier... untergegangenen deutichen Tor- 
pedoboote, die zum großen Zeile... hätten gerettet 
werben können, wenn England nicht dieſen Böller- 
rechtsbruch begangen hätte.« 


Riteratur, Den bei ben Abhandlungen über Böllers 
recht und Landkriegsrecht vermertten Nachweiſen find hier 
noch anzufügen: E. Perels, Das internationale Öffentliche 
Seerecht der Gegenwart (2. Aufl., Berl. 1903), und H. Bobl, 
Deutſches Seetriegsrecht daſ. 1915, Duellenfammlung). 


Den Umfang des internationalen Warenhan— 
dels vor dem e zeigt die folgende Tabelle. 


Welthandel 1913 (Bert in Milllonen Mark; die Zahlen 
in Alammern gelten für eins ber vorbergebenben Jahre, ba 
bie für 1013 nidt erreihbar). 











Einfuhr | Ausfuhr 
Deutſches Rib . » 10 769,7 10.97,2 
Kolonien. » 2» 2 220. 136,3 140,2 
Belgien . » » 2 2 = nn. 4039,90 2972,7 
Bulgarien . » » 2 200. | 187,0 74,8 
Dänemat! - » -» 2 2 0. + 74,8 717,0 
Grand . 2» 2 000. 6806,7 5500,53 
Rolonien. » » 2 22... 660,1 559,5 
Griechenland . -» 2 2... 142,» 9,1 
Großbritannien . » » . . 13 446,0 10 715,0 
Kolonien. 6446,1) 35113 
Stellen - » 2 2 00er. 0 2916,5 2009,3 
Nienerlande. » » +» 2 2. = 8680,4 6241,1 
Norwegen. 608,2 428,5 
Öfterreielingarn. . . . . » 2895,6 2854,3 
Bortugal . ». » 2 22. . (338,9) (155,8) 
Rumänien . » 2» 2 2.0. x (455,8) (556,4) 
Rublanb. » > 2 2 00 ne 2531,1 3 280,6 
Binnlam . .» : rer. 306,3 320,4 
Ehweben . 222.2. . 952,3 919,3 
Shwel) . » 2. 2 220... 1585,9 1101, 
Gebien . - -» 2» 2 00. . 84,0 62,4 
Spanien. : » » 2 2.“ 1129,5 938,4 
Rowin. ». »: 0000. 568,3 657,0 
Argentinie. 1 706,5 1958,3 
Brofllien. . » >» 20.0. 1350,1 1298,7 
1 71 7 ——— 504,3 598,8 
ae ee (42,3) (41,8) 
Rubs.. - 2-0 00 2 0. 555,6 608,8 
Mei -. ». » 2 2 2 0. 411,1 630,4 
Baragum » x =: = nr.“ 32,9 22,9 
Urugua. - - 2200. 214,6 275, 
Denesucla . » 2: 2 220. 86,1 105,7 
Vereinigte Staaten von Amerifa 1457, 10 199,7 
m. - - 22020. . 1756,1 142,2 
N EEE 1524,0 1322,0 
Befn . ı : 2000. 203,4 151,3 
Zufammen: | 79278, | 70948,4 


Die Daten find allerdings nicht durchweg ver- 
feihbar, doch kann man (in Rüdficht auf einige 
Fehlende exotiſche Länder u. a.) den Wert des inter- 
nationalen Verkehrs in Einfuhr und Ausfuhr auf 
dem ganzen Erdball vielleicht auf je 100 Milliarden 
Mark anjegen. Alljährlich jtellt das Kaiferliche Sta- 
tiſtiſche Amt Welthandelszahlen zufammen. Wenn- 
64 hierbei in der Aufnahme der Beiſpiele Zufällig- 
iten mitzufprechen fcheinen, fo läßt ſich doc) daraus 
ein Tableau heritellen, das in manchen Bunften ein 

anihauliches Bild gewährt: 
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I Außerben Reis, Ceylon: Einfuhr 63,3; Straitd Settlements: Einfuhr 145,5, Ausfuhr 111,1. — 2 Rautfhufufm, Belgifh-Rongo: Ausfuhr 27,8. — 3 Zinn, Straitd Eettlements: Einfuhr 48,8, 


Ausfuhr 255,0. 


Der Umfang des internationalen Barenausd« 
taufches hat I in Wechſelwirkung mit den theore⸗ 
tiichen vollswirtſchaftlichen Anſichten entwickelt. Im 
ale egen merkantiliſtiſche Anſchauungen bat 
die franzi he Schule der Phyſiokraten, entiprechend 
dent Menichheitsideal des 18. Sahrhunderts, den 
freien Berfehr unter Individuen wie unter Völtern 

Aal Die Schule von Adam Smith hat auf deut- 
Fe oden Bollihranfen befeitigt und den Zoll» 
verein begründet, auf engliihem die Kornzölle zu 
Fall gebracht und damit eine Ura bes »Freihandels« 
eingeleitet, in den franzöſiſchen Handelsverträgen die 
Formel der »Meijtbegünjtigung« entwidelt, Nachdem 
auf Grund diefer Neuerungen in den mittleren Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts der Güteraustauich 
— zugenommen hatte, hat der ſchutzzöllneriſche 
Rüchſchlag ſeit den 1870er und 1880er Beeren ihm 
zwar in vielen Punkten eine veränderte Richtung 
— im ganzen aber (mie heute als Tatſache von 

eiden Seiten anerfannt wird) iſt der internationale 
Güteraustauſch in diefer Periode jogar mit befonderer 
— geſtiegen. 

Der Weltverkehr auf dem Geldmarkt iſt mweit- 
aus älter, als man ſich gewöhnlich vorftellt. Der 
Wechſel iſt ſchon bei feinem eriten Auflommen im 
12. und 13. Jahrhundert zum Zahlungsausgleich 
von Land zu Yand benußt worden; ja, er hat wahre 
fcheinlich gerade in dieſem internationalen Bedürf: 
nis jeinen Urſprung. Die Methode, die Wechſel des 
einen Landes in der Währung des andern zu be- 
werten, wie jie an den Börfen im 16. Jahrhundert 
bereit3 volllommten ausgebildet ijt, hat im 17. nicht 
einmal während des Dreißigjährigen Krieges auf» 
gehört. Als nad) der napoleoniſchen Zeit England 
zuerjt jich eine unveränderliche Goldwährung ichuf, 
war hier am leichtejten die Möglichkeit geboten, andere 
Währungen auf einen feiten Mapjtab zu beziehen. 
Der in £ ausgedrüdte Wechjel wurde im Weltverkehr 
das beliebtejte Zahlungsmittel und ift in allen Kolo— 
ntallänbdern, d. h. im weitaus größten Teile der Erbe, 
herrſchend geblieben. Aus dieſen und anderen Grün⸗ 
den wurde London der anerlannte Mittelpuntt des 
Bahlungsmittelverfehrs im —— Sinne. An 
diejent Verlehr nahmen die Fondsbörſen aller Län— 
der teil, und eine fein ausgebildete Arbitrage brachte 
die Wechſelkurſe auch der entfernteiten Vörfen in 

enaue rechnerifche Übereinjtimmung. Die gleichen 
ege ging der Effeftenverlehr, d.i.der Un- und Ver- 
un von Wertpapieren aller Urt: Staatsanleihen, 
Altien, Obligationen indujftrieller Geſellſchaften ujm. 
Soweit für jtaatliche und industrielle Bedürfniſſe das 
Kapital nit im eigenen Lande aufgebradht wurde, 
fonnte man jagen: als Emiffionsort wurde London 
—— wenn nicht ein Grund vorlag, einen andern 
rt zu wählen. Bor dem Kriege ſchätzte man die eng⸗ 
liichen Kapitalanlagen in Kolonien und Ausland auf 
etwa 65 Milliarden DE, die franzdfiihen und beut- 
ſchen aufjeetwa die Hälfte, wobei Die Rolle Frankreichs 
(de » Weltbanliers«) anfing, ruhend zu bleiben, wäh- 
rend die Deutſchlands in jcynelles Wachstum kam. — 
Im Berjiherungsgeihäft zeigte fich die Internatio» 
nalität nicht bloß darin, daß BVerfiherungsgeiell- 
ſchaften des einen Landes ihre Tätigkeit * andere 
Länder ausdehnten, ſondern bier gewann dieſe Hus- 
dehnung eine jpezifüihe Bedeutung; gewiſſe große 
Riſiken fonnten eine Berfiherung nur finden, wenn 
fie international angejammelt wurden; die volle 
Ausdehnung der Rüdverfiherung war nur in der 
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Tendenz zu weitejter internationaler Ausdehnung 
möglih. Obgleich daher in den einzelnen Staaten 
die Gejeßgebung das rößte Gewicht barauf legte, 
den Beriiherten Sicherheiten innerhalb des eigenen 
Landes zu beichaffen, jo führte Hier doch die Jnter- 
nationalität am deutlichiten dazu, daß die Menid- 
heit den ihr drohenden Gefahren gegenüber fid ge 
wiſſermaßen ſolidariſch betätigte. 

Der Umfang der internationalen Transport 
leijtung wird in erfter Linie durch die Umſätze des 
BWarenhandels von Land zu Land (f. oben unter 1) 
veranschaulicht. Seitden der Frachtwagen durch die 
Eiſenbahn erjegt wurde (Ende 1913 betrug die Länge 
der Eijenbahnlinien auf der ganzen Erde bereits 
als 1 Mill. km, wovon die Hälfte allein im Laufe 
des letzten ae dt gebaut war), hat die 
internationale Wirlſamkeit des beflügelten Rades be» 
jtändig zugenommen. Uber während auf den Land» 
wegen der Wagen im internationalen Verlehr ver- 
ihwand (bis auf eine gewie Bedeutung, die gegen- 
wärtig das Automobil wieder gewinnt), hat neben 
dem Dampficiff der alte Segler feine internationale 
Bedeutung nicht verloren, fondern an mandjen Gtel- 
len jogar noch fonkurrierend gejteigert. Jm J. 1912 
famen, Segler und Dampfer zujammengerechnet (ohne 
Küjtenfahrer), Schiffe an (in Millionen Reg.-Ton.): 


| eigene | frembe Iufanmen 





Großbritannien unb Irland . 44,3 31,9 76,2 
Größere Britifhe Befigungen . 47,6 14,3 62,4 
Vereinigte Staaten von Amerila 13,1 37,0 50,7 
Deutfhes Rh. -» . . 18,0 12,5 25,5 
Japan. 2 2 ee 0 10,3 11,4 21,7 
Brafllin . - » 2... 10,0 16,5 26,5 
Spanien - - » - 2 2. 84 14,3 22,7 
Frankcih. -. “2... 71,3 28,3 30, 
Shrreden. : 2» 2 2 en. 6,2 6,5 12,7 
Öfterreihslingarm . . .» . » 51 2,8 47 
Stollen. . . . - 00% 4,9 13,5 18,3 
Dänemarl. » - -» : .. 4,5 87 8,2 
Niederlande » - = = - | 43 | 1% 17,3 


Wichtiger noch als die nationale Ungehörigleit der 
Schiffe ilt der Zielpunlt des Verlehrs, der in den 
größten Häfen weitaus überwiegend einen internatio» 
nalen Eharalter zeigt: 


Verkehr wichtigerer Häfen (»anfommenbe, in Mil, Reg⸗Ton.): 


Gefamt» |barunter Aus⸗ 
vertehr Ianbvertehr 


gonbon 1912 


—0 18,7 13,0 
£iverpool 1912 . . x. 2... 15,1 11,8 
Gaxrbiff 1912... 2 20. 11,5 6,7 
Newcaftle 1912...» 2... 11,0 6,7 
Hamburg 1913 . . 2... 14,8 18,1 
Antwerpen 1912 . - » . 13,3 
Rotterdam 1913 . - » 12,3 
Neuyort 191218 . »- . 2» 14,5 


Eine Reihenfolge nad) der Größe iit hierbei nicht 
aufzuftellen, da England feinen Kolonialverfehr nicht 
zum WUuslandverfehr rechnet (übrigens auch fonjt 
in manden Bunlten die Vergleichbarkeit fehlt). Die 
Beichleunigung des Weltverfehrs wurde durch bie 
großen Kanalbauten gefordert, wie man denn ichäßte, 
daß die Entfernung, von den meitlichiten Punkten 
Europas aus gerechnet, nah Oſtindien durd den 
Kanal von Suez auf die Hälfte, nad Kalifornien 
durch den Banamalanal beinahe auf ein Drittel 
—— wurde. Die äußerſte Steigerung erfuhr 
der Weltverkehr durch die Kombination der —8*— 
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ten mit großen Überlandbahnen, wie die amerifani- 
{chen Bazifilbahnen (feit 1869), die ruffiiche Sibirifche 
Bahn (feit 1904) und die (mit ftarler Beteiligung 
deuiſchen Kapitals begründete und im Ausbau be- 
griffene) Bagdabbahn. 

Den Nachrichtenaustauſch im Weltverfehr hat 
(feit 1874) der Weltpojtverein fo einheitlich geitaltet, 
dab er fich in denfelben Formen und mit berjelben 
Slätte wie der Verkehr im Lande jelbft abfpielt und 
in den Gebühren fich nicht mehr fo weit untericheidet, 
daß bie Differenz verfehröhenmend wirkte, ja für 
meite Gebiete der Erbe den Unterſchied in der Ge- 
bührenhöhe bereits verfhwinden ſah. Dem telegra- 
— Verkehr dienten 1912 Leitungen von 5—6 

ill. km Länge (mit denen der Erdball hundertfach 
ummwidelt werden fünnte). Daß fie in bebeutendem 
wg dem internationalen Berfehr dienten, zeigen 
die Beifpiele folgender Länder: 


Telegramme 1912 (ohne bienftliche), in Millionen Stild: 


inläns inters inläns inter» 
diſche nat. biide nat. 
Großbritannien!. 77,0 16,0 | Italien. . . . 203 3,86 
Frantreih. . . 51 1%6 |Oftereih . . . 10,1 18,0 
Deutſches Reih . 41,8 20,8 | Ungern. . . 14,0 8o 
Rußland . . . 3Bı 63 
Japan . . . . 835 0,5 | Britifheindien. 14,2 24 


I Ohne Eifenbahn u. a. 


wobei weniger auf das Verhältnis der internatio- 
nalen zu den inländiihen Gewicht zu legen iſt (demn 
jene werden dadurch an Bedeutung nicht geringer, 
wenn bieje ſich mit bejonbderer ee eit ent» 
wideln), fondern auf bie an fi) große Millionenzahl 
(fo wenn in Deutichland täglid 58000, ftündlich 
2— 3000 Wuslanddepeihen aufgegeben werden). 
Die Länge der Unterjeefabel betrug etiva "/s; Mill. km. 
Das neue Mittel der Drabtlofen Telegrapbie hatte auf 
der Erde bereit3 rund 500 Stationen für den öffent- 
lien Verlehr gezeitigt. Auch das Fernſprechnetz 
diente bereits in weitem Umfange den Verlehr ziwi- 
ſchen größeren Blägen benachbarter Ränder (Berlin- 
Brüfjel-Baris = 1000 km). — Auf Grund des tele- 
graphijchen Verkehrs erlangten im 19. Jahrhundert 
die Sammlung und Verbreitung von Nach— 
richten die Bedeutung eines großen, weltumfaijen- 
den Geſchäftszweiges. Die ungewöhnliche Kojten- 
erhöhung veranlaßte den Herausgeber der »Berliner 
Nationalzeitungs B. Wolff, die einlaufenden tele- 
graphiihen Nahrichten auch anderen Redaktionen 
gegen Entgelt zugängig zu madhen, woraus im Jahre 
1849 ein eigenes Bureau, fpäter »Wolffs Telegra- 
phiſches Büro⸗ (WTB) genannt, hervorging. Um 
diejelbe Zeit entwidelte B. J. Reuter in Uachen ein 
ähnliches Bureau, das er mehrfach, zulegt 1851 nad) 
London, verlegte. Seit 1858 unterhielt er bejtändige 
Beziehungen mit ber englifchen Tagesprefje, die ohne- 
dies als die erjte in ganz Europa die Bedeutung eines 
internationalen Korrefpondentenneges in allen (aud) 
in den entlegenjten) Ländern der Erde erfannt 
hatte. Un dieje beiden oder an die Agence Havas in 
Paris ſchloſſen fih ähnliche Anitalten an allen wich» 
tigeren Plägen der Erde an. Die drei Hauptbureaus 
renzten ihre Gebiete gegeneinander ab; der Bor- 
prung jedod, den Reuter durch die Beziehungen 
Englands in allen Weltteilen hatte, machte ihn un» 
bejtritten zum erjten jeines Faches. Auch als die 
amerilanifche Preſſe jich zu einheitlihem Nachrichten 
bezuge aus Europa zufammentat (Associated Press), 
befkand eine enge Unlehnung an Keuter. Die lon- 
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tinentale Preſſe unterhielt zwar an den wichtigeren 
Plätzen eigene Korreſpondenten. Was ihr aber aus 
entlegenen Ländern zufloß, jtammte unmittelbar oder 
mittelbar aus dem englischen Nachrichtendienfte. Etwa 
jeit der Jahrhundertwende mehrten fich in Deutich- 
land die Stimmen, die darauf aufmerkſam machten, 
dab die Billigleit des fo erworbenen Nachrichten. 
materials ben deutſchen Interefjen eines Tages teuer 
u ftehen kommen könnte. Es waren aud) bereits 
—— en im Gange, bie einen eigenen deut · 
chen Überjeedienjt begründen follten, als der Krieg 
ausbrad). 

Der Berfonenverlehr von Land zu Land er- 
gibt fih im Zuſammenhange mit fait allen vorber- 
genannten Gruppen, außerdem als Aus- und Ein- 
wanberung, als Zuzug von Wanderarbeitern ſowie 
als Berfehr von —— s·, Erholungs·, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und anderen a di Einen überblid 
über den Umfang des Menjchenaustaufches befigen 
wir nicht. Bollszählungsergebniffe, wie z. B. dab 
im Deutihen Reih an Musländern gezählt wurden 


am 1. Dezember: 
1900 1905 1910 
718787 1028560 1259880 


(wovon mehr als bie Hälfte Sfterreicher), find mehr 
eine Statiftil der rechtlichen Staatsangehörigkeit, find 
aber, zum minbdejten in dem fchnellen Anſteigen ber 
Ziffer, doch auch —— für die Stärke des 
Menihenitroms. Die Gefamtzahl der Wanderarbei- 
ter auf der Erde (vom Sachſengänger bis zum wan · 
dernden Kuli) ſchätzte man auf 6—8 Millionen. 
Daß der »fremdenverfehre im engern Sinne aud 
für die Zahlungsbilanz erhebli werden kann, be 
weifen Länder wie die Schweiz und Stalien, wo bie 
Summen, die jährlich durch die Fremden ins Land 
gebradht werden, auf 150 und 800 Mill. Fr. ge 
Ihäßt werden. In den meiften Ländern dürften dieſe 
Beträge (ſhon dur die Zunahme der Umerila- 
reifenden während der legten Jahre) bedeutend ge» 
jtiegen jein. 

n gemeinfamen Ausdruck aller biefer Beziehun- 
gen bilden bie völlerumfaffenden Organiſa— 
tionen, bie fi im Laufe der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts —— und zu Anfang des 20. 
ſchnell vermehrt haben. Sie beziehen ſich auf alle er⸗ 
denklichen Kulturgebiete, wie denn die ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gelehrtenkongreſſe einen nicht geringen 
Prozentjag ausmahen. Innerhalb des wirticaft- 
lichen haben faft alle Einzelgebiete dauernd oder ge- 
legentlich internationale Vereinigungen angejtrebt. 
Handelölammern und Landwirt afiSvertreiungen 
haben die allgemeinen Standesinterefjen auf dieſe 
Art gemeinfam zu fördern gefucht, ebenjo wie Kar⸗ 
telle und Synbitate dierein geichäftlichen. Den Unter» 
nehmerzujammenlünften gingen in weit um Fr 
derer internationaler Entwidlung die gewerfichaft- 
lichen der Urbeiter parallel. Das Office central des 
. associations internationales in Brüſſel zählte im 
Jahre 1912: 510 internationale Organifationen und 
in dem Beitraum 1840—1912 an internationalen 
Kongrefien 2615. Nicht wenige von ihnen wurben 
von den Regierungen beichidt, ja als Treffpunft für 
die Beſprechung gemeinjamer jtaatliher Ungelegen- 
heiten benugt. Un amtlich anerfannten inter» 
nationalen Vereinigungen führt der Gothai- 
iche Hoftalender folgende 13 auf: 

1, Stänbiger internationaler Schiedögerihtähof. Hang 
(begründet 1899). 
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2. Weltpoftverein. Bern (1874). 

3. —— Telegraphenvereinigung. Bern (1869, 

4. Internationale Bereinigung für Gewichte und Maße. 
Sevres (1875). 

5. (Zwei) internationale Vereinigungen zum Schutze bes 
geiwerblichen, literariichen und fünjtlerifchen Eigentums. 
Bern (1883, 1886). 

6. Bureau zur Unterbrüdung des Sllavenhandels. Brüfs 
fel (1890). 

7. Internationale Bereinigung zur Verdffentlihung bon 

R olltarifen. dr ee ¶werichr (Mektei 

. Spnternationaler Eiſenbahn⸗ Frachtv r elteiſen⸗ 

bahnverein). Bern (1890). 

9. Bentraldurenu der internationalen Erdmeſſung. Tele⸗ 
apbenberg bei Potsdam (1866, 1869). 

10, Spnternationales Geſundheitsamt. Paris (1903). 

11. Internationales Aderbauinftitut. Rom (1905). 

12. Internationale Bereinigung für Erbdbebenforidung. 

traßburg i. E. (1903). 
13, Nobelitiftung. Stodholm (1895). 


Die weltwirtihaftlihen Zufammenhänge des heu⸗ 
tigen Bölferlebens entjtammen nicht etwa einer Treib- 
ren ber legten Jahrzehnte. Wollte man ihren 

nfängen —— ſo müßte man nicht nur die 
Jahrhunderte der Neuzeit und des Mittelalters zurüd- 
verfolgen, fondern bis auf ben Bernitein- und Zinn⸗ 
handel des phönizifchen Kaufmanng, ja fogar bis auf 
deſſen präbiftoriihe Vorläufer zurüdgehen. Lebig- 
lid um eine ungefähre Unihauung davon zu — 
wie hier Entdedungen und Erfindungen, ehrö- 
unternehmungen, wirtihaftlihe Meinungsänderun- 

en und bolitifche Vorgänge zufammengemwirkt Haben, 
Helen wir einige weltwirtſchaftlich wichtige 
Tatſachen chronologiſch zuſammen: 


1402 Entdedung Amerilas. 

1408 Seeweg nad) Oſtindien. 

16. Jahrhundert. Neuere Börſen in Holland, England, 
Deutſchland. 

1776 Mam Smith, Wealth of Nations. 


1807 Fultons Dampfihiif auf dem Hubdfon. 
1819 Erfte ————— (Neuyort-Liverpool), 
1825 Erjte Eifenbagn (Darlington-Stodton). 


1829 Stephenions Lokomotive. 

1833 Gauß⸗ Weberſcher Telegraph in Göttingen, 
1834 Deutſcher Zollverein. 

1846 Abj —— Kornzölle in England. 

1847 burg⸗ Amerika⸗ Batetfahrt: AUG. (Hapag). 
1851 Seelabel (Dover-Ealaiß). 
1865 ———— —————— 
1666 Erſtes Ozeanlabel (Arland-Neufundland). 

1869 Eröffnung des Sueztanals, 

1869 —— Pazifilbahn (Neuyort- San Francisco, 5000 


1875 — Poſtwerein⸗ (feit 1878 »Welipoftver- 
eine). — (Sogenannter) Welttelegraphenverein. 

1884 Vorläufer internationaler Kartelle. 

1890 Internationale Arbeiterſchutzlonferenz. — (Soge⸗ 
nannter) Welt» Eijenbahnverein, 

1892 Norbatlantiiher Dampferlinienverbanb. 

cu. x > ————— Mercantile Marine Co. (Morgan⸗ 

zuit). 

1902 Internationale Zudertonvention. 

1904 Sibirifche Bahn (9000 km). — Internationales 
Schienentartell, 

1906 Internationale Funtentelegraphentonferenz. 

1911 (und früher Be 1888 und 1893) Konzeſſionen für 

die Bagbabbahn. 


Es war aljo ein langjam entitandener, in ben 
legten Jahrzehnten aber beſonders engmaſchig ent- 
widelter Zuſammenhang, der in den erjten Tagen 
des Auguſt durch Slriegderflärungen von nie da- 
gewefener Zahl bedroht wurde, 


376 


1. Wirtſchaftskrieg. 


Die Unterbrehung der weltwirtiaftlichen Zufam- 
menbänge begann bereit3 vor Ausbruch des Krieges, 
indem unter dem Drude bevoritehender ſchwerer 
Enticheidungen in der Woche von Montag den 27. 
Juli an die Börfen verjchiedener Länder — für ge⸗ 
ſchloſſen erflärten und zwar etwa in folgender Reihen · 
folge: Wien, Budapeit, Brüfjel, Paris, Montreal, 
Toronto, Betersburg, Antwerpen, Amſterdam, Liver- 
pool, Ze Havre, Rom, Mailand, Mandejter, Edin- 
burg, Glasgow, Berlin, London. Bon den großen 
Weltbörſen des Geldmarktes hielt allein Neuyort 
den Verkehr aufredt. Die Suspenfion der Börſen 
war nicht etwa eine panifartige Erſcheinung. Man 
hat fie vielmehr als eine von gemeinſamem Initinft 
eingegebene —— aufzufaſſen, einer Banil vor⸗ 
zubeugen oder ihren Ausbruch in Geſtalt eines Maſſen⸗ 
verlaufs von Papieren nal zu machen. Uber 
auch in diejer Beſchränkung bleibt e8 ein Vorgang 
ohnegleichen, unerwartet für alle, die jich in früheren 
Jahren mit der Bedeutung der Fondsbörſe in ſtriegs⸗ 
zeiten beichäftigt hatten. 

Die Störungen im Büteraustaufch, wie fie die 
notwendige Folge jeden Krieges find, jeßten wie 
immer bei den Transportleiitungen ein; der Trans: 
port über die Örenze Hört zwiſchen kriegführenden Böl- 
fern auf. Da zur See ein Kauffahrterichiff von jedem 
feindlichen Schiff aufgebracht werden farın und ein dem 
vorbeugender Schuß des Privateigentums zur See 
auf feiner der Seerechtöfonferenzen durchzuſetzen war 
(vgl. ©.367 ff.), fo zogen es deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungarische Schiffe, jobald ihnen die engliiche Siriegs- 
erflärung befannt wurde, vor, in neutralen Häfen, 
in denen fie jich befanden, zu bleiben oder tunlichit in 
ſolche zurüdzulehren. Ein zweiter Eingriff erfolgte in 
den Nachrichtenaustauſch. In der Nacht vom 4. zum 
5. Auguſt hörte an den deutjchen Telegraphenäntern 
plöglich der Kabelverkehr auf. England Hatte die 
Kabel durchſchnitten und damit fein ſchon int Frie— 
den erworbenes Nachrichtenmonopol (vgl. S.374) für 
alle Völker der Erde bis zu voller Uusichließlichkeit 
geiteigert. Deutichland hatte weder die Möglichkeit, 
ſich anderen Böllern verftändlich zu machen, noch auch 
nur zu erfahren, was über Deutichland verbreitet 
wurde. Nach der jpäter erichienenen halbamtlichen 
Zufammenjtellung der engliichen Kriegsgeſetze war an 
die drahtlojen Stationen Englands das Warnungs⸗ 
jignal »that an emergency has arisen« ſchon anı 
1. Augujt ergangen. — Es folgte ein Eingriff in den 
Berionenverfehr, indem England die Ungehöri- 
gen feindlicher Staaten gefangenfegte. Dieie Map- 
regel war in Europa neu. In dent Striege 1870/71 
hatte das Unerhörte des —— Vorgehens ge⸗ 
rade darin beſtanden, daß die Deutſchen ſämtlich aus— 
getrieben wurden, während man in früheren Krie— 
gen die einzelnen Staatsangehörigen den Krieg nicht 
entgelten lieh. Als ferner die erjten Nachrichten ein» 
trafen, daß die engliiche Regierung Bankqutbaben 
von Deutichen mit Beſchlag belegt oder die Aus- 
zahlung verboten habe, wurden dieſe Nachrichten zu- 
nächſt nicht geglaubt und, als fie mit jurijtiicher 
Norreltheit dargelegt wurden, nicht verjtanden, weil 
unjerem Redhtsleben die Anſchauung, daß man dem 
Feinde nicht Wort zu halten brauche, fehlt. Erſt 
ipäter wurde belannt, daß alle dieſe Maßregeln nur 
die Unmwendung eines alten, von England lonſequent 
teltgehaltenen Syitenıs waren, wonad zu den frie- 
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* chen Feindſeligleiten auch die größtmögliche Schä⸗ 
igung jedes Ungehörigen des feindlichen Staates 
gehört (vgl. Landkriegsrecht, S. 364). 

Mit allen diefen Mitteln war aber die Zerreigung 
des internationalen Warenhandel noch nit durch⸗ 
zuießen. In Wirklichkeit iſt auch das völlige Auf- 
hören des Güteraustaufches mit »feindlihene Aus⸗ 
ländern nicht bis in die äußerſte Konſequenz hinein 
angejtyebt worden. Nur darauf legte England ein 
großes Gewicht, die Kontrolle über dieſe Handelsvor- 
gänge in der — Hand zu haben. Der Handel 
der neutralen Staaten war in den letzten Sriegen 
Itet3 imftande gemwejen, ben Zufammenhang des Belt» 
handels nad) beiden Seiten bin aufredhtzuerhalten. 
Auch batte er durch genauere Beitimmungen über 
Güter, die ald Konterbande (Bannqut) dem Weg- 
nahmereht unterliegen, größere Sicherheit gegen 
—— erlangt. Die Methode, mit deren Hilfe 
Eng and zu erreichen ſuchte, Deutſchland vom inter» 
nationalen Warenaustaufh abzufchneiden und da» 
dur »auszuhungern«, gründete ſich nicht, wie ge- 
wöhnlich angenommen wird, auf eine beſtimmte 
völferrehtöwidrige Anſchauung, jondern auf Madıt- 
mittel, die in jedem einzelnen alle verſchieden an- 
gewendet wurden und nur nad) den Einzelheiten 
dieſer —— — verſtanden werden können. Die 
Summe dieſer Einzelheiten macht den engliſchen 
»Wirtſchaftskrieg« aus. 

. Eben weil diejer »Wirtſchaftskrieg« weder die Un- 
wendung eines bejtimmten Rechtsſatzes, noch die 
Durdfübrung eines bejtimmten Rechtsbruches ift, 
fondern ſich jeine Formen und Kampfmittel in zahl- 
lofen Einzelhandlungen erzwungen hat, die in den 
Anfangsitadien jedesmal zu verheimlichen oder irre» 
führend darzuitellen, einen Hauptpunft in der Stra» 
tegie und Taktik dieſes Guerillafrieges bildete, wird 
feine forrelte Gejhichte, wenn überhaupt je, jo erit in 
ruhiger gewordenen Friedenszeiten geichrieben wer» 
den können. Doc läßt ſich ein ungefährer überblick 
über Methode, Ergebnifje, Gefahren oder Mißerfolge 

ewinnen und ſomit die Entwicklung, wenigſtens wie 
ſich uns nach dürftigen gedruckten, brieflichen und 
perſönlichen Mitteilungen darſiellt, ſtizzieren. 

Im Dezember 1914 wurde zuerſt von der nieder» 
ländijch-deutichen Grenze bekannt, daß der Grenz⸗ 
verfehr nad) Deutichland einer Kontrolle unteriworfen 
fei. Reifende erzählten, daß die niederländifche Zolls 
und Örenzverwaltung Güter und jelbjt Meines Ge— 
päd der Reiſenden nit ohne genaue Unterſuchung 
außer Landes gehen lafje, und daß der niederlän- 
diiche Beamte die Genehmigung nicht früher erteile, 
als bis ein neben ihm ftehender »Engländere e8 für 
zuläſſig erflärt habe. Daß eine kriegführende Macht 
auch auf den Landverkehr der Neutralen einen Ein 
fluß, geihweige denn gar eine tontrolle beanfpruchte, 
war nod) niemals vorgefommen. Die Gegenvor- 
jtellungen und maßnahmen der niederländiidhen 
Regierung führten ſchließlich dazu, die geſamte Ein- 
fuhr in einer Handelsgeſellſchaft zu konzentrieren, die 
den Namen »Nederlandsche Overzee-Trust-Maat- 
— erhielt. England erllärte ſich bereit, Güter 
an den Truſt ungehindert eingehen zu laſſen, wenn 
dieſer ihm die Gewähr leiſtete, daß ſie nicht in Fein⸗ 
desland gelangten. Der Truſt durfte Waren nur an 
ſolche Perſonen verlaufen, die ſich verpflichteten, ſie 
nicht in Feindesland weiter zu verkaufen, und die für 
eine Vertragsſtrafe (bis zum Fünffachen des Waren⸗ 
wertes) eine Kaution in Wechſeln oder Wertpapieren 
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interlegten. Außerdem aber mußte der Trujt im 
ande und ander Grenze Überwahungsbeamteunter- 
halten, die offen oder geheim die weiteren Schidiale 
der eingeführten Waren feititellten. Das Gefühl der 
niederländiihen Ohnmacht gegenüber diefer engliſchen 
Willlür ſprach aus den Wortipielen auf die fchnell 
üblich — Bezeichnung des Truſtes durch ſeine 
drei Anfangsbuchſtaben NOT (»Holland in Not« 
und »Sinder der Not«). — Nunmehr war für die 
friegeriihe Mafregel gegen ein neutrales Land die 
Form gefunden; indent hg de3 Ganzen 
die Möglichkeit einer volljtändigen erbinderung des 
neutralen Hanbel3 war, jtellte ſich jede einzelne or. 
ſchrift Englands als ein »Zugeftändnis«, eine »Er- 
leichterunge oder ähnliche dar. Jedenfalls erreichte 
England den erjtrebten Zweck, der nad) dem Urteil 
des »Economiste darin beitand, daß Deutichland in 
einer Weife boyfottiert wurde, wie bie niederländifche 
Regierung e8 ohne Neutralitätsbrucd nicht hätte tun 
lönnen. der Einfluß ber (formell privaten) Geiell- 
ſchaft wachſe offenfichtlich über das Geſchäftliche hin- 
aus. Bermöge des Vertrauens, daß die NOT bei 
der englifhen Regierung genieße, habe jie san auto- 
nomie and unoffcial corps diplomatique« entwidelt 
und vermittle zwifchen beiden Regierungen. Dies 
nad) dem Kriege fortzujeßen, ſei wünjhenswert, und 
e3 ſei bedauerlich, daß die niederländiiche Regierung 
nicht derfelben Meinung jet. 

Für dieſes Shitem eines Einfuhrtruftes bildete die 
englifche journaliftiihe Berichterjtattung eine fonje- 
quent — Phraſeologie aus, die auf jenem 
Grundgedanlen beruhte, daß ein ſolcher Truſt eine 
Einfuhrprleihterung und alſo ein Zugeſtändnis Eng- 
lands an das betreffende Land darſtelle. Als im 
Jahre 1915 die erften Reuterdepeichen von den Hoff. 
nungen zı melden wuhten, daß ein derartiges über- 
einlommen der Alliierten aud mit der Schweiz 
zuftande kommen werde, und die ſchweizeriſche Preſſe 
nüchtern antwortete, daß ein Trujt nad) dem Muſter 
der NOT eine glatte Bergewaltigung enthalten würde, 
gab Reuter die Ablehnung in der Form weiter, 
Deutſchland babe es verjtanden, mit der Drohung, 
Kohle und Eifen zurüdzuhalten, wenn nicht Kompen⸗ 
fationen in Reis und anderes bewilligt würden, bie 
Schweiz um jene ihr & edachte Bergünjtigung zu 
bringen. Um in der N näftamelt ah ein Ver⸗ 
langen nad) einem Abkommen hervorzurufen, wurden 
ſchweizeriſchen Fabrikanten bei ihrer Musfuhr im ein» 
zelnen Schwierigfeiten gemacht. So verweigerte der 
britische Generallonful in Zürich einer Fabrik, die 
ihre Erportartifel vom Robitoff ab ausſchließlich auf 
ſchweizeriſchem Boden heritellte, die Legalifierung 
der Rechnungen, weil an ihr beutiches Kapital »be- 
teiligte fei (Direltor, Verwaltungsrat und Arbeiter 
waren ausnahmslos Schweizer). Die Schofoladen- 
ausfuhr nach Mittelmeerhäfen blieb auf franzöſiſchen 
Eifenbahnen unbefördert liegen. Auf Beiprehung 
derartiger Mißſtände in der ſchweizeriſchen Preſſe 
wurde mit der Ausjtreuung geantwortet, daß die 
Schweiz mit Deutjchland ein Abkommen gefchlofjen 
habe und es dem andern Teil willfürlich verweigere. 
Als vollends eine Anzahl Genfer Firmen ſich in der 
Tat bereit finden ließen, ein Ublonmen betr. Edelobit 
und Feingemüſe zu ſchließen, wurde diefem Privattruſt 
eine Form gegeben, die ihn zur Berallgemeinerung 
geeignet machte, und unter dem Drude der oben 
berichteten und weiter angedrohten Erfhwerungen 
ſtimmte fchließlich im September der Bundesrat dent 
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Blane zu, einen einheitlichen. Geſchäftsgang durch 
Begründung einer allgemeinen ſchweizeriſchen Im— 
portgeiellihaft zu ermöglichen. Diefe wurde unter 
dent Namen Société Suisse de Surveillauce Eco- 
nomique (SSS) am 18. November eröffnet. Zur Er» 
fedigung von Einfuhrgefuhen und zur Bearbeitung 
von lagen über Wagenmangel errichtete fie auch in 
Paris ein Bureau. Troß ber aud) bier vollitändig 
durchgeführten Vergewaltigung einesneutralen Staa» 
les haben die Folgen doch feineswegs den Abfichten 
der Urheber entiprodhen. In einen Geheimbericht 
vom 19. Sanuar 1916 an den Miniiter des Außern 
in Paris führte die Franzöſiſche Handeläfammer in 
Genf bittere Klage darüber, daß das Syſtem zu einer 
Berhinderung der Gejchäftsverbindung franzöfticher 
firmen mit dev Schweiz audfchlage, daß die deutiche 
Baluta in der Schweiz jebt mehr Ausfichten auf 
Beljerung habe als die franzöfiihe. Die Errihtung 
der SSS erweife ſich ala ein »ungeheurer Fehler«. 
Die Kammer verlangte die fchleunigjte Aufhebung 
mit der Begründung: » Jede Verzögerung iſt für ung 
eine verlorene Schlacht«. Als diejer Gcheimbericht 
einige Wochen ipäter in die Öffentlichkeit geriet, wieſen 
die deiter der SSS darauf hin, die Schuld treffe nicht 
fie, ſondern die Veranitalter. 

Für die Überwahung ber flandinaviidhen 
Staaten war der Bielpunlt: Errichtung formell 
privater Bereinigungen, deito wichtiger, weil auf die⸗ 
ſem anfcheinend auferpolitiihen Wege das Beitreben 
diefer Staaten, politifd miteinander Fühlung zu hal» 
ten, am leichteften ansgefchaltet werden fonnte. In 
Dänemark merkte man Unfang Mai 1915, daß die 
englifchen Koblenlieferungen aufhörten. Als es hieß, 
dab ein Kohlenausfuhrverbot erlafjen ſei und über 
Befreiungen von diefem Berbot nicht3 in Erfahrung 

u bringen war, ftellten jegt die däniſchen Reeder an 
ihre Regierung jelbjt das Verlangen, jie möge auf 
amtlichen Wege nach den Grundfägen für die Aus- 
fuhrberilligung fragen. Die dänifhe Regierung 
merkte die Gefahr, die in einer ſolchen diplomatiichen 
Verhandlung liegen würde, und forderte jtatt deſſen 
zu vermehrter Torfgewinnung in Dänemark auf. Im 
Ku wurde die dänische Tertilinduftrie in jteigende 
Berlegenheit gebradt, da England alle Baumwolle 
zurüdbielt. Gegenüber dem Hinweis auf die völfer- 
rechtlihe Unzuläffigfeit der Beichlagnahme erklärte 
England fich bereit, im jedem einzelnen alle den 
Wert der beihlagnahmten Baummolle in Geld zu 
erfegen. Da dadurch an den Verlegenheiten der Tertil- 
induitrie nichts geändert wurde und andere ähnliche 
Schwierigfeiten bejtändig hinzufamen, entjandten im 
Dftober die beiden angejeheniten gewerblichen Ber» 
einiqungen Kopenhagans, der Indujtrierat und die 
Großfaufleutevereinigung (Gilde), Vertreter nad) 
London, um Erleichterungen zu erwirlen. Zu ſolchen 
erklärte jich die engliiche Regierung unter der Bedin- 

ung bereit, daß die beiden Körperſchaften die Bürg- 
— für beſtimmungsgemäße Verwendung über- 
nähmen. Bon dent geplanten Ablommien ſollten 
Ole und Zinlplatten ausgeſchloſſen fein ſowie ferner 
Kohle, Kols und Baumwolle (nebſt Sarnen und Ab» 
füllen), für die (wie man bei diejer Gelegenheit er— 
fuhr) bereit3 Abkommen mit maßgebenden Firmen 
—— Auch für Telegramme ſollte der Truſt der 
beiden Körperſchaften Garantie gegen Weiterbeförde⸗ 
rung in feinbliches Musland leiften. Käme der Truſt 
zujtande, fo wollte England ſogar die jhwarze Liſte 
und deren Begründung mitteilen. Diefes Ablonımen 
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fuchte man dem däniſchen Nationalgefühl dadurch 
ſchmackhaft zu maden, daß bie englüce Regierung 
fi in Barlament und end wegen ber gemachten 
Zugeftändniffe angreifen lieh und ſelbſt auf die Vor⸗ 
würfe, daß Erleichterungen für eine neutrale Macht 
die andern erzürnen mie ja, daß bie englijche Re- 

ierung duch dieſes Ublommen die Gefahr fchaffe, 
Deutihland mit Waren zu verforgen, die den eng- 
liſchen Urbeitern vorenthalten würden (3. B. in ber 
DO berhausfigung vom 16. Dezember 1915). ſich gefliſ⸗ 
ſentlich ſträubte, den Wortlaut zu veröffentlichen. — 
Mit Schweden fanden Unfang Juli 1915 Geheim—⸗ 
verhandlungen ftatt. Ihr Scheitern wurde fpäter 
von den einen barauf zurüdgeführt, daß Schweden 
eine englijche Kontrolle auf ſchwediſchem Boden nicht 
zulafjen wollte, von andern darauf, daß England 
neutralitätswidrige Durchfuhren nad Rußland ver» 
langte. Tatſächlich beitand zu Unfang des Winters 
für den einheitlichen Einlauf und Weiterverlauf der 
Kohle eine Zentralifierung in zen und dem» 
entjprechend ein amtliches — reau in Lon⸗ 
don. Den Trandport von — nach Rußland 
hatten die beiden beteiligten Regierungen einigen 
wenigen norwegiſchen und finniſchen Firmen unter 
beſtimmten Bedingungen als Monopol übertragen, 
neben denen ſchwediſche Firmen nur beteiligt werden 
follten, foweit fie Ni einer in Schweden eingetragenen 
Geſellſchaft »Tranſito« anſchlöſſen. Es follte eine 
zuſammenhängende engliſch-norwegiſche und ſchwe⸗ 
diſch⸗ruſſiſche Linie mit Kontrolle der Abſendung in 
England unter Innehaltung ber Route auf ſtandi—⸗ 
naviſchem Boden, mit Unterjtellung ber Reeder und 
Kapitäne unter das Kriegsdepartement in London 
und mit Unmwerbung engliſcher und ruffiicher Mit- 
arbeiter einheitlich) ** werden. Auf Vorhal · 
tung der — daß es gegen Unterhandlun⸗ 
gen mit fremden Regierungen unter Umgehung der 
eigenen in Schweden einen Strafparagraphen geben 
müſſe, erklärte ber Miniſterpräſident in einer Rede in 
Gotenburg am 18. Dez. 1915, die Regierung werde 
nicht dulden, »unter ausländiſcher Leitung einen 
Staat im Staate zu erridhten«. Sn der Thronrebe 
zur Eröffnung des Reichstages am 17. Januar 1916 
ſprach der König davon, daß er ge en Berfuche habe 
einfchreiten müfjen, »unjer Erwerböleben unter frembe 
oder angemaßte Aufſicht zu — und kundigte 
mit dieſer diplomatiſch fein formulierten (»oder«) 
Begründung ein neues, verihärftes Strafgeleg an 
»gegen die, die ſich in eine für das Reich nadhteilige 
Verbindung mit fremden Mächten einlafjen«. Troß 
alledem fchien freilih Schweden das Land zu fein, 
in dem die Handelöfpionage durch engliiche Beaufs 
= am weitejten geübt wurde, wiewohl die Mög- 
lichleit beitehen bleibt, dab gerade bier durch frei- 
mütige Enthüllungen, mie 3. $ in ber »&otenburger 
Handels. und Sciffahrtäzeitung«, befannt wurde, 
was anderswo zugededt blieb. Tatſächlich beitand die 
»Tranjito«, und im März 1916 wurde aud ihr Ber- 
tragsformular betannt, wonad) nur an foldye firmen 
geliefert wurde, die fich bei Strafe des Zehnfachen ver- 
pflichteten, die Ware nicht auszuführen, die Nachprür 
fung in Handeläbüchern und Geſchäftspapieren zu ge- 
jtatten und jedem Abnehmer dasfelbe bei der gleichen 
Strafe zur Pflicht zu machen. Die angelünbigten Ge⸗ 
jege kamen (in anderer Form) zujtande und wurden 
unter dem 17. April 1916 verkündet. — Um ſchwierig⸗ 
ſten ilt e8, von dem Borgehen gegenüber Norwegen 
ein Eareö Bild zu gewinnen. Iſt doch in dieſem 
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Lande ber demokratiſchen Preßfreiheit auf eine bisher 
nicht aufgeflärte Urt ber Brefje unmöglich gemacht 
worben, fiber den Mordverfud) gegen Sir Roger Ca⸗ 
fement einen Bericht zu bringen. Dieſes Maß von 
Abhängigkeit, das an die Bafallität Portugals er- 
innert oder fie überragt, wird von Kennern der nor- 
diihen Berhältnifje darauf zurüdgeführt, daß das 
Hauptgewerbe des Landes, die Fiſchlonſervenindu⸗ 
jtrie, mit jederzeit kündbarem engliihen Kapitale be- 
trieben werde. ebenfalls Hielt ſich England für ſtark 

enug, das in Dänentarf mühfam und auf Ummegen 

rreichte als beitimmtes Biel Kinzuftellen, nämlich 
daß aud) hier die beiden angejehenjten gewerblichen 
Bereinigungen (Den norske Handelsstands Fälles- 
forening und Fällesforeningen for Handwerk og 
Industrie) bie Haftung in derfelben Art übernehmen 
follten. Als fie nicht ohne weiteres bewilligt wurde, 
nahm England Beihlagnahmen in Gewätjern vor, 
die Norwegen aldnorwegifch in Anſpruch nahm (inner- 
halb einer Bier -Seemeilenzone, während England 
nur drei anerfennen wollte), legte in diefem Zeil des 
Schärenmeeres einen Ring von englifchen Kreuzern 
um Norwegen, rief dadurd die Furcht vor dem Her⸗ 
annahen deutſcher U-Boote rei dehnte jeine Be⸗ 
ſchlagnahmen ſelbſt auf den ſtandinaviſchen Verlehr 
mit Island aus, ließ im November 1915 durch ein 
engliſches Priſengericht die Lebensmittelladungen 
dreier norwegiſcher Schiffe für gute Priſe erklären, 
weil die Beitimmung der abung rDeutichland dem 
Gerichtshof nicht zweifelhaft jei, und rief Dadurd) einen 
Streit zwifchen den Reedern und Berjiherungs- 

ejellichaften hervor, die auf Grund der Klauſel, daß 
Sadım en für friegführende Länder ausgeſchloſſen 
feien, Ka von jeder Schadenerſatzpflicht befreien 
wollten. Im November 1915 teilte die engliiche Ge— 
ſandtſchaft in Ehriftiania in einem Rundſchreiben an 
die engliſchen Konſulate und an den Landesverein der 
Kohlenimporteure mit, daß künftig niemand mehr 
engliihe Kohle erhalten werde, der Kohlen an ein 
Schiff oder Fiſcherboot verlaufe, deffen Fiſchfang 
irgendwie einem Feinde Englands zugute lommen 
tönnte. Ein Reverö dagegen wurde den Filchlon- 
fervenfirmen in — zur Unterſchrift über- 
fhidt, um fo Deutichland die Zufuhr von Fiſchen 
und Fifchlonferven abzufchneiden. England ließ von 
jet ab Öle und Bleche nicht mehr Pe | und begrün« 
bete fein Berfahren mit der Behauptung, daß es 
feine Konferven mehr befommen fünne, meil alles 
nach Deutichland —— werde, obgleich es an- 
erfanntermaßen in Norwegen Fabrilen gab,. die ihre 
Gejamterzeugung an England lieferten; eö hieß, daß 
Eu der allgemeinen Preisiteigerung England die 
Lieferung nur zu unveränderten Breifen annehmen 
wollte. Auf Grund dieſer Einfhüchterungen haben 
fi auch eine Unzahl Firmen gefügt Underen wurbe 
zum Vorwurf gemacht, daß fie fich ihr Wort zwar 
abzwingen ließen, aber nachher nicht gehalten hätten, 
Bon 6 Firmen, die jtandhaft blieben, verbarrten 
in einer Stavanger Berjammlung vom 15. Januar 
1916 noch 4 bei der Weigerung, einen Revers zu 
unterichreiben, den fie mit der Neutralität Norwegens 
nicht für vereinbar hielten, dieje 4 jedoch auch nur 
in der Form, daß fie befugt bleiben wollten, an alle 
Länder zu liefern, die ihnen Robjtoff ur Weg (alio 
an Deutichland in deutſchem Blech). Zwei Tage 
nad) biejer Berfammlung forderte in einem aufjehen- 
erregenden Aufſatz die »Handelspolitiiche Zeitichrift« 
die norwegiiche Regierung auf, feit zu bleiben und 
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ſich des Rückhhalts der gefamten Handelswelt verfichert 
zu halten; England habe die Ubjicht, Norwegen Bin» 
ter Dänemark und die Schweiz zu drängen; Nor- 
wegen bürfe nicht vergefien, daß es ſich jegt um das 
Recht handle, über feine eigenen Erzeugnifie zu 
—— und daß deren Lieferung an Deutſchland 
für Norwegen auf die Dauer eine Lebensfrage ſei. 
Aber ihon am 31. Januar 1916 wurde ohne Bu- 
jiehung der norwegiſchen —— zwiſchen der 
* Geſandtſchaft und Vertretern der Konſer⸗ 
veninduſtrie ein Vertrag unterzeichnet, wonach ein 
überwahungsausihuß in Stavanger gewählt wer⸗ 
den und bei einer Banf eine Garantie dafür Hinter» 
legen follte, daß für jede etwa nad Deutichland ge» 
lieferte Ware der doppelte Betrag bed Wertes ver- 
fallen follte. In bie gleiche Notlage wurde durch Ab» 
—— von Kohlenlieferungen die Papierinduſtrie 
ebracht, deren Vertreter auf einer nrw 
ammen am 27. Februar eine Petition an den 
engliihen Gejandten beichloffen, während in der» 
jelben Ungelegenbeit eine Bereinigung von Sohlen» 
händlern einen —— nach London entſandte, 
um bei der dortigen Regierung vorſtellig zu werden. 
Als jetzt doch die Preſſe darauf aufmerkſam machte, 
wie das Anſehen Norwegens leiden müſſe, wenn ſeine 
Bürger ſich unmittelbar an engliſche Behörden wen⸗ 
deten und den engliſchen Geſandten in Chriſtiania 
eradezu als den Berg Mann in Norwegen« 
—— erllärte in der Thronrededebatte vom 
15. März der Miniſter, daß »von jetzt abe derartige 
Ablommen nur unter Bngiehumg er Regierung ge 
jtattet werden würben; die Rechte verlangte (»nad) 
ſchwediſchem Muitere, |. oben, ©.878) ein Geſetz, daß 
die Handelsipionage beitrafe und es jeder auslän« 
diihen Behörde unmöglich made, auf norwegiſchem 
Boden eine Kontrolle auszuüben. 


Englands Maßnahmen waren von Unfang an 
darauf berechnet, mit einer entſchloſſenen Ausübung 
der Seeherrihaft dem Kriege fofort ein Ende zu be» 
reiten. Daß naturalwirtichaftlihe Länder wie die 
Türkei und Bulgarien (die übrigens bei Beginn noch 
nicht zu den friegführenden Mächten gehörten) durch 
Abſperrung nicht ohne weiteres in Berlegenheit zu 
bringen waren, wußte man. Daß aber weiteuropäi- 
ſche Känder wie Deutihland und Ofterreih-Ungarn 
von der Naturalwirtichaft noch nicht fo weit entfernt 
waren, um nicht gegenüber einer Abſperrung fich auf 
die Wurzeln der eigenen Kraft befinnen zu können, 
war den Leitern der englifchen Politik (Died darf man 
ohne Gefahr behaupten) unbelannt. War zu Unfang 
die englifche Erklärung, man werde nicht nachgeben, 
und wenn ber Krieg aud) 20 oder 80 Jahre dauern 
follte, in dem Munde von Politikern, die fid) zum 
Kriege nur entihlofjen hatten, weil fie mit dem 
Beitritt Englands den Krieg für entichieden hielten, 
lediglich Auperung einer auf Einihüchterung berech⸗ 
neten überhebung: fo fühlten fie ſich jegt vom Schid- 
jal gewiffermaßen bein Wort genommen und vor 
die unerwartete Entſcheidun geitellt, wer von beiden 
Teilen auf die Dauer die Wirkungen länger aus- 


halten könnte, 


= 
* 


Auf dieſer Baſis erllären ſich nun die Gegen. 
maßregeln Deutſchlands und Oſterreich— 
Ungarns. Die natürliche Gegenwehr beſtand darin, 
daß man in aller Ruhe die engliſchen Maßregeln an 
England ſelbſt ſich auswirlen oder England, wie unſere 
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ſprichwörtliche Redensart ſagt, im eigenen Fett ſchmo⸗ 
rene ließ. Die Abſchneidung der Ausfuhr nahm die 
deutſche Induſtrie als gegebene Tatſache hin, machte, 
ald auch die Einfuhr Ipärlicher wurde, aus der Not 
eine Tugend und vollzog die vielgerühmte »Anpai- 
f * (vgl. ©. 383 u. 418). So näherte ſich Deutich- 
land mehr dem Zuftande einer national geihlofjenen 
Wirtſchaft, beider für Rüftungen, Induſtrieerzeugniſſe 
aller Urt, Nahrungsmittel ulm. »das Geld im Lande 
bliebe. In England aber ftand der Störung des 
auswärtigen Hanbdel3, die jeder Krieg mit Notwen- 
digkeit herbeiführt, und bie durch Englands eigene 
Mafnahmen gewaltig verihärft wurden, kein der- 
artiges Gegengewicht gegenüber. Es betrug in Eng- 
land (in 1000 £): 


1913 1914 1915 
nf - «+» 0. 0. 768,7 690,8 853,7 
Busfee . » «2... 0° 525,8 480,7 384,5 
Wiederausfuhr - » +» » 109,6 95,5 98,3 
Einfuhr⸗Uberſchuß: 183,9 1704 870,3 

Der Rüdgang in der Ausfuhr betrug danach 


26,8 Proz. ; die Steigerung in der Einfuhr war aber 
nur ſcheinbar, da ſie durch Berteuerung der Pro- 
dufte und in noch höheren Maße durch bloße Kriegs» 
lieferungen herbeigeführt war. Tatſächlich war der 
ganze Rhythmus des engliihen Weltbandels ſowohl 
in Einfuhr wie in Ausfuhr über alles Erwarten hin- 
aus geitört. Die Bedeutung des »in bar zu beglei- 
henben« Einfuhrüberfchufjes wurde allerdings auf 
dem Sontinent überſchätzt. Daß England an En 
Warenhandel »Geld nn mußte, war eine Er» 
fheinung, die zwar zu den im fontinentalen Publi- 
fum berrfchenden Unfhauungen von den handel- 
treibenden England nicht pahte, aber mit unbeding- 
ter Regelmäßigkeit alljährlich wiederlehrte. Bon 
entfcheidendem Einfluffe war es, daß gerade die 
Zahlungsvorgänge, mit denen England den Ausfall 
im Warenhandel auszugleichen und zu überkompen⸗ 
fieren gewohnt war, auf das ſchwerſte getroffen 
wurden. Einen Maßſtab dafür wie Englands Ein- 
nahmen an feinen Frachten zurüdgegangen fein 
müſſen, bietet der —— bes Schiffsverkehrs. EsS 
verminderte ſich in den engliſchen Häfen ber Tonnen- 

gehalt (in 1000 t) der 


Mär; 1914 Mär) 1915 März 1916 
eingelaufenen Schiffe . von 3912 auf 2966 auf 2449 
Prozent: = 100 ⸗ 75,3 ⸗ 62,8 
audgefahrenen Schiffe. +» 5517 „ 3626 «» 2908 
Prozent: = 100 2 65,7 ⸗ 53,8 


Für den Rüdgang an Banl-, Kommiifions-, Ver- 
fiherungs- und anderen Gebühren Englands fehlen 
zwar ähnliche Maßſtäbe; daß aber die Ausfälle alle Er- 
wartungen überboten, ijt der gemeinfame Eindrud 
aller,die@elegenbeit Hatten, in der Eity Beobachtungen 
zu machen. Die Einnahmen aus dem fFremdenverlehr 
waren jtet3 eine Bereicherungsquelle Englands, da 
ſchon der Fremdenſtrom aus den Kolonien und aus den 
am Londoner Zentrum beteiligten Handelszweigen 
der verichiedenften Länder mehr Tribut nad ——— 
hineinbrachte, als der »reifende Engländere dem Kon⸗ 
tinent zuführte. Mit der langen Dauer des Krieges 
verfiderte auch diefe Quelle für die Muffüllung der 
Bahlungsbilanz. Der fihtbare Ausdrud aller dieſer 
Rüdgänge ijt die Erjchütterung des Sterlingkuries, 
wie er aus den etwas wunderlich » altmodijchen Neu⸗ 
yorler Notierungen der umjtehenden Überjicht hervor⸗ 

eht (bei denen für Pfund und Mark das Sinken, für 
——— aber das Steigen — näuilich des Dollars — 
ungünſtig iſt): 
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Tungünftigfter f 9 > 
| Aurs 1913 | Juli 1914 131. gull 1915 |30. Dit. 1915 |31. Dez. 1915 |81. März 1916 


V. Recht und Volkswirtſchaft 





London (Cable Transfer) 1 — Dollar | 4,85 4,98 4,17 4,64 4,74 4,77 
Berlin 400 Marl = Dollar. . . . . 04,62 9,50 81,38 81,38 76,25 72,13 
Barid 1 Dollar = Franten. . . » » | 5,21 5,13 5,71 5,97 | 5,86 5,98 





Bergebens fuchten Londoner Finanzblätter darauf 
binzumeifen, dab der Markwechſel ungleih mehr 
zurüdgegangen war. Denn diefed war dur das 
Aufhören der deutihen Ausfuhr notwendigerweiſe 
herbeigeführt, und Deutichland hatte niemals für 
feine Markwechſel eine Standarditellung beanfprudit. 

Weſentlich in derjelben Linie des Auswirlenlaſſens 
der engliihen Maßregeln lag es, wenn wir die unſe⸗ 
rent Heätdempfinden an jih fremden Mahregeln 
gegen die »alien enemies«, fo wie an lie pro» 
flamierte, entiprehend in Deutihland und Djter- 
reich⸗ Ungarn geſetzlich einführten. Namentlich bie 
engliiche Anihauung, die e8 für unmoraliih er» 
Härte, jeine Schulden an den »Feind« zu bezahlen, 
hat mit Notwendigleit zur natürlichen Folge, daß 
der Gegner diefelbe Mafregel in Kraft jegt, wenn 
er nicht erleben will, daß zu derfelben Zeit, wo ihm 
der Geldzufluß gehemmt wird, der Geldabjlug in 
Gang bleibt und ihn entleert. Bisher jind alle diefe 
Mapregeln mit dem Worte »Bergeltung« nicht ſach— 
gemäß bezeichnet. 

Endlih aber wendete Deutſchland die englifche 
Methode der Zufuhrabichneidung im Wege bes See- 
frieges auf England jelbjt an. Nachdem England die 

anze Nordfee bis Island für Kriegsgebiet erflärt 

Batte und jo alle Schiffe zwingen wollte, durch den 
Nlanal zu fahren, erflärte Deutihland unter dem 
4. Februar 1915 (mit —— vom 18. an) die Ge⸗ 
wäljer um Großbritannien und Irland, einfhlieh- 
lid des Kanals, für ſtriegsgebiet und machte dar- 
auf aufmerfiam, daß bei der — feindlicher 
Kauffahrteiſchiffe jeder, der ſich einem ſolchen anver— 
traut, damit zu rechnen habe, daß es nicht immer 
möglich fein werde, die der Bejagung und den Fahr» 
gäjten drohenden Gefahren abzuwenden. Da Deutid- 
land für die Durdführung Ei Maßregeln über 
eine Waffe verfügte, für die es völferrechtliche Be— 
itimmungen noch nicht gab, das Unterſeeboot, fo 
ſuchte und fand England die Unterjtügung Amerikas 
in dem Bejtreben, die für andere Kriegsſchiffe ne 
gegebenen Beſchränkungen aud) auf die neue Waffe 
anzuwenden. — Die Beeinträchtigung des engliihen 
Schiffsverkehr, die mit diefem und ähnlichen Mit— 
telm erzielt wurde, it als Teilwirfung in den oben 
(5. 879) gegebenen Ziffern enthalten. Von 11328 
Schiffen der englifchen Hanbelsflotte (1913) waren 
bis März 1916 vernichtet: 764 — 6,75 Proz. Die 
Berminderung des Laderaums betrug 8,55 Proz. 


DI. Zukunftsausfichten, 

Die Frage, wie ſich die »Weltwirtichaft«e nad dem 
Kriege mutmaßlic geitalten werde, hängt in eriter 
Linie Davon ab, ob und inwieweit der »Wirtfchafts- 
frieg« aud) nad) Friedensſchluß fortgefegt wird. 

Was den Güteraustauſch anbetrifft, fo iſt die 
Nachricht, daß auf der Parifer Konferenz im März 
1916 die Ententemäcdte ſich für eine zweite Kon— 
ferenz beveit3 über ein Beratungsprogramm betreffs 
Mapregeln zur dauernden wirtihaftlihen Boytot- 
tierung Deutſchlands geeinigt hätten, nicht glaub» 
würdig. Für Rußland hängt die Möglichkeit wirt 
ihaftliher Erholung durch reichliche —— von 





landwirtſchaftlichen und induſtriellen Maſchinen, von 
chemiſchen Hilfsſtoffen und Fertigfabrikaten aus ſei— 
nem weſtlichen Nachbarlande in ſo offenkundigem 
Maße ab, daß es leinen Grad von Haß gibt, der die 
Verblendung bis zur Verlennung dieſes Sachverhalts 
treiben fünnte. Bei den drei anderen Mächten aber, 
wo bderjelbe Sachverhalt zwar auch vorhanden, aber 
vielleicht doch noch verfannt werden kann, müfjen 
zum mindeſten jtarle befonnene Gegenjtrömungen 
vorhanden fein. Ähnlich liegt es mit dem Bedürfnis 
des Abſatzes nad) Deutichland hin, wo in derfelben 
Urt das Berhängnisvolle einer Gefährdung diejes 
Abſatzes durd Boylottierungsmaßregeln für Ruß 
land Har iſt und für die andern (aud) für engliiche 
Kolonien, wie Auftralien, Kapland u. a.) zum min» 
beiten etiwas Beängitigendes und Lähmendes hat. Die 
in Birtihaftsfämpfen immer wieder auftauchenden 
Anſchauungen, ald ob man einen Lieferanten ein- 
fach bejeitigen fönne, weil man ihn »nicht nötig habe«, 
weil man »die Sade felbit machen fünne«, ufw,, 
find theoretifch zu gut und zu gründlich widerlegt, 
als daß es heutzutage nod) irgendein größeres Land 
geben lünnte, in dem nicht die geficherten Ergebnijje 
der Nationalöfonomie in Die Kreiſe eines nur einiger: 
maßen wiſſenſchaftlich gebildeten Beamtentums aus» 
reihend eingedrungen wären. Das Map wirtſchaft⸗ 
licher Betätigung eines Landes hängt auf heutiger 
Kulturftufe im weſentlichen von dem vorhandenen 
Kapital ab, Wenn es wirklich einfache, leicht zu ver- 
einbarende Mittel gäbe, um eine wirtichaftliche Welt- 
macht auszuichalten, jo wäre für die Feinde Deutich- 
lands der ganze Krieg nicht nötig geweien. Da fich 
bie leitenden reife Englands wie über das Scheitern 
des uriprünglichen militäriichen, jo auch de3 Aus- 
hungerungsplanes nicht im unklaren find, fo grüns 
den ſie ihre Hoffnungen auf einen dritten Plan, den 
Krieg noch nad) dent Friedensihluß zu gewinnen, 
indem bie in einem möglichjt langen wirtichaftlichen 
Kriege durch Hanbelsipionage (f. oben) erworbenen 
Kenntniffe der Fee ng dazu benußt 
werben, in der Übergangszeit der deutihen Ausfuhr 
überall den Rang abzulaufen. Auf der andern Seite 
find in Deutſchland und Djterreih- Ungarn die Er- 
Örterungen über eine gemeinichaftliche Wirtichafts- 
politit nad) dem Kriege in voller Öffentlichkeit geführt 
worden. Diefer gemeinfamen Politik etwa die mög- 
lichte Schädigung der kriegerifchen Feinde auch nad) 
dem Frieden al3 Ziel zu geben, iſt von feiner Seite 
angeregt. Ihr Ziel wird lediglich die Wahrnehmung 
des — Intereſſes ſein. Wenngleich nach den in 
den Kriegsjahren zutage getretenen Stimmungen 
Deutichland ſich nicht für geeignet halten wird, die 
Initiative zu ergreifen, fondern ruhigabwarten wird, 
ob ein näheres Verhältnis von anderen gefucht wird, 
fo bleibt doc das Negative beitehen, da Boytottie- 
rungsabſichten von jeiten Deutichlands und Diter- 
reid-Ungarns nicht zu befürchten find, folange fie 
nicht durch ein Vorgehen andrer Mächte ald ununs 

ängliche, dann aber aud) fiegreich durchzuführende 
Berteidigungämaßregeln herausgefordert werden. 
Bon ſymboliſcher — hierfür iſt das 
deutſch · rumäniſche Handelsablommen, von Mitte 


Jaſtrow: Weltwirtihaft und Wirtſchaftskrieg 


April 1916, nachdem die Berliner Zentraleinlaufs- 
geiellihaft ein Bureau in Bulareft und die Bula- 
reiter Zentralkommiſſion für Einfuhr ein ſolches in 
Berlin errichtet (beide mit dem Ziwed, Güter, die im 
eigenen Sande entbehrlich find, der Einfuhr in das 
andere jo glatt und bequem mie möglich augänglie 
zu machen), und zwar unter ausdrüdlicher Ubichaf- 
fung aller Gegenbedingungen (Stompenfationen). 
Hier werden die Formen, die der engliiche Wirtichafts- 
krieg zur Knebelung der Neutralen erjonnen hat, 
angewendet, um die Freiheit ihres Verkehrs nad) 
Möglicleit zu fürdern. 

Es darf wohl als die gemeinfame — fei es auß- 
geiprochene, ſei es dezent zurüdgehaltene — Mei- 
nung der bolköwirtfchaftlichen Fachmänner aller Län⸗ 
der gelten, daß nach einer kurzen, wie man es wohl 
ausgedrückt hat, »SRarenzzeit des Haſſes« die Völker 
ihren Warenaustaufch wieder wie vorher aufnehmen 
werden, Malt man fich aber die Produktionsbedin— 
gungen, wie fie nach Beendigung eines jo langen, 
jo weit umfaffenden und fo ſchweren Strieges jich in 
der Wirtichaft der ganzen Welt darjtellen werden, 
etwas konkreter aus; jtellt man fich namentlich den 
Heißhunger nah Rohſtoffen, Halbfabrilaten und 
Maſchinen vor, der die Produktionen aller Länder 
bedrüden wirb: jo fommt man zu der Überzeugung, 
dab ſchon den erjten Hahäußerungen ſich Hinder- 
niffe entgegenitellen werden. Man wird vielmehr 
angeſichts der eriten ag gr Bedürfnifje geneigt 
jein, den Haß auf eine kurze Zeit zu vertagen, um 
jpäter die Bertagung zu prolongieren. Zudem lehrt 
alle biltoriihe Erfahrung, daß nach friegeriichen 
Miperfolgen eines nationalen Maulheldentums die- 
fem nicht eine Fortfegung des Krieges mit Mitteln 
der Politik gejtattet wird, fondern daß die eigene 
Nation mit ihren Führern und Berführern abrechnet. 

Erheblich anders als bei dem vorjtchend behandel- 
ten Warenhandel liegen die Ausfichten bei dem zwei- 
ten Gebiete weltwirtichaftlicher Beziehungen, die wir 
als die des Geldmarktes zuiammengefaßt haben, 
Wenn eine internationale Organifation, wie die des 
Geldmarktes, ſich hiſtoriſch mit einem beſtimmten ört» 
lihen Mittelpuntte entwidelt hat, fo bleibt fie auch 
in vielen Dingen beſtehen, in denen fie fachlich nicht 
erforderlich it. Bei dem gefteigerten Telegrapben- 
und Telephonverlehr war jelbjt für Die empfindlichen 
Bedürfniffe der Arbitrage der Verkehr über London 
nicht mehr nötig, weil zwei beliebige Bläße ſich jeder» 
zeit in direften Verkehr fegen konnten. London wird 
daher aufhören, Mittelpunkt des internationalen 
Geldmarktes im alten Sinne zu fein, meil der inter- 
nationale Geldmarkt fih in dem alten Sinne über: 
haupt nicht wieder bilden wird. Uber auch für den 
Reit der Bentralifierung im Zahlungsausgleich, der 
immerhin in London ſich halten wird (teils aus hiſto⸗ 
riſch nachwirklenden Gründen, teild weil geographiſch 
London der ungefähre Mittelpunkt der Ländermaffen- 
Hemiſphäre ift, teild aud aus Gründen der Edel» 
metallzufuhr), wird die Stellung der City nicht mehr 
die frühere jein. Das wird auf den Geldmarkt im 
weiteren Sinne, den Weciel- und Effeltenverlehr, 
die Emiffionen für fremde Länder und ähnliches 
irgendeinen (wenn aud) weniger ſicher vorberzufagen- 
den) Einfluß ausüben. Mag ‚Wie in wirtichaftlicher 
Beziehung das oft bewährte Geſetz hijtoriicher Träg- 
heit bewirken, daß mande Beziehung erhalten bleibt 
oder wieder angefnüpft wird, die man fchon für end» 
gültig verloren halten mußte, die Tatjache, daß die 
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juriſtiſchen VBorausjepungen für die Sicherheit des 
Londoner Geldmarktes fehlen, iit bei Ausbruch des 
Krieges mit einer fo auf die Nerven fallenden Deut- 
lichfeit verfündet worden, daß die Welt fie nicht ver- 
geſſen kann. Die Vorjtellung, daß man fein Geld 
nirgends fo fiher habe wie in der Bank of England, 
bat eine Richtigſtellung dahin erfahren, daß man es 
nicht erhält, wenn man es amnötigiten braucht, näm- 
lich im Falle eines Krieges. — Noch deutlicher wird 
dies bei den Berficherungsgeihhäften wirken. Ein Land, 
befien Rechtsverfaſſung die Berjiherungsgeiellichaften 
von ausländifchen | irre bei Ausbruch eines 
Krieges entbindet. fanın nicht erwarten, daß das Ber- 
trauen ihm in demfelben Make entgegengebradht 
wird, wie in den Zeiten, da dieſes jogenannte Recht 
nicht allgemein befannt war. 

Um günftigften wird fi die Wiederaufnahnte 
internationaler Beziehungen in allen XTransport- 
leiftungen, insbefondere in der Schiffahrt geital- 
ten. Vermöge des Rohitoffhungers wird zunächſt ein 
allgemein vermehrter Bedarf an Laderaum beſtehen 
und vermöge der großen Schiffsverlufte während 
des Krieges eine Verminderung des bei Kriegsaus— 
bruch vorhanden geweſenen Laderaums. Dieies Mik- 
verhältnis wird dadurch nod) verfchärft werden, dal; 
der erhöhte Bedarf ſich auf eine möglichit nappe 
Zeit zufammendrängen wird (meil die Inbetrieb— 
jegung zahlreicher Fabriken von der Herbeiihaffung 
der Robjtoffe abhängt), und weil bei Beginn des 
Friedensverlehrs viele Schiffe fih noch nicht an den 
Orten befinden werden, an denen fie gebraucht wer: 
ben. Hier wird Laderaum genommen werden, wo 
man ihn befommen kann; und wenn irgendeine Na» 
tion Saderaum (3. B. als Rüdfracht) gewähren kann, 
fo wird feine andere Nation auf ihn verzichten fönnen. 

Der internationale Nachrichtenaustauſch wird, 
foweit er die Borausjegung für Warenaustauic und 
fonitigen Geichäftsverfehr bildet, in dem Maße, wie 
dieſe ſich durchſetzen, notwendigerweiſe ebenfalls durch⸗ 

eſetzt werden. Daßder Nachrichtenverlehram Tage des 

riedensſchluſſes ſeine Organe ſo wieder vorfindet, 
wie er fie am Tage des Kriegsausbruches verlaſſen 
bat, daß unter den Schlägen dieſes Krieges der Welt: 
pojtverein nicht aus den Fugen ging, jondern als 
Rahmen jtehengeblieben iſt, bedeutet eine gewaltige 
Leiſtung, die dem Bölferrecht um jo mehr angerechnet 
werden muß, je häufiger wir während des Krieges 
in der Lage waren, fein Berjagen betonen zu müfjen. 
Soweit der Nahrichtenaustaufh ein jelbitändiges 
Gewerbe bildet, find durdy die Holle, die Reuter im 
Kriege gejpielt hat, der Welt die Augen geöffnet wor- 
ben. In Deutichland hat man eingejehen, daß es 
eine übel angebrachte Sparjamtfeit ijt, von den Nach— 
richten leben zu wollen, bie ein anderes Volk ver- 
breitet. Un Zuverläffigfeit und Bedeutjamfeit lann 
der internationale Nahridhtenaustaufh nur gewin- 
nen, wenn mehrere gleich große und gleich einflußreiche 
Bureaus fich gegenjeitig kontrollieren. In den Mit- 
teln des Nachrichtenaustauſches —* im Laufe des 
Krieges neben dem Kabelverkehr die drahtloſe Tele— 
graphie eine ſo große Bedeutung erlangt, daß die Ge⸗ 
fahr, ein Bolf durch Zerſchneidung der Kabel jemals 
wieder abzuſchließen, ſchon jett als bejeitigt gelten 
kann (womit jedoch über etwaige Kampfmittel gegen 
den Funkſpruchverlehr nicht geurteilt fein joll). 

Am ſchwierigſten ift e8, über den internationalen 
Perſonenverkehr der Zufunft ein einigermaßen zu> 
treffendes Urteil auszufprechen. Der geihäftliche Ber- 
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fehr wird verfuchen, möglichjt viel im Wege der ſtorre⸗ 
ipondenz zuerledigen. Die deutiche Geichäftswelt wird 
vielleiht vorziehen, auf eine ihrer beitausgebildeten 
Einritungen, den jpradhen- und länderfundigen 
Handlungdreifenden, in gewiljen Fällen zu verzich- 
ten und jtatt defjen abzuwarten, ob die Länder, die 
auf Bezug von (deutichen oder fremden) Waren aus 
Deutſchland angewieſen find, nicht ihren eigenen Bor- 
teil darin erbliden, Erportmujterlager und Mefjen in 
Deutichland zu befuhen. Die Eindlihen Veranital- 
tungen, bie zu Unfang des Krieges aus London be» 
richtet wurden, im Uugenblid »nahzumahen«, mas 
eine generationenlange gewerblihe Tradition in 
Deutihland ermöglicht hat, haben für den Gang 
der Weltwirtichaft ebenfowenig zu bebeuten wie bie 
elegante Firigfeit, mit der die jeit mehr als vier Jahr- 
hunderten beitehende Leipziger Meſſe während des 
Krieges nad) Lyon »verlegt« wurde. 

Schwerer ald an den Güteraustaufch werben ſich 
die Völker an den Menſchenaustauſch wieder ge 
wöhnen. Aus und Einwanderungen werden zunächſt 
auf die Schwierigkeit jtoßen, daß man jelbit da, mo 
im eigenen Qande die Berhältnifje als brüdend emp⸗ 
funden werden, das belannte übel dod den uns 
befannt gewordenen Verhältniffen in fremden Län- 
dern vorziehen wird. Die Frage der Wanderarbeiter 
wird nad) dem Keriege eine gänzlich andere werden ala 
vorher. Es wird Länder geben, die ihren Menjchen- 
mangel durch einen vorübergehenden Zuzug, ben fie 
früher befämpften, gern ein wenig auffüllen wollen, 
und denen die Möglichkeit dazu fehlen wird, jelbjt 
wenn an anderen en Menthen überflüffig find. 


Die deutfhe Bolkswirtfhaft im 


Kriege 
von Privatdozent Dr. Emil Leberer in Heibelberg 


Die Beziehungen zwiichen Bollöwirtichaft und ſtrieg 
find immer ſehr eng gewefen. Uber erjt in der neue» 
ren Beit find fie beſonders unterfucht worden, ſeitdem 
der Streislauf der Güter dad Material einer eigenen 
Wiſſenſchaft, der (theoretiihen) Nationalölonomie, 
geworben ift und feitdem man jich gewöhnt hat, dem 

täglichen im Leben, feinen allgemeiniten fozialen 
und wirtichaftlichen Formen einen tiefgreifenden Ein- 
ſluß auf die großen weltgeſchichtlichen Begebenheiten 
zuzufprechen. Un der Hand der Erörterung der wich— 
tigiten Einwirfungen eines Krieges auf die moderne 
Vollswirtſchaft lajjen ji die mannigfahen Wechſel⸗ 
beziehungen erkennen, die zwiſchen Frieg und Wirt 
ihaft beitehen. 

Einem jeden Wirtſchaftsſyſtem und jeder jozialen 
Berfaffung entipridht eine befondere Art des Heer» 
weſens. Ein und dasielbe Wehrſyſtem iſt nicht zu 
allen Zeiten möglich. Der engen wirtihaftlichen Ub- 
hängigteit ber Bajallen vom Stammesfürjtenentiprad 
das Lehensheer. während die Uuflöfung diefer engen 
Beziehungen, die Ummandlung des feudalen Eigen- 
tums in Freies Eigentum zum Söldnerheere führt, 
deifen Ausbildung, a und innere Ent» 
widlung wieder von der Möglichkeit fteigender Ein- 
nahmen der Staatslafje abhängt. Die allgemeine 
Behrpflicht, das herrſchende Wehrſyſtem, nimmt fei- 
nen Anfang von der franzöftichen Revolution. Seine 
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Underswo wird der Zwang eines Wiederaufbaues 
ber Boltäwirtihaft zu der heilfamen Erlenntnis 
führen, daß Menſchen, die man für überflüffig ge- 
— hatte, bei gg = Organiſation im eigenen 
ande ſehr wohl zu brauchen find; wobei freilich 
manches Land, das durch leichtfertige Beteiligung 
am Weltkriege jeine Kapitaläbeziehungen unterbun- 
den hat, mit Schreden gewahren wird, daß ihm bie 
Kapitalien Beihäftigun der eigenen Volls⸗ 
enojjen nit in dem erwünichten Maße zur Ber- 
fon jtehen. Der Fremdenverlehr zu — age 
und Bergnügungsjweden wird zunädjt in allen 
Ländern infolge der erniten wirtihaftlihen Lage 
einen Rüdgang erfahren. Überall wird das Reifen im 
eigenen Zande bevorzugt werden, und bie Länder, für 
deren Zahlungsbilanz der Verkehr von Ausländern 
eine gewiſſe Wichtigleil hatte, werden auf feine Wieder- 
fehr ım alten Dahe vermutlich fange warten müfjen. 
Deutihland insbejondere wird die ſchweren t⸗ 
täuſchungen, die es während dieſes Krieges nicht bloß 
bei Feinden, ſondern auch bei angeblich Neutralen 
erfahren hat, nicht ſchnell verwinden fünnen. 
Literatur: Jaſtrow, Wirtichaftstrieg und Völkerrecht 
(Beiheft ber »Beitichr. f. Völlerrecht · Bresl. 1916); Harma, 
Bollswirtichaft und irtihaft (Nena 1912); Derjelbe, 
Beltwirtihaftliches Archiv (baf., jeit 1910) und Deutichlands 
Anteil an Welthandel und Weltihiffahrt (etuttg. 1918), bie 
beiden erfteren mit weiteren Literaturangaben; Calwer, 
Einführung in die Weltwirtichaft (Berl. 1906) ; »Der Wirt⸗ 
Ihaftötrieg. Sammlung ber Maßnahmen des wirtichaftlichen 


Kampfrechts« (2, Aufl., Wien 1915); Clapp, Britiſches 
Seetriegäredht und bie Neutrale, überjegt von €, Zimmer- 
mann (Berl. 1916). — Bal. ferner »Seefriegäreht«, 8.367 fi. 


foziale Borausfegung iſt das Bewußtjein einer Zu- 
fammengehörigleit und intenfiven Intereffenverflech- 
tung und die dadurch gegebene innige Anteilnahme 
aller Vollsgenoſſen an den Geſchicken des Staates auf 
der einen Seite, eine gewiffe Höhe der Bollsbildung, 
allgemein verbreitete Fähigkeit, ſich der militäriihen 
Organifation einzuordnen und in ihr leiftungsfähig 
zu werben, auf der andern Seite. 

Diefer Grundſatz der allgemeinen Wehrpflicht kann 
erjt in dem modernen Indujtriejtaat volltommen zur 
Durdfegung gelangen. Denn für einen Ugrar- 
ſtaat iſt eö ganz unmöglich, wirklich die ganze wehr- 
fähige männliche Bevölferung unter Waffen zu jtellen 
und zu halten, weil er weder über die finanziellennod 
materiellen Mittel hierzu verfügt. Wo es heute doch 
geichieht, dort auf Bafis der Bollswirtihaft von In⸗ 
——— . B. Serbien), An ſich zwar ſcheint 
auf den erjten Blid ein Ugrarjtaat dem Prinzip der 
allgemeinen Wehrpflicht eher zugänglich, bejonders 
ein en Staat; jeder verteidigt feine 
Scholle, die Entziehung der Arbeitskräfte trifft alle 
Birtihaften gleichmäßig und iſt daher nirgends fa- 
taſtrophal. Das trifft — zu; aber ein ſolches 
Agrarland kann die materiellen Hilfsmittel, Bewaff- 
nung und Unterhaltung eines Heeres, das nach dem 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht gebildet iſt, gar 
nicht odernur unter den ſchwerſten Opfern aufbringen. 
Die größere Produktivität des Indujtrielandes kann 
daher leichter ein großes Heer ausrüjten, erhalten und 
dauernd mit ſtriegsmaterial verſorgen. Soempfindlid) 
die induftrialifierte Vollswirtſchaft einerfeits für den 
Krieg iſt, fo iſt fie doch andrerieits je nad) ihrer Höhe 
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in der Tage, ji) auch auf den Krieg und feine Er» 
forbernifje einzujtellen und fie bejjer zu bewältigen. 

In Deutihland ift inganz außerordentlihem Maße 
eine Anpaſſung aller wirtichaftlichen Kräfte an die 
Erforderniije deö Krieges erreicht worden. Das be» 
deutet aber eine völlige Umformung der Bollswirt- 
ſchaft, die feit Kriegäbeginn, und je länger der Krieg 
dauert, um jo — einen ganz neuen Nr Fr be» 
fommen und auch neue Berfehrsbahnen eingeihlagen 
hat. Es gilt nicht mehr der —* Montecuculis, daß 
zum Kriegführen Geld, Geld und nochmals Geld ge— 
höre; das allein reicht nicht mehr aus, weil alles 
Material, das zum Kriegführen notwendig, aber na⸗ 
mentlich die Menſchen, gar nicht in dem für einen 
modernen Krieg hinreichenden Umfange gelauft, d. h. 
in Sold genommen werden können, wie es ehedem 
der Fall war. Daher iſt ein ſtriegsſchatz für ben mo- 
dernen Krieg (ganz abgejehen davon, daß er in dem 
notwendigen Umfang überhaupt nicht angefammelt 
werden könnte) feine notwendige Borausiegung. 

ZTiefgreifende Veränderungen ergaben ſich auf allen 
Gebieten. In erjter Linie mußte dafür Sorge ge 
tragen werden, daß th der Büterumlauf glatt voll» 
ziehe, daß feine Geld» und Kreditkriſe ein» 
trete. Die ungeheure wirtſchaftliche Erjchütterung, 
die Panilſtimmung bei ag bedeutete auf 
jeden Fall eine Gefahr für das Geldwefen, alſo zu- 

feich die Gefahr einer allgemeinen wirtichaftlichen 
Berenitumg, weil ja ber ganze wirtſchaftliche Prozeß 
nur als Geldbewequng möglich tft. Eine der größten 
Schwierigkeiten beitand darin, daß bei unveränderter 
Aufrehterhaltung des Edelmetallumlaufes Gold als 
zo. von Privaten aufgefpeihert worden wäre. Da 
ber Berfehr überdied mit riegäbeginn mehr Ums 
faufsmittel braucht als in gewöhnlichen Zeiten (denn 
die Sreditgewährung hört infolge der allgemeinen 
Erichütterung auf oder wird weientlich eingeichränft, 
io daß überall Barzahlung erfolgen muß), jo hätte 
bei weiterer Einlösbarleit der Banknoten leicht der 
innere Wert bes Geldes durch Abnehmen der Gold» 
dedung leiden fünnen. Much wäre der Abfluß von 
Bold nad) dem Auslande möglich geweſen. Dieje 
Gefahren wurden durch wichtige Abänderungen der 
für das Geldwejen geltenden Geſetze bejeitigt. Zu- 
nächſt wurde bie Uneinlösbarkeit der Bank— 
noten verfügt, jo daß alles Gold,-welches in ber 
Reichsbank oder bei jtaatlihen Kafjen vorhanden war, 
nun auch da bleiben mußte, der Bank nicht entzogen 
werden konnte. Eine umfangreihe Propaganda hat 
dann noch dieſen Goldihag durh Einwechſlung 
von Metall gegen Noten während des Krieges 
erheblich) gejteigert. Die zweite wichtige Maßnahme 
beitand darin, daß während des Krieges auch Schaß- 
anmeifungen des Reiches und Wedel, melde das 
Reid) verpflichten, als Dedung ber Roten gelten ſollen. 
Dieje beiden Beitimmungen (mozu noch die über Dar- 
lehnslaſſenſcheine fan, ſ. unten) hatten die Wirkung, 
daß die Bank in der Notenausgabe viel freier wurde, 
daß fie dem großen Bedarf an Zahlungsmitteln ge» 
recht zu werden vermochte, ohne die Grenzen folider 
Geichäftsgebarung zu überfchreiten. 

Hierbei iſt Die here Deutichlands vom Aus: 
lande. die der Krieg mit England bewirkte, infofern 
von Vorteil geweien, als das deutiche Geldweien im 
großen ganzen nur den Büterumichlag auf dem in- 
neren Markte zu beiorgen hatte und auf dieſem bie 
Autorität des Staates und das Vertrauen in das 
Reich, welches mit dem Kriegsverlauf gewachſen ift, 
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troß den außergewöhnlihen Maßnahmen nicht ver- 
mindert wurde. Die Berforgung mit Material aller 
Art ift durch die ftaatliche Regelung des Geldweſens 
erit ermöglicht worden, Erhebliche Schwierigkeiten 
bereitete anfangs die Kreditbeſchaffung, die für das 
Geſchäftsleben doppelt notwendig war; drohte doch im 
Unfang des Krieges eine Geldllemme, die jelbjt den 
lebensfähigjten Unternehmungen gefährlich zu werden 
ſchien. Die wachſende Gewöhnung vieler Banken, die 
der Natur nach langfriftigen (Unlage-)Sreditein Form 
von furzfrijtigen frediten zu gewähren, jtellte viele 
felbft große Unternehmungen mit der Kündigung 
folder Kredite vor das Nichts, um jo mehr als die 
Kriſe auf dem Wertpapiermarkte auch die Ummwand- 
an von Bermögenswertenin Geld nur mit ichweriten 
Berluften oder gar nicht geitattete. Die Darlehns- 
fajfen, bie — ins Leben traten, halfen 
den Unternehmungen über dieſen Punlt hinweg, da 
bei ihnen Wertpapiere aller Art und auch Waren zu 
einem billigen Zinsfuß belehnt werden konnten. Sie 
geitatteten einmal die Weiterführung bedrohter Be- 
triebe und erleichterten außerdem die Notenausgabe 
der Reichsbank. Denn ihre Darlehen tonnten in Banf- 
noten gewährt werden, während die Darlehnslafjen- 
ſcheine in die Reichsbank wanderten, bei welcher fie — 
ebenjo wie Edelmetall — die Grundlage der Noten» 
ausgabe bildeten. Der Betrag der bei der Reichsbank 
verbleibenden Darlehnslafjenicheine vermehrt alſo den 
Edelmetallbejtand, und ihre Einrehnung in dieſen 
Metallbeitand iſt infofern nicht —— als für 
die Darlehnsſcheine ja reale Werte (in Geſtalt der 
verpfändeten Wertpapiere und Waren) haften, Die 
Einrichtung der Darlehnstafjen (die übrigens nur in 
einen jehr geringen Umfange in Unfprucd) genommen 
wurden, weil die Möglichleit, Kredit zu erhalten, 
dieſen ſchon vielfach —8 macht) bewirkt alſo, 
daß ein Teil des wirklichen Foltsvermögens, der 
realen dlonomifchen Subjtanz, als Sicherheit für das 
Geldweſen (neben dem Barrengolb) * 

Außer auf dem Gebiet des Geldweſens brachte der 
Krieg andere, ſehr tiefgreifende ſtaatliche Maßnahmen, 
bie wichtige Teile der Voilswirtſchaft unter ſtaatliche 
Aufficht jtellten und das Wirtſchaftsleben in die Bah- 
nen lenkten, die den Zwecken ber Sriegführung ent- 


ſprachen: 

1) Die Einberufung der Wehrpflichtigen bedeutet 
eine Berringerung der Urbeitsfräfte. Bei früheren 
Kriegen lag darin kein Problem, denn der Stoß, den 
das ganze Wirtſchaftsleben erhielt, war jo heftig, daß 
fih daraus eine Berminderung derwirtichaftlichen 
Tätigleit ergab, die meijt noch weiterging alö der 
Rüdgang der verfügbaren Arbeitskräfte. Mangel an 
Arbeitskräften ift daher nicht Begleiterjcheinung frü- 
herer $riege, in deren Berlauf vielmehr Arbeitslofig- 
feit und Not in breiten Schichten des Volkes zu herr⸗ 
ſchen pflegten. Der Zuftand des Urbeitämarktes zu 
Beginn biefes Krieges vor ber Einberufung des 
Landiturms gibt ungefähr ein Bild davon. Die mo» 
dernen Heere find aber derart Boltäheere geworden, 
daß bei längerer Kriegsdauer fäntliche Bevölferungs» 
rejerven herangeholt und dadurch die Hauptmaſſe der 
Arbeitäträfte der Vollswirtichaft entzogen wird (im 
Alter von 17—45 Jahren jtehen von allen männlichen 
Erwerbstätigen in der Landwirtſchaft etwa 54 Proz., 
in Induftrie, Bergbau uſw. etwa 70 Bro;., in Han» 
bei und Berlehr etiwa 68 Proz.). Da in der Regel bloß 
die militärifch Tauglichen auch im Beruf voll ver- 
wendbar fein dürften, jo bedeutet die Heranziehung 
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aller wajfenfähigen Männer im weſentlichen den 
Wegfall der produltiven Jahrgänge. Diefe Verringe- 
rung der Urbeitäfräjte trat nicht in allen Induſtrien 
leichmäßig ein; in dem Maß, als eine Induſtrie auf 
I eenenarbeit aufgebaut ijt, bleibt fievon diefer ®ir- 
tung des Krieges verichont (obgleich zwar überall die 
Einziehung von Borarbeitern, Werlmeiſtern, techni- 
ihem und faufmännifchem Perſonal ſich fühlbar ge- 
macht haben dürfte), und das find zum Teil Indu- 
jtrien, deren Geſchäftsgang gerade durch den Krieg 
(menigitens in den eriten Monaten) eine Stodung 
erlitt (Tertilinduftrie, Heimarbeit aller Art). Eine 
ſolche Beanipruchung der Bollsfraft wirkt am ftärfiten 
in einem hochdifferenzierten Induſtriegebiet; da find 
die meiiten Arbeitskräfte an ihrer Stelle faft unerfeß- 
lih. In einen bäuerlihen Ugrarland ann die Ur- 
beitsfraft von frauen und Kindern zur Not bie der 
eingezogenen Männer erſetzen, fo daß dort infolge 
des Strieges eine gleichmäßige Herabfegung der Leis 
jtungsfäbigfeit eintritt, während in einem vielgejftal« 
tigen Induſtrieland eine vollitändige Umbildung des 
Wirtſchaftslebens erfolgen muß (vgl. die Standfeftig- 
feit der ſerbiſchen Vollswirtihaft in diefem Kriege, 
welcher jeit wenigen Jahren bereits der dritte ijt! 
Ahnlich iſt die überrafhende Widerjtandäfraft der 
rufiiihen Vollswirtſchaft zu erflären). 

2) Zu diefer organtichen Störung, welche die leben- 
dige Kraft jeder Boltswirtichaft betrifft, kommt die 
äußere Störung der Berfehrsverbindungen. 
Dieje war in Deutfchland befonders groß. Nicht nur 
die Mobilmahung und die damit verfmüpfte Störung 
des Eiſenbahn-Perſonen- und -Frachtenverlehrs ijt 
hierber zu rechnen, fondern namentlich auch die Ab— 
jperrung vom Auslande. Nur der Berlehr mit un« 
mittelbar angrenzenden neutralen Staaten und mit 
Ojterreih- Ungarn blieb aufredht; der Seeverlehr 
ſchrumpfte auf ein Mindeſtmaß zufammen. Das be- 
deutet Schwierigkeiten in der Beihaffung von Roh: 
jtoffen und anderen Einfuhrgegenitänden, Schwierig: 
feiten in der Musfuhr von Fertigfabrikaten. Die ge 
famte Außenhandelsbewegung Deutichlands bezifferte 
jih in Friedenszeiten auf etwa 20 Milliarden Mart 
jährlich. Ihre weientliche Berminderung und die gleich- 
zeitige Erſchwerung des Transports im Innern des 
Landes waren weitere mit Kriegsbeginn eintretende 
Hemmungen. Letztere bedeuten, ſoweit unentbehrliche 
Rohſtoffe nicht eingeführt, Erportwaren nicht aus» 

eführt werden fünnen, eine Einihränlung der 
J——— fo mußten Betriebe ihre Tätigkeit ein⸗ 
jtellen, die zwar noch über genügende Urbeitäträfte 
verfügten, jich jedoch nicht in der Lage ſahen, ihre Er- 
zeugniſſe an die bisherigen Abnehmer zu verlaufen. 

3) Die Einihränfung der Gütererzeugung erjtredt 
ſich nun infolge der innigen Verflechtung aller Teile 
einer modernen Bollswirtichaft fehr bald auf andere 
Gebiete, die unmittelbar von diefen Kriegswirkungen 
nicht berührt find. Denn fie lähmt die Verbraudje- 
kraft breiter Schichten der Mrbeiterbevöllerung und 
des Mittelitandes, zwingt fie zu Einfchräntungen und 
hat jo auch die Einjtellung oder Einihräntung von 
Betrieben zur Folge, die von den beiden erwähnten 
Urſachen nicht betroffen werden. 

In allen Ländern war daher der Krieg zunächſt 
als eine Kriſe des Wirtſchaflslebens fühlbar, und 
zwar als eine ſehr ſchwere Kriſe, da ja Die erwähnten 
Uriahen während des Sirieges nicht in Fortfall 
fommen fonnten. Aber in dem Maße war überall 
die Möglichkeit der Wiedererholung gegeben, als im 
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Kriege und durd den Krieg weſentliche Teile der 
Birticaftötätigleit zu Iohnenden Bedingungen in ger 
fteigertem Umfang in Anſpruch genommen werden 
mußten. So fonnte die geſamte Landwirtſchaft 
während bes Krieges mit einem vorteilhaften Abſatz 
ihrer Produkte rechnen (durch die Abſchnürung der 
Einfuhr), ebenfo wie die gefamte Rüftungsinduftrie 
im engeren Sinn mit dem Momente des ſtriegsaus⸗ 
bruchs ihre Tätigkeit ganz außerordentlich jteigern 
mußte. Tatſächlich ſetzte mit Kriegsausbruch ſofort 
ein ſehr ſtarker Begehr nach Verbrauchsgegenſtänden 
aller Art ein, der ja auch zu manchen unerfreulichen 
Nebenerſcheinungen führte. Inder Landwirtſchaft vor 
allem und den Handelskreiſen mußte ſich alſo neue 
Kaufkraft bilden und über kurz oder lang auf dem 
Martte für Induftrieerzeugnifje in Erſcheinung treten. 

Noch wichtiger aber ijt die außerordentliche Be- 
deutung, welche die Rüftungsindujtrie während diefes 
Strieges befommen bat. In jedem Ktriege war die Her⸗ 
itellung des Kriegsmaterials ausgedehnt und geminn- 
bringend. Das Eigenartige des modernen Strieges 
berubt aber auf zwei Momenten, erſtens darauf, daß 
das eigentliche Kriegsmaterial, entiprechend ber jtei- 

enden Anzahl von Soldaten, in ganz ungeheuren 
engen erzeugt werden muß, um die während bes 
Krieges eintretende Vergrößerung der Urmeen und 
den ohnedies großen und damit noch wachſenden Ber- 
braudy an Kriegsmaterial aller Urt zu ermöglichen. 
Noch nie in der Geichichte bisher find mährend des 
Strieges in Üüberrafchender Schnelligkeit fo ungeheure 
Heeresformationen neu geihaffen worden (eines der 
rößten Beiipiele hierfür bietet England, das troß 
* kleinen ſtehenden Heeres während des Krieges 
aus Freiwilligen eine Millionenarmee aufitellte), 
welche fäntlich neu ausgeitattet und mit Kriegsmate⸗ 
rial aller Art verjehen werden müfjen. Nie noch war 
auch der Berbraud an Material aller Art (na- 
mentlid Munition) jo groß als in biefem Striege, 
welcher die Abſtoßungskraft der Verteidigung ſowohl 
als die Durchſchlagskraft des Angriffs durch die Ur- 
tillerie in —— zu ſteigern ſucht. So ſtehen alle 
kriegführenden Staaten, auch ſofern ſie eine eigne 
Induſtrie beſitzen, dem ſchweren Dilemma gegenüber, 
wie das notwendige Kriegsmaterial im Lande be— 
ſchafft werden foll, wenn die hierfür notwendige Ar—⸗ 
beiterjchaft allmählich in die Heeresorganijation ein- 
bezogen wird (wie in England) und wenn wichtige 
Roh und —A nicht regulär auf dem Weltmarkte 
beſchafft werben lönnen (wie z. B. in Deutſchland und 
Sfterreich-Ungarn). 

Das Gebiet der Striegälieferungen wird aber zu eng 
gefaht, wenn man bloß an Ausrüſtungsgegenſtände 
um engiten Sinne, wie Geichüge, Gewehre, Muni- 
tion uſw. denkt. Dadurch, daß Die ganze waffenfäbige 
männliche Bevöllerung (in manden Yändern jogar 
die Mindertauglichen) wirklich in ben Krieg hineim- 
gezogen, da auch Die Unausgebildeten noch während 
des Krieges ausgebildet und als Reſerven oder Linien» 
truppen verwendet wurden, ergab fih, und das iſt 
das zweite Moment, ein ganz ungeheuer geiteigerter 
Berbraud all der Ausrüjtungsgegenjtände, die in 
früheren Zeiten im Kriege einfach ſchon zu Beginn 
vorhanden waren, wie Uniformen und andere Yus- 
rüjtungägegenftände der Soldaten, deren perjönliche 
Nachfrage nach allen Urtiteln des täglichen Bedarfs 
und ihrer Bequemlichkeit auf den Zwed des Krieges 
bin verändert worden war. Diele geſamte Nachfrage, 
welche von der Finanzkraft des Staates ſowohl als 
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der Einberufenen jelbit und deren Ungehörigen ges 
tragen wird (Liebesgaben!), ift dem Umfang nad) 
fiherlich ganz auferordentlich bedeutfam und ergänzt 
die Nachfrage nad; Erzeugniffen der Rüftungsindujtrie 
im jtrengen Sinn des Wortes. Beide fpielten überall 
in diefem Krieg eine enticheibende Rolle bei der Wieber- 
belebung des Wirtichaftslebens, in Deutichland be- 
fonders jtarf, weil bier in raſcher Folge ftarte Re— 
ſerven mobililiert wurden und ſich auf allen Kriegs— 
ſchauplätzen eine ungeheure Tätigfeit entfaltete, 

Das Zurüdtreten der »privaten Nachfrage« im weis 
tejten Sinn des Wortes, das überwiegen der »mili- 
täriſchen⸗ Nachfrage (wieder im weitejten Sinn genom-» 
men) erforderte aber eine Umſchaltung des gejamten 
Wirtichaftslebens, weil ſich dieſe neue ar nicht 
auf diejelben Produkte richtete wie die alte. Unter man- 
chen Schwierigfeiten (vql. darüber den befonderen Ar⸗ 
titel über die Indujtrie im Welttriege, S. 416) iſt aber 
in Dentichland dieje Umſchaltung im großen ganzen 
in befriedigender Weije möglich geworden. Sie hatte 
mehrere Borausjegungen: guteOrgantjation der In- 
duſtrie in Friedenszeiten, die nun als Kriegdorgani- 
fation verwendet werden fonnte; Ablommen der Un- 
ternehmer mit der WUrbeiterihaft (Tarifverträge), 
deren Form auf Heereslieferungen übertragen wer- 
den konnte und zur Abſchwächung des Konfliktitoffes 
viel beitrug; hoben Stand der beutichen Induſtrie, 
der es ermöglichte, troß der Unterbindung mander 
wichtiger Zufuhren (durch Erjagmittel und Verwen- 
dung von Altmaterial) die Nachfrage nad) allen Pro⸗ 
duften zu befriedigen; ſchließlich, aber nicht an legter 
Stelle, den günftigen Verlauf des Krieges, der nicht 
nur die deutichen Jndujtriegebiete unberührt lieh, 
ſondern Hauptindujtriezentren der Gegner Deutich- 
lands in deulſchen Befig brachte und damit die in- 
dujtrielle Baſis verbreiterte. So konnte die deutiche 
Induſtrie den erjtaunlichen Anforderungen nachkom⸗ 
men, die im Yaufe des Krieges an fie herantraten. 

In dem Umfang, als diejer Verbrauch wuchs, als 
alle im Inland vorhandenen Kräfte in die Rüjtungs- 
indwjtrie (im weiteiten Sinn genommten) hineinge- 
zogen wurden, wid; immer mehr die ölonomijche Kriſe, 
und das Wirtichaftsleben nahm fogar allmählich den 
Charalter einer Hodhlonjunktur an. Steigende Breiie, 
wachſende Beitellungen, großer Urbeitermangel, Un- 
fpannung aller Betriebseinrichtungen bis zur höchſten 
Leiſtung find die Signatur der deutichen Bolkswirt- 
ichaft bald nad) den erjten Kriegsmonaten. 

Dieſe Kriegskonjunktur, eine Folge des langdauern- 
den Krieges, erjchöpft jedoch nicht das Bild der wirt- 
ſchaftlichen Geſamtlage. Zmei Punkte, die zu ihrer 
Beurteilung weſentlich find, ſeien noch erwähnt, die 
Geitaltung der Lebensmittelveriorgung und die ölo⸗ 
nomilhe Dedung der Kriegsloſten. 

Da ein erheblicher Teil der Getreide» (namentlich 
ber Weizen) Berforgung Deutichlands aus dem Aus⸗ 
land erfolgt und außerdem die in Deutſchland be- 
triebene Viehzucht (die es geitattet, die Fleiſchnahrung 
Deutihlands im wejentlihen aus den eigenen Vieh: 
beitänden zu bejtreiten) auf der Zufuhr ausländiicher 
(in eriter Linie ruſſiſcher) Fyuttermittel beruht, hatte 
Deutichland, wenn es von den überſeeiſchen oder frem- 
den Zufuhren überhaupt abgefperrt war, von vorn» 
herein mit Nahrungsſchwierigkeiten zu kämp— 
fen, die ja auch einen der weientlichiten Poſten in der 
Rechnung Englands ausmachten. Dieje objektiv ge» 
gebenen Schwierigkeiten fetten fich gleich zu Beginn 
des Srieges in erhebliche Preiöjteigerungen um. Wenn 
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der Staat bei diefer Marktlage für landwirtichaftliche 
Produkte nicht eingegriffen hätte, jo wäre eine Hungers⸗ 
not und außerordentliche Teuerung fiherlih ein- 
getreten, da ja nad einer alten vollswirtſchaftlichen 
Regel (dem Kingſchen Geſetz) erfahrungsgemäß bei 
relativ geringer Einſchränkung des Ungebotes an Ge- 
treide die Preife hierfür ganz außerordentlich jteigen. 
Se mehr Getreide zum Hauptnahrungsmittel gewor⸗ 
den ijt (im Deutihland namentlich an Stelle der Kar— 
toffeln), deito reitlofer gilt diefes Geſetz. So mußte die 
Regierung zu einer Einſchränkung der Marftfreibeit 
elangen und zur Erlafjung von Höchſtpreiſen 
chreiten; auch dieje mußten ſich als unzureichend er= 
weisen, weil jeder Höchſtpreis eine beitimmte Marft- 
lage vorausjegt. Iſt weniger Getreide vorhanden oder 
angeboten, als der Nachfrage bei dieſem Höchſtpreis 
entipricht, fo wird die Nachfrage jelbit die Schranleder 
bebördlihen Verordnung durchbrechen und die lei- 
ftungsfähigen Käufer werden durch Üüberbietung der 
Höchſtpreiſe fich den Ankauf zu fichern ſuchen — wie wir 
es in größtem Umfang erlebt haben. Höchſtpreiſe fün- 
nen daher nur wirffan werden, wenn man gleichzeitig 
die Nachfrage begrenzt. Hier, wo blof die Bolfswirt- 
ſchaft im großen ganzen in ihren weſentlichſten, durch 
den Strieg bedingten Beränderumgen beſprochen wird, 
genügt der Hinweis, daß ſich die Politik des Reiches 
(wie aller riegführenden Staaten, die vom Ausland 
abgeſchnitten jmd) darauf erjtreden mußte, eine ſorg⸗ 
lihe Bewirtihaftung der vorhandenen Nahrungs: 
mittel zu fihern (Weiteres ſ. ©. 423 ff.). Dan fann 
nicht behaupten, daß das Biel, gleihmähige Berior- 
gung der Bevölferung zu mäßtgen Preiien, reſtlos 
erreicht wurde ; im Gegenteil jind in den erzielten Wir⸗ 
fungen nur Anſätze einer gemeinnügigen Nahrungs» 
mittelpotitif zu erbliden. Immerhin find jie als folche 
außerordentlich bemerkenswert. Wir werden ihnen 
aber nicht ganz gerecht, wenn wir fie nur als fozial- 
politiiche Maßnahmen betrachten; fie find zugleich für 
die Hriegführung außerordentlich wichtig geweien, 
weil fie erit die Möglichkeit dafür geboten haben, daß 
der Krieg durch die militärifche Heiftung entichieden 
werden könne (die Mahknahmen jegten ja tatfächlic) 
auch erjt ein, als eine längere Kriegsdauer wahr: 
fcheinlich wurde), und fie find ganz allgemein wirt« 
ſchaftspolitiſch bedeutſam, weil jie Mittel großen Stiles 
waren, einen weſentlichen Teil des Wirtjchaftslebeng, 
ohne ihn ganz zu verjtaatlichen, unter jtaatliche Auf- 
ficht zu bringen. Hier wie bei der Regelung des Geld- 
und Kreditweſens während des Krieges war gerade 
die Abſchließung vom Ausland Borausfegung einer 
tiefgreifenden ſyſtematiſchen jtaatlihen Kriegswirt⸗ 
ichaftspolitit. In hohem Maße von militärifchen Ge- 
ſichtspunkten beherricht, war fie zugleich ein — aller» 
dings auf ein beſonderes Gebiet begrenzter — Verſuch, 
die auseinanderftrebenden wirtichaftlichen Intereſſen 
tunlichſt gleichmäßig zu berüdjichtigen. 

Das Eigenartige der Einwirkung des Krieges auf 
die (geſchloſſene) Vollswirtſchaft haben wir bisher 
darin erblidt, da die Form alles Wirtichafteng, 
der Geldumlauf, vom Staat wejentlih umgejtaltet 
wurde, daß bedeutfame Einfhränkungen der wirt- 
ſchaftlichen (und namentlich der induftriellen) Tätig» 
feit eintraten, daß diefe jelbit in ihrem Inhalt — nad) 
dem veränderten Begehr — umgeſtallet werden mußte, 
daß die ganze agrariihe Sphäre, welche während des 
Krieges einen gejteigerten Monopoldaralter erhielt, 
Gegenitand eingehender Regelung wurde. 

Cs find alfo tiefgehende Eingeife des Staates in 
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die wirtichaftliche Tätigkeit zu vermerken, ſowohl auf 
dem Gebiete der Landwirtſchaft als den der Induſtrie. 
Dieſe Wirtichaftspolitif während des Frieges iſt aber 
nicht ald Beginn einer Sozialifierung der Wirtſchaft 
aufzufajjen. Denn diefe Regelung hat ja legtlich nur 


den Sinn, die wirtichaftlihen Vorausſetzungen fir 
eine erfolgreiche Kriegführung zu erhalten. Sowohl 


die Verteilung der indujtriellen Rohſtoffe als die 
Berteilung des Getreides und Mehls, die Borforge da» 
für, daß nur Die notwendigjten Dinge erzeugt werden, 
deren Erzeugung aber fihergeitellt wird (daß z. B. 
wichtige Nahrungsmittel den Menſchen vorbehalten 
bleiben, ihre Serfütterung verboten wurde, daß wich⸗ 
tige Rohjtoffe für Heereszmede verwendet, dem Bri- 
vatgebrauch entzogen wurden ufw.), alle dieſe Maß—⸗ 
nahmen leiten Ka legten Endes durdaus von dem 
Kriege her, find Uusnahmeverfügungen für die Zwecke 
und die Zeit des Krieges und fünnen einegrundjägliche 
Bedeutung nicht beanjpruchen. Sie find um jo weniger 
ein Beginn des Sozialismus, als es ji in den mar» 
lanteſten, weitejtgehenden Beſtimmungen (der Brot- 
marleneinrihtung) nur um eine Soztalifierung des 
Konſums, nicht aber der Produktion handelt, und 
ſchließlich um eine Soyialifterung, die ebenjo unfozial 
it, wie ehemals die Kopfiteuer war!. Nur infofern 
it die Bedeutung diefer Maßnahmen erheblich, als 
der Beweis geliefert it, wie tiefe Eingriffe in die 
Privatwirtſchaft vertragen werden können. Dabei 
müſſen wir und immer wieder vor Augen halten, daß 
in der deutfchen VBollswirtichaft — die vom Ausland 
im wejentlichen abgejchnitten ijt — manche Dinge 
möglich find, die fih bei freien Weltmarkt von ſelbſt 
verbieten. So jehr alio aud) der Staat im Kriege be- 
jtimmend in die Vollswirtſchaft eingeyriffen hat, fo 
dürfen wir darin doch feine prinzipielle Wandlung 
feines Verbältnifjes zur Wirtfchaft erbliden. 

Über dieje Beränderungen, welche ſich während des 
Krieges in der Struftur der Vollswirtſchaft vollzogen, 
hinaus ijt aber noch die Frage aufzuwerfen, welche fich 
jedem aufdrängt. der über die Beziehungen zwiſchen 
Wirtihaft und modernen Kriege nachdenkt: Was 
lojtet der Strieg und wie wird er bezahlt? 
Wie iſt es möglid für den Staat, jo viel Geld aufzu- 
bringen, um die Tätigkeit des ganzen Boltes auf allen 
Adern und in allen Werkjtätten zu entlohbnen? Wo- 
ber ſtammt der Reichtum, der Deutichland in den 
Stand jegt, einen Krieg zu führen, der monatlic) 
2 Milliarden fojtet, wie der Schapielretär bei Ein- 
bringung der dritten Kriegsanleihe im Reichstag an« 
führte? Wer bezahlt ung eigentlich den Krieg? Henn 
joweit wir ringsum fehen: gewerbliche Unternehmer, 
Sandwirte, Arbeiter — alle verdienen anı Strieg; die 
Soldaten und Offiziere werden gefleidet, geipeiit, die 
Kriegsmaſchinerie wird Haglos mit allem Material 
verjehen — wer bezahlt das? Denn alles, was für 
den Krieg notiwendig ijt, wird ja für Geld hingegeben. 
Woher fommt das Geld? 


1 Da der Brotverbrand auf den Kopf in großen ganzen 
im umgelehrten Berhältmis zum Eintommeniteht, jo bedeutet 
bie gleichmäßige Zuteilung von Brot, dab die begüterten 
Schichten ihren Verbraud; ımverändert beibehalten können, 
wihrend die ärmeren Schichten ihm einjchränten müſſen. 
Dieje find dann genötigt, zu Surrogaten, ſchlechteren oder 
teureren Nahrungomitteln überzugehen. (Der Brotverbraud) 
fhwantt zwiſchen 100 und 1000 g tänlidh im umgetehrten 
Verhältnis zur Wohlhabenheit; der Anteil tourde auf ben 
Kopf mit 250 g für den Tag beitimmt, einichlichlich des 
Mehlverbrauchs, jo day ſich bei Antauf von Mehl die zur 
Verfügung fichende Brotmenge berrütgerte.) 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Es gibt mehrere Möglichleiten, den Krieg ölono⸗ 
miſch zu bewältigen. Am leichteſten fällt es, wenn 
der Gegner gezwungen wird, für die Koſten aufzu- 
fommen. Dann iſt die ötonomilche Regelung jo vor» 

uftellen, daf der Staat das Geld auslegt, der ge- 
la ene Gegner ed nad dem Kriege erjegt. Und 
weil Geld ja nur Unweifung auf Waren ift, heißt das 
fo viel, daß die Produzenten aller Urt während des 
Sirieges vom Staat Geld — alfo Unweifung auf Wa- 
ven — erhalten, die einzulöfen dann der geſchlagene 
Feind die Verpflichtung hat. Wird im ganzen Um» 
fang ber Striegsfoiten Entihädigung geleijtet, jo iſt 
das blonomiſche Problem glatt zu löjen; es iſt nur 
in gejteigertem Umfang in dem befiegten Staat ge- 
geben, welcher die eigenen und die fremden ſtriegs- 
fojten tragen muß. Dieje endgültige dfonomijche Liqui⸗ 
dation des Krieges iſt etwas, was uns in diefem Zu- 
fanımenhang nicht in erjter Linie interefliert, ſondern 
vielmehr die Form, in welcher fih während des 
Krieges die wirtichaftliche Seriegführung vollzieht. Hier 
find, im wefentlichen, zwei Möglichkeiten gegeben. Die 
eine, bei einem kurzen Srieg, bejteht darin, daß der 
Staat das Geld für alle Kriegslieferungen (im wei» 
tejten Sinn genommen) auslegt. Das ijt der Sinn des 
Kriegsſchatzes in alter Zeit. Er jollte womöglich jo 
groß fein, um die Lajten des Krieges zu tragen oder 
wenigjtens jehr zu erleichtern. Der Fall liegt analog, 
wenn der Staat imjtande ijt, während des Krieges, 
fo wie für alle Staatdauslagen aud) für die Kojten 
des Krieges Steuern in Anſpruch zu nehmen, alfo die 
Steuererträgnifje jo zu jteigern, daß die Kriegsloſten int 
weſentlichen aus ihnen gededt werden fünnen. Das 
iſt eine, namentlid in England bisher fehr beliebte 
Methode, die den Vorteil hat, daß der Krieg jofort 
die Vollswirtſchaft belajtet, dadurch leichtjertige Krieg⸗ 
führung verbütet und daß jede Generation die ſtriege 
bezahlt, die jie führt, Es tritt feine Belajtung der 
Zulunft durd den Krieg ein, Dieje Urt, die Striegö- 
tojten zu deden, it im gegenwärtigen Kriege unmög- 
lid. Kein Staat fönnte die Steuererträgniffe fo ſtei⸗ 
gern, um auch nur einen erheblichen Teil der Kriegs» 
fojten zu deden. Daher jehen wir aud) in dieſem Krieg 
andere Mittel in Anwendung, die auch bereits im 
früheren Sriegen üblid) waren. Das eine Wittel be- 
jteht darin, daß der Staat ſich die Kriegsauslagen 
durch Anleihen bei der Zentralbanf und den großen 
Privataltienbanfen zu verichaffen ſucht, was fo viel 
bedeutet, ald dal; (unter Garantie diejer Inſtitute) 
Veldmittel zur Bezahlung der Kriegslieferungen ge- 
ichaffen werden. Kurz gejagt, die Dedung der Kriegs— 
fojten im Wege der Schaffung von Geldzeichen, aljo 
Ausgabe von Papiergeld, jpielt eine große Rolle (4. B. 
in Franlkreich, Rußland; auch in Ojterreich- Ungarn 
dürfte ein erheblicher Teil der Kriegsloften bisher 
durch vermehrte Notenausgabe gededt worden fein). 
In allen diefen Fällen, joweit die Dedung durch 
Notenausgabe erfolgt, ijt eine Überfüllung des Geld⸗ 
umlaufs und damit eine Entmwertung des Geldes zu 
befürchten — zum Teil ja auch ichon in Form von 
Teuerung eingetreten. Wir müfjen uns den Prozeß 
der Bütererzeugung dann fo vorjtellen, daß die Kriegs⸗ 
lieferanten (im weitejten Sinn des Wortes) ihre Waren 
an den Staat hergeben, dafür Geldnoten erhalten — 
daß die Maſſe der im Umlauf befindlichen, in den 
Händen der Produzenten ſich anſammelnden Noten 
wädjt, ohne daß ſich die Menge der für den Berbrauch 
verfügbaren Güter vergrößert (diefe verringert ſich 
vielmehr). Der Krieg wird in diefem Fall geführt 
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nicht auf Slojten bes Staates, fondern der einzelnen 
Bürger, welche —— ſind, höhere Preiſe für alle 
Produlte zu bezahlen. Dieſe Preiserhöhungen ſind in 
Wahrheit dann die ſtriegsloſten, und ſie werden in ſehr 
roher Weiſe — eben durch Preiserhöhung — vom gan⸗ 
zen Vollke (alſo auch den friegslieferanten ſelbſt) gededt. 

Etwas geregelter vollzieht ſich der wirtſchaftliche 
Prozeß, wenn die Kriegsloſten, wie in Deutſchland, 
im wejentlihen durd eine Unleihe gededt werden. 
An diejem Fall nämlich werden zwar aud) alle Kriegs⸗ 
lieferungen mit Geld bezahlt; aber dieſes Geld flieht 
mittelbar oder unmittelbar durch die Zeichnung und 
Bezahlung der Anleihe wieder in die Kaſſen des 
Staates zurüd. Es kann daher wieder ausgegeben 
und wieder durd eine neue Anleihe zurüdgezogen 
werben. Dieſe Braris hat den Vorteil, daß der Geld» 
umlauf des Landes vor Überfüllung bewahrt wird. 
Da die Geldzeichen, welche umlaufen, nicht zum Ans 
fauf von Waren, jondern zur Bezahlung der Anleihe 
verwendet werden, da alio (direft oder indirekt) die 
Anſprüche, welche durd die Kriegslieferungen enf- 
jtehen, erit fpäterhin, ratenweije (als Zinserträgnig 
der Unleihen) in Ericheinung treten, jo ift eine foldhe 
Entwertung de3 Geldes, wie fie bei der Kojtendedung 
durch Notenausgabe unvermeidlich ift, beidiefer Praxis 
nicht zu befürchten. Sie ift aber nur möglich, wenn 
das Vertrauen des geſamten Bolfes in den Staat ein 
unerjhütterliches ift, wenn jelbjt die größten finan- 
ziellen Uniprüche des Staates im Wege der Unleihe 
(mie das in Deutſchland der Fall it) befriedigt werden 
fönnen. Wir dürfen und nicht verhehlen, daß auch 
bier die Abſchnürung vom Uuslande, namentlich vom 
überjeeiihen, zum großen Teil den Unleihenerfolg 
erjt ermöglicht hat. Denn diefe Abſchnürung hat auf 
der einen Seite zur Folge, daß alle Briegäfieferungen 
im Inland aufgebradht werden müjjen und daß aljo 
die Bezahlung fajt durchweg an Reichsinländer gebt; 
diefe fünnen wiederum das einfließende Geld nicht 
anders als im Inland anlegen. Da aber die Unlage- 
tätigfeit der Indujtrie während des Krieges fait ganz 
jtodt, weitere Unlagemöglichleiten (außerhalb der 
Kriegsinduftrie) alfo nicht gegeben find, jo wenden 
ſich die Erſparniſſe der —— einem gewiſſen 
Sinn automatiſch den Reichskriegsanleihen zu, welche 
ja hoch verzinslich ſind. Deren Zeichnung iſt alſo 
ſeitens der Beſitzer flüſſiger Mittel kein Opfer, ſon— 
dern ölonomiſch ein Vorteil. Dieſe Zeichner denken 
ja aud) nidjt daran, die Unleihe dauernd zu behalten, 
fondern werden ſich, wenn die oa a lichkeiten 
für Kapital wieder aufleben werben, ſehr bald ihrer 
Unleiheanteile wieder entledigen. Ein Opfer wird nur 
von jener breiten Schicht Heiner Zeichner gebracht, 
die ihren Konſum einſchränlen, um ſich an der Zeich- 
nung beteiligen zu können. 

Diit der Zeichnung ber Anleihe iſt aber der Krieg noch 
nicht bezahlt. Dem Reich wird vielmehr — eben in 
Form der Anleihe — von ſeinen Bürgern die für die 
Bezahlung des Krieges notwendige Summe geliehen. 
Sie muß dann während der nachfolgenden Friedens» 
zeit (wenn leine Siriegsentihädigung in Höhe der 
Kriegskoſten zu erzielen ift) in den Binfen und Til 

ungsraten gededt werden. Es wird eines der ſchwer⸗ 
en finanzpolitiihen Probleme bilden, in welcher 
Weiſe die Koſten des Krieges (foweit fie nicht durch 
Entihädigung beglidhen werden) auf die einzelnen 
Bevölferungstlajien zu verteilen find. Hier handelt 
es ſich (vgl. Geld und Kredit, S.416) un ganz außer- 
ordentliche Summen, weldye das Reichsbudget min⸗ 
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deſtens verdoppeln dürften. Erſt damit wird der Krieg 
ölonomiſch liquidiert. 

Die Geldbewegung im Kriege zeigt alſo deullich, 
wie intenſiv der Zuſammenhang zwiſchen dem Krieg 
und der modernen Volkswirtſchaft iſt. Er beſteht im 
weſentlichen (namentlich in einer geſchloſſenen 
Bollöwirtichaft) darin, daß die reale Gütermaſſe, 
die in einen Bolle gegeben ijt, vermindert wird; im 
großen ganzen befteht diefe Verminderung darin, da; 
während des ftrieges mehr aldinnormalen Zeiten bloß 
direfte Berbrauchsgüter erzeugt werben, hingegen die 
Erzeugung von Stapitalgütern wefentlich vermindert 
ift. Während des Krieges werden faum Maſchinen er- 
zeugt, werben feine neuen Bergmwerlsitollen angelegt, 
werden nur wenig Schiffe und Häufer gebaut, werden 
die Inveſtitionen aller Urt vermindert uſw. — weil 
alle Kräfte notwendig find, um die Bedürfnifje jeder 
Urt von Heer und Flotte zu befriedigen, und die Zivil- 
bevölferung mit dem Notwendigiten zu verjorgen. 
Ules, was an verbraudbarem Material eine von 
außen abgeichlofjene Vollswirtſchaft in ſich hat, wird 
auf diefe Weile verarbeitet. Nach dem Krieg ijt die 
Bolldwirtihaft an Gütern, die zu Berbrauhsgütern 
werden fünnen, ärmer. E3 muß die Stapitalaus- 
ftattung wieder ergänzt, vermehrt werden. Ein er 
heblicher Teilder dann zur Berfügung jtehenden Urbeit 
wird notwendig jein, diefe Ergänzungen nr 
men, und daher wird der Geſamtgüterbeſtand, der 
zum Berbraud zur Verfügung jteht, geringer fein 
(mit der Zeit vor dem Kriege verglichen). Und diejer 
Beitand wird außerdem in anderer Weife zur Ver— 
teilung gelangen, weil ja die Zinszahlungen für die 
Anleihen bedeuten, daß ein Teil des realen Volls— 
einfommeng den Zeichnern der Unleihen’zuflieht. Die 
Vollswirtſchaft führt aljo, den Wirtſchaftsprozeß im 

roßen ganzen betrachtet, mit ihrem Reichtum Krieg. 

br Reichtum ijt das Material, das aufgewendet, und 
das zum Teil aufgebraucht wird. Nad dem Striege 
find wir ärmer, wenn auch nod) fo viele Einzelper- 
onen aus dem Kriege Gewinn gezogen haben mögen. 
Das raid) pulfierende Leben unjerer Boltäwirtichaft 
darf uns nicht darüber hinwegtäufchen, daß fid) Tag 
für Tag der Volfsreichtun vermindert. Nur wenn 
man hofft, die Kriegsloſten würden ganz wieder— 
erjtattet werden, ijt die Ölonomische Bilanz des Krie— 
ges günſtiger; aud) dann zwar bringt der Strieg nicht 
dtonomiſchen Gewinn, aber doc) nicht jo erhebliche 
Berlufte. Der Verluft bejtünde dann in dem Aus- 
fall an Ürbeitstraft all der Millionen, welche als 
Soldaten und Offiziere während der Kriegsdauer im 
Felde jtanden. So ijt dieſer Krieg in einem ganz be» 
jtimmten Sinn ein Wirtſchaftskrieg: er wird mit 
der Subjtanz der Volfswirtichaft geführt, die ich in 
ihm allmählich aufzehrt, wenn der ſtrieg lange dauert. 
Auch darin zeigt ſich in welch hohem Maße jeder mo⸗ 
berne Krieg ein Vollskrieg ijt, daß Gut und Blut 
und aud) “Bi an bes Volkes in ihm aufgeopfert 
werden müjjen, Wir müfjen den Diut haben, das 
einzujehen, daß wir in einem Krieg nie reicher, nur 
ärmer werben können, Eine moderne Boltswirtihaft 
kann nicht — wie es ehedem wohl der all war — 
den Krieg als eine gewinnbringende Unternelimung 
führen. In jeden Krieg opfert ſich die Vollswirtſchaft 
jelbjt auf; fogar in einem fiegreichen Krieg iſt das 
möglid, wenn der Gegner vom Sieger jo 6636 
wird, daß er nicht mehr imftande it, eine Entſchädi⸗ 
gung zu bezahlen. Gerade der militärifch erjolgreidje 
Krieg fann einen ſolchen Ausgang nehmen. 
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Diefe Einficht folgt aus der Eigenart des modernen 
firieges, die wieder durch die allgemeine Wehrpflicht 
und das Induſtrieſyſtem gegeben iſt. Daraus erflärt 
ſich dann, daß jeder, auch ein glüdlich geführter Krieg 
für einen modernen Induftrieitaat ölonomiſch mit 
den größten Opfern verbunden fein muß. 

Literatur: Beumer, Deutichlands Wirtichaftslage 
während des Krieges Efjen 1915); D. Brandt, Die beutiche 
Induſtrie im Seriege (Berl. 1915): C. J. Fuchs, Diedentiche 
Vollswirtſchaft im Kriege (Tübing. 1915); E. Gothein, 
Krieg und Wirtichaft (Heidelb. 1914); H. Herner, Krieg 
und Boltstwirtichaft (Berl. 1915); E. Jatfe, VBoltäwirt- 
ſchaft und Krieg Tüb. 1915); Jaftrow, Am Kriegszuftand 


Kriegsnotgefeße 
von Oberlandesgerichtörat Dr. Warneyer in Dresden 


Der unerwartete Eintritt des Kriegszuſtandes war 

naturgemäß geeignet, den Fortgang des wirtichaft- 
lichen Lebens auch in Deutichland ſchwer zu gefähr- 
den. Die Einberufung der Webrpflichtigen zur Fahne 
brachte deren wirtſchaftliche Tätigkeit plöglich zum 
Stillitand; in weiten Umfang griff auch die notwen- 
dige Heranziehung von Arbeitsmtitteln für Heeres» 
wede in den regelmäßigen Betrieb von Landwirt» 
at und Gewerbe ein. Die Ananfpruchnahute der 
Eilenbahnen für die Militärtransporte lähmte zu» 
nächſt die Heranfhaffung. von Nahrungsmitteln, 
Rohitoffen und anderen Waren. Der hochentwidelte 
Welthandel wurde für Deutichland durch die icharfen 
Maßnahmen der feindlihen Staaten, namentlich 
Englands, unterbunden und das Wirtichaftäleben des 
deutichen Volles damit im großen und ganzen auf 
die im Lande felbjt vorhandenen Kräfte und Mittel 
eingeihräntt. Dazu kamen insbejondere noch der 
itarfe Geldbedarf für die Zwede der Kriegführung 
und die großen Schwierigleiten in der Erhaltung des 
für das Wirtichaftsleben umentbehrlihen Kredits. 
Eine umfafjende Urbeitslofigleit, ein mweitgehender 
Stillftand der Gütererzeugung, des Handels und de3 
Verkehrs und eine bedentlidhe Berteuerung der Nab- 
rungs- und Gebrauchsmittel des Volkes traten in 
gefahrdrohende Ausjicht. 

Da galt es, durch rechtzeitige und doch wohlerwo—⸗ 
gene Maknahmen nad) Möglichkeit die deutſche Volls⸗ 
wirtſchaft auf eigene Füße zu jtellen, fie den ſchwie— 
rigen Berbältniffen anzupafjen und einem gedeih— 
lien Fortgange des Wiriſchaftslebens die Wege zu 
ebnen. Diefe Erwägungen, mit denen die Reichs— 
regierung in beram 23. November 1914 dem Reichstag 
überreihten Denlichrift die getroffenen Maßnahmen 
begründete, führten zum Erlaß einer Unzahl von Ge— 
jepen und Verordnungen, die man unter der Be 
zeichnung⸗Kriegsnotgeſetze« zuſammenzufaſſen pflegt. 

Der Umſtand, daß eine Reihe überaus wichtiger 
Vorſchriften nicht in eigentlichen Geſetzen, ſondern 
in den vom Reichslanzler bekanntgemachten Ver— 
ordnungen des Bundesrats enthalten find, findet 
darin ſeine Erklärung, daß in der denlwürdigen 
hung des Reichstags vom 4. Auguſt 1914 die im 
Gejepentwurf, betreffend die Berlängerung der Friſten 
des Wechſel· und Schedrechts, nur hierfür vorgeichene 
Ermädtigung des Bundesrats auf alle geieglichen 
Mahnahmen ausgedehnt wurde, die ſich zur Abhilfe 


V. Recht und Volfswirtichaft 


(Berl. 1914); Landesberger, Der Krieg und bie Volls⸗ 
wirtſchaft (Wien 1015); G. v. Mayr, Volle, Welt- und 
Kriegswirtſchaft (Berl. 1915); Plenge, Der Lrieg und die 
Boltswirtichaft Münfteri.W. 1915); Schmid, Kriegswirt⸗ 
ſchaftslehre (Leipz. 1915). Das »Archiv für Sozialwiſſenſchaft 
und Sozialpolitife hat unter dem Titel ⸗Krieg und Wirtichaft« 
Tub. 1914 ff.) einen Kriegsband herausgegeben, ber zahle 
reiche Beiträge fiber die allgemeinen Bezichungen zwiſchen 
Krieg und Wirtſchaft nebit vielen fpeziellen Abhandlungen 
enthält. Alle voltswirtichaftlichen Beitihriften bringen jeit 
Kriegsbeginn fortlaufend Arbeiten über triegäwiriidaftliche 
ragen. Hier find nur bie wichtigeren allgemeinen Ver— 
öffentlihungen über Krieg und Wirtihaft aufgeführt wor— 
ben ; eingehenbere Angaben finden ſich bei den Sonderartikeln. 


wirtichaftlicher Schädigungen als notwendig erweilen 
würden. Hierdurch war die Möglichkeit gegeben, alle 
krforderlichen Anordnungen, die bei der gebotenen 
Eile noch nicht in der Form fertiger Geſeßentwürfe 
vorgelegt werden fonnten, auch ohne vorherige Be- 
fragung des Reichstags zu treffen. Die Maßnahmen 
find jedoch dem Reichstag jeweils bei feinem nächſten 
Zujammentritt zur Kenntnis zu bringen und auf 
fein Berlangen aufzuheben. 

Die nadhitehend gegebene kurze Darftellung des 
durch dieſe Sondergejeggebung geichaffenen Kriegs- 
rechts folgt der in jener Denlſchrift getroffenen Em- 
teilung. 

I. An erſter Stelle jtehen die am 4. Auguſt 1914 
verabſchiedeten Finanzgeſetze, dieein in ih zufammen- 
bängendes Ganze bilden und den Zweck der finan- 
jiellen Mobilmadhung verfolgen. Das —*2. 
betreffend die Reichskaſſenſcheine und Ban 
noten, fpricht die Befreiung dev Reichsbank von 
der Verpflichtung zur Noteneinlöfung aus, um den 
Goldſchatz der Hreichabant vor einer Schwächung 
durch Goldentziehungen, inäbefondere ſolche ipehu- 
lativer Urt, zu fhügen und damit der Neichsbanl die 
wichtigite Grundlage des Notenfredits zu erbalten, 
aber auch dem Heid) eine Reſerve zu fichern, aus der 
im Halle des Bedarfs geihöpft werden lan. Im 
Zufammenbang hiermit geitattete das Beleg, betref- 
jend Änderung des Münzgeſetzes, die Berab- 
folgung von Reichslaſſenſcheinen an Stelle der Gold» 
münzen feitens der Umwandlungskaſſen bei Ein- 
lieferung von Scheidemünzen gemäß 89 Abi. 2 des 
Münzgeiches. Um nun dem Hypothelenſchuldner in 
den Fällen, mo laut Bereinbarung Zahlung der Zinſen 
oder — des Hypothelenkapitals in Gold er⸗ 
folgen foll(fog. ®oldklaujel), gegen ſchilanöſe Aus- 
übung diejes Gläubigerrechts zu ſchützen, wurde durch 
die Belanntmachung über die Unverbindlichkeit 

ewiljer Zablungsvereinbarungen vom 28. 
September 1914 die Boldflaufel bis auf mweiteres für 
unverbindlich erflärt. Dem verwerflichen, namentlich 
in Grenzbezirlen beobachteten Handel mit Goldıinün- 
zen gegen Aufgeld trat die Befanntmadhung, betref- 
fend erbot des Agiohandels mit Reichs» 
goldmünzen, vom 23. November 1914 entgegen, 
die einen foldyen, an Yandesverrat grenzenden Han- 
del unter Strafe jtellte. Durd das Öeien, betreffend 
die Anderung des Bankgeſetzes, wurde die 
Noteniteuer für die Neichäbant aufgehoben und zus 
gleich die Möglichkeit eröffnet, dem Keich in einer dem 
Weſen und der Zwedbeitimmung einer Notenbankent⸗ 


Warneyer: Sriegänotgejege 


ſprechenden Forın ohne Beeinträchtigung der Sicher» 
beit der Anlage mweitejtgehenden Kredit zu gewähren, 
während die Ausgabe von Wechſeln zwecks Bereit- 
jtellung der im Wege des Kredits zu beihaffenden 
Mittel durch das Gere, betreffend Die Ergänzung 
der Reichsſchuldenordnung, gejtattet wurde, 
Das Darlehnskaſſengeſetz endlich, das legte der 
am 4. Auguſt 1914 verabichiedeten Finanzgeſetze, 
ſchuf ein neben der Reichsbank ſiehendes und die Reichs» 
bank unterjtügendes Kreditinſtitut für den Lombard—⸗ 
verfehr. Die von den Darlehnskaſſen in Höhe der 
bewilligten Darlehen ausgegebenen Darlehnstajjen- 
ſcheine find den Reichslaſſenſcheinen gleichgeitellt. Der 
höchſte Betrag der auszugebenden Darlehnskafjen- 
ſcheine ijt durd) die Befanntmachung vom 11. Novem-⸗ 
ber 1914 auf 3000 Millionen Mark feitgejegt. Dem 
erheblichen Bedürfnis des Verkehrs nad) feinen Zah⸗ 
lungsmitteln trugen die Belanntmadhung, betreffend 
die Ausſtellung von Darlehnskaſſenſcheinen 
auf Beträge von 2 und 1Mark, von 31. Auguſt 1914 
fowie das Geſetz, betreffend die Uusgabe von 
Reichskaſſenſcheinen und Reichsbanknoten 
zu 10 Marl, vom 22. März; 1915 Rechnung. 

U. Die weitgehende Freditgewährung ſeitens der 
Reichsbank und feitens der Darlehnskafſen Tonnte 
doch in vielen Fällen das ſtark vorhandene Kredit- 
bedürfnis nicht befriedigen. Den deshalb zahlreich 
bervortretenden Wünſchen wegen Erlajjes eines all- 

emeinen Moratoriums hat die Reichdregierung 
jedoch, nach eingehender, unter Zuziehung vieler Sach⸗ 
verjtändigen erfolgter Prüfung aus guten Gründen 
nicht entiprochen. Wohl aber hat fie dem berechtigten 
Grundgedanten eines geieglihen Moratoriums durch 
eine Reihe von Verordnungen in anderer Weife Red)» 
nung getragen. 

In erjter Linie mußte dafür geforgt werden, daß 
Zahlungsaniprüde dann, wenn eine Erleichterung 
der Lage des Schuldners infolge der durch den Krieg 
geſchaffenen Verhältniſſe geboten erichien, nicht rüd» 
ſichtslos durchgeführt würden. Dieſem Zwed dienen 
die Belanntmachung über die gerichtliche Bewil- 
ligung von Zahlungsfrijiten vom 7. Auguſt 
1914 und die Bekanntmachung über die Folgender 
nit rehtzeitigen Zahlung einer Geldfor— 
derung vom 18. Auguſt 1914, beide nicht unweſent⸗ 
li abgeändert duch die Verordnung von: 20. Mai 
1915. Die erite Belanntmahung ermächtigt das 
Gericht, dem Schuldner, wenn feine Lage es recht⸗ 
fertigt und die Unordnung dem Gläubiger nicht einen 
unverhältnismäßigen Nachteil bringt, eine Frijt von 
drei Monaten für die Erfüllung folder Berbindlich- 
keiten zu gewähren, die vor dem 31. Juli 1914 ent» 
itanden jind. Die Unordnung kann erlafjen werden 
in dem über dem fraglichen Anſpruch anhängigen 
Rechtsſtreit, ohne Vorliegen eines ſolchen aud) auf 
Untrag des Schuldners im Beihlußverfahren, nad 
Erlah eines vollitreddaren Titels auch noch in der 
VBolljtredungsinitanz. Durd die Bekanntmachung 
vom 18. Auguſt joll der Schuldner im ähnlicher Weile 
in den Fällen geichügt werden, wo der Verzug mit 
der nicht rechtzeitigen Zahlung einer Geldforderung 
nad Gejeg oder Vertrag befondere Nachteile für ihn 
zur Folge hat, jo die Verpflichtung zur Rüdzahlung 
eined Kapital3 wegen Nichtjahlung der Zinjen, bie 
Berpflihtung zur Räumung der Wohnung wegen 
Berzugs mit der Mietzinszahlung, ferner die Ber- 
wirkung einer Bertragsitrafe oder den Eintritt eines 
namentlich bei Ubzahlungsgeihäften für den Gläu- 
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biger eingeräumen Ritcktrittsrechtes. Auch hier fan 
dem Schuldner eine Friit bis zu drei Monaten ein- 
geräumt, unter Umständen auch der erfolgte Eintritt 
der kaſſatoriſchen Klaufel für bejeitigt erflärt werden. 

Dem Wuniche der Grundbeſitzer nach erweiterter 
Stundimgsmögfkkhfeit fürdypothefenkapitalien, deren 
Beichaffung zur Zeit mit befonderen Schwierigkeiten 
verknüpft ilt, ift durch die ebenfalld durch die Ber- 
ordnung von 20. Mai 1915 abgeänderte Belannt- 
machung, betreffend die Bewilligung von Zah— 
lungsfriſten bei Hypothelen und Grund» 
ſchulden, vom 22. Dezember 1914 entſprochen wor- 
den. Danach kann das Gericht die Zahlungsfrijt für 
Hypothelen und Grundichuldfapitalien bis auf ſechs 
Monate bemefjen, fofern fie Durch die Lage des Schuld- 
ners gerechtfertigt ijt und dem Gläubiger feinen un- 
verhältnismäßigen Nachteil bringt, und eine joldye 
Stundung unter dieſen Borausfegungen jogar mehr- 
malig gewähren. Un diefer Stelle ſei auch hingewie- 
fen auf das Geſetz zur Einjhränfung der Ber: 
fügungen über Miet» und Vachtzinsforde— 
rungen vom 8. Juni 1915, durch das den Hypo— 
thefengläubigern die Miet- und Pachtzinſen des be- 
lafteten Grunbdjtids in größerem Umfang als bisher 
jihergeitellt werden. Das Geſetz ijt zwar fein eigent- 


—— denn es gilt nicht bloß für die Dauer 


des Krieges, ſondern auch darüber hinaus. Aber ſeine 
Verabſchiedung iſt infolge des Krieges weſentlich be— 
ſchleunigt worden, um der durch ihn beſonders für 
den jtädtiichen Grundbeſitz drückend gewordenen Hypo⸗ 
thelennot einigermaßen abzuhelfen. 

Der Bermeidung des Konkurjes in Fällen, mo die 
Bahlungseinitellung auf einer duch den Krieg ge- 
ſchaffenen wirtichaftlihen Notlage des Schuldners 
berubt, dienen die Belanntmachung, betreffend die 
Unordnungeiner Gefhäftsauffiht zur Ab— 
wendung des Konfursverfahreng, und die 
jenige, betreffend die zeitweilige Außerkraft— 
fegung einzelner Vorſchriften des Handels— 
geſetzbuches ufw., beide vom 8. Auguſt 1914. 

Um ein Losſchlagen gepfändeter Sachen weit unter 
dem wahren Wert zu vermeiden — eine Gefahr, die 
bei der gegenwärtig verminderten Kauflujt jehr nahe 
liegt —, beſtimmt die Belanntmahung über das 
Mindeitgebot bei der Berjteigerung gepfän» 
deter Sadhen vom 8. Oftober 1914, da der Zu- 
ſchlag nur auf ein Gebot erfolgen darf, das wenig- 
itens die Hälfte des gewöhnlichen Berlehröwertes des 
Bandes erreicht. 

Eine wefentlihe Erleichterung nicht nur für den 
Wechſelſchuldner, fondern auch für den Wechſelgläu— 
biger ijt durch $ 1 des Geſetzes über die Ermädti- 
gung des Bundesrats zu wirtihaftliden 

aßnahmen und über die Berlängerung der 
Frijten des Wedjel- und Shedredis in Fäl— 
len Eriegerifher Ereignifje vom 4. Auguſt 
1914 geihaffen. Danad) verlängern fi die Friſten 
für die Bornahme wechjel- oder (dertreihtlicer Hand: 
lungen, wenn dieſe Bornahme in Beranlafjung krie— 

eriiher Ereignifje durch höhere Gewalt, 3. B. durch 
Feindtiche Belepung oder durch Unterbindung des 
geregelten Bojtverlehr3, verhindert wird, um fo viel, 
wie erforderlich ift, um nad Wegfall des Hinder- 
niljes Die betreffende Handlung vorzunehmen. Das 
gegen ijt die in der Verordnung, betreffend Berlän- 
längerung der Frijten Bes Wechſel- und 
Schedredt3, von 6. Auguſt 1914 angeordnete 
breifjigtägige Verlängerung der Frijten für die Vor— 
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nahme einer Handlung, deren e8 zur Ausübung oder 
Erhaltung des Wechſelrechts oder bed Regreßrechts 
aus dem Sced bedarf, durch die Belanntmahung 
vom 17. Mai 1915 mit dem Ablauf des 30. Juni 
1915 wieder außer Kraft gefeht worden. Für die 
vom Kriege befonders in Mitleidenschaft gezogenen 
Grenzgebiete (Eljaß- Lothringen, Oſtpreußen, Teile 
von Weitpreußen) find bezüglich der Friſten bes 
Wechſel- und Scheckrechts mehrere Sonberbejtim- 
mungen getroffen worben. 

Bon den meiteren Mafnahmen zur Kredithilfe und 
zugunjten der Schuldner feien nur nod erwähnt 
die Belanntmachung, betreffend vorübergehende 
Erleihterungen auf dem Gebiete des Pa— 
tent-, Bebraudsmujter-und Barenzeihen- 
rechts, vom 10. September 1914, die bie a 
ten gegen Nachteile aus Verſäumung der zwed3 Ub- 
wendung des Verfalles des Schußes zu mahrenden 
Friften jhüßt, die Bekanntmachung, betreffend bie 
Befreiung vonHypothelenpfandbriefen von 
der Reichsſtempelabgabe, vom 18. September 
1914, die Befanntmahung über die Sicherheits— 
feiftung mit Wertpapieren vom 22. Dezember 
1914, durch welche die $$ 234, 236 des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs und der $ 69 des Geſetzes über die JIwangs⸗ 
verjteigerung und die Jmangsverwaltung dem ftriegs- 
zuftand angepaßt werden, endlich die Befanntmahung 
über die Einſchränkung der Pfändbarkeit von 
Kohn, Gehalts- und ähnlichen Anfprüden 
vom 17. Mat 1915, wodurd der unpfändbare Lohn- 
und Gehaltbetrag von 1500 auf 2000 ME. erhöht wird. 

III. Bährend alle diefe, dem Sreditbedürfnis und 
der durch den Krieg entitandenen Schuldnernot bie» 
nenden Mafnahmen allgemeine Gültigfeit haben, 
gewährt das Geſetz, betreend den Schuß der in» 
tolge des Krieges an Wahrnehmung ihrer 
Rechte behinderten Berjonen, vom 4. Auguſt 
1914 lediglid den Kriegsteilnehmern für die Dauer 
des gegenwärtigen Krieges einen beionderen Rechts» 
ſchuß. Nach dieſem Gefek joll das Verfahren vor den 
ordentlichen Gerichten wie vor den Gewerbe- und 
den Kaufmannsgerichten unterbrochen oder ausgelegt 
werben, wenn ein Kriegsteilnehmer dabei als Fartei 
beteiligt ift. Als Kriegsteilnehmer im Sinne des Ges 
ſetzes iſt anzufehen: 

1) Wer vermöge feines Dienſwerhältniſſes, Amtes 
oder Berufes zu den mobilen oder gegen den Feind 
verwendeten Teilen der Land» oder Seemacht oder 
zu der Beſatzung einer armierten oder in der Armie— 
rung begriftenen Feſtung gehört; 

2) wer dienftlich aus Anlaß der Kriegführung des 
Reiches ſich im Ausland aufhält; 

3) wer als Kriegsgefangener oder Geifel fi in 
der Gewalt des Feindes befindet. 

Die Zwangsvollitredung in bewegliche Förperliche 
Sachen joll gegen ſolche Kriegsteilnehmer nur be 
ſchränlt zuläftig, der Zwangsverfauf regelmäßig über- 
haupt unzuläſſig jein; ebenfo unzuläſſig iſt auch die 
Zwangdvollitredung in das unbewegliche Bermögen. 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Die Eröffnung des Konkurſes gegen einen Kriegs— 
teilnehmer darf nur auf feinen Antrag ftattfinden, 
bei einem ſchon eröffneten Konkurs kann das Konfurs- 

eriht auf Untrag des Kriegsteilnehmers die Aus⸗ 
7 ung des Berfahrens anordnen. Die Verjährung 
wird zugunften ber riegsteilnehmer und ihrer Geg- 
ner gehemmt. 

Da die die Unterbredung und Ausſetzung betreffen- 
den Borichriften in einer Keihe von Fällen dazu miß⸗ 
braudt worden find, um fich der pünftlichen Erfül- 
lung bejtehender ————— zu ent⸗ 

iehen, ſo iſt durch die Belanntmachung über die 
ertretung der Kriegsteilnehmer in bürger— 
lihen Rechtsſtreitigkeiten vom 14. Januar 1915 
dem Gericht die Möglichkeit eingeräumt worden, den 
Antrag auf Ausſetzung des Berfahrens in vermögens- 
rechtlichen Streitigkeiten dann abzulehnen, wenn die 
Ausfegung nad) den Umſtänden des Falles offenbar 
unbillig ijt. Da aber die Verhandlung und Entſchei⸗ 
dung darüber, ob die Ausſetzung unbillig fei, nur 
angängig iſt, wenn ber Kriegsteilnehmer im Rechts- 
jtreit einen Vertreter bat, fo ijt zugleich dafür geſorgt 
worden, daß dem Sriegäteilnehmer, der ohne Ber- 
treter ijt, von dem Borligenden des Prozeßgerichts 
auf Antrag des Gegners ein Vertreter bejtellt wer- 
den kann, der die Rechte und Pflichten des ſtriegs⸗ 
teilnehmers im Rechtsſtreit wahrzunehmen hat. 

Das enge Bundesverhältnis legte e8 nahe, den 
gleihen Schuß aud den Staatdangehdrigen Diter- 
reich Ungarns zu gewähren. Das ijt durch die Be- 
fanntmachung über die Ausdehnung jenes Geſetzes 
auf Kriegsbeteiligte Oſterreich Ungarnd vom 
22. Oftober 1914 und duch die Belanntmahung 
über die Gegenfeitigleit im Verhältnis zu 
Oſterreich-Ungarn hinſichtlich der Kriegs- 
beteiligten vom 4. Februar 1915 geichehen. 

IV. Auch abgefehen von der Kredithilfe handelte 
es jih darum, das Wirtſchaftsleben —— den 
durch ben Ausbruch des Krieges geſchaffenen beion- 
deren Berbältnifjen angupalen und zu fördern. 
Diefem Zweck dienen beifpielämeile das Geſetz und 
die Belanntmahung, betreffend die Ubwidlung 
von börjenmäßigen Beitgeihäften in®aren, 
vom4.und 24. Auguſt 1914. Weitere geſetzliche Maß⸗ 
nahmen betreffen den Arbeiterſchutz ſowie die 
Arbeiterverſicherungz in letzterer Beziehung ſei 
namentlich auf die Belanntmachungen, betreffend die 
Wochenhilfe währenddes Krieges, vom 3. De— 
zember 1914, 28. Januar und 23. Üpril 1915 hin⸗ 
gewielen. 

Bon durchſchlagender Wichtigkeit endlich, aber auch 
befonders ſchwierig war die Aufgabe, die Bolls- 
ernährung überhaupt und zu Preiſen, die unter 
den geipannten Verhältniffen des Kriegszuſtandes 
noch annehmbar ericheinen, fiherzujtellen. Hierüber 
wie auch über die Rechtöbeziehungen zwiſchen dent 
Inland und dem Ausland, ferner über die Bergel- 
tungdmaßregeln auf privatredtlichem Gebiet geben 
bejondere Artikel im vorliegenden Werte Aufihtun, 
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I. £riedensfozialpolitik als foziale Rriegsfürſorge. 


Der Krieg iſt nad) dem befannten Ausſpruch des 
Generald v. Claufewig nur die Fortjeßung der 
Politik des Friedens mit anderen Mitteln. Im fFrie- 
den waren unjere Macht- und Wirtichaftöpolitif ge— 
tragen von einer zielbewußten Sozialpolitif. Ebenſo 
ſind jet die riegspolitif und Kriegswirtſchaftspolitik 
begleitet von einer umfafjenden jozialen Kriegs— 
politil, voneiner ausgedehnten jozialen Kriegs— 
fürforge. Und zwar ijt leßtere teild Fortſetzung 
der bisherigen Friedensſozialpolitik, teils 
eine ben bejonderen Sriegsverhältniffen 
Rehnung tragende Kriegsſozialpolitit. 

Daß die bisherige Sozialpolitik jür den fried- 
lihen Fortichritt des Bolles ungemein ſegensreiche 
Wirkungen äußerte, iſt bekannt. Sie ſchuf ſolide Unter⸗ 
lagen für eine kräftige Entwidlung unſerer Volls— 
wirtichaft im Innern des Landes und für ein jtarfes 
Bordringen der deutſchen Bollskraft nah außen!. 
Gleichzeitig arbeitete fie aber den fozialen BVerhält- 
nifjen des Krieges gut vor und bewirkte eine foziale 
Rüſtung, die neben unferermilitäriichen, wirtichaft- 
lichen und finanziellen Rüjtung unferer Kriegsſtärle 
wichtige Dienite leiftete, 

Zunächſt hat die Sozialpolitil die Gefundheit 
des einzelnen erhalten und fidhergejtellt, ihm eine 
große Widerjtandsfraft gegeben, feine Lebenskraft 
und feinen Lebensmut gejteigert. Es geſchah dies 
namentlich unter der Maſſenwirkung unferer Urbei- 
terſchutz und Urbeiterverficherungsgefeggebung. Die 
Krantenverfiherung, die Heilfürforge der Invaliden- 
und Unfallverfiherung heilte die Schädenber Erfrant- 
ten und Berlegten und beugteden drohenden Gefahren 
der Invalidität vor. Das Recht auf freie ärztliche Be- 
handlung führte die gefundheitliche Aufklärung bis 
in die ärmite Hütte. Neben den Berficherten lernten 
aud ihre Ungehörigen die Grundlagen ber jozialen 
Sngiene lennen. Die Tuberkulofefterblichleit ging zu- 
rüd, die mittlere Qebensdauer verlängerte fih. Der 
militärische Uusbildungsdienit, die allgemeine Mil 
tärpflicht tat noch ein weiteres und ftärkte diejes Ka— 
pital an Gejundheit. So verfügte unjere Wehrkraft 
bei Kriegsausbruch über gejundbeitlich wideritands- 
fräftige und gejundheitlich geihulte Mannſchaften. 

Uber nit nur jedem einzelnen Glied des Heeres 
gab die Sozialpolitit höheren Wert, auch die Zahl 
der mu Menſchen wurbdebeträdtlicher- 
höbt. Der Betriebsftättenihuß, der hygienische Mari» 
malarbeitötag, die Borfhriften über Frauen«, Jugend⸗ 
und Stinderarbeit, Die vorbeugenden Maßnahmen der 
Sozialverfiherung bewirkten einen Ausgleich gegen» 
über den Gefahren der Berftädterung und ei 
duftrialifierung. Sie verhinderten Raubbau mit un- 
jerem Bolfölapital, Entartung und Berelendung ber 
Maſſen, Herabfinten der unteren Schichten unter eine 
gewiſſe Höhe. Sie ficherten vielmehr ein möglichit 
hohes unterjtes wirtfchaftlihes, auch geijtiges und 
jittliches Niveau, bewirkten eine Hebung unferes Volks⸗ 
lapitals, jtärkten die Produltions und Reproduktion» 
kraft. Hierdurch blieb unfer Boll, troß jeinem ſtarken 
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induftriellen und jtädtiichen Einichlag, waffenfähig 
und friegstüchtig und fonnten Millionen wehrträf- 
tiger Streiter an die Front gebracht werden. 

Neben der phyſiſchen und numerischen Beichafien- 
beit unjerer Wehrfraft war es ferner die pfychiſche 
und moraliſche Beihaffenbeit, um die ſich 
unfere Sozialpolitif verdient machte. Unter ihrem 
Einfluß, den die organifierte Urbeiterbewegung noch 
erhöhte, gelangten wir zu einer Stärke, die außer in 
phyſiſcher Kraftanfammlung aud in fittlichen und 
geiitigen Eigenjhaften wurzelte. Es erwuchs eine 
auch geiltig und moraliih gehobene Arbeiterichaft, 
eine Arbeiterfhaft voll Bertrauen zum deutfchen Ge- 
genwartsjtaat, mit Narer Erkenntnis deſſen, was bei 
der jeigen Gefährdung des Vaterlandes auch für fie 
auf dem Spiele ſteht, eine Arbeiterſchaft mit ſtarklem 
Nationalbewuhtiein und BVBerantwortlichkeitsgefühl. 
Darum nichts von Entnervung, Verweichlichung, 
mangelnder Selbjtverantwortung, bie mander als un⸗ 
erwünfchte Folgen der Sozialpolitik vorausjah. Viel» 
mehr ein glühender opfermutiger Patriotismus, der 
das ganze Boll bis zum legten Arbeiter bejeelte. Viele 
Hunderttaufende unferer Urbeiterfhaft eilten freu- 
dig und fampfbereit zu den Waffen, und fie fämpfen 
draußen Schulter an Schulter heldenmütig mit den 
anderen Deutfchen, nicht etiva aus dumpfem Gehor- 
ſam oder des bloßen Soldes wegen, jondern aus 
eigenem Ehr- und Pflichtgefühl. Derfelbe Geijt der 
Entſchloſſenheit — ein Ausdrud ſtarler, nicht ſchwa⸗ 
ber Nerven — hat feitdem in glänzenden Proben 
von perfönlidem Mut, raſcher Entfhluhfeaft und 
Hintanjegen der eigenen Perſon mit zu den großen 
Baffenerfolgen unferer Truppen geführt. 

Dieſer Geiſt der Entichlofjenheit war von Beginn 
bes Krieges an verbunden mit dem Geijt der Einig- 
keit. Auch bier wirkte die jozial verfühnende und ſo— 
zial erzieheriiche Vorarbeit der Sozialpolitik mit. Sie 
hatte in Friedenszeiten vielfeitige Gelegenheit zur ge⸗ 
meinfamen Urbeit von Ürbeitgebern und Urbeitneb- 
mern und zu gemeinſamen Inlereſſen geichaffen, wo» 
durch ſich die fozialen Gegenjäge zwiſchen Unter- 
nehmern und Ürbeiterichaft milderten. Die —*— 
gen der beiden Klaſſen lernten hier Ein- und Unter⸗ 
ordnung unter das große Ganze. 

Die in Friedenszeiten entwidelte Organija«- 
tionslraft leiltete bei Kriegsausbruch wertvolle 
Dienfte. Sowohl die Organijationen der Sozialver- 
fiherung und der Arbeitsnachweiſe wie die der Ur- 
beitgeber- und Urbeitnehmerverbände boten Grund⸗ 
lagen, von denen aus die neuen Forderungen der 
Kriegszeit raſch bewältigt werden konnten. Sie jtell- 
ten —— für die Kriegsarbeit hinter der Front in 
den heimiſchen Schützengräben Führer und Füh— 
rerinnen, einen Stamm geſchulter Mannſchaften 
und eine zuchtgewohnte Maſſe. 

Der von der Sozialpolitik geweckte und verbreitete 
Gemeinſinn, dievon ihr erhöhte foziale und ſtaats— 
bürgerlihe Homogenität verhalfen einem ein- 
mütigen Geijt jozialer Prlichterfüllung, einer raſchen 
und ſtarlen Opferwilligleit in den weitejten Streifen 
zum Durchbruch. 

So ſchuf die biäherige Sozialpolitif eine ſoziale 
Rüſtung, die bei Kriegsausbruch gejunde, wider- 
ſtandskräftige, fittlich reife, organifatorisch geſchulte 
Maſſen zur Aufnahme und Durchhaltung des Welt» 
fampfes in militärischer, wirtfchaftlicher, inter und 
fittliher Beziehung unferem Bolt zur Verfügung 
itellte. Sie erwies ſich daher jo recht als ein bedeut⸗ 
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james Stüd zielbewußter Nationalpolitif. 
Das durd fie ertüchtigte Volk lonnte nun feine Boll» 
traft für jeine politiiche Größe einſetzen. 

Und es fegte jeine Bolltraft ein. Mit einer Einig- 
feit und Entichlofjenheit, die jich im Verlauf des Krieges 
immer noch weiter vertiefte. Dieſe Einigung fand 
auch jeitens des Kaiſers bezeichnenden Ausdrud in 
dem Wort: » ch kenne feine Barteien mehr, Jch kenne 
nur Deutſche«. Und der Reichskanzler jegte dieſen 
Gedanten fort in der Reichstagsſitzung vom 2. Dez. 
1914: »Wie vor einer Yaubergewalt jind die Schran- 
fen gefallen, die eine öde und dumpfe Zeit lang die 
Glieder des Volles trennte, die wir gegeneinander 
aufgerichtet hatten in Mihverjtand, m Mihtrauen 
und in Mikgunjt. Eine Befreiung und Beglüdung 
it e8, daß einmal diejer ganze Wuſt und Unrat wegq- 
gefegt iſt, daß nur nod der Mann gilt, einer gleid) 
dem andern, einer dent andern die Hand reichend, ein 
einig und heilig Ziel.« Auch feitens der Sozialdeno- 
fratie wird dieje Einigfeit und nationale Zuſammen- 
gehörigkeit immer wieder nachdrücklich ſeit Kriegs» 
ausbruch befundet und zur Geltung gebracht. Mit 
dem ganzen Volk teilt auch die Sozialdemokratie — 
in ihrer überwiegenden Mehrheit — den Willen zum 
Durchhalten des Strieges bis zum erfolgreihen Sieg. 
In Berwirflihung dieler ihrer nationalen Auffafjung 
leijtete fie praftijch pofitive, der politiichen Berantiwort» 
lichleit bewußte Mitarbeit an der Gejepgebung des 
Neiches in den denkwürdigen Reihstagsjigungen am 
4. Uugujt und am 2. Dezember 1914 und in den 
weiteren Sriegätagungen. Die fozialdemofratiiche 
Preſſe fördert mit Eifer die Aufflärung der Majjen 
über unjere nationalen Interejjen und die Abwehr 
des Lügenfeldzugs unferer Feinde. 

Alfoeine weitgehendefoziale und politiſche 
Homogenität, mit der wir in den Krieg eintraten, 


Il. Zortfekung der bisherigen Sozialpolitik im 
Kriege. 

Dieſe wichtigen materiellen und immateriellen 
‚Werte zu erhalten und in verſtärktem Maße zu nützen, 
war die Sozialpolitik feit Kriegsbeginn eifrig bejtrebt. 
Zu dem Zwed wurde einerjeit3 die bisherige Sozial- 
politit in den Hauptjtüden fortgeſetzt, gleichzeitig 
wurde jie durch eine jpezielle Xriegsiozialpoli- 
tif ergänzt. 

Was zunächſt die bisherige Sozialpolitik betrifft, 
fo war im Ausland bei Kriegsausbruch erhofft wor- 
den, daß unter den Wirkungen des Krieges in erjter 
Linie der Aufbau unjerer Sozialverjiderung 
ins Wanlen geraten und zuſammenbrechen würde, 
Nichts dergleichen ijt geichehen. Die Sozialverjicdhe- 
rung bat eine Feſtigkeit und — gezeigt 
"und Kraft genug aufgeſpeichert, daß ſie die ſchwere 
Belaſtungsprobe des Krieges ohne empfindliche Stö— 
rung zu ertragen vermag, ja über ihre gewohnten 
Friedensaufgaben hinaus trotz vorſichtiger Wirt- 
ſchaftsführung ſich noch an allen Zweigen der bejon- 
deren Kriegswohlfahrtsbeſtrebungen beteiligen kann. 

Nur wenige Maßnahmen waren erforderlid, um 
den Fortgang der ſozialen Verſicherung während des 
Krieges Ticherzuftellen. Selbjtverjtändlich wirkte der 
Krieg auf die Leiltungsfähigleit derjelben ungünſtig 
ein. Auf der anderen Seite verringern ſich die Ein- 
nahmen wegen Einjtellung oder Einſchränkung zahl- 
reicher Betriebe, wegen Einſchränlung in bezug auf 
Dienjtperfonen bei den einzelnen Haushaltungen, es 
geht aljo weniger an Beiträgen zur Kranken-, Unfall-, 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Invaliden-, Angeſtelltenverſicherung ein, auch die Bei- 
träge der zuden Fahnen einberufenen Angejtellten und 
Arbeiter, für die nach dem riegsausbrud eine Reihe 
von Arbeitgebern noch die Beiträge fortzahlten, blie- 
ben mehr und mehr aus, Im Gegenjat zu den ver- 
ringerten Einnahmen find die Anforderungen an die 
Leiltungen der Spzialverfiherung erhöht worden. 
Zu den laufenden Renten bringt der Krieg weſentlich 
mehr Rentenaniprüde. Mit der Zahl der Vermun- 
deten und Gefallenen jteigern fich die Uniprüche auf 
Krankengeld, Sterbegeld, Invaliden- und Waiſen⸗ 
renten, die Uusgaben für Heilverfahren. Sofern das 
Verfiherungsverhältnis während des Krieges fort- 
gelegt wird, was vielfach geichieht, müſſen die Kran— 
tenlafjen für die aus dem Militärdienjtverhältnis 
frank Entlajjenen alsbald eintreten. Die nad) der 
Entlafjung aus dem Militärverhältnis zur fyriedens- 
arbeit Zurüdfehrenden werden vielfach nicht voll er- 
werbsfähig fein, fie werden bei ihrer geringeren Lei- 
Ntungsfäpigteit Betriebsgefahren leichter erliegen und 
aud) ihre Mitarbeiter gefährden. Die Zahl der Er- 
frantungen und der Unfälle wird vermehrt und die 
Nentenlajt infolgedefjen gejteigert. Mit der neuen 
Erwerbstätigleit wird die frühere öffentlidyerechtliche 
Verſicherung fortgefegt. Bei Eintritt von mehr als 
zwei Drittel Erwerbsunfähigleit muß neben der Miti- 
tärrente die Invalidenrente nad) der RPO. gewährt 
werden, ohne daß dafür während des Militärdienjtes 
Beiträge zu entrichten ſind. 

Außerdem bringt es die Heranziehung von un- 
gelernten und ungeübten Urbeitern (zahlreiche jugend⸗ 
lihe und weibliche Urbeitslräfte), mit denen ſich die 
einzelnen Betriebe an Stelle der im Felde jtehenden 
geichulten Arbeiter behelfen müjjen, mit ji), daß die 
Unfallgefahren ji vermehren und dadurch erhöhte 
Ausgaben für Unfallentihädigungen erwachſen. 

Endlich find über die Vorſchriflen der RBO. bin: 
aus den Berjiherungsträgern aus Anlaß des Krie- 
ge3 durd) Bundesratsbejtimmung noch bejondere 
Leitungen auferlegt worden. So haben die ſtranken⸗ 
laſſen verjicherten Tec, die Unfpruc auf 
Wocengeld, aber nicht auf Wocenhilfe haben, die 
Mehrleijtungen nad) der durch die Verordnung dont 
3. Dezember 1914 eingeführten Reichswochenhilfe zu 
gewähren. Ergänzend jchreibt die Verordnung vom 
28. Januar 1916 Gewährung der Wochenhilfe vor an 
die Ehefrauen nicht verjicherter landwirtſchaftlich be> 
ſchäftigter und jolcherStriegsteilnehmer, die zur Schiffs- 
befagung deuticher Seefahrzeuge gehören. — Nach der 
Verordnung von: 28. Januar 1915 Fönnen Sriegsteil- 
nehmer des deutihen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Heeres nad) dem Krieg als Weiterverjicherte in Die 
stranfenlafjen eintreten, aud) wenn ſie die Weiter: 
verjiherung verfäumt hatten. — Der Begriff der 
Hausgewerbetreibenden ijt auf Perfonen ausgedehnt, 
die wie Hausgemwerbetreibende für — Berbände 
oder Wohlfahrtövereinigungen (Notes Kreuz ufw.) 
arbeiten. — Im übrigen wird der ganze Vollzug der 
Verſicherung noch erſchwert durd Einberufung vieler 
Ärzte und VBerfiherungsbeamter. 

So große Schwierigleiten auch aus dem Gejagten 
für die Wirkſamkeit der Sozialverjiherung während 
des Krieges zu erwarten waren, die deutſche Organi— 
ſationskraft bewährte id) auch hier und wurde mit 
ihnen tatſächlich fertig. 

Die am meijten in Mitleidenichaft gezogenen ran» 
fenfajjen wurden gleich bei Kriegsausbruch durch 
beſonderes Reichsgeſetz vom 4. Auguſt 1914 in ihrer 
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Leiſtungsfähigleit gejtügt. Man erhöhte die Beiträge 
und beichränfte die Leiſtungen. Bei ſämtlichen Kaſſen 
wurden nämlich die Beiträge während des Krieges 
auf 4"/s Broz. des Grundlohnes feitgeiegt, aud) wenn 
die Satzungen früher einen niedrigeren Beitrag vor- 
gefehen hatten. Wenn die Kaſſen damit nicht ausfoms 
nen, it es Sache der Gemeindeverbände oder bei den 
Betriebstrantenlaffen Sache der Arbeitgeber, mit Zu: 
ihüfjen einzugreifen. Die Leijtungen der ftranten- 
falfen wurden für die Dauer des Krieges zunädjt 
auf die Regelleijtungen (Kranfenhilfe, Wochenhilfe, 
Sterbegeld) beichräntt. Alle anderen erhöhten Lei- 
tungen famen in Wegfall. Ausnahmen wurden nur 
jolhen Kaſſen zugeitanden, die troß niedriger Bei- 
träge oder höherer Leiſtungen leijtungsfähig blieben; 
mit Genehmigung des VBerfiherungsamtes Dürfen fie 
ihre bisherigen Beiträge oder Leiltungen beibehalten. 

Tatſächlich kam es beifer, als man vermuten durfte, 
jo daß fich die in diefen Bejtimmungen zum Uugdrud 
fommende Borficht als zu weitgehend erwies. Die 
Zahl der Berficherten ging nur wenig zurüd. Bei 
der Hälfte der Kafjen trat eine für die Verſicherten 
günjtigere Geftaltung ein. Bis zum Sommer 1915 
hatten 3561 Kaſſen, alfo ein Drittel aller, wieder 
Mehrleiitungen eingeführt. Bon diefen erhoben 2539 
Beiträge unter 4Ys Prozent. 

Das gleiche gilt bezüglich des Reichsgeſetzes vom 
4. Auguſt 1914, das die Siranfenverfiherung der 
——— vorübergehend aufhob mit 
dem Vorbehalt, daß auf übereinjtimmenden Antrag 
der beteiligten Gemeinden oder des Gemeindever- 
bandes und des Borjigenden der Krankenkaſſe, das 
Oberverfiherungsamt das Fortbeſtehen genehmigte. 
Bon diefer Möglichkeit wurde im Herbſt 1914 bereits 
in 121 Fällen bebraud gemacht. 

Um den durch Einberufung und durd) die Für— 
forge für die Kriegsverwundeten entitandenen Arztes 
mangel bei den Kranlenlafjen abzuwenden, erfolgte 
eine Berjtändigung zwiichen dem Leipziger Arztever- 
band und den Kaſſenverbänden. DerYeipziger Arztes 
verband verſucht geeignete Orte mit einem oder meh— 
reren approbierten Urzten zu verforgen und neben 
diefen nicht approbierte Mediziner zur Kajjenpraris 
beranzuziehen. Bon der Reichöregierung ind aus—⸗ 
nahmsweile Medizinalpraltilanten und Studierende 
der Medizin, die bereits zwei kliniſche Semejter voll- 
endet haben, zurjelbjtändtgen Hilfeleiftung zugelafien. 
Infolgedejjen find lagen über mangelhafte ärztliche 
Berjorgung der Kafjenmitglieder nur wenig hervor» 
getreten, 

Auch die Träger der Unfallverfiherung, die 
Berufsgenofjenjhaften, verjtanden raſch ihren Bes 
trieb den Kriegsbedürfniſſen anzupajjen. Eine be» 
jondere Stügung ihrer Leiltungsfähigkeit durch ein 
Kriegsnotgeſetz wie bei den Stranfenlafjen war hier 
nicht veranlaßt und auch nicht erfolgt. Soweit gewiſſe 
Berufsgenofjenihaften darunter zu leiden hatten, 
daß ihre Mitglieder durch die Kriegslage wirtichaft- 
lich geihädigt wurden, 3. B. Bau- und Holzinduitrie- 
genojienihaften, und die genoſſenſchaftlichen Beiträge 
nur Schwer aufbraditen, wurde auf Grund des $ 746 
der RBO. ihnen Entnahmen aus der Rüdlage erlaubt. 
Insgeſamt wurden 31 gewerblichen Berufsgenoijen- 
ihaften eine foldhe Erleichterung der Umlagen im 
Betrage von 11429500 Marl gewährt. 

Bezüglihderänvalidenverfiderung wareine 
befondere geſetzliche Stütze ebenfalls nicht dr 
Soweit die Landesverjiherungsanitalten von Dit 
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preußen und Eljaß-Lothringen im Zufammenbang 
nit den feindlichen Einfällen in Schwierigleiten ka— 
nen, haben die Schweiteranjtalten ausgeholfen. Die 
Heiljtättenpflege wurde zwar zuquniten der Berwune 
detenpflege eingeichräntt, aber der Kanıpf gegen Tuber- 
fulofe, Trinkſucht und Geichlehtsfranfheiten angefichts 
der durch den Krieg für die Vollsgefundheit erhöhten 
Gefahren noch tatfräftiger als bisher fortgeführt. 

Beider Ungeitelltenverfiherungmwurdedurd 
Bundesratsbeihluß vom 26. Auguſt 1915 eine Reihe 
von gejeplichen Änderungen getroffen, die den Zweck 
haben, dieſes zu wenig auf die jegige Kriegszeit ein: 
gerichtete Gebiet der Sozialverfiherung in verſchie— 
denen Richtungen zuguniten der Berficherten zu ver- 
beſſern. Sie hatten eine erhebliche finanzielle Be- 
lajtung der Neichsverjiherungsanftalt (chätzungs⸗ 
weile die bie eriten 15 Striegsmonate mehr als 70 
Mi. ME) zur Folge. 

Aber die Träger der Soztalverjiherung ließen e3 
bei ihren gefeglihen Pflichtleiftungen keineswegs be- 
wenden. Sie haben ihre Einrichtungen und Kräfte 
in hohem Maße nod in den fpeziellen Dienjtder 
Kriegsfürjorge geitellt. 

Biele ihrer Krantenhäufer, Genefungsbeime, Qun- 
enheiljtätten jtellten die Berfiherungsträger zur 
erwundetenpflege der Heereöverwaltung zur Ver⸗ 

fügung — natürlid) bei ausreidhender Wahrung der 
Intereſſen der Verſicherten. Die großartige Yus- 
geitaltung des Kranlenhausweſens war aud für die 
Neueinrihtung der Lazarette uſw. ſehr von Wert. 

Die von ber AUrbeiterverfiherung jeit Jahren be- 
wirkte Ausbildung eines umfajlenden ärztlichen 
Dienites lieferte für den militäriichen Sanitätd» 
dient viele erfahrene Arzte. Insbeſondere leijteten 
die reihen Erfahrungen, die auf dem Gebiete der Un- 
fallheiltunde, der Berlegtenbehandlung, der Arbeits» 
vermittlung für Unfallverlegte die Berufsgenojjen- 
ihaften und ihre Ärzte gefammelt hatten, jegt gute 
Dienjte, namentlich für die beitmögliche Heilung und 
tunlichſte Wiederherjiellung der Erwerbsfähigkeit 
unſerer Kriegäbeichädigten. Gerade diejer Förderung 
der Chirurgie und Orthopädie durd die Unfallver- 
fiherung iſt e3 zu danlen, daß die Zeht der raſch Ge⸗ 
neſenen und für den Dienſt an der Front wieder 
tauglichen Verwundeten gegen früher ſo erfreulich 
geſtiegen iſt. 

Im Intereſſe der kriegsbeſchädigten Arbeiter haben 
die Berufsgenoſſenſchaflen Schritte eingeleitet, um die 
Unfallverhütungstehnif nod weiter zu ver- 
bejjern und jo die Verwendung von Kriegäbeichädig- 
ten zu fördern. Eine Reihe von Berufsgenofjenidhaf- 
ten berüdjichtigen kriegsbeſchädigte Offiziere uſw. 
beim Freiwerden von Stellen in ihrer Berwaltung 
in erjter Linie, 

Auch die vielfeitigen Erfahrungen bei den Heilver- 
fahren der Krantenkaifen und Berfiherungsanftalten 
lohnen fich jet jeher für die Behandlung der er— 
frankten Krieger (Derz., Lungen-, Rheumatismus-, 
Nierentranke). Beſonders hervorzuheben find dabei 
die Maßnahmen, die während des strieges bie Kranken⸗ 
fajjen, vor allem die Invalidenverfiherungsanitalten 
im Intereſſe des Mutterſchutzes, der Säuglingspflege, 
zur Befämpfung der Qungentuberkulofe, der Trunt- 
lucht und der Geſchlechtskranken getroffen haben. 

Weiter ijt aber die Mobilmachung der finanziel- 
len Kräfte der Sozialverfiherung hervorzu— 
heben. Die Berfiherungsanitalten haben von ihrem 
Vermögen von über 2 Milliarden ME. bei Kriegsaus- 
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bruch Mittel bis zu 5 Broz., alſo einen Betrag bis zu 
mehr als 105 Mill. ME, zur allgemeinen Kriegswohl⸗ 
fahrtöpflege zur Verfügung geitellt. Tatfächlich find 
davon im Sabre 1914: 7,8 Mill. Dil, 1915: 19,6 
Mill. Mt. aufgewendet. Bon diefen Summen ent» 


fallen (in Marl) auf: 1914 1915 
das Rote Kreuz und Ähnliche Stellen. „. 1328202 1113156 
Bollſachen und andere Lichbeägaben .„ . 1050882 1962011 
Unterftügung unmittelbarer Berfiherter . 601275 583401 
Unterftügung an Gemeinden und Areife. 1827789 28837810 
Unterftügung an Vereine unb für Ariegs⸗ 

mwohlfabrtseinrihtungen . x = » . » 076351 1806901 
die Provinz und Landesverfiherungsanftalt 

Dfereußen - - » 2 2 02 0. 344 000 — 
Sagarettiüge 2 2 2 2 2 nenn 197631 124974 
Förberung ber Ariegäverfiherung - » - 119572 823820 
Ehrengabe an Hinterbliebene gefallener 

KiBe. 3 5 Henn“ 146305 38660601 
Roften der Bereititellung von Heilftätten für 

Berwunbete ufw., abzuglich ber Erjag- 

Klunget- © 2 2 ee nn ee. 1309250 4618302 
Rriegsbeihädigtenfürforge (946000 Mart), 

Belämpfung ber Geſchlechtakrankheiten. — 1058 759 


Außerdem beichloffen die Verfiherungsanitalten 
durch Lombardierung von Wertpapieren bis zu 200 
Mill. DIE. flüſſig zu machen, um fie als Darlehen an be» 
drängte Gemeinden und zur Befämpfung ber Urbeits- 
lofigleit zu verwenden. Im J. 1915 find ſolche Dar- 
leben in der Höhe von 46 Mill, ME, gewährt worden. 

Die Leijtungen der Reichverjiherungsanitalt be- 
ziehen ſich zunächſt auf Spenden, die unter dem recht» 
lichen Geſichtspunlte der Heilfürforge gewährt werden. 
Gleich) zu Beginn des Krieges wurde dem Roten Kreuz 
das Sanatorium Fürftenberg mit90 Betten zurtfoften« 
lofen Verfügung gejtellt. Die Ausrüftung zweier La- 
zarettzüge, zweier Automobilfolonnen, dieBeihaffung 
von Feldwaͤſchereien, von Bade» und Desinfeltions- 
wagen, von Sanitätshunden ufw. erforderten bei- 
nahe 1 Mill. Mi. Zur Beihaffung von Wollſachen 
und für Näffeihug wurden dem Friegsausihuß für 
warme Unterfleidung 2 Mill. ME. zugewandt. 

Auf die Berufäberatung und Berufsumler- 
nung friegsbeihädigter Verficherter bat das Direl. 
torium der Reihsverfiherungsanitalt fein bejonde- 
re8 Uugenmerf gerichtet und bezüglich der Berpfle- 
gungsloſten für ben Berficherten ſelbſt und jeine 
Angehörigen das weitejte Entgegenfommen gezeigt. 
Auberdent eht die Reichöverfiherungsanftalt auch 
auf dem Gebiete ber Tuberkulofebelämpfung und auf 
dem Gebiete der Belämpfung der Geſchlechtskranlk⸗ 
heiten der Friegsteilnehmer in engftem Bujammen- 
arbeiten mit den Trägern der Wrbeiterverfiherung 
und der Heereöverwaltung vor. 

Endlich haben die Berficherungsträger aud) unfere 
finanzielle Rüftung geſtärkt. Sie überwieſen alle ver- 
fügbaren Barmittel an die Reichsbank und halfen 
mejentlich zum Erfolg der bisherigen Kriegsanleihen. 
Es zeichneten zu den erjten vier Anleihen die Berufs- 
genoſſenſchaften nicht weniger als 194 Millionen, die 
Snvalidenverfiherungsanitalten und Sonderanital- 
ten 594 Millionen, die Reichöverfiherungsanftalt für 
Ungeitellte 200 Millionen, was einer Geſamtſumme 
von fait 1 Milliarde ME, entipridht. Dazu lommen 
nod eine Neihe erheblicher Zeihnungen von feiten 
einiger Strantenlafien. 

Bei all diefen Leiltungen wurde eine vorſichtige 
Birtihaftsführung und die Sorge für das Flüfig- 
bleiben der erforderlichen Mittel auch bei langer Dauer 
des Krieges nie aufer acht gelaffen. 

Wie mit der Sozialverfiherung hat Deutſchland 
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auch mit ſeinem Arbeiterſchutz durchgehalten. In 
vielen Stücken, nicht in allen. Die Sorge für die 
Bedürfniſſe von Heer und Boll machte es notwendig, 
daß einige Schutzwehren, die die Gejeggebung zu— 
qunften der Arbeiterichaft errichtet hatte, fallen muß⸗ 
ten. Deshalb traf das Reichsgeſetz vom 4. Auguſt 
1914 Borforge, von den geltenden Beihältie 
gungsbeihränfungen Ausnahmen zu ge 
währen. Doc wurde von dieien Ermädtigungen nur 
in den Grenzen des durchaus Notwendigen umd mit 
größter Vorjicht Gebrauch gemadit. 

Solche Ausnahmen waren namentlich für Gewerbe» 
zweige der Heeresbedarf3- und der Nahrungsmittel- 
indultrie erforderlich, mo ber ſtrieg eine außerordent- 
liche Häufung der Arbeit brachte und mit Rüdficht 
auf die dur Einberufungen verringerte Zahl an 
männlichen Urbeitäfräften eine Nachſicht am Plage 
war, fo in bezug aufüberftunden, Nadtarbeit, 
fonjtige Urbeiten, Bejud von Fortbildungs- 
ihulen. Auch mußten, ſoweit es die rechtzeitige Aus» 
führung der militärischen Aufträge erforderte, die 
geſetzlichen Beſchränlungen im der Beicpäftinung der 
weiblihen und jugendlichen Arbeiter aufgehoben 
werden, und e8 mußten an viele Urbeitäpläge, die 
bisher von Männern eingenommen wurden, Urbei- 
terinnen gejtellt werden, auch um die Zahl von Re» 
klamierungen Wehrpflichtiger durch die ſtriegsindu- 
itrie auf ein möglichjt geringes Maß herabzuſetzen. 
Der Anteil der Frauen ſtieg daher nicht nur in Ge» 
werbezmweigen, die ichon in Friedenszeiten viel frauen» 
arbeit hatten (Herrentonfeltion, Schneiderei, Korb⸗ 
flechterei, Tabalinduitrie), fondern e8 wurden viel» 
fach Frauen in der Metallinduftrie, an Drehbänten, 
Stanzen, Fräs- und Bohrmaſchinen beichäftigt, ferner 
in der Sranatfabrifation beim Füllen von Granaten, 
in Bulverfabrifen und in chemiſchen Fabriken, auch in 
Eifenwerlen. Diefe neuen Frauenarbeiten find viel» 
fah vom Gefichtäpunft des Friedensarbeiterſchutzes 
aus bedenklich, und die Frauen werden nad) Beendi- 
gung bes Strieges in jenen Betrieben den Männern 
wieder Platz machen müffen. 

Die Gewerbeauffihtsbeamten wenden natürlich 
diefen Urten von Frauenarbeit ihr befonderes Augen- 
merk zu, um fie auf das unerläßliche Maß zu beſchrän⸗ 
fen und um diebeionderen Unfallgefahren der Frauen 
durch geeignete Borfehrungen herabzumindern. 

Während die bisher erwähnten Maknahmen die 
Sidherjtellung der gewerblihen Erzeugung 
bezwedten, erforderte die Sicherjtellung der land» 
wirtfhaftliden Erzeugung, vor allem die 
Sicherung der Frübjahrsd- und Herbjtbeitellung, eine 
eigene Maßnahme gegenüber ländlichen Dienitboten 
und WUrbeitern. Um die Landflucht derjelben, die 
Entblöhung des platten Landes von Arbeitskräften 
bintanzubalten, erliegen die jtellvertretenden General» 
fommandos verichiedener Bezirke entiprechende aus- 
führlihe Unordnnungen. 

Auf der anderen Seite brachte der Krieg Erwei« 
terungen des Urbeiterfhußes. Co erging ein 
Nahtbadverbot im Januar bzw. März1915. Diejes 
Verbot, das die Stredung der Brotgetreidevorräte 
unterjtüßen will, befeitigte die Nachtarbeit im Bäde- 
rei- und Konditoreigewerbe und erfüllte Damit einen 
alten Wunſch der in dieſem Gewerbe beichäftigten 
Urbeiter. Ferner wurde feit Auguſt 1915 die Arbeits. 
zeit in Spinnereien, Webereien und Wirfereien ein» 
geichräntt Beihäftigung von Arbeitern nur an hödh- 
ſtens fünf Tagen in jeder Woche zuläſſig; die tägliche 
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Arbeitszeit höchſtens zehn Stunden, ausſchließlich 
der Baufen). Dieje Unordnung erfolgte vor allem 
im Intereſſe der notwendigen Einichräntung in ber 
Berwendung von Rohſtoffen und follte die Verarbei- 
tung ber Rohjtoffe auf einen längeren Zeitraum jo- 
wie die Verwendung von möglidft zahlreichen Ar⸗ 
beitern ermöglichen. Soweit eine größere Arbeits» 
kofigfeit unter den Tertilarbeitern entitand, wurde 
eine befondere Notitandsaftion eingeleitet. Danach 
zahlt das Reich für ſolche Ungeitellte und Wrbeiter, 
die in Betrieben der Tertilindujtrie infolge von ein- 
getretenen Urbeitöbeihränfungen erwerb3los gewor- 
den find, höher bemefjene Beihilfen an die Gemein» 
den als in jonftigen Fällen der Hriegswohlfahrts- 
pflege, und das Reich übernimmt feit 1. Oftober 1915 
in der Regel jtatt des üblichen Drittel3 die Hälfte 
der für die Unterjtügung der Tertilarbeiter auf- 
gewendeten Beträge, in ——— Fällen ſogar zwei 
Drittel und drei Viertel. — Eine ähnliche Regelung 
erging auch für die Konfeltionsinduſtrie und für das 
Schuhmachergemwerbe. 

Der Lohnſchutz erfuhr einen Rüdhalt dadurch, 
daß die jtaatlihen Behörden bei Bergebung ftaatlicher 
Urbeiten und Lieferungen (durch Bermittlung von ge- 
werblichen Interefjenvertretungen, endlich durch Ge- 
werbeaufjichtsbeamte) gegen ungeredhtfertigte Kür— 
zungen von Gehältern und Löhnen einwirkten. Das 
Kriegsmintitertum Hat mehrfach Urbeitgeber, melde 
die durch den Krieg geihaffenen Urbeitsverhältniife 
zur Yusbeutung der Ungeitellten und Urbeiter aus- 
nüsten, von den Lieferungen für die Heeresverwal- 
tung ganz ehe 

überhaupt beteiligt jich unfer ⸗Militarismus · ganz 
energiſch an der Löfung fozialer triegsaufgaben. So 
hat das riegsminijterium den Unternehmern, welche 
die mit den Gewerlichaftsorganifationen geichlof- 
jenen Tarifverträge verlegten, jofort die Aufträge 
entzogen, ferner angeordnet, daß Kriegsgefangene 
denieiben Kohn wie die freien Urbeiter erhalten, damit 
die Unternehmer die eriegdgefangenen nicht als Lohn» 
drüder benupen fünnen. 

Das Koalitionsreht der Arbeiterſchaft 
zur Regelung ihrer Lohn- und Arbeiterverhältniſſe 
machte ebenfall Fortichritte. Erinnert ſei nur an 
die neue Faſſung der Urbeiterdienftordnnung ber preu⸗ 
Bifchen Eifenbabnarbeiter feit 1. Januar 1916 fowie 
an die neue Vereinsgejegnovelle vom 26. Juni 1916, 
wonach die Gewerlſchaften ſowohl wie die Organi- 
fationen der Urbeitgeber nicht als politifche Vereine 
anzufehen find, aud wenn fie ſich mit Fragen ber 
Geſetzgebung beichäftigen. 

Bergegenmwärtigen wir und noch, was die Gewerbe» 
und Kaufmannsgerichte, die Öffentlichen WUrbeits« 
nachweiſe, die öffentlichen Auskunftitellen, die joziale 
Selbthilfe und Mithilfe der Urbeitgeber, WUrbeit- 
geberverbände, Urbeiter, Urbeitervereine jeit ſriegs 
ausbruch leijten, fo ſehen wir, daß bei Fortiegung 
der biöherigen Sozialpolitit im Krieg ein gelunder 
jozialer Sinn der Zivil- und Militärbehörden Hand 
in Hand ging mit hochgeſpanntem Pflichtgefühl bei 
Urbeitgebern und erfreulihem Berjtändnis für die 
Schwierigleiten ber Lage bei der Urbeiterfhaft, daß 
ein harmoniſches Zufammenarbeiten aller Beteiligten 
diefe Schwierigkeiten zu meiſtern verjtand. 


III. Spezielle Kriegsſozialpolitik. 


Mit der Fortführung der bisherigen Friedens- 
fozialpolitif und ihrer Einjtellung auf die Sriegs- 
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probleme hat ſich unfere Sozialpolitif nicht begnügt. 
Es wurde noch eine fpezielle Kriegsiozialpoli- 
tif ins Werk gefegt. Ste gilt in erjter Linie unferen 
Baterlandöverteidigern draußen im Felde, auf dem 
Meere, unter dem Meere, in der Quft, daneben ihren 
Angehörigen zu Haufe, ferner den deutichen Flücht- 
lingen aus ben vom Krieg heimgefuchten Reichs- 
gebieten und aus dem Feindesland jowie den fon« 
Itigen durch den Ktrieg in Mrbeitslofigkeit, Not und 
Hilfsbebürftigleit geratenen Perfonen (audy dem 
Mittelitand), ſchließlich der Vollsernährung. Reich, 
Staat, Kommune, private Wohlfahrtspflege mwett- 
eifern, um bie hier in Betracht fommenden befonde- 
ren Kriegsſchäden und ſtriegsnöte tunlichjt zu mildern. 

In dem großen Organismus der freiwilligen Hilfe, 
der von Beginn des Krieges ab an der Ceite des 
Militärjanitätämwefens und Hand in Hand mit fon» 
ftigen jtaatlihen und mit fommunalen Stellen ſyſte⸗ 
matiih Kriegswohlfahrtsarbeit leijtet, bildet das 
Rote Kreuz einen hervorragend wichtigen Faktor. 
Un dieſes ſchließen fich die übrigen Vereinigungen er- 
gänzend und unterjtügend an. Die Kriegägliederung 
des Zentralfomitees der deutichen Vereine vom Roten 
Kreuz zeigt, in welch vielfeitiger Weiſe diefe ſich an der 
Kriegsfürſorge beteiligen. Das Tätigfeitögebiet um«- 
faßt 22 Ubteilungen (vgl. den Artikel »Rotes Kreuz«). 


Grundfäglic trägt die Hilfe der fpeziellen Kriegs- 
fozialpolitit wie die unferer fonjtigen Sozialpolitif 
feinen armenredtlihen Charakter. Die Hilfe iſt 
kein nieberdrüdendes oder demütigendes Almoſen, 
fondern Danleserjtattung und foztale Hilfe gegen- 
über denen, bie unjer Vaterland verteidigen, und 
ihren Ungehörigen, foziale Hilfe gegenüber den jonit 
durch den Krieg unverſchuldet in Not Geratenen, fie 
iſt foziale Hilfe im Geſamt-, im Staatsinterefje. 

Auch des Nationalen Frauendienftes ift hier 

u gebenten. Begründet gleich bei Kriegsausbruch, 
—* er ein weitreichendes Zuſammengehen der kon⸗ 
feſſionellen, politiſchen Wohlfahrtsorganiſationen, der 
Frauenvereine vom Roten Kreuz, ein enges Hand- 
in Hand · Arbeiten mit den Behörden herbei und lei- 
jtet bei der Durchführung der Kriegsfürſorge fehr 
ſchätzenswerte Dienite. 

Die Notwendigleit, wie mit den wirtichaftlicen, 
jo mit den jozialen Hilfsmitteln hauszuhalten, führte 
allgemein zu bejferer Urbeitövereinigungund 
Arbeitsteilung. Bielfadh wurde der wünjcens- 
werte Zuſammenſchluß von Wohlfahrtövereinen unter 
Führung von Reid, Staat oder Kommunen erreicht, 
3. B. Reihsausihuß der Kriegsbeihädigtenfürforge, 
Sächſiſcher Landesausſchuß für Kriegshilfe, ſtädtiſche 
Wohlfahrtsausſchüſſe. Dieſe organiſierte Solidari⸗ 
tät ch die fonjt jo häufige Kräftezeriplitte- 
rung, befühigte vielmehr zu erhöhten perjünlichen 
und finanziellen Leiſtungen. 

Sozialpolitik a ber Slrieger. Sie er. 
ſtreckt ſich auf die Beſoldung und Löhnung, auf leib- 
liche und geiſtige Verpflegung draußen im Felde, auf 
Heilfürſorge und Rentenderſorgung der Verwunde⸗ 
ten und Beſchädigten, auf Erwerbshilfe, auf Wah— 
rung ſtaatsbürgerlicher Rechte, auf Familienfürſorge. 

Die imOffiziers und Mannſchaftsverſor— 

ungsgeſetz vom 31. Mat 1906 und im Militär- 
Dinterbliebenengejeg vom 17. Mai 1907, das 
auf die als riegsfreiwillige in den aktiven Militär- 
dienjt eingetretenen ebenſo Anwendung findet wie 
auf die anderen Heeresangehörigen, vorgeiehenen 
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Leiftungen find nicht nur mit öffentlichen Mitteln 
des Reiches, fondern ganz weſentlich noch dank der 
beiipiellojen Opfermilligfeit der privaten Wohlfahrts- 
pflege vieljeitig ausgejtaltet worden. 

— und Löhnung weiſen gegenüber 
den Friedensgehältern erhöhte Sätze auf und ſchließen 
Dienſtzulagen und Mobilmachungsgelder ein. Als 
Erleichterung bei der Ausbezahlung der Kriegsbeſol⸗ 
dung können alle Angehörigen mobiler Formationen 
ſich einen Teil ihrer Beſoldung in Abzug bringen 
laſſen zum Unterhalt ihrer Familien in der Heimat, 
und zwar je nach ihren beſonderen Bedürfniſſen in 
regelmäßig monatlichen oder in einmaligen Beträgen. 
Die regelmäßige Familienzahlung der Gehaltsemp— 
fänger dürfen aber nicht mehr als "10 der Kriegs— 
bejoldung, die der Mannſchaften nicht mehr als "/s 
der Löhnung betragen. Die Auszahlung diefer Fa— 
milienzahlungen an die berechtigten Empfänger ge- 
ſchieht monatlich im voraus. Daß unfere Feldgrauen 
mit den draußen bezogenen Geldern int allgemeinen 
auslommen und ſparſam umgehen, beweiit die Tat» 
fache, daß fie monatlich 60— 70 Mill. DIE aus dem 
Felde in die Heimat jchiden. 

Die leibliche Beköjtigung wird natürlich in 
erjter Linie von unferer Heeresverwaltung felbit be- 
forgt, und zwar nad) den Außerungen unjerer Krie— 
ger im allgemeinen ganz befriedigend. Uber aud) 
bier hilft noch in reihen Maße mit der private per— 
fünlihe Liebesgabendienjt der Zuhaufegebliebe- 
nen und der Liebeögabendienit der organijierten 
Verbände (Rotes Kreuz, Beamten-, Lehrervereine, 
fonjtige Berufövereine ufw.). In welden Maß dies 
geichieht, davon gibt ſchon eine leife Ahnung der ge» 
waltige Umfang des Feldpoſtverlehrs nad) und von 
dem Felde jomwie innerhalb des Reichspoſtgebiets. 
Er umfahte im Reichspoitgebiet (ohne Bayern und 
Württemberg) zeitweife täglich 16,4 Millionen Sen- 
dungen, d. i. annähernd foviel ala im Jahre 1913 die 
ganze Tagesauflieferung im Reichspoſtgebiet über- 
baupt betragen hat. Noch deutlicher wird das Bild, 
wenn wir und vergegenmwärtigen, daß allein beim 
Zentralfomitee des Koten Kreuzes in Berlin im eriten 
Kriegsjahr rund 5 Mill. DE. an Geld und Geldes- 
wert fir Liebesgabenfürforge zufammenflofjen. Da» 
bei jind nicht eingerechnet zahllofe Baben an An— 

ehörige von Kriegsteilnehmern, Kriegerwitwen und 
Waiſen, insbejondere an Schwangere und jtillende 
Mütter, für die Berjorgung von Flüchtlingen aus 
Oſtpreußen, aus Eljah-Lothringen, aus dem feind- 
lichen Ausland, die Spenden für gefangene deutjche 
Krieger und internierte Zivilperfonen. 

Für die geiitige Verpflegung unierer Feld» 
grauen lommıt befonders die hochverdienſtliche Tätig- 
teit unjerer Feldprediger in Betracht. Daneben hält 
die Feldpoſt die geijtige Verbindung zwiſchen dem 
Lämpfenden Heere und der Heimat aufrecht, das Fa- 
miliengefühl durch die Briefiendungen, das Heimat- 
gefühl durch die Heimatlichen Zeitungen. Dieprivaten 
Sendungen werden noch erheblich ergänzt durch be« 
jondere Stellen unferer riegswohlfahrtäpflege. Die 
Zeitungsabteilung des Zentralfontitees dom Roten 
Kreuz tendet 5. B. wöchentlich zweimal 200000 Zei» 
tungen, illuftrierte Drudjadhen und Drudichriften an 
die Front. Die Gejellihaft für Berbreitung von 
Boltsbildung verjorgte etwa 2000 Truppenteile und 
Yazarette mut Lejeitoff und gab für dieſen Zweck 
2235000 Bücher und 70000 Bände und Hefte von 
Zeitſchriften ab. Sie jtellte auch Bildwerfer, Kino⸗ 


V. Redt und Bolfswirtidaft 


apparate und Filme zur Berfügung, gewann zur 
Veranjtaltung von vaterländiichen Bortragsabenden 
Vortragende, die ſie Hinausfandte und mit Lichtbildern 
verſah. 

Außerdem ſorgen für weitere geiſtige Koſt unſerer 
a die fahrbaren Kriegsbüchereien (ſcherz— 
haft Bildungstanonen genannt) fowie die Dicht hin— 
ter der Front entjtehenden Feldbuhhandlungen, 
die, buchhändleriſch betrieben, Bücher, Zeitichriften 
und Zeitungen führen. 

Eine weitere Einrichtung, die der lange Stellungs- 
frieg hervorrief, ijt in diefem Zuſammenhang zu 
nennen: dieSoldatenheime, die den Mannicdaften 
an der Front das gemütliche Zuhauſe erjegen wollen; 
gleichem Bedürfnis dienen für Truppenlager im In— 
land die Soldatenheime in Döberig, Zoſſen uſw. 

Die Heilfürforge unferer Krieger erfüllt die 
friegsianitätöverwaltung jelber in doppelter Rich» 
tung; jie forgt für die einzelnen Berwundeten und 
Erfrantten jowie für die allgemeine Hygiene 
des Geſamtheeres (vgl. -Geſundheitsdienſt im 
Krieges, S. 303, und »teldlazarette«, S. 308). 

Die Verwundeten und Beſchädigten erhalten noch 
eine Rente bzw. Penſion. Auch dieje Leiſtung iſt 
foztalifiert. Sie hat gleihen Charafter wie die Rente 
der Sozialverſicherung, iſt alſo durchaus fein Alnıo- 
fen. Durch die Rente ijt für die im Heeresdienit Er- 
trantten und Ergrauten eine von härtejter Sorge 
freie Zulunft geihaffen. Ihr Ausbau zweck beijerer 
Berüdjihtigung von Lebensalter, Yamilienverhält- 
niffen, bisherigem Einlommen und gejelliaftlicher 
Stellung ijt in Uusficht genommen. Ferner ermög- 
licht das Kapitalabfindungsgejeg vom 3. Juli 1916 
den Kriegsbeſchädigten und triegerwitwen einen Teil 
der Rente zu kapitalifieren und mit Hilfe diefes Ka— 
pitals ſich auf eigener Scholle anfällig zu machen oder 
vorhandenes Bejigtum zu erhalten und zu jtärlen. 
Dazu werden die Rentenenpfänger, aud) wenn jie 
Arbeit übernehmen, im Bejit ihrer Militärrente be- 
lafjen, um aud) die Teilarbeitstkräfte für unjere Wirt- 
ihaftsaufgaben nugbar zu machen. Mit Recht jagt 
man jih: zum Glüd eines Menſchen gehört mit in 
allererjter Linie die Arbeit, in der Arbeit offenbaren 
fi) die beiten Sträfte des Menſchen, nur durch Arbeit 
werden jie erhalten und gejtählt. 

Von diefem Grundgedanken ijt aud) die ganze 
foziale Kriegsinvalidenfürjorge beherrſcht. 
Neid, Staat, Gemeinden, Arbeitsnachweiſe, Fach 
ſchulen, Arzteſchaft, Arbeitgeber und Urbeiterverbände, 
das Rote Kreuz, private Opferwilligteit jind außer: 
halb des gejeglichen Berforgungswertes bereits dabei, 
diejen neuen und hochwichtigen Zweig der Sriegs- 
wohlfahrtspflege in beſtmöglicher Were zu organi- 
jieren und ihrem edlen Zwed entgegenzuführen. Ziel 
it, den dur) Berwundung dauernd Geſchädigten die 
Erwerbsfähigleit und Ermwerbsmöglichkeit wieder: 
zugeben. Darauf wird ſchon bein Heilverfahren Be- 
dacht genommen. Nach dem Heilverfahren ſetzt die 
foziale re — mit Berufsberatung, Be- 
rufsunterweilung und Berufsvermittlung ein. 

Träger dieſer Kriegsbeihädigtenfürjorge 
find ir ehe Landes», Provinz⸗ fommunale Stels 
ten; fie alle haben ihren Wittelpunft im »Reichsaus⸗ 
ihuß der Kriegsbejhädigtenfürjorgee. Die Finan⸗ 
zierung dieſer Fürſorge iſt grundjäglich Reichgange» 
legenheit; es find bereits 5 Mill. Marl aus Reichs— 
mitteln zur Verfügung gejtellt. Daneben hilft ganz 
erheblidy mit die Sozialverjiderung (insbeſondere die 


Zahn: Kriegsfozialpolitif in Deutſchland 397 


Invalidenverfiherungsanftalten, die ReichSverfiche- 
rungsanitalt für Ungejtellte), ferner die Sammlung 
»slriegsinvalidenfürforgee, zu der private Opfer: 
willigleit jchon erhebliche Beiträge geitiftet hat. 

Bon der umfaſſenden ärztlichen und fozialen Für- 
forge darf erhofft werden, daß nur eine geringe Zahl 
von Invaliden der dauernden Pflege in Anjtalten 
bedürfen wird. Für diefe lommen in eriter Linie die 
beitehenden Einrihtungen (Invalidenheime, Bfründe- 
anftalten uw.) in Betradt. In befonderen Fällen 
mögen eigene Kriegerheime, an deren Errichtung da 
und dort gedacht wird, Verwendung finden. 

Die Erwerböhilfe wird den Kriegsbeſchädigten 
zuteil, indem die Fürſorge fie, joweit erforderlich, vom 
Yazarett bis zur endgültig gewonnenen Arbeitsſtelle 
begleitet. Sie fünmert fich ebenjo um bie heil nad) 
Haufe fehrenden Krieger. Staatliche, private Urbeit- 
geber, Arbeitsnachweiſe, Beratungsitellen, beſondere 
Kriegshilfäfafien uſw. find eifrig bemüht, Arbeits— 
gelegenbeit den heimlehrenden triegern zu beichaffen, 
den Wiederaufbau ihrer bürgerlihen Eriitenz durch 
Barbeihilfen ufw. zu erleichtern. Als Maßnahmen 
find im Gange Vorbereitung von Arbeitsaufträgen, 
Bereitjtellung (Offenhaltung) von Stellen (Unitel- 
lungsicheine, Zivilverforgungsicheine), Organifies 
rung des biäher zeriplitterten Urbeitsnachweijes, Be- 
ratungsſtellen, Beihaffung von Betriebsmitteln für 
die felbitändig Erwerbstätigen, Steuererleichterungen. 
Auch hier arbeiten Reich, Staat, Gemeinde Hand in 
Hand mit Trägern der fozialen Selbjthilfe, mit Or- 
ganen der privaten Wohlfahrtspflege (Deutſcher trier 
gerbilfsbund ufw.) und mit privaten Arbeitgebern. 

Die Kriegerjozialpotitit bezwedt ferner Wahrung 
perjönlider jtaatsbürgerliher Rechte des 
feriegsteilnehmers in der Heimat. Hierbei 
handelt es fih um Wahlrechte, Unterjtügungsmohn- 
fig, um prozefjuale Rechte, die Durch befondere Reichs⸗ 
undlandesbejtimmungendemftriegergefichert bleiben. 

Endlich iſt no die Fürſorge, im Falle der 
Krieger in Kriegsgefangenihaft gerät, zu 
erwähnen. Diele Gefangenenfürjorge erfolgt ſowohl 
feitend des Reiches wie durd eine befondere Abtei» 
lung des Roten Kreuzes. Die Fürforge erjtredt ſich 
auf Gefangenen» und Vermißtennachforſchung und 
auf Erleiterung des &efangenenlofes (Überweifung 
von Liebesgaben, Hinweis der zuftändigen Stellen 
auf einwandfrei ermittelte Mißſtaͤnde). 

Sozialpolitit für die Kriegerfamilien. Zu ber 
Fürforge für unjere Krieger fommt nod die Für— 
jorge für die ftriegerfamilien. Sie iſt ſchon 
im Intereſſe der Kampfesfreudigleit unferer Bater- 
landöverteidigergeboten. Dervor dem Feinde itehende 
bisherige Ernährer feiner Familie oder fonftigen An⸗ 
gehörigen muß die Zuverjicht haben, daß während 
ia Abweſenheit jeine Familie vor jeder Not be- 
wahrt bleibt. Die Fürforge gilt der Familie des 
Kriegers, der Ehefrau des Kriegers im Wo— 
henbett,denBinterbliebenendesgefallenen 
Kriegers. 

Die Fürſorge iſt eine militäriſche Rentenver— 
ſorgung, die einen angemeſſenen Lebensunterhalt 
ermöglichen will, und weiler eine ſoziale Fürſorge, 
die der Ehefrau und den Kindern bei der Fortführung 
der Erziehung, des Geſchäfts, in Falle der Krankheit, 
bes Wocenbettes ufw. hilft. Mafgebend ilt das fo- 
genannte Familienunterftügungsgeieg von 
28. Februar 1888 in der Faſſung vom 4. Au Ehıgıa 
und 21. Januar 1916. Das Geſetz hat für diefe Fa- 


milienfürforge unjerer Krieger Mindeſtſätze vorge: 
fehen, unter die nicht hinabgegangen werden darf. 
Sie gelten als der Erjaß, den das Reih an die ſo— 
genannten Lieferungsverbünde zu leiiten hat. Im 
Laufe des Krieges iſt fowohl der Begriff der Ungeböri- 
gen alsder Betrag der Unterſtützung erweitert worden. 

Den Ungehörigen muß bei vorliegender Bedürftig« 
feit die Unterjtügung gewährt werden. Die Bedürf- 
tigkeit ift wohlwollend und ohne Kleinlichkeit zu wür— 
digen. Sie iſt jtet3 und ohne Brüfung anzunehmen 
und wenigſtens der Windejtiag y zahlen, wenn nad) 
der legten Steuerveranlagung das Einkommen bes 
in den Dienjt Eingetretenen und feiner Familie in 
den Orten der Tariftlajje E 1000 Dart oder weniger, 
in den Orten der Tarifflajfen C und D 1200 Mart 
oder weniger, in den Orten der Tarifllafjen A und B 
1500 Mark oder weniger beträgt. Die Unterjtügung 
hat feinerlei armenrechtlichen Charakter. Infolge» 
deſſen darf hinfichtlich der Höhe der Unterſtützung nicht 
der armenpfleglihe Maßſtab angewendet werden. 
Den Angehörigen hat die Striegerfamilienfürforge 
nicht bloß das an fich zum Leben unbedingt Notwens 
dige zu gewähren, fondern das bereitzujtellen, was 
nah den berufliden und fozialen Verhältniſſen der 
Beteiligten bei gebotener Einihränfung zur Beſtrei— 
tung des Lebendunterhaltes auf der bisherigen ſo— 
zialen Stufe zur Fortführung der Wirtichaft erfor- 
derlich it. Bor dem Krieg gewährte Armenhilfe gebt 
für die Dauer des Krieges in Kriegsfürforge über. 

Wenn Bedürftigleit im Sinne des Geſetzes vorliegt, 
find zunächſt die Mindejtfäge zu gewähren (15 Mark 
für die Ehefrau und 7,50 Marf für die fonjtigen Be— 
redhtigten; im Unfang des Krieges: in den Sommer- 
monaten 9 Mark, für die übrigen Monate 12 Marl, 
für die fonjtigen Ungebörigen 6 Marl). Die Gewäh- 
rung dieſer —* hat auch dann zu erfolgen, wenn 
das Maß der Bedürftigleit unter dem Aufwand der 
Mindeſtſätze ſich bewegt. 

Wo die Beteiligten ausſchließlich auf die Inter- 
ftügung angemwiejen find, reihen die Mindeſtſätze in 
der Regel nicht aus, und e3 müſſen daher noch wei— 
tere Zuwendungen gemacht werden. Tatſächlich iſt 
durch Solche Die Reichsunterſtützung vielfach verdoppelt 
worden. Es handelt ſich dabei ſowohl um Zuſchuß⸗ 
unterjtügungen der Gemeinden (Lieferungsverbände) 
als auch um Unterjtügungen- von Brivatperfonen 
(WUrbeitgeber) und Vereinen; die Unteritityungen ber 
Brivatperfonen und der Vereine dürfen aber nur auf 
die Erhöhung der Lieferungsverbände und nicht auf 
die Mindejtfäge angerechnet werden. Die gelegliche 
Unterftügung darf weder ge- noch verpfändet werden. 

Der Unterftügungsaufmand ift von den Lieferung?» 
verbänden aufzubringen. Der für die Gewährung 
der Mindeitiäge erforderliche Bedarf wird feinerzeit 
(nad Beendigung des Krieges) vom Reich eritattet; 
doch wird im Hinblid auf die großen Summen, die 
die Lieferungäverbände bereits vorzuſchießen haben, 
angeftrebt, daß noch während des Krieges ein Teil 
dieler Vorſchüſſe das Reich den Lieferungsverbänden 
zurüderjtattet. Der über die Mindeitiäge hinaus» 
gehende Mehrbebarf fällt den Lieferungsverbänden 
endgültig zur Laft. Sie erhalten jedoch namhafte 
Zuſchüſſe des Staates und, foweit erforderlich, auch 
des Reiches. 

Die Unterjtüßung lann in Geld verabfolgt werben, 
aber auch teilweiſe in Sachleiſtungen (Lieferung von 
Brotlorn, Kartoffeln, Brennmaterialien uſw.). Er- 
hält der Krieger infolge von Berwundung oder Ktrank · 
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beit eine Srieger-Invalidenrente, fo ijt die Yamilien- 
unterjtügung bi zur Auszahlung der Slrieger-Fn- 
validenrente fortzufegen. Erkrankung oder Berwun- 
dung, zeitweilige Beurlaubung des Striegsteilnehmers 
unterbrechen nicht die Auszahlung der Unterjtügung. 
Im Falle des Todes des Kriegers iſt die Familien— 
unterjtübung bis zur Auszahlung der zuftändigen 
Dinterbliebenenrente fortzufeßen, und zwar noch wäh. 
rend drei Monate über den Zeitpunkt hinaus, von 
dem an die den Hinterbliebenen auf Grund des Mili- 
tärbinterbliebenengejeßes zu zahlenden Bezüge zu- 
jtändig jind. Die Unterjtügung endigt bei Jahnen- 
flucht des Kriegers oder bei Verurteilung desjelben 
zu einer Gefängnisitrafe von länger ala —J—— 
liger Dauer bis zum Wiedereintritt in den Dienſt. 

Die geſetzliche Fürforge für die Familien unierer 
Kämpfer hat bereits in hohem Maße die Mittel des 
Neiches, der Bundesjtaaten und der Lieferungsver- 
bände in Anſpruch genommen, Nebenher hat aud) 
die freimillige Sriegerfürforge, die teild das Rote 
Kreuz mit den ihm zugehörenden zahlreichen Organi- 
fationen, teild die Kommunen getroffen haben, be» 
trächtliche Mittel aufgewendet. 

Das Neih hat ſowohl im Reichdetat 1914 wie in 
dem von 1915 je 200 Wiillionen Mark zur Hamilien- 
hilfe und Erwerbsloſenhilfe bereitgejtellt und zur Ber» 
teilung an die einzelnen Bundesjtaaten nad) Maßgabe 
ihrer Matrifularbeiträge bejtimmt. Die Hälfte von den 
400 Dill. Mark (nad) Abzug von 5 Dill. Mark für 
die Krieger-nvalidenfürforge) ijt für die Ungehöri- 
gen der Siriegsteilnehmer bejtimmt und wird in Teil» 
beträgen den bedürftigen Gemeinden durch Bermitt- 
lung der Landesregierung ausbezahlt. Nach den ver» 
einbarten Grundſahzen wird einer Gemeinde nicht mehr 
als "s ihres Gejantaufwandes für die Kriegswohl- 
fahrtäpflege bewilligt ; doch können mit Genehmigung 
des Bundesrats aud) oder *%s erjegt werden. 

Bis März 1916 jind vom Reich für Kriegswohl-⸗ 
fahrtSausgaben etwa 1,5 Williarde Mark, von den 
Gemeinden etwa 1,ı Milliarde, insgejamt 2,5 Wil- 
liarden Mark ausgegeben worden. Die Beihilfen 
des Reiches find jeit Kriegsausprud von Monat zu 
Monat geitiegen, teils injolge der Zunahme von 
Einberufungen, dann infolge jtändiger Erweiterung 
des Kreiſes der Unterjtügungsberedtigten durch Ber- 
waltungsanordnung, teils infolge Aufforderungen 
der Uufjichtsbehörden an die Lieferungsverbände zur 
wohlmollenden Erledigung der Unterſtuͤtzungsantraͤge 
und zur Erhöhung der Mindeſtſatze wegen Verteue⸗ 
rung der Lebensmittel, der Ausgaben für Kleidung, 
Brennjtoffe ujm. So kam es, daß das Reich an Din» 
deitjägen leitete: 1914 im Auguſt 27,6, September 
46,2, Oktober 52,6, November 58,4, Dezember 63,4 
Mill. Mark; 1915 im Januar 65,1, Februar 68, 
März 74,7, Upril 78,2, Mai 82,7, Juni 84,9, Juli 
89,7, Auguſt 93,4, September 94,1, Oftober 97,2, No- 
venber 120, Dezember 129 Mill. Marl, 

Zu den vom Reich bemilligten Beihilfen haben 
einzelne Bundesitaaten weitere Beihilfen bereitgejtellt. 
Co Preußen im Etat 1915: 110 Will, im Etat 1916: 
200 Dil. Mark. Wie groß in Preußen die Steigerung 
gewejen, geht daraus hervor, daß im Upril 1915 nod 
23,16 Mill, im Juli bereits 29,7 Mill, im Oktober 
ſchon 37,7 Mill. Warf Kriegswohlfahrtsausgaben bei 
Gewährung von Beihilfen berüdjichtigt werden muß⸗ 
ten. Mittels diefer Neihd- und Staatszuſchüſſe 
lonnten vielen Gemeinden über 50 Broz., nicht jelten 
60-75 Proz. ihrer Aufwendungen erfegt werden. 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Durch zielbewußte Zuſammenfaſſung der in Be— 
tracht kommenden Vereine wurde deren ltionsfühig 
leit zu einer ganz beſonderen Kraft geſteigert. Die 
Zuſammenfaſſung erfolgte in »Örtliche Kriegsämtere, 
»jtädtiiche Wohlfahrtsausihüfier, in »Streisaus- 
ihüffes, »Landesausihüffe zur Unterjtügung der Un- 
gehörigen der Kriegäteilnehmer«. 

Eine nähere Schilderung der tatſächlichen Leijtun- 
gen der Gemeinden im Intereſſe der Familien der 
Kriegsteilnehmer findet ſich unter anderen in den Mit- 
teilungen der Zentralſtelle des Deutichen —— 
(ſtändige Rubrik: Leiſtungen der Städte aus Anlaß 
des Krieges). Insgeſamt zahlte beiſpielsweiſe Berlin 
bi8 Juni 1916 an die Sriegerfamilien 150 Mill. 
Darf aus. 

Neben diefen Unterjtügungen laufen zahlreiche Bei- 
hifen, die Neid, Staat, Gemeinde als Urbeitgeber 
durch Zulagen an die Angehörigen von einberufenen 
Kriegern leiſten, von vielen Arbeitgebern noch ergänzt 
und vermehrt mitRüdjicht auf die gamilienangehört- 

en. Außerdem arbeitet ein freiwilliger gegenjeitiger 
Hilfsdienſt (Standeshilfe) in opferwilligjter Weife zu- 
gunjten der durch Einberufungen in Bedrängnis ges 
fonımenen Familien, Betriebe und Geichäfte. 

In befonderer Weife wurde für die Familien ber 
a Ferien im Falle der Entbindung 
der Ehefrau gelorgt. Das Reid) bietet hier eine be- 
fondere Wodenhilfe während des Krieges, die aus 
25 Mark als einmaliger Beihilfe zu den Entbindungs- 
tojten, 10 Mark als Beihilfe für ärztliche und Hebamı- 
menbehandlung bei Schwangerihiaftäbeichwerben, 
aus Wochengeld in Höhe von 1 Mark täglich für 8 
Wochen jowie aus Stillgeld für die ihren Säugling 
jelbjt nährende Dlutter von 50 Pfennig täglid) für die 
Dauer des Selbſtſtillens (bis 12 Wochen) ur 

Die erwähnten Leijtungen werden von den $ran- 
lenkaſſen gegen Erſatz aus der Reichskaſſe vermittelt. 
Auch bei verjiherten Wöchnerinnen, deren Männer 
nicht am Krieg teilnehmen, follen die Krantenfafjen 
dieie Wochenhilfe leijten, nur geht fie hier auf eigene 
Rechnung der Kaffe. Geit da 1915 wurde die 
Wochenhilfe ausgedehnt auf Wöchnerinnen, deren 
Ehemänner Kriegsdienſte leijten oder an deren Wei— 
terleijtung oder an der Wiederaufnahme einer Er- 
werbstätigfeit durd) Tod, Berwundung, Erkranfung 
oder Öefangennahme verhindert find, und wenn die 
Wöchnerinnen minderbemittelt (Gejamteinfonmen 
bis 1500 Marl und für jedes ſchon vorhandene Sind 
unter 15 Jahren nidyt über 250 Murf) find. Auch 
für das unebeliche Kind eines Kriegsteilnehmers wird 
die Wochenhilfe gewährt. 

Im ganzen wurden bis 7. März 1916 für Wochen 
hilfe 28V Dil. Mark zur Erjtattung beim Reichsamt 
des Innern angemeldet. 

Eine Ergänzung diefer Wochenhilfe bieten eine 
Reihe von Einrihtungen der privaten Liebestätigfeit 
(Srauenvereine vom Roten Kreuz). Unter diejen iji 
noch beſonders die ⸗Kriegslinderſpende Deuticher 
Frauen« hervorzuheben, die durch einen Aufruf der 
Kronprinzeſſin Cecilie vom 20. September 1915 in 
die Wege geleitet wurde. Unterjtügt werden aus die» 
jer Sammlung bedürftige und würdige Mütter, die 
nad) dem 20. September 1915 geboren haben, wenn 
der Bater deutſcher Sriegäteilnehmer ift. 

Eine bejondere Bedeutung fommt der Fürſorge 
ür die Hinterbliebenen unjerer Krieger zu. 
hr Ziel ift, auch nad) dem Tod des Ernährers die 

Dinterbliebenen moͤglichſt ihrer bisherigen Schicht zu 
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erhalten, jie vor Not und Bedrängnis zu bewahren 
und injtandzufeßen, den Haushalt fortzuführen und 
die Kinder der Gefallenen angemefjen zu erziehen und 
auszubilden. Die Fürſorge —* den Hinterbliebenen 
zunächſt nad den militäriſchen Hinterbliebe— 
nengeſetzen zu; ſoweit die Kriegsteilnehmer ver- 
ſichert waren auf Grund des Invaliden- und 
Angeſtelltenverſicherungsgeſetzes, auch auf 
Grund dieſer Geſetze; ſoweit es um Staats⸗ 
und Gemeindebeamte handelte, auch auf Grund des 
Beamtenrehts. Wo dieje geſetzliche Berforgung 
und bie eigene Kraft nicht hinreichen, joll zur Stär- 
fung der Selbithilfe eine anderweitige helfende 
und beratende Fürjorge, bejonders die freiwil- 
ligen Fürjorgeorganifationen und »einrichtungen, 
und da, wo gleihmwohl bie gejeßliche Geldverjorgung 
auch zufanımen mit angemefjener eigener Tätigfeit 
den wirtfchaftlichen Bedarf nicht erreicht, weitere wirt» 
ſchaftliche Unterſtützung in freier Fürſorge dazu— 
treten. Für dieſe weitere Beihilfe kommit an erſter 
Stelle die »Nationaljtiftung für die Hinterbliebenen 
der gefallenen Krieger⸗ in Betracht, die den Zufammeen- 
ſchluß aller Hilfäquellen und Einrichtungen für dieſen 
Liebesdienſt anjtrebt. 

Die militärifche Rentenverjorgung der Hinterblie- 
benen ber Kriegsteilnehmer iſt im Dilitär-Dinterblie- 
benengeleg vom 17. Mai 1907 geregelt. Der darin 
aufgejtellte Grundſatz jtarrer Einheitsjäge entipricht 
wenig mehr unjerem fozialpolitiihen Empfinden. 
Dieſes verlangt nad abgejtuften Renten, die das 
bürgerliche Arbeitseinkommen des Berftorbenen mit» 
berüdfichtigt. E3 dürfen die Familien von Männern, 
die fi durch ihren Flei zu einer gehobenen Lebens. 
jtellung emporgearbeitet haben und jegt draußen den 
Deldentod finden, noch ehe jie in eine zu größeren Be- 
zügen der Hinterbliebenen berechtigende militäriiche 
Stellung aufrüden konnten, nicht durch den Krieg 
in fozial niedrigere Verhältniſſe herabgedrüdt wer- 
den. Darum find zu den geltenden Mindeſtſätzen Zu- 
ſchlagsrenten angeregt, die nad) dem bürgerlichen 
Arbeitseinlommen — bid zu einer Höchſtgrenze — 
der auf dem Felde der Ehre Gefallenen berechnet 
werden. Seitens der Reichsverwaltung erfolgte der 
Bollzug des Hinterbliebenengeſetzes tunlichſt im Sinne 
diejer Wünfche; ein befonderer Fonds zum Ausgleich 
von Härten kommt zur Verwendung bei Witwen und 
Waiſen folder Kriegsteilnehmer, deren Rente dem 
Arbeitseinkommen des Gefallenen — von über. 1500 
Mark — nicht entipricht; auch werden Zuwendungen 
aus dem Penfionsfonds des Kriegäminiiteriung ges 
macht. überdies jteht eine dieſen Wünſchen entipres 
ende Gefegesvorlage für die Zeit gleich nach Frie⸗ 
densichluß in Ausſicht. Die gegenwärtigen Renten 
bedeuten daher in den Fällen, in denen die Ernährer 
infolge höherwertiger Arbeit ein größeres Urbeits- 
einfommen hatten, noch nicht, daß die Hinterbliebenen 
endgültig auf fie angewiefen bleiben. 

Die reihsgejeglihe Invalidenverſiche— 
rung wirdunverkfürztneben ber militärifchen Renten- 
verforgung gewährt. Für die Hinterbliebenen eines 
nad der reichögeieglichen Angeſtelltenverſicherung 
derjiherten Ungejtellten find nur ausnahmsweije 
Renten erbältlih. Die Verforgungsaniprüde der 
Hinterbliebenen aus dem ſtaatlichen Dienjtverhältnis 
des Gefallenen bleiben gleichfalls unberührt. Dasjelbe 
gilt in der Regel für jonjtige Beamte und Angeſtellte. 

Soweit die geihilderte Hilfe nicht ausreicht, kommt 
zur Stärkung der Selbjthilfe ein weiterer beraten- 
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der und helfender Beijtand und eine wirt— 
ſchaftliche Unterjtüpung in freier Fürſorge 
hinzu. Für diefe befondere foziale Fürſorge für ſerie— 
gerwitwen und Kriegerwaiſen beitehen neben einem 
»Hauptausihuß für Kriegerwitwen und »waifen« 
vielfach eigene Örtliche Fürforgeflellen, teils jelbitän- 
dige, teils im Anſchluß an die Invalidenfürforge- 
Ausſchüſſe. 

Zur Vermeidung einer Zerfplitterung wurde gleich 
nachſtriegsausbruch eine einheitliche Sammlung unter 
dem Namen » Die Nationalſtiftung für die Hinterblie⸗ 
benen der gefallenen Krieger« ind Leben gerufen, der 
dantderOpfermilligfeit des Volles, auch der Auslands. 
deutſchen, bereit3 anjehnliche Mittel zugeflofjen find. 

Daneben verdienen die pflihtmäßigen und die frei- 
willigen Leiftungen der Invalidenverfiherung zu» 
gunjten der Hinterbliebenen der gefallenen Krieger 
Hervorhebung. Außerdem ijt in diefem Zufammen- 
bang zu erinnern an die »Kriegäipende Deuticher 
Frauendank⸗, an die Slriegälinderpflege des Roten 
Kreuzes, die Kriegslinderkrippen, Kriegspatenſchaften, 
Kriegspatenverſicherung, den um die Fortſetzung einer 
beſſeren Ausbildung der Kinder gefallener Ktrieger 
bemühten »Vaterländiſchen Jugendheimbund« uſw. 

Sozialpolitik zugunſten der deutſchen Flücht— 
linge und der kriegsbeſchädigten Reichsgebiete. 
Eine weitere Aufgabe iſt der Kriegsſozialpolitit er- 
wachen durcd die feindlihen Überfälle auf 
Neichögebiete wie Oſtpreußen, Eljaß-Lothringen, die 
deutfchen Kolonien und durch die deutſchen Flücht⸗- 
linge, bie dieje Gebiete ſowie das feindliche Uus- 
fand verlafjen haben. Viel Kummer und Elend find 
dadurd) entitanden. Eine Vorjtellung davon geben 
die ſeriegsſchäden, die für Djtpre u jejtgejteitt 
find, Der gefamte Schaden wird auf etwa 1, Mil- 
Garde Mark gefhäßt. Darunter find 300 Mill. Mart 
Gebäudeſchaden, 450 Mill. Marl Trümmer- und 
Plünderſchaden. Die jtaatliche Hilfe für die ſchwer 
heimgefuchte Provinz jepte noch während de erjten 
Einfalles ein. Eine bejondere Kriegshilfstom- 
miſſion diente zur Beratung der Bentralbehörden 
bei Erlafjung geſetzlicher VBorichriften und bei Durch— 
gg er Kontrolle des Wiederaufbaues der Pro- 
vinz. nliche Dienſte leiſten Kriegshilfsaus— 
ihüffe der Kreiſe. Im preußiſchen Etat wurden 
für Borentihädiqungen zur Fortführung des BWirt- 
ichaftslebens, zum Wiederaufbau der Provinz und 
zur Verhütung Ihädigender Rüdwirkungen der ein- 
getretenen Zerjtörungen auf das Wirtichaftsleben 
der übrigen Teile bes Staates 400 Mill, Mark be- 
reitgejtellt und bis Mitte Dezember 1915 etwa 300 
Mill. Mark ausgezahlt. 

Das Verfahren zur Feititellung von Kriegs— 
Ihäden an beweglichen und unbeweglihem Eigen» 
tum im Reichsgebiet wurde durch ein bejonderes 
Geſetz vom 3. Juli 1916 geordnet, 

In Ergänzung. der ftaatlihen Hilfsmahnahmen 
wirkt in weitem Umfang die freie Liebestätigleit 
mit. Viele Städte (au Landiwirtihaftstammern, 
Regierungsbezirke) haben als Fürjorgejtädte für je 
eine der durch den Krieg ſchwer geſchädigten oftpreu- 
Biihen Klleinjtädte oder der ländlichen Ortichaften 
eines Kreiſes die Patenſchaft übernonmten und bier- 
für befondere Hilfövereine gegründet. Ein Verband 
deuticher Kriegähilfövereine für zeritörte oſtpreußiſche 
Kleinftädte und Ortichaften unter dem Namen »Djt- 
preußenbilfes fucht dieje Hilfe unter den einzelnen 
Städten und Ortihaften zu verteilen. 


400 


Auch der Landesverfiherungsanftalt Oſtpreußen 
ijt man zu Hilfe gefommen, um ihr ihre verficherungs- 
gemähen Verpflichtungen zu erleichtern. Schweiter- 
anjtalten aus dem übrigen Reich jtellten angemeſſene 
Unterſtützung zur Verfügung. J 

Für die zlüchtlinge wurde Vorſorge getroffen 
ſowohl an den Plätzen, wohin ſie abwanderten, als 
auch in der Heimat. So * die Groß⸗ Berliner Be⸗ 
ratungsſtelle des Roten Kreuzes für die deutſchen 
Flüchtlinge bisher über 80000 Flüchtlinge mit Inter» 
funft, Verpflegung und Beratung unterjtügt, unter 
weitgehender Beihilfe der Staatsregierung. Mehr» 
fach erfolgte auch die Unterbringung in Kranlen⸗ 
häufern, Genefungsheimen, Entbindungsanitalten 
und Säuglingsheimen. Nicht mehr fchulpflichtige 
Jugend wird in Fortbildungs-, Haushaltungs- und 
Handarbeitsſchulen unterrichtet. Auch die Bermitt- 
lung von Arbeitsgelegenheit erfolgt in ausgiebigen 
Maße. Ein beionderer Verein für Kriegszufluchts- 
itätten hat Heime geſchaffen zur Aufnahme von Flücht⸗ 
lingen. Nach Berforgung der Oſtpreußen widmete 
fich diefer Berein den aus Frankreich, England, Sta- 
lien und namentlih aus Rußland vertriebenen und 
geflüchteten Deutichen. 

Underjeit3 wurde Heimathilfe den heimfehren- 
den Flüchtlingen geboten, vor allem durch Belöjti- 
gung, Obdach, Kleider und Hausrat. Danf der Hei- 
mathilfe des Vaterländiſchen Frauenvereins in Dit: 
preußen ijt der größte Zeil der erwerbsfähigen Leute 
in ihre Heimat zurüdgelehrt. 

In äbnlicher Geije erfolgt die Objorge für Eljah- 
Lothringen. Auch hier beſteht eine Kriegshilfs— 
tommiffton und Kriegshilfsausſchüſſe. Ein befondes 
rer Kriegshilfsfonds erhielt vom eljäffiihen Landtag 
einen auferordentlichen Stredit von 15 Mill. Mark; das 
Reich ftellte einjtweilen 1 Mill. Mark zur Verfügung. 
Eine Kriegshilfsaktion, melde in ganz Deutſchland 
Gelder ſammelte, ergab bis februar 1916 ein Erträg⸗ 
nis von über 2,3 Mill. Mark. Dazu famen Natural- 
fpenden in großer Menge. Auch der Yandeöverfiche- 
rungsanitalt von Eljah-Lotbringen wurde geholfen. 

Die anfangs etwaszurüdtretenden Maßnahmen 
zuguniten der eingewanderten Auslands— 
deutihen wurden jett Januar 1915 durch die Ub- 
teilung »Flücdhtlingsfürjorges des Roten Sreuzes 
ausgiebig erweitert. Empfangsitellen für die aus 
Frantreich, Belgien und Rußland hereinjtrömenden 
Flüchtlinge wurden vorgejehen, von wo aus dann eine 
wohldurchdachte Zerjtreuung vor ſich ging. Auch die 
Flüchtlingsheime in Berlin leijteten hier gute Dienſte. 
Eine Kleiderausgabe- und Berjanditelle beichaffte 
Wäſche, Woll ſachen, Schuhwerk. Eine bejondere Unter⸗ 
gruppe ſorgt für die Jugendlichen, eine weitere für 
paſſende Beihäftigung, eine andere nimmt die Broto- 
tolle über angebliche Gemalttaten auf, die ala Unter» 
lagen für Entjhädigungsaniprühe fpäter dienen 
follen, In vielen Städten entitanden Hilfsorganiia- 
tionen. Endlich ift auch noch der ſehr verdienjtlichen 
Tätigkeit des Bereins für das Deutfhtum im 
Ausland zu gedenken, der feine perſönlichen und 
materiellen Mittel zur Unterjtügung der deutichen 
Flüchtlinge aus dem Ausland verwendete, 

Sozialpolitik für den Arbeitömarft und zur 
Belämpfungder Arbeitslofigkeit. Begreiflicherweiie 
litt bei Striegsausbrud) die Erwerbögelegenheit ziem · 
lich Not. Eine Reihe von Betrieben wurde eingejtellt 
teild wegen Einberufung ihrer Unternehmer und 
eines erheblichen Teiles ihres Stammperjonals, teils 
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wegen Schwierigkeiten im Robjtoffbezug oder im Abs 
laß infolge unterbundenen Verkehrs, teild wegen be— 
fürchteter Nichtbezahlung von eventuellen Lieferun- 
gen. Indes ſchon nad wenigen Wochen vermochten 
deutihe Schaffenstraft und Intelligenz im Zuſam— 
menhang mit jozial- und wirtihaftspolitiihen Maß · 
nahmen die neugeichaffene Lage wieder zu meiitern, 
und zwar mit ſolchem Erfolg, daß im Dezember 1914 
die Urbeitslofenziffer nur mehr ein Drittel von der 
im Auguſt ausmachte und im Laufe der Jahre 1915 
und 1916 geringer wurde als in den gleichen Mo- 
naten des legten Friedensjahres. 

Vor allen wurde auf eine zmedmähige Regelung 
des Arbeitsmarktes Bedaht genommen. In Un» 
Mmüpfung an das vorhandene Ne von Öffentlichen 
Arbeitsnachweis ⸗· Verbaͤnden und oͤrtlichen Arbeits⸗ 
nachweiſen wurde eine Reichszentrale der Ar— 
beitsnachweiſe im Reichsamt des Innern am 
6. Auguſt 1914 geſchaffen. Sie brachte während des 
Krieges die vorhandenen Arbeitsnachweiſe in geeig- 
nete Beziehungen und nahm fich alsbald befonderer 
Keriegdaufgaben an: Sie forgte mit für Unterbrin- 
gung der Bevölferung, die aus Feltumgsgebieten zu 
entfernen war, fie leijtete Beihilfe bei Verteilung der 
in Deutihland zurüdgehaltenen ruffischen Arbeiter, bei 
der Heimbringung der italieniihen Arbeiter, bei Zu- 
weifungvon Arbeitsträftenandie Landwirtichaft(Ber- 
gung der Ernte, Frühjahröbejtellung) und Indujtrie, 
bei Beihaffung von Arbeitskräften für Feitungs- 
arbeiten uſw., von Arbeitskräften für die Betriebe der 
Militärbehörden und für die von ihnen befchäftigten 
Privatbetriebe, bei Zumeifung von Gefangenenarbeit. 
Zur Unteritügung diefer Tätigkeit wurde ein befon- 
derer Arbeitämarktanzeiger geihaffen, ber wöchent- 
lich zweimal ericheint, ein von Kaiſer⸗ 
lihen Statiftiihen Amt, Wbteilung für Wrbeiter- 
itatifti. — Die bereits bejtehenden, nament- 
lich die öffentlihen Arbeitsnachweiſe haben 
ihre Leiſtungsfähigleit und ihre tatfächlichen Leiſtun⸗ 
gen im Kaufe bes Krieges außerordentlich erhöht. 

Auch Sonberorganijationen traten zur Min- 
derung ber Kriegänot in Tätigkeit. So wurde auf 
Unregung des » Zentralverbandes deuticher Indu⸗ 
jtrieller«e und des »Bundes der Induſtriellen⸗ der 
Kriegsausſchuß für deutſche Induftrie« gegründet 
mit der Aufgabe, eine ſyſtematiſche Verteilung und 
Unterbringung der Ungeftellten und Arbeiter zu 
fihern, die Unterjtügung und Beihäftigung not- 
leidender Zweige der Indujtrie zu fördern und für 
ichnellite Verbreitung der ftaatlihen Lieferungsaus- 
Ihreibungen zu jorgen. Ahnliche Zwede verfolgt die 
deutiche Hentenle für Kriegslieferungen von Tabal- 
fabrifaten und viele andere Kriegsgeſellſchaften. Ein 
Ausſchuß fir ionfeltionsnotarbeiten befaßt fich im 
bejonderen mit der Notlage der als Folge des Krieges 
brotlo8 gewordenen Konfeftionsarbeiterinnen in Ber- 
lin und UImgegend. Ferner ijt bier die vom Berliner 
Zentralarbeitsnachweis eingerichtete eigene Betriebs⸗ 
werfjtätte zu erwähnen, die für Kriegsbedarf arbeitet. 
In gleicher Richtung find die an vielen Orten von 
vaterländifchen Frauenvereinen oder fonjtigen Wohl« 
fahrtöorganifationen gefhaffenen »Arbeitsituben« 
tätig. Auch die Arbeitsgemeinihaften zur Beichafs 
fung von Aufträgen für Urbeitgeber und für Arbei- 
ter, wie fie von Organifationen von Unternehmern 
und Arbeitern in einer Reihe von Gewerben (Baur, 
graphiiche, Tapeziergewerbe ufw.) im Laufe des Krie⸗ 
ges ins Leben gerufen wurden, wirlen erſprießlich, 
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abgejehen davon, daß fie gleichzeitig zur Stärkung 
des Golidaritätögefühls der Unternehmer und Ur- 
beiter der einzelnen Berufszweige beitrugen. 

Daneben waren die verichiedenjten Stellen be» 
mübt, Urbeit zu ſchaffen und Urbeitsträften an- 
dauernde ———— bieten. Vor allem ließen 
ſich dies die öffentlichen Betriebsverwaltungen (Eifen- 
bahn-, Bau-, landwirtſchaftliche Verwallung) von 
Reid, Staat, Kommunen, Kirchen und Stiftungen 
fehr angelegen fein. Als beionders bedeutiamer Ar⸗ 
beitgeber erwies ſich der Militärfistus mit feinem 
ausgedehnten Kriegsbedarf an Bauten und an Muni⸗ 
tions» und Mannſchaftsausruſtungen. Zur Befrie⸗ 
digung dieſes Bedarf3 haben ſowohl die einzelnen 
Betriebe wie die Urbeiter eine ſtaunenswerte An— 
pajjungsfähigleit an den Tag gelegt. 

Damit die Heritellung und der Betrieb der Heeres- 
bedarfsartifel auch in Hinblid auf die dazu erforber- 
lihen Waren aus den im Lande vorhandenen Be- 
jtänden gefihert war, wurde durch Bundesratöver- 
ordnungen (vom 24. Juni, 22. Juli, 9. Oktober, 
25. November 1915) eine Zugriffsmdglidleit 
geihaffen, die in der Regel der Enteignung voraus- 

eht, aber nicht immer die Enteignung zur Folge zu 
a braudt. Ebenfalls zur Sicherung de3 Bedarfs 
für die Heeresverwaltung ift ſchon feit Kriegsaus- 
bruch die Kriegsrohjtoffabteilung beim preußis 
ſchen Kriegsminiſterium tätig; fie hat das Recht der 
Beichlagnahme gewiſſer wichtiger Sprengjtoffe, Ter- 
tilien, Metalle. Auf ihre Unregung haben eine Reihe 
Induitrien weitere Kriegsgeſellſchaften gegründet 
(Kriegswolle-, Kriegsbaummwolles, Kriegsledergeſell⸗ 
ihaft ufw.), die unter eigener und ftaatlicher Kon» 
trolle die Brodultion fo einrichten, daß die Erforder⸗ 
niffe der Heeresverwaltung und des Brivatbedarfs 
genau abgewogen und gemäß ihrer Wichtigkeit für 
das allgemeine Intereſſe befriedigt werden. 

Außerdem wurde die ungejtörte Herjtellung der 
- Kriegdaufträge gegen ſtarlen Wechfel der Urbeiter 
fichergejtellt. Ahnliches geihah im Interefje der Er- 
nährung von Heer und Volt, um die Urbeitäfräfte 
für die Feldbeitellung und die Erntearbeiten zu fichern. 

Daß die Wiederbelebung unferer Vollswirtichaft 
tatſächlich gelang, war auch mit ein Berdienft unjerer 
Bertehrsverwaltung und Finanzvermwal- 
tung. Die Eifenbahnen haben troß der riefenhaften 
Kriegertrandporte, die fie bewältigten, unfer heimi- 
ſches Erwerbsleben durd alle möglichen Tariferleich- 
terungen ſtark angeregt und den Verkehr in neue 
Bahnen gelenkt, den Äustauſch zwiſchen Induſtrie⸗ 
gebieten de3 Weſtens und den Ugrarbezirken des 
Ditens, den Uustaufh mit neutralen Häfen vermit- 
telt. Die fyinanzverwaltung, insbeſ. die Leitung der 
Reichsbank, hatte durch die verſchiedenſten Mittel, 
hauptiählich auch Durch Bereititellung der Darlehns- 
faffen, einer Kreditkriſis vorgebeugt, die kreditwür⸗ 
digen reife erhielten bald die Sicherheit, daß fie im 
Bedarföfalle Kredit befommen würden; damit war 
die erwünichte Beruhigung im Geſchäftsleben gewähr- 
leiftet. Unfer Gelditand zeigt eine große Fluͤſſigkeit. 
Die Reichsbank kann feit 23. Dezember 1914 an einem 
Diskontſatz von 5 Proz. feithalten, der Privatdiskont 
in Berlin betrug bisher durchſchnittlich 4Y/s Proz., täg« 
liches Geld gab e3 zu 2 Proz, Ende März 1915 fogar 
zul—1'% Kroy, (vgl. auch die Ürtifel »Deutjche Volls⸗ 
wirtichafte, 5.382, ſowie »Geld und Stredit«, 5.411), 
Bor allem aber it es ben hervorragenden Waffen- 
erfolgen unferer Truppen in den erjten Wochen zu 
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danken, daß aud in ber Privatinduftrie ſich raſch 
wieder Mut und Unternehmungsluft einftellten. 

So begreift fich, daß immer weniger von Arbeits» 
mangel und Arbeitsloſigleit im Laufe des Krieges 

u fpüren war, vielmehr fich mit der Zeit ein jtarter 

rbeitermangel geltend machte. Die folge war, daß 
alle zuläffigen Möglichkeiten der Beichaffung von 
Erſatzarbeitskräften ausgenugt wurden. Es wurden 
viele ungelernte Arbeiter, auch Frauen, Jugendliche 
und ältere Berjonen herangezogen, ferner Heimarbei- 
ter und »arbeiterinnen bei teilmeifer Überführung in 
die Fabriken, Kriegsbefchädigte, foweit fie nicht wie- 
der friegäverwendungsfähig wurden, Kriegs» und 
Bivilgefangene, Arbeiter aus bejegten Qandesteilen 
und dem neutralen Ausland. 

Alles in allem Hat die deutſche Induftrie den ſtriegs⸗ 
ſchwierigleiten ih gutangepaßt. Ullerdings bliebihre 
Lage trogdem jchwierig. Die Erzeugungstojten er» 
hößten ſich ſchon in Anbetracht der Verteuerung der 
Rohſtoffe nambaft und ebenjo ftiegen infolge bes 
gegenwärtigen Urbeitermangel3 die Löhne erheblich. 

oweit troß Fürſorge für Urbeitögelegenheit eine 
Urbeitslofigleit verblieben it, ſetzte eine beſondere 
Arbeitslojenfürforge ein. Zunächſt traten die 
Gemeinden, die Organilationen der Urbeitgeber und 
der Wrbeiter, gg rs ein. Im 
weiteren Verlauf, ald dieſe Aufwendungen immer 
höhere Mittel in Anſpruch nahmen, wurden auch 
Beihilfen der Bundesjtaaten und des Reiches flüfjig 
gemacht, zu welchen noch Mittel von Landesverfiche- 
rungsanftalten ufw. famen. Das Reich hat bis zu 
400 Mill. ME. in den Jahren 1914 und 1915 an 
Beihilfen den Gemeinden gewährt, und zivar fallen 
davon 3—4 Proz. auf die Erwerbslofenfürjorge, 
etwa 80 Proz. au die Zufchläge zu den Familien- 
unterjtüßungen, 16—17 Proz. auf andere Kriegs⸗ 
wohlfahrtszwecke. Neben dem Reich tritt auch der 
Staat helfend ein, er erjeßt jeinerieit3 den Gemeinden 
regelmäßig Ys der fraglichen Aufwendungen, fo daß 
ihnen jelbjt höchſtens Yo zu eigenen Laſten verbleibt. 

So ift allgemein eine umfafjende Ermerbälojen- 

ilfe durch das Zufammenwirken von Reid, Staat, 

emeinde und Privatwohltätigfeit ausgebaut, welche 
die mit Arbeitslofiglfeit verbundenen Nöte bisher 
weſentlich gelindert F 

Wie alles Gute, iſt auch dieſe Kriegshilfe vor Miß— 
brauch nicht verſchont geblieben. Wiederholt haben 
männliche wie weibliche Arbeitsfähige ſich eine Ar- 
beitsloſenunterſtützung verſchafft und dieſe einem 
durch Arbeit — erworbenen Lohn vorgezogen. 
Mit Recht wurden ſolche Ericheinungen auch ſeilens 
der einzelnen Unterjtügungsausfhüffe für Kriegs— 
arbeitäloje ernitlich verfolgt; auch die Kreife der Ge— 
wertihaften jhärften ſolchen Gefinnungslofen die 
übernahme von Arbeit als heilige Kriegspflicht ein 
in einer Zeit, wo e8 gilt, zur Abwehr der großen 
Gefahr für das Vaterland alle Kräfte anzuipannen. 

Sozialpolitik für fonftige burd den Ktrieg in 
Not und Hilfsbedärftigfeit geratene Berfonen. 
Die Kriegsiozialpolitit trägt in vielfeitiger Weile auch 
der Hilfsbedürftigleit Rechnung, in die der breite 
Mittelitand, die Hausbefiger, da8 Handwerl, die 
mittlere Beamtenihaft, die freien Berufe durch den 
Krieg gedrängt wurden. Sie ſetzt damit die Mittel- 
ftandspolitil des Friedens kriegsmäßig fort, geleitet 
von der Überzeugung, daß ein gefunder, wirtichaft- 
lich räftiger Mitteljtand im ſozialen und wirtichaft- 
lichen Aufbau unjerer Bevölferung nad) dem Ktrieg 
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nicht fehlen dürfe, daß; er Daher gegen die Kriegsnöte 
rechtzeitig gejtügt werden müſſe. 

Eine Reihe von Maßnahmen bezwedten Hilfelei- 
itung fowohl für Mieter und Hausbefiger wie gegen» 
über Hausbefigern und —— — (vgl. 
Artikel »triegänotgeieger, S. 389). Ein weiteres Se- 
biet betrifft die Kreditmot. Ihr jteuerten Sriegseinrich- 
tungen wie die Reichsdarlehnslaſſen, bundesftaatliche 
Beleihungstafien für fihere Hypothefen, die Berliner 
Kriegsbeleihungslaſſe für nachitellige Hypotbelen, die 
Kriegskreditbanlen, ferner die Streditgenofjenichaften, 
die Sandesverjiherungsanftalten ufw. Auch auf dem 
Arbeitsmarkt erfolgte eine Kriegshilfe zugunften des 
Mittelitandes teild durch gegenieitige Standeähilfe, 
teils durch Zufanımenichluß des Handwerk zu Lieie- 
rungäverbänden, durch befondere Berüdjichtigung 
de3 Handwerl3 bei ftaatlihen, fommunalen und 
Heereslieferungen. Beſondere Provinzialtriegshilis- 
kaſſen fuchten den Sriegsteilnehmern aus dem Mittel- 
itande bzw. deren Angehörigen die Wiederherjtellung 
oder Erhaltung ihrer geſchäftlichen Lebensjtellung 
(durch Darlehen ufw.) zu erleichtern. Für die Feit- 
bejoldeten des mittleren Beamtenjtandes und der 
Lehrerihaft braten Kriegsteuerungszulagen einen 
gewiſſen Ausgleich. Zuguniten der in Bedrängnis ge» 
ratenen Angehörigen freier Berufe (Künſtler, Schrift- 
jteller uſw.) wirft private Wohlfahrtspflege, zum Teil 
durch jtaatlihe Mittel gefördert. 

Kriegsjozialpolitif zugunften der Bolfsernäh: 
rung. Schon im Frieden war die Lebensmittelver- 
ſorgung unferes Volles nicht blo eine wirtichafts- 
politifhe Aufgabe, fondern hatte jtarfen fozialpoliti- 
ihen Einihlag. Es gehört zu einer erfolgreichen 
wirtichaftlihen Feitigung der breiten Maſſen auch 
eine richtige Ernährung, die bei ihrer Bedeutung für 
Gejundheit, Wachstum, Leiftungsfähigfeit und Mi— 
agent des Bolfes fo geitaltet jein muß, daß 
jie die Örundlagen zur Erhaltung eines kräftigen 
Körpers bietet. Bedingung iſt dabei nicht nur der 
erforderliche Lohn für die notwendigen Lebensmittel, 
fondern aud das Vorhandenſein der Lebensmittel 
in entiprechender Güte, zu entiprechendem Preis und 
in entiprechenden Borräten, ferner aber aud eine 
angemefjene Hauswirtichaftliche Bildung. 

In der Richtung diefes Bieles bewegte fich unſere bis⸗ 
berigeheimatliche Broduftionspolitifundunfereäußere 
Zollpolitif, ferner die lohnpolitiſche Tätigfeit der Ge— 
werlichaften, die Die Verbraucher gegen minderwertige 
und gehaltlofe Erzeugung ſchühende Lebensmittel» 
polizei ſowie die fonjtigen Maßnahmen von Reid, 
Staat und Kommunen auf dem Gebiete der Einfuhr- 
erleihterung, Preisregelung, des An- und Verlaufs 
von Nahrungsmitteln, der Förderung des Yilchver- 
zehrs, der Pflege der hauswirtſchaftlichen Belehrung. 

Der Krieg erhöhte die Notwendigkeit einer ziel- 
bewuhten Ernährungspolitil Es ftellten ſich 
gegenüber einer ausreichenden Ernährung des Boltes 
individuelle wie generelle Schwierigkeiten ein. Diefe 
auf das geringitmöglihe Maß zu beſchränken, gebot 
ſchon das Jnterefje an einer hodhgemuten Stimmung 
der Daheimgebliebenen, deren Wille und Fähigkeit 
zum Durchhalten den draußen Kämpfenden die Be- 
dingungen des Erfolges ſchaffen und fichern. 

Zur Überwindung der individuellen Schwierig- 
feiten — de8 Mangels gewifjer Berfonentreife an 
den erforderlihen Mitteln zur Beitreitung des not» 
wendigen und verteuerten Lebensbedarfs — war die 
Kriegsfürſorge von Beginn des Krieges an darauf 
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bedacht, die Bebürftigen nicht bloß mit Geld, ſondern 
auch mit Naturalien zu unterftügen. Zu dem Zweck 
haben die Gemeinden vielfach beiondere Vorräte an 
Lebensmitteln für Die Diinderbemittelten bereitgeitellt 
und —— Fahrbare Küchen, Vollslüchen, 
Mittelſtandslüchen, Suppenanſtalten, Schulſpeiſun- 
gen, die allenthalben eingerichtet wurden, leiſteten 
erſprießliche Dienſte. 

Zu den individuellen Ernährungsſchwierigleiten 
brachte der Weltkrieg noch generelle Schwierigleiten. 
England bat den Krieg gleichzeitig zu einem wirt- 
ſchaftlichen Krieg gegen Deutichland geiteigert und 
bat alle denlbaren, völlerrechtswidrigen Mapnahmen 
getroffen, um eine WUushungerung des deutſchen 
Voltes zu erreihen. Deutichland verjtand es aber, 
diefen Plan zufhanden zu machen, teils durch Gegen- 
maßnahmen unjeres Unterjeebootkriegs, die den Eng- 
ländern felber die Berforgung erheblich erjchweren, 
teils durch wirtichaftlide Mobilmahung unferer 
Heimat. Die wichtigſten Gegenitände bes täglichen 
Bedarf3 haben wir einer organifierten Einteilung 
und Verteilung, einer Verbrauchsbeſchränkung, einer 
Preisfejtlegung, einer Zentralifation der Einfuhr 
vom Ausland unterworfen und zugleich die Produk—⸗ 
tion feiner Lebensmittel geiteigert und fichergeitellt. 
Der große Berbraud; hat damit die kriegsmäßigen 
Formen gefunden. Die nötige Einſchränkung umfaßt 
alle und ermöglicht uns das Durchhalten im Wirt» 
Ihaftstanıpfe. — Wegen der einfchlägigen Einzel- 
maßnahmen ſei auf die am Ende diejes Teiles befind» 
lichen Vrtifel über die Nahrungsmittelverforgung, 
©. 423 ff., verwieſen!. 

Der in diefen Maßnahmen liegende Kriegsiozialis- 
mus ijt übrigens nur Sriegönotwendigfeit, bedeutet 
feine grundfägliche Neuorientierung unſeres Wirt- 
ſchafts yſtems und kann nicht als Einfeitung einer 
ſozialiſtiſchen Staatsentwidlung gedeutet werden. 


IV. Gefamteindruc der Kriegsſozialpolitik. 

Zweifellos iſt, daß das deutjche Volk die hohe ftaats- 
bürgerliche Reife, mit der e8 im Frieden feine fozialen 
Pflichten auffaht und erfüllt, auch in der jegigen Feuer- 
probe der nationalen Nervenfraft aufs beite bewährt. 
Dieje Kriegslozialpolitif und Ktriegswohlfahrtspflege 
legen zugleich beredtes Zeugnis ab von der begeijter« 
ten ftohfdarten Entſchloſſenheit, mit der Deutichland 
feinen Willen zum Sieg wie auf militäriihem und 
wirtichaftlichen fo auch auf fozialem und kulturellen: 
Gebiet in Siegesgewißheit, in die Tat umſetzt. 

Sie ift felbjt jtarle Wehr und hochbedeutfamer 
Siegeöfaftor geworden. 

Das politiiche Biel, dad uns der iebige Krieg auf- 
zwingt, iſt Machtbehauptung und Mactgewinnung. 
Bereit3 winkt uns in aufgehender Morgenröte das 
neue, noch mächtigere Deutjdhland. Soll es Beltand 
haben, muß aud) diejes von jtarken fozialen Grund» 
fejten getragen werden. Denn es braudt zur Ber- 
vielfältigung feiner Arbeitsfähigkeit viel Menichen, 
braudt viel Dualitätsmenichen, allefamt befeelt von 
itarfem Nationalbemußtfein, durchdrungen von dent 
gemeinjamen Streben, daß unjere gefejtigte und er- 
weiterte nationale Produktion ji im Weitlampf mit 
anderen und feindlih gegenüberjtehenden Produl- 
tionen behaupte und durchſetze. 

Darum muß und wird die Sozialpolitif auch künj- 


I Bol femer F. Zahn, Ariegiernährungspolitit (in den 
»Annalen bed Deutjhen Reiches«⸗ 1916, S. 272). 
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fig einen michtigen Beſtandteil unferer National- 
politik bilden, Ste muß und wird zum Ausgleich des 
Berluftes eines wertvollen Menſchenfrühlings, den der 
jeßige Krieg uns dahinmäht, ſowie zur Bewältigung 
der bevoritehenden —— Friedensaufgaben ziel- 
bewußte Menſchenokonomie pflegen und dazu bie 
Rolitit de3 Vertrauens, des Sichverſtehenwollens 
zwiſchen den einzelnen Klaſſen wie zwiſchen Regie— 
rung und Voll weiter vertiefen. 


Öfterreih-Angarns Vollswirltſchaft 
im Kriege 
von Dr. Guſtav Stolper in Wien 


Allgemeines. Bergleid; mit der Kriegswirtfihaft 
Deutfihlands. 

Der Beltkrieg hat Oſterreich Ungarn vor dieſelben 
wirtichaftlihen Aufgaben gejtellt wie dad Deutiche 
Reich, und es hat ihre Löfung in den grundſätzlich glei= 
chen formen gefunden. Wenn wir aber diefen Baralle» 
lismus alsdas Charafterijtifum der mitteleuropäifchen 
Kriegswirtſchaft erfennen, fo hat doch die Verſchieden⸗ 
heit der jtaatlichen, geographiichen und wirtichaftlichen 
VBorausjegungen ber Kriegswirtſchaft in Öfterreich und 
Ungarn eigenartige Züge aufgeprägt, die ihre geion- 
derte Betradhtung nötig machen. Die Gejamtheit ber 
friegäwirticaftlihen Uufgaben können wir in drei 
Gruppen zerlegen: die Aufbringung ber Kriegskoſten, 
die Befriedigung des Seereöbebarts und die Siche⸗ 
rung einer ausreichenden Ernährung ber Bevölkerung 
im Hinterland. Zur Aufbringung der Kriegätojten 
haben Oſterreich und Ungarn wie alle triegführenden 
Staaten während der erjten Kriegswochen die Noten- 
bank in Unfpruc nehmen müfjen. Aber der Noten- 
bant in Öfterreih-Ungarn war die Bewältigung die» 
fer Aufgabe ſchwieriger als den Notenbanlen der mei» 
jten übrigen Großmächte, namentlich aud als der 
Deutfhen Reichsbank, und verſchiedene Umftände 
Haben zu Kriegsbeginn im Zufammenhang mit der 
Ungunit der öjterreichiichen Zahlungsbilanz vor dem 
Krieg zu bank- und freditpolitiihen Maßnahmen ge- 

wungen, von denen Deutichland abiehen fonnte, 
ie Deutichland ijt auch Oſterreich Ungarn durch die 
englijche Blodade von der Zufuhr überjeeifcher Roh— 
ftoffe abgeiperrt worden. Uber während Deutich- 
land in Bei ien, Nordfrankreich und den von-jeinen 
Truppen bejegten Teilen Polens induftriereiche Ge- 
biete in feine Gewalt befam und mit ihnen ungeheure 
Robitoffvorräte, hatten Oſterreich Ungarns Truppen 
überwiegend verwüſtete landwirtſchaftliche Land— 
itreden zu beſetzen und mußten zeitweilig eigene Roh⸗ 
itoffquellen von befonderer Wichtigkeit, wie die gali« 
ziſchen Petroleumlager, dem Feind überlafjen. Oſter— 
reich⸗ Ungarn war daher in hohem Maße — allerdings 
bei weit — normaler Verbrauchsfähigleit — 
auf die ohlkoffmengen angewieſen, die der verbün- 
dete Beneraljitab der Monarchie aus der großen Beute 
überwied. Und ſchließlich hat auch die Ernährungs- 
regelung durch den beſonderen Berlauf der friegeri» 
chen Ereigniffe zunächſt in Oſterreich Ungarn Schwie- 
rigfeiten gefunden, an bie nıan bei Kriegsausbruch 
nicht denten lonnte. Das ergiebigjte Uderbauland 
der öſterreichiſchen Reichshälfte, der wichtigſte Liefe- 


Mit Hilfe diefer fo erhöhten fozialen Gejanutkraft, 
mittelö der verbreiteten geijtigen Urbeitsgemeinichaft 
unferes ganzen Volles, dürfen wir hoffen, daß wir 
einen fejten und gegen früher noch feiteren Wieder: 
aufbau von Reid), Bot und Boltswirtichaft erzielen 
und und zugleich auch künftig die beite Bereitichaft 
nah außen en Darum laute in Zukunft nod) 
mehr als bisher die Lofung: Societatis salus su- 
prema lex. 


rant fir Vieh, Geflügel, Eier und Kartoffeln, Gali— 
zien, war nahezu ein Jahr in feindlichen Befig, und 
als das Land von den verbündeten Truppen zurüd- 
— wurde, konnten nur in einem Teile die An⸗ 
auarbeiten nachgeholt, der landwirtſchaftliche Betrieb 
wieder in Gang geſetzt werben. Je mehr die Kriegs- 
lage ſich ugunſten der Mittelmächte verihob und je 
mehr die Seriegäwirtichaft ind Gleichgewicht fan, defto 
mehr verſchwanden die grundlegenden Verſchieden⸗ 
beiten in der kriegswirtſchaftlichen Organiſation 
Deutſchlands und Oſterreich · Ungarn, deſto ähnlicher 
wurde die Struktur der Vollswirtſchaft beider Staa- 
ten. Den Übergang von der ftriegs- in die Friedens⸗ 
wirtfchaft werden nd jedenfalld unter viel ähnlicheren 
Bedingungen durchzumachen haben als den Über- 
gang von der Friedens in die Kriegswirtſchaft. 


Die õſterreichiſch · Ingariſche Yank, 

Für die Formen der öſterreichiſch-ungariſchen Fi⸗ 
nanzwirtſchaft in der erſten Kriegszeit war ent» 
ſcheidend die ungünjtige Wendung, welche die öfter- 
reichiſch · ungariſche Handels- und Zahlungsbilanz im 
legten Jahrzehnt vor dem Krieg genommen hatte. 
Sie hat die Öfterreihiih-ungariihe Währung einer 
Belajtung ausgejept, am die zur ga der Baluta- 
reform nicht zu denfen war. Die Balutareform des 
Jahres 1892 (durch welche Sfterreich- Ungarn zur 
Goldwährung überging) wurde in einer Zeit dDurd- 

eführt, da de öjterreihiiche Handelsbilanz wachſende 
erſchüſſe erzielte, die feit langer Zeit einen außer⸗ 
ordentlich günjtigen Stand der Wechſellurſe bewirkt 
und die Berihuldung der Monarchie an das Ausland 
ändig vermindert hatten, Seit 1904 trat die Wen- 
ung ein. Das Handeldaktivum verſchwand, und jeit 
1907 begann die Einfuhr in innmer größeren Beträ- 
en die Ausfuhr der Monarchie zu überjteigen. Das 
Balfivum erreichte für das erjte Halbjahr 1914 be» 
reit3 die Höhe von einer halben Milliarde Kronen. 
Die Folgen diejer Entwidlung, auf deren Gründe 
bier nicht einzugehen iſt, waren bereitö in den Jah- 
ren vor ſeriegsausbruch in einer ftändigen Anſpan— 
nung der Wechjellurfe bemerkbar. Immerhin be» 
wahrte die öjterreihiih-ungariihe Währung ihre 
Stabilität. Eine geihidte Zinsfuß und Devifenpoli- 
tit und fortlaufende Berläufe von Wertpapieren an 
das Ausland (als Öffentliche und private Anleihen) 
bewahrten die Deviſenkurſe vor bedenllihen Schwan» 
fungen und geitatteten es der Notenbank, ihren Metall« 
Ihaß im mejentlichen auf feiner alten Höhe zu halten. 

Die Oſterreichiſch Ungariſche Bank war jo 
gut eine barzahlende Bank tie irgendeine der gro- 
ben europäiſchen Notenbanten, obwohl fie von ber 
Einlöfungspflicht der Banknoten formell entbunden 
war. Die außerordentlihen Vorgänge in den erjten 
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Kriegswochen zwangen zu außerordentlihen Maß— 
nahmen. Während auf der einen Seite die Möglichkeit 
ſchwand, im neutralen und feindlichen Uusland neue 
Guthaben zu erwerben, wurden die alten ausländi- 
ihen Guthaben in Ojterreih- Ungarn zum großen 
Teil gelündigt und zurüdgezogen ; öſterreichiſche Fa⸗ 
brifanten juchten in den Mobilifierungstagen, als 
ntan don ber unterbrodenen Berbindung mit den 
Reititaaten noch feine Kenntnis hatte, ihre Robitoff- 
ihulden nad London zu bezahlen; an den Schaltern 
der Notenbank drängten fid) in Öjterreich wie in den 
anderen Staaten die Kleinmütigen, bie fi für alle 
Fälle einen Schaß anlegen wollten und daher Metall 
begebrten. Und gleichzeitig traten an die Bank die 
größten Aniprüde bes Staates heran, der Tau— 
** von Armeelaſſen zu dotieren hatte, und Mil- 
lionenanſprüche der Banlen, die ihrerjeits wieder dem 
ſtärlſten Anſturm ihrer Einleger ſtandzuhalten 
hatten. In den erſten Mobiliſierungstagen gab die 
Bank bei mäßig ſteigenden Kurſen noch unbeſchränkt 
Gold und Deviſen ab. Dabei muß beachtet werden, 
daß die Oſterreichiſch-Ungariſche Banl, da Diterreich- 
Ungarn als erjter Staat (gegen Serbien) mobilifierte, 
als erite Notenbant und minbdeitens eine Woche vor 
den anderen der Striegäpanif ausgeſetzt war. Eine kai- 
jerliche Berordnung vom 4. Auguft 1914 ermädhtigte 
die Regierung »im Hinblid auf die durch die angeord⸗ 
nete Mobilijierung und durch den —— ver⸗ 
urſachten Verhältniſſe außerordentliche Maßnahmen 
hinſichtlich der Geſchäftsführung der Oſterreichiſch- 
Ungariſchen Bank zu treffen«. Das Bankſtatut wurde 
»juspendiert« ‚die Oſterreichiſch· Ungariſche Bank lehnte 
die weitere Abgabe von Gold und Deviſen im all- 
gemeinen ab und jtellte die Veröffentlichung der wö— 
hentlichen Ausweiſe ein, Gleichzeitig dürften die Be- 
jtimmungen über die »metalliiche« Dedung der Banl- 
notenzeitweiligaufgehoben worden fein. Bis zum ſerieg 
galt in Oſterreich Ungarn Zwei-Fünftel-Dedung. 
über die weitere Entwidlung der Notenbank find 
offizielle Mitteilungen feither nicht gemacht worden. 
Der Metallihag, der nach dem legten Ausweis vor 
der Mobilmachung 1589 Millionen Kronen betrug, 
dürfte jih mährend des Krieges weiter vermindert 
haben, da die Notenbank in weiten Umfang für die 
Auslandsbezüge der Kriegsverwaltung Gold und 
frenıde Zahlungsmittel abgeben mußte. Immerhin 
it ohne Zweifel der Metallihag der Ojterreichiich- 
Ungariſchen Bank auch heute noch recht beträchtlich, 
und die böswilligen Erfindungen der Ententepreije 
darüber find ebenjo aus der Luft gegriffen, wie ihre 
Mitteilungen über den angeblichen Notenumlauf in 
der Monarchie. Darüber laſſen jih auf Grund verſchie— 
dener offizieller Angaben, die allerdings nur bis Mitte 
Juni 1915 reihen, unſchwer Schäßungen anitellen. 
Seither aber dürfte kaum eine erhebliche Vermehrung 
des Notenumlaufs eingetreten fein, da die dritte und 
vierte Kriegsanleihe ein weit höheres Ergebnis liefer- 
ten als die beiden eriten. Underjeitö dürfte weitaus der 
größte Teil der privaten Schulden an die Notenbant 
abgetragen fein, da infolge der allgemeinen Geldflül« 
figfeit der Dislontſatz auf dem freien Markt fich tief 
unter dem offiziellen Bankjag hält. In Wechſeln und 
Vorſchüſſen auf Wertpapiere war aber vor Kriegs- 
ausbrud) rund eine Milliarde Kronen angelegt. Wir 
lämen demnach zu einem Notenumlauf, der faum die 
Hälfte des franzöſiſchen oder ruſſiſchen betragen würde. 
Devijenkturje und Auslandanleihen. Auf die 
Geitaltung der Devifenkurie blieb die lImmwandlung 
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der inneren Gelbverfafjung ohne Einfluß. Für die 
Preiſe der fremden Zahlungsmittel wurden diefelben 
Verhältniſſe mahgebend wie in Deutſchland. Die nor- 
male Warenausfuhr war fajl völlig unterbunden, 
während Heereöverwaltung und Bevöllerung troß der 
engliſchen Blodade nambafte Warenmengen aus den 
neutralen Staaten bezogen und bezahlen nıuften. 
Das Disagio der öſterreichiſch ungariſchen Währung 
hielt fich daher dauernd auf der Höhe des deutichen, 
vermehrt um das Disagio der Krone in Berlin, das 
wieder durch die eingangs erwähnten Rohſtoff - und 
Materialbezüge der Monarchie aus Deutichland ent- 
itanden war. Der ftändigen Verteuerung der Marl- 
devifen, in welchen die meilten Auslandszahlungen 

terreich⸗ Ungarns zu leijten find, fuchte man früh» 
zeitig durd) die Aufnahme von Balutaanlehen ent- 
gegenzumwirlen, dievon einem deutichen Bankenkonſor⸗ 
ttum an die Öfterreichifche und ungarische Boitiparfafje 
gewährt wurden. Das erjte lam ſchon im November 
1914 im Betrag von 300 Mill. Marl (für Öfterreich 
und Ungarn), das zweite im Juni 1915 mit 500 
Mil. Marl zujtande. Anfang 1916 wurde ſchließlich 
duch Vereinbarung mit deutjchen Finanzkreiſen Die 
notwendige Ergänzung des öſterreichiſch ungariſchen 
Bedarfs an deutihen Zahlungsmitteln dauernd da- 
durch jihergeitellt, da; den beiden Pojtipartafjen mo⸗ 
natlich 100 Mill. Mark zur Berfügung gejtellt werden. 
Tatſächlich hat fich der Marllurs in Wien jeither von 
jeinem Höchſtſtand geſenkt und Hält ſich jeit Monaten 
unverändert auf etwa 143, was einem Agio von 22 
Proz. entipridt. Die übrigen Devijenkturje regeln 
ſich im Einklang mit Berlin. Die Stabilifierung der 
Deviſenlurſe ift auch in Ofterreich erjt möglich gewor- 
den, nachdem es gelungen war, den Devijenverfehr 
zu zentralifieren. Das hat dem dualijtiihen Gefüge 
der Monarchie entiprechend zwei gefonderte Organi« 
fationen in Wien und Bubapeit vorausgelegt, die 
allerdings in der Oſterreichiſch ⸗· Ungariſchen Bant ihre 
gemeinjame Spige haben. 


Briegskoften und ihre Deckung. 

Die Kriegsloſten Oſterreich · Ungarns betrugen nach 
einer —— des ungariſchen Finanzminiiters im 
Reichstag für Ungarn Juli 1916: 560 — 600 Mil. 
Kronen. monatlih gegen durchſchnittlich 450 Mill. 
Kronen in den erjten Kriegsmonaten. Da die Kriegö- 
foften zwiichen DOjfterreih und Ungarn im Verhältnis 
ihrer Beitragsleijtung zu den gemeinfamen Ungelegen- 
heiten aufgeteilt find, das ijt 63,4:36,6, fo ichien ſich 
daraus die geſamten monatlichen Kriegskoſten der 
Monarchie (für Mitte 1916) mit rund 1600 Mill. 
Kronen berechnen. Für die zwei Kriegsjahre dürften 
bie eigentlichen Striegslojten der Monarchie mit rund 
30 Milliarden Kronen anzunehmen fein. Zu ihrer 
Dedung haben Oſterreich und Ungarn (bis Juli 1916) 
vier Kriegsanleihen begeben, die für Öfterreich zu- 
fammen 13% Milliarden ironen, für Ungarn 6'% 
Milliarden Kronen erbrachten!. In Öfterreich war die 
Form der Kriegsanleihen dur verfajjungsmäßige 
Schwierigkeiten beeinflußt. Da das Parlament in 
Oſterreich nicht tagte und die Regierung zu feiner Ein- 
berufung nicht zu bewegen war, mußten die Anleihen 
auf Grund einer faiferlichen Berordnung nad dem 


I Im einzelnen ergaben in Öfterreich: bie erfte Ariegsanleihe 
2201, bie zweite 2688, bie britte 4208, bie vierte Uber 4400 
Millionen; in Ungarn bie erfte 1175, bie zweite 1139, bie dritte 
1970, bie vierte 1990 Willionen Aronen. 
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befannten $ 14 begeben werben. Nun ſchließt aber die- 
fer ausdrüdlich eine »dauernde Belaftung des Staats- 
ſchatzes⸗ aus, läßt daher nur die Aufnahme ſchweben⸗ 
der Schulden zu. Als »ſchwebende Schulde hat aber 
die parlamentarische Staatsichuldenkontroll-Rommif- 
fion, die alle jtaatlihen Schuldtitel gegenzeihnen muß, 
noch vor dent Krieg eine Anleihe mit höchſtens fünfs 
zehnjähriger Laufzeit anerlannt. Um die Fälligleiten 
nad) dem Kriege nicht allzufehr zu häufen, wurde da⸗ 
ber die erſte Kriegsanleihe in 5'/as, die zweite in 10», 
, die dritte in l5jährigen Schagicheinen ausgegeben. 
Als nad) der vierten Kriegsanleihe eine weitere Er- 
jtredung der Laufzeit angezeigt fchien, mußte die 
Staatsichuldenlontroll-Kommiflion entweder ihren 
alten Standpunkt verlafjen oder die Regierung zur 
Einberufung bes Barlaments nötigen. Sie enttähied 
fih für das erjtere, und fo wurden bet der vierten 
Kriegsanleihe wahlweiſe vierzigjährige tilgbare Rente 
und fiebenjährige Schagicheine aufgelegt. Sümt- 
liche Seriegdanleihen find nominell mit einer 5Y/apro- 
zentigen Verzinſung ausgejtattet und werfen unter 
Einrehnung des Begebungshurfes und der Rüdzah- 
lung rund 6% Prozent ab. In Ungarn wurde von 
Anfang an für die Kriegsanleihen die Rentenform 
gewählt. Die ungariichen Kriegsanleihen jind ſechs⸗ 
prozentig. Die Sriegsanleihen haben, wie aus ben 
mitgeteilten Ziffern hervorgeht, zur Dedung der 
Kriegsloſten nicht hingereicht. Der ungededte Reit 
wurde durch Kontolorrentvorihüjje der Banlen, 
Schatzſcheine und Vorſchüſſe der Ofterreichiich-Ilnga- 
riihen Bank gededt. Ihre Höhe ift nur in Oſterreich 
bis zum 80. Juni 1915 aus dem Bericht der Staatd- 
ſchuldenlontroll Kommiſſion befannt. Dana hat 
u dieſem Zeitpunkt die öfterreichiiche Schuld am die 

otenbant 8563 Mill. Kronen betragen, was wieder 
nad dent Duotenverhältnis umgerechnet einer Ge— 
ehe der Monarchie von rund 5600 Mill. 
Kronen an die Notenbank entſpricht. 


Der Geldmarkt im Kriege. 

Der große Erfolg der Kriegsanleihen ift in Dfter- 
reich jo wie in Deutichland in erjter Reihe den ſtarlen 
Veränderungen zu danken, denen die ganze Kreditwirt- 
ſchaft im Kriege unterworfen iſt. Die einfeitige Rich— 
tung, in welche die gefamte Produktion gelenkt wurde, 
bie ufzehrung der Borräte ohne die Möglichkeit bes 
Erjages, die Unterbindung jeglicher Jmveititions- 
tätigteit, die nicht mit dem Kriegsbedarf in unmittel- 
barem Zuſammenhang jtand, bewirkten ſchon nad 
wenigen Wochen auch in der Monardie eine zuneh- 
mende Gelbflüfjigfeit, die, je länger der Krieg dauert 
und die Beräußerung der alten Vorräte fortichreitet, 
immer größeren Umfang annimmt. Daraus erflärt 
jih auch der wachſende Erfolg der Kriegäanleihen. 

Auch in Sfterreih-Ungarn wurden nad) dem Vor- 
bild Deutichlands bereits in den erjten Kriegswochen 
Darlehnskaſſen gegründet. Sie wurden nur mit 
ganz geringen Beträgen in Anſpruch genommen. Bis 

itte Juli 1916 Hatten fie insgefamt Darlehen von 
219 Mill, Kronen gezählt, wovon bis dahin 94 Mill. 
Kronen auch bereit3 wieder zurüdgezablt waren, fo 
daß der gefamte Darlehnsſtand nicht ganz 125 Mill. 
Kronen betrug. Ullerdings iſt nicht befannt, mie weit 
die Ofterreichiih- Ungarische Bant jelbjt Lombarddar⸗ 
lehen gewährt hat. Doch handelt es ſich ohne Zwei⸗ 
fel auch da nicht um bedeutende Beträge. Soweit 
Kriegsanleihen auf Kredit gezeichnet wurden, tjt dieſer 
Kredit von den einzelnen Banlen und Spartafjen 
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felbjt gewährt worden, die über ſehr ſchnell ſteigende 
Einlagen verfügten. 


Die Moratorien. 

In den erjten Kriegswochen ſchien ſich die Entwid-» 
fung anders zu vollziehen, Der Krieg hat die Mon- 
archie nach einer Zeit der jtärkiten Sreditanipannung 
getroffen, die die Liquidität der Bollswirtichaft ſehr 
vermindert hatte. Die Urfachen diefer Geſtaltung ma» 
ren mehrere. Das djterreichiiche Bankweſen hatte bei 
Kriegsausbruch ein Jahrzehnt der jtärkiten Umgejtal- 
tung hinter fih. Die Wiener Großbanken waren vom 
»ertenfiven« zum »intenfiven«e Geichäftsbetrieb über- 
gegangen, hatten über alle halbwegs bedeutenden 

rte der Provinz ein dichtes Nep von Zweigitellen 
ausgebreitet, und dieſe Stellen machten fich einer- 
feit3 in der Heranziehung von Einlagen, anderfeits 
in der Kreditgewährung an Induſtrielle und Kauf: 
leute die größte Konkurrenz. Verſchärft wurden dieje 
Mißſtände duch die Entwidlung nationaler Klein— 
banten und durch die Schleuderfonfurrengz in einzel« 
nen nicht fartellierten Großinduitrien. Was jene be- 
trifft, jo war insbeſondere das tichechiiche Geldweſen 
vor dem Kriege durch eine große Anzahl kleiner, wenig 
lebensfähiger, aber deſto raicher ſich ausbreitender 
Banken gekennzeichnet, die bei der gewaltfamen Er- 
mweiterung ihres Gejhäfts auf Orundfäge der Liqui- 
bität wenig bedacht waren und neben indujtriellen 
—— hauptſächlich das Börſengeſchäft im 
weiteſten Umfang pflegten. Doch war Diele nationale 
Tendenz in dberEntwidlung des öjterreichiichen Bant- 
weſens nicht nur bei den Tichechen, fondern, wenn- 
gleih in ſchwächerem Maß, auch bei den anderen 
Nationen zu beobadten. 

Hand in Hand damit und durd die Entwidlung 
des Bankweſens gefördert, ging eine jtändige Ver— 
fhledterung der Zahlungsfitten in weiten 
Kreiſen der Induſtrie, vor allent in der ganzen Tertils 
indujtrie, die Abſatzſchwierigleiten Durch immer weiter- 
gehendes Entgegenkommen anihre Abnehmer zu über- 
winden ſuchte. In der eriten Kriegspanik war daher 
Grund genug zu der —— daß dieſer ganze ſeit 
Jahren bereit3 mit einiger Sorge betrachtete Bau dent 
—2 von allen Seiten ſich nicht gewachſen zeigen 
fünnte. Ein feines Vorſpiel hatte man dazu bereits 
während der Ballankriſe in den nördlichen Brovinzen 
erlebt, und jchon in den legten Julitagen des Jahres 
1914 famıen vielfach aus der Bean Nachrichten von 
beginnenden Rung, namentlich auf Heinere Inſtitute. 
Mit der allgemeinen Mobilifierung begann tatfächlic) 
ber allgemeine Unjturm auf die Kaſſen aller Banlen 
und Sparanitalten, der teils nur der Angſt, teild den 
tatfächlichen Beldbedürfnifjen der Millionenentiprang, 
die die Mobilifierung zu den Waffen rief. Gleichzei— 
tig meldete fich jebod ein gejteigerter Kreditbedarf 
von Induſtrie und Handel, denen von ihren Lieferan- 
ten die Kredite gekündigt wurden, und die zögernde 
Unterjtügung, die die Notenbant gewährte, minderte 
aud) bei manchem Leiter von Großbanlen die Bereit» 
willigkeit, ſich dem Anſturm auszuſetzen. 

Am Morgen des 1. Auguſt 1914 verkündete die 
»Wiener Beitunge ein allgemeines Morato- 
rium für alle®eldforderungen, dievordem 1. Auguſt 
entjtanden waren, WUusgenommen waren zunädit 
nur Rüdforderungen bis zu 200 Kronen aus Einlagen 
bei Kreditinjtituten, Forderungen aus Dienit- und 
Lohnverträgen, aus Mietverträgen und Unfprüce 
aus ftaatlien und ftaatdgarantierten Schulden. Die 
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Berordnung war in der Eile inprovifiert worden und 
erwies fich als unzulänalich, weil weder die Mietzins- 
zahfung (der 1. Auguſt war Mietzinstermin) noch 
Lohn⸗und Behaltzahlungen möglich waren, wenn man 
nicht über die Guthaben bei den Banlen in höherem 
Umfang verfügen konnte. Inzwiſchen hatten jedoch die 
Wiener Banken beichlofjen, Freiwillig über die durch 
das Moratorium gezogenen Grenzen hinauszugehen, 
um die wirtichaftlihen Störungen zu mildern, Das 
Moratorium wurde in Sfterreih verhältnismäßi 
bald »abgebaut«, Eine Verordnung vom 14. Auguſt 
1914 erweiterte dann ben Sreisder von der Zahlungs 
ftundung auägenontmenen Forderungen erheblich; 
eine vom 27. November fah bereit die erite Teilzahlung 
jämtlicher gejtundeter Forderungen vor, und bis 
Auguſt 1915 waren fämtlihe Stundungen in Oſter- 
reich rechtlich aufgehoben. Der tatfäcjlie Abbau des 
Moratoriums vollzog ſich noch raſcher als der recht» 
liche. Die zunehmende Geldflüſſigkeit, die fortichrei- 
tende Umſchaltung weiter Zweige der Wirtjchaft auf 
den Kriegsbedarf und diedamit einhergehende Wieder» 
belebung auch der Privatwirtichaft ftellten normale 
Zahlungsverhältnifjebald wieder her, mobei nur als 
günjtige Wirkung der Kriegspanil der erjten Wochen 
das überwiegen der Barzahlung über die Stundung 
des Kaufpreife übrigblieb. Bejondere Beitimmungen 
find bezüglich der unmittelbar vom Frieg betroffenen 
Provinzen erlafien. Für Galizien und die Bufowina 
bejteht das Moratorium ebenfo fort wie für Sübtirol 
und die Küftenländer der Monarchie. 

Wejentlih langiamer als in Öjterreich wurde das 
Moratorium in Ungarn abgebaut. Die ungariſche 
Kreditwirtſchaft hat entioredenb dem überwiegend 
agrariihen Charakter Ungarns ein anderes Gefüge 
als die der djterreichifchen Reichshälfte. —— hat 
nicht wie Deutſchland und Oſſerreich Öffentliche, ge— 
meinnügige Sparlafjen ; ihre Tätigfeit vertreten zahl- 
loſe feine Provinzbanken, deren Bas ſich gleichfalls 
in den Jahren vor dem Kriege beängjtigend vermehrt 
hatte und die zum großen Teil weniger auf die Sicher- 
beit und Liquidität ihrer Einlagen ala auf möglichſt 
hohe Gewinne bedacht waren. Überdies fpielt der Wech- 
jelvertehr in Ungarn eine viel größere Rolle als in 
Oſterreich, da dieſer dort die Form ift, in der ſich der 
Bauer vielfach nicht nur Betriebö-, fondern auch 
Anlagekredit beichafft. Dieje Wechiel find daher nur 
formell kurzfriſtig und werden regelmäßig bei Hällig- 
feit oft durch viele Jahre erneuert. Infolgedeſſen 
mußte Ungarn gerade beim Ubbau des Wecjelmora- 
toriums langlam vorgehen. Die vollitändige Auf— 
hebung de Moratoriums wird in Ungarn erjt im 
Mai 1917 vollendet fein. Doc bat in Ungarn in« 
zwiſchen die Geldflüſſigleit womöglich noch größeren 
Umfang angenommen als in Ojterreich, ba die enorme 
Preisjteigerung aller landwirtſchaftlichen Erzeugniije 
den Heinen und großen Grundbejigern nicht nur Die 
Nüdzahlung von älteren Schulden, jondern darüber 
hinaus die Anſammlung von Erjparnifjen geitattete. 


Die Ariegskonjunktur der Induftrie, 
Noch weit größere Ahnlichkeit als im Geld» und 
Kreditweien zeigt die Kriegswirlſchaft Oſterreich ⸗· Un⸗ 
garns mit der deutſchen auf dem Gebiete der Induſtrie. 
Die Induſtrie hat ſich den Anforderungen des Krie- 
ges auch in der Monarchie techniſch und kommerziell 
in vollſtem Maße gewachſen gezeigt. Das gilt nicht 
nur von der eigentlichen Ruſtungsinduſtrie, deren 
techniſche Leiſtungsfähigkleit und Volllommenheit jo 


Das hat mit den zunehmenden 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


Entſcheidendes zur erfolgreichen 2 des Krieges = 
beigetragen haben, Skoda, die Gewehrfabrik in Steyr, 
die Fiumer Torpedofabrif, die zahlreichen Patronen⸗ 
fabrifen ufw. haben glänzend beitanden und ben 
raſch wachlenden Bedarf der Heeresverwaltung, der 
allen im Frieden je geahnten Umfang bald weit über- 
traf, ohne Stodung befriedigt. Uber auch die ſo— 

enannte »Umſchaltung« ber übrigen Induſtrie hat 
fich fehr raſch vollzogen, und ohne Zweifel hat darin 
bie Öfterreichiiche Induſtrie etwas geleijtet, was ihr 
außer ber beutichen die Induſtrie feines Staates 
nachzumachen vermodte. Die Umftellung auf Die 
Herftellung von Kriegsbedarf hat in Oſterreich der 
weitaus größte Zeil der Induſtrie vorgenommen. 
inberufungen bald 
die in den erjten Kriegsmonaten kritiiche Wrbeits- 
lofigleit überwinden helfen und allmählich den Ber- 
braud der Bivilbevdlferung jo jtark angeregt, daß 
auch die nicht in die unmittelbare Kriegskonjunktur 
einbezogenen Induſtriezweige ji allmählih zu er- 
holen vermodhten. 

Das Kernproblem für die induftrielle Tätigkeit 
wurde in Ofterreich-Ungarn fo wie in Deutichland 
iehr bald die Frage der Rohſtoffverſorgung. 
Und das Problem wurde in ganz ähnlichen Formen 
gelöjt wie in Deutichland; allerdings nicht mit der 
gleichen Promptheit, auch nicht in der ftraffen Zufam- 
menfafjung, welche die deutiche Rohſtoffverſorgung 
in der friegsrohjtoffabteilung des preußiichen Kriegs⸗ 
minijteriums fand. Zwei Aufgaben waren vor allenı 
zu löfen: die Regelung des nody möglichen Vertehrs 
mit dem Ausland und die Berteilung der im Inland 
vorhandenen Vorräte und beren Sicheritellung für 
den Slriegäbedarf. Der Bertehr mit dem Ausland 
ihrumpfte auch in Oſterreich ⸗· Ungarn bald nad) Ktriegs · 
ausbruch auf einen kleinen Teil des normalen zu⸗ 
fammen. Immerhin umfaßte er noch anſehnliche 
Mengen, bis im Mai 1915 Italien der Entente bei- 
trat. Bis dahin waren doch nod; über Italien nicht 
unbeträdtlihe Warenmengen ind Land gelommen. 
Seit bem Ausbruch des Krieges mit Italien wurden 
die jtatiftiichen Ungaben über den Außenhandel der 
Monardie nicht mehr veröffentliht. Zur fchärferen 
Sontrolle des Verkehrs mit dem Ausland und als 
Gegenmaßnahme gegen Berfügungen des feindlichen 
und neutralen Huslandes ſowie vor allem zur Siche- 
rung und Schonung der vorhandenen Vorräte wur- 
den aud in Ofterreih-Ingarn auf alle wichtigeren 
Waren Ausfuhrverbote gelegt. Damit war die 
Grundlage geihaffen für einen jogenannten ompen- 
fattonsverlehr, indem von Fall zufall durch behörd- 
liche Genehmigung beſtimmte Waren in beſtimniten 
Mengen zur Ausfuhr freigegeben wurden gegen die 
Einfuhr einer gleihwertigen Menge von Waren an- 
derer Art, die das Inland benötigte. Dadurch hat 
aud) der Handelöverfehr mit den angrenzenden neu« 
tralen Staaten anormale Formen angenommen. 

Die Sicherſtellung der Rohjtoffe. Zur Aufbrin- 

ng und Verteilung der inländiſchen Vorräte wur» 
den —* die wichtigſten Rohſtoffe Zentralen gegrün— 
det, deren Kapital von der Privatinduſtrie aufgebracht 
wurde, deren Wirfen jedoch unter liberwadung des 
Kriegsminifteriums und der wirtichaftlichen Diniite- 
rien hebt. Das Vorbehalten der Rohſtoffe für die Be- 
dürfniſſe der Heereöverwaltung wurdevor allem durch 
Beſchlagnahmen gejichert, die fi allmählid auf alle 
wichtigeren Roh⸗ und Hilfejtoffe ſowie jpäter auf zahl«- 
reiche Fabritate aus folchen erjtredte, die im Inland 
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nicht oder nicht in hinreichenden Mengen erzeugt wur⸗ 
den, Mit den wachſenden Schwierigkeiten der Bor» 
rat3ergänzung werden auch in Öfterreih-Ungarn die 
Heritellung und Verwendung von Erſatzſtoffen im 
weiteiten Umfang betrieben. Auf diefe Weile tft das 
Rohitoffproblem aud in Oſterreich organiſatoriſch und 
techniſch im weſentlichen gelöft. Zwei Umftände haben 
die industrielle Leiftungsfähigfeit der Monarchie vor 
allem getragen: der Beſitz hinreichender Erz- und 
Stohlenlager und die frühzeitige Wiedergewinnung der 
Betroleumgruben in den galiziſchen Karpathen. Eiſen⸗ 
und Kohlenwerle arbeiten mit dem Höchitaufwand 
ihrer Leijtungsfähigfeit, und die Eifenwerfe weifen Ub- 
faßziffern F die uͤber die höchſten vor dem Krieg er- 
reichten erheblich hinausgehen und eine immer weiter⸗ 
gehende Steigerung erfahren. Die angeipannte Tä- 
tigfeit einer großen Anzahl der wichtigiten Indujtrien 
hat allmählich die Beijtellung der erforderlihen Ar⸗ 
beitäträfte zu einer ſchwierigen Aufgabe gemadht. 
Der Arbeitsmarkt. Die Arbeitsloſigkeit iſt 
einem jharfen und jtändig wachjenden Urbeiter- 
— gewichen. Soweit es ſich um unmittelbar 
für die Heeresverwaltung tätige Betriebe handelt, 
ibt die Heeresverwaltung nad Möglichteit Arbeiter 
Frei Die Verwendung von Kriegsgefangenen in in- 
duftriellen Betrieben gelingt jedoch nur im beichränt- 
ten Umfang und mit zweifelhaften Erfolg. Diejeni» 
gen Betriebe, die für die Heeresverwaltung tätig jind, 
Itehen auf Grund des fogenannten »Striegsleijtungs- 
eſetzes« vom Jahre 1912 unter militäriſchem Schuß. 
Das bat für den Unternehmer zur folge, daß er 
feinen Betrieb nicht willkürlich verändern oder ein- 
jtellen kann, und unterjtellt die Arbeiterſchaft der 
militäriſchen Diſziplin, die geſetzlich Streit oder frei- 
williges Verlaſſen des Arbeitspoſtens ausſchließt. Die 
Freizügigkeit der Arbeiterſchaft YY dadurd in hohent 
Maße unterbunden. Die Entlohnung der Urbeiter 
erfolgt jedoch auch in den unter »jtaatlihem Schuß« 
jtehenden Betrieben nad) den ortsüblichen Süßen. 


Das Ernährungsproblem, 


Mit der langen Dauer des Krieges und der Ub- 
fperrung von ausländifchen Zufuhren ijt mehr und 
mehr aud in Djterreich ein Problem zum Haupt⸗ 
problem der Kriegswirtſchaft geworden, die Berjor- 
gung der Bevölkerung mit hinreihenden Lebensmit- 
teln. Als der Krieg ausbrah und man — 
an ſeine Beendigung nach wenigen Monaten glaubte, 
war man ſich über die Tragweite dieſer Aufgabe in 
Oſterreich · Ungarn weit weniger llar als im Deutſchen 
Reich. Oſterreich⸗ Ungarn war doch in Friedenszeiten 
ein im großen und ganzen ſich ſelbſt verſorgender 
Staat geweſen, der in beſſeren Jahren in manden 
landwirtihaftlichen Erzeugnifjen jogar erhebliche Aus⸗ 
fuhrüberjchüfje erzielt hatte. Nur ganz vereinzelt for- 
derten bereitsim Auguſt 1914 Weiterblidende energiich 
Getreideeinfuhr aus dem Balkan und von überjee, 
zur Beit als die englifche Blockade nod) die direkte über- 
ſeeiſche Zufuhr nicht volljtändig geiperrt hatte. Den 
breiten Schichten der Bevölkerung trat das Ernäh- 
rungsproblem vorerjt in einer Form entgegen, bie 
ihr den lern der Frage verbarg: in der Form einer 
allgemeinen Teuerung der Lebensmittel, die jedoch Die 
längite Zeit in hinreichender Menge angeboten blieben, 

Da ſich die Berhältnifje bald erheblich verichlechter- 
ten, berubte auf mehreren Urſachen. Zunädjt brachte 
der unglüdliche Berlauf des Krieges in den eriten 
Wochen Galizien und die Bulowina, fajt ein Drittel 
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der öfterreichiichen Reichähälfte und zwei der für die 
landwirtfchaftliche Erzeugung mwichtigiten Brovinzen, 
zum größten Teil in die Gewalt des Feindes. Somohl 
die Getreide» als die Kartoffelernte gingen Dabei zum 
—5 Teil verloren und überdies dürften bei dem 

üdzug die Truppen auch bedeutende Nahrungsmit⸗ 
telvorräte den Ruſſen überlafjen haben. Dazu kant, 
daß ſowohl in ſterreich wie in Ungarn die Ernte 
ſchlecht war und hinter dem Durchſchnitt zurüdblieb, 
während anderjeit3 durch die Bedürfnilje der Heeres» 
verwaltung der Berbraud bald über das Normale 
hinaus ftieg. Die erjten Schwierigfeiten zeigten ſich 
in der Verforgung mit Brotgetreide. Indes entſchloß 
man jich erſt jpät zu durchgreifenden Maßnahmen. 
Unfänglid — man ſich mit einer Aufhebung 
der Gelreidezölle zu einer Zeit, da eine nennenswerte 
Einfuhr nicht mehr möglich war, erließ verſchiedene 
»Stredungsvorichriftene, um den Borratan Edelmehl 
zu ſchonen, erließ beſtimmte Mahlvorſchriften, jhränfte 
die Betreideverarbeitung der Brennereien und Braue⸗ 
reien ein, Erjt Ende März 1915 kant e3 zum ftaat- 
lihen Getreidemonopol und zur Einführung der 
Brot» und Mehilarte für die jtädtiiche Bevölkerung. 

Die jpäte Organifation der Brot, und Mehl- 
verforgung hatte zur Folge, daß nur unter größten 
Schwierigleiten bis zur neuen Ernte durchgehalten 
werden konnte. In den legten Monaten jtanden zum 
weitaus größten Teil nur mehr Mais und Mais» 
mehl zur Berfügung, wobei man hauptjächlich auf die 
ungariihen Zufuhren angewiejen war. Die Orga» 
nifation der Brot- und Mehiverforgung iſt in der 

Bolgegeit noch ausgebaut und vervolllonmmet wor» 
den. Der bejonders ichlechte Ernteertrag des Jahres 
1915 hat ihre Aufgabe nicht erleichtert. Ungarn er- 
Härte, nicht in der Lage zu jein, das mit der djter- 
reichiichen Regierung vereinbarte Betreide- und Mehl- 
fontingent zu liefern, und ohne Zweifel wäre eine 
erhebliche Knappheit eingetreten, wenn nicht die Frei» 
legung des Donaumeges zur rechten Zeit die regel- 
mäßige Aufnahme der rumäniichen Getreide» und 
Futtermittelzufuhren er hätte. Erjt viel fpä- 
ter, im zweiten Kriegsjahr, begann die Fleiſch- und 
Fettverforgung Schwierigkeiten zu bereiten, ob- 
wohl aud) da jtändig jteigende Preiſe die Knappheit 
anlündigten. Dieftraffe Durhorganifterung des Brot- 
und Mehlverkehrs hat aber auf diefem und anderen 
Gebieten bisher feine Nahahmung gefunden. Uller- 
dings blieb allmählich fein wichtigere Nahrungs» 
mittel der ftaatlihen VBerordnungdtätigleit entzogen. 
Indes waren die Erfolge nur mangelhaft. 

Mit der Organifation der Brot- und Mehiverjor- 
gung war dad Schema für die Ernährungsregelung 
im großen und ganzen gegeben: Beihlagnahme, 
Höditpreiie, Verbraudsbeihränfung. Wo die Herr- 
ichaft über den Markt nicht lüdenfos erjtredt wurde, 
blieben die Maßnahmen großenteild auf dem Papier. 
Bor allem erwiefen fih die Hödhjtpreisverord- 
nungen als wenig brauchbar. Ihre ftrenge Durd)- 
führung ftößt in Öfterreich auf befondere Schwierig: 
feiten, die in der Berfafjung der Monarchie und im 
Charakter der Bevölferun begründet find. Eine ge 
wiſſe Läſſigleit, die dem öſterreichiſchen Vollscharalter 
eigen iſt, bietet der Wirlſamkeit der Behörden nur ge» 
ringe Unterjtüßung. 

Enticheidend iſt aber für die Schwierigkeiten ber 
anzen — ee in Öfterreich vor allen: 
eine weitgehende Ubhängigkeit in ber Nahrungs- 

mittelaufuhr von Ungarn, das bei der Behandlung 
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der Ernährungsfragen in Krieg feine Staatlichleit 
zur volliten Geltung brachte. Höchſtpreiſe waren un« 
haltbar, wenn ſich Ungarn nicht zu den gleichen Höchſt⸗ 
preiſen entichloß, da ſonſt bei dem freien Wirtichafts- 
verkehr der Örenzihmuggel im größten Umfang felbit 
bei Beichlagnahme nicht zu verhindern war, Uber 
auch die gleichzeitige Feſtſetzung von Höchſtpreiſen in 
Ungarn war nur dann ein Schuß dagegen, wenn in 
Ungarn die Entichlofjenheit und die Fähigleit vor- 
banden geweien wären, die Höchſtpreiſe einzuhalten. 
Darauf hat aber die öſterreichiſche Regierung feinerlei 
Einfluß. Vollends bei Nahrungsmitteln, die Ungarn 
nad Oſterreich liefert, bedeutet jede formell oder tat» 
fächlich einjeitige Regelung in Öſterreich dad Uus- 
bleiben der ungarischen Zufuhren, die immer wieder 
zur ftillichweigenden Duldung der Umgebungen oder 
zur formellen Aufhebung der Voricriften nötigt. 
Dazu kommen Mängel der inneren Verwaltungs» 
organisation in Öfterreich ſelbſt. Vor allem leidet Die 
Ernährungspolitit unter der Zerfplitterung der 
Kompetenzen. Während im Deutichen Reich die 
Ernährungspolitit vom Reichsamt des Innern ge 
leitet wird, fällt fie, und zwar in recht milllürlicher 
Gliederung, in Ojterreich unter die Kompetenz de3 
Dinifteriums des Innern, des Handeld«, Ackerbau⸗, 
Eifenbahn- und Finanzminijteriums. Dazu hat das 
Minifterratspräfidtum insbeſondere bei allen Fragen 
mitzuwirlen, die Berbandlungen mit Ungarn — 
dern. Durch dieſe Zerſplitterung der Kompetenzen 
wird jede Regelung wo nicht vereitelt, ſo jedenfalls 
beträchtlich verzögert und ihre Durchführung er- 
ſchwert, weil jedes Miniſterium in der Lage iſt, an die 
Landesſtellen (Statthaltereien) ſelbſtändige Weifun- 
en hinauszugeben, die nicht felten einander wider- 
predden. Eine weitere Erſchwerung einer wirlſamen 
Ernährungspolitif liegt in der ungenügenden Mit: 
wirkung der Gemeinden bei der Verjorgung der 
Bevöllerung mit Nahrungsmitteln. Die Gemeinde- 
verwaltung in Öfterreich iſt durchaus politifch organt- 
fiert, jo daß auch der Bürgermeijter aus dem Kreis 
der auf Grund eines enfuötwaßltchtes gewählten 
Gemeinderäte ohne Rüchſſicht auf die fachliche Eignung 
gewählt wird. Infolgedeſſen nimmt die jtädtiiche Er— 
nährungspolitif manchmal auf einflußreihe Wähler- 
Schichten mehr Rückſicht, ala mit dem allgemeinen 
Intereſſe vereinbar tft. Dies macht fich beſonders bei 


Deutfh-Habsburgifhe Bollannäße- 
rung 
von Prof. Dr. Jaftrow in Charlottenburg 


Alle gegenwärtig erörterten Pläne einer engeren 
handelspolitiichen Gemeinſchaft zwiſchen den miltel⸗ 
europãiſchen Staaten find aus dem Wunſche hervor⸗ 
gegangen, die im Sriege bewährte Bundesgenofjen- 
haft im Friedenszeiten nicht wieder in ein bloßes 
ſchriftliches Bündnis zurüdfallen, fondern in irgend» 
einer äußerlich fichtbaren Form einer engeren Ge— 
meinſchaft fortdauern zu laſſen. Dieſe ———— 
politiſchen Pläne entſpringen alſo einem politiſchen 
Bedürfnis und gehen auf das Bündnis zurück, wie 
es ſeit dem — —— von 1879 ununterbrochen 
beitanden hat. Da die Entſtehung dieſes Bundesver- 
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ber Belämpfung der Teuerung in der mangelhaften 
überwachung des Zwiichenhandels fühlbar. In Hfter- 
reich fehlen noch die Breisprüfungsitellen. Die un- 
zulänglihe Mitwirkung der Selbjtverwaltungstörper 
nötigt die Regierung wieder, die jtaatlihen Vermwal- 
tungsorgane der unteren Initanzen, d. h. die Bezirl3- 
hauptmannfdhaften, mit Aufgaben zu betrauen, deren 
Bewältigung immer mehr über ihre Kraft geht. Alles 
das wirkt zufammen, daß in Sfterreih-Ingarn die 
Nahrungsmittelteuerung troß der zweifellos bejjeren 
Sefamtverforgung noch weit größer ift als im Deut- 
ihen Reich, ohne daß Entiprechendes zu ihrer Be- 
lämpfung geſchieht. Bor allem ijt (Mitte 1916) eine 
Drganijierung ber gelamten Nahrungs— 
mittelverjorgung nod nicht einmal geplant, da 
Ungarn e3 bisher abgelehnt hat, ſich im allgemeinen 
den gleichen Erzeugungs- und Verbrauchsbeſchrũnkun⸗ 
gen zu unterwerfen, bie jich Oſterreich auferlegen will. 


* * 
* 


Im allgemeinen hat ſich die Vollswirtſchaft Oſter⸗ 
reih-Ungarns im Kriege ſtärler erwieſen, als man 
vor dem Kriege ſie beurteilt hatte. Die ſchwerſte 
Probe wird fie freilich wie die Wirtſchaft der anderen 
triegführenden Staaten erjt nach dem Kriege zu be- 
jtehen haben. Der gewaltige Menſchen- und Güter- 
verluſt, die jtarl gewachſene Berjhuldung an das 
Ausland, die Erfchütterung des Staatshaushalts, 
die Revolutionierung der Preiſe und die damit zu- 
fammenhängende joziale Umſchichtung — das alles 
jtellt Probleme von einer Tragweite und Schwierig- 
feit, daß fie darin den friegäwirtichaftlihen Aufgaben 
zumindeit nichtnachitehen. Die Berarmung, die dieier 
Krieg für Oſterreich-Ungarn wie für die anderen 
friegführenden Staaten nad fich ziehen muß, läßt 
nur einen Weg offen, der allmählich aus der wirt- 
ihaftlihen Not herausführt: die äußerjte Jntenfivie- 
rung der Wirtihaft, Urbeit und Sparjantleit. Ihre 
Birfameit freilich ijt in Öfterreich- Ungarn mehr als 
anderwärt3 politiich bejtimmt. Wenn es, wie wohl 
zu erwarten ijt, gelingt, nad) dem ſtriege die zahlloſen 
politiihen Hemmungen zu überwinden, welche die 
zerflüftete Struktur der Monardie vorher ihrer wirt» 
ſchaftlichen Entfaltung bereitet hat, darf fie hoffen, 
ohne allzu ſchwere Krıfen die Wunden zu heilen, die 
der Krieg ihrer Vollswirtſchaft fchlägt. 


hältniffes wiederum den Ereigniffen von 1866 und 
1870/71 zeitlich nahe jteht und auf die Stellung Oſter⸗ 
reihs in dem ehemaligen Deutihen Bunde zurüd- 
weiſt, fo find die heutigen Beitrebungen ohne ein wei» 
teres bijtorisches Zurüdgehen nicht zu verjtehen, unt 
jo weniger, al3 die früheren Zujtände ung in der Regel 
unter den Nachwirkungen der jpäteren viel einfeitiger 
beſtimmt ericheinen, als fie in Wirllichfeit waren. 
In dem großen Deutſchen Zollverein, den Preußen 
nach mehreren vorangegangenen Einzelverträgen mit 
dem 1. Januar 1834 zujtande gebradt hatte, fehlte 
zwar Öfterreih. Da aber die Verfaſſung diejes Ver— 
eins auf die Gleichberechtigung aller größeren Staa- 
ten (von Hejjen aufwärts) begründet war, jo lag 
in der Anlage an fid) fein unbedingtes Hindernis für 
einen Beitritt Oſterreichs (Liſts » Zollvereinsblatte, 
ſeit 1843), auch nicht in ber tatjächlich befolgten Han- 
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delspolitil. Denn wenn auch die Handelspolitik des 
Zollvereins freihändleriich war, fo hat fie ſich doch 
wiederholt auch ſchutzzöllneriſchen Einflüfjen geöffnet; 
und wenn anderjeitö die damalige Öfterreichiiche Zoll» 
politil ſchutzzöllneriſch war, fo hat doch auch Metter- 
nich gegemüber der öſterreichiſchen Zollbureaufratie 
im Intereſſe der auswärtigen Politik wiederholt Zoll» 
und Berlehrserleihterungen im Berbältnis zu Preu- 
hen und zu ben zollvereinten Staaten befürwortet. 
Der aus feinen Beitrebungen hervorgegangene djter- 
reihiich-preußiiche Vertrag von 1847, der den Heinen 
(Srenzverfehr und außerdem den Schlefiih-böhmifchen 
Leinwandverlehr erleichterte, zeigte, wenn aud) inhalt» 
lich nicht bedeutfam, doch die —— zu dem neuen 
zollpolitiſchen Gebilde in Vertragsbeziehungen zu 
treten. Dieſe Keime weiter zu entwickeln und zu — 

ebender politiſcher Bedeutung zu bringen, war haupt- 
ächlich das Beitreben des Freiherrn v. Brud, der als 
Handelsminifter (1848—51) und als Finanzminijter 
(1855—60) in diejem Sinne tätig war und aud in 
der Zwiſchenzeit al3 Unterhändler in Berlin (Winter 
1852/53) ein gewifjes Ergebnis zuſtande brachte. 
Daß die habsburgifhe Monarchie durch die zentrali- 
ſtiſche Verfaſſung von 1849 eine Reihe innerer Schran- 
ten bejeitigte, 1851/52 in der Tat einen einheitlichen 
Zolltarif aufjtellte und für diejen eine in dreijährigen 

erioden wiederlehrende Revifion — parallel ben Ta- 
riferneuerungen des Bollvereind— in Ausſicht nahm, 
lonnte handelöpolitiich als eine Vorbereitung enger 
Beziehungen zum Zollverein betrachtet werden. Bor 
litiſch aber benugte Preußen die zentraliftiiche Ber- 
einigung ſlawiſcher und magyariicher Gebiete mit den 
deutichen Bundesitaaten, um die Notwendigkeit einer 
neuen deutihen Bundesverfafjung ohne Dfterreich zu 
begründen. Als in der Nationalverfammlung der 
Baulstirche (dem Verſuch eines gemeinfanten deutich- 
babsburgiihen Barlaments) die »FHleindeutihe« Bar- 
tei fiegte, tauchte — zum erjten Male — der Gedanke 
eined »engeren Bündnijjes mit Ojterreich« auf. Frei- 
lid) galt dies den Großdeutſchen wie Uhland nur als 
die »Bruderhand zum Übichiedee. Und als Friedrich 
Wilhelm IV. die Erfurter Union zu begründen ſuchte 
(1850), trat der Gedanke ganz in den Hintergrund. 
Bergebens faßte eine Öfterreihifche, aus dem Brud- 
ſchen Gedankenkreiſe herrührende Denlſchrift von 
30. Mai 1850 die Vorteile einer wirtſchaftlichen Ver⸗ 
einigung zuſammen, die Elbe, Wefer und Oder un« 
geteilt br eigen nennen, die Udria, Nord» und Dit- 
lee umſchlingen und »das politiiche Gejicht eines Han- 
delögebietes, wie die Geſchichte fein gleiches lennee, in 
die Bagicale werfen würbe. Dielen Blane zuliebe 
wäre Brud bereit geweſen, in eine Teilung des Prä⸗ 
fidiums am Deutſchen Bunde zu willigen. Dieje Be- 
jtrebungen, bie nicht bloß auf ein Zoll», ſondern aud) 
auf eine Berfehrseinheit abzielten, waren nicht erfolg» 
108 (aus ihnen ging der Koftvertrag von 1851 her» 
vor); aber Oſterreich mußte doch feine von 14 Staaten 
bejhidte Stonferenz (1852), die einen Handelövertrag 
it dem Zollverein und die Unbahnung einer gänz- 
lihen Verſchmelzung vorberiet, ohne Preußen abhal« 
ten und fahte einzelne, teilmeije entgegenlommende 
Erklärungen, die 3. B. der aus Frankfurt nad) Wien 
gejchidte Bundestagägefandte v. Bismarck abgab, 
doc) eher in ablehnenden Sinne auf. Die ausgezeich⸗ 
nete Kenntnis der Handelöverhältniffe und die ſach— 
fundige Betonung aller praftiihen Vorteile ermög- 
lichten es Brud Ichließli Doc, in feinem Berliner 
Aufenthalt (j. oben) eine große Reihe von Zollherab- 
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feßungen, Zollbefreiungen und fonftige Erleichterun 
gen in dem Bertrage vom 19. Februar 1853 (Te 

ruarvertrage) zujtande zu bringen, der bis 1860 
gm follte und von vornherein (Art. 25) eine Zoll: 

nferenz zur Beratung weitergehender Bertehrs- 
erleihhterungen und des volljtändigen Zollanſchluſſes 
in Ausficht nahm. Sin die Zeit, in der diefe Konfe— 
a. jtattzufinden hatte, fällt der unglüdliche Tod 
v. Brucks (aus dejjen Nachlaß eine der bedeutenditen 
feiner Denkſchriften veröffentlicht wurde: »Die Auf- 
er Oſterreichse, —* 1860), fällt ferner bereits 

ie Klarſtellung der Bismardihen Zukunftspläne 
für die Einheit Deutſchlands mit preußifcher Spike, 
fällt endlih eine handelspolitiihe Stellungnahme 
Preußens, die, aus ganz anderen Gründen Derrüp. 
rend, tatſächlich auch die deutich-habsburgifche An- 
näberung entideidend in negativem Sinne beein- 
flußte. Indem nämlich Preußen, die freihändleriiche 
Grundrichtung des Zollverein fortiegend, in das ve 
jtem der Meiftbegünftigungöverträge Napoleons III. 
eintrat (1862), war nunmehr entichieden, daß Vor- 
zugsbewilligungen an Oſterreich, die nicht auch zu- 
gleich Frankreich und den anderen meijtbegünjtigten 

taaten zugute gelommen wären, in bem neuen 
bandelspolitifhen Syſtem leinen Pla mehr hatten. 
Nod am 11. Februar 1865 iſt zwar ein Handelsver⸗ 
trag zwiſchen Ofterreich und dem Deutichen Zollverein 
zujtande gelommen, und darin jener Artikel 25 des 
Bebruarvertrages erneuert worden; aber allehandels- 
politiſchen Erdrterungen wurden Damalsbereitsdurd 
die drohende politiiche Uuseinanderjegung übertönt. 
Nachdem Bismard dieje im Jahre 1866 feinen poli- 
tiihen Plane entiprehend in dem Sinne entichieden 
hatte, daß die deutiche Hegemonie in voller Klarheit 
an Preußen fiel, und DOfterreich, ebenfalld in voller 
Stlarheit, aus dem Bundesverhältnis ausichied, ver- 
binderte er anderjeit3 jede Demütigung Djterreichs, 
insbefondere jede Gebietdabtretung. Die aljo befun- 
bete Geneigtheit des neuen (nord-)deutfchen Bundes- 
ftaates, zu dem neuen Oſterreich in guten politifchen 
Beziehungen zu jtehen, fand ihre Seträftigun im 
Jahre 1870/71. Frankreich gab für feinen Feldzug 
das Stihwort Revanche pour Sadowa aus. Biter- 
reih aber lehnte es ab, dem ehemaligen Gegner in 
den Rüden zu fallen, und allen Erwartungen und 
Unwandlungen zuwider hielt Graf Undrajiy an der 
Bolitif der Neutralität feit. Dieje Bolitit wurde be- 
reits als zweijeitig vorausgefegt in der Beteröburger 
Unfrage, die im Sahre 1876 den Fürjten Bismard 
vor die Entſcheidung jtellen wollte, ob im Falle eines 
rufliicheöjterreihiihen Zufanmenjtoßes aus Anlaß 
drohender Ballanfragen auf die völlige Neutralität 
Deutjhlands zu rechnen jei. Indem Bismard in der 
Beantwortung über die biöherige Linie hHinausging 
und anbeutete, daß eine etwaige empfindliche Schwä⸗ 
Kung Djterreichs von Deutichland nicht geduldet wer⸗ 
den könne, bahnte er eine deutich-habsburgiihe Un- 
näherung anderer Art an, die Umbildung der Neu- 
tralität zum Schutze des beiderjeitigen Bejtandes. 
Nachdem Deutichland jeine Uninterejliertheit an der 
Erledigung des rufjiih-türkiichen Srieges auf dem 
Berliner Kongreß von 1878 dur das erfolgreiche 
Beitreben bekundet hatte, zwijhen den am Balkan 
intereijierten Mächten lediglich eine mittlere Linie zu 
finden (von diefem Kongreſſe ſtammt das geflügelte 
Wort von »ehrlichen Waller«), wurde jene jeit dem 
Jahre 1866 bereits tatjächlich befolgte Politik urlund⸗ 
lich fejtgelegt, indem am 22. September 1879 in 
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Wien die beiden leitenden StaatSmänner ein Schuß- 
bündnis zuftande brachten, das Ojterreich gegen ruf» 
fifche, Deutichland gegen franzöftiche Angriffsabfichten 
jicherzuftellen beſtimmt war. Als ſich demgegenüber 
auch Rußland und Frankreich einander zu nähern 
juchten, trat Bismard der Gefahr eines vereinigten 
Angriffs dieſer beiden Mächte mit der Veröffentlichung 
(1888) der Bündnisurkunde entgegen und begründete 
damit eine Defenſivpolitil, die auch einem »Kriege nach 
zwei Fronten« gewadhien fein follte, Obgleich die bei» 
den verbündeten Staaten im Jahre 1883 auch mit 
Italien einen Bündnisvertrag abjchlofjen und man 
jeit damals in Europa fich gewöhnt hatte, von einem 
»Dreibunde zu fprecdhen, jo iſt doch das deutich-habö- 
burgiſche Verhältnis ſtets etwas weientlich anderes 
als etwa bloß eine gemeinſchaftliche Teilnahme an 
diefem Dreibunde gewejen, was äußerlich) in entichei» 
dender Weife dadurch hervortrat, daß das Klare habs- 
burgijche Berhältnis vor aller Welt offengelegt war, 
während die Verträge mit Italien nicht veröffentlicht 
wurden (und der genaue Inhalt in der Tat aud) nie⸗ 
mals zuverläffig befanntgeworden ijt). Bei aller Ent- 
fchiedenheit der Unnäherung an Elierei hat Bis- 
mard die überlieferte Freundichaft der von ihm ver- 
tretenen altpreußiichen Kreiſe zu Rußland nicht aufs 
gegeben und nach vorübergehenden Unterbredungen 
ſtels mwiederberzujtellen geſucht. Ja, er fügte den 
friedenfihernden Übfichten des deutich-habsburgifchen 
Schugbündnifjes eine weitere Bürgſchaft des euro- 
pätichen Friedens dadurd hinzu, daß in einem Ber- 
trage mit Rußland, der am 1. Upril 1884 erjtmalig 
mit der Übjicht dreijähriger Erneuerung abgeichloffen 
wurde, beide Staaten I für den Fall eines Un- 
griffs Neutralität zufagten (fog. »Rüdverfiherungs- 
vertrage). Indem Bismards Nachfolger Caprivi die⸗ 
jen Vertrag beim Ublauf der zweiten Periode (1890) 
nicht mehr ermeuerte, war von diefem Jahre ab das 
deutich-habsburgiihe Schugbündnis der feite, durch 
nichts mehr beeinträchtigte Richtungspunlt der beut- 
ichen Bolitif geworden. 

Dieler politiihen Entwidlung waren von Anfang 
an aud) wirtſchaftspolitiſche Bereinbarungen zur Seite 
gegangen, die an fich zwar nicht jehr bedeutend waren, 
doch über das hinausgingen, was andere Staaten ge- 
meinfam regelten. Der fofort nad) der politiichen Aus- 
—— abgeſchloſſene Vojtvertrag von 1867 
»zwiichen dem Norddeutichen Bunde, Bayern, Würt- 
temberg, Baden und Oſterreich« brachte ſchon in der 
Aufzählung der vertragſchließenden Teile eine gewijje 
Fortſetzung des alten eben gelöjten Jdeentreifes noch 
zum WUusdrud; zufammen mit der Erneuerung von 
1873 begründete diejer Vertrag das Verhältnis, wo⸗ 
nad) der Zehnpfennigtarif von der Nordjee bis zur 
türkiſchen Örenze galt, Dem (nach damaliger Übung 
menig inhaltreichen) Handelsvertragevon 1868 wurde 
ein » Zolllartelle beigegeben, das beiden Teilen die 
Zollüberwachung erleichterte. Mit dem Markenſchutz⸗ 
(1875) und dem Eijenbahnvertrage (1880) wurde 
die Regelung der Materien begonnen, die jpäter inter⸗ 
national wurden, Die Urmenfonvention von 1886 
griff jogar einen Gegenjtand der inneren Verwaltung 
heraus. Der Gedanke, diefe Annäherung aud auf 
die Zollpolitif zu übertragen, wurde aber nicht von 
diefer Entwidlung, jondern von anderer Seite her 
angeregt. Um die Zeit, wo die Wendung vont Frei⸗ 
bandel zum Schutzzoll in Europa fich zu entjcheiden 
ſchien, wurden gleichzeitig (1879/80) in Frankreich 
und in Deutihland Stimmen laut (Molinari, Leroy- 
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Beaulieu, v. Kaufmann), die größere Staatenver- 
bände als Träger der Zollpolitif verlangten, ſchutz- 
zöllnerifche, weil die Abjperrung nur fir ein größe- 
res Gebiet möglich Ichien, freihändleriſche, weil fie 
wenigſtens innerhalb der Ubiperrung die Verlehrs⸗ 
freiheit zu vetten hofften. Dieſen Plänen ſchwebte in 
Frankreich mandmal eine Einigung der lateiniſchen 
Völker (»mweiteuropäiihe Zollunione), mandmal 
aber aud) ein Anſchluß an Mitteleuropa vor, was 
dann im Gegenſatz dazu als »mitteleuropäiiche Zoll⸗ 
union« bezeichnet wurde. Daher wendete man in 
Deutſchland den letzteren Namen zunächſt auf die Be— 
ſtrebungen an, die Mitteleuropa mit Frankreich ver- 
einigen wollten, fodann aber auch auf Vereinigungs- 
pläne, bie ſich auf das mittlere Europa allein be» 
zogen. Im dieſen Erörterungen, offenbar durch die 
politiihe Bündnispolitil, wenn auch nur gedanflich, 
beeinflußt, zeigte fich nun, daß Die alten Borjtellungen 
von einer deutfc-habsburgiihen Annäherung nicht 
erlofhen waren. In einer Umfrage der Handels- 
fammer Troppau (1885) an djterreichifche, ungarische 
und deutiche Handelöfammern kam fogar von einigen 
Seiten das ausdrüdliche Verlangen nad) einem deutich- 
babsburgiihen Zollverein zum Wusdrud, und eine 
Annäherung in irgendeiner Form wurde von den 
meiſten befürwortet. So war bie Borjtellung einer 
handelspolitiſchen Gemeinfhaft von Mitteleuropa 
bereit3 vorhanden, als Eaprivi feine handelspolitiſche 
Überzeugung dahin formte, daß die biöherige Schuß- 
ollpolitit ſich nur aufrechterhalten lafje, wenn im 
ege gegenfeitiger —— der Zölle ein 
Staatsgebilde ſich zuſammenſchließe von ausreichen⸗ 
der Größe, um den Weltreichen des Erdballs, wenn 
aud) nicht gleich, jo doch einigermaßen geographiſch 
ebenbürtig zu fein (programmatifche Reichstagsrede 
vom 10. Dezember 1891). So eröffnete jein Handels. 
vertrag mit Oſterreich⸗ Ungarn die Reihe der »mittel» 
europätihen Handelöverträges. Wenn im Zufam- 
menhang mit der Capriviſchen Handelspolitif der 
Ausdrud »mitteleuropätich« nod) jo gebraucht wurde, 
daß er nicht blof die angrenzenden Slleinjtaaten, ſon⸗ 
dern fogar Italien mit umfaßte, fo mehrten fich doch 
in der Si ezeit die Stimmen, die gerade eine engere 
bandelspolitiiche Beziehung zu Ojterreich als mittel» 
europätiches Ziel hinjtellten. Der »Bund der In— 
duftriellen« in Berlin legte der Frage bereits altuelle 
Wichtigleit genug bei, um fie im Oktober 1900 auf die 
Tagesordnung einer Berfammlung zu ſetzen. Und 
wenn die Beratung auch ohne Ergebnis verlief, ver- 
ließen die Unhänger fie doch mit der ſtark betonten 
Überzeugung einer fpäteren Berwirklihung. End- 
gültig fegte ſich der Sprachgebrauch feit, als im Jahre 
1903 Päaſche und Julius Wolf den »Mitteleuro- 
pätichen Wirtſchaftsverein⸗ mit dem Programm einer 
Borzugsbehandlung troß oder innerhalb der bejtehen- 
den Meijtbegünjtigungen ins Leben riefen. Als nad) 
WUusbrud des Weltkrieges von 1914 Far wurde, daß 
ein wirklicher Dreibund nicht bejtand und nicht fürm- 
lich aufgelöitzu werden brauchte (eine Kriegserllaͤrung 
Staliens an Deutſchland war bis Frühjahr 1916 nicht 
erfolgt), und als anderjeitö ber Gegenbau des Drei» 
oder VBierverbandes ſich ald ein mühjam durd immer 
neue Bertragdabreden here je Gebilde 
erwies, blieb von allen Bündniſſen der legten Jabr- 
zehnte nur das deutich-habsburgiihe Bündnis ala 
eine durch Natur und Geſchichte gegebene hiſtoriſche 
Gemeinſchaft einer geographiſch — —— 
Ländermaſſe übrig. Dieſem Empfinden Haren Aus - 
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drud gegeben zu haben, ift das Verdienſt von Nau- 
mannd »Mitteleuropae, das im Herbit 1915 erſchien 
und eine ungeheure Berbreitung fand. 

Da das Taten nad) einer Betätigung für ein 
Mitteleuropa als Einheit fein bejtimmtes anderes 
Betätigungsfeld fand (die Militärgemeinichaft, wie 
Naumann fie fordert, geht von irrtüimlichen Boraus- 
fegungen aus), fo blieb e8 auf dem handeläpolitiichen 
Gebiete jtehen, wo e8 [on gemwifje Antnüpfungspuntte 
und Borarbeiten gab und wo eine Mannigraltigteit 
der Formen zahlreiche Möglichkeiten vom engſten bis 
zum loſeſten Bande darbot. Die gegenwärtigen Biele 
(Frühjahr 1916) laſſen ſich etwa wie folgt gruppieren: 

1) Glatter Zollverein. Diefer tritt allen an» 
deren Staaten gegenüber als Einheit auf und fchnei- 
det daher den Einwand ab, daß die Zollfreiheit im 
Inneren des Bundes gegen bie Meiftbegünjtigung ver- 
itoße. Schwierigteit: Beiderjeitiger Verzicht auf Zölle 
und Unmöglichkeit eines Zollparlaments. Ausgleichs⸗ 
verſuch: Gemeinfame Syndilate mit jtärferer Berüd- 
fihtigung gefährbeter (öſterreichiſcher) — 

2) Borzugszölle. Da dieſe mit der Meiſtbegün⸗ 
ftigungsflaufel in ihrer heutigen Form nicht zu ver- 
einbaren find, jo müßte die grunbfäßliche Berjtän- 
digung ſchleunigſt jtattfinden, damit während der 
Friedensverhandlungen bereit fejtjteht, in welcher 
Form und mit weldhen Beſchränlungen die neue 
Meiitbegünftigungsllaufel den bisher feindlichen 
Staaten (und den anderen, deren Berträge nötigen- 
falls zu fündigen wären) anzubieten iſt. Schwierig- 
feit: Da auch die ungariiche Induſtrie . gegen 
die öſterreichiſche wünſcht und überhaupt die Bor- 
itellung von einem ungariſchen jelbjtändigen Zoll» 
gebiet noch nicht erloſchen iſt, fo könnten ſich unter 
Umftänden drei fonzentrifche Bollinien ergeben. 

8) Zwifchen diefen beiden Formen jteht ein Zoll- 
verein mit Zwiſchenzöllen. Er bietet die Mög- 
lichkeit, jedem Shugbedürfnis der Öjterreichtich-ungart- 
ſchen Indujtrie gegen die deutſche ſowie der deutſchen 
Landwirtſchaft gegen die djterreichiich-ungarifche Bes 
rüdfihtigung zu gewähren. Über nur wenn es ge- 
lingt,dieje ifenzölle bis auf die Bedeutung bloßer 
Ausnahmefälle Herabzudrüden (mie fie ganz auch im 
heutigen Deutichen Reiche nicht aufgehört haben), iſt 
Ausſicht vorhanden, daß das Uusland diefen Zuftand 
für vereinbar mit der Meijtbegünjtigung erllärt; 
anbernfall3 wie zu 2). 

4) Während alle bißherigen Formen dad Haupt» 
gewicht auf die BZollerleihterungen zwifchen beiden 
Reichen legen und nur als Folge davon eine einheit- 
liche Zollpolitif nad) außen eintreten lafjen, kann das 
Verhältnid auch umgekehrt werden: Einheitliche 


&eld und Kredit 
von Prof. Dr. Jaftrow in Charlottenburg 


Die Geld- und Freditverfaffung, in ber Deutich- 
land den Weltkrieg durchficht, ift micht eine Notſchöp⸗ 
fung des Uugenblids, Sie ijt durch geleggeberifde 
und Berwaltungsalte über die Reichs bank vorberei- 
tet, die hauptiädhlich in die Jahre 1906, 1909 und 
1913 fallen. Als das Geſetz von 20. Februar 1906 
neben den Taujend-, Fünfhundert⸗, Zweihundert⸗ 
und Hundertmarfnoten auch Stüde zu 50 und 20 Mt. 
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Bollpolitit nah außen unter Zugrunde— 
legung eines ber beitehenden Tarife (3. ®. 
des deutfchen Meiftbegünstigungstarifs). Dabei würde 
e3 ber Zufunft überlafjen bleiben, ob die beiden Reiche 
im Berlehr untereinander fpäter einmal auf Zölle 
verzichteten. Durch Befeitigung diefer ſchwerſten Rei⸗ 
bungsflädhe würden fih um fo leichter fonjtige Ge- 
meinjamleiten (die übrigens von allen Gruppen be- 
fürwortet werden) anbahnen lafjen, wie Uusgleihung 
ſteuerlicher und ſozialpolitiſcher Produftionsbedin- 
ungen, Geld» und Währungsgemeinſchaft, Eijen- 
abntarife, bürgerliches Recht und anderes mehr, 

5) Bei der Unficherheit einer Berjtändigung über 
irgendeine der vorgeichlagenen Formen jcheint ein 
Einverjtändnis nur über den formalen Punkt zu be- 
itehen, dab, was auch immer beichlojjen werben 
möge, die zukünftige Gemeinfchaft irgendein Or- 
ie (wenn aud nur in der Form eimer jtändigen 

onferenz von Regierungsvertretern) werde haben 
müffen. Dann möge man diefes Organ fofort be- 
gründen und ihm die Sammlung und Sichtung aller 
einzelnen, namentlih von Intereffenten entgegen- 

etragenen Möglichkeiten als erjte Yufgabe überwetjen. 

b daraus eine Gemeinfhaft nach einem der bi» 
berigen Schemata oder etwas ganz Neues hervorgehen 
werde, braucht nicht im voraus entjchieden zu werden. 

Für die Erörterung aller dieler Unnäherungs- 
formen und verwandter Probleme hatte ſich, da der 
»Mitteleuropäifhe Wirtihaftsvereine (f. oben) ſich 
hauptſächlich der literarifch-wifjenichaftlihen Behand- 
lung widmete, ſchon im Jahre 1913 aus Kreiſen der 
Handel» und Gewerbetreibenden der »Deutic-öfter- 
reihifh-ungarische Wirtfchaftöverband« in Berlin ge- 
bildet. Während des Krieges (1914) trat ihm der 
⸗Oſterreichiſch⸗ deutſche Wirtjchaftsverbande in Wien 
zur Seite. Bon beiden gemeinfam wurde Unfang 
1916 das Wochenblatt »Wirtichaftszeitung der Zen- 
tralmächte⸗ (mit Redaktionen in Berlin, Wien, Buda- 
peit, Sofia, Konjtantinopel) gegründet und im März 
über »die Stellungnahme der Regierungen und wirt- 
ſchaftlichen Körperſchaften« eine Zufammenjtellung 
veranftaltet, die den jeweiligen Stand des Problenis 
veranſchaulichen. 

Literatur: Außer der eben genannten »Stellungs 
nahme« und Naumann (f. oben) hauptſächlich »Schriften 
beö Vereins für Sozialpolitite, Bd. 155, I—IIU (Beiträge 
bon 19 Mitarbeitern, are. von Herkner, Münch. 1916); 
Sammlung »Zwijchen Krieg und Frieden· (Leipz. 1914—16): 

eft 13 (Xojch), 14 (v. Bhilippopid), 26 (Yaftrom), 

(Heller); ⸗Kriegspolitiſche Einzelſchriften⸗ (Berl. 1916): 

eft 10 (Rajnit), 16 (Jaſtrow); Literaturüberjicht: K. 
andauer in »Kriegswirtſchaftl. Unterfuhungen aus dem 
Inſtitut für Seeverfehr 2c., Kiel«, Heft 11 (Jena 1916). 


zuließ, wurde von Freunden und Gegnern der Bor- 
lage die grundlegende Wichtigkeit der anicheinend fo 
unbedeutenden Dlahregel betont: Erſetzung des Gol- 
des durch Papier auch im Hleineren Geldverfehr. Int 
Berwaltungsmwege hat die Reichsbank ſchon damals 
auf eine mehr oder weniger freiwillige Benugung 
in dieſem Sinne hingearbeitet. Die privatredtlid) 
wirfende Gutheißung dieſer Politik erfolgte durch 
das Geſetz vom 1. Juni 1909, das die Noten ber 
Reichsbank zu gefeglihen Zahlungsmitteln erllärte. 
Danach war jedermann im Deutjchen Reihe ver- 
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pflichtet, die Noten der Reichsbank in Zahlung zu 
nehnten, konnte fie aber jederzeit in Berlin zur Ein- 
Löfung in Gold vorlegen. Bon dent Rechte, in Noten 
zu zahlen, machte die Reichsbant ſelbſt in weitejten 
Umfange Gebraud, ſchonte dadurch ihren Goldbeſtand 
und verlangte außerdem, geitügt auf die wiſſenſchaft⸗ 
liche Kritil angeſehener Banttechnifer, daß die pri- 
vaten Depofitenbanten jih durd größere Guthaben 
bei der Reichsbank »liquide« hielten. Die gemeinfame 
Wirkung aller diejer Maßregeln war, daß Banlen 
und Bublitum fi in höherem Maße an die Banl- 
noten gewöhnten, daß von dem Rechte der Gold- 
einlöfung immer weniger Gebraud gemacht wurde 
und daß gerade infolgedejjen der Goldvorrat, welcher 
der Einlöfungspflicht zur Örundlage diente, bejtändig 
jtieg: Schonung und Steigerung des Goldvorrats 
gingen Hand in Hand. Bei der großen Finanzreform 
des Jahres 4918 wurde der (aus altpreußifcher Über- 
lieferung berrührende) Reichskriegsſchatz, der (im 
Auliusturm von Spandau) bei der Reichsgründung 
auf 40 Millionen Taler gebracht worden war und 
einem eriten Bedürfnis nach Bargeld im Falle eines 
Krieges dienen jollte, erhöht. Es follten ihm durch 
Ausgabe von Reichstafjeniheinen weitere 120 Mill, 
Mark und auferden ein Gewinn aus der Bermeh- 
rung der filbernen Scheidemünze Hinzugefügt wer- 
den. Auch der »Wehrbeitrage (der zwar an 1 nicht 
in die Geld» und Strebitverfafjung, ſondern in die 
Steuerverfaffung gehört) diente doch tatfählidh der 
Stärkung der Reihstaffe, 

Diefe ſchon vorhandene Reihsbandverfaffung 
wurde für den Krieg beibehalten und fortgebildet. 
Neue Vorſchriften über die Dedung der Banl- 
noten hängen mit zwei anderen zuſammen, denen über 
die Reihsanleihe und über die Darlehnslaj- 
fen. Um den Geldmarkt nicht bei Beginn des frie- 
ges mit einer Niejenanleihe zu belajten umd um das 

eich nicht dauernd an einen Binsfuß zu binden, wie 
er unter dem Drude eines Kriegsbeginns fich zu ges 
jtalten pflegt, verlangte die Reihsregierung don dem 
Reichstage einen Kredit von 5 Milliarden ohne jede 
Beitimmung über feine Aufbringung. Die Urt, wie 
der Reichstag dieſe nody nie von einem Parlament 

eforderte Summe ohne Spezialifierung und ohne 
Debatte glatt bemwilligte, war die hervorragendſte Lei⸗ 
jtung des berühmt gewordenen Gejeggebungstages 
vom 4. Auguſt 1914. Da fo ber Reichsregierun 
jede Form des Kredits bewilligt war und fie —* 
alſo auch des Wechſelkredits bedienen konnte, fo wurde, 
wenn dieſe Wechſel der Reichsbank als Gegenwert 
für die Notenausgabe dienen ſollten, eine an ſich 
Heine Geſetzesänderung notwendig, wenn man die 
Formalität der »zweiten Unterichrift« dem Reiche 
eriparen wollte. Wichtiger war, daf das Neich, wenn 
es durch Hergabe feiner Wechſel felbit eine Vermeh— 
rung der Banknoten verlangte, die Reichsbank von der 
5proz. Steuer bei überjchreitung des Notentontingents 
befreite. — Die Darlehnskaſſen waren an jid) 
feine neue Einrichtung, fondern feit dem Jahre 1848 
als Beranjtaltung für außerordentliche Fälle befannt 
und auch in den Kriegen 1866 und 1870/71 erneuert 
worden: Kafjen, bei denen gegen Hinterlegung von 
Waren oder Wertpapieren Darlehen in einfadherem 
Geihäftsgang und zu mähigerem Zinsfuß als bei 
der Reichsbank aufgenommen werden fonnten. Es 
wurde aber diesmal der zuläffige Höchſtbetrag nicht 
bloß ungleich höher — zunächſt bis 1Ys Milliarde 
Mark — angejept, jondern (und das war dad Neue) 


V. Recht und Volkswirtſchaft 


dieſe Darlehnslaſſen wurden in eine Beziehung zur 
Reichsbanlk gebradit. 

Wenn man diefe geießlihen und Verwaltungs» 
mahnahmen etwa mit Änderungen vergleichen kann, 
die an der Friedensverfafjung eines Heeres im Inter- 
eſſe ichnellerer Mobilmachung in aller Öffentlichkeit 
vorgenommen werben, jo ging dem noch ein wirklicher 
finanzieller Mobilmahungsplan zur Seite. 
War er auch ebenfowenig wie der Wobilmahungsplan 
des eg a veröffentlicht, jo ergab er ſich tat- 
ſächlich aus der bisherigen Bankpolitif mit fo jiherer 
logiſcher Notwendigfeit, daß er jedem ſachkundigen 
Intereſſenten fo gut wie befannt war. Die weient- 
liche Urbeit bejtand darin, daß der »finanzielle Mobil- 
madhungsplane in Gejtalt wirllicher Geſetzentwürfe. 
WUusführungsbeitimmungen, Reglenents, Berionen- 
ernennungen, Dezernatöverteilungen im Reichsſchatz · 
amt vollitändig ausgearbeitet vorlag, als ein notwen- 
diger Beitandteil der —— — des Reiches. 
Nachdem daher der Krieg über Deutichland herein 
gebrochen war, fonnten dem am4. Auguſt zuſammen⸗ 
tretenden Reichdtag die formulierten Gejegentmwürfe 
vorgelegt und ſofort nad der Unnahne die Aus— 
führungsbeftimmungen verjandt werden. Daß ſich 
unter diefen Gefegesvorlagen die Ermädtigung be» 
fand, den Reichskriegsſchatz an die Reichsbank auszu- 
ſchütten, war jelbjtverjtändli. Zu dem verdoppelten 
Goldbetrag waren aber von dem Gilberbetrag erjt 
6 Mill. DE. Hinzugelommen (nebenbei aud) ein Be» 
weis, wietöricht die Borjtellungen find, als ob Deutich- 
land den Krieg geplant oder dem Schickſal vorweg⸗ 
genommen hätte). So qut mie jelbitverjtändlich war 
aud) die Befreiung der Reichsbant von der Verpflich- 
tung, ihre Noten in Gold einzuldien (mie denn in 
Wirklichkeit die Reichsbank die gejegliche Dispenfation 
gar nicht abwartete, fondern am Tage der Mobil- 
machungsorder mittags 1 Uhr die Schalter für die 
Einlöfung ſchloß, ohne daß darin etwas Auffallendes 
gefunden wurde), Die Reichsbank, die verpflichtet 
war, für ein Drittelder Banfnoten metalliihe Dedung 
vorrätig zu halten, erhielt die Befugnis, fich Darauf 
die Darlehnslaſſenſcheine anzurechnen. 

In diefem Aufbau einer Ktriegskreditverfaſſung tit 
der einzige umjtrittene Bunlt die Verbindung der 
Darlehnskaſſenſcheine mit der Reichsbank. 
Wenn man annimmt, daß ein Drittel der Banknoten 
metalliſch gededt jei, in Wirklichkeit aber der Reichsbant 
erlaubt wird, Darlehnskaſſenſcheine fo zu zählen, als 
ob fie Gold wären, jo werde dadurch nadı der Mei- 
nung mancher, befonders ausländiſcher Kritiker für 
einen Teil der Golddedung eine bloße Kreditdedung 
eingejett, und es finde eine Muftürmung von Kre— 
diten übereinander jtatt; wenn aber der Kredit bei 
der Darlehnslaſſe jelbit jih auf Berpfändung von 
Reichsanleihen gründet, ja, wenn fogar ichlieglich 
jemand $riegsanleihe verpfänden kann, um Kriegs 
anleibe zu zeichnen, fo jei das ein bloßes Blendwerf, 
das darauf binauslaufe, daß das Reich fich ſelbſt 
Kredit gebe, und die jo auf Darlehnskaſſenſcheine 
begründeten Banknoten jeien nichts anderes als der 
Anfang einer Affignatenwirtihaft. Auf der andern 
Seite wird dem entgegengebalten, daß die in der 
ganzen Welt als ſolid anerlannte Friedensverfafjung 
der Reichsbank ſchon eine Ausnahme von der Metall» 
dedung enthält, indem der Reihsbant ſtets erlaubt 
war, * auf dieſe die Reichslaſſenſcheine anzurech- 
nen, daß aber die Darlehnskaſſenſcheine nicht eine 
geringere, ſondern ſogar eine höhere Sicherheit ge- 
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währten (weil außer dem Reiche hier noch der Dar- 
lehnsnehmer hafte). Allein diefe Kontroverfe ift nur 
geeignet, den irrigen Anſchein zu erweden, als ob es 
ſich hier um eine Ichwer zu durchſchauende Verkettung 
handle. In Wirtlichfeit find jedoch dieſe Grundlagen 
einfach und leicht verjtändlih. Bon der Befugnis, ſich 
die Darlehnötafjenicheine auf die metalliihe Dedung 
anzurechnen, hat nämlich die Reichsbank keinen Ge- 
brauch gemadt. Das Geſchäft der Darlehnstafjen hat 
überhaupt nicht den Umfang angenommen, den man 
erwartete (obgleich für vorübergehende Bedarfsfälle 
die Grenze bis auf 3 Milliarden heraufgeſetzt wurde). 
Ihre wirkliche Grundlage erhielt die Kriegsverfaſ 
jung für die Reichsbank durch einen Vorgang, der 
in der Finanz und Wirtfchaftsgeihichte aller Völ— 
fer der Erde ohnegleichen dajteht und der in feiner 
erhabenen, für jedermann verſtändlichen Einfad;- 
heit durch jene iharflinnigen Erdrterungen nur ver- 
dunlelt wird. en nämlih fonjt unter dem 
Drude kriegerifcher Unficherheit jedermann fein Gold 
und Silber ängjtlih hütete und dies den Finanz— 
technifern geradezu als der harakteriitiihe Vorgang 
einer Kriegszeit erichien, hat das deutiche Volk feine 
Vorräte an Goldmünzen der Reihsbant 
freiwillig entgegengetragen. Gewiß war dies zu« 
nächſt die Fortſetzung —— die ſchon in Frie⸗ 
denszeiten das —X mehr daran gewöhnte, ſich 
papierner Zahlungsmittel zu bedienen (was ja nichts 
anderes heißt, als das Gold den Kellern der Reichs- 
banf anzuvertrauen). Daß aber dieje doch noch junge 
Gewöhnung dur den Krieg nicht nur feinen Rüd- 
ſchlag, jondern fogar noch eine bewußte, mit Ehrgeiz 
betriebene Steigerung erfuhr, war ein Beweis von 
Volksvertrauen und geitiegener Bollsbildung, der in 
diefem Maße auch die kühnjten Erwartungen über- 
Mien, Der wachſende Goldvorrat hatte fich in dererjten 
Hälfte des Jahres 1914 auf 1306,2 Mill. ME. erhöht 
und war bi8 zum 28. Juli auf 1356,9 Mil. gejtiegen. 
In der darauffolgenden kritiihen Woche, in der die 
Kriegsgefahr ſich aufdas Außerſte anſpannte, ohne daß 
man jedoch ſchon wagen wollte, der Goldentziehung 
mit Kriegsmaßregeln zu begegnen, trat zwar — ein 
einziges Mal — eine Goldverminderung auf 1253,2 
Mill. ME, ein; ſobald aber der Krieg wirklich da und 
die Kriegsverfaſſung der Reichsbank, die jede Gold- 
entziehung unmögli machte, proflamiert war, trat 
nicht die gewöhnliche Wirkung ein, daß jeder fein 
Gold deſto ängjtlicher bei ſich zu behalten fuchte, fon» 
dern im Gegenteil, die Aufforderung, das Gold der 
Reichsbank anzuvertrauen und diefe nah Möglichkeit 
zu jtärten. fand offene Ohren. Zwar der Goldzufluß, 
en der erite Wochenausweis der Kriegszeit (7. Auguſt) 
zeigte, Hatte feine Hauptquelle im Spandauer Julius- 
turm. Die drei folgenden Wochenausweiſe dieſes 
eriten Kriegsmonals zeigten weitere Vermehrung um 
31,0, um 21,2 und 26,7 Mill. ME. Uuf diefer un- 
gefähren Höhe von 20—80 Mill, ME, zuweilen dar« 
unter, zuweilen auch darüber gehend, hielt ſich die 
Boldzubringung Woche für Woche, bis fie etwa im 
— 1915 (wo latſächlich das meiſte Gold bereits 
abgeſchöpft fein mochte) herunterzugehen begann, 
aber niemals gänzlih aufhörte und zumeilen durch 
Goldjanımlungsagitationen in Vereinen und Geichäf- 
ten, durch Urlaubs und andere Prämien an Schüler 
und Soldaten doch immer wieder aufs neue belebt 
wurde. Das Ausland jtand dem ftarr und verjtänd- 
nislos gegenüber, fo daß fich in England märden- 
bafte Gerüchte über den dunklen Urfprung dieſer Zif- 
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fern bildeten, daß fie bloßer Humbug feien, daß das 
Gold der öſterreichiſchen Bank (die feine Ausweiſe 
veröffentlichte) heimlich von Wien nad) Berlin gebracht 
worden fei, und andres mehr. In Wahrheit beweifen 
diefe verzweifelten Umdeutungsverſuche nur, daß es 
fih bier um eine einzigartige Volksleiſtung handelt. 
Das iſt die wahre Grundlage der Notenemifjton 
während des ftrieged. Sieht man nämlich von allen 
jenen geſetzlichen Befugnifjen, Silber, Reichslaſſen⸗ 
icheine, Darlehnslaſſenſcheine ſich auf die metallijche 
Dedung anzurechnen, ab und berechnet, wieviel Pro- 
zent der ausgegebenen Noten durch wirkliches Gold 
in den Kellern der Reichsbank gededt waren, fo er+ 
eben ſich für die Duartalslegten folgende Ziffern (in 
aan): 


1914 1915 
— — — —— — 
September Dezember März Juni Eeptember Dezember 


38,2 41,5 410 40,9 39,3 35,3 
d. h. durch Gold allein war nicht nur das erforder- 
liche Drittel, fondern mehr als das gededt, und die 
vermehrte Notenausgabe hatte im Kriege eine fo jo- 
live Unterlage wie nur je in Friedenszeiten. 

Die Bedeutung dieſer Goldreſerve iſtfreilich 
unter der Herrſchaft der Kriegsverfaſſung eine andere 
geworden. In normalen Zeiten hat die Reichsbank 
die Verpflichtung, ſoviel Bold vorrätig zu halten, wie 
nah den Grundſätzen folider Geihäftsführung er- 
forderlich ilt, um der Einlöfungspflicht genügen zu 
lönnen. Diefer Nüdjicht dient die gejeßliche Vor— 
ichrift, daß fie feinesfalld unter den einer alten Er- 
fahrung entnommenen Mindejtjag von einem Drittel 
heruntergehen darf. Wenn die Heinen Abweichungen 
von dieſer Dritteldedtung für die Kriegszeit fo erwei- 
tert waren, daß die Reichsbank ſich ſämtliche Dar- 
lehnstaſſenſcheine darauf hätte anrechnen fünnen, 
und fie, wie wir gefeben haben, von diefer Befugnis 
niemals Gebraud) gemacht hat, ja, wenn jogar aus- 
nahmslos die Dritteldedung durch Bold im Kriege 
reichlicher vorhanden war, als jie nad den ffriedend«- 
gejeßen erforderlid) —— wäre, ſo kann dies nicht 
aus Angſt vor einer Einlöſungspflicht geſchehen jein, 
dieja gejeglich juspendiert war. Das Bedeutungsvolle 
diefer Haltung lag vielmehr darin, daß fie ein Sym— 
ptom ftrenger Selbjtzudt war. Wenn in Kriegszeiten 
ein freditbedürftiger Staat feiner Zettelbant die geſetz⸗ 
lihen Zügel Iodert, fo bejteht die Gefahr einer regel» 
103 jteigenden Notenausgabe, die das Land weit über 
feinen Bedarf hinaus mit Zahlungsmitteln über- 
ichivenmt, bloß weil der Staat Kreditmittel braucht 
(Notenpreſſe«, » Wifignatenwirtichafte.) Will man 
num fejtitellen, ob der Staat und jeine Zettelbank 
diefer Berjuchung erlegen find oder nicht, jo gibt «8 
fein anderes Mittel als den Bergleich mit den Schran- 
fen ber Friedenszeit. Daß diefe Schranken, ohne 
geſetzliche Verpflichtung dazu, innegehalten wurden, 
iſt der vollgültige Beweis dafür, daß der Rhythmus 
der geſchäftlichen Leitung der Reichsbank umverändert 
geblieben iſt. In der Geichichte des Bankweſens wird 
diefe Geſchäftsführung das Maffiiche Beifpiel für das 
Gegenteil der Leichtfertigleit darjtellen, die mit jenen 
Schlagwörtern der »Notenprejje« und der »Aifigna- 
tenwirticdafte gefennzeichnet werden; und es ilt vollig 
unzulälfig, das Verdienft verfleinern zu wollen mit 
einen Hinweis darauf, daß die Bank mit mäßigen 
Distonterhöhungen (von 4 Proz. am 31. Juli und 
1. Auguſt auf 5 und 6 Proz. feit 23. Dezember 1914 
wieder 5 Proz.) ausfommen fonnte. Daß der Betrag 
der Noten, nad) ihrem abfoluten Werte genommen, 
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in Deutſchland wie in allen anderen Ländern wäh- entfcheidend überboten. — Die weiteren Einzelheiten 


vend der Kriegszeit gejtiegen iſt, it zwar für den 
Zirkulationsprozeh an fd nicht —— wird 
aber an Bedeutung doch durch jenes 


gen aus den Hauptziffern der wödentliden 
usweiſe hervor, die wir für Die Vierteljahrsletzten 


dungdver- und einige andere Tage in der folgenden Überjicht 


bältnis und die darin ausgedrüdte Selbjtfontrolle zufammenftellen: 





E 1815 
Sept.| 81. = Wärz | 80. Juni |90. Sept.| 81. De. 


1914 
30. Juni | 28. Juli | 31. Juli |30. 

Well a2 0 nn 1630,85 1891,4 1528,0 
Darunter Gb . ... 1806,32 1856,39 1253,23 
Neihstafjenfheine uſw. 49,9 65,5 33,4 
Noten anderer Banken. - » v7 40,1 11,5 
Wechſel und Schecks ujm. . 1212,7 750, 2081,1 
Lombarbforberungen 71,8 50,8 202,2 
Effekten. 367,0 330.8 396,8 
Rotenumlauf . > >. | 2406,35 | 1800,0 | 2900,4 
Depofiten .„ » +. 0. | 8583 941,0 1358,5 


Die Scheidung zwiſchen Reichsbank und Neichd- 
finanzen fand vor allem darin ihren Ausdrud, daß 
die Reichsregierung von Berfuchen furzfriftiger Be- 
darfsdeckung ſich jehr Schnell durdy ordnungsmäßige 
Kriegsanleihen befreite. Schon im September 
1914 wurde der Verſuch gemadht, feſtzuſtellen, wieviel 
auf die vom Neichstage bewilligten 5 Milliarden 
Mark durd) freiwillige Seidimungen ſeitens be3 deut- 
ihen Volles zu erlangen war. Um die Belaftungs- 
probe ficher zu geitalten, wurde auf das ernitlichjte 
davor gewarnt, wie bei anderen Subjfriptionen 
hohe Beträge zu zeichnen in der Erwartung, daß doch 
nur geringe zugeteilt würden; es wurde vielmehr 
von vornherein zugefichert, dal; der gezeichnete Be- 
trag jedem aud in Wirklichleit zugewieſen werben 
würde. In der Zeit vom 10. bi 19. September, mo 
die fünfprozentige Reichslriegsſchuld zum Kurſe von 
97,50 aufgelegt wurde, ergaben die Zeichnungen aber 
nicht einen Teil, jondern beinahe den ganzen vom 
Reichstag bewilligten Stredit: 4,416 Milliarden ME 
Hiervon waren am 15. Oftober 1,8 Milliarde ME. 
fällig; in Wirklichkeit wurden jtatt dejjen bereits 
2,8 gezahlt. Die Darlehen, die zu dieſem Zwecke bei 
den Darlehnslaffen aufgenommen waren, betrugen 
an fi nur 0,7 Milliarde ME. und wurden überdies 
ſchnell abgezahlt. Von allen Gewohnheiten früherer 
Seriege abweichend, in denen man bei fpäteren Uns 
leihen durch immer günftiger werdende Bedingungen 
dad Publikum anzuloden fuchte, wagte die Reidyd- 
regierung es für die zweite (27. Februar bis 15. 
März 1915) und die dritte (4. bi 22. September 
1915) Sriegsanleihe fogar, mit dem Ausgabekurs 
nod in die Höhe zu gehen: auf 98,50 und 99,00. 
Und teoß diefer ungewöhnlichen Maßnahme find die 
Erträge iogar noch geftiegen: auf 9,1 bzm. 12,1 Mils 
liarden Mt., und wiederum wurden die erjten Raten 
überbezahlt: am 14. Upril ftatt der fälligen 8,36 
Milliarden bereit 6,08 und am 6. Oktober ftatt rund 
3a etwa 6’. Milliarden ME. Die Rolle, die die 
Darlehnskaſſen bei der Beihaffung diefer Summen 
fpielten, war nod geringer: O,52 bzw. 0,19 ‘Mil 
liarde (ebenfall3 unter fofort begonnener Ubzah- 
lung). Daß dieje Emilfion nicht etwa die bloße 
Uugenblidsleiftung eines Banklonfortiums war, der 
bie Verteilung unter das Publikum erjt nachträglich 
hätte folgen müfjen, fondern daß mit der Zeichnung 
und Abnahme die wirkliche Unterbringung der Un- 
leihe vollzogen war, ging nicht nur aus dem verhält« 
nismähig hohen Betrag hervor, der mit Sperrung 
in das Reichsſchuldbuch eingetragen wurde, fondern 
namentlich aus der Statijtif, die bei allen brei 


17374 | 2129,7 2877,17 2434,83 | 2458,80 2477,83 
1716,1 20928 28375 23876 24194 2445,23 
336,5 875,0 563,4 507,8 885,1 1287,09 
7,8 5,3 18,8 65 11,8 31 
4155,38 | 8986,86 08860,0 | 4917, | 7470,85 | 5803,3 
30,8 22,9 16,7 15,7 13,1 12,0 
105,0 34,0 18,0 20,3 87,3 51,4 
400,9 | 5045,09 5624,0 | 5840,83 | 6157, | 6917,» 
2350,7 1756,9 4037,60 1799,3 4416,35 2359,0 


Anleihen (I. IL, III.) eine ganz; unverbältnis- 
mäßig hohe Zahl Heiner Zeichnungen aufwies: 





Mart Zahl der Zeichnungen trag in Mill. M. 
| m | m jejır) om. 

bis 200| 21112] 52113] ese2s0ll se] Tıl 107 
300— 500) 1804| 581470 sızouıl| ıııl 254] 348 
600— 1.000 660776] ssıazs\. sol Bıı 
1100 2000 |j **ᷣs las yısası) 508576 ssillgss 809 
2100— 5000| 157501] 361459] 415576|| 579I1354| 1586 
5100— 10000| 56438] 130903) 145286] 450j1057| 1184 
10100— 20000) 19818] 46105) 54518ll 307] 745| 868 
20100— 50000| 11584| 26407| 88392|| 410) 9286| 1188 
50100—100000| 86%] 7242| 10512] Sı5) 648] 876 
100100--500000| 2050| 4361| 7274| soelıose] 1801 
500100—ı min.) sul 583] 849 287] 440 709 
über 1 Mitin| 210 325] 5451| senlııeal 1774 


Bufammen:|1 177235|2691 0650/3551 746 |a460|9060|12 101 
Danach wurde fajt die Hälfte de Ertrages von ben 
eichnern unter 20000 ME. aufgebradit, deren Zahl 
ich von 1,2 auf 2,7 und 3,5 Ti. fteigerte. Anderſeits 
beweiſen die Millionenzeichnungen in ihren ebenfalls 
teigenden Ziffern, daß das Großlapital an Leiſtungs · 
ähigkeit und innerer Zuverſicht nicht zurüdblieh. 
pricht ſich in den Beträgen der drei Anleihen 
und noch mehr in ihrer Gliederung ein unbegrenztes 
Vertrauen zum Vaterlande aus, fo wäre es doch nicht 
richtig, in ihnen lediglich eine Leiſtung patriotiicher 
Opferwilligteit zuerbliden. Neben diefem Beweggrund 
war mindejtens in ebenfo hohem Grade das Ber» 
langen nad) einer guten Rapitaldanlage maßgebend, 
und das hierin Ri äußernde Vertrauen zum Reiche 
war mindeſtens ebenfo ehrenvoll. Wenn bei der 
dritten Kriegsanleihe (nad) privaten Zufammenitel- 
lungen ber »Bojj. Btg.«) 21 Berjiherungsanftalten 
164,0 Mill. und 167 Spartafjen (außer den Sparern 
ſelbſt) 781,8 Mill. DE. zeichneten, fo haben fie damit 
den Verpflichtungen ge enüber ihren Einlegern ge- 
nügt, denen fie feine * Verwertung der Erſpar⸗ 
niffe und —————— hätten beſchaffen kön; 
nen. Der Anleihebedarf des Deutſchen Reiches erfüllt 
nebenbei noch die wirtſchaftliche Aufgabe, den anlage» 
ſuchenden Kapitalien in der an ſich jchwierigen Zeit 
eine fichere und vorteilhafte Gelegenheit F bieten. 
Gegenüber den großen Geld- und Sreditfragen 
pflegt die bloße Fürforge für Zahlungsmittel, 
d. b. Die Fürforge dafür, daß dieſe nicht bloß vorhan- 
ben, fondern aud) gerade da vorhanden find, wo fie 
ebraucht werden, als eine Angelegenheit minderer 
edeutung betrachtet zu werben. Und doch lönnte bie 
latte Ubwidlung des Zirkulationsprogefjes in einem 
o fritifchen Moment, wie der Beginn eines Krieges 
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it, an der jchlechten Erledigung diefer Fürſorge ge— 
vadezu fcheitern. Soweit die Kafjen der Heeresver- 
waltung in Betradht famen, bildete die Berechnung 
des Bedarfs an Zahlungsmitteln und die Anweiſung 
berjelben einen Beftandteil des im voraus fejtgeitellten 
finanziellen Mobilmahungsplanes. Für bie ſechs 
erſten Mobilmachungstage war ein Bedarf von 9%, 
für die eriten 30 von 2,3 Milliarden ME. vorgefehen 
und wurde nad ausgeiprodener Mobilmachung den 
Kaſſen mit derjelben Pünktlichkeit zugeführt wie den 
Zruppenteilen ihr Erſatz. Da übrigens unter dem 
Eindrude eines drohenden und beginnenden Krieges 
der private Verlehr ficher in noch ſſärlerem Maße als 
der Itaatlihe einen erhöhten Bedarf an Zahlungs 
mitteln aufweift, fo wird die plögliche Vermehrung der 
Banknoten in den beiden Wochen vor und nad) der 
Sriegserllärung (mit zufanımen etwa zwei Milliar- 
den Mar), obgleich aus anderen Urſachen entiprun- 
gen, tatſächlich nicht über das Maß hinausgegangen 
fein, das dem Bedarf an vermehrten Zahlungsmit- 
teln entiprad. Unabhängig von dem allgemeinen 
Zahlungsmittelbedarf tauchte in den erjten Tagen 
des Krieges in den verichiedeniten Teilen des Reiches 
ein drüdender Mangel an Kleingeld auf. Die 
Urſachen int einzelnen haben jich jo wenig ermitteln 
lajjen, daß feine andere Annahme übrigbleibt, als 
dag das Thefaurierungsbedürfnis, das jich bei der 
geiteigerten Volksbildung nicht mehr im Goldverjteden 
äußerte, in den wirtichaftlichen und intellektuellen 
Niederungen des Lebens ſich auf Silber», ja fogar auf 
Nidel- und Kupfermünzen warf. Die Berlegenheiten 
wurden jo groß, daß hier und da Gemeinden in Ge» 
jtalt fog. Plaganweifungen ein »Notgeld« ausgaben; 
und häufig wurde es vom Publikum fogar dankbar 
angenonmen, auch wenn es von Privaten, z. B. von 
Altiengejellidaften, ausging. Im ganzen find da» 
mals von 86 Gemeinden 5,5 und von 25 Privaten 0,8 
Mill. Dk., zufammen alfo 6,3 Mill. Mt. an ſolchem 
Notgeld ausgegeben worden, nur jelten Stüde über 
20 und 10 ME., meijtens zwijchen 5 Mi. und 50 Pf. 
vereinzelt zu 25, 10 und ſelbſt 5 Pf. Da die Reichs— 
bank die Darlehnskaſſenſcheine über 5 Mi. nicht an 
fid) 530g, ſondern ins Publikum gehen ließ (aud) ein 
Beweis, daß die Reichsbank fich nicht von dem Be— 
jteeben, fie als Notendedung an fich zu reißen, leiten 
ließ, fondern von dem volfswirtfhaftlichen Bedürf- 
nis), und nachdem der Bundesrat unter dem 31. Auguſt 
Heine Darlehnstajjeniheine von 2 und 1 ME. zus 
gelafjen hatte, lonnte das Notgeld wieder eingezogen 
werden. Daß gleichzeitig die lagen über den Dan- 
gel an Münzjtüden unter 1 ME£. aufhörten, kann aud) 
als Beweis dafür angejehen werden, daß fie bei wie» 
derfehrender Vernunft und ug nur aus ihren 
Schlupfwinkeln in an rauchten. 

Dies etwa find die Grundzüge der Geld- und Kre⸗ 
ditverfafjung, wie fie für die Kriegszeit amtlich ge— 
ſchaffen wurde. Seit den erjten Wochen des Serieges 
war man fajt in allen Reidhsteilen bemüht, private 
Beranjtaltungen zujtande zu bringen, die den mitt- 
leren und Heinen Gewerbetreibenden den Anſchluß 
an jenes Kreditwerl erleichtern follten, Da die anıt« 
lihen Darlehnslaſſen nur gegen Pfand Kredit gaben, 
fo jöllten die »Striegslreditbanlene, »Kriegs— 
freditlajjene und ähnliche dem reinen Berjonal» 
fredit dienen; do war ihr Geihäft3umgang ganz 
gering, da eine »Streditnote nicht vorhanden war, 

Die Kreditorganifationen find in Deutichland für 
wirlliche Sreditgabe weit ausgedehnter und feiner ver- 
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zweigt al3 in irgendeinem anderen Lande. Sie jind 
für da8 Großgewerbe einerieit3, für Mittel- umd 
Kleingewerbe anderjeit3 verſchieden organifiert: dort 
hauptſächlich Banlen und Bantiers, bier Genojjen- 
Ihaften; für jene typiich find die großen Ultien- 
banfen. Ihnen ijt vielfach zum — gemacht 
worden, daß fie bei Ausbruch des Krieges den Kopf 
verloren und Kredite fündigten, ftatt in dieſer Zeit 
eine großartige Aktion zu entfalten, um durch Be- 
feitigung des Kredits das allgemeine Vertrauen zu 
befejtigen. Dieſer Borwurf ift injoweit einzufchrän- 
fen, als die Banlen in einer über alles, was ſonſt kri— 
tiſche Lage genannt wird, noch hinausgehenden Si— 
tuation in der Tat ohne die Leitung der Reichsbank 
nicht auf den richtigen Weg lamen, unter dieſer Lei— 
tung aber nad ganz kurzem Schwanfen den rich— 
tigen Weg gefunden haben. Die tatjächliche Uufrecht- 
erhaltung des Kredits im Anſchluß an die Neichs- 
bank ijt zum großen Teile ihr Wert. Nach der Zu- 
jammenftellung der » Frankfurter Zeitunge über 43 
Altienbanlen waren Ende 1914 in deren Händen 8,3 
Milliarden fremder Gelder, d. h. nicht weniger, fon- 
dern über eine halbe Milliarde mehr ald Ende 1913; 
ein Beweis, da die Banken in vollem Umfange das 
Vertrauen des Bublitums genofjen. Die durchſchnitt- 
liche Dividende jtellte fi auf 5,65 Proz., d. h. etwa 
2 Broz. weniger als im Vorjahr. Bei den vier aller- 
—— Banken, den ſogen. D-Banken (Deutſche, 

resdner, Darniſtädter Bank u, Diskontogeſellſchaft), 
betrug die Dividende 4—10 Proz. und blieb mit 2— 
21 Proz. hinter dem Vorjahre zurüd. Daß eine 
Großbank (die Nationalbank für Deutichland) über- 
haupt feine Dividende zahlte, hatte Gründe, die nicht 
mit dem Krieg zufammenhängen. — Der Teil der 
Genoſſenſchaften, der an die preufiiche Zentral— 
enoſſenſchaftslaſſe (die fog. Preußenlaſſe) angeichloi- 
* it und deren finanzielle Hilfe durch die Vermtitt- 
lung von Verbänden in Anſpruch nimmt, erfuhr 
hierin vom Beginn des Krieges an eine Neihe weit- 
ehender Erleichterungen. Hierunter fallen auch die 
andwirtichaftlichen Raiffeifentafjen, die nach den Be- 
richten ihrer landwirtichaftlichen Zentraldarlehnstajie 
jene Fritiiche Zeit ohne irgendwelche Erfchütterung 
bejtanden«. Die der Staatshilfe mehr oder weniger 
abgeneigten Genoſſenſchaften, die im »Allgemeinen 
Verband deutſcher Erwerb3- und Wirtſchaftsgenoſſen⸗ 
Ihaften«(jog.SchulzesDeligiherBerband)zujanmen- 
geichlofjen jind, legten das größte Gewicht darauf, 
daß ihre Selbithilfe-Organijation (Genofjenichafts- 
abteilung der Dresdner Bank) ihnen ein nicht minder 
günjtiges Ergebnis ermöglicht hat. 

Jede Kreditverfuffung Dängt mit dem allgemeinen 
Schuld recht zuſammen. Diejed wurde dur geſetz⸗ 
geberiſche Maßregeln für die Dauer des Krieges in 
einigen Punkten gemildert. Die Gerichte erhielten die 
Befugnis, unter gewijjen Borausiegungen eine Stun- 
dung bis zu 3 Monaten zu gewähren und ftatt des 
fofortigen Konkurſes eine bloße Geihäftsauflicht ein- 
zuführen. Wuc wurde, wenn eine Zmangsvoll- 
Itredung zu einer Berjteigerung führte, Borjorge da- 

egen getroffen, dab die Habe des Schuldners zu 
hleuderpreifen losgefchlagen wurde, — Über die 
wechiel- und ſcheckrechtlichen Friſten, wie die Brolon- 
ation der Ultimogeſchäfte an den Börfen, die lage des 
Shpothefarfredits, das Problem der nicht 
Wohnungsmieten fowie die Sparkaſſen vgl. ©. 389. 

Vollen wir zu einem Gejamturteil über die 

Bemährung ber deutichen Geld» und Streditverfaflung 
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im Striege gelangen, jo find, abgejehen von der jtaat3- 
wirtichaftlichen Tatiache, daß fie den Kreditbedarf des 
Neiches tatiächlih im Inlande gededt hat (neben 
Oſterreich⸗ Ungarn der einzige Fall unter allen krieg⸗ 
führenden Staaten der Erde), voltswirtichaftlich drei 
negative Umſtände zu beachten. Erſtens: e3 hat fein 
Anjturm auf eine Bankjtattgefunden. Diefer Ausdruck 
iit erlaubt; denn was in diefer Beziehung berichtet 
wird, ijt gegenüber Borfällen in anderen Kriegen jo 
unbedeutend, dab e3 unbeadhtet bleiben fann. Ziwei- 
tens: es brauchte fein allgemeines Moratorium irgend» 
welcher Urt erlaffen zu werden. Es gibt feinen zwei⸗ 
ten Staat (auch unter den Neutralen nicht), der ſich 
ohne diejes Mittel behauptete. Drittens: es iſt int 
gejamten deutihen Wirtſchaftsleben kein großer, iv- 
gendiwie weite Kreife ziehender Zuſammenbruch er» 
folgt. Ein glänzenderes Zeugnis als diefe drei nega- 
tiven Umjtände iſt für die Bewährung einer Kriegs» 
Geld- und Kreditverfaffung faum möglich. 

Das Geld» und Bankweſen Oſterreich-AUngarns 
im Kriege, ſoweit es ſich bis Mitte 1916 überbliden 
ließ, ijt in dem Aufſatz über die Vollswirtſchaft Ofter- 
reih-Ungarns (5. 403 ff.) geichildert. 

Die Finanzen Englands, Franfreihs und 


Rußlands bieten zwar der Berichterjtattung ver- Frankrei 


ſchiedene VBorausfegungen, denn die Banf von Eng— 
land bat ihre Ausweiſe ununterbrochen veröffentlicht, 
während die Beröffentlihungen des franzöſiſchen und 
des ruſſiſchen Zentralnoteninjtituts durch eine län- 
gere Pauſe in ihrem Wert erheblich beeinträchtigt, 
übrigens aud nad Wiederaufnahme, wenigitens in 
Ruklanb, offenfichtlic unzuverläffig waren. Uber die 
Undurdjichtigfeit erjtredte jih aud auf England, da 
beijpielsweile von den Boldauslieferungen, welche die 
Bank von England von Rußland als Gegenleiſtung 
für finanzielle Hilfeleiftung verlangte, nicht zu erjehen 
war, ob jie nicht bei beiden Banken gezählt wurden 
(ähnlich wie von den Bejtänden der Agyptifchen und 
der Belgiihen Bank in London ſowie von einen 
»Goldpool« zwed3 engliſcher Zahlungen in Neuyorl), 
Die plötzliche Hinaufiegung des engliihen Banldis- 
fonts von 4 auf 8 und 10 Proz. (31. Juli und 2. 
August 1914) zufammen mit Moratorien und mehr» 
tägigem Bankſchluß machte den Eindrud einer Angſt⸗ 
mahregel, erfuhr aber jpäter, als belannt wurde, daß 
der ungewöhnlich hohe Sag nur kurze Zeit gegolten 
hatte (6. und 8. Auguſt: 6 und 5 Bro;.), eine andere 
Beurteilung. Über die Frage, ob die Peelſche Banl- 
alte außer Kraft gejeßt fei, war auf dem Stontinent 


Die deutfhe Anduftrie im Weltkrieg 
von Privatdozent Dr. Emil Lederer in Heibelberg 


Jeder moderne Srieg, welcher mit bem Einfag aller 
jtaatlichen Kräfte geführt wird, ift notwendigerweife 
ein Induftrielrieg. Er iſt e8 in dem Sinn, daß mit 
Kriegsbeginn ein großer, während des Krieges wach⸗ 
fender Teil der Arbeiterfchaft zu den Fahnen gerufen 
wird, daß Erzeugnifje der Induſtrie in gewaltigen 
Umfang zur Kriegführung "benötigt werden. Bevor 
dieje beiden, für die Geltaltung der Induftrie im 
Kriege mahgebenden Momente zur Wirkſamleit ge— 
langen, äußert ſich der Krieg, der eine gleichzeitige 
Erjhütterung aller wirtichaftlichen Berhältnifje be- 
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lange Zeit feine Klarheit zu bekommen, bis ſich her- 
ausjtellte, dah dies zwar formell nicht der Fall ge- 
weſen, tatfächlich aber durch die Schaffung eigener 
Regierungdnoten (currency notes) neben den Banl» 
noten eine noch viel weiter gehende Loderung ein- 
getreten war. Genauer wird ſich die Finanzgeſchichte 
des Auslandes erit nach dem Kriege überbliden lafjen. 

Um den internationalen Einfluß des Krieges auf 
die Staatöfinanzen zu zeigen, geben wir in folgendem 
die Schlußziffern für die im erjten Striegsjahr 
aufgenommenen Unleihen zu Kriegszwecken nad einer 
von Stephan Jacobi im Sanfaraiv vom 1. Oftober 
1915 veröffentlichten Tabelle. Sie enthält außer den 
friegführenden Staaten auch ſolche neutrale, die ent» 
weder für die Zwede ber bewaffneten Neutralität 
oder (Südamerika) wegen allgemeiner Beeinflufjung 
der Finanzen durd die friegertihe Weltlage Anleihen 
aufnehmen mußten. 











Staat Schuld Jahres zins 
Miu. Nart| Progent Mill. Mart 
a) Ariegführende Staaten: 
Deutſches Neid . . . . | 13584,00 5 679,20 
Dfterreid und Ungarn . | 6816,00 | 5,50, 6 385,43 
Be tee 13901,00 5,6, 482,92 
Großbritannien . « .» » | 25204,00 | 1,01 —4,50 869,25 
Britiſche Befigungen . » | 2207,00 4, 4,50, 5| 100,s0 
Rublanb . » 2 2.0. 16 821,00 47 639,50 
Malet. 2 2 a0.“ ı 2156,00 4, 4,50, (N) 85,00 
Belgien. -. » 2 2... 810,00 1 ? 
Montenegro .- » » . ) 0,40 7 7 
Serbien. 97,30 Li 1 
Japann. 61,30 575 | 3,50 
Bufammen: | 8154500 | — | 3245,00 
b) Reutrale Staaten: 
Argentinien . . » » . 270,00 6 | 16,20 
Brafilien . - » » .| 10880 | 5,6 | 56,60 
Bulgarien. » 2» 2...» I 8324,00 | 7,50 (9) 19,64 
J an | 188,50 6 | 11 
Dänemarl . » » 2 =». ! 163,10 4,5 | 7,50 
Griechenland . . » x» | 68,80 ? { — 
Niederlande . . . . . | 686,00 4,50, 59 30,58 
Norwegen . : 2 2... | 58,76 | 5, 6,50, 7! 3,35 
Panama . » +. | 12,00 (5) 0,63 
Aumänin. . x... | 160,10 (—) — 
Spanien - » 2 =.» 485,34 4, 4,50 27,46 
Schweden . -. - » . .» 179,00 5,6 Qıs 
Shwel. - «2... . 289,10 4,50, 5 14,08 
Zufammen: | 38000 | — | 19620 


Literatur: Jaſtrow, Geld und Kredit im Kriege (Jena 
1915; mit Literaturangaben für alle Länder der Erbe). 


wirft, auch als Induſtriekriſe. Die Arbeitsloſenziffern 
ihmellen an, die Warenlager werden unverläuflich, 
das Kreditſyſtem bricht zufammen, ja felbjt das Ber- 
lehrsweſen unterliegt jchiveren Störungen. Diefe erjte 
Eridütterung kann bei einigermaßen günjtigen Ber- 
lauf des Krieges nicht lange dauern. Die Striie des 
Arbeitsmarktes findet ihr Gegengewicht in den wach⸗ 
fenden Einziehbungen der Wehrfähigen, und bie ſin 
tende Uufnahmefähigfeit der privaten Nachfrage wird 
durch die raſch einegenden großen Heeredaufträge 
mehr als auögeglichen. 

Doch iſt dieXage der Induſtrie von vornherein recht 
ſchwierig, beſonders wenn man fie mit der der Land» 
wirtſchaft vergleicht. Im bäuerlihen Betriebe ver- 
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mögen die Frauen, die jugendlichen und älteren Ber- 
fonen einigermaßen die Arbeitsleiſtung ber eingezoge- 
nen Männer zu erfegen. Der landwirtichaftliche 
Großbetrieb verfügte über die Mafjen ausländiſcher 
Arbeiter, welche im Lande blieben. In der Induſtrie 
war erit Heranziehung der weiblichen Arbeitskräfte, 
zeitraubende Unlernung und Einfhulung notwendig. 
Die Landwirtichaft brauchte nur ihre Produltion fort» 
zuſetzen; höchſtens daß da und dort (aber auch erſt nach 
mehreren Kriegsmonaten) ſich die Rotwendigkeit ergab, 
den Anbau etwas zu verändern (Getreide jtatt Zuder- 
rüben oder ähnliches). Die gefamte Induftrie Hingegen 
mußte großenteils ihre Betriebe völlig umfdalten. 

Am jchwierigiten gejtaltete fich ſofort nad) Kriegs⸗ 
beginn die Lage für die Ausfuhrinduftrie. Denn 
da der Krieg von England jofort ald Handelskrieg ge» 
führt wurde, die beutichen Schiffe in neutralen Sifen 
Zufludt fuchten und feine neu ausfahren konnten, 
war feine Wöglicheit mehr gegeben, die Waren ind 
Ausland zu bringen, auch nur in geringitem Umfang 
auf dem ne über neutrale Häfen. Das bedeutete 
für große Induſtrien zunächſt eine ſchwere Kriſe, weil 
zahlreiche Zweige auf den überjeeiihen Abſatzmarkt 
angemwiefen find; betrug doc die Ausfuhr der mer 
waren im Spezialhandel im Jahre 1913: 6,4 Mil» 
liarden Marf. Ulle großen Induſtrien jind an die 
fer Ausfuhr beteiligt, beſonders Maſchinen, Farb- 
itoffe, Waren aus Kupfer, Leder und Lederwaren, 
Spielzeug ufw. Dieje Ausfuhr wurde zum Teil über- 
dies (foweit fie noch möglich geweſen wäre) durch 
behördliche Ausfuhrverbote gehemmt, die vielfach 
weitergingen, als im Intereſſe der landesverteidigung 
notwendig war, und bie daher jpäterhin wieder ein- 
geihränkt wurden. Für eine große Reihe von In— 
duftrien wurden Bertrauensmänner bejtellt, die in 
berüdjichtigenöwerten Einzelfällen die Ausfuhrerlaub- 
nis bei den Behörden befürworteten. 

In einer Reihe von Induftrien wurde dieſe Schwie- 
rigfeit noch durch die Erihwernis in der Rohitoff- 
beihaffung geiteigert. Zwar werden Kohle und Eifen 
in einem den Bedarf überjteigenden Maße in Deutſch⸗ 
land jelbjt gewonnen, aber die übrigen Metalle (na- 
mentlich Kupfer, Zinn), ferner Baumwolle und Schaf: 
wolle, Flachs und Jute, Häute, Seide, Tabaf, Mate- 
rialien fi die Nahrungsmittelinduftrie und viele 
andere für die Induſtrie unentbehrliche Stoffe fom«- 
men in einem entjcheidbenden Umfang aus dem Uus- 
land. Hierbei handelt es fih außerdem fajt durd- 
weg um Materialien, welche zugleich für die Zwecke 
deö Krieges benötigt werden, fo da mit Kriegäbeginn 
nicht bloß die Möglichkeit megfiel, Borräte zu ergän- 
zen, jondern größtenteil3 aud) vom Staat bie vor- 
bandenen Borräte mit Befchlag belegt wurden. 

So trat aljo fofort die Einwirlung des Krieges 
nicht nur al eine Störung in Erjheinung, jon» 
dern es erwies fich ald notwendig, eine dauernde 
Fühlung zwiſchen Induftrie und Heeresverwaltung 
berzuftellen, weil die Wiederbelebung ber * 
wirtſchaftlichen Tätigleit in jedem Punlte Verſtändi— 
gung mit den Militärbehörden notwendig machte: 
die eihaffung von Urbeitern, die Eröffnung neuer 
—** anſtatt der verſperrten, die Beſchaffung 
von Rohmaterialien; ſelbſt die Produftionsrichtung 
mußte in Einklang mit den Bedürfnijjen der Landes. 
verteidigung erfolgen. Da überdies die Bedürfnijje 
be3 Staates, die von der Induſtrie befriedigt werden 
mußten, fehr bald raſch anitiegen, ergab ſich von 
felbjt eine Militarifierung der Induſtrie, infofern als 

Der Krieg 1914/16, I. 


417 


immer wachſende Teile der Induſtrie für die Heeres» 
verwaltung arbeiteten und auch diejenigen Zweige, die 
den privaten Markt verforgen, aus den erwähnten 
Gründen nur in jtändiger Fühlung mit der Militär- 
verwaltung ruhig weiter arbeiten —— 

Dieſe Orga niſierung des Wirtſchaftslebens erſtreckte 
ſich in erſter Linie auf die Sicherung und Verteilung 
der Rohſtoffe, an denen bei längerer Kriegsdauer 
Mangel eintreten mußte. Trotzdem im Inland das 
vorhandene Ultmaterial zu neuem Leben erjtand, war 
bei dem ungeheuren Mafjenverbraud) ded modernen 
Krieges haushalten geboten. Daher wurde gleich nach 
Kriegsbeginn (Mitte Auguſt 1914) die ſtriegsrohſtoff⸗ 
abteilung im preußiichen Kriegäminifterium gebildet, 
deren Aufgabe e3 war, die Bergeudung von Robjtoffen 
zu verhindern, das Verhältnis des Brivat-und Heeres- 
verbrauch zu regeln und für die richtige Verteilung 
der Rohjtoffe (namentlich an die Betriebe mit Heeres» 
lieferungen) zu forgen. Dieje —— leitete die 
Gründung von Ultiengefellihaften ein, die von den 
beteiligten Induftrien finanziert wurden, jo daß die 
Induſtrie jelbjt durch ihre Organe die Sammlung 
und Verteilung der Rohſtoffe vornehmen lonnte. — 

unächſt wurde (nach einem offiziellen Bericht von 
Infang März 1915) der Friedensbedarf möglichſt 
eingeihränft, auf Eriagmittel, Rüdgewinnung aus 
Altmaterial und dergleichen hingewieſen; die Ver- 
teilung der Robjtoffe jelbjt ordnete jich dem Grundſatz 
unter, den Betrieben fortlaufend ihren Bedarf an 
Rohitoffen zur Hertellung von Kriegsgütern zu- 
zuführen und Ungeredhtigleiten durch ungleihmäßtge 
Verteilung zu verhindern. Dabei wurden aud) Hei- 
nere Betriebe berüdjichtigt und Höchſtpreiſe für die 
wichtigſten Materialien feitgeiept. 

Dieje Regelung eritredte fih auf Wolle, Chentis 
falien, Metalle, Baumwolle, Rohgummi, Leder, Häute 
und Gerbjtoffe. Auf diefe Weife fonnte alfo troß der 
ichwierigen Berhältnifje eine panifartige Entwidlung 
des Marktes (mie fie jelbjt im Frieden mandhmal vor» 
fommt) vermieden und der Betrieb der Induſtrie, 
wenngleic) in gemindertem Umfang, gefichert werden. 

Ein zweites mwejentliches Moment war die Siche⸗ 
rung de3 Heeresbedarfs an Induſtrieprodukten. Es 
zeigte ſich ſehr bald, daß nicht nur unmittelbare 
Kriegsbedürfniſſe (Waffen, Munition) in raſch ſtei⸗ 

endem Umfang benötigt wurden, zu deren Herſtel⸗ 
ung die reguläre Waffeninduftrie bei weiten nicht 
ausreichte, jondern daß fait aus jeder Induſtrie Pro⸗ 
dufte benötigt wurden —— Erzeugniſſe der 
Textilinduſtrie und der Belleidungsgewerbe im weis 
teiten Sinn für die Ausrüftung und der Nahrungs» 
mittelinduftrie für die Verpflegung der Truppen). 
So ergab ſich ſchon aus militäriidhem Geſichtspunkt 
eine Umſchaltung der Induſtrie. Die Betriebe 
wurden in größtem Wafftab bald nur zur Herjtellung 
verwandter Brodulte, buld aber auch zu ganz anders» 
artigen technifchen Prozeſſen herangezogen. Bielfad) 
wurden aud) neue Betriebe für Heereslieferungen ge- 
gründet. So wurden Bar neue Majchinenanlagen 
zur Aufjtellung gebradt, jo daß geradezu nur das 
Fabrikgebäude und die Arbeiterſchaft blieben, wäh» 
rend der techniiche Prozeß während des Krieges von 
Grund auf geändert wurde, Namentlich für Munis 
tionsherjtellung wurde eine Unzahl von Betrieben 
eingerichtet, nicht nur in der Metallinduitrie, ſondern 
auch weitdarüber hinaus, ſelbſt Spielzeugfabrifen und 
Zementwerle richteten ſich auf Geſchoßherſtellung ein, 
Eine weitere weientlihe Aufgabe der Induſtrie 
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während des ſtrieges beftandinberHerftellungvon 
Erjagitoffen, Erfaß in zweierlei Sinn: 1) Herftel- 
fung von Stoffen oder Produften, die jonjt bequemer 
und billiger aus anderem Material gewonnen wer- 
ben lünnen (3. B. an Stelle der Stidjtoffgewinnung 
aus Chiliſalpeter Stidjtoffgeminnung aus der Luft; 
Erzeugung von Manganerz auf chemiſchem Wege; 
Heritellung von Futtermitteln aus Abfällen und an- 
deres mehr); 2) die Erzeugung von Surrogaten ; Ger 
winnung von Falerftoffen für die Tertilinduftrie; 
Heritelung von Tertilprodulten aus VUltmaterial; 
Erzeugung von Erfagmitteln für Produkte, welche 
fonjt eingeführt werden oder für Kriegszwecke ge- 
braucht wurden: Herjtellung von fünftlichen Leber, 
von Nahrungsmittelerfag aller Urt (für Butter, 
Eier, Fleiih — größerenteild machte fih aud eine 
wucherifche, der Vollsgeſundheit abträgliche Indu— 
ftrie breit). Gegenstände, melde des Materials wegen 
beihlagnahmt wurden, mußten aus anderem Mate» 
rial hergejtellt werden (lupfernes Gefchirr wurde 
durch ſolches aus Eifen oder Blech erſetzt, ebenſo 
wurde Weihbleh an Stelle von Aluminium, Stahl an 
Stelle von Meifing, verzinntes Eifen an Stelle von 
Kupferlegierungen und Eifen für eleftrifche Leitun- 

en in Verwendung gebracht, Jute durch Papier er- 
* uſw.). Dieſe Herſtellung von Erſatzſtoffen und 
Produlten bat einen ſehr großen Umfang angenom- 
men, zum Zeil bürften die Erfahrungen des Strieges 
noch in die Friedenszeit nahmwirten. Endlid war In» 
paſſung an die vorhandenen Stoffe notwendig 
(3.B. Kartoffeltrodnung für Mebl- und Futtermittel« 
gewinnung, Yorcierung der Marmeladenerzeugung 
zur Ausnutzung der Obſt- und Zudervorräte ujw.). 
So gibt es faum eine Induſtrie, welche nicht durd) 
den Krieg ziemlich weitgehende Umgeſtaltung erfahren 
hat. Nehmen mir dazu, daß fich auch der private Be- 
darf während des Krieges umorientierte (Einihrän- 
fung des Verbrauchs unentbehrlicher Güter in den 
eriten Kriegsmonaten, Nachfrage nad Bedarfsarti- 
teln für die Soldaten — Liebesgaben —, wachſender 
Konſum von Luxusartileln feitens ber Heeresliefe- 
ranten, Einſchnürung der Kauflraft durch die Lebens: 
mittelteuerung), fo fönnen wir jagen, dat faum irgend 
einmal die Jnduftrie mit einem jolden allgemeinen 
Wechſel aller Bedingungen zu rechnen hatte als wäh- 
rend des Krieges. 

Daß diefe Unpafjung der Induftrie in Deutich- 
land möglih war, in England und Franfreich aber 
3. B. weitaus geringere Veränderungen auf die größ- 
ten Schwierigleiten jtießen, liegt in erjter Linie an 
der hohen Organiiationsitufe, welche die deutſche 
Induſtrie bei Beginn des Strieges bereits erreicht 
batte, Nirgends in Europa find die Kartelle und ihre 
Drganifationen fo entwidelt, ift die Zufammenfaffung 
der Jnduitriellen in Mrbeitgeberverbände und Fach— 
verbände jo weit gediehen wie in Deutihland. Auch 
iſt die Betriebsorganifation, namentlich der Groß— 
industrie, in Deutihland viel moderner als in Eng- 
land oder Frankreich, namentlich die Rationalifierung 
des Erzeugungsprozeijes, die Musichaltung über: 
jlüffiger Zwiſchenglieder, die wiſſenſchaftliche Durd- 
dringung der Güterherſtellung haben in Deutihland 
den höchſten Stand erreicht. Das geitattet einerjeits, 
weitgehende Veränderungen in den Betrieben raſch 
und licher durchzuführen — wo der Erzeugungsprozeß 
ganz mechanijiert ijt, mag er eher verändert werden 
al3 dort, wo er noch zahlreiche empiriſche, hiſtoriſche 
Elemente in ſich birgt —, und anderjeits war die Jn- 
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duftrie felbft überfichtlih, organifiert gegeben und 
fonnte al8 Ganzes erfaßt, in Rechnung gejtellt und 
für die Kriegszwecke verwendet werden. (Ergänzend 
jei noch auf die durch die allgemeine Wehrpflicht in- 
direlt gegebene Ausſchaltung von Streil® und Ur- 
beitsjtreitigleiten während des Krieges hingewieſen.) 
Während in England und Frankreich eigene Muni- 
tionsminijterien gebildet werden mußten, um Die 
Schwierigleiten in den Arbeiter und Organifations: 
fragen zu überwinden, konnte in Deutichland die ganze 
Metallindustrie mit geringen Schwierigleiten in ihrem 
Betrieb umgebildet werden (ähnlich lagen die Ver— 
hältniſſe in Bisreihallagemm). Diefe Selbitorgani- 
fation der Induftrie in Kartellen und Fachverbänden 
wurde um fo wichtiger, k länger der Krieg dauerte, 
je mehr wirtſchaftliches Umgehen mit allem Mate- 
rial geboten wurde. In ber Mitte des zweiten Striegs- 
jahres erjtredte fich die regelnde Gewalt des Staates 
bereit3 fajt auf die gefamte Induſtrie, und dieſes weit» 
gehende Erfaffen aller gewerblichen Tätigkeit, dieſe 
Leitung des Gewinnſtrebens in Bahnen, die mit dem 
militäriſchen Zweck parallel liefen, wäre ganz un⸗ 
möglich geweien, wenn bie ganze Inbuftrie in hun- 
derttaufend Einzelbetriebe zerfplittert gemweien wäre, 
die, miteinander nicht in Fühlung, einzeln beauffich- 
tigt und in — Erzeugung hätten überwacht wer. 
den müſſen. Die Organiſationen der Induſtrie nab- 
men dieſe Aufgabe dem Staat ab, ber fid) auf die 
Erlafiung don Normen beſchränlen und zu deren 
Ausführung er in großem Umfang die Unternehmer 
felbjt beranzichen fonnte. So war die deutiche In— 
duſtrielriegswirtſchaft Regelung privater Unterneb- 
mertätigfeit. Wenn bei Bewirtihaftun der Ugrar- 
produkte da oder dort ein Unklang an Sozialismus 
egeben fein mochte, fo konnte davon in der Indu— 
trie nicht die Rede fein. Denn überall blieb die Form 
der Privatunternehmung bejtehen, und felbit wo 
mweitejtgehende Beeinfluffung der Gütererzeugung 
ftattfand, wurde diefe nicht dem Rahmen des Privat- 
betrieb8 entzogen. Im Gegenteil, man lann fagen: 
in der Indujtrie zeigte fih auf das deutlichite, daß 
die Vorjtellungen, als ob Deutihland im Krieg zu 
einem geiteigerten Staatsſozialismus gelonmen fet, 
feine Bafis haben. Denn die Formen des Hodlapi- 
talismus haben ſich nur nod) deutlicher ausgeprägt: 
bedeutet doch der Krieg wachſende Gewinne gerade 
in den großen und größten Betrieben, Verdrängung 
und teilmeife Vernichtung der Heineren Anlagen, 
Zwang zur bejjeren Organifation, Zwang zur Kar⸗ 
tellierung und Berfhmelzung. Ganz allgemein tit 
zu beobachten, daß ſich auch Induftrien, welche bis 
dahin wegen der er Bahl der Betriebe oder ber 
Mannigfaltigkeit der Erzeugung für Kartellbildung 
nicht geeignet waren, zu wirtihaftlihen Berbänden 
zuſammenſchloſſen, bak Konditionenlartelle zu Ver⸗ 
faufsfartellen werden (beſonders in der Tertilindu- 
ftrie). Der Staat jelbjt fördert während des Krieges, 
weil er die Induftrie als organijierte befjer in den 
Kriegszweck einſtellen fann, die Syndizierung oder 
erhält ſie dort aufrecht, wo fie in die Brüche zu gehen 
drobt. So wird die Induſtrie mit gefeitigter Or- 
—— in das normale Wirtſchaftsleben zurüd- 
chren. Die Stärfung der Kartelle durch den Krieg 
trat fo deutlich in Erſcheinung, dal dieRegierung bald 
nad) Sriegsbeginn in einent eigenen Erlaß (Kon— 
ditionenerlaß) die zu weitgehende libermacht der 
Kartelle einzudämmen verfuchte, allerdings nur mit 
teilweilem Erfolg. Der Krieg verjtärlt eben auch 
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auf diefem Gebiete die Tendenzen der Friedenszeit: 
die Organifation, die Konzentration des Kapitals, 
der Übergang zu rationellem Fabrifbetrieb wird be- 
ichleunigt. Die Zeit nad dem Kriege wird infolge 
Mangels an Urbeitern, zum Teil ungünftiger Marft- 
lage, großer fteuerlicher Belaftung mweiter in berfelben 
Richtung wirlen wie der Krieg. Ein andere Mo- 
ment, auf da8 Kaffe zuerft eindringlich hingewieſen 
bat, wird diefe Tendenz noch verjtärfen: die Wichtig- 
feit zahlreicher Induftrierohftoffe für die Kriegfüh— 
rung wird wahrſcheinlich dazu führen, daß der Stact 
trachtet, für den Fall eines Krieges fich mit ben un- 
entbehrlichen Robitoffen für die wahricheinliche ſtriegs 
dauer zu verjehen. Es wird daher zur Anlegung 
von Robjtofflagern foınmen müjjen, die eine jtändige 
Fühlung des Staates mit der Induſtrie und wa 

fende Organifation derfelben zur Folge haben muß. 
In großen NRobitofflagern werden viele dem Ber- 
derb ausgeſetzte Materialien ftändig gelauft und 
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I. Der Krieg traf die deutiche Landwirtihaft in 
einem Zuftand der Blüte und der hohen Entfaltung. 
Unter den Schuße der Zölle hatteiie, —— 
ungemein lauffräftigen inneren Markt, eine Höhe er 
reicht, die von feinem anderen Sande übertroffen 
wurde, ja faft ohnegleichen daiteht. Zwar iſt die 
Entwidlung nicht überall gleihmäßig; namentlich in 
den Gebieten des Meinbauerntums des Weſtens und 
Südens hat fi) eine durchgängige Rationalifterung 
de3 Betriebes gegenüber der Nachwirkung einer 
taufenbjährigen Tradition noch nicht in den wenigen 
Sahrzehnten der »modernen Landwirtſchaft« durch- 
zufegen vermodt. Im Durchſchnitt aber haben die 
deutichen Landwirte ſich alle Fartſchritte der Ted- 
nit wie der Betriebsorganiſation, mit der 
mächtigen Hilfe unferes vorbildlichen landwirtſchaft⸗ 
lihen Schul- und Genoſſenſchaftsweſens, zu eigen ge- 
madt. In den legten drei Jahrzehnten (1881— 1918) 
waren in Deutihland die Durdichnittserträge anf 
das Heftar für Weizen um 85,8 Proz., für Roggen um 
75,2 Broz., für Kartoffeln um 47 Proz. geitiegen. 
Auf dem von der Natur nicht befonders begünftigten 
Boden Deutichlands wurden im Jahre 19138 auf das 
Heltar 23,8 dz Weizen, 19,1 dz Roggen, 158,6dz Kar⸗ 
toffeln (gegen 13,3, 10,6 und 856 in dem viel reicheren 
Nahbarlande Frankreich) geerntet, bei gleichzeitiger 
Ausdehnung der Unbaufläche. Nicht weniger jtart ift 
das Wachstum ber tieriichen Broduftion, wobei nicht 
zu vergefjen ift, daß auch die Qualität eine beträdht- 
liche Berbefjerung erfuhr. 

Die durchgängige Hebung der deutſchen Landwirts 
ſchaft in allen ihren Zweigen war freilich erfauft mit 
einer innmer jtärferen Berflehtung in die Welt- 
wirtichaft, die fih num während des Krieges als 
tief einwirlend erweiſen follte. Auf dem erſten DVlid 
freilich fchien e8, al3 ob der Zufanımenbang mit dem 
Auslande nur ein loſer fei; wurden doch faum 5 Proz. 
be3 deutſchen Fleiſchverbrauchs, 10 Proz. des Brot- 

etreidebedarf3 aus den Ausland gededt, während 
gland für 45 Proz. feines Fleiſch- und reichlich 
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wieder abgejtoßen werden müfjen, der Robitoffhandel 
wird fich alfo vorwiegend durd ftaatliche Stellen 
hindurch vollziehen, aber doc flir die Induſtrie, fo 
daß deren Mitwirkung (vermutlich wieder durch die 
induftriellen Berbände, Kartelle uſw.) nicht umgangen 
werden fan, Daraus ergibt ſich von ſelbſt eine Feiti- 
gung der Organifation, weil die Produftionsbedin- 
gungen leihartige werden. Wir jteuern jo einem 

iehchaftszuftand entgegen, in welchem privatem 
Gewinnftreben nach wie vor Raum gegeben ijt (ge- 
rade im Kriege konnte e3 fi ja in ungeahnter Weiſe 
entfalten), in bem aber das Wirtichaftsleben nicht 
eigenmädtig feine Wege wählen kann, alfo vegu- 
lierte Wirtſchaft in Form privatwirtichaftlicher Unter- 
nehmung — aud) da3 aber ilt eine Tendenz, welcher 
das Wirfiſchaftsleben ſchon zuftrebte. Hodfapitaliiti- 
Ihe, organifterte Birticant mit ftarfer Regelung 
durch die jtaatliche Gewalt dürfte die Form der Wirt- 
ſchaft jein, der wir zuſteuern. 


drei Viertel feines Brotgetreidebebarfs auf die Ein- 
fuhr angewieſen ift. Wenn wir aud) in jedem Falle 
unvergleichlich günjtiger daſtehen als alle unfere Geg- 
ner, vor allem als Großbritannien, fo ergibt ſich doch 
bei näherer Betradhtung, daß das eben gezeichnete, 
ſcheinbar einfache Bild ſich mannigfach und nicht durch⸗ 
aus zu unferem Vorteil verfchiebt. Das günitige Er- 
—— wird zunächſt einmal dadurch getrübt, daß wir 
eträchtlihe Mengen von Hilfsjtoffen aus dem 
Ausland einführen müffen, um die gewünſchte Nah- 
rungsmittelerzeugung zu erreichen. Das find einmal 
Kunftdünger Hr die pflanzlihe Produktion; je 
ftärfer die Stoffentnahme aus dem Boden wird, um 5 
notwendiger iſt ein Stofferjaß, wenn der Boden nicht 
verarnien und fünftig feine Dienfte verweigern fol. 
Es handelt ſich dabei neben Phosphaten namentlich um 
Stidjtoff, den wir als Chilefalpeter 1913 im Werte 
von 165 Di. ME. bezogen. Für die tierische Produl- 
tion aber in allen ihren Formen (Fleiſch. Milch ulm.) 
ffügten wir und bereitö in fehr bedenflichem Maße 
auf ausländifhe Futtermitteleinfuhr, deren 
jährlicher Wert mehr als 1 Milliarde ME. betrug. 
Uniere Schweinezudt war zum groben Teil auf der 
Einfuhr ruſſiſcher Gerjte, unjere Wilhproduftion auf 
der der verichiedeniten Kraftfuttermittel de3 Auslan⸗ 
des aufgebaut. Wir haben allerdings dadurd) einen 
fo hohen Viehbeſtand erreicht, daß wir diefes »Vieh⸗ 
fapitale im Kriege unbebenkli angreifen konnten, 
Zweitens führen wir noch eine ganze Reihe wei- 
terer Lebensmittel ein und ebenjo andere unent- 
behrlihe Erzeugnijfe der Landwirtihaft, 
wie namentlich Öle und Spinnftoffe. Wenn Hülfen» 
früchte, Eier, Wolle, Flachs, Hanf in großem Um— 
fange eingeführt wurden, fo lag dies daran, daß ent» 
weder bie klimatiſchen oder die wirtichaftlihen Be— 
dingungen für deren Erzeugung in anderen Län— 
bern glinjtiger waren als bei und. Auch hier handelt 
es ſich um ganz riejige Werte, allein bei der Rohwolle 
um rund 400 Mill. Mk. Welentlich ijt, daß weitere 
wichtige Produkte (Baummolle, Reis, Kaffee) Über- 
haupt nur in tropischen Ländern gewonnen werden 
fönnen. Nach einer Berechnung im »Nauticus« (1914, 
©. 327) betrug im Jahre 1913 bei einer deutſchen 
27* 
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Geſamteinfuhr im Werte von 10% Milliarden ME. 
der Einjuhrwert der organiſchen Stoffe nicht weniger 
al33'/. Milliarden DM., fo daß alfo unjere Ubhängig- 
feit von Auslande troß der gewaltigen Leijtungen 
unferer Landwirtſchaft jehr groß war. 

Endlich haben wir zu berüdfichtigen, daß die ſtarke 
»Landflucht« der Landwirtichaft eine beträchtliche Zahl 
Arbeitsträfte, und zwar zumeiſt ſolche der beiten 
Lebensalter, entzogen hat. Ste mußte als Erſatz dafür 
Ausländer einjtellen, deren Zahl mit einer halben 
Million nicht zu gering geſchätzt wird, 

Auf der anderen Seite ijt die deutiche Landwirt⸗ 
Ihaft aber auh Ausfuhbrgemwerbe geworben. Der 
Wert diefer Ausfuhr belief fih nach »Nauticus« (1913) 
auf 420 Mill. Mt., worunter die erjte Rolle Rog- 

en, Roggen- und Weizenmehle und Zuder jpielten. 

iefe Ausfuhrmwerte konnten, bis zu einem gewifjen 
Grade wenigjtens, als Ausgleich für die eingeführten 
Stoffe — werden. Rein ölonomiſch betrad)- 
tet, iſt dieſe Produltionsverſchiebung für die deutſche 
Landwirtſchaft durchaus vorteilhaft geweſen. Die Er- 
möglichung einer Roggenausfuhr insbeſondere (durch 
das Einfuhricheiniyiten) machte es der deutſchen Land⸗ 
wirtihaft möglich, ohne Verzicht auf die Preisvorteile 
des Zollihuges, den nad unjeren klimatiſchen und 
Bodenverhältnifjen vorteilhafteren Roggenanbau auf 
Koiten des Weizenbaues auszudehnen, wobei der feh- 
lende Weizen von dem unter günjtigeren Bedingungen 
produzierenden Ausland bezogen wurde. Die Mehl- 
und Zuderausfuhr ift vorteilhaft, weil fie die umfang⸗ 
reichere Verwertung induftrieller Arbeit geitattete; 
zugleich ift die Zuderrübe ein im Fruchtwechſel für 
die ſchwereren Böden ungemein erwünſchtes Teilglied 
der Frudtfolge. 

So zeigt ſich alfo die deutſche Landwirtſchaft als 
tief in den Prozeß des internationalen Wertaustaufches 
veritridt. 

II. Die Lage im Uugenblid des Kriegsaus— 
bruch es war nicht ungünjtig. DieErntewarwenig- 
jtens teilweife ſchon eingebracht, ftand allerdings zum 
größten Teil noch auf dem Felde. Zwar war nod in 
den Tagen feit dem Mord von Sarajevo eine Getreide⸗ 
ausfuhr erfolgt; dies waren jedoch verhältnismäßig 
unbedeutende Mengen. a ra erfolgte jo» 
fort, ſchon am 31. Juli, ein Berbot der Ausfuhr 
tierifsher und pflanzlicher Lebensmittel ſowie von 
Etreu- und Futtermitteln, das fpäter noch nad) ver- 
ſchiedenen Seiten ergänzt wurde; ebenfo wurden 
natürlich die Zölle für die wichtigjten landwirtichaft. 
lihen Produkte jofort aufgehoben. In welchem Um: 
fange eine Einfuhr aus neutralen Ländern 
erfolgt ijt, wurde bisher nicht belannt; doch fünnen 
wir wohl annehmen, da diefe im Verhältnis recht 
gering war und Deutichland hauptſächlich auf feine 
eigenen Erzeugniije angewieſen blieb. 

Ein bejonders glüdliher Umjtand war es, daß die 
ausländijhen Wanderarbeiter zur Beit des 
Sriegsausbruches int Lande waren. Zwar fonnten 
die aus Ojterreih-Ungarn ftanınıenden nicht lange 
zurüdgehalten werden, foweit jie wehrpflichtig waren; 
dagegen erfolgte eine ſolche Rüdhaltung der (an Zahl 
weit überwiegenden) ruſſiſchen Arbeiter. Es waren 
wohl einzelne unſichere Elemente unter ihnen und 
gelegentlich mußte eingeſchritten werden; im ganzen 
aber ſcheinen ſie recht gern geblieben zu ſein und —* 
gut gehalten zu haben. 

HI. JSmmeiterenBerlaufedesftriegesmad)- 
ten ſich allerdings defjen Einwirkungen auf die Land- 
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wirtſchaft ſehr deutlich fühlbar. Die größte Schwie- 
rigfeit boten zunädjt die Urbeitsfräfte Die Wehr- 
fähigleit der landwirtſchaftlichen Bevölkerung tft im 
Durchſchnitt größer als die der ſtädtiſchen; jo ijt denn 
auch der Vrozentiaß der zur Fahne berufenen Sand» 
wirte ein außerordentlich hoher. Es war num die erite 
Sorge, für fie, fomweit möglih, Erſatz zu beichaffen. 
Dies wurde dann befonbers erſchwert, wenn es ſich 
un Betricbäleiter und qualifizierte Kräfte handelte; 
das Entgegentommen ber Militärverwaltung in dieſer 
Beziehung fand eine naturgemähe Grenze an ben Ans 
forderungen des Krieges. Bielfach traten die Frauen, 
die Kinder, die Alten ein. Mancher ⸗Auszügler« fanı 
wieder zu Ehren; mander junge Student mußte nun 
plöglich als Betriebsleiter des väterlichen Gutes auf- 
treten. Namtentlid) in den Heinbäuerlichen Betrieben 
wurde die auöfallende Arbeitskraft der wehrfäbigen 
Männer größtenteild durch die Arbeit der Familien— 
mitglieder und wohl auch durch Nachbarſchaftshilfe 
ausgeglichen, ſoweit das eben möglid war. E3 wird 
jtet3 ein Ruhmestitel vor allem der Frauen fein, daß 
ohne ihre Urbeit in Feld und Stall das deutiche Volt 
den Krieg nicht hätte durchhalten können. 

Weitere Arbeitskräfte fanden ſich von den verichie- 
denſten Seiten. Es waren zunädhit, ehe die Induſtrie 
fich den veränderten Verhältniſſen anzupafjenvermocht 
hatte, viele jtädtiiche Arbeiter brotlo8 geworden; im 
Bauhandwerk hat ſich auch während des Krieges eine 
Neubelebung nicht eingeftellt. Was von diejen Leuten 
vom Lande jtammte, war jet dort hodywilllommıen. 
Die deutſche Stadtjugend ſchloß fih zu »Erntebünden« 
zufammen und tat ihre möglichjted. Die Heeresver- 
waltung half durch Beurlaubungen überdieichwierig- 
iten Zeiten (Bejtellung, Ernte) hinwegzukommen. Wei- 
ter bot der Krieg feibh eine neue Arbeitöquele in ben 
Kriegsgefangenen. Der Berwendung dieler Kräfte 
find freilich durd) die Natur der Sache Grenzen ge- 
zogen; dieje Bedenken find z. T. fanitärer Natur (Ber: 
— der Verbreitung von Seuden!), z. T. liegen 
ie in der Schwierigleit der Bewachung, wenn bieie 
nicht einen unverhältnismäßigen Aufwand von Be- 
wahungsmannihaften erfordern ſoll, namentlich in 
Heineren Betrieben, die nur wenige Leute beichäftigen 
lönnen. Immerhin iſt ed gelungen, die Arbeitskräfte 
der Gefangenen, namentlich der Ruſſen, in beträdht- 
lihem Maße nugbar zu machen, zumal jie felbjt dieſe 
ihnen zumeijt gewohnte Beihäftigung gern über» 
nehmen. Seit die ruffiiche Regierung durch die Ent- 
eignungsgejeße vom Februar 1915 dem bei weiten 
größten Teile der Deutfchruffen, aud denen, die im 
rufjiihen Heere kämpfen, ihr Grundeigentun ge- 
nonımen hat, konnte der Beriuch gemacht werden, ge- 
gefangene Deutihrufjen unter etwas erleichterten de. 
dingungen zur Berfügung zu jtellen, weil mit Recht 
bei ihnen eine Abſchwachung früherer rufjiiher Sym⸗ 
pathien angenommen werden durfte; man läßt fie jet 
auch ald Sejindeperjonen zu. 

Nicht minder fchwer als die Arbeitshände entbehrt 
die Landwirtichaft die Zugtiere. Bereits am erjten 
und zweiten Mobilmahungstage, aljo mitten in der 
Ernte, mußten dieheerestaugliden Pferde ausgehoben 
werden, was namentlich für die Heinen Betriebe, Die 
nur über ein oder zwei Tiere überhaupt verfügten, 
ganz bejonders belajtend war. Weitere Ankäufe der 
— — entzogen immer mehr Pferde der 
Verwendung im landwiriſchafllichen Betriebe, wofür 
die für Kriegsdiente nicht mehr braudjbaren » Beute» 
pferde«, diedafür [päter zurBerfügung geitelltwurden, 
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feineämwegs einen Ausgleich boten. Später wurde aud) 
eine Begrenzung des für Yutterzwede zu verwenden- 
den Haferquantums notwendig, jo daß die Ernährung 
der itarl arbeitenden Zugpferde erichwert wurde. Aller- 
dings ergab ſich aus dem Pferdeverlauf (mie ſpäter 
bei eintretendem Straftfuttermangel aus dem Berlauf 
von Bieh) vielerorts eine jtarte Bareinnahme der Land» 
wirtichaft, ſo daß die Kreditgenoſſenſchaften durch dieſen 
Ausverkauf der Landwirtſchaft« eine anſehnliche Stei- 
gerung ihrer Depoſiten erfuhren, die nach dem Kriege 
zur Neubeſchaffung des Viehinventars werden dienen 
müſſen. Inzwiſchen mußte der Zugochſe ſtärker heran, 
und auch die Kuh wurde vielerorts wieder Spann- 
tier. Selbitverjtändlich ift dies aber nur ein mühe- 
voller Notbehelf. 

Schließlich verfagte auch eine dritte Urbeitäquelle, 
die Heizmittel für die Mafhinen. Petroleum 
und feine Derivate, Benzol ujw. wurden für Heeres» 
zwede zurüdbehalten; nur die eleltriiche Kraft jtand 
wohl überall ohne Einſchränkung zur Verfügung und 
bat namentlich dort, wo das eleftrifche Dreſchen be- 
reit3 eingeführt war, gute Dienjte geleijtet. 

IV. Die zweite ſchmerzlichſt empfundene Lüde wurde 
durch das Ausbleiben der gewohnten Hilfs— 
jtoffe geihlagen, in erjter Linie des Kunſtdüngers 
und der Futtermittel. Es ijt bereit? darauf hin- 
gewieien worden, in welchen ungeheuren Mengen 
dieje Stoffe biäher aus dem Auslande bezogen wur- 
ben, das nun duch Englands Gewaltpolitif fo gut 
wie gänzlich verſchloſſen war. Die Knappheit wurde 
finanziell nod) jtärfer empfunden, meil ſie zugleich 
durch den Zwiſchenhandel Fräftig ausgebeutet wurde, 
ehe der Staat regelnd eintrat. »E8 ſetzte⸗, wie es in 
einer fahmänniichen Schilderung heiht, »eine gemal- 
tige Nachfrage nad) Futtermitteln ein, vorwiegend 
von Leuten, die fein Stüd Bieh hielten, inihrem leben 
überhaupt nichts von derartiger Ware je geliehen hat» 
ten; Kapitaliſten, deren Gelder durch den Krieg brad)- 

elegt wurden, kauften um jeden Brei an den Börjen 
Futiermittel auf und jperrten fie ein; der Bebarj 
mußte ja lommen«. Rechnet man hinzu, welde Futter 
verteuerung für viele Landwirte in dem aus Rüdjicht 
auf die menschliche Ernährung erlajjenen Berbot der 
Berfütterung des (auch in eigener Wirtichaft gemon- 
nenen) Brotgetreides liegt, jo ergibt jich eine aufer- 
ordentliche Steigerung der Produktionskoſten ſowohl 
für Vieh wie für tieriiche Produlte. In Ditteldeutich- 
land foiteten 100 kg einiger wichtiger Futtermittel: 

Frühjahr 1014 September 1915 


Baummoliaatmehl . 18,5 ME Ss ME 
Futtergerſte . . . 15,2 » 0 + (Hödjitpreis) 
PBalmternjhrot. . . 144 » 60 ⸗ 


Bei dieien Preifen errechnet jich eine Erhöhung der 
Kojten der Fütterung von Milchkühen mit Kraftfutter 
(unter Zugrundelegung der Kellnerſchen Futter— 
rationen) bei 10 Liter Milchertrag um 130 Bro;., bei 
15 Liter Milhertrag un 181 Proz. 

Diefe Sachlage führte zunächſt zu einer möglichſt 
intenfiven Ausnutzung der vorhandenen Futterquellen, 
Die Maßnahmen der Reichsregierung, der Landes— 
regierungen und der ſonſtigen in Betracht lommenden 
Stellen fünnen hier nicht geidhildert werden; fiehaben 
in ihrer Tendenz; mehrfach geihwantt. Für Die 
Schweine befann man ſich auf die Abfälle der jtädti- 
ihen Haushaltungen; man 530g weiter die Rückſtände 
der Schladhthäufer heran. Jin Winter 1914/15 wurde 
die Furcht vor den »inneren Feinde, dem Schwein, 
fo groß, dag man ſich zu einer Maſſenabſchlachtung 
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von Millionen entſchloß, die bei der jtarfen Genera- 
tionskraft und Schnellmüchfigkeit des Schweines zu 
Bedenken für die Zukunft feinen Anlaß gab. Der 
Mangel an fetten durch die Abſperrung der Zufuhr 
führte im Winter 1915/16 zu dem umgefehrten Bor- 
eben; der preußiſche Staat ftellte für 500 000 Schweine 
tier zu angemejjenen Preiſen und unter Zufiche 
rung von Majtprämien zur Verfügung, jofern die 
Verpflihtung übernommen murde, Schweine in 3 
Monaten im Gewichte von 220 Pfund und darüber 
(je ſchwerer, deſto bejjer) zu liefern. Dieſe Fettſchweine 
jollten das fehlende Fett geben. 

Die Einſchränkung der Sraftfuttereinfuhr führte 
nad) dem Aufhören bes Weideganges, Spätherbjt1915, 

u einer fühlbaren Milch» — 
—— auch zu einer Beſchränkung der Fleiſch— 
produftion. Erſt nachdem durch das Handels— 
ablommen mit Rumänien vom 7. April 1916 und 
namentlich durch den günjtigen Grünfutterjtand des 
Frühjahrs 1916 wieder größere Yuttermengen zur 
Verfügung jtanden, begann zunädjt die Milchknapp⸗ 
heit nachzulaſſen. 

Bünftiger haben fich die Berhältnifje bezüglich des 
Runjtdün & rs geitaltet. Auch hier hat man nad 
Möglichteit Erſatz geſucht (3. B. Klärſchlamm); durch 
eine Großtat der deutihen Wiſſenſchaft iſt es aber ge» 
— während des Krieges ein Verfahren durch» 
ufuhren, durch das die —— ſtickſtoffhaltiger 

erbindungen aus dem unerſchöpflichen Vorrat der 
Luft in hinreichendem Maße ermöglicht wurde. Da- 
durch wird der Uusfall desjenigen Düngemittel ge- 
dedt werden künnen, für das wir biöher im wefent: 
lien auf dad Ausland angemiejen waren. 

V. Der landwirtichaftliche Betrieb ijt fo während 
des Krieged auf das mannigfachſte durch Die Folgen 
des Krieges ſelbſt wie durch die Unterbrehung der 
Berbindung mit dem Uuslande gehemmt und behin- 
dert. Nicht weniger tief in feinen Betrieb aber jchnitten 
die mannigfahen amtlihen Maßnahmen ein, die 
durch die Sorge für die Verpflegung des Heeres, für 
die Vollsernährung, für die Sicherſtellung der Ge- 
winnung unbedingt erforderlicher Rohjtoffe notwendig 
wurden. Die Summe diejer teild vom Bundesrat, 
teil3 von den Regierungen der Einzeljtaaten und den 
ihnen nachgeordneten Behörden, teils endlich von den 
militärifchen Stellen erlafjenen Verordnungen und 
Berfügungen ift ganz außerordentlich groß; die vom 
Deutſchen Landmwirtihaftsrat veröffentlichte »Über- 
fiht« über die diesbezüglihen Maßnahmen umfaßt) 
bis zum jechiten (am 31. Wärz 1916 abgeichlofjenene 
Nachtrage Ihon gegen 1900 Seiten. Nicht nur die 
Anordnungen jelbjt, auch die vielfach damit not- 
wendigermweije verbundenen Kontrollen jtellen in einer 
großen Reihe von Fällen jchwere Betriebshem- 
mungen dar, die natürlid) getragen werden mußten, 
während in anderen Fällen auch Erleichterungen ge» 
währt wurden. Es find namentlich die Beſtimmungen 
über die Verwendung des Brot- und Futtergetreides 
und der Sartoffeln, daneben die Höchſtpreisfeſtſetzun⸗ 
gen, die einen joldyen hemmenden Einfluß übten. 

VL Wie jih der landwirtihaftlide Betrieb 
in Deutihland nun überhaupt während des Krieges 
geitaltet hat, ijt nur in den Umriffen befannt, zumal 
Zahlen aus naheliegenden Gründen nur ſpärlich ver- 
öffentliht werden. Ein mejentliches Aktivum in der 
Bilanz iſt die wahriheinlid vet umfangreiche 
Gewinnung neuen ffulturbodens. Es handelt 
fi dabei einmal um jtädtifches Bauland ſowie die 
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nicht unbeträchtlichen, im Beſitz induſtrieller Werfe 
(namentlich Berqwerfe) befindlichen Landfläden, die 
allerdings jpäter wieder anderweitiger Verfügung zu- 
geführt werden; dann aber vor allem um die Moor- 
und Ödlandflähen. Durd Verwendung von Kriegs- 
gefangenen für diefen Zwed, in Berbindung mit einer 
entiprechenden Enteignungs: und Subventionögejep- 
gebung, iftesgelungen, einen großen Teil diefes früher 
ungenugßten Hodena ſogar waͤhrend des Krieges für 
die Nahrungsmittelgewinnung fruchtbar zu machen. 

Ferner iſt durch die Fürſorge der Heeresverwaltung 
und der ihr beigegebenen en ane in 
den bejehten feindlichen Gebieten durchweg für die 
möglichite Aufrechterhaltung des landwirtſchaftlichen 
Betriebeö geforgt worden. In den von ber Bevölfe- 
rung verlaffenen Strichen direlt hinter der Front 
wurde der Bodenanbau vielfah von militäriſchen 
Kräften beforgt. 

Im übrigen freilich bedeutet der Krieg eine ſtarle 
Hemmung derwirtfhaftlihen Entfaltungfürdieland- 
wirtfchaft. Zwar ijt im großen und ganzen wohl der 
landwiriſchaftliche Betrieb im engeren Sinne, d. 
der Bodenanbau, ziemlich unverändert aufredit- 
erhalten worden, aber doch nur unter beträchtlichen 
Schwierigkeiten und mit großen Opfern. Bon der Ber- 
teuerung aller Broduftionsmittel war jchon die Rebe; 
dazu kommt dann die Berteuerung der Gegenjtände 
des fonitigen Lebensbedarfs, die teilmeile (mie etwa 
das Petroleum) auch zugleich Produftionsmittel find. 
Die zur Berfügung ftehenden Arbeitskräfte an Men- 
chen und Tieren find zum großen Teil minderwertig; 
Kunftdünger war weniger vorhanden oder teurer; 
Neuanihaffungen von Majchinen wie überhaupt In⸗ 
ventarergänzungen waren vielfach unmöglid. So 
haben fi zwar im Kriegsjahre 1915 (abgejehen von 
dem Einfluß der Dürre) die Erträge des Uderbaues 
faum vermindert; dieſes Ergebnis war aber doch 
vielerorts den Landwirten nur möglich durch »Ab⸗ 
bau der alten Kraft ihrer Acker und des im Frieden 
hochgezüchteten Leiitungsvermögens ihrer Pferde 
und Biehbeitände« (U. Schulz). 

In der Viehzucht zeigt ji), abgejehen von den 
Folgen der Majjenabihlahtung der Schweine im 
Winter 1914/15, namentlidy der Ausfall an Futter» 
mitteln, daneben aber auch der Mangel an geſchulten 
Arbeitöfräften als recht ſtörend; der weit ſchwerer als 
die Schweine zu erfegende Rindviehbejtand mußte, wie 
erwähnt, im Winter 1915/16 ſtark herabgemindert 
werden. Leider find auch, mangels Höchjtpreifen für 
Kindvieh, große Mengen von den Konfervenfabriten 
aufgefauft und abgeſchlachtet worden. Dadurch wurde 
namentlich der Betrieb der Abmellwirtſchaften und der 
Mäftereien lebhaft beeinflußt, zumal durch die inner» 
hin behinderten Transportverhältnifje der Viehbezug 
aus anderen Zandesteilen erjhiwert wird. Um bie 
erforderliche Uusgleihung anzubahnen, wurde als 
eine der notwendigiten Maßnahmen zur Wiederauf- 
füllung der Viehbejtände der Yleijchverbraud von 
Sommer 1916 ab jtart eingeichräntt. 

Die Ubichliegung Deutichlands vom Wuslande 
hatte es wünſchenswert gemacht, einige Rohſtoffe ſelbſt 
zu gewinnen, welche bisher eingeführt wurden; Dies 
ind namentlich die Fajerjtoffe und die Olpflan- 
zen. Von amtlichen Stellen wie aud von anderer 
Seite ijt darauf mit Nachdruck hingewieſen worden, 
wobei zugleich eine Einjhränfung des Buder- 
rübenbaues empfohlen wurde (unter dem Geſichts— 
puntt des Fortfalls oder der Einſchränkung der Zuder- 
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ausfuhr); auch der Ausdehnung des Brot- und Futter- 
getreides ſowie der Kartoffeln ** die frei werdende 
Rübenanbaufläche dienen. Die Rübe iſt jedoch im 
Fruchtwechſel jo tief verankert, daß eine weſentliche 
Einfhränfung wohl kaum erfolgt it. Für die Bei» 
behaltung des Rübenanbaues ſprachen auch noch an⸗ 
dere, von der Regierung ſpäter anerkannte Gründe. 
VIL Die künftige Brodultiongpolitil der 
deutfhen Landmwirtichaft wird von dem Frieqs- 
gebanten auf tiefite beeinflußt bleiben. Es wird nad) 
wie vor ihre Aufgabe fein, innerhalb der Reihögren- 
zen das Höchſtmaß der Erzeugung an menſchlichen 
Nährjtoffen, Yuttermitteln und indujtrielln Rob» 
Paten zu ermögliden. Es lommen (abgejehen von 
er Frage der Rentabilität) zwei Gefichtspumfte in 
Betracht, nämlich die Menge und die Urt der zu ge» 
winnenden Erzeugniffe. Der Gedanke der wirt- 
ihaftlihen Unabhängigkeit Deutihlands 
wird zunächſt zu dan Berfuche übren, überhaupt mög- 
lichſt viel aus dem deutſchen Boden herauszubolen. 
Hier ift die Zuderrübe num wieder deshalb fo wichtig, 


5. weil fie, auf das Heltar beredjnet, bei weiten das 


größte Duantum Stärlemwert von allen wichtigen Kul- 
turpflanzen ergibt und bezüglich des Eimeihgehaltes 
nur vom Quzerneheu übertroffen wird, Dazu fonmt 
ihre vieljeitige Verwendbarkeit fir die Zwede ber 
menſchlichen und tierifhen Emährung. Der hohe 
Urbeitaufwand, den fieerfordert, erſchwert allerdings 
den Unbau; dies wird aber wiederum dadurch aus- 
geglinen, daß die Zuderrübe auf den dazu geeigneten 
dden die denkbar beſte Vorfrucht iſt. 

Es wird aljo eine AUswahl der anzubauen- 
den Pflanzen wie der zu züdhtenden Tiere 
unter dem Gefihtspunft der höchſten Bro- 
duktion zu erfolgen haben, wie es übrigens jchon 
längjt in der Richtung der modernen rationellen Sand» 
wirtichaft liegt. 

Was den Unbau der bisher aus dem Aus— 
lande gelieferten landwirtidhaftliden Er- 
engel e betrifft, jo werben die Bemühungen fort» 
zufegen fein, ſowohl einheimifche Geſpinſipflanzen 
(Brennejjel ufm.) wie Olfrüchte zu begünitigen. En 
eriter Linie freilich müſſen die Lebensmittel jtehen, 
und zwar bier wiederum zuerjt die dem unmittelbaren 
menſchlichen Berzehr dienenden. Eine Einfuhr von 
Futtermitteln aus dem Ausland iſt dann verhältnis- 
mäßig unbedenklich, wenn dadurd ein »Viehlapital« 
in Geſtalt der raſch zu nugenden Schweine gewonnen 
wird, das gegebenenfalls, unter vorheriger Bereit» 
jtellung der erforderlichen techniſchen Behelje, mie 
Räuderanitalten, Gefrierhäufer uſw., jofort nad 
Kriegsausbruch oder bei jpäter eintretenden Futter 
mangel in Dauerform umgewandelt werden muß. 
Eine gewiſſe Ergänzung durch eine vorſichtig zu hand 
habende Vorraiswirtſchaft, deren Schwierigkeiten 
aber nicht überſehen werden dürfen, wird unumgäng- 
lic) fein. Dieje dauernde Leiftungsfähigleit der Yand- 
wiriſchaft oder gar bie Steigerung ihrer Leijtungen 
hat zur Borausfegung, daß die aufzumendenden Koſten 
in Geſtalt entiprechender Preiſe wieder eingebradt 
werden, fowie daß ihr ferner das Kapital, die Urbeits- 
träfte, die geiftigen Hilfsmittel zu Gebote jtehen. Hier 
ift der Bunft, wo die Yandwirtsichaftöpflege und die 
Ugrarpolitit zufammenmünden. 

Literatur: »Überfiht über bie amtlihen Maßnahmen 
während des Krieges, die für Landwirtſchaft, Vollsernah⸗ 
rung ımb Verpflegung von Heer und Marine bejonderes 
Jutereſſe haben.e Mit Nachträgen herausgegeben vom 
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Deutſchen Landwirtſchaftsrat (Berl. 1914f.); H. Schu⸗ 
macher, Deutſche Vollsernährung und ee ar pi 
politit im Striege (daf. 1915); Deren: Zur Erſchlie⸗ 
Bung des deutſchen Heibelandes (daſ. 1915); Paul Jacobs, 
Suderinduftrie und Zuderhandel im Kriegsjahre 1914/15 
Muünch. 1915); Arthur Schulz, Sind die Angriffe gegen 


Sicderftellung der PVolfsernäßrung 
Heutfhlands während des Krieges 


A. Die Nahrungsmittelverjorgung 
von Privatdozent Dr. Emil Lederer in Heidelberg 


Die Eigenart des modernen Krieges, von welder 
an anderer Stelle! die Rede war, bringt e3 mit 
ſich, daß die gefamte Vollskraft im Kriege eingefegt 
und vom Gegner befämpft wird. Was daher fonit 
nur gegenüber feindlichen Heeren als Mittel der Strieg- 
führung betrachtet wurde, fanın zum Sampfmittel 
ſchlechthin werden, und fo ift im mobernen frieg 
—— ſchon in den Napoleoniſchen Ktriegen) die 

eſamtheit des Volles jo gut Objelt, wie ſie Subjelt 
der Kriegführung ift. Schon lange vor diejem ſtriege 
war Peutihland darauf gefaßt (die Begründung 
der Bollpolitil zeigt e8 auf das deutlichite), im Kriegs⸗ 
fall von den überjeeiihen Zufuhren oder — je nad) 
der politiichen Konjtellation — von ben Landzufuh⸗ 
ren abgeichnitten zu werben. Das Deutiche Reich, 
gelagert zwifchen Staaten, mit welchen e3 feit langem 
politifch auf geipannten Fuß ftand, mußte damit 
rechnen, im ſtriegsfall von den Hochſtraßen des Welt- 
verlehrs — altet zu werden. Zumal ſobald ſich 
England am $eriege beteiligte, war die Wahrſcheinlich⸗ 
feit jehr groß, day Üüberfeciihe Zufuhren nur ſchwer 
oder gar nit nad Deutichland würden gelangen 
fünnen. Die einzige Zufuhr konnte dann nur von 
den Ballanjtaaten erwartet werden, aber aud) das 
war bei riegäbeginn infolge der durchaus unficheren 
Lage jehr ungewiß. Tatſächlich haben ſich ja aud) 
die Baltanjtanten (namentlih Rumänien) erjt ſehr 
fpät und in geringem Umfang zur Ausfuhr entihloj- 
jen. Daß Oſterreich Ungarn nur mit Hintanfegung 
der eigenen Berjorgung etwas abgeben fonnte, zeigt 
die Ausfuhrftatiftit der Monarchie deutlich. 

Benige Ziffern follen die agrarwirticaftlihe Bi- 
lanz Deutſchlands veranſchaulichen, wobei hervor» 
gehoben werden muß, daß 1913 auch in Deutſchland 
eine feltene Relordernte erzielt wurde. 

Nach den amtlichen Ernteergebniffen und den Da- 
ten der Ein- und Ausfuhrftatijtif jtanden in Deutſch⸗ 
land zur Berfügung: 


1913? 19143 
Roggen. - » 2 2 0 0 0. 11640000 £ 10428000 t 
wWeiſen. 6663000 t 3972000 t 
Gerſte (einſchließlich Futtergerite) 6754000 t 3138000 t 
Rartffeln - - - » 2. 54171000 ı 45569000 t 
BE -» — 9558000 £ 9033000 t 
Biefenheu. . 2 20“ 29156000 & 29185060 & 


Das find Bruttobeträge, von welchen der Bebarf 
an Saatgut (etwa 6—7 Proz.) noch nicht abgezogen 
it. Dadurch würde ſich die Spannung, bie ſich beint 


1 Vgl. »Die beutfche Bolkswirtihaft im Ariegee, S. 382. — 
2 Ernte und Einfuprüberihuß. — ? Ernteergebnis. 
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die deutſche Landwirtſchaft berechtigt? (in »Sozialijſtiſche 
Monatshejtee, 1915, Bd. 3); „Mitteilungen der Deutichen 


:» Sandiwirtichaftägejellihafte (Berlin); »Der Landmann, 


Landwirtihaftlihe Wohenfhrifte, herausgegeben unter 
Mitwirtung bes deutjchen Generalgomvernements in Bel⸗ 
gien (Brüfjel 1015ff.). 


Brotgetreide ergibt, noch vergrößern. Diele Ziffern 

eben auch deshalb noch fein zutrejfendes Bild, weil 
Bierbei die Roggenausfuhr, welche vor ſtriegsbeginn 
infolge des Einfuhrſcheinſyſtems aus Deutjchland 
itattfand, nicht in Betracht gezogen it. Ferner hat 
fiherlidh, beſonders in den erjten Kriegsmonaten, in 
erheblihen Umfang Berfütterung von Getreide jtatt- 
— ebenſo wie man auch einen geſteigerten Ber- 

rauch von Getreide für die erjten Sriegsmonate in 
Rechnung fegen muß. Endlih mußte auf die Ein- 
fuhr der in Deutichland nicht gebauten Nahrungs- 
itoffe verzichtet werden, nämlich Mais, Reis, ferner in 

roßem Umfang Bohnen, Erbjen, Linjen und erotifche 
Früchte, die zur Herjtellung von Pflanzenfetten dienen, 
und viele andere. Ballod! berechnet, daß ſich die 
heimifchen pflanzlichen Nährſtoffe (Getreide, Hüljen- 
früchte uſw. fowie Futtermittel) zu den eingeführten 
(Getreide und namentlich Kraitfuttermitteln) verhal⸗ 
ten wie 62,4: 87,6; dem Nährwert nad) jei das 
Verhältnis noch ungünitiger. 

Tatſächlich blieb zunächſt Die Menge der zu Kriegs- 
beginn vorhandenen Näbritoffe gegenüber dem Frie⸗ 
bensbedarf jehr zurüd. Die Ernteerträge waren be» 
deutend kleiner als tm Durchſchnitt ber früheren Jahre 
(1913 war, wie erwähnt, ein Relorbjahr), die Futter- 
mittelfmappheit mußte bei dem außerordentlich hohen 
Biehjtand ſehr drüdend werden und die Getreidevor- 
räte vermindern, und dazu kam nod) die Unmög— 
lichkeit, überfeeiihe Produkte ind Land zu bringen — 
Gründe genug, um jofort mit ſeriegsbeginn die Nab- 
rungsmittelverjorgung —— zu regeln. Es 
bleibe dahingeſtellt, ob man ſich über die Erntemengen 
täufchte oder die ſtriegsdauer viel geringer einſchätzte 
oder doch mit der Möglichkeit von Bufubren aus den 
Ausland rechnete, die ja aus neutralen Ländern ans» 
fang3 in erheblihem Umfang erfolgt fein mögen 
(Daten find nicht veröffentlicht worden; man ſchaͤtzt 
die Einfuhr auf etwa 400000 t Brotgetreide), jeden- 

alls Hat dieReichäregierung gu Kriegöbeginn keinerlei 
aßnahmen zur Sicherung der Vollsernährung ge» 
teoffen. Sie bat inäbejondere anfangs don ihren 
weitgehenden Befugnijien (der Bundesrat fonnte 
nach dem Gefeg vom 4. Auguſt 1914 »wirtichaftliche 
Maßnahmen« jeder Urt ergreifen; aud) die Erlaſſung 
von Höchſtpreiſen war gleich anfangs dem Bundesrat 
anheimgejtellt) feinen Gebraud gemacht. 

Bei Beginn des Ktrieges gab e3 mehrere Möglich- 
feiten: 

a) Man fonnte auf jede Regelung verzichten, die 
Preisbildung dent freien Spiel der Sträfte überlajjen. 
Nantentlich wenn die erſten ſehr optimiftiichen Ernte» 
ihäßungen zugetroffen hätten, man außerdem mit 
einer furzen Kriegsdauer, wenigjtend mit einer bals 
digen Niederwerfung Frankreichs rechnete, konnte 
man hoffen, ohne jede Regelung des Marfted und 


1 »„Schmollers Jahrbuch⸗ 1916, 1. Heft, ©. 79. 
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Bedarfes durchzulommen. Die eftaltung der Preiſe, 
tonnte man annehmen, würde den Bedarf ganz von 
jelbjt einfchränten, befonderd da eine weitgehende 
Herabminderung des Verbrauchs fürs erfte nicht not- 
wendig erfchien. . 

b) Wenn man aber eine Regelung für notwendig 
bielt, boten fich verfchiebene Mittel dar: Sicherftellung 
der wichtigiten vorhandenen Nährſtoffe (insbeſ. von 
Getreide) für menſchlichen Gebrauch (Berbot der Ber- 
fütterung und —— Verwendung), ſparſame⸗ 
rer Verbrauch durch Strecken der Borräte (durch Er- 
höhung der Ausmahlprozente, Miſchungsvorſchriften) 
und Höchſtpreiſe. Aber dieſe Vorſchriften konnten 
(ihre Durchſetzung angenommen) nur dann aus⸗ 
reichen, wenn ſchon badurd die Menge der zur Ber- 
fügung ftehenden Näbrjtoffe dem Bedarf angepaßt 
werden konnte. Wurde aber zu den Hödjitpreifen 
mehr nachgefragt, ald vorhanden war, reichte die 
Stredung der Vorräte nit aus, um die Menge auf 
den Marktbedarf zu jteigern, jo drängte gerade die Er- 
lafjung von Höchſtpreiſen zu Durchgreifenderen Maf- 
nahmen. Denn Höchſtpreiſe ſchränken nur die Breis- 
bildung ein und wirten (mofern fie den von felbit 
fi editellenben Preisſtand herabdrüden wollen) auf 
ben Bedarf anfpornend. Hödjtpreife haben immer 
eine bejtimmte Marktlage zur Borausjegung. Iſt 
diefe nicht gegeben, fo muß fie, damit die Berbrau- 
her ſelbſt die Höchſtpreiſe nicht über den Haufen 
werfen, geihaffen werden, und das ijt nur möglich 
durch —— ber Nachfrage. Wird die Nach- 
frage mit der auf dem Marlte vorhandenen Menge 
in Einklang gebradt, dann kann jeder Hödjtpreis 
durchgeſetzt werben. 

Es zeigte fich bald nad) Kriegsbeginn, daß nur das 
eine oder andere Ertrem durchgeführt werden konnte: 
entweder Verzicht auf jede Regelung und infolge 
deſſen Einſchränkung des Verbrauchs durch »freie 
Preisbildung«, alſo durch —— oder: 
volljtändige Regelung des Verbrauchs, nicht nur 
Preis, fondern auch Verbrauchsregelung. Bei der 
großen militärifchen Wichtigkeit, die einer entfprechen- 
den —— des Bedarfs zukommt, konnte es leinem 
Zweifel unterliegen, daß die Regierung über kurz oder 
lang, wenn der Krieg andauerte, zu ganz durchgreifen⸗ 
den Maßnahmen gelangen mußte. Allerdings glaubte 
man zunächſt, ohne ſolche auslommen zu lönnen. Drei 
Monate vergingen, in welchen lediglich örtliche Höchit- 
preisfejtiegungen erfolgten. Erjt am 28. Oftober 
1914, alö die Preife Portgefegt fteigende Tendenz 
eigten, als die Vorräte ei ne wurben und 
15 Ihon Störungen in der Verſorgung bemerkbar 
machten, entjchloß fich die Regierung zu dem erjten 
energiiheren Schritt: der Feſtſetzung von Höchſt⸗ 
preifen. Dieje find allerdings weder auf Grund der 
Gelbtlojten, noch auf Grund der Weltmarftpreije 
nebjt einem den Zollſätzen entiprehenden Zuichlag, 
nod im Einflang mit der Zahlungskraft der Bevöl- 
ferung, fondern einfach im Anſchluß an die gerade 
erreichte Preishöhe verfügt worden!, Die Striegärente 
der Getreidebeſitzer und »erzeuger (joweit r nod 
im Bejig der Vorräte waren) wurde alſo nicht an- 
getajtet. Nur ein weiteres Steigen follte verhütet 
werden. Eine frühere Feſtſetzung der Hödjtpreife 


1 E83 betrugen bie Preife für: Weijen Noggen 
Suli 1014 . 2 2 2 20. 206,390 Mart 173,05 Mart 
19. bis 24. Dftober 1914. . 206,83 + 234,17 * 
Södhftpreid . » 2» 2 2 2. 260,00 220,00 ⸗ 
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hätte eine bedeutend billigere Verſorgung ermöglicht. 
Sie erfolgte abſichtlich in dieſer Höhe, um zugleich 
auf den Verbrauch einſchränkend zu wirlen. 

Ohne bei den ergänzenden Maßnahmen zu ver- 
weilen (die infolge der mehrfachen Berwendungs- 
fähigleit von Getreide, für induſtrielle Zwecke und 
zur Berfütterung, nötig waren), ſei nur erwähnt, daß 
die Regelung unzureichend fein mußte. Zunädjt be- 
deutete fie nur eine Fejtiegung der Großhandelspreiſe 
fie erjtredte ficy weiterhin nicht auf die Mehl- und 
Brotpreife, führte aljo zu übermäßigen Gewinnen der 
Mühlen, nicht zu einer Berbilligung des Verbrauchs. 
Ergänzung der Hödjitpreife durch örtliche Berfügung 
aber mußte natürlich wirkungslos bleiben. Ferner 
mußte die Bindung der Preife für einige Gegenjtände 
(felbjt wenn fie nicht überfchritten wurden) die Preiſe 
der anderen Nahrungsmittel (beiim ganzen fnapper 
Nährjtoffmenge) Über ihren bisherigen Stand hinaus- 
treiben. Daher lonnte man damals ſchon erwarten, 
daß man bei weiterer Kriegsdauer zu einem ganzen 
Syitem von Hödjtpreifen gelangen werde. Auch die- 
jes aber mußte auf die Dauer in der Luft jtehen, 
wenn nicht eine Negelung des Marktes die blonomi⸗ 
ſchen Berhältniffe derart veränderte, daß tatfächlich 
die Höchſtpreiſe durchgeſetzt werden konnten. 

Es wurde alfo nad) und nad bis zum Ende bes 
ſechſten Kriegsmonats in den wichtigſten —— 
mitteln (ausgenommen Fleiſch) eine Begrenzung des 
Preisſtandes angeſtrebt, der Hand in Hand mit einer 
ausgedehnten Sparſamleitspropaganda Verſchwen- 
dung verhüten und zugleich Verſorgung u erſchwing⸗ 
lichen Preiſen — — ſollte. Alle Maßnahmen 
dieſer erſten Periode ſind inſofern einheitlicher Art, 
als ſie nur durch Begrenzung der Preisbildung und 
mittelbar die — — * 
ſtellen, jedoch nirgends die Verteilung der vor» 
handenen Vorräte beeinfluſſen wollen. Sie ſind nur 
Schuß der Käufer, nicht Regelung des Verbrauchs. 

Die Wirkungslofigkeit der getroffenen Maßnah⸗ 
men, Überjhreitung der Höchſtpreiſe, fortgeſetzt hoher 
Verbrauch troß jteigender Preiſe nötigte endlich (nad) 
mehreren Zwiſchenmaßnahmen, inöbejondere Ent- 
eignung von Vorräten von Fall zu Fall) die Regie- 
rung, die überdies Durch das Ergebnis einer Borrats- 
ermittlung (vom 1. Dezember 1914) aller Getreide- 
und Mehlmengen in lebhafte Beſorgnis verjegt 
wurde, zu einer gründlichen ga wie jie ſchon 
Monate vorher von ſeiten der Verbraucher, aber 
auch der agrariſchen Kreiſe und von Nationaldlono- 
men gefordert worden war. Nachdem ſich nämlich 
zeigte, dab wahrſcheinlich bei fortgeicht underminder- 
tem Verbrauch von Getreide und Mehl, bei der Un— 
möglichkeit, mittelbar den Berbraud) einzufdhränten, 
die Vorräte in den legten Monaten vor der neuen 
Ernte aufgezehrt werden würden; da ferner die Ver- 
juche, Vorräte für dieſe legten Monate zurüdzulegen, 
gerade die Sinappheit beſchleunigten; da es ſich auch 
ald unmöglich erwies, die Zuteilung bloß an die ein- 
zelnen VBerwaltungstörper (Gemeinden) zu vollziehen, 
innerhalb diefer das freie Spiel ber Kräfte beitehen 

u lafjen — fo blieb als ai er Ausweg für den 
undesrat, ben geſamten Ber ebr mit Getreide, Mehl 
und Brot auf das Reich zu übernehmen. Der Bun- 
desrat überwand mit feinen eingehenden bahnbrechen 
den Vorſchriften vom 25. Januar 1915 reſtlos die 
Uuffafjung, den Berbraudy durch die freie Preis» 
bildung zu regeln. Es wurden aljo — alle 
Vorräte von Weizen, Roggen und Miſchkorn im gan- 
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zen Reich für die Kriegsgetreidegeſellſchaft in Berlin 
(welche bereits vorher für weniger weitgehende Zwecke 
egründet worden war), die Mehlvorräte für den 
tommunalverband, in defjen Bezirk fie ſich befan- 
den, beihlagnahmt. Alle Berwendungen, nantentlich 
PVerfütterung, waren verboten. Darauf erfolgte je 
nad Bedarf die Enteignung zu den Höchſtpreiſen. 
Die Kriegägetreidegefellihaft bedeutet ein Reichs— 
getreide- und -mehlmonopol, da nur fie über Ge- 
treide oder Mehl im Reich verfügen darf. Ulle Ge» 
treidebefiger wurden zu Berwahrern ihrer Vorräte, 
alle Mühlen wurden zu Lohnmühlen (allerdings 
eigte fich leider auch hier, daß die Behörden von ihren 
Be gniſſen nur geringen Gebraud) machten ; fo wurde 
der außerordentliche, gegenüber Friedenszeiten aufs 
Doppelte gejtiegene Mahllohn beibehalten und dazu 
kamen noch Zufclägeunter den verichiedenften Titeln). 
Ulle gewerblichen Betriebe legter Hand (Bädereien, 
Mehlhandlungen) wurden zu Verteilungsitellen. — 
Zur Kriegögetreidegejellihaft trat eine Keichövertei- 
lungsjtelle, welche den einzelnen Unterverwaltungs- 
törpern, ben lommunalverbänden, die ihnen zuftehen- 
den Vorräte zu übermitteln hatte. Kommunalver- 
bänden oder Gemeinden wurde die Regelung des 
privaten Verbrauchs (das notwendige Schlußjtüd des 
ganzen Geſetzgebungswerls) übertragen, wobei ihnen 
die Wahl der Mittel anheimgegeben wurde. Sehr 
bald aber ſetzte ſich allgemein (von Berlin auögehend) 
das Karteniyitem (gleiche Kopfquoten) durch, welches 
aud für die Berüdjichtigung der ſchwer Urbeitenden 
Spielraum lieh. 

Damit wurde zum erſtenmal in durchaus umfafjen- 
der Weife ein wichtiges Lebensmittel »fozialifiert«. 
E3 wurde gleihmäßiger Konſum der wichtigjten 
Lebensmittel, aljo Sicherung der Emährung ber 
breiten Mafjen als wichtiges Öffentliches Interejje 
anerlannt. Auch militäriihe Gründe mögen mit» 
geipielt haben, da der Ernährungszujtand der Be- 
völferung in ber Beit der allgemeinen Wehrpflicht, 
bei der tortgejegten — ———— neuer Reſerven 
aus ber Bevöllerung von weitaus größerer Bedeu— 
tung ift als bei Söldnerheeren. Wir haben darum 
hierin feinen Sozialismus zu erbliden. Denn Sozia- 
lismus erjtrebt ja in erjter Linie Regelung der Er- 
eugung und ect als Folge derjelben Regelung der 

erteilung; aud) handelt es ſich hier um eine Ver— 
braubhsmaßnahme, die, wie die ganze Höchſtpreis- 
regelung, mit der Berflehtung in den Weltmarkt nad) 
dem Kriege von felbjt hinfällig werden muß. Endlich 
iſt nicht unwichtig, zu betonen, daß die Gleichheit 
der Brotverforgung nur eine jcheinbare iſt. Tatjädh- 
lich bedeutet fie eine jtarfe Ungleichheit zuunguniten 
der breiten Mafjen, deren Brotverbraud; in fFriedens- 
zeiten weitaus größer war als die jegt geltende Kopf⸗ 
quote, während die wohlhabenden Schichten weitaus 
weniger Getreide bzw. Brot verbrauchten!. 


1 Die Kopfquote ift mit Einfhränfungen auf 9 kg Getreide 
(bjw. bie entſprechende Menge Brot ober Mehl, unb zwar 
9 kg Getreide = 6 kg Diehl) feitgejegt. Zeitweiſe wurde bie 
Nation um Ya erhöht. Nach ber zur Verfügung ſtehenden Lis 
teratur muß man johließen, daß ber Brotverbraug in manden 
ländlichen Gegenden in Friedens zeiten ein Vielfaches biefer Menge 
ausmachte. Aber auch in ber fäntifchen Arbeiterbevölterung 
kann mit einem Brotverbraud von 1 Pfund täglih (= 15 kg 
monatlich) im Durchſchnitt gerechnet werben, jo daß bie Kopf⸗ 
quote tatjählich in ber arbeitenden Bevölkerung, beren Haupt» 
nabrungsmittel eben nicht mehr bie Kartoffeln bilden, eine wefent- 
lihe Umfhaltung ber Nahrungsgewohnheiten bebeutet. 
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Daraus folgt eine weientlihe Einſchränlung des 
Brotverbrauds. Sie wirdvon Ballod mit des Frie⸗ 
densverbrauchs (durchſchnittlich) angenommen. Man 
mußte alſo vorausfegen, daß ſich die Nachfrage in- 
folgedejien mit wachlender Etärle anderen Nah— 
rungsmitteln, und zwar in erjter Linie den Startof- 
feln, zuwenden würde. Wenn auch für dieſe Höchſt— 
preife erlafjen waren, jo mußten dieſe bein Fehlen 
einer Regelung wirkungslos bleiben, da ja artoffeln 
nunmehr in höchſtem Maße ald Nahrungs» und Fut- 
termittel in Unfprucd genommen wurden. überhaupt 
mußten fich, wenn die Brotverforgung wirklich eine 
durchgreifende war, bei Knappheit an Nährſtoffen 
die Schwierigkeiten nur verſchieben, ohne endgül- 
tig gerät zu fein. 

o fahen wir fofort nad der Brotregelung bei 
Kartoffeln das Spiel, das ſich fortan bei allen Nah— 
rungsmitteln wiederholt: Berfhwinden vom Marfte, 
fpefulative Breisfteigerung, Verfügung von Hödjit- 
preifen, Verſuch der Beſchlagnahme, ein unerquid- 
liher Kampf zwiſchen Erzeugern und Regierung, 
der regelmäßig mit ber Erhöhung der Höchſtpreiſe 
endigte (daher Verbitterung bei ben Landwirten 
Ihaffend, die verlauften, Hingegen eine Ermutigung 
für die Spekulanten bedeutend), ohne die Verſorgung 
wirklich fiherzuftellen. Was ſchon nad) den einfachen, 
durchgreifenden und wirffamen Maßnahmen zur 
Sicherung des Getreideverbrauds aus der Mitte der 
Bevölkerung und von wirtidaftlihen reifen gefor- 
dert wurde: eine planvolle, Die ganze Lebensmittel⸗ 
erzeugung umfpannende Borjorge für die Volls— 
ernährung, deren Maßnahmen im befonderen der 
Eigenart der einzelnen Lebensmittel angepaßt fein 
mußten, erwies fich bei der durch die Weiterdauer des 
Krieges geichaffenen Lage immer mehr als notivendig, 
zumal aüch die Ernte des Jahres 1915 leider hinter 
den Erwartungen zurüdblieh (zum Teil wohl infolge 
der Wetterungunit, zum Zeil wegen Mangel an 
Düngemitteln und Urbeitsträften). Daher häuften 
jih die Maßnahmen, wurden ftändig ergänzt und 
verbejjert. 

Im Auguſt 1916 näherte man ſich bereit3 einem 
Hochſtmaß von Organifation, das für den Fall eines 
langdauernden Krieges al legte Folge der Stnappheit 
an Näbrjtoffen erreicht werden mußte, Der Grund» 
jaß der Kationierung, der gleichen Kopfquote, in Ber- 
bindung mit Höcdhitpreifen griff allmählich durch. Es 
mußte in immer größerem Umfang zur Anwendung 
tommen, da die einzelnen Agrarerzeugniſſe (ion 
während derjelben Brodultionsperiode) unterein- 
anber ohne weiteres die Form wechſeln fünnen. Ge- 
treide kann nicht nur in Brot, fondern durch Verfüt— 
terung auch in Fleiſch verwandelt werden, desgleichen 
lönnen Kartoffeln in Fleifch verwandelt werden. Da 
nun die Preisbildung für Fleisch die längjte Zeit auf 
dem freien Markte erfolgte, fonnte die Stnappheit an 
Suttermitteln zu höchſter PBreisjteigerung führen. So 
entitand die privatwirtichaftlic unhaltbare Lage, daß 
der Landwirt jein Getreide und namentlich die Kar- 
toffeln zu Preiſen verlaufen mußte, die weit unter 
dem Futtermittelmert dieſer Erzeugniffe jtanden. Die- 
jen btonomiſchen Zufammenhang, bejjer gejagt die 
Sbdentität der Nahrungs- und Futtermittel hatte 
man durch Verfütterungsverbote zu zerbrechen ge- 
fucht. Dieje reichten aber naturgemäß nicht aus; 
man mußte, wenngleich widerjtrebend, ſchließlich zur 
wangsweiſen Niedrighaltung von Juttermittel- und 

leiichpreifen gelangen, die ſich nur bei gleichzeitiger 
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Einſchränkung des Verbraudhes erreichen ließ. Um fo 
das Höchjtpreisiyitem wirfam zu gejtalten, gelangte 
man alfo (jehr jpät und meijt, ohne erhebliche Kriegs- 
gewinne verhindern zu lönnen) dazu, daß alle wich⸗ 
tigeren Nahrungsmittel durch Höchſtpreiſe gebunden 
wurden. Darüber hinaus haben überall, wo die 
Menag der verfügbaren Quantitäten begrenzt iſt, 
ichon die Schwierigkeiten der Beihaffung zur Ratio: 
nierung gedrängt. Bon wichtigeren Nahrungsmitteln 
waren bauptjählih nur Sf, Käſe und Gemüfe 
duch Höchitpreife (und nicht durch Kopfrationen) ge- 
bunden. Das Rationenſyſtem hat alfo auch auf 
diejenigen Nahrungsmittel Unmwendung gefunden, 
denen gegenüber die Bedenten am größten waren: fo, 
von weniger wichtigen abgejehen, auf Fleiſch, Kar— 
toffeln (nicht durchweg und nicht jtändig) ſowie But» 
ter. Die Beitaltung des Rationenſyſtems hat fich jehr 
verfeinert (die Kopfquoten meijt Höchſtquanten, die 
nicht garantiert werden), anderjeit3 haben ſich die 
Schwierigkeiten (namentlich für Fleiſch und Butter), 
die Verjorgung im ganzen Neid) einheitlih und 
gleihmäßig fi — eher vermehrt. Sie wur⸗ 
den zunächjt auch durch die Schaffung eines Kriegs⸗ 
ernährungsamtes! nicht überwunden. 

Als legte weientlihe Maßnahme jind die immer 
ausgedehnteren Majfenipeilungen zu erwähnen. 
Im legten Grunde bedeuten fie eine Berjtaatlihung 
der ———— eine unmittelbare Verlnüpfung von 
Erzeugung und Verzehr durch das Reich, eine völlige 
Ausihaltung aller Zwiſchenglieder und weitejtgehende 
ee ber ährung. Die Dauer des Fric- 
ges und der Ausfall der Ernte bedingen den Umfang 
der Majjenipeifungen. Sie find die legte Folge des 
Strebens nad; einer Uusgleihung der Ernährung — 
aber nur für die geoßitädtijche Bevölferung. Denn 
je einfchneidender die Einſchränkungen für Diefe wur- 
den, deſto ftärfer zeigte jich das Mißverhältnis zwi⸗ 
{den der Ermährung der ländlichen und jtädtiichen 

evöllerung, da bie —— des Rationen- 
igitems3 für die ländliche Bevöllerung, die die Nah— 
rungsmittel jelbjt erzeugt, ſich nicht erzwingen läßt. 


B. Berbrauchöregelung, Höchjtpreis-Ge- 
feßgebung und Maßnahmen gegen die 
Preistreiberei 
von Oberlandesgerihtörat Dr. Warneyer in Dresden 


I. Bon durchſchlagender Wichtigkeit — jo führt die 
Denlſchrift über wirtfchaftlihe Maßnahmen aus Un- 
laß des Krieges aus —, aber auch bejonders ſchwie— 
rig war die Uufgabe, Die Bollsernährung überhaupt 
und zu Breifen ficherzuitellen, die unter den geſpann⸗ 
ten Berhältniffen des Kriegszuſtandes noch annehn- 
bar erjhienen. Für die Ernährung des deutjchen 
Bolfes jtand während bes Krieges an Bodenfrüch— 
ten im wejentlihen nur die eigene Ernte zur Ber: 
fügung. Sie dedte etwa den inländiihen Bebarf an 
Roggen, Hafer und Kartoffeln, nicht aber den an 
Weizen und Gerſte. Nach den aufgejtellten Bered)- 
nungen würden die bei Kriegsbeginn vorhandenen 
Vorräte unter gewöhnlichen Verhältniffen nur bis 
gr nädjten Ernte in Sommer 1915 gereicht haben. 

mußte aber darauf Bedadht genommen werden, 
dab man am 1. Augujt 1915 über ebenjo reichliche 


1 Defien Tätigleit ſowie bie weitere Geftaltung ber Dinge 
wird in ber Fortfegung bed vorliegenden Wertes geſchildert. 


V. Redt und Volkswirtſchaft 


Vorräte verfügen fonnte, mie jie vor Anfang bes 
Erntejahres 1914 vorlagen. Dasjelbe galt wiederum 
von dem 1. Auguſt 1916, da der Krieg zu dieſem Beit- 
punkt noch andauerte. Um dieſes politiih und wirt» 
ſchaftlich gleich wichtige Ziel zu erreihen und die Er» 
nährung der beutichen Bevölferung auf alle abjeh- 
bare Kriegszeit hinaus unbedingt zu fichern, wurde 
eine große Zahl ineinandergreifender Maßnahmen 
getroffen. Die Verordnungen, duch die jie bewirkt 
wurden, im einzelnen aufzuzählen und, wenn aud) 
noch fo kurz, inhaltlich wiederzugeben, würde zu weit 
führen, zählt doch die zweite Folge der im Gutten- 
tagichen Verlag erihienenen Kriegs», Bivil- und Fi- 
nanzgejege allein aus dem Jahre 1915 zweihundert- 
ER folder Berordnungen auf! 

Die Maßnahmen des Jahres 1914 zielten in der 
Hauptiache auf folgendes hin: 

8) Durch Einſchränkung des Durchſchnitts— 
brandes ber Brauereien — Verordnung vom 
15. Oltober 1914 — jollten bedeutende Eriparnijje 
an Roggen und Startoffeln gemacht werden, um dieſe 
für die menihlihe Ernährung zu gewinnen; 

b) durch die Belanntmahung vom 28. Oltober 
1914 über das Berfüttern von Brotgetreide 
und Mehl wurde die Berfütterung von mahlfähigem 
Roggen und har auch von geichrotetem, ſowie von 
Roggen- und Weizenmehl, das zur Brotbereitung 
geeignet ift, verboten und unter Strafe gejtellt. Da- 
mit jollte einer Gefährdung der Brotverjorgung der 
Bevölkerung vorgebeugt werden, bie durch ein bei 
der Knappheit der Futtermittel im Jahre 1914 nahe- 
liegendes VBerfüttern von Roggen möglih war; 

c) burd die Belanntmahung vom gleichen Tage 
über da8 Wusmahlen von Brotgetreide wurde 
vorgeichrieben, daß zur Mehlherjtellung der Roggen 
mindeſtens bis zu 72 Proz. und der Beizen minde» 
deitens bis zu 75 Proz. Durchgemahlen werden muß, 
wobei leiltungsfähigeren Mühlen überlajjen wurde, 
nod größere Mehlmiengen auszumahlen; 

d) durd) die weitere Belanntmadung vom felben 
Tage über den Berlehr mit Brot wurbe bejtimmnt, 
daß dem in den Verkehr gebrachten Weizenbrot (d. b. 
alle weißen Badwaren, Brötchen, Semmeln, Hörn- 
hen ufw.) mindeſtens 10 Proz. Roggenmehl zugefett 
jein müſſe, während dem Roggenbrot mindeitens 
5 Sewichtsteile Kartoffelflocken, Partoffeltvalz- oder 
Kartoffeljtärtemehl oder 20 Gewichtsteile gequetichter 
oder geriebener Kartoffeln zugefegt werden müſſen. 

Die unter b) bis d) aufgeführten Verordnungen 
wurden im Laufe des Jahres 1915 aufgehoben und 
durch neue erſetzt. Dieſe —— ſich in denſelben 
Bahnen, wieſen jedoch viele Neuerungen auf, von 
denen die wichtigjten die der Bekanntmachungen vom 
25. Januar und 28. Juni 1915 über die Beihlag- 
nahnıe jowieüberdenBerftehr mit®rotgetreide 
und Mehl aus dem Erntejahr 1915 find. 

Danach wurde das gefamte, im Reiche angebaute 
Brotgetreide mit der Trennung von Boden für den 
Konmunalverband bef hlagnahmt, in dejjen Be- 
zirt e3 gewadien war. Die Kommunalverbände 
mußten alles Brotgetreide an die Reichsgetreideſtelle 
abliefern, ſofern jie nicht Selbjtwirtihaft hatten. In 
dieſem Falle befchräntte ſich die Pflicht zur Ubliefe- 
rung auf dasjenige, was über ihren Bedarfsanteil 
binausging. Grundjäglich follte allen Kommunal» 
verbänden, die den vom Geſetz aufgejtellten Anforde» 
rungen genügten, die Selbjtbewirtfhaftung ihres 
Brotgetreides inı Rahmen ihres Vedarfsanteils zu- 
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ſtehen. Erforderlich war der Nachweis, daß fie zur 

eeigneten Finanzierung und Lagerung der Borräte 
in der Sage waren, eine Mehlverteilungsitelle für 
ihren Bezirk errichtet hatten, die Ubgabe von Mehl 
und Brot außerhalb ihres Bezirkes verboten, ſchon 
bisher eine genaue Verbrauchsregelung eingeführt 
und ausreihende Maßnahmen zur Überwachung der 
Selbitverforger getroffen hatten. Oberſtes Organ 
war die Reihsgetreidejtelle, die für die Vertei— 
lung und zwedmäßige Berwendung der biß zum 15. 
Auguſt 1916 vorhandenen Vorräte zu forgen hatte, 
fomweit nicht die Selbitwirtihaft der Kommunalver⸗ 
bände in Frage fam, für welchen Fall befondere Bor- 
fhriften galten. Seder Kommmmalverband mußte 
eine Meblverteilungsitelle einrichten, ein Ausfuhr ⸗ 
verbot für Mehl und Badiwaren aus feinem Bezirk 
erlajjen, die don erwähnten Maßnahmen zur Üüber- 
wadung der Selbjtverforger treffen und eine Ber- 
braudsregelungdurd Brotlarten oder Brot- 
bücher einführen. 

Die lange Dauer des Krieges machte auch für 
andere Nahrungsmittel beiondere Maßnahmen im 
Intereffe der Allgemeinheit notwendig. So war 
namentlich die Bollsernährung mit Kartoffeln, Fleiſch, 
Mil, Butter und anderen Fetten ficherzuftellen, dent 
gejteigerten Zuderbedarf durch entipredyende Anord⸗ 
nungen Rechnung zu tragen, der durch das Verbot 
bes Berfütternd von Getreide bedingte Ausfall an 
Futtermitteln zu erfegen ufw. Wllen diefen Maß— 
regeln mußten zuverläffige und erfhöpfende Bor- 
rat3erbebungen vorausgehen, die wiederum durch 
eine große Zahl von Berordnungen in die Wege ge- 
leitet wurden. 

U. »Auch wenn an fi genügende Borräte zur 
Berjorgung der Bevölferung vorhanden finde, jo 
führte die amtlihe Begründung an, »jteigen erfah- 
rungsmäßig unter den befonderen Berhältnifjen, wie 
fie ein Krieg mit ſich —— an manchen Orten die 
Gegenſtände des täglichen Bedarfs plötzlich ſtark im 
Preiſe, weil der normale Verlauf der Verſorgung 
geſtört iſt. Um übertrieben hohen —— en 
entgegenzumirfen, die nicht in der Natur der Ber- 
hältntfje begründet find, jondern auf jpefulative oder 
unlautere Machenſchaften einzelner zurüdgehen, emp» 
fahl es fi, die Möglichleit zu ſchaffen, da unüber- 
ichreitbare Höchitpretie für bejtimmte Gegenjtände bes 
täglichen Bedarfs fejtgejegt werden lünnen.« Des- 
* erklärte das Gejeg vom 4. Auguſt 1914 betref- 
end Höchſtpreiſe während der Dauer des gegen- 
wärtigen Krieges die Feſtſetzung von ſolchen für 
Gegenſtände des täglichen Bedarfs, insbeſondere für 
Nahrungsmittel aller Urt jowie für rohe Natur» 
erzeugniſſe, Heiz- und Leuchtitoffe, für zuläffig. Auf 
Grund diejes Geſetzes wurden in ben eriten Wochen 
nad) Kriegsausbruch vielerorts Höchſtpreiſe im Klein- 
handel, zum Teil auch für Großhandelswaren, feit- 

ejegt. Da das nicht allenthalben auf natürliche Ur- 
ahen zurüdzuführende, vielfach durch jpekulative 
Untriebe veranlaßte Unziehen der Preife weiter an⸗ 
hielt, jo machte ich das Bedürfnis nah Höchſtpreiſen 
immer ftärter geltend. Um nun die Möglichkeit zu 
ſchaffen, diefe nach einheitlihem Geſichtspunlt und 
von einer Stelle aus zu bejtimmen, wurde durch die 
Belanntmahung über Höchſtpreiſe vom 28. Dftober 
1914 angeordnet, daß fie vom Bundesrat feitzufegen 
feien; nur ſoweit er die Feſtſetzung nicht vornimmt, 
können e3 die Landeszentralbehörden tun. Durch die 
am 17. Dezember 1914 abgeänderte Faſſung des 


Höchſtpreisgeſetzes wurde weiter beſtimmt, daß das 
Eigentum von Öegenjtänden, für die Höchftpreile gal« 
ten, durch Unordnung der Behörde einer von ihr be» 
zeichneten Berfon übertragen werden könne. Der an 
ben Beliger zu richtenden Unordnung habe eine Auf⸗ 
fordberung zur Überlafjung vorherzugehen. Nach er- 
folgter Aufforderung würden alle Verfügungen über 
die beihlagnahmten Gegenjtände nichtig. Mit dem 
Zugehen der Aufforderung gehe das Eigentum über. 
Der dafür zu zahlende Übernahmepreis werde unter 
BERN des Höchſtpreiſes fowie der Güte und 
Berwertbarfeit der Gegenjtände von der höheren Ber- 
waltungsbehörde nah Anhörung von Sadverjtän- 
digen endgültig feitgejeßt. Die zujtändige Behörde 
fönne auch den Beſitzer von Gegenitänden, für die 
Höchſtpreiſe gelten, auffordern, die Gegenjtände zu 
dieſen Preifen zu verlaufen. Weigere ſich ein Befiger, 
der Aufforderung nachzulommen, jo fünne die zu« 
jtändige Behörde die Gegenjtände übernehmen und 
auf Rechnung und Kojten des Befigerö zu den feit- 
geſetzten Hödjitpreifen verlaufen, ſoweit fie nicht für 
deifen eigenen Bedarf nötig feien. Das überſchreiten 
ber Höchſtpreiſe, die Aufforderung dazu ſowie dad Er- 
bieten zur Zahlung höherer als der fejtgefegten Preife, 
das Beifeitefhaffen von beihlagnahmten Gegenitän- 
den, das Berheimlichen von Borräten folder Gegen- 
itände, für die Höchjitpreife galten, wurde mit Ge— 
fängnis bi zu einem Jahr oder mit Geldjtrafe bis zu 
10000 Marl bedroht. 

Durch die Feſtſetzung der Höchſtpreiſe wurden lau- 
fende Berträge an ſich nicht berührt. Das führte in 
vielen Fällen zu einer empfindlichen Schädigung des 
Käufers oder Verläufers. So fonnte beifpielämeiie 
derjenige, der zu einem weſentlich höheren al3 dem 
nahmal3 feitgejegten Produzentenhöchſtpreis einge- 
fauft hatte, dadurd erhebliche Verluſte erleiden, daß 
er zu den inzwijchen feitgelegten Kleinhandelspreiſen 
verfaufen mußte. Solche Ungeredtigleiten nad) Sträf- 
ten zu verringern, war der Zmwed der Belanntmachun 
betreffend Einwirkung von Höchſtpreiſen aut 
laufende Verträge vom 11. November 1915. 
Danad galten — über Lieferung von Butter, 
Kartoffeln, Fiſchen, Wild, Milch, Buchweizen und 
Hirſe und deren Verarbeitungen, Obſtmus und Fett- 
erfagjtoffe zum Brotaufjtrich, Obft, Gemüſe, Zwie⸗ 
bein und Sauerkraut, die zu höheren Breifen als zu 
den durch die verjchiedenen Berordnungen fejtgeieg- 
ten Höchjtpreifen abgeichlofjen waren, mit dem Jn- 
frafttreten des Höchjtpreifes ald zu dieſem abgeſchloſ⸗ 
jen, ſoweit die Lieferung noch nicht erfolgt war. War 
der Höchſtpreis vor dem 11. November 1915 feit- 

eſetzt worden, jo trat er infoweit an die Stelle des 
Vertragspreiſes, als Lieferung vor dem 11. Novem- 
ber 1915 noch nicht erfolgt war. Dagegen fonnte 
ein bereitö vorher gezahlter, den Höchſtpreis über- 
jteigender Preid nicht zurüdgefordert werden. Er- 
gaben jich bei Anwendung diejer Bejtimmungen Strei- 
tigfeiten zwiichen den Vertragsparteien darüber, zu 
welchen Bedingungen der Vertrag zu erfüllen war, 
fo fonnte jede Partei eine fchiedögerichtlihe Ent- 
iheidung beantragen. Das Schiedägericht, von der 
Landeszentralbehörde beitellt, fegte die Bertrags- 
bedingungen nad) freiem Ermefjen feſt; doch fonnten 
Lieferfrijten nur mit Zujtimmung der Parteien ge- 
ändert werden. Der Xieferungsprlichtige hatte ohne 
Rückſicht auf die Anrufung des Schiedsgerichts zu 
liefern, der Käufer vorläufig den von ihm für an— 
gemejjen erachteten Preis zu zahlen. Der Vorfigende 
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des Schiedögerichts Fonnte vorläufige Anordnungen 
über die Verpflichtungen der Barteien erlaffen und 
ihre Volljtredung herbeiführen. Das Verfahren vor 
dem Sciedägeriht war engen der Schied#- 
ſpruch war endgültig und für die Gerichte bindend, 
III. Richt in allen Fällen waren, wie ſchon an— 
gedeutet, die Preisjteigerungen im Handel mit Gegen- 
jtänden bes täglichen Bedarfs, insbelondere mit 
Lebensmitteln, durch die Berhältnifje bedingt; viel- 
fach war verwerflidher Eigennuß die Triebieber zu 
PBreistreibereien, d. h. zu übermäßigen, nicht be- 
gründeten Steigerungen der Preiſe namentlih auf 
dem Lebensmittelmarkt. Da diefer LQebensmittel- 
wucher mit der beſtehenden Gejeggebung — in frage 
lamen die Richtigkeit wucherifcher Geſchäfte nach $ 138 
des Bürgerlihen Geſetzbuches und die Strafbarteit 
des gewerb3- oder gemohnheitämäßigen Sachwuchers 
nad) $ 302e des Strafgelegbudes — nicht wirkiam 
genug belämpft werden fonnte, wurde am 23. Juli 
1915 eine bejondere Verordnung erlafjen, die ſich 
rihtetgegendieübermäßige Breisitei erung 
beim Handel mit Gegenjtänden des täglichen De: 
darfs, insbejondere mit Nahrungs» und Futtermit- 
teln aller Urt, rohen Naturerzeugniffen, Heiz» und 
Leuchtſtoffen. Einerſeits wurde die Möglichleit der 
Enteignung vorgejehen für die Fälle, wo jemand der» 
artige Gegenjtände, die von ihm erworben oder er- 
zeugt find, zurüdhielt. Anderſeits wurden diejenigen 
Erzeuger oder Händler mit empfindlichen GStra- 
fen — Gefängnis bis zu einem Jahr, Gelditrafe bis 
zu 10000 Marl, Einziehung der Vorräte, öffentliche 
Bekanntgabe der Berurteilung, Berluft der bürger- 
lihen Ehrenrechte — bedroht, die für Die obengenann- 
ten Gegenjtände fowie für ſolche des Kriegsbedarfs 
Preiſe —— oder ſich oder einem andern gewähr⸗ 
ten oder veriprehen ließen, die unter Berüdjichti- 
ung der gejamten Berhältnifje, insbefondere der 
Marktlage, einen übermäßigen Gewinn enthielten. 
Weiter wurde in derjelben Weife bejtraft, wer Gegen- 
ftände folder Urt, die von ihm zur Veräußerung er- 
zeugt oder eriworben wurden, zurüdhielt, um durch 
ihre Beräußerung einen übermäßigen Gewinn zu’ers 
telen; wer, um den Breis folcher Waren zu jteigern, 
orräte vernichtete, ihre Erzeugung oder den Handel 
mit ihnen einjchräntte oder andere unlautere Machen⸗ 
ihaften vornahm; endlich wer an einer Verabredung 
ober Verbindung zu ſolchen Zweden teilnahm. 
Nachdem ji auch die Verordnung gegen über- 
mäßige Breisjteigerung vom 23. Juli 1915 nicht als 
ausreichend erwies, wurde Durch die Bekanntmachung 
zur Fernhaltung unzuvderläffiger Berfonen 
vom Handel von 23. September 1915 die Mög— 
lichfeit gegeben, den Handel mit Gegenjtänden des 
täglichen Bedarfs, wie fie die Verordnung gegen 
die Preiötreiberei umfchrieb, ſowie mit Gegenjtänden 
de3 Kriegsbedarfs überhaupt zu unterfagen, wenn 
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Tatſachen vorlagen, die die Unzuverläffigleit des 
Hanbeltreibenden in bezug auf den Handeläbetrieb 
dartaten. Ebenfo durfte der Beginn des Handels 
mit foldhen Gegenjtänden von einer vorherigen Er- 
laubnis abhängig gemacht werden, die unter der— 
jelben —— zu verſagen war. Bei der Feſt⸗ 
itellung der Tatſachen über die Unzuverläffigleit in 
bezug auf den Handelsbetrieb waren insbejondere 
Zumiderhandlungen gegen die Borjäriften über 
Höchſtpreiſe, Borrat3erhebungen, Preisaushang und 
übermäßige Preidfteigerung zu berüdjichtigen. 

IV. Die umfaffenditen Vorſchriften gegen die Aus- 
wüchſe im Lebens- und Futtermittelhandel wurden 
auf Grund der Beitimmung über Sfrieggmapnahmen 
zur —— der Vollsernährung vom 22. Mai 
1916 in der Verordnung über den Handel mit Le— 
bens- und Futtermitteln und zur Bekämp— 
fung bes fettenhandels vom 24. Juni 1916 
(mit Ergãnzungsverordnung vom 29. Juli 1916) ge- 
troffen. Maßgebend waren nad; der amtlichen Denf- 
ihrift Hierfür folgende Erwägungen: Der Stetten: 
handel verſchiebt die Ware von Sand zu Hand. Er ent» 
hält fie zeitweife dem Verbrauche vor und treibt ihren 
Preis in die Höhe ohne Rüdficht auf die Geftehungs- 
koften, den Bedarf und die Berderblichkeit der Ware, 
lediglich zur mühelofen Erzielung eines höheren Ge- 
winnd Die große Zahl der täglichen Anzeigen in 
Zeitungen, in denen Preisangebote gefordert und 
Lebensmittel in großen Mengen zu Höchitpreifen an- 
geboten wurden, gab einen Einblid in den Umfang 
dieſes Schiebehandels, der beträchtlichen volläwirt- 
ſchaftlichen Schaden und große Erbitterung hervor- 
rufen mußte. Dengemäß wurde bejtinmt, daß der 
Handel mit Lebens und Futtermitteln nur noch mit 
ausdrüdlicher Genehmigung zuläffig ſei. Die Er- 
laubnis kann aus allgemeinen, vollswirtſchaftlichen, 
perjönlichen oder —— Gründen verſagt werden. 
Die Steigerung des Preiſes durch unlautere Machen⸗ 
ſchaften, insbeſ. Kettenhandel, wurde unter Strafe 
geſtellt. Ferner wurde verboten, in periodiſchen Drud- 
Ihriften Unzeigen zum Erwerb von Lebens» und 
Buttermitteln oder zur Aufforderung von PBreisan- 
geboten auf ſolche zu erlufjen. Ebenſo wurde unter- 
jagt, bei Unkündigung über Erwerb und Beräußerung 
oder Bermittlung von Geihäften in LXebend- und 
Futtermitteln Angaben zu machen, die geeignet find, 
einen Irrtum Über gefchäftliche Berhältniffe des An— 
zeigenden, über Anlaß und Zwed des Unfaufs, Ver- 
faufs oder der Vermittlung zu erweden. 

Endlid wurde zur wirfjameren Befämpfung 
des Kriegswuchers in Preußen bei dem Bolizei- 
präfidium zu Berlin eine Ubteilung unter der Be. 
jeihnung »Kriegswucheramte errichtet mit der Auf⸗ 
gabe, die Bolizeibehörden und Staatdanwaltidhaften 
zu einer wirffameren Belämpfung des Kriegswüchers 
anzuregen und fie hierbei zu unterjtügen. 
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Verwaltung, Wirtfhaft und Rechts⸗ 
pflege im Befeßten Feindesland 
von Prof. Dr. Joſef Kohler in Berlin 


Allgemeine Rechtslage. 

Der oltupierende Staat erlangt mit der Beſetzung 
ein Hoheitsrecht, er tritt aljo nicht etwa bloß in 
ein faltiſches, fondern in ein Rechtsverhältnis ein. 
Was er tut, gilt nicht etwa bloß kraft tatjächlicher Ge- 
walt, fondern fraft des Rechtes, das ihm die völler- 
ichaftliche Stellung gewährt. Das Hoheitsrecht ift ein 
fouveränes Hoheitsrecht mit q J—— rich— 
terlicher und verwaltender Gewalt im vollen 
Umfange ſtaatlicher Autorität, insbeſondere auch mit 
ſtaatlicher Zwangs- und Strafgewalt. Das Hoheits- 
recht ijt allerdings infofern beſchränkt, als ihm eine 
aufldjende Bedingung anhaftet, denn erjt durch 
den Friedensihluß treten endgültige Zuftände ein. 
Die Folge diefer auflöienden Bedingung zeigt ſich 
weniger in der Behandlung des Landes, als in den 
Berhältnifjen der — Das Land des olku⸗ 
pierten Staates iſt für den Offupationsjtaat Eigen» 
land. Die Bevölferung aber kann noch nicht losgelöft 
werden von dem urjprünglichen Staatäverband; eine 
derartige durchgreifende —— der Verhältniſſe 
ſetzt ein Definitivum voraus. Die Bevöllerung bleibt 
alſo in ihrem bisherigen Staatsverhältnis; die Belgier 
bleiben Belgier, die Ruſſen Ruſſen, welches Berhält- 
ni3 auch von ung refpeftiert werden muß; wir dürfen 
fie insbeſ. nach völferrehtlihen Grundiägen nicht zu 
Beindfeligkeiten gegen ihren eigenen Staat zwingen; 
ung gegenüber find und bleiben fie Ausländer. 

Das Hoheitärecht des Dfkupationsjtaates beruht 
völkerrehtlihaufden Brundjägen unjerer ultur- 
ordnung ; überall foll Ordnung und Regel herrichen, 
nie Willtür, und darum hat der Oklupationsſtaat eine 
Regelung der Verhältniſſe ne: das ijt 
jein Recht und auch feine Pflicht. Staatsrechtlich 
beruht dieje Herrichaft bei uns auf ber kaiſerlichen 
erregen undem e3 iſt die Autorität des Kaiſers, 
welche ben Gouverneur des Dffupationsgebietes ein- 
fegt und von ber aud) die übrigen Beamten ihre Norm⸗ 
jtellung ableiten, Es ijt daher felbjtverjtändlich, daß 

ie Anordnung des Kaifers in diefen Gebiete ebenjo 
wenig ber Stontrafignatur bedarf als fonjtige Auße⸗ 
rungen ber Kommandogewalt, und daß jie nicht unter 
irgendwelcher parlamentariihen Kontrolle jteht. 

Im einzelnen bietet die Haager Konvention 
(Landkriegsordnung) einige völlerrechtliche Leitſätze; 
allein, was fie jagt, iſt teils unvolllommen, teils über- 
flüſſig; was daran richtig ift, ergibt ſich ſchon aus 
allgemeinen Grundiägen von jelber, und was man 
zur Bervollftändigung im einzelnen erwarten fönnte, 
wurde im Haag nicht gelagt. Die Hauptjahe muß 
jurijtiih aus der Betrachtung der Lebensverhältnijje 
— werden. 

ie Uusländereigenfhaft der Inwohner er- 

gibt jih aus einer Verordnung für Belgien vom 

16. Juli 1915, wonach jeder Ausländer mit Strafe 

bedroht ift, in deſſen Bejig fi) Waffen oder Munition 

irgendwelcher Art befinden; dieſe werden eingezogen. 

Folgerungen aus dem Charakter des Okkupations- 
verhältniffes. 

1) Das Hoheitsrecht ſoll wie alle ftaatlichen Hobeits- 
rechte ausgeübt werden im Intereſſe der ul» 
tur; die Regierung fol dahin jtreben, Berhältnifje 
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zu ſchaffen, welche geordnete fulturwürdige Zuftände 
gewährleiiten; fie ſoll für wirtſchaftliche wie für er- 
zieheriſche Pr (Fr forgen. 

Die Naturhilfsquellen bed Landes barf die 
Oflupationsregierung ausbeuten wie eine andere Re» 
gierung. Dies gilt insbeiondere aud von Bergwerlen 
und Wäldern. Sie foll für eine ordentliche Verwal» 
tung forgen und feinen Raubbau treiben, fie foll auch 
dafür forgen, daß feine Berwüjtungen jtattfinden, fie 
foll bei der fyrage, ob etwas ——— werden ſoll, 
nicht bloß die de enwart, jondern aud) die Zulunft 
zu Rate ziehen. Steuern, Abgaben, Zölle fann 
fie erheben, jie kann fie auch feititellen und verteilen, 
wobei fie eine ſachgemäße Verteilungsweiſe befolgen 
ſoll. Dafür trägt der Oflupationsitaat die often der 
Juſtiz und Verwaltung. denn hierfür find in erjter 
Reihe dieje Abgaben bejtimmt (Haager Landlriegs- 
ordnung $ 48). 

Bas dem ollupierten Staat gehört, nimmt 
der Olfupationsjtaat an fi. Gelder werden fein 
Eigentum, ebenjo Kriegd- und Berfehrömaterialien, 
die dent befegten Staat gehören, und ebenfo alles, 
was zur Förderung des Krieges dienen lann; nur 
bat er, was die Verlehrömaterialien betrifft, tunlich 
dafür zu forgen, daß der offupierte Staat nicht der 
Berlehrsmittel entblößt wird, denn dies würde feiner 
Aufgabe als verwaltender Staat wideriprechen. Das 
PBrivateigentum foll er aufrechterhalten; es jteht 
ihm aber die freie Befugnis der Enteignung und 
namentlich aud) der Enteignung zum Bwede ber bloßen 
Benutzung zu; er lann aljo das einer Privatgejell- 
ſchaft gehörige Eifenbahnmaterial unter entfprechen- 
der Entihädigung für fich verwenden. Zur Schonung 
bes Brivateigentums gehört es auch, daß er Stiftungs⸗ 
und Bwedinftitute nicht antaſten ſoll, auch dann nicht, 
wenn fie mit dem Staate in nächſter Beziehung jtehen: 
fo vor allem nicht da8 Vermögen von Bildungsanital- 
ten und von Sammlungen künitleriicher oder wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art. Sollte dieſes Vermögen aud) nicht ein 
vom Staatövermögen abgefonderted Eigentum fein, 
io bedeutet doch der Zwed, daß ihm eine beiondere 
abgetrennte Behandlung zuteil werden foll (fiduzia- 
riſche Stiftungen, Unfjtaltövermögen). 

Übrigens ijt die ganze —— über die Scho⸗ 
nung des Privateigentums nur völlerredtlider 
Natur und lediglich Sache völlerretliher Verant- 
wortung. Durch jeine Gefeggebun ! lann der 
Staat das Eigenrecht auch feiner eigenen Untertanen 
ohne Entihädigung entziehen, um jo mehr natürlich 
das Eigenrecht Fremder; was er daher kraft feiner 
verordnneten Gewalt den Mitgliedern des offupierten 
Staates entzieht, das entzieht er mit rechtlichen Er- 
folg. Er lann allerdings hierfür völlerrechtlich vers 
antwortlich werden, aber nur anderen Staaten gegen- 
über, nicht gegenüber den verlegten Eigentümern, 
welchen ein völlerrechtliher Anſpruch gegen den be- 
jegenden Staat nicht gegeben ijt. 

Jede Regierung hat die ——— für ſich und 
ihren Beſtand zu ſorgen, denn die Ordnung des Gan- 
zen ijt mit ihrem Beltande verknüpft. Dies gilt ins» 
befondere von dem bejegenden Staate. Er lann nicht 
nur Beilimmungen treffen, die das ihm untertänige 
Land, fondern aud), die feine ge Regierung an- 

eben und fie gegen feindlihe Maßnahmen fichern 
Pillen; dies gilt um fo mehr, als zwiſchen dent offupie» 
renden Staat und der Bevöllerung häufig Öegenfäpe 
herrichen, welche dieRegierung überwinden muB, wenn 
fie überhaupt bejtehen und lebensträftig bleiben fol. 
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2) Aus dem eigenartigen Charakter des Ofkupa- 
tionsverhältniffes, wonach das olfupierte Land für den 
Dklupationsjtaat Eigenland, die Bevölke— 
rung aber fremde Bevölkerung ift, ergibt ſich: 

Landes- und Kriegsverrat gegenüber Deutich- 
land und dem Deutſchen Reiche, auf diefem Oflupa- 
tionsgebiet begangen, wird aud an Ausländern, na- 
mentlih an ber Innenbevöllerung beſtraft, ebenſo 

ewiſſe andere Delilte. Es gelten hierüber die Be— 
timmungen von $ 160, 161 des Militärſtrafgeſetz⸗ 
buches; hiernach find Kriegsverrat und Plünderung 
und alle Delikte gegen beutiche Truppen nad deut» 
ſchem Rechte zu beitrafen. Dazu kommt noch die fai- 
ferliche Verordnung vom 28. Dezember 1899, wonach 
alle nicht zu den Truppen des Feindes gehörigen 
Rerfonen, einfchließlich der Zivilbeamten der feind- 
lihen Regierung, die Todesitrafe verwirken, wenn 
fie e8 unternehnten, dem Feinde Vorjchub zu leiſten 
ober den deutihen Truppen Nachteile zuzufügen. 

Die Inwohner des offupierten Gebietes find zwar 
Ausländer, aber fie ftehen als ftändige Innenbevötle» 
rung unter unferem Schuß; daher Fünnen fie nicht 
ausgewieſen werden und find auch gegenüber einem 
Austieferumgsbegehren wie Inländer zu behandeln 
und daher nicht auszuliefern, fondern nötigenfalls bei 
uns zu beitrafen. 

Ihr Verhältnis zu ihrem eigenen uns 
feindlihen Staate tft und gegenüber zerrifjen, 
und wir rejpeftieren es nicht nur nicht, fondern wir 
betrafen jede uns feindfelige Betätigung eines der- 
artigen Berhältniffes als Landesverrat. Daber ver- 
fteht fih von felbjt, daß die jtrafrechtlichen Beitim- 
mungen ihres Strafgefeßbuches über Hoch- und Lan⸗ 
desverrat gegenüber ihrem eigenen Staate bei uns 
feine Anwendung finden fürmen, aljo wegfallen, ebenfo 
bie Beitimmungen über Militärpfliht und Militär- 
verhältnifje gegenüber ihrem eigenen Staate. 

8) Aus den Eharalter des Dffupationsverhältniffes 
als eines dem Olfupationsitaat als ſolchem zu- 
ftehenden Hoheitsrechtes ergibt fi: 

Das offupierte Land und das Eigenland ftehen ſich 
al3 Inland und Inland, nicht ald In- und Aus- 
land gegenüber. Dies gilt allüberall, wo der Begriff 
An und Ausland in Betradht lommt, alfo in völter- 
rechtlicher wie in interner ftrafrechtlicher Beziehung. 

Zwiſchen dem offupierten Land und dem Eigen- 
land findet Rechtshilfe ftatt; die Behörden haben 
einander Unterjtügung zu leijten wie zwiſchen Mutter- 
fand und Kolonien. 

Der oflupierende Staat hat das beſetzte Gebiet 
nicht ifoliert; aus den Hilföquellen dieſes Gebietes 
darf er daher nicht nur für diejes Gebiet, fondern 
aud für fein Staatsganzes forgen, ebenfo wie die 
Erträgnifje von Kolonien nicht nur für die Kolonien, 
fondern auch für das Mutterland verwendet werden 
önnen. Allerdings gibt die Haager Landfriegs-Orb- 
nung ($49) dieeinichränfende Beitimmung, daß außer- 
ordentlihe Geldauflagen nur für Bedürfniffe des 
Zandes oder des Heeres erfolgen follen. Dies gilt 
aber nur für Geldauflagen, nicht für die Benutzung 
fonftiger Hilfsquellen; außerdem find die Bebürfnifje 
eines modernen Heeres jo groß, daß auch auf dieſem 
Wege dem beiegten Lande unbeihränfte Lajten auf- 
erlegt werden fünnen; die Schranfe liegt nur im fei- 
ner Leiſtungsfähigleit. 

4) Bon organitiert befegtem Gebiet zu unterfchei- 
ben ijt da8 Gebiet mit Etappenverwaltung, das 
wir zu dem Zwed innehaben, um mit dem fümpfen- 
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ben Heer in ftänbdiger umgehinderter Verbindung 
zu ftehen. Auch bier haben wir, foweit tunlich, für 
Ordnung und Ruhe zu forgen, und es gilt auch bier, 
daß, was Kriegsverrat, Plünderung, Förderung bes 
Feindes und Delikte gegen unfere Truppen betrifft, 
diefe3 Gebiet wie ein inländifches zu betrachten und 
diefe Delifte von uns nad unferem Geſetze zu be- 
ſtrafen find; ebenfo gilt auch bier, da die Armeever- 
waltung Verordnungen und Anordnungen mit even- 
tueller &traffagung treffen darf. Die kaiſerliche Ber- 
ordnung vom 18. Dezember 1899 jagt ausdrüdlich, 
daß eine Proflamation in diefem Sinne aldbald nad 
Feſtſetzung in einem ſolchen Gebiete erfolgen fol. 
Die Bermaltungshandlungen werden fi in diefem 
Rahmen abipielen, die Rechtöpflege, auch die Zivil- 
rechtöpflege, wird in ſolchem alle, foweit die Bivil- 
behörden verfagen, durch das Etappenlommando ge- 
führt, Wie aud bier für Geldmittel geiorgt werden 
kann, das zeigt der all verfchiedener Gemeinden in 
Flandern, welche fih zufammengetan und Gutfcheine 
auf beitinnmte Geldbeträge ausgegeben haben, die 
ftatt Geld zirkulieren und deren Einlöfung die Ge- 
meinden auf bie Zeit von 6 Monaten nad dem Frie- 
densſchluß garantiert haben. 

Außerdem gilt noch bie Beftimmung der faifer- 
lichen Verordnung vom$.1899 ($ 18). Hiernad find 

bie höheren Kommanboführer befugt, fraft der ihnen über 

bie feindlichen Untertanen zuftehenden Gewalt diejenigen 
polizeilihen Maßregeln vorzunehmen, welche von ihnen 
r Sicherheit ber Truppen für erforderlich eradıtet wer- 
en, 3. B. Verhaftung feindlicher Untertanen, Freiheits⸗ 
entziehung auf bejtimmte ober unbejtimmte Zeit, Abfüh- 
rung nad bem Inlande uf. 
Daraus geht hervor, daß der Kommandoführer nicht 
nur burd) Strafe wirken, ſondern durch direlte Maß— 
regeln eingreifen und feinen ®illen mit Gewalt durd)- 
führen fann. 

5) Das Reprefjalienreht ijt natürlich jtet3 
vorbehalten, insbejondere der Kriegsgebrauch, feind- 
liche Einwirkungen auf frifcher Tat ſofort auch mit dein 
Tobe zu ahnden. 

6) In bezug auf die Requifitionen gilt die be» 
fannte Beitimmung, daß fie nur gegen Bahlım oder 
gegen Gutſchein erfolgen follen. r die Gutfiheine 

u bonorieren bat, bejtimmt der Friedensſchluß. Die 

uticheine bleiben, auch wenn nachträglich eine Ollu⸗ 
pation des Gebietes eintritt; dann dann aber eine 
vorläufige Regelung eintreten. So iſt es in Belgien 


geſchehen. 
Belgien. 


Die Tätigleit der deutſchen Verwaltung in 
Belgien iſt beſonders reichhaltig und vielſeitig ge» 
weſen. Es iſt wohl noch nie vorgelommen, daß ein 
Ottupationsſtaat eine ſolche Fürjorge entfaltet und 
zu gleicher Zeit aber auch die Rechte des eigenen Staa- 
tes in gleich gerechtem und billigen: Sinne aufredht- 
erhalten hat. Vielfach ijt das Ziel erreicht worden: 
Deutichlands Intereffen wurden allen verderblihen 
Beitrebungen gegenüber fräftig gewahrt, im Innern 
wurde Auberor entliches geleijtet zur Herſtellung nor» 
maler Berhältniffe und zur Förderung der Lebens» 
bedingungen, fo daß trog aller Schwierigleiten ein 
erfreuliher Aufſchwung des Landes eingetreten tt. 

Allgemeine Maßnahmen. Um die deutfhen 
Interejien beionders durch Zurüddrängung frem« 
der gefährlicher Elemente und durch eine beilfame 
Zucht der Bevölkerung zu wahren, wurde ein bis ins 
einzelne durchgeführtes Paßweſen mit Jdentitätänach. 
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weifen angeordnet (Nr. 111, 129"), ein Berbot ber 
Entfernung aus dem Lande (Nr. 95) erlafjen und das 
eigentümliche Mittel der Abweſenheitsſteuer (Nr. 33 
und 30) eingeführt; denn Bevölkerung foll ind Land 
iehen, dem Lande dienen und nicht im Ausland ihr 
rmögen verzehren, dadurch Unruhe und Unzufrie- 
denheit in die Welt hinaustragend. Daher wurde be» 
ftimmt, daß die Belgier, die nach Ausbruch des Strie- 
ges freiwillig ihren Wohnfig verlaffen und fich länger 
als 2 Monate aufhalten, einen ſtarken Steuerzuſchlag 
pi entrichten haben, fofern fie nicht innerhalb einer 
eitimmten Zeit in Belgien ihren er nehmen. 
Die eine Hälfte diefer Steuer foll an da8 Gouverne⸗ 
ment fallen, die andere an die Gemeinde. 

Der deutihen Sicherung entipradjen ferner 
das Verbot der Landlartenherjtellung (Nr. 123), das 
Berbot bes Bhotographierens auf Öffentlichen Plätzen 
(Nr. 129), die Beitimmung Über das Betreten von 
Eifenbahnen (Nr. 98), die Beittimmung, daß den beut- 
ſchen Soldaten kein Branntwein gereicht werden darf 
(Nr. 86), das Verbot der deutichfeindlichen Umtriebe, 
bie Einführung der Zenſur, die ftraffe Regelung des 
Bereind- und Verſammlungsweſen. Auch die Beltim. 
mung ijt noch zu erwähnen, daß die Beſchlagnahme 
von Gehrtisferbenmenn der Beamten nicht in ber 
franzöſiſchen Weife vor fich zu gehen hat; es gilt viel- 
mehr darüber folgendes: 

Nr. 95. Forderungs-Pfündungen oder Bahlungdverbote 
(Saisie-Arröt ou Opposition, Art. 557 umb ff. ber belgifchen 
Zivilprozekorbnung) dürfen deutſchen Behörben gegenüber 
nicht vorgenommen werben. 

ill ein Gläubiger eine Forderung, bie feinem Schulbner 

egen eine beutiche Behörde zufteht, mit Beſchlag belegen, 
o hat er auf Grund einer Em Erlaubnis, die vor 
dem Bräfidenten be3 Gerichts erfter Inſtanz des Wohnortes 
bed Schulbnerd nach Prüfung der Rechrelage erteilt wird, 
ein Geſuch ar dieſe Behörbe zu richten. Die deutſche Behörde 
wird dann in ben ihr geeigmet erſcheinenden Fällen ben von 
ben Gläubiger beanipruchten pfändbaren Betrag ber For⸗ 
berung bei der Hinterlegungstaſſe (Caisse des Depöts et 
Consignations) hinterlegen. Die Pjändung felbit erfolgt 
hierauf nach den Vorſchriften der Artitel 557 und ff. der 
belgiihen Zwilproßordnung bei diefer Kaffe, 

Ktriegsfürforge. Eine Neihe Kriegsfürſorge— 
verordnungen entipredhen ähnlichen deutichen Ge— 
feßen?. So bie Gefege über die Nahrungsmittel 
beihlagnahme und Berteilungsnormen (vgl. das 
Verordnungsblatt 10, 13, 23, 29, 32, 36, 42, 46, 65, 
75, 103, 136, 91, 100, 102 u, a.), auch über die Be» 
ſchlagnahme des Heues (vgl. 104), fodann die üblichen 
Verordnungen Über das Zahlungsverbot, über 
Bmangdverwaltung von Filialen ausländifher Ge- 
Ichäfte, über die Hemmung des Friftablaufes und der 
Verjährung und die Erjtredung der Frijten der Pro— 
tejterhebung. Die deutiche Beitimmung über die rich- 
terliche Befugnis, dem einzelnen Schuldner Stundung 
zu gewähren, fand bereit in bem a. 1244 Code Na- 
pole&on einegefunde Stütze. Dazu kant auch die deutjche 
Beitimmung über die Erjtredung der Batentpriori- 
tätsfrijt (Nr. 90), das Verbot des Handels mit franzö- 
ſiſchen Münzen und Banknoten (Nr. 77) fowie die 
Regelung der Warenausfuhr (Nr. 45). 

Bivil- und Gewerberecht. Die bisherige Gefek- 
gebung des Zivil» und Gewerberechts blieb im 
allgemeinen bejtehen; doch wurde mannigfach weiter- 


I Die Nummern bebeuten bier unb im folgenben die Nummern 
bes Gefeg- und Verordnungsblattes für die offupierten Gebiete 
Belgiens, das in deutſcher, Hänufcher und franz. Sprache erfheint. 

2 Bgl. Aohler, Jurispruden; unb Arieg (In »Deutſche Kraft«, 
Berl. 1915, Heft 14). 
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—— ſo was die Beſtimmung über die Gemeinde— 
haftung für Ausſchreitungen betrifft (vgl. Nr. 37, 60, 
131). Es ijt ein allgemeiner Örundjaß, der allerdings 
bei und nicht durch deutſches Reichsgeſetz, ſondern durch 
Einzelſtaatengeſetze geregelt iſt, daß die Gemeinden 
für die durch Landfriedensbruch und Aufruhr ent— 
—— Beſchädigungen auffonımen müſſen!; Die 

erordnung bat hier neue Regeln gegeben und ins⸗ 
befondere Schiedsgerichte zur Feſtſtellung des Scha- 
dens angeordnet. Ebenjo wurde (in Nr. 20) das ge- 
merbliche Befet über Jugend» und Frauenarbeitnäher 
beftimmt, (in Ver. 58) für Urbeitäunfälle und den Bei- 
trag der Unternehmer weitere Borforge getroffen und 
die Berpflichtung, bei allgemeiner Gefahr zur Hebung 
derielben mitzuwirken, verihärft (Mr. 155), ja der 
Behörde die Befugnis erteilt, berufliche Arbeiten in 
öffentlichen Intereſſe in berufsgemäßer Weile zu ver- 
langen (Nr. 108). Auch das Autoweſen wurde neu 
geregelt (Nr.79 und113), wobei zur Bermeidung von 
Mißbräuchen beftinnmt wurde, daß bei Verlegungen 
von Deutichen und deutihem Eigentum der Schaden 
durch das Gouvernement einfeitig feitgelegt wird. 
Außerdem murden Verordnungen über die Schäden 
durch wilde Kaninchen (Nr. 74) und gegen die Gefahr 
ber Hundetollmut (Nr. 59) erlaffen. Much der Tier- 
fhuß wurde erweitert und dbadgraufame Blenden von 
Vögeln verboten u. a. 

Wie das Rechtsleben in Belgien feinen geregelten 
Bang nahm, beweijt aud) der Umſtand, daß dort nad) 
den Grundſätzen des belgiſchen Rechtes? Erfin- 
dungspatente in großer Unzahl angemeldet wur- 
den. ®ir finden vom 22. Juli 1915 an eine große 
Reihe von Einträgen vermerlt (Nr. 120, 129). So 
wurde ferner der Regnungshof und feine Funktion 
aufrechterhalten uſw. 

Die Bivilgerichte betätigten ſich nad) dem bis- 
berigen Recht. 

Die Strafredtspflege iſt A an die 
Kriegsgerichte übergegangen, jo in den oben be» 
zeichneten Fällen, fo in den Fällen der Strafverord- 
nungen de3 Gouvernements, fo in den Fällen der 
behördlihen Strafanordnungen (Unordnungen bei 
Strafvermeiden). In einer Reihe von foldhen Be- 
ftimmungen iſt ausdrüdlich gelagt, daß die Kri * 
gerichte zuſtändig find. In übrigen heißt es in Ver— 
ordnung Nr. 117: 

Someit die Militärgerichte zur Wburteilung von Zuwider⸗ 
bandlungen gegen eine Berorbnnung des Generalgouverneurs 
für zuftändig erflärt worben find und feine Zuftändigteit 
nad) der Militäritrafgerichtsordnung bejteht, find die Vor— 
ichriften der Kaiferlichen Verordnung Über das außerordent⸗ 
lihe Verfahren gegen Ausländer vom 23. Dezember 1899 
auch dann anzuwenden, wenn ber Beſchuldigte fein Muss 
länder ift. 

Für das Verfahren ift wichtig die Zulafjung ber 
polizeilihen Strafverfügung und der unbe» 
frifteten Beſchwerde. E3 heit hierüber (in BD, 
Nr. 86), da in leichteren Fällen bei Zuwiderhand⸗ 
lung gegen Strafverordnungen oder Strafanord- 
nungen polizeiliche Strafverfügungen ergehen fünnen. 

Berlehr, Schule, Sitte, Das Eiſen bahn-, Bojt- 
und Telegraphenweſen wurde vollſtändig von 
Deutſchland übernommen, Gas-und Elektrizi— 
tätswerke wurden unter die Botmäßigleit der beut- 
chen Verwaltung geitellt. 

Das Schulweſen fand, wie es ſich bei einer deut» 

! »Enpmflopäbie ber Nebtswiflenfhaft«, II, ©. 130, 

2 Kohler und Ming, Patentgefege aller Bälter, II, 5.495 f. 
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ichen Berwaltung von felbjt veriteht, eingehende Pflege. 
Die allgemeine Schulpflicht bildet die Grundlage (vgl. 
Nr. 48, 103); die Gründung einer flämiſchen Unis 
verfität in Gent, welche in Angriff genommen wor- 
den ijt, wird dem Flamentum eine neue Stüße bie- 
ten. Die Mujeumsvermwaltung gebt ihren ge 
regelten Gang weiter: die Kunſtſchäßze werden in 
gutem Stande erhalten, die heiligen Stätten Finft- 
lerifcher un in Brüfjel, Antwerpen, Brügge 
gefichert und den Gefahren entzogen. 

Befondere Fürjorge bedurfte die Sittenpolizei 
gegenüber den geradezu ſtandalöſen Entartungen, 
welche die belgiiche Gejellihaft vor allem in Brüfjel 
zeitigte, die zu gleicher Zeit eine furchtbare hygieniſche 
Sefahr darſtelllen; e8 wurden bier (in Nr. 39 und 52) 
wichtige Verordnungen erlafjen. 

Finanzen. DieStaatöbetätigungen verlangen eine 
finanzielle Organifation der Staatsmwirt- 
ihaft. Daher wird auch für Belgien ein Etat, ein 
Staatshaushalt, aufgeftellt, wobei in üblicher 
Weiſe die Ausgaben auf die verfhiedenen Minijterien 
verteilt werden. So wurden in dem Etat von 1915 
(Nr. 72) die Staatdausgaben auf 198 159 529 Fr. feit- 
geitellt, die Ausgaben für das Jujtizminijterium auf 
etwas über 26'/: Millionen, des Miniſteriums des In⸗ 
nern auf über 4 Millionen, des Minijteriums ber 
Wiſſenſchaften und Künſte auf beinahe 34 Millionen, 
des Minijteriums der Induftrie und Arbeit auf über 
11 Millionen, des Miniſteriums des Uderbaues auf 
über 25 Millionen. Als ordentliche Staatseinahmen 
wurden 175159529 Fr. angelegt aus Grundſteuern, 

öllen, Regijtriereinnahmen, Domänen ufw., fo daß 
jich Bierbei ein Fehlbetrag ergab, der aber noch kraft 
bejonderer Berordnungen ergänzt werben follte, 

Das Banlnotenwejen mußte auf ganz neuer 
Grundlage aufgebaut werden, da Die beige Noten» 
bank (Nationalbanf) ihren Goldbeitand nad) London 
gebracht hatte und ihre Organe in einer den Intereſſen 
Deutichlands widerſprechenden BWeijeverfuhren. Des- 
halb wurde die Societ& generale zur Notenbant 
erhoben und ihre Geihäftsführung und ihre Noten- 
ausgabe durch eine Verordnung (in Nr. 78) genau 
geregelt. 

Berwaltungdorganijation. Was die äußere Or- 
ganijation der Verwaltung betrifft, fo jind die Ge— 
meinden nad der bisherigen Ordnung geblieben; 
in den Städten bejteht neben dem Stadtvorjtand eine 
Stadtverordnetenverfammlung; fie führen ihre eigene 
Finanzverwaltung und dürfen in beſchränltem Kreiſe 
Anleihen aufnehmen. 

über die Brovinzialverwaltung bejtimmte 
eine Verordnung vom 3. Dezember 1914: 

Art. 2. Die nad) ben Geſetzen über die Provinzial und 
über die Gemeinbeverwaltung den Provinzialgouverneuren 
zuftehenden Befugmiffe werben von den Kaiferlid; Deutichen 
Militärgonverneuren ausgeübt, in beren Namen bie biejen 
äugeteilten Präfidenten der Bivilverwaltung die laufenden 
Seichäfte der Brobinzialverwaltung ſowie bie Geſchäfte und 
den Borjig in den Deputations permanentes führen. Die 
dem König der Belgier zuftehenden Befugniffe werben von 
mir ald dem Kaiferlihen Generalgouberneur ausgeübt. 

So find die ftändigen Provinzialausſchüſſe 
unter Borfib des Bivilpräfidenten in regelmäßiger 
Tätigfeit, während die Beöyizstallambta e bis 
Frühjahr 1916 nur zur Beſchlußfaſſung über Kriegs» 
fontribution zufammengetreten ſind; dieſe wurde 
duch ein Syndilat von 75 Banlen finanziert, nad» 
bem die 9 Brovinzen die gefamtfchuldneriihe Haf- 
tung übernommen batten. 


V. Redt und Volfswirtihaft 


In den Kreifen fungiert ein militärifcher Kreis- 
chef mit einem Zivilkommiſſär. 

In der Zentralvermwaltung trat neben dem 
Gouverneur eine Reihe von Miniiterien ind Leben, 
das Minifterium des Innern, das Minijterium für 
NAderbau und öffentliche Arbeiten, das Minijterium 
für Wiffenihaft und Künſte, das Juſtizminiſterium, 
Finanzminiſterium und das Miniſterium für Induſtrie 
und Arbeit. Ein Miniſterium für auswärtige Ange- 
legenbheiten, ein —— ein Marinemini⸗ 
ſterium und ein Kolonialminiſterium wurden nicht 
eingeſetzt, ebenſowenig ein Eiſenbahn-Miniſterium 
und ein Miniſterium für Poſt und Telegraphie. Da» 
gegen bejteht bei dem Generalgouverneur eine poli- 
Piöde Abteilung, melde vor allenı den Verkehr 
mit den Bertretern neutraler Staaten unterhält und 
außerden Preßweſen und Handelsverlehr zu beauf- 
jichtigen hat, daneben noch eine Banlabteilung für 
Banken, Geld- und Zahlungsweien. 

Soviel wie tunlich fuchte man die bisherigen 
Arbeit3fräfte beizubehalten unb aus der früheren 
Verwaltung her zu Übernehmen. Natürlich find fie 
nunmehr deutſche Beamte geworden und zu ber- 
jenigen Treue verpflichtet, die bei einem Beamten un- 
entbehrlich ijt, weshalb man fie gegen Royalitäts- 
erllärung in ihre Poſten einfeßte; fie beziehen ihr 
volles Gehalt weiter. Andere Beamte, die willig waren, 
aber nicht verwendet werden fonnten, wurden mit 
%/s ihres Gehaltes in den Ruheſtand verfegt; die Be- 
amten, welche den Eintritt in deutiche Dienite ver- 
weigerten, wurden ohne weiteres entlajjen. Die Zu- 
Kehung heimischer Kräfte war vielfach, namentlich im 
Kreife der Subalternen, recht weſentlich; fo ijt es bei« 
ſpielsweiſe gelungen, die bisherigen Briefträger in den 
Dienft zu nehmen. 

Sonitige Berwaltungseinrichtungen. Neben den 
offiziellen Berwaltungstörfern haben ſich fonjtige 
publiziftifche Bildungen hervorgetan, teils im Anſchluß 
an die Gemeinden, teild in Anlehnung andie Zentrale. 
Eine Bildung erjterer Art erwuchs aus der englifch- 
amerifanijchen commission for relief. Als England 
und Amerika Nahrungsmittel einführten unter der 
Bedingung, daß diefe nicht für das deutſche Heer ver- 
wendet würden, erwies es ſich al3 nötig, ein Comit& 
national de Secours et d’Alimentation zu bilden, 
welches, da ihm große Mittel zu Gebote ftanden, zu 
gleicher Zeit foziale Aufgaben der verihiedenjten Art 
erfaßte, un die vielen, durch die Zeitläufte entitehen- 
den jozialen Nöte zu lindern; jo wurde das Komitee 
zu einer auf die jung nd po eitügten Wohl⸗ 
fahrt3einrichtung erjten Ranges, we de natürlich von 
Der Diixatlonrsarzuung wortoliznbgefärhertweirh, 
fomweit fie leine unferen Interejjen widerſprechende 
politiiche Richtung einichlägt. 

Ebenio haben I auf rund ber Getreide- 
beihlagnahme Kommiſſionen gebildet, um die 
Ernteerträgnifie fejtzujtellen, die Ernte nach Abzug 
de3 Saat- und Vorratögetreides aufzulaufen und plan» 
mäßig auf das Land zu verteilen. Die Zentrale der 
Kommiſſion bejteht aus Vertretern der deutſchen Zivil⸗ 
verwaltung, der Banlabteilung, der politifchen Ub- 
teilung und ber Urmeeintendantur und bes Bertreterd 
des Comit& national. In den Brovinzfommiljionen 
tagen beutiche Mitglieder der Brovinzialverwaltung 
und außerdem Vertreter einheimifcher Intereſſen. 
Ahnlih wie für das Brotgetreide wurde aud eine 
Gerſtenkommiſſion geſchaffen und für etwaige 
Streitigfeiten ein Schiedsgericht gebildet; ebenfo wurde 
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in bie Zivilverwaltung eine Kohlenzentrale mit 
aufgenommen, welche die Broduftion von Steinlohle, 
Koks uſw. überwacht und die Verteilung beforgt, und 
aud für andere Zweige der Produktion find ſolche 
Berwaltungsftellen geichaffen worden zu dem Zwecke, 
in den fchwierigen Beiten eine geregelte Erzeugung 
wichtiger Brodufte und eine fadgemäße Verteilung 
zu erzielen. 


Polen. 


Allgemeine Maßnahmen. In Polen (ſetzt Ge- 
neralgouvernement Warſch au) waren bie Berhält- 
niffe bedeutend jhlimmer. Die Not an Kohlen 
und Lebensmitteln war beifpieläweile in Lodz aufs 
—— geſtiegen, und es bedurfte einer geſteigerten 

ätigleit, — — — herbeizuſchaffen und 
die Bevölkerung mit dem nötigſten Lebensbedarf zu 
verſehen. Die Zahl der Armen und Notleidenden war 
außerordentlic) groß, die Stranlenhäufer bedurften 
außergewöhnliher Zuſchüſſe, bie rege 
waren im mißlichjten Stande. Überall hatte ſowohl 
die ruſſiſche Wirtſchaft lähmend gewirkt, als auch der 
Krieg die ſchwerſten Wunden geſchlagen. Der Zuſtand 
des Städteweſens war außerordentlich kläglich, und 
von einer Fürſorge für die höhere Lebensführung war 
fait feine Rede, vor allem waren die Schulverhältniſſe 
in jämmerlicher Berfafjung. Hier zeigte ſich ganz be» 
ſonders die Tragweite der Borichriit, daß der Ottu- 
pationsjtaat für Ordnung und Regelung ſorgen müffe, 
und es wurde in diefer Beziehung bereits febr Bedeu- 
tendes geleijtet. 

Natürlich —— auch hier eine Reihe von Ver⸗ 
ordnungen zur Wahrung ſpezieller deutſcher 
Intereſſen, ſo die Verordnung über das Verbot 
des Waffenbeſitzes; Waffen und Munition müſſen 
abgeliefert werden, ihre 
eine Befreiung kann nur kraft Erlaubnisſcheines ſtatt⸗ 
finden, und vorſätzliche Zuwiderhandlung ſoll ſogar 
mit dem Tode beſtraft werden; doch unterliegen 
Deutſche bloß einer Gefängnisſtrafe von 3 Monaten 
an; eöhanbdelt ſich eben umı die Zurüddrängung deutich- 
feindlicher Elemente. Dasjelbe gilt von der Beichrän- 
kung desBereins-und Berfanmlungsredhtes. 
Bermuminugen unter freien Himmel, WUufzüge auf 
ee: Straße find verboten ; verboten fi ee 
Öffentliche Berfammlungen, in denen politiiche Ange» 
—— erörtert werden, ſonſtige Verſammlungen 
bedürfen der ſchriftlichen Genehmigung. Alle politi- 
ſchen Klubs und Vereine werden geſchloſſen, die Zu— 
widerhandelnden haben Geldſtrafe bis zu 5000 Rubel 
oder einem Jahr Gefängnis zu gewärtigen; jo eine 
Berordnung vom 4. Upril 1915. Ebenio wurde der 
Nachtverkehr geregelt und Paß und Frenden- 
verkehr einer jtrengen Ordnung unterworfen. 

Die Gefundheits- und Wirtfchaftspolizei 
betreffen die Verordnungen über nfeltionstranf- 
heiten, über die Regelung der Proftitution und über 
die Behandlung der Vichfeuchen. 

Bergbau. Für den Bergbetrieb gelten im all« 
gemeinen die biöherigen Geſetze, doch joll einftweilen 
der Erwerb neuer Gerechtſame gejperrt und die Schürf⸗ 
arbeit unterjagt fein; der Bergmwerkbetrieb foll vegel- 
mäßig nurdeutichen Staatsangehörigen gejtattet jein; 
Angehörigen anderer Staaten fann die Genehmigung 
ohne Entihädigung jederzeit entzogen werden, ruſſiſche 
Angehörige jind von Betrieb geſehlich ausgeſchloſſen, 
Bergwerksrechte ſind der Beräußerung entzogen. 

Bildungsweien. Auf das Schulweſen wurde 

Der Arieg 1914/16, I 
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bie größte Sorgfalt verwendet, und als Krone des 
TE ſteht die Gründung derpolniihen Univerji- 
tät Warſchau. In diefer Beziehung ift zu benterfen: 

Eine polnifche Rechtsſchule beftand in Warfchau be- 
reits im 18. Jahrhundert; im Jahre 1815 wurde 
eine polniſche Univerfität gegründet, die unter der 
Rufjenherrihaft im Jahre 1831 aufgehoben, im Jahre 
1862 zwar wieder eingeführt, aber im Jahre 1869 
volljtändig ruffifiziert wurde, Seit 1882 war jie bloß 
mit ruſſiſchen Profeſſoren beiegt, und von 1905—08 
blieb fie vollitändig geſchloſſen. Sie hat unter der 
Aufjenherrihaft nichts, gar nichts geleijtet, und bie 
beiten polniſchen Elemente wurden einfad; verbrängt 
und mußten auswärts ihre Belehrung ſuchen. Das 
war das Gebaren eines Landes, welches fich — 
machte, inmitten des Vierverbandes für Kultur un 
Freiheit zu wirken. 

Es war eine der erjten Taten Deutichlands nad) 
Überwindung Polens, die polniſche Univerfität, 
und zwar mit polniichen Bortragsfurfen, aufzuridhten. 
Sie wurde anı 15. November 1915 eröffnet und begann 
ihre Borlefungen am 16. November. Bon ber Ein- 
führungsordnung ſei folgendes bier wiedergegeben: 

Die Umiverfität zu Warihau hat die Aufgabe, die ihrer 
Pflege zugewiejenen Wiffenichaften unabhängig von Parteien 
zu lehren und durch jelbftändige wiſſenſchaftliche Arbeiten 
und Unterjuchungen zu fördern. Sie hat bie allgemeine 
und bejondere wiſſenſchaftliche Ausbildung ber ſtudierenden 
Sugend jachgemäß weiterguführen und fie für Berufe, zu 
welchen eine höhere wifjenichaftlihe Bildung erforderlich 
ober nüplich ift, tüchtig zu machen. 

Es ijt baher die Hauptpflicht jämtlicher Lehrer, daß fie 

ur Erreichung dieſes Zwedes nicht nur bas ihrer beſonderen 

übertwiefene Lehrfach würbig vertreten, ſondern auch 

auf die Entwicklung der Sitten und des Charakters ber 

Studierenden eine heiljame Einwirkung, frei von politifcher 

lung jeder Art, zu erwerben und auszuüben ſich 
milhen. 


Rene Städteordnung. Bei dem allgemeinen Dar- 
niederliegen des wirtſchaftlichen und getjtigen Lebens 
war vielfach ein neuer Aufbau erforderlih. So 
mußte insbeionbere dur eine Städteordnung, 
welche in großen Bügen der Städteordnung ber ſechs 
öſtlichen — Preußens entnommen iſt, eine 
Neuregelung der Gemeindeweſen angebahnt werden. 
Die in Preußen waltet an der Spige ber Magijtrat, 
beitehend aus bem Bürgermeifter, einen jtellvertreten- 
ben Bürgermeijter, einer Anzahl von Schöffen; dazu 
fommt als ordnendes Organ die Stadtverordneten- 
verfammlung. Auch das Stäbdtebürgerreht wurde 
hier geregelt, Jeder männliche volljährige Einwohner, 
der jeit einem Jahr Einwohner tft und entweder eine 
jelbjtändige Wohnung hat oder zu einer direkten 
Staatsjteuer veranlagt iſt, hat das Bürgerrecht; es 
lann fogar durch Orisſtatut beftimmt werden, daß 
weibliche Einwohner zu einzelnen unbeſoldeten Ehren⸗ 
ämtern zugelaſſen werden. über den Gemeinden 
jteht die wie Hk mit dem Zivilchef und 

en entiprehenden Beamten. Ihre polizeilichen Be— 
fugniffe, ihre Verordnungsgemalt und ihre Gewalt 
des Polizeigebotes ijt näher — die Zwangs⸗ 
mittel lönnen bis auf 5000 Rubel aufſteigen, in den 
Polizeiverordnungen kann reiheitsentziehung bis 6 
Monate angedroht werben; die Strafen fönnen durd) 
Polizeijtrafverfügungen in einerendgültigen, der Un- 
fehtung nicht unterworfenen Weiſe erfannt werben, 

Nechtsbeſtimmungen. Auch die Gerihtsver- 
hältniſſe bedurften in Polen einer Regelung. Die 
wichtige Verordnung vom 21. März 1915 (fpäter in 
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einigem geändert) regelt die Gerichtöverhältnifje wie 
folgt: Als unterjte Gerichte fungieren die Gemein de⸗ 
gerichte mit einem Friedensrichter ald Borfigenden 
und Echöffen ald Beifigern, Die Zuftändigteit der 
Gemeindegerichte in bürgerlichen Sachen. geht bis auf 
1000 Rubel ; gemwifje Gegenftände aber, wie 3.8. Ehe- 
fahen, Erfindungsfadhen,. Grunbjtüdsiadhen, find 
ihnen unter allen Umftänden entzogen; für Streitig» 
keiten aus ländlichen Grunbdbienitbarleiten follen ſie 
fogar ohne Rüdjicht auf ben Streitwert zuftändig 
fein. Sodann die Bezirfögerichte, beitehend aus 
Bezirkärichtern, welche in der Befegung von einem 
Bezirtörichter und zwei Beifipem enticheiben. Sie 
find zu gleicher Zeit auch die zweite Inſtanz bei Be- 
rufungen und Beichwerden gegen die Gemeinde» 

erichte. Außerdem wurde ein Obergericht geihaf- 
I. da8 in der Belegung von einem. Bräfidenten 
und zwei Beifigern entfcheidet; Urteile der Bezirks- 
gerichte, welche einen Streitwert von 8000 Rubel re» 
präfentieren, fönnen durch Berufung oder Beichwerde 
an dad Obergericht gegogen werden. In Straf- 
ſachen haben die Gemeindegerichte eine ähnliche Zu- 
jtändigfeit wie unfere Schöffengerichte, und bie Be- 
zirtögerichte dienen als zweite Inſtanz. Die höhe- 
ren Strafiahen kommen an die Bezirlögerichte; 
ein Rechtömittel gegen die Enticheidung der Bezirls- 
gerichte gibt ed nıdt. 

Wichtig ift die Beitimmung, dab zum Bezirls- 
richter ein foldher ernannt werden lann, der entweder 
die Fähigkeit zum Richteramt nad deutſchem Nechte 
erworben bat oder unter ruſſiſcher Herrſchaft als ver- 
eidigter Rechtsanwalt oder ald Richter in dem befegten 
polnijchen Gebiete tätig war. Das gleiche gilt auch von 
den Mitgliedern des Obergerichts. Sodann 
foll bei den Bezirfögerichten eine Staatsanmwaltichaft, 
bei den Gemeindegerichten nach Bedarf eine Amts- 
anmaltichaft eingerichtet werben. Die Gerichtsſprache 
iſt Deutih und Bolniich, je nach der Spradylunde der 
Beteiligten; der Tenor der Urteile iſt in allen Fällen 
in polnifher Sprache zu geben. 

Für den Zivilprozeß und Strafprozeß jollen 
im allgemeinen die deutichen Geſetze gelten; nur bei 
den Gemeindegerichten wird die biäherige Norm des 
Berfahrens beibehalten, Ein Anwaltszwang beiteht 
nicht; ob eine Perſon als Bertreter zuzulaffen ijt, ent- 
ſcheidet der Borjigende des Gerichts. Dagegen iſt in 
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Strafiahen dem Angeihuldigten unter Umftänden ein 
Berteidiger zu jtellen. Für die Einlegung der Rechts- 
mittel gelten beiondere erleichternde Beitimmungen. 

Was das materielle Recht, Zivilrecht, Han- 
belöreht, HypothelenrehtundfKonkursredt 
betrifft, jo fonnte man e8 im wejentlichen bei ben bi3- 
berigen Zuſtänden belafjen. Einiges wurde geändert; 
die Hinterlegungsitellen wurden neu bejtimmt (Rr. 
14), gewiſſe — — der Sparlaſſen 
ur we (Nr. 5), der Kubelfurs normiert (Nr. 7). 

Für das Strafrecht foll das ruffiihe Straf- 
—— von 1908 maßgebend ſein, jedoch mit einigen 

bänderungen, welche ſich aus unſeren früheren Aus⸗ 
führungen von ſelbſt ergeben. Die Delilte, die ſich als 
Hochverrat oder Landesverrat gegen Rußland dar- 
jtellen, fallen weg, ebenfo die Delikte, welche ſich auf 
die Berpflihtung zum ruffiihen Wehrdienjt beziehen. 
Sodann mußte im Strafenfyften einiges geändert 
werben, da gewifje Strafen unjerer Rechtäpflege jern 
find, Bwangsarbeit (Statorga) und Verſchidung (nad) 
Sibirien) End ausgeſchloſſen, an ihre Stelle tritt 
Zuchthausſtrafe; auf Todesitrafe kann in Fällen er- 
tannt werden, in weldyen das ruffifche Geſetzbuch nur 
eine jchwere Freiheitsſtrafe z fo im Falle von Word, 
Raub, Branditiftung. Die Beitimmungen bes Straf- 

eſetzbuchs über Beitrafung des Ungehorfams gegen 
as und Behörden wurden weſentlich verſchärft. 

Im übrigen gelten für Kriegsverrat, Blünderung, 
Delikte gegen die beutfhen Truppen und Behörden, 
fowie für die Übertretung von Strafverordnungen 
und Strafanordnungen die belannten Beſtimmungen 
bes Militärjtrafgejegbuches und der Verordnung vom 
28. Dezember 1899. 

Kriegöfürforge. Die Kriegsfürforgeverord- 
nungen wurden auch in Polen erlajjen, jo die Ber- 
ordnung über das Bahlungsverbot an die feindlichen 
Staaten, über den gerichtlihen Zahlungsaufſchub, 
über bie Seihäftsaufkcht, die Verſchiebung der Wed)- 
jelprotejtfrijt, die Zmangäverwaltung von Geſchäften, 
welde vom Feinde geleitet werden oder deren Kapi— 
tal zum weſentlichen Zeil Ungehörigen der Feinde 
zuſteht, ebenjo die befannten fozialpolitiichen Bejtim- 
mungen über Beichlagnahme von Getreide, Hafer, 
Erbjen und fonjtigen wirtſchaftlichen Erzeugniijen 
und über die Breisregulierung und die Maßnahmen 
zur gerichtlichen Verteilung. 





—— ——— Panzerkreuzer 255. | 
Agabir 27. 96, 130. 

—— Havas 374. 

Agiohandel (mit Reichsgoldmünzen) 


— Deutſche, Biterreichifche | 
Agrarpolitik, deu (zulünftige) 422, 
. tihe (zulünftig 

— (und allgemeine Wehrpflicht) 


— 207. 

Aisne 191. 

Aktion (Seefhladht) 286, 

Attiver Kriegdzuimnb 364, 

Albaneien 171, 

Algeciras, Sonferenz von 21. 96. 
Alldeutſche 128, 

— Deutſcher Sprachverein 


— jübijcher Arbeiterbund in Rußland, 
Polen und Litauen 83. 


—— Aufgebot (Heeresverfaſ⸗ 
Abel, polnifche Partei 61. 
Alttirch 


Altſch 
—— a 297. 
Ambulanzwagen A11. 
—— —— — 
n tenve rung 
Anleihen, |. Kriegsanleihen. 
Annenonätrije Af. 
Anpajj gr a 379, 2383, 


—— rbieDftmarfen)90. 
Anzeigengeichäft (ber — ——— 249. 


Apothetentvagen 

Arbeiterihuß Einfepräntung und Ers 
mweiterung) 394 f. 

—— 

Arbeitämartt 400. 407, 

— (in ber Landwirtſchaft) 420. 

— Reichszentrale ber 


Argonnen 168ff. 
Armentieres 221, 
Arras 221. 222, 
Art, beutiche 1f. 
Artois 150, 221, 
Arz, d., Öfterreihifcher General 214. | 
Associated Press 
Audacious, brit. Linienjchiff 257. 
Augquſtoͤw 198. 202. 
Ausfuhrinduftrie 417. 
Ausländerei im Ehrijtentum 324, 
— in ber deutjchen Sprache 353, 
Auslanböbeuticie 29ff. 

ürforge für eingewanderte A. 400. 
Aus dspreſſe, Nachrichten der 352. 


Regiſter. 


Ausmandövrieren (Seetattif) 201. 

‚ Auswanderung (im Mittelalter) 39. 
— (Amerifa, Auitralien, Afrila) 40. | 

Auszeichnungen (Kriegd=) 355 Fl. 

— en 

Ayeſha, S. M. ©. 271. 


Babeauto 282. 

Bagatelle Bavillon 180. 

Ballantriege 22. 28. 56f. 

Balten 43, 75, 84ff. 

Baltenmart BZ. 

Baltifche eu 155; f. aud) Lift: 
feeproving, 

Baltiicher Sanbrilden 153F. 

Baltijchslettiiche —— 
Arbeiterorganijation 75. 

Bandagenwagen 311. 

Bantgeleg (Anderung) 383f. 

Banknoten 382, 

Bantivefen 403F. 411ff. 

Barrentopf 204. 

Barrere, —— Pa 68. 

Barricade Pavill 

Barriladen weg > Boa 

Bauernbund (bayerifcher) 35. 

Ba t 244, 


ukunſt 
Beatty, britiiher Mbmiral 254. 259, 
Belfort 148. 
Belgien: 

Bevölkerung 116. 

nn 431f. 

—— 

eg 115f. 150ff. 163f. 


. Re 330. 
Kriegsfürforge dAL. 

Nationalitäten 44f. 

— ler — —— 
Ottupation, deutſche Miſ. 
Proviſoriſche Regierung 119f. 
rg bed Krieges 11416 


Bivil — 41 
ivil⸗ im 
Belgrad 230f, 

Below, d., General 196, 108, 
Benzin, Benzol 300. 
Berujsberatung 304. 





Beihlagnahme (Brotgetreide) 426; 


(Konterbanbe) 8 
Beſetzung (feindl. 
Bethmann Holliveg, 

Reichstanzler 37. 146 
Bettinger, d., Kardinal 2329, 

Beut t (zur See) 367. 369. 
— (Beihräntung) 370. 
Bigmard 13f. 16. 184. 26f. 30ff. 

48. 54. 93f. 101. 127, 

Bon * 
Die it von 154 
Blau - ritifches 132, 


dot, Enteignung. 
ebietes) 368. 420Ff. 
v., deutſcher 


Blaubuch, ſerbiſches 132 
Blodade, englüche 258. 367. 369, 
Blodadebrud 369, 

Blüder, Kre 250. 

Böhm-Ermolli, v. öfterr. General 215. 
Bois be MorteMare 26. 

Bojabjefl, bulgarifcher General 233, 
Bomben 278, 

— v., Öfterreichijher General 


Boefinghe 217. j 
Bosnien (und bie Herzegovina) 21. 
af. 82, 129, 


Af. 
Bosporus (Durchfahrtsrecht 3uL. 
Bouvet, franz. Linienfchiif 250. 267. 
Boybell, James 279, 
Brandertattii 236. 
Braubeihräntungen 426. 
Bremen, Bremerhaven 164, 
Breslau, Kreuzer 2667. 
Breit Sitomwit 154 
British Empire ————— 110, 
Brot-Karteniyitem 

— 5 


336, 
_ — — 407. 425, 


net 1 5f. 
rzeziny 19 
Bugniederung 159. 

arefter Triebe 57. 
Bulowina 158. 160, 
Bulgaren, Boltsjtanım 171, 
Bulgarien 54. 
— friendorden ujw. 350. 
Bülow, zürit 23. 60. 
Bulwart, brit. Qinienfchiff 257. 
Bund (jüb ‚stuff. Bereingung) 83. 
— ber Landwirte 35. 
Bündnis 362, 
Burffrieden, firchlicher 328. 
— politijher 37. 
Burgundiſche Pforte 148 5. 
Butlar, d., General 108, 


Galaid 162. 163, 

Eambröfis 150. 

Campbell, brit. Marinehiftoriter 285, 

Earency 22. 

Earion, Edward, Parteiführer Lid 

Eafablanca 96, 

Caſement, Sir Roger 114f. 

— (Kriegsihauplag) 150. 
151. 

14 


en 
Ehemifche Inbduftrie 205 ff. 
olera 306. 
riftentum 323. 
— (Sermanifieru 


Sul, Soziale, ee tert. Bartei 35.50. 


Winfton, drit. Staatamann 


28* 


436 


Clerl, britiſcher Seetaltiler 
Collin, er Domherr 22 
Eollingivood, britiicher Admiral 288, 
Gombreähöhe 2067, 

Gonolly, James, irischer Führer 115, 
Coronel (Geefjladjt; 247, 269 F. 
Corriere della Sera 68, 

»Country« 103. 

Graonne I92f. 

Erefiy, britiſcher KCreuzer 

Eroup 100f. 

Cugnot, Nicolaus 279. 


Daily Mail 110. 

Dalbor, Biihof 329, 

Dampfiwagen (im Heere) = 
Dänemark (Norbieelüfte) 163. 
——— Wirtſcha eg) W 


in 361. 


nslaffenfcheine 412, 


Detorationen ( a) 255 ff. 
Delcaiie, Theophile, franz. Staats⸗ 
mann 128, 130, 


d’Elja, deutſcher General 193. 

Demofratie, ejtmilche 75. 

Demofratifcher Verein (poln.) 78, 

Dentmäler (für Serieger) 315f. 

Dentmüngzen 346. 

Dentfchrift über bie Vorgeſchichte bes 
Krieges 141. 

Derouldde 24. 

Des infettion DOG. 

ig PER 60. 

r 


Deutichefreifinmige Bartei 38. 
ve ie Anbuftrie 295 fi. 
u 
Die eure Diplomatie 123f. 
Einteeifung 17. 27$. 128, 
Emährungspolitit 385. 402. 407f. 


423 f. 
——— u 423, 
ottenftärte 235, 
enwartsaufgaben 6. 
Geld⸗ und Bankweſen 411ff. 
Kirchen, bie evang., im ſtrieg Mf. 
—— 26f. 
Kriegso uſw. 356 ff. 
Landwirtihaft 419. 
Norbfeefiicherei 169, 
Norbjeetüfte 163. 164. 
Votenaustauſch mit Belgien 140f. 
Barteitvefen Aff. 
en Stellung 23ff. 
on Bene, im Krieg 322. 


Sec 21 14f. 1 
Bollpolitit 408 ff. 
Deutichnationale, bſterr. Partei 59. 
Deutihefoziale Partei 85. 
— Reformpartei 35. 
Deutſchtum im Auslande Off, 
Ditpius, griech. Rammtattit 285. 
—— — Heerführer 211, 
atie 
Dmowſti, Roman, poln. Bolititer 91, 
Dnijeftr 159, 





Regifter 


Doggerbant 

— (Seefhlaht) 249. 257F, 
Dombroiwa, Kohlen: u, — 
Dominica (Seeihladt) 288, 
Dominion Day 111. 


Donau 171, 
van (jerb. Feldzug) 2307. 

Don Auſtria, Ivan. Feldherr 

und ; Hlottenführer 286, 
Porpat 156, 
Dover, Hafen u. Straße von 162. 164. 
Drahtloſer Vertehr 352. 
— 18ff. 66. 68, (Erneuerungq) 


Dredden, Kreuzer 270, 
Drillmaichinen 314. 
Quftafente 160. 

Dum Dum 109. 
Dünaburg 155. 156. 
Dunajec (Durhbru 
Durhbrucdhstattit 
Dvarslinie 290, 


Economist 110. 
en Bid, 
renfreuze, =zeichen B55 ff. 


t) 208f. 
a 


| »Ehrentafel« Bil. 
i Eichhorn, v. General 198. 


Einbeitsfchule 339. 
Eintreifung 17. 27. 128. 
—— \ 

Eijernes —— 
Eiweiß (tũnſtliche Serfelung) 290. 
— —— ) 400, 


n 
Emben, Kreuzer 247. 270f, 

Emmid, v., General 209, 210, 214, 
Empire 108. 104. 107f. 110. 

— 

— Großbritannien. 

—e— (im Chriſtentum) 324, 


Ent 425; vgl. Beil 
—— — — — — 


— cordiale 93. 95, 128. 

Entertaltif 286, 

Eoötobs Gi 

rn ne Hg 402. 407f. 423f. 

Emtemajhinen Bih 

Erfjapftoffe 296F. dir. 

Eriwerböhilfe 397. 

Erzgebirge, ferbiiches 170. 

Eiten 7an 84f. 

Eitland 43, 74f. 84ff. 156f. 

Etappenveriwaltung 430. 

Europäijhes Gleichgewicht 108. 
naltirche) 


Evangeliihesirhe (und RE 
224, 325ff. 


— — {in Rukland) 331, 
Evolutionstattit 287. 


—— 362. 
Eybtluhnen 192. 





** (Wert — 25 275. 

rtungsverfahren 301, 

terung bes Strieges 386; vgl. 
—8 a 

Sinanpwirtige Hıhe Bebuapmen 376. 
Bi. 383. 386f. 389f. 403. 11. 


innen — f. 
laggenbetrug, ⸗·wechſel 369, 
lamen, —— ewegung 11Af. 
lammenwerfer 
andern 152. 

206, 


Slirep 205 ff. 
lüchtlingSfürtorge 399f. 
öberaliömus (Öiterreihelingarn) 58. 
rmibable, brit. Linien] 2 257. 
orticprittliche ** 
urnier, franz. General IB. 138, 
anen teinfge Klauſel 
* 
ürte 235. 244. 263 

Di und Bantweſen 416. 

Geographie des Kriegsſchauplatzes 


1ff. 
Großbritannien, Entente mit 95, 
Katholiſche Kirche 230. 
Kolonialpolitit doff. 
Politit, äußere Q2#. 
Religiöfe Bewegung im Krieg 325f. 
Rubland, Bündnis mit 95. 97. 


firnige ent Zi 
— Bollöpartei 34. 
rembiortfrage 353 ff. 
riebenövertrag 367. 
uttermittel 419, 421 


Galeerentaftit 286, 

Gälifche Liga 113, 

Galizien 58. 157ff. 213, 

Gallıvig, d., General 220f. 228. 230. 
Sarantievertrag BED, 

Garibaldianer 189, 

Gasangrifi 275. — 

Gasmaslen 279, 

Gaulols, — — 250. 267. 


5* t auf. 

Gebweiler Tal 204. 

Gefangene 365. 370, 397; vgl. Seriegö- 
aefangene. 


—— —— 8 
—— — — — 373, 381. 
— "376, 381. 383. 386f. 388. 


40a. 411, 
Gemüt, beutiches 5f. 
Genfer" Ablommen 
—— 416, 


 änige Univerfität) 120. 

‚ d., General 103, 

Eee 389. 
lechtötrantheiten, Belämpfung ber 


5* (Marine) 235 f. 
eg 303 ff. 
tgranaten 277, 
ital. Staatsmann 67. 70f. 
Ginliano, di San, ital. Staatämann 
21. 22, 66 


Givendy Q22fl. 


Givet 
Gneiſenau, Sreuger 270, 


386. 370. 


Goeben, Rreuger 286, 

Golbflaujel 2 

er m IN nah choſchlacht) 
rlice ⸗· Tarn ru 
208. 211. 


Gotland (Seegefeht) 252. 264. 
Gottſchee 40. 

Grabmäler F Krieger) 345, 
Granaten 237. 278. 
sen (als — 301. 


Großbritannien: 


trie 295. 
Seel De — 17f. 27f. 


otienftärte 235. 242f. 244. 253, 
—— Sat mit 3hff. 


Norbfeefiherei 
Karte H 
Regie —— im —— 326, 


Seetrieg 234. ff. 
Weltpolitik 102 ff. 
Weltſtellung 16f. 
Wirtſchaftstrieg Zn 
Srundfeuiden (Bahlungafei göfrifı) 339. 
ru en um ) 
Gruppentattit 286. 200. 
Gummi 301. 
Güteraudfuhr 376, 380. 
Gymnaftum, Humaniftifches 339. 


ager Ablommen, — 
en 264 a 


Halbane, britiſcher Staatsmann Bor. 
amburg 164. 


nn: —— 
— — —— 


276 
gen —8 


257, 
Hartmann, v. Kardinal 329, 
nanndweiertopl 192, 


———— 
— ( 


—— Dis BL 
e 

Sele (Gewinnun un bi 
Seloolan, — — hinter ng: a2 104 


—A 
—— * 
Hexzegobina 21. 55f. 62. 120. 
Het Sas 217, 

Hindenburg, vd. 218f. 227 ff. 
Ders B98f. 
interinbdien —— 
irzſtein 
— 169. 
9 e 385. 407. 424. 
Sofpartei (olnifee) 91. 
Hogue, britiicher 
d, |. Niederlande. 
omerıule 112f. 14 
Erg 162. 167. 168, 
fte, franzöſiſcher Seetattiter 287, 
Home, bri iher Admiral 


426. 427, 


al Citye 111, 
efence Conference 108. 


Regifter 


Imperial Federation League 110. 
—— of the United Kin 
dom, the Colonies, and In 
mperialiömus 102 f. [it 11 


— *31 (und allgemeine Wer: 
ndujtrieitaa und allgemeine = 
pflicht) 382. 


feratenwejen 349. 
ernationalität (Kirche) 320. 
— (Kultur) 318. 
— Giſſenſchaft) 340, 

Intervention 361, 
DT 393. 399. 
tlandb 104. 111ff. 

—— brit. Linienfchiff 250. 267. 


—— an bie Weſtmächte gf. 
Dreibund 20ff. 


derungen an Oſte z1 
— 235. —— 


2Bäf. 
Bor ein Fr bed Krieges 65 ff. 
taliener (in Öjterreidh) 41. 57. 62. 
to, japanifcher Admiral 290f. 
twangorob 158. 


Japan, * . 244. 258, 
— Seefrieg 265. 29. 270. 


zoflau 211. 
uiten, — 236. 329f. 
dinand, Erzherzog 210. 213, 
—— Don, ſpaniſcher Feld⸗ 
* und Flottenführer 
— (in Rußland) 83. 85. 86. Di. 
Judiſcher Arbeiterbund 83, 
mer 81 
notichechen 61. 
Sungtürten 129. 
ippe 
QAuteerjag 302. 


' Rabelv 


erlehr 352. 
— —— ber Große, Hilfstreu⸗ 


— e 35. 
Kapaonitgebirge 170. 233, 
Kaperei 367, 

—————— 
Ste ungarier FORMEN: Kb. 


Rarpathen 


Per Slodenerzeu 316. 

— Trodnungöve —* 

Kaſernenbauten 345. 

Katholifche Abteilung (Preuß. Kultus⸗ 
minifterium) 90. 


del 428. 

Ahnen Oebervdry, — 
riſcher —— 

Kiautihou 28. 
Kiellinie FE 
Kirchen, bie chriſtlichen 326 f. 
Ki aut o 288, 
Kleinrufien 825. 157. 
Koalitiondreht 395. 
Koebulation 339. 
Kolonialpolitit, beutjche 26 f. 36. 
Kombattanten 364, 
Konbitionenerlaß 418. 
Konbominat 361. 
Kongo 


437 


Kongoalte ($ 11) 120, 
KRongrebpolen 

Königin Luiſe, — 253, 
Königäberg 154. 156. 


Ko 

Konfervative 29ff. 

— ungarijche 64, 
Konitription 332. 
ee 20. 


Konterbande (abiolute, relative) 288, 
Korpähngieniter 304, 

Koscielfti, Polenführer 
—— 65. 

v. öfterr. — General 220. 


Kralau, Syreiftaat BA. 20. 
Krantentaffen 392. 
Kranten(trans)portwagen Z11. 
Kredithilfe 388 5. 415. 
Kerebitverfafjung A11 ff. 
—— ma) 2. 

zen 
Kreuzer 241. 
Kreugertrieg 288. 
Seriegtührung 
—— (Schule) — 
Kriegdanleihen 387. 404. 414. 416, 
— uß für deutſche Induſtrie 


Kriegsaus a5. 
— Großen Haupt 
quartier 186 
Ban * Me AL Z12ff. 845. 
533 igtenfürſorge 
af, ger. 


Fa ———— 135. 364. 
Kriegsfreimillige 336. 
Kriegäfürjorge 391 ff. 
— (Belgien) 431. 


Kriegögefangene 365 ; vgl. Gefangene. 
) 07 


— (im eg) 370, 
—** eg 308. 
haft 425, 427, 


—— 385. 
Kriegtoften, Dedung ber 3Bäf. 404f. 
Kriegätvebitbanten, «tafien 415, 
Kriegälieferungen 384. 
Kriegämebaillen 355 ff. 
er Are 


— * a 
Kriegäprefieamt 351. 
Sriegdrente 396, 

— Ba ale 401. 417, 


—— — 386, 402, 
Kriegsſtand (aktiver, paffiver) 364. 
—— (Entwidlung) 344, 
—— 11. 127 ff. 
Kriegsverrat Fe 
——— für das — 
eitungsweſen ®. m. b. 9. 360. 
u wor 428, 


f 
— Wilhelm, — 272. 
Kultur (und Krieg) 317. 
Kulturtampf 32f. 


438 


Runft (bildende) 344ff. 
— (beutiche) 9. 

Kunftdbünger 419, 421, 

Kupfer (Serbien) 170, 

Kuren, Voltoſſamm 84. 

Kurland 43, 74f. SAff. 155F. 218. 
Küjtenbefeftigung 287. 

Kititenfifcherei 189, 

utmo 195, 

Kurhaven 257. 


ka Bajide 221 ff. 
Ladiner 
Lancierrohr Unterwaſſer⸗. 
Landesverrat (im beſetzlen Gebiet)/ Mu 
— — 
Landtriegsrecht 303f. 
Sandwirtichaft 384. 1D ff. 

— Maſchinen) AI2ff, 
Sangemard 216, 
Saftautos 281 

Laſtzüge 
Laufendes Gefecht 202, 
Tänfebeläinpfung 307. 
Sazarette 208 ff. 
Lazarettfchiffe 370, 
Lebensmittelmuder 128, 
Leber (Erjapitoffe) 302 
Seeitellung, -tatıit 287 f, 
Ze your be Parid 189, 
Leipzig, Krenzer 270, 
Lemberg 159. 213, 215, 

— :Zomajsöwer Rüclen 
Lepanto Seeſchlacht 
Letten 74ff. 544f. Bi 
Lettiſche Berein 75, 
Lifan 156, 219, 262%, 
Liberale, deutſche Partei 29, 31 
Liberale Partei, ungarische 4, 
Liebesgaben 306, 
Liga Narodowa 80, 

— Polska 9 
Litorofi, ——— 320. 
Lille 





Linie (Kiellinie 

Linienihiff 237. 240. 201, 
Zinientaktit 291. 

Linte, äußerſte, ungariihe Partei 64 
Linfingen, v., General 

Lion, britischer Schlachtkreuger 259, 
Liſſa (Seeſchlacht/ 280 j. 

Litanen bi, 

Litauer BO. ALf. SAf. 154 
Litzmann, b., General 197, 
Livland 42. Zaf, B4ff. 1851. 
Lizeme 217 

Lochow, v., General 190, 

Rob; 195, 

Lohnſchuß 305. 

Lorettoihlad;t 221 F. 

Lothringen (Kriegsihauplah) 10. 
Lößen 108. 


Aomestoft 165. 

Lohaliſtenpartei (polnifche) Di. 

Zuftidiiffahrtärecht 361, 

Zügenfelbzug SAL 

er Schnellbampfer 249, 251, 
261, 


Lüttich I5L. 
—— stattit 286, 2871. 
d io7f. 


fa Sora 215, 


Maas 151, 

Maas-Diofel-Rämpfe 205 fi. 

Macierz szkolna 80, 

Madenien, v. Seneral 198. 208 ff. 213. 
214. 230, 232, 


Regiſter 


Madva 170. ' 

Deadagastar 101. 

Magdeburg, Fre 263, 

Manyaren 42 F, 

Mahan, amerilani er Darinehiftori- 

ter 200, 

Manchester Guardian 110. 

MarcintowffisBerein 80, 

Marotfo 25 f, 102, 

Maſchinengewehr⸗ Auto 234. 

alu ungen 426. 

DMajuren 153. 154. 156. 
seen EX ru 


— *4 
britifcher General 115. 
—3344 171. 


Medaillen — — 
—— 
— olf, = Kriegsfcilderer 


Mercier, Kardinal 322. 330, 
Mibilli, Kreuzer 268. 
Mietzind 280, 
Militarismus 331 ff. 
Militärvorlage 34. 

Minen (See) 239, 370, 


156, 
Mitrovica (Serbien) 234. 
Mitteleuropa 410F, 
ie Birtihaftsverein 


nme: ilfe 401, 

Miawa 219, 

Mobilmachung, finanzielle 3885, 4125. 
—— mn, 132 134 

Monaftir 171. 

Moratorium 389, 405, 

Morava 169. 233, 

Morgen, v., General 195, 
Mojel-Maad-fimpfe 205 ff. 


' Moulin Malon 2257. 


Müde, 
Mü 
M 


v,, Kapitänleutmant 271. 
ufen 148, 1D1f. 

er, Du, — 27L 
arine) ZU f, 


u 


lacht) 286, 


Nachrichten ber Auslanböpreije 252. 
Na tenaustauſch, internationaler 


—— 351f. 

nivejen 

ampfmittel 275 ff. 
299, 


ngömittelverjorgung 385 f. 402, 


Napoleon I feetatt. Grundfäße 285 
Narewlinie 228. 6 ' 
Narodna Obbrana 136. 
Nation (engliihe Beitun 0. 
Nationaldharakter, deutj 1f. 
—— polniſche Partei 


61. BO. 
Nationale Arbeitöpartei, ungar. 65. 
Nationaler Zrauenbienit 395, 
—— (8 Dfterreich) 57 ff. 
— (im Rußland) Zi 
Nationaltonvent, — 114. 
Nationalliberale 31. 33, 
Nationalliga, polnifhe 50, 91. 
Rationalpartei polnıjae) 81, 
— (unga ——— 
Nationalfo ale, beu * Bartei 35. 
— iſchechiſche Part 


ge für = Hinterbliebe⸗ 
nen ber gefallenen Krieger 
Nationalverband, diterr. Bariei 60. 
Naturvöller (im "geriege) 120ff. 
Naumann, riebrich Lil, 
Nederlandsche PR aa Trust- 
Maatschap 
Nelfon, er —A— 288f. 
»Meue Ara« 33. 
Neutrale Flagge 319. 
Neutrales Gut (auf Gee) 368, 
Neutralität, dauern de 
Neuville Mff. 
Neweaitle 165, 
Richtlombattanten 365. 
Niederlande: 
Norbjeefiicherei 169, 
Br Haft * liſchet 376. 
aftstrieg, eng ” 
Nis 170, 


Noẽl, britiiher Scetattifer 290. 
Nordiee (als Striegsi re 
— — Eis, tlimatiſche Berhäl eich, 
— Filcherei 169, 
wir a Strömungen, 
— Gegeiten 167£, 
— — 298. 


No eehiicerei 169, 
Nordjeetüfte 160 f. 
Wirtjchaftätrieg, englifcher 3781. 
Norwegiſche Rinne 167. 168, 
NOT 377. 


Notenweſen 411ff. 

Notgeld 415. 

Notprüfungen BG. 
Rovenberetommen 1911 (Marotto) 


Nümberg, Kreuzer 270, 


ee A 

Ocean, brit, N nienfgig 250. 267, 

Office central des associations in- 
ternationales 375. 

Dltupation 429 ff. 

Ophelia, Hoſpitalſchiff 

— reinigte, ungar. Partei 


Orangebu Fa: 132, 
Diben (ri R en 
—— ein, ion, ternaionae 375. 


Br hey 162, 
Dme 
—— — Kirche 


Dfel 84. 

a Wirtſchaftsver⸗ 
—* Elite Ungarische Banl 403, 
Ölen Ungem: 


tſch f 
lottenitärte 235. 243, 

lb» und Baufwefen 403f. 
Geſchichte 46ff. 49f. 
Yalıen, Bugchänbeiße an 71. 


ben 
Nationalitätenfrage Off. &7f. 
Notenaustauf mis Serbien 136f. 
arleiweſen 
— e 50, 
Boln tage 


eg 3 
Vollowi 403 ff. 
Beet Sc ’ 

en rien (preußif 89, 

Ditmarlenpolitit Af. 

Ditmartenverein, Deutfer 20. 


Dftpreußen 153. 156. 193. 1 
2021. 219 19f. —— a 
8* ee (Ariegbereignife) 202 
eeprovinzen 43. 74ff. Bi 155f. 
Our —— right or wrong 103. 


Dune 151, 


Bachıtzinsd 259, 

adwagen 95 ın. 8. 311. 

njerautomobile 284 f. 
—— Banzerbedätreuzer 241. 
anzeridug 239. 
amell, Jrenführer 112. 
artya "Polska Soeyalistöw 91. 

Baffiergefecht 288, 202. 

— britiſcher Kreuzer 255. 
earje, „„‚teiicher Barteiführer 115. 
entlan iti 
eriplus, griechiſche Rammtaktit 2. 
j 


eriſtop 

Bertonalhobeit 262. 

Perjonenberteßr, — 875. 
876. 382, 


Pfündbarteit (von Lohne, Gehalts: 
uſw.⸗ Anjprücden) 


}pechrge iegsihauplag) 150. 
icardie (Seriegsihaupla 
Biltem 2317 


nig, v. d., General 193. 
lunlett, iriſcher Polititer 115. 
Poden 306. 
Podlachien 
Bodoli ide Gruppe, polniſche Partei 61. 
— Blatte 158. 159, 
Boni Si 55 159, 
olen: 76ff. 83f. 85. 157, 
Bergbau 433 
Bildungsweſen 433. 
{dzug 1914/15 193 ff. 
— des Kriegsſchauplatzes 
Pr 157 
Geſchichte, Partei eben uſw. 88ff. 
Katholifche Kirche 330. 
Neue Städteorbnung 432. 
nn ber Gerichtöverhältniffe 


Dftupation 433, 
zn 61 
Polen, Bollsftamm 57. 58, 
Bolenitub 61. e 38, 395. Af. 77, 
olen 


Poljeſſje 

Bolnifches Reich 76, 

— Dittelgebirge 158. 

— - 154. 

P. P. 8. 91, 

Breistreiberei 428. 

Preſſe 340 ff. 

aan a 5 A * 


S 
ee Fu 


nn. it, — 
ord nung, Prifenordrung 2368, 
Priſtina 


—— — * Landkrieg) 364. 
— (im Geetri —— 369, 

erg rche (und Nationale 
fire) 324, 325 

Brzajnyfz 220, 227 ff. 

Pryemyjl 159, 100. 212f. 


Racconigi, Zuſammentunft von 22, 

NRabymno 212, 

Rammtattit 285. 289, 

Ratifitation 364. 

Rehtsfhuk (behinderter Kriegsteils 
nehmer) 390. 


Regifter 


Redmond, Srenführer 113. 
Reformlatholizismus 324, 
Reformpartei, ungarifhe 64. 
2 Wadertopf 204, 

bant, — wöchentliche 

— 
077 Aa staffenjcheine 380. 
Reihefinanzreform 36. 
Seisjcnulbenorbrung 220, 
uldenordnung 

Religion 3215. 322F. 
— beutihe 24 
Repreiialien 363. 430. 
Requiſition 
Retorfion 363, 
Reuter, telegraphiiches Büro 110. 374, 
Reval 21. 129, 156, 


Revifioniften 35. 837 
PEN 

igaer lettiihe Vereinigung 
Rodney, britiſcher Admral 288. 
Rohftofiverjorgung 401. 406, ws 
Rofitnofümpfe (Poljefjje) 154f. 
Rofyth 128, 166, 
Rotbud 69, 132. 

(ein. Ba Partei) 78. 

Rotter 


Ruhr — EN 
Rumänen 57, 63, 17L 
Rumänien 132. 
Rußland: 
Baltanpolitit 51. 
ttenjtärte 235, 244, 253. 
ranfreich, Bündnis mit 95. 97. 
ld= und Bantıvejen 416, 
er des Kriegäfhauplaßes 
— 43f. 71ff. 
—— Frage Tif. 
Seetrieg 2U2 if. 266 ff 
Weltftellung 15. 
Rüftungsinduftrie 3847. 
Nuthenen 57. 62. 64. 82f. 157 
Ruyter, de, holländifcher Admiral 287. 


Sachſen (Siebenbürger) 43, 68f. 
Sacro egoismo 23, 69, 

Saint Hubert Pavillon 189. 

— Qulien 217 

Salamis (Seeihladht) 285. 
Salandra, ital. Staatdmann 67f. 
San 211, 


Sanbomierzer Platte 158, 
——— stommandos 


Sanitätdautomobil 282f. 
Sanitätdwagen 311. 
Sanitätäiwejen 303 ff. 
Sannieberung 158. 159. 
Save 171, 


ve 
Pin r 165. 257. 


rt, Sereuger 270. 
edant zii. 
britiiher 162, 
Be, 
——* t, internationaler 374. 
293, 


5* 

Schlachtenbilder 346ff. 
lachzizen⸗Partei 61. 
mieröle 301, 


— 298, 


* 


nigeltrodnung 316. 

ottenanordiung 239, 
Schrapnell 237. 

röder, v., Admiral 245, 

uldrecht 389, 415, 


439 


Schulweſen, bentiches 5. 335F. 
Edjligengraben Kar 


') Edußimpfung 306 


— 23 Wirtſchaftskrieg 


Schweiz, engl. Wirtſchaftstrieg 27. 
— Nationalitätenfrage 44 
Geelrieg 1914/15 234f. 242f, 244. 
Geetriegöinlender 1914/15 245. 
Geetriegäreht 367F. 
Seerchtöbellarationen 367. 
Geetattit 235 ff. 
Segelſchiffstaltil 280f. 
Sennheim 191f. 
Septennat 33. 
Serben 02. 63f. 
Serbien: 

ng 1097. 


— mit ſterreich⸗ Un⸗ 
garn 136 

Pierre ‚Öfterveich- Ungarn 55f. 
Serbofroaten 57. 
Seudjenbetimpfung 305 ff. 

ed 
Ehetlandinjeln 162. 
—— Nationalitätenfrage 


a einden 4b. 

Sinn-Fein-®artei 113, 115. 

Eitte, deutiche 9, 

Stagerrat 163, 167. 168. 

Stoplje 171. 

Slawen 60. 

Slowaten 83. 

Elowenen 40. 57. 62 

Bociedte Suisse de Surveillance Eco- 
nomique 377. 

Soiſſons 1907. 

— ital. Staatsmann 


Gff. 
Souchez 222}. 
Souchon, Admiral 266. 
ey en al. 32. 877. 
— (lettiiche) 76. 

— (Diterreih) 80. 
Soziale Gejepgebung 5. 
Eojialijtenpartei (polnijche) DL, 
Eozialpolitit (Anfänge) 32. 
— (im Kriege) 391F. 
Sozialverfiherung 392. 
Speer, Abmiral 268 ff. 
Sperrfeuer 275, 
Spinnfajern (Erfaß) 302, 
Spionage 366. 
Epiritusinduftrie 200. 
—— 38 ff. 


— — 362, 

Staatsdienftbarteiten 361, 

Staatsiozialiämus 418; dgl. Kriegs⸗ 
fozialismus. 

GStancyten, polnifche * 6L. 

Steenjtraate 216. 217. 

Stellungstrieg 273f. 

Stidjtoff (Gewinnung aus Luft) 208, 

Stoßmweier 24 f. 

enge Bewaffnung 237. 
Stranfa⸗ Fajerftoff 202. 


—— britiſcher — 270. 
Subventionswagen 231. 

Eilddeutihe Voltspartei 37, 

Sultan Jawus Celim, Kreuzer 206, 
Suwalli 198. 

Sydney, auſtraliſcher Kreuzer 
Szapaͤry, ungar. Staatsmann 64 
Szilägyi, ungar. Staatsmann CL, 


— 2f. 
Tauroggen 203, 
—— — —— 289, 
Zerritorialhoheit 362, 
Terel, Seeihlacdht 287. 
Zertilofe 
Themiftofles 285, 
fe, —— 164, 

om 

ronrede des — Kaijerd 145f. 
Tilſit Wf. 
Times 110. 
Timot 31. 332, 
Tiſza, ungarifher Staatgmann 65, 
Togo, japanijcher Abmiral 292 f. 
Xoleranzantrag 34. 
ZToptider Höhen 231. 
Torpebo 2387F, 
— 241 ff. 
Trafalgar, — ZBR f. 
er t 288 f. 


Zranfito 378, 
Trandozean-Gejellichaft 352. 
Trandportvertehr, internationaler 374. 
Trintwaſſerunterſuchun a 
Tripolitanifcher Krieg 
ziehen 41. 57. 58. 6L 
Zfingtau 245. 26h. 

T Stellung (Seetattil) 202. 204. 
Tjuſhima (Seefhlaht) 292 f. 
— Protettorat Frankreichs) 


Tunis 20. 24. 

Turtei: 5öf. 
Sslottenftärte 235, 248, 
Kriegsorden njw. 350. 


au eingang) 02 
en (in Bosnien⸗ 
—— — ” | 


Turtos 
Tuphus 205. 


U-Boot 241j. 
Ugrongruppe, we Partei 64. 
Ulrainer 81, 82f. 157. 
— (in Diterreih) 62. 
Ulfter 112, 114, 


Umfaffungdgefeht (Seetaltif) 202. 
— — der Induſtrie 417. ; vgl. | 
au 
Unabhängigfeitöpärtei (polnische) 91. 
— (ungariſche) 64f. 


Regiſter 


Unfallverfiherung 3223. 
Ungarn, Geicdhichte 49. 

— Nationalitätenfrage 42f. 62. 

— Barteiweien 64. 
Uniaten 79. 
Unierte Kirche 320. 
Unioniften (iriiche) 112, 
a er ken) 320. , am. 

8 

— — 250 ff. 
Unterwafier-Lancierrogr 238. 
nstüb 171. 


| Balona 23, 
Barbar 171, 
Verdienſtaus zeichnungen, ⸗kreuze 356ff. 
Vereinigte Staaten, Nationalitäten⸗ 
frage 45. 

Bereinigungen, internationale 375. 
Berfafiungdpartei, ungariiche 65. 
— 

e, iche 
Verwundetenwagen 311. 
Viehzucht 421. 422, 
Biltor Emanuel 70, 
Billenenve, franz. Mbmiral 289, 


| Bimy 223, 


Rliffingen 164. 
Vogeſen 149. 203f. 
—— 360 ff. 420ff. 
tlicher Vertrag 360. 
—* i d 
ontane (ungarif f. 

—2 deutſche 

erreih-Ungarnd Fr 
Borg hichte bes Kriegeß 127F. 
Bregny, Hochfläche von 190f. 


Ballonen 116f. 

Warenaustaujh, internationaler 373. 
Warſchau (Generalgouvernement) 433, 
— (Großherzogtum) *J 

— (Stadt) 154. 158. 194. 493 
Wälhereis Automobil 284. 

Wattle Day 111, 

Wechſelrecht E 

Weddigen, Kapitänleutnant 255. 261, 
Wehrtraft, beutiche 7. 

Wehrpflicht 5. 

— allgemeine 332, 

Weißbuch, britifhes 132, 

— beutiches 132. 141ff. 

Weihe (polmiihe Partei) 78, 
Weigruiien AL. 155. 

Weißruſſiſche Platte 155. 


Welthandel (1913) 371f. 

Weltlage 11. 

—— 371ff. 274 
Weſtruſſiſcher Landrüden 155. 

BWetterle 329, 

Wichura, beutiher General 1M. 

Wiello blato 159. 

Wilde Völter (ald Hilfätrupven) 120 ff. 

ng I. (Shronrede) 145. 
Bilna 155, 

Winter, ruffiiher 156. 

Böinterihlacht — 190ff. 


—— 376f. 387. 
Sleben (Militarifierung) 417. 
aftözeitung ber Zentralmächte 


aiftotn 209. 210. 

Wiſſenſchaft, — 340 ff. 
Wliochawet 195. 

Wochenhilfe 398. 

Wokbre⸗Ebene 200. 

Wolffs Telegraphiſches Büro 351. 374. 
Woolwich 


een, Seeihlaht vor ber 


|: —5 
de 


—— —— en BBBf. 
| Bahlungsmittel 414 
eebrügge 163. 
Beitungswefen 349ff. 
— (Berbeutfdun 
eil tem Pangerſchußz 
— für militäriſche Nachrichten 


entralismus, Bentraliften 58. 
entrum aiff. 
— [inte (ungarifhe Partei) 64. 
Ziburys 82. 
ichy, ungariicher —— 64. 
igeunerinfel, e 231. 
ollpolitit, —* HabShurgifche 408 ff. 
uaven 226, 
uder (Gewinnung aus Holz) 300. 
‘ Buderrübenbau 422. 
—— — 390. 


{ 187 
| — 1*— —— — 127. 
— (Öiterreih und Deutihland) 20, 


bum 


Drud vom PVibliograpbifden Imftitut in Leipzig. 





Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 
Enzyklopädische Werke. 


he Werke. 











Meyers — Konversations-Lexikon, sechste Auflage. Mit 
16831 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1522 Illnstration® tafeln 
(darunter 180 Farbendrucktafeln und 343 Kartenbeilagen) sowie 160 — 


Gebunden, in 20 Halblederbänden .„ . . . "200 
Gebunden, in 20 Liebhaber-H alblederbänden, Prachtausgabe , „#0 


| Ergäünzungsband und drei Jahres - Supplemente dazu. Mit vielen 


Ullustrationstafeln, Karten und Plänen, Gebunden, in Halbleder . . - es 10 
Gebunden, in Lie! haber- Halblederband . » » 2 2 2 een ; . Jo 12 


Kriegsnachtrag. Mit vielen Karten, Plänen, Kunstb lätter rn, Toxthildern un. | 
statistischen Beilagen. Erster Teil, G:bunden, in Leinen . . | 91 -— 


Meyers Kleines Konversations- Lexikon, siebente — 
«durch einen Ergänzungsband erneuerte Ausgabe. Mit 680 Illustrationstafeln | 
N (darunter 90 Farbendrucktafeln u. 153 Karten u. Pläne) sowie 133 Textbeilagen. 
) Gebunden, in 2 Liebhaber -Halblederbänden . . 100 — 
Kriegsnachtrag. Mit vielen Karten, Plänen, Kunstblättern, "Textbildern and 
statistischen Beilagen. Erster Teil, Gebunden, iv Leinen . . ö 


Meyers Hand-Lexikon des allgemeinen Wissens, sechste 
Auflage. Mit 1 1230 Abbildungen auf 80 Illustrationstafeln (darunter 7 Farben- 
drucktafeln), 32 Haupt- und 40 Nebenkarten, 35 selbständigen Zestbellun u und 
30 statistischen Übsrzichten., Gebunden, in 2 Liebhaberbänden . . » x» » 24 


Naturgeschichtliche Werke. 





M. Pt. 











— ms Tierleben, vierte Auflage. Mit über 2000 Abbildungen im Text 
und auf mehr als 500 Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt sowie 13 








— — — 


Karten. Gebunden, in 13 Halblederbänden . . 182) — 
Bd. L: Wirbellose, Ed, II: Insekten, Bd. IL: Fische, Bd. Iv und v: ia ehe und xrioen 
tiere, Bi VI-IX: Vögel, Id. XXI: Säugetiere. Jeder Band . . . 14 — 


Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe. Dritte, — — 
xoun Dr. Walther Kahle. Mit etwa 500 Abbildungen im Text und 150 Tafeln | 
in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt, Gebunden, in 4 Leinenbänden . » ». 50 — 
Erschienen ist: Bd. U (Fische, Lurche und Kriechtiere) 13 M.; Bd. III (Vögel) 15 M | 
In Vorbereitung: Bd. 1 (Wirbellose) 13 M, Id, IV (Säugetiere) 15 M. | 


Brehms Tierbilder. 3 Teile mit je 60 farbigen Tafeln aus „Brehms Tier- | | 
leben“. Mit Text von Dr. V. Franz. In 3 Leinenmappen. . 2. - -» ı 32 
LT.1: Die Kaltblüter. DM — IL. Teil: Die Vögel. 2 | — ULTeil: Die Säugetiere, 10 3. 


Der Mensch, von Prof. Dr. Joh. Ranke. Dritte Auflage. Mit 695 Abbil- 
dungen im Text, 64 Tafeln in Farbendruck, ap und Holzschnitt und | | 
7 Karten. Gebunden, in 2 Halblederbänden - - . Rn 


Völkerkunde, von Prof. Dr. Fr. Ratzel. Zweite Auflage, 3 Mit 1103 Text- 
bildern, & Karten und 56 Tafe!n in Farbendruck usw, Geb, in 2 Halblederbänden 32|— 


Die Pflanzenwelt, von Prof, Dr. Otto Warburg. Mit etwa 900 Abbil- | | 
dungen im Text und &0 Tafeln in F ARE — Ätsung. (Ian — | 
Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . 151 — 

Pflanzenleben, von Prof. Dr. J Kerner von Marilaun. Dritte, 
von Prof. Dr. A. Hansen neubearbeitete Auflage. Mit 472 Abbildungen im 
Text, 3 Karten und 100 Tafeln in ng — und Holzschnitt. 
Gebunden, in 3 Halblederbänden . 2 2220 um m nn nn | 42 — 


Erdgeschichte, von Prof. Dr. Melchior Konmayr. Zweite, von Prof. ' 
Dr. Y. Uhlig bearbeitete Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten und 
34 Tafeln in Farbendruck und Holzschnitt. Gebunden, im 2 Halblederbäuden, . 2)- 
Das Weltgebiäwude. Eine gemeinverständliche Himmelskunde, Von Dr. M. 


Wilhelm Meyer. Zweite Auflage. Mit 201 Abbildungen im Text, 9 Karten 
und 34 Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt. Gebunden, in Halbleder 
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Ausführliche Ankündigungen zu den einzelnen Werken stehen kostenfrei zur Verfügung. 























Die Naturkräfte. Ein Weltbild der physikalischen und chemischen Erschei- 
nungen. Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 474 Abbildungen im Text und 
29 Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt. Gebunden, in Halbleder . . 


Leitfaden der Völkerkunde, von Prof. Dr. Karl Weule. Mit einem | 
Bilderatlas von 120 Tafeln (mehr als 800 Einzeldarstellungen) und einer Karte 
der Verbreitung der Menschenrassen. Gebunden, in Leinen 

Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Professor Dr. 
W. Marshall. Beschreib. Text mit 258 Abbildungen. Gebunden, in Leinen . | 

Bilder- Atlas zur Zoologie der Vögel, von Professor Dr. W, Mar- 
shall. Beschreibender Text mit 235 Abbildungen, Gebunden, in Leinen 

Bilder- Atlas zur Zoologie der Fische, Larche und i 
Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit 
208 Abbildungen. Gebunden, in Leinen : | 

Bilder- Atlas zur Zoologie der Niederen Tiere, von Prof. | 
Dr. FW, Marshall. Beschreib. Text mit 2022 Abbildungen. Gebunden, in Leinen 

Bilder- Atlas zur Pflanzengeographie, von Nr. Maritx.Kron- 
feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen. Gebunden, in Leinen . . . 

Kunstformen der Natur, 100 Tafeln in Farbendruck und Ätzung mit 
beschreibendem Text von Prof. Dr. Ernst Haeckel. 

In zwei eleganten Sammelkasten 37,50 M. — Gebunden, in Leinen 

Kunstformen der Natur, Kleine Ausgabe. Unter Mitwirkung des 
Bibliographischen Instituts bearbeitet von Prof. Dr. Ernst Haeckel, 22 far- | 


bige und 8 schwarze Bildertafeln mit Kunstformen der anorganischen und der 
organischen Natur, nebst erläuterndem Text. In Leinenmappe 


Geographische Werke. 




















— Länderlsunde, Kleine Ausgabe, von PrafDr. With. 
Sievers. Mit62 Textkarten und Profilen, 33 Kartenbeilagen, 30 Tafelnin Farben- 
druck, Ätzung und Holzschnitt und 1 Tabelle. Gebunden, in 2 Leinenbänden, . - 


Die Erde und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde. Von Prof. 


Dr, Friedrich Ratzel. Mit 437 Abbildungen im Text, 21 Karten und 46 


Tafeln in Farbendruck, Ätzung und Holzschnitt. Gebunden, in 2 Halblederbänden 


Afrika. Zweite Auflage von Prof. Dr. Fr. Hahn. Mit 173 Abbildungen im 
Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Farbendruck, Atzung usw. Geb., in Halbleder 


Australien, Ozeanien und Polarländer, von Prof.Dr. W. Sievers | 
und Prof.Dr, W. Kükenthal. Zweite Auflage. Mit 198 Abbildungen im Text, | 
14 Karten und 24 Tafeln in Farbendruck, Atzung usw. Gebunden, in Halbleder | 


Süd- und Mittelamerika, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Dritte Auf- 
lage. Mit 54 Abbildungen, Kärtchen, Profilen usw. im Text, 9 Kartenbeilagen, 20 
Doppeltafeln in Atzung usw. und 6 Tafeln in Farbendruck. Gebunden, in Halbleder 

Nordamerika, von Prof. Dr. Emil Deckert. Dritte Auflage, Mit 38 Ab- | 
bildungen, Kärtchen, Profilen usw. im Text, 13 Kartenbeilagen, 27 Doppeltafeln 
in Ätzung und Holzschnitt und 10 Tafeln in Farbendruck, Gebunden, in Halbleder 

Europa, von Prof. Dr. A, Philippson. Zweite Auflage. Mit 144 Abbil- 
dungen im Text, 14 Karten und 22 Tafeln in Farbendruck usw, Geb, in Halbleder 

Das Deutsche Kolonialreich. EineLänderkunde der deutschen Schutz- 
gebiete. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Mit 12 Tafeln in 
Farbendruck, 68 Doppeltafeln in Kupferätzung, 55 farbigen Kartenbeilagen und 
159 Textkarten, Profilen und Diagrammen. Gebunden, in 2 Leinenbänden . . 

Meyers Physikalischer Handatlas. 51 Karten zur EEE 
Morphologie, Geologie, Klimatologie, Pflanzen- und Tierzeoeraphie und Völker- | 
kunde. Gebunden, in Leinen 














Meyers Geographischer Handatlas. Vierte Auflage. 121 Haupt- | | 
und 126 Nebenkarten, 5 Textbeilagen u. Namenverzeichnis. Gebunden, in Leinen | 15 | -- 
Meyers Deutscher Städteatlas. 50 Stadtpläne mit 34 Umgebungs- | 
karten, vielen Nebenplänen u. vollständigen Straßenverzeichnissen. Geb., in Leinen | 8, — 
Meyers Orts- und Verkehrslexikon des Deutschen 


Jeichs. Fünfte Auflage. Mit 52 Stadtplänen, 19 Umgebungs- und Übersichts- | 
karten, einer Verkehrskarte u. vielen statist. Beilagen. Gebunden, in 2 Leinenbänden | #3 — 





— Textausgabe, ohne Beilagen. Gebunden, in 2 Leinendänden . . 2 2 22. . 21 — 
Kitters Geographisch-Statistisches Lexikon. Neunte Auflage. | 
Revidierter Abdruck. Gebunden, in 2 Halblederbänden . » 2 2 2 2 2 2 vr 00. '501- 


Geographischer Bilderatlas aller Länder der Erde. Von Prof, 
Dr. Hans Meyer und Dr. Walter Gerbing. Erster Teil: Deutsch- | 
land in 250 Bildern, zusammengestellt und erläutert von Dr. Walter | 
Gerbing. (Weitere Teile in Vorbereitung.) Gebunden, in Lenen . . .... | 

Verkehrskarte von Deutschland und seinen Grenzgebieten. | 
Zweite Ausgabe. Von P. Krauss. Maßstab 1:1500000. In Umschlag . . . \ 1:90 


Welt- und kulturgeschichtliche Werke. 


Weltgeschichte. Begründet von Dr. H. F. Helmolt, Zweite, neubearbeitete |* | 
Auflage, herausgegeben von Dr. Armin Tille. Mit mehr als 1200 Abbildungen | 
im Text, 300 Tafeln in Farbendruck, Atzung und Holzschnitt und 60 Karten, 
(Im Erscheinen.) Gebunden, in 10 Halblederbänden . 
Meyers Historischer Handatlas. 62 Hauptkarten mit vielen Neben- | 
kärtchen, einem Geschichtsabriß und 10 Registerblättern. Gebunden, in Leinen . . | 6 — 
Der Krieg 1914/16. Werden und Wesen des Weltkriegs, dargestellt in um- 
fassenderen Abhandlungen und kleineren Sonderartikeln. Herausgegeben von 
Dietrich Schäfer. Mit vielen Karten, Plänen, Kunstblättern, Textbildern | 
und statistischen Beilagen. Erster Teil. Gebunden, in Leinen. . » 2 2 22... 10. — | 
Das Deutsche Volkstuwm, herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. 
Zweite Auflage. Mit 1 Karte u. 43 Tafeln in Farbendruck, Ätzung u. Holzschnitt. | 
Gebunden, in 2 Leinenbänden - 2 20 u 0 u un ww. 
Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinrich Schurtz. Mit 434 Ab- | | 
bildungen im Text, 1 Karte und 23 Tafeln in Farbendruck usw. Gebunden, In Leinen 7'- 
Geschichte der Deutschen Kultur, von Prof. Dr. Georg Stein- 
hausen. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 213 Abbildungen im Text und | 
22 Tafeln in Farbendruck und Kupferätzung. Gebunden, in 2 Leinenbänden. . . 20 — 
Allgemeine Wirtschaftslunde. Von Professor Dr. Alwin Oppel. 


Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Karten und 24 Tafeln in Farbendruck, Atzung 
und Holzschnitt. 2 Bäude, in Leinen gebunden . » : 2 2 2 2 m m a ren I sI- 
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Geschichte der Deutschen Literatur, von Prof, Dr. Friedr. | 
Vogt und Prof. Dr. Max Koch, Dritte Auflage. Mit 173 Abbildungen im h 
Text, 31 Tafeln in Farbendruck, Tonätzung, Kupferstich und Holzschnitt, 2 Buch- 
druck- und 43 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden. . . . . . . 20 — 

Geschichte der Englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich. Wül- 
ker. Zweite Auflage. Mit 229 Abbildungen im Text, 30 Tafeln in Farbendruck, 
Tonätzung usw. und 15 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . | 20 

Geschichte der Französischen Literatur, von Professor Dr. 
Hermann Suchier und Prof. Dr, Adolf Birch-Hirschfeld. Zweite 
Auflage. Mit 169 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Kupferätzung |, 
und Holzschnitt und 13 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden . | 











Geschichte der Italienischen Literatur, von Prof. Dr. B. Wiese 
und Prof. Dr. E. Percopo. Mit 158 Textabbildungen und 31 Tafeln in Farben- 
druck, Kupferätzung und Holzschnitt und 8 Faksimilebeilagen. Geb, In Halbleder 


Weltgeschichte der Literatur, von Otto Hauser. Mit 62 Tafeln 
in Farbendruck, Tonätzung und Holzschnitt. Gebunden, in 2 Leinenbänden . 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, von Prof. 
Dr. Karl Woermann. Zweite Auflage. Mit mehr als 2000 Textabbil- 
dungen und über 300 Tafeln in Farbendruck usw, Geb. in 6 Leinenbänden etwa 
Erschienen ist: Band I: Urzeit und Altertum. 14 Mark. — Band 11: Farbire Völker und 
Islam. 18 Mark, In Vorbereitung: Band Ill: Christliche Frühzeit und Mittelalter. — 
Band IV: Renaissance, — Band V: Barock. — Band Vi: Rokoko, Klassizismus und Neuzeit. 


Wörterbücher. 
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— Rechtschreibung der deutschen EINE u.der | 
Fremdwörter. Neunte Auflage. Gebunden, in Leinen . . = 

Duden, Kleines Wörterbuch der deutschen Recht- 
schreibung. Gebwden .. 1,9 


Fremdwort und Verdeutschung. Ein Wörterbuch für den slchen 
Gebrauch, herausgegeben von Prof. Dr. Albert Tesch. Gebunden. . . 


Handwörterbuch der deutschen Sprache, von Dr. Daniel 
Sanders. Achte Auflage von Dr. J. Ernst Wülfing. Geb. in Leinen . 


Technik. . 

















Moderne Technik. Die wichtigsten Gebiete der Maschinentechnik und Ver- 
kehrstechnik allgemeinverständlich dargestellt und erläutert durch zerlegbare 
Modelle. Herausgegeben von Ingenieur Hans Blücher. Mit 1391 Abbil- 
dungen im Text und 15 zerlegbaren Modellen, Gebunden, in 2 Leinenbänden . . 


(Die „Moderne Technik‘ Ist auch in 11 selbständigen, einzeln käuflichen Sonder- 
abteilungen erschienen.) 


Technischer Mocdellatlas, 15 zerlegbare Modelle nus den Gebieten der 
Maschinen- und Verkehrstechnik mit remeinverständlichen Erläuterungen. Her- 
ausgegeben von Hans Blücher. Neue, wohlfeile Ausgabe, In Pappband . 


Meyers K Klassiker- Bibliothek. 


M. bt. 

Arnim, herausgeg. von J. Dohmke, 1 Band | 2% | Jean Panl, herausg. von R. Wustmann, 4 Bde, | 
Brentano, herausg. von M. Preitz, 8 Bände || 7,50 | Kleist, herausgegeben von E, Schmidt, 5 Bde. 
Bürger, herausg. von A. E. Berger, 1 Band || 2,30 | Körner, herausg, von H. Zimmer, 2 Bände || 
Uhamisso, heransg. von H. Tardet, 3 Bände | 6, Lenau, heraung. von C. Schaeffer, 2 Bände | 
Eichendorff, herausg. von R. Dietze, 2 Bünde | Lessing, herausg. von G. Witkowski, 7 Bde, 
Freiligrath, herausg. von P. Zaunert, 2 Bände 0, Ludwig, herausg. von V. Schweizer, 3 Bände | 
Gellert, herausg. von A. Schullerus, 1 Band || 2/30 | Mörike, herausgeg. von H. Maync, 3 Bände | 
Goethe, herausgegeben von K. Heinemann, Nibelungenlied, herausg, von @. Holz, 1 Bd. | 

kleine Ausgabe in 15 Bänden. . - N Novalis u. Fouque, herausg. v. J. Dohmke, 1 Bd. 

— große Ausgabe in 30 Bänden. . . 169 Platen, herausgegeben von G. Ad. Wolf und 
Grabbe, herausgegeben von A. Franz und V. Schweizer, 2 Bände. . . . 

P. Zaunert, 3 Bände . . . | Reuter, herausgegeben von W, Seslmann, 
Griliparzer, — von RK. Frans, 5 Bände kleine Ausgabe, 5 Bände . . . . 
Gutzkow, berausgeg. von P. Müller, 4 Bände — große Ausgabe, 7 Bände . . . . 
Hauff, herausg. von M. Mendheim, 4 Bände Rückert, herausg. von G. Ellinger, 2 Bände 
Hebbel, herausg. von Fr. Zinkernagel, kleine Schiller, herausgegeben von L. Bellermann, 

Ausgabe in.4 Binden . . . . .+| 2 kleine Ausgabe in 8 Bänden . 

— große Ausgabe in 6 Bänden . . „| — große Ausgabe in 14 Bänden. 32 
Heine, herausgeg. von E. Elster, 7 Bünde . | Shakespeare, Schlegel- Tieckacho Übersetzung. 
Herder, herausg. von Th. Matthias, 5 Bände „Bearbeitet von A. Brandl. 10 Bände 
Hoffmann, herausgegeben von V, Schweizer | | Tieek, herausgeg. von G. L. Klee, 3 Bäude N 

und P. Zaunert, 4 Bände . . 5 Uhland, herausgog. von L. Fränkl, 2 Bände | 
Immermann, heransg. von H. Mayne, 5 Bände I11!50 | Wieland, berausgeg. von G. L. Klee, 4 Bände 


Preise gelten für Leineneinband; in Halbledereinband kostet jeder Band I Mark mehr 
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